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Heber  die  Laute  des  Arabischen  und  ihre 

Bezeichnung. 

VOD 

O.  A.  Wallis*  ■). 

Die  Araber   nennen    die   Buchstaben   Ränder    (o«^9   pl- 

ü^^),  weil  sie  in  der  Schrift  sowohl  als  in  der  Rede  gleich- 

sssi   die   Saume,    die  Grenzen   der  Wörter  ausmachen   und.  der 
Grundstoff  sind,   woraus  dieselben  bestehen  *)•     Sie  rechnen  in 


1)  Durch  meine  Bitte  in  Ztschr.  IV,  8.  393,  Aom.  3,  war  der  treffliehe 
Mau  io  einer  umfassenden  and  tief  eingehenden  Behandlung  des  ganzen 
oben  genannten  Gegenstandes  veranlasst  worden.  Leider  verhinderte  ihn  ein 
früher  Tod  an  der  Vollendung  dieser,  wie  so  mancher  andern  Arbeit.  Dass 
ans  seine  Aufzeichnungen  darüber  erbalten  worden  sind,  danken  wir  ausser 
seiner  Familie  namentlich  Herrn  Dr.  Ktiigren,  der  die  Zusendung  des  hier 
abgedruckten  Manuseripts  an  die  Red.  mit  folgender  Zuschrift,  dat.  St.  Peters- 
burg d.  2a  OeC  1853 ,  begleitete : 

„Im  Auftrage  der  Verwandten  des  sei.  Wallin  übersende  ich  Ihnen  für 
die  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  eine  Abhandlung  von  ihm  über  die  arabische  Or- 
thoepie. Er  hat,  wie  aus  seinen  mehrfach  umgearbeiteten  Entwürfen  in 
schwedischer  Sprache  zu  ersehen  ist,  viel  Mühe  darauf  verwendet  und  be- 
schäftigte sich  damit  noch  in  den  letzten  Tagen  seines  Lebens.  Das  Bei- 
Mgeode  ist  von  ihm  selbst  deutsch  übersetzt  und  aufs  Reine  geschrieben; 
für  die  nächste  Buchstabenklasse  findet  sich  nur  ein  nicht  ganz  vollendeter 
schwedischer  Aufsatz  und  für  die  Lippenlaute  bloss  eine  kurze  Skizze  vor. 
Die  Fortsetzung,  von  einer  andern  Hand  ins  Deutsche  übertragen  und  nach 
den  Papieren  des  Verewigten  ausgearbeitet,  wird  hoffentlich  noch  für  den 
nächstfolgenden  Jahrgang  der  Zeitschrift  abgeliefert  werden  können;  um 
aber  den  ersten  Theil,  an  welchen  der  Vf.  selbst  die  letzte  Hand  gelegt, 
sobald  als  möglich  an  seine  Bestimmung  gelangen  zu  lassen,  wird  derselbe 
hiermit,  wenn  auch  mitten  in  einer  Lautklasse  abgebrochen,  doch  unver- 
kürzt zum  Druck  eingesendet'4  Fleischen 

2)  Jj^/>  ^  Jj>\^  *X>3  *j*&&y  bJjJo  *^&  Jf^^  ci/^l 

o^il  *JK«  oi>l  L*>J*  *UJ*  iS^xi\  sJ,s>  c^U  ^k^i\ 

A.  B.     JUUlt  lOU 
Mit  X.  B.    bezeichne   ich  alle  Citate  aus  dem  encyclopüdischen   Werke  des 

Abo-1-Baki ,  welches  im  J.  1253  der  Higra  unter  dem  Titel  l&Jt  Jjt  oLLf 

in  Bulik  gedruckt  worden  isL    [Ich  glaube,  tJr>,  Spitze,  Ecke,  Zacke, 

für  Buchstabe,  ist  lediglich  von  der  äussern  Gestalt  hergenommen,  wobei 
man  zunächst  an  die  kuflseben  Bucbstabcnfiguren  zu  denken  hat;  vgl.  das 
lat  apiees  literarum  und  apiees  aehleehtbin.  Fl.] 

IX.  Bd.  1 
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ihrem  Alphabete  nur  29  Charactere ,  aber  die  in  der  Sprache  und 
in  den  Dialecten,  welche  ich  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt, 
wirklich  vorkommenden  Consonantcnlaute  belaufen  sich  auf  unge- 
fähr 40.  Die  in  unseren  Sprachen  gewöhnliche  Kintheilung  der 
Buchstaben  in  Vocale  und  Consonanten  findet  im  Arabischen  nicht 
statt,  und  die  Sprache  selbst  hat  eigentlich  keine  Bezeichnung 
für  diesen  Unterschied.  Der  karte  Vocal  wird  ursprünglich 
nicht  geschrieben;  soll  er  aber  in  der  Schrift  ausgedrückt  wer- 
den, so  wird  er  nicht  durch  einen  eigenen  Character,  sondern 
durch  einen  blossen  Strich  oder  Halbcirkel  über  oder  unter  der 
Reibe. der  übrigen  Buchstaben  bezeichnet;  auch  kann  er  nach  der 
Ansicht  der  Semiten  nickt  ohne  Beihülfe  eines  vorhergehenden 
Consonanten  ausgesprochen  werden.  Auf  der  andern  Seite  schei- 
nen sie  sich  aber  auch  den  Consonanten  als  das  an  sich 
starre  und  regungslose  Element  der  Sprache  zu  denken,  das  erat 
durch  den  Vocal  in  Bewegung  gesetzt  und  belebt  wird  ;  sie 
nennen  ihn  daher,   wenn  er  mit  einem  unmittelbar  folgenden  Vo- 

cale  ausgesprochen  wird,  bewegt,  d^,  im  Gegenfalle  ruhend, 
.Sim.  Der  Vocal  selbst  aber  heisst  bei  ihnen  Bewegung 
iSf>y    weil   die   beweglichen   Tbeile   der  Organe,    wenn   ihnen 

auch  die  zur  Articulatiou  eines  jeden  Consonantenlautea  nötbige 
Stellung  gegeben  worden ,  doch  erst  durch  ihn  bewegt  werden  und 
den  beabsichtigten  Laut  hervorbringen  ').  Solcher  Bewegungen 
oder  kurzen  Vocale  haben  die  Araber  drei,  für  jedes  der  drei 
Hauptorgane  der  Sprache  einen:  a  für  die  Kehle,  mit  dem  Na- 
men Fath  £j£,  i  für  die  Zunge,   mit  dem  Namen  Kesr  ^^ 

und  u  für  die  Lippen ,  mit  dem  Namen  Damm  +& .    Der  lange 

Vocal  dagegen  ist  nach  ihrer  Ansicht  ein  zusammengesetzter 
Laut,  bestehend  aus  einer  solchen  Bewegung,  d«  fc.  einem  kurzen 
Vocale,  und  einem  intonirten  Consonanten,  der  die  Natur  eines 
Consonanten  und  eines  Vocals  in  sich  vereinigt  Solcher  Vocal- 
Consonanten    hat   die   Sprache    gleichfalls    drei,    nämlich   1^53, 

die^den  drei  Bewegungen  entsprechen.  Wenn  diesen  Buchstaben 
der  ihnen  homogene  kurze  Vocal  unmittelbar  vorangeht,  ver- 
schmelzen sie  mit  ihm  vollkommen  zu  dem  Laute,  den  wir  als 
einen  einfachen  langen  Vocal,  die  Semiten  aber  als  einen  aus 
einer  Bewegung  und  einem  ruhenden  Vocal-Consonanten  zusam- 
mengesetzten Laut  betrachten.  Um  z.  B.  das  lange  a  in  bar, 
das  lange  i  in  mir,  das  lange  u  in  H  u  t  zu  bezeichnen ,  schreibt 


1)  Les  grammoiriens  orientaax  ont  ainsi  oomme  les  sigocs  des  voyelles, 
paree  quo,  saus  Immission  d'air  qui  forme  le  son,  et  qui  raeut  ou  met  cd 
Jen  les  parties  mobiles  de  l'organe,  l'explosion  de  la  voix  ne  poorroit  avelr 
Iteo,  lors  raeme  quo  ees  parties  de  I'orgooe  ont  rcco  la  diaposition  aeees- 
saire  paar  prodaire  teile  ob  teile  artieulatiou.     De  Sacy  G.  A. 
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man  in  Arabischen  ;b  baar,  ^a  mijr,  o>,$  hnwt,  und  ge- 
wöhnlich wird  auch  in  der  That  hei  solchen  langen  Vocalen,  be- 
sonders wenn  sie  am  Ende  eines  Satzes  (in  pansa)  stehen,  die 
doppelte  Vibration,  die  eigentlich  in  allen  intonirteti  Consöoanten 
liegt,   in   der  Aussprache  gehört.      Bei   ^   und  »    s.  B.    in   den 

Wörtern  ^  und^jt,  sowie  in  den  englischen  Wörtern  thee  und 

mood,  wenn  sie  mit  starker  und  lange  ausgehaltener  Stimme 
gesprochen  werden,  ist  jene  Vibration  in  der  That  sehr  deutlich; 
sie  besteht  bei  dem  t  in  den  Schwingungen  der  zwischen  der 
Zunge  und  dem  Gaumen  durchziehenden  Luft,  bei  dem  d  in  der 
bebenden  Bewegung  der  Lippen  gegen  einander,  indem  während 
der  ganzen  Dauer  der  Articulation  die  durch  den  kurzen  Vocal 
angeschlagenen  Stimmbänder  zugleich  in  fortwährender  Vibration 
sind.       Bei    I   oder  dem  langen  ä,  als  dem  indifferentesten  aller 

Laute  der  Sprache ,  kann  die  consonantische  Vibration  wenig  oder 
gar  nicht  gehört  werden,  weil  seine  Articulation  nicht,  wie  die 
der  übrigen  Buchstaben,  von  einem  besondern  Organe  in  der 
Mundhöhle  modificirt  wird,  sondern  nur  aus  einem  frei  und  un- 
gehindert durch  die  offene  Mundhöhle  ziehenden  vocal  i  sehen  Luft- 
strome besteht.  Dessen  ungeachtet  muss  ich ,  nicht  allein  wegen 
der  Analogie  mit  den  übrigen  Buchstaben  dieser  Classe,  sondern 
auch  in  Betracht  der  Natur  de«  so  bezeichneten  Lautes  selbst, 
mich  der  Ansicht  derjenigen  arabischen  Orthoepisten  anschliessen, 
die  das  t  als  einen  selbstständigen,  von  dem  Harnie*  geschiedenen 

Buchstaben  im  Alphabete  aufstellen  '). 


1)  Alif  enUprieht  nicht  dem  griechischen  Spiritus  lenis,  wie  Fleischer, 
Grammatik  d.  lebend,  persisch.  Sprache,  S.  3,  Note,  m  glauben  scheint 
Er  lässt  nämlich  die  einfachen  langen  Vocale,  insofern  sie  von  einem  Hamze 
eingeführt   werden,  gleichmäßig  in  drei  Bestandteile  zerfallen,   und  zwar 

(s 
das   lange  &  in  *fc\    was  im  Arabischen  so  bezeichnet   werden    müsste :   II , 

Diese  Bezeichnung  würde  aber  keinesweges  einem  langen  A  entsprechen«  Dem 
Spiritus  lenis  entspricht  zum  Theil  das  Hamze,  das  Alif  aber  mnss  als  ein 
Consonant  gedacht  werden,  der  in  demselben  Verhältnisse  zum  FaÜ)  (kur- 
zes a)  steht  wie  ^ß  tarn  Kesr  (kurzen  I).  Die  Semiten  denken  sich  nach 
oiebt  die  langen  Vocale  als  ausft  +  fc,  f+f,  tt  +  ü  zusammengesetzt,  son- 
dern die  Bewegung  bezeichnet  den  ersten  Anschlag  zum  Tone  an  den  Stimm- 
bändern, und  die  Voeal-Consonanten  i  ^  y    nnr  den  nachher  ansgehalteueu, 

in  den  schon  angesprochenen  und  gespannten  Stimmbändern  forttönenden  Hauch. 
Die  Bewegung  (der  kurze  Voeal)  aber  selbst  kann  von  jedem  Consonaaten, 
nur   mit  Ausnahme  des  Alif,   angeschlagen  werden. 

[Durch   das   Bestreben,   die   Function   des    rnbenden  1   aus   einem   con- 

sonastischen  Elemente  dieses  Buchstaben  so  zu  erklären,  dass  der  Ucbergang 

ein  eben  so  naher  und  leichter  sey  wie  bei  ^ß  uud  ^,    scheint  mir  der   Vf. 

auf  Spitzfindiges  und  Unzulässiges  geführt  worden  zu  seyn.  t  ist  entweder, 
ursprünglich    und    selbstständig ,    Consonant  =  apiritos   lenis ,    oder ,    ans 

i  * 


4         Wallin,  über  die  Laute  des  Arabischen  u.  ihre  Bezeichnung 

Ausser  diesen  drei  langen  Vocalen,  die  aber  im  Arabischen 
in  der  Tbat  als  Diphthongen  angesehen  und  bezeichnet  werden, 
giebt  es  zwei  andere  Diphthongen,  die  dadurch  entstehen,  dass  die 
Bewegung  Fath  einem  ruhenden  ^  oder  ^  unmittelbar  vorangeht. 
Aus  dem  ersten  Zusammentreffen  geht  der  Diphthong  aj  hervor, 
der  jedoch  in  der  Regel  wie  ej  klingt  und  dem  ei  im  Deutschen 
frei  und  dem  i  im  Englischen  bite  vollkommen  entspricht.  Diess 
ist  die  wenigstens  jetzt  als  normal  angenommene  Aussprache  dieses 
Diphthongen  in  der  alten  Sprache  und  wird  noch  allgemein  be- 
folgt in  der  Recitation  des  $ur'ans,  zuweilen  auch  unter  ge- 
wissen Beduinen-Stämmen  gehört;  bei  den  meisten  neuern  Ara- 
bern aber  ist  dieser  Doppellaut  nunmehr,  sowie  in  vielen  andern 
Sprachen ,   in  ein  einfaches  langes  e  übergegangen ,  das  je  nach 


jenem  erweicht  and  unselbständig  (daher  durch  "^  am  Ende  des  Alphabeis 

dargestellt),  Vocal  =  vocalisches  Dehnungszeichen ,  im  Arabischen  nur  für 
die  A-,  im  Hebräischen  und  Aramäischen  theilweise  auch  für  die  I-  und  U- 
Klasse.     Ein   durch  die  Schrift  ausgedrucktes   Drittes  giebt   es 

überhaupt  nicht,  am  wenigsten  als  Ursprüngliches,  und  der  Schein  eines 
solchen,  den  das  \  als  erster  arabischer  Consonant  dadurch  er- 
hält,  dass  man,  wie  der  Vf.,   das  zur  Bezeichnung  consonantiscber  Geltung 

mit   Hamza  versehene  \  oder  \  noch  davon  unterscheidet,  ist  eben  nur  Schein, 

Etwas   Anderes    ist    es ,    den    langen    V  o  e  a  l    in    \j&)  und  \j>   durch   das 

Verschwinden  des  in  (j»h  sylbenschliessenden ,  in  UJ  sylbentrennen- 
den  co  nson  an  tischen  Kehlstosses  —  also  durch  den  Cebergang  von 
K'  und  ft'ä   in  a  —  zu  erklären,   etwas  Anderes,   zu  sagen,  „t  Alif"  aey 

an  und  für  sich  das  Zeichen  „einer  in  den  durch  das  kurze  a  zum  Tone 
angesprochenen  Stimmbändern  forlto'nenden  Vibration11.  Die  vollste  Anerken- 
nung des  wirklich  stattfindenden  Ueberspielens  und  vielfachen  Umschlagens 
des  Consonanten  in  den  Vocal  giebt  immer  noch  keinen  solchen  Indifferenz- 
punkt, kein  ,, I  Alif"    als    spirirenden    Consonanten    neben    dem 

explosiven  ,,!  Hamze".  Jeder  Consonant  muss  eine  Sylbe  einleiten  kön- 
nen ,  was  auch  ^  und  $  wirklich  thun ;  jenes    abstracto  „  t  Alif*  aber  kano 

diess  nach  des  Vfs.  eigenem  Geständnisse  nicht,  ist  also  überhaupt  kein 
Consonant.  —  Wenn  ich  ferner  in  der  Bearbeitung  von  Mirza  Mohammed 
Ibrahim's  persischer  Grammatik  die  graphischen  Bestandteile  eines  frei 
anlautenden  arabischen  4  durch  'S*  darzustellen  versucht  habe,  so  ist  diese 
Wiederholung  des  sp.  lenis  natürlich  nur  ein  Nothbebelf,  um,  in  Ermanglung 
eines  dem  Alif  entsprechenden  Buchstaben  unseres  Alphabets,  das  Zusammen- 
treten eines  eonsonantischen  und  vocalischen  Alif  in  llz=f  für  das  Auge 
nachzubilden.  Besser  allerdings  hätte  ich  gethan,  zur  Vermeidung  eines  Miss- 
verständnisses  einfach  auf  die  vollkommen  parallele  zwiefache  Geltung  des 
deutschen  h  in  Hahn,  Hohn,  Huhn,  auf  dessen  Abschwäch uog  in  sehen 
vom  sp*  asper  zum  sp.  lenis  und  weiter  im  einsylbigen  sehn  zum  blossen 
Dehnungszeichen   hinzuweisen.  Fl,] 
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der  Natur  de«  ihn  vorangehenden  Consonanten  bald  breiter  wie  i 
in  deutschen  Nähe,  bald  feiner  wie  e  in  den  Anruf  h  e  klingt. 
An  angemessensten  mag  dieser  Diphthong  mit  ei  transscribirt 
werden,  welches  dann  entweder  nach  der  alten  Aussprache  wie 
ej,  oder  nach  der  neuem  wie  e  lauten  kann. 

Den  Diphthong  au  bildet  Fath  nit  einem  unmittelbar  darauf 

folgenden  ruhenden  3  y  a.  B.  im  Worte  ±Jy> ,  wo  dieser  Doppel- 
laut in  der  alten  Sprache  dem  deutschen  au  in  Gau  entspricht. 
Wo  diener  Diphthong  in  der  neuern  Sprache  noch  gehört  wird, 
geht  er  gern  in  ou,  wie  ow  im  englischen  how  über;  aber  ge- 
wöhnlich erhält  er  jetzt  im  Munde  des  Volkes  die  Aussprache  des 
schwedischen  ä  in  gl    und  des  französischen  au  in  autre. 

In  der  älteren  Sprache  scheint  die  Verwechselung  dieser  Diph- 
thongen mit  den  einfachen  Vocalen  ä  und  ä  nicht  stattgefunden  zu 
haben ;  und  selbst  die  Aussprache  derselben  wie  e  j  und  o  w  rügen 
die  Ortboepisten  als  eine  falsche,  indem  sie  bemerken,  dass  dem 
Faty  in  diesen  Verbindungen  immer  sein  eigentlicher  Klang,  d.  h. 
der  eines  offenen  a,  gegeben  werden  müsse  ')• 

Obgleich  also  die  Araber  nur  die  drei  in  allen  Sprachen  vor- 
kommenden Grund  vocale  a,  i,  u  haben,  wechselt  der  Laut  der- 
selben doch  in  vielfältigen  Nuancen  je  nach  der  Natur  der  ihnen 
vorangebenden  Consonanten.  Da  wir  bei  der  weiteren  Erörterung 
eines  jeden  Buchstaben  Gelegenheit  finden  werdeu,  diese  Vocal- 
Nüancen  näher  auseinander  su  setzen ,  wollen  wir  hier  nur  im  All- 
gemeinen die  Gruodzüge  derselben  andeuten«  Alle  Vocale,  seien 
sie  kurz  oder  lang,  können  im  Arabischen  entweder  hart  oder 
weich  ausgesprochen  werdeu;  diese  Härte  oder  Weichheit  hängt 
aber  ganz  von  dem  Buchstaben  ab,  der  ihnen  unmittelbar  voran- 
geht. Den  harten  Klang  erhalten  die  Vocale  nach  den  geschlos- 
senen Consonanten  JüiJaXl  o^<il  <jo  ijo  -b  Jbf  den  beiden  Guttu- 
ralen _  und  p5   und  gewöhnlich   auch  nach  ^j   in   der  doppelten 

Aussprache  von  r>  und  G,  welche  diesem  Buchstaben  von  ver- 
schiedenen Arabern  gegeben  wird.  Da  dieser  harte  Klang,  wie 
es  mir  scheint,  durch  ein  näheres  Zusammenschliessen  der  Kebl- 
kopfräuder  entsteht,  wollen  wir  die  Vocale,  wenn  sie  so  ausge- 
sprochen werden,  geschlossene  nennen.  In  diesen  Verbindun- 
gen erhält  a  einen  harten  rauhen  Klang,  dem  unter  mir  bekannten 
Sprachlauten  die  karelsche  Aussprache  des  finnischen  a,  z.  B.  im 
Worte  Kata,  am  nächsten  kommt;  i  klingt  ungefähr  wie  das 
russische  ai,  und  u  wie  das  schwedische  o  in  mod,  obgleich  im 
Arabischen  weniger  voll  und  rund  als  in  den  europäischen  Spra- 


i»   >  »    u 


<üu)i}  ,»*£uttJf  hti  o*  »tr*  ti°'     Not-  <"  Extr  T- ,x' p  55, 


6        Wallin,  über  die  Laute  des  Arabischen  u.  ihre  Bezeichnung. 

eben.  Auch  hier  steht  das  finnische  o ,  i.  B.  in  tnli ,  dem  arabi- 
schen am  nächsten.  Eine  andere  Modification ,  die,  obgleich  der 
vorhergebenden  sehr  ähnlich ,  doch  nicht  mit  ihr  verwechselt  wer- 
den darf,  erhalten  die  Vocale  a  und  u  in  gewissen  Fällen  nach 
I  und  r,   zum  Tbeil   auch    nach    £   und  £.     Hier   klingen    diese 

Vocale,  aber  nicht  i,  tief  und  dick  wie  im  Russischen  nach  Ab, 
und  diese  Aussprache,  die  wir  mit  dem  Namen  emphatisch 
bezeichnen  wollen,  wird  ebenso  wie  die  vorhergenannte  von  den 
arabischen  Orthoepisten   die   dicke,    ^a^sj    oder  «kuüu,    oder 

fette,  ^^-o"  genannt,  im  Gegensatze  zn  der  dünnen,  vüuSy, 

welche  die  Vocale  in  Verbindung  mit  den  Übrigen  Consonanten 
erbalten  1).  Nach  diesen  nämlich  haben  die  Vocale  überhaupt 
einen  weicheren  Klang,  den  wir  den  offenen  neunen  können, 
und  entsprechen  im  Allgemeinen  den  deutschen  a,  i,  n,  z.  B.  in 
den  Wörtern  kalt,  bis,  zu,  obgleich  auch  in  diesen  Verbindun- 
gen feinere  Schattirungen  vorkommen,  wie  z.  B.  im  englischen 
meet  und  meat,  moon  und  put.  Kesr  und  Damm,  d.  h.  i  und 
u,  wechseln  weniger  in  ihrem  Klange;  i  klingt  überhaupt  tiefer 
und  dem  e  näher  als  in  den  europäischen  Sprachen  2)  und  u  ein 
wenig  geschlossener  als  im  Deutschen  Kugel,  ungefähr  wie  das 
englische  u  in  put;  aber  das  Fath  oder  a  ist  mehreren  Nüanci- 
rungen  unterworfen  und  klingt  bald  wie  ein  offenes  deutsches  a, 


O      0 


z.  B.    in   f^ftt7  bald  wie  ä,    z.  B.  in    .^J  lähän,   bald  wie  e, 

z.  B.   in  JtJj  delil.     Die  Aussprache  des  Fath  wie   ä  oder  e 

wird  schon  von  den  altern  arabischen  Grammatikern  bemerkt  und 
von   ihnen  äiut    genannt,    d.    h.   Abbeugung,    nämlich   von    dem 

eigentlichen  ursprünglichen  Laute  dieses  Vocales  nach  dem  des  i 
hin,  nnd  Regeln  sind  aufgestellt  worden  für  die  verschiedenen 
Fälle ,  in  welchen  die  eine  oder  die  andere  Aussprache  dem  Fatb 
gegeben  werden  soll,  sowohl  von  einheimischen  Orthoepisten  als 
von  neuern  europäischen  Gelehrten ,  die  sich  mit  dem  Studium  der 
arabischen  Sprache  beschäftigt  haben,  unter  den  letztgenannten 
besonders  von  Hrn.  Lane  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  IV,  S.  171 — 186, 
wo  unter  17  Regeln  und  einer  Menge  von  Ausnahmen  die  ver- 
schiedenen Laute  des  Fatfc  sehr  genau  bestimmt  werden.    Ich  mnss 


1)  Der  Verfasser  des  rjftmüs  netzt  >  so  wie  auch  Hr.  Lom  in  dieser  Zeil- 
schrift Bd.  IV ,  S.  173 ,  die  Iroale  des  Fath  dem  (•*&*?  desselben  ent- 
gegen, aber  schon  der  türkische  Uebersetzer  dieses  Werkes  bemerkt,  dass 
in  der  Orthoepie  das  OUsy  der  Gegensatz  von  *£^aj  ist.  Der  Imale 
scheint  das  sJUfi^  entgegensetzt  zn  sein. 

2)  Daher  reimt  in  den  von  Wallin  bekannt  gemachten  aeuarabischen 
Gesängen  ein  (an)  auf  in,  s.  Bd.  VI,  S.  197,  Z.  5  —  0;  vgl.  ebendas. 
S.  200 ,  Anm.  f.  Fl. 
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jedoch  bemerken,  nicht  allein  das»  eine  graue  Ansobl  der  von  Hrn. 
Lame  in  dieser  Hinsicht  nach  dem  Dialecte  von  Cairo  aufgestell- 
ten  Regeln  auf  die  Sprache,  die  jetzt  im  Innern  von  Arabien  ge- 
redet wird ,  keine  Anwendung  findet  und  die  meisten  der  von  ibm 
als  Beispiele  aufgeführten  Worter,  nach  seiner  Art  mit  der  Inall 
ausgesprochen ,  dem  Ohre  eines  Beduinen  sehr  anstö'ssig  klingen 
würden,  sondern  auch  dass  jene  Regeln,  nach  meinem  Gehör  und 
der  Kenntniss ,  die  ich  von  dem  Dialecte  der  Aegypter  gewonnen, 
selbst  unter  diesem  Volke  bei  weitem  nicht  allgemein  gültig  sind. 
Im  Allgemeinen  habe  ich  die  Bemerkung  gemacht,  dass  gerade 
die  Araber,  welche  mit  Ausländern  in  näherem  Verkehr  stehen, 
sowie  besonders  die  Perser  und  Türken,  vorzugsweise  das  Faty 
mit  linäle*  aussprechen ,  wogegen  die  Beduinen ,  je  abgeschiedener 
sie  von  den  cultivirten  Ländern  leben,  desto  reiner  den  ursprüng- 
lichen offenen  A-Laut  beibehalten  haben.  Diess  ist  aber  eine  in 
allen  Sprachen  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  dieselben  in  dem 
Grade,  als  sie  entwickelt  und  ausgebildet,  oder  auch  mit  fremden 
Elementeu  versetzt  werden,  ihre  indifferentem  Laute  mit  be- 
stimmtem vertauschen.  Doch  scheint  in  der  ältesten  Sprache 
schon,  sowie  jetzt  unter  den  Beduinen,  die  ImäU  des  Fatjp  vor- 
gekommen zu  sein,  obgleich  nicht  so  allgemein  wie  in  dem  mo- 
dernen ägyptischen  und  syrischen  Dialecte;  da  es  mir  aber  un- 
möglich ist,  die  verschiedenen  Fälle,  in  welchen  das  Fatfy  die 
eine  oder  die  andere  Nuance  erhält,  unter  bestimmte  Regeln 
zu  bringen,  will  ich  weiterhin  anzugeben  versuche«,  io wieweit 
die  von  Hrn.  Lane  dafür  aufgestellten  Gesetze  auf  die  jetzige 
Bodutaenspraehe  ausgedehnt  werden  können. 

Die  noch  mehr  erweichte  Aussprache  ja,  j  i ,  j  u ,  welche  die 
Vocale  oft  bei  Persern  und  Türken  erbalten  und  die  im  Russi- 
schen durch  die  besondere  Charactere  A,  h,  io  dargestellt  wird, 
ist  wahrscheinlich  aus  der  Mouillirung  des  vorhergehenden  Con- 
sonanten  entstanden  und  kommt  im  Arabischen  in  der  Regel  nie 
vor.  Aoch  die  Aussprache  von  ü  (wie  in  küssen),  die  besonders 
einige  Syrer  dem  Damm  (u)  geben,   z.  B.    in  ^JLc  caleikfim 

und  U30  dünja,  moss  ich  für  einen  dem  arabischen  Organe  ur- 
sprünglich fremden,  erst  in  späterer  Zeit  den  Türken  abgelernten 
Laut  halten. 

Mit  Rücksicht  auf  die  zwei  Grundelemente  der  Sprache , 
Stimme  und  Articulation,  oder»  wenn  wir  ihnen  bestimm- 
ter bezeichnende  Namen  geben  wollen ,  spirirender  (u^fti)  und 
intonirter  {py&)  Luft,  werden  die  Buchstaben  von  den  ara- 
bischen Orthoepisten  in  zwei  C lassen  getheilt:  iu^+t*  und  j.^g^, 

welche  Benennungen  wir  in  Uebereinstimmung  mit  J.  Walker ,  der 
sie  in  seinem  Pronounc.  Diction.  of  the  Engl.  Language,  Ed.  I, 
p.  20,  „breatking  consonants  and  vocal  ones<(  nennt,  mit  Spirant- 
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und  Vocal-Consonauten  wiedergeben  wollen.  Der  ersten 
sind    10,   und   sie  werden   zu  folgenden  Worten  vereinigt:   «£>. 

oX*£  (^lää  *)  oder  zu  diesen:  «Juo£>  &Z&ÄZ*  2);  es  sind 
also :  h ,  h ,  kh,  s ,  ah,  s ,  tb,  f ,  k,  t.  De  Sacy ,  Gr.  Ar.  I,  p.  29, 
nennt  diese  Buchstaben  verborgene,  weil  ihre  Articulation 
schnell  und  nicht  sehr  merklich  sey  3),  und  Bei<}awy,  Co  mm.  in 
Coran.  ed.  Fleischer,  I,  p.  11,  lin.  14,  giebt  an,  sie  seyen  so 
genannt  worden,  weil  bei  ihrer  Articulation  das  Organ  weniger 
angespannt  oder  straff  angezogen  werde  *).  Beide  Erklärungen 
scheinen  mir  ungenügend;  denn  mit  Ausnahme  von  k  und  t  ist  keiner 
von  diesen  Buchstaben  explosiv  nnd  wird  also  auch  nicht  mit  aus- 
nehmender Schnelligkeit  hervorgebracht ;  und  wenn  auch  von  den 
übrigen  gesagt  werden  kann,  dass  sie  in  gewisser  Hinsicht  weniger 
markirt  und  bestimmt  und  mit  geringerer  Anstrengung  des  Orgaus 
ausgesprochen  werden,  so  gilt  diess  wieder  nicht  von  den  erst- 
genannten zwei  Explosiven.  Besser  übersetzt  de  Sacy  in  Not.  et 
Extr.  IX,   p.  7,    die  X»^«{*  mit:  lettres  proferles  a  voix  hasse, 

und  die  %jy$^  mit:  lettres  proferles  a  voix  haute.  Am  treffend- 
sten scheint  mir  der  Verfasser  des  r>dintis  die  Natur  und  deu 
Character  dieser  Buchstaben  in  der  Bedeutung  anzugeben,  die  er 

dem  Stammworte,  von  welchem  diese  Benennung  hergeleitet  ist, 


«<■> 


beilegt.  Das  Wort  u*+9  bedeutet  nach  ihm  ein  leiseres  (spiranti- 
sches) Gemurmel  im  Munde,  dem  weder  ein  Brust-  (vocalischer) 
Ton,  noch  ein  Stimmelement  beigemischt  ist  *).  Ibr  Character 
besteht  nämlich  gerade  darin,  dass  sie  sich  in  keiner  Weise  auf 
ein  vocalisches  Element  stützen,  sondern  ohne  allen  Stimmsusats 
nur  durch  das  Ausbauchen  der  Luft  zwischen  zwei  Organen  oder 
vielmehr  über  das  Organ,  das  durch  eine  gewisse  Stellung  jeden 
einzelneu  von  ihnen  articulirt,  hervorgebracht  werden.  Sie  sind 
in  der  That  die  einzigen  Laute  in  der  Sprache ,  die  nichts  Voca- 
lisches enthalten,  und  können  auch  nicht  mit  lauter  Stimme  aus- 
gesprochen werdeu  ohne  unmittelbar  in  die  ihnen  entsprechenden 
intonirten  Consonanten  überzugehen.  Diese  Eigenschaft  haben  sie 
alle  gemein;  sie  unterscheiden  sich  aber  in  Betreff  des  Luftstro- 
mes ,  der  sie  hervorbringt.  Dieser  ist  nämlich  bei  »rr^U« 
U"  &  sj  continuirlich ,  bei  °  und  ^   dagegen  explosiv.     Die  er- 


1)  Die  Bedeutung  dieses  Satzes  ist:  eine  Person  trieb  ihn  (cum  Sprechen 
oder  cum  Schweigen)  an,  worauf  er  sehwieg. 

2)  Diese  Worte  werden  so  übersetzt :  Khasafa  (der  Name  eines  Weibes) 
wird   bei  dir  um  eine  Gabe  anhalten. 

3)  „Cachees ,  c'eat-ä-dire ,  dont  l'articulation  est  rapide  et  peu  sensible/* 
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sten  entsprechen  den  vom  Physiologen  Müller  (Handbuch  d.  Physiol. 
d.  Mensch.  T.  II ,  8.  232 )  sogenannten  stammen  Consonanten  mit 
Strepitus  aeqnalis  s.  conti  nun*,  od.  Continnae;  die  übrigen  iwei 
gehören  su  den  von  ihm  mit  dem  Namen  stumme  Consonanten 
mit  Strepitus  explosivus  bezeichneten;  die  Buchstaben  r,  I,  m,  n, 
o  aber,  die  von  ihm  su  den  erstgenannten,  und  b,  d,  g,  die  zur 
zweiten  Classe  gerechnet  werden,  geboren  nach  der  Ansicht  der 
arabischen  Orthoepie ten  nicht  zu  den  Spirant- Consonanten. 

Die  übrigen  10  Buchstaben  des  Alphabets,  die  im  Arabischen 
alle  auf  die  eine  oder  andere  Art  mit  Beihiilfe  der  Stimme  arti- 
culirt  werden ,  machen  die  Classe  der  Vocal-Consonanten  aus  und 
werden  in  folgenden  Kunstworten  vereinigt:   ^9  js£  *cy&  rjälW 

«>V*>  oder  in  diesen:  £ftk*  *Xo»  tj£  <M  vjPtjjS  J^b.    Es  sind  also 


folgende  Laute :  1  Hamse* ,  t  Alif ,  p  A -k  j  l5  3  ^  j  J  f  o^0^  Z 
öJo^j.  Von  diesen  sind  £*-fc>i5j^j  intonirte  Laute  die  un- 
mittelbar aus  ihren  entsprechenden  Spirant-Consonaoten  nur  durch 
Zusatz  von  Intonation  entstanden  sind«  In  ihnen  ist  das  consonan- 
tische  und  das  vocaliscbe  Element  so  mit  einander  verschmolzen, 
dass  das  eine  nicht  von  dem  andern  gesondert  werden  kann  ohne 
den  eigenthümlichen  Character  des  Buchstaben  zu  vernichten,  oder, 
was  auf  dasselbe  hinauskommt,  sie  können  nicht  mit  leiser  Stim- 
me ausgesprochen  werden«  Zu  diesen  gehört  auch  \  als  Dehnungs- 
buchstabe eines  kurzen  a,  obgleich,  wie  schon  angemerkt  wor- 
den, das  Consonantische  in  seinem  intonirten  Laute  durch  die 
Orgaue  nicht  vernehmbar  gemacht  werden  kann.     Fünf  andere,  in 


-  >   %» 


den  zwei  grammaticalischen  Kunstworten  ^  ^J  vereinigt,  ent- 
sprechen unsern  Liquiden,  nämlich  cj.*^,  von  welchen  jedoch 
der  erstgenannte,  e,  in  keinem  andern  Sprachstamm  als  dem  se- 
mitischen vorkommt  *).     Fünf  andere  von   den   su  dieser  Classe 


1)  Der  Ansieht  der  meisten  Physiologen  und  Orthoepisten  entgegen  rechnet 
Müller  a.  a.  0.,  S.  276,  die  liquiden  Buchstaben  zu  den  Lauten,  die  beim 
Lautsprecher  „sowohl  stamm  als  blosses  Geräusch,  als  auch  mit  Intonation 
der  Stimme  gesprochen  werden  können. "  Sie  können  zwar  ohne  laute 
Stimme,  wie  selbst  die  leisen  Voeale,  vernehmbar  gemacht  werden,  aber 
gewiss  nieht  als  blosses  Geräusch ;  denn  wenn  ich  sie  leise  artieulire ,  knüpft 
sich  doch  unwillkürlich  an  ihre  Articulation  ein  leiser  Voeal,  d.  h.  der  sie 
articulirende  Luftstrom  muss  in  den  Stimmbändern  selbst  seinen  eigenthüm- 
lichen Laut  erhalten.  Sie  können  niebt,  wie  z.  B.  s  und  f,  mit  einem  rein 
spirirenden  Luftstrom ,  der  nur  in  der  Mundhöhle  seinen  eigenen  Laut  erhält, 
hervorgebracht  werden.  Wenn  ich  z.  B.  bei  n  der  Zunge  die  Stellung  gebe, 
die  sie  nöthig  hat  um  diesen  Buchstaben  zu  artieuliren,  oder  bei  m  die  Lip- 
pen sehliesse  und  einen  nicht  intonirten  Hauch  durch  die  Nase  hervorstosse, 
so  entsteht  dadurch  keineswegs  der  normale  Laut  dieser  Buchstaben.  R  und 
L  können  möglicherweise  ohne  Beihülfe  eines  lauten  oder  leisen  Vocals  als 
rein  spirirende  Hauche  ausgesprochen  werden ;  aber  das  Geräusch ,  das  daraus 
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gerechneten  Bnchstaben  sind  explosive  und  werden  unter  den 
Namen  uükiüL  oder  m&\  sj)^ ,  d.  b.  Knall-  oder  Nachschlagt» 

Buchstaben,    in  den  Kunstworten  &Jb  J3  oder  vAs»  w*Ls3  verei« 

nigt.     Von  diesen  entsprechen  VO  ^  zunächst  den  von  uns  Media 

genannten  b,  d,  g;  die  zwei  andern  aber,  ^  und  Jp9   haben  in 

dem  europäischen  Sprachen  keine  entsprechenden  Laute.  Alle  aber 
enthalten  nach  der  Ansicht  der  Araber,  die  wir  unten  näher  au 
erklären  versuchen  wollen,  ein  vocalisches  Element»  in  Rücksicht 
auf  welches  sie  von  ihnen  zn  den  Vocal-Consonaoten  gezogen 
werden. 

Von  dieser  Gasse  bleiben   uns   also   nur  zwei    Buchstaben 

übrig,  nämlich  \  Hamze  und  je,  von  dereu  eigentümlichem  Cba- 

racter  wir  uns  die  Erklärung  vorbehalten  müssen.  So  viel  kann 
jedoch  schon  hier  eingesehen  werden,  dass  sie  beide,  der  ersterc 
als  eine  Explosive,  die  ohne  Voeal  gar  nicht  hörbar  gemacht 
werden  kann,  der  letztere  als  ein  emphatisches  extendirtes  d,  ein 
vocalisches  Element  enthalten  müssen,  in  Folge  dessen  sie  zu 
dieser  Classe  gerechnet  werden. 

Aus  dem  Gesichtspuncte  der  grossem  oder  geringern  An- 
strengung, welche  die  Articulation  der  Buchstaben  dem  Organe 
verursacht,  und  der  Stärke  oder  Schwäche,  die  ihnen  in  Bezug 
darauf  beigelegt  wird,  werden  sie  von  den  arabischen  Orthoepi- 
sleo  in  drei  Gassen  getheilt,  nämlich  starke  BOstiXb ,  schwache 


m     U 


gj^>;   und    mittlere  StAjIfj  SüwiJläJJ  üj-j   oder  iCku-j^».      Die 

erste  Gasse  enthält  die  folgenden  acht  Laute:  lodv^r  j-b, 

vereinigt    im    Gedächtnissworte    JuubovA^I,    welche,    wie  wir 

sehen,  den  von  Mülkr  stumme  Consonauten  mit  Strepitus  explo- 
sivus  genannten  Buchstaben  entsprechen,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  im  Arabischen  unser  p  fehlt,  dagegen  aber  drei  andere  hin- 
zukommen,   nämlich  ^j  J?   und    Harnzl,    für   welche   wir   keine 

Charactere  haben.  Diese  Buchstaben  haben  de«  Namen  starke 
offenbar  von  ihrer  explodirenden  Eigenschaft,  die  einerseits  eine 
grössere  Anstrengung  des  Organs  bei  der  Articulation  erfordert, 
andrerseits  aber  auch  denselben  eine  gewisse  Straffheit  und  Be- 
stimmtheit giebt,  die  den  übrigen  Buchstaben  fehlt«  Um  eine 
solche  Explosion  hervorzubringen,  muss  ein  Organ  sich  gegen  ein 
anderes  austemmen  und  so  einen  Verschluss  bilden,  durch  dessen 
plötzliche  Oe&nung  die  hinter  demselben  eingeschlossene  Luft  zur 
Articulation  des  explosiven  Buchstaben  ausgestossen  wird.  Diese 
Kinschliessuag   der  Luft  zwischen  zwei  gegeneinander  straff  an- 


entsteh* ,  kann  in  keiner  Sprache ,  wenigstens  nicht  in  der  arabischen,  ah  du 
normale  Laut  dieser  Buchstaben   angesehen  werden. 
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liegenden  Organen  macht  gerade  die  Stärke  aus ,  welche  die  ara- 
bischen Orthoepisten  diesen  Buchstaben  beilegen  l).  Sie  entspre- 
chen vollkommen  unseren  stummen  Lauten  (mutae)  und  werden 
auch  von  einigen  arabischen  Grammatikern  mit  dem  gleichbedeu- 
tenden Namen  y&>Ay&  belegt.     Abu-1-Bal^a  setzt  ihre  Natur  darin 

„dass  ihre  Articulation  nicht  ansgedehnt  werden  kann,  sondern 
in  einem  Augenblick ,  d.  h.  dem  Ende  der  Binschliessung  der  Luft 
und  dem  Anfange  des  fleraasstosseas  derselben ,  stattfindet;  sie 
stehen  in  demselben  Verhältnisse  zum  Laute,  wie  der  Punkt  cur 
Linie  und  der  Augenblick  sur  Zeitdauer,  sind  ferner  selbst  keine 
Laute,  auch  keine  eccidentellea  Modificationeo  (!t)  derselben, 
sondern  nur  Anfange  der  Articulation  der  Laote"  *).  Sie  werden 
von  den  Arabern,  wie  auch  von  uns,  in  swei  Classen  gethetlt, 
wovon   die  eine   nur  die  swei  Buchstaben   <£)   und  o  unter  dem 

allgemeinen  Namen  der  starken  Spirant-Consonanteu,  die 
andere  die  oben  unter  der  besondern  Benennung  Nachschlag  s- 
Buchstaben   Xloiäil  sJ^^   angeführten    unfaast     Hamse  wird 

mit  Bestimmtheit  weder  zur  einen  noch  zur  andern  Ciasse  ge- 
rechnet, sondern  nur  mit  dem  Namen  starker  Vocal-Conso- 
n  a  n  t  belegt.  Die  Nachschlags-Buchstaben  haben  nach  Beida4  wy,  I, 
S.  11,  Z.  17 — 18,  ihren  Namen  daher  erhalten,  dass  ihre  Articu- 
lation  mit  einer  gewissen  Erschütterung  verbunden  ist  *).     Wie 


l)  UUmöJ  y*  tjXü  lÄ>UX*l  s>JI  J>  «JlkXäJI  sJy^  ByJk 

Mit  den  Buchstaben  G.   bezeichne    ich   alle  Gitate  aus   einem   kleinen  anter 

dem  Namen  **\j>\   oder  ^ß)^  cjfl  *\$y$\l\  jUJJU  bekannten  orthoept- 

«eben  Werke  oder  aas  den  Anmerkungen  dazu  von  einem  gewissen  rj?j&  *X*£ 

j#dii\  y*\  Kß^y>\9    Diese  Anmerkungen  oder,  wie  sie  der  Verfasser  selbst 

nennt,  cdcV&*Bj  (nähere  Bestimmangen)  siad  gemacht  za  einem   grösseren 
Commentar ,    den    ich    leider    nicht    besitze ,     bekannt    anter    dem    Namen 

l5j£^t  £jj|  aUtXfit  f)L»t\  ft*£  TJ*"*      Der  Vf*   des   c*mmentar8   wird 
dareh  _jL£jt,  der  der  AnmerJtk.  durch  ^jS^^JÜ  bezeichnet 

0U)^l3LriuJ«  o^>  au,  ,M yj> ^\ 0*t i ü\  j^ji-i&t 

ju*»^  JM>  -b^'  A'  *W!*  *Iä)LT  O^ajt  £1  R^mJI^  £>  «JUy 

^  Uitj  &\}Jo\  £  U»>!>*  *y  V>\yo\f  vtf**»J  03/-^t  *\^  0^j^  & 

A.  B.    otjrfofl  \*ty\s>  TjU*  S  &>\^  }yA\ 

3)    lf~>5/>  JOft  v^LläjOj^  J  älslftJf  J5/>,    welche  Worte 
de  Saey,    Anth.  Gram.  p.  40,  auf  folgende  An  parapbrasirt :  „L'auteor  vent 
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diese  Buchstaben  jetzt  von  den  rjur'dn-  Lesern  in  Cairo  bei  der 
Recitation  des  heiligen  Buches  und,  obgleich  mehr  oder  weniger 
markirt ,  von  allen  Beduinen ,  besonders  aber  von  den  Einwohnern 
des  Dorfes  Tebük  (welche  von  allen  Arabern,  die  ich  gehört, 
die  Laute  ihrer  Sprache  am  schärfsten  und  bestimmtesten  ange- 
ben) ausgesprochen  werdeu,  besteht  ihre  eigenthümliche  Articula- 
tion  in  einem  Nachschlage,  der  hauptsächlich  wenn  sie  am  Ende 
eines  Wortes  (besonders  in  pausa)  oder  einer  Sylbe  stehen,  sehr 
deutlich  gehört  wird.  Sie  bestehen ,  so  zu  sagen ,  aus  zwei  Mo- 
menten ,  von  denen  das  eine ,  ihre  eigentliche  Articulation ,  nichts 
als  ein  vollkommen  lautloses  augenblickliches  Zusammenschließen 
zweier  Organe  gegen  einander,  das  andere  aber  ein  hörbarer  Nach- 
schlag ist,  der  entweder  spirirend  oder  vocalisch  sein  kann.  Die 
beiden  Classen  dieser  Buchstaben  haben  das  erste  Moment  ge- 
meinschaftlich, unterscheiden  sich  aber  dadurch  von  einander,  dass 
bei  g)  und  o  der  Nachscblag  spirirend   und  demzufolge  nicht  so 

augenblicklich  und,  nach  der  Ansicht  der  Araber,  die  das  voca- 
lische  überhaupt  als  das  stärkere  und  das  spirirende  als  das 
schwächere  Element  der  Sprache  ansehen ,  nicht  so  stark  ist  wie 
bei  den  übrigen  ').     Mit  Rücksicht  hierauf  wollen  wir  g)  und  o 

Spirant-Explosive   und  die  übrigen  Vocal-Explosive  nennen.     Bei 

<i)  und  o,«o  wie  bei  unserm  p,  besteht  die  Explosion,   die  den 

Character  aller  dieser  Buchstaben  ausmacht,  offenbar  in  einem 
spirirenden  Nachschlage,  der  nach  oder  vielmehr  im  Momente  der 
Articulation  selbst  hervorgestossen   wird,   und   dieser  Nachbauch 


dire,  je  peose,  que,  poar  bicn  irticnler  ces  lettre«,  il  faat  faire  an  effort, 
et  que,  si  l'on  me  pennet  de  parier  ainsi,  ces  lettre*  sc  de  halten  t  en 
qaelque  sorte  avec  les  organes  de  la  prooonciation." 


1)  Ja**?  «Xfcj  ^pätl  &  ÖA>  iX-ijj  O^o  XlfilftJ!  rJJbÜ  JLd 

jutjJt  o^oJI  ^^J  Qrf>  $j3  Vjf*  JujtjJI  o^Jt  cXJb  ^  ^u^ 
*-*.*  Oj&  iyos>^  ^Ui  Ja**  Juu  »LJt3  oUüt  g^  &  ÖOIÜ 

%  s 

G.  &  Uj  p$  ***?  cy^j  &Cj*)  söU  oyo  dIj>*>  u"j***t  Okj JUÜJ  UXd'j 
^Ü  />fl  ,1-X*!*  L**£>  •IJCuj^J!  ;L*JC^V  L^kXä  LiUÜ!5  *UJI  J^ 

JT  f  g.  iy>  ifniu  <yü  0b>*  i^  0tf  ai5  Jb  jOäiäiv 
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wird  nicht  allein  an  Kode  eines  Wortes  gehört,  wo  die  Explosive 
ohne  Vocal  ausgesprochen  wird,    sondern  auch  vor  einen  unmit- 

telbar   nachfolgenden    Vocole.      So   spricht  der   Perser   z.  B.    •> 

ungefähr  wie  thö  aus  mit  einem  gans  deutlich  hörbaren  Hauche 
vor  dem  Vocale.  Auch  im  Arabischen  gehört  dieser  Nach  bauch 
zur  normalen  Articnlation  des   g)  und  o,  und  wird  in  der  Regel 

in  allen  Fällen  angegeben;  wo  er  aber  in  der  vernachlässigten 
Sprache  vor  einem  Vocale  weniger  hörbar  gemacht  wird,  wirkt 
er  doch  immer  erweichend  auf  denselben  ein  und  lässt  ihn  nie 
in  einen  vollkommen  harten  übergehen. 

Bei  den  Vocal-Explosiven  besteht  die  Explosion  in  einem 
nach  der  Articnlation  sehr  bestimmt,  obgleich  kurz  angegebenen 
vocalischen  Nachschlage,  einem,  so  su  sagen,  nachknalleoden 
halben  Vocale  von  scharfem,  obgleich  dunklem,  swischen  a,  i,  u 
schwebendem  Klange,  und  mag  vielleicht  mit  dem  Nachschlage 
jenes  Halbvocals  verglichen  werden,  den  Müller  a.  a.  0.,  S.  236, 
leisen  Vocal  nennt  und  von  dem  er  in  den  slaviscben  Sprachen, 
i.  B.  im  polnischen  Worte  web»,  im  stummen  französischen  e 
und  dem  hebräischen  Schewa  eine  Spur  findet«  Im  Arabischen  ist 
dieser  Nachscblag  in  der  Regel  nicht  ein  leiser  Vocal;  er  wird 
mit  Stimme  angegeben  und  in  der  normalen  Aussprache  immer 
am  Ende  einer  Sylbe  oder  eines  Wortes ,  und  besonders  in  pausa 
gehört,  wogegen  er  vor  einem  unmittelbar  folgenden  Vocale  mit  ihm 
zusammenfällt,  aber  doch  modificirend  auf  seinen  Klang  einwirkt  *). 

Müller,  der  die  Vocal-Explosiven  g,  d,  b  Explosivae  sim- 
plices  und  die  Spirant-Explosiven  k,  t,  p  Explosivae  aspiratae 
nennt,  leitet  die  letztern  nur  durch  einen  Aspirationssusats  von 
den  erstem  ab,  und  indem  er  sugleich  die  Ansicht  der  älteren 
Orthoepisten ,  zu  welcher  Kempelen  and  Rudolphi  so  wie  auch  die 
Araber  sich  bekennen  (dass  nämlich  zur  Articnlation  der  g,  d,  b, 
die  Stimme  erforderlich  ist),  verwirft,  behauptet  er,  sie  könnten 
vielmehr  völlig  stumm  ausgesprochen  werden ,  und  beschränkt  den 
ganzen  Unterschied  swischen  der  einen  und  der  andern  Classe 
auf  die  nach  k,  t,  p  folgende  Aspiration ,  die  den  andern  abgeht. 
Ich  für  meinen  Theil  sehe  nicht  ein,  dass  die  einen  ursprüng- 
licher als  die  andern  oder  ans  ihnen  hergeleitet  wären:  die  eine 
Classe  scheint  mir  ebenso  selbstständig  su  sein  wie  die  andere, 
und  beide  in  der  Tbat  ebenso  ursprünglich  wie  die  zwei  Elemente 
der  Sprache  selbst.  Der  Unterschied  besteht  nur  darin  dass  die 
einen  sich  auf  das  spirirende,  die  andern  auf  das  vocaliscbe  Ele- 


ttfiUJI  jl*>i  At  SU*?.  *  utjalf  ^h?  ö-yslf  u**-t  oO*  z >Uti\  Jü 
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ment  stützen,     lo  der  finnischen  Sprache  i.  B.  sind  g,  d,  b  ur- 
sprünglich   gar  nicht  vorhanden,   wohl  aber  k,   t,   p,   und  hier 
wenigstens  können  wir  also  nicht  sagen,   dasa  die  letztern   aus 
den  erstem   entstanden  wären.      In  mehreren  europäischen  Spra- 
chen sucht  man  auf  die  eine  oder  andere  Art  die  Schwierigkeit, 
welche  die  normale  Articulation  der  Vocal-Explosiveu  macht,  wenn 
sie  ohne  Vocal  stehen,  zu  umgehen:  im  Deutschen  lässt  man  sie, 
wie  bekannt,  am  Ende  der  Wörter  und  Sylben  immer  in  die  ent- 
sprechenden Aspiratae  übergehen ,  und  dies*  gilt  in  gewissen  Pil- 
len auch  für  das  Englische,   zum  Tfaei!   auch  für  das  Russische, 
wo  jedoch    diese  Aussprache   eine   eigene  Bezeichnung  hat;    im 
Schwedischen   fallen   sie  in   der  Rede  oft  ganz  weg,   z.  B.  go 
statt  god,  ta  statt  tag  u.  s.  w«;  im  Englischen  aber,  wo  doch 
im  Allgemeinen   mehr  als   in   irgend   einer  andern   germanischen 
Schwestersprache   der  unterschied   zwischen   den   beiden  Classen 
von  Explosiven  hervortritt,   wird   gewöhnlich   der  den  Vocal-Ex- 
plosiven   eigenthümliche  Nachschlag  von  Halbvocal  sehr  deutlich 
gehört.     Dnd  wenn,  wie  sowohl  Müller  als  alle  Orthoepisten  zu- 
geben,  k,  t,  p   bloss  durch   ihre  Aspiration,  d.  h.   durch   ihren 
Schlussspiranteu ,  sich  von  g,  d,  b  unterscheiden,  worin  besteht 
dann  das  Characteristische  der  letztern  ?   Mit  irgend  einem  Nach- 
schlage müssen  sie  explodiren,   und   wenn  dieser  nicht  spirirend 
Ist,   muss  er  offenbar  von  vocaliscber  Natur  sein.     Ungenügend 
scheint  mir  auch  die  Erklärung,  welche  mehrere  Orthoepisten  von 
dem  Unterschiede  der  beiden   Classen   geben,   dass   nämlich   die 
Schlussaspiration  bei  k,  t,  p  stärker  sei  als  die  bei  g,  d,  b ;  denn 
die  Stärke  oder  Schwäche  derselben  hängt  ganz  von  der  Willkür 
des  Articulirenden  ab.     Zur  normalen  Aussprache   der  Vocal-Ex- 
plosiven   gehört,    nach    den   arabischen    Orthoepisten,    und   zwar 
nicht  als  ein  zufälliges,  sondern  als  ein  notwendiges  Moment  ihrer 
Articulation,   der  vocalische  Nacbscblag,    in  allen  Fällen  wenig- 
stens ,  wo  dieselben  ohne  bestimmten  Vocal  stehen ,  und  mit  Rück- 
sicht   auf  diesen   vocalischen    Nachschlag  werden    dieselben   zur 
Classe  der  Vocal-Consonanten   gerechnet.     In  Wörtern  also,   die 
auf  eine  Vocal-Explosive  ausgehen,  Ist  dieser  Nuchschlag  beson- 
ders deutlich,   und  wird  auch  von  den  meisten  unserer  Orthoepi- 
sten als  nothwendig  erkannt  in  allen  den  Fällen,  wo  der  Unter- 
schied zwischen  den  Spirant-  und  Vocal-Explosiven  hervorgehoben 
werden  soll.     Da  aber   vor   einem   unmittelbar  folgenden  Vocal e 
dieser  Nachschlag  nicht  gehört  wird   und  Sylben  wie  ta  und  da 
ohne  allen  Zwiscbenlaut  zwischen  dem  Consonanten  und  dem  Vo- 
cale   rein  articulirt  und    vollkommen   von  einander   unterschieden 
werden  können,  betrachten  unsere  Orthoepisten  diesen  Nachschlag 
gewöhnlich  nur  als  ein  zufalliges  Moment  in  der  Articulation  der 
Explosiven.      Ob   in  allen  europäischen  Sprachen   der  Nuchschlag 
dieser  Buchstaben   vor   einem  unmittelbar   folgenden  Vocale  nicht 
gehört  wird .  darf  ich  nicht  behaupten ;  in  meiner  eigenen  Mutter- 
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Sprache ,  der  schwedischen,  aber  hört  neia  Ohr  in  der  Regel 
inner  einen  sehr  deutliche*!,  obgleich  starker  oder  schwächer 
angegebenen  spirirenden  Nachschlag  ewischen  t  and  a  in  der  ersten 
Sylbe ,  aber  gar  nichts  zwischen  d  und  a  in  der  andern ,  ond  nit 
Rücksicht  hierauf  mögen  g,  d,  b  ihren  Nanea  sinplices  verdienen. 
So  viel  wird  doch  wahrscheinlich  jeder  Europäer  eiuräonen,  dasa, 
wenn  die  Sylbe  ta  mit  spirirenden  Zwischenfalle  ungefähr  wie 
tha  ausgesprochen  wird,  nichts  Unnormales  darin  liegt,  da  im 
Gegeutkei)  in  der  Sylbe  da  gar  keine  Aspiration  gehört  werden 
darf.  Die  Araber  sowie  Perser  articuliren  die  Sylbe  ta  nicht 
ohoe  spirirenden  Zwischenlaut,  oder  sie  geben  dann  dem  folgen* 
den  Vocale   den   geschlossenen  (harten)  Klang,   und  so  geht  Li 

in  \x>  über.  Dasselbe  gilt  von  der  finnischen  Sprache,  wo  d  ur- 
sprünglich fehlt  Man  spricht  ta  mit  hartem  Vocale  aus,  und 
den  weichern  Klang,  den  wir,  wahrscheinlich  in  Folge  des  spi- 
rirenden Nachschlage  in  unserem  t,  dem  a  geben,  kann  ein  acht 
finnisches  Organ  nicht  hervorbringen.  Wo  aber  in  dieser  Sprache 
ein  t  am  Ende  eines  Wortes  ohne  Vocal  steht,  erhält  es  auch 
einen  spirirenden  Nacbschlag  and  entspricht  so  in  seiner  doppel- 
ten Natur  sowohl  dem  o  als  den  Ja  im  Arabischen.  Die  Tata- 
ren, die  auch  iwei  t  haben,  nämlich  o  und  J^  aber  beide  mit 
spirirenden  Nachschlage  aussprechen,  unterscheiden  sie  von  ein- 
ander dadurch,  dass  sie  dem  Vocale  nach  o  den  weichern,  dem 
nach  _b  *ber  den  tiefern  emphatischen  Klang  geben,  der  unserem 

a  oder  dem  persischen  t  sehr  nahe  kommt,  und  diese  Aussprache 

scheint  sich  auch  bei  einigen  arabischen  Völkerschaften  einge- 
schlichen zu  haben. 

Die  Vocal-Explosiven  enthalten  aber  noch  in  einer  andern 
Hinsicht  ein  vocalisches  Element:  ein  gewisses  vocalisches  Sum- 
men, das  der  eigentlichen  Explosion  derselben  vorangehen  kann, 
Diess  nennt  Walker  a.  a.  0.  S.  10,  „a  guttural  murmur"  und 
sieht  es  als  einen  Anfang,  eine  Möglichkeitsbedingung  der  Arti- 
culation  dieser  Laute  mit  geschlossenem  Munde  an.  Hierauf  deutet 
wahrscheinlich  auch  Müller  hin,  wenn  er  a.  a.  0.  S.  235  sagt, 
„dass  b,  d,  g,  die  in  der  Regel  durch  plötzliches  Oeffuen  der 
verschlossenen  Wege  gebildet  werden,  auch  durch  plötzliches 
Sehliessen  derselben  gebildet  werden  können« "  In  der  That, 
wenn  ich  Sylben  wie  att  und  add  ohne  Nachschlag  nach  den 
Consonaaten  ausspreche,  kann  ich  sie  nur  dadurch  von  einander 
unterscheiden,  dass  ich  während  der  ganzen  Dauer  der  Articula- 
tion  von  add  ein  vocalisches  Summen  in  den  Stimmbändern  mit- 
tönen lasse f  welches  in  keinem  Fall  den  beiden  t  in  att  voran- 
gehen darf;  und  glaube  ich  mit  Rücksicht  hierauf,  dass  bei  der 
Articulation  von  b,  d,  g  der  Kehlkopf  offen  bleibt,  wogegen  der- 
selbe bei  p,  t,  k  vollkommen  geschlossen   zu  sein  scheint.     Zur 
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volikomraeneo  und  normalen  Articulation   dieser  Buchstaben    aber 
ist  weder  das  Oeffnen  noch  das  Schliessen  der  Organe  allein  hin- 
reichend, sondern   offenbar  die   beiden  Momente  zusammen  not- 
wendig.    Eine  Folge   des   verschiedenartigen  Nachschlages ,    der 
die  beiden  Classen  von  Explosiven  characterisirt ,  ist  die  Schwie- 
rigkeit, nach  einigen  Ortboepisten  selbst  Unmöglichkeit,  sie  beim 
Leisesprechen  von  einander  zn  unterscheiden.     Nach  meiner  An- 
sicht können   sie  «war  auch   als   flüsternde  Laute   von  einander 
unterschieden  werden,  aber  nicht,  wie  Walker  zu  glauben  scheint, 
durch  eine  grössere  oder  geringere  Stärke  im  Nachschlage,  son- 
dern auch  hier  durch  denselben  resp.  Beisatz  von  spirirendem  und 
vocalischem  Elemente,  welcher  sie  beim  Lautsprechen  unterschei- 
det.    Auch  hier  besteht  der  Nachschlag  bei  den  Spirant-Explosi- 
ven  in  einem  Geräusche   in   der  Mundhöhle,   das   gar  keine  Ge- 
meinschaft mit  den  Stimmbändern  hat,   wogegen   der  Nachschlag 
bei  den  Vocal- Explosiven  offenbar  ein  leiser  Vocal  ist,  der  in  den 
nicht  tönenden  Stimmbändern  selbst  entsteht 

Die  schwachen  Buchstaben  sind  die  folgenden  16:   »  g  jr  £ 

L>aJbo»u£(j*:v£>i3ottfc5j.  Diese  Classe  enthält,  wie  wir 
sehen,  alle  continuirlichen  Laute,  die  spirirenden  sowohl  als  die 
intonirten ,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  zur  folgenden  Glasse  ge- 
hörenden Liquidae.  Sie  werden  nach  den  arabischen  Orthoepisten 
schwache  genannt,  weil  ihre  Articulation  so  lange  ausgedehnt 
werden  kann,  als  der  Luftstrom  ausbält  l).  Da  sie  durch  ein- 
faches Ausathmen  entweder  spirirender  oder  intonirter  Luft  zwi- 
schen zwei  ruhenden  oder  nur  leicht  gegen  einander  vibrirenden 
Organen  hervorgebracht  werden,  erfordert  ihre  Articulation  nicht 
den  Grad  von  Stärke  und  Anstrengung  wie  die  Explosiven ;  hier- 
mit geht  ihnen  aber  auch  sowohl  die  Straffheit  und  Bestimmtheit 
ab,  welche  den  letztern  eigen  ist,  als  die  Möglichkeit,  welche 
die  Liquiden  haben,  nach  Belieben  des  Articulirenden  entweder 
continuirlich  oder  explosiv  ausgesprochen  zu  werden. 

Wahrscheinlich  mit  Rücksicht  auf  diese  Eigenschaft,  ebenso 
als  explosive  wie  als  continuirliche  Laute  gelten  zu  können ,  wer- 
den die  zur  dritten  Classe  gerechneten  Buchstaben,  welche  in  den 
zwei  Worten  j+c  ^  vereinigt  sind  und  den  von  uns  genannten 
Liquiden  entsprechen,  in  der  arabischen  Lautlehre  mit  dem  Namen 
Mittelbuchstaben  bezeichnet.  Wenn  sie  vor  Vocalen  stehen, 
werden  sie  in  der  Regel  wie  Vocal-Explosiven  ausgesprochen,  und 
darum   wird   auch  J  von  einigen   der  arabischen  Orthoepisten  zu 

jener  Classe  gerechnet;  oft  lässt  aber  der  Redende,  wenn  er  die- 
selben schärfer  markiren  will,  vor  der  eigentlichen  Explosion  ein 
vocalisches   Summen   hören,    das   dem   analog  ist,  welches  den 


I)  üb'  L^  lu»  u^UJf  u^ 
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Buchstaben  b,  d,  g  vorhergehen  kann.  So  hört  man  nieht  selten 
einen  Araber,  wenn  er  besondern  Nacbdrock  auf  das  Ferneinuugs- 
wort  *$  legen  will,  dasselbe  mit  einem  ausgehaltenen ,  der  eigent- 
lichen Explosion  de9  1  vorhergehenden  vocalischen  Sommen  aus- 
sprechen, das  sich  durch  die  der  Zunge  gleich  im  Anfange  des* 
selben  zur  Articulation  eines  1  gegebene  Stellung  deutlich  von 
dem  Laute  eines  reinen  Vocals  unterscheidet.  Nach  Vocalen 
aber,  besonders  unter  dem  Einflüsse  des  Accents,  wird  dieses 
Summen  Öfter  und  gewöhnlicher  gehört.     So  spricht  der  Beduine 


*  *  o  » 


i.  B.  s«fijf,   indem  er  den  Accent  auf  den  Artikel  legt,   äl-fea- 

mär  mit  deutlich  vernehmbarem  Vocal-Summen  nach  1  ans,  wäh- 
rend der  Aegypter  den  Accent  auf  die  sweite  Sylbe  legt  und 
allt&mar  ohne  merkbaren  Laut  zwischen  I  und  \  ausspricht. 
Doch  auch  in  diesem  Falle  können  sie  ziemlich  nach  Belieben 
entweder  als  augenblickliche  oder  als  ausgedehnte  Laute  articulirt 
werden,  unterscheiden  sich  aber  von  den  eigentlichen  Explosiven 
dadurch ,  dass  sie  keinen  spirirenden  oder  vocalischen  Nachschlag 
haben,  und  von  den  continuirlichen  dadurch,  dass  sie  sowohl  mit 

lautem  als  leisem  Vocale  ausgesprochen  werden  können.     Nur  £ 

macht  hiervon  eine  Ausnahme,  denn  dieser  Buchstabe  kann  auf 
keine  Weise  in  flüsternder  Rede  vernehmbar  gemacht  werden; 
r  und  1  können  sogar  rein  spirirend  articulirt  werden,  und  m  und 
n  geben  hauptsächlich  durch  den  Nasencanal.  So  sind  diese  Buch- 
staben in  jeder  Hinsicht  Mittellaute,  die  nicht  allein  zwischen  den 
schon  genannten,  sondern  auch  zwischen  denjenigen  Classen,  in 
welche  die  Buchstaben  nach  den  Organen  der  Aussprache  einge- 
teilt werden,  Vermittlungsglieder  bilden.  Die  arabischen  Ortho- 
episten,  die  ich  zur  Hand  habe,  geben  keine  andere  Erklärung 
von  der  Eigenschaft  und  dem  Namen  dieser  Buchstaben  als  fol- 
gende, dass,  während  bei  den  starken  die  Luft  auf  der  Artieu- 
tionsstelle  vollkommen  eingeschlossen  und  bei  den  schwachen  ganz 
frei  ausgehaucht  werde,  bei  der  Articulation  der  Mittelbuchstaben 
das  Eine  und  das  Andere  nur  in  einem  unvollkommenen  mittleren 
Grade  Statt  finde  '). 

Die  Organe,   mit  welchen  die  Buchstaben   articulirt  werden, 
sind  nach  den  arabischen  Ortho episteo  sechs:  1)  die  Kehle UiUl, 

2)  die  Zungenwurzel  0L*JJt  _o?1 ,  3)  die  Mittelzunge  ^UJH  Je*m} , 


0  u*Us^  L**i  tAi*AJI,  WS  Lj/>  ^JUJt  Li,*  tj^  8^1 
IX.  Bd.  2 
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4)  der  Zungenrand  ^UJüf  «Lr>,  ö)  die  Zungenspitze  ^UJUl  kJ^o  , 
6)  die  Lippen  ^iXa-ÄJt;  und  diese  werden  wieder  auf  drei  Haupt- 
organe -jU>.  l)  zurückgeführt:  die  Kehle,  die  Zunge  und  die 
Lippen;   denn  obgleich  auch   der  Mund  ^AJI    von  ihnen   als  ein 

viertes  Hauptorgan  aufgezählt  wird,  so  können  die  Theile  des- 
selben, welche  bei  der  Articulation  der  Buchstaben  in  Anspruch 
genommen  werden,  doch  eigentlich  nur  als  passive  Modifications- 
werkzeuge  in  Betracht  kommen.  Die  drei  erstgenannten  Organe 
sind  in  der  That  durch  ihre  Beweglichkeit  und  Blasticität  die 
einzigen,  welche  die  Buchstaben  selbstthätig  hervorbringen;  der 
Mund  und  seine  Nebenorgane  dienen  nur  als  Stützpunkte,  gegen 
welche  und  mit  welchen  die  Zunge  die  verschiedenen  Verschlösse 
und  Wölbungen  bildet,  in  denen  der  Laut  jedes  besondern  Buch* 
staben  moduJirt  wird.     Ausserdem  werden  16  Articulationss teilen 

rr)^  angenommen    und  auf  die  drei  Hauptorgane  also  vertheilt: 

auf  die  Kehle   drei:   eine   für  oll,    eine   zweite    für  _   und  e, 

eine  dritte  für  £  und  £•  Auf  die  Zungenwurzel  kommen  zwei 
Articulationsstellen :  für  jeden  der  Buchstaben  O»  nnd  *6  eine. 
Die  Mittelzunge  articulirt  die  drei  Buchstaben  d"  -?<3  *uf  einer 
und  derselben  Stelle.  Die  Buchstaben  J  und  o&  werden  jeder 
auf  einer  besondern  Stelle  von  dem  Zungenrande  gebildet,  und 
die   Zungenspitze   articulirt   zehn   Laute   auf  fünf  verschiedenen 

Stellen:  1)  o  J  J?  gegen  das  Vordertheil  des  Gaumens,  2)  &*  Jo 

gegen   das  Zahnfleisch ,    3)  o?  u»)  mit  frei  schwebender  Spitze, 

4)  ^)9     unserem    gewöhnlichen    n    entsprechend,    mit  gebundener 

Spitze,  &)  )>  nach  Einigen  auch  J,  mit  der  äussersten  Spitze. 
Die  Lippen  haben  zwei  Articulationsstellen ,  von  welchen  die  eine 

Vjf,  die  zweite  O  allein  hervorbringt.  Auf  der  löten  Articu- 
lationsstelle ,  die  eigentlich  zu  keinem  von  den  obengenannten 
Hauptorganen  gehört,  wird  nur  ein  Buchstabe  gebildet:  das  na- 
sale n   q.      Von    den   meisten    Orthoepisten   wird    aber    noch  als 

eine  17te  Articulationsstelle  für  die  Buchstaben  *  c5  *>  ia  ihrer 
Eigenschaft  als  Dehnungsbuchstaben  eines  kurzen  Vocals,  die 
Mundhöhle  vj^t  angenommen.  Da  wir  bei  der  weiteren  Ent- 
wickelung  jedes  besondern  Buchstaben  Gelegenheit  finden  werden, 
das  Organ  und  die  specielle  Articulationsstelle  desselben  näher  zu 
bestimmen,  wollen  wir  hier  diese  Einteilungen  und  Classen  ebenso 
wenig  einer  weiteren  Prüfung  unterwerfen,  als  alle  die  Namen 
und  Eigenschaften  aufzählen,  welche  hinsichtlich  der  die  Articu- 
lation modificirenden  Nebenorgane  den  Buchstaben  beigelegt  wer- 
den.    Doch  kann  ich  nicht  umhin,  schon  hier  mit  wenigen  Worten 

1)  eig.  Bezirke,   hier:   Lautbildangsbezirke.  Fl. 
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noch  awei  Classificationen  der  Buchstaben  10  erwähnen,  welche 
in  der  weiteren  Darstellung  für  uns  von  grosserer  Wichtigkeit 
sind«  Mit  Rücksicht  nämlich  auf  die  höber  gegen  die  Ovula  hin 
oder  niedriger  liegenden  Theile  der  Mundhöhle,  in  welchen  die 
Laote  moduürt  werden»    «erfällt  das  arabische  Alphabet  in  awei 

Classen ,  wovon  die  eine  die  in  den  Kunstworten  .££  h***  (jap*  ' ) 

anter  dem  Namen  hohe  Buchstaben  *:\~*~ *  vereinigten  sieben 
Laute,  und  die  andere  alle  übrigen  unter  dem  Namen  niedrige 

vjjZmjt  umfaest      Die  hohen   Bachstaben   haben   nach 


I,  S,  11,  Z.  19,   ihren  Namen   daher,   dass  sie  ihren  Klang  im 

obern   Theile  des   Gaumens  erhalten  '),    oder,  wie  der   Anno- 

tator  der  ärft»  sich  ausdrückt,  weil  die  Zangenworsel  bei  ihrer 

Articulation  sich  gegen  den  hintern  Theil  des  harten  Gaumens 
erbebt  *),  wogegen  bei  den  niedrigen  Buchstaben  diese  Erhebung 
der  Znngenwurael  nicht  Statt  findet.  Die  hoben  Buchstaben  er- 
halten alle  nach  den  Orthoepisten  eine  emphatische  Aussprache, 
welche  nach  einigen  drei ,  nach  andern  fünf  Grade  von  Intensität 
hat ,  je  nachdem  dieselben  nämlich  vor  einem  langen  oder  kurzen  a, 
oder  vor  einem  u,  oder  ohne  Vocal,  oder  vor  einem  i  stehen  *). 
In   vier  von    den    hohen  Buchstaben    ist   diese   Bmphasis   stärker 

markirt  •);  diese  sind  u^  ijP  Jo  Jo9  welche  mit  dem  Namen  ge- 
schlossene USuJoa  beseicbnet  werden.     Im  Gegensata  au  diesen 


1)  Der  Sinn  dieses  SaUes   Ut:   begnüge   dich   mit  einer  engen  Binsen- 
htitte  als  Sommerwohnung. 


6.      I«  «JÜaiJl  JUo  **!|  «Lait  ^1  DUJJI 

G.    t,j~£.  atf  U  >S  US  L.  0tf  L.  J  U^m»*  0tf  U  >S  K&i» 

2* 
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vier  werden  wieder  alle  übrigen  Buchstaben  des  Alphabets  offene 
K5*i*Jüt    genannt. 

Aus  der  oben  angeführten  Classification  der  Buchstaben  nach 
deu  Organen  sehen  wir,  dass  dieselben  in  der  Lautlehre  nach 
einer  Ordnung  aufgestellt  werden ,  die  der  im  Alphabete  befolgten 
vollkommen  entgegengesetzt  ist:  an  der  Spitse  stehen  hier  die 
Gutturalen ,  und  die  Labialen  sind  die  letzten  in  der  Reihe.  Die 
arabischen  Orthoepisten  bemerken  l ) ,  dass,  der  gewöhnlichen  und 
naturgemässesten  Ordnung  nach,  mit  den  Lippen,  als  dem  am 
höchsten  nach  oben  hinauf  liegenden  Organe,  angefangen  werden 
sollte;  da  aber  die  Stimme  das  Element  aller  Laute  sei  und  sie 
in  der  nach  innen  liegenden  Kehle  entstehe,  habe  man  in  der  Ortho- 
epie, mit  Rücksicht  auf  diese  Ursprünglichkeit,  die  in  der  Kehle 
articulirten  Buchstaben  an  die  Spitze  der  übrigen  gestellt,  und 
zwar  zuerst  das  Hamz6  und  nach  ihm  das  Alif  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Dehnungsbuchstabe  eines  kurzen  a.  Die  Kehle  ist  in 
der  That  das  ursprünglichste  aller  Sprach organe ;  denn  sie  Hegt 
am  tiefsten  nach  nnten  und  der  Lunge  am  nächsten ,  welche  doch 
letzt  ich  die  zum  Hervorbringen  jedes  Lautes  erforderliche  Luft 
hergiebt.  Ich-  kann  mich  aber  mit  den  arabischen  Orthoepisten 
nicht  darin  einverstanden  erklären,  dass  dem  Hamze*  der  erste 
Platz  unter  den  Kehlbuchstaben  gebühre.  Hamze  ist,  wie  wir 
schon  gesehen ,  ein  starker  Vocal-Consonant  Bjj*^  8 «X41X& ,  eine 

Muta ,  welche ,  wie  alle  ihre  Schwesterbuchstaben ,  an  und  für  sich 
keinen  eigenen  Laut  hat,  sondern  erst  durch  einen  unmittelbar 
nachfolgenden  Vocal,  oder  einen  halbvocalischen  Nachscblag,  über- 
haupt nur  in  Verbindung  mit  andern  Buchstaben  hörbar  gemacht 
werden  kann ,  indem  zugleich  ihre  Articulation  als  eine  Explosive 
grössere  Anstrengung  des  Organs  erfordert.  Wie  ich  überhaupt 
die  Spiration  als  das  ursprünglichere  der  beiden  Elemente  der 
Sprache,  als  die  erste  unerlässliche  Bedingung  zum  Hervorbrin- 
gen aller  Laute  betrachten  muss,  so  kann  ich  auch  nicht  umhin, 
die  Buchstaben,  welche  der  reinste  Ausdruck  der  Spiration  sind 
und  mit  dem  geringsten  Zusätze  von  einem  andern  Elemente  un- 
mittelbar durch  sie  articulirt  werden ,  für  einfacher  und  ursprüng- 
licher anzusehen ,  als  diejenigen ,  welche  nicht  ohne  laute  Stimme 
ausgesprochen  werden  können.     Ich  ziehe  also  vor,  das  orthoepi- 


6)  gUfe*-!  üAXftÄK  s>*ö  $  3*u  Ji  ^LfiJI  ^yaüU  J  ^JUt 

kIjUX^I  w*31ä.  J^  fjUt  Oj-ä  U*  ^1  J3>l jJl  er  -^yJI  f**** 

1  •  y       * 
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ach«  Alphabet  mit  den  apirirenden  Kehlbuchstaben  zu  eröffnen, 
uod  an  die  Spitze  dieser  steile  ich  das  »  b ,  nicht  allein  weil  es, 

meiner  Ansicht  nach,  in  dem  am  tiefsten  liegenden  Theile  des 
Sprachorgans  articnlirt  wird,  sondern  auch  weil  es  unter  allen 
Buchstaben  der  natürlichen  Ausbauchung  am  nächsten  steht  und 
mit  der  geringsten  Umwandlung  unmittelbar  aus  ihr  in  eine  Arti- 
culation  umgebildet  wird.  Aus  der  Kehle  in  die  Mundhöhle  ver- 
setzt und  von  der  Zunge  articulirt,  geht  dieser  erste  ursprüng- 
liche Spirant  oder  seine  nächste  Modification  in  den  Sibilanten  s 
über,  und  noch  höher  hinauf  geschoben  und  von  den  Lippen  modi- 
ficirt,  in  f.  Diese  drei  Buchstaben  h,  s,  f  sind  für  die  drei 
Hauptorgane,  jeder  für  das  seinige,  die  ersten  und  einfachsten 
Repräsentanten  des  spirirenden  Elements  und  dürften  desswegen 
auch  in  wenig  Sprachen  fehlen.  Von  den  mir  bekannten  ist  die 
finnische  Sprache  die  einsige ,  der  einer  von  diesen  Lauten ,  näm- 
lich das  f ,   abgeht.     Vermöge  ihrer  Elaaticitst  aber  modulirt  die 

Kehle  ihren  ersten  einfachen  Spiranten  zu  einem  Mittellaut  im  £ 

h ,  und  mit  Beihülfe  eines  neuen  auf  ihrer  Gränze  liegenden  Or- 
gans ,  des  Gaumensegels ,  gegen  welches  die  bei  den  zwei  ersten 
Graden   von  Aspiration  frei  ausströmende  Luft  sich  bricht,   noch 

eine  dritte  Modification  von  Keblspiranten  in  £  (schweizerisches 

ch),  welcher  letztere  Laut  in  anderen  Sprachen,  z.  B.  der  deut- 
schen, höber  hinauf  in  die  Mundhöhle  geschoben,  zu  den  zwei 
Graden  von  Mundaspiration  in  dem  ch  des  Wortes  auch  und  dem 
des  Wortes  m  i  c  h  ausgebildet  wird.  Auf  gleiche  Art  bildet  auch 
die  Zunge   drei  Modifikationen   ihrer  Spiranten,    nämlich  mit  der 

Wurzel  das  <^o,  mit  ihrem  mittleren  Theile  das  Lf^J  mit  der  Spitze 

das  ,j»,  und  mit  Beihülfe  eines  andern  Organs,  des  Zahnfleisches, 

den    lispelnden   Sibilanten  v£>,    das   englische   th    in   thing   und 

cloth.  Die  Lippen  dagegen,  als  ein  einartiges,  obgleich  zwie- 
fach getheiltes  Organ ,  können  von  ihrem  Spiranten  f  keine  Modi- 
fikationen bilden. 

Alle  diese  Buchstaben  sind  spirirende  dumpfe  Laute,  welche, 
mit  Stimmzusatz  ausgesprochen,  unmittelbar  in  ihnen  entsprechende 
tönende  oder  intonirte  Vocal-Consonanten  übergehen,  in  welchen  die 
beiden  Elemente  der  Sprache  mit  einander  zu  e  i  n  e  m  Laute  vereinigt 
sind.  Diess  ist  sehr  deutlich  bei  dem  in  vielen  Sprachen  vorkommen- 
den z  (französ.  z),  das  nichts  als  die  Intonation  von  s  ist.  Bei  der 
Articulation  dieses  Buchstaben  hört  man  deutlich  das  Geräusch  der 
Zungenspitze  gegen  die  Zähne,  vereinigt  mit  dem  Mitsummen  der 
Stimme  im  Kehlkopf.  Aber  gerade  dem  einfachsten  und  ursprüng- 
lichsten Kehlspiranten  h  geht  diese  vollkommene,  aus  dem  spiri- 
renden und  dem  vocalischen  Elemente  zusammengesetzte  Intonation 
ab.  Müller  bemerkt  a.  a.  0.,  S.  236:  „die  einzige  Continua, 
welche  ganz  stumm  und    keines  Mittöuens  der  Stimme   fähig  ist» 
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ist  das  b ,  die  Aspiration.  Versacht  man  das  h  laut  auszusprechen, 
so  tönt  das  Summen  der  Stimme  nicht  gleichseitig  mit  b ,  sondern 
folgt  ihm,  und  die  Aspiration  erlischt  auf  der  Stelle,  sobald  die 
Luft  an  den  Stimmbändern  zum  Ton  anspricht."  Die  natürliche 
Ursache  hiervon  scheint  mir  das  zu  sein,  dass  h  und  a  beide  auf 
vollkommen  einer  und  derselben  Stelle  in  der  Kehle  articulirt  wer* 
den.  Demsufolge  kann  das  spirirende  Summen  und  die  vocalische 
Intonation  niebt  gleichseitig  mit  einander  bewirkt  und  gehört 
werden,  wie  diess  der  Fall  ist  beim  s  und  den  übrigen  Vocal- 
Consonanten,  bei  welchen  die  Articulation  des  spirirenden  Elements 
auf  einer  Stelle  des  Organs  vor  sich  gebt,  die  von  den  Stimm- 
bändern, wo  die  Intonation  bewirkt  wird,  so  entfernt  liegt,  dass 
beide  Momente  gleichzeitig  ausgeführt  und  hörbar  gemacht  werden 

können.  Dasselbe  gilt  von  dem  Spiranten  der  Mittelkeble  **-  und 
dessen  Intonation  £,  in  welchem  letzteren  gleichfalls  das  Spiri- 
rende erlischt,  sobald  die  Stimmbänder  zum  Tone  angeschlagen 
werden.  Obgleich  also  die  zwei  ersten  der  Kelilspiranten  nicht 
derselben  vollkommenen  Intonation  wie  die  übrigen  dumpfen  Coo- 
sooaoten  fähig  sind,  wollen  wir  doch,  wenn  auch  nur  der  Ana- 
logie wegen ,  *  und  £  als  die  dem  *  und  g  entsprechenden  Vocal- 
Consonanten  annehmen.    Dagegen  hat  schon  £  ?  als  auf  der  Gränze 

der  Kehle  zwischen  der  Zungenwurzel  und  dem  Gaumensegel,  also 
auf  einer  von  den  Stimmbändern  hinlänglich  entfernten  Stelle,  arti- 
culirt, eine  vollkommene  Intonation  in  £,,  in  welchem  das  spiri- 
rende und  das  vocalische  Element,  obgleich  zu  einem  Laute 
verschmolzen ,  doch  in  der  Articulation  vollkommen  deutlich  neben 
einander  gehört  werden  können. 

Die  jetzt  erwähnten  Buchstaben  sind  alle  in  Betracht  des 
Luftstromes,  der  sie  hervorbringt,  schwache,  d.  h.  continuirlicke 
Laute,  die  wir  wieder,  mit  Hinsicht  auf  die  drei  Hauptorgane, 
in  starke  oder  explosive  umzubilden  haben.  Da  zur  Explosion 
zwei  Organe  nöthig  sind ,  welche  sich  gegen  einander  anstemmen, 
um  so  die  Luft  auf  der  Articulationsstelle  einzuscbliessen ,  so  ist 

die  Gränse  der  Kehle  gegen  die  Mundhöhle ,  wo  7  gebildet  wird, 

eigentlich  die  .erste  Stelle  im  Organe ,  wo  ein  explosiver  Buch- 
stabe hervorgebracht  werden  kann.  Die  Kehle  allein  ohne  Bei- 
hülfe  eines  andern  Organs  bildet  aus  ihren  Spiranten  keine  voll- 
kommene Explosive,  wenn  nicht  vielleicht  das  finale  *  in  Wörtern 
wie  K*!»^   als  eine   solche   angesehen  werden  mag.      Um   aus  9 

eine  Explosive  zu  bilden ,  habe  ich  nur  die  bei  der  Articulation 
dieser  continuirlicbeu  Laute  einander  bloss  angenäherten  beiden 
Organe,  zwischen  welchen  die  Luft  frei,  obgleich  zusammenge- 
presst  durchzieht,  straff  gegen  einander  zu  stemmen  und  den 
dadurch  gebildeten  Verscbluss  gleich  wieder  mit  einem  plötzlichen 
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Stosee  so  öffnen.  Dieser  Luftstoss  würde  einen  Laut  articuliren, 
den  wir  mit  fel>  oder  ^bb  bezeichnen  können.  Dieter  kommt  im 
Arabischen  nicht  vor,  wohl  eher  in  der  Aussprache,  welehe  be- 
sonders die  Tataren,  zum  Theil  mich  die  Türken  und  Perser 
dem  arabischen  ^3  geben.     Wird   die  Aspiration   vom   vordersten 

Tbeile  der  Zungenwurzel  oder  von  der  Mittelxunge  explosiv  ge- 
macht, so  erbalten  wir  ans  dem  cli  des  Wortes  auch  oder  dem 
des  Wortes  mich  unser  gewöhnliches  k ,  weiches  dem  arabischen 

*6  vollkommen  entspricht.     Von   der  Zungenspitze  oder  von  den 

Lippen  explodirt,  verwandelt  sich  der  Kehlspirant  b  in  t  o  und  p 

*— '*  welchen  letzteren  Laut  jedoch  arabische  Organe  nicht  aus- 
sprechen können.  Wie  der  Spirant  der  Kehle  so  auf  dreierlei 
Art,  von  der  Wurzel,  der  Mitte  und  der  Spitze  der  Zunge,  ex- 
plodirt  werden  kann ,  müsste  diess  auch  mit  dem  der  Mundhöhle, 
dem  Sibilanten  der  Zunge,  möglich  sein.  Wenn  wir  also  die 
Zungenwurzel  das  s  explodiren  lassen,  müssten  wir  den  Laut 
b^s  oder  k»  erhalten,  der  jedoch  im  Arabischen  nicht  vorkommt. 
Von  der  Mittelzunge  aber  explosiv  gemacht,  giebt  uns  s  den  Laut 
k«,  das  griechische  £,    welches  auch  im  Arabischen   als  dialectl* 

sehe  Aussprache  des  *6  vorkommt.  Von  der  Zungenspitze  cx- 
plodirt,  geht  s  in  t*,  welches  in  den  meisten  Sprachen,  auch  in 
der  arabischen  in  verschiedenen  Dialecten  als  eine  uneigentliche 
Aussprache  des  w$,    sich  findet.      Lassen   wir  die  Lippen   das  s 

explodiren,  erhalten  wir  ps,  griechisches  tp,  welches  dem  Arabi- 
schen in  Ermanglung  des  p  natürlich  fehlt.  Aher  nicht  allein 
den  Zungenspitzen-Spiranten  s  können  wir  so  auf  zwiefache- Art 
von  der  Zunge  und  einmal  von  den  Lippen  explodiren  lassen :  wir 

können  dasselbe  auch  mit  dem  Spiranten  der  Mittelzunge,  dem  (*£, 
thun,  und  erhalten  so  die  Laute  k«h  und  t'h,  welche  beide  im 
Arabischen  als  diabetische  Aussprache  des  «5  vorkommen  ').  Ex- 
plosive Laute  aber  von  dem  Spiranten  der  Zungenwurael  wie  4M 
und  f*  u.  s.  w.  hat,  so  viel  ich  weiss,  keine  Sprache  als  selbst- 
ständige Buchstaben  ausgebildet  Der  Lippen-Spirant  f  wird  von 
keinem  Theile  der  Zunge  zur  Explosive  ausgebildet;  nur  im 
Deutschen  haben  wir  das  pf,  wie  es  mir  scheint,  als  einen  Aus- 
druck der  Labial-Continua  f  explosiv  gemacht  von  den  Lippen. 

Auf  dieselbe  Art  wie  wir  die  spirirenden  Cootinuae  auf  ver- 
schiedenen Stellen  des  Organs  explosiv  gesetzt  haben ,  können  wir 
es  auch  mit  den  ihnen  entsprechenden  Vocal-Consonanten  machen. 
Was  zunächst  die  Explosiven  der  intooirten  Continuae  der  Zunge 
betrifft,  so  kommen  solche  aiebt,  oder  nur  ausnahmsweise  hier 
vor,  und  Laute  wie  bÄ  dw  gÄ  und  b*  dz  gz  haben  die  Araber 
nicht  in  ihre  Dialecte  aufgenommen ,    obgleich  die  ihoen  entspre- 
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chenden  Spirant-Explosiven  tsh  k*  o.  s.  w.  in  gewissen  Dialekten 
sehr  allgemein  gehört  werden.  Das  q ,  welches  als  eine  Gaumen- 
Explosive  der  inlonirten  Labial-Continua  w  in  mehreren  Sprachen 
vorkommt,  haben  wir  gleichfalls  im  Arabischen  nicht.  Die  einzige 
Vocal-Continua,  welche  die  Araber  explosiv  machen,   ist  das  ^ßy 

und  zwar  in  den  zwei  Modificationen  von  gj  und  dj ,  nach  welchen 

der  Buchstabe    ~    gewöhnlich    ausgesprochen    wird.      Alle    diese 

Laute  sowohl  als  die  oben  angeführten  Spirant-Explosiven  sind 
consonantischer  Natur,  und  es  versuchen  die  Sprachen  durch  sie 
ihre  ursprünglich  langen  und  schleppenden  Continuae  augenblick- 
lich zu  articuliren.  Diess  gelingt  ihnen  bis  zu  einem  gewissen, 
obgleich  unvollkommenen  Grade;  denn  der  Hauch,  sei  er  rein 
spirirend  oder  mit  Vocal-Summen  gemischt,  kann  nie  zum  Punkte 
werden.  Ein  augenblicklicher  punktähnlicher  Schlag  in  der  Sprache 
aber  ist  der  Anschlag  zutai  Tone,  den  die  Luft  an  den  Stimm- 
bändern macht,  und  dieser  Tonschlag  ist  nichts  als  der  kurze 
Vocal ,  die  Bewegung ,  welche  in  ihren  drei  Modificationen  von 
a,  t,  ü  nach  den  arabischen  Orthoepisten  wieder  nichts  als  ein 
Theil,  ein  erster  Anfang  der  drei  Vocal-Consonanten  \  ^  ^  ')  ist. 

Diese  drei  können  nämlich  vor  allen  andern  Vocal-Continuae  we- 
gen der  Unbestimmtheit  und  der  Ausdehnung  ihrer  Articulations- 
s teilen  so  rein  vocalisch  angegeben  werden,  dass  der  Hauch  als 
solcher,  d.  b.  als  spirirendes  Geräusch,  in  ihnen  erlischt.  Der  reine, 
von  allem  spirirenden  Geräusche  entblösste  Luftatoss  selbst  aber, 
der  den  ersten  Anschlag  zum  kurzen  Vocale  macht,  kann  wieder 
nach  den  drei  Hauptorganen  auf  verschiedene  Art  modificirt  sein : 
er  kann  von  den  Lippen  aus  gegeben  werden ,  von  der  Spitze 
oder  der  Mitte  der  Zunge,  oder  auch  von  der  Kehle  selbst,  uud 
je  nach  dem  Organe,  von  welchem  er  so  modificirt  wird,  entstehen 
die  Vocal-Explosiven  b,  d,  g,  Hamz6,  von  welchen  die  drei  er- 
steren  den  Spirant-Explosiven  p,  t,  k  vollkommen  entsprechen.  In 
diesen  wurde  die  Kehlaspiration  von  den  Lippen,  der  Spitze  und 
der  Mitte  der  Zunge  explosiv  gemacht,  in  jenen  der  ihr  entspre- 
chende Vocal.  Denn ,  wie  wir  schon  gesehen ,  ist  die  Kehlaspira- 
tion keiner  andern  als  einer  reinen,  von  allem  spirirenden  Geräusche 
entblossten  Intonation  fähig.  Hamzö  aber  ist  eine  von  der  Kehle 
allein,  ohne  Beihülfe  eines  andern  Organes,  gebildete  Explosive, 
die  im  Arabischen  ein  sehr  bestimmter  und  ausgebildeter  Buch- 
stabe ist.  Die  Kehle  kann  nämlich ,  sei  es  durch  Zusammen- 
ziehen ihrer  selbst,  sei  es  durch  Herabsenken  der  Epiglnltis, 
einen  Verschluss  bilden,  innerhalb  dessen  die  Luft  gesammelt  und 
eingeschlossen  wird,    um  durch  plötzliches  Oeffnen    mit   der   Ex- 
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plosion  eines  Vocals  berausgestossen  zu  werden.  Wie  wir  aber 
oben  erwähnt,  giebt  es  im  Arabischen  harte  und  weiche  Vocale, 
nad  wie  die  vier  jetat  genannten  Explosiven  Hamz6,  g,  d,  b  nar 
mit  den  letztern  ausgesprochen  werden,  haben  wir  auch  ihnen 
entsprechende  Vocal-Explosiven ,  welche  nur  mit  den  harten  zu- 
sammenstehen können.  Die  in  der  Kehle  gebildete,  dem  Harnzl 
entsprechende  Explosive  für  den  harten  Vocal  ist  das  £,  welches 

als  Mittelbuchstabe  die  Eigenschaft  der  Explosiven  und  Continuea 
in  sich  vereinigt.  Von  der  Wurzel  der  Zunge  wird  mit  dem  Gan- 
mensegel die  Vocal-Explosive  ^  gebildet,  und  von  deren  Spitze 

mit   dem  Gaumen   das   Jo9  welche    beide    einen   hartvocalischen 

Nacbscblag  haben   und   nur  mit   harten  Vocalen  zusammenstehen. 

Die  Lippen  aber  bilden  1m  Arabischen'  keine  Explosive  für  den 
harten  Vocal. 

Ich  sehe  wohl  ein,  dasa  die  Ansicht,  welche  ich  hier  über 
die  explosiven  Bqcbstaben  ausgesprochen,  nicht  die  allgemeine 
ist ,  und  ich  muss  gestehen ,  dass  ich  weder  unter  den  arabischen 
noch  den  europäischen  Orthoepisten  eine  Autorität  zu  ihrer  Unter- 
stützung gefunden  habe.  Gewöhnlich  werden  p,  k,  t,  b,  g,  d 
gerade  als  die  einfachsten  Buchstaben  des  Alphabets  angesehen, 
Laute  aber  wie  t*  dj  t*b  u.  s.  w.  für  zusammengesetzt  gehalten, 
und  darum  auch  zuweilen  mit  dem  Namen  Consonant-Diphthonge 
belegt.  Die  Orthoepisten  unserer  Zeit,  unter  ihnen .  besonders 
H.  Böhllingk,  fangen  jedoch  schon  an,  auch  die  letzteren  Laute 
als  einfache  zu  hören,  und  die  meisten  Sprachen,  in  welchen 
dieselben  selbstständiger  auftreten,  wie  die  sanskritische,  die 
griechische,  die  russische,  scheinen  auch  durch  ihre  Bexeichnungs- 
art  derselben  mit  eigenen  Characteren  sie  als  solche  anzuerken- 
nen. Wenn  wir  p,  k,  t  als  einfache  Laute  betrachten,  sehe  ich 
in  der  That  nicht  ein,  warum  wir  nicht  auch  1//,  £,  £  u.  B,  w, 
als  solche  ansehen  wollten;  denn  sie  unterscheiden  sich  von  den 
ersteren  nur  darin ,  dass  ihr  Nacfaschlag  ein  Zungenspirant  ist 
anstatt  des  Kehlspiranten,  der  das  zweite  Moment  in  der  Articu- 
lation  von  p,  k,  t  ausmacht.  Ob  die  von  dem  Sibilanten  und 
seinen  Modifikationen  gebildeten  Explosiven  wie  V>,  £,  £  u.  s.  w. 
in  den  Sprachen  überhaupt  als  ursprüngliche  und  selbstständige 
Laute  aufgetreten,  oder  ob  sie  als  graphische  Bezeichnungen  für 
zwei  Laute,  oder  vielmehr  nur  als  später  ausgehildete  Dialect- 
verschiedenheiten  in  der  Aussprache  gewisser  Buchstaben  anzu- 
sehen seien,  die  nachher  in  verschwisterte  Sprachen  als  selbst- 
ständig aufgenommen  und  mit  eigenen  Characteren  bezeichnet 
worden,  darf  ich  nicht  zu  entscheiden  versuchen;  das  Letztere 
scheint  mir  aber  das  Wahrscheinlichste  zu  sein.  So  zn  betrach- 
ten sind  sie  wenigstens  im  Arabischen,  und  wahrscheinlich  auch 
in  den  meisten  unserer  europäischen  Sprachen,  wo  sie  zwar  vor- 
kommen,  aber   mit   andern,    entweder   einfachen  Buchstaben  oder 
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Zusammensetzungen  bezeichnet  werden,  die  ursprünglich  und  in 
der  Grundsprache  eine  ganz  andere  Bedeutung  und  Articnlation 
gehabt.  Im  Arabischen  z.  B.  dienen  ausschliesslich  die  zwei  Buch- 
staben  *<£  und  g    zur   Bezeichnung   aller    als   Dialectverscbieden- 

heiten  in  der  Aussprache  dieser  Laute  vorkommenden  Modifica- 
tionen  der  Sibilant-Explosiven;  und  diess  ist  auch  im  Schwedi- 
schen zum  Theil  der  Fall  mit  k  und  im  Italienischen  mit  c  und  g, 
wogegen  im  Englischen  schon  mehrere  Bezeichnungsarten,  aber 
auch  hier  keine  selbstständigen  Charactere  für  dieselben  vorkom- 
men. Von  den  zwei  Momenten»  aus  denen  die  Articnlation  aller 
Explosiven  besteht»  dient  hauptsächlich  das  erste,  dieselben  von 
den  übrigen  Buchstabenclassen ,  das  zweite  über,  die  beiden  C las- 
sen dieser  Laute  selbst  van  einander  zu  unterscheiden.  Mit  Rück- 
sicht auf  das  erste  Moment  mussten  also  die  Sprachen  schon  ur- 
sprünglich diese  Buchstaben ,  wie  alle  übrigen,  nach  den  drei 
Hauptorganen  modificiren ,  mit  Rücksicht  auf  das  zweite  aber 
musste  es  ihnen  genügen,  dieselben  nur  nach  den  zwei  Grund  - 
elementen  der  Sprache,  dem  spirirenden  und  dem  vocalischen , 
auszubilden.  Wie  nun  von  Vocal-Explosiven  nur  solche  gebildet 
wurden,  die  in  Betreff  des  zweiten  Moments  ihrer  Articnlation 
Ausdrücke  des  vocalischen  Elements  in  seiner  Allgemeinheit,  aber 
keine  Modificationen  desselben  nach  den  verschiedenen  Vocalen 
a,  i,  u  waren,  so  scheint  nach  folgerechter  Annahme  dieselbe 
Regel  auch  in  der  Bildung  der  Spirant-Explosiven  beobachtet  worden 
zu  sein.  In  den  ursprünglicheren  Sprachen,  wenigstens  in  denen 
von  semitischem  Stamme,  kommen  aber  hauptsächlich  zwei  Modifica- 
tionen der  Vocale  vor,  nämlich  die  harte  und  die  weiche,  und 
darnach  wurden  denn  auch  zwei  Modificationen  der  Vocal-Explo- 
siven gebildet,  s.  B.  in  <■>  und  >b9  g  und  vj>.  Aber  auch  von 
den  Spiranten  kommen  dieselben  Modificationen  vor,  wie  wir  am 
deutlichste«  an  den  zwei  Kehlaspirationen  »  und  r  9  und  den  zwei 
Sibilanten  \j»  und  LP  sehen,  und  dieser  Unterschied  scheint  auch 

in  den  ältesten  Dialecten  ursprünglich  in  den  Spirant-Explosiven 
ausgebildet  gewesen  zu  sein ,  wie  wir  aus  gewissen  nach  ff.  Fresnel 
in  der  jetzigen  Eh bkSIi-Sp räche  vorkommenden  Lauten  und  aus  ver- 
schiedenen diabetischen  Aussprachen  der  Buchstaben     *  und  J?, 

die  ich  unter  den  neuern  Arabern  beobachtet,  schliessen  können. 
In  beiden  Fällen  aber  giebt  der  so ,  mit  Rücksiebt  auf  das  zweite 
Moment  der  Explosiven  ausgebildete  Unterschied  das  Element  nur 
seiner  Allgemeinheit  nach ,  nicht  die  Verschiedenheiten ,  die  das 
Element  nach  den  verschiedenen  Organen  erleidet.  Wie  aber  der 
vocalische  Nachschlag  bei  den  Vocal-Explosiven  seinem  Laute 
nach  in  der  That  so  undeutlich  und  unbestimmt  ist,  dass  wir 
nicht  unterscheiden  können,  ob  derselbe  den  Klang  von  a,  i  oder 
u  hat,  sondern  vielmehr  nur  einen  vocalischen  Schlag  im  Allge- 
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neinen  ausmacht,  so  ist  auch  der  spirirende  Nachschlag  bei  den 
Spirant- Expl osiven ,  besonders  wenn  er  reckt  scharf  angegeben 
wird ,  in  seinem  Klange  und  seiner  Articnlation  so  schwebend  und 
unbestimmt,  dass  wir  ihn  bald  wie  ein  h,  bald  wie  ein  s  hören 
können ,  wie  diess  anch  sowohl  die  Bezeichnuugsart  als  die  Arti- 
cnlation des  englischen  tb,  wo  es  vor  einem  Vocale,  z.  B.  in 
think,  wie  eine  Explosive  ausgesprochen  wird,  su  bestätigen 
scheint;  und  daher  mag  es  gekommen  sein,  dass  der  Nachschlag 
der  Spirant-Explosiven,  hauptsächlich  hei  dem  mehr  nach  dem 
hintern  Theil  des  Gaumens  liegenden  k,  so  leicht  in  ein  s  oder 
sh  überschlägt.  Aus  welchem  Gesichtspunkte  wir  aber  auch  im- 
mer die  explosiven  Buchstaben  betrachten ,  sie  scheinen  mir  nichts 
als  verschiedene  Arten  oder  Ansätse  zu  sein,  um  andere  eigent- 
lichere Laute  einsuleiten ;  an  und  für  sich  haben  sie  keinen  eige- 
nen Laut,  oder  höchstens  nur  einen  spirirenden  oder  vocalischen 
Nachschlag,  der  gerade  beim  Aufböten  ihrer  eigentlichen  Articn- 
latioo,  beim  Oeffnen  der  geschlossenen  Wege,  gehört  wird;  sie 
sind  Pausen  oder  Hiatus,  die  bei  den  spirirenden  absolut  stumm 
sind,  bei  b,  d,  g  mit  vocalischem  Summen  ausgefüllt  werden  kön- 
nen, ohne  dass  jedoch  diess  Summen  als  ein  integrirendes  und 
noth wendiges  Moment  ihrer  Articnlation  angesehen  werden  darf. 
Mit  Rücksicht  hierauf  habe  ich  mich  für  befugt  gehalten,  die- 
selben ,  wenigstens  dem  Principe  nach ,  als  später  ausgebildete 
und  aus  den  Continuen  abgeleitete  Laute  su  betrachten ,  obgleich 
ich  in  Betreff  des  natürlichen  Ganges,  den  der  Mensch  in  der 
Entwicklung  der  Sprache  befolgt  haben  mnss,  nicht  umhin  kaun, 
der  von  Abu-1-Bakä  ausgesprochenen  Ansicht  beizupflichten,  dass 
nämlich  die  Explosive  b  der  erste  Buchstabe  ist,  mit  dem  der 
Mensch  seinen  Mund  zum  Leben  aufgethan  hat  *). 

Ausserdem  haben  wir  swei  halb  continuirliche ,  halb  explosive 
Laute,  in  der  arabischen  Orthoepie  exteodirte  ttLLXwui  genannt, 

welche  nur  mit  hartem  Vocale  ausgesprochen  werden;  die  nähere 
Erklärung  aber  von  der  Natur  und  den  Eigenschaften  dieser  Buch- 
staben müssen  wir  uns  bis  weiterhin  vorbehalten.  Von  den  liqui- 
den oder  Mittelbuchstaben  halte  ich  j  r  und  J  1  für  Uebergangs- 

laute,  von  welchen  der  erste  ein  Mittelglied  zwischen  den  Vocal- 
Consonanten  der  Kehle  und  denen  der  Zunge  bildet;  1  aber  liegt 
zwischen  den  Zungen-  und  den  Lippenbuchstaben.  N  und  m  sind 
Nasenlaute:  A  für  die.  Kehl-,  n  für  dfe  Zungen*  und  m  für  die 
Lippenbuchstaben.  Wenn  wir  also  die  Buchstaben  nach  der  An- 
sicht, die  ich  jetzt  zu  erörtern  versucht,  aufstellen,  so  erbalten 
wir  folgendes  Schema: 
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Das  arabische  o  entspricht  zunächst  den  in  den  meisten 
Sprachen  vorkommenden  h  and  wird,  wenn  es  vor  einem  unmit- 
telbar  folgenden  Vocale   steht,   anf  dieselbe   Art  ausgesprochen. 

So    bat    es  z.  B.    in  J»?    vollkommen   denselben    Klang   wie   das 

deutsche  h  in  Halle,  und  wie  b  in  solchen  Wörtern  der  romani- 
schen Sprachen ,  in  welchen  dieser  Buchstabe  hörbar  gemacht  wird. 
In  diesem  Falle  verursacht  seine  Articulation  keine  Schwierigkeit; 
wo  es  aber  ohne  Vocal  steht,  ist  seine  Articulation,  wie  schon 
arabische  Orthoepisten  bemerken,  schwerer,  und  sie  dehnen  diese 
Schwierigkeit  aucb  auf  die  übrigen  Gutturalen  aus  ' ).  Mit  Aus- 
nahme der  Aegypter  pflegen  die  meisten  jetzigen  Araber  diese 
Schwierigkeit  dadurch  zu  umgehen,  dass  sie,  wo  in  der  alten 
Schriftsprache  mitten  in  einem  Worte  ein  ruhender  Guttural  steht, 
demselben  einen  Vocal  geben ,  und  zwar  vorzugsweise  ein  a,  als 
denjenigen  Selbstlauter,  welcher  diesen  Buchstaben   am  nächsten 

liegt;   sie  sprechen   daher  Wörter   wie  <Xt£,  /&>.)  ^*Ä,  jtj, 

<>**,  IT»«*»  'ahad,    iihafir,    iukhasha,    ra'al,  buud,    ba- 

rash  aus  ').  Diese  Regel  gilt,  wie  bekannt,  allgemein  in  der 
hebräischen  Sprache.  Wo  aber  der  Guttural  im  Arabischen  am 
Ende  eines  Wortes  steht,  erhält  er  keinen  solchen  Hülfsvocal, 
und  ich  habe  nirgends  von  dem  Patab  furtivum,  das  die  Hebräer 
in  diesem  Falle  jenen  Buchstaben  geben,  unter  den  Arabern  eine 
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Spur  gefunden  ').      In  den  erwähnten   beiden  Fällen   wird  das  « 

von  Ausländern ,  .die  arabisch  sprechen ,  gewöhnlich  gar  nicht  arti- 
culirt,  und  verlängert  dadurch ,  wie  in  manchen  europäischen  Spra- 
chen, den  vorhergehenden  Vocol,  oder  es  spielt  bei  ihnen  in  die 
deutsche  Mundaspiration  ch  über,  welche  letztere  Aussprache  einem 
arabischen  Ohre  besonders  anstö'ssig  ist.   Das  Eigentümliche  des  « 

besteht  hauptsächlich  darin ,  dass  die  mit  einem  leichten  Stosse  aus 
den  Lungen  ausgehauchte  Luft  vollkommen  frei  und  ungehemmt 
durch  das  Organ  herausströmt  ohne  von  den  Theilen  der  Mund- 
hohle,  zwischen  welchen  sie  hindurchgeht,  irgendwie  gebrochen 
oder  modificirt  zu  werden.  Es  steht  der  natürlichen  Aushauchung 
am  nächsten  und  unterscheidet  sich  von  ihr  nur  dadurch,  dass 
in  dieser  die  Luft  leise  und  lautlos  durch  die  Selbsttätigkeit 
der   Lungen    ausströmt,    wogegen    bei    der  Articulation    des    « 

der  Ausbauchung  durch  das  Mitwirken  des  Subjects  ein  leichter 
Stoss  gegeben  wird,  um.  dieselbe  hörbar  zu  machen  und  zum 
Buchstabenlaute  zu  erheben.  Auf  dieses  Mitwirken  des  Subjects 
bei  der  Articulation  des  h  deutet  auch  die  Präposition-  ad  im 
Namen  adspiratio,  der  in  der  grammaticalischen  Terminologie 
unserer  Sprachen  diesem  Buchstaben  gegeben  wird.  Müller  a.  a.  0., 
8.  232,  nennt  „das  Geräusch  der  Aspiration  den  einfachsten  Aus* 
druck  der  Resonanz  der  Mundwände  beim  Ausathmen  der  Luft." 
Diese  gilt  aber  nicht  von  dem  arabischen  *,  das  noch  ganz  und 

gar  in  der  Tiefe  der  Kehle  liegt  und  noch  nicht  zur  Mundaspi- 
ration   ausgebildet   ist.      Zur   Articulation   des   n   gehören   weder 

diese  Resonanz  noch  die  Mundhöhle  als  nothwendige  Momente. 
Der  Character  dieses  Lautes  ist  vielmehr  die  absolute  Abwesen- 
heit aller  solcher  Resonanz,  und  je  mehr  ich  jeden  von  den  Or- 
ganen der  Mundhöhle,  über  welche  die  Luft  strömt,  ausgehenden 
Beilaut  von  ihm  entfernen  kann,  desto  reiner  und  normaler  ist 
seine  Articulation.  Weil  er*  der  dunkelste,  d.  h.  vom  Organe  am 
unbestimmtesten  modificirte,  dem  natürlichen  Hauche  am  nächsten 
stehende  aller  Gutturale  und  Buchstaben  im  Allgemeinen  ist,  wird 
von  den  arabischen  Orthoepisten  als  Regel  aufgestellt,  dass  seine 
Articulation  deutlich  uod  bestimmt  in  der  Keble  gebildet  werde  ?  )• 
Ich  muss  diesem  Organe  die  grösste  Erweiterung  und  Ausdehnung^ 
deren  es  fähig  ist,  geben,  um  die  Luft  in  möglichst  grosser 
Masse  frei  auszuhauchen ;  der  Raum  zwischen  der  Zungenwursel 
und  dem  Gaumensegel  ist  der  möglichst  weite  und  der  Mund  zur 
Erleichterung  der  Aussprache  gern  geöffnet.     Das  Epitbet  „oralis" 


1)  Das  Patafc  fartivum  scheint  hier  als  dem  Guttural  nach  tSoeud  ge- 
faast  zu  seyn,  in  welchem  Sinne  freilich  weder  Hebräer  noch  Araber  einen 
solchen  Hülfslaul  haben;  s.  de  Sacy,  Gr.  ar.,  2.  ed.,  I,  p.  4,  §.  5.     FI. 


2)  Not.  et  Extr.  IX  r  vJiJLit  ^  l&>\/>)  &  jJU*  ^s»  kJj>  *IaJI 
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aber»  das  MüUer  unserem  b  giebt,  kommt  dem  arabischen  Buch- 
staben nicht  zu;  deno  obgleich  bei  seiner  Articulation  die  Luft 
durch  die  Mundhöhle  herausströmen  muss,  erhält  er  doch  seinen 
eigentümlichen  Klang  nicht  von  ihr,  sondern  ausschliesslich  von 
der  Kehle«  Es  ist  ein  continuirlicber  Laut  und  wird  darum  auch  von 
den  Orthoepisten  zu  den  schwachen  Buchstaben  gerechnet;  da  seine 
Bigenthümlichkeit  aber  gerade  darin  besteht,  dass  bei  seiner  Arti- 
culation die  Luft  in  voller  Masse  und  auf  einmal  durch  die  Kehle 
herausgestossen  wird,  ohne  auf  irgend  eine  Art  gehindert  oder 
zurückgehalten  su  werden,  so  leuchtet  ein,  dass  seine  Conn'nua- 
tion  nicht  so  vollkommen  sein  kann,  als  die  der  zwei  übrigen 
zu  dieser  Classe  gehörenden  Buchstaben,  welche  eben  durch  ein 
solches  Zurückhalten  und  Sparen  der  Luft  von  Seiten  des  Arti- 
culirenden  modificirt  werden. 

Diese  vollkommene  Continuation    erhält   der   Kefalspirant  .im 

Buchstaben  £9   der   den   zweiten   und   mittleren   Grad   arabischer 

Aspiration  bildet.  Während  die  Kehle  an  der  Articulation  des'  *  * 
so  zu  sagen,  nur  auf  eine  passive  Art  Theil  nahm,  insofern  sie 
sich  bloss  erweiterte,  um  der  breiteren  Luftmasse  einen  vollkom- 
men freieu  Durchweg  zu  Öffnen,  zieht  sie  sich  hier  zu  einem 
engeren  Canal  zusammen,  durch  welchen  der  Articulirende  nach 
und  nach  und  in  einer  schmaleren  Säule  die  Luft  hervorbaucht 
Das  Gaumensegel,  welches  bei  a  in  die  Höhe  gespannt  war,  wird 

hier  zum  Theil  herabgesenkt,  um  der  Schlundöffnuug  die  Form 
eines  mehr  geschlossenen  Gewölbes  zu  geben;  dabei  bleibt  aber 
die  Zungenwurzel   in   derselben   untbätigen  Stellung   wie   bei   »• 

und  wie  dieser  Buchstabe,  erhält  auch  jener  seine  Articulation  und 
das  ihm  eigentümliche  spirirende  Geräusch  noch  ganz  und  aus* 
schliesslich  in  der  Kehle  selbst.  Die  Orthoepisten  stellen  die 
Mittelkehle  als  die  Articulationsstelle  dieses  Buchstaben  dar  und 
verlangen  zur  normalen  Articulation  desselben  einen  gewissen, 
weder  su  starken  noch  zu  schwachen  Beiklang  von  Heiserkeit  * ), 
welchen  die  Araber  überhaupt  als  eine  Schönheit  der  Aussprache 
ansehen  und  noch  jetzt,  besonders  bei  (urtnlesern  und  Frauen, 
sehr  hoch  schätzen  2).     Unter  der  Mittelkehle  verstehen  sie  banpt- 


1)  Mdfc>*  o^^^CI-ä^o'  ^  A*<HUI 
jarfftt;  j?ij*<  ^  er  ju33  £*~u  Js>    Not.  et  Extr.  IX.  23. 

«y>UJÜl  uyJ*  £  J^it  s*«^  ^Jai\  <Jk)J\ .  Wihrsebeinliefa  ist  das 
letzte  Wort  8^L*Jt  zu  lesen.  Dies«  ist  gezogen  aus  einem  ohne  Jsbrzahl 
in  BülÄk  gedruckten  Büchlein  mit  dem  Titel:  e>lA3^t  0U**jj  o^'  ol^ 
,»*ä  £  £ril*3  g^1,    S.  Ifl 
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sächlich   die  Zusammeniiehung ,   die  bei  der  Articulation   dee  » 

diesen   Organe    gegeben    wird    nnd    die   zwischen   der  höchsten 

Ausdehnung  desselben  bei  "  und  der  stärksten  Verengung  bei   ^ 

in  der  Mitte  liegt;  oder  sie  deuten  mit  dieser  Benennung  auf 
das  balbgescblossene  Gewölbe  bin,  welches  das  Gaumensegel  um 
die  Zungenwursel  bildet;  vielleicht  auch  auf  den  hinter  diesem 
Gewölbe  liegenden  Schlund ,  in  welchem  dieser  Laut ,  wie  es  mir 
seheint,  aus  dem  unmittelbar  hier  anfangenden  Nasencanale,  die 
ihm  eigentümliche  heisere  Resonanz  erhält  Doch  darf  man 
ihn  nicht  für  einen  Nasenbuchstaben  halten;  denn  er  kann  roll- 
kommen  rein  mit  ganz  geschlossener  Nase  articuiirt  werden. 
Mit   der  Debertreibung  J?*j-M,    welche    die   Orthoepisten   wider- 

rathen  (nämlich  der  Uebertreibung  jedes  Beiklanges  von  Heiser- 
keit) ,  deuten  sie  wahrscheinlich  auf  die  abnorme  Articulation  hin, 
die  nicht  selten  die  Aegypter  diesem  Buchstaben  geben.  Diese 
nämlich,  die  mir  überhaupt  —  wie  oft  Personen,  die  eine  künst- 
lich erlernte  Sprache  reden  —  eine  normale  Articulation  der 
Buchstaben  zu  affectiren  scheinen  und  in  den  Lauten  liegende 
Nehenmomente  gewöhnlich  au  stark  hervorheben,  Übertreiben  be- 
sonders bei  g  den  ihm  eigentümlichen  heisern  Klang  und  lassen 

ihn  durch  eine  abnorme  Intensität  im  Luftstrome  in  ein  tiefes 
röchelndes  Geräusch  übergehen.  Auf  der  andern  Seite  habe  ich 
einige  Beduinen  diesen  Beiklang  von  Heiserkeit  so  schwach  und 
nachlässig  (-£*£/£»)  angeben  hören,  dass  es  mir  beinahe  unmög- 
lich war ,  ihr  g  von  dem  *  su  unterscheiden.  Uebrigens  ist  das 
g,    nebst  dem  ihm  entsprechenden  vocalischen  £9   ein   Buchstabe 

der,  so  viel  ich  weiss,  in  keinem  andern  Spraebstamme  als  dem 
semitischen  vorkommt  und  der  unter  den  vielen  schweren  Lauten 
des  arabischen  Alphabets  für  Ausländer  vielleicht  am  schwersten 
su  treffen  ist,  daher  man  unter  diesen,  seien  es  Orientalen  oder 
Occidentalen ,  höchst  selten  einen  findet,  der  ihn  rein  ausspre- 
chen kann. 

Auf  der  dritten  Stufe  arabischer  Aspiration  steht  g,  welches 

nach  den  Orthoepisten  von  dem  obersten,  der  Mundhöhle  am 
nächsten  liegenden  Theile  der  Kehle  articuiirt  wird  ')•  Die  Rän- 
der des  Kehlkopfes  werden  hier  gern  näher  zusammengezogen, 
und  durch  die  so  gebildete  Enge  wird  die  Luft  in  einer  schma- 
leren Säule  als  bei  der  Articulation  der  beiden  vorhergehenden 
Laute  durch  den  Schlund  gegen  das  Gaumensegel  hervorgehaucht, 
wo  der  Luftstrom  sich  bricht  und  einen  schnarrenden  Klang  er- 
hält, welcher ,  wenn  dem  Hauche  eine  so  starke  Intensität  ge- 
geben wird ,  dass  das  Gaumensegel  dadurch  in  heftigere  Vibration 


i)  j^JI  Jü  U*  UUä  ^Xo*  4Ü 
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kommt,  leicht  in  ein  Rochein  übergeht,  nicht  unähnlich  dem,  das 
gewöhnlich  beim  Schnarchen  gehört  wird.  Hiebet  zieht  sich  un- 
willkürlich das  Gaumensegel  zu  einem  engeren  Gewölbe  zusam- 
men, von  dessen  Mitte  die  Uvula  mit  vorwärts  vibrirender  Spitze 
in  den  halbgeschlossenen  Rachen  herabhängt,  und  die  Zungenwurzel 
hebt  sich  ein   wenig   in  die  Hohe,    ohne  jedoch  nothwendig   die 

Uvula  zu  berühren.     Auf  diese  Weise  kann  man  das  £  mit  ziem* 

lieh  offenem  Rachen  vollkommen  deutlich  aussprechen;  um  aber 
die  Articulation  leichter  und  normal  zu  machen,  schliesst  sich  die 
Zungenwurzel  gern  an  das  Gaumensegel  an,  und  bildet  so  auf 
jeder  Seite  der  Uvula,  die  mit  ihrer  ganzen  Masse  an  die- 
selbe gestützt  ist,  ein  mehr  geschlossenes  Gewölbe,  in  welchem 
die  durchziehende  Luft,  wahrscheinlich  durch  die  von  ihr  dem 
Gaumensegel  mitgetheilte  Vibration,  das  massige  Rasseln  hervor- 
bringt, das8  diesem  Buchstaben  characteristisch  ist.  Die  beiden 
niedrigem  Grade  von  Kehlspiranten  lagen  noch  ganz  in*  der  Keble, 
sie  wurden  von  ihr  allein  ohne  Beihülfe  irgend  eines  andern  Or- 
gans articulirt,   oder   es  war  höchstens   ein  Nebenklang   aus   der 

Schlundhöhle,  der  bei  der  Articulation  von  £  *\p  ein  neues,  ob- 
gleich mehr  zufälliges  Moment  hinzukam.     Bei  -r  tritt  ein  neues 

Organ  als  nothwendiges  und  integrirendes  Moment  der  Articula- 
tion auf,  und  dieser  Laut,  der  eigentlich  auch  in  der  Kehle  ent- 
steht, erhält  am  vibrirenden  Gaumensegel  das  schnarrende  Ge- 
räusch, das  ihn  hauptsächlich  von  seinen  beiden  Schwesterconso- 
nanten  unterscheidet  und  zum  selbstständigen  Buchstaben  erhebt. 
Diess  Schnarren  ist  in  der  That  aber  nichts  als  eine*  Folge  wie- 
derholter, durch  den  sie  gemeinschaftlich  tragenden  Luftstrom 
zu  einem  continuirlichen  Laute  vereinigter  Vibrationen  oder  Ex- 
plosionen, und  diese  Explosionen  sind  wieder  nichts  als  eben  so 
viele  in  einer  ununterbrochenen  Reihe  wiederholte  Articulationeu 
des  gerade  auf  dieser  Stelle  des  Organs  gebildeten  Buchstaben  k 

oder  vielmehr  des  arabischen  «JJ.      Wir  können    uns    so   das    £ 

als  einen  gewissermassen  aus  zwei  Elementen  zusammengesetzten 
Laut  denken,  von  welchen  das  eine  ein  continuirlicher,  in  der 
Kehle  hörbar  gemachter  Luftstrom ,  das  andere  eine  Vibration  im 
Ganmensegel  ist,  die,  sobald  dem  Hauche  eine  so  starke  Inten- 
sität gegeben  wird,  dass  die  Uvula,  dadurch  hervorgestossen, 
mit  vorwärts  gebogener  Spitze  längs  der  Zunge  vibrirt,  in  das 
oben  angedeutete  Schnarren  übergeht,  das  die  Schweizer  ge- 
wöhnlich  ihrem  ch,    die  Araber  und   andere  Orientalen    sehr    oft 

ihrem  g  geben.  Offenbar  mit  Rücksiebt  auf  eine  solche  Zusam- 
mensetzung wird  dieser  Laut  in  europäischen  Sprachen  gewöhn- 
lich mit  kh  transscribirt,  wie  denn  auch  das  deutsche  ch  (=kh) 
offenbar  auf  dieselbe  hindeutet.  Auch  hört  man  Ausländer,  be- 
sonders Franzosen  und  Italiener,  denen  die  arabische  Aussprache 
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nicht  geläufig  ist,  dieser  Aspiration  gewöhnlich  die  doppelte  Arti- 
culation  von  k-h  gehen.  Die  stark  schnarrende  Articulation  des 
arabischen  £  darf  jedoch  nicht  als  die  normale  angesehen  wer- 
den; in  ihr  ist  das  eine  Moment,  nämlich  das  explosive,  so  stark 
hervorgehoben  und  die  Intensität  des  Luftstromes  übertrieben; 
bei  der  normalen  Aussprache  wird  dieses  Schnarren  au  einer,  mil- 
deren Vibration,  in  welcher  beide  Elemente  au  einer  vollkomme- 
nen Continuität  verschmolzen  sind,  ohne  dass  das  eine  vor  dem 
anderen  schroff  hervorträte.  Eine  ähnliche  Verschmelzung  der 
Explosive  und  der  Continua  au  einem  einfachen  Consonanten  ha- 
ben wir  unter  den  Zungenspiranten  im  Buchstaben  O,  dem  engli* 

sehen  th  in  cloth. 

Ich  habe  oben  (S.  22)  die  Vermutbung  ausgesprochen ,  dass  die 

beiden  ersten  Kehlspiranten  *  und  *r  darum  keiner  vollkommenen, 

aus  spirirendem  und  vocalischem  Geräusche  susammengesetsten 
Intonation  fähig  sind ,  weil  sie  von  der  Kehle  allein ,  und 
zwar  gerade  auf  derjenigen  Stelle  derselben  articulirt  werden, 
wo   die  Vocale  selbst  entstehen,   nämlich   in   den  Stimmbändern. 

Auch  *r   wird  hauptsächlich  hier  angegeben  und  hörbar  gemacht, 

obgleich  es  am  vibrirenden  Gaumensegel  eine  neue  und  specifische 
Modulation  erhält.     Weun  diese  meine  Vermutbung  sich  als  wahr 
bestätigt,  so  leuchtet  ein,   dass  die  Kehlaspiratiou  im  Allgemei- 
nen  nichts    anders  sein  kann  als  der   stumme,   d.  b.    der  ohne 
Stimmbeisatz  ausgesprochene  Vocal  selbst ,  und  nur  so  scheint 
es  mir  erklärlich,  wie  im  Sanskrit,  im  Gegensatz  zu  allen  andern 
Sprachen,    die   Aspiration    zur   Glosse   der  tonenden   Buchstaben 
gerechnet  werden  kann.     „Das  Geräusch  zur  Bildung  eines  stum- 
men Vocals",   sagt  Müller  a.  a.  0.,  S.  231,   „entsteht,  wie  es 
scheint ,  beim  Vorbeiströmen  der  Luft  an  den  nichttonenden  Stimm- 
bändern selbst,"   und  „unterscheidet  sich  dadurch  von  den  stum- 
men Consonanten,   welche  alle  (f  —  ich  vermuthe,  nur  mit  Aus- 
nahme der  Kehlaspirationen)  „bloss  im  Ansatzrohr  vor  dem  Stimm- 
organ ,  oder  in  Mund  und  Nasenhöhle  als  Geräusche  der  durch  den 
auf  verschiedene  Art  modificirten  Canal  durchströmenden  Luft  ent- 
stehen. "      Wir  haben  darzuthun  versucht,   dass   der  Unterschied 
der    drei  Grade   arabischer  Kehlaspiration  hauptsächlich   auf  den 
freiem  oder  gehemmtem  Durchgang  des  sie  hervorbringenden  Luft- 
stromes durch  die  Kehle  beruht;  durch  diesen  aber  ist  die  Schlaff- 
heit oder  Spannung  der  im  Kehlkopfe  liegenden  Stimmbänder  be- 
dingt ,  und  auf  ihrer  Stimmung  beruhen  wieder  die  drei  verschie- 
denen Modifikationen  des  arabischen  Vocals.     Wenn  wir  also  an- 
nehmen können,   dass  die  Aspiration  in  den  Stimmbändern  selbst 
entsteht  und  hauptsächlich    in   ihnen   vernehmbar,   wenn    auch 
nicht  laut,  gemacht  wird,   dass  sie  überhaupt  nichts  anders  als 
das  Geräusch   des  stummen  Vocals  in   den    nichttonenden  Stimm- 
IX.  Bd.  9 
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banden»  mit  einem  Worte,  nichts  all  der  stumme  Vocal  selbst 
ist,  so  seben  wir  das«  die  Araber  darin  nur  sehr  folgerecht  geban- 
delt, ibre  Aspiration  (=den  stummen  Vocal)  nacb  den  drei  Mo- 
dificationen  des  lauten  Vocals  auszubilden.  Auf  diese  Bemerkun- 
gen  möchte   icb   die   folgenden  Regeln   für  die   Aussprache  der 

drei   arabischen  Kehlaspirationen  gründen.     Das  *  wird  articulirt 

wie  ein  flüsterndes  stummes  bäaä  aus  ganz  offener  Kehle;  das  £ 

wie  ein  gegen  die  Nase  hin   ohne  Stimmbeisats  ausgesprochenes 

häää  aus  verengter  Kehle,  und  das  £  wie   ein  stummes  haaa, 

oder  vielmehr  wie  das  nach  einem  k  leise  ausgesprochene  aaa, 
so  nämlich  dass  der  Rachen  zwischen  Gaumensegel  und  Zungen- 
wurzel nach  der  Articulation  des  k  nicht  mehr  geöffnet  wird 
als  unumgänglich  nöthig  ist  um  ein  a  hervorzubringen,  wodurch 
dann  im  engen  Gewölbe  die  zur  Articulation  nÖthige  Vibration  im 


o       » 


Gaumensegel  entsteht     Um  das  «  im  Worte  *$j*   zu  articulircn, 

spreche  ich  zuerst   nezS    mit  Stimmzusatz  aus,'  und  fuge  hinzu 
die  Sylbe  hää,  aber  leise,   ohne  Stimmzusatz  und  aus  vollkom- 


#  »  » 


men  geöffneter  Kehle.      Im  Worte  »L*o   spreche  ich   saba  laut 

aus   und  hänge   daran   ein  flüsterndes   heiseres  hää:  so   erhalte 

ich  vollkommen  rein  das  arabische  g.     Auf  ähnliche  Art  articn- 

lire   ich  das  £  im  Worte  £^*">    wenn    ich    ein   leises   haa  den 

vorhergehenden  mit  lauter  Stimme  ausgesprochenen  Sylben  sebä 
anhänge.  Hierbei  muss  bemerkt  werden,  dass  ich  den  so  bezeich- 
neten stummen  Vocalen  das  h  vorgesetzt  nur  um  anzudeuten ,  dass 
dieselben  in  solchen  Fällen  nicht  mit  einer  Bxplosive  eingeleitet 
werden  dürfen ,  sondern  unmittelbar  aus  dem  ihnen  vorangehenden 


DO«  Ö  O  *  O  l># 


Vocale  entstehen.    Dasselbe  gilt  von  Wörtern  wie  jJo,  f&j  P*^i 

in  welchen  eine  Spiraut-Explosive  der  Aspiration  vorangeht.  Hier 
wird  der  Kehlspirant  (stamme  Vocal)  von  dem  spirirenden  Nach- 
schlage der  Bxplosive  am  natürlichsten  eingeleitet,  und  wir  arti- 
culiren  nak-hä,  nak-hä,  nak-ba,  wo  die  stumm  auszusprechen- 
den Sylben   durchschossen   gedruckt  sind.      In  Wörtern  dagegen 


OC*t  O  O  >  C*    O    m 


wie  *a59  f^*°9  r^**™)   wo   e",e   Vocal-Rxplosive   der  Aspiration 

(dem  stummen  Vocale)  vorangeht,  darf  ein  solches  h  nicht  gehört 
werden,  sondern  der  ursprünglich  laute  vocalische  Nachschlag 
der  Bxplosive  geht  mit  der  Aspiration  oder  dem  stummen  Vocale 
in  einen  langen  stummen  Vocal  über,  und  ich  spreche  folgender- 
massen  aus;    nü-baä,   sü-bää,  shä-daa.      Schwerer   wird  die 


o  m*        o     o»        o    o« 


Articulation  der  Kehlspiranten  in  Wörtern  wie  w*fi,  w^,  w*^S 
aber  auch  hier  treffe  ich  sie  am  leichtesten  wenn  ich  ausspreche 
wie  nä-häb<*,  nä-bab<  ,  na~hab<'.      In  J^lP,  J^l»,  >*l^>  Ufld 
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dergleichen  Wörtern  behalten  die  Aspirationen  ihren  stummvoca- 
lischen  Character  vollkommen  bei,  nnd  ich  erhalte  anch  hier  ihre 
normale  Articulation  wenn  ich  sie  so  ausspreche:  häh-abil,  häh- 
ahil ,  h  a  h  -  abil ,  nämlich  so  das«  kein  Hiatus  «wischen  dem  stum- 
men und  dem  lauten  VocaJe  gemacht  wird,  sondern  daas  beide 
mit  einem  unabgebrochenea  Luftstrome  in  einander  hinübergleitea. 
Ich  habe  die  Vocale  a ,  ä ,  a ,  um  die  näheren  Modificationen  der 
verschiedenen  Kehlaspiration  anzudeuten ,  darum  gewählt ,  weil  sie 

mir  je  einem  der  Buchstaben  **  £>  £  'm  Organe  am  nächsten  su 
liegen  scheinen  und  einen  Klang  haben ,  welcher  dem  der  Nüan- 
cirungen  des  arabischen  Vocals  am  meisten ,  obgleich  nicht  voll- 
kommen ähnlich  ist.  Auch  werden  in  der  That  beim  Sprechen 
die  den  verschiedenen  Aspirationen  nachfolgenden  Vocale  gewisser- 
massen  nach  diesen  Niiancirungen  modificirt,  so  dass  das  lange 
ä  in  }j\J>  offener  und  tiefer  klingt  als  in  J^L>  y  obgleich  es  nie 

in  ein  europäisches  ä  übergeht;  und  das  A  in  J*jL>  bat  einen  ge- 
schlossenen gequetschten  Ton,  der,  gleich  dem  englischen  u  in 
bot,  ungefähr  swischen  ä  und  ö  liegt.  Die  Vocale  i  und  u  wer- 
den gleichfalls,  je  nach  dem  Kehlspiranten,  nach  welchem  sie 
stehen,  auf  dreifache  Art  modificirt;  da  ihre  Niiancirungen  aber 
sowohl  als  die  des  a  denen  analog  sind,  welche  die  Vocale  nach 

'  >  f »  £  erleiden ,  wollen  wir  uns  die  näheren  Bestimmungen  hier- 
über bis  dabin  vorbehalten. 

Die  Araber  haben  ihre  Kehlspiranten  nicht  weiter  su  der  höher 
binaufgeschobenen  Mundaspiration  ausgebildet,  welche  die  Deut- 
schen iu  dem  ch  des  Wertes  mich  und  die  Griechen  in  ihrem 
X  haben.  Diese  Mundaspiration,  die  durch  das  Hervorhauchen 
der  Luft  durch  einen  engeren  Canal,  den  die  Mittelsunge  mit 
dem  vordem  Theile  des  Gaumens  bildet,  articulirt  wird,  kommt 
nie  und  in  keiner  Verbindung  im  Arabischen  vor;  wohl  aber,  ob- 
gleich sehr  selten,  das  mittlere  ch  im  Worte  auch  als  eine  mildere 

Aussprache  des  £•     Beide  liegen   ganz  in  der  Mundhöhle,   und 

somit  sind  wir  mit  ihnen  aus  dem  Organe ,  zu  welchem  die  Aspi- 
ration eigentlich  gehört,  heraus  auf  das  Gebiet  der  Zunge  ge- 
kommen. Da  sie  jedoch  beide  zunächst  von  den  eigentlichen 
Kehlspiranten  abgeleitet  sind  und  wir  überdiess  im  Arabischen  in 

i$  und  j  Intonationen  von  ihnen  haben ,  wie  auch  die  ihnen  am 
nächsten  liegende  Explosive  <£,  so  habe  icb  sie  der  Vollständig- 
keit wegen  im  Schema  des  Alphabets  aufgeführt.  Cebrigens  be- 
halten die  drei  arabischen  Aspirationen  überhaupt  immer  ihre  be- 
stimmte Articulation  und  ihren  eigentümlichen  Klang,  und  sind 
im  Vergleich  mit  anderen  Buchstaben  weniger  verschiedenen  Dialect- 
aussprachen  unterworfen,  werden  auch  seltener  unter  sich  oder 
mit  anderen  verwechselt.     In  dieser  Hinsicht  bildet  das  Arabische 

3  * 
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einen  vollkommenen  Gegensatz  xu  unsern  europäischen  Sprachen, 
in  welchen,  je  mehr  sie  sich  fortbilden,  die  Aspiratiou  desto 
mehr  verschwindet  oder  mit  anderen  Lauten  vertauscht  wird,  und 
swar,  wie  mir  scheint,  mit  vollem  Rechte,  wenn  es  sich  erwei- 
sen lässt,  dass  sie  eigentlich  nichts  als  ein  stummer  Vocal  ist. 
In  der  jetzigen  Londoner  Sprache  kommt  die  Aspiration  beinahe 
nie  mehr  vor,  ebensowenig  wie  in  den  meisten  romanischen  Spra- 
chen ;  im  Schwedischen  wird  sie  nur  im  Anfange  der  Wörter  und 
Sylben  gehört;  das  Russische  hat  die  eigentliche  Kehlaspiration 
gar  nicht,  das  Alt-Griechische  wenigstens  keinen  besondern  Buch- 
staben dafür,  und  im  Neu-Griechischen  wird  sie  nie  gehört.  Im 
Deutschen  sind  die  verschiedenen  Aspirationen  der  alten  Mutter- 
sprache am  reinsten  beibehalten ;  aber  auch  hier  scheint  die  Rehl- 
aspiration allmälig  zu  verschwinden,  besonders  wo  sie  nach  Vo- 
cal en  zu  stehen  kommt,  z.  B.  in  Wörtern  wie  sah,  Floh, 
Schuh,  in  welchen  die  Aspiration  (der  stumme  Vocal)  mit  dem 
vorhergehenden  ursprünglich  kurzen  Vocale  zn  einem  langen  zu- 
sammengeschmolzen ist.  Die  Mundaspiration  dagegen,  als  ein 
schon  selbstständigerer  Consonant,  der  nichts  von  einem  stummen 
Vocale  an  sich  hat,  behauptet  sich  in  den  Sprachen,  in  denen  sie 
vorkommt,  mit  grösserer  Festigkeit  und  scheint  besonders  im 
Deutschen  ein  vor  anderen  beliebter  Laut  zu  sein,  in  dem  Grade, 
dass  sie  nicht  allein  nicht  mit  andern  vertauscht  wird,  sondern 
selbst  andere  vorzugsweise  in  sie  übergehen.  In  verwandten 
Sprachen  aber,  wie  in  dem  Schwedischen  und  Englischen,  denen 
die  Mundaspiration  abgeht,  wird  sie  durch  die  verschiedenartig- 
sten Laute  vertreten,  und  es  ist  bemerkenswerth,  dass  besonders 
in  der  letzgenaunten  Sprache,  in  welcher  überhaupt  das  vocsli- 
sche  Element  das  vorherrschende  zu  sein  scheint,  der  schleppende 
deutsche  Spirant,  in  der  Bezeichnung  sowohl  als  in  der  Aus- 
sprache, vorzugsweise  mit  vocalischen  Consonanten  vertauscht 
wird,  z.  B.  Licht  und  ligbt,  acht  und  eight,  doch  und 
though,  u.  s.  w. 

Wie  das  v  ein  Zeichen  ist  für  einen  eontinuirlichen  spiranti- 
schen, durch  das  eigenthümliche  Geräusch,  das  er  bei  seinem 
Durchgang  durch  die  Kehle  von  den  n  i  c  h  t  tönenden  Stimmbän- 
dern erhält ,  zur  Articulation  erhobenen  Luftstrom ,  ist  das  t  Auf 

das  Zeichen  eines  ähnlichen  Luftstromes,  wenn  er  über  die  tö- 
nenden Stimmbänder  geht,  ohne  dass  er  während  seines  weitem 
Durchganges  durch  die  Mundhöhle  von  andern  Organen  modificirt 
wird.  Es  bezeichnet  aber  eigentlich  nicht  den  ersten  Anschlag 
selbst,  denn  dieser  wird  von  der  Bewegung  Fat^  (dem  kurzen  a) 
gemacht;  sondern  nur  die  in  den  durch  sie  zum  Tone  angespro- 
chenen Stimmbändern  forttöneude  Vibration,  und  hat  also  in  der 
That  keine  andere  phonetische  Bedeutung,  als  zum  Dehnungs- 
buchstaben eines  kurzen  a  oder  des  Fatlj  au  dienen.     Darum  wird 
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es  auch  öd\  vjp»  oder  **Xll  ,J-Ttf  genannt ,  welchen  Namen  es 
mit  seinen  zwei  Scfawesterbuchstaben  t^ß  und  3  gemein  hat  Diese 
dienen  nämlich,  so  wie  Alif  für  a,  als  Dehnungsbuchstaben  für 
die  mit  ihnen  homogenen  kurzen  Vocale  i  nnd  u,  und  da  die  genann- 
ten Buchstaben  diese  sowohl  als  verschiedene  andere  Eigenschaf- 
ten gemein  haben,  wollen  wir  sie  hier  in  Beziehung  auf  alle 
Pnncte,  worin  sie  mit  einander  verwandt  sind,  zusammenfassen. 
In  ihrer  Eigenschaft  als  Dehnungsbuchstaben  können  sie  nie  mit 
irgend  einem  phonetischen  Wertbe  in  anderen  Verbindungen  vor* 
kommen,  als  nach  einem  mit  dem  ihnen  homogenen  Vocale  aus* 
gesprochenen  Consonanten.  Sie  verschmelzen  dann  mit  diesem 
kurzen  Vocale  zu  einem  Laute  und  werden  von  diesem  Gesichts* 

pnnkte  aus  zerschmelzende  yjl^  genannt.    Da  nun  aber  der 

arabische  Vocal,  wie  wir  oben  erwähnt,  in  seinem  Klange  eine 
dreifache  Nüancirung  erhalten  kann,  welche  von  der  Natur  des 
von  ihm  bewegten  Consonanten  abhängt,  und  die  ausgedehnte 
Vocal- Vibration ,  welche  die  drei  Dehuungsbuchstaben  eigentlich 
bezeichnen,  fortwährend  in  den  Stimmbändern  anhält,  ohne  dass 
dieselben  aus  der  ihnen  von  Anfang  an  durch  den  kurzen  Vocal 
gegebenen  Stimmung  herauskommen;  so  leuchtet  ein,  dass  die 
Dehnungnbnchstaben  dieselben  Niiancirungen  erleiden  müssen,  wie 
der  sie  einleitende  kurze  Vocal.  Diese  Niiancirungen  der  Vocale 
müssen  sich  aber  letzlicfa  auf  eine  Verschiedenheit  der  Articula- 
tionsstelle  gründen;  denn  wir  können  nicht  annehmen,  dass  ein 
Bachstabe,  der  in  allen  Verhältnissen  auf  einer  bestimmten  Stelle 
des  Organs  und  immer  mit  denselben  Modifikationen  articulirt 
wird,  verschiedenen  Niiancirungen  unterworfen  sei.  Da  nun  aber 
die  drei  Dehnungsbuchstaben  zur  Bezeichnung  jeder  der  drei 
Näaucirnogen ,  deren  der  arabische  Vocal  in  seinem  Klange  fähig 
ist,  gebracht  werden,  so  sehen  wir  leicht  ein,  dass  ihre  Articu- 
lationsstellen  nichts  weniger  als  bestimmt  sein  können ,  und  darum 
ertheileo  ihnen  auch  die  Orthoepisten  keine*  genau  zu  bestimmende 


Articulationsstelle  *J-&***  g/^1  >   sondern   nur  eine  angenommene 

jOUU  — *-£U.    In  dieser  Hinsicht  finden   sie  auch  in   diesen  drei 

Lauten  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  der  Luft,  als  mit  den 
übrigen  auf  einer  bestimmten  Stelle  des  Organs  articulirten  Buch- 
staben, und  nennen  sie  dess wegen  die  luftigen   JUSt^P  *)•     So 


J(  6l5  4*»  ls  6\  Oy>y>  s^ÄJl  J-o»3  Oti-A  &&t\  of36^^ 


\ 


A        ?_.».    m*r   *r 


lcT 


^      *JC  >•   ^i 


1/ 


-    ■  • 


> 


t 


f. 


*V*.cUail^J 


o-M»  j*s»U<  ^Lso:  aLii 


n 


«.   OLÜO.TJ  , 


JÜ^u*^ 


3- 


'9 
\ 


fc 


Walttn,  über  die  Laut*  des  Arabischen  u.  ihre  Bezeichnung.      39 

Modificationen ,  d.  h.  bei  der  emphatischen  und  der  geschlossenen 
(harten)  Aussprache  desselben,  noch  ganz  und  gar  in  der  Kehle 
liegt  und  darum  auch  in  Gegensatz  zu  den  zwei  übrigen  au  den 

Keblbuchstaben  ***»  vJ^/»  gerechnet  wird.    Ich  kann  diese  awei 

Modificationen  von  a,  auf  dieselbe  Art  wie  "  und  g>  vollkommen 

rein  articuliren  auch  wenn  ich  mit  einem  Spatel  die  Zunge  in  der 
Mundhöhle  niederdrücke;  woraus  wir  sehen,  dass  alle  Organe, 
über  welche  der  durch  das  Auf  beseichnete  intonirte  Luftstrom 
nach  seinem  Austritt  aus  den  Stimmbändern  hinwegstreicht,  auf 
eise  passive  Art  an  seiner  Articulation  Theil  nehmen,  insofern 
sie  sich  nur  öffnen  und  erweitern,  um  der  Luft  den  möglichst 
freien  Durchweg  zu  gestatten.  Diess  scheinen  auch  andere  Or- 
thoepisten  eingesehen  zu  haben,  die  daher  der  Hundhöhle  und 
ihren  Organen  alle  Einwirkung  auf  die  Articulation  des  Auf  ab- 
sprechen ')•  Dasselbe  war  auch  der  Fall  bei  5,  und  mit  Rück- 
sicht hierauf  muss  ich  der  Ansicht  Sibawaih's  vollkommen  bei- 
stimmen ,  dass  nämlich  die  Articulationsstelle  des  Alif  vollkommen 
dieselbe  ist  wie   die  des  Hams6  und  s.     Verwerflich  scheint  mir 

dagegen  die  Ansicht  des  von  de  Sacy  in  Not.  et  Extr.  T.  IX, 
p.  21 ,  übersetzten  Orthoepisteo,  dass  das  »  höher  liege   als  Alif 

und  Harna*  sJÜ*  er  £*,!  *lfR  J9  ebenso  die  des  Abn-l-9asan, 
der  die  Articulationsstelle   des  Harnst   tiefer  legt  als  die  des   0 

und  des  Alif3);  denn  sie  werden  alle  drei  eigentlich  nur  in  den 
Stimmbändern  articulirt,  und  wenn  wir  irgend  einen  von  diesen 
drei  Buchstaben  tiefer  in  der  Kehle  articuliren  können  als  die 
andern,  so  ist  diess  offenbar  das  »;  denn  es  lässt  sich  möglicher- 
weise ein  spirirender,  aber  keineswegs  ein  vocalischer  Hauch  den- 
ken, der  unterhalb  der  Stimmbänder  articulirt  und  hörbar  gemacht 
wird.    Da  nun  also,  wie  wir  schon  mehrmals  wiederholt,  jeder 


i)  3fyi  eMiÄ  ^  &n  *iJt3  jiyi  ^j*  er  er*«  jm  v* 

JU»  3^t  &  J  3y  I  er  ±j&*  £*J  *L*JI  Jl  iMUI5  = ,«» ?, 

6.    aUJtl 
2)  JU3  K^y^  J^  [&0  •LsJt3  sjS%\3  8^1  UÜJ\  g;L*U  £l 


b  «-"  vM  «*"  3  J^t3  ^su  v  sltil,  uSi\  J  *j**l\  o*^«  ^ 

lt\Xa*    Hot.  M  Extr.  T.  IX,  p.  4. 
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der  drei  arabischen  Vocale  einer  dreifachen  Hodification  fähig  ist, 
so  müssen  wir  nicht  allein  für  das  Auf,  sondern  auch  für  die 
beiden  übrigen  Debnungsbuchstaben  eine  dreifach  modificirte  Arti- 
culationsstelle  annehmen:  eine  nämlich  für  die  emphatische,  eine 
zweite  für  die  geschlossene  (harte) ,  und  eine  dritte  für  die  offene 
(weiche)  Aussprache  derselben.  Da  jedoch  auf  allen  so  modifi- 
cirten  Articnlationsstellen  der  Buchstaben  t  ^5  3  der  Luftstrom  ver- 

gleichuogs  weise  freier  und  in  einer  breitem  Säule  herrorgehaucnt 
und  weniger  von  entgegengesetzten  Organen  modificirt  wird,  als 
diess  der  Fall  ist  bei  den  übrigen  continuirlichen  Vocal-Cooso- 
nanten,  bei  welchen  derselbe  sich  stärker  gegen  zwei  näher  und 
straffer  an  einander  geschlossene  Organe  bricht,  so  hat  man 
diese  drei  vor  den  übrigen  mit  dem  Namen  weiche  Buchsta- 
ben KjuJ  lJ^/>-  oder  ^jvJÜt  «J^/^  belegt  * ).  Bei  der  emphati- 
schen Modulation  des  a  werden,  soviel  ich  einsehe,  die  Stimm- 
bänder durch  Herunterdrücken  des  Kehlkopfes  schlaffer  gespannt 
und  der  Luftstrom,  der  an  ihnen  in  dieser  Stimmung  zum  Tone 
anspricht,  bei  seinem  weiteren  Durchgange  von  andern  Organen 
so  wenig  als  möglich  modificirt.  In  diesem  Falle  erhält  Fath  und 
das  nach  ihm  stehende  Alif  einen  Klang,  der  dem  des  Londoner  a 
in  arm  sehr  nahe  kommt  und  mit  dem  schwedischen  ä  verwandt 
ist«     Doch  müssen  wir  uns  wohl  in  Acht  nehmen,  den  arabischen 

Vocal  in  das  reine  europäische  ä  oder  das  persische  I  überspielen 

zu  lassen;  denn  nichts  ist  einem  arabischen  Obre  widriger,  und 
die  Orthoepisten  eifern  alle  einstimmig  gegen  diese  nicht  selten 
von  Persern  und  Türken  gehörte  Aussprache  des  arabischen  Vo- 
cals  *)•    Die  zweite  Modification  des  arabischen  a,  die  geschlos- 


1)  Dies«  scheint  mir  von  den  verschiedenen  Erklärungen  dieses  Namens 
die  natürlichste  zu  sein,  und  obgleich  ich  diese  Ansieht  von  keinem  Ortho- 
episten bestimmt  aasgesprochen  gefanden,  deuten  sie  doch  offenbar  auf  die- 
selbe hin  in  der  näheren  Bestimmung  von  anstrengungslos,  die  sie  ge- 
wöhnlich der  Weichheit  und  Continuation  dieser  drei  Buchstaben  speciell  beilegen« 


U**  o"  0*3  L^Jli  b^J*  ^/^  g!***  K""3^*  **"  SA**  /A*  CT* 

G.    Katf  iü  jOJÜ  tfcJj  tMüüUf 

Die  Namen  sehwache   xLüt  sJ^/J>   und  Zusatz- Buchstaben   U^/-ä- 
tX4>»jJt,     die   ihnen  auch  beigelegt  werden,  haben   nur  eine  grammatikali 
sehe  Bedeutung  und  gehören  nicht  hierher. 

2)  &W  ^*»«JI  £  rifc3  J*  Wj*  UM  KaSW  jX^t 
Not.  et  Extr.  T.  IX,  p.  18. 
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sene  und  harte»  scheint  mir  durch  eine  grössere  Verengerang  der 
Kehlkopfränder  and  die  dadurch  verursachte  schärfere  Stimmung 
der  Stimmbinder  zu  entstehen ,  wodurch  der  Vocal  einen  Klang 
erhalt,  der  dem  des  europäischen  ä  oder  dem  Hittellaute  des 
englischen  a  in  fat  und  des  u  in  but  nicht  unähnlich  ist,  ob* 
gleich  der  arabische  Vocal  weit  rauher  und  härter,  beinahe  gans 
wie  das  finnische  a  in  täri  klingt«  Wenn  in  den  zwei  genann- 
ten Fällen  die  Diphthonge  au  und  ei  eintreten,  so  klingt  der 
erste   im   heutigen  Arabischen   siemlich  wie  das   englische  a  in 


e~ 


water,  s.  B.  J^5  beinahe  gans  wie  das  engl,  call,  der  letztere 

aber  wie   ein  finnisches  ä,  z.  B.  /ih  fär  —  das    ä    wie  e1    im 

finnischen  6t6n  — ,  oder  nach  der  alten  Aussprache  wie  fair 
—  das  al  wie  im  finnischen  taipale.  In  diesen  beiden  Modi- 
ficationen  des  Alif ,  können  wir  mit  Recht  behaupten ,  liegt  seine 
Articulationsstelle  ausschliesslich  in  der  Kehle,   und  hier  scheint 


mir  das  Epithet  jU3*>  diesem  Buchstaben  nicht  zuzukommen.    Bei 

der  dritten  Niiancirung  des  Alif  aber  wirken  schon  die  Organe 
der  Mundhöhle  mehr  modificirend  auf  die  Articulation  ein,  be- 
sonders die  Znngenwnrsel ,  die  sich  ein  wenig  erhebt  um  den 
Tocalischen  Luftstrom  zu  dem  weicheren  Klange  unsers  gewöhn- 
lichen europäischen  a  zu  brechen;  hier  also  können  wir  dem  Alif 

mit  vollem  Rechte  das  Epithet  jUJj»   zuerkennen. 

Alles  was  wir  hier  von  Alif  und  seinen  drei  Modifikationen 
gesagt,  gilt  auch  von  den  zwei  übrigen  Dehnungsbncbstaben  ^ 
und  ^,  obgleich  auf  verschiedene  Art;  denn  bei  ihnen  müssen 
schon  von  Haus  aus  und  in  allen  ihren  Niiancirungen  die  Zunge 
und  die  Lippen  einen  stärker  einwirkenden  Antheil  an  der  Arti- 
culation haben.  Die  Einwirkung  kann  aber  verschieden  modificirt 
sein«  Wenn  ich  die  Zunge  nur  sehr  schwach  auf  die  Articulation 
einwirken  lasse,  so  nämlich,  dass  ich  dieselbe  so  tief  in  der 
Mundhöhle  niederdrücke ,  als  es  nur  mit  Beibehaltung  irgend  einer 
Hnancirung  des  i  möglich  ist,  und  dabei  zugleich  durch  Senkung 
des  Kehlkopfes  den  Stimmbändern  eine  schlaffere  Stimmung  gebe, 
erhalte  ich  ein  dunkles  emphatisches  i,  dessen  Klang  dem  des  ö 
oder  vielmehr  dem  des  russischen  n  sehr  nahe  kommt;  wenn  ich 
hiebet  die  Stimmritze  enger  zusammendrücke,  entsteht  ein  i,  das 
dem  vorigen  sehr  ähnlich  ist,  aber  geschlossener  und  dem  e  näher 
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klingt;  erhebt  sich  aber  die  Zunge  mehr  gegen  den  Gaumen,  so 
daas  die  Luft  einen  engern  Canal  in  der  Mundhöhle  durchsieht 
und  die  Stimmbänder  dabei  in  ihrer  gewöhnlichen  Lage  bleiben, 
wird  unser  europäisches  i  gebildet,  welches  jedoch,  auch  so  nüan- 
cirt,  auf  dem  in  seiner  ganzen  Stimmung  überhaupt  tiefer  stehen* 
den  arabischen  Sprachinstrumente  nie  einen  so  hohen,  dönnen 
Klang  hat,  wie  bei  uns.  Auf  ähnliche  Art  erhalten  wir  durch 
eine  schlaffere  oder  straffere  Spannung  der  Stimmbänder  und 
einen  mehr  oder  weniger  auf  die  Articulation  einwirkenden  Ein- 
fluss  der  Lippen  die  drei  Nüancirungen  des  arabischen  u  in 
schwedischen  o  (dorn)  oder  englischen  o  (Wolsey),  finnischen 
u  (tüli)  und  englischen  u  (put).  Gewöhnlich  nimmt  man  an, 
dass  nur  die  Lippen  als  modificirendes  Nebenorgan  an  der  ArtH 
culation  des  u  und  seinen  verschiedenen  Nüancirungen  Theil 
nehmen;  mir  scheint  aber  die  Zunge  durch  die  Erhebung  oder 
Senkung,  die  sie  hierbei  erhält,  und  das  Schliessen  der  Mund- 
bohle  durch  die  Zähne  einen  viel  bedeutendem  Einfluss  zu  haben; 
denn  wenn  ich  auch  die  Lippen  mit  den  Fingern  gans  in  die 
Höbe  ziehe  und  ihnen  so  alle  Einwirkung  auf  die  Articulation 
abschneide,  kann  ich  das  u  und  seine  Abstufungen  doch  ziemlich 
rein  hervorbringen. 

Ich  glaube  hier  darauf  aufmerksam  machen  zu  müssen,  dass 
meine  Bemerkungen  über  die  drei  Modificationen  der  arabischen 
kurzen  Vocale  und  ihrer  Dehnungsbuchstaben  f  ^  ^  sich  haupt- 
sächlich auf  mein  eigenes  Gehör  und  auf  Beobachtungen  gründen, 
die  ich  unter  dem  arabischen  Volke  selbst  gemacht;  von  den  ara- 
bischen Orthoepisten ,  die  übrigens,  besonders  in  dieser  Lehre, 
in  ihren  Ansichten  nichts  weniger  als  übereinstimmend  sind,  habe 
ich  dieselben  nur  zum  Theil  bestätigt  gefunden.  Zunächst  bmsb 
bemerkt  werden,  dass,  da  im  Arabischen  die  kurzen  Vocale  gar 
nicht  unter  die  Buchstaben  gerechnet  werden,  die  Orthoepisten 
dieselben  keiner  näheren  Behandlung  in  der  Bachstabeolehre 
(vJ^y-^l  (JLc)  unterwerfen  und  weder  ihnen  noch  ihren  Dehnung»- 
buchstaben ,  sondern  ausschliesslich  den  ihnen  vorangehenden  Con- 
sonanten ,  die  Modificationen ,  die  sie  in  der  Sprache  in  der  Thal 
erhalten ,  zuschreiben.  Sie  nehmen  aber  zwei  Grade  von  Bmpbasis 
(*£&&?  in  den  sogenannten  hohen  JUUz*»*  Buchstaben  an :  Däm- 
lich einen  stärkern  in  den  geschlossenen  Ka*b*9  einen  schwachem 
in  den  übrigen  hohen  Lauten  l),  und  setzen  dieser  emphatischen 
Aussprache  die  nicht  emphatische  \JUS3  entgegen,  welche  alle  die 
KlsX*wi,  d.  b.  übrigen  Buchstaben  des  Alphabets,  erhalten;  dabei 
stellen  sie  Regeln  auf,  um  diese  verschiedenen  Modificationen  in 


*    O   —        Um, 
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sei  Artiealetion  der  emphatischen  Consonanten  näher  so 
■ml  Wen»  wir  diese  Regeln  mit  denen  zusammenstellen ,  welche 
hi  für  die  Ausspreche  der  nech  den  Consonanten  stehenden  Deh- 
Dssgibucbsteben  geben,  so  finden  wir,  dass  sie  wenigstens  im- 
plicite  auf  die  dreifache  Niiancirung  des  arabischen  Vocals  hin- 
weisen, die  wir  eben  näher  sn  erklären  versnebt  haben.  Was 
inaacksi  des  Alif  betrifft,  so  scheinen  die  meisten  Ortboepisten 
darin  nbereinsuBtimmen ,  dass  dieser  Laut  je  nach  der  Natur  des 
ihm  vorangehenden  Consonanten  verschieden  modulirt  und  je  nach 
seinem  Character  entweder  emphatisch,  nicht  emphatisch  (weich), 
oder  geschlossen  (hart)  ausgesprochen  wird.  Da  aber  das  Alif 
ascb  ihrer  Ansicht  von  keinem  bestimmten  Organe  (!?)  hervor» 
rebracht  wird ,  sondern  vielmehr  nur  ein  reiner  vocalischer  Luft* 
ström  ist  and  daher  auch  von  einigen  als  kein  eigentlicher  Buch» 
stsbe,  sondern  nur  als  das  Element  der  übrigen  Laute  angesehen 
wird  ]),  werden  die  Modificationen ,  die  das  lange  Ä  nach  euro- 
päischer Ansicht  selbst  in  seinem  Klange  und  seiner  Articulations- 
stelle  erleidet,  nicht  dem  Alif,  sondern  dem  vorhergehenden  Con- 
sonanten Angeschrieben  2).     Dem  i  dagegen  scheinen  die  Ortho- 


1)  }\3  Uy*  **~J  j»  J  j^u^t  ^Lu  ^LsJI 

A.  B.     sJÜaiil  £ 

2)  s^j  ^  *jst\  j*  r*^t  &  kM  U  k**1-*  4*ß  *-*"' 

ereilt  er  g^  W3  UL^yü^l  ^Äi^t  Ui»*.  J&  **{  s** 

haderet  Meinung  scheint  aber  der  Orthoepist  in  Not.  et  Extr.  IX,  p.  9,  Note, 
km  teio,  wo  er  die  Ansicht  des  Mekky  verwirft,  der  das  Alif  unter  die 
,    die    eine    emphatische   Aussprache    erhalten   können,     rechnet. 


Seine  Worte  sind :  tMjj  ^aäaäJI  ^h/^  ij>*  8i-S-IY  °Ua°  C*»  ^*^-^ 
dLs^C*  U^jS  Äs  lsL5  U  £J3  *jSi\  J&  r*J->*>  UJH  1*^  Jj. 
p+S*m2  T<j.     Derselben  Ansieht  ist  auch  der  Verfasser  des  «*K&t»J,    wie  aus 

4«  f»ly>»  Worten  des  Adnotetor«  der  *Jjj>  hervorgeht:  |mMU)  »XSj 
l+J  l^JLS  U  UÖji  Js»  Jt*o*X*  1  fft&ttJt  £  IdAsä  U  K»*Ui  US»  ^ 
•iJl  du*  £$,  Ul  Jl*  e**o.  Xe^X*  l|It  0**i  J*4**H  (.^tf  0tf  at> 
^Juu  ,«_ä,  Ul  UL.  T5  L^  JäÄJÜf  UÜ^  G(  ^UÜt  Js,  ^>.  »_fcH 
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episten  einstimmig  alle  emphatische  Nüancirung  abzusprechen»  and 
dein  ^   erkennen  nur  wenige,    und  auch   diese  zweifelhaft,   eine 

solche  zu.     Denn  da  ^  und  ^    schon   bestimmtere  Articulations- 

stellen  und  damit  einen  selbstständigeren  Buchstabencharacter  ha- 
ben, folgern  sie  daraus,  dass  dieselben  keinen  solchen  Modifica- 
tionen  und  Umwandlungen  in  ihrem  Klange  wie  das  Alif  unter- 
worfen sein  können  1),  Wie  ich  oben  angedeutet,  erhält  das  i 
zwar  nicht  die  tiefere  emphatische  Aussprache ,  die  a  und  u  z.  B. 
nach  r  und  1  haben,  aber,  wenn  mein  Ohr  mich  nicht  ganz  trügt, 
bestimmt  immer  nach  den  geschlossenen  Buchstaben  den  harten 
Klang.  Mir  scheint  es  ausgemacht,  dass  wir  alle  Modificationen, 
welche  die  Vocale,  die  kurzen  sowohl  als  die  langen,  erleiden 
können,  ihnen  selbst  zuschreiben  müssen,  da  wir  dieselben  ja  in 
allen  ihren  Nüancirungen  völlig  unabhängig  von  dem  einleitenden 
Consonanten  hervorbringen  können«  Da  im  Arabischen  aber  die 
Nüancirungen  der  Vocale  ganz  von  der  Natur  der  sie  einleitenden 
Consonanten  bedingt  sind,  haben  die  Orthoepisten  sich  dadurch, 
wie  es  scheint,  verleiten  lassen,  die  Umwandlungen  der  erstge- 
nannten auf  die  letzteren  überzutragen. 

Wir  sehen  also,   dass   die  verschiedenen  Modificationen  der 
Vocale  und  ihrer  Dehnungsbuchstaben  \  ^  ^  ganz  von  der  Natur 

des  vorhergehenden  Consonanten  abhängig  sind.  Dagegen  wirkt 
der  nach  dem  Vocale  stehende  Consonant  in  der  Regel  keines- 
wegs auf  den  Klang  oder  die  Articulation  desselben  zurück,  und 
die  Regel,  welche  die  Orthoepisten  für  die  Fälle  aufstellen,   wo 

einer  der  beiden  Nasenlaute  f  und  ^>  nach   den  Dehnungsbuch* 


j£t*M3  JbU^i^   ~b~Lfe  gLi  djJi  y&  sJl^M  5\  *ÜMZm\  Lip» 

^  jjüb  1 XS  Jb>  j^r  £  0U&y  l?  J.a  U«L5  U  (^  Uy*  ^J 

0\  v>y>}  sXJ)  iLot  0UU!  J**  *-*-*  u»d  &-Ü  o»  £•<•  ^UJl 
£l**l  ^  ^äM  IA»  *^tf  j  a^JI  I^IAKI  j»  Afc^  g^t  vX^i 
K&V  LfJf  &Ä  *  i&xlt  *L*JI  Üf3  UP  luÄ^Jli  *jw>3  ^  wJlLJI 
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•Üben  in  liehen  kommt,  dass  nämlich  nichfti  von  dem  ihnen 
eigenen  nasalen  Klange  dem  vorhergehenden  langen  Vocale  ge- 
geben werden  darf  '  ),  muss  auf  alle  übrigen  Bachataben  des 
Alphabeta    ausgedehnt    werden,    so    dass   die   langen   Vocale   4, 

i,  ü,  z.  B.  in  Wörtern  wie  ,jjL»  nnd  dU»,  <j*^  und  c>?o,  j^j 

ond   (jio*j9    in    der  normalen   Aussprache    vollkommen   denselben 

Klang  erbalten.  Da  aber  die  Aussprache  solcher  Combinationen 
sehr  dadurch  erleichtert  wird ,  dass  die  Bmpbasis  des  letzten  Con- 
sonanten  durch  eine  emphatische  Articnlation  des  ihm  vorangehen- 
den langen  Vocals  eingeleitet  wird,  hört  man  nicht  selten  in  der 
geredeten  Sprache  eine  Rückwirkung  der  enteren  auf  den  letste- 
ren,  besonders  wenn  dieser  Vocal  ein  i  oder  ü  ist,  und  in  Wörtern 

wie  {joyt    und  (ja**    wird  oft  dem  Debnungsbucbstaben  eine  sehr 

bestimmte  Bmpbasis  gegeben.*  Diese  Aussprache  lässt  aber  wieder 
einen  emphatischen  Consonanten  vor  dem  auf  diese  Art  verdickten 
Vocale  vermuthen,  nnd  so  werden  oft  Wörter  wie  ...UL*  und  L  * 


sowohl  in  der  Rede  als  in  der  Schrift  von  weniger  Kundigen  mit 
^Lö-mö  und  yjp*  verwechselt,  und  diese  Verwechselung  erstreckt 
sich  nicht  allein  auf  die  langen,  sondern  auch  auf  die  kurzen 
Vocale,   besonders   wo  sie  in  geschlossener  Sylbe  stehen,  z.  B. 

^pjLj  und  (jya&j.  Wahrscheinlich  ist  es  diese  falsche  Ausspra- 
che, die  einigen  europäischen  Gelehrten  zu  der  Behauptung  An* 
lass  gegeben  hat,  dass  ein  emphatischer  Buchstabe  auf  das  ganze 
Wort,  worin  ersteht,  einen  emphatischen  Einfluss  ausübe.  Diess 
ist  eine  falsche  Ansicht,  die  den  ganzen  Bau  der  Sprache  über 
den  Haufen  werfen  würde.  Die  Verbindung  übrigens,  in  welcher 
diese  Rückwirkung  eines  emphatischen  Consonauten  auf  den  vorher- 
gehenden Vocal  am  gewöhnlichsten  vorkommt  und  am  wenigsten 
Zweideutigkeit  veranlassen  kann,  ist  die,  wo  ein  von  einem 
Hamz6  eingeleiteter  kurzer  Vocal   vor   einem  ruhenden   emphati- 

sehen  Buchstaben  steht,   z.  B.  iaäl.      Hier  erhält  die  Bewegung 

des  Hainzl  im  Munde  des  Volkes  gewöhnlich  einen  emphatischen 
Klang.  Dagegen  übt,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  der  vor 
J  und  .  stehende  Vocal  einen  bestimmten  Einfluss  auf  die  Articn- 
lation dieser  Buchstaben  aus. 


1)  Uli,  lö!d  )U£   l#j&3  J  wSUU  0£f  sjy>  US»  An;  &  131 
U*  Lf**?U  fA^l*  kM  \-Ajy~£*  Not.  ei  Exlr.  T.1X,  p.  19. 
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Der  Voeal-Consonant  der  Mittelkehle  ist  das  £>  welches,  wie 

oben  (S.  18)  angedeutet,  auf  derselben  Stelle  des  Organs  wie  der 

ihm   entsprechende  Spirant  g  articnlirt  wird  ' ).     Aach  hier  kann 

ich  unter  der  Mittelkehle  nichts  anderes  verstehen  als  auf  der 
einen  Seite  die  in  der  Mitte  zwischen  der  höchsten  Erweiterung 

bei  Auf  und  Verengerung  bei  £,  liegende  Znsammensiehung ,  die 
ich,  um  das  £  zu  articuliren,  diesem  Organe  oder  specieller  der 
Stimmritze  geben  muss ;  auf  der  andern  das  halbgeschlossene  Gewöl- 
be, welches  das  Gaumensegel  um  die  Zungenwurzel  bildet  (S.  30  f.). 
Die  Organe  bleiben  hier  in  derselben  Lage  wie  bei  g»  und  der 
einzige  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Lauten  ist  der,  das» 
bei  £  der  Luftstrom  an  den  Stimmbändern  zum  Tone  anspricht, 
bei  r  aber  über  die  nicht  tönenden  Stimmbänder  hinweglieht. 
Darum  wird  auch  in  dem  heutigen  Arabischen,  besonders  von  des 
Aegjptern,  das  £,  wo  es  ohne  Vocal  steht,  sehr  oft  mit  ?  ver- 

e »  o 

wechselt,  und  Wörter  wie  £&t  und  <ss**J  werden  gewöhnlich  wie 

g&t  und  oä  ausgesprochen.    Diese  Verwechselung  scheint  aber 

schon  in  der  alten  Sprache  stattgefunden  zu  haben;  denn  die 
Orthoepisteo  eifern  dagegen  und  bemerken,  dass  diese  beides 
Buchstaben ,  da  sie  auf  vollkommen  einer  und  derselben  Stelle 
des   Organs    articulirt   werden   und    sich    nur   durch    den    heisern 

Klang  des  t  von  einander  unterscheiden,  leicht  verwechselt  wer- 
den können  a).  Diese  Bemerkung  nimmt  offenbar  Rücksicht  auf 
das  verschiedene  Element,  zu  welchem  jeder  von  diesen  Bach- 
staben gehört  und  wodurch  hauptsächlich  das  g  als  ein  dumpfer 
spirirender  Consonant  sich   von  dem  vocalischen  £  unterscheidet. 

Es  findet  aber  noch  eine  andere  Verschiedenheit  zwischen  diesen 
beiden  Lauten  Statt,  nämlich  in  Betreff  ihrer  Stärke  nnd  Schwä- 
che« Das  g  ist  ein  absolut  schwacher,  ein  vollkommen  continuir- 
licher  Buchstabe,  das  £  dagegen  gehört,  wie  wir  oben  gesehen, 

zu  den  Mittelbucbstaben  (Liquiden),  deren  Eigeuthümlichkeit 
hauptsächlich  darin  besteht,  dass  sie  nach  Belieben  explosiv  oder 
continuirlich  ausgesprochen  werden  können  und  so  zwischen  den 
schwachen  und  den  starken  Buchstaben  in  der  Mitte  liegen.     Als 


l)  vJüLit  Ja~5  0*j**  *l^l  *f£  er  efe^ 

^nl\   &*&&  *lsif  &     Not.  et  Extr.  T.  IX,  p.  22. 
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Explosive  ist  das  £*  den  Klange  und  der  Articnlationsstelle 
oach,  an  nächsten  mit  dem  Harnst  verwandt,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede, dass  es,  in  Folge  seiner  Articnlatioo  in  der  Mittel- 
kehle ,  von  den  straffer  gespannten  Stimmbändern  einen  schärferen 
Ton  erhält;  da  aber  das  Harnst,  wie  wir  weiterhin  näher  aus- 
einander setzen  werden,  nichts  als  eine  absolute  Explosion  ist, 
die  in  der  Articulation ,  im  Anschlage  selbst  aufhört,   kann  das 

£  von  eioem   vocalischen  Mitsummen    der  Stimme  begleitet  sein, 

das  sich  nach  Belieben  auf  dieselbe  Art  wie  bei  m  und  n  län- 
gere oder  kürzere  Zeit  fortsetzen  lässt«     Die  Verwandtschaft  des 

£  und  des  Hamze*  nehmen  wir  wahr  durch  Vergleichung  des  Lau- 

tes  von  Wortern  wie  &+*  und  d^y  in  denen  bei  normaler  Aus- 
sprache beide  Laute  als  vollkommene  Explosiven  articulirt  werden 
and  sieb  nur  durch  den  härteren  und  weicheren  Klang,  den  nach 
anserer  Ansicht  der  Vocal  a  in  amal  erhält,  unterscheiden;  wo- 


Ci« 


gegen  ihre  Verschiedenheit  in  Wörtern  wie  tX*a?  und  noch  mehr 

in  solchen  wie  d^ß*  mit  «XjI->  und  jUö  verglichen,  am  deut- 
lichsten hervortritt,    lu  diesen  wird  nach  dem  Fath  des  o  in  JuU 

der  Luftstrom  durch  einen  Hiatus,  eine  kleine  Pause  abgebro- 
chen,  während   welcher  kein   Summen    und   kein  Laut  aus   dem 

m 

Organe  gehört  und  die  in  JUö  nach  dem  Fath  des  Lr  verdop- 
pelt, d.  fa.  noch  länger  ansgehalten  wird;  in  jenen  Wörtern  hin- 
gegen wird  diese  Pause  mit  einem  vocalischen  Summen  ausgefüllt 
und  die  Luft  ohne  Abbruch  fortgehaucht.  Wir  können  hiermit 
den  Hiatus  vergleichen ,  den  wir  nach  dem  ersten  t  in  Schat- 
ten machen,  im  Gegensatz  zu  dem  unabgebrochenen  Vocal-Sum- 
men,    das  nach  dem  ersten  1  in  Schallen  gehört  wird. 

Man  hat  das  £  mit  allerlei  Lauten  von  Menschen  und  Thie- 

ren  verglichen  und  von  seiner  Articulation  oft  die  wunderlichsten 
Beschreibungen  gegeben,  von  denen  selbst  die  von  de  Sacy  in 
seiner  Grammatik  aufgestellte  unzulässig  ist.  Diese  Articulation 
ist  keineswegs  so  schwer  oder  gequetscht,  wie  man  sich  gewöhn- 
lich einbildet;  sie  geschiebt  sehr  leicht  durch  Intonation  von  g, 

oder  nach  folgender  Regel :  stelle  die  Fingerspitze  auf  den 
Winkel  des  Adamsapfels  bei  der  Articulation  eines  langen  A;  er- 
bebe dann  den  Kehlkopf  so,  dass  der  ganze  Adamsapfel  oberhalb 
der  auf  der  ersten  Stelle  ruhenden  Fingerspitze  zu  liegen  kommt, 
was  genau  die  Höhe  dieses  Organs  beim  Schlucken  giebt,  und 
sprich  so  ein  ä  aus:  der  auf  diese  Weise  in  den  Stimmbändern 
entstehende  Laut  wird  unfehlbar  der  normale  Intonationsklang  des 
c  und  die  Articulation  von   U    sein;    und   wenn   die   bierin   lie- 


i 
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gende  Continuation  abgebrochen  und  in  einfache  Stösse  terüieilt 
wird,  so  ist  ein  jeder  von  denselben  eine  Articulation  des  ex- 
plosiven £.  Wie  das  ibm  entsprechende  r  9  ist  dieser  Buchstabe 
ein  dem  semitischen  Sprachstamme  eigentümlicher  Laut  und  wird 
höchst  selten ,  obschon  vielleicht  öfter  als  das  «-,  von  Ausländern 
getroffen.  Die  Perser  nnd  Türken,  die  das  arabische  Alphabet 
angenommen  haben  und  besonders  bei  der  Recitation  des  gor'än 
es  als  eine  Ehrensache  betrachten,  den  arabischen  Buchstaben  ihre 
reine  und  normale  Articulation  zu  geben,  sind  bierin  gewöhnlich 
bei  allen  andern  glücklicher  als  bei  diesen  zwei.  Das  r  schlägt 
in  ihrem  Organe  am  gewöhnlichsten  in  £,  seltener  in  *  um,  und 
das  £  klingt  besonders  bei  den  russischen  Tataren  wie  ein  £, 
bei  Anderen  öfters  wie  ein  Hamze* ,  welches  dann  von  deneo ,  wei- 
che eine  genaue  und  feine  Articulation  affectireu ,  recht  spitzig  und 
gequetscht  ausgesprochen  wird.  Ihnen  hat  wahrscheinlich  Meninski, 
Institut,  p.  II,  seine  Articulation  dieses  Buchstaben  abgelernt,  in- 
dem  er  den  Klang  desselben  mit  dem  vergleicht,  welchen  „dolore 
pressus  aliquis  vim  sibi  quandam  inferens  ad  aliquid  faciendum 
ederet".  Unter  den  verschiedenen  Stämmen  und  Völkerschaften 
der  Araber  selbst  habe  ich  in  der  Articulation  des  P  keine  andere 
Verschiedenheit  bemerken  können,  als  die,  welche  im  Allgemeinen 
durch  die  verschiedenen  Dialecte  hindurchgebt  und  in  der  Spra- 
che der  Aegypter  im  Gegensatz  zu  der  der  Beduinen  am  schärf- 
sten hervortritt.  Diese  nämlich,  auf  deren  Organ  kein  fremdes 
Element  eingewirkt  hat,  articuliren  ihre  Buchstaben  noch  mit  oll 
der  naiven  Bestimmtheit  und  Schärfe,  die  im  Allgemeinen  ur- 
sprünglichere Nationen  auszeichnet  und  die  gerade  ihrer  Natür- 
lichkeit wegen  weder  übertrieben  noch  affectirt  erscheint,  wo- 
gegen die  Aegypter  durch  ihre  Mischung  mit  fremden  Nationen 
und  durch  die  neuen  Naturverhältnisse,  in  welche  sie  im  flachen 
und  reichen  Nilthale  gekommen  sind,  auf  der  einen  Seite  die 
Articulation  der  schwereren  Laute  zu  vernachlässigen  anfangen, 
auf  der  andern,  als  sei  ihnen  bange,  die  Sprache  ihrer  Väter 
und  ihrer  Religion  allmälig  zri  verlieren ,  sich  mit  Aengstlichkeit 
um  eine  normale  Aussprache  bemühen  und  gerade  desswegen  die- 
selbe übertreiben.  Darum  articuliren  sie  auch  ihr  p  tiefer  im  Or- 
gane als  die  Beduinen;  sie  geben  sich  nicht  die  Mühe,  die  Stimm- 
ritze so  sehr  zusammenzuziehen  als  zur  normalen  Articulation 
nötbig  ist,  und  geben  desswegen  auch  dem  Vocale,  mit  dem  es 
zusammensteht,  gewöhnlich  einen  tieferen  emphatischen  Klang» 
statt  des    geschlossenen,    den   derselbe   bei   den  Beduinen  erhält* 

So  sprechen   sie   z.  B.  Jtc    und  ^  caly  und  calay   mit  einem 
ziemlich  reinen   und   tiefen  a  aus;   ^jUc   klingt  gleichfalls  ge- 
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wohnlich  ganz  wie  an  dt;  ,+e,  mit  dem  Accent  auf  der  ersten 
Sylbe,  wie  cämar  mit  einem  a  das  dem  englischen  o  in  or 
sehr  ähnlich  ist.  Diese  Wörter  und  andere  dergleichen  sind  aber 
doch  mehr  als  Ausnahmen  zu  betrachten,  die  mir  die  Hinneigung 
des  ägyptischen  Dialects  im  Allgemeinen  zu  grösserer  Bestimmt- 
heit nnd  Vereinfachung  seiner  Laute  anzudeuten  scheinen.  In  den 
meisten  Fällen  erhält  auch  bei  den  Aegyptern  das  a  nach  g  und  p 
einen   scbärfern   Klang,    ungefähr    zwischen   einem   europäischen 


a  und  ä,   z.  B.   in  JH&9  vwaL,  **;""£>    das    i   schwebt   zwischen 
einem  rassischen  bi  und  einem  europäischen  e,  s«  B.  in  äJL>9  &£ 
s*S&\   das    u   kommt  dem  finnischen  u    am   nächsten  und  liegt 
ungefähr  zwischen  dem  englischen  o  und  u  in  Wolsey  und  put, 

s.  B.  in  t>^c,  8j+£,  Uic.     Bei  diesen  Modifikationen  der  Vocale 

bleibt  aber  immer  die  Hauptsache ,  dass  wir  uns  die  Mühe  geben, 
den  Kehlkopf  mehr,  als  in  unseren  Sprachen  gewöhnlich,  in  die 
Höhe  zu  ziehen ,  um  diejenige  Verengerung  der  Stimmritze  zu  be- 
wirken ,  von  welcher  die  Articulation  der  Buchstaben  g  und  p  und 

der  geschlossene  Klang  des  nach  ihnen  stehenden  Vocals  bedingt 
ist.  Diess  beobachten  die  Beduinen,  zum  Theil  auch  die  Syrer 
und  Hesopotamier  in  einem  weit  höheren  Grade  als  die  Aegypter 
nnd  sprechen  darum  die  Vocale  viel  schärfer  und  klangvoller  aus 
als  die  letzteren.  Die  oben  angeführten  Beispiele  wurden  haupt- 
sächlich darum  gewählt,  weil  in  ihnen  der  Vocal  entweder  durch 
Quantität  oder  Position  lang  ist,  oder  unter  dem  Einflüsse  des 
Accents  steht,    und   sein   eigen thümlicher  Klang  desswegen   am 

deutlichsten  gehört  wird;  in  Wörtern  aber,  wo  der  das  g  oder  £ 
bewegende  Vocal  absolut  kurz  ist,   z.  B.  (,'llr,  B^tl*,  J^T,  hat 

er  schon  im  Allgemeinen  nach  g ,  seltener  nach  £9  eine  grössere 
Neigung  zu  einer  weichem  Nftancirung.  Diess  ist  besonders  der 
Fall  mit  Kesr,  welches  nach  einem  g  gewöhnlich  in  ein  reines  ö 

abergebt,  z.  B.  in   A+>   und  ^Uo^   u.  s.  w.,   in  welchen  das 

kurze  i  bei  den  Aegyptern  vollkommen  wie  ein  europäisches  Ö 
klingt.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  dieses  Ö  als  eine  Niiancirung 
der  Aussprache  des  Kesr  angesehen  werden  darf,  sondern  dass 
es  vielmehr  aus  einem  Damm  entstanden  ist;  denn  diese  Vocale 
werden    in    der  neuern    Sprache    auch    in    andern    Wörtern   sehr 

oft  mit  einander  verwechselt,  z.  B.  ^*:>  statt  des  alten  und  noch 

'     IX.  Bd.  4 
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jetzt  in  Higäz   gebräuchlichen  (•**£>,  *-*->-  statt  X-a,>,  ^  nd 

^wo,  iuÄ>  und  iUa»  a.  s.  w.     In  andern  Wörtern  dagegen»  s.  B. 

..^ac  y  j j-t*  9  ;ju23>  9  ^>yöi>  u«  8«  w*   behält  das  Damm    den  ur- 


sprünglichen Klang  eines  harten  u,  ebenso  das  Kesr  den  eines 
nahe  an  e  gränz enden  i.  Der  Klang  des  Fatfc  bleibt  auch  in 
dieser  Verbindung  gewöhnlich  unverändert,  zeigt  aber  doch  bei 
den  Aegyptern ,  wie  wir  oben  gesehen ,  eine  gewisse  Neigung  zu 
einem  offenen  a. 

Ans    diesen  Bemerkungen   ergiebt  sich,    dass   ich    den   nach 

£  und  £  stehenden  Vocalen  unbeschränkt  denselben  harten  and 
geschlossenen  Klang  zuerkenne,  den  dieselben  nach  den  ge- 
schlossenen KäaLw  Buchstaben  erhalten,  obgleich  die  allgemeine 
Regel  im  Arabischen  dazu  nicht  berechtigt,  g  nnd  £  geboren 
weder  zu  den  hohen  XaUa«**,  noch  zu  den  geschlossenen  *ß*»* 
Buchstaben ,  welche  allein ,  nach  den  Orthoepisten ,  einer  empha- 
tischen Articulation  fähig  sind.  Nach  der  oben  angeführten  Be- 
schreibung der  Articulation  jener  beiden  Laute  leuchtet  auch  ein, 
dass  sie  in  der  That  zu  keiner  dieser  beiden  Classen  gehören 
können,  da  sie  noch  ganz  in  der  Kehle  liegen  and  von  keinem 
Organe  der  Mundhöhle  modificirt  werden;  demzufolge  kann  ihnen 
auch  an  und  für  sich,  nach  der  Ansicht  der  arabischen  Orthoepi- 
sten ,  keine  Emphasis  zugeschrieben  werden.  Auf  der  andern 
Seite  aber  erzeugt  die  Lage  dieser  zwei  Laute  in  der  Mittel* 
kehle  und  die  Verengerung  der  Stimmritze  bei  ihrer  Articulation 
den  engen  und  geschlossenen  Klang,  den  der  sie  bewegende 
Vocal  in  der  Regel  immer  erhält. 

Wie  wir  oben  angedeutet,  unterscheidet  sich  das  £  von  den 
übrigen  Mittelbuchstaben  dadurch,  dass  es  in  keiner  Weise  ohne 
laute  Stimme  ausgesprochen  und  daher  beim  Leisesprechen  gar 
nicht   hervorgebracht  werden  kann;    denn    sobald    es  stumm  arti- 

culirt  wird,   ist  es  ein  reines  £•     Da  es  noch  ganz  in  der  Kehle 

liegt,  ist  es,  wie  Alif,  nicht  derselben  vollkommenen,  aus  voca- 
liscbem  und  consonantischem  Elemente  verschmolzenen  Intonation 
fähig,  welche  die  übrigen  Vocal-Continuen  erhalten.  Der  erste 
Laut,  der  diese  vollkommene  Intonation  zulässt,  ist  das  £j  wel- 
ches dem  £  am  nächsten  liegt  und  von  den  Vocnl-Consooanten 
der  Kehle  der  im  Organe  am  höchsten  hinauf  articulirte  ist.  Das 
£  wird  ganz  auf  derselben  Stelle  des  Organs  articnltrt,  wie  der 
ihm  entsprechende  Spirant  £>  und  macht  in  der  That  nichts  als 
die  vollkommene  Intonation  desselben  aus.  Wie  wir  oben  das  g 
als  eine  Reihe  schnell  hinter  einander  wiederholter,  von  einem 
spirirenden  Luftstrome  getragener  Articulationen  des  k  betrachtet 
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haben,  so  können  wir  hier  das  £  als  eine  ähnliehe  Verschmelzung 

der  Vocal- Explosive  g  mit  einem  intonirten  Luftstrome  ansehen; 
und  wahrscheinlich  mit  Rücksicht  auf  diesen  Ursprung  wird  es 
in  onsern  Sprachen  am  gewöfanKcfasten  durch  gfa  transcribirt  und 
in  Wortern,  die  ans  dem  Arabischen  entlehnt  sind,  mit  g  ver- 
tan seht.  Auch  trifft  der  Ausländer  diesen  Laut  am  leichtesten 
wenn  er  ein  hartes,  tiefer  nach  der  Kehle  hin  articulirtes  g  mit 
angebängtem  langen  ä  ausspricht  und  dabei  den  Schlund  zwischen 
Zungenwurzel  und  Gaumensegel  nicht  mehr  anftbnt,  als  sum 
Durchlassen  der  Luft  unumgänglich  nöthig  ist:  hierdurch  ent- 
steht dann  die  schnarrende  Vibration  im  Gaumensegel,  welche 
diesen  Buchstaben  auszeichnet.  Hierbei  müssen  wir  uns  aber  er- 
innern,  dass,  da  £  ein  continuirlicher  Laut  ist,   der    also  nicht 

mit  einer  Explosive  anfangen  darf,  das  g  eigentlich  nicht  mit 
zur  Articulation  gehört,  sondern  nur  cur  Andeutung  der  Ver- 
engerung des  Schlundgewölhes  von  uns  gebraucht  wird.  Das 
dem  g  folgende ,  im  Gaumensegel  schnarrende  A  macht  die  eigent- 
liche ArtkulatioD  dieses  Lautes  aus,  und  da  diess  dem  tiefen 
schnarrenden  r,  das  im  Französischen,  Englischen  und  auch  im 
Norddeutschen  vorkommt,  im  Klange  sowohl  als  im  Organe  sehr 
nahe  liegt,  hat  man  in  unserer  Zeit  nicht  ohne  Grund  angefan- 
gen ,  das  arabische  £  mit  einem  r  au  transcribiren.  Auch  hier 
wiederholen  die  Orthoepisten  in  Bezug  auf  £  und  £  die  Bemer- 
kung die  sie  oben  über  £  im  Verbältniss  zu  £  machten,  dass 
nämlich  diese  Laute,  wo  sie  ohne  Vocal  stehen,  leicht  mit  einan- 
der verwechselt  werden  können  *)•  Ich  habe  in  der  lebenden 
Sprache,  so  viel  ick  mich  erinnern  kann,  nirgends  eine  solche 
Verwechselung  bemerkt,  im  Gegentheil  gefunden,  dass  diesen 
beiden  Buchstaben  von  Arabern  sowohl  als  von  Persern  und  Tür- 
ken in  allen  Verbindungen  die  normale  Articulation  vorzugsweise 
vor  andern  Buchstaben  gegeben  wird»  Die  einzige  Ausnahme 
hiervon  machen  die  Beduinen  und  diejenigen  Araber,  welche  mit 
ihnen  die  Schwierigkeit  der  Aussprache  dieser  beiden  Laute,  wo 
sie  in  der  Mitte  eines  Wortes  ohne  Vocal  stehen,  dadurch  um- 
geben, dass  sie,  wie  ich  schon  oben  angemerkt,  dieselben  so- 
wohl als  alle  übrigen  Kehlbucbstaben  immer  mit  einem  kur- 
zen   Hülfsvocale   begleiten.     £    und  £  gehören  beide  zur  Ciasse 
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der  hoben  **\**m**  Buchstaben  und  sollten  also  nach  der  allge- 
meinen Regel  der  Orthoepisten  eine  emphatische  Aussprache  er- 
halten. In  der  Tbat  kann  man  je  nach  der  grossem  oder  klei- 
nem Oeffnung,  die  man  dem  Gewölbe  zwischen  Zaagenwnnel 
and  Gaamensegel  giebt,  diese  Buchstaben  mehr  oder  weniger  em- 
phatisch nnanciren,  hauptsächlich  jedoch  wenn  sie  von  a  und  u 
bewegt  sind ;  und  sie  erbalten  auch  gewöhnlich  eine  solche  Nuance 
in  Verbindung  mit  diesen  Vocalen,  aber  nicht  mit  i,  bei  gewissen 
Bedoinenstämmen ,  besonders  bei  den  auf  der  Sinai-Halbinsel  no- 
madisirenden ;  ich  zweifle  aber  sehr,  dass  diese  Aussprache  als 
die  normale  anzusehen  ist;  wenigstens  habe  ich  sie  weder  bei 
den  Kur  an- Lesern  in  Cairo,  noch  bei  den  Beduinen  der  innern 
Waste  gefunden» 

Wenn  ich  bei  der  Aushauchung  die  Fingerspitze  gegen  den 
Adamsapfel  stütze  und   so  die  spirirenden   und  vocalischen  Kehl- 
consonanten    der   verschiedenen   Grade  ausspreche,   bemerke  ich, 
dass  jene  Erhöhung   sowohl  bei  8  und  Hamze,  als  bei  der  tiefe- 
ren Niiancirung   von  Alif   unter   die  so  aufgestellte  Fingerspitze 
ein  wenig  herontergleitet ;   bei  g   und  £  steigt  sie  dagegen  be- 
deutend   in   die    Höbe,    doch    mehr   oder   weniger,   je   nach  der 
Schärfe   die  ich  der  Articulation  gebe;   bei  ~   und  £  aber  bleibt 
sie  entweder  in  der  erhöhten  Lage    bei  e*9  oder  sie  fallt,  beson- 
der bei  £,  in  die  Stellung   zurück,   welche   sie  bei   der  Ausbau- 
chung- gewöhnlich  hat.      Diese  Versuche  scheinen   mir  die  Lehre 
der   arabischen   Orthoepisten   zu   bestätigen,    dass    nämlich  nicht 
allein  je   zwei   und   zwei    von    den   spirirenden    und   vocalischen 
Keblconsonanteu  auf  derselben  Stelle  des  Organs   articulirt  wer- 
den,   sondern  auch  je  zwei  und  zwei  in  demselben   hoher  hinauf 
liegen.     Valentin  stellt  in  seiner  Physiologie,    S.  288,   den  Satt 
auf,    dass  Vocale  unmittelbar  in  Consonanten  übergehen  können, 
und  fiihrt   die   drei  semitischen  Vocal-Consonanten  der  Kehle  als 
den  augenscheinlichsten  Beleg  davon  an.      Er  nennt   das  hebräi- 
sche Alif  ein  vom ,  d.  h.  höber  hinauf  gegen  die  Mundhöhle,  lie- 
gendes  a,    im    Gegensatz    zu  £,    welches   er  tiefer    im   Organe 
stellt,    und   aus   diesem  leitet   er  vermittelst  Schnarren,  —  ent- 
standen, wie  es  scheint,  durch  eine  noch  tiefere  Articulation ,  — 
das  arabische  £  her.      Diess  widerspricht  vollkommen   der  Lehre 
der  arabischen  Orthoepisten   hinsichtlich   dieser  Buchstaben,   und 
wenn  wir  auf  die  oben  bezeichneten,    bei   der  Articulation   der- 
selben auf  dem  Adamsapfel  angestellten  Versuche  irgend  ein  Ge- 
wicht legen  dürfen,  scheint  die  Behauptung  des  Physiologen  aueb 
dem  allgemeinen  Satze,  den  er  seihst  a.  a.  0.,  S.  269,  aufstellt, 
zu  widersprechen,   dass  nämlich  bei  tiefem  Tönen  der  Kehlkopf 
herabfallt,   bei  hohem  dagegen  sich  erbebt.     Das  bei  gesenktem 
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Kehlkopfe  in  den  ganz  schlaffen  Stimmbändern  entstehende  rö- 
chelnde Geräusch  ist  keineswegs  die  schnarrende  Vibration  die 
in  arabischen  fliegt.     Diese  entsteht,   wie   wir  schon  gesehen, 

im  Ganmensegel  und  macht  in  dem  aus  vocaliscber  und  conso- 
nan tischer  Vibration  zusammengesetzten  Laute  eben  das  Con- 
sooantische  aus. 

Mit  £  und  £   haben    wir    die  höchste  Stufe  der  Laute,    die 

in  der  Kehle  gebildet  werden  können,  erreicht  und  sind  schon 
zum  Theil  in  ein  anderes  Organ  übergetreten,  nämlich  in  die 
Zungenwurzel,  deren  Mitwirkung  bei  der  Articulation  jener  bei- 
den Buchstaben  nöthig  war.     Die  bisher  durchgegangenen  Laute 

hatten  alle,  mit  Ausnahme  des  £>   die  Eigenschaft  der  Continua- 

tion  gemein ;  sie  gehörten  zn  den  in  der  arabischen  Lautlehre  so 
genannten  schwachen  Buchstaben.  Wir  haben  diese  —  die  ersten 
und  ursprünglichsten  Laute  der  Sprache  —  jetzt  in  Hinsicht  auf 
die  andere  Haupteigenschaft  der  Buchstaben,  die  der  Stärke  oder 
Explosion,  auszubilden.  Es  wurde  oben  angedeutet,  dass  von 
den  zwei  niedrigsten  Graden  arabischer  Kehlaspiratiou  keine  Ex- 
plosiven gebildet  werden,  aber  zugleich  die  Vermutbung  aufge- 
stellt, dass  wir  vielleicht  den  Buchstaben  8,  wie  er  in  der  alten 

Sprache  in  pansa  und  in  der  neueren  in  allen  nicht  in  Annexion 
K5Lä>I  stehenden  Wörtern  ausgesprochen  wird,  als  eine  aus  dem  « 

entstandene  Explosive  ansehen  können.  Zwar  geben  ihm  die  Or- 
tfaoepisten,  so  viel  ich  weiss,  keine  eigene  Stelle  im  Alphabete, 
auch  ist  er  in  der  Sprache  nicht  als  ein  selbstständiger  Laut 
ausgebildet,  da  er  nur  am  Ende  eines  Wortes  nach  einem  Vocale 
vorkommen  kann,  und  hat  auch  nicht  denselben  explosiven  Cha- 
racter  wie  die  übrigen  starken  Buchstaben,  da  er  nicht  durch  das 
plötzliche  Oeffnen  eines  geschlossenen  Weges  articulirt  wird,  son- 
dern nur  einen  kurzen,  doch  vernehmbaren  Hauch  ausmacht,  in 
welchen  der  Vocal  verhallt;  da  er  aber  doch  unter  einer  andern 
Bezeichnung  und  mit  einem  andern  phonetischen  Werthe  als  sein 
continnirl  icher  Urlaut  s  in  der  Sprache  auftritt  und  besonders  im 

modernen  ägyptischen  Dialecte  selbst  in  Fällen,  wo  er  in  der 
Literatur  und  in  andern  Dialecten  nicht  gebräuchlich  ist,  immer 
allgemeiner  wird,  habe  ich  mich  für  befugt  gehalten,  denselben 
im  Alphabete  aufzustellen,  und  zwar  als  eine  dem  vocalischen 
Hamzl  und  .zunächst  dem  sogenannten  Sj^JLlt  8J?  entsprechende 

Spirant-Explosive.     Das  8  kann  nur  am  Ende  der  Wörter  stehen. 

und  auch  da  uur  nach  einem  unmittelbar  vorhergehenden  Vocale, 
sei  er  kurz  oder  lang,  und  unterscheidet  sich  schon  dadurch  vom 
5,  das  jede  Stelle  in  einem  Worte  einnehmen  und  selbst  nach 
einem  vocalftosen  Consonanten  am  Ende  desselben  stehen  kann. 
Wenn  dieses  8  ein  Wort   schliesst ,   das   in   Annexion   mit   einem 
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andern  steht,  so  gebt  es  immer,  in  der  neuen  sowohl  als  ia  der 
alten  Sprache,  in  ein  o  über  nnd  zeigt  auch  hierin  seine  ex- 
plosive Natur;  und  die  meisten  Beduinen  von  Negd  geben  ihm 
in  allen  Verbindungen,  selbst  in  pausa,  diese  Aussprache,  welche 
auch  bei  Persern  und  Türken  die  gewöhnliche  ist.  Wo  er  aber 
in  der  alten  Sprache  auch  ausser  der  Annexion  in  fortlaufender 
Rede   zu  einem  o  wird,    da  bleibt  er,  mit  Ausnahme  des  Negd- 

Dialects,  in  der  modernen  Sprache  entweder  ganz  stumm,  oder 
erhält  —  und  das  ist  die  gewöhnlichere  Aussprache  —  die  Arti- 
culation  eines  kurzen  « •  so  wird  z.  B.  X5\LI!  Xju^I  KLJ  im  Neu- 
arabischen  ausgesprochen:  leilat-il-gumcah  (oder  gum'a, 
nicht  gumcat)  il-mubärakä.  Hingegen  am  Ende  eines  Sätzen 
oder  einer  Periode,  im  Allgemeinen  in  pausa,  erhält  dieser  Buch- 
stabe sowohl  bei  den  meisten  jetzigen  Arabern  uIb  in  der  alten 
Litteratur   immer   die   Aussprache   eines   explosiv   articulirten  », 

welches  besonders  die  Aegypter  nicht  allein  Wörtern  zu  deren 
Form  dieses  B  wirklich  gehört,  sondern  auch  solchen  gern  an- 
hängen ,  die  mit  einem  Vocale  endigeu ,  hauptsächlich  wenn  dieser 
ein  verkürzbares  Auf  \t*ya&A  smkl\  ist,  und  lassen  überdiess  die- 
sen Vocnl,  oft  gegen  den  Genius  der  Sprache,  gewöhnlich  in  ein 


e  übergehen,   z.  B.   in  Uox,  .Ju^ao«,  j^*«,  •Läjs,   ausgespro- 
chen: cäs eh,  must&feb,  cämeh,  c6shefa,  als  wäre  geschrieben 
luxe,  bJ&j*oa  u.  s.  w.     Nach  dieser  Aussprache  scheint  man  auch 
im   Hebräischen  ft&l  statt  des  arabischen    ^o.  geschrieben,  viel- 
leicht  auch   ursprünglich   ausgesprochen   zu  haben ,    obgleich  für 
uns  dieses  St  nunmehr  keine  phonetische  Bedeutung  mehr  hat    Im 
Finnischen  ist  diese  Scblussaspiration  vielfaltiger,  aber  auch  un- 
regelmässiger ausgebildet,    und    wird    nach  Jf.  Akiander  (Forsök 
tili    utredning    of  Finska   spräkets  ljudbildning,    S.  38  ff.)   allen 
Buchstaben,    selbst   den  Liquiden   und  den  Vocalen,    wo   sie  am 
Bnde  der  Wörter  stehen,  angehängt  und  z.  B.  in  terwe,  waja 
u.  o.  besonders  stark  gehört.     Hier  geht   sie  aber   in  die  Mund- 
aspiration und  dann  in  der  Formenbildung  in  die  verschiedenartig- 
sten Buchstaben  über;  und  diese  Hinneigung  zur  Mundaspiration 
scheint  mir  dieselbe   auch  im  ägyptischen  Dialecte  darin   zu  zei- 
gen ,  dass  der  ihr  vorangehende  Kehlvocal  a  gern  in  den  seichten 
Afuodvocal  e  bioüberspielt.     Im  Arabischen  muss  aber  diese  eines» 
Schlussvocale  angehängte  Aspiration  in  allen  den  Fällen,  wo  sie 
nicht  zur  Form  des  Wortes  gehört,    als   eine  falsche  Aussprache 
angesehen  werden   und  kommt  auch   in  der  That  bei  den  Bedui- 
nen   nicht  vor.      Auch    die  Orthoepisten   rügen    diese  Aussprache 
und  stellen  sie  mit  einem  andern  in  der  Aussprache  des  Schlusa- 
vocals  gewöhnlichen  Fehler  zusammen.     Anstatt  nämlich  in  Wör- 
tern wie  UJb,  15&JI,  mit  der  Articulation  des  Seblussvocals  die 
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Laft  ohne  jedweden  Naeblant  leite  verhauchen  au  lassen,  bricht 
man  sie  entweder  mit  einen  in  die  Tiefe  gebenden  Hauche  oder 
nit  einen  in  die  Höhe  steigenden  belbvocaliscfaen  Stosse  kuri 
ab  and  articulirt  im  entern  Falle  ein  »,  in  letztem  ein  Hamsät- 

ia-nabra  8,-jJI  8^?  »)•  ***•  erntgenannte  Uneigentlichkeit  habe 
ieh  in  der  nenern  Sprache  sehr  oft  bemerkt,  und  sie  scheint,  wie 
genagt»  besonders  bei  den  Aegyptern  inner  allgemeiner  au  wer* 
den;  4ie  letztere  aber  seltener,  and  «war  vorzugsweise  noter  den 
Beduinen,  welche  in  zweisilbigen  nit  einen  verkfirubareu  Albf 
endigenden  Wörtern  den  Accent  auf  die  letzte,  nicht  wie  die 
Aegypter  auf  die  vorletzte  8ylbe  legen  und  daber  die  Stinne  am 
Bade  des  Wortes  gern  mit  einen  halbvocalischen  Nachstoss  in 
die  Hohe  (BjaäJI  81?)  eteigen  lassen.  Den  dritten  von  den  Ortho- 
episten  in  der  Aussprache  solcher  Worter  erwähnten  Fehler,  den 
langen  Vocal  nit  einen  Nasalklange  aufhören  an  lassen,  habe 
ich  nur  bei  einigen  Individuen  in  der  Nachbarschaft  von  Alnedtnä 
bemerkt,  ohne  entscheiden  an  können,  oh  diese  Aussprache  eine 
ldiosyncrasie  gewisser  Personen  ist,  oder  ob  sie  allgemeiner  un- 
ter den  Stämmen  vorkommt 

Ans   welchen   Gesichtspunkte   wir   aber    auch   immer   das    H 

betrachten,  für  einen  selbstständigen  Laut  können  wir  es  nicht 
halten,  viel  weniger  noch  für  eine  ausgebildete  Explosive.  Wie 
ich  oben  angemerkt,  werden  in  der  Kehle  allein  keine  Explosiven 
von  dem  spirirenden  Elemente  der  Sprache  gebildet;  wahrschein- 
lich weil  dieses  Element  als  das  schwächere,  das  schwerer  hörbar 
za  machende,  entweder  Continuation ,  oder  eine  durch  das  plötz- 
liche Oeffnen  zweier  gegen  einander  straff  angestemmter  Organe 
faeransgestossene  stärkere  Explosion  nöthig  hat,  an  als  selbst- 
stäodiger  Bnchstabenlaot  auftreten  zu  können.  Sonst  sehe  ich  in 
der  Tbat  nicht  ein ,  warnn  nicht  eben  sowohl  von  den  spirirenden 
*  oad  £9  die  doch  nach  unserer  Ansiebt  nichts  als  stumme  Vo- 
caie  sind,  Explosiven  vorkommen,  als  die  von  den  ihnen  ent- 
sprechenden vocalischeu  '  nnd  l*  gebildeten  Harnzl  und  £.     Die 

ernte  eigentliche  Explosive  also,  die  hier  vorkommen  kann,  ist 
die  welche  auf  der  Gränze  der  Kehle  durch  das  Anstemmen  der 
Znngenwurzel    gegen   das    Gaunensegel,    auf  der  Articnlations- 

stdle  des  £>  gebildet  wird.  Wenn  wir  hier  die  Organe  in  der- 
selben Stellung  erhalten,  die  sie  bei  der  Articnlation  des  £  hat- 
ten ,  statt  aber  durch   die  dabei  auf  jeder  Seite  der  Uvula  gebil- 


tltll*  IfeU  wtf*  jjUaafe  ^j&Jt  J^\  1^*3  UA*  £JjJU 
j£  *U3  y*>  JUxJl*  jZUaafe    Not.  ot  Extr.  Tom.  IX,  p.  20. 
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deten  Wölbungen  einen  continuirlichen  Lnftstrom  auszuhauchen, 
durch  vollkommenes  Verschliessen  dieser  Wölbungen  vermittelst 
einer  grosseren  Erhebung  der  Zungenwurzel  gegen  den  Gaumen 
jenen  Luftstrom  in  den  hinter  dem  Gaumensegel  liegenden  Schlund 
einengen ,  erhalten  wir  das  erste  Moment  der  Articnlation  des 
explosiven  j$ .     Durch  die  Erhebung  der  Zungenwurzel  zieht  sich 

dieses  Organ  unwillkürlich  ein  wenig  nach  hinten  zurück  und 
stützt  sich  in  Folge  davon  mit  einem  mehr  nach  vorn  liegenden 

Theile,   als  bei  »r9   gegen  den   Gaumen ,    mit  Rücksicht  worauf 

die  Orthoepisten   die  Articulationsstelle    dieses  Buchstaben   hoher 

im  Organe   ansetzen,   als  die  des  £  *).     Wenn   wir  nun  den  so 

gebildeten  Verschluss  plötzlich  öffnen  und  dabei  die  hinter  dem 
Gaumensegel  eingeschlossene  Luft  ausstossen,  articulirea  wir  mit 
eben  diesem  Stosse  das  ^.     Die  normale  Articulation  hängt  aber 

ganz  von  der  Art  ab,  wie  der  Verschluss  geöffnet  und  die  Luft 
explodirt  wird.  Die  Tataren  und  Türken»  zum  Theil  auch  die 
Araber  im  nördlichen  Syrien,  heben  durch  ein  heftiges  Hervor- 
stossen  der  Zunge  und  eine  übertriebene  Intensität  im  explosiven 
Nachstosse  das  zweite  Moment  in  der  Articulation  des  ^  beson- 
ders stark  hervor  und  lassen  dadurch  den  Nachschlag  dieser  Ex- 
plosive in  eine  schnarrende  Aspiration  übergehen,  woraus  der 
oben  angedeutete  Laut  von  kU*  entsteht     Mit  dieser  Articulatiou 

klingt  das  v3  dem  £  sehr  ähnlich,   und   in  Wörtern,   welche   die 

Araber  von  den  Türken  angenommen ,  geht  es  auch  oft  in  den 
letztgenannten  Laut  über,  z.  B.  in  dem  aus  dem  Türkischen  ent- 


o  *■ 


lehnten  *3y£-,  welches  überall  von  den  Arabern  ~y>>  oder  $Sy>> 

ausgesprochen  und  geschrieben  wird  2).  Diess  ist  aber  nicht  die 
normale  Aussprache  des  arabischen  ^  und  kommt,  so  weit  meine 

Erfahrung  reicht,  nur  bei  den  in  näherem  Verkehr  mit  den  Tür- 
ken stehenden  Arabern  vor.    Der  zur  Articulation  des  ^  gebildete 

Verschluss  muss  ohne  alle  Anstrengung  durch  eine  beinahe  verti- 
cale  Zurückseukung  der  Zunge  in  ihre  gewöhnliche  Lage  ge- 
öffnet werden;  der  dabei  gehörte  Nachscblag  muss  augenblicklich 

J,I  und  vocalisch  sein,  darf  nichts  von  Aspiration  enthalten.  Da- 
durch entsteht  der  Klapperlaut  oder  der  halbvocalische  Nach- 
scblag  mit  welchem    dieser  Buchstabe  explodirt   und  demzufolge 


Not.  et  Extr.  Tom.  IX. 

2)  Hier  wird  jedoch  in  allen  einzelnen  Fallen  erst  zu  untersuchen  seyn, 
ob  solcher  Lnutverschiedenheit  nicht  geradezu   die  osltürkische  ,   auch  durch 

die  Schrift  dargestellte  Verwandlung  des   nach   o  und  u  stehenden   ^   in  ^ 

zu  Grunde  liegt.  Fl. 
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er  so  den  Vocal- Bxplosiven  XUU)f  vJj^  gerechnet  wird.  Wie 
dieser  Buchstabe  jetzt  yoo  den  r^uHan- Lesern  in  Cairo  überall 
wo  er  am  Ende  eines  Wortes  oder  einer  Sylbe,  besonders  wo  er 
in  pansa  ohne  Vocal  steht,  articnlirt  wird,  klingt  jener  Nach- 
schlag1  wie  ein  kurzes  lautes  a  oder  ä  von  harter  oder  geschlos- 

°  *  * 
sener  Nuancirung,   z.  B.   in   vju*«,   ausgesprochen  ungefähr  wie 

sebaka.     Wo   ein    Vocal  unmittelbar  auf  das  ,j  folgt,    erhält 

derselbe,  wie  ich  oben  angedeutet,  den  harten  und  geschlossenen 
Klang,  und  nicht  allein  durch  seine  höher  in  Organe  liegende 
Articulationsstelle ,  sondern  hauptsächlich  durch  diesen  Klang  des 
von  ihm  eingeleiteten  Vocals  unterscheidet  sich  dieser  Buchstabe 
vom  «£.  Diess  ist  die  als  normal  angenommene  Aussprache,  wel- 
che die  ljur'än- Leser  und  die  Ortboepisten  diesem  Buchstaben 
geben,  obgleich  ich  mich  kaum  erinnern  kann,  dieselbe  je  unter 
dem  arabischen  Volke  selbst  irgendwo  gehört  zu  haben.  Die  Ge- 
lehrten und  Höhergebildeten  in  den  grössern  arabischen  Städten 
lassen,  wenn  sie  in  der  gewöhnlichen  Rede  (was  jedoch  selten 
geschieht)  dem  ^  diese  Aussprache  geben,  den  lauten  Halbvocal 

im  Nachschlage  in  einen  stummen ,  d.  h.  in  eine  Aspiration  über- 
geben, woraus  denn  der  Laut  kh  entsteht;  aber  das  den  Tataren 
eigentümliche  Schnarren  des  kh  fällt  hierbei  weg.  Bei  dieser 
Articulation  des  ^  verliert  der  nachfolgende  Vocal  viel  von  seinem 

harten  Klange  und  neigt  sich  überhaupt  mehr  zur  tiefern  empha- 
tischen Nüancirung  hin,  und  die  Articulationsstelle  des  Buchstaben 
nähert  sich  der  des  \£  so,    dass  es  oft   sehr  schwer  fallt,    diese 

beiden  Laute  im  Munde  der  gelehrten  Sheikhe  in  Cairo  von 
einander  zu  unterscheiden«  Das  Volk  selbst  in  Cairo ,  znm  Theil 
auch  in  den  Städten  von  Unterägypten  und  dem  südlichen  Syrien, 
articulirt  das  ^  tiefer  im  Organe,  versetzt  es  ganz  in  die  Kehle 

und  spricht  es  in  allen  Verbindungen  vollkommen  wie  ein  reines 
Harnze*  aus,  so  dass  in  seiner  Mundart  das  ^3  ganz  verloren  ge- 
gangen ist.  Auch  wirkt  ein  solches  an  die  Stelle  von  ^3  getre- 
tenes Hamze*  gar  nicht  auf  den  folgenden  Vocal  ein,  der  immer 
seinen  offenen  weichen  Klang  beibehält.  Bei  weitem  aber  die 
meisten  jetzigen  Araber  auf  der  Halbinsel  selbst  sowohl,  als  die 
Felläli's  in  Aegypten ,  Syrien  und  cirÄk  geben  dem  ^3  unveränder- 
lich die  Articulation  eines  tiefen  emphatischen  £,  und  diese  Aus- 
sprache, die  schon  iu- den  älteren  Zeiten  allgemein  gewesen  zu 
sein  scheint,  wird  von  einigen  Grammatikern  sogar  als  die  ur- 
sprüngliche angesehen.  Da  dieser  Laut  aber,  den  wir  mit  M. 
Cherbonneau  im  Journ.  Asiat.  1849,  p.  63  ff.  durch  u>  bezeichnen, 
nicht  zu  der  Buchstabenclassc  in  welcher  wir  uns  jetzt  befinden, 
sondern  zu  den  Vocal-Consonanten  der  Kehle  gehört,  so  wollen 
wir  die  Beschreibung  seiner  Articulation  und  seiner  Eigensc hatten 
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bis  dahin  aufschieben.    Aber  auch  nach  der  von  des  Orthoepiiten 
als   normal  angenommenen  Articulation   gebort   das  ^j  eigentlich 

nicht  hierher.     Es   ist,    wie  wir  gesehen,   eine  Vocal-Bxplosive 
für  den  harten  Vocal   und    sollte  daher  selbst  au  den  Vocal-Con- 
sonanten  gerechnet  werden.      Obgleich   aber  das   zweite  Bleuest 
seiner  Articulation,   worauf  freilieb   bei  Bestimmung  der  Explo- 
siven das  meiste  ankommt,  ein  voealisches  Element  enthält,  dem- 
zufolge dieser  Buchstabe   zu   den  Vocal-Consonaoften  8*  «4^  ge- 
rechnet wird,  ist  er  hinwiederum  durch  sein  erstes  Moment  näher 
mit  den  Spirant-Explosiven  verwandt     Dieses  Moment  ist  nämlich 
bei  den  eigentlichen  Vocal-Kxplosiven  b,  d,  g  ebenfalls  vocaliscb, 
insofern  es  mit  einem  voealiseben  Summen  ausgefüllt  werden  kann, 
was  bei  den  Spirant- Explosiven  p,  t,  k  rein  unmöglich  ist    Das- 
selbe gilt  sowohl   für  ,3  als  für  die  Lingual-Explosive  h:    hei 
diesen  beiden  Lauten  ist  das  erste  Moment  der  Articulation,  wie 
bei  p,  k,  t,  ganz  stumm,  eine  absolute  Pause,  während  welcher 
das   Stimmorgan   vollkommen    geschlossen    und    alles  Ausströmen 
der  Luft  gehemmt  ist     Mit  Rücksicht  hierauf  sehien  mir  die  Ab- 
leitung des  so  ausgesprochenen  Ol   von  £   näher  zu  liegen  als 

die  von  £>  und  demnach  habe  ich  ihm  seinen  Platz  im  Alphabete 
hier   gegeben. 

Unmittelbar  vor  dem  ^   liegt   auf  dem   vordem  Tfaeile  der 

Zungenwurzel  die  Spirant-Explosive  *6  ')>   die  «*em  europäischen 

k  am  nächsten   kommt  und   am  angemessensten   von   dem   Laute 

des  deutschen  ch    in  auch,  wie  das  ö  von  £»  abgeleitet  wird« 

Im  Allgemeinen  liegt  das  *£ ,  gemäss  der  tieferen  Stimmung  des 
arabischen  Organs  überhaupt,  der  Uvula  näher  als  das  europäi- 
sche k,  und  in  Betracht  des  Antbeils  den  die  Uvula  an  der 
Articulation   sowohl  des  «5  als   des  ^j  hat,  werden  diese  beiden 

Laute  in  der  Orthoepie  mit  dem  gemeinschaftlichen  Namen  Uvula- 

Buchstaben  ^U^l  bezeichnet  2).     Es  unterscheiden  sich  aber 

die  beiden  arabischen  k  von  einander  nicht  allein  durch  ihre  ver- 
schiedene Articulationsstelle ,  sondern  auch  uad  hauptsächlich  durch 
den  verschiedenen  Nachschlag  mit  welchem  jedes   von  ihnen  ex* 


1)  ^AJt  rXJ-*  A»  £di3  tjUÜI  yjj-*  CT  OÜül    Not,  ei  Extr. 

2)  0UM  ^Tcr  o^-r^  *~+b  »*i#>  Jh^I  U«*^- 

Uü-Jt  £U  J*s>  ILiyÄH  IUäJJI  Lf-U|3    Not  et  Extr.    T.  IX ,  p.  i 

Muthmastlich  ut  in  diesem  Texte  statt  IfU!  zu  lesen  HlfUl  and  nacb  dtebC 
Worte  £}   einzuschalten. 
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sJadiit  Dieter  war  bei  ^j  vocalbcb  and  daher  augenblicklich, 
wogegen  *6  mit  eisern   »wer  kamen,   aber  decb   länger  ausge- 

dehnten  ^Uj  spirirenden  Geräusche  explodirt,  welches,  wie  es 
tcbeiat,  dadurch  entsteht»  dass  die  Zunge  beim  Oeffnen  des  ge- 
schlossenen   Cannls   mehr    und   weiter    als   bei    ^j    vorwärtege- 

ichobcs  wird.  Dieser  spirirende  Nachschlag  ist,  wie  bei  allen 
Biplosiven ,  immer  und  besonders  am  Bude  der  Werter  und  Syl- 
•en  deutlich  vernehmbar,  weniger  markirt  nnd  seltener  hörbar  vor 
eine«  Vocale.  Aber  auch  hier  müssen  wir  wohl  annehmen,  dass 
er  ursprünglich  als  ein  Hauptmoment  mit  cur  Articulation  gehörte, 
■ad  selbst  in  der  jetzigen  Sprache  las  st  sich  eine  solche  Nacb- 
Mpiration,  wenn  sie  auch  nicht  als  nothwendig  angesehen  wird, 
doch  sehr  oft  vernehmen,  oder  kann  wenigstens  immer  ohne 
Autos»  zwischen  ^  und  dem  nachfolgenden  Vocal  eingeschaltet 

werden.  Die  Perser,  sei  es  in  Folge  der  Verwandtschaft  ihrer 
Sprache  mit  dem  Sanskrit,  in  welchem  der  Unterschied  von  spi- 
rirendem  und  vocalischem  Nachschlage  noch  weiter  als  im  Arabi- 
schen ausgebildet  zu  sein  scheint ,  sei  es  in  Folge  der  Muhe,  die 
iie  auf  eine  normale  Articulation  ihrer  von  den  Arabern  entlehn* 
tea  Buchstaben  verwenden,  beben  gewöhnlich  in  allen  Verbindun- 
gen den  spirirenden  Nachscblag  des  s6   noch  stärker  hervor  als 

die  Araber,    und  man   hört  bei  ihnen  z.  B.  im  Worte  ±j\S  fast 

inaer  ganz  deutlich  eine  Aspiration  zwischen  k  und  a ,  ungefähr 
wie  k*s\mil.  Diese  Aspiration  erweichen  dann  besonders  die 
feiner  Gebildeten  unter  den  Persern  und  Türken  zu  einem  j  und 
sprechen  k'amil  aas.  Wo  aber  diese  ftfonillirung  der  Schluss* 
Upiration ,  wie  gewöhnlich  vor  einem  kurzen  Vocale  und  vor  einem 
i  Qsd  ü,  nicht  stattfindet,  zeigt  der  Vocal  nach  *£,  im  Gegensatz 
>tt  dem  nach  ^j  stehenden ,  in  diesen  Sprachen  immer  eine  starke 

Neigung  zu  weicherer  Niiancirung,  so  dass  a  gewöhnlich  in  ä 
oder  e,  u  in  ö  oder  ü  hinüberspielt,  i  aber  seinen  dünnern  Klang 
behält,  ohne  sich  dem  des  russischen  m  anzunähern.  Die  Mouil- 
lirong  kommt,  so  viel  ich  weiss,  bei  den  Arabern  überhaupt  nicht 
T°r;  die  Zuspitzung  des  folgenden  Vocals  zu  türkischer  Feinheit 
°**e  ich   bei  einzelnen  Individuen   in  syrischen  Städten   bemerkt 

»od  z.B.  Jy  und  ,*£JU&  ktill  und  'aleiküm  aussprechen  hören. 

Mets  klingt  aber  dem  arabischen  Ohre  sehr  widerlich  und  muss 
*li  falsch  und  abnorm  verworfen  werden.  Damm  und  Resr  he- 
hlten hier  im  Arabischen  immer  denselben  offenen  Klang  des 
deutschen  u  und  i,  den  sie  nach  den  übrigen  niedrigen  Kla»«»« 
Buchstaben  haben ;  dagegen  zeigt  das  Fath  nach  JS  auch  bei  den 
Arabern  und  besonders  in  den  Städten  eine  grössere  Neigung 
•ich  au  einem  ä  oder  e  zu  erweichen.     So  hört  man  gewöhnlich 
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ßf9  jlf,  JS  u.  s.  w.,  wie  källäm,  käbbär,  käff,  mit  ei- 
nein  englischen  a  in  b  a  d  aussprechen«  Die  Beduinen  geben  des 
Fatk  allgemeiner  den  offenen  Klang,  eines  reinen  a,  besonders  in 

w  m 
Verbindungen  wie  ^JS  9  sjS  u.  s.  w.,  wo  es  vor  einem  verdop- 
pelten Consonanten  steht;  in  andern  Wörtern  wie  *T,  *-*-^  (•/ 
u.  8.  w.  ist  der  Vocal  zwar  dünner  und  steht  dem  ä  näher,  be- 
hält aber  doch  gewöhnlich  einen  rollern  Klang  als  bei  den 
Stadtbewohnern. 

Wir  haben  oben  erwähnt,    dass  die  Araber   sich  die  bei  den 
Türken   allgemein  gebräuchliche  Mouillirung  des  u£  in  der  Regel 

nicht  erlauben;  desto  gewöhnlicher  ist  aber  bei  gewissen  Stäm- 
men gerade  der  ächtesten  Beduinen  in  Negd  und  clräk,  bei  den 
südlicher  nomadisirenden  'Eneze*  und  in  der  Nachbarschaft  von 
Jerusalem,  eine  andere  Unregelmässigkeit  in  der  Aussprache  dieses 
Buchstaben ,  die  der  genannten  sehr  analog  ist.  Diese  Araber  ver- 
tauschen nämlich  das  undeutliche  und  indifferente  Geräusch  dos 
den  spirirenden  Nachschlag  des  \6  ausmacht,  mit  dem  bestimm- 
teren Laute  eines  explosiv  articulirten  <j&,  als  des  Spirant-Conao- 
nanten    der    dem   \6  im  Organe  am  nächsten  liegt,   und  erhalten 

dadurch  die  Articulation  k*n,  welche,  wie  aus  Qarfry  in  de Sacy's 
Anthol.  Gramm.,  p.  110 — 11  i,  erhellt,  schon  in  der  alten  Sprache 
unter  dem  Namen  XÄ&ÄJüt  als  eine  Dialect-Eigenthümlickkeit  des 

Stammes  Rabic  bekannt  war.  Von  Anderen,  nach  meiner  Erfahrung 
jedoch  mehr  Individuen  als  Stämmen ,  wird  dagegen  zum  spiriren- 
den Nachschlage   statt  des  <j&  das  <j*  gewählt,  woraus  die  Com« 

bination  k*  entsteht,  welche  ebenfalls  von  den  Orthoepisten  als  eine 
im  Stamme  Bakr  gewöhnliche  Absonderlichkeit  in  der  Aussprache 

des  k6  unter  dem  Namen  K*«X»X)f    erwähnt  wird.      Diese   beiden 

Nuancen  in  der  Aussprache  des  y£,  von  welchen    die  erste  in  der 

alten  Sprache  nach  den  Grammatikern  nicht  allein  am  Ende,  son- 
dern auch  in  der  Mitte  der  Wörter  beim  Stamme  Rabic,  die  letztere 
aber  nur  in  pausa  nach  einem  angehängten  pronominalen  g)  fem  in- 

gen.  beim  Stamme  Bakr  vorkam,  habe  ich  bei  den  oben  erwähn- 
ten Beduinen  unserer  Zeit  sehr  allgemein  gefunden.  Sie  kommen, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Stelle  welche  das  *£  im  Worte  oder  Satze 

einnimmt,  in  allen  Verbindungen  vor,  sind  aber  doch  unter  den 
Unregelmässigkeiten,  welche  die  Aussprache  dieses  Buchstaben 
erleidet,  nicht  die  gewöhnlichsten.  In  Uebereinstimmung  mit  einer 
durch  die  meisten  Sprachen  hindurchgehenden  Analogie  haben 
nämlich  auch  die  jetzigen  Araber  den  diese  Explosiven  einführen- 
den Vorschlag    eines  k  mit  t  vertauscht   und    sprechen   dieselben 

demzufolge   t*h  und  t»  au*,  *.  B.  sjkj9  s^tf,  ^  ^S}>  ^fJy 
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h/tsbeif,  tshatib,  tshir,  ritBfaib,  ratshtsbibni,  tsbnb- 
bu fe ,  oder  tseif,  tsätib  u.  8.  w.  Von  diesen  Articulationen 
ist  jedoch  die  erste,  t»h,  vor  Vocalen  die  gewöhnlichere,  die 
letztere,  t»,    wird  öfter   an  Ende  der  Wörter  angewandt,    z.  B. 

eUi  «d.Li  &1J!    A 1 1  a  b  j  i  b  a  r  i  1 8  f  f  t  s.     Ueberhaupt  aber  werden 

die  beiden  Nachschlage  so  fein  angegeben  und  verschmelzen  so 
Follkommen  mit  dem  Vorschlage,  dass  das  Ohr  nicht  allein  nur 
«ioeo  einfachen  Laut  hört,  sondern  auch  schwerlich  unterscheiden 
kann,  ob  dieser  einem  tsh,  ts ,  oder  tj  am  ähnlichsten  ist.  Wie 
vir  weiterhin  sehen  werden ,  kommt  in  gewissen  Dialecten  ein 
irischen   dem  normalen  (ja  und  ^  mitteninne  liegendes  sh   vor, 

■nd  es  scheinen  die  Araber  hauptsächlich  aus  diesem  Mittellaute 
ihre  Sibilant- Explosiven  gebildet  zu  haben.  Wie  diese  Explosiven 
jetzt  id  der  Sprache  auftreten ,  können  wir  sie  für  nichts  anderes 
halten  als  für  Dialectverschiedenheiten  in  der  normalen  Articu- 
latioo  des  «i  j  im  Ehhkili  aber  scheint  nach  den  Beobachtungen 
fremd'*,  Journ.  Asiat«  1838,  p.  544,  wenigstens  t«h  als  selbst- 
ständiger  Buchstabe  vorzukommen  und  wird  von  diesem  Gelehrten 

ait  i£  bezeichnet.    Auch  stammen  die  Beduinen  bei  welchen  ich 

diese  Aussprache  des  wS  hauptsächlich    bemerkt  habe,    z.  B.  Bely 

andShammar,  aus  Jemen  ab,  wogegen  die  Rabf  und  Bakr  beide 
Adoanischen  Ursprungs  sind.  Ob  diese  Explosiven,  k«h,  ks,  fb9 
t85  sich  in  einer  gemeinsamen  semitischen  Ursprache  vorgefunden, 
°b  sie  sich  später  aus  diesem  Grundstoff  herausgebildet  haben, 
oder  von  Andern  entlehnt  worden,  und,  in  diesem  Falle,  woher 
*ie  genommen  sind ,  alles  diese  wird  schwerlich  mehr  beantwor- 
tet werden  können.  Der  gewöhnliche  Entwicklungsgang  der 
Sprachen  und  der  Verlust  den  sie  während  dieses  Processes  an 
dem  Lautre ichthume  des  gemeinsamen  Grundstoffes  zu  erleiden 
pflegen,  scheint  für  die  erste  Ansicht  zu  sprechen,  wogegen  die 
absolute  Abwesenheit  solcher  Laute  selbst  in  den  ältesten  Idio- 
■et»,  z.  B.  dem  Hebräischen ,  es  wahrscheinlicher  macht,  dass  sie 
sieb  erst  später  als  Dialecteigentbiimlichkeiten  ausgebildet  haben. 

Nachdem  wir  so  die  Laute  von  spirirender  Natur,  die  in  der 
Kehle  oder  in  ibrer  nächsten  Nachbarschaft  gebildet  werden,  nach 
ta  zwei  Haupteigenschaften  der  Schwäche  und  Stärke,  und 
gleichfalls  die  vocalischen  Continuae  desselben  Organs  betrachtet 
bfcen,  wenden  wir  nns  jetzt  zu  den  Explosiven  die  aus  den 
fiteren  entstehen,  und  zwar  zunächst  zu  dem  Harnzl,  als  den 
einfachsten  und  zugleich  im  Organe  am  tiefsten  liegenden  unter 
fai  zu  dieser  Classe  gehörenden  Buchstaben.  In  Folge  der  ex- 
plosiven Natur  dieses  Lautes  muss  der  ihn  articulirende  Luft- 
»trom  zuerst  irgendwo  im  Organe  zurückgehalten  werden,  um 
4iirch  das  plötzliche  Oeffnen  dieses  Verschlusses  mit  dem  allen 
Emotiven  eigentümlichen  Nachschlage  hervorzubrechen.     Diese 
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Biuschliessung  der  Luft  geschieht  hier  in  der  Kehle  allein;  »her 
anf  welche  Art,    oh   vielleicht  durch  eine  Annäherung   der  Kehft- 
kopfräoder  gegen  einander,  oh  durch  Herabsenkang  der  Baiglottis 
über  den  Kehlkopf,   oder  oh  nur  durch  freiwillige«  Zurückhalten 
des  Athems,   das  zu  entscheiden   traue  ich  mir  nicht  zu.    Durch 
Vergleichung  aber  der   verschiedenen  Articulationeu   welche   die 
Sjlben  h  a  und  'a  hervorbringen ,  kann  ein  jeder  sich  leicht  über- 
zeugen ,  dass  dieser  unwillkürlich  ein  Scbliessen  des  Organs  oder 
doch  wenigstens  ein  Zurückbalten  der  Luft  vorangeht,  wogegen 
bei  jener  das  Organ  vollkommen  offen  bleibt     Beim  Angeben  des 
Tones  auf  einem  Blas-  oder  Streichinstrumente  bort  man  gewöhn- 
lich ,  obgleich  mehr  oder  weniger  deutlich  >  ein  gewisses  Summen 
das  dem  Ansprechen  zum  reinen  Tone  vorangebt     Diess  ist   in 
der  Musik,   die  überhaupt  nur  mit  Tönen,    mit  Vocaieo   zu   thuo 
hat,   ein  Fehler  im  Ansätze;   nicht  so  in  der  Sprache,    die  auch 
dumpfe  Geräusche  als  selbststSndige  Laute  iu  sich  aufgenommen. 
Dieses  Summen  nun,   das  dem  Anschlage  der  VocaJe  vorangehen 
kann,  ist  in  der  Sprache  das  spirirende  Element  im  Allgemeinen, 
und  macht  in  der  That  selbst,  mit  Ausnahme  der  Vocal-Exploai- 
ven  und  der  Liquiden,  jeden  Consouanten  aus,    der  einen  Voeai 
einführt.     Dieses  Element  wurde  nach  den  verschiedenen  Organen 
und    Eigenschaften   in   vielfältigen    Modifikationen  zu   Buchstaben 
ausgebildet  und  erhielt  im  b  den  einfachsten   Repräsentanten   der 
Modificatiou   die  dasselbe  in  der  Kehle  erleidet     In  den  meisten 
Sprachen  wurde  dieses  einfachste  Geräusch  der  Kehle  zum  selbst- 
ständigen  Laut  ausgebildet  und  mit  einem  eigenen  Character  be- 
zeichnet;   nur    im  Griechischen   ist   diess   nicht    der   Fall«      Hier 
konnte  diese  Aspiration  bloss  im  Anfange  eines  Wortes  vor  einem 
unmittelbar  folgenden  Vocale  gehört  werden,  und  mag  überhaupt 
dem  griechischen  Obre  so  schwach  und  bedeutungslos  erschienen 
sein,   dass   ihr  in  der  Reihe  der  übrigen  Buchstaben  kein  Platz 
und  kein  eigener  Character   gegeben  wurde«     Nach  Analogie  an- 
derer untergeordneter  Laut-  und  Tonmodificationen ,  deuteten  die 
Griechen    dieses    Geräusch    nur  mit   einem    oberhalb    des    Vbcala 
gesetzten  auswärts  gebogenen  Halbcirkel  an  und  nannten  es  den 
dicken ,   d.  fa.  mit  spirirendem  Geräusche  hervorsausenden  Hauch, 
nvtvfia  Öaov.     Das  Angeben  des  Tones  braucht  aber  nicht  not- 
wendig von   einem   solchen  Summen  begleitet  zu  sein:  je  reinei 
der  Ansatz,   desto  weniger  wird   es   auf  einem  Instrumente  ver- 
nommen, und  besonders  können  im  Sprachinstrumente  die  Stimm- 
bänder ohne  allen  solchen  Beilaut  zum  Tone,  zum  Vocale  ange- 
sprochen werden.     Diess  geschieht  auch  wirklich  mit  den   Vocat« 
Explosiven  und  den  Liquiden.     Auch  diese  Anschlüge  zum  rernet 
Vocal   wurden    nach   den    verschiedenen   Organen    au   Buchstab  ei 
modificrrf  und  erhielten  in  den  Sprachen  ihre  eigenen  Charaetere 
Nur  die  einfachste  und  niedrigste,   in   der   tiefsten  Kehle  articu 
lirte  Modificatiou  dieser  Laute   wurde   rn   den   meisten  Sprachen 
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samt  in  feinen  Griechischen ,  nickt  mm  selbctständigen  und  veH- 
kemnenen  Buchstaben  ausgebildet*  auch  liier  wurde  die  Kehle 
beeinträchtigt  und  der  Gebrauch  ihrer  reinen  Vocal-Bxplosive  auf 
die  FäHe  beschränkt ,  wo  ein  in  Anfange  eines  Worte«  stehender 
Voeal  von  keinen  anderen  Cousonaaten  eiugeftbrt  werde;  in  an- 
deren Verbindungen  tritt  nie  weder  in  der  Stammbildung  noeb  in 
der  Fernenlekre  als  selbstständiger  Laut  anf;  sie  wurde  vielmehr, 
wie  Volenti*  vernetbet,  als  eine  Negation,  eine  Abwesenheit  des 
spiritos  asper  betrachtet.  Dieser  Ansiebt  gemäss  and  analog  der 
Bezeichnungsart  des  niedrigsten  Kehlspiranten  h  erhielt  auch  dieser 
Laut  bei  den  Griechen  keinen  eigenen  Character,  sondern  wurde 
ebenfalls-  nur  nit  einen  über  den  Vocal  gesetaten  Halbcirkel  be- 
zeichnet, der  aber  hier  rick-  und  einwärts  gebogen  wurde,  un 
die  innere  Natur,  die  in  den  Stinnbändern  selbst  entstehende 
und  aus  ihnen  nicht  heraustretende  Articulation  dieses  Lautes, 
in  Gegensatz  zu  der  auswärts  gehenden  Natur  des  Spiranten,  an- 
zudeuten. Auch  diese  Articulation  ist  ein  Hauch,  eine  spiretie, 
aber  keine  adspiratio;  sie  ist  der  nackte,  d.  b.  aller  Aspiration, 
alles  apirireuden  Geräusches ,  alles  Mitsammen*  bare  Hauch ,  nvtv- 
pa  **AdV,  welcher  Benennung  der  Spiritus  lenis  der  Römer,  wie 
es  mir  scheint,  nur  sehr  unvollkommen  entspricht« 

in  den  semitischen  Sprachen  ist  das  Verhältnis«  anders.  Hier 
wurden  gerade  die  Kehllaute  vorzugsweise  in  allen  Beziehungen 
zur  gros sten  Vollkommenheit  ausgebildet.  Die  verschiedenen  Grade 
von  spirirenden  sowohl  als  voceJiscben  Elemente  sind  hier  nicht 
wie  im  Griechischen  auf  gewisse  FäHe  beschränkt:  sie  können 
jede  Stelle  im  Worte  einnehmen  und  haben  darum  auch  ihre  eige- 
nen Cbaractere  mit  vollem  Buchstabenrecbte  erhalten.  Dies«  war 
selbst  mit  dem  niedrigsten  Grade  des  spirirenden  Elements,  mit 
dem  s  der  Fall,  obgleich  wir  von  ihm  nur  eine  unvollkommene 
Bxplosive  in  8  haben.     Von  dem  vocaüschen  Elemente  der  Kehle 

hüben  wir  aber  die  in  allen  Beziehungen  vollkommen  ausgebildete 
Bxplosive  Hanze,  welche  ursprünglich  in  allen  Verbindungen  mk  | 

bezeichnet  wurde ,  wie  noch  jetzt  im  Hebräischen  für  diesen  Laut 
überall  K  steht.  Da  indessen  dieser  Character,  wie  wir  ge- 
sehen, auch  eine  andere  phonetische  Bedeutung  hat,  nämlich  als 
Dehnungsbncbstabe  des  Fath,  und  hieraus  Unsicherheit  darüber 
entstehen  konnte,  in  welchen  Fällen  er  den  einen  oder  den  an- 
deren Werth  hätte,  so  wurde  später  im  Arabischen  für  den  Fall, 
wo  dieser  Character  als  Bxplosive  steht,  ein  besonderes  Zeichen 
erfunden.     Dieses  Zeichen  ist  *    und  wird,   wie  die  griechischen 

Spiritus,  immer  ausserhalb  der  Reihe  der  übrigen  Buchstaben  über 
oder  unter  \y   in  gewissen  Fällen  auch  über  oder  unter  ^  und  ^ 

gesetzt.  Da  der  so  bezeichnete  Laut  in  den  semitischen  Sprachen, 
im  Gegensätze  zu  andern,  nicht  allein  im  Anfange,  sondern  auch 
in   der   Mitte   und    am  Ende  der  Wörter   als   ein   selbstständiger 
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Buchstabe  vorkommen  kann,  war  es  natürlich,  dass  er  hier  aus- 
geschrieben werden  musste.  In  Sprachen  aber»  wo  er  nur  im 
Anfange  eines  Wortes  als  Einführer  eines  Vocals  stehen  kann, 
wurde  er  gewöhnlich  nicht  bezeichnet,  weil  bei  diesen  Nationen 
der  Kehlansatz  zu  den  Vocalen  in  allen  Verhältnissen  derselbe 
war.     Die  Semiten  aber  geben   ihre  Vocale   mit  zweierlei  Aasati 

in  der  Kehle  an,  nämlich  mit  *  und  mit  £j  und  darum  mussten 
sie  auch  hier  das  Hamze*  bezeichnen.  Das  Wurzelwort  von  welchem 
die  Benennung  dieses  Lautes  herkommt,  bedeutet  zunächst  1) 
drücken ,  pressen ,  2)  stossen ,  3)  stechen ,  und  de  Sacy  leitet  den 
Namen  des  Hamze*  von  der  zweiten  Bedeutung  her,  weil  es  den 
lebhaften  und  heftigen  Stoss  bezeichne,  mit  welchem  die  Lungen 
die  Luft  hervorstossen ,  welche ,  bei  dem  Durchgänge  durch  das 
Stimmorgan  und  durch  die  Mundhöhle  modificirt,  die  verschiedenen 
Vocale  hervorbringe  ' ).  Derselben  Ansicht  scheint  auch  Fleischer 
zu  sein,  der  in  der  Gramm,  der  leb.  pers.  Sprache  von  Mirza 
Muh.  Ibrahim,  S.  3,  Note,  das  Hamze*  Stich,  d.  h.  Lungenstoss, 
nennt.  Ich  bin  mehr  geneigt,  den  Namen  dieser  Explosive  von 
der  ersten  Bedeutung  herzuleiten,  weil  ich  bei  diesem  wie  hei 
allen  andern  Schlaglauten  durch  Zuscbliessung  des  Organs  die 
Luft  zusammenpresse,  um  sie  gleich  nachher  zur  Articulation  des 
beabsichtigten  Lautes  durch  einen  Stoss  herauszusenden.  Auch 
nach  dem  türkischen  U  ebersetz  er  des  I£amAs  hat  das  Hamze1  sei- 
nen Namen  daher  erhalten,  dass  es  aus  seiner  Articulationsstelle 
durch  Druck  hervortritt  2).  Die  gewöhnliche  Sprache  gebraucht 
das  Wort  Hamze   in   der  Bedeutung   von  Bj*£  oder  (^yüf  &£»*£, 

d.  h.  nictus  ocnli ,  was  sehr  bezeichnend  für  die  Articulation  dieses 
Lautes  ist ;  denn  das  Hamze*  ist  in  der  That  nichts  als  ein  augen- 
blickliches Schliessen  und  Wiederöffnen  des  Sprachorgans.  Auf  der 
andern  Seite  kann  ich  aber  nicht  finden ,  dass  bei  Hamze1  die  Luft 
mit  grösserer  Intensität  als  bei  den  übrigen  Explosiven  hervor- 
gestossen  würde,  so  dass  ihm  mit  Rücksicht  darauf  sein  Name 
vorzugsweise  gebührte.  Wie  die  Articulation  aller  andern  Ex- 
plosiven, besteht  auch  die  des  Hamze  aus  zwei  Momenten:  der 
Einschliessung  oder  dem  Zurückhalten  der  Luft,  und  dem  Her- 
vorstossen derselben  mit  einer  Explosion.  Da  diese  beiden  Mo- 
mente in  der  Kehle  allein  ohne  Beihülfe  irgend  eines  andern 
Organs  bewerkstelligt  werden,  wird  das  Hamze  zu  den  Kehl- 
buchstaben  JUäl^f  Oj^t    gerechnet  und  seine  Articulationsstelle 

in  dem  Theile  des  Larynx  angesetzt,  der  den  Lungen  am  nächsten 


1)  „C'est  an  aigne  qai  represente  le  moavemeat  vif  et  subit  de  U  poi- 
Irine,  par  lequel  est  produite  "Demission  de  l'air,  qai,  modifi£  lors  de  soo  pas- 
sage  par  le  canal  vocal  el  par  la  bouche,  forme  les  divers  sons  ou  voyelles«" 
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liegt  >).  Mit  Rücksicht  auf  die  Eigenschaft  der  Starke  und 
Schwache  wird  das  Hainse*  zu  dea  absolut  starken  Buchstaben 
ja^StXjvXÄ  gerechnet,  obgleich  nickt  sa  den  tocal-Eiploemo 
jOSifill  05/>.  Da  es  den  reinen,  alles  spirirenden  Geräusches 
baren  Ansatz  bezeichnet,  mit  welcbem  die  Kehle  einen  Vocal  an- 
schlägt, so  ist  es  offenbar,  dass  seine  Articulationsstelle  in  der 
Stimmritze  selbst,  d.  h.  in  dem  an  den  Schlund  gTänzenden  Tbeile 
des    Larynx   liegen    und  also,   wie  oben  gesagt,   mit  der  des   8 

and  Y  zusammenfallen  muss.  Dass  Hamze*  zu  den  starken  Buch- 
staben gerechnet  wird,  ist  in  Betracht  seiner  augenblicklichen 
and  markirien  Articulation  natürlich;  aus  welchem  Grunde  aber 
die  Orthoepisten  es  von  der  Classe  der  Vocal-Explosiven  aus- 
scMiessea,  kann  ich  in  der  That  nicht  einsehen.  Der  Adaotator 
der  Gezeriyl  gießt,  in  Uebereinstimmung  mit  anderen  Orthoepisten, 
als  den  Grund  hierzu  an,  dass  der  Nachschiag  des  Hamze*  dem 
Laute  des  Ansatzes  zum  Vomiren  ähnlich  sei  7).  Ich  kann  nicht 
umhin,  das  Hamze*  als  eine  vollkommene  Vocal-Exptosive  anzu- 
sehen, insofern  es,  wie  alle  übrigen  Explosiven  am  Ende  eines 
Wortes  und  einer  Sylbe,  durchaus  nicht  ohne  halb vocali sehen 
Nachschiag  hörbar  gemacht   und    ausgesprochen    werden    kann. 

Wenn  ich  Hamze  z.  B.  in  \ p  mit  ^  in  y.S  vergleiche,  inde 
ich,   dass,   wie  in  letzterem  Worte   nach  der  Articulation  von 

durch  Zusammenschliessen  der  Lippen  der  Luftstram  gehemmt 
wird,  um  gleich  nachher  durch  ein  plötzliches  .Oefiaen  mit  einem 
vocalischeo  Stosse  zu  explodiren ,  in  ersterem  Worte  «gleichfalls 
die  Luft  nach  «  in  der  Kehle  gesammelt  und  zjirückgebalten  wird, 

mm  anmittelbar  darauf  mit  einem  kurzen  Schlage,  eiaem  scharfen 
Staccato  auf  den  Stimmbändern,  herausgestossen  zu  werden.  Die- 
ser Schlag,  das  zweite  Moment  in  der  Articulation  4ea  Harnzl, 
der  «ich  nur  dadurch  von  dem  Nachschlage  der  übrigen  Vooal- 
-Bxplosiven  unterscheidet,  dass  er  unmittelbar  aus  der  Kehle  kommt, 
ist  gerade  dasjenige  im  Hamze* ,  wodurch  dieser  Laut  hörbar  ge- 
macht wird ;  -und  da  dieser  Schlag  unwillkürlich  immer  ein  voca- 
Ksefcer  ist,  so  hatte  ich  dafür,  dass  Hamze*  tm  den  von  den  ara- 
bischen Orthoepisten  im  Gedächtnissworte  &Jb  Oö  vereinigten  fünf 
Vocal-Explosiven    als  eine   sechste   hinzugerechnet   werden  muss. 


1)  jJüoJt  J*  Ca  <JüJ\  j>l  er»  8JHJI    WoU  et  ***•  T-  ,x- 
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Es  unterscheidet  sich  jedoch  von  b,  d,  g  dadurch,  dass  das  erste 
Moment  seiner  Articulation  nicht  mit  dem  vocaltschen  Summen 
ausgefüllt  werden  kann,  mit  welchem  sich  die  Articulation  der 
letzteren  begleiten  lässt.  Hierin  ist  Hamze*  mit  den  harten  Vocal- 
Explosiveo  ^  und  J?   näher   verwandt,   unterscheidet  sich    aber 

auch  von  ihnen  durch  den  weicheren  Klang  seines  halbvocalischen 
Nachschlags. 

Was  die  Aussprache  des  Hamze  betrifft,  so  verursacht  sie 
fremden  Organen  keine  Schwierigkeit  in  allen  den  Fällen,  wo  es 
im  Anfange  einer  Sylbe  steht.  Hier  muss  es  immer  von  einem 
Vocale  bewegt  sein,  und  je  nachdem  es  mit  einem  Fath,  Kesr 
oder  Damm  ausgesprochen  wird,  "klingt  es  wie  unser  a,  i  oder  u, 

0  t 

x.  B.  in  vi,  _jt,  *\   ab,  ihn,  um.     Steht  die  von  Hamz6  ein- 

geführte  Sylbe  in  der  Mitte  des  Wortes ,  so  bleibt  die  Aussprache 
dieselbe;  nur  müssen  die  beiden  Sylben  hier  schärfer,  als  bei  uns 
gewöhnlich ,  von  einander  getrennt  werden :  zwischen  beiden  muss 
im  Arabischen  ein  Hiatus,  eine  kleine  Pause  gemacht  und  der 
Luftstrom  abgebrochen  werden,  damit  die  zweite  Sylbe  mit  einem 

s  > 
neuen  Ansätze  beginne.    So  muss  z.  B.  das  Wort  Jt^  wie  su-Äl 


in  zwei  von  einander  scharf  geschiedenen  Sylben  ausgesprochen 
werden;  die  neben  einander  stehenden  Vocale  u  und  a  dürfen  hier 
nicht  in  den  diphthongähnlichen  Laut  verschmelzen,  den  wir  in 
Suade  oder  im  französischen  s  o  i  f  hören.  Wir  können  mit  dieser 
Trennung,  abgesehen  von  der  Verschiedenheit  der  Betonung,  die 
des  ua  in  den  deutschen  Wörtern  zu-arbeiten,  zu-eignen 
vergleichen.  Wenn  die  dem  Hamze*  vorangehende  Sylbe  mit  einem 
Consonanten  endigt,  so  bleibt  das  Verhaltniss  dasselbe,  i.  B.  im 

Worte  jüL»4  mas-'ale,  wo  das  Hamzl  gleichfalls  andeutet,  dass 

ein  Hiatus  zwischen  den  beiden  Sylben  gemacht  und  die  zweite  mit 
neuem  Anaatze  begonnen  werden  muss,  wie  im  deutschen  an- 
eignen. In  derThat  ist  aber  dieser  Hiatus  nichts  als  die  wahre 
und  normale  Articulation  des  Hamz£,  das  erste  Moment  dieser 
Explosive,  deren  zweites,  das  den  vocaliscben  Nacbschlag  aus» 
macht,  mit  dem  folgenden  Vocale  zusammenfällt«  Es  ist  derselbe 
Hiatus,  der  im  Worte  mas-bal  mit  der  Articulation  des  b  ein- 
tritt, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  in  diesem  durch  das  Zu- 
schliessen  der  Lippen,  in  mas-'al  aber  durch  das  Zurückhalten 
der  Luft  in  der  Kehle  gemacht  wird,  und  darnach  das  folgende  I 
einen  verschiedenartigen  Vorschlag  erhält. 

Wo  Hamz6  ohne  Vocal  in  der  Mitte  oder  am  Ende  eines 
Wortes  in  unmittelbarer  Vereinigung  mit  einem  andern  entweder 
folgenden  oder  vorangehenden  vocallosen  Consonanten  steht,  hat 
seine  Aussprache  für  fremde  Organe  eine  grössere  Schwierigkeit 
und  kommt  in  solcher  Verbindung,   so  viel  ich  weiss,   in  keinen 
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anderen  als  den  semitischen  Sprachen  vor.  Aach  hier  behauptet 
es  seine  eigentliche  Articulation  und  bezeichnet  einen  Hiatus,  ver- 
ursacht durch   das   plötzliche  Abbrechen    des  Luftstromes,    z.  B. 

im  Worte  Ly§\}9  Diess  ist  ein  einsilbiges  Wort,  bestehend  aos 
den  drei  Consonanteu  r,  Hamz6  und  s,  bewegt  von  dem  kurzen  a- 

es  arass  genau  von  ^  unterschieden  werden ,  welches  nach  euro- 
paischer Ansicht  nur  aus  drei  Lauten  besteht,  nämlich  aus  r,  lan- 
gem a  und  s,   und  in  der  Tbat  ursprünglich    in  Aussprache  wie 

Bedeutung  etwas  ganz  Anderes  ist.  In  ^.\'}  muss  der  Luftstrom 
unmittelbar  nach  dem  kurzen  Vocale  abgebrochen  und  eine  kleine 
Pause  gemacht  werden,  nach  welcher  das  folgende  s,  als  ob  es 
allein  und  ausser  allem  Zusammenhange  mit  den  vorhergehenden 
Buchstaben  stände,  articulirt  wird.     Wir  können  diess  vielleicht 

durch  Vergleichung  der  Wörter  Lri)  und  UJJ9  in  musikalische 
Triolen  übersetzt,  auf  folgende  Art  näher  anschaulich  machen. 
Wenn  wir  alle  drei  Consonanten  mit  Vocal  aussprechen ,  erbalten 

mm 

wir  folgende  Triolen :  ra  bn  m  ri'iii.     Wenn  wir  den  mittleren 

Consonanten  ohne  Vocal  setzen,  erhalten  wir:  rab-sa  ra'-sa. 
Sprechen  wir  die  beiden  letzten  Buchstaben  ohne  Vocal  aus, 
so  können    wir   die  Wörter   mit   folgenden   Triolen   vergleichen: 

rab-s     ra'-s.    In  der  Mitte  der  Wörter  kommt  Hamzl  zuweilen 

auch  verdoppelt  vor,  z.  B.  in  AXS,  und  besonders  oft  bei  den 
Einwohnern  von  Cairo,  welche,  wie  oben  gesagt,  das  vJJ  immer 

mit  Hamze  vertauschen  »und  z.  B.  »üu»  wie  tu»  aussprechen.  In 
diesem  Falle  wird  der  Hiatus  ein  wenig  länger  ansgehalten  und 
die  folgende  Sylbe  mit  neuem  Ansätze  begonnen;  ich  muss  aber 
gestehen,   dass  ich  weder  in  dieser  Verbindung  noch   in  der  von 

ijJj  das  zweite  Moment  der  Articulation  des  Hamz6,  den  vocali- 

schen  Nacbscblag,  mit  welchem  die  Vocal-Explosiven  regelmässig 
explodiren  sollen,  in  der  Sprache  gehört  habe.  Wie  bei  den  Ex- 
plosiven im  Allgemeinen,  verschwindet  der  Nachschlag  auch  hier 
in  den  folgenden  Consonanten ,  und  das  Einzige  wodurch  wir 
das  zweite  Moment  in  seiner  Articulation  vernehmen  können,  ist 
der  eigen thümi ich  niiancirte  Vorschlag  den  der  folgende  Buch- 
stabe erhält.  Wenn  Hamzl  aber  ein  Wort  schliesst,  wird  sein 
Nachschlag  immer  sehr  deutlich  gehört ,  und  es  bricht  mit  diesem 

5  • 
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die  ArticulatioQ  des  vorhergehenden  Buchstaben  kurz  und  scharf 
ab.  Ist  der  einem  Ha  in  2  6  am  nächsten  vorangehende  Laut  ein 
continuirlicher,    so   wird    der  eigentümliche   Klang  des  Hanzl 

am  deutlichsten  gehört  nnd  unterschieden,  1.  B.  in  aj»*,  vergli- 
chen mit  Wörtern  wie  j*^,  {j^9  (j»W-  In  den  drei  letzten  Wor- 
ten lasse  Feh  durch  Herabsenkutrg  der  Zunge  in  ihre  gewöhnlich« 
Lage  den  Sibilanten  leise  nnd  ohne  allen  Nacblaut  in  die  Exipi- 

ration  verschwimmen  und  dadurch  aufboren;  in  ^jmj  aber  wird 
der  zischende  Luftstrom  kurz  abgebrochen  mit  einem  plötzlichen 
scharfen  Schlage  in  den  Stimmbändern,  an  welchen  dieser  Luft- 
stoss  nur  zum  halben  Vocale  anspricht«    Derselbe  vocalische  Nach- 

schlag  wird  in  Wörtern  wie  »tjJ&,  •.*£,  *3****  °-  »•  w*  gebort 
Nach  der  Analogie  anderer  Vocal-Ezplosiven  sollte  diesem  Nach- 
schlage regelrecht  ein  Hiatus  vorangehen,  damit  auch  das  erste 
Moment  der  Articulation  des  Hamze  hervortrete,  wie  diese  mit 
b  und  d  in  Wörtern  wie  ±J\jZ  und  JuaS  u.  s.  w.  der  Fall  ist, 
und  wir  müssten  bäs-'e,  sherä-'e,  shei-'e,  mabdA-'c  aus- 
sprechen. Diess  ist  aber  weder  bei  den  ^ur'An-Lesern  noch  bei 
dem  Volke  in  der  jetzigen  Sprache  trer  Fall.  Der  dem  Haasl 
in  diesen  Verbindungen  vorangehende  Laut  wird  vollkommen  aas- 
gehalten und  dann  unmittelbar,  ohne  dazwischen  tretenden  Hia- 
tus, mit  einem  Knick  von  vocali schein  Klange  kurz  abgebrochen) 
und  da  die  Stimme,  um  diesen  letzten  Nachstoss  zu  geben,  un- 
willkürlich ein  wenig  in  die  Höhe  steigt,  wird  Hamze'  in  dieser 

Eigenschaft  Rrhöhungs-Hamz6  8-UJI  Hj9  genannt.  Diese  Ar- 
ticulation erhält  Hamze*  auch  wenn  es  unmittelbar  nach  einen  kor- 

zen  Vocale  steht,  z.  B.  in  L5j  hierbei  wird  aber  nach  der  allge- 
meinen Analogie  der  Accent  auf  die  zweite,  jetzt  durch  Position 
lang  gewordene  Sylbe  versetzt.  Doch  müssen  wir  uns  in  Acht 
nehmen,  das  Hamz£  in  diesen  Verbindungen  allzu  scharf  zu  arti- 

culiren;  denn  es  schlägt  dann  sehr  leicht  in  £  über,  oder  wir 
machen  uns  des  Fehlers  schuldig,  den  die  Orthoepisten  in  der 
Anweisung  zur  Articulation  dieser  Buchstaben  unter  dem  Namen 
JsJ  erwähnen  ')•     Wo  Hamze*   am  Bude   des  Wortes   nach   einer 


0S  ^M^A  Cbi>3  -O^  ^Ä  ^M  Im»*»  Ü^l  xL  sjp>  ^  '[ 
vXjAÄj     Not.  et  Extr.  T.  IX,  p.  18. 
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vorangehenden  andern  vocallosen  Explosive  ohne  Vocal 
so  stehen  kommt,  verursacht  seine  Articulation  vielleicht  die  gross te 

Schwierigkeit,  z.  B.  in  «O^,  *v^>  l»0*  Wenn,  w*c  ^n  letzten 
Worte,  die  vorangebende  Explosive  spirirender  Natur  ist,  kann 
der  Nacbschlag  sowohl  der  einen  als  der  andern,  weil  sie  beide 
verschiedener  Art  sind,  deutlich  ausgesprochen  werden;  ist  aber 
auch  jener,  wie  in  den  zwei  ersten  Beispielen ,  von  vocal i- 
scher  Natur,  so  wird  die  Aussprache  schwerer  und  unbequemer, 
und  man  erleichtert  sie  dadurch ,  dass  man  den  halben  Nachschlags- 
vocal  des  mittleren  Buchstaben  gar  nicht  hören  lässt ,  sondern  un- 
mittelbar nach  ihm  das  Hamsö  in  seinen  zwei  Nomenten  vollkom- 
men articulirt. 


Beiträge  zur  phonikischen  Münzkunde. 

Vom 

Vice-Kaozler  mUmtm* 

(S.  diese  Zeisebr.  Bd.  VI,  S.  465  —  490.) 

Zweiter  Artikel. 

V. 

Neue  Münzen  aus  Nisibis. 

Am  Schlüsse  des  ersten  Artikels  unserer  Beiträge  hatten  wir 
nacb  Luyaes'  Essai  sur  la  aumismatique  das  Satrapies  etc.  eine 
Reihe  von  Setrepeejuiuzen  besprochen,  die  sich  durch  die  Präg- 
orte Nisibis  und  NiAeve  als  dar  Satrapie  Assyrien  ungehörig 
kundgaben. 

Bs  sind  seitdem  ein  paar  Jahre  verflossen,  während  welcher 
anderer  Art  die  Fortsetzung  dieser  Studien  binderten. 
Jejst  darauf  zurückzukommen  und  gerade  da  anzuknüpfen,  wo 
ick  im  J.  1852  Halt  gemacht,  veranlasst  mich  der  glückliche  Um- 
stand ,  dass  ich  der  Wissenschaft  eine  Bereicherung  des  Materials 
zu  bieten  im  Stande  bin,  die  bei  der  grossen  Seltenheit  dieser 
Müpaea  jedem  Forscher  auf  diesem  Gebiete  willkommen  sein  wird. 

Per  ausserordentlichen  Freundlichkeit  und  seltenen  Uneigen- 
nützig keit  eines  Freundes  zu  Smyrna,  Herr«  L.  Meyer»  verdanke 
ich  sieben  der  im  Folgenden  beschriebenen  Stücke ;  drei  besitzt 
das  König).  Museum  |zu  Berlin  unter  seinen  neuerworbeuea  Schätzen ; 
eins  von  diesen  wurde  im  Herbst  1852  aus  der  Borrell'schen  Auction 
erstanden;  eine  Doubiette  davon  sab  ich  hier  im  Cabinet  Sübhi- 
Bey's;  eins  endlich  befindet  sich  in  meiner  eigenen  Sammlung 
und  ein  gleiches  in  der  des  Baron  Tecco  hier.  Ausserdem  habe 
is>  in  Erfahrung  gebracht,  dass  Ismail  Pascha,  gegenwartig  Gou- 
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verneur  von  Smyrna,  verschiedene  Stücke  dieser  Gattung  besitzt, 
die  ich  jedoch  bis  jetzt  leider  nicht  habe  untersuchen  können. 

Indem  ich  die  mir  zu  Gebote  stehenden  Münzen  a,uf  der  bei- 
gegebenen ,  unter  meinen  Augen  lithographirten  Tafel  I.  abbilden 
Hess,  ging  ich  von  der  Ueberzeugung  aus,  denjenigen,  die  sich 
eine  Prüfung  meiner  Arbeit'  angelegen  sein  lassen  wollen ,  und 
denjenigen,  die  das  von  mir  Geleistete  durch  eigene  Forschungen 
weiter  zu  fuhren  und  zu  vervollständigen  vermögen ,  dadurch  einen 
Dienst  zu  leisten;  denn  nichts  ist  gerade  bei  numismatischen  Studien 
für  die  Deutung  eines  Problems  unerlässlicher  als  eine  möglichst 
unmittelbare  Anschauung  der  Münzen  selbst,  am  besten  im  Ori- 
ginal, oder,  wenn  das  nicht  möglich,  in  Abdrücken  und  Abbil- 
dungen die  mit  Bewusstsein  und  Verständniss  gemacht  sind. 

Ich  habe  hinsichtlich  der  Stücke,  an  deren  Beschreibung  ich 
jetzt  gehe,  nur  nach  den  Originalen  gearbeitet,  die  ich  sämmtlich 
so  glücklich  war  in  Händen  zu  haben«  Ich  zweifle  nicht,  dass 
sich  in  europäischen  Öffentlichen  und  Privatsammlungen  noch  ein 
und  das  andere  Stück  verwandten  Gepräges  findet,  da  namentlich 
in  den  letzten  Jahren  ungemein  viel  Münzschätze  aus  dem  Orient 
nach  Europa  gewandert  sind,  die  sich  der  Wissenschaft  noch 
wenig  erschlossen  haben.  Möge  diese  Arbeit  ihrerseits  dazu  bei- 
tragen ,    dieselben  der  Oeffentlichkeit  näher  zu  bringen. 

Zu  den  ungefähr  fünf  Stücken ,  die  wir  Ztschr.  VI,  S.  486, 
nach  Nisibis  setzen  zu  müssen  glaubten ,  fugen  wir  heute  die  fol- 
genden eilf  Inedita,  welche  obwohl  alle  unter  einander  verschieden, 
sich  doch  sofort  als  einer  Classe  angehörig  ausweisen. 

Allen  voran  stelle  ich  billiger  Weise  das  Exemplar,  welches, 
was  Legenden  und  Embleme  anlangt,  am  reichsten  ausgestattet 
ist,  in  dem  die  andern  Nuancen,  in  deren  Anordnung  man  eiu  ge- 
wisses Princip  nicht  vermissen  wird ,   gleichsam  alle  aufgehen. 

No.  1.  US.  Weibliche  stehende  Figur  nach  links,  in  faltigem 
Gewände,  das  Haupt  behelmt,  in  der  Linken  Speer  und  Schild - 
auf  der  ausgestreckten  Rechten  schwebt  ihr  die  Siegesgöttin  mit 
einem  Kranze  entgegen ;  im  Felde  links  Granatapfel ,  rechts  drei 
Buchstaben.  —  RS.  Nackte  Figur  eines  Jünglings,  nach  links 
schreitend;  über  die  Oberarme  hängt  ein  leichtes  Gewand;  die 
ausgestreckte  Rechte  opfert  aus  einer  Schale  über  einem  brennen- 
den Altar.  Die  erhobene  Linke  hält  einen  grünenden  hohen  Stab, 
an  dessen  Fussende  ein  Vogel  sitzt.  Zwischen  Altar  und  Opfer- 
schale zwei  Buchstaben.      Im  Felde   rechts  aramäische  Leirende- 

(t)araita(n).  *       * 

Gewicht  10,71  Gramm.  —  In  meinem  Cabinet.  Abirebildet 
Taf.  I,  No.  1.  * 

Ein  gleiches  Exemplar  mit  noch  besser  erhaltener  Legende 
besitzt  der  Baron  Tecco  hierselbst.     Gew.  10,72. 

No.  2.  HS.  ganz  wie  No.  1.  Im  Felde  liuks  dieselben  drei 
Buchstaben.   —  RS.  ähnlich  wie  No.  1.    Altar  und  Stab  ein  wenig 
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verschieden;   Opferschale  oval.     Die  Buchstaben   über   dem  Altar 
fehlen,   sowie  auch  der  Vogel.     Rechts  im  Felde:  TäO^lbän. 

Gew.  10,68  Gramm.  —  Cabinet  des  Herrn  Meyer.  Abgebildet 
Taf.  I,  No.  2. 

No.  3.  HS.  und  RS.  wie  No.  2;  jedoch  sicher  ein  anderer 
Stempel,  von  gröberer  Arbeit.     Leg.  (t)ao*Dlian. 

Gew.   10,65.    Cab.  des  Hrn.  Meyer.    Abgebildet  Taf.  I,  No.  S. 

No.  4.  HS.  Figur  wie  No.  1.  Im  Felde  rechts  zwei,  viel- 
leicht drei  Buchstaben.  —  RS.  wie  No.  2.  Opferschale  rnnd, 
Altar  breiter.     Leg.   TiO*»D1^n. 

Gew.  10,70.  —  Cabinet  des  Hrn.  Meyer.  Abgeb.  Taf.  I,  No.4. 

No.  5.  HS.  und  RS.  wie  No.  4.  Im  Felde  der  HS.  nur  zwei 
Buchstaben ,  dieselben  die  auf  der  RS.  von  No.  1  über  dem  Altar 
stehen.     Legende  der  RS.  nD^lba(n). 

Gew.  10,50.  —  Königl.  Museum  zu  Berlin.  Abgeb.  Taf.  I, 
No.  5. 

No.  0.  HS,  wie  No.  1.  Im  Felde  zwei  von  den  bisherigen 
verschiedene  Buchstaben.  —  RS.  ähnlich  wie  No.  2;  besonders 
deutlich  tritt  die  Kopfbedeckung  des  Jünglings  hervor.  Legende 
id  etwas  mehr  gedehnten  Zügen:  (T2)D'3lban* 

Gew.   10,59.  —  Cab.  des  Hrn.  Meyer.     Abgeb.  Taf.  I,  No.  6. 

No.  7.     HS.  wie  No.  1,  doch  ohne  die  Buchstaben  im  Felde. 

—  RS.  mit  unbedeutenden  Verschiedenheiten  wie  No.  1 ,  auch  der 
Vogel  erkennbar.  Ueber  dem  Altar  iwei  unbekannte  Buchstaben. 
Leg.  (T^o^iban. 

Gew.  10,65.  —  Königl.  Museum  in  Berlin  ').  Abgebildet 
Taf.  J,  No.  7. 

No.  8.  HS.  wie  No.  7.  —  RS.  ähnlich  wie  No.  7.  Die  beiden 
Buchstaben  über  dem  Altar  quer  gestellt    Der  Vogel  fehlt.     Leg. 

Gew.  10,65.  —  Königl.  Museum  su  Berlin.  Abgeb.  Taf.  I, 
No.  8. 

No.  9.  HS.  wie  No.  7.  —  RS.  wie  No.  8 ;  doch  stehen  über 
dem  Altar  drei,  und  zwar  andere  Buchstaben,  deren  zwei  erste 
denen  gleichen,  die  auf  No.  1  an  derselben  Stelle  stehen.  Im 
Felde  links:  TWaiban. 

Gew.  10,62.  —  Cab.  des  Hrn.  Meyer.    Abgeb.  Taf.  I ,  No.  9. 

No.  10.   HS.  wie  No.  1.    Rechts  im  Felde  nur  ein  Buchstabe. 

—  RS.  wie  No.  2,  ohne  Legende  über  dem  Altar,  aber  mit  dem 
Vogel.    Legende  rechts ,  von  unten  nach  oben  laufend :  T3D'3lbän. 

—  Grobe  Arbeit. 

Gew.  10,38.  —  Cab.  des  Hrn.  Meyer.    Abgeb.  Taf.  I,  No.  10. 

No.  11.    HS.  wie  No.  1.     Im  Felde   zwei  Buchstaben,   sehr 

ähnlich  wie  die  bei  Luynes  Taf.  VII ,  No.  5,  abgebildete  Münze. 

—  RS.  Linksbin  schreitender  Jüngling,  reich  bekleidet.   Der  Stab 


1)  Eid  gleiches  Stück  in  der  Sammlung  Sübfai-fiey'j.    Gew.  t0,7t. 
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in   4er  Linken   ohne  Blätter.     Opferscbale   und  Altar  wie  oben, 
Rechts   Leg.  TSÖ^aibSlP.     Besonders  feine  Arbeit. 

Gew.  10,49.  —  Cab.  des  Hrn.  Meyer.    Abgeb.  Taf.  I,  No.  II. 

Alle  diese  Münzen  sind  vollkommen  gut  erhalten,  so  du», 
wenn  irgend  ein  Punkt  dem  Erklärer  Schwierigkeit  macht,  dien 
durchaus  nicht  einer  Undeutlichkeit  des*  Gepräges  zur  Last  gelegt 
werden  kann.  Nur  das  von  No.  10  mir  vorgelegene  Exemplar  ist 
im  rechten  Felde  der  RS.  etwas  oxydirt;  jedoch  lässt  sich  mit 
Hülfe  der  Loupe  unter  starker  Beleuchtung  und  Vergleicbnng  der 
Abbildung  bei  Mionnet,  Supplem.  VII,  pl.  4,  no.  3,  die  Legende 
noch  deutlich  genug  erkennen.  No«  1 — 5  und  II  sind  wahre 
Prachtstücke. 

Die  von  Luynes  publicirten  Münzen  von  Nisibis  zerfallen  im 
Ganzen  und  Grossen  in  zwei  Classen:  solche  die  bei  gröberer 
Arbeit  rohere  Schrifuüge  zeigen  (Luynes  pl.  III,  1.  Ibis)  and 
solche  die  mit  grösserer  künstlerischer  Feinheit  in  den  Figoren 
auch  besondere  Sauberkeit  der  Legenden  verbinden  (namentlich 
Luynes  pl.  VII,  5  u.  9).  —  Unsere  Stücke  gehören  sämmtlich  der 
letzteren  Ciasse  an  und  stehen  selbst  den  besten  Luynes'schen  voran. 

Zunächst  wird  die  Lesung  des  Stadtnamens  Nisibis,   in  der 
das  Samech  sowohl  als  das  Beth  nach  den  Luynes'schen  Abbildun- 
gen  noch   angreifbar  gewesen  wäre,  soweit  ausser  Zweifel  ge- 
stellt,  als  es  durch  Uebereinstimmung  eilf  verschiedener  Stempel 
überhaupt  möglich  ist.     Das  Samech  ist  überall  unverkennbar  und 
der  Schaft  des  Beth  in  No.  1.  2.  4.  8.  II.  ist  um  nichts  kürzer  als 
der  desselben  Buchstaben  im  vorhergehenden  Satrap ennamen.    Die 
Schreibung  ist  stets  die  bereits  Bd.  VI,  S.  489,    erklärte«   mit  ' 
in  der  ersten  Sylbe.     Inzwischen  läast  eben  diese  uuorthographi* 
sehe  Schreibung  des  Jod ,    sowie  die  uoetymologisebe  Vertretung 
des  §ade  durch  Samech,   mich  jetzt   von  dem  letzten  Zeichen  in 
dem  Namen  anders  denken.     Ich  hielt  es  dort  für  ein  Final*  und 
Verkürzungszeichen.      Wenn   indess  der   Graveur  des    Stempel«) 
nachdem  er  30^3  geschrieben  hatte ,  noch  Raum  genug  besass,  um 
ein  Zeichen   der  Abbreviatur  hinzuzufügen,   so  würde    er   diesen 
selbigen  Raum  ja  haben  benutzen  können,  um  das  Wort,  das  nur 
um  einen,   höchstens  zwei  Buchstaben   zu   verlängern   war,  gant 
auszuschreiben;   überdies  war   ihm  der  Raum  nicht  so  koapp  zu- 
gemessen.    Diese  Erwägung  erlaubt  mir,  dem  Münzherrn,  bezug- 
lich Graveur,    soviel  „barbarische"  Willkür  zuzutrauen,  dass  er 
dieselbe  Form,  die  griechisch  Niimßig  geschrieben  wird,  geradeso 
durch  TSD'O  wiedergab,   was  schliesslich  doch   nicht  barbarischer 
ist,    als    wenn    die  Pehlewi-Münzen  arabische  Namen  nach  unge- 
fährer Aussprache  gegen   alle  Regeln   der  Etymologie  schreiben, 
oder  als  wenn  auf  den  Satrapeumünzen  mit  der  Legende  Tin  dem 
Sigma  in  TaQOog  ein  Zain  entspricht.    Aehnlich  wechselt  arabisch 
j*bU**  (Berggren,  Guide  urab.-franc^  p.  8flO)mitirakUm«  (Kaawiui, 


Blau,  Bnträge  zur  phönikischen  Münzkunde.  73 

Cosmograpbie  Bd.  I,  S.  Wl,  Teifaschi  c.  14)  =/naypf}Ttg>  und  j£& 

(Berggren  o.  a.  0.  p.  868)  mit  u*jS&= radig,  —  Die  Form  des 
Zain  wäre  dann  dieselbe  wie  auf  den  Münzen  des  Pharnabasu« 
und  Tiribazus  and   den  ciliciscben. 

In  dem  Namen  des  Satrapen,  den  wir  früher  imn  in  lesen 
forschlagen,  wird  man  am  meisten  an  der  Passung  des  dritten 
Zeichens  als  Cbeth  Anstoss  genommen  haben.  Ich  halte  es  jetzt 
für  möglicher,  dass  jenes  sonderbare  Zeichen,  das  sonst  im  ge- 
sammtea  Gebiete  altsemitischer  Paiäographie  nicht  weiter  vor- 
komme, ein  Lamed  vorstellen  soll.  Dabei  besticht,  dass  wir  dana 
den  Namen  Tabalos  hätten,  der  als  Satrapenoame  ans  Herodotl, 
153  IL  bekannt  ist.  —  Ich  theilte  diesen  Gedanke*  brieflich  eini- 
gen gelehrten  Freunden  bereits  im  J.  1852  mit  Herr  Prof.  Mo- 
vere schrieb  mir  darauf  unter  dem  6.  October  1852; 

„  —  Sie  kommen  auf  den  von  mir  beanstandeten  Buchstaben 
zurück ,  welchen  Sie  für  ein  Cbeth  zu  halten  geneigt  waren ,  wäh- 
rend Sie  jetzt  darin  ein  Lamed  finden  möchten,  wogegen  ich  paläo- 
graphisch  erinnern  kann,  dass  in  den  semitischen  Alphabeten  Lamed 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  nicht  so  untreu  geworden  ist.  Mir 
scheint  das  fragliche  Zeichen,  welches  in  dieser  Form  keinem 
einzelnen  Buchstaben  des  phönizisebeo  Alphabets  verglichen 
werden  kann,  ein  Doppelbuchstabe  zu  sein,  dessen  ersten  Theil 
ich  für  ein  Jod  wie  bei  Luynes  III,  3.  6.  VII,  5.  halten  mochte, 
während  die  Verlängerung  an  der  linken  Seite  mir  namentlich  in 
Betracht  der  wetteren  Ligatur  III,  1.  IV,  Ibis,  ein  umgestürztes 
Lamed  zu  sein  scheint.  Dann  würde  lb*on  seiner  Vocalisation 
nach  sich  von  Ihrem  Taßakot  (Herod.  I,  153.  IM-,  161)  etwa  so 
unterscheiden ,  wie  TaßovXng  (denn  so  ist  wohl  Paasan.  VII,  2,  7, 
zu  lesen)  von  diesem  abweicht/4 

leb  glaube  gewissenhaft  genug  in  paläographischen  Dingen 
zu  sein,  um  die  Bedenken  meines  gelehrten  Freundes  ganz  zu 
wnrdigpen,  und  theil«  sie  bis  so  weit,  dass  ich  mit  ihm  sage: 
der  Buchstabe  lässt  sich  mit  keinem  einzelnen  Zeichen  des  phö- 
aikiacben  Alphabets  vergleichen,  und  er  ist  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  untreu  geworden. 

Ich  kann  mich  indeas  jetzt  noch  weniger  als  sonst  zu  einer 
directem  Vergleichung  unsres  Alphabets  mit  dem  phönikischen  ent- 
schliessen;  das  unsrige  steht  durchaus  den  aramäischen  Alphabeten 
(man  vergleiche  namentlich  das  der  aramäisch-ägyptischen  Denk- 
mäler) näher  und  tbeilt  mit  ihnen  die  Bigenthümlichkeit ,  sich 
öfters  auffallend  von  der  ursprunglichen  Gestalt  der  Zeichen  au 
entfernen.  Das  n  au  Anfang  des  Satrapennamens  würde  man  mir  als 
unvereinbar  mit  der  phönikischen  Gestalt  des  Tau  vielleicht  auch 
abgestritten  haben,  wenn  es  nicht  iu  dem  Namen  Tiribazus  (Luynes 
1,2)  so  deutlich  dastände:  und  die  Buchstaben  auf  der  Nisibetier 
Mause  (Luynes  111,  1)  kameu  selbst  einem  Gesenius  so  uaphöui- 
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zisch  vor,  dass  er  sie  (Mono,  Pboen.  p.  286)  lieber  nach  Pam- 
phylien  setzte.  —  Was  mich  aber  bestimmt,  das  fragliche  Zeichen 
gegen  die  Vermuthung  einer  Ligatur  in  Schatz  zu  nehmen,  ist, 
dass  die  sämmtlichen  nun  vorliegenden  Exemplare  dieser  Münzen 
darin  übereinstimmen,  es  als  ein  einziges,  gesondertes  Zeichen 
rein  und  scharf  darzustellen,  dass  sie  ferner  das  Jod  durchaus 
scharfkantig  zeichnen,  und  dass  eine  Umstiirzung  des  Lamed 
doch  aucb  eine  gewaltsame  Annahme  ist. 

Will  Jemand  statt  des  Lamed   eiuen  andern  einzelnen  Buch- 
staben des  Alphabets  wahrscheinlich  machen ,  so  sträube  ich  mich 
nicht  dagegen.      Einstweilen    gefällt   mir   der  Tabalos   von  allen 
möglichen  Combinationen  am  besten.    Der  Name  ist  beiläufig  nicht 
persisch,  sondern  wird  semitisch  sein 5  vgl.  bWÖ.     Dass  ein  ety- 
mologisch richtigeres  CD    hier  durch  rs   wiedergegeben  wäre,  be- 
fremdet nach  dem ,  was  wir  bei  dem  Namen  Nisibis  gesehen  haben, 
nicht.     Den  Namen  bfcOö  aber  fuhrt  gerade  auch   ein  persischer 
Beamter   bei  Esra  IV,  t,    ein  Mitglied  der  persischen  Regierung 
zu  Samaria,   unter  der   Regierung  eines    Artackscbaschta.     Wel- 
cher  Artaxerxes   damit   gemeint  sei,    ist   eine    Streitfrage  unter 
den  Auslegern ,  die  wir  nicht  zu  entscheiden  haben.     Indess  findet 
die  Kritik  vielleicht  die  Möglichkeit,   unsern  Tabalos   mit  jenem 
Tabel  historisch  zu  vereinbaren. 

Unsere  Ansicht  von  dem  Ursprung  der  Münzen  und  ihrem 
Character  als  Satrapenmünzen  hat  sich  durch  die  Legenden  dieser 
neuen  Stücke  in  jeder  Weise  befestigt;  doch  sind  wir  noch  weit 
entfernt,  alle  Fragen  beantworten  zu  können,  die  sich  an  eben 
diese  Stücke  knüpfen.  —  Von  den  Luyues'schen  Münzen  hatten 
nur  zwei,  VJI,  5  und  VII,  9,  neben  der  oben  behundelten  Haupt- 
legende  anderweite  Schriftcharactere  auf  der  autlern  Seite:  die 
eine  Keilschrift,  die  andere  zwei  einzelne  Buchstaben,  die  wir 
Bd.  VI,  S.  484,  mit  dargestellt  haben. 

Letztere  beiden  kehren  auch  hier  auf  No.  11  wieder.  Da- 
neben aber  haben,  zum  Theil  an  entsprechender  Stelle,  die  sämmt- 
lichen übrigen  Münzen  andere  mehr  oder  weniger  ähnliche  Zeichen, 
die  —  wir  gestehen  es  —  uns  heute  noch  eben  so  räthselhaft 
sind ,  als  jene  es  damals  waren.  Trügt  uns  nicht  Alles,  so  sind 
diese  Zeichen  einem  andern  Alphabete  entlehnt  als  dem ,  in  wel- 
chem die  Hauptlegenden  verfasst  sind;  denn  von  einem  Dutzend 
dort  vorkommender  Zeichen  kehrt  nicht  eines  in  diesen  wiedei 
und  nicht  eines  las  st  sich  unbedingt  semitisch  umschreiben.  Dem 
könnte  man  auch  nothdürftig  auf  No.  1,  2  und  3  'tt?p ,  auf  No.  i 
1&9,  auf  No.  4  p.  5  '»?  lesen  wollen,  .so  ist  damit  einmal  dei 
Erklärung  nichts  gedient,  andrerseits  aber  sind  in  den  übrige) 
Legenden  Buchstaben  enthalten,  die  eine  auffallende  Verwandt 
Schaft  mit  jenem  Alphabet  zeigen ,  das  in  verschiedenen  Abarte 
in  Cypern,  Lycien  und  Carien  vorkommt   (vgl.  diese   Ztschr.  VI 
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S.  526,  und  Luynes,  Numismatique  et  inscriptions  Cypriotes.   Par. 
1852),  jedenfalls  aber  nicht  phö'nikisch  sind. 

Wir  überlassen  Anderen  die  weitere  Aufhellung  dieses  Punk- 
tes ,  verwahren  uns  aber  gegen  alle  Folgerungen ,  die  man  daraus 
für  eine  westlichere  Heimath  unsrer  Münzen  könnte  ziehen  wollen. 
Und  weil  diese  Frage  auch  wieder  mit  der  Thatsache  zusammen- 
gebracht werden  durfte ,  dass  die  Rmbleme  dieser  Münzen  an  das 
Gepräge  von  Side  in  Pamphylien  erinnern,  so  geben  wir  gleich 
jetzt  der  Erwägung  Andrer  das  an  heim ,  was  uns  zur  Vermittlung 
dieser  Schwierigkeit  zu  dienen  scheint. 

Ich  habe  eine  ziemliche  Anzahl  siditischer  Münzen  verschiede- 
nen Gepräges  gesehen ,  auf  keiner  derselben  aber  fand  ich  die  Dar- 
stellungen auf  Rück-  und  Vorderseite  den  unsrigen  so  ähnlich ,  als 
nöthig  wäre,  um  daraus  die  gleiche  Heimath  derselben  zu  folgern, 
und  weder  der  Pallaskopf,  noch  der  Granatapfel ,  noch  die  Nike, 
die  sich  auf  siditischen  Münzen  finden,  sind  dieser  Stadt  eigen- 
tümlich ,  so  wenig  als  dieselbe  ihren  Namen  vom  Granatapfel  hat, 
dessen  Name  vielmehr  wohl  umgekehrt  von  dem  ihrigen  entlehnt 
sein  wird. 

Dagegen  ist  es  sehr  bedeutsam,  dass  gerade  unsere  Athene 
Nikephoros,  die  unter  andern  auch  der  Typus  kappadokischer 
Könige  ist  (Mionnet,  Suppl.  VII,  pl.  14,  no.  1),  in  mesopotami- 
schen  Prägstätten  und,  um  das  Maass  voll  zu  machen,  speciell 
in  Nisibis  auf  Münzen  der  Seleuciden  vorkommt.  Neben  andern, 
die  Finder  (Antike  Münzen  des  Berl.  Mus.  No.  399.  395)  anführt, 
besitzt  das  Berliner  Cabinet  eine,  deren  Rückseite  derselbe  fol- 
gendermassen  beschreibt  (No.  400): 

„RS.  BA2JAEQ2  2EAEYK0Y  EÜIOAN0Y2  NIKATOPOI 
Pallas,  auf  der  Rechten  Nike,  in  der  Linken  Schild  und  Lanze, 
im  Felde  1SEISJ  und  Palme."  KEI2I  aber  ist  ==  NEIIJBI2  (vgl. 
Liebe ,  Gotha  numaria  p.  118,  wo  auch  ein  Gotbaer  Exemplar  ab- 
gebildet ist).  Wie  nun  die  Seleuciden  auch  sonst  ältere  Landes- 
typen aufzufrischen  lieben  (vgl.  Müller,  Archaeol.  der  Kunst,  2.  Aus- 
gabe. §.  406  Anm.  5,  §.  145  Anm.  3),  so  mögen  sie  auch  diese 
Athene  altern  Nisibener  Münzen  nachgebildet  haben.  Dass  diese 
ältere  Darstellung  wiederum  eine  Nachbildung  griechischer  Kunst- 
Schöpfung  war,  will  ich  nicht  läugnen,  und  es  ist  vielleicht  gut 
daran  zu  erinnern,  dass  gerade  zur  Zeit  der  Achämeniden  grie- 
chische Kunstdarstellungeu  in  ziemlicher  Anzahl  in  Asien  und 
speciell  in  Syrien  vorhanden  waren.  Xerxes  —  berichtet  Pausa- 
nias  —  führte  aus  Athen  allerhand  Statuen  hinweg,  die  erst  zur 
Zeit  Antiochus  des  Grossen  zurückgebracht  wurden  (I,  8,  5) ;  auch 
das  Bild  der  Artemis  von  Brauron,  welche  für  die  persische  Ar- 
temis galt,  wurde  damals  fortgeschleppt  (VIII,  46,  2).  Einen 
ähnlichen,  vielleicht  oft  minder  gewaltsamen  Weg  mögen  andere 
griechische  Götterbilder  nach  persischen  Provinzen  gefunden  ha« 
ben,  und  warum  sollten  die  Perser  nicht  eben  solchen  den  Vor- 
zug gegeben  haben,  die  sie  nach  Attributen  und  Auffassung   für 
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die  Darstellung  ihrer  Gottheiten  benutzen  konnten!  Dass  die  Be- 
waffnete Athene  Nikephores  eine  asiatische  Kriegsgöttin  reprä» 
seotirt,  ist  ausser  Zweifel,  und  man  wolle  nicht  vergessen,  dass 
sich  bereits  auf  pbönikiscbeu  Münzen  aas  dem  sechsten  Jahrhapdert, 
z.  B.  denen  des  Königs  Baal,  der  um  570  v.  Chr.  regierte  (Movers, 
Phoen.  Alt  K.  1,  S.  460),  dieselbe  mit  Heim,  Speer  und  Schild 
gerüstete  Göttin  findet,  und  unter  den  kleinaaiatischen  Städten, 
deren  Wappen  sie  ist,  oben  an  das  cariscbe  Aphrodiaias  steht 
das  früher  auch  Ninve  biess  (Pinder,  Beiträge  sur  alt.  Müazk,  I, 
Taf.  I,  No.  3).  —  Jene  asiatische  Kriegsgöttia  aber,  die  in  grie- 
chiacher  Cebertragung  bald  Atheoe  bald  Artemis  genannt  wird ,  ist 
die  Tanais  oder  Anaitis  (vgL  Movers,  ReL  d.  Phoen,  SL  621. 626). 

Zum  Belege  meiner  gesammtea  Ansicht  über  die  Bedeotang 
der  Vorderseite  unsrer  Münzen  ist  es  mir  vergönnt  mich  auf  eise 
Minze  tu  berufen,  die,  da  sie  meines  Wissens  noch  eaedirt  ist, 
auf  Taf.  I,  No.  12,  abgebildet  ist  Ich  fand  sie  in  der  reichen 
Sammlung  des  Baron  Tecco,  dem  ich  für  die  Bereitwilligheit,  mit 
der  er  mir  «eise  Schätze  zur  Benutzung  überlassen  hat,  ausser- 
ordentlich verbunden  bin.  Nach  der  nahen  Verwandtschaft  mit 
unsere  Münzen  in  Gewicht,  Metall,  Grosse  und  Technik  und  oacb 
der  augenscheinlich  persisch-babylonischen  Passung  der  darauf  ge- 
prägten Figuren ,  ist  über  ihre  Ueimatb  kein  Zweifel.  Die  Vorder* 
seite  stellt  die  Festkönigin  der  mit  dem  babylonischen  Semiram>*-< 
persischen  Taoa'u-Culte  verbundenen  Sakäen  dar ,  mit  Krone  und 
Armapangeu,  angetban  mit  dem  durchsichtigen  Kokkosffewsnde, 
auf  einem  von  zwei  Sphinxen  getragenen  Throne  sitzend)  in  der 
halberbobenen  Bechten  einen  Blumenkelch  (vgl.  Movers,  R*L  <** 
Phoen.  &  480—498).  Auf  der  Rückseite  aber  erscheint  ehe» 
jene  kriegerische  Tanais -Semiramis,  mit  welcher  wir  schon  Bd.  VI, 
S.  490,  die  Nttokris -  Athene  Nikephoros  verglichen,  Gesiebt  vod 
voru  mit  einem  helmartigen  Kopfschmuck,  die  Linke  auf  den 
Schild  gestützt,  auf  der  Rechten  die  Siegesgöttin,  statt  der  Laote 
dient  ein  Baumstamm,  —  das  Ganze  in  einheimischer,  von  griechi- 
schen Vorbildern   unabhängiger  Fassung  und  Arbeit. 

Ist  unsere  Ansicht  richtig,  so  erkennen  wir  folgerecht  auf 
der  Rückseite  der  Nisibeuer  Münzen  den  $tog  avfißamW  J€oer 
Artemis,  den  die  Griechen  auch  ihrer  Art  Apollo  nennen,  und  den 

14,  p.  261  R,  ab  fxu^dxiov  W*»'** 
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xXofiviiov  schildert.  Wenigstens  kennt  Strabo  (XVI,  t,  P«  356' 
ed.  Tauchn.)  nicht  allein  zu  Daphnae  (das  selencidischen  Urspru°ff* 
ist)  den  Altar  des  Apollo  und  der  Artemis,  wozu  bemerkt  wer- 
den mag,  dass  der  Daphuäische  Apollo  ab  mit  der  Rechten  *U0 
einer  Schale  die  Libatioa  ausgiessend  gefasst  wurde  (Müller,  Aren« 
d.  K.  §.  158  Anra.  1),  sondern  derselbe  weiss  auch  von  ihrer  Ver- 
ehrung zu  Borsippa  (XVI,  1,  p.  337:  Ta  6t  B6(>otnna  Ugä  ^C 
lotb  ufyrifudos  xal  Anoiluvw; ,  vgl.  Steph.  BysanL  u.  d.  A.  BoQm 
Ginna)*    Borsippa  nun  ist  nach  Opperta  Entdeckung  nichts  andere» 
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du  tie  Tempelatadt  Bmfcytaaa  (Zeitscbr.  FR,  S.  406);  der  babylo* 
linke  Oott  aber  ,  dem  wir  unbedenklich  dam  wiederfinden ,  ist  der 
Jpfc  Ghemoews  (iikr  de«  Movere,  Bei.  d.  Phda.  8.  847  f.),  jener 
fatfgett,  te  aeiaereeita  in  Namen  und  Natur  nit  dem  persischen 
(kam .  dem  stetem  Paredros  der  Tatra» ,  identisch  ist. 

Da  wir  trat  aber  in  Nistbis  and  Nineve  unter  achamenidisebea 
ftdnaen  gleichstellt  p;  auf  persischem  and  aramäischem  Boden  be- 
Mm,  ue  taucht  e«  uns  am  so  handlicher,  die  beiden  Gottheiten 
«sf  mjfm  Micaxen  geradem  alt  Tana^f  und  Omanut  xu  6<?i«c*new, 
wW  die  Granate  nicht  mehr  besagea  will  als  die  Palm*  welche 
4er  Athene  auf  den  Seleucidenmünzen  sur  Seite  ist,  der  Peaet- 
aJrar  neben  (hnanas  aber  vollends  ffir  ans  spricht  und  die  Deu» 
trag  der  des  über  aieheuden  Inschrift  '»*,  7»*  dnrch  „Oman" 
iberfl  assig   «nacht. 

leb  keam  männlich  diesen  letzten  Griff,  so  willkommene  Beate 
er  nach  wäre,    mit   gutem  Gewissen  nicht  wagen,  da,  wie   ich 
eben  bemerkte,  alle  diese  ein-  bis  dreibuehstabigen  Chiffern  eine 
gemeinsame   Erklärung-  zu   fordern   scheinen,   einige  daran   aber 
bestimmt  aas   nicht  semitischen  Alphabeten   gedeutet  «ein  wollen. 
Dabei  hin    ich  jedoch  weit  entfernt,  mir  diese  Zeichen   oder  die 
eyarietisehen   oder  die  lyrischen  Bacbstaben  irgendwie  tob  grie- 
chischem eder  nennt  occideatalischem  Einflnss  abhängig  za  denken, 
bin  vielmehr  von  ihrer  orientalischen  Abkunft  überzeugt  und  kaea 
satch  anuoeh  smcb  von  der  Ansiebt  nicht  losmachen ,  dass  sie,  wenn 
nach  Ten  Ntchtueariten  für  nichtsearitische  Sprachen  zugerichtet, 
dach  den  altaentitiseben  Alphabet  entflossen  sind* 

An  unsere  diesmalige  Untersuchung,  wie  weh  in  die  Ouhur 
der  vorderasiatischen  Provinzen  des  persischen  Reiches  gerade 
ein  aramäisches  Element  eingriff,  tritt  inzwischen  noch  ein  ande- 
wiebtiges  Moment  heran ,  zu  dessen  Besprechung  unsere  M Un- 
Aalaaa  geben  und  dessen  nochmalige  Würdigung  auch  nach 
den  Andeutungen  von  Abschnitt  II  des  ersten  Artikeln  in  ■eaumm 
Interesse  ist. 

Die  dort  ausgesprochene ,  von  Boeckh  beriibergenoinmene  An- 
sieht, dass  unsere  Münzen  für  die  herabgeselsien  Didrachmen  des  ba- 
brloaisch-persischen  Münzfusses  zu  halten  seien ^  eine  Ansicht,  die 
allerdings  die  kühne  Annahme  einer  Herabsetzung  nm  ein  Viertel 
Wertbes  einschloss ,  medificiren  wir  dahin ,  dass  sie  Didrach- 
des  im  pertischen  Reiche  üblichen  babylonischen  Münzfusses  seien. 
Diese  Madtficirung  gründet  sich  auf  eine  lichtvolle  und  ansiehende 
Arbeit  den  Prof.  Mommsen,  der  hn  J.  4851  in  den  Berichten  der 
ksnMgl*  siebsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  eine  AbbaaeV 
lanrg  «ftrr  den  Verfall  des  römischen  Münswesens  in  der  KcsiterseU 
draekea  Hess ,  deren  8.  Abschnitt  „die  Proränzialoiünze  im  Orient** 
behandelt.  S.  213  ff.  führt  er  aus,  dass  im  persischen  Reiche 
ateichsettig  auf  einen  doppelten  Fass  gemünzt  wurde,  dass  die 
tiolddarikea  auf  eine  andere  Drachme  justirt  waren  als  die  Siglen, 
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dass   diese  doppelte  Währung  der  doppelten  Talentrechnung  bei 
Herodot,  nach  dem  persischen  Gold-  oder  sogenannten  euböischen 
Talent  und  dem  babylonischen  oder  Silbertalent ,  zu  Grande  gelegt 
ist.      Er  stellt   es   als  unzweifelhaft  hin,    dass  jenes  Goldtalent 
468000  Gran,   das   Silbertalent  624000  Gran  wog,   dass  eines 
sich  also  zum  andern  verhielt  wie  3:4,  dass  hiernach  die  Gold- 
drachme auf  78  pariser  Gran ,  die  Silberdrachme  auf  104  p.  Gr. 
Normalgewicht  anzusetzen   sei.   —    Durch   diese  Auffassung  ver- 
einfacht sich  das  Exempel  allerdings  bedeutend«    Die  Golddariken 
sind  sämmtlich  Didrachmen  auf  dem  persischen  Fnss  von  156  p.  Gr. 
(Boeckh,  Metrol.  Unt.  S.  129).     Daneben  finden  sich,  wenn  gleich 
selten,  Drachmen  von  78  p.  Gr.  (Mionnet,  Poids  p.  162).  —  Monn- 
sen's  Vermuthung,   dass  in  der  ältesten  Zeit  wohl  auch  mitunter 
auf  die  persische  Golddrachme  Silber  geprägt  worden  sei,  wofür 
er  gewisse  alte  Stücke  mit  dem  Quadratum  incusum  anführt  (a.  s. 
0.  S.  208),  glauben  wir  bestätigen  zu  können.    Jene  Gasse  Mün- 
zen von  unzweifelhaft  persischem  Ursprünge,  auf  denen  der  König 
selbst  zu  Wagen  dargestellt  ist  (s.  Bd.  VI,  S.  483  u.  unt.  Anm.  D 
und   deren  Gewicht   zwischen  24  und  25  Gramm,  schwankt  (vgl* 
Finder,  Ant.  M.  No.  411.  412),  sind  auffallender  Weise  nach  den 
Goldfusse  justirt   und  zu  dem  Gewichte  von  sechs  Golddrachmen 
ausgeprägt.  —  Auch  in  Lycien  und  Carien  scheint  Silberprägnng 
nach  dem  persischen  Goldfusse  üblich  gewesen  zu  sein.   Die  Bd.  VI, 
S.  474,  erwähnten  lyrischen  Satrapenmünzen  wiegen  durchschnitt- 
lich 156  par.  Gr. ,  also  genau   so  viel  als  die  Golddariken.    Ein 
gleiches  Berliner  Stück  (Finder  No.  360)  zu  8,4  Grm.  ist  ebenfalls 
ein  solches  Didrachmon.     Hecatomnus  und  Pixodarus  von  Carien 
schlugen   Didrachmen  und  Tetradracbmen  nach   demselben  Fusse 
(s.  Finder  No.  349—350). 

Das  Silbertalent  liegt  dagegen  folgenden  Prägungen  zu  Gran- 
de :  die  Siglen  sind  die  Silberdrachme  in  uusren  Cabineten  vertre- 
ten durch  die  Silbermünzen  welche   ein  den  Golddariken  ähnliches 
Gepräge  nnd  ein  Gewicht  von  105 — 100  par.  Gr.  haben  (Pinder, 
A.  M.  No.  409.  Mommsen  S.  207);    zu  ihnen  wird  es  erlaubt  sein 
auch  jetzt  noch  (vgl.  Bd.  VI,  S.  471)   die  Münzen    von  Sinope 
(bei  Luynes  p.  65  f.)    zu  zählen,    da  Mommsen   selbst   ( S.  208 
Anm.  2)  die  persische  Drachme  sogar  bis  auf  89{-  abweichen  lässt 
—  Die  halben  Drachmen  sind  die  sogenannten  rhodischen  Drach- 
men (Mommsen  S.  198.  201),  wobei  ich  auf  die  bisher  noch  wenig 
beachtete  Thatsache  aufmerksam  mache,   dass    es  Drachmen   von 
Rhodus  mit  semitischer  Legende  giebt.  —  Das  silberne  Didrach- 
mon erscheint  in  nnsern  Silberdariken.     Mommsen  (S.  215  Arini.) 
hält  für  die  Benennung  Silberdariken  durchaus  an  jenen  Drachmen 
fest;    ich  meine,   wenn    der    Golddarike  ein  Didrachmon   war,   so 
kann  man  sich  für  das  silberne  Didrachmon  kaum  eine  natürlichere 
Bezeichnung  als   „  Silber  darikc"  denken   und  das  auf  cilicischen 
Münzen  hinzugesetzte  DD   tritt   erst   so   in    das  rechte  Licht    — 
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Mommsen'a  anderes  Bedenken,  dass  persische  Reichsmünzen  nicht 
„panische"  Aufschriften  haben  können,  wird  kaum  einer  Wider- 
legung bedürfen,  wenn  ich  jenen,  ich  weiss  nicht  von  wem  ge- 
brauchten Ausdruck  „panisch"  in  „aramäisch"  umändere.  Denn  in 
der  That  sind  trotz  ihrer  aramäischen  Legenden  alle  unsere  Wan- 
zen im  persischen  Reiche  geschlagen ,  und  es  ist  woh)  zu  erwar- 
ten, das«  die  Satrapen  nach  dem  Reicbsmiinzfusse  schlugen«  Die 
Münzen  die  wir  Bd.  VI,  p.  470,  aufzählten  ergaben  ein  Durch« 
schnittsgewicht  von  10,59  Grammen  oder  199,41  par.  Gran.  Die 
dreisehn  von  uns  oben  beschriebenen  wiegen  durchschnittlich  10,61 
Grammen.  Sie  stimmen  also  vollständig  zu  jenem  „eigenthüm* 
liehen "  kleinasiatischen  Silberstück,  das  mit  seinen  Hälften  und 
Vierteln  von  etwa  11,5  (=216  par.  Gr.)  bis  auf  9,5  (=179  par. 
Gran)  herabgebt  und  von  Mom  rasen  (S.  201)  richtig  als  die  von 
den  Griechen  sogenannte  Inseldrachme  erkannt  ist. 

Münzen  von  diesem  Gewicht  wurden  unter  persischer  Herr- 
schaft in  allen  westlichen  Satrapien  mit  Ausnahme  vielleicht  Ly- 
ciena  and  Cariens  geschlagen  (s.  Bd.  VI,  S.  472  f. ,  wo  indess  das 
über  die  Münzen  des  Zenis  von  Dardanus  Gesagte  auf  einem  Irr- 
thnm  beruht),  und  auf  denselben  Fuss  münzte  auch  Salamis  auf 
Kypros ,  Mytilene  auf  Lesbos,  und  regelmässig  Bitbynien  während 
der  Autonomie,  und  noch  in  römischer  Zeit  schliessen  Münzen 
von  Tarsos ,  Kreta  und  Bitbynien  sich  diesem  Fusse  an  (Mommsen 
a.  a.  O.).  Es  ist  also  in  der  That  der  babylonische  Silberdrach* 
men-Fus8 ,  der  zum  Theil  unter  anderem  Namen  in  dem  kleinasia- 
tiseben  Binnenlande  und  auf  den  Inseln  mindestens  von  der  Herr- 
schaft der  Achämeniden  an  bis  in  die  römische  Kaiserzeit  hinein 
geherrscht  hat 

Die  Benennung  dieses  Münzfasses  und  des  darauf  basirten 
Talentes  als  des  „babylonischen"  war  aber  gewiss  nicht  willkür- 
lich oder  missverständlich,  sondern  auf  seinen  historischen  Ur- 
sprung' gegründet  Charakteristisch  dafür  ist,  dass  die  danach 
geschlagene  Silberdrachme  den  semitischen  Namen  S»gIos:=ttbpV 
fuhrt,  und  dass  gerade  unsere  mit  aramäischen  Legenden  versehe- 
nen Münzen  in  dieses  babylonische  System  so  vortrefflich  passen. 

VI. 

Münzen   von  Sinope. 

In  den  Abbildungen  Taf.  V,  1 — 4,  bei  Luynes,  Essai  sur  la 
numiasnatique  des  Satrapies  etc.  ist  eine  Münzclasse  vertreten,  die 
geradezu  als  noch  unerklärt  betrachtet  werden  darf  und  um  so 
höheren  Werth  hat,  als  sie  bisher  nur  in  wenigen  Stücken  bekannt 
geworden  ist  Luynes  theil t  sie  einem  unbekannten  Satrapen  von 
Palästina  und  Sinope  zu.  Mit  welchem  Rechte  und  aus  welchem 
Grunde  er  sie  nach  Palästina  weist,  leuchtet  nicht  eiu.  Wir  ver- 
mögen nur  die  eine  Hälfte  seiner  Vermuthung  zu  odoptiren,  die 
nämlich,  dass  ihre  Heimath  Sinope  ist. 
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Der  Typus  griechischer  Stodtmünzen  von  Sinope,  welche  den 
Name«  der  Stadt  tragen,  ist  mit  Sicherheit  Bekannt.  Ale  Meh- 
rend fiir  unseru  Zweck  beschreibe  ich  hier  ein  schönes  Exemplar 
meiner  Sammlung,  ähnlich  dem  in  Berlin  (Finder  a.  a.  0«  Ne.  817). 

HS.  Jugendlicher  werblicher  Kopf  mit  Diadem,  für  den  der 
Sinope  der  Tochter  des  Zeus  gehalten.  —  RS«  Adler  einen  Fisch 
raubend,  darunter  2INS2,  unter  dem  Flügel  des  Adlon  JIO. 

Die  Wappen  des  Reverses  deutet  sieb  durch  die  Stelle  Strabo's 
(XII ,  3.  p.  21),  der  von  den  Sinopeern  sagt,  dass  sie  aeben 
Byzanz  den  reichsten  Fang  der  Pelamydia  (ntjhtfivdia)  besssses, 
einer  Art  Thunfische  die  in  Constantinopel  und  Marseille  noefc 
jetzt  Palamede,  Palamyde  heisst  und  in  der  Darstellung  dieser 
Münzen  leicht  wiederzuerkennen  ist. 

Dieser  Typus  ist  den  Münzen  mit  griechischer  Aufschrift  niest 
ausschliesslich  eigen,  er  begegnet  uns  gieichergestalt  auf  der  mit 
semitischer  Legende  versehenen  Münze  bei  Luyues  Taf.  XII,  1, 
auf  der  wir,  wie  bereits  der  Herausgeber  gothao ,  ein  deutücaea 
aWTC9,  Abdsanab,  lesen,  das  als  Eigenname  sieb  einer  Reihe 
analoger,  Abdzohar,  Abd-Hadad,  Abd-Pbthah,  Abd-Osiris  u.s.w.  s« 
die  Seite  stellt  und  somit  von  dem  Gülte  einer  Göttin  oder,  weai 
man  lieber  will,  Heroin  Saoape  Zeagniss  giebt» 

Spuren  einer  Verehrung  -der  Sinope  eeer  Ssmape  als  fipenyae 
der  Stadt  haben  sich  auch  in  griechischen  Mythen  erholton,  die 
sie  bald  als  ApoNo's  Geliebte  und,  mit  Verflechtung  einer  ethno- 
graphischen Sage,  Mutter  des  Syrus  (Apofllod.  IJ,  055),  hold  all 
Geliebte  des  Jupiter  (Nicephor.  Slemsnid.  ed.  Spoha  p.  12)  nennen. 

Was  für  eine  Bewandtnis«  es  hierbei  mit  der  Verwandtschaft 
oder  Identität  von  Sarapis  und  Kanopus  haben  möge,  für  die 
Movers  (Phoen.  Alt.  K.  H,  S.  196)  steh  ausspricht,  lassen  wir 
dahingestellt,  und  legen  nur  darauf  Gewicht,  den  aus  griechi- 
schen autonomen  Münzen  unzweifelhaft  festgestellten  Typus  der 
Stadt  Sinope  mit  gleicher  Sicherheit  auch  auf  Stücken  wieder- 
gefunden zu  haben ,  welche  semitische ,  genauer  vielleicht  aramäi- 
sche Legenden  fuhren. 

Hiernach  muss  nun  zunächst  auch  die  von  Luynes  Taf.  V,  4, 
abgebildete  Münze  nach  Sinope  gesetzt  werden ,  sofern  wohl  ohne 
Widerspruch  anzunehmen  ist,  dass  Münzen,  die  das  characteristiscbc 
Wappen  einer  Stadt  fuhren,  als  in  eben  dieser  Stadt  geschlagen 
betrachtet  werden  dürfen,  auch  wean  der  Name  derselben  nicht 
darauf  gesetzt  ist. 

'Der  Stadtname  steht  auf  unsern  Münzen  cutschieden  triebt, 
und  dürfen  wir  von  der  anderwerten  Conformität  des  Habitus  der 
griechischen  Münzen  einen  Rückschluss  auf  diese  machen,  *° 
denken   wir   von   vorn  herein   daran ,   hier  in   der  'Legende: 

Ja  H  1  -J  M  <%*•  einem  Magistratsnamen  zu  begegnen.   Wir  lesen 
diesen  Namen  nTPItt,  Ariodat.     Das  erste  Zeichen  ecgiebt  sieb 
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tos  Vergleicbnng  von  No.  1 — 3  auf  Taf.  V  als  ein  verstümmeltes 
AJcf.  Das  dritte  Zeichen  muss  als  Jod  gedeutet  werden ,  da 
das  Capb,  anf  das  man  snnäfhst  an  rathen  geneigt  ist,  auf 
eben  diesen  Münzen  in  anderer  Gestalt  erscheint  (s.  unten),  da- 
gegen das  fragliche  Zeichen  auch  anderswo  das  Jod  darstellt  '). 

Der  Name  Ariodat  kehrt  unter  der  Form  Aridala  ttnTItt 
Esther  IX,  8,  wieder  und  stellt  sich  neben  Mithridates,  Pharandates, 
Tiridmtea  einerseits,  und  Ariobaroanea,  Ariobasos,  Aribasos,  Arioch 
a.  abnl.  andrerseits. 

Augenscheinlich  derselbe  Name  steht  auf  den  Münzen  bei 
Laynes  Taf.  V,  No.  1 — 3,  und  wir  dürfen  vorerst  daraus  schlieft- 
«eo,  daas  auch  sie  aus  Sinope  stammen. 

Gegen  Luynes'  Ansicht  aber,  dass  dieser  Name  einem  Sa- 
trapen angehöre  und  die  Münzen  überhaupt  Satrapenmünzen  seien, 
müssen  wir  Widerspruch  einlegen.  Alles  was  wir  von  der  Ge- 
schichte und  Staatsverfassung  Sinope's  wissen,  spricht  entschie- 
den  dagegen« 

Sinope  war  eine  assyrische  Colonie.  Die  Beweisstellen  der 
Alten,   in   denen   diese  Thatsache  überliefert  wird,   hat  Movere 

1)  leb  vergleiche,   nasser  den  aramäisch-ägyptischen  Monamenten,  auf 
denen  diese  Figur  lieh  öfter»  findet,  die  gewöhnliche  Legende  der  cilicischen 

Münzen     "l^l^l    mit  der  anf  den  persischen  Sechsdrachmenstüeken ,   die 

i.  B.  bei  Gesenius  M.  Ph.  Taf.  36,  6.  so  aussieht:    WZfj  •     Letztere 

kann  nicht  fuglich    anders  gelesen    werden   als  vjfiQ.    —    Meine    Deutung 

der  cilicischen  Legende  (Bd.  VT,  S.  481  f.)  ist  mir  bei  gewissen- 
hafter Prüfung  der  dagegen  erhobenen  Einwendungen  wieder  zweifelhaft 
geworden.  Wenn  beide  Legenden  gleichbedeutend  sind,  so  erscheint  mir  die 
Lesung  **TTÖ  *ls  die  zulässigere.  Zur  Deutung  darf  man  vielleicht  heran- 
ziehen das  zendische  mizda  (Vendidad  ed.  Brockhaus  S.  384) ,  neupers.  müzd, 
„Sold"  (griech.  /t«tfds?),  wonach  neupers.  Sold-Trappen  J&yt  öjf.  j&&J 

oder  i3***f*  beissen ,  und  hier  in  adjectiviseher  Bildung  V7YB  e'no  »f°r  den 
Truppenaold  bestimmte"  M'dnse  bedeuten  würde ,  was  vermöge  einer  ähnlichen 
Praxis  auf  diese  Münzen  gesetzt  wurde ,  wie  die  neueste  türkische  Erfindung  ist, 
welche  ein  eigenes  Stastspspiergeld  für  die  Donauarmee  geschaffen  hat,  auf  dessen 
Rückseite  der  Stempel:  Ord&ihumnjünlarine  machsÜM  Cnime,  d.  i.  „Für  die  kais. 
Armee  eigens  bestimmtes  Papiergeld"  steht.  —  Bekannt  ist,  dass  Herodot  III,  90, 
berichtet,  dass  von  dem  cilicischen  Tribut  ein  Tbeil  vorweggenommen  wurde,  um 
die  Cavallerie-Garnisonen  Ciliciens  zu  besolden.  Dass  aber  vjfla  Bezeichnung 

der  Moose  sein  soll  und  nieht  etwa  ans  Masdajaen  abgekürzt  sein  kam,  ist 
namentlich   aus   der   längeren  Legende   der  Münzen   des  Abdzohar  deutlich, 

welche   ich  jetzt  so  lese:    sßfl  12  1WW  i*  ^  -WB    d.  i.  „Soldmwize 

wUcke  wm  Abdzohar  König  von  CiUcien"  (geschlagen  ward).    b*,,T=aram. 

\&^2  (Geacnios  Thesaur.  p.  334)  ist  mit  jenem  *y  zusammengesetzt,  welches 

sich  unter  andern  auch  auf  den  aram. -ägyptischen  Monumenten  als  ältere 
Form  des  aram.  «itj  findet.  Für  das  ^  d.  i.  htwa  zend.  „König"  vergleiche 
■an  die  bei  Brockhaus  Vendidad  S.  352  angeführten  Stellen.  Daneben  be- 
steht  die  Variante  y\=.boga. 

Bd.  IX.  6 
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Pboeo.  Alt.-K.  Tb.  I,  8.  375  Aum.  9.  Tb.  II,  8.  198  ff.  a.  8. 287       | 
Anm.  32  zasammeagestellt.  —  Daaebea  sind  in  die  Stiftasgssage 
Cimmerier  verflochten  (Movers  a.  a.  O.  Tb.  II,  8.  SOS  Ab*.  Mty       ! 
Die  milesische  Coloaisation  wird  auf  Olymp.  32,  2  aagesetzt  (i. 
Rambach  de  Mileto  p.  47  ff. ).     8ioope   selbst  ward   Mattentadt 
blühender  Colonien,   anter  denen  die  namhaftesten  Kotyora,  Ke- 
rasas  and  Trapezns  von  Xenophon  ( Anabas.  V,  5,  S.  7. 10)  ge- 
nannt werden.     Während  der  Zeit  seiner  Macht  war  es  ist  Besitx 
der  Herrschaft  des  Pontus  Euxinus   and  der  Mittelpunkt  des  ge- 
säumten pontiseben  Handels  (vgl.  Strabo  XII,  S,  p.  21)  als  Sta- 
pelplatz der  assyrischen  and  indischen  Waaren  and  als  Markt  fir 
die  reichen  Prodocte  politischer  Gegenden,   anter  denen  das  rb» 
ponticam ,  pba  ponticum ,  castoriam  pontienm  u.  aa.  (Serrilios  Da- 
moerates  ed.  Didot  S.  121.  12S.  125)  nicht  weniger  berühmt  «ind 
als  jene  Glanzfarbe   die  von  Sinope  ihren  Namen  hat   (Plis.  N. 
Hist.  XXXV,   12  ff.). 

Die  Mischung   der   Bevölkerungselemente    bestand   noch  tu 
Xenophons  Zeiten ,   and   aas  der  jeweiligen  Herrschaft  des  einen 
oder  des  andern  erklärt  es  sich,  dass  die  Abgeordneten  Sinope s, 
die  zn  Gunsten  der  Tochterstadt  Kotyora   sich  zn  Xenophon  be- 
gaben,  ein  so  vorzügliches  Gewicht   darauf  legen,   dass   sie  in 
Gegensatz  za  den  Barbaren,    denen  sie  die  Herrschaft   abgerun- 
gen, auch  als  Hellenen  angesehen  sein  wollen    (s.  die  Rede  des 
Hecatooymus  bei  Xenopb.  Anab.  V,  5,  8  ff.).     Der  Trotz  mit  dem 
sie  dieses  Anerkenntniss  verlangen ,  die  Drohung  im  abschlägigen 
Falle  sich  mit  den  Paphlagonen  gegen  die  Griechen  zu  verbinden, 
und  die  Antwort  Xenophons,   dass   er  wohl  wisse,   wie  KoryU*> 
Paphlagoaiens    Herrscher,   nar  auf  eine  Gelegenheit  warte,  ob 
ihre  Stadt   und  die  dazu  gehörigen  Seeplatze  an  sich  za  reisses 
(V,  3,  38.  vgl.  V,  6,  3  ff.),  endlich  die  ehrenvolle  Behandlang  der 
Abgeordneten    seitens    der  griechischen  Heerführer,  —  alles  das 
lässt  auf  die  Macht   and   die  Selbstständigkeit  Sinope's    in  jener 
Periode  schliesseo.     Das  griechische  Element  scheint  dassals  das 
Uebergewicht  gehabt  zu  haben ;  die  Gesandten  selbst  sind  augen- 
scheinlich Griechen.      Besonders  characteristisch  ist   das   VerhäU- 
niss   zu  Paphlagonieu.      Die  Paphlagonen  hatten,   wie  die   Cyro- 
pädie  (VIII,  6,  8)  ausdrücklich  versichert,  keinen  Satrapen,  zahl- 
ten nach  Curtius  (III,  1,  23)    auch  keinen  Tribut  (vgl.  jedoch 
Herod.  III,  00),   sondern    standen  unter  selbstständigen  Rosigen 
oder  Djnasten  (Cornel.  Nep.  Da  tarn.  Cnp.  2.  3) ,  deren  damaliger, 
Korylas,    sowohl   durch  den  Umfang  seiner  Herrschaft  (Anab.  V, 
6,  9)    als    durch    den  Reichtbum  seiner  Hofhaltung  berühmt  war. 
Sein    Marstall    war   verzüglicher    als    der    des    grossen    Königs 
(ebend.  8).     Diesem   mächtigen  Nachbar  gegenüber  bewahrte   Si- 
nope,  unterstützt  durch   seine   Pflanzstädte,   seine   volle   Selbst- 
ständigkeit, wenn  gleich  sein  Gebiet   sieb   auf  ein  nur  schmales 
Territorium  an  der  Küste  beschränkte,  zu  welchem  die  Ortach af- 
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tan  Harmene  (Aneb.  V,  9,  15),  Pteria  (Stepb.  Byz.  ed.  Meineke 
p.  538)  und  die  Insel  Korokondaae  (Stepb.  p.  374)  gerechnet 
werde«. 

Dm  Schweigen  Xeaophons  über  einen  Satrapen  dieser  Stadt 
Qod  Umgegend  erscheint  soaach  völlig  im  Klaren ,  und  wir  wagen 
»o  glauben ,  dass  Luyoes  «eibfit  für  diesen  Zeitraum  nicht  einmal 
eiien  unbekannten  Satrapea  annehmen  wird. 

Sinope  war  zur  Zeil  Artaxerxes  IL  ein  Freistaat  auf  vorwie- 
gend griechischer  Bevölkerung. 

Ganz  anders  müssen  sich  jedoch  im  Laufe  des  vierten  Jahr- 
hundert» die  Verhältnisse  der  Stadt  gestaltet  haben.  Zur  Zeit 
Aiexsaders  dzn  Grossen  waren  die  Sinopeer  nicht  allein  dem  Hel- 
leoeotkum  entfremdeter,  sondern  standen,  wie  bestimmt  angegeben 
wird,  anter  persischer  Oberhoheit.  Arrian  erzählt  in  seiner  Ge- 
schichte des  Feldzuges  Alezanders  (111,  24)  von  einer  Botschaft 
welche  die  Sinopeer  aa  den  Hof  des  Perserköoiga  sandten*  Alezan- 
der fiag  sie  im  Lande  der  Marder  auf,  liess  sie  aber  wieder  los : 

öulwumiis  ovrt  tov  xoivuv  tcjv 'EXXyvwv  f*m*xov  9  ™*°  i*Vip<wuc 
u  mayfiivoi  ovx  umtxifva  neutv  U6xov*  nagd  rov  ßaotkia 
&pw  notoßtvovies.  —  Welcher  unterschied  zwischen  dieser  und 
der  Xeuephooteischen  Gesandtschaft!  Dort  das  Thema  des  Red- 
ten; „Wir  aind  Helleneu";  hier  erhalten  sie  den  Laufpaas 
weil  sie  Nicht-Hellenen.  Dort  Abgeordnete  einer  freien  Stadt  zur 
Wahrung  der  Rechte  ihrer  Colonien ;  hier  Boten  einer  unterthanen 
Stsdt  die  „ihrem  Könige"  den  Tribut  sendet 

Sinope  war  zur  Zeil  des  letzten  Aehämeniden  den  Persem  völlig 
Verwerfen. 

Bin  solcher  Umschwung  der  Dinge  begreift  sich  am  leichte- 
sten wenn  man  —  eine  Misch-Bevölkerung  einmal  zugegeben  — 
uoiaint,  daaa  das  nicbtgriechiscbe  Element,  mag  man  es  eine 
«■syrische  oder  persische  Partei  nennen,  die  Oberhand  gewaaa 
o*d  die  Stadt  unter  das  Scepter  einer  Macht  stellte,  auf  deren 
Schutz  dieselbe  sowohl  durch  ihre  geographische  Lage  als  durch 
historische  Erinnerungen  angewiesen  war.  Wie  und  wann  diese 
üawalsung  vor  sich  gegangen,  ist  nicht  mit  Sicherheit  bekaant; 
•ie  erscheint  aber  jedenfalls  nicht  als  Resultat  einer  gewaltsamen 
Besitzergreifung  persischer  Seits;  denn  auch  diese  Periode  weiss 
noch  nichts  von  einem  persischen  Statthalter  in  Sinope,  vielmehr 
vcirata  der  Umstand,  daaa  die  Stadt  directe  Gesandte  an  den 
Krauchen  Hof  gehen  lässt,  ein  unmittelbares  Abhängigkeitsver- 
sikniia  „ihrem  Könige"  gegenüber. 

Noch  ein  Menschenalter  später:  uad  wir  finden  Sinope  aber- 
•*!■  za  einer  neuen  Verfassung  entwickelt  Wir  cbaracterisiren 
fcses  Stadium  ebeafalls  nach  dem  Bericht  über  eine  Geeaadt- 
»<*a£t,  den  uns  Tacitus  (Histor.  IV,  83.  84)  aus  gnzer  Quelle 
aufbewahrt  hat.  Ptolemaeus  von  Aegypteu,  der  erste  seines  Na- 
**>»,  hatte  einst  ein  Traumgeaicbt ;   es  erscheint  ihm  im  Schlaf 
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ein  schöner  übermenschlicher  Jüngling  nnd  befiehlt  ihm ,  in  Fron» 
men  nnd  Ruhm  des  Reiches  sein ,  des  Gottes ,  Bildniss  vom  Pontes 
her  holen  zu  lassen.  Darauf  fahrt  er  unter  vielem  Feuer  gen 
Himmel.  Ptolemaeus  legt  den  ägyptischen  Priestern  und  Traum- 
deutern den  gehabten  Traum  vor;  diese  aber,  „der  auswärtigen  An* 
gelegenheiten  und  pontischer  Dinge  unkundig",  vermögen  ihn  nicht 
zu  deuten;  und  er  befragt  darauf  den  Rumolpiden  Timotheus,  Ober- 
priester von  Eleusis.  Dieser  bringt  von  Raufleuten  in  Erfahrung, 
dass  am  Pontus  eine  Stadt  Sinope  liege  und  nahe  dabei  ein  alt- 
berühmter Tempel  des  Jupiter  Dia.  Auch  befinde  sich  dabei  ein 
weibliches  Götterbild,   das  der  Proserpina. 

Eine  nochmalige  Erscheinung  des  Gottes  bewegt  wirklick 
den  Ptolemaeus  Gesandte  und  Geschenke  mit  einer  Flotte  nach 
Sinope  an  den  König  Scjdrotbemis  („is  tunc  Sinopensibus  imperi- 
tabat")  zu  senden.  Sie  sparen  nichts  um  den  Scydrothemis  tnr 
Herausgabe  des  Götterbildes  zu  bewegen ,  aber  drei  Jahre  wider- 
steht er  ihrem  Andringen.  Endlich  durch  Drohungen  der  Aegypter 
und  vom  Himmel  verhängte  Plagen  getrieben ,  beruft  er  eine  Volks- 
versammlung und  trägt  dieser  das  Anliegen  vor.  Opposition  gegen 
den  König  —  Feindseligkeiten  gegen  die  Aegypter  —  das  Volk 
schaart  sich  um  den  Tempel.  Der  Gott  befindet  es  inzwischen 
schliesslich  für  gut,  selbst  zum  Ufer  zu  wandeln  und  die  Schiffe 
zu  besteigen,  und  landet  drei  Tage  darauf  in  Alexandrien.  Dies 
ist  der  Ursprung  der  Verehrung  des  Serapis  in  Rhacotis. 

Von  sagenhafter  Beimischung  nicht  rein ,  giebt  uns  diese  Er- 
zählung ein  lebhaftes  Bild  sinopensiscber  Zustände  auf  der  Scheide 
des  4ten  und  3ten  Jahrhunderts.  Im  Auslande  nur  unter  den  K auf- 
teilten bekannt,  in  sich  noch  stark  genug  um  drei  Jahre  lang  den 
Aegypteru  zu  trotzen,  ist  die  Republik  zu  einer  Monarchie  ge- 
worden ,  einen  König  mit  anscheinend  nichtgriechischem  Namen  an 
der  Spitze;  eine  Volksversammlung  in  Opposition  gegen  den  Kö- 
nig ,  dem  alten  Cnlte  einheimischer  Götter  mit  Zähigkeit  ergeben. 

Analog  der  Geschichte  anderer  Republiken  haben  wir  uns  den 
Gang  der  Entwicklung  so  zu  denken ,  dass  all  mal  ig  aus  Partei- 
kämpfen sich  eine  Aristocratie  zuerst  des  Besitzes  nnd  dann  der 
Geburt  bildete;  von  der  Adelsherrschaft  zum  Kleiukönigthum  ist 
nur  ein  Schritt;  Scydrothemis  ist  nur  Stadtkönig,  nicht  Herrscher 
eines  Reiches. 

Sinope  war  zur  ZeÜ  des  ersten  Ptokmäers  ein  kleines  Königthum. 

Hauptstadt  eines  Reiches  wird  Sinope  erst  durch  die  Bildung 
des  Königreichs  Pontus.  Die  Pontische  Aera  datirt  vom  J.  298 
v.  Chr.,  also  unmittelbar  nach  der  Periode  in  der  die  Erzählung 
des  Tacitus  spielt.  Die  Reihe  der  abwechselnd  Mithridatea  und 
Pharnaces  genannten  politischen  Könige,  ein  Fürsteng-eachJecht 
das,  wenn  nicht  aus  einheimischem  Blute  entstammt  (Appian.  Mi- 
thridat  9),  so  doch  jedenfalls  auf  gutvorbereiteten  Boden  Für  seine 
Pläne  in  jener  Aristocratie  gestossen   war,   die  schon    vor  der 
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BiMoog  des  pontischen  Reichs  einen  Königsthron  in  Sinope  er- 
baut hatte,  —  bringen  Sinope  noch  einmal  su  Ruhm  und  Ehre, 
ehe  es  dem  römischen  Reiche  einverleibt  wird  (App.  Hithr.  83). 
Pompeji»  lies«  den  Leichnam  des  Mithridates  in  Sinope  „in  den 
Köuigsgrähern"  beisetzen  (App.MSthr.  113),  Wenn  man  diese  einst 
aufgraben  wird ,  so  wird  sich  anch  Sinope's  Geschichte  noch  et- 
was mehr  aufhellen. 

Wir  deuteten  schon  oben  an,  dass  die  Parteikämpfe,  die  jener 
uichtgriechischen  Adelsherrschaft  den  Sieg  gaben,  schon  vor  Alex- 
anders des  Grossen  Zeit  stattfanden,   also  etwa  gegen  die  Mitte 
des  Werten  Jahrhunderts«  Artaxerxes  II. ,  su  dessen  Zeit  wir  Sinope 
als  blühende  griechische  Colonie  kennen  lernten,   einer  Zeit  aus 
der  übrigens   auch   die  Eingangs   erwähnten   griechischen  Stadt- 
munseu  datiren,   starb  362  v.  Chr.     In   die  letzten  Jahre  seiner 
Regierung,   die  ohnehin  dnrch  eine  allgemeine  Umgestaltung  der 
politischen  Zustande  Kleinasiens  bezeichnet  sind,  setzen  wir  die 
Anfänge   des   Verfalls   der  griechischen  Macht  in   Sinope.      Ein 
naturlicher  Fortgang  würde  sein,  sich  Sinope's  innere  Verfassung 
von  der  Mitte  des  4teu  Jahrhunderts  an   bis  sum  pontischen  Kö- 
nigthom  so  su  denken,  dass  unter  persischer  Oberhoheit  die  ein- 
heimische Adelspartei  die  Herrschaft  ausübte,  und  aus  deren  Mitte 
ein  Stadtoberster  gewählt  wurde,   dem  im  Laufe  der  Zeiten  dem 
Branche  des  Jahrhunderts  gemäss  der  Kö'nigstitel  (Tacitus  sagt 
ausdrücklich:  Scydrothemidi  regi)  su  Theil  ward. 

Dieser  Ahriss   der  Geschichte  Sinope's   ist   für  die  Deutung 
unserer  Münzen   in   doppelter  Hinsicht  eine  Grundlage.      Einmal 
können  wir  hiernach  annähernd  die  Periode  bestimmen ,  in  welche 
diese  Münzen  fallen.     Es  ist  nicht  glaublich,  dass  dies  die  Zeit 
der  Bläthe  der  griechischen  Macht  gewesen  sei;  das  wahrschein- 
lichste   ist  vielmehr,   dass   Münzen,    welche  mit  Emblemen  und 
Legenden  versehen  sind ,  die  nicht  griechisch ,  sondern  denen  ähn- 
lich sind,  welche  unter  den  Achämeniden  in  den  kleinasiatischen 
8atrapien  üblich  waren ,  su  einer  Zeit  geschlagen  sind ,  wo  Sinope 
unter  persischer  Herrschaft  stand  und  die  Stadtregierung  in  nicht- 
griechischen Händen  war:  wir  sagen,  ungefähr  um  die  Mitte  des 
4ten  Jahrhunderts  oder  bald  nachher.     Wir  setzen  sie  nicht  später, 
weil  in  den  Münsemblemen   selbst  noch   der  Kampf  ausgedrückt 
ist,   der  zwischen   dem   griechischen   und   nichtgriechischen  Ele- 
mente stattgehabt  hatte ;  denn  die  eine  Münze  des  Ariodat  (Luynes 
V,  4)  fuhrt  noch  das  griechische  Wappen,  während  derselbe  Münz- 
herr  auf  späteren  Stücken   an  dessen  Stelle  ein   nationales ,   auf 
der  einen   Seite  Baal-Pharnaces,   auf  der  andern   Kampf  eines 
Greifen  und  Hirschen,  gesetzt  hat.  —  Zweitens  aber  ziehen  wir 
eben  hieraus  auch  Schlüsse  auf  den  Sinn  der  Nennung  jenes  Ario- 
dat.    Er  ist  nicht  Satrap,  sondern  Stadtoberster  von  Sinope,  ein 
Vorgänger,    vielleicht   Vorfahr  jenes    um   300  regierenden   Scy- 
drothemis. 
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Wir  kommen  nun  sur  Legende  der  Hauptseite  der  Müozea 
No.  I — 3,  mit  denen  die  Abbildung  bei  Gesenius  Mono.  Pboeo. 
Taf.  37  R.  zu  vergleichen  ist.    Die  vorliegenden  Varianten  sind: 

■J^  H  A  Luy      Luynes  V,  2. 

l^lAlul  „        V,  1. 

"H-fALv.      Gesenius  37.. R. 

TTUl..      LujneaV,  3. 

Zuvörderst  ist  es   unzweifelhaft,   dass   diese  Varianten  alle 
auf  ein  und  dasselbe  Wort  zurückzuführen  sind,    da  die  Münzen 
nicht  allein  im  Uebrigen  ganz  übereinstimmend  sind,  sondern  auch 
gerade  die  in  Rede  stehenden  Legenden  Beischriften  zu  einer  uad 
derselben  bildlichen  Darstellung  einer  Gottheit  sind.     Die  Münzeo 
von  Tarsus  und  andern  cilicischen  Städten  haben  ein  verwandtes 
Gepräge.     Dort  ist  derselbe  thronende  Zeus   Aetophoros   in  nur 
etwas  verschiedener  Attitüde  dargestellt  und  in  der  Beischrift  als 
Baal  bezeichnet.     Auch  hier  ist  in  L.  V,  2,  das  b*a  deutlich,  auf 
den  andern  Stücken  fragmentarisch  erhalten.     Wie  aber  die  Grie- 
chen jenen  Baal-Tars  durch  Zeig  Tigaiog  übertragen,  so  dürfeo 
wir,  falls  unsere  Vergleichung  richtig  ist,  auch  erwarten,  dass  nicht 
minder  der  Baal  von  Sinope  von  den  westlichen  Völkern  als  irgend 
ein  Zeus  oder  Jupiter  aufgefasst  worden.     Beides  bestätigt  sich: 
sowohl  römische  als  griechische  Schriftsteller  kennen  diesen  Gott 
von  Sinope.     Die  Taciteische  Erzählung,    in   der    er  als  Jupiter 
Dis  erscheint,   führten    wir   oben  an.     Dieselbe  Erzählung  findet 
sich  abgekürzt  bei  Eustathius  ( ad  Dionys.  Perieg.   255 j ,  wo  die 
Gottheit,  deren  Bild  von  Sinope  entfuhrt  und  nach  Alexandria  ge- 
bracht wird  l ) ,  Zeig  2i^wniifjg  genannt  und  durch  Säganig  ioter- 
pretirt  wird. 

Wir  begnügen  uns  jenen  Baal  hierin  vorerst  wiedergefunden 
zu  haben;  ihn  seinem  mythologischen  Charakter  nach  zu  fixireo 
erlauben  die  Nachrichten  der  Griechen  und  Römer  allein  nicht,  da 
dieselben  ihn  bald  mit  ihrem  Gott  der  Unterwelt,  bald  mit  Aesculap 
(Tacitus  Hist.  IV,  84)  vergleichen,  bald  ihn  Jovem  rerum  omni  um 
potentem  (Tac.  a.  a.  0.) ,  bald  auch  ihn  Apollo  sein  lassen  (Pausaa. 
I,  31,  2) ,  und  ihn  daneben  Osiris  und  Serapis  nennen. 

Dem  Baal-Tars  der  cilicischen  Münzen  gemäsa  und  entspre- 
chend der  Uebersetzung  Zeig  Sivwniztjg  sollte  man  nun  in  dein 
Worte,  das  auf  b*3  folgt,  vielleicht  den  Stadtnamen  erwarten:  der 
aber  steht  bestimmt  nicht  darin  —  und  die  Neugier  wird  noch 
mehr  dadurch  gereizt,  dass  man  in  allen  Varianten  denselben  Na- 
men sucht,  während  sie  so  verschiedene  Buchstabenfiguren  zeigen. 


0 

I)  Heber  den  Zeus  Aetophoros  auf  den  Münzen   der   ersten  Könige  von 
Aegypten  vgl.  auch  Pinder,  Beitr.  zar  alt.  Münzkunde,  Bd.  I,  S.  225. 
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leb  gestehe,  das»  diese«  eine  Wö'rtchen  stick  Jahre  lang  geneckt 
hat,  obwohl  ich  bereits  Bd.  VI,  S.  468,  die  Lesung  Luyoes'  "nas  b» 
=BaaI  Pe'or  als  sicher  fälschlich  bezeichnen  konnte.  Was  ich 
jetzt  zur  Erklärung  gebe,  unterstelle  ich  bereitwillig  der  Kritik 
Anderer.  Ich  fange  mit  L.  V,  3,  ao  und  lese  JJJ^B  -[??] 
ich  neuste  dann  L.  V,  2 ,  uod  erkenne  darin  ^"ID  b« 
und  endlich  L.  V,  1,  nebst  Gesenius  37.  R.   7p3""!?  M??] 

Das  Phe  —  um  vor  allem  etwaige  palaographiscbe  Anstösse 
so  beseitigen  —  ist  allerdings  in  dieser  Figur  selten.  Iniwischen 
darf,  wie  wir  bereits  oben  hervorgehoben  haben,  dieses  und 
die  verwandten  Alphabete  überhaupt  nicht  nach  dem  pböoikisch- 
inseftrifüichen  Alphabet  beurtbeilt  werden;  und  da  wir  schon  im 
Namen  des  Ariodat  ein  eigen tbüml ich  geformtes  Jod  fanden,  so 
kaan  unser  /\  kein  Jod  sein ,  wie  man  aus  den  Münzen  des  Tiri- 
faazua  sebliessen  möchte*  Auf  einer  des  Pbarnabazus  ist  das  Phe 
ei*  ähnlicher  spitzwinkeliger  Haken  (Luynes  I,  4)  und  danach  von 
diesem  Gelehrten  auch  in  uasern  Legenden  richtig  erkannt  worden. 

Die  andern  Buchstaben  ia  L.  V,  3,  bedürfen  keiner  Erörterung; 
in  V,  2,  und  V,  1,  sind  die  Elemente  *J.vo  wohl  unbestritten  deut- 
lich ;  das  mittlere  Zeichen  in  beiden  Legenden  halte  ich  für  eine 
Ligatur  aus  n  und  2,  die  namentlich  in  V,  I,  noch  augenfälliger 
ist  als  in  V,  2. 

Die  beiden  Formen  Pharnakb  und  Pbarnoukb  neben  einander 
su  finden  überrascht  nicht;  demselben  Formenwechsel  begegnen 
wir  in  Personennamen  die  sich  an  den  dieses  Gottes  anschliessend 
Pharnaces  (Inschrift  aus  Telmissus  bei  Fellows  Discoveries  p.  380. 
Hammer,  Topogr.  Ana.  S.  167  No.  23.  —  Desgleichen  aus  Sidyma, 
Fellows  a.  a.  0.  p.  407.  Thucydid.  II,  67.  Strabo  XII,  3,  p.  21) 
bestellt  neben  Pharnouchos  (Aescbyl.  Pers.  311.  Xenopb  Cyr.  VI, 
3,  32.  Steph.  Byz.  p.  99  ed.  Mein.)  und  Pharnouches  (Herod.  VII, 
88.  Aman.  Bxped.  Alex.  IV,  3,  7).  Schon  Numeri  XXXIV,  25, 
kommt  ein  sebulonitiseher  Mannsname  -fa^s  vor.  Vgl.  Kuaik  in 
den  Petersburger  Melanges  Asiatiques  Bd.  I,  p.  616  f. 

Dtr  Gott  selbst  wird  von  den  Altea  mit  dieser  doppelten 
Namensform  belegt:  Strabo  (XII,  3,  p.  39)  nennt  ihn  Pharnakos, 
bei  Pbotius  (Bibl.  cod.  94.  p.  7&)  beisst  er  QaQvovxog,  wozu 
noch  die  dritte  kürzere  Form  Phamos  tritt,  über  welche  s.  Mo- 
vere, Bei.  d.  Phaen.    S.  460. 

Nicht  allein  aber  dass  der  Name  dieser  Gottheit  anderweitig 
eonstatirt  ist,  —  wir  erfahren  auch,  dass  gerade  am  Pontus  sein 
Cult  heimisch  war.  Bei  Photius  (a.  a.  0.)  wird  er  nach  Jamfali- 
ehus  als  am  Nordgestade  des  Pontus  zusammen  mit  Pharsiris  und 
der  Tanais  verehrt  erwähnt,  und  zwar  gerade  in  einer  Gegend 
aus  der  wir  auch  sonst  den  Cult  assyrisch-semitischer  Gottheiten, 
der  Astarte,  des  Nergal  und  des  Sarapis,  kennen.  Die  Stadt  Phar- 
aaeia  am  Pontus,  das  alte  Kerasus,  eine  Colonie  von  Sinope,  hatte 
tob  ihm  den  Nomen.     Strabo  (a.  a.  0.)  gedenkt  eines  berühmten 
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von  Hierodulen  bedienten  Heiligthums  zu  Cabira,  das  dem  Heu 
des  Pharuacos  geweiht  war  (vgl.  Wesseling  zu  Hieroclis  Syaecdenu 
p.  394,  19.  Movere ,  Rel.  der  Plioeo.  8. 649).  Cabira  aber  war  eine 
der  bevorzugtesten  Residenzen  der  politischen  Könige  (App.  Mitkr. 
78),  und  wenn  also  dort  Pbarnacos  die  oberste  Gottheit  war,  so 
ist  es  fast  natürlich  anzunehmen,  dass  sein  Cult  zu  Sinope  nicht 
minder  bekannt  war.  Die  häufige  Wiederkehr  des  Namens  Pnar- 
naces  in  der  Reibe  der  pontischen  Könige  steht  damit  in  Zusam- 
menhang. Und  wer  weiter  zurückgreifen  will ,  der  wird  vielleicht 
in  der  Geschichte  des  ersten  medischen  Herrschers  Pbaraaces,  der 
Sardanapals  Reich  stürzt  und  ihm  nachfolgt  ( Vell.  Paterc.  1,6), 
den  Kampf  zweier  sich  entgegenstehender  Religionen  erkennen. 
Höchst  wichtig  wäre  es ,  wenn  Roth  oder,  soweit  die  Vermittelnog 
im  Zend  zu  suchen ,  Spiegel  mir  die  Vermuthung  bestätigen  könn- 
ten ,  dass  Pharnaces  und  Phamos  nichts  anderes  als  =  Varuna  sei, 
wofür  nicht  allein  die  Namensähnlichkeit  sprechen  könnte,  sondern 
auch  die  gemeinsame  Auffassung  beider  als  höchsten  Lichtwesens, 
Sonnengottes  und  Herrn  des  Todes ,  und  namentlich  die  enge  Ver- 
bindung beider  mit  Mithra ,  die  in  dem  regelmässigen  Wechsel  der 
pontischen  Königsnamen  Pharnaces  und  Mithridates  einen  religiö- 
sen Grund  zu  haben  scheint. 

Jedenfalls  nämlich  stellt  sich  Pharnaces  durch  die  Bezeich- 
nung als  Men  sofort  in  die  Sippe  von  Lichtgöttern,  welche  in 
dualistischer  Fassung  als  Men  und  Mene,  Lunus  und  Luoa  in 
ganz  Kleinasien  heimisch  sind.  Pharnaces  wird  übrigens  geradeso 
als  Sonnengott  definirt  (Auson.  epigr.  XXX),  und  da  auch  Serapis 
der  Sonnengott  ist  (vgl.  z.  B.  die  Inschrift  aus  Stratonicea  bei 
Fellows  Discov.  p.  82 :  HXiog  Zeit  Sigamg  n.  ebenda  p.  369),  so 
waren  in  Sinope  Sarapis  und  Pharnak  identisch ;  und  die  Mythe,  wo- 
nach der  Delische  Apollo  aus  Sinope  gekommen  sein  sollte  (Pausan. 
I,  31,  2),  spricht  mit  für  diese  Auffassung,  auf  welche  vielleicht 
auch  die  Sagen  zurückzufuhren  sind ,  die  den  Autolycus  als  Grün- 
der von  Sinope  nennen  und  von  seiner  dortigen  Verehrung  als 
Gott  und  seinem  Orakel  sprechen  (Strabo  XII,  3,  p.  22,  Appisn. 
Mithr.  83;  Apollon.  Rhod.  II,  956).  Denn  AvtoXvxog  reibt  sich 
durch  seinen  Namen  „der  Selhstleuchtende ,  das  Lichtwesen"  den 
Licbtgottheiten  an.  —  Wenn  Müller  (Archaeol.  d.  K.  S.  611. 
§.  400.  Anm.  2)  den  Pharnaces  auf  pontischen  Münzen  als  einen 
„Hermes-Bacchos  mit  Sonne,  Mond  und  Blitz"  definirt,  so  ist  das 
ein  unverständliches  Quid  pro  quo. 

Auch  dass  dem  Sinopischen  Zeus  eine  Paredros  beigelegt 
wird,  welche  Tacitus  für  die  Proserpina  bielt,  widerspricht  dem 
Obigen  nicht.  Die  kleinasiatische  Mondgöttin  wird  auch  sonst 
mit  der  Persephone,  Persephatta  identificirt  (Movere,  Rel.  d.  Pbön, 
S.  624),  und  in  Cabira  war  ja  mit  dem  Ueiligthum  des  Pharnak 
Monddienst  verknüpft  —  Einer  weiblichen  Pharnake  wird  auch 
in  den  Mythen  gedacht  ( Hesych.  s.  v.  KtvvQag).   —    Wenn   bei 
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Tacitua  (H.  IV,  83)  die  Göttin  von  Sinope  vom  Orakel  so  Delphi 
als  Schwester  des  Apollo  bezeichnet  wird ,  so  erinnert  das  daran, 
dass  anch  Artemis  gewöhnliche  Metonymie  für  dieselbe  weibliche 
Mondgottheit  ist  (Gesen.  Moou«  Phoen.  p.  116). 

Ja,  wir  glauben  sogar,  in  nächster  Nähe  hei  Sinope  selbst  die 
Mene  wiedergefunden  zn  haben.  Dicht  bei  Sinope  lag  ein  Flecken 
dessen  älterer  Name  Harmene  (jiQpJjvti  Xenoph.  Anab.  V,  9,  15), 
•paterer  Armine  (jigpivri  Strabo  XII,  3,  p.  21.  Steph.  Bya.)  ist« 
Das  von  Strabo  (a.  a.  0.)  aufbewahrte  Spottlied: 

Sotic  l'gyov  oviiv  €?;?*>,  ^Aqu^H*  hdxioiv 
verrath,  wie  zwecklos  und  unnütz  in  den  Augen  der  griechischen 
Haadelswelt  diese  Anlage  erschien.  Darf  man  aber  annehmen, 
daas  dieselbe  nur  einen  religiösen  Zweck  hatte,  dass  sie  eine 
Niederlassung  rings  um  den  Sita  des  Heiligthnms  einer  Landes- 
gottin  war,  so  erklärt  sich  einerseits  der  Spott  der  Griechen  und 
wird  andrerseits  die  Etymologie  '^"irj  »Berg  der  Mene"  wahr- 
scheinlich. Die  Tempel  der  Mene  stehen  in  den  kleinasiatischen 
Städten  fast  immer  auf  Höhen. 

Hiernach  und  in  Erinnerung  dessen  was  wir  oben  über  den 
Abd-Sanap  sagten ,  sowie  der  auf  Moosen  der  pontischen  Könige 
gewöhnlichen  Zeichen  von  Sonne  und  Mond  (Pinder,  A.  M.  S.  57), 
dankt  uns  die  Annahme  eines  zweitheiligen  LicfatgÖttercuftus  in 
Sinope,  des  Men-Phamdk  und  der  Mene-Sinope,  begründet 

Und  wir  tasten  noch  eine  Spanne  weiter.  Wenn  Cassiope  in 
Bpirus  ein  Heiligthum  des  Jupiter  Casins  hatte  (Sueton.  Nero 
cap*  21),  so  war  es  wohl  von  diesem  Gotte  ebenso  gut  benannt 
wie  Cassiope  auf  Corcyra  (vgl.  Movere  a.  a.  0.  S.  669).  Sollte 
man  für  Sinope  bei  der  ähnlichen  Namensbildnng  nicht  eine  ähn- 
liche Etymologie  annehmen  dürfen  ?  Wir  würden  es  dann  anf  Sin 
zurückzuführen  wagen  nnd  im  Voraus  auf  Chwolsohn's  „Ssabier", 
II,  8.  156 — 158,  verweisen ,  wo,  zu  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse 
des  aabäischen  Festkalenders  (Ztschr.  ¥11,  S.  468  Anm.  2)  vom  Mond- 
gotte  Sin>  auch  aus  andern  Quellen  nachgewiesen  ist,  dass  Sin  der 
Mondgott  der  altsabäischen  Religion  war  ')•  Mögen  Andere,  die 
dann  auch  die  Namen  Sinai  und  Pharan  und  den  dortigen  Mond- 
nnd  Lichteultus  (Tuch  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  111,  S.  202.  195) 
nicht  vergessen  wollen,  diesem  Winke  weiter  folgen. 

Zur  Unterstützung  unsrer  Auslegung  der  Legende  *plo  b*3 
meinen  wir  hiermit  das  Notdürftigste  beigebracht  au  haben« 

Wir  haben  im  Obigen  die  Antwort  anf  die  letzte  Frage  vorbe- 
reitet,  die   nns  au  erwägen   noch   übrig  bleibt  und   die  wir  ab- 


1)  Die  Ableitung  and  2 Iva* not  norapov  bei  Eust.  ad  Dionys.  v.  255 

lisst  an  eine  Zusammensetzung  mit  vi,  »cod.  ap  (femin.)  Wasser,  also 
=MtomduMieeer ,  denken;  während  bei  der  göttlichen  Verehrung  der  3503 
die  Etymologie  schon  vergessen  scheint 


90  Uta*,  Beiträge  zur  pkönikuchen  Münzkumde. 

sichtlich  bisher  aufgeschoben  haben,  nämlich  die  nach  der  wahren 
Nationalität  der  Bevölkerung  für  welche  dieae  und  die  verwandten 
Münzen  geschlagen  wurden.  Das  Bild  welches  die  Prüfung  die- 
ser Münzen  uns  von  der  Gulturepoche  Vorderasiens,  in  welche 
sie  fallen,  aufzeigt,  ist  ein  höchst  eigeath unliebes ,  aber  doch 
scharf  ausgeprägtes. 

Der  von  den  Alten  gebrauchte  Ausdruck,  dass  8inope  eine 
assyrische  Colonie  war,  gelangt  zum  rechten  VerständnisB  wenn 
man  damit  diejenigen  Nachrichten  zusammenhält,  welche  von  Sy- 
rern in  Sinope  reden  (Plutarch.  Luculi.  c.  23.  Eust.  ad  Dionys. 
v.  772.  775.  970).  Sonst  sind  Griechen  und  Römer  sehr  ungenau 
im  Gebrauch  der  Ausdrücke  Syrer  und  Assyrer;  diesmal  scheinen 
indess  beide  Bezeichnungen  mit  Recht  überliefert  zu  sein,  wofern 
wir  nur  mit  Bustathius  (a.  a.  0.  S.  772)  unter  Syrern  Alles  begrei- 
fen, was  von  Babylouien  an  bis  zum  issischen  Meerbusen  wohnt 
—  Neben  den  Syrern  am  Pontus  finden  wir  auch  Chaldäer  da- 
selbst erwähnt.  Chaldaea,  bei  Steph.  Bys.  u.  Eust.  ad  Dionjs. 
v.  767  Chaldia,  heisst  nach  Strabo  XII,  3,  p.  36  ff.  die  Gegend 
am  Pontus  nördlich  von  Armenien  mit  den  Hauptstädten  Trapezus 
und  Pharnacia.  Die  Einwohner  waren  von  Dynasten  regiert,  wie 
die  Chaldäer  von  Sophene.     Constantinus  Porphyrog.  (de  Thenmt 

1.  1 ,  th.  3)  fügt  hinzu ,  dass  die  Assyrer,  als  sie  die  Bewohner 
von  Samaria  gefangen  fortgeführt,  ihnen  hier  Wohnsitze  ange- 
wiesen hätten,  eine  Notiz  die,  obwohl  auf  falscher  Combination 
beruhend,  doch  insofern  eine  Beachtung  verdient,  als  sie  eine 
historische  Erinnerung  an  die  Zeit  jener  Colonisatiou  des  PonU» 
durch  Chaldäer,  die  von  Assyrern  dahin  verpflanzt  worden,  ein- 
schliesst     Wir  wissen  ja  aus  2  Ron.  XVII,  24  ff.  (vgl.  Esra  IV. 

2.  9.  10.  Zonar.  Annal.  II,  22.  Judith  1,  7),  dass  die  Assyrer  bscb 
der  Wegführung  der  zehn  Stämme  zahlreiche  Colonisten  aus  den 
untern  Eup brat! ändern  nach  Samaria  und  dem  ganzen  Lande 
westlich  vom  Eupbrat  verpflanzten,  und  dass  diese  ihre  Religion 
und  ihre  Cultur  in  die  neuen  Wohnsitze  mitbrachten«  Man  lese 
nach  was  Movere  Bei.  d.  Pb.  S.  73  ff.  Phoen.  Alt.  K.  II,  S.  402  ff. 
über  diese  Colonisation  sagt,  —  man  vergleiche  damit,  dass  die 
am  Pontus  verehrten  Gottheiten  zum  Theil  dieselben  sind  wie 
die  von  den  Colonisten  in  Samarien  verehrten  (z.  B.  Nergal) ,  zum 
Theil  wenigstens  demselben  Götterkreise  angehören,  —  man  ver- 
binde dann,  dass  wie  in  Niueveh  chaldäische  Inschriften  existirten 
(s.  Amyntas,  Stathm.  1.  3,  citirt  von  Layard,  Niniveh  and  its  Rem. 
II,  S.  360),  und  jene  Colonisten  in  Samaria  an  den  persischen 
König  auf  aramäisch  schrieben  (Esra  IV,  9),  so  auch  in  Sinope 
aramäische  Schrift  und  Sprache  heimisch  erscheint  und  noch  König 
Eumenes  von  Pergamus  syrische  Briefe  schreibt  (Diod.  XIX,  23) 
wie  denn  Epiphanius  (adv.  haeres.  II,  p,  629;  siebe  die  Stelle  bei 
Gesen.  Mono.  Phoen.  p.  83  Anm.)  von  den  Persern  im  Allgemei- 
nen sagt,    „dass   die   meisten   neben   den   persischen  Buchstabe! 
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such  die  syrischen  in  Gebrauch  haben",  —  man  beachte  ferner, 
dass  am  Pontes  nach  babylomschemMünzfuaa  gemünzt  wurde,  —  man 
sehe  sich  dann  noch  einmal  jene  Nachrichten  an,  die  von  Assy- 
rern  und  Syrern  oder  Chaldäern  am  Pontus  sprechen ,  and  man 
wird  sich  der  Ueberzeugung  nicht  erwehren  können,  dass  jene 
Colonien  am  Pontus  auf  gleichen  Ursprung  mit  denen  in  Palä- 
stina zurückzuführen  sind,  dass  sie  vou  assyrischen  Herrschern 
dahin  geführt,  aber  aramäischer  Nationalität  waren,  und  dass  sie 
ihre  Verpflanzung  ans  Babylonien  gleichen  Ursachen  danken  wie 
jene  in  Samaria,  wenn  sie  nicht  gar  bloss  vorgeschobene  Posten 
dieser  selbigen  Ansiedelung  sind« 

So  theilen  sie  denn  auch  mit  diesen  ihren  Brüdern  jene  Ein- 
mischung des  arischen  Elementes  in  das  Semitische ,  die  jedenfalls 
schon  in  Babylonien  vor  sich  gegangen  sein  muss;  denn  so  sicher 
der  Lichtgott  Pharnak  und  der  Name  Ariodat  nicht  semitischen 
Ursprungs  sind,  so  sicher  ist  die  chaldäische,  will  sagen  baby- 
lonische Religion  vielfach  mit  arischen  Elementen  versetzt.  Ich 
habe  das  hier  nicht  weiter  auszuführen ;  nur  beiläufig  mag  darauf 
hingewiesen  sein,  dass  z.  B.  die  Adiljas,  über  welche  Roth's  vor- 
treffliche Abhandlung  in  d.  Zeitschr.  VI,  S.  67  ff.  handelt,  in  den 
Annedolen   der  Babylonier   ein  merkwürdiges  Conterfei  finden. 

Die  aramäischen  Colonien  am  Pontus  sind  eins  der  nördlich- 
ste« Glieder  dieser  Kette  von  Ansiedelungen  ,  die  unter  der  assyri- 
schen Herrschaft  der  Jüngern  Zeit  entstanden  sind«  Diese  Kette 
setzt  sich  durch  Armenien  und  Cappadocien,  wo  ja  überall  Syrer 
■ad  Lencosyrer  genannt  werden,  nach  Cilicien  fort,  wo  Tarsus 
voa  Sanherib  colonisirt  worden  war  (Movers,  Phon.  Alt«  K.  S.  404), 
und  von  da  eines theils  über  Philistäa  nach  Aegypten,  woher  die 
aramäisch-ägyptischen  Monumente  sich  erklären ,  und  anderntbeils 
entlang  der  grossen  Heer-  und  Handelsatrasse  die  nach  den 
grossen  Emporien  im  Mutterlande  führt.  Dass  Nisibis  und  in  der 
Portsetzung  jener  Strasse  Nineve  Münzen  mit  Legenden  in  persi- 
cirtem  Aramäisch  schlugen,  erscheint  mir  nunmehr  auch  in  an- 
drem Lichte  als  vor  Jahren,  wo  ich  diese  Untersuchungen  be- 
gann. Die  Bd.  VI,  S.  488,  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die 
Pboniken  einen  wesentlichen  Antheil  und  Einfluss  bei  der  Prä- 
gang*  jener  Münzen  hatten,  nehme  ich  ausdrücklich  zurück  und 
lege  schliesslich  das  Bekenntniss  ab,  dass  ich  mich  zukünftig 
bäten  werde,  Beiträge  zur  phönikischen  Münzkunde  das  zu  nen- 
nen ,  was  sich  im  Laufe  der  Untersuchung  und  am  Schlüsse  der- 
selben vielmehr  als  Beiträge  zur  aramäisch  -  persischen  Münzhunde 
herausstellt* 
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I.    Auswahl  aus  Sa'di's  Kasiden. 

Bis  jetzt  hat  man  in  Europa  Sacdi  aar  durch  seinen  Gulistao 
und  Bostan  als  Didactiker  und  Moralisten  kennen  gelernt;  was 
er  als  Ljriker  geleistet,  ist  beinahe  gans  unbekannt;  und  doch 
ist  sein  Diwan  weit  umfangreicher  als  jene  beiden  Werke  '). 
Ich  glaube  daher  nichts  Unsweckmässiges  zu  thun ,  wenn  ich  durch 
Herausgabe  und  Uebersetzung  einer  Auswahl  aus  seinen  kleinem 
Gedichten  auch  diese  zu  näherer  Renntniss  bringe  und  damit  zu- 
gleich einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  persischen  Literatur  lie- 
fere.    Ich  beginne   mit  seinen   Persischen  Kasiden  Ju.Uj 

w».ti#     Allerdings  sind  diese  wie  seine  übrigen  Gedichte  schon 

gedruckt  vorhanden ;  doch  haben  die  im  Orient  erschienenen  Aus- 
gaben derselben  für  uns  beinahe  die  Seltenheit  von  Manuscripten, 
so  dass  eine  blosse  Uebersetzung  ohne  Mittheihing  des  Textes 
nicht  genügen  würde«  Leider  steht  mir  zu  dem  Texte  selbst  nar 
der  in  Calcutta  1795  erschienene  Druck  zu  Gebote ,  da  meine  Be- 
mühungen ,  noch  wenigstens  ein  Manuscript  zur  Vergleicbung  zu 
erlangen ,  vergeblich  gewesen  sind  3) ;  doch  hat  sich  mir  der  Text 
dieser  Ausgabe  für  den  Boston,  bei  Vergleichung  mit  verschiede- 
nen andern  Drucken  und  Handschriften»  als  so  zuverlässig  er- 
wiesen ,  dass  ich  auch  den  Text  des  Diwan  mit  vollem  Vertrauen 
zu  seiner  Correctheit  wieder  abdrucken  lassen  kann.  Einzelne 
Druckfehler  sind  damit  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  doch  sind 
deren  wenige ;  die  Berichtigungen ,  die  ich  deshalb  für  nothwendig 
gehalten  habe,   finden  sich  in  den  Anmerkungen  angegeben. 

Der  Inhalt  der  Sa'di'schen  Kasiden  ist  theils  didactisch ,  theils 
lyrisch ,  theils  panegyrisch ;  doch  nimmt  das  lyrische  Element  den 
geringsten»  das  didactische  bei  weitem  den  grossten  Raum  ein, 
und  mit  Recht  sagt  Sacdi  von  sich  selbst  (s.  Nr.  VI): 


1)  In  der  Caleottaer  Ausgabe  bildet  er  einen  Folioband  von  584  Seiten, 
lieber  die  Bestandtheile  desselben  s.  v.  Hammer*«  Seh.  Redekünste  Persien** 
S.  207  ff. 

2)  Eine  der  Königliehen  Bibliothek  in  Berlin  gehörende ,  mir  gütigst  mit- 
geth eilte  Abschrift  von  einem  Theile  des  Sa'di'schen  Diwan  ist  selbst  nar  der 
Calcuttaer  Aasgabe  entnommen. 
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Alle  Kasiden  abdrucken  zu  lassen,  wäre  unnothig  gewesen,  weil 
sich  oft  dieselben  Gedanken  in  ähnlicher  Form  wiederholt  finden; 
ich  glaube  aber  die  Auswahl  so  getroffen  zu  haben,  dass  sie  ein 
vollständiges  Bild  der  ganzen  Sammlung  giebt.    Der  Werth  dieser 
Gedichte  ist  sehr  verschieden,  und  während  sich  die  einen  durch 
hohen  poetischen  Schwung  und  vollendete  Form  auszeichnen,  leiden 
andere  an  einer  gewissen  weitschweifigen  Breite    und   gehen  oft 
in  ziemlich  unzusammenhängende  Sentenzen  auseinander,  bei  wel- 
chen die  „Perlen"  der  Verse  mehr  durch  die  Schnur  des  Reims 
als  durch  den  Faden  des  Gedankens  zusammengehalten  sind.    Die 
persischen  oder  mongolischen  Grossen,  denen  einzelne  dieser  Ge- 
dichte   gewidmet  sind,    werden    darin,    der   Sitte  orientalischer 
Schriftsteller  gemäss,  mit  allen  denkbaren  Vollkommenheiten  aus- 
gestattet; doch  bekommen  sie  nicht  blos  Schmeicheleien,  sondern 
auch  manche  gute  und  nützliche  Lehre  anzuhören;  dass  dabei  die 
Wohlthätigkeit  und  Freigebigkeit  besonders  eingeschärft  wird,  hat 
seinen  guten  Grund ;  sagt  der  Dichter  doch  selbst  einmal  dem  We- 
sir c Alauddin  ganz  unverholen : 

^r*->  ^Sh>\  JL*Jrt  *V*  ^ 


und  man  kann  ihn  nur  bedauern,  dass  er  nothgedrungen  zu  sol- 
chen poetischen  Bettelbriefen  seine  Zuflucht  nehmen  musste. 

Was  die  Abfassungszeit  dieser  Kasiden  betrifft,  so  lässt  sich 
dieselbe  allerdings  nur  für  wenige  genauer  bestimmen ;  doch  wei- 
sen die  darin  vorkommenden  Andeutungen  alle  auf  die  Zeit  hin, 
in  welcher  Sacdi ,  nachdem  er  in  den  letzten  Regierungsjahren  des 
Atabek  Abubekr  aus  Syrien  zurückgekehrt  war,  unter  der  mon- 
golischen Herrschaft  in  Schiras  wohnte«  Kr  feiert  diese  Rück- 
kehr nach  langer  Abwesenheit  selbst  in  einem  Gedichte  (Nr.  XI); 
er  preist  überall  die  Annehmlichkeiten  von  Schiras,  das  Glück 
von  Pars;  er  nennt  sich  selbst  mehrmals  einen  Greis  und  spricht 
von  dem  langen,  nutzlos  dahin  geschwundenen  Leben.  Die  Grossen, 
die  er,  neben  nicht  näher  bezeichneten  Wohlthätern,  in  seineu 
Kasiden  nennt,  sind  der  Uchän,  seine  Wesire 'Aland dfn  und 
Schemsuddfn  tiuweinf,  an  welche  beiden  je  vier,  der  Ata- 
bek Sel£ukschäh  und  der  mongolische  Statthalter  Enki&nu, 
an  welche  je  drei  Kasiden  gerichtet  sind,  endlich  Schemsud- 
din  Husein  und  Me£duddin  (s.  zu  Nr.  XIII  — XVIII ).  Ein 
grosser  Theil  dieser  Kasiden  muss  demnach  erst  nach  dem  Bostan 
und  Gulistan  (nach  1257  u.  1258)  und  nach  dem  Tode  Abubekr's 
(1260)  abgefasst  sein;  mehrere  derselben  könnte  man  auch  ihrem 
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labalte  nach  wie  Anhänge  zun  Boston  ansehen»  und  einige  träges 
sichtliehe  Spuren  der  zunehmenden  Erlahmung  des  Alters. 

Die  Sammlung  ist ,  wie  gewöhnlich ,  nac^  den  letzten  Rein- 
buchstaben alphabetisch  geordnet;  ich  habe  mich  natürlich  an  diese 
rein  äusserliche  Anordnung  nicht  gebunden ,  sondern  mehr  das 
dem  Inhalte  nach  Verwandte  zusammengestellt.  Sie  enthält  zu- 
sammen 1263  Disticha;  meine  Auswahl  bietet  davon  537,  also 
beinahe  die  Hälfte  ').  Die  einzelnen  Kasiden  sind  von  sehr  ver- 
schiedener Länge ,  die  längste  hat  97  Disticha ,  die  kürzeste  nur 
7.     Die  vorkommenden  Metra  sind  folgende: 

2.        j*4aä*  v^r^  cy4**  F)^aA         -*-»*  |  --«w  |  -*-v  |  -- 

'•  )>***    O****  O**^         -ww|-«w|-«.|— Ji 

5.  jyasi*  ^yy^  *.&£&>  -üüI-w--|--w- 

7.  j^o^°s?      — *|  —  w| | 

8.  ^v*2*  o*+*  <y*j    --- 1 --w- 1 --w- 1 --w- 

In  dem  Isten  der  angegebenen  Metra  sind  19  Kasiden,  im  2teo 
7,  im  3ten  6,  im  4ten  3,  im  öten  2,  in  den  übrigen  je  eioe 
abgefasst. 

In  der  (Jebersetzuog  habe  ich  mich  nicht  darum  bemüht,  das 
Original  in  Reim  und  Versmaass  nachzubilden ;  eine  solche  Arbeit 
ist  durch  die  Schwierigkeit,  den  gehörigen  Vorrath  von  passenden 
Reimen  zu  finden,  eine  Quälerei  für  den  Uebersetzer,  schliesslich 
auch  für  den  Leser,  und  bei  grössern  Gedichten  wird  eine  Ueber- 
setzuag  in  dieser  Weise,  wenn  sie  nicht  blos  freie  Nachbildung 
sein  soll,  zur  reinen  Unmöglichkeit  Statt  den  Inhalt  einer  für 
uns  doch  immer  unerquicklichen  Form  zu  opfern,  habe  ich  unsere 
gewöhnlichen  Versarten  beibehalten,  welche  bei  einzelnen  Stückes 
im  Metrum  mit  dem  persischen  nahe  zusammentreffen,  und  mich 
dagegen  bestrebt,  Vers  für  Vers  mit  möglichster  Treue  in  Ge- 
danken und  Ausdruck  wiederzugeben,  ohne  dabei  der  Klarheit 
und  Lesbarkeit  Eintrag  zu  thun. 

1)  Die  von  H.  v.  Schlechta-Wssehrd  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  VII.  S.  589 
mitseiheilte  „Kaaide  Saadi's"  ist  in  der  Calcuttaer  Aasgabe  seines  Diwan 
nicht  zu  finden.  Da  H.  v.  Schi,  die  Quelle ,  aus  der  er  geschöpft,  nicht  an- 
gegeben hat,  so  lässt  sich  nicht  beorthetlen,  ob  wir  jene  Sammlung  flir 
unvollständig,  oder  diese  Raside,  die  in  Ton  and  lohalt  hedeateod  von  den 
andern  abweicht,   für  «nacht  Aalte»  sollen. 

2)  Die  angegebenen  Schemata  sind  —  gleich  dem  Teite  —  von  recht* 
nach  links  zu  lesen. 
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I. 

Wenn  der  frühe  Morgen  dämmert,  wo  sich  Nacht  und  Tag  ver- 
mischen , 

Lieblich  ist  der  Saum  der  Eb'ne,  wie  sie  prangt  im  Frühlingskleid. 

Port,  o  Sali,  aus  der  Zelle!   weile  unter  Rosenbüschen! 

Massig  jetzt  zu  Hause  sitzen,  dazu  ist  es  keine  Zeit. 

In  der  Rosenzeit  jetzt  klagen  sehnsuchtsvoll  die  Nachtigallen : 

Gleich  der  Nachtigall  der  trunk'nen  seufze,  Mann  von  hellem  Geist! 

Dem  Einsicbt'gen  ist's  Crmahnung,  hört  ihr  Loblied  er  erschallen; 

Ohne  Einsicht  ist,  wer  laut  nicht  seinen  Herrn  bekennt  und  preist. 

Berg  uad  Meer  und  Bäume  alle  rauschen  Dankgebetes  Worte, 

Doch  erkennt  nicht  jeder  Hörer  des  geheimen  Sinnes  Spur. 

AH  die  wunderbaren  Bilder  auf  des  Seiens  Wand  und  Pforte, 

Wer  sie  sinnend  nicht  verstehet,    ist  ein  Wandgemälde  nur. 

Kund  wohl  ist  dir's,    dass    die  Vögel   singen  in    des  Laubgangs 

Zweigen : 


I.  Frühlingsfeier,  Gottes  Walten  in  der  Natur.  Metr.  3. 

V.  6.    ifi«"*    Trunkenheit,  von   der   Brnnst  der  Tfciere ;    nseh  dem 

BorMoi  ka(f   nur  von   den  Vögeln;   doch  s.  Bostan  ed.  Calc.    p.  93,  v,  6; 

vgl.  Quairtmire,  Hist.  des  Mongols  de  la  Perae,  p.  167. 
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Richte,  Schläfer,  ans  der  Trägheit  Kissen  anf  dein  Angesiebt! 
Wessen  Auge  sich  nicht  heute  Seiner  Allmacht  Sparen  zeigen, 
0  auf  diesen  achtet  morgen  auch  gewiss  Sein  Auge  nicht 
Willst  du  immer  gleich  dem  Veilchen  mit  gesenktem  Haupte  stehen  1 
Traurig  ist's,  dass  du  im  Schlaf  bist  während  die  Narzisse  wacht 
Wer  bewirkt  dass  farb'ge  Früchte  je  hervor  aus  Holze  gehen? 
Wer  hat  Hundertblätter-Rosen  je  aus  Dorn  hervorgebracht? 
Jetzo  sieht  den  Rosenbräut'gam   man  das  Brautgemach  verlassen, 
Und  es  theilen  alle  Bäume  Spenden  aus  nach  Hochzeitsbraucb. 
Muss  das  Herz  des  Menschensohnes  Freud'  und  Jubel  nicht  erfassen? 
Tanzt  doch  die  Cypress'  im  Garten ,  Weide  und  Platane  auch. 
Bald  wird  auch  die  Knosp'  am  Morgen  ihren  Mund  mit  Nass  gefüllet 


16.    tOj5  morgen,  d.  h.  im  andern  Leben,  Gegensatz  zn  u  J  heute, 

d.  h.  in  diesem  Leben«    (j^5 ,  arab.  ti\£,  sehr  oft  von  dem  (stets  aber  Nacht 
bevorstehenden)  Tage  der  Auferstehung  und  des  Gerichts. 

17«     r>>\  tgf  Ij  qnouaque  tandem. 

18.    \j£j   die. Narzisse,    wird   als  stets    wach   dargestellt   wegen 
ihres  innern,   ein  offenes  Auge  abbildenden  Kelches. 

25.    \S  (J&l*   warte  bis,  d.  h.  bald;  vgl.  V.  40.  42.    III.  V.  40. 
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Aaftoan,  gleich  des  Bentela  Oeffnung  von  tatar'schem  Moschus  voll. 
Für  die  Botschaft,  dass  die  Rose  aus  der  Knospe  sich  enthüllet, 
Stren'n  die  Bäume  hunderttausend  Silberblüthen  aus  als  Zoll. 
Wie  der  Gartenbräute  Haare  kräuselnd  doch  der  Wind  beweget, 
Dast  weit  in  das  Land  der  Nelke  und  Narzisse  Düfte  wehn! 
Uad  der  Thau  der  auf  die  Tulpe  mit  dem  Morgenroth  sich  leget, 
Gleicht  den  Schweissestropfen  die  auf  Freundes  ros'ger  Wange  stehn. 
Dufte  bringt  der  Wind  von  Jasmin ,  Rosen ,  Hjacinthen ,  Weiden  : 
Der  Gewürzehändler  öffnet  seine  Tbüre  wie  so  hold! 
Nennphar  und  Tausendschön  und  Malve  und  Levkoje  breiten 
Ihres  Glanz  aus ,  wie  auf  buntem  seid'nem  Teppich  prangt  das  Gold. 
Porpurblüthen  sind  gestreuet  auf  das  Grün  des  Gartensaales, 
Und  mit  Staunen  weilt  das  Auge4  auf  der  Bilder  Farbenpracht* 
Doch  das  erste  Wirken  ist  dies  nur  des  Welterleuchtungsstrahles : 

•-* 
26.    jUCf  i£t£t*iÜ   der  Beutel  (die  Tasche,   Blase)  des  tatarischen 

Hirsches,  d.  h.  des  Moschnshirsehes. 


28.    Jwif,  Calc.  «All. 

wi  Bunten  des  Gartens.    Bork. 
B4.1X.  7 
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Warte  nur ,  bald  schlägt  das  Zelt  auf  des  Aprils  und  Maies  Macht. 
Jungfräulich   sieht   man  des  Gartens  Töchter  noch,    die  Zweige, 

prangen, 
Aber  bald  mit  bunter  Früchte  Kindern  sie  belastet  stebn. 
Frischer  Datteln  Büschel  lassen  von  der  Palme  niederhangen 
Des  Geschickes  Gärtner  alsdann ,  süss  und  lieblich  anzusehn. 
Den  Verstand  ergreifet  Staunen  vor  des  Weinstocks  gold'oer  Traube, 
Der  Granatrubinenkapsel  Wunder  fasst  das  Denken  nicht. 
Dass  nicht  finster  sei  der  Schatten  in  der  dichten  Bäume  Laube, 
Unter  jedes  Blatt  als  Leuchte  ist  gehängt  der  Kirsche  Licht. 
Beide  Seiten  lässt  beim  Apfel  die  Natur  gefärbt  erscheinen 
Mit  der  Farbe  die  der  Schönen  Wangen  rosig  schimmern  lässt. 
Siehst  du  die  Gestalt  der  lieblich  süssen  Birne,  wirst  du  meinen, 
Glocken  von  dem  reinsten  Zucker  hingen  an  den  Zweigen  fest 
In  der  Feige  Inn'rem  ist's  wie  wenn  der  Mohueskorner  Fülle 
Mit  dem  klaren  Honigseime  Zuckerbäckers  Kunst  gemischt. 


40.   j\J,  c.  ;LI. 

50.    jl£i    das  Bild,  d.  h.  die  oder  der  Geliebte.     Borfa. 
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Wasser  I  iesset  in  der  Quitt9  und  Mandel  and  Citrone  Halle , 
Wie  im  Paradieses  Bäume  ew'ger  Ströme  Nass  erfrischt 
Geuse  deine  Augen,  siebe  die  Orange  feurig  blinken , 
Do  deo  „in  den  grfnen  Bäumen  Feuer"  gläubig  nicht  gemacht! 
lein  list  da,  o  Gott,  und  heiligf 9  der  du  deiner  Allmacht  Winken 
Folgen  Aasest  Mond  und  Sonne,  dienstbar  machest  Tag  und  Nacht; 
Rosig  da,  dem  nicht  iflr  Seite  Kämmerer  und  Rathe  stehen, 
Maler,  der  sein  Werk  mit  Grünspan  nicht  und  mit  Zinnober  tbut. 
Quellen  laasf  hervor  aus  Steinen ,  Regen  er  aus  Wolken  gehen, 
Honig  aas  der  Biene,  Perlen  aus  des  mächt'gen  Meeres  Plutb. 
Ob  su  schildern  diese  Werke  wir  gar  Vieles  schon  gesaget, 
£vr  ein  Wenig,  mehr  nicht  haben  von  dem  Fielen  wir  genannt, 
lägen  seine  Gnad'  und  Liebe,   bis  die  Auferstehung  taget, 
Alle  preisen,  —  doch  sie  haben  nicht  ein  Tausendtheil  bekannt. 


66u    |^L jO  vi ,   C.  ijfo*)  ylj   b  nehme  ich  in  dem  Sinn  des  franz. 
palpe,  die  fleischige  Substanz  der  Pracht;  vgl.  Vullers  Lex. 
56b     Anspielung  auf  die  Koranstelle  Sar.  36  V.  80: 

•  »  »  ■» 
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Wer  ist  wohl  der  Dicht  sich  gärtet.  Ihm  gehorsam  sich  m  zeigen? 
Ist  es  hier  doch,  wo  der  Heide  mit  gelöstem  Gürtel  fleht 
0  AUmächt'ger,  dessen  Gaben  alle  Zahlen  übersteigen» 
Schuldigen  Dank  für  deine  Wohlthat  leistet  dir  kein  Dankgebet, 
Der  dn  jeden  Schleier  deckest  über  unsres  Tirana  Vergehen, 
Willst  du  nur  das  Unterlass'ne  ahnden,  frei  geht  Keiner  fort« 
Fern  von  deiner  Güte  Pforte  wo  soll  hoffnungslos  man  flehen! 
Deinen  Zorn  ertragen  wir  nicht;  Herr,  sei  unser  Gnadenhort! 
Unsre  Thaten ,  die  du  siebest ,  —  wenn  sie  dir  nicht  Wohlgefallen, 
0  mit  deiner  Allmacht  Schleier  hülle  sie,  Verhüller,  ein! 
Sadi,  zu  dem  Glück  nur  kommen  die  auf  rechtem  Wege  wallen: 
Handle  recht !    auf  krummem  Pfade  wirst  du  fern  vom  Ziele  sein. 


69.    cj+"*}  j+£   die  Lenden   zur  Arbeit,    zum  Dienste   fürten,  daher 
dienstbereit  sein. 


•  > 


70.     «Li;   £ava(>tov,   der  Gürtel    den  die  UnglKubigen  tragen  mussten, 
um  sich  von  den  Mohammedanern  zu  unterscheiden. 

74.     «LO  trab,  irgend  einer,  eig.  ein  Einwohner,  aram.   1*?;   wie  die 

gleichbedeutenden  ^ßj^  ,  i5j2^  and  J^P  9  immer  nur   in    Verbindung  mit 
einer  Negation. 

79.    ^ß  C*>U-*  ^jZ  b.  iu  II.  v.  57. 
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"mt,  wer  des  Lebens  tlieures  Gut  in  eitlem  Spiel  verscherzet! 
Tuieadfacb  fleh'  ich  um  Gnade ,  Herr,  für  das  was  sündhaft  war. 
Kr  als  meinem   Herrn    bekenn'   ich    was    mich   im    Verborgnen 

schmerzet; 
Wer  thii'  ich's  nicht,  —  dir  ist  ja  das  Geheime  offenbar. 

n. 

Stahlt  die  reichen  Schätze  die  Gottes  Huld  entfalten? 
Vfo  bat  ein  Tansendtheil  nnr  des  Danks  ihm  dargebracht? 
tot  Schöpfers  Güte  ist  es ,  die  tausendfach  Gestalten 
Uf  auf  der  Schöpfung  Teppich  in  bunter  Farbenpracht. 
Kt  der  Gestirne  Bahnen   durchschlang  er  Himmelsräume 
Pid  tcUoss  darin  Belehrung  dem  Blick  des  Weisen  auf; 
ßv  Meer  schuf  er,  die  Erde  und  Menschen,  Thiere,  Bäume, 
Cid  Sonne,  Mond  und  Sterne,  der  Nacht,  des  Tages  Lauf, 
hr  Wohlthat  reiche  Gaben,  erreichbar  nicht  dem  Preise, 
Die  Spenden  der  Erquickung,   von  keiner  Zahl  umfasst, 


U.  Grösse  des  Schöpfen,  Hiogebuog  desMenflchon  an  Gott  allein.  Melr.  2 
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Das  Walten  des  Erbarmens,  es  deckt  der  Erde  Kreise, 

Des  Segens  schwere  Fülle,  kaum  trägt  die  Welt  die  Last. 

Der  Berge  Nägel  schlag  er  ein  in  der  Erde  Weite, 

So  dass  des  Stanbes  Teppich  fest  auf  dem  Wasser  steht; 

Die  todten  Staubchen  schmückte  er  mit  dem  Sonnenkleide, 

Sie  wurden  Garten,  Wiese,  Fruchtbaum  und  Tulpenbeet. 

Der  durst'gen  Bäume  Wurzel  Hess  er  die  Wölk'  erquicken, 

Die  nackten  Zweige   wurden  von  Frühlingskleid  gedeckt. 

Viel  tausendfach  hat  Schönes  geschaffen  er  den  Blicken: 

Wer  ist's  den  solch  ein  Anblick  nicht  zur  Betrachtung  weckt* 

Die  Menschen  nicht  allein  sind's,  die  ihn  den  Einzigen  preisen, 

Der  Nachtigallen  jede   auch  trillert  ihn  im  Wald. 

Für  welche   seiner  Gaben  kann  Jemand  Dank  beweisen? 

Es  wird,  wer  darauf  sinnet,  rathlos   und  schwindelnd  bald. 

Sag'  wie  der  Seele  Odem  den  Leib  belebt,   gieb  Kunde 


13.  14.    8.  Koran  Sur.  87,  V.  6.  7,  Snr.  31,  V.  0,  Sar.  16,  V.   15. 
Vgl.  Ps.  104,  5.    Bostan  «4.  Cslc.  8.  3,  V.  36.  37.  («.  Uebers.  8.  4,  Z.  4  ff.) 
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Wie  ah  der  SeeF  erhab'eer  Verstand  so  eng  gepaart ! 

&taa  bleibt  der  Weisheit  Zunge  in  dem    beredtes  Maade 

Baa  Ceberssaaaa  der  Gate  die  hier  sich  offenbart, 

Wti  isfs,  soll  ica  das  Haupt  mir  sam  Dienste  vor  ibsi  neigen  ? 

Ä«o,  gern  geh'  ich  «ein  Leben  aof  seinem  Pfad  tarn  Rani. 

0  Ssaentropfeacn ,  mögest  in  Demath  du  dich  beugen ! 

tos  Tsarel  warf  der  Taasne]  des  Hechmuths  in  den  Staub. 

Wti  Kr  bisher  von  Gnade  and  Liebe  uns  ertbeilet 

&•  floffnaag  ans,   es  werde  das  Ende   schon  auch  sein. 

0  bleibe  rein  von  Suaden!     Im  Paradiese  weilet, 

3*  will's  der  hehre  Richter,  der  Reine  nur  allein, 

Ker  nichts  gethan  und  meint  doch  Theil  an  der  Gunst  zu  haben ,  - 

fetit  hat  nicht  der  Träge   und  hofft  der  Ernte  Gut 

Dto  Schals  wird  der  nur  heben ,   der  mühevoll  gegraben, 

tat  Lohn,  empfängt,    o  Bruder,  nur  wer  'die  Arbeit  thut. 


31.  32.     Wortspiel  mit  dem  srab.   ^Jvo  sperma  genitale,  und  dem  pers. 
« 
j**  Eftoimo* ,  Selbstsucht. 
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Die  Welt  —  ihr  Ende  heisst  ja  die  Brücke  heim  Propheten  — 

Sie  ist  kein  Ort  des  Bleibens,  verlassen  mnss  man  sie. 

Die  Wohnung  des  Verweilens  nur  hat  Bestand  für  Jeden: 

Hier  ist  ein  Ort  der  Wandrung,  in  ihm  verweilt  man  nie« 

Des  Zeiteolanfes  Mörser  hat  schon  so  manche  Knochen 

So  klein  gestampft,  wie  wenn  sie  zu  Staub  die  Egge  macht 

Der  Frevler  starb,  es  bleibet  was  schändlich  er  verbrochen, 

Der  Gute  ging,  und  sein  wird  in  Ehren  stets  gedacht« 

Jesus  sucht5  in  Entsagung  einsam  die  Welt  zu  meiden, 

Er  den  Gott  liebt,  hat  nie  sich  des  Herzens  Wunsch  versagt; 

Rarun  verliess  den  Glauben,  mussf  aus  der  Welt  doch  scheiden 

Der  junge  Habicht  war  es ,  der  nach  der  Maus  gejagt. 

Nur  auf  des  Helfers  Gnade  allein  lasst  fest  uns  bauen, 


43.    jtjfitt  j!o  die  Wohnung  der  Stetigkeit,  d.  h.  das  Paradies.    Koran 

Sur.  40 ,  V.  42. 

«> 
60*    iAf»x^==iJLlf  wwuA.r>  der  Gottgeliebte,  Mohammed.     Sinn; 


Man  kann  den  vergänglichen  Gütern  der  Welt  entsagen  wie  Jesus ,  oder  sie 
nach  Herzenslust  geniessen  wie  Mohammed:  beides  ist  für  das  wahre  Heil 
gleichgiltig ,  sobald  man  aar  nicht  wie  Harun  t  um  die  Schatze  der  Welt  so 
erlangen,  den  Glauben  dahingibt. 
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öeaa  Wind  nur  ist  die  Stütze  die  auf  Erborgtem  ruht 

Ka  Nickte  ist's  dem  die  Menschen  nach  ausser  Gott  vertrauen : 

Cwdig  wen  statt  Alles  ein  Nichts  das  einz'ge  Gut 

Dach  diesen  Ball  des  Glückes  vermag  an's  Ziel  tu  bringen 

Nu  wem  von  Ewigkeit  her  das  Glück  schon  zugedacht« 

Wu  kann  dem  armen  Menschen  durch  Müh'  und  Noth  gelingen. 

Da  alles  Sein  zum  Nichtsein  des  Schöpfers  Urtbeil  macht? 

Den  Knecht  scLuf  er,  den  König,  wer  Böses  thut  und  meidet, 

Wer  edel,  wer  gemein,  wer  an  Glück,  an  Schmerzen  reich. 

Was  Sadi  früh  enthauchet,  das  hat  er  hingebreitet 

Aaf  weiter  Erdenfläche,   dem  Morgenrothe  gleich; 

Der,  dem  auf  Glückes  Siegel  der  Name  eingegraben, 

Tragt  seine  Lehr9  als  Ohrschmuck  in  seines  Herzens  Ohr. 

Hoch  stieg  empor,  hofft  Gnade  und  Ehrenkleid  und  Gaben 

Der  Dichter  der  zum  Werke  der  Kön'ge  Lob  erkor; 


**•  cA*  O*/**  V4^  odep  blM  0*V  «JE*^f  auch  0^  ^ß,  den 
BtU  (in  Ballspiel)  an's  Ziel  bringen ,  daher  überhaupt  das  Ziel  erreichen, 
ua  «lieh  gelaufen.    VfL  VI,  v.  2,  IX,  v.  24,  XVIII,  v.  30,  u.  a.  w. 
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Nach  höbrem  Ehrenkleide  ziemt  wohl  das«  Sadi  trachte, 
Da  er  den  Dank  der  Wohltfaat  dem  ew'gen  Schöpfer  brachte. 

m. 

Der  Wandrer  der  auf  Gottes  Pfad  beständig  vorwärts  schreitet, 
Sieht  mit  der  Ein'gung  Blick  als  Nichts  was  ausser  Gott  besteht: 
Gesenkten  Haupts  er,  schweigend,  wie  die  Feder,  dienstbereitet, 
Die,  wenn  ein  Wort  ertönet,  gleich  sich  auf  dem  Scheitel  dreht 
Dem  Schlag  des  Tadels  wird  wohl  der  nicht  oft  das  Haupt  entrücken» 
Der,  gleich  dem  Ball,  auf  Gottes  Pfad  bis  an  das  Ende  fliegt; 
Vom  Boss  des  Sultans  wird  den  Huf  auf  dieser  Bahn  erblicken, 
Wer  wie  der  Nagel  Schlägen  trotzt,  sich  wie  das  Eisen  biegt. 
Willst  Böses  heute  du,  mein  Sohn,  hier  thun,  willst  du  es  meiden, 
Die  That,  ob  schlecht  ob  gut,  schreibt  man  in's  Buch  dem  Thä- 

ter  dort 
Mag  wohl  von  des  Tyrannen  Druck  Gewalt  der  Sanfte  leiden, 


111.    Streben  nach  Erkenntnis ;  Lob  Mohammeds.     Metr.  8. 
9.      \)ja\   *.  zu  I,  v.  16. 
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k  rafft  einst  der  Gewalttbat  Schwert  den  der  Gewalt  that  fort. 
Leg*  auf  im  uferlosen  Meer  nicht  Bauches  Last  dem  Herzen ; 
Dircb  Bauches  Last  wird  in  der  Flutb  das  Fahrzeug  nntergehn. 
Mit  Hob'  ertrage ,  Eisenhera ,  einstweilen  Last  und  Schmerzen : 
Dttfcea's  Wunderspiegel  könnt9  durch  Müh9  aus  Eisen  ja  entstehn. 
fa  lochst  das  Heiligthumf    Hast  du  die  Träume  nur  vertrieben 
Cid  beiligst  du  dich ,  wirst  du  selbst  der  Wahrheit  heil'ger  Ort. 
N§  Sonden  sind  ein  m'ächf  ger  Stein  der  auf  dem  Weg  geblieben , 
Doch  wälzt  der  Busse  Thränenstrom  auch  solchen  Stein  wohl  fort. 
Ke  Schmerzen  dulde»   die  zuletzt  endlose  Freuden  tragen, 
Geh1  oicht  als  Thor  den  Freuden  nach,  die  aus  in  Trauer  gehn. 
Sprich  sä  den  Reich  vernichtern  die  der  Feinde  Macht  zerschlagen : 
Wie  sieb  ihr  Schicksal  drehte,   so  wird  sich  das  unsre  drehn. 
Gewissheit  zu  erschaun  musst  du  Verstandes  Auge  blenden, 
Des  Leib  lass  wund  sein ,  dass  als  Schatz  er  die  Erkenntniss  fasst. 
Lmst  nicht  die  iaa're  Gier  es  zu ,  den  Freunden  Gold  su  spenden : 
H*»'  als  Narzisse  leer  den  Bauch ,  dass  Silberhand  du  hast. 
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0  Herr,  mehrst  da  die  Einsicht  die  von  dir  mir  zugeflossen, 
So  wird  mir  mehr  zu  Theil ,  und  doch  bleibt  wen'ger  nicht  bei  dir. 
Bin  Tropfen  deiner  Gnade  hat  sich   in  den  Staub  ergossen, 
Verleih'  ihm  dass  durch  deine  Macht  tum  Meer  er  werde  hier. 
Auf  das  Erbarmen  hofft  gewiss  vor  Allen  wem  im  Sinne 
Das  Lob  des  Gottgesandten  ist,  des  Herrn  an  Würde  reich, 
Mohammeds:  anf  des  Geistes  Staub  von  seiner  Tagend  rinne 
Bin  Tropfen  nur,  zu  einem  Meer  des  Heiles  wird  er  gleich« 
Will  Gläck  ich,  des  Erwählten  Macht  nur  werd'  ich  preisen  miisseo, 
Denn  wenn  der  Sufi  bettelt,  wird  er  nur  Grossmüth'gen  nah'o. 
Zieh'  ein  die  Zunge,  Sadi!  kannst  beschreiben  da  sein  Wissen? 
Was  weisst  du  davon?   Wart',  es  bricht  der  neue  Tag  bald  ao« 
Suchst  Weisheit  du ,  so  musst  du  an  Mohammeds  Pforte  gehen , 
Denn  durch  sein  Wissen  wird  sogar  zum  Weisen  selbst  der  Thor. 


32.    l5^>  C-  C^A^- 

35.  36«    Wörtlich:  Mob.  cujus  ex  virtutis   laude    in  cujusconque  ftsimi 
pulverem  gutta  una  quam  plait,  statim  mare  bonorum  fit, 

40.    pifi   nehme  ich  hier  in  dem  Sinne   von  ^wo  *j£    die  Morgen 
dammerang,  der  Tagesanbruch.    Vgl.  zu  I,  v.  16.  25. 
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fa  Arsrath  ist  auf  immer  frei ,  mit  Gütern  reich  versehen 
fcf  Derwisch,    trat  er  hochgeehrt  ans  dieser  Thiir  hervor. 

IV. 

Du  Loos  das  vor  dem  Sein  nicht  fest  schon  stand, 
Vergebens  strebt,  will  Einer  darnach  ringen; 
Der  Schätze  Schlüssel   ruht  in  Seiner  Hand, 
Durch  Armes  Kraft  kann  Keiner  dazu  dringen. 
Pflicht  ist's  dass  man  das  Hanpt  gehorsam  neigt; 
Nicht  ungerecht  kann  der  Gerechte  walten. 
Wenn  dem  der  schielt  man  ein  Gemälde  zeigt, 
Für  angeschickt  wird   er  den  Maler  halten« 
Von  Gott  kommt  Gut  und  Schlimm,  siehst  richtig  du; 
Zwiefach  siehst  du,  weil  schief  dein  Ange  blickte. 
Er  theilte  Speis3  in  Saat  und  Palmbaum  zu, 
Heuschrecken  sandf  er,  dass  sie  Speis'  erquickte. 


IV.    Mies  geht  von  der  Vorberbestimmong  Gottes  ans;   dem  Menscheo 
ttat  tv  Ergebung  in  den  göttliches  Willen.    Meü\  1. 
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Betrachtest  recht  du  die  nach  Hülfe  schrein, 
Ihr  Schrein  kommt  ans  dem  eignen  böten  Sinne. 
Rein  sollst  du,   Bruder,   sein  und  Niemand  scbeun: 
Den  Ruth  gab  mir  der  Vater,   hab'  ihn  inne. 
Ob  mit  dem  Fuss,   ob  mit  dem  Ropf  man  eilt, 
Der  Spender  giebt  nur  die  bestimmten  Gaben. 
Nur  Gott  hat  Macht  und  Herrschaft  ungetheilt, 
Geborgt  nur  ist  sie  Andern  die  sie  haben. 
Gieb   weise  jener  Weh  dein  Herz   nur  hin, 
Nicht  dieser  Oede,   wo  nur  Noth  vorhanden. 
Den  Staub  nicht  trete,  Mensch,  mit  stolzem  Sinn: 
Was  du  betrittst,  vom  Menschen  ist's  entstanden. 
Auf  Wasser  ruht  die  Welt :  das*  Wasser  nimmt 
Zum  Grund  des  Ban's  nicht,  wem  Verstand  gegeben. 
Nimm ,  Sadi ,  hin  was  ew'ger  Rath  bestimmt : 
Frei  ist  von  Menschen  wer  sich  Gott  ergeben. 
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V. 


0  Herz,   mit  deinen  Wünschen  magst  du.  die  Welt  omfossee, 
Magst  tarnend  iabre  leben  wie  Bieah  froh  gelebt; 
Magst  Beine,   bfttil/nde  Gartee  dir  pflanzen,  bauen  lassen 
Palast  darin  and  Lustschloss,  das  hoch  sunt  Himmel  strebt; 
Was  je  an  Gnt  und  Schätzen  die  Kön'ge  fest  verschlossen, 
Ab  Raab  magst  dv  erbeoteb  das  Gut,   der  8chätse  Frank; 
la  trautem  Freundeskreise,  mit  liebenden  Genossen, 
Magst  sitzen  du  und  schtifarfen  den  woblgeklärten  Trank; 
Was  Rnm,  Bulgarien,  China  an  Seidenstoffen  bieten, 
Die  Stoffe  magst  du  kaufen  mit  eig'nem  Gut  und  Geld ; 
Was  an  Genuas  vorhanden  sei  alles  dir  beschieden, 
Magst  kosten  du   was  immer  an  Freuden  giebt  die  Welt; 
Was  hoch,  was  tief  ertönet,  der  Lauf  und  Flöte  Klänge, 
Was  man  nur  schallen  höret,  dein  ©kr  auch  faea'  es  auf; 


V.    Vergänglichkeit  der  irdischen  Guter.    Metr.  2. 

I.    yA)    von  rt*^  i»  der  Bedeutung  annehmen,  voraussetzen,  snpposer. 

14.    LwUj,   C.  U*  0j.     Nach  dein  Horb,  bedeutet  lüätf  Tos ,  Lärm, 
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Von  Goldbrokat  und  Pelzwerk  magst  du  der  Kleider  Menge 
Weich  um  die  Glieder  hüllen  und  sie  zerreissen  drauf; 
Magst  du  der  Spinne  gleich  sein ,  die  Welt  als  Fliege  schweben, 
Dass  mit  der  Spinne  Netze  die  Fliege  du  umspannt:  — 
Die  letzte  Stunde  wird  dir  doch  Ach  und  Weh  nur  geben, 
Magst  dann  vor  Schmerz  zernagen  dir  hundertmal  die  Hand. 
Nicht  immer  wird  dich,  Sadi,  des  Lebens  Käfig  bannen; 
Einst  bricht  der  enge  Käfig,  der  Vogel  fliegt  von  dannen. 

VI. 

Kostbar  ist,  o  Freund,  das  Leben,  musst  als  Beute  nur  es  halten; 
Kannst  du's,  mache  dass  zum  Ziel  doch  eines  Gutes  Ball  gelangt 
Wie  kann  Macht  und  Herrschaft  dauern?    da  bei  noch  so  langem 

Walten 
Dennoch  auch  des  Himmels  Kreislauf  ew'ge  Dauer  nicht  erlangt 


Geschrei;  vgl.  das  Utein.  tiotinnare,   tintinnabnlom ,  and  das  arab.  ^>h*b| 
Inf.  bUfcuk 

VI.    Benützung  des  vergänglichen  Lebens.    Metr.  3. 

t.    ^Z-Jb  c^Oi,  ^fOssA+AA*,  a^<tf**AA*    etwas  als 

gute  Bente,  als  unverhofftes  Glück  ansehen,  es  nicht  fahren  lassen,  sondern 
begierig  festhalten  und  benutzen.    Vgl.  im  N.  T.  Phil.  2,  6:  avx  a^nayftov 
tlYqaaio.    S.  IX,   19.  al. 
2.    S.  II,  v,  57. 
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fcitt,  der  allmächtige  Gott»  ist  ew'ger  König  aller  Reiche, 
Wall  Wandel  unterlieget  sein  Besitz,  der  nie  vergeht, 
ftner  nur  bringt  dieses  Leben,  dies  der  Rosenknospe  gleiche, 
Der»  Mond  sieb  lächelnd  aufthut,  doch  fünf  Tage  kaum  besteht. 
fag  bv  giebt  die  Zeitenmntter  ihre  Milch  des  Kindes  Munde , 
hu  ei  ferner    nicht  erfasse  ihre  Brust  mit  gier'gem  Zahn. 
Wer  na  Gluck  bestimmt  ist,  heilt  noch  heute  seines  Herzens  Wunde, 
Das,  er  weiss :  erst  nach  dem  Tode  sie  zu  heilen  geht  nicht  an. 
WiH  das  Samenkorn  im  Winter  man  nicht  in  die  Erde  streuen, 
Duf  aun  auch  zur  Sommerzeit  nicht  hoffen  auf  der  Ernte  Gut 
Blitit  du  fest  der  rechten  Männer  Schleppe,   brauchst  du  nichts 

zu  scheuen: 
Wer  nit  Noah  sitzt  im  Schiffe,  kümmert  der  sich  um  die  Fluthf 
Was  von  Wissen  dir  verliehen,  dir  von  Handelsgut  geschenket, 
Tktte  mit;  denn  nichts  ist  hesser  als  der  bleibende  Genuas. 

lt.  S.  I,  v.  ia 

15.  aljy  die  M  ä  n  n  e  r  na*  Hoxn*  (arab.  JL^^If),  die  Üirfjb  ^ V  > 
**  C)W  die  auf  dem  Wegs  zur  Einigung  mit  Gott  vorangeschritten  sind 
«*  den  Aadera  als  Führer  dienen. 

**'  \j^i  «*•«  d.  b.  nicht  der  Möwe  Besitz  von  Wissen  nnd  äussern 
DL  Bd.  8 
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Zum  vollkommnen  Ziel   der  Wahrheit  sei   vom  Glück  dein  Pfad 

gelenket; 
Denn  istfa  wahres  Glück  nur,  führet  es  iu  lobenswerthem  Schlssf. 
Güter  Ratb  ist  Sadi's  Wesen:  kann  er  wohl  anrück  ihn  halten? 
Moschus  hat  er:  kann  er  hindern  seinen  Duft  sich  au  entfalten* 

vn. 

Jetst,  da  der  Gnadenhimmel  in  stiller  Nacht  erschlossen, 
Lass  aus  dir  selbst  nur  einmal  au  Gott,  mein  Sohn,  dich  iieha. 
Was  dir  in  eitlem  Spiele  vom  Leben  schon  verflossen, 
Reut  es  dich  nicht,   so  spiele  was  übrig  ist  noch  hin. 
Doch  willst  vielleicht  vom  Leben  du  was  dir  bleibt  erfassen, 
Denn  nimmer  kehrt  zurück  was  im  Leichtsinn  dir  entschwand. 
0  willst  du  ohne  Rettung  denn  dich  versinken  lassen  % 
Jetst  schaffe  doch  noch  Hilfe,  wo  sie  in  deiner  HanjL 


Gütern,  sondern   der  Gebrauch  nnd  Genuas  derselben  in  mitlheileedeai  Ver- 
kehr mit  Andern  begründet  bleibende,  d.  h.  irdische  und  ewige  Glückseligkeit 

19.    ^yXf^j  im  emineoien  Sinne  des  arabischen  *X}9   zur  Vollkommen- 
heit gelangen. 

VII.     Mahnung  zur  Busse.    Metr.  1. 

4.    jl}jJÜl   Imperat.    von  ^X^if  yjJ\   oder  qa^U^O  verspielen. 
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TOI. 

^f^>  j^  **-*,  «L^U*  *X*J 

&  Micke  Tage  schwanden   dir  hin  in  Last  und  Lachen , 
^witsche  eine  Nacht  nur  in  Andacht  and  Gebet 
fyfleh  nicht:  Wie  seil  die  Nacht  ich  in  frommen  Dienst  durch- 
wachen I 
Wer  lieht,  sieh9  wie  so  schnell  ihm  der  Ein'gung  Nacht  vergeht! 
Dw  Girge  und  Allmacht* ge  kennt  und  thut  kund  dein  Sinnen, 
Ol  öffentlich  da  anrufst,  ob  im  Geheimen  ihn. 
foeck'  am  die  Hand  des  Flehens,  lass  Reuethränen  rinnen, 
v*e  Unbedarft*  gen   sei  dir  was  du  bedarfst  rerliehn. 
Du  Haupt  der  Hoffnung  neige»  der  Schwäche  Antlits  senke 
Tief  vor  des  Schöpfers  Schwelle,  der  nie  des  Knechts  vergass. 
?■  aller  Goten  willen,  der  Bösen  Thun,  Herr,  lenke 
*  Ohnmacht  von  der  Welt  ab ,  am  meisten  von  Schiras. 

vm. 

Der  de  fünfzig  Jahr9  im  Schlaf  verlassen, 
Willst  nicht  die  fünf  Tage  du  erfassen? 

VW.  Vergilt lichkeit  des  Misehen,  Streben  nach  den  ewigen  Gate.  Metr.  5. 
■•  2.  Denselben  Vers  hat  Sadi  in  seinem  Golistan  angebracht;  s.  Semelet's 
*■*••  1  6,  Z.  12  o.  13,  meine  Uebers.  S.  7,  Z.  11  n.  12. 

8* 
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Bist  so  stolz  und  hitzig  inner  noch? 
Schäme  dich,  du  Wassertropfen ,  doch! 
Bift  ein  Mann,  und  noch  in  Kinderjahrea  ? 
Bist  ein  Greis,  and  noch  so  unerfahren? 
Sitzest  tändelnd,  und  tob  Himmelshaus 
Fliegen   links  and  rechts  die  Pfeile  ans! 
Bis  kein  Schaf  mehr  ist  in  dieser  Heerde, 
Schlachtet  fort  der  Tod  hier  auf  der  Erde. 
Eine  Leuchte  stelltest  im  Wind  du  auf, 
Gründetest  ein  Haus  an  Stromes  Lauf« 
Bist  du  hoch  wie  der  Planeten  Kreise, 
Glänzest  schön  nach  Sonn'  und  Mondes  Weise, 
Pilgerst  bis  zum  fernen  Osten  hin, 
Kannst  zum  fernen  Westen  handelnd  ziehn, 
Ueherholst  den  Wind  mit  kühnem  Jagen, 


Ct    > 


4.    *Ja&  (C.  *jte),  ein  Tropfen  Wasser,  nümlich   Aafcu  gutta  sein' 
Dis  virilia ;  s.  Kor.  Snr.  16,  4.  18,  35.  o.  a.  St. 
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Uebereilst  den  Blitz  mit  keckem  Schlagen, 

Bist  an  Schätzen  du  wie  Kann  reich, 

Bist  an  Macht  and  Kraft  dem  Sohrab  gleich, 

Ist  ans  rohem  Steine  dir  verliehen 

Dnrch  Geschick  gediegnes  Gold  sn  ziehen: 

Nicht  durch  Kunst  und  List  bist  du  im  Stand 

Absusiebn  den  Griff  der  Todeshand. 

Das  Vollkommne  muss  zuletzt  verderben, 

Safterfüllt  die  Ros'  entblättert  sterben. 

Ist  nun  so  Anfang  und  Ausgang  deiu, 

Darfst  voll  Eigenüeb'  und  Stolz  du  sein? 

Denke  an  den  Stein,  des  Grabes  Kissen, 

Kann  dein  Haupt  jetzt  Liebchens  Arm  nicht  missen ; 

Liegen  unter  Erdenlast  wirst  du, 

Deckt  dich  jetzt  das  Haar  des  Vehes  zu. 


21.    JUm  schwarz ,  wie  das  tfirk.  »j5  in  der  Bedeutung  roh ,  schlecht,  i 

Rieh. 

».    oL$VJU»   das  sibirische  oder  tatarische  Eichhörnchen ,   das  Veh; 
fafcr  Pelzwerk  tos  dem  Fell  desselben ,  Veb ,  petit-gris. 


118  Grafy  aus  Satit  Dtwam. 

iS* V  rt-*~  *■*  |—  /-» 

t^*"'9   «*-A-*J  jL^Xj 

I  . 

Wirst  vom  Schall  der  Trommel  sieht  geweckt: 
Liegst  im  Tod  wohl,  nicht  im  Schlaf  gestreckt  1 
Längst  schon  drehte  sich  und  dreht  noch  fort 
Ueber  untrem  Haupt  der  Himmel  dort. 
Mancher  hat  sich  Silbers  Trog  ergehen, 
Ueber  dem  dich  faast  Quecksilbers  Beben; 
Jener  alte  Baum  sah  manche  Welt, 
Den  dein  Sein  umrankt  wie  Epbeu  hält. 
Du  bist  würdig  durch  Verstandes  Gaben, 
Nicht  durch  Rang  und  durch  Geschlecht  erhaben; 
Durch  den  Glauben  hast  du  guten  Ruhm, 
Nicht  durch  Geld  und  Macht  und  Eigentbum. 
Hüllt  der  Thor  sich  ein   mit  seid'nem  Kleide, 
Schleppt  er  doch  als  Esel  nur  die  Seide; 


45.  46.    ^Ufi,  C.  ^Ue;  ljL>    ist    nach  dem  Borh.   ein  Seidenstoff 

öyi  (moire)    %l>  — ^»  «Jye  JUiU  */ ;   er  ist  glatt  oder  gestreift ;  den 

» 
gestreiften  nennt  man  $£*  nach  dem  Namen  dessen  der  diesen  Stoff  soerst 

gewebt  haben  soll  (s.  dagegen  Dosy,  Dict.  des  noms  des  vfctements,  S.  110 
Anm.  a.  S.  436,  437) ;  £U*  ist  ein  Lastträger ,  daher  das  Wortspiel. 
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Nur  ein  Bild  bist  du  an's  Haus  gemalt, 
Bit*  da  nicht«   ala  Titel  ud  Gestalt 
Da ,  den  gierigen  Trieb  dahingegeben, 
Willst  nach  Gift  all  Labang  dürstend  streben? 
Laaa  nicht  deinen  Preis  entwertbet  aein, 
Denn  im  Grand  biat  dn  ein  edler  Stein. 
Rubre  Hand  und  Puaa  geschickt  und  munter! 
Sieh ,  im  Strudel  bist  du :  geh  nicht  unter ! 
Wo  ist  Heil  noch  wenn  den  Bund  man  brach? 
Busse  nur  und  Bessrung  bleibt  hernach. 
Will  man  in  des  Ew'gen  Pforte  treten, 
Muts  man  öffnen  sie  mit  Reugebeten. 
An  der  Menschen  Thor  klopfst  immer  du, 
Drum  fallt  nichts  an  jenem  Tbor  dir  au. 
Wie  wird  je  dir  daa  Gebet  erhöret, 
Hast  nach  swei  Altären  dich  gekehret  i 


»•    i&'ji  C.  £**»• 
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Was  kann  Gutes,  Herr,  von  uns  geschehnf 

Herr  der  Herrn,  lass  Gnade  uns  erflehn! 

Ohne  Gleichen  bist  du,  allverzeihend, 

Alles  wissend,  gnädig,  Heil  verleihend. 

Suche  Gate  nicht  bei  Andern  hier, 

Sadi,  findest  du  sie  nicht  in  dir. 

Ueber  Alters  Weh   ist's  Zeit   zu  weinen, 

und  du  spielest  fort  noch  wie  die  Kleinen! 

Bei  den  eignen  Fehlern,  Tag  und  Nacht 

Wird  auf  fremde  Jagd  von  dir  gemacht. 

Mö'chf  auch  alles  Wissen  in  dir  strahlen, 

Ohne  Tbun  wirst  du  nur  eitel  prahlen, 

Nur  wie  Glühwurms  Flimmern  wird  dein  Schein 

Vor  den  sonnengleichen  Männern  sein. 

Lerntest  du  als  Greis  den  Weg  nicht  kennen, 

Greis  nicht,  nein,  Schulkind  muss  man  dich  nennen. 
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IX. 

iit  das  Haas  nun,  das  schöne,  reich  gescbmücket, 
torek  die  erwies'ue  Gnade  und  Hold  des  Weltenherrn. 
)bg  iaaer  dem  Besitzer  der  Wohnung,  hochbeglücket, 
fonsd  4er  Leih,  das  Hers  froh,   hell  sein  des  Glückes  Stern. 
focanuMi  nnd  einsf  gen  Lohn  nur  erwirbt  als  Frucht  das  Leben ; 
Kr  alles  And're  heisst  es:    „Was  auf  ihr  ist,  zerfällt." 
fodi  Jen  was  ich  vernommen  von  früh'rer  Kön'ge  Streben, 
Hit  keine»  je  gehalten ,  was  sie  versprach ,  die  Welt 
D*  andern  Lebens  Wohnung  durch  schöne  Thaten  baue, 
Nicht  darfst  du  hier  vertrauen  dass  dieser  Bau  besteht; 
DniBi  auf  den  Lebensglückes  Bestand  auch  nicht  vertraue , 
Ki  folgt  ein  andres  Glück  dir,   das  nimmermehr  vergeht 
Die  Erde  ist  ein  Garten  sur  Saat  fuVs  andre  Leben : 


.    IX.    Erinnerung  an  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen   bei  Gelegenheit 
«*•  PalasUwnes.    Metr.  1. 

$.  6.    Daaselbe  Distichon  kommt  aneh  als  Sehloss  einer  andern  Kaside 

'*  (Cale.  fol.  237  r.  u.).     Jd>  Ifcle  er*  b*     Koran  Sur.  55,  V.  26. 
^  aaf  der  Erde. 
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Wenn  du  ei  kannst,  so  streue  den  Samen  aus  zum  Glück. 
Gieb  hin!  dir  bleibt  der  Lohn  nur  für  gutes  Thun  gegeben; 
Thust  du  es  nicht,  sieh  zu  dann!  er  bleibet  dir  zurück* 
Streu  am  der  Werke  Saat,  Freund,  eh  dich  die  Zeit  erreichet 
Wo  auf  des  Daseins  Land  sieh  kein  Wasser  mehr  ergieast 
Was  dir  vom  Leben  bleibet,  erfasse!  denn  es  gleichet 
Dem  Schnee  auf  Berges  Höhen ,  der  mehr  und  mehr  zerfliesst. 
Nur  dieses  bleibt  zurück  von  der  Erde  Gut  und  Ehre, 
Dass  man  noch  dein  gedenket  einst  in  der  Edeln  Kreis. 
Zu  Glückes  Schatz  der  Schlüssel  ist  Sadi's  gute  Lehre; 
Nimmst  du  sie  an ,  erringest  du  auf  der  Bahn  den  Preis. 
In  diesem  Gasthaus  kommen  die  Könige  und  gehen, 
Das  Reich  nur  des  Allmächt'gea  hat  ewiges  Bestehen. 


14.    OjtPJüw*  omO^.  wenn  es  dir  möglich  ist;  vgl.  XIX,  v.  86. 

19.    Vgl.  VI,  v.  I. 

24.  Vgl.  II,  v.  57. 

25.  Derselbe  Vers   bildet  den  Anfang   einer   «ndern  Kaaide    (Cale.  Fol. 
240  v.,  Z.  10). 
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X. 

GM  ist  da«  ein  Antlitz?    sind  es  Jasminranken? 

tat!  ist  das  eis  Wachs?  seh'  ich  Cypreese  schwanken? 

bt  au  schwangelockten  Jasmia  je  gesehn? 

Sri  aas  Jasmia  jemals  auf  Cypressen  stehn? 

Ad»!  wie  sehn9  ich  stich!  o  komm  bei  mir  zu  weilen! 

Act!  wie  wand  bin  ich!  o  komm  am  mich  su  heilen! 

Mut  mein  Hers  da  fest,  hier  ist  auch  SeeP  und  Blut! 

Hütet  nein  Haupt  du  fest,  hier  ist  auch  Leib  und  Gut! 

Wulst  liebkosen  du ,  willst  tödten ,  nach  Verfugen ! 

Ksetht  bin  ich,  sieh  Haupt  hier,  Schwert  und  Bahrtuch  liegen! 

Wer  bin  ich?    Hier  wo's  nur  Ein'gang  gilt  mit  dir, 

ftrieo  keine  Statt  die  Worte  ich  und  wir. 

Kr  gleich  bat  mein  Geist,  dem  Falter  gleich  berücket, 

Nie  bei  tausend  Festen  eine  Ken'  erblicket 

X.    Liebescntzucken.    Metr.  4. 

3.    l'eber  «&£*«  zur  Bezeichnung  der  schwarzen  Farbe  s.  Qwttrt- 

■*•  •■  »•  O.  S.  396. 
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Ria'gung  mit  dir  macht  daa  Hau  zu  Sitz  der  Lost, 

Trennung  von  dir  macht  zum  Trauerhaua  die  Brust. 

Sieh,   der  Frühling  ist  gekommen»  giesaet  wieder 

Lebenswasser  in  der  todten  Erde  Glieder. 

Ei  zerreisat  Suleicha-Morgenwind  daa  Kleid 

Daa   die  Rose  Jusuf  deckt  zur  Frührothszeit. 

Silbertropfen  in  der  Erde  Leib  geflossen 

Lassen  Ros*  und  Jasmin  als  Geburt  entsprossen. 

Isla  Baailie?    ist  es  Paradiesesluft  % 

Ist  es  Schiraa  Erdet    Cboten'a  Moschusduft? 

Geh  vorbei:   beschämt  wird  die  Cypresse  stehen; 

Blicke  hin:   erstaunt  wird  dich  Narzisse  sehen. 

Brich  zusammen   nur  der  Frommen  Zelt  sofort! 

Reisse  nieder  nur  der  Sufi  Arbeitsort! 

Schmuck  und  lieblich  sind  die  Schönen,  —  Schenke»  bringe! 

Trunken  sind  die  Liebenden,  —  o  Sänger,  singe! 
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Willst  du  Staunen:  laas  mir  nicht  den  Vorhang  vor! 

Wirt  dn  Taumel :   heb9  den  Schleier  nur  empor ! 

Ali  der  Himmel  dich  gesehn  mit  hundert  Blicken» 

Wissest«  hundert  Zungen  er  für  sein  Entzücken. 

0  wss  thut  von  allem  dem  sich  süsser  kund,  -» 

kfi  dein  Lächeln,   Reden,   Lippe  oder  Mund? 

Gite  Sitte   deck'  auf  mich  nicht  Kleides  Fülle, 

toter  Ruf  nicht  zieh'  um  mich  des  Vorhangs  Hülle ! 

SehsuUmng  muss  vernehmen  ich  von  Klein  und  Gross, 

Schimpf  und  Tadel  wird  von  Mann  und  Weib  mein  Loos. 

VolksgespStt  bin  ich  wie  Sufi  unter  Juden, 

Stritgespräch  bin  ich  wie  Gaukler  in  den  Buden« 

Bebe  froh  den  Fuss,  bist,  Sadi,  liebentbrannt, 

Liebst  du  hilflos ,   klatsche  lustig  in  die  Hand ! 


>  o       > 


41.  yjtJS  oder  \&vS»jS  Jndensynagoge  und  Fenertempel ,  Borh. 

42.  ^$j  ff  ißxl&jJb  wie  der  Seiltäozer  aof  dem  Seile. 
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Sadi,  siehe»  ging  von  hinnen  und  zurück  igt  er  gekommen, 
Er  der  Mufti  für  die  Männer  der  Bescbauung  ist  zurück. 
Glaube  nicht  das»  seinem  Haupte  nun  der  wirre  Sinn  kenommeo, 
Da»  vom  trunk'nen  Taumel  wieder  er  gekehrt  zu  hellem  Blick. 
Mit  verwirrtem  Sinne  kehrt'  er,  mit  dem  Geist  aus  sich  entfernet, 
Mit  dem  Leibe  nur  zugegen,  sinnlos  redend  und  verzückt 
Jahre  wandert'  er,  vielleicht  dass  Ruhe  und  Verstand  er  lernet;  — 
Ja  was  hat  gelernt  er?  Kehrte  wieder  mehr  nur  noch  verrückt 
Den  Verstand  sieh'l    Von  des  Grames  Strom  wie  Flucht  ihn  fort- 
getrieben , 
Er  die  Welt  durchzog,  am  Strudel  der  Gefahr  doch  wieder  steht 
Magst  erkennen  dass  im  Herzen  fest  ein  Kernpunkt  ihm  geblieben, 
Da  er  ringsum  gleich  dem  Zirkel  wieder  sich  zurückgedreht 


XI.    Sadi'«  Rückkehr  nach  Schiras.    Metr.  3.  —   S.  daa  Vorwort.    Vgl« 
Boston  (ed.  Calc.  p.  144  v.  31.  32,  m.  Uebers.  Th.  IL  S.  4): 


**    O*****  )^  /***  wi«der  an  den  Aoagangapnnkt  zurück kommen,  a.  V.  12. 
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0  in  Anblicks  der  Erlauchten ,  den  er  durstig  bat  genossen ! 
ffri  doch  ala  ob  Lebenswasser  ihm  gestillt  des  Herzens  Drang« 
tuerfbrt  lässt  Schiras'  Erde  saftgefüllte  Rosen  sprossen, 
Dtfia  kehrte  auch  zurück  die  Nachtigall  mit  süssem  Klang. 
fot  Daaaskus  bis  nach  Schiras  war  er  Chosru  zu  vergleichen , 
fer  roll  Sehnsucht  nach  der  Schirin  wiederkehrte  von  der  Jagd« 
f »II Venrandrung  war  er,  einmal  einen  Wunsch  doch  zu  erreichen: 
0b  vielleicht  nicht  grausam  ferner  ihn  der  harte  Himmel  plagt? 
Seiser  Seele  Jungfrau  wird  nicht  von  den  Fremden  Schmach  er« 

tragen 
Ab  verwaiste  Tochter  fortan ,  da  der  Vater  wieder  da« 
*m  tisd  werth  die  zwei  drei  Muscheln  die  in  seinem  Beutel  lagen, 
tat  Tor  allem ,  wo  aufs  neue  er  dem  Perlenmeere  nah  % 
lUftkgedrungen,  da  Verdienst  selbst  zu  besitzen  ihm  benommen, 
Hui?  bei  Männern  von  Verdienst  er  bettelnd  an  die  Pforte  kommen. 


23.   fcMftAf ,  C.  *£**. 
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Morgenroth  stieg  auf  im  Osten  mit  der  Frühlingslüfte  Wehen , 
Ob  des  Schöpfers  Wunderwerken  war  entzückt  mir  Hers  und  Sinn. 
Mit  Jünglingen  brach  ich  auf  früh,  in  die  Heide  hin  zu  gehen; 
Greis,  sprach  da  ein  Knabe,  setie  dich  in  den  Verständigen  hin! 
Thor,  sprach  ich ,  siehst  du  den  Berg  nicht  würdevoll  gen  Himmel 

steigen  i 
Und  doch  trägt  er,  wie  die  Kinder,  Blumen  in  des  Kleides  Sanm; 
Seine  Hände  hüllt  der  Aermel  ein  von  Blüthen ,  Blättern,  Zweigen, 
Und  vor  Sonn'  und  Mond  verbirgt  die  Fracht  er  in  des  Aermels 

Raum. 
Rosen  streut  des  Windes  Wehen  jeden  Morgen   in  die  Weite; 
Sieh9  wie  auf  des  Wassers  Antlitz  das  Zerstreute  Locken  schlingt! 
Frühling  deckt  die  Zweige  mit  dem  knospentspross'nen  leichten 

Kleide, 


XII.    Fruhlingszatiber.    Metr.  8. 

11.  jJ  u$wg;   ich  nehme  hicr^J   naeb  dem  Bornas  in  dem  Sinne  von 

ju  oder  *>jft9  daher y&t  der  Stoff  nur  einfach,  nicht  mehrfach  übereinander 
gelegt  (double),  also  ungefüttert,  im  Gegensatze  zu  den  pelzgefütterten 

Winterkleidern.  Es  sind  die  Blätter  gemeint,  sX£  qJ/AJ  mit  v=^'  cfljti 
mit  d.  Accus.,  wie  *}  _^>s=K>y>|. 
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WitaW  Mosebusweide  wieder  Winterpels  tu  Tage  bringt. 

Ist  diu  Dqft  von  Schiras'  Erde?  ist's  Moschus  den  C  ho  tan  reichet! 

Lotte  seine  Ambralocken  mein  geliebtes  Bild  einmal  ? 

Schau  wie  Morgens  aus  dem  Ange  ihm  der  süsse  Schlaf  entweichet, 

Stfot  da  noch  nicht  Babels  Zauber  im  chines'schen  Bildersaal. 

Bit  es  dich  erfasst,  wie  Sadi  gieb  dich  mannlich  ihm  iu  eigen: 

WA  geliebtem  Wesen  kann  sich  anders  nicht  die  Liebe  zeigen. 

xm. 

Udrtieb  bat   sich  der  Bimmel  dem  Erdenrolk  bewiesen, 
fa  WeJtbewobnern  Gnade  der  Herr  der  Welt  erieigt , 


11    «5L£wt  iAaj   le  saule  noir,  s.  Quatrtmkre  a.  a.  0.  p.  396.     Vgl. 
\.  v.  3.   Der  Winterpelz  sind  die  pelzähnlichen  Blütheukätzehen  der  Weide. 

M.    Nach  der  Erörterung  von  Quatrtmhrc  a.  a.  O.  würde  <j*j+**  v^äJj 

"dt  inbradurch duftete ,  sondern  schwarze  Locken  bedeuten;  doeb  spricht 
4""  Stelle  hier   gegen  seine  Ansicht. 

16.  Ueber  den  chines.  Bildersaal  s.  m.  Aninerk.  zum  Rosengarten  S.  12 
£  *.  t.  VulUr*  Lex.  u&aj  J . 

17.  fJu&fO  (Cj^e*  y»  sich  in  Gedanken  lebhaft  mit  etwas  beschäftigen, 

«  «was  Liebe  und  Sympathie  Fahlen ,  Borh.  . -j^H^  j—  »■  v-  ••  e>^^  \J?Jr 
**erthiaig  sein  y   Gehorsam  leisten. 

Xlfl.    Preis  des  Ilchan.    Hetr.  2. 

Wir  finden    in   dieser  Kaside   den  Ilchan  auf  dem  Gipfel   seiner  Macht ; 

■"*'  Herrschaft  ist  fest  gegründet ,  Alles  beugt  sich  vor  ihm.  Ein  Feind 
:<*<«»,  Ton  eiteln  Träumen  geblendet,    hat  gewagt  ihm   den  Gehorsam  zu 

"iftgei  und  tollkühn  seiner  Gewalt   zu  trotzen;  aber  er  ist  untergegangen 

'*  Mts  Haupt   ist  auf  die    Spitze   des   Speeres  gesteckt   worden   ( V.  31 ). 

MIX  9 


«  J'» 
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Dass  der  Gewaltigen  Hoffahrt  in  Schranken   nun  gewiesen, 
Vor  dem  Gebot  des  lieh  an   sie  ihren  Hals  geneigt. 
Durch  sein  gerechtes  Walten  hat  Land  und  Meer  gefunden 
Vor  Unheils  Schwert  ein  Ballwerk   des  Schattet  überall. 
Die  Wiesen  duften,  längst  ist  der  Berge  Schnee  entschwanden, 
Die  Rote  prangt  im  Garten,  «s  singt  die  Nachtigall. 
Nicht  hacken  ferner  scharf  ein  die  räuberischen  klauen, 


Diese  letzte  Aadeutung  lüsst  uns  die  Persönlichkeit  erkennen,  auf  welche  hier 
angespielt  wird,  und  somit  die  Zeit  der  Abfassung  dieser  Raside  ziemlich 
genau  bestimmen.  Nachdem  Hulagu  auf  seinem  Eroberungszage  (1256  ff.) 
die  Assassiaea  vernichtet  and  den  Thron  der  Cfcalifen  gestürzt,  herrschte  er 
als  II eben  (s.  Quatrembre  a.  a.  0.  p.  14)  über  alle  Gebiete  vom  Oxus  bis 
zum  Tigris.  Im  J.  1259  zog  er  zur  Eroberung  der  noch  übrigen  westlichen 
Lander  aus.  Einer  der  Fürsten  aus  dem  Hause  Ejjub,  die  noch  im  arabi- 
schen Irak  herrschten  ,  K  a  m  i  1 ,  Fürst  von  Mejjafarikin ,  war  einige  Jahre 
vorher  an  dem  Hofe  des  Chakan  Menga  gewesen  and  hatte  sich  ihm  unter- 
worfen ,  hatte  aber  spater  die  mongolischen  Vogte  wieder  vertrieben  und  dem 
in  Bagdad  belagerten  Chalifen  Truppen  zu  Hilfe  geschickt;  er  trieb  den  Für- 
sten von  Damaskus  zum  Widerstand  gegen  die  andringenden  Mongolen  an, 
nvd  war  eben  von  Damaskus  wieder  nach  Mejjafarikin  zurückgekehrt  (vgl« 
V.  34),  als  er  von  Hulagu's  Sohn  Jaachmat  belagert  wurde.  Er  leistete 
einen  langen  und  heldenmüthigen  Widerstand,  und  die  Stadt  konnte  nur  durch 
Hunger  zur  Uebergabe  gezwungen  werden.  Hit  neun  seiner  Mamluken  ge- 
fangen, wurde  Kamil  zu  dem  schon  auf  der  Rückkehr  aus  dem  eroberten 
Syrien  begriffenen  Hulagu  gebracht;  dieser  Hess  Ihn  anf  grausame  Weise 
tb'dten  und  seinen  Kopf  auf  der  Spitze  einer  Lanze  in  ganz  Syrien,  in  den 
Strassen  von  Haleb  und  Hamat  und  zuletzt  von  Damaskus,  mit  Musik  in  feier- 
lichem Aufzuge  herumtragen  und  dann  in  einem  Netze  über  eines  der  Tfaore 
von  Damaskus  hängen.  S.  d'Ohsson,  HisL  des  Moogols  T.  III.  p.  307,  354  ff. 
Hnmmer- Purgst all ,  Gesch.  d.  Ilchane  Th.  I.  S.  188  IT.  Dies  letztere  ge- 
schah im  April  1260,  die  Kaside  mass  also  kurz  nach  dieser  Zeit  abgeftsst 
sein   (vgl.  V.  7.  8). 

3.    ^ß  der  Hals,  Mar.  lsJt>j3,    hat  in  der  Bedeutung  der  Mäcb 


tige,  Gewaltige  im  Piut\   ^U^,  •***•  <■«*•  wSlc,    P|op-  jUtl). 


4.    *>l+»,   C.  Ap. 
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Verschwinden  ist  die  Zeit  wo  mm  Wolf  der  Schäfer  ward. 

ffeon  auf  ein  Land  der  Herr  will  mit  gnäd'gem  Blicke  schalten, 

Vertraut  die   Herrschermacht  er  dem  Mann  von  güt'ger  Art. 

fea  Fürsten  ,  wenn  er  musternd  das  Siegesbeer  vereinet, 

Der  Krieger  Reihen  siebt  man  vom  Ost  aum  West  sieb  iMm ; 

ffeoo  tiehend  mit  dem  Heere  er  als  Planet  erscheinet, 

Pfejtdea  sieht  und  Bären  man  auseinander  flieho. 

Von  Rom's  und  Russland's  Herrschern  wird  gern  Tribut  entrichtet, 

loa  den  Gebieten  Indiens  der  Steuer  Last  gebracht. 

k  keines  Königsbuches  Erzählung  wird  berichtet 

t'oo  solchen  Reiches  GrffsA,  so  wohl  regierter  Maebt. 

Fürst,  dem  zugleich  das  Morgen-  und  Abendland  sieb  beuget, 

J*  dessen  kleinster  Sclave  sieht  als  ein  Purst  sich  an: 

Gott  hat  in  deinen  Tagen  den  Menschen  Gunst  erzeiget, 

Wie  des  Verstands  Berechnung  sie  nicht  erfassen  kann. 

Dein  Feind  hat  noch  ho  Antlitz  den  Pfeilsebuss  nicht  «mpfundeo, 


18.    JL*at»  Labm,   Borb, 
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Erschreckt  dir  schon  den  Rücken,  dem  Bogen  gleich,  gezeigt 
Gekrönt  ward,  wer  den  Gürtel  in  deinem  Dienst  gebunden, 
Das  Leben  setzt"  aufs  Haupt,  wer  das  Haupt  frech  nicht  geneigt. 
Nicht  klug  war's  von  dem  Fuchs,  mit  dem  Löwen  Kampf  iu  wagen : 
Es  tauschten  ihn  die  Traume   die  eitel  er  gehegt; 
Nicht  würd'  auf  Speeres  Spitze  sein  Haupt  das  Schicksal  schlage* 
Hätt'.er  auf  deine  Schwelle  das  Haupt  zum  Dienst  gelegt. 
Der  Sperling  dem  ein  Körnlein  vollauf  genügt  zur  Speise, 
Kehrt  vor  des  Habichts  Klaue  in's  Nest  nicht  wieder  ein. 
Die  räuberische  Gier  hört  nicht  was  ermahnt  der  Weise: 
„Lass  ab  doch!"    bis  der  Rächer  ihr  wühlet  im  Gebein. 
Der  Himmel  schlägt  umsonst  nicht  mit  seines  Zornes  Waffen,    | 
Nur  den ,  der  in  die  Waffe  die  Brust  selbst  stiess  zuvor.  i 

Das  Glück  das  nicht  beschieden,  kann  kein  Bemühn  verschaffen: 
Man  steigt  nicht  auf  der  Leiter  zum  Himmelsdach  empor.  | 

Zur  Schulterkraft  bedarf  es  vorher  des  mächtigen  Glückes;      , 

28.     „Auf's  Haupt"  (ein  hier  des  Wortapielea  wegen  beibehaltener  P« 
sismuf)  d.  b.  auf  die  Spitze,  wofür  wir  sagen:  auf  das  Spiel. 
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ftkt  fiiosf ger  Wind  nicht,  8egel  und  Schiffer  sind  dahin. 
v  jeder  Zeit  sieht  Einen  der  Himmel  günst'gen  Blickes, 
v  jeder  Zeit  wird  Einem  der  Erde  Macht  verliehn. 
Mo,  der  Erde  Herrscher,   dem  Alles  jetzt  gelinget, 
ktk  an  des  Himmels  Drehen  und  wechselnde  Gewalt! 
tak  eine  Warsei  die  dir  ein  Glück  das  dauert  bringet ! 
fan  in  des  Lebens  Garten  ist  Herbst,  ist  Frühling  bald. 
fo  Glück  das  ewig  dauert  die  Wirklichkeit  nicht  schaffet , 
ba  Manne  Heil,  bleibt  nach  ihm   des  ew' gen  Namens  Spur! 
fe  Thor  der  geizig  sammelt  und  Schätze   sich  erraffet', 
k*  leises  Feindes  Söldner;    du  spende  Freunden  nur! 
0  Herr,  was  recht  der  Geist  denkt,  was  Gutes  thun  die  Hände, 
tak  ein  es  in  sein  Herz ,  lass  es  thun  durch  seine  Hand ! 
&"  Geiiteshirsch  des  Dieners  giebt  feine  Moschusspende , 
ta  Persien  als  Geschenk  wird's  zur  Tatarei  gesandt. 
r»wnit  wird  dieses  Wort  nicht  verbreitet  aller  Orten , 


&  56.    Vgl.  I,  v.  26. 
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Die  Leute  tragen'«  nicht,   denn  von  selbst  geht  es  dabin. 
0  Sadi,  sprich  so  kühn  nicht  und  mit  beredten  Worten, 
Dass  nicht   die  Fehler  säblet  der  Grossen  scharfer  Sinn; 
Wenn  sie  dein  Geld  sur  Probe  an  ihren  Prüfstein  legen» 
Als  Kupfer  aus  der  Prüfung  geht  manches  Gold  alsdann. 
Allein  es  wissen  alle  die  weise  überlegen, 
Dass  lieblicher  Geruch  nicht  verborgen  bleiben  kann. 
Erheb'  ich  gleich  dem  Veilchen  auch  nicht  das  Haupt  mm  Wort«, 
Als  Tulpe  reckt  die  Zung'  aus  mein  Geist  der  sich  enthüllt; 
Der  Knospe  gleich  zuletzt  thut  sich  auf  der  Lippen  Pforte, 
Den  Mund  mit  Gold  au  füllen ,  wie  Gold  die  Rose  füllt. 
0  Herr»  treu  sei  der  Wunsch  dir  von  Jungen   wie  von  Alten, 
Dass  du  mit  junger  Macht  stets  bis  in  das  Alter  gehst; 
Am  Sattel  deiner  Macht  mag  der  Köo'ge  Hand  sieb  halten, 
Das  Glück  sei  dein  Begleiter,    wenn  du  im  Bügel  stehst, 
;  Zu  schützen  den  Gebieter   den  Glücksgestirne   lenken , 
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Bei  dem  der  B«le  Försteo  an  der  Geringen  PI»4*- 

Kickt  »rieb*  ich  fÜrder,  wäre  das  Meer  nicht  xu  bedenken, 

Um  Meere  «einer  Hände,  von  Meer  und  Minenachat«. 

Mo  Lob  in  V«.e  reihen,   nicht  kann  ich  es  «"«'««"  >. 

Mut  rergSnnt  isfs  de»,  an  die  Schnur  man  Perlen  re  ht. 

Olaebessonn«,  lange  mogst  du  nicht  von  uns  weichen. 

OScWten  Gottes,  mogst  du  uns  bleiben  lange  Zeit. 

*f  feines  Hofstaats  Garten  nie  leer  an  Nachtigallen 

Dffnia,  aus   deren  Munde  beredt  dein  hob  •rtoot, 

8.l*g  an  4»iner  Pforte,  wie  Freudenpauken  •£•»»«»; 

D«.  Feind  va«n  Stock  geschlagen  gleiehwie  die  Trommel  swnnt. 

(Schluss  folgt.) 


7J.76.  Hier  irt  eis  uMtahaUshes  Wortspiel  »wUeken  ^  Vers- 
.....  im  ersten,  and  >J  Meer  im  zweiten  H.tbverse  («I  **«  er.» 
»  ueicmtliebee,  dtno  im  eiiertlich.n  Sinne).  Ebenso  bildet  JS  (*~  ™J 
«bM-reniKbe  Amphiboloffie ,  indem  «  I)  »•«««  «es  Zeitwort..  O«. 
i)  Nssm  der  Foederuba  badentat. 
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Dr.  HE.  Wuttüe» 

Nicht  durchweg  richtig  ist  der  Aussprach  Liebig's,  dais  der 
Irrthum  nichts  anderes  sei  als  der  Schatten,  den  die  Wahrheit 
wirft,  wenn  ihr  Licht  durch  den  angeläuterten  dunkeln  Geist  des 
Menschen  auf  seinem  Wege  aufgehaltep  wird':  oftmals  kommt  der 
Irrthum  einzig  und  allein  von  blosser  Unkunde  und  Unwissenheit 
Was  daher  neue  Kunde  an  die  Stelle  der  Unwissenheit  setst,  die 
sich  beruhigt  im  voreiligen  Versuch  abschliesst,  das  entwurzelt 
den  Irrthum,  das  zerstört  die  Beschränktheit  der  Ansichten  und 
die  auf  ihr  ruhende  Befangenheit  und  Engherzigkeit  der  Menschen. 
Die  tiefgreifende  Bedeutung  der  morgenländiscben  Studien  ist  da- 
nach augenfällig.  Dass  sie  uns  Abendländern  eine  neue  Welt 
aufschliessen ,  wird  eine  folgenschwere  That  sein  für  die  gesamnte 
Entwicklung  der  Menschheit.  Erinnert  man  sich,  wie  einst  die 
humanistischen  Studien  die  Ansichten  läuterten  und  die  Auffassung 
hoben,  so  wird  man  auch  eine  starke  Einwirkung  der  morgen- 
ländiscben Studien  erwarten,  wenn  diese  gleich  nicht  so  tief- 
gehend sein  kann,  wie  jene  Forschung,  welche  eine  neue  Me- 
thode des  Dntersuchens  und ,  Betrachters  zur  Geltung  brachte. 
Mag  immerhin  auch  jetzt  noch  in  den  Schulen  die  Geschichte  der 
Griechen  und  Römer  als  das  einzig  wissenswerthe  Alterthum  ge- 
trieben werden  und  die  klassische  Philologie  in  einer  fast  lächer- 
lichen Selbstgenügsamkeit  sich  als  das  Herz  der  Wissenschaften 
betrachten :  vor  der  von  Tag  zu  Tag  heller  auftauchenden  Keont- 
niss  des  alten  Orients  in  der  Erforschung  des  Sanskrit,  der  Be- 
schreibung Aegjptens,  den  assyrischen  Funden  kann  die  gaoghsre 
Darstellung  der  alten  Geschichte  unmöglich  Bestand  haben.  Auch 
die  gewohnte  Behandlung  des  Mittelalters  ist  fortan  nicht  mehr 
haltbar.  Zuns's  Arbeiten  über  die  Juden  Europas ,  Fiirsf  s  Kultur- 
und  Literaturgeschichte  der  Juden  in  Asien  versetzen  den  Histo- 
riker in  eine  ihm  bis  dahin  fremde  Welt«  Er  wird  von  Staunen 
ergriffen  durch  den  bisher  nicht  gekannten  Reichthum  geistiger 
Entwicklung.  Und  dieses  Staunen  wächst  mit  der  sich  ausbrei- 
tenden Kenntniss  des  arabischen  Scbriftthums.  Hammer's  seit  I&W 
im  Erscheinen  begriffene  Literaturgeschichte  der  Araber  ')  fährt 


1)  Literaturgeschichte  der  Araber.  Von  ihrem  Beginne  bis  zu  Ende  de* 
zwölften  Jahrhunderts  der  Hidschret  von  Hammer-PttrgstaU.  Erste  Abtbeilang 
die   Zeiten   vor  Mohamet   and   die    ersten   drei   Jahrhunderte  der  Hidscbret. 
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not  bis  tur  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  5218   Lehrer,   Dichter, 
tauriftateller  n.  s.  w.   der  Araber  vor,  and   diese  hohe  Zahl   ist 
noch  sn   niedrig,   weil   ein   paar  hundert  Cebersetier   und    viele 
roa  Hammer  gelegentlich   erwähnte  Schriftsteller  in   dieser  Zah- 
lung nicht  mitgerechnet  wurden.    Wie  armselig  muss  ans  dagegen 
(selbst  abgesehen  vom  Gehalte  der  Leistungen)  das  gleichzeitige 
Schriftthom   des  christlichen  Abendlandes  erscheinen!     Wie  gross 
ist  doch  die  Tborheit  der  Weisen ,    die  fort  und  fort  versichern, 
dass  der  Islam  der  höheren  Ausbildung  der  Völker  im  Wege  stehe ! 
80  manche  Einbildung  zerrinnt     Der  Koran   und  die  Sunna  ent- 
saften, was  den  Evangelien   und  den  apostolischen  Briefen  man- 
gelt,  das    Lob    der  Wissenschaften    und  die   Anempfehlung  des 
Landbaues.     Bei   manchem .  Anstössigen  im- Koran  kommt  es  nur 
darauf  a«,   dass  eine   geschickte  Auslegung   Hülfe  bringe,  wie 
ja  auch  der  Bibel  widerfahren,   vornämlich  von  Seften  der  hoch- 
verdienten Rationalisten-,  deren  Schmähung  jetzt  das  Geschäft  der 
Dunkelmänner  ist 

Die  Kenntniss  des  Arabischen  im  neuern  Europa  schritt  in  regel- 
mässiger Weise  vorwärts.  Nach  Ueberwindung  der  ersten  sprach- 
lichen Schwierigkeiten  seit  dem  Erscheinen  der  Grammatik  und  des 
Wörterbuches  von  Peter  von  Alcala  (1505)  und  der  Begründung 
von  Professuren  des  Arabischen  ( wohl  zuerst  in  Paris  1587 ) 
wendete  sich  die  Arbeit  auf  die  Hervoraiebung  und  Behandlung 
einzelner  Schriftsteller ,  welche  sich  grade  darboten  und  geeignet 
waren  Theilnahme  zu  erwecken,  weitere  Bemühungen  au  veran- 
lassen. Diesen  Charakter,  den  anregenden,  tragen  im >  allge- 
meinen noch  die  Leistungen  des  vorigen  Jahrhunderts,  und  im 
verwicheoen  Menschenalter  mochten  Rückert's  Verdeutschungen, 
tob  dieser  Seite  betrachtet,  ausserordentlich  schätzenswerth  und 
wirkung8reich  sein:  Auf  einer  zweiten  Stufe  setzten  sich  die 
Gelehrten  vor  allem  die  Herbeiscbaffung  des  arabischen  Vorrathes 
tnr  Aufgabe.  Denn  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  muss  einer 
dritten  höheren  Stufe  vorangehen ,  auf  welcher  das  Einaelne  er- 
gründet, das  Ganze  gesichtet  und  gelichtet,  mittelst  Vergleichen 


Erster  Band.  Das  Jahrhundert  vor  der  Hidsehret  and  die  ersten  vierzig;  Jahre 
■iea  derselben.  Wien,  aas  der  kaiserl.  kö'nigl.  Hof-  and  Staatsdrackerei 
1850.  —  Zweiter  Band.  Unter  der  Herrschaft  der  Beni  Omeije  vom  Jahre  der 
Hidsehret  40  (661)  bis  132  (750).  Wien  1851.  —  Dritter  Band.  Unter  der 
Herrschaft  der  Beni  Abbas  vom  ersten  Chalifen  Ebul  Abbas  his  zum  Tode  des 
nennten  Chalifen  Wasik,  d.  i.  vom  Jahre  der  Hidsehret  132  (749)  bis  232 
(*46).  Wien  1852.  —  Vierter  Band.  Unter  der  Herrschaft  der  Beni  Abbas, 
von  zehnten  Chalifen  Motewekkil  bis  zum  ein  and  zwanzigsten  Chalifen 
Mottaki ,  d.  i.  vom  Jahre  der  Hidsehret  232  (846)  bis  333  (944).  Wien  1853. 
—  Zweite  Abtheilnng:  Von  dem  Regierungsantritte  Mostekfi-billah's  bis  zum 
Ende  de«  Chalifates  zu  Bagdad  im  Jahre  656  (lv58).  Fünfter  Band.  Von 
der  Regierana;  des  zwei  and  zwanzigsten  Chalifen  Mostekfi  -  billah  bis  ins 
eilfte  Jahr  der  Regiemng  des  sechs  and  zwanzigsten  Chalifen  Kaimbiemrillah, 
4.  i.  vom  Jahre  der  Hidsehret  333  (944)  bis  433  (1041).    Wien  1854.  4. 
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und  Prüfen  4m  Hauptsächliche  sicher  gestellt  nd  dergestalt  etat 
verläsatiche  Ueberschau  über  die  Gesammtheit  der  arabischen  Bat* 
Wicklung  gewonnen  werden  soll.  Diese  dritte  kritische  Stufe 
dürfte  sich  nach  der  sprachlichen  Seite  in  Silvestre  de  Bacy3» 
Schriften,  und  nach  der  historischen  Seite  in  Weil's  Leben  Mo- 
hammeds angekündigt  haben.  Der  bezeichneten  aweiten  Stufe, 
der  sammelnden»  gehört  die  lange  Wirksamkeit  Hammer's, 
des  Nestors   der  europäischen  Orientalisten,  an. 

Jeder  Historikar,   welcher  arabische,    persische,    türkische 
nnd  mongolische  Geschichte  betreihen  will,  findet  sich   bekannt« 
lieh  überall  auf  Hammer's  sablreiche  Schriften  hingewiesen,  nad 
es  würde  daher  überflüssig   sein  Worte  des  Preises  snrn  Ruhme 
eines  Mannes  hinzuzufügen,  der  seinem  Namen  einen  uuvergang* 
liehen  Glanz  verliehen  hat  nnd  noch  in  Jahren,   in  denen  andere 
erschöpft  ausruhen,   mit  fünf  Quartbinden    von   über  fünftehalb* 
tausend  Seiten  unser  Schrifttbum  bereichert!     Ob  Arabistea  glau- 
ben sollten,    bei   ihren  Studien   von  dieser   „den  asiatischen  Ge- 
sellschaften" und  auch  namentlich  der  deutschen  morgenländischen 
zugeeigneten  arabischen  Literaturgeschichte  Umgang  nehmen  zu 
können, -dürfen  wir  billig  bezweifeln;    gana    ausser  Zweifel   ist, 
dass  sie  eine  Fundgrube  für  den  Historiker  ist  und  solche  lange 
Zeit  bleiben  wird«     Die  Araber   und  Arabisirten    hatten,    wie   sie 
ihr  Schrifttbum  nach  allen  Seiten  reich  entwickelten ,  so  auch  der 
Pflege  seiner  Kunde  grosse  Sorgsamkeit  zugewendet.     Nach  dem 
im  I.  Bde.   S.  CXLIX— CCXXUI  gegebenen  Vermeichniss  Harn- 
mer'B   behandelten   ausser   allgemeineren   Geschichtswerken    nicht 
weniger  als    760  Schriften   die   eigene  Lttteratur.      Der    Stand- 
punkt» auf  welchem  sich  die  arabische  Litteraturhetrachtung  hielt, 
war  jener  der  Lebensbeschreibungen,    die  theils  nach  der 
Zeitenfolge,  theils  nach  Gelebrtenklassen ,  theils  endlich  nach  den 
Oertlichkeiten ,  den  Sitzen  der  Gelehrten ,  zusammen  geordnet  wur- 
den.     Es   ist    nicht   daran    zu  denken,   dass   uns  schon  vergönnt 
sein  sollte»  die  ursprünglichen  Quellenseugnisse  unserem  Wissen 
zu  Grunde  zu  legen.     Nur  für  einzelne  Fälle  ist  dieas  möglich; 
nicht  wenige  der  von  Hammer  aufgezählten  Schriften  werden  wohl 
niemals   au's  Tageslicht   gebracht   werden;   —    indess   ist  dieser 
Verlust  grade  bei   der  arabischen  Geschichte  darum    in   minderem 
Grade  schädlich,   weil  ihr  Stoffgehalt  gemäss  der  Art   der  arabi- 
schen Bücherfabrikation  in  die  späteren  Sammelwerke  übergegan- 
gen ist.     Hammer  hat  für  sein  Werk  einen  Reich th um   von   hand- 
schriftlichen Hülfsmitteln  benutzt,  wie  solchen  wohl  wenige  Orien- 
talisten verarbeiten  dürften:  die  Gedichtsammlungen   oder  Diwane 
des  Dscherir  und  manches  anderen  Poeten,  die  des  Stammes  der 
Hodheili   (auf  der  Bibliothek  zu  Leiden,  vgl.  II,  680) ,    die  unter 
dem  Namen  Mofadhdhalijat   gangbare  Blüthenlese  des   Philologen 
Bbul  Abbas  Ben  Mohammed  aus  Kufa,   welcher  784  starb    (sein 
Lehen    H.  III,  406  f.),    die  Bücher   „des  Sekretärs»    und    „der 
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KenatniMe"  ?©•  Bbu  MohMiacd  Abdallah  Ben  MoaJtm  Ibn  Koteibe 
(f  684»  sei»  Leben  H.  IV,  4M),  um  Fibrin  oder  „da*  Buch 
de*  Verseicbnisses   der  Bücher  aller  erabiecbeii   nod  persisches 
Volker,  welche  von  ihnen  in  arabischer  Sprache  geschrieben  wor- 
den" ? ooi  Buebbäodler  Ebol  Feredach  Mohammed  Beo  labak  (berühmt 
als  Ibo  Jakub  eo  Nedim)  im  Jahre  887  vollendet  ( 1 ,  p.  CLXX1I, 
V,  1078),   daa  aaf  der  gothaischen  Bibliothek  vorhaodeoe  Ritab 
el  Agaoi   des  Bbnl  Feredach  el  laafahani  (II,  691),   dea   band« 
schriftlichen  in  Wien  vorhandenen  „einiigen  Jawelenknoten((  (El 
'Ikd  el  ferid)  oder  die  Blumenlese  von  Bbn  Omer  Ahmad  Ihn  Abd- 
ftehbibi  (860—938  oder  940,  vgl.  H.  IV,  504— M)7,  893—707* 
„den  Anfang  nnd  daa  Ende  der  Geschichte"  von  Ihn  Keair  (ge* 
boren  in  Damaskus  1372) ,  die  ägyptischen  Geschichten  Ihn  Tag- 
ribetdi's  (vgl.  H.  I,  p.  CLII)    in   der  pariser  HS.,  des  Türken 
Tascbköprifade  (f  1560,  H.  I,  p.  CLXXXV  u.  CLI)  „Schlüssel 
der  Glückseligkeit  und  Leuchte  der  Herrschaft",  sowie  desselben 
„Seltenheiten  der  Kunden  in  den  Lohsprüchen  der  Besten",  über 
die  Sofia  des  persischen  Dichter  Dscbami  (f  1402)  „Hauche  der 
Vertraulichkeit«,   des  Scheich  Abdallah  esch -  Scharon i  (f  1505) 
*  Helkkamele   der  Lichter  ')   in    den   Klassen   der  Besten",  des 
abderrauf  el  Menawi  (f  1610)   „glänzende  Wandelsterne  in  den 
Lebensbeaebreibnngen    der  Herren   der  Sofi",   die  wiener  Hand- 
schriften  von   Dsehahif'   Leben  der  Thiere,    Mesudi's  goldenen 
diesen,  Ebnlchair's  Keta'ib,  die  HS.  des  Makkari  in  Gotha,  den 
Kanus,  Babäga's  Blomenlese  in  der  petersbnrger  Handschrift,  das 
Mostathref,  dieJetimet  und  noch  sehr  viele  andere,  deren  Zusammen* 
■tellung  am  Schlüsse  des  Werkes  wünschenswert!)  ist     Das  Ver- 
ständnis* von  Hammels  massenhaften  Mittheilungen  wird  allerdings 
tiaigennassen  erschwert   durch  die  Ordnungslosigkeit ,  welche  in 
ihnen  vorherrscht.  Hin  und  wieder  stört  der  Mangel  an  Bestimmtheit, 
die  NichtaHBScheidung  des  in  die  Anmerkungen   au  verweisenden 
Ballaates,  die  Nichtaonderung  des  Wesentlichen  vom  Unbedeuten- 
des,  manche  dem  Anschein  nach  nicht  hinlänglich  erwiesene  Be- 
hauptung, mancher  kleine  Widerspruch  ?),  selbst  mancher  Druck- 


t)  it*i^H  f^[y,  d.  h.  die  Befraehler  der  Blutben ,  ;ljit  Plnr.   von  }y, 

«.  Vamus.  Fl. 

2)  Von  ciaander  abweichende  Zeitbestimmungen  finden  sieb  mehrmals. 
Webb  Ben  Monebbib  ist  gestorben  nach  II,  177  i.  J.  732  oder  737,  aber 
•seh  II,  223  i.  J.  725  oder  734.  Ebn  Abderrahman  Baka  ben  Haebledel 
t  nach  IV,  89  i.  J.  883,  nach  IV,  105  i.  J.  885.  Nach  IV,  52  ward  Mehdijc 
gegründet  906  —  911 ;  eine  andere  Stelle  gibt  aber  das  Jahr  015  ao.  Auf 
■ehrere  sich  widersprechende  Angaben  wird  im  Verfolg  unserer  Darstellung 
aufmerksam  gemacht  werden.  Der  777  gestorbene  Ibrahim  ben  Edhem  (nr.  1087) 
Um  «och  nicht  füglich  Schlachtopfer  des  Haddscbadsch  sein  (H.  III,  221),  denn 
Baddachadscb  starb  714  (H.  II,  70).  Ebul  Wefa  nach  V,  308  geb.  939 ,  nach  V, 
313  geat.  997  kann  nicht  888  (S.314)  Sterne  beobachtet  haben;  Ebul  Hasan  el 
Dtehordschani  +  907,  alt 67  J.,  war  948  nicht  so  juog  wie  V,  802  sagt;  Mes- 
kve  el Medachrithi  t  n.  V,  289:  1004,  n.  V,  314:  1007.—  Nicht  minder  dürft« 
<»»e  sorgfältigere  Dorcbsicbt  manche  Nachlässigkeit  verbessert  haben.   Es  sind 
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fehler  * ) ,  —  iodeas  diess  alles  tritt  snrttak  hinter  den  nächtigen 
Interesse ,  welches  eine  solche  Stofffülle  erregt.  Die  nächste  Ar- 
beit, die  sich  auf  Hammer' s  kolossalem  Werke  aufbauen  wird,  sinsi 
die  Sichtung  und  vor  allem  die  feste  und  genaue  Zeitbestimmung 
der  hervortretenderen  Persönlichkeiten  sein.  Der  beste  Dank  für 
eine  Gabe  ist  dieser:   sie  sofort  nntaen. 

Im  Hammerschen  Werke  wird ,  wie  wir  annehmen  dürfen ,  ein 
Inbegriff  dessen  uns  vorgelegt,  was  die  Araber  selbst  über  ihr 
eigenes  Schrift thum  geleistet  haben.  Ihr  Standpunkt  war,  wie 
schon  erwähnt,  wesentlich  ein  solcher,  der  sich  mit  Lebensläufen 
der  Schriftsteller  und  einer  vollständigen  Bücherkunde  begnügte 
und  sich  nirgends  weit  erhob  über  die  äusserlichste  Aneinander- 
Reibung  der  Dichter,  und  Gelehrten  nach  der  Ordnung  der  Zeit« 
folge,  nach  den  Fächern  ihrer  Thätigkeit  oder  nach  den  Orten 
ihres  Wirkens ;  selbst  *u  einem  rechten  Verständnis«  de»  einzel- 
nen Lebensganges  führte  er  nur  selten.  Die  neuere  abendländi- 
sche Behandlung  der  Literaturgeschichte  bemüht  sich  den  Ent- 
wicklungsgang, das  Entstehen  und  den  sich  all  mal  ig  verändern« 
den  Charakter  des  Schriftthums  selber  und  der  in  ihm  zu  Tage 
geforderten  Anschauungsweise  zu  ergründen.  Einer  solchen  Auf- 
gabe gegenüber  gibt  sich  der  Hammersche  Biograpbieenicbatt 
als  blosse  Vorarbeit.  Wenn  wir  nun  hier  einen  Versuch  machen, 
aus  dem  von  Hammer  gewonnenen  Stoffe   sogleich    einen  Ertrag 


z.  B.  Hedbct  Ibn  el  Hoscbrem  and  Hodbet  Ben  el  Chafrem  »)  II,  244  ff.  u.  441 B. 
Nr.  507  u.  570  ein  and  dieselbe  Person;  die  an  beiden  Stellen  erzählten 
Lebenslaufe  fallen  zusammen.  —  Ebenso  ist  eine  Person  Nr.  340  Ina  Abb« 
geb.  619 ,  gest.  687,  II,  S.  92,  nnd  Abdallah  Ben  Abbas  geb.  609,  gest.  687 
11,  S.  135,  ferner  El  Fadbl  Ben  Merwan  Ben  Maserchas  f  864  (IV,  S.  70. 
nr.  1854)  and  Fad  hl  Ben  Merwan  Ben  Masirhas  f  844  (IV,  S.  428,  nr.2582) '): 
dagegen  gab  es  zwei  el  Askeri ,  Name,  Zeit  u.  Werke  sind  verschieden  V,  442 
u.  451.  Der  Anfang  von  582  gehört  aar  Lebensbeschreibung  or.  581.  —  Sefer 
häufig  erschwert  die  Zerreissang  des  Znsammengehörigen  die  Auffassung.  So 
heisst  es  z.  B.  im  Leben  des  Omer  Ibn  Rbi  Rebiaa  II,  382  „seine  Matter  war 
eine  Christin"  and  auf  der  folgenden  Seite  steht:  „Die  Matter  des  Dichten 
war  eine  Sklavin  Namens "  n.  s.  w. 

1)  Druckfehler  in  Zahlangaben  z.  B.  I,  S.  CXCII,  Zeile  14  soll  824 
stehen,  es  steht  aber  1824.  S.  406,  Z.  19  soll  stehen  673  statt  637.  n, 
S.  29,  Z.  8:  705  statt  1703;  S.  216  letzte  Textzeile  330  statt  331;  S.  260, 
Z.  14:  728  statt  820.  III,  S.  5,  Z.  27:  766  statt  760;  S.  96,  Z.  25: 
Schafii  statt  Malik;  S.  123,  Z.  7:  804  statt  807;  S.  216,  Z.  16:  767  st.  167, 
IV,  S.450,  Z.  9  v.  u.  lies  2034  st  2132.  IV,  888,  Z.  13  lies  Küche.  V,  34:  9tt 
st  919.  V,  53:  952  st.  954.  V,  300:  91  Jahre  st.  81.  —  Ausdruckweisen  wie: 
„ein  seioiger  Verwandter*1  gehören  wohl  auch  in  die  Reihe  der  Dniekverseben. 


1)  D.  h.  Hodbet  ben  el  Chaschrem,  s.  Wüsten fel<Ts  Register,  S.  231.    FL 
•     2)  Das  beziehungweise  Richtige  ist  Maserchas ,  s.  WüstenfcWs  Ibn  Challik. 
Tir.  öf  f ,  de  8Ume%*  Uebers.  II,  S.  476,  wiewohl  die  ursprüngliche  Form  jeden- 
falls Masergis ,  Maserdschis ,  d.  b.  MftrSergis ,  u&^vgJB   $D ,  ist ;  —  Fadbt 
war  nämlich  ein  geborner  Christ.     Vgl.  Ibn  Cball.  Nr.  o*v.  Fl. 
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si  ziehen,  na  die  Lösung  dieser  Aufgabe  so  fordere:  so  ist 
diess  in  vieler  Beziehung  ein  Wagniss.  Einestheils  ist  die  chro- 
nologische Peststellung  vieler  Schriftsteller  noch  höchst  mangel- 
haft. Da»  Zeitalter  einer  grossen  Menge  lässt  sich  nur  annähernd 
schätzen.  Den  Anhalt  für  die  Zeitbestimmung  gibt  fast  in  keinen 
Falle  das  Jahr  des  Auftretens,  sondern  in  der  Regel  das  Sterbe« 
Jahr.  Dieses  aber  gewährt  bei  der  Ungleichheit  der  Lebensdauer 
eiata  äusserst  ungewissen  Massstab ,  zumal  nur  ausnahmsweise 
das  Geburtsjahr  angegeben  wird.  Sehr  oft  haben  wir  im  folgen* 
des  Versuche  das  Geburtsjahr  nach  der  Altersangabe  berechnet, 
wasei  wir  annahmen,  dass  die  Zahl  der  Lebensjahre  nicht  von 
4tr  arabischen  Recbnungsweise  auf  die  unsrige  zurückgebracht 
verde*  sei.  Da  wir  indess  Binzeluutersuchungen  auf  diesem  Ge- 
biete anzustellen  uns  nicht  berufen  fühlen  konnten,  so  mag  es 
sieb  bin  und  wieder  treffen ,  dass  unsere  Ansätze  um  einige  Jahre 
fehl  greifen.  Diess  ist  indess  glücklicherweise  für  dasjenige,  was ' 
wir  hier  im  Auge  haben,  nämlich  für  den  Gang  des  arabischen 
Schriftthums,  so  wenig  von  erheblichem  Nachtheil,  als  es  die  Öfters 
stark  vod  einander  abweichenden  Angaben  über  die  Todesjahre 
sind.  Letztere  haben  wir,  wo  wir  uns  nicht  zu  entscheiden  ge- 
traoeteo ,  neben  einander  gesetzt«  Weit  übler  verhält  es  sich  mit 
einer  andern  Seite.  Von  den  so  zahlreichen  prosaischen  Schrift- 
stellern bat  nämlich  Hammer  höchst  selten  Proben  mitgetheilt.  Wir 
sehen  uns  also  auf,  die  Urtheile  von  Arabern  über  sie  und  auf  die 
Betrachtung  der  Büchertitel  beschränkt  In  wie  bedenklichem  Grade 
aaskker  dieser  Anhalt  ist  und  wie  peinlich  diess  von  uns  empfun- 
den wird  ,  brauchen  wir  hoffentlich  nicht  zu  versichern.  Den  Ge- 
«tctyrobeD  konnten  wir  gewöhnlich  nur  geringen  Geschmack 
sagewinnen ;  allein  die  Ursache  davon  liegt  offenbar  in  Hämmert 
Ceaersetzangsweise.  Er  hat  sich  abgequält  sie  in  gereimten 
fersen  zu  verdeutschen,  und  darunter  haben  Treue  und  Gefällig- 
keit gelitten.  Wir  begreifen  nicht,  warum  man  Gedichte  nicht 
in  prosaischen  Uebertragungen  mittheilen  mag.  Hauptsache  blei- 
ben doch  die  Gedanken;  Metrum  und  Reim  sind  nur  das  Kleid« 
Welchen  andern,  welchen  bessern  Eindruck  macht  die  lliade  in 
der  neuen  prosaischen  Verdeutschung  von  Minckwitz  als  in  Vossens 
nowegsamen  Hexametern !  Unser  Sprachgefühl  redet  bei  steifem 
Haubau  mit  in  unser  Kunsturtheil  hinein.  Aus  eben  diesem 
Gnade  aber,  weil  über  dichterische  Hervorbringungen  das  Sprach- 
gefühl mit  entscheidet,  weil  im  Klang  der  Worte  ein  eigentüm- 
licher Reiz  liegt,  gibt  uns  die  nationale  Schätzung  der  Dichter 
einen  im  allgemeinen  nicht  trügenden  Massstab  für  die  Würdigung 
der  Einzelnen.  Wen  die  Araber  selbst  sehr  hochgestellt  haben, 
der  Dichter  verdient  Erwähnung.  Die  hiermit  bezeichneten  Schwie- 
rigkeiten begründen  für  unsern  Versuch  den  Anspruch  auf  Nach- 
richt; nur  den  einen  Zweck  bat  er,  im  Vergleiche  mit  den  Auf- 
stellungen Wachler'a,  Grässe's  u.  A.  einen  Fortschritt  zu  enthalten. 


142      Wutlke,  über  Hammer- Purgtlair  8  lAt.*Qe$ch.  d.  Araber* 

Arabisten  wollen  sein  Fehlerhaftes  berichtigen,   sein  Ungenügen- 
des ausbessern. 

Der  erste  Eindruck ,  welchen  das  arabische  Schriftthasi  her- 
vorbringt, ist,  wir  wiederholen  es,  der  eines  ausserordentlichen 
Reichthums ,  einer  üppigen ,  beinahe  unerschöpflichen  Fülle.  Ihre 
Hervorbringung  weist  zurück  auf  eine  ihr  in  Grunde  liegende 
ungewöhnliche  Regsamkeit  und  Begabung  den  arabischen  Volkes, 
und  diese  seltene  Ausgezeichnetheit  desselben  ist  um  so  über- 
raschender, wenn  damit  die  Aermlichkeit  der  Lebensverhältnisse 
in  Arabien  verglichen  wird.  Den  Anhängern  der  geographischen 
und  klimatischen  Erklärungstheorie  können  die  auf  arabisches 
Grund  und  Boden  an  Tage  getretenen  Erscheinungen  mit  Png 
und  Recht  entgegengehalten  werden.  Jede  der  beiden  Hamas*'!, 
die  Ebu  Temmam's  sowohl  als  die  el  Bohtori's,  enthält  Gedichte  rot 
einem  halben  Tausend  älterer  Dichter,  und  nur  die  kleinere  Hälfte 
der  von  ihnen  Vorgeführten  findet  sich  in  beiden  zugleich  ver- 
treten; viele  in  beiden  gar  nicht  Aufgeführte  werden  erst  durch 
die  Mofcdhdhalijat,  die  Agani  u.  a.  bekannt.  Schon  in  grasen 
Zeiten  gab  es  unter  den  Arabern  Dichter,  und  mehrere  arabische 
Stämme  beanspruchten  zugleich  den  Ruhm,  das«  aus  ihrer  Mitte 
der  erste  arabische  Dichter  hervorgegangen  sei  (vgl.  Hammer  1,96). 

Die  Zeit  bis  zum  Islam  wird  das  Zeitalter  der  Un- 
wissenheit genannt.  Es  sind  in  ihm,  wie  uns  dünkt,  iwei 
Zeiträume  zu  unterscheiden,  der  eine  das  Altertbum,  der 
zweite  die  Vorbereitung  zum  Aufschwung,  der  eintritt 
mit  der  Ausbildung  eines  neuen  Glaubens  und  mit  einem  gewal- 
tigen Eroberungsstnrme. 

Wenig  Sicheres  wird  über  die  mythische  Gestalt  Lokswsa 
zu  ermitteln  sein,  mit  welcher  Hammer  (I,  31)  die  Reihe  der 
Lebensläufe  eröffnet.  Die  arabische  Sage  lässt  ihn  als  Zeitge- 
nossen Davids  erscheinen.  Sprüchwörter ,  Sätze  der  LebenskJng» 
heit,  Fabeln  —  vieler  verschiedener  Denker  Weisheit,  und  Gedan- 
ken in  verschiedenen  Zeitaltern  ausgesprochen ,  mögen  an  den 
einen  berühmt  gewordenen  Namen  angeknüpft  worden  sein.  Deae- 
halb  darf  weder  befremden ,  dass  die  Einen  sagten :  Lokman  sei 
ein  Sklave  aus  der  Fremde  gewesen,  aus  Aethiopien,  den  sein 
Herr,  ein  Jude,  freigegeben  habe,  während  Andere  versicherten  * 
Lokman  sei  ein  Schneider  vom  Stamme  Aad  gewesen ,  noch  darf 
der  Mangel  an  Debereinstimmung  in  den  Zeitangaben  beirren. 
Unklar  ist  der  Zusammenhang  des  unter  Lokmaos  Namen  heran- 
getragenen Stoffes  mit  dem  bei  den  Griechen  gangbaren,  des 
diese  dem  Aisopos  und  Babrios  beilegten.  Hammer  siebt  in  den 
arabinchen  Fabeln  die  ursprünglichen,  die  Aisop's  aeien  die  ab- 
geleiteten, „denn  Lokman  der  Aethiopier  lebte  längst  in  den 
Sagen  der  Araber  und  denen  des  Korans ,  ehe  die  Araber  mit  der 
griechischen  Litteratur  bekannt  geworden"  (I,  36),  wogegen  eher 
Gewicht  darauf  zu  legen  ist,  dass  Fabeln  und  Sprüche  sieh  durch 
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persönlichen  Verkehr  verbreiten  und  daas  seit  Alexanders  Zeit 
4er  Strom  griechischen  Lebens  iu  Arabiens  Nachbarschaft  flutbete. 
Bahrioe  gebort  nach  Hertzberg'B  Untersuchung  etwa  in  das  Jahr 
120  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  und  seine  57.  Fabel  läuft 
darauf  hinaus,  das*  die  Araber  „wie  ich's  selbst  erlebt  habe"  Be- 
trüger und  Schelme  seien»  über  deren  Lippen  nie  ein  wahrhaf- 
tiges Wort  gebe.  Babrios  wird  also  wohl  in  Arabien  gewesen 
sein.  Wie  diese  Streitfrage  sich  ittdess  löee,  so  hatten  doch 
bereit«  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  die  Araber  Dies- 
ter von  Bedeutung.  Denn  wofern  Reiske'a  anf  dem  Anaatz  den 
Dammbruchea  von  Mareb  fassende  Berechnung  stichhaltig  ist,  so 
blühte  Tkarifa  die  Wahrsagerin  in  der  ersten  Hälfte  den  I.  Jahr- 
hunderte. Dm  IL  Jahrhundert  nennt  den  Dichter  Tobba  Ibnei 
Akren,  König  von  Jemen  (+  175),  in  der  Mitte  des  111.  Jahrh« 
blühte  Srinnabr  ben  Amr,  am  finde  des  III.  Jahrh.  der  jemenische 
König  Tobba  Ben  Haean,  am  finde  des  IV.  Jahrh.  (cur  Zeit  Ne» 
man'*?)  stand  Jefid  Ben  Chärrak,  von  dem  Hammer  1,  490  eine 
Todtenklage  mittheilt,  das  älteste  erhaltene  Trauergedicbt.  Durch- 
arbeitung cur  Leichtigkeit  zeigt  sich  in  den  Liebesgedichten  des 
Orwel  Ben  Uischamy  in  den  Waffenbeschreibungen  des  spruchvollen 
Aue  Ben  Hodsehr,  in  den  Pferdebeschreibungen  des  Preisers  der 
Tapferkeit  Hariee  Ebn  Duad  ei  Ijadi.  Gegen  zweihundert  Weise 
und  Dichter  lassen  sich  bis  au  Mohammeds  Tagen  aufzahlen,  und- 
Mohammeds  Weib,  die  kundige  Ai'sche  (607  —  677),  soll  Ferse 
ans  nicht  weniger  als  12000  Gedichten  in  ihrem  Gedächtniss  be- 
wahrt haben  (H.  1,300.  II,  120),  sie  seibat  eine  lebendige  Blumenlese. 
Zwei  Wahrnehmungen  bieten  sich  für  diese  Anfange.  Wm 
eine  ist ,  daas  dichterische  Talente  vorzugsweise  unter  denjenigen 
Stammen  bemerkbar  werden,  welche  1ha  Chaldun  als  mit  Fremden 
vermischt  bezeichnet  hat  (vgl.  Hammer  I,  15 — 18),  wohingegen 
diejenigen  Stämme  weniger  geleistet  und  sich  minder  emporge- 
hoben haben ,  deren  Stolz  ihre  reine  Abstammung  war.  Die  letz* 
leren  waren  durch  die  Wüste  von  ihrer  Nachbarschaft  mehr  ab* 
geacbuitten  und  bekamen  nur  geringen  Antheil  an  dem  anregenden 
Ferkehre  und  der  lehrreichen  Berührung  mit  Fremdartigem,  was« 
die  Jahrmärkte  and  die  Stneelplätze  des  Handels  zu  Seohar, 
Seuihr,  Hau,  Moachakkar,  Ssanaa,  Rabije,  Nathat,  Hadaehr, 
Okjaf  und  Mekka  Gelegenheit  boten;  sie  sind  eben  darum  zwar 
rein  von  Geblüt,  jedoch  nuf  niedrigerer  Stufe  stehen  geblieben. 
the  zweite  Bemerkung  ist,  dass  in  jenen  ältesten  Zeiten  das 
Httuptverdienst  um  daa  geistige  Leben,  dessen  Strahl  die  Dich* 
taug  war»  solchen  Personen  zufiel,  welche  nach  gesellschaftlicher 
Auffassung  am  kecksten  gestellt  waren:  die  Häuptlinge  der  Stäm- 
me, die  freier  waren  von  den  Sorgen  des  Erwerbs  und  den  Plagen 
des)  Lebens  und  erweitertere  Anschauungen  besessen,  aind  die 
vordersten  auch  für  die  Kultar.  Viele  kleine  Fürsten  zählen  unter 
dem  früheste«  Weinen  nnd  Dicktern,  wie  die   drei   in  Jemen  ge» 
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bietenden  Tobba's.  Sechs  Könige  von  Hire  ragen  hervor  bIi 
Dichtende  wie  als  Begünstiger  der  Dichter.  In  Hidschaf  gläaiten 
Fürsten  der  Beni  Dschorhom ,  in  Syrien  die  der  Beni  Gassan  u.  a. 
Dergestalt  knüpfte  sich  die  Entwicklung  zuerst  an  die  Stamm« 
häupter,   and  an  kleinen  Höfen  erblühte  die  Kunst 

Anf  dieser  Vorstufe  gab  es  natürlich  nur  eine  einzige  Weise 
und  Form  für  die  Aeusserung  des  höheren  Gedankenlebens.     Bin 
kunstloses  Lied   diente  gleichmässig   zum  Ausdruck   der  Empfin- 
dung wie  zur  Schilderung   von    Gesehenem   und    zur  Mittheilung 
geschichtlicher   Erinnerungen    wie   zur   sittlichen    Belehrung  und 
Mahnung.     Das  Lied  war  Jahrhunderte  lang  alles.     Die  von  Ham- 
mer beliebte  Klasseneinteilung  scheint  eines  innern  Grundes  zu 
entbehren  und  dient  auch   nicht  zur  Verdeutlichung.      Ueber  die 
Beschaffenheit  der  ältesten  Erzeugnisse  kann  man  nicht  in  Zweifel 
geratbeo,  sobald  mau  die  Beschaffenheit  der  geschichtlichen  Ueber- 
lieferungen  über  das  Leben  der  alten  Dichter  beachtet.     Nirgends 
treffen   wir   da   nämlich   auf  eine  zusammenhängende    Lebensge* 
schichte.      Alles,  was  Hammer  mit   gewiss   seltener   Belesenheit 
angesammelt  hat,    besteht  aus  einzelnen  Zügen,    welche   ver- 
möge  ihres   anekdotenhaften  Charakters   im  Gedächtnisse   haften 
geblieben  waren  und  sich  gut  zur  Würze  der  Unterhaltung  eigne- 
ten.     Der   völlige  Mangel    des  wissenschaftlichen    Interesses   be- 
zeichnet noch  alles  Ueb erlieferte.    Sämmtliche  Nachrichten  tragen 
mehr  oder  minder  das  Gepräge  der  Sage  an  sich.     Nur  was  im 
lebendigen  Gespräch  sich  festsetzen  konnte,  ward  erhalten.    Wie 
dürftig  alle  Biographieeu  ausfallen  müssen ,  bedarf  hiernach  keines 
Beleges   und    keiner   weiteren    Erklärung.      Dieses  Ungenügende 
bleibt  bis  tief  in's  VIII.  Jahrhundert,  ja  noch  über  dieses  hinaus. 
Auch  versteht  es  sich  demnach  von  selbst,    dass  die  Kritik  alles 
sagenmässig  Gesteigerte    auf  ein  minderes  Mass   zurückzuführen 
hat.     Aus  der  Sagenhaftigkeit   der  Ueberlieferungen    erklärt  sieb 
unter  anderem    die   angebliche   Langlebigkeit  so    vieler   Dichter. 
Ebn  Leila  en-Nabiga  el  Dschadi  (f  660)  soll  als  Hundertzwölf- 
jähriger noch  gedichtet  haben  (H.  I,  518),  Lebid,  der  bis  in  Mo- 
hammeds Zeit  reicht,   im  Alter  von  140  Jahren  (H.  I,  322),  ja 
noch  Aeltere,   zweihundertjährige  Greise,   sollen  Sprüche  hinter- 
lassen haben,  El  Mostewgir  (H.  I,  132)  zum  Beispiel  and  Andere. 
Doch  sieht  man,   dass  die  Jahre  abnehmen,  je  heller  die  Zeiten 
werden.     Je  weiter  zurück,  desto  grössere  Ziffern! 

Solchem  Charakter  der  Kunde  von  den  Dichtern  entspricht 
nun  die  Art  der  älteren  Dichtung  selber.  Beinahe  fühlen  wir  uns 
versucht,  dieselbe  kurzweg  als  Gelegenheitsdichterei  zu 
bezeichnen.  Unverkennbar  bezieben  sich  die  meisten  Gedichte  auf 
kleine,  in  untern  Augen  mehrentbeils  unbedeutende  Vorgänge, 
welche  auf  den  mehr  innerlich  lebenden,  dichterisch  gestimmten 
Mann  eine  so  mächtige  Anregung  ausübten,  dass  ihre  Betrach- 
tung in  gehobenem  Gefühle   sich  kund   gab   und  er  sie  in  tiefem 
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Ernste  besang.     Besondere  Veranlassungen  also  in  eignen  Erleb- 
nissen, stark  bewegende  Auftritte  der  nächsten  Wirklichkeit  riefen 
den    poetischen   Ausdruck    der   Empfindungen    und   Erinnerungen 
hervor,    und   in  diese  Wiedergabe   des  Erlebten  mischte  sich  die 
sittliche  Erwägung  ein:  die  Lehre,  die  Lebensregel,  die  Ermah- 
nung.    Der  lyrische  Grundten  bleibt  fortdauernd.     Daher  so  viele 
Trauerklagen   und  Liebeslieder,   daher  so  viel    Stammeseigenlob 
und  ekler  Selbstruhm ,   daher  so  viele  Preis*    und  Spottgedichte, 
daher  auch  die  an  das  eigne  Schicksal  sich  anknüpfenden  Betrach- 
tungen.     In   derartigen   Weisheitssprüchen   fand    diese   Richtung 
offenbar  ihren  Gipfelpunkt,  und  in  solchen  lag  auch  sicherlich  der 
grösste  und  woblthätigste  Einfiuss  dieser  Gedichte.    Ohne  Zweifel 
waren  diese  Dichtungen  höchst  wirkungsreich  in  den  Zeitverhält- 
Bissen,   unter  denen  sie  entstanden,   auf  Menschen,  welchen  die 
berührten  persönlichen   und  örtlichen  Bezüge  wohlbekannt  waren. 
Grade  eine  solche  Art  fand  am  ehesten  Wertbschätsung  und  eig- 
nete sich  am  meisten  nur  Weiterverbreitung  unter  einem  Volk  von 
Hirten ,  und  willige  Anerkennung  fand  ein  solcher  Dichter.    „Wenn 
vor  Alters  ein  Dichter  in  einem  Stamme  auftrat'S  gibt  Dscbelal- 
eddin  von  Osjutb  an,    „so  kamen  von  andern  Stämmen  feierliche 
Glückwünsche,   Gastmahle  wurden   angestellt,   alles   festlich  ge- 
schmückt,  die  Frauen   sogen   unter   dem  Klange  der  Tamburins 
den  Männern   entgegen  und  priesen   den  Stamm   glücklich,   weil 
unter  ihm  ein  Dichter  sich  erhoben ,  der  Ruhm  und  Tbaten  seiner 
Stastmesgenosseo   durch  seine  Lieder   auf  die  Nachwelt  bringen 
werde."     Auf  gangbare  ältere  Verse  spielen  oftmals  die  späteren 
Dichter  an.     An  leicht  merkbare  Sätze  hefteten  sich  dann  wieder 
kleine  Ersählungen,   Sagen  vom  Wandel   des  Dichters   an.     Für 
uns  freilich,    denen  jener  Verhältnisse   genaue  Kenntniss  abgeht, 
entspringt  hieraus    eine  beträchtliche  Erschwerung  des  Verständ- 
nisses und  Genussee  dieser  Gedichte,  und  unumwunden  bekennen 
wir,    dass  sie  uns  meistens  nnr  stellenweise  ansprechen. 

Was  in  der  Einfachheit  des  Beduinenlebens  gegeben  vorlag, 
wurde  mit  Innigkeit  erfasst,  mit  Feuer  und  Glnth  beschrieben. 
Die  Bilder  sind  aus  der  Natur  genommen,  von  prachtvollem  Far- 
beosjlans,  oft  wundervoll  nnd  sinnig.  Den  Stoff  bieten  die  klei- 
nen Bestandteile  dieses  Lebens;  alles,  was  dem  Araber  nahe 
lag ,  sein  Bogen ,  sein  Rosa ,  sein  Kameel ,  seine  tapfern  Thaten, 
seine  Liebe  und  sein  Haas,  die  Tugenden,  deren  Wohlthätigkeit 
er  schätzen  gelernt  hatte.  Reine  Begeisterung  ist  der  Quell  des 
Dichters  und  aus  dem  stolzen  Gefühl  der  Freiheit  und  der  eignen 
Würde  zieht  sie  Nahrung.  So  sind  diese  Gedichte  „malerisch 
veranschaulichend,  kühn,  Freiheit  ausströmend,  Blut  und  Rnrhe 
schnaubend/' 

Aus  der  angegebenen  Eigenschaft  der  vorislamitiscben  Dich- 
tung erklärt  sich  ebensowohl  der  geringe  Umfang   der  einzelnen 
Gedichte  wie  die  enge  Begrenzung  ihres  Inhalts.     Die  Tiefe  des 
IX.  Bd.  10 
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Gefühl«  md  der  Geschmack  in  seiaer  Kundgebung  darf  aas  eicht 
darüber  verblenden,  daaa  dieaea  poetischen  Ergüssen  oftmals  der 
Abachluss  der  Gedaakeo  aad  Plan  in  der  Anlage  maegelt,  kart 
daa   Ueberiegtere  and   Ueberiegeae  dee   höheren   Dickten,  daii 
ihre  Klarheit  uut  anaehaieBder  Lange  sieb  mindert.    Die  anflog- 
licherea  Gediebte  apriagea  auf  eiae  Weise,  welche  wir  abgebro- 
chen nennen  nassen,   von   einem  Gedanken  oder  Bilde  in  eisen 
andern,  welches  dem  früheren  fremd  ist,  fort  nad  gehen  ia  eiscr 
Art  weiter,  welche  gar  manchesmal  den  ?erhindenden  Uebergas*; 
faat  unrerstäadlicb  läset,  an  daaa  eine  neue  Wendaag  überreicht 
nnd  den  Gedankengang  unterbricht     Leicht  läast  der  Dichter  in 
Fortgänge  das  kaum  Behandelte  gnna  fallen;  er  verglast,  wie  ei 
scheint,    im  Verfolge   seinen  Ausgang  ').     Die  häufige  Veraode» 
rang   der   Gedaakeo   bringt   in    die  Gedichte   allerdings   viel  Be- 
wegung,   setzte  aber   auch  rege  Auffassung  nnd   scharfei  Nach- 
denken  seitens   der  Zuhörer  voraas.      Man  ersieht  femer,  dati 
unter  den  Arabern   viele   Begebenheiten   sich  antragen,   welche, 
obaebon  an  eich  geringfügig,  dennoch  ein  lebhaftes  lateresse  er- 
regten,  und    dass  auch  viel  Aufmerken   auf  alle  Vorgänge  unter 
den  Arabern   war,   nad    eine   acuätseaswerthe    Lebhaftigkeit  tid 
Warme  des  Empfindens.     Aber  es  gab  noch  keine  geschichtliche 
Erinnerung    längeren    Athens    und    von    allgemeiner  Beiiehungf. 
Längere  Begebenheiten   wurden    nicht   vorgeführt.      So  sahireich 
Dichter  von  8chlachttagen  waren :  keiner  gibt  doch  einen  eeiseaea 
Gesang;  alle  begnügen  sich  ein  seine  Theile  des  Kampfes,  etseo 
vorangsweise   beachtenswertben   Streitfall    ans   ihm    au  schildern. 
Nicht  der  Hergang,   sondern  Gefahr  oder  Tapferkeit  soll  vorge- 
führt   werden*      Gleichsam    Bruchstücke    einen   Zusammenstoßes 
be  bände  In  aie,  ohne  die  Absieht  au  haben,  ihn  in  seinem  ganic* 
Verlaufe  mitsutheilen.     Und  wenn  letzteres  ja  einmal  der  Fall  tat, 
so  bewegt  sich  alsdann  der  Dichter  in  so  vielen  Andentunges  so* 
rätbselhaften  Besiebungen ,    dass  sein  Gedicht  erat  durch  wieder- 
holtes Ueberlesen  oder  mit  Hülfe  beigegebener  Erläuterungen  in 
verstehen  ist.    Hier  gewahren  wir  einen  scharfen  Gegensots  g*g*" 
die  Anfange  griechischer  nad  germanischer  Dichtkunst.     Die  Bei* 
Innen  besangen    früh   grosse  geschichtliche  Ereignisse  von  wett- 
greifender   Bedeutsamkeit;    ihre    Dichter   ersäblten,    weil  eie 
Grosstbaten  hinter  sich  hatten,  aa  denen  das  gesaaimte  Volk  mehr 
oder  weniger  Antbeil  genommen.    Die  alten  deutschen  Völker  eher 


I)  Dieterici  (aber  die  srsbisebe  Dichtkunst.  Bertis  18ÄK  S.  t4)  beroerit 
das  Nämliche:  „Wie  das  Leben  der  Nomaden  uostat  und  ohne  Ruhe  ist«  ** 
zeigt  auch  ihre  Dichtung  nicht  den  ruhiges  erzählenden  Verlauf,  sondern  cur 
•neinander  gereihte ,  doch  von  einander  unabhängige  poetische  Schilderungen", 
bezeichnet  aber  in  diesem  (Vtheil  einen  Grund ,  den  wir  nicht  for  den  wahren 
Erklärungsgrund  halten  machten.  Dieterici'a  Beurtheilong  der  Lehre  Mohammeds 
S.  18n. '20  beweiset  weniger  Keantnias  des  Koreas  and  der  Satma  sb  arge  reli- 
giöse Voreingenommenheit.  Es  aas*  sU  RüekachriU  verworfen  werden,  das* 
jn  die  Wissenschaft  sich  wieder  eindrangt .  was  von  ihr  entfernt  worden  war. 
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haben  tun  Hintergründe  ihrer  Lieder  ein  gewaltiges  Götterepos, 
eine  Göttergescbichte ,   die   ihre  Vorstellungen    beschäftigte;    sie 
waren  weit  gezogen,   ans    weiten  Femen   in   ihr  Land.     Beides 
verminen  wir  bei  de«  Arabern.     Die  Bingeengtheit  des  einfachen 
arabischen  Lebenskreises  beschränkte  natürlicherweise  die  Zahl  itt 
Anschauungen.    Die  Enge  des  Gesichtskreises  entsprach  ihr.    Fin- 
ita wir  doch  nur  einmal  und  auch  da  nur  flüchtig  (vgl.  H.  I,  2*4) 
des  Gegensatz  zwischen  der  Lust  der  Stfidte  und  der  Wüste  be- 
rührt    Den  Naturstand   kennzeichnet   deutlich   das  Urtheil    ihres 
in  VIII.  Jahrhunderte   lebenden  Grammatikers   Junis  Ben  Habib: 
»Nichte  beweinen  die  Araber  so  sehr  in  ihren  Gedichten ,  ala  den 
Verlust  der  Jugend."   Ausgeführte  Naturschilderungen,  die  in  sich 
ihren  Schwerpunkt  haben  sollten ,  vermissen  wir  bei  diesem  Stande 
gleichfalls ,   nur  nebenher   und  gelegentlich ,   in  Orts  -   und  Zeit- 
angabe oder  in  Vergleichen  worden  Ansätze  zur  Naturbeschreibung 
genommen.     Alle  Beleuchtung  füllt  auf  die  umgebenden  Gegen- 
stände von  nächstem  Interesse  und  auf  das  eigene  Gefühl. 

Indem  solchergestalt  die  behandelten  Verhältnisse  weder  ver- 
wickelt, noch  überhaupt  nur  ungewöhnlich  waren,  vielmehr  all* 
gemein  gangbar,  Ar  männiglich  überschaulich,  so  lag  dem  Dieb» 
(enden  die  Blühe  ob,  sich  Aufmerksamkeit  zu  erobern.  Nach* 
drucksvolle  Kürze  und  Schönheit  der  Worte,  Ausschmückung  des 
Gedankens ,  bildliche  Zierrath  waren  hierzu  die  Mittel.  Den  Vor* 
(heil  der  Naturwahrheit  hatten  die  Dichter,  die  Antriebe  sind  wirk* 
lieb  schöpferische,  Ursprüngliche,  aber  In  der  vorislamitischen 
Dichtkunst  steckt  doch  schon  viel  Gesuchtes.  Jahrhunderte  dich* 
terischer  üebung  mögen  dahin  geführt  haben;  blosse  Anfluge, 
vorläufige  Ansätze  liegen  uns  in  dem  Erhaltenen  keineaweges  vor. 
Wenn  6it  Pracht  des  poetischen  Gewandes ,  die  lichte  Anschaulich- 
keit des  Behandelten  oftmals  fesselt,  so  kann  man  noch  hinweg* 
sehen  über  die  sich  verrafhende  allzn  grosse  Neigung  zu  epi* 
grammatischer  Zuspitzung,  zum  Nebeneinanderstellen  von  Gegen* 
sitzen  und  zn  Bildern  und  Gleichnissen,  mit  denen  eine  beweg* 
liebe  Phantasie  die  Begründung  eines  Aasspruches  ersetzen  will: 
«ber  vorhanden  sind  diese  Schwächen. 

Die  höchste  Steigerung  erreichten  die  alten  arabischen  Dich* 
ter,  «ro  sie  als  Lehrer  der  Weisheit  redeten ,  sobald  sie  die  An* 
nmth  schöner  Anschauungen  hintanstellten  hinter  den  starken  Aus- 
druck edler  Gesinnungen,  da,  wo  sie  in  begeistertem  Fluge  die 
mannhafte,  in  sich  selbst  sicher  ruhende  Tapferkeit  preisen,  wo 
sie  den  furchtlosen  Angriffsmutb ,  die  im  Ertragen  ausharrende 
Geduld,  wo  sie  Grossmtttb  und  Freigebigkeit  erheben.  In  dieser 
sittlichen  Erhabenheit  waren  die  arabischen  Dichter  die  Stimm- 
fnhrer  ihres  Volkes.  Gab  überhaupt  das  Hervortreten  dichterisch 
gestimmter  Gemüther  dem  ganzen  Leben  der  alten  Araber  einen 
ftöheresi  Schwung,  indem  es  rain  geistige  Thätigkeit  in  ihres 
Mitte  anregend  steigerte,  so  bestärkte  ihr  beständiger  Preis  des 

10* 


148      Wutike,  über  Hammer  PurgslaU  &  LH- Gesch.  d.  Araber. 

Geistesadels  die  schon  vorhandene  bessere  Gesinnung  der  Ara- 
ber, verallgemeinerte,  beflügelte,  veredelte  sie.  Manche  Nach* 
richten  bekunden  doch  deutlich  die  starke  Rohbeit  der  älteren 
Zeit.  Einige  Stämme  sollen  sogar  Menschenfleisch  gegessen  haben 
(H.  II,  681).  Zahlreiche  Beispiele  von  Tücke,  von  schnell  erreg- 
tem Rachedurst,  vou  Mordlust  und  Grausamkeit  liegen  vor;  die 
Blutrache  wüthete  zerstörend  unter  den  Stämmen  und  die  Religion 
war  düster.  Der  Stamm  der  Beni  Hemd  an  betete  einen  Geier  an, 
dem  alljährlich  eine  zur  Hochzeit  geschmückte  Jungfrau,  „die 
Geierbraut"  als  Opfer  fiel  (H.  I,  515),  und  aus  Nabiga's  Gedichten 
erfahren  wir,   dass  auch  vor  den  Idolen  der  Kaba  Blut  flu«. 

In  den  zahlreich  erhaltenen  Proben  der  den  Aufschwung  vor- 
bereitenden  Zeit  prägen  sich  alle  bezeichneten  Eigentümlich- 
keiten deutlich  aus.  So  zugewendet  war  die  Thätigkeit  dem 
poetischen  Schaffen ,  dass  selbst  unter  den  Frauen  der  dichterische 
Geist  hervorbrach.  Ein  namhaftes  Ereiguiss  des  V.  Jahrhundert! 
war,  dass  ein  Araber  des  Stammes  Thaij,  Namens  Moramir  BenMorrt, 
den  arabischen  Schrißzug  aus  dem  Nordostende  Arabiens,  aus  Eobar 
nach  Hire  brachte,  und  dass  Bisehr  Ben  Ibadi  ihn  weiter  südwärts 
nach  der  Westküste,  nach  Mekka  trug.  Dort  wurde  die  neue 
Schrift  bald  zu  den  Zwecken  der  Dichtung  angewendet,  die  xnr 
selben  Zeit  einen  Fortschritt  zu  machen  sich  anschickte.  Adi  Ben 
Rebiaat  ei  Mohelhil  (d.  b.  der  Verfeinernde)  ist  der  erste,  der  die 
Form  geregelter  Versmaasse  gebrauchte,  und  wir  werden  wohl 
nicht  fehl  geben ,  wenn  wir  ihn  gegen  den  Ausgang  des  V.  Jahr- 
hunderts ansetzen.  In  seiner  Zeit  entstanden  schon  längere  Ge* 
dichte  zu  bestimmten  Zwecken,  die  sogenannten  Kassiden.  Diese 
waren  indess  noch  keinesweges  Werke  aus  einem  Gusse«  Sic 
wurden  vielmehr  gebildet  durch  Zusammenstellung  von  mehreren 
kleinen  Gelegenheitsgedichten  zu  einem  Ganzen ,  und  ein  und  die* 
selbe  Kasside  scheint  mithin  bei  verschiedenen  Anlässen  stück- 
weise gefertigt  zu  sein  1).  Hammer  macht  wiederholt  (I,  287. 
327  u.  a.)  diese  Beschaffenheit  anschaulich.  Aus  dieser  Ursache 
ist  es  gekommen,  dass  Kassiden  mit  dem  Lobe  eines  gewissen 
Gegenstandes  beganneu  und  hernach  diesen  gänzlich  verliessen, 
um  zu  einem  andern  Vorwurfe  sich  zu  wenden.  Da  diese  alte 
Zeit  als  ein  Vorbild  für  die  spätere  stehen  blieb,  so  haben  jün- 
gere, nachahmende  Dichter  hierin  eine  Regel  erblicken  wollen 
und  es  als  wesentliche  Form  der  Kasside  angesehen,  dass  der 
Dichter  von  einer  Einleitung,  die  nur  beschäftigt,  aber  das  Fol- 
gende nicht  vorbereitet,  mit  einer  plötzlichen  Losreissung  (Macb- 
lass,  vgl.  H.  II,  420)    sich    zu  seinem  eigentlichen  Gegenstände 


1)  Da  eine  Kasside  stets  genau  dasselbe  Versmaass   and  denselben  Rein 
durchfahrt,  so  wäre  jene  Zusammenstellung;  kleiner  Gelegenheitsgedichte  i« 
einem    solchen    Ganzen    sehr    erschwerenden    Bedingungen    unterworfen   ge 
wesen.  K  |, 
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wendet.   —    lo   der  Vorbereitungszeit  lag  den  Dichtenden  schon 
eio  Schatz  poetischer   Erzeugnisse    zur  Anschauung   vor,    wovon 
im  VI.  Jahrhunderte  grossere  Schärfe  in  der  Ausprägung  ihrer  Ge- 
danken die  Wirkung  sein  musste.      Die  Schwierigkeiten,  welche 
die  Härte  und  Cngetügigkeit  jedweder  Sprache  den  Anfängen  der 
Dichtkunst  entgegensetzt,  wurden  von  den  Arabern  für  sich  dazu- 
mal überwunden  und  ein  Portschritt  bekundet  sich  demnach  gegen 
das  Alterthum   in    leichterem   Gange,    ausgefiihrterer  Schilderung 
und    besonders    in  dem  höheren  Schwünge   sinnvoller  Betrachtun- 
gen.    So  sehr   war  schon  die  Dichtkunst  zu  einem  Mittelpunkte 
des  Lehens  geartet,   dass  poetische  Wettkämpfe  stattfanden  und 
die  dem  glücklichen  Dichter  gezollte  Ehre   eine   bleibendere  Ge- 
stalt bekam.     Mit  goldenen  Buchstaben  wurden  allgemein  gelobte 
Gedichte  auf  ägyptisches  Linnen   geschrieben   und    so  aufge- 
hängt im  Heiligthum  der  Kuba.     Die  Händler-  und  Pilgerfahrten 
nach  Mekka  verschafften  den  „aufgehäugten"  Preisgedichten  (den 
Moallakat)  Bekanntschaft  durch  ganz  Arabien.     Ein  Siebengestirn 
der  Moallakadichter  prangte  am  Himmel  arabischer  Dichtung  und 
dessen  strahlendster  Stern  ist  ein  lebenslustiger,  kühner  Pürsten- 
sobn  vom  Stamme   der  Beui  Kinde   in  Nedschd,    der   die  Weibe 
des  Sängers  und    die  Geheimnisse  der  Kunst  von  seinem  Oheim, 
dem  Dicbtervater  el  Mohelhil,  empfangen  hatte.     Und  dieser,  den 
der  Prophet    den  Fahnenträger   der  Dichter   genannt  hat,    heisst 
„der  Mann  der  Widerwärtigkeit"   d.  h.  Imriolkais  (denn  so,  und 
nicht  Amrulkeis    oder  anders  will  Hammer   1 ,  283  —  285  seinen 
Beinamen  lesen  ' )  ).     Sein  eigentlicher  Name  war  Hondodach  Ben 
Hodscbr.      Geboren   um   das   Jahr  500   eröffnet   er  das  VI.  Jahr- 
hundert«    Hondodsch  lebte  in  seiner  Jugend  schwellendem  Muthe 
lustig  dahin,  trank,  spielte,   liebte  und  sang.     Da  verbannte  ihn 
wegen  seiner  Verse  und  wegen  einer  Ungezogenheit  gegen  Mäd- 
chen sein  Vater  Hodschr,  Urenkel  des  Hodschr  Akil  el  Morar,  der 
grausame  Fürst  der  Beni  Esed.     Einige  Zeit  danach,  um  525,  er- 
schlug diesen  harten  Fürsten    sein  eigner  Stamm    und    nun  nahm 
der  verstossene  Sohn  den  Vollzug  der  Rache  auf  sich.     Seitdem 
führte  er  ein  rauhes  Kriegerleben ,  viel  bewegt  und  hart  gebettet. 
Unvermögend  zuletzt  sein  Rachewerk  so,  wie  er  sich  vorgesetzt 
hatte,   zu  Ende  zu  bringen,    musste  der  Mann  der  Widerwärtig- 
keit  von  neuem  flüchtig  werden.      Er  wandte   sich   an    den    Ost- 
römischen  Kaiserhof.     Aber  der  tückische  Justinianus,   der  von 
den  römischen  Rechtsgelehrten  Gepriesene,    schaffte  den  grossen 
Dichter  mittelst  eines   vergifteten  Gewandes   zu  Angora   aus  der 
Welt.    Imriolkais'  Gedichte  zeugen  von  seiner  strotzenden  Lebens- 
kraft«    In  selbstbewusster  Stärke   und  in  freudigem  Behagen  be- 
schaut  er  die  wechselnden  Bilder  des  Lebens   und  sich  in  ihrer 


1)  S.    aber  die  wahrscheinliche  Deutung   und    die   verbürgte  Aussprache 
Ztsehr.  VII,  S.  465  vorl.  Z.,  und  VlIT,  S.  589  ff.  Fl. 
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Mitte >  and  seine  tiefe  Empfindung  traf  einen  gewaltigen,  ntrki- 
gen  Ausdruck.     Neben  und  nach  ihn  leuchteten  Kais  Ben  Soheir, 
Fürst  des  Stammes  Abt,   um  535,   durch   seine  Tod tenk läge  ab 
sweier  von  ihm  selbst  erschlagener  Männer,   Alkama  el  Fahl  von 
den  Beni  Teraim  um  545,  ferner  um  550  in  seinen  Ausführungen 
und   seinem  Schmucke  der  von  Hire's  freigebigen  Königen  reich 
beschenkte  Syad  en  Nabiga  (d.  Ii.  der  Hervorbrechende)  ed  Dobjaoi, 
sodann  um  555  Mobssia  Ben  Saalebe  el  Mo$akkib  (d.  b.  der  Durch- 
bohrende) el  Abdi,  und  566   Tharafa  sowie   üarit  Ben  Hillifet 
Diene   letiten    beiden   waren   Moallakadicbter ,    beide  aus  einen 
Stamme  (Bekr),  beide  unglücklich.     Haris  (um  563—579)  war 
mit  dem  Aussatz  geschlagen,  den  Tharafa  hat  in  seiner  Jogend- 
blütbe  die  Hinterlist  eines  Königes  von  Hire  weggerafft,    Dieiei 
Scheusal  liess  ihm  Hände  und  Füsse  abbauen  und  ihn  dann  lebendig 
begraben«    Amr  Ben  Kulsum  (f  570)  ist  der  vierte  Moallakadicbter. 
Einfachheit  vereinigte   mit   starkem  Bildejpuftrag  Esch*Seht*fera 
(d«  h.  der  Dicklippige).     In  seinem  Knabenalter  der  Freiheit  be- 
raubt, späterhin  freigelassen  rächte  Eseh- Sehen  fern  den  ihm  an- 
getbanen  Schimpf  durch    ein  zerstörendes  Bäuberleben.     „Reich 
begütert  lebt  nur,"  sang  Sehen  fern,  „wer  für  sich  ohne  Sorge», 
vor  Verbannung  selbst  nicht  bebt"  und  ergänzend  sagte  Soheir  io 
seiner  Moallaka :  „Wer  seinen  Sobats  der  Ehre  sua  Opfer  bringt, 
wird  reich."      Solche  und   ähnliche  Gedanken  der  gepriesenstes 
Vorredner  dienten  wohl  dazu,  die  Gesinnung  der  Araber  su  beben 
und  au  adeln.     Die  von  den  Dichtern  verbreitete  Bildung  durch- 
drang bei   der  gleichen  Lebensweise  aller  Kreise   und   Bestand* 
theile  gleicbmäasig  das  gesammte  Volk.    So  sehen  wir  denn ,  das« 
den  Ruhm  eines  Moallakadicbter*  auch   der  Sohn  einer  hurendes 
Sklavin,   der  Abkömmling  einer  äthiopischen   Negerin,  der  des 
Beni  Abs  sugesäblte  und  als  Held  sie  anfuhrende  Anlar  (AnUrt, 
Antarat)  gewann,  ein  Dichter,  welcher  kura  vor  Mohammeds  Ge- 
hurt (571)  starb. 

Es  beginnt  nun  die  Klasse  der  „Beidlehigen"  (Mecbodhre- 
mon),  das  will  sagen,  derjenigen  Dichter,  welche  schon  vor  dem  Ulan 
blühten,  aber  noch  Zeitgenossen  des  Propheten  waren.  Auf  hundert 
solche  mag  man  zusammenzählen.  So  hochgestiegen  war  daswls 
schon  das  Gefallen  an  diesen  Aeusserungen  der  höheren  Geistes* 
thätigkeit,  dass  Meimun  el  Aascha  der  Grosse,  weleber  boebbetagt 
erst  628  starb,  seiue  Dicbterkunst  als  seine  Erwerbsquelle  gebrauchen 
konnte.  El  Aascba  sog  in  ganz  Arabien  herum,  seine  Schilderungen 
der  Schönheit,  seine  Lieder  von  Wein  und  von  Trunkenheit,  seine 
persönlichen  Huldigungen  oder  Schmähungen  selber  vorsingend, 
und  that  diess  um  Bezahlung.  In  seinen  Gedichten  verratben  sieh 
sowohl  christliehe  (B.  1,  362)  als  persiaohe  (H.  I,  303)  Einflüsse. 
Es  fehlte  auch  nicht  an  Leuten,  welche  in  die  Vergangenheit 
zurück  die  Abkunft  vieler  Personen  und  die  Kunden  von  blutigen 
Treffen  wussten  und  erbieUen;  ja  ein  Redner  war  in  dem  chitai- 
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liebe»  Bischöfe  von  Nedscfaran  Kos*  Ihn  Saide*  e)  Ijadi  ob  600 
aufgestanden  und  geschätzt.  Ein  redekünstlertsebes  Streben  machte 
sieh  bemerkbar  in  den  Aaruhmea  der  eigne«  Person  bei»  Kampfe, 
ia  dar  freieren  Form  das  Hageren  Redschef,  welche  zeerat  el  Agieb 
aufgebracht  haben  soll ,  der  in  aeineni  Alter  im  Treffen  bei  Nuhe> 
wend  fiel.  Die  Traumaoalegang  nnd  die  Wetterkunde  ward  da« 
aeben  ah  oamittelbar  niitslicb  gepflegt  Der  Cleecblechterkundige 
(en  M easabe ,  der  Genealoge)  and  der  in  den  Anzeichen  der  Wit- 
terang Erfahrene  (el  Bnwe)  ward  als  ein  Gelehrter  geschätzt. 
Der  Moallakadichter  Soheir  Bea  Ebt  Bolesa  erndtet  das  Lob  der 
arabischen  Kunstlichter ,  dass  er  den  meisten  8inn  in  die  wenig- 
sten  Worte  so  legen  verstand«  Er  enträth  aller  Flickwörter;  seine 
Form  tat  knrs ,  bündig  und  geschlossen  nnd  dabei  sein  Sinn  hoch 
and  edel.  Bios  für  des  Hebten  Verdienstes  Preis  hatte  er  Verse 
and  die  wahre  Aufgabe  des  Dichters  hatte  er  begriffen,  indem  er 
durch  Rücksichten  sich  nicht  gefaagen  nehmen  liess«  Bobeir  soll 
noch  als  hundertjähriger  Greis  den  Propheten  geachaat  haben. 
Dess  Propheten  wendete  sieb  noch  an  der  lotste  Moallakadichter 
Bbn  Akil  Lebid  Ben  Rebiat  Ben  Malik,  der,  angeblich  im  157. 
Jahre  stehend,  662  endigte.  Auch  Lebid  ist  meisterhaft  in  tref- 
fenden Lebeasregeln  und  stark  in  Lehrsätzen.  Waa  er  dichtete 
ist  tiefgedacht  aad  gleichwie  Bebcirs  Schöpfungen  von  einer  reinen 
Leheaaauffaaaang  getragen.  Der  Greis  riss  sein  Preisgedicht  von 
dar  Kaba  hernnter,  ala  er  des  Propheten  Baren  vernommen  — 
aad  so  steht  er  da  als  Schlusspunkt  eiaer  mit  ihm  endenden  Zeit. 

Bei  dieser  mächtigen  Bewegung,  inmitten  deren  der  vielge- 
priaaeme  Bahn  Abdallahs  aufwuchs  und  wandelte,  erweiterte  sieh 
nach  4er  Umfang  der  geistigen  Thütigkeit,  die  aeue  Richtungen 
ansetzte.  Der  sprachliche  Ausdruck  ward  abgerundet.  Nicht  aHein 
sittliche  Grundsätze  wurden  mit  Schärfe  aasgeprägt,  sondern  man- 
che ausgezeichnete  Persönlichkeiten  wendeten  ihren  Eifer  wider 
die  Gedankenlosigkeit  und  den  Unsinn  des  althergebrachten  Götzen- 
dienstes ,  wider  die  Gefährlichkeit  des  Weintrinkens  und  manches 
Andere,  wie  um  oder  nach  dem  Jahre  600  Weraka  Ben  Mewfel, 
8eict  Ben  Amr,  Ihn  Bafeil ,  Gbalid  Ben  Sinaa  el  Absi  u.  A.  Der 
me*erfieireade ,  Strafe  und  Tod  vorzugsweise  betrachtende  Dichter 
Oaretje  Ben  Bbissalt,  ein  fleissiger  Leser  der  heiligen  Schriften 
der  Bebräer,  welcher  623  starb,  war  sogar  schon  geneigt  sich 
selber  für  eine»  Propheten  zu  halten.  Doch  ordnete  er  sich  (ü.  I, 
417)  bescheiden  einem  »oberen  unter,  der  aeben  ibm  aufstand  r). 

Dieaem  Baden  entwuchs  Mohammed  Ben  Abdallah.  Noch  hatte 
bei   den  Arabern  die  geaammte  höhere  Thätigkeit  es   in  keinem 


1)   Er   blieb    im  Gegentheil    bis   ao    sein   Lebensende    des  Propheten 
Fciad  und  griff  ihn  sogar  in  Gedichten  an;   s.  Baidäwi  zu  Sur.  7,  V.  174, 

Nawawi's  Tthdib  al-asma,  S.  flf  Z.  6  f.,   de  SlanSs  Vor*   tu  le  Diwan 

rAau^liai«,  S.  XX  u.  XXI,  Cem$*m%»  Essai,  HI,  9.  82  ti.  83.         FI. 
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Stacke  su  einer  wissenschaftlichen  Passung  gebracht,  noc*  9*tf 
sich  beinahe  alles  mit  der  Theilnahme  des  Gefühls  daran,  unter 
Mitwirkung  der  Phantasie ,  in  dichterischer  Hülle.  In  diesem  Ge- 
wände gestaltete  sich  denn  auch  für  Mohammed  die  Lebenslehre, 
die  der  inbrünstig  und  hoch  anstrebende  Mann  als  Glauben  ver- 
kündigte. Seine  Auffassung  des  Rechten  machte  sich  für  ihn 
schlechthin  als  Gebot  geltend  und  Eingebungen  seiner  erhitzten 
Phantasie  mischten  sich  darein,  ludern  Mohammed  seit  der  Nacht 
des  gebeimnissvoKlen  Rathschlussee  611  im  Namen  des  Hinnen 
sein  Wort  aussprach,  so  mochte  diess  halb  aus  Selbsttäuschung 
hervorgeben,  halb  dadurch  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  er  vas 
der  vollen  Wahrheit,  von  der  unbedingten  Giltigkeit  seiner  For- 
derungen vollkommen  durchdrungen  war.  Die  Hauptlehren  von  der 
Einheit  Gottes,  von  der  Ergebung  des  Menschen  in  Gottes  Willen, 
von  der  Nichtigkeit  des  Aberglaubens  und  der  schlimmen  Vorbe- 
deutungen, vom  jenseitigen  Lohn  u.  a.  waren  ebenso  einfach  als 
fördersam.  Erst  im  Verlauf  seiner  schwärmerischen  Eutfaltusg 
gerieth  er  in'a  Unrecht,  erst  spät  wurde  er  sieb  dessen  betraut, 
als  er  bereits  in  den  Folgen  seines  Auftretens  sich  verstrickt 
fand,  und  erst  !)  da  verfuhr  er  mit  schlauer  Berechnung.  Seist 
gefestigte  sittliche  Kraft  fand  in  den  Suren  einen  gehobenes  Aus- 
druck, die  späteren  aus  der  Periode  des  sinkenden  Schwuogei 
werden  allerdings  matter«  Das  Gänse  steht  freilich  als  ein  un- 
verdautes Gemisch  verschiedener  Religion» Vorstellungen  da*  An- 
dacht ist  gepaart  mit  wilder  Gluth.  Im  Römerreicbe  mochte  aas 
der  Mitte  der  gedrückten  Bevölkerung  die  Stimmung  su  demüthi- 
ger  Ergebenheit  hinleiten,  unter  den  frischen,  streitlustigen,  keckes 
Arabern  konnte  nur  das  Wort  Anklang  finden,  das  den  Mutb  empor- 
richtete. Auftretend  als  Glaubenslebrer  stellte  Mohammed  leioe 
Würde  hoch  über  die  gewöhnlicher  Poeten;  doch  war  diejenige 
Hälfte  seiner  Laufbahn ,  welche  dem  Heldenleben  nicht  angehörte, 
im  Grunde  die  des  Dichters.  Mohammed  eiferte  gegen  die  Dichter 
und  liebte  die  Gedichte ;  warf  er  doch  in  der  Moschee  dem  ein  Ge- 
dicht vortragenden  Kaab  Ben  Soheir  seinen  eigenen  Mantel  um,  den« 
selben,  den  man  jetst  noch  in  Stambul  bewahren  will.  Hammer 
verschwendet  Worte  an  eine  Widerlegung  derer,  die  Mohammed 
nicht  als  Dichter  gelten  lassen  wollen.  Wer  Mohammeds  dich- 
terisch aufflammenden  Genius  aus  den  Suren  nicht  herausfühlt, 
dem,  wahrlich,  steht  keine  Stimme  über  Dichterisches  su  vor 
Verständigen.  Eine  ganz  andere  Frage  aber  würde  die  sein,  oh 
Mohammeds  Werk  die  Dichtkunst  Arabiens  gefördert  oder  oh  ei 
ihr  zum  Schaden  gereicht  hat?  *)     lndess    ist    nach   rein  ausser- 

1)  Vgl.  den  Nachweis  in  Weil's  Mohammed  der  Prophel,  sein  Leben  uud 
seine  Lehre.   Stuttgart  1843.     S.  394. 

2)  Hoffmann  von  Fallersieben  bat  in  seinen  vor  zwanzig  Jahren  gfbalte- 
MD  Vorlesungen  über  die  Literaturgeschichte  des  Mittelalters  auf  diese  F«Pr 
die  Antwort  gegeben;  er  schadete.     AU  Zerstörer  der  kleines  Staates,  *b 
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lieber  Benrtheilunn;  io  ihm  eine  Wendung  gegeben.  Denn  Mo- 
hammed machte  den  grossen  Sprung  znr  Schriftprosa.  Mo- 
hammed war  nicht  so  sehr  Neuerer,  dass  er  seine  Lehren  in  völlig 
freier  Rede  hätte  aufceicbnen  lassen,  doch  bediente  er  sich  nicht 
der  geregelten  Sylbenmaasse ,  gleichwie  seine  Vorgänger  alle  ge- 
wohnt waren.  Er  schrieb  in  Prosa,  aber  gebrauchte  Bilder  und 
Gleichnisse  und  den  Farbenschmuck  der  Poesie  sowie  den  Wohl- 
laut der  Reime  in  zwangloser  Form.  Die  poetische  Reimprosa 
des  Korans  ist  nach  Hammers  Bemerkung  (I,  300)  eine  Steigerung 
des  Styles  der  alten  Wahrsager.  Mag  immerhin  der  Islam  der 
blossen  Kriegslust  einen  Vorwand  und  beutesuchtigen  Horden  das 
Stichwort  „Im  Namen  Gottes !"  geliehen  haben :  Mohammeds  Grosse 
tritt  dennoch  hell  au  den  Tag,  sobald  man  erwägt,  dass  er  im 
Stande  gewesen  ist,  seine  Araber  über  das  kleinliche  Treiben, 
worin  die  Horden  steckten ,  die  bis  zu  seinen  Tagen  in  Stammes- 
hader sich  zerfleischten  und  unbedeutendem  Ziel  innerhalb  des 
engsten  Kreises  nachjagten ,  hinauszuerheben  zur  Einheit  und  aus 
Stämmen  ein  einig  Volk  der  Araber  zu  schaffen ,  dass  er  im  Stande 
gewesen  ist,  mit  Beseitigung  aller  inneren  Streite  seinem  Volke 
eine  gemeinschaftliche  Richtung  einzuimpfen.  Nach  aussen  Autheft 
die  aufgeregte  Kraft  und  die  Eroberer  sind  zugleich  Missionare. 

Daher  ist  nach  Mohammeds  Tode  die  ganze  Stimmung  der 
Araber  wesentlich  verändert  Neue  Anschauungen  und  Bedürfnisse 
sind  nun  auf  einmal  vorhanden ,  ein  anderer  Massstab  für  die  An- 
teilnahme und  eine  andere  Würdigung  für  die  Lehensäusserun- 
gen ist  seitdem  gegeben.  Das  ganze  Urtheil  ist  anders  gerichtet 
Ein   Hauptabschnitt  ist  damit  eingetreten. 

Die  neue  Periode  hebt  zum  Glück  für  die  Entwicklung  erst 
in  einem  Zeitpunkte  an,  in  welchem  eine  grosse  sprachliche 
Vollendung  vom  arabischen  Volke  bereits  glücklich  erreicht,  Ge- 
fallen an  Dichtungen  allgemein  und  dichterische  Begabung  keines- 
wegs selten  war.  Mohammed  selber  hatte  auf  die  Gefälligkeit 
des  Ausdrucks  grossen  Werch  gelegt  und  sprachgewandte  Männer 
zu  seinen  Schreibern  gewählt.  Damit  war  die  Richtung  der  Folge- 
zeit bezeichnet.  Während  im  deutschen  Reiche  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  der  Beamten-,   Gerichts-  oder  Kanzleistyl   sich  durch 


erster  Alleinherrscher  habe  Mohammed  schädlich  aof  die  Selbstständigkeit  der 
ferneren  Entwicklung  nod  deo  freien  Aufschwung  eingewirkt  Jeden  Gedan- 
ken musste  fortan  der  Verstand  auf  die  Wagscbaale  des  Islam  legen ,  das 
Dogma  übte  einen  niederdrückenden  Einfluss ;  diess  lähmte.  Der  Mensch  als 
Mensch  verlor  seine  Bedeutung.  Die  Zeit  war  nicht  mehr  ein  freies  Eigen- 
tham ,  womit  der  Mnselmann  nach  Belieben  schalten  konnte,  sondern  sie  sollte 
so  göttlichem  Dienste  verwendet  werden.  Die  Gedankenkreise  waren  fortan 
vorgezeichnet,  im  Koran  sollte  der  Fromme  sich  vertiefen;  das  Hinabsteigen 
in  die  eignen  Gefühle  musste  unterbleiben;  von  jetzt  war  der  Einzelne  im 
grossen  Ganzen  aufgegangen.  Welche  Thalen  der  Folgezeit  konnten  sich 
endlich  messen  mit  denen  des  Propheten?  Was  durfte  neben  ihnen  besungen 
werden?    Dazu  verbot  der  Koran  frivole  Gediebte. 
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•eine  Gngelenkigkeit,  Unreinheit  und  Unklarheit  hervorthut,  waren 
die  Würdenträger  der  Araber  beflissen  sieb  auch  dnrcb  Sprach- 
gewandtheit auszuzeichnen.  Viele  von  ibnen  glänzten  all  Schrift« 
steller  und  Dichter.  „Die  Vollkommenheit  des  Mannes" ,  hatte  4er 
Prophet  geäussert,  „besteht  in  der  Wohlredenheit" 

Von  religiöser  Gesinnung  war  nunmehr  olles  getränkt.  Die 
nach  anssen  drängende  kriegerische  Begeisterung  worselte  in  ihr* 
Das  arabische  Volk  hatte  jetat  die  grosse  Aufgabe  den  heiliges 
Namen  Gottes  weit  au  tragen  über  alle  Lande.  Gewisse  Seims* 
ken  waren  nun  gesogen.  Der  Dichter ,  welcher  dem  Islam  Wider- 
sprechendes su  erheben  sich  vermaaa ,  gefährdete  Ehre  und  Penoo, 
Cbalif  Omer,  welcher  befahl  die  Bücher  der  Perser  aad  der  Grie- 
chen so  verbrennen,  liess  den  tapfern  Abdallah  Ben  Mihdschea 
es  Sakafi  einsperren,  weil  er  gesungen  hatte  „Wenn  ich  starke, 
pflanzt  aufs  Grab  mir  Reben"  n.  s.w.  (H.  1,480),  und  aack  eea 
Dichter  Ena  M eliket  El  Hotbaiet  warf  er  wegen  seiner  Spötterei« 
und  Witze  in  den  Kerker  (H.  1,  477).  Gleichwohl  hatte  derselbe 
Omer  so  hohe  Achtung  vor  der  Dichtkunst,  dass  er  einem  Maate, 
welcher  Lobgedicbte  durch  schöne  Geschenke  ausgeglichen  wäkaie, 
die  treffliche  Zurechtweisung  gab :  „Was  ihr  dem  Soheir  schenk* 
tet,  wird  durch  die  Zeit  zerstört,  indessen  seine  Gaben  unsterb- 
lich sind"  (H.  I,  308). 

Von   höchst   verderblicher,    von   ertödtender  Wirkung  hätte 
leicht  die  Mystik  werden  können»  su  der  die  Entzündung  schwär* 
merischer  Andacht  jetst  viele  verführte.      Des   Propheten  Bsrt- 
scherer  Seltnen  der  Perser  (f  050)  sprach  schon:   „Die  Wiasee- 
schaft  ist  viel  und   das  Leben   ist   kurz;   nimm  von  der  Wissen- 
schaft das,  dessen  du  für  die  Religion  benötbigt  bist,  und  lasse 
den  Rest"     Bereits   im  Jahre  622   sollen  90  Araber  von  Mekka 
und  Media«   eiae  Brüderschaft  aur  Abtödtung   und  Gütergeaein* 
sehaft   geschlossen   haben.     Aufsehn  vermochte   in  der  Mitte  des 
VII.  Jahrhunderts  su  erregen  und  Nachfolge  su  finden   ein  Halb* 
verrückter,  Uweis  Ben  Aamir  el  Kareni*    Er  sammelte  sich  Fetsee 
von  den  Misthaufen  und  machte  sich   aus  ibnen  sein  Kleid.    Ihn 
haben  die  Derwische  als  ihren  Stifter  aagesehea.    Jene  freudlose, 
trübe,   todesahnende  Stimmung,   welche  daa  Leben  vergällt  ee4 
sugleicb   alle    Nerven   des   Strebens   und    Handelns    zerschneidet, 
breitete  sich  hie  und  da  aas,  jene  duldende  Ergebung  in  jegli- 
ches Geschick,  die  Selbstquälerei  mit  abstumpfenden  BussSbunges, 
jene  Weichlichkeit ,  aus  liebendem  Sehnen  nach  dem  Weltschöpfer 
blutige  Thränen  su  weinen ,  in  brennendem  Verlangen  nach  Vereini- 
gung mit  ihm  zu  zerschmelzen.     „  Die  Welt  ist  das  Paradies  der 
Ungläubigen ,"   sprach  der  Chalifensohn  Abdallah  (f  602),   „and 
der  Kerker  der  Gläubigen".     Wenn  dieses  Uebel  nicht  tiefer  fraas, 
so  erklärt  diess  sich  vielleicht  daraus,  dass  die  Mystik  weit  eber 
ein  aus  der  Nachbarschaft  eiageschlepptes  Gewächs  als  aus  arabi- 
scher Wurzel  emporgesprossen  war.     Seltnen,  der  Barbier,   war 
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ein  Perser;  ein  Grieche  war  jener  Ssobeil  Ben  Sinan  (f  657), 
welcher  die  Mystik  als  die  Grundfeste  der  Entsagung  und  die 
Beiseitlassung  des  Ceberflüssigeu  bestimmte.  Erst  an  die  Mitte 
des  Till.  Jahrhunderts  wurde  in  Oamask  das  erste  Kloster  für 
dieSsufi  gebaut,  und  der  es  bauen  Hess,  war  ein  Christ!  (H.  Uly 
216.)  Hierzu  kam,  daas  im  ersten  Jahrhundert  des  Islams  un- 
widerstehlich der  Glaubenskampf  und  Eroberungszug  beschäftigte. 
Die  mächtig  zum  Aeusserlicben  hingezogene  Aufmerksamkeit  war 
eis  wohlthätiges  Gegengewicht  gegen  die  Beschaulichkeit  Ueber- 
tfldäcfatiger.  Daher  durchdrang  der  so  schädliche  Mjsticismus  das 
Araberthum  nicht*  Mehr  vereinzelt  erschienen  Mystiker  und  selbst 
von  diesen  hielten  sich  manche  in  engeren  Grenzen,  wie  zum  Bei« 
spiel  der  Himjeriscbe  Kaabol  Ahbar  (+  657),  welcher  sagte:  „Der 
wissende  Gläubige  bat  mehr  Kraft  wider  den  Satan  als  100,000 
Gläubige,  die  blos  beten/'  Gelehrter  Betrieb  war  sogar  gluck- 
ticherweise  durch  mehrfache  Ursachen  geboten. 

Das  enU  Menschenalter  nach  Mohammed  ist  natürlich  noch 
die  Zeit  einer  brausenden  Gährung.  Gleichzeitig  mit  der  Um- 
wandlung dea  arabischen  Geistes  dehnt  das  Araberthum  sich  nach 
Norden ,  Osten  und  Westen  aus  und  gewinnt  ein  weites  Feld  mit 
seilen  Stellungen  und  Einflüssen,  die  erst  allgemach  sich  deut- 
licher herausstellen  konnten.  Die  verschiedenen  Gattungen  des 
Schriftthums  bereiteten  sich  damals  erst  zum  Auseinandertreten  vor. 
Noch  sind  die  Eigenschaften  des  Andächtigen,  des  Religionsleb- 
rera,  des  Rechtsprechers,  des  Dichters,  Gelehrten  und  Weisen  in 
»geschiedener  Vermischung  vereinigt.  Aber,  wie  sieh  von  selbst 
versteht»  ist  das  Hauptinteresse  dem  Werke  des  dahingeschiede- 
nes Propheten  zugewendet.  Der  vornehmste  Tbeil  seiner  Aus- 
bräche ward  ja  angesehen  als  göttliche  Offenbarung.  Mohammed 
•elbst  hatte  auf  die  Niederschrift  seiner  vorgeblich  göttlichen  Re- 
ies  grossen  Werth  gelegt  f ) ,  aber  keinen  Abschluss  (als  wodurch 
er  sein  ferneres  Handeln  gebunden  haben  würde)  gemacht  Von 
■einen  Schreihern  hatten  drei,  Obeij  Ben  Kaab,  sein  geheimer 
aath  Ihn  Mesud,  und  vornämlicb  ein  Jüngerer  8eid  Ben  Sabit 
(t  665  oder  675  H.  II,  91)  noch  hei  seinen  Lebzeiten  Suren 
(Sowar)  gesammelt.  Die  Suren  waren  im  Umlauf  und  Ebu  Hatim 
Oseidallab  Ben  Ebi  Bekr,  der  636  als  erster  Richter  in  Bassra 
itarb,  trug  sie  zuerst  mit  modulirender  Stimme  vor  *)•  Bald  nach 
Mohammeds  Hiutritt  wurde  man  gewahr,  dass  viele  Korankundige 
ist  Kriege  gefallen  waren.  Desshalb  hatte  Chalif  Ebuhekr  die 
Vorsicht,  alle  vorhandenen  Niederschriften,  die  auf  Palmen  blät- 
tern, Steinen  und  Häuten  gemacht  worden  waren,   anzusammeln 


1)  Weil's  historisch-kritische  Einleitung  in  den  Koran.  1844.  S.  44  Arnn. 

2)  Hammer  II,  ltl.  Er  nennt  III,  132  noch  den  Ebu  Musa  Isa  Ralan 
(geh.  am  737,  t  835) ,  welcher  dos  heilige  Wort  mit  modulirender  Beugung 
fcr  Stimme  Vortrag. 
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und  sie  bei  des  Propheten  Wittwe  Hafssa  inr  Aufbewahrung  nie- 
derzulegen. Im  Laufe  der  Jahre  traten  indess  verschiedene  An- 
gaben zu  Tage  und  spalteten  den  Fanatismus;  sie  richteten  bei 
dem  Eifer  der  Koranskundigen  Streit,  Zwistigkeit  und  Verwir- 
rung auf  bedenkliche  Weise  an.  Gegen  dieses  Uebel  Hess  der 
Chalif  Osman  oder  Othman  (644 — 656) ,  um  abweichende  Lesarten 
tu  unterdrücken,  durch  Männer,  welche  der  Prophet  selber  als 
Kenner  bezeichnet  hatte  (durch  Seid  Bea  Sabit,  Abdallah  Ben 
Meaud,  Ebu  Abderrahman  Said  und  Hischam  el  Macbfumi),  auf 
Grund  des  bei  der  Hafssa  Niedergelegten  eine  ordentliche  förm- 
liche Ausgabe  der  Suren  veranstalten  und  befahl  zugleich  die 
Verbrennung  aller  übrigen  Abschriften,  auf  dass  einzig  von  die- 
sem richtigen  Wortlaut  andere  Abschriften  hergeleitet  würden. 
Damit  bekamen  die  Araber  um  die  Mitte  des  VII.  Jahrhunderts 
im  Koran  das  erste  geschriebene  Buch,  und  diese  Eigen- 
schaft des  Korans ,  der  Umstand  dass  er  den  Anfang  eines  eigent- 
lichen Schriftthums  und  des  Bücherwesens  der  Araber  machte, 
trug  sicherlich  nicht  wenig  zur  Vermehrung  seiner  Bedeutsamkeit 
bei.  Der  Tod  des  letzten  Koransammlera  Okbet  Ben  Aamir  667 
ist  der  Schlusspunkt  dieses  Menschenalters  eines  gährenden 
Umschwungs,  nach  welchem  eine  veränderte  Ordnung  der 
Dinge  vorliegt. 

Im  Koran  verehrte  der  Gläubige  das  unersebaffene,  unmittel- 
bar vom  Himmel  gesandte  Wort  Gottes.     Der  Koran  wird  folg- 
lich   die    Richtschnur   des    Wandels,    der  Vorstellungen    und   der 
Sprache  und  bleibt  für  alle  folgenden  Zeiten   massgebend,  Sinn 
und  Geschmack   beherrschend.      In    ihm   ist   der   eigentliche  Ver- 
einigungspunkt für  die  bekehrte  Bevölkerung  des  weiten  Reiches 
gegeben ,    um   seinetwillen    müssen  die  Völker  alle  arabisch  ler- 
nen,  sich   arabisiren.      Seine  Lesung   ist   die  erste   Pflicht  des 
Gläubigen.     Werden  Koran  inne  hat,  dünkt  sich  dann  leicht  eis 
Aufbewahrer ,  ein  Träger  des  göttlichen  Willens  zu  sein ,  und  bei 
dem  Volke  hatte  der  Haufe  der  fanatischen  Koranleser  frühzeitig 
Binfluss.     Tief  greifen  diese  ein   in    die  Geschichte   der  Bildung 
sowohl  wie  der  politischen  Parteiungen.     Die  richtige  Lesung 
der  Suren,  weiterhin  die  wahre  Auslegung  machte  die  Arbeit 
des  Gelehrten  zu  einem  Erfordernisse  des  Glaubens.    Die  sicherste 
Deutung  vermochten  im  ersten  Jahrhundert  des  Islams  diejenigen 
zu  geben,  welche  noch  selbst  zu  den  Gefährten  (Rufaka)  und  Ge- 
nossen (Asshab)  des  Propheten  gehört  hatten,  und  als  die  besten 
Erklärer  und  Glaubenskenner   standen    allen  voran    die  zehn  Mo- 
be8scherin  (d.  h.  die,  welchen  der  Prophet  das  Paradies  verheisseo 
hatte):  die  4  ersten  Cbalifen,  Thalha,  Abderrahman  Ben  Auf  ef- 
Sohri,  Said  Ben  Seid  el  Adewi,  der  Feldherr  Ebu  Obeidet  tlbnol 
Dscherrah  el  Fihri ,  Sobeir  Ben  Awwam  uud  Ebu  lshak  Saad  Ben 
Ebi  Wakkass  ef  Sohri  (der  beste  Bogenschütze  der  Araber).    Von 
diesen  zehn  apostolischen  Exegeten    starb  der  letzte,    Ebu  lshak 
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„der  Reiter  (Ritter)  des  Islams"  (Paris  ol  Ulan)  in  Jahre  675, 
den  55sten  der  Hidschret.  Hochangeseheu  waren  natürlich  auch 
solche  Männer ,  welche  Reden  aus  dem  Munde  des  Propheten 
wüten  und  erhielten,  die  Ueberlieferer  oder  Mohaddisun,  vor« 
oänlich  Eon  Horeire  (f  676) ,  welcher  ein  halbes  Tausend  Ueber* 
liefernngen  erhielt  und  in  Syrien,  Irak,  Bahrein  verbreitete,  sowie 
Abdallah  Ben  Amr  Ibn  el  Aass  es  Sehini  el  Koreischi,  f  692, 
des  Propheten  letzter  Diener,  welcher  700  Sprüche  desselben 
hioterliess ,  Ebu  Hamfe  Enes  Ben  Malik  (608  —  711)  sammelte 
2600  und  entschied  manchesmal  mit  seinem  Ausspruche  über  die 
Aechtheit  umlaufender  Erzählungen  (H.  II,  128).  Durch  sie,  durch 
den  blinden  Abdallah  Ibn  Abbas  (619 — 687),  den  Frohnkämpen 
DflchabirBeo  Abdallah,  Statthalter  Medinas  (600—693)  u.  a.,  vor 
allen  durch  des  Propheten  Wittwe  A  lache  (609—677)  „die  Mutter 
der  üeberlieferungen",  bildete  sich  die  Nachricht  von  dem,  was 
der  Nacbalimungswürdige  sprach  und  that  und  unterliess,  die 
Sonoa,  als  minderes  Seitenstück  zum  Koran,  phantastisch  gleich 
diesem,  und  reich  an  sittlichen  Vorschriften  der  erhabensten  Art. 

Ganz  neue  Tbätigkeiten  hatten  sich  mithin  in  den  Vorder* 
grund  gestellt  und  beschäftigten  hauptsächlich  die  Aufmerksamkeit 
der  Araber  soweit  Kriegsgetümmel  und  Herrscbaftsstreite  sie  nicht 
abzogen.  Eine  eigentliche  Gelehrsamkeit  knüpfte  sich  bald  an 
den  Koran  an,  aber  diese  stellte  sich  keinesweges  den  alten  Wei- 
len der  Dichtung  feindselig  gegenüber.  Der  Koran  war  ihnen 
»o  nahe  verwandt,  dass  der  einsichtsvolle  Ueberlieferer  Ibn  Abbas 
für  das  Verständniss  der  Offenbarung  die  alten  arabischen  Ge- 
dichte zu  Rathe  zog:  „Wenn  ihr  mich  über  die  Seltsamkeiten  des 
Korans  fragt"  —  pflegte  dieser  ausgezeichnete  Ausleger  zu  sagen, 
dem  die  Ehrfurcht  der  drei  ersten  Ghali fen  den  Ehrenplatz  vor 
■ich  einräumte  —  „so  ratbe  ich  euch :  nehmt  die  Poesie  zu  Hülfe! 
Die  alten  Gedichte  sind  die  Urkunden  der  Araber."  Und  von 
Mohammed  trug  man  sich  mit  einem  Worte,  das  er  gesprochen 
taten  sollte:  „Lehret  euere  Kinder  die  Dichtkunst,  denn  sie 
icbliesst  den  Verstand  auf  und  macht  die  Tapferkeit  erblich"  und 
eisern  andern:    „Von  der  Dichtkunst  kommt  die  Weisheit"  !). 

Noch  ein  anderer  Umstand  trug  viel  dazu  bei  die  Erzeug- 
nisse des  Zeitalters  der  Unwissenheit  in  den  bisherigen  Ehren  zu 
erhalten.  Die  Verbreitung  des  Islams  war  eine  kriegerische  und 
die  predigenden  Missionare  stützten  sich  auf  das  Schwert,  das 
u'e  selber  führten.  Daher  waren  denn  auch  die  ersten  Ueberlie- 
ferer und  Erklärer  des  Glaubens  nicht  etwa  Mönche  oder  Fana- 
tiker, die  in  düstrer  Abgeschlossenheit  sich  den  Kopf  erhitzt  und 
sogleich  verdreht  hatten ,  sondern  vielmehr  offene  Männer  des 
frisebbewegten  Lebens ,  Krieger  und  Helden ,  die  in  gesunder  Luft 


1)  Hammer'*    Fandgraben  des  Orient«.    1809.    I,   310.    An*  der  Soona 
V  641. 
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athmeten.  Demzufolge  durchzog  auch  ein  gesunder,  heldenkrlftiger 
Sinn  die  erste  Entwicklungszeit  des  Islams,  und  die  neuen  Gelehr- 
ten blieben  fern  von  engherziger  Verschrobenheit.  Gläubige  dien- 
ten fort  und  diese  Dichter  sind  tapfre  Streiter,  welche  mit  be* 
fltigeltem  Worte  den  Kriegsnutb  entflammen,  so  z.  B.  um  6Ä0 
El  Eschas  Ben  Kais,  ein  Enkel  des  Dichters  Maadikerib  (Probe 
H.  I,  494).  Ihre  Gedichte  athmen  aufstrebende  Gehobenbeit  dei 
Wesens  und  gewaltige  Kraft.  Auch  der  Löwe  Ali  und  Aegyptem 
Erstfirmer  Amr  (f  663)  zahlten  unter  den  Dichtern.  Ausser  dieses 
weisen  wir  noch  auf  den  schon  genannten  Kaab  den  Sohn  Sobeirt 
und  auf  En  Nemir  Ben  Tewleb ,  von  dem  viele  Sätze  sprach  wört- 
liche Geltung  bekamen  (H.  I,  443). 

Theologische  Gelehrsamkeit  ist  indessen  in  der  nachfolgenden 
Zeit,  während  der  Herrschaft  der  Omeijaden  der  Mittelpunkt  des 
geistigen  Lebens  der  Araber.     Des  Cbalifen  Amt  war  es  zu  pre- 
digen.    Auch  seine  Statthalter  mussten  Gebete  abhalten  und  von 
den  Kanzeln  das  Volk  ermahnen.     Peine  Bildung   war  mithin  für 
sie  ein  grösseres  Bediirfniss  als  für  einen  modernen  Genera)  oder 
Gouverneur.     Wohl  mochte  mancher  Haudegen  denken,  wie  Sabit: 
„Zum   Kanzelredner   hab'    ich's    nicht   gebracht,    doch    ist  mein 
Schwert  der  Redner  in   der  Schlacht",   allein   sehr   viele  fanden 
doch   gewiss  hierin   die  Veranlassung   nach   grösserer  Ausbildung 
zu  streben.     Es  würde  den  Mohammedanern   ein  Znstand  höchst 
barbarisch  vorgekommen  sein ,  in  welchem  Gelehrte  nicht  hoffähig 
sind.     Die  gebietende  Familie  der  Omeijaden  zeichnete  sich  durch 
Geist  und  Geschmack,  durch  Werthschätzunp  von  Gelehrten  und 
Dichtern  aus;    die  ihr  nachfolgende  abbasidische   that  es  ihr  fast 
noch   zuvor.      Weon  man   die  Meuge   hervorragender  Persönlich- 
keiten betrachtet,  welche  diese  beiden  Häuser  aufzuweisen  habes, 
so  überzeugt  man  sich,   dass  sie,  gänzlich  abgesehen  von  ihrem 
Herrschervorrang,  zu  den  ausgezeichnetsten  unter  den  arabischen 
Familien  gehört  haben  müssen  und  dass  nach    dieser  Seite  hin 
keine  europäische  Dynastie  den  Vergleich  aus  hält. 

In  der  omeijadischen  Zeit  (661 — 750)  machten  sich  nun  die 
Folgen  der  arabischen  Macfctausbreitung  geltend.  Eine  so  weite 
Ausdehnung  des  Reiches  und  die  Verrückung  seines  äusseren 
Schwerpunktes  veränderte  die  Verhältnisse.  Die  langen  Kriege 
übten  zugleich  ihre  langsame  verderbliche  Einwirkung»,  die  in  der 
Uebermacht  der  körperlichen  Stärke  über  den  Geist  und  in  desi 
Wuchern  von  Rohheit  und  Grausamkeit  besteht.  Dem  Krieger, 
dem  Soldaten  fiel  die  Entscheidung  zu.  Das  üe  berge  wicht  der 
von  der  Hand  des  Fürsten  der  Gläubigen  mit  unbeschränkter 
Machtvollkommenheit  gelenkten  Streitmittel  eines  so  grosses 
Gebietes  über  die  einheimische  Volkskraft  des  Stammlandes  Ara- 
bien war  unwiderruflich  entschieden  mit  dem  Falle  des  Gegen- 
cbalifen  in  Mekka  Abdallah  Ben  Sobeir  692.  —  Dm  Aechtarabi- 
sche  befand  sich  inmitten  vielfältiger  fremder  Einwirkungen.    Seine 
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innere  Kraft  bewährte  sich  Staunens  werth ,  indem  sie  so  viele  aa- 
den  geartete  Stämme  eich  verband  uad  mit  sich  verschmolz,  aber 
ei  war  aoeb  natürlich,  dass  nunmehr  iu  daa  Arabische  manches 
Persische,  manches  Syrische,  manche*  Griechische  hineindrängt 
Ea  erklärt  aiclt  auch  von  selbst ,  dass  in  dem  omeijadiacben  Zeit* 
ranne  die  grosse  Mehmah!  der  Schriftsteller  aad  Dichter  immer 
noch  dem  eigentlichen  Arabien  oder  seinen  Umlanden  (Scham, 
Dsehefire  und  besonders  Irak  arabi)  angehörte.  Auffälliger  ist,  daas 
(refren  Ablauf  des  VII.  Jahrhunderts  so  sehr  viele  der  angesehensten 
Gelehrten  Freigelassene  waren ;  vielleicht  die  Söhne  Gefangener  von 
Bildung.  „Webe!"  sagte  einmal  Chalif  Abdolmelik  (f  703),  „die 
Freigelassenen  sind  auf  diese  Art  die  Herren  der  freien  Araber!" 

Zwei  Notwendigkeiten  ergaben  sich  aus  der  veränderten 
Lage:  die  eines  bewussten  Strebens  das  A echtarabische  streng 
festzuhalten,  und  die  zu  diesem  Zwecke  dem  nachwachsenden 
Geschlechte  förmlichen  Unterricht  zu  ertheilen. 

Letzteres  Bedürfniss  fand  sehen  Oweimir  Bbud-Derda  el 
Cbefredschi  (696  Richter  in  Damask,  gest.  652)  so  dringend, 
diu  er  ihm  durch  das  System  des  wechselseitigen  Unterricht*  au 
frenügen  suchte.  Hammer  nennt  ihn  desshalb  II,  89  den  Erfinder 
der  sogenannten  Lancastersehen  Methode.  Die  Ueberlieferer  übten 
eise  starke  Lehrtätigkeit  aus.  Das  Schulehalten  kam  in  den 
grosseren  Plätzen  auf  als  -die  Stütze  des  Islams.  Der  grosse 
Koraaausleger  Ebul  Kasim  Dhahhak  Ben  Mofahim  (f  720),  der 
is  Balch,  Samarkand  and  Nischabur  unterrichtete,  zählte  zuweilen 
io  seiner  Schule  dreitausend  Knaben,  in  deren  Reihe»  er  auf  einem 
Esel  herumritt  (»H.  II,  129).  Der  grosse  Dichter  Mottehill  El 
Koneit  lbn  Seid  (geb.  679 9  ermordet  743)  unterwies  Knaben 
förmlich  in  der  Dichtkunst  Arabisch  wünschten  alle  Gläubigen 
•st  des  Korans  willen  und  auch  desshalb  zu  erlernen ,  weil  am 
Tage  dea  jüngsten  Gerichtes  der  Herr  mit  seinen  Dienern  arabisch 
sprechen  sollte.    Arabisch  war  zudem  die  Sprache  der  Regierung. 

Wie  das  Bedürfniss  durch  schulmässigen  Unterricht  heranzu- 
bilden bereits  in  der  vorigen  Periode  des  Aufschwungs,  die  bis 
667  reicht»  empfunden  wurde,  so  auch  das  andere,  die  Sprach- 
reiobeit  mittelst  des  Pesthaltens  bestimmter  Regeln  zu  bewahren. 
Oer  Dichter  El  Hothaiet  eiferte  gegeo  die  eindringenden  Barba- 
Hsnen  (H.  I,  477)  und  der  grosse  Ali  beschäftigte  sich  schon  viel 
■it  der  Unterscheidung  der  Redetheile  (H.  II,  197).  Ali's  Ge- 
ftnrte  und  Schüler  Salim  fibul-Eswed  ed  Dueli,  der  als  Statthalter 
»a  Basar*  688  starb,  baute  weiter  fort,  stellte  bei  seinem  Unter- 
richte Regeln  auf  und  schrieb  die  erste  arabische  Gramma- 
tik, deren  fünf  Hauptstücke  die  richtige  Abwandlung  betrafen, 
»eil  grade  die  Nachlässigkeit  hierin  zu  Miss  Verständnissen  ver- 
leitete. Ed  Dueli  fand  Nachfolger  in  Eh«  Amr  Saud  Ben  Ijas 
*eh  Scheibaat  ff  703)  u.  A.  Portgehend  machte  sieh  nun  die 
Notwendigkeit  geltend ,  in  Irak  die  Schrift  des  Korans  deutlicher 
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mu   gestalten    und   bestimmte  Uoteracbeiduag  der  Wörter  nitteUt 
der  Punktirung*   Auszudrücken ,   was    entweder  (nach  Baum  er 
II,  200)  gleichfalls  durch  Ed  Dueli  oder  (nach  Hammer  II,  116) 
durch  dessen  Zögling ,  den  Koranleser  Jahja  Ben  Jaamer,  welcher 
746  zu  Bassra  starb,  geschah  1).      Da   der  Koran  allgemein  ge- 
lesen und  als  Muster  geachtet  ward,  die  Gebildeten  daneben  auch 
die  alten  Dichtungen  festhielten  und  die  Gelehrten  sich  gegen  das 
Hereinbrechen   von  Veränderungen  zur  Wehr  setzten,   so  bekam 
die  arabische  Sprache  einen  abgeschlossenen,  festen,  sich  gleich- 
bleibenden Charakter.     Dieser  Stillstand  der  Schriftsprache  sagte 
ohnehin  dem  Wesen  des  Morgenländers  gut  zu,  als  welcher  sich 
in  allem  mehr  zum  Stehenbleiben   denn  zur  Beweglichkeit  neigt 
Für   Stylistik    und  Epistolographik   suchte   der  Schriftführer  des 
letzten  omeijadischen  Chalifen,   Abdol  Hamid  Ben  Jahja  (f  750) 
zu  sorgen.    Er  hioterliess  eine  Sammlung  von  Sendschreiben,  eine 
gleiche  hioterliess  Ebul-Ala  Salim  (um  740).     Bücher  der  Reden 
schrieb  der  Freigelassene  Ebu  Hodheife  Wassil  Ben  Atha  (696—748). 
Mit  der  eingetretenen  Wendung  steht  es  offenbar  im  Zusam- 
menhange, dass  sich  Männer  fanden,  welche  die  alten  Nachrichten 
und  Lehren  sammelten,  um  sie  durch  die  Schrift  zu  erhalten2)» 
Die  Sprüchwörter   trug   zusammen   um   680  Ssohar  el  Abdi,   um 
685   Seid  Ibnol  Keisi   el  Dschorhomi  en    Nemeri ,    geschichtliche 
Nachrichten  im  „Buch  der  Könige  und  Kunden  vergangener  Zei- 
ten" Abid  Ben  Scherje  el  Dschorhomi  '),  der  noch  den  Propheten 
gesehen  hatte  und  noch  im  Jahre  705  am  Leben  war.     Er  beruft 
sich  schon  (H.  II,  225)  auf  zwei  Kundenbewabrer  seines  Stammes 
Chaisen  Ben  en  Nemeri  nnd  Lesuu,  jedoch  steht  dahin,  ob  diese 


1)  Was  der  Imam  Galali  flir  die  Notwendigkeit  dieser  Stadien  soft, 
lautet  nach  der  türkischen  Uebersetznng  des  Mola  Jahja  Efendi  (+  1463) :  „Jesu 
Christas  bat  im  Namen  Gottes  gesagt:    „„Ich  habe  dich  gezeugt  and  da  bist 

mein  Prophet   (^aJ  nebi)"".    Die  Christen  versetzten  die  Punkte  des  letz- 
ten Wortes,   so  dass  es  mein  Sobn  hiess  (#<*$»  beni).u 

2)  Mustafa  Ben  Abdallah  Hadschi  Chalfa  (f  1658)  hat  die  Nachricht  von 
einem  starken  Widerstreben  vieler  gegen  schriftliche  Aufzeichnungen  erhallen, 
welches  im  Zeitalter  der  Jünger  des  Propheten  sich  geäussert  haben  soll.  Er 
erzählt  unter  anderm,  Ibn  Abbas  habe  das  Schreiben  verboten  und  öfters 
gesagt:  „Alle,  die  vor  euch  des  Schreibens  kundig  waren,  lebten  im  Irr- 
tbum."  Eines  Tages  kam  zu  ihm  ein  Mann  mit  der  Rede:  „Herr!  ich  habe 
ein  Buch  geschrieben ,  das  icb  dir  widmen  will."  Ibn  Abbas  nahm  dss  Buch, 
warf  es  in's  Wasser  und  antwortete,  als  man  ihn  fragte,  was  er  getban 
habe:  „Diejenigen,  welche  schreiben,  tränen  der  Schrift  und  hören  auf  die 
Sachen  im  Gedächtnisse  zu  bewahren,  sie  heften  dem  Buche  zufällige  Zusätze 
an  und  ihre  Erkenntniss  bekommt  ein  verschiedenartiges  Ansehn."  Auch  hat- 
ten diese  Männer  gegen  das  todte  Wissen  und  den  Dünkel  der  Buchgelehrten 
geeifert.  Kenntniss  und  Benutzung  der  Schrift  war  in  der  ersten  Zeit  des 
VIT,  Jahrhunderts  wohl  noch  nicht  tief  eingedrungen. 

3)  S.  Wüstenftld's   Ibn   Challikan ,  Nr.  Iva  ,    S.  a1  Z.  8  ff.  und  S.  <w 
vorl.  Z.  ff.  FI. 


WuUke,  über  Hammer-PurgUdUs  LÜ.-Gesch.  d.  Araber.      16 1 

Beides  Aufzeichnungen  gemacht  haben ;  sie  bewahrten  wohl  nur 
ii  treue*  Gedächtnisse  den  geschichtlichen  Stoff.  Der  hochan- 
geielieoe,  fromme  Wehb  Ben  Monebbih  aus  persischem  Königs- 
itiane  (geb.  654,  gest.  725?  7321  734?  737?  H.  U,  177  u.  223, 
vom  die  Altersangabe  S.  224  nicht  passt)  sammelte  sowohl  Spruch* 
Wörter  der  Araber  als  Historien  von  den  Königen  der  Himjer  nnd 
vm  Moaanmed.  So  begann  nun  gegen  Ablauf  des  VII.  Jahrhun- 
dert! eise  geschichtliche  Thätigkeit,  die  schriftliche  Kundenbe- 
tiaras*/.  Im  VIII.  Jahrh.  setzte  sie  fort  im  Dienste  der  Omeijaden 
fiio/flikem  Ateane  Ibnol  Hakem  (f  764),  der  dieses  Hauses 
sowie  des  Stammes  Himjer  Geschiente  aufzeichnete  und  die  alten 
Micke  sammelte. 

Die  Nachrichten  über  die  Lebensumstande  der  Schriftsteller 
gewinnen  daher  in  diesem  Zeitalter  sehr  an  Bestimmtheit.  Aller« 
ding«  bekommen  wir  noch  lange  keine  zusammenhängenden  Lebens- 
geicoichten,  aber  es  werden  doch  die  Bemerkungen  über  Wandel, 
Stellung  und  Todesjahr  bei  weitem  zahlreicher,  und  Öfter  lässt 
lieb  aus  gelegentlichen  Anführungen  das  Geburtsjahr  ermitteln. 
bdeiies  gleichen  freilich  die  allermeisten  Angaben  noch  immer 
aoekdoten  und  häufig  fehlen  noch  genaue  Ansätze  ').  Mehreren 
beliebten  Dichtern  werden  nicht  selten  die  nämlichen  Begebnisse, 
Reden  and  Verse  beigelegt  (vgl.  z.  B.  II,  268.  269  u.  HI,  635) ; 
loch  igt  häufig  ein  und  derselbe  Gedanke  in  abweichender  poe- 
tischer Fassung;,  also  in  mehreren  Gedichten  gangbar,  welche 
deck  fimmtlicb  von  demselben  Dichter  herkommen  sollen.  Noch 
wgteo  die  Dichter  nicht  für  eine  Ausgabe  ihrer  Gedichte;  Ver- 
efrer,  Erzähler  fanden  sich,  die  ihre  Gedichte  vollständig  aus- 
wendig lernten  und  verbreiteten.  Die  gefeierten  Dichter  hatten 
ibe  besonderen  U eberlief erer. 

(■Vordergründe  dieses  Zeitraums,  den  man  den  omeijadischen 
Wunen  kann,  stehen  die  Glaubensgelehrten,  die  noch  fibri- 
rea  Zeitgenossen  (die  Assbab  oder  Gefährten  zweiten  Grades), 
fo  44  Jünger  und  Nachfolger  dieser  Gefährten  (die  Tabiin),  die 
Peberiieferer  der  Reden  des  Propheten,  die  zahlreichen  Koran- 
wileger  uod  Rechtsgelehrten.  Medina,  Mekka,  Kufa,  Bassra  und 
D»*uk,  später  Bagdad  waren  die  blühenden  Hauptsitze  des  Islams. 
Der  letzte ,  welcher  den  Propheten  noch  geschaut  hatte ,  Bbu  Tho- 
W  Aanir  Ben  Wassile  starb  718.  An  die  Auslegung  des  Korans 
**r  die  Rechtsbestimmung  geknüpft.  Sehr  genau  merkte  man  auf, 
"o  welchem  Zeitgenossen  des  Propheten  oder  von  welchem  Ueber- 
lieferer  ein  Rechtsgelehrter  seine  Weisheit  gezogen  hatte.  Viele 
Korankundige  oder  Rechtsgelehrte  besessen  ein  umfängliches ,  ge- 


1)  Ferefdak's  Todesjahr  z.  B.  wird  angesetzt  auf  Hidscbret  110,   114, 
W>;  die  erste   Angabe   ist  die   wahrscheinlichere,    weil  Dscberir,   welcher 
n.  11Q  starb ,  seinen  Tod  noch  beweinte ;   Ferefdak's  Alter  wird  anf  74  und 
"f  fat  100  Jahre  angegeben. 
IX.  Bd.  11 
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lehrtet  Wissen,  «od  hochachtbare  Persönlichkeiten  begegne*  aas 
unter  den  Richtern  der  Araber.     BeispieJshalber  crisjaera  vir  nar 
an  den  Gefahrtennachfolger  Tbaus  in  Mekka,   welcher  das  stra- 
fende Wort  auch  gegen  den  Herrscher  richtete  (f  722  fl.  11, 101), 
und  an  den  grossen  Redner  Mosliai  Ben  Dschoadob  el  Hadheili  in 
Media*  (f  748).     Die  vielen  Erzählungen  aus   dem  Leben  dar 
Rechtsgelehrten ,  mit  denen  das  Volk  sich  trag ,  legen  die  Tbeil- 
nahme  dar,  welche  das  Volk  fär  diese  Männer  hatte.    Verwickelte 
Fragen   des  Glaubens  und  Gesetzes  wurden  öfters  an  ihrer  Kot- 
scheidung gebracht  und  ihre  geistlichen  Erkenntnisse  (Fetws)  gal- 
ten den  Späteren  als  eine  Gewähr.    Durch  sie  entstand  die  kano- 
nische Dekretensammlung  ( Idschmaa)  der  Orthodoxem.     Wie  back 
das  Ansehn  der   grossen  Gesetzgelehrten  war,    erhellt  auch  dar- 
aus ,  dass  der  Chalif  Hischam  über  einen  solchen  (den  Salin  Rea 
Abdallah  el  Aadewi  H.  II,  142)  das  Leichengebet  in  eigner  Per- 
son sprach.      So  tief  drang   aber  andererseits   auch  der  laian  ia 
der  unterwürfigen  Bevölkerung  ein,   dass  wir  unter  den  gressea 
ftecbtsgelehrten  in  Damaskus  einen  ehemaligen  Kriegsgefangenen 
aus  Kabul  finden,  den  Mekhul  (f  731),  welcher  das  Arabische  nw 
radebrechte  (  B.  II,  144),    nnd   einen  Neger  oder  Mulatten,  den 
als  schwarz  und  fiachnasig  geschilderten  Freigelassenen  Atba  Bea 
Ebi  Rebali  (f  733  oder  732,  H.  11,  102.  144.  145.  223). 

Die  sogenannte  Bücherweisheit  begann  bereits.  Ueber 
den  im  Bücberstudium  vergrabenen  Mohammed  ef  Sohri  oder  Soh- 
rewi  (675  —  741)  klagte  (gleich  als  wäre  er  ein  moderner  Ge- 
lehrter) seine  Frau:  „diese  Bücher  sind  mir  unerträglicher  ala  drei 
Nebenweiber  sein  würden"  (H.  II,  133  u.  98).  Sichtlich  entwickelte 
sich  hier  ein  Schrifttbum  und  Bücherwesen ,  welches  das  Jahrbon- 
dert  des  Propheten  noch  nicht  gehabt  hatte.  Wenn  angegeben 
wird:  der  von  700  —  766  vornämlich  in  Bagdad  lebende  lieber- 
lieferer  Ebu  Chalid  Ibn  Dschoreidsch  el  Koreschi  habe  su  den 
frühesten  Bücherverfassern  gehört  >),  so  will  diess  wohl  nur  so 
viel  besagen ,  dass  in  der  ersten  Zeit  des  VIII.  Jahrhunderts  erst 
selten  eigentliche  schriftstellerische Thatigkeit,  die  über  das  blosse 
Aufzeichnen  des  Gesammelten  hinausging,  geübt  worden  ist    Von 


1)  Hammer,  arabtscse  Literatargcftehicbte  in,  140  u.  I,  S.  XL1V.  Dt*r 
Chatib  Bagdadi  nennt  als  die  ersten  Aasarbeiter  von  Büchern  den  baan  Abdol- 
melik  Ben  Abdol-afif  Ben  Dscharih  el-Bassri  t  772  oder  (nach  Anderer  Mei- 
nung) Abunassr  Said  Ibn  Ebi  Ambe  (+  773).  Nach  Ebu  Mohammed  er-Ram- 
liorraofi  war  Bebt  Ben  Sabih ,  der  777  starb,  der  erste  islamitische  Schrift- 
steller (Hadschi  Chalfa  in  Hamm  er' i  encyklopSdiscaer  Uebersicht  der  Wissro 
Schäften  des  Orients.  1804.  I,  130).  [„Ben  Dscharih"  ist  verschrieben  sts« 
Ben  Dscheridseh,  und  dieser  „lmain  Abdolmelik"  n.  s.  w.  nicht  verschieß0 
von  dem  im  Texte  genannten  Ebu  Chalid  Ibn  Dschoreidscb ,  wie  Ibn  Cballikitn 

den  Namen  &**,=»  vocnlisirt,  während  der  Kamus  Dscheridsch  liest.     S.  H«- 

VI/      " 

8t*nfd(T$  Ibn  ChalliUn   Nr.  f\ö  .     Danach  ist  auch  das  ^S>/>  „Jerih"  &*» 
IJI.  Ch.  I,  S.  80,  zu  berichtigen.         Fl.] 
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dieiea  Ik  Dschoreidsch  rührte  ein  Buch   der  Smoa  her,    wenn 
vir  recht  verstehen,    eine   systematische  Rechtswissenschaft  auf 
Grad  der  Ceberiief ertrag.     Derartige  Werke  fassten  auch  andere 
o,  aanentlieh  der  Freigelassene  Ebobekr  Ben  Hemmam  Bea  Naß 
eu-Siusaoi  Abder-Reffak  (f  729),   der  Richter  zu  Medai'n  Ebu 
MM  Jrija  Ben  Sekerio   Bea  Said  (  f  755 ) ,    Bbii  Abderrahman 
(i?76)}  Saide*  Ben  Kodamet  (gefallen  777).     Der  Freigelassene 
M*r>w  Bea  Miksem  (f  753)  und  der  Richter  zu  Rey  Mohamssed 
Bto  Ehi  Leila  ( f  765 )  schrieben   Mos   über  die  Erbtneihinge*. 
AJi  greise  orthodoxe  Reciitsgeiearte  galten  Ebul  Monür  Hischam 
Bttfowet  (681 — 763),  der  nach  Kufa  und  zuletzt  nach  Bagdad 
*)g,  Mwie  auch    der  Freigelassene  Amr  Ben  Obeid   in   Bassra 
«^99 — 761).    El  Farjahi  umfasste  gegen  das  Jahr  786  schon  alle 
Tftttfe  der  Gesetzgelehrsamkeit  und  Abderrahman  Ben  Ebi  Senad 
(f  790)  verfolgte  in  einem  einzelnen  Zweige,   nämlich  dem  der 
Meilung,  die  verschiedenen   aufgestellten  Meinungen,     unter 
fa  Scaüten  wurden  als  Rechtslehrer  Hasan  Ben  Ssalih  (f  784) 
»d  Ali  Ben  Jakthin  (f  798)  besonders  gepriesen.     Je  mehr  Jahre 
i>  Zeftitrom  verliefen ,  je  ferner  die  Entstehungszeit  des  Korana 
b$>  des»  bedürftiger  wurde  er  der  Auslegung.    Abderrahman  Ben 
Bad,  welcher  um  786  starb,  verfasete  desshalb  einen  Kommentar 
na  Koran.  Der  blossen  Auslegung  folgte  gegen  die  Mitte  des  VIII. 
J«iriwmJerts ,  wie  wir  so  eben  sahen,  die  wissenschaftliche  Ver- 
leitung des  Ertrages.     „Volle  zehn  Jahre  nach  dem  Untergange 
** Ctfljjfeethums  der  Beni  Omeije",  schreibt  Hammer,  „begannen 
°»t  Reebtsgeiehrte  und   Ueberlieferer  die   systematische  Verfas- 
«*g  wissenschaftlicher  Werke,  zu  welchen  bisher  weder  die  Ge- 
dichte noch   die  Kunden   von   den  Schlachttagen  der  Araber  ge- 
ictaet  werden   konnten« "     Von   welcher  Beschaffenheit  die  vor 
*a  Jahre  760   in  obiger  Hervorhebung  angeführten  Werke  ge- 
**cd  seia  mögen,  wissen  wir  allerdings  nicht  anzugeben. 

htzo  treten  die  vier  Kirchenväter  (lmame)  auf,  welche 
**  GraodafeUer  der  rechtgläubigen  Gesetz  Wissenschaft  auftauen. 
Ke  beiden  letzten  fuhren  uns  allerdings  schon  über  die  Grenzen 
***>  Zeitalters  hinaus.  Obwohl  auch  El  Ewfaai  aus  Jemen  706 
7 773  besonders  berühmt  in  Syrien  und  Andalus  war,  so  hingen 
fc  leehtgläubigen  in  ihrem  Ritus  doch  nur  einem  der  nachroi- 
***«  vier  an : 

I*  Noman  Ebu  Hanife  in  Kufa  700 — 767,  eiu  sanftmüthiger, 
^dacktiger  und  ausnehmend  gelehrter  Mann.  Chalif  Manssur  be- 
^  ins  nach  Bagdad  und  wollte  ihn  als  Richter  bestellen.  Ebu 
°**fc  verweigerte  die  Annahme  des  Amtes,  der  Chalif  wollte  es 
**  Mfprigeln  und  liess  ihm  Stockschläge  geben ,  und  wie  er  bei 
|*^wgerung  beharrte,  ihn  in  den  Kerker  werfen;  darin  starb 
**■  helfe.  Er  soll  zuerst  die  Grundsätze  der  Rechtsgelehrsam- 
j*<  niedergeschrieben  haben.  Man  rühmte  ihm  nach ,  dass  er 
'*  Heran  auswendig  gewusst   und    vierzig  Jahre  lang    täglich 

11  * 
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hergesagt,  das«  er  hunderttausend  oder  gar  eine  halbe  Million 
Gesetzesfragen  mit  ausserordentlicher  Einsicht  erörtert  und  730 
Schüler  herangebildet  habe.  Ebu  Hanife  wurde  von  den  Dichtem  be- 
sungen und  sein  Grabmal  ein  Wallfahrtsort»  der  dreihundert  Jahre 
nach  seinem  Tode  mit  einem  Dome  überwölbt  ward. 

2.  Ebu  Abdallah  Malih  Ben  Enes  in  Medina  715— 79»,  streng 
gewissenhafter  Beobachter  aller  vorgeschriebenen  Formen  nnd 
Sammler  der  Ueberlieferungen  im  hochgeschätzten  Bach  Kuwath- 
tba.  Er  lehrte  oft  im  Widerspruch  mit  dem  Chalifen,  und  weil 
er  dem  Manssur  auch  uach  dem  Verbote  offen  widersprach,  Heu 
dieser  ihn  geissein.  Dem  Chalifen  sagte  er:  „die  Wissenschaft 
geht  keinem  uach;  wer  sie  sucht,  muss  ihr  nachgehen"  (H. 
IIJ,  101),  d.  h.  zu  ihm,  Malik  kommen. 

3.  Ebu  Abdallah  Mohammed  Ben  Idris  esch-Scto/U,  geboren 
zu  Gaza,  angeblich  an  Hanife's  Todestage  767,  in  Mekka  eno* 
gen,    erst  810   in  Bagdad,   814  in  Altkairo,    wo   er  8*0  starb. 
Dieser    unter   den   beredten   Hodheiliten   aufgewachsene   gelehrte 
Im  am  hielt  zuerst  (H.  HI,  104)  über  die  Grundfeste  der  Rechts- 
gelehrsamkeit   (nämlich  Koran,  Sunna,  ldschmaa  und  Kijas  oder 
kasuistische  Rechtsbestimmungen  nach  der  Analogie)  Vorlesnagen 
und    verfasste    ein   ausführliches   Werk    der   gesammten   Gesetz» 
gelehrsamkeit  in  104  Titeln  (vgl.  H.  111,  108—110),    in  welchen 
Titeln  wir  freilich  logische  Anordnung  vermissen.    Schein  empfahl 
sehr   das  Reisen.      Er  bemerkte  bereits,  dass  wer  Verstand  hat, 
keinen  Reich thum  besitzt,   indem   beides   sich  nicht  wohl  neben* 
einander  verträgt.     Er  sah,    dass  gewöhnlich  Dumme   reich  sind. 
„Je  mehr  die  Wissenschaft  bei  mir  gedeiht",    sagte  er,  »desto 
mehr  begreife  ich  meine  Unwissenheit." 

An  ihn  hatte  sich  angeschlossen  4.  der  jüngere  Ebu  Abdallah 
Ahmed  Ibn  Uanbel  aus  Merw  780 — 855,  der  die  grösste  Samm- 
lung der  Ueberlieferungen  hinterliess.  Auch  dieser  ward  wegen 
Religionsmeinungen  eingekerkert  und  geschlagen. 

Diese  wissenschaftliche  Behandlung  des  Glaubens  wie  der  ihn 
entstammenden  Gerechtigkeit  und  des  damit  verknüpften  Rechtes 
stand  trotz  der  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Lehrer  in  Zusaav 
menbange  mit  der  Regierung.  Die  dogmatische  Entwicklung  nahm 
den  gewöhnlichen  Gang  d.  h.  vom  Verkehrten  zum  Verkehrteren 
das  weltliche  Regiment  verläugnete  seine  Entstehung  aus  recht 
loser  Gewalt  nicht  in  der  grausamen  und  niederdrückenden  Hand 
habung  der  Macht.  Es  betrachtete  daher  als  ihm  feindlich  di< 
freie  Bewegung  der  Gedanken  und  sah  in  der  Orthodoxie  ein 
Stütze ,  seinen  natürlichen  Bundesgenossen ,  und  förderte  demnac 
diese  nach  Kräften.  Der  Volksgeist  war  ihr  im  Gänsen  allenthalbe 
zugethan,  und  so  blieb  auch  jetzt  der  Einfluss  der  Mystiker  gc 
ring,  trotzdem  dass  ihre  Lehrsätze  so  sehr  der  Bequemlichke 
und  Trägheit  willkommen  sind*  Laut  genug  sträubten  sich  dies 
gegen  die  neue  wissenschaftliche  Arbeit.     Ebu  Haschim  aus  Ruf 
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4er  erste  der  den  Namen  eines  Sufi  fdhrte  (f  nach  767,  H.  111,  216), 
iprtch:  „ich  fluchte   mich  zu  Gott  vor  unnützer  Wissenschaft". 
Ihrshialtai  Edhem,  ein  balchischer  Prinz  (f  777),  meinte:  „die 
Furcht  Gottes  genügt  statt  der  Wissenschaft",  und  Ebu  Ali  Schakik 
Ben  Ibrahim ,  der  Einsiedler  von  Balch  ( f  780 )  behauptete  gar : 
„du  Thor  der  göttlichen  Leitung  wird  dem  Menschen  verschlos- 
sen durch  Erlernung  der  Wissenschaft   der  Welt".      Jedenfalls 
ichsieien  solche  Menschen  sehr,   im  Ganzen  kam  aber  doch  das 
Gewicht  zur  Geltung,  welches  Mohammed   in  wiederholten  Aus- 
fprichen  auf  die  Wissenschaft   gelegt  hatte.     Denn   er  hatte  das 
Stadion  der  Wissenschaft  dem  Fasten  gleichgesetzt  und  ihre  Leh- 
ren dem  Gebet    Die  dem  Grade  des  Prophetenthumes  am  nächsten 
Stehenden,  hatte   er  gesagt,   sind   die  Männer  der  Wissenschaft 
md  des  Prohnkampfes ;   die  Gelehrten   sind   die  Erben  des  Pro- 
pfceteo,  am  Tage  der  Auferstehung  wird  ihre  Dinte  gleich  sein 
den  Blute  der  Märtyrer. 

Diese  wissenschaftliche  Anstrengung  zeigte  sich  besonders  in 
den  saf  die  eigne  Sprache  verwendeten  Fleisse ,  als  in  der  von 
Ali  osd  ed  Dueli  gebrochenen  Bahn  rüstig  fortgegangen  wurde. 
Du  weite  Reich  mit  seiner  nunmehrigen  gelehrten  Litteratur  ent- 
fernte sich  natürlicherweise  mehr  und  mehr  von  den  ursprüng- 
liches Zuständen  des  Araberthums.  Ohne  das  beständige  Lesen 
des  Koraas  und  das  emsige  Sprachstudium  würde  die  arabische 
Sprache  eine  bedenkliche  Umwandlung  erfahren  haben.  Gar  Man- 
ch« fremden  Stammes  schrieb  und  sprach  sie  fehlerhaft  und 
Kältest  Wenn  auch  Einzelne  sich  in  der  Handhabung  des  Ära- 
Wichen  auszeichneten,  wie  der  Redner  und  Briefsteller  Ruf  beb, 
tio  Perser  aus  Hur  (seit  seiner  Bekehrung  Abdallah  Ibn  el  Mokaffa 
gttmt,  geb.  721,  grausam  hingerichtet  756?  759?  760?),  so 
tareo  Sprachschnitzer  und  falsche  Aussprache  doch  gewöhnlicher. 
(Vgl.  H.  III,  169.  205.  435  ff.  97.)  So  hörte  man  z.  B.  dem 
Dichter  Kbu  Atha  Eflah  es  Sindi,  einem  Persersohne,  um  755, 
fa  Perser  an ,  und  der  gelehrte  Ebu  Hanife  Hess  sich  kufische 
Idiotismen  und  syntaktische  Fehler  zu  Schulden  kommen.  Mehr 
nnd  «ehr  machte  sieb  auch  eine  Verschiedenheit  zwischen  der 
Audnicksweise  des  städtischen  Lebens  und  dem  alten  ächten 
ffutenarabisch  bemerkbar.  Glaubte  doch  der  Grammatiker  Bbu 
Aar  Isa  Ben  Omer  aus  Bassra,  ein  Freigelassener  (f  766),  Ver- 
lier des  „Sammler  in  der  Syntax"  die  Sprache  der  Wüaten- 
«iher  tadeln  zu  dürfen  (H.  111,  305).  Er  stand  freilich  mit  sei- 
le* Tadel  vereinzelt.  Andere  Grammatiker  verkehrten  im  Gegen- 
Wl  fiel  mit  Beduinen ,  um  ihre  eigne  Rede  zu  bessern ,  so  z.  B. 
to  Freigelassene  Chalef  el  Ahmer  el  Bassri  lbn  Hajan,  chorasa- 
iiiehea  Stammes  (f  796).  Dieser  mühte  sich  im  Geiste  der 
Warnen  zu  dichten  und  schrieb  ein  Buch  von  ihren  Sitten  und 
Gehriocben.  Man  unterschied  auch  den  Styl  beduinischer  Gedichte 
'•o  dem  städtischen,  welcher  jetzt  überwog.     Späterbin  wird  er- 
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wäbnt,  das*  der  junge  Bbm  Seid  Sud  Bea  Abs  (f  8S0)  in  Kaie 
Nachahmungen  der  Wüstenwew©  machte,  die  er  fiir  ächte  Bedui- 
aenlieder  ausgab.  Arabien  blieb  das  Land  des  Mustergiltigen. 
hi  den  Streitigkeiten  »wischen  den  grössten  Grammatikern,  die 
am  Schlüsse  dieses  Zeitraums  stehen  ,  swiscben  Ebal  Hasan  Ali 
el  Kisai  (einem  grossen  Renner  des  Korans  und  Lehrer  der  Sehne 
des  Cbatifen  Harun,  f  799*  803«  804?  B.  III,  123  u.  305) 
nnd  Ena  Bischr  oder  Ebu  Hasan  Amr  Ben  Osman  Ben  Kaaber 
Sibeweih  (geb.  in  Beidha  765,  lebte  in  Bagdad,  f  787?  793* 
796?  809?),  wurde  ein  Beduine  ala  Schiedsrichter  aufgerufen 
(H.  III,  314). 

Die  Grammatik  bsess  Ikmal,  welcher  Ausdruck  „Vollendung" 
bedeutet  l  ).  Zahlreiche  Arbeiter  bebauten  diese  Feld.  Hadscbi 
Chalfa  bemerkt,  dass  mehrere  der  ausgeieichnetaten  Grammatiker 
von.  Geburt  Perser  gewesen  sind,  „welche  die  arabische  Sprache 
durch  Umgang  mit  den|  Arabern  lernten  und  die  Regeln  derselben 
fiir  ihre  Nachkommen  festsetzten. "  Freigelassene  zeichneten  sieb 
besonders  als  Grammatiker  aus.  Unter  diesen:  Ebu  Mobanimed 
Suleiman  el  Aamesch  aus  Kufa  680 -—76fr,  und  Ebu  Amr  Un 
Ben  Omer  es-Sakafi  aus  Bassra  (f  766).  Ein  Liebhaber  seltsamer 
Ausdrücke  schrieb  letzterer  den  „Sammler  in  der  Syntax'1,  und 
diesa  sein  Buch  gab  die  Grundlage  ab  fiir  nachfolgende  Bemü- 
hungen anderer,  indem  Si beweib  uod  Chalil  es  erweiterten  und 
mit  Zusätzen  ausstatteten.  Grammatische  Arbeiten  machten  Ebu 
Amr  Sebban  lbnol  Ola  (geb.  675—689?  f  770—775?)  und  Saadao 
lbnol-Mobarek  el  Mekfuf  (f  786),  lexikograpbische  lbnol  Mersgi 
(+  776),  ein  Mann  von  freiem  Geiste;  Bücher  der  Wörter,  der 
Sprüche,  der  Seltenheiten  verfasste  Ebu  Abderrahman  Junis  Ben 
Habib  (geb.  im  persischen  Irak  689?  699?  715?  f  798).  Behufs 
der  Feststellung  von  Regeln  bedurfte  man  Ansammlungen  von  Be- 
legen. Ein  ausgedehnter  Unterricht  in  der  arabischen  Spracbe 
war  eine  Forderung  der  Bildung  geworden,  doch  war  er  wohl 
weniger  in  grossen  Umrissen  gehalten  oder  systematisch,  soadsrs 
bewegte  sich  mehr  in  der  gründlichen  Erörterung  von  Eiaieln- 
heiten.  Die  Chalifen  Hessen  ihren  Söhnen  täglich  zwei  gramma- 
tische Fragen,  ein  paar  Verse  und  einige  Wörter  erklären  (vgl* 
H.  III,  312).  Ebul  Chatthab  Ben  Abdolhamid  el  Achfesch,  ein 
Freigelassener,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des  Vlll.  Jahrhun- 
derts blühte ,  ging  zuerst  von  der  bisherigen  Gewohnheit  ah ,  den 
Vortrag  einer  ganzen  Kasside  ihre  Auslegung  folgen  zu  lassen, 
und  zog  es  vor  sie  zerstückelt ,  Vers  um  Vers  zu  bebandeln,  unter 
jede  Gedichtzeile  seine  Erläuterung  schreibend  (H.  III,  33S).  Hoch 
ragte  ein  Lehrer  Stbeweih'a  hervor,  Ebu  Abderrahman  Chalil  Bea 


1)  Big.  der  Name  des  einen  der  beiden   grammatischen  Hauptwerke  des 
an/  d.  vorigen  Seite  Z.  10  v.  n.  nnd  hier  Z.  19  u.  20  genannten  Ebu  Amr  Im  Ben 

Omer;  s.  WüstenfcU's  Ibn  CbnlUktn  Nr.  oft",    U-  Cb.   Nr.  |Hv.  FL 
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Afcaew  et  Ferabidi  (geb.  718,  gest.  786  oder  79i),  der  am  in 
Röhrbutte  Basare»  lebte;  em  Mann,  der  um  den  alten  und 
n  Schlaf;  zugleich  darstellt.  Da«  eine  Jahr  machte  er 
die  Wallfahrt,  das  andere  zog  er  in  den  heiligen  Krieg,  daheim 
lag  es  Sber  Rächern.  Im  stolzen  Gef&bJe  seiner  Unabhängigkeit 
wies  er  ▼ortaeile  und  Gemachlichfceitea  zuriek ,  die  sein  Forschen 
bitten  stören  können ;  „Armutb  and  Reicnthum  liegen  nur  in  deiner 
Seele"',  nagte  der  weise  Mann.  Zwei  BanptleirtuDgen  werden  anf 
ihn  zurackgefuhrt.  Einmal  nasriiek  leitete  Um  Kenntnis*  der  Musik 
anf  die  Prosodik  und  Metrik.  Er  bestimmte  die  Sylbenmasse  und 
ordnete  aie  in  fünf  Kreise,  aas  denen  er  15  Meere  oder  Masse 
tblersete  \  Achfescb  fügte  spater  das  sechzehnte  hinsu.  Cbaül 
baadeke  ausserdem  von  den  Sprachwerkzeugen,  der  Lautbtlduag, 
and  Uua  wird  auch  das  äheste  Wörterbuch ,  das  „  Buch  ei  Ab " 
sageeehrieben,   worin   er  den   gesammten   Sprachschatz   ordnete, 

er  die  Formen ,  Wörter  und  Benennungen  in  Klassen  naeb 
Btocketabenzabl  der  Wurzeln  brachte.     Dieses  Werk  soll  aller* 

naeb  einer  Angabe  (H.  III,  S35)  verbrannt  sein.     Die  Ab« 
des  Sprachgefühls   und    das  Vorwiegen    gelehrter   Brörte- 

i  zeigte  sich  unter  aaderm  auch  darin,  das»  verschiedene 
ej  raun,  mati  sehe  Schulen  die  Richtschnur  angaben,  vovaags~ 
weine  die  von  Kafa,  4er*»  Haupt  Kisai  war,  und  die  von  Bassra, 
marao  laupt  Siheweib  war,  beide  Freigelassene.  Heber  die-  Punkte 
imres  Anseinaadergekens  belehrt  uns  Haanner  nicht. 

Die  Dichtkunst  hatte  afas  aufgekört,  die  alleinige  Trägerin 
das  höheren  Geisteslebens  zu  sein.  Sie  war  in  die  zweite  Stelle 
ararfiekt  Der  poetwehe  Styl  war  bei  dem  Ausbruch  der  neuen 
iHfeamanmg,  in  welcher  wir  die  Giptelung  der  bisherigen  geieti- 
ajw  Bewegaug  erblickten ,  vollständig  aasgearbeitet  gewesen,  Ge- 
rn amdttoeit  im  Anrichten  des  poetischen  Gewandes  und  Schmucke» 
vaar  in  der  ersten  Zeit  dem  VII.  Jahrhunderts  ziemlich  attgemein 
amd  grosse  Varbildav  waren  vorhanden.  Die  frühere  Zeit  hatte 
an*  eahöpferfsebes  Krsit  gebildet ;  der  Verfolg  des  VI*  und  da» 
Vht  Jahrhundert  hielt  nur  das  Gewonnene  und  Erreichte  fest. 
Bms  Jabrlundert  des  Qmeijaden  und  das  erste  Jahrhundert  der 
Ahbswiden  zierten  graste  Dichter,  doch  sind  sie  im  Vergleiche 
an  ihren'  f  ardermännern  nur  Nachfolger.  Keiner  von  ihnen  hat 
e Saite,  ernetr  andern  Ton  angesehlagen,  sämmtlieh  haben 
Ukre»  Ruhm  darein  genetzt,  das  glücklich  Begonnene  besten« 
sa  unterhalten  und  fortzusetzen*  Formen  and  Stoffe  blieben  die 
hergebrachten  und  nur  im  Kleinen  und  Biazetneiu  haben  sie  den 
Aasbaa  vollendet.  So  gestattet  sich  aasere  Ansicht  auf  Grund 
der  vorgebrachten  Proben,  die*  uns  ausser  Stand  setzen,  dem 
SeMumsurtheile  Hammer's  (II,  737)  beizupflichten:  das»  die  arabi- 
•vfce  irftteratur  erst  mit  Mohammed  beginnt.  Da  Hammer  so  viel 
gelesen  bat  was  wir  nicht  kennen,  da  er  die  Originale  vor  sich 
hat  irod  wir  nur  die  von  ihm  ausgewählten  Proben ,  so  bescheiden 
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wir  Bus,  wie  sich  von  selbst  verstellt,  möglicherweise  in  einen  Irrthsm 
gefallen  zu  sein.  Da  aber  Irrthümer  nur  gehoben  werden  kämen, 
wenn  sie  sich  vorher  entwickelt  haben,  so  stehen  wir  nicht  an,  den 
Eindrucke  Worte  zu  geben,  den  die  Uebersetzungen  im  2.  und  3. 
Quartanten  des  Hammerseben  Werkes  auf  uns  gemacht  haben. 
Den  ganzen  Stoffvorrath  der  Dichter  bildet  neben  den  Gefühlen 
der  Liebe  und  der  Trauer  was  zum  Rühmen  und  Verspotten  ge- 
bort, denn  die  „  Schönheitsbeschreibung "  (Nesib)  lauft;  auf  das 
preisende  Gedicht  hinaus.  Weinlieder  fielen  gelungen  aus,  aber 
erweiterten  den  Kreis  nicht  nennenswerth. 

Die  alte  heldenmässige  Gesinnung  leuchtet  wohl  noch  in  Bio« 
zelnen,  wie  in  den  Gedichten  des  Redners  Ebu  Naamet  Katbarij 
Charidschi,    der   nach  zwanzigjähriger  Empörung  in  Thabaristae 
gegen  das  Jahr  700  fiel.     Dieser  sagte:   „De*  Lebens  Kleid  irt 
nicht  ein  Kleid  der  Ebre.     Der  Feige  zieht  es  aus,  wie  er  sich 
wehre,    der  Weg  des  Tods   ist  alles  Lebens  Ziel"   (H.  II,  68). 
Doch  mindert  sie  sich  und  ein  anderer  Charakter  tritt  zusehends 
mehr  hervor.     Eine  gewisse.  Absich tlichkeit   der  Hervorbringvag, 
die  an  die  Stelle  der  Ursprünglichkeit  tritt,  verkündet  ein  künst- 
liches Poetenthum;  man  gewahrt  ein  Machen  schöner  Verse,  ein 
literarisches  Ausarbeiten.     Dieser  Uebergang   ist   schon   in  zwei 
Beidlebigen  da:  der  gepriesene  Schebib  Ebu  Said  Suweid  Ebu  Kabil 
ergeht  sich  in  seiner  Kasside  in  schönen  Beschreibungen,  die  dem 
ächten  Gefühle  fern  liegen  (vgl.  H.  I,  489) ,  und  El  Hothaiei  legte 
auf  das  Aeusserlicbe  übermässigen  Werth  als  er  sagte :  „ich  weise 
über  ein  gutes  Gedicht,  das  schlecht  vorgetragen  wird."    Dieser 
El  Hothaiet  war  geistvoll ,  schlagfertig  und  wohl  bewandert  in  deo 
alten  Gedichten,  aber  er  war  zugleich  ein  unverschämter  Bettler 
mit  seinen  eigenen.      In  dem  neuen  Zeitalter   gebt   die   alte  Ge- 
drungenheit, Herbheit  und  Härte    in  einen  leichteren,  weicheren, 
gefälligen  Ton ,  oft  auch  in  eine  bequemere  Umständlichkeit  über. 
Es  zeigt   sich  jetzt   eher  Neigung   zum   breiten  Ausspinnen.     In 
mancher  Hinsicht  lag  darin  ein  Gewinn.     In  den  äusserliches  Ver- 
bindungen   ist  der  Zusammenhang  der  Gedanken  besser  bewahrt, 
die  Hergänge  werden  klarer  und  genauer  dargestellt,  ihre  unter- 
geordneten kleinen  Züge  und  begleitenden  Nebenumstände  gelan- 
gen zur  Vorführung  und  zuweilen  behagt  sich  der  Dichter  sicht- 
lich in  der  Schilderung  des  Erwähnten ,  auch  wo  solche  auf  des 
Hauptzweck  seines  Gedichtes  nicht  im  mindesten  mitabzielt.    Neben 
die  Wiedergabe  der  Thatsächlichkeit  setzt  sich  auch  die  Seelen- 
Beobachtung.      Dem  ganzen  Ausdruck    liegen    mitunter  wohl  gar 
Betrachtungen  über  die  eigenen  Gefühle  zu  Grunde«     Allzu  starb 
waltet  in  der  Lyrik   die  subjektive  Auffassung  vor.     Viel  ausge- 
arbeiteter Zierrath  schleppt  sich  in  dieser  Poesie  fort  und  vieles 
ist  blosse  Künstelei.     Sind  als  Vorzüge  eine  grosse  Reinheit  und 
Vollendung  der  äusseren  Form  erreicht,   so  verfallen  die  Dichter 
dagegen  in  den  Fehler ,  ihre  Behandlung  mit  V  ergleichungen  und 
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Bilden  ii  überhäufen.     Manche  Geschmacklosigkeiten  begingen 
telkaft  fj'e  gefeierteren  Dickter.   Welche  Veränderung  vorgegangen 
w,  befeindet  sich  unter  anderm  darin,   dass  Abderrahman  Ben 
Hiuo  mi  670  erdichtete  Liebesauftritte  besang  (H.  II,  429. 
430),  dass  Tbahman  Ben  Aar  el  Kilabi   um  690  seine   8chdne 
iwbilb  lobt,  weil  sie  „schön  gekleidet"  ist  (H.  II,  459),   dass 
Seid  Ben  Obeid  Ebu  Wedschiet  es  Sadi  (f  721)  ein  Liebesgedicht 
nf  eis  altes  Weib  verfasete  (H.  11,  553),   dass  Perefdak  und 
Dutoir  sich  in  Zoten  gefielen.   Aber  aber  die  Dichtung  jener  Zei- 
k>  vWhaipt  den  Stab  zn  brechen ,  sind  wir  weit  entfernt ;   der 
TaMgUt  in  seiner  ganzen  Strenge  nur  bei  dem  Vergleiche  mit  der 
»rogsgingencn    männlichen,  schöpferischen   Zeit      Auch  jetzt 
«riet  fiele,  sehr  viele  gute,  treffliche  Gedichte  gegeben,  werden 
krrücbe  Sätse  verkündet,  prachtvolle  Vergleichnngen  vorgebracht« 
Die  arabische  Poesie  des  VII.  und  VIII.  Jahrhunderts  kann  immer* 
ha  zum  Vergleich    mit  jeder  gross  gesogenen  Dichtung  anderer 
feJker  herangebracht  werden ,  und  im  VII.  und  VIII.  Jahrhundert 
gib  es  sichte  als  die  skaldische  Poesie,   die  mit  ihr  hätte  ver- 
rücket werden  können.     Dieser  Höhestand  der  arabischen  Dich- 
tug  io  der  Geschichte  darf  indess  nicht  abhalten  ihre  Leistungen 
«  eisen  absoluten  Massstab  zu  bringen  und  alsdann  gezwungene, 
hUebe  Bilder,  verkehrte  Künsteleien  und  Stoffarmuth  zu  tadeln« 
What  eis  Perefdak  drückte  z.  B.  den  Wunsch  nach  Unsterblich- 
tot  in  folgender  geschraubten  Weise  ans :  „Der  Tod  ist's  Thor, 
facb  welches  alle  Menschen  gehen,   0  möchten  meine  Verse  nie 
dareh  selbes  gehen !"     Grosse  Dichter  trugen  keine  Sehen  Bilder 
ud  Gedanken  älterer  Dichter  neu  zu  verwenden  (wie  el  Komeit 
ud  Perefdak  nnd  in  der  zweiten  Hälfte  des  VIII.  Jahrb.  Bbu  Nu- 
vu,  vgl.  H.  II,  252.  265.  III,  589),  und  sie  thaten  diess  nicht 
ttwi  aas  unbefangenem  Gefallen  am  Schönsten ,  das  sie  sich  rein 
»eignes  wollten,  sondern  mit  dem  vollen  Bewusstaein,  dass  sie 
neb  einen  litterariachen  Diebstahl   zn  Schulden  kommen  Hessen 
(»gl.  H.  II,  265). 

Eine  weichlichere  Stimmung  war  eingetreten.  Mit  ihr  steht 
•ffenbar  das  Einreissen  der  Musik  in  Zusammenhang.  In  Medina 
uftg  znerst  arabische  Lieder  der  Freigelassene  Saib  Chasir  (H. 
Hj  723),  zur  Laute  sang  zuerst  Ahmed  en  Nassibi  (H.  II,  712), 
«n  Mensch  ohne  Bildung,  der  an  Ueberladung  des  Magens  starb, 
k  Mekka  lernte  um  688  ein  freigelassener  Schwarzer  Ebu  Osmau 
8«d  Ben  Moshidsch  (H.  II,  715,  der  ihn  I.  S.  XLIV  Ibn  Mose- 
fabib  nennt  *))  persischen  Bauleuten  die  persischen  Tonweisen 
*b  uod  eignete  sie  zuerst  arabischen  Gedichten  an«  Das  gefiel, 
ta  aber  dem  Ernst,  der  Würde  und  Hoheit  der  Gedanken  Abbruch. 


t)  Das  Richtige   iet  Moseddschidscfa ,  ^CCW*,   «.  Ko*tg*rtm\ 
«Wilemr« ,  I,  f ,  S.  9.  :  F I. 
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Di*  Veränderung  in  der  Weis«  der  Dichtung  wer  offenbar  ein» 
getreten  sogleich  mit  einer  Veränderung  in  der  Lage  and  Stellung 
de»  Dichter.    Eine  Menge  Poeten  sind  weder  Beduinen  der  Wüste, 
trael  Frehnkämpen,  sondern  Städter.    Seit  ein  prunkender  ChalifeB» 
bof  sieb  au%ethan  hatte,  wird  dieser  Hof,  wie  er  snleaan  sieb  zieht, 
so   auch  Sitz   der   Dichtung.     Bereift*   Chalif  Oman   »esebetthtt 
Dichter  aus  dem  öffentlichen  Schatze.    Das  Baus  der  leni  (Hneije 
begünstigte  fast  ununterbrochen  geschmeidige  Dichter  und  sog  tm 
nach  Kräften  an  sich*.    Viele  Chalifen  und  Prismen  dscbtetea  selber 
und  wuastea  daher  Talent  und  Kunst  su  schätzen.     Bett  Ehren  aas 
reichen  Gaben  verbanden  sieb  die  Beai  Omeije  die  Männer  des  Wir- 
tes und  mancher  glückliche  Fers  fand  übermässigen  Lohn.    Golds* 
Gefasse,  Karneole ,  Ehrenkleider,  Geschenke  im  Belauf  von  SOOOw 
Dirhem  (vgl.  H.  11,  234,  dazu  54a  577  o.  a.)  fielen  den  Dichtern  so. 
Dem  Kornett  gab  Chorasans  Statthalter  fitr  eine  Kasssde  100,000 
Dirhem,    Noasnib  (f  725)  bekam  fu>  ein  Gedicht  10,000  Goldstück« 
(H.  H,  556)  und  Chalif  Welid  II.  (743,  744)  Hess  dem  freigelei- 
senen  Jefid  Ben  Dbabbe  für  jedes  Distichen  eines  seiner  Gedielte 
tausend  Dirhem  auszahlen»     Manches  übertrieb  vielleicht  die  ver* 
gröaserungssächtige  Sage.     Chalif  Jefid  (680—683,  H.  11,280) 
warf  zuerst  Dichtern  Jahrgehalte  ans,  und  diese  waren  nicht  neck 
dem   Masastabe  eines  Landes  sebeeibsdiger  Intelligenz  und  wal- 
tender Beschränktheit  bemessen.    Viertausend  und  selbst  visrsig- 
tausend  Dirhem  wurden  alljährlich  gezahlt.    Dächer»  zum  Beispiel 
bezog  4000,  und  40000  wies  Abdolmelik  dfem  greisen  Abdallah 
Ben  Sobeir  an  (H.  II,  481).     Fast  alle,  welche  im  Volke  hener- 
ragten,  standon  in  Verbtudiing  und  Verkehr  mit  den  Cbalifen  oder 
ihren  Statthaltern.   Das  befestigte  die  Staatsgewalt  nod'  ist  zugleich 
ein*  redendes«  Zeugniss  für  die  Persönlichkeiten  der  Herrscher. 

Doch  wie  hätten  die  Schädlichkeiten  dieses  Znstandes  aus- 
büeiben  sotten?  Nicht  mehr  der  freie,  mutbige,  stolae  Wustes- 
araber  läset  sein  Wort  erschallen,  das  den  körnigen  Gedanken  in 
gewinnender  Formenschönheit  in  die  Weite  trägt:  abhängige  Hof- 
dichter sind  jetzt  die  vornehmsten  Vertreter  der  Kunst!  Noch 
immer  war  der  Sinn  des  Volkes  gut,  noch  immer  müssen  ge- 
lungene Verse  in  raschen  Umlauf  gekommen  und  von  mächtiger 
Wirkung  auf  die  öffentliche  Stimmung  gewesen  sein.  Das  vec- 
räth  der  Grossen  wetteiferndes  Beschenken  der  Dichter  und  man* 
ches  Andere.  Aber  es  treten  auch  die  Anzeichen  des  Verkommene 
ein,  und  einen  viel  höheren  AufHug  wird  man  nun  nicht  mehr  er- 
warten. Die  Grossen  und  Reichen  begehren  nicht  nur  Loh  auf 
sich ,  sondern  bestellen  Satyren  auf  Andere  (H.  11,  430).  Die 
Dichter  wollen  Verse  und  Geld  machen.  Hanifa  el  Hanefi  schlag 
mit  seinen  Reimen  ausser  einem  herrlichen  Hausstande  eine  Hillion 
Dirhem  zusammen  (H.  II,  503).  Wenn  ein  Komeit  manchesmal 
Gaben  aunachlug,  was  bedeutete  das  gegen  die  allgemeine  Strö- 
mung?    Die  meisten  Dichter  hatten   doch    die  Vortheile   und  die 
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Ehre  vor  4er  Weift  im  Aspe.  Die  Zeit  entartet,  w#  der  Dich- 
teudeu  Ziel  weniger  dieses  ist,  das.  menschlich  Wahre  «u  seinem 
voüeadeten  Ausdruck  sb  bringen  and  num  ewig  Aechteu  «od  Gü- 
tigen htnansuheben,  sie  vietmebr  die  Geltung  der  eignen  Person 
als  Dieirtergrease  in  den  Augen  der  Zeitgenossen.  Und  also  war 
es  doch»  Die  um  die  Gnus*  der  Mächtigen  buhlenden  Verse« 
schmiede  waren  zugleich  Nebenbuhler  um  den  Dichterkranz.  Sie 
wetteiferten  in  poetischen  Kämpfen»  wer  den  andern  überbiete, 
beneideten  einander  und  tbasen  sich  gegenseitig  nach  Kräften  Ab- 
brach (B.  II,  M4.  555).  Cm  das  Jahr  700  setstea  die  gefeierte- 
sten Dichter,  Ferefdak,  Dscherir  und  ei  Achthai  mit  8cbmaagedicb- 
teu  und  mit  Stiehelreden  sich  wechselseitig  herab»  Bin  derartigen 
Treiben  erhielt  keinen  auf  überragender  Höhe*  Dabei  stand  die 
Kunst  in  Unterordnung  unter  das  Chalifai.  Nicht  nur  dass  Abdel» 
meiik,  ChaHf  von  6&4  bis  70(b,  ein  goldbeladeuee  Kameel  als 
Preia  der  schönsten  Verse  auf  die  Geliebte  sus  Bewerbung  für 
thaer  Ihn  Bbi  Rebiaa,  Dschomil  und  Keseijir  aussetut  —  was  fiir 
seine  Schätnung  der  Kunst  sengt  — ,  er  laust  auch  ausrufen-: 
„Gijae  el  Achthal  ist  der  grdssse  Dichter  der  Araber".  Abdolmelik 
hänfne  auf  diesen  grossen  Dichter  „Leb  und  Lohn",  und  für 
Achthai  war  jene  Ausiciebnung  um  so  ehrenvoller,  da  er  ein 
Christ  aus  Mesopotnaifrui  war,  des  sieh  nicht  zum  Islam  bekehren* 
liesn;  für  das  Ganze  aber  beneiebaet  es  die  Lage ,  das»  der  ChaJif 
ala  oberster  Kuastrkbter  sich  gebärdet. 

Der  ftafton  dringt  in  die  Kuustubung.  Jefid,  Sohn  eiaes 
Cbalvfen  und  einer  Beduinin,  dichtete  zuerst  freudetrunkene,  leicht« 
fertige  Lieder ;  er  wurde  selbst  Haupt  der  Gläubigen  (680--48S) 
und  gab-  doch ,  der  erste  Cbalif ,  das  öffentliche  Beispiel  sich  hin- 
wegzusetzen über  die  strengen  Verbote  der  Schrift.  Andern  schien 
nun  gleiche  Freiheit  gestattet,  und  die  Ueberschreitung  der  posi- 
tiven Bestimmungen  des  Korans  verleitete  den  strauchelnden  Puss 
leicht  nach  zur  Uebertoretong  der  sittlichen  Vernunftgebote» 

Auch  die  Schläge  der  Staatsgewalt  hattea  die  Dichter  in 
dienesn  Zeitraum  su  erdulden.  Die  Sonne  beschien  sie,  aber  Ge» 
witterstürme  trafen  sie  auch»  Ferefdak  wurde  zweimal  in  den 
Kerker  geworfen ,  das  einemal ,  weil  er  Btn%  Unternehmung  in 
seinen  Versen  getadelt  hatte ,  das  anderemal  wegen  eines  unbeque- 
me» Lobgedichtes  (B.  II,  270.  272),  Dscherir  wurde  eingesperrt 
(H.  II,  294),  Rebiaa  in  die  Verbannung  gestoasen  (IL  II  r  382). 
Den  lamael  Ben  Bcssehar  liess  Hiscbam  ob  eiaes.  die  Perser  auf 
Unkosten  der  Araber  herausstreichenden  Gedichtes  in  ein  Wasser«- 
hecken  werfen,  worin  er  beinahe  ertrunken  wäre  (H.  II,  M3), 
El  Abwase  wurde  mehr  als  einmal  aosgehauen  und  auch«  verbannt 
a.  n,  w.  Aber,  was  das  schmachyollste  ist,  diese  Hofdichter  muss- 
teo>  eich  gelegentlich-  foppen  und  höhnen  lassen  und  der  höchsten 
Gcnellftcbaft  Stoff  zum  Lachen  geben  (iL  II,  266  £)• 

lUkondet  überhaupt  der  guttue  Gang  der  arabischen  Litteratur 
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eine  ausserordentliche  Raschheit  der  Entwicklung  ond  einen  scawe 
überschaulichen  Reichthum  gleichzeitiger  Erscheinungen,  so  4m    ", 
es  uns  nicht  Wunder  nehmen,    daas   das  eine  bmeijadische  Jahr  - 
hundert  gegen  viertehalbhundert  Dichter  autweist    Unter  den  Prin  _ 
aen  ragen  Abdallah  Ihn  Moawije  und  der  Feldherr  Sijad  (f  Vit 
hervor,   welcher  zuerst  ein  Schmähbuch  der  Stämme  machte  (H 
II,  63).     Voran  stehen  unsere  Bedünkens  Manner,  welche  die  alt 
Lebensweise   fortführten,    zwei    Dichter   vom   Stamme   der  Ben 
Hodheil  mit  ihren  kräftigen  Naturgemälden ,  Ihn  Abdallah  el  Cbo 
sami  Ssachrol  Qaij  (H.  II,  504)   und  Malik  Ben  Chalid  el  Chat* 
(H.  II,  617),  und  als  Liebesdichter  der  Beduine  ElBohtori  Iba*  ~ 
Dschad  oder  Kais  Ibn  Moaf  el  Medschnun.    In  seiner  Jugend  bau  ~ 
er  Schafe  zusammen  mit  der  Leila  gehütet ,  und  die  Liebe  «o  w 
machte  ihn  wahnsinnig,  so  dass  er  Wald  und  Wüste  suchte.    I  * 
lichten  Augenblicken  ergoss  er  seine  Dichtungen.    Er  starb  681 
und  in  späteren  Zeiten  wurde  seine  Liebesraserei  selbst  der  Gegen  - 
stand  persischer  und  türkischer  Gedichte.     Er   ist   nach  Hanne; 
II,  351  Vorbild  des  Orlando  furioso.     Ferner  sind  hervorzubesei 
der  Satyriker  Ebu  Osman  Jeßd  Ben  Moferrig  f  688,  die  Minne- 
sänger Tewbet  Ibnol  Homeir  und  Ebu  Amr  Dschemil  ans  dem  Summ« 
Ofret.     Dschemil  besang  nur  seine  Boseine  und  machte  ausser  ntf  " 
sie  keine  Lobgedichte;   er  starb  in  Aegjpten  701.      Weiter  der 
wegen  Blutrache  in  Mekka  hingerichtete  Bodbel  Ibn  el  Chaschrm 
Baddschadsch  Ben  Jusuf  (f  714),   der  ein  glücklicher  Feldherr, 
gewandter  Kanzelredner  und  geistreicher  Dichter,    doch  zugleich 
als  Statthalter  ein  Wüthrich  von  arger  Grausamkeit  war,  der  in 
Isstachr  wohnhafte  für  gewöhnlich  persisch  sprechende  Sijad  Ben 
Suleiman  el  Adschem  (f  719);  ferner  der  Liebesdichter  Ebu  Ssachi 
Koseijir-  Affei .  ein  Sektirer  aas  Medina  (f  723  oder  724)«    AI« 
vorzüglichster  Schö'nheitsschilderer  war   sehr  belieht  Ebul  Chat-  i 
tbab  Omer  Ibn  Ein  Rebiaa  el  Macbfumi    ( geboren  643  von  etaer 
christlichen  Sklavin,    im  Kriege  umgekommen  71  lf  7151  719t). 
Er  fugte   su  dem  Tone  verliebter  Leichtfertigkeit   noch  die  Be- 
trachtung und  die  Spitzfindigkeit  der  Liebenden.     Seine  leichten 
Lieder  zum  Lobe  der  Frauen  besauberten  die  Hermen  der  Araber. 
Sie  wurden  in  Musik  gesetzt  und  viel  gesungen ,  aber  die  Stren- 
gen  hielten   sie  für   gar  gefährlich!     Ais   grösste  Dichter  jener 
Tage  wurden  besonders  gepriesen  der  kühne  el  Achlhal ,  Ferefdak* 
Dscherir,   alle  drei  aus   dem  Stamme  Temim,  und  Kimeil*    Von 
Ebu  Firas  Hemmern  657 — 728,   welcher  später  Ferefdak   beige- 
nannt wurde,  ging  mancher  Satz  als  Sprüchwort  in  die  gemeine 
Bede  über.    Er  glänzte  als  Satyriker,  würde  uns  aber  bedeutender 
erscheinen,   wenn   er  wirklich  eine  Erzählung  des  Liebesverhält- 
nisses zwischen  Imriolkais  und  Oneife  gedichtet  hat,  was  Ham- 
mer 1,  287  aagiebt,  aber  in  dem  besonderen  Artikel  über  Ferefdak 
11,  260—283  nicht  weiter  erwähnt    Aus  dem  Munde  des  Dscherit 
Ebu  Hafre  el  Chathafi  (f  728)  kam  kein  Frauenlob.    Keine  Satyren 
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mochte   dichten  Nossaib   Ben   Rijah,    der  8ohn   einer  schwarten 
Sklavin  (f  725),  ein  vorzüglicher  Lobdicbter.    „Schmähen  ziemt 
sich  höchstem  für  Weiber"    sagte  er.     Nach   allen  Richtungen, 
als   Prediger,   Gesetzgelehrter,    Krieger  und    Dichter  that  sich 
hervor  Mostehill   el  Komeit  Ihn  Seid   (geh.  679,  ermordet  743); 
ihn  wollten  manche  für  den  grossten  Dichter  seiner  Zeit  halten. 
An    die    genannten   reihen  sich   der   in    Kufa  lebende  Syrer  Ebu 
Amr  elh-Thirimmah,   der  von   Wein   nnd   Liebe   singende   blinde 
El  Okhaschet  Ben  Abdoss  -  Ssamed  von  Bassra,  der  trübgestimmte 
Ehnl  Haris  Gailan  Sur-rommet  698 — 737,    der  seine  Liebesge- 
dichte anf  dem  Kameelmarkte  vortrug  und  in  seinem  Dichten  mehr 
Beherrschung  der  Sylbenmaasse   und   mehr  Vergleiche  treffendes 
Selbstvorstellen  als  reinen  Geschmack  zeigte;  ferner  Abdallah  Ali 
el  Ahwass,  ein  Satiriker,  der  freilich  selber  einen  üblen  Wandel 
führte.      Br  blühte   in  den   ersten  Jahrzehnten  des  VIII.  Jahrhun- 
derts ;  die  Angabe  seines  Todes  auf  das  Jahr  795  scheint  danach 
ein  Irrthum.    Bndlich  am  Schlüsse  des  omeijadisebea  Jahrhunderts 
der  Chalif  Welid  (ermordet  743),    ein  leichtsinniger  Lebemann, 
der   durch   seine  Vortrefflich keit   in   ausgelassenen  Liedern  einen 
Platz  in  der  Geschichte  arabischer  Dichtkunst  sich  errang.    Deut- 
licher tritt  nun  Freigeisterei  und  Ausgelassenheit  hervor.     Uebrl- 
geua   verursacht    der  Sturz    der   Omeijaden   keinen   eigentlichen 
Wendepunkt  für  die  Poesie  der  Araber.     Das  neue  Cbalifenhans 
der  Abbasiden  gebt  in  ihren  Wegen  fort    Wie  jene  liebten  diese 
die  geistige  Vergnügung,  welche  der  Umgang  mit  Schöngeistern 
gewährt;    sie   selbst  waren   mehrentheils  Gelehrte   und  Dichter. 
Chalifen    und  Würdenträger   der  Araber  schrieben   fein   und   ge- 
schmackvoll und  suchten  eine  Bhre  darin,  einfache  Gedanken  als 
sinnvolle  Sprüche   in   abgerundeter  Fassung  zu   geben.     „Durch 
die  Sprache  stehet  der  Mensch    über  dem  Tbiere.     Lernet   ihre 
Handhabung!    Je  gebildeter  euere  Rede  ist,  desto  mehr  verdienet 
ihr  Menschen  zu  heissen"  pflegte  der  Wefir  Hasan  Ben  Sehl  (f861) 
zu  sagen.     Aber  in  den  Abbasiden  scheint  dennoch  eine  Steige- 
rung eingetreten  zu  sein.  Sie  schätzten  nämlich  Gelehrsamkeit  und 
Dichtkunst  gleich  hoch,  und  nicht  Dichter  allein,  sondern  auch 
Gelehrte  bekamen  von  ihnen  grosse  Gehalte,   damit  sie  ungehin- 
dert   ihren    gemeinnützigen  Beschäftigungen   nachgehen   konnten. 
Inzwischen  hatten  sich    im  letzten  Drittel    des  VIII.  Jahrhunderts 
neue  Einflüsse  von  solcher  Bedeutung  und  Tragweite  geregt,  dass 
bald  ein  veränderter  Geist  waltete,  den  wir  demnächst  betrachten. 
Will    man  die  Perioden   zwischen    bestimmte  Jahren    eingrenzen, 
so  konnte  man   die  vierte  Periode,   die  omeijadische ,   etwa  zwi- 
schen 667  und  777  legen. 

(Wir  hoffen  in  einem  folgenden  Hefte  die  weitere  Besprechung  von  Haininer's 
«toffreichem  Werke  liefern  za  können.        Die  Redtction.) 
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Von 

Prof.  Fr.  Spiegel« 

(S.  diese  Zeitschr.  Bd.  VI,  S.  78  ff..) 

5.  Bedaction  und  Abfassung. 

Nachdem  ich  bisher  in  diene»  Studien  hlos  selche  Dinge  be- 
sprochen habe  ,  welche  mehr  4er  realen  Seite  der  Philologie  an- 
gehören ,  wird  es  jetzt,  da  die  Ausgaben  der  Texte  immer  weiter 
fortrücken,  an  der  Zeit  sein,  aacb  das  rein  Sprachliche  genauer  in 
das  Auge  zu  fassen«  Eine  gedeihliche  Besprechung  der  fraglichen 
Verhältnisse  des  Aresta  kann  aber  meiner  Ansicht  nach  erst  dann 
beginnen ,  wenn  «an  sich  über  gewisse  Vorfragen  verständigt  bat, 
-die  —  mag1  man  noch  so  sehr  trachten  die  Sprache  ans  sich  selbst 
sn  erklären  —  immer  einen  grossen  Ein&uss  auf  die  Textgestsl- 
tung  und  Interpretation  ansahen.  Hierzu  rechne  ich  die  Frage 
nach  der  Entstehung  und  der  schriftlichen  Abfassung;  der  Religion*- 
Urkunden,  die  wir  unter  dem  Namen  des  Avesta  zusammenfassen. 
Dass  beide  Punkte  nicht  zusammenfallen,  dass  im  Getjentaeil  ge- 
wöhnlich ein  weiter  Zeitraum  zwischen  der  Abfassung  der  ältesten 
Schrill  und  der  Schliessung  des  Canon  liegt«  weiss  Jedermann, 
und  ich  brauche  deshalb  nur  auf  den  behräischen ,  rediscbta 
und  buddhistischen  Schriftencanon  hinzuweisen.  Dass  es  mit  den 
altiranischeu  Religionsurkunden  nicht  anders  gewesen  ist,  werden, 
wie  ich  hoffe,  die  folgenden  Blätter  darthun. 

Wir  besitzen  über  die  Redaction  des  Avesta  eine  bestimmte 
parsische  Tradition,  für  welche  Anquetil  schon  «um  Theil  die 
Zeugnisse  angeführt  bat J ).  Eine  flauptstoiie  findet  sich  in  einem 
von  ihm  aus  Indien  mitgebrachten  Rivaiet  (Cod.  XU.  auppl.  d'Anq* 

p.  8)  und  lautet :  ^  wXJUi  jüLi  ,J  «*~y  I4JU0  ^^e*.  $J\ 
Sj*&*  r&  o!^1*  £  o^ojt  Juuj  Oj^-o  £p*)  jMSL*J  0!5;  *S 


I)  S.  Klenker,   Anhang  tarn  Zendavesta  I,  S.  53. 
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$J  i^j  ******  0tjt  jjjtfyjJ  tS  tS  *x*y  o**y  aA*jUj5  */r»j 

JUXÄlJü  ^L^U  s^m^^     „Jetzt,   da  die  Nosks    oicbt  mehr   ganz 

„vorhanden  sind,    kann  man  das  Jesobt   nicht  mehr  (gebührend) 
„vollbringen ,    weil  Iskeader  Rümi   was   in  den  ein  und  zwanzig 
„Nosks  von  Sternkunde  und  Arzneikunde  handelte,  mit  rumischer 
„Scitrift  schreiben,  die  Bücher  des  Avesta  aber  verbrennen  liest. 
„Möge  die  Seele  Iskenders  (dafür)  in  der  Hölle  brennen!     Nach 
„seiner   Verwüstung   sammelten    die  Desturs   in  gemeinsamer  Be- 
„rathung   was   ein  jeder   vom  Avesta  im  Gedächtnisse  halte  und 
„schrieben  die  Yeshts  *),   Vicjttred,   Tendidad,   Fravashi,  Qorda- 
„Ava^ta,  Daran,  Aferfn,  Ckida  Vajarkard,  Bundebesh  richtig  auf; 
„dass  sie  nicht  Alles  aufschrieben,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  sie 
„es  uicbt  recht  im  Gedächtnisse  hatten,"  —  Niemand  wird  dieser 
Angabe  des  Riväiet  an   und    für    sich   ein   grosses  Gewicht   bei- 
legen.    Sie  ist  jung   und  mischt  Altes  und  Neues  durcheinander; 
wenn  man   sich  auch  gefallen  lassen   will,  dass  die  Desturs  den 
Fic,pered    und  Vendidad  aus  dem  Gedächtnisse   wieder  hergestellt 
haben,    so    wird   doch    Niemand   glauben,    dass    Bücher   wie  der 
Bundehesch  schon  vor  Alezander  vorhanden  gewesen  seien.    Den- 
noch wird  man  nicht  sofort  den  Stab  über  diese  Ansicht  brechen 
'dürfen;    es  fragt  sich  zunächst,    ob  nicht  andere  glaubwürdigere 
Schriftsteller  diese  Ansicht  bestätigen.      Eine  solche  Bestätigung 
findet  sieb  nun  bei  Masudi,  welche  ich  nach  Quatremere's  Ueber- 
setzong  (Journal  des  Savans,  Juillet  1840.  p.  414)  hersetze:  „Cet 
ouvrage  (Avesta)    fut  livre   aux  flamm  es   par  Alexandre  lorsqu'il 
ent   couquis  la  Perse.     D'autres  assurent,   qu'il    fut  coosume*  par 
ordre  de  Dara,    fils  de  Dara. "     Auf  eine  Stelle  des  Mujmil  ut- 
tewärikb  bat  Anquetil  gleichfalls  schon  hingewiesen;  ich  setze  auch 
diese  her  nach  Quatremere's  Uebersetzung  (Journ.  asiat.  Mars  1839. 
p.  260):  „Lorsque  Alexandre  eut  acbeve"  la  conquete  de  V Iran,  ce 
prince,    qui  avait  une  Jalousie  secrete   contre   les  savans   et  les 
mobeds  de  cette  contree,  les  fit  venir  tous  a  la  fois,  et  rassembla 
tous  leurs  livres;   il  fit  traduire  ceux  de  ces  livres  qu'il  jugea  a 
propos,    et   ces  versions    furent  envoyles   en  Grece  par  Aristote, 
aprea  quoi  Alexandre  livra  aux  flammes  tous  les  monuments  de  la 
litterature  persane,  et  fit  pirir  les  pretres  et  les  sages,  en  sorte 
qu'il    ne  resta  plus  personne   qui  füt  verse*  dans  quelque  brauche 
de  connaissance ,    et  que  l'6tude  des  sciences  et  de  l'bistoire  fut 
total emeat  aneantie.    Pendant  le  regne  de  la  djnastie  des  Aschka- 
niens  une  suite  continuelle  de  troubles  empöcha  de  donner  beaü- 
coup  d'attention  a  la  littörature,  et  il  ne  parut  qu'un  petit  nombre 
de  manvais  ouvrages.    Mais  Ardeschir  (fils  de)  Babek,  eiant  monte 
sur  le  trdne,   voulut  que  l'on  fixät   la  Chronologie  de  son  regne 


1)  Hierunter  ist  Yacna  wahrscheinlich  mit  eingeschlossen,  da  Theile  des« 
selben  in  neueren  Schriften  auch  \&**»$  genannt  werden. 
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et  montra  beaucoup  de  goAt  ponr  les  sciences.     Eine  kürzere 
Stelle  findet  sich  in  den  Mohl'schen  Auszügen  aus  demselben  Bocbe 

(Journ.  asiat.  Dee.  1841.  p.  502.  523):  0,/^JU  o;La*  &4 
*J  *3L3  ^M  ^A*  j&*  g**  at^l  j>  US  UU3Lüs  r>  £*>* 

*>U~y  ftjA  >&u»\ys>  icSt)  K^j>j^,i  jXtii*     „  U  (oämlich  Ardesehir 

BAbeg&n)  s'appliqua  a  faire  fleurir  son  empire,  encouragea  lei 
sciences  et  fit  publier  des  livres ,  car  il  n'existait  plus  dans  Tino 
un  seul  ouvrage  ancien  sur  les  sciences,  parceque  Alexandre  cd 
avait  envoye*  k  Ronm  ce  qu'il  avait  voulu  et  brüle*  le  reste."  Der 
vorzüglichste  Gewährsmann  fiir  den  Verfasser  des  Mujmil  ist  be- 
kanntlich in  persischen  Dingen  Hamza  von  Isfahan ,  der  nicht  nur 
des  Persischen  selbst  kundig  war,  sondern  auch  für  uns  verlorene, 
ältere  Bücher,  wie  das  ChodAT-näme ,  benutzen  konnte.  Bei  ihn 
finden  wir  denn  auch  fast  wörtlich  die  obigen  Berichte  des  Mujmil 
wieder  (s.  p.  22.  41.  45  der  Gottwaldt9schen  Ausgabe).  Eine 
nähere  Anführung  dieses  ohnehin  allgemein  zugänglichen  Textes 
halte  ich  fiir  überflüssig. 

Diese  Berichte  ändern ,  wie  man  sieht ,  den  Stand  der  Frage 
ganz  wesentlich.      Es  lässt  sich  also  die  Sage  von  der  Verbren- 
nung der  persischen  Schriften  durch  Alexander  die  ganze  Periode 
der   muhammedani8chen  Geschichtschreibung  hindurch    bis  in  die 
SAsAnidenzeit  verfolgen;    denn  Hamza  ist  einer  der  ältesten  mo- 
hammedanischen Geschichtschreiber,  er  vollendete  sein  Geschieht«- 
werk  im  Jahre  961  n.  Z.  (s.  Gottwaldt  praef.  p.  XX)  und  arbeitete 
nach    persischen    oder  aus   dem    Persischen   übersetzten  Quellen. 
Nur  soviel  sieht  man ,  dass  der  spätere  parsische  Berichterstatter 
die  Sage  nach  seinem  confessionellen  Sinne  beschränkt  hatte ;  desn 
während  er  die  Verfolgung  Alexanders  als  blos  gegen  das  AvesU 
gerichtet  betrachtet,  sehen  wir  vielmehr  aus  der  älteren  Quelle,  dass 
diesem  die  allgemeine  Vernichtung  der  gesammten  ochämenidiseben 
Wissenschaft  aufgebürdet  wird.      Fragen    wir  nach    der   inneres 
Wahrscheinlichkeit  der  Sage,  so  ist  auch  diese  sehr  gross,  und 
der  Verlust  der  altirAnischen  Geschichtswerke  bietet  eine  vollkom- 
mene Parallele  zur  Vernichtung  der  altirAnischen  religiösen  Lite- 
ratur.    Wir  wissen    dass   die   alten  Perser  Geschichtswerke  ge- 
schrieben  haben;    im   Buche   Esther  werden  Chroniken    genannt, 
Ctesias  benutzt  die  persischen  Archive  nicht  blos   für  persische, 
sondern  auch  für  assyrische  und  babylonische  Geschichte,  Darios 
kennt  die  Reihe  seiner  Vorfahren ,  und  noch  der  dritte  Artaxemei 
fasst  die  Reihe  der  Achämeniden  in  seiner  kurzen  Inschrift  richtig 
zusammen.      In   der  persischen  Literatur  nach  Alexander  —  wo 
ist  da  nur  noch  eine  Spur  von  dem  allen  geblieben?    Um  von  Ge- 
schichtswerken gar  nicht  zu  sprechen,   wo   findet  sich    auch  nur 
die  dunkle  Erinnerung  eines  Namens?   denn  die  beiden  DArÄ  kann 
man  nicht  dafür  anführen,  da  sie  nicht  mit  der  Geschiebte  der  Acbä- 
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meoiden,  sondern  mit  dem  Alexanderromane  in  Verbindung  stehen. 
Dasa  es   auch  Alezandern   nicht   besser   erging,   dass   seine  Ge- 
8ebichte  überhaupt   gar  nicht   geschrieben  wurde,    ist   begreiflich 
ond  anch  die  Notizen  über  die  Arsaciden  sind  noch  dürftig  genug. 
Hsaiia's  Klage    hat  daher  ihren  guten  Grund,   die   altpersischen 
Gescbicbtswerke  sind  wirklich  verschwunden  und  nur  die  im  Munde 
des  Volkes  fortlebenden  Sagen  haben  sieb  erbalten.    Ks  hö'rt  daher 
auf,  seltsam  zu  sein,  dass  es  den  alten  Religionsbüchern  nicht  besser 
ep£*Dfi>«     Man  wird  daher  nicht  au  stehen  dürfen   der  oben    ange- 
führten Sage  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zuzuerken- 
nen und  anzunehmen,  dass  wirklich  während  der  Stürme  Alexan- 
ders die  alte  religiöse  Literatur  dermassen    in  Vergessenheit  ge- 
kommen sei,  dass  man  sich  genöthigt  sah  dieselbe,  zum  grossen 
Tbeile  wenigstens,  aus  dem  Gedächtnisse  wieder  herzustellen. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  natürlich  die  nach  den  Gründen 
dieses  Verfalls.     Allgemein  hat  man   sich    bis  jetzt   dahin  ausge- 
sprochen,   dass  Alexander  der  Urheber   dieses  Verfalls  nicht  sein 
könne.      Am   wenigsten   hat  dies   Anquetil   zugeben   wollen,    er 
glaubt  ])  nicht,    dass   diese   Nachricht  wahr  sei,    er   meint,    es 
könnte   höchstens   der   Brand  von   Persepolis   dazu   Veranlassung 
gegeben  haben,  die  Desturs  hatten  den  Schaden  übertrieben,  um 
ihre  eigene  Vernachlässigung  der  heiligen  Literatur  zu  beschöni- 
gen.    Rhode  ')  hat  sehr  gut  die  Unwahrscbeinlichkeit  dargetban, 
im  Alexander   die  persische  Literatur  verfolgt  haben  solle,    er, 
der  vielmehr  gerne  persische  Sitten   und  Gebräuche   annahm,    in 
Hjrcanien  sogar  den  einheimischen  Göttern  opferte;  weniger  glück- 
lieb scheint  mir  sein  Versuch  den  wahren  Hergang  der  Sache  zu 
erklären.      Er   sucht   nämlich    den  Grund    des  Verscfawindens  der 
alten  Literatur  in  einer  Aenderung  der  Sprache;  dabei  bliebe  aber 
unerklärlich ,  warum  sich  nicht  wenigstens  in  Uebersetzungen  Eini- 
ges  in    die  neuere  Zeit   hinüber   gerettet  habe,    wäre   dies  auch 
nichts  Ganzes,  doch  wenigstens  einzelne  Angaben.     Eben  so  wie 
Rbode  und  Anquetil,    so  hat  sich  auch  Rask    gegen  die  Angabe 
der  Parsern   erklärt  3)  und  auch  ich  bin  diesen  Gelehrten  im  We- 
sentlichen   gefolgt,    indem    ich   nämlich    in   Alexander   nicht   den 
wirklichen,    sondern  nur  den  moralischen  Urheber  des   Untergan- 
ges der  alten  Lituratur  sehe,  insofern  durch  seinen  Zug  und  die 
durch  denselben  verursachte  Veränderung  der  politischen  und  so- 
cialen Verhältnisse  Ir&n's  die  alle  Literatur  verdrängt  wurde. 

Alle  diese  Gründe  genügen  aber  nur  für  einen  Zweck,  für 
den  nämlich ,  Alexander  von  der  Beschuldigung  zu  reinigen,  welche 
die  Parsen  auf  ihn  geworfen  haben.  Die  Hauptfrage  bleibt  aber 
»nmer  unerledigt,  und  wird  durch  diese  Beweisführung  mehr  ver- 


1)  S.  bei  Kleuker,  Anbang  zum  Zendavesla  I,   S.  56.  57. 

2)  Die  heilige  Sage  des  Zendvolks  S.  20  ff. 

3)  Ueber  das  Alter  and   die  Eehtbeit  des  Zendavesla   S.  39  IT. 
Bd.  IX.  12 
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wickelt  als  gelöst.  Das«  eine  heftige  Verfolgung  die  alte  Lite- 
ratur vernichtet  habe,  ist,  wenn  auch  ein  unwahrscheinlicher,  dock 
immer  ein  denkbarer  Grund.  Wenn  man  eine  vorhandene  Literatur 
vernichtet,  ihre  Fortpflanzung  durch  Wort  und  Schrift  verbietet, 
»o  lässt  sich  denken ,  —  wenn  man  sogleich  eine  neue  Literatur 
an  die  Stelle  der  alten  setzt  —  dass  das  Alte  im  Verlaufe  weni- 
ger Generatiouen  vergessen  sein  werde.  Wenn  ober  eine  solche 
Verfolgung  nicht  statt  gefunden  hat,  so  ist  es  —  zumal  bei  reli- 
giösen Schriften  —  undenkbar,  dass  sie  gänzlich  untergegangen 
sein  sollten,  so  dass  man  dieselben  wieder  aus  dem  Gedächtnis«« 
herstellen  müsste.  Man  müsste  annehmen,  das  religiöse  Gefühl 
sei  mehrere  Jahrhunderte  ganz  still  gestanden  und  erst  dann  plötz- 
lich wieder  erwacht.  Wie  ist  dies  aberdenkbar,  wenn  die  Reli- 
gionsschriften,  wie  Rhode  sagt,  io  den  Händen  von  Tausenden 
sich  befanden? 

.  Es  bleibt  uns  nur   ein  Mittel    diese  Schwierigkeiten  zu  ua> 
gehen  und  dieses   liegt  in  der  Annahme,    dass  eine  geschriebene 
Literatur  damals  so  gut  als  gar  nicht  existirte.      Hiermit  ist  nicht 
gesagt,   dass  gar  keine  Literatur   vorhanden  gewesen  Bei*     Wir 
müsseu  nur  die  Zustände  der  alten  Welt  nicht  zu  sehr  nach  den 
unsrigen  heurtheilen.     In  jener  Zeit  bildete  das  Gedächtnis«  weit 
häufiger  das  Mittel  zur  Aufbewahrung  grösserer  Schriften  als  Pa- 
pier und  Pergament     Allerdings  konnten  die  alten  Perser  schrei- 
ben ,   wir  wissen  aber  auch  wie   sie   schrieben  und  woher  sie  es 
gelernt   hotten.      Die    persische   Keilschrift   ist    nach    semitischen 
Mustern  gebildet,    ein  Blick  auf  diese,    die    einfachste  von  allen 
Keilschriftgattungen ,  noch  mehr  aber  auf  die  verwickeiteren  Arten 
derselben ,  wird  Jeden  überzeugen ,  dass  Schreiben  und  Lesen  der- 
selben nicht  Jedermanns   Sache  sein  konnte.     Möglich  allerdings, 
dass  neben  der  Keilschrift  noch  ein  einfacheres  semitisches  Alpha- 
bet im  Gebrauche  war,  es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
dasselbe  vorzüglich   in  den  an  semitische  Lande  grämenden  Ge- 
bieten gekannt  wurde,   die  Kenntniss  desselben  aber  abnahm,  je 
weiter  man  gegen  Osten  kam.     Dass  man    im  Osten  eine  eigene 
Schriftart  gehabt  habe,  dafür  giebt  es,  soviel  ich  weiss,   keinen 
bestimmten   Anhaltspunkt,   schriftliche   ostiranische  Denkmale  ans 
der  Zeit  vor  Alexander   sind  meines  Wissens    noch  nirgends  ge- 
funden,  das   spätere    arianische   Alphabet   aber,    das    noch   nicht 
einmal  unter  den  ersten  baktrischen  Königen  vorkommt,  ist  ent- 
schieden  semitischen  Ursprungs.      Rechnet    man    hierzu   noch  die 
Schwerfälligkeit  des  Schreibmaterials ,  so  wird  man  mir  Recht  ge- 
ben, wenn  ich  behaupte,  dass,  zumal  im  östlichen  Persien,  viele 
Schriften  entweder  gar   nicht  geschrieben  wurden  oder  doch  nor 
in  wenigen  Exemplaren  vorhanden  waren.    Die  Aufbewahrung  der 
Literatur  geschah   vornehmlich    durch    das  Gedächtnis*.     Dadurch 
allein  konnte  es  überhaupt  möglich  werden ,  einen  grossen  Theil 
der  heiligen  Literatur  aus  dem  Gedächtnisse  wieder  herzustellen. 
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lo  einer  sehreibseligen  Zeit  mochte  es  schwer  sein ,  verschwun- 
den Bücher  wieder  aas  dem  Gedächtnisse  herzustellen ,  weil  man 
sieb  keine  Mähe  giebt  im  Gedächtnisse  zu  behalten ,  was  man 
jeden  Augenblick  nachlesen  kann.  —  Die  folgenden  Thatsachen 
alges  noch  dazu  dienen  diese  meine  Ansicht  zu  bekräftigen. 

Es  lässt  sich  leicht  nachweisen,  dass  die  Schreibekunst  keine 
»It-iodogermanische  Erwerbung  sei.    Wäre  dies  der  Fall ,  so  in ü sä- 
te« die  Ausdrücke  der  einzelnen  Sprachen ,  welche  das  Schreiben 
itdeatea,   so   genau   übereinstimmen   wie   die  Bezeichnungen  für 
Täler  und  Mutter  u.  A.      Eine   solche  Uebereinstimmung    besteht 
Mi,  jeder  Sprachstamm ,  ja  jede  Sprache  gebraucht  ein  anderes 
Wort,  Beweis  genug,  dass  die  Erfindung  der  Schreibekunst  später 
iit  all  die  Völkertrennung.    Die  ältesten  iranischen  Bezeichnungen 
ßr  des  Begriff  des  Schreibens  haben  uns  die  Keilinschriften  auf- 
bewahrt.    Es  sind  deren  zwei:    die    eine  ein  Substantiv,   dipis, 
fuchrift,  wird  gewöhnlich  auf  die  sanskritische  Wurzel  dtp,  leuch- 
ten, loruckgefuhrt ;  ich  möchte  darin  lieber  die  Wurzel  lip  sehen 
ood  vergleiche    den  Ausdruck  dbammalipi    in  den  Inschriften   des 
Afoka.    Der  Wechsel  zwischen  d  und  I  kann  in  den  indogerma- 
nischen Sprachen  überhaupt  nicht  befremden  und  begreift  sich  im 
Altperaischen    um  so  eher,    da  diese  Sprache    bekanntlich    kein  I 
besitzt.     Von  dieser  Wurzel  dip  stammt  nun  öicpötgu,  huzv.  .nnD"T, 
uop.  jZs39  pdrsi  diwlri  (Päxsigr.  135.   194),  neup.  ,*f>.      Das 

lodere  Wort  ist  das  Verb  um  nipis,  schreiben,  von  welchem  in 
den  KeiJioscbriften  die  Verbalformen  niyapisam,  nipista,  in  der 
neueren  Sprache  ,-*Ä-Ä^i  kommt.      Von  der  Wurzel  dip  kenne  ich 

ia  Avesta  gar  keine  Ableitungen ,  die  Wurzel  pis  scheint  die  all- 
gemeinere Bedeutung  des  Formens  zu  haben.  So  findet  sich  Ya$o. 
XIX,  47  (=X1X,  17  bei  Westergaard)  das  Substantivum  pistra, 
tob  den  Beschäftigungen  der  einzelnen  Stände  gebraucht,  man 
vergl.  auch  pirsi  plsba,  neup.  ***£$.  Ebenso  wenig  kenne  ich 
««■  anderes  Wort,  welches  das  Schreiben  bezeichnet,  noch  über- 
taipt  eine  Stelle,  wo  vom  Schreiben  die  Bede  wäre.  Es  lässt 
lieh  demnach  aus  dem  Avesta  selbst  nicht  erweisen,  dass  die 
Ktbretbekunst  schon  geübt  wurde,  als  die  einzelnen  Theile  des- 
sen abgefasst  wurden. 

Dagegen  weisen  uns  mehrere  Stellen,  wo  von  Theilen  des 
Aresta  als  einem  Literaturwerke  die  Bede  ist,  auf  die  Fortpflan- 
«iag  desselben  durch  das  Gedächtniss  hin.  Dies  war  aber,  wie 
*•>  den  verschiedenen  Sprachen  hervorgeht,  die  alt-indogermani- 
'ebe  Art  der  Ceberlieferung.  Die  einzelnen  Gebete  der  Parsen 
Verden  öfter  mit  monthro,  die  heilige  Schrift  selbst  mit  manthrd. 
tfefitd  bezeichnet;  das  Wort  maiithrd  aber  ist  identisch  mit  dem 
iidiscben  Ausdrucke  mantra,  der  dasselbe  bezeichnet.  Die  Wurzel, 
'oo  der  manthra  so  wie  mantra  kommt,  ist  man,  denken;  mitdie- 
»»Wnrzel,  nicht  mit  uaivouai ,  wird 'auch  gr.  h&vjh;  zu  verglei- 

12* 
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eben  sein.    Den  Begriff  des  Gedenkens  aber  enthalten  auch  Wörter 
wie  fivtffiit],  memini,  ga-munds.    Wenn  nun  auch  nicht  vom  Schrei- 
ben ,  so  wird  dagegen  häufig  im  Avesta  vom  Recitiren  der  heiligen 
Texte  gesprochen.    Ich  führe  nur  die  beiden  Hauptstellen  an.    Die 
erste  findet  sich  im  Vendidad  Fg.XVHI,  11.  12.  yd.  cait*.  hanrvanm 
tara$cba.  kbshapanem.  ayazoinnd.  aQrävayd.  amard.  everezyd.  aqikh- 
shd.   acAchayd  etc.      Die    andere   steht   im   Ya$na   Cäp.  XIX,  9. 
(=XIX,  6  bei  W.)  und  lautet:   ya$cha.  m&.  a&tahmi.  agfavd.  yat 
agtvaiti.  gpitama.  zarathustra.  baghatim.  ahunab£.  vairye'he'.  marai. 
frä    vil.  raard.  dreujay&t.  fra.  va\  drfcnjayd.  cr&vay&t.  frL  va.  cri- 
vayd.  yazäitd.    Alle  die  hier  gebrauchten  Ausdrücke  kommen  auch 
einzeln    an   anderen  Stellen    des   Avesta   vor   und  bezeichnen  das 
Recitiren  desselben.      Am  häufigsten    ist  mere  vom  Recitiren  ge- 
braucht, welches  Wort  längst  man  mit  skr.  smri  verglichen  hat  Von 
den  iranischen  Sprachen  ist  zu  dieser  Wurzel  zu  stellen  huzv.  p*l& 
(cf.  Bundeh.  2J,  15),  pArsi  mar,  neup.   ~*  Zabl,  dann  das  Verbum 
"pniaun«    ( aus  mK  jy*  +  janlö ,    also  wörtlich  mit  dem  Ver- 
stände zählen,  vgl.  das  hebr.  *HDO  1)),   woraus    das  neup.  ^j+J» 

abgekürzt  ist.      Aus   dem  weiteren  Kreise   der    indogermanischen 
Sprachen  gehört  dazu  skr.  smriti,  lat.  memoria,  ahd.  merjan,  maere. 
—  Das  zweite,    sehr   gewöhnliche  Wort   ist   drenj,    für  das  wir 
weitere  Belege  gar  nicht   bedürfen    ( man  vergl.  z.  B.  Vend.  Fg. 
X.  XI).     Die  Stellen,  wo  das  Wort  vorkommt,  erweisen  zur  Ge- 
nüge, dass  es  sprechen  bedeuten  müsse,  so  übersetzt  auch  Nerio- 
sengh    das    davon    abgeleitete   persische  Wort  drgnjasn    bald   mit 
jalpa ,  bald  mit  väkya.     Burnouf  (Etudes  1.  p.  359.  60)  führt  das 
Wort  auf  die  Wurzel  dcrez  zurück  und  übersetzt  es  mit  repandre 
au  loin  par  la  parole;  ich  ziehe  es  lieber  zu  dreBj  und  draj  (vgl* 
Vend.  Fg.  XIX,   13.  53),  welche  Wurzeln  die   Bedeutung  „fest- 
halten" haben,  woraus  dann  eine  zweite,    dem  Gedächtnisse  ein- 
prägen und  aus  dem  Gedächtnisse  hersagen,  folgt.     Es  ist  dem- 
nach skr.   drimh  und  griech.  Sgdjjct)  herbeizuziehen.     Den  Grund 
zu  dieser  Abweichung   giebt  mir    die  Stelle  Vend.  Fg.  Xlll,  21, 
wo  die  Hunde  drakhtd.  hunara  genannt  werden,  d.   h.  solche  die 
Künste  behalten  haben,    denn  von  Sprechen    kann    dort  nicht  die 
Rede   sein.      Die   Wurzel   gm   endlich    heisst,   wie    die  Derivata 


1)  Dies  scheint  mir  wenigstens  die  wahrscheinlichste  Erklärung  dieses 
im.Hazv&resch  häufig  vorkommenden  Wortes.  Doch  kann  man  nach  Ya{. 
XIX,  28  (XIX,  10  W.)  hierher  ziehen:  aetafeba.  nd.  vaebö.  fravatfebe.  cakh- 
sbemeba.  hishmairimcha.    Ans  letzterer  Form  wäre   nach  Abfall    der  RedupH- 

catton  jU£  und  ^j*-*  leicht  zn  erklären,  nicht  aber  u  in  jamölDlN- 
Mit  me're'sshimere'  steht  in  Verbindung  jU-&J  (beyond  roeasure)  Schabt», 
p.  22  Mac.     Li  ist  abgekürzt  wie  in  oV&,  U"1*^  (Schah n.  p.  96).    Auch 

pftrsi  ^Ul  (Pftrsigr.  p.  203)    und  arm.  amar  ziehe  ich  hierher. 
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fracrftiti,  fracraätbrem  und  die  Causalform  grävayämi  bezeugen, 
recitirea,  wahrscheinlich  gesangartig;  ich  habe  schou  früher  neup. 
fl\>3f  damit  verglichen.    Hierher  gebort  endlich  auch  noch  gach. 

Diese  Wurzel  iet  mir  in  verschiedenen  Bedeutungen  vorgekommen, 
unlieb  1)  Cl.  6.  vorübergeben,  ziemlich  häufig  im  Vendidad. 
2)  iapersoaell  £acbaiti  =  jj««  es  ziemt  sich,   kenne  ich  nur  in  der 

einiges  Stelle  Fg.  XVI11,  40.     3)  Cl.  10.  lehren,  man  vergl.  die 

oben  angeführte  Stelle   des  Vendidad   und    pärsi  gäkhtan    in  der- 

u)sa  Bedeutung  ')•     Diese  Bedeutung  führe  ich  auf  die  sanskri- 

titde  Wurzel  £ach,  loqui,  zurück  ,  wovon  gachi  =  vak  abgeleitet 

atf  ood  man  kann  annehmen ,  dass  im  Avesta  <}ach  Cl.  10  entweder 

ettgeo"  bedeute  oder  causa)  „machen  dass  Jemand  etwas  hersagt"; 

io  beiden  Bedeutungen  fuhrt  aber  das  Wort   auf  den  Begriff  des 

Sprechens  zurück.    Endlich  erwähne  ich  noch  den  Ausdruck  nac,kd. 

frsciogbd  Yagna  IX,  73.  (  =  1X,  22.   VV. ),    nicht  des  Ausdruckes 

oqfca  wegen,    auf  den  wir   unten    zu  sprechen  kommen   werden, 

Modern  wegen    frac.adghd,   das  auf  die  skr.  Wurzeln  <;äs,   c,ams 

uräckfiibrt  und  vielfach   in   den  indogermanischen  Sprachen  vom 

leeitiren  gebraucht  wird  (vgl.  die  von  Bopp  und  Pott  verglicheneu 

WW.  cano,  Carmen  [skr.  $asman],  Casmena,  Sang;.     Im  Altpersi- 

itbea  bat  Oppert  das  Wort  richtig  in  thätiy ,  er  spricht ,  befiehlt, 

nachgewiesen ,  im  Avesta  findet  sich  ausser  anderu  schon  belegten 

Formen  caghat,  nairyd-^agha,  sowie  ,-y^U»  im  Neupersischen. 

Durch  alle  diese  Angaben  ist  allerdings  noch  lange  nicht  nach- 
gewiesen, dass  das  Avesta  gar  nicht  geschrieben  worden  sei,  sie 
«igen  aber  zum  wenigsten  wie  sehr  das  Schreiben  hinter  dem 
Benagen  und  Memoriren  zurückstand;  «vir  dürfen  daher  annehmen, 
daii,  wenn  eine  geschriebene  iranische  Literatur  bestand ,  die- 
selbe wenigstens  nicht  so  allgemein  verbreitet  war,  als  man  bis- 
her angenommen  hat,  und  dass  Kriege  und  vorübergehende  Un- 
ordnungen leicht  die  wenigen  Exemplare  von  Büchern  dahin  raffen 
konnten,  welche  man  besass.  Namentlich  gilt  dies  von  Ostirdn, 
deno  nur  mit  dem  östlichen  Theile  von  Irin  haben  wir  es  hier 
u  taoo  *).  In  WestirAn,  in  den  an  semitische  Gebiete  grunzen- 
den Ländern ,  mag  das  Schreiben  schon  früh  allgemeiner  gewesen 
Mio.  Freilich  stehe  ich  durch  diese  Annahme  mit  vielen  For- 
itbern  in  Widerspruch,   die   eben    nach  BaktriA    den  Sitz  einer 


O  S.  im  Patet  Tränt  (Cod.  Havn.  XII.  fol.  278  v*o) :  adarbat.  mabr*c- 
pUtm  ....  ha.  c&khL  u.  bökhtas :    Adarbat  Mahrespand  lehrte  and  reinigte 

*  (flu  Gesetz).     Minokh.   p.  48:   u.   affdar.  vaa.   (1.   vac.  =  ,j*w$)    kfcbarin. 

Cnkatari.  u.   häwaji«   veth.    (Ner. :   amtaceba  laghänam  c,ikbsapana   caddhava- 
r*iatli  eka  uUamä.) 

2)  leb  halte  es  für  überflüssig  die  Annahme  hier  noch  weiter  zu  be- 
sätes, da  sie  in  der  Thal  die  allgemein  angenommene  ist  und  verweise 
'"wegen  anf  Dancker,  Geschichte  des  Altertb.  II.  p.  311  IT.,  dessen  Gründen 
kk  wenig  mehr  beizufügen  weiss. 
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alten  Cultur  verlegen  wollen ,  ich  kann  mich  aber  mit  dieser  An- 
sicht  nicht   befreunden.     Ich    gebe  zu,    das*   sich   das   iranische 
Leben  dort  reiner   und  unverfälschter  erhalten  habe,   als  in  dem 
den   fremden    Einflüssen    mehr   ausgesetzten  Westen,   aber  einen 
hohen  Stand  der  Cultur  und  Civilisation  kann  ich  dort  nicht  finden 
und  das  Avesta  zeigt  ihn  gewiss  nicht,    im  Gegentheil  sebr  ein- 
fache Lebensverhältnisse.    Damit  stimmt  auch  was  Strabo  von  den 
Baktrern  und  Sogdianern  sagt  ').     Andere  Stellen  der  Alten,  mit 
denen  man  die  Ansicht  von  der  hohen  und  alten  Kultur  Ostiran's 
beweisen  könnte,   kenne   ich  nicht,  wenn  man  das  Zeugnis«  des 
Ctesios  bei  Diodor  (II,  6.)  ausnimmt,  wornach  die  Baktrer  schon 
zu  Ninus  Zeit  in  befestigten  Städten  gewohnt  hätten.     Aber  die 
Erzählung  von  Ninus  ist  an  und  für  sich  mythisch ,   was  wir  bis 
jetzt  von  assyrischer  Geschichte  wissen  bestätigt  sie  nicht,  viel- 
mehr  stellt  Rawlinson    die  Eroberungen  der  Asayrer   nach  Osten 
entschieden  in  Abrede  (Outlines  p.  XXXII.),  die  Erzählung  leidet 
ferner  an  einer  bedenklichen  Ungenauigkeit,  die  von  Ninus  erstürmte 
Burg  soll  auf  einem  Berge  gelegen  haben,    Baktra  aber  liegt  in 
einer  Ebene.     Was  nun  aber  den  Hauptpunkt,  die  Schrift,  betrifft, 
so    ist   meines  Wissens   in  Ostpersien    noch   kein    Schriftdenkmal 
aufgefunden  worden,   das   älter  wäre   als  Alexander.      Die  Keil- 
sehrift  scheint  sich  nicht  auf  Ostpersien  erstreckt  zu  haben.   Eben- 
sowenig als  für  eine  altbaktrische  Cultur  kann  ich  einen  Beweis 
dafür  finden,   dass  das  Avesta  in  der  Form  wie  wir  es  jetzt  be- 
sitzen in   alter  Zeit  bereits  durch  ganz  Iran  gegolten  habe,    leb 
glaube    überhaupt,    dass  man  Unrecht  thut,   wenn    man   sich  das 
persische  Reich  als  ein  staatlich   fest  zusammenhängendes  Ganze 
vorstellt.     In  den  alten  Weltreichen,  folglich  auch  in  deoi  persi- 
schen ,.  war  die  Regierungskunst    noch  in  ihrer  Kindheit  und  die 
einzelnen  Provinzen  waren  —  trotz  des  entschiedenen  Portschrit- 
tes, den  Darius  durch  seine  Steuerverfassung  gemacht  hatte,  — 
ein   Cooglomerat  verschiedner    ganz    für   sich  bestehender  Reiche 
mit  ihren  eigentümlichen  Religionen  und  Verfassungen,   die  nur 
dadurch  verbunden  waren ,    dass    sie  säinmtlich  dem  Grosskönifce 
tributpflichtig  waren.     Es  wird  nicht   nöthig  sein    dies  weitläufig 
zu  erweisen ,  wir  wissen ,  dass  die  griechischen  Städte  unter  per- 
sischer Oberhohej^  ihre  Verfassungen  behielten,  die  Phönizier  ihre 
eigenen  Könige.     Bei  den  iranischen  Stämmen  war  dies  auch  nicht 
anders,    jeder  derselben  hatte    und    behielt   seine    eigentümliche 
Stammesverfassung.      Die  Religion  im  Allgemeinen    zwar  war  in 
ganz  Iran  dieselbe,   ob  aber   auch  im  Einzelnen    ist    eine  andere 
Frage.     Ich  glaube,   dass  es  Gottheiten  gab,   die  allgemein  ter- 


1)  Strabo  L.  XI.  p.  517 :  Tb  fiiv  o\h>  nalaibv  ov  noXv  &Uy*QOV  ?<"' 
ßiose  xai  ^pTe  rj&eoi  reov  NoudScov  ot  re  ^oyStarol,  xai  oi  B*xt(>**v0} 
ptXQov  8*  opioe  ^/iEomre^ä  rjv  ia  tear  Baxtoiavwv*  alla  xai  it$oi  W° 
Tt»r  ov  t<x  ßihttaxa  kiyovoiv   oi  nsoi  ^Ovr^oixQixov  etc. 


Spiegel,  Studien  über  das  Zendavesta.  t83 

eJirt  wurden,  wie  Ahura-Mazda,  andere  dagegen  nur  Schutzgatt- 

beites  einzelner  Stamme  und  Familien  waren.     In '  den  Inschriften 

fa  Danas    wird   Ahura  -  Mazda    allein    namentlich    zum    Schutze 

ugerafeo  zngleich    mit  anderen    nicht  genannten:    hoda.  vithibis. 

ssgtibis.    Onter  vithibis  bagaibis  versteht  Darius ,  wie  Rawlinson 

(T.  X.  p.  278)  gewiss  richtig  bemerkt,  die  Schutzgottheiten  seines 

SUnaes.    Bei  den  Griechen  werden  die  persischen  Gottheiten  in 

Mtnar^ipoi  und  fttol  ßaaCUtoi  getbeilt,  vgl.  Plut.  de  fort.  Alex. 

I.  II.  Ztv  narQtpt  Ut(jou)v  xal  ßaofXewi  &eol,  wo  unter  Zeus  doch 

sokil  Abara-Mazda  zu  verstehen  ist.     Auffallend  ist  der  Umstand, 

de«  gleichfalls  schon  Rawlinson  (a.  a.  O.j  nachgewiesen  hat,  dass 

m  in  Inschriften  des  Xerxes  der  Ausdruck  bada  vithibis  bagaibis 

liebt  mehr  vorkommt ,  sondern  allgemeiner  hada  bagaibis.    Später 

vertfen  noch  andere  Götter  mit  Namen  genannt.     In  der  Inschrift 

'et  Artsxerxes  II.  heisst  es  Auramazda.  Aoahatä.  Uta.  Mithra.  mam. 

ftitoir,  Anramazdä  Anahita  und  Mithra  möge  mich  schützen  (vgl. 

Juni,  of  tbe  R.  As.  Soc.  T.  XV.  p.  159) ,  wodurch  die  Nachricht 

iu  Clemens  Alexandrinus  bestätigt  wird  *);  in  der  Inschrift  von 

Artexerxes  III.  heisst  es  1«  32.  33.  Auramazda,  uta.  Mithra.  baga. 

nisj.  pitaw,  Auramazda  und  der  Gott  Mithra  möge  mich  schützen. 

Ebenso  werden  Ahura-Mazda  und  Mithra  vereint  im  Avesta  ange- 

rtfeo:  Yac,na  I,  34  (-=1, 11.  W.  vgl.  Yacjia  p.  349  ff.)  nivaddhayemi. 

bafikärayenii.  ahura&ibya.  mithra6ibya.  berezenbya,  ich  benachrichtige 

ind  verkünde  dem  Ahura  und  dem  Mithra  den  beiden  grossen  ') 


1)  Clemens  AI.  p.  57  ed.  Pott,  wo  es  beisst  die  Mager  hätten  erat 
spät  angefangen  Götterbilder  zu  verehren.  'Aqra^i^ov  rov  Ja^eiov  rov 
fyov  tfoiyTioafUvov ,  Sc  itfdhroe  srjg  !dy(>o8toig  TavatSos  (leg.  'AvatttSos) 
ü  iyaXpa  artunrjoag  iv  Baßvlmvi  xal  JSovaote,  xal  'Exßaxavo* ,  IHq- 
h*  mal  Bäxrpote ,  xal  dapaaxqi ,  xai  JZdqtieoiv  vniSetie  oeßsir. 

2)  Meine  Uebersetzung  dieser  Worte  ist  etwas  abweichend  von  der  Bur- 
m*T»,  ich  will  sie  daher  mit  einigen  Worten  rechtfertigen.  Ich  leite  ebenso 
*ie  fioroonf  nivaedhayemi  auf  skr.  vid  +  ni  T  haftkärayerai  auf  kri  4- sara  zn~ 
rftek.  Meiner  etymologischen  Ueberzeugung  nach  scbliesst  aber  der  Nachweis 
br  Ideatitat  der  Laote  noch  nicht  den  Beweis  der  Identität  der  Bedeutungen 
i«  «ich;  am  die  letztere  zu  ermitteln  halte  ich  noch  für  nö'thig  1)  die  Be- 
tnehtiuig  von  Parallelstellen ,  2)  die  Vergleicbung  innerhalb  des  iranischen 
tynchstaromes ,  3)  die  traditionelle  l'eberlieferung.  Beginnen  wir  mit  der 
kbtern,  so  übersetzt  die  Hozvaresch-Uebersetzung  nivaedhayemi  hier  und 
wort  (z.  B.  Vispered  c.  1)  mit  D3T13,  ha3karay£mi  mit  Dmitttt,  was 
»Teilbar  dieselben  Wörter  sind,  die  causale  Endung  03^ ,  inam,  entspricht  dem 
-*)t»i  wie  im  Parsi  und  Kordiseben.  Es  bleibt  ans  also  "PID  identisch 
ait  oeoi.  \\iyj  nsv^tt   fröhliche  Botschaft,  z.  B.   Schabo.  p.  119.   ed.  Mac. 

Aj-il  ^  &  siyJ&  j>  jW  Uj         *****  U5^  *^*  J^  )to+*i 
«4fr  ibid.  p.   124: 

Kit  0JTW3   wird  ferner  auch  das  häufig   vorkommende  Ävt&dhayemi   bber- 
•etzt  (vgL  avitta  Yajurv.  X.  9.  ed.  Weber) ,  so  dass  ein  grosser  Unterschied 
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u.  s.  w.  11,  43  (=11,  11.  W.)  abara.  mithra.  beretanta ajety, 

den  Abura  und  Mithra  die  beiden  grossen rufe  ich  ao.  Dem- 
nach könnte  es  scheinen ,  als  sei  die  Bedeutung  der  Götter  Mithra 
und  Anahita  erst  während  des  Acbamenidenreicbes  allgemeiner  er* 
kann!  worden.  Bs  fehlt  auch  nicht  an  anderen  Anzeichen,  dass 
die  religiösen  Gebräuche  der  Perser  nicht  ganz  mit  denen  des 
Avesta  übereinstimmten.  So  s.  B.  die  Begrabung  der  Todteo, 
denn  Herodot  weiss  nicht  ganz  gewiss,  ob  alle  Perser  denThiereo 
vorgeworfen  wurden  oder  blos  die  Mager,  er  erwähnt  übrigeas 
ausdrücklich  die  Gräber  der  Könige.  Wenn  sich  aber  diese  Sitte 
noch  etwa  mit  dem  Avesta  vereinigen  liesse  (vgl.  Duncker  II. 
p.  401  ff.),  so  verträgt  sich  doch  keinesfalls  damit  das  Lekendig- 
begraben ,  eine  unerhörte  Verunreinigung  der  Erde  noch  abgesehen 
von  dem  Verbrechen  des  Mordes  (man  vgl.  darüber  Duncker  a.a.O. 
p*  411.  12.).  Als  Strafe  erwähnt  Cteaias  das  Verbrennen  der  Ver- 
brecher (xal  tfjtßukXtjai  e?g  xov  anoöov  *AQ%vq>to$  xai  ^(ta/n??),  ein 
nicht  weniger  unerhörtes  Verbrechen  gegen  das  Feuer,  den  Sobu 
Ahuramazda's.  Auf  der  andern  Seite  braucht  man  blos  das  erste 
Capitel  des  Vendidad  zu  lesen  um  zu  wissen,  dass  derselbe  gar 
nicht  darauf  Anspruch  macht  in  ganz  Iran  zu  gelten,  er  weiss 
recht  gut,  dass  an  einigen  Orten  die  sündhafte  Sitte  herrscht  die 
Todten  zu  begraben,  au  andern,  sie  zu  verbrennen.  Hiernach 
lässt  sich  also  nicht  erweisen ,  dass  unter  den  Achämeniden  durch 
ganz  Iran  dasselbe  Religionssystem  geherrscht,  viel  weniger das- 


zwischen  nivaedhayemi  und  avaedhayemi  Dicht  angenommen  werden  kann.  Von 
letztem  Worte  stammt  armenisch  aved  nuncius,  aved-aran  evfiyyihop.  Die 
Bedeutung  „benachrichtigen"  passt  nun  auch  Vend.  Fg.  XVII,  26  ff.,  wo  di* 
Bedeutung  „anrufen u  unpassend  ist.  —  Das  Wort  DWiaafct,  womit  hanU- 
rayemi  übersetzt  wird,  ist  offenbar  wieder  dasselbe  Wort.  Trennen  wir  D5* 
ah,  so  erbalten  wir  n"U3N,  was  auf  hank£r£la  (pari.)  oder  ein  neutrale* 
Subtit.  haSke'r&tem  führt.  Die  Erweichung  des  k  nach  der  Liquida  ist  Dicht 
auffallend.  Ich  nehme  ^  =  ban  (vgl.  ^J^löt,  ^XÄLif  wie  ich  glaobc 
aus  be're'4-faam,  vgl.  Burn.  Yacna  p.  307  not.,  Parsigr.  §.  4.  Anni.)  und 
vergleiche  Pürsi  ungareüf  ==  ganayanti  (Mkh.  p.  391),  angärt  =  aganayal  (ibid. 
p.  388),  neup.  ns>;l&t,  ^JüilXit ,  (jfcjÜol ,  «,Uot.      Demnach  waren 

nivaedhayemi  und  bafikärayemi  fast  synonym.  Vgl.  auch  Yacn.LXXI,2.  (=LXX1> 
1.  W.)  ka{.  ac^ti.  rathwadm.  framei-Stis.  ka|.  g&tbanarim.  bankttretis.  Hiermit 
verbinde  ich  ayyaQQi  und  rTiafit,  die  Erweichung  des  k  in  g  ist  wohl  in 
der  gesprochenen  Sprache  früher  eingetreten  als  in  der  Setfriff.  —  Unbedenk- 
lich fasse  ich  ahura.  mithra.  als  zwei  Dualformen ,  denn  im  Avesta  Werden 
stets  beide  Glieder  eines  copulativen  Compositums  declinirt.  Vgl.  Yacna  I,  5- 
haurvatbya.  amgrfetatbya.  Vend.  VI.  78.  paeubya.  viraeibya  Visp.  Vlll.  paevan. 
virayao.  Ich  glaube  daher  auch  in  amereshfenta.  pacu.  vira  Yaen.  IX.  15- 
und  in  paca.  vira  Vend.  X.  34.  Dualendungen  in  allen  Wörtern  annehmen 
zu  dürfen,  nur  dass  die  langen  Vocale,  wie  «0  häufig,  verkürzt  worden  sind. 
Derselbe  Fall  tritt  ein  mit  der  an  derselben  Stelle  des  Yac,na  vorkommenden 
Stelle  upa.  urvare.  Streng  genommen  kann  man  diese  Nebeneinaoderslellunft 
gar  nicht  einmal  eine  Composilion  nennen. 
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nlhe  Religionsbuch  gegolten  habe.  Wenn  die  Alten  von  Schriften 
Zoroaster's  und  von  Commentaren  über  dieselben  reden ,  wenn  Pau- 
iioiw  den  Magier  trifft  lmXty6fxtvov  ix  ßtßXiov,  so  müsste  erst 
bewiesen  werden,  dass  dies  dieselben  Bücher  gewesen  sein  müs- 
ieo,  die  wir  jetzt  vor  uns  haben. 

Zweck  dieser  ganzen  Untersuchung  war  zu  zeigen,  dass  weder 
tie  belügen  Schriften  der  Parsen  Beweise  in  sich  tragen,  die  von 
«wr  lebr  frühen  Aufzeichnung  derselben  Zeugiiiss  geben ,    noch 
foüttizen,  welche  wir  sonst  über  altpersische  Religion  besitzen, 
tnnf  hinleiten,  dass  das  Avesta  schon  während  der  Achämeniden- 
!«t  oder  gar  noch  früher   in  der  Form  vorhanden    gewesen  sei, 
wie  wir  es  jetzt  haben.     Es  steht  also  nichts  im  Wege,  die,  wie 
rir  gesehen  haben ,  gut  bezeugte  Tradition  der  Parsen  anzuneh- 
s«,  das  Avesta  sei  erst  in  der  Zeit  „nach  Alexander"  nieder- 
geschrieben worden.     In  diese  Zeit  fällt  nun  im  westlichen  Asien 
ie Schliessung  des  alttes tarnen tl ich en  Canons,  in  Indien  und  Cev- 
itt die  schriftliche  Aufzeichnung   der   buddhistischen  Religions- 
«hriften.    In  dieselbe  Zeit,  d.  h.  in  die  ersten  Jahrhunderte  vor 
wd  steh  Chr.  Geb.    möchte   ich  auch    die  Niederschreibung   des 
beiia  setzen,    also   unter   die   Herrschaft   der  Parther.     Dieser 
/Uoioue  scheint  eine  Schwierigkeit  im  Wege  zu  stehen,   indem 
die  voq  uns  oben  als  glaubwürdig  bezeichneten  muhammedanischen 
Bcsriftsteller  Hamza  von  IsfähAn    und  der  Verfasser  des  Mnjmil- 
Bt-tewarich  erst  mit  den  Säsäniden  das  Wiederaufleben  der  Wis- 
senschaften beginnen  lassen.     Es  ist  indes«  zu  beachten,  dass  sie 
rorsüglicb  nur  von  historischen  und  chronologischen  Werken  spre- 
chen.   In  Oebrigen  giebt  Hamza  (p.  41  ed.  Gottwaldt)  selbst  zu, 
bis  Bücher  unter  den   Arsaciden   geschrieben   worden  seien;    er 
nicht  selbst  solche  uainhaft,   deren  Zahl    er   auf  etwa  siebenzig 
»»giebt.     Ueber   die    religiösen  Verhältnisse   unter   den  Parthern 
*iueo  wir  eben  nicht  viel ,  aber  doch  immer  genug  um  zu  wissen, 
ta  lie  dem  Parsismus   nicht  abhold   waren.      So   sagt  Strabo 
(l<.  XI,  9  fin.),    das  ovvtdgtov  der  Parther  sei  zwiefach  (Sittov) 
gewesen,    to  fiiv,   ovyytvwv,   ri   Sif    aoqxvv  xal  (taytov.      Wir 
tauen  also    die   Sammlung   der    heiligen    Schriften   recht  wohl 
ichon  anter  den  Parthern  veranstaltet  sein  lassen. 

leb  babe  es  für  nöthig  gehalten,  die  Gründe,  welche  für 
fo  persische  Tradition ,  mitbin  für  die  späte  Redaction  der  Par- 
•eisebrifteu  sprechen ,  ausführlich  zu  erörtern ,  nicht ,  weil  mir  ein 
erheblicher  Widerspruch  gegen  dieselbe  bekannt  geworden  wäre, 
ludern  weil  ich  glaube  Folgerungen  aus  dieser  Thatsache  ziehen 
w  aussen,  die  bis  jetzt  noch  nicht  daraus  gezogen  worden  sind. 
Githt  man  nämlich  zu,  dass  der  panische  Canon  so  spät  geschlos- 
sen worden  sei ,  so  ist  damit  schon  viel  zugegeben.  Es  wäre 
freilich  absurd  anzunehmen,  die  Iraner  hätten  sich  damals  ganz 
lf*tt  Rcbriften  und  Lehren,  die  sie  früher  noch  nicht  kannten, 
***  heilige  aafdringen  lassen.     Es  ist  aber  meines  Wissens  auch 
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ohne  Beispiel,  dass  eine  solche  Redaction  mit  einer  kritischen 
Sorgfalt  gemacht  worden  wäre,  die  wir  noch  jetzt  bewundern 
müssten.  Es  wird  eben  mit  dieser  Redaction  beschaffen  gewesen 
8 ein  wie  auch  mit  anderen ,  man  wird ,  wie  dies  in  der  Natur  der 
Sache  liegt,  neben  dem  Alten,  Geheiligten,  auch  Neues  und  Zeit- 
gemässes  aufgenommen  haben.  So  steht  ja  auch  in  der  Bibel  nicht 
blos  der  Decalog,  sondern  auch  die  Bücher  Esra  und  Nehemia, 
in  der  buddhistischen  Sammlung  nicht  blos  alte  Sütras,  soodern 
zum  Theil  auch  sehr  junge.  So  also  auch  hier,  und  es  wird  der 
Kritik  überlassen  bleiben  müssen,  Altes  und  Neues  zu  trennen; 
dieses  Geschäft  ist  aber  bei  dem  losen  Zusammenhang  der  persi- 
schen Schriften  keineswegs  ein  leichtes  zu  nennen. 

Es  fragt  sich  nun  vor  Allem ,  ob  sich  im  Avesta  Spuren  einer 
späteren  Redaction  entdecken  lassen.  Beginnen  wir  mit  der  Spra- 
che, so  begegnen  wir  hier  zwei  verschiedenen  Meinungen.  Die 
eine  ist  die  schon  längst  von  Rawlinson  ausgesprochene,  das»  die 
Sprache  des  Avesta  jünger  sei,  als  die  der  Achämeniden;  auch 
ich  bin  geneigt  derselben  beizutreten  >  sonst  ist  eben  diese  Mei- 
nung noch  ziemlich  allein  stehend  und  die  gewöhnliche  Annahme 
ist  vielmehr  die,  die  Sprache  des  Avesta  und  dieses  selbst  sei 
alter  als  die  Achämenidenzeit,  doch  giebt  man  neuerdings  allge- 
mein zu,  dass  durch  die  spätere  Redaction,  Unwissenheit  der  Ab- 
schreiber u.  8.  w.  Verderbnisse  und  spätere  Formen  eingedrungen 
seien  I).  Ich  habe  neuerlich,  bei  Gelegenheit  meiner  Anzeige  der 
Oppert'schen  Arbeit  über  die  Keilinschriften  in  den  müncbner  ge- 
lehrten Anzeigen ,  das  Lautsystem  des  Avesta  und  der  Keilinscbrif- 
ten  mit  einander  verglichen  und  bin  zu  dem  Ergebnisse  gekommen. 
dass  das  Lautsystem  des  Avesta,  selbst  was  die  Consonanten  be- 
trifft, weiter  entwickelt  sei  als  das  der  Keilinschriften.  Nament- 
lich möchte  ich  auf  die  fortgeschrittene  Vorliebe  zur  Aspiration 
ein  Gewicht  legen.  Wenn  im  Avesta  der  gen.  sg.  von  nspta  na- 
fedhrö,  der  dat.  pl.  von  väkhs  vdghfibyd,  von  apdkhtara  apakli- 
dharadibyd  heisst,  wenn  acta  Knochen,  im  inst.  pl.  azdäbfa  bildet, 
wenn  der  altpersischen  Form  bäkhtris  im  Avesta  bäkhdhi  gegen- 
übersteht, so  kann  ich  darin  nur  ähnliche  Bildungen  sehen  wie 
wenn  im  Pa\li  nadi  im  gen.  najjd  lautet.  So  steht  dem  alten 
nazdista  neup.  o»^J  im  Afghanischen  0*_S  gegenüber,  dein  altp. 
raucha  neup.  u;  im  Kurdischen  **.  u.  A.  m.  Es  ist  ferner  be- 
kannt, dass  die  indogermanischen  Sprachen  immer  zuerst  die 
Fähigkeit  verlieren,  die  Flexionsendungen  unmittelbar  mit  dem 
consonantisch  auslautenden  Stamme  zu  verbinden ,  dass  sie  darum 
den  letztern  gewöhnlich  in  die  Declination  der  Wörter  auf  a  über- 
treten lassen.     Dass  dieses  auch  im  Altpersiscbeu  der  Verlauf  gf- 


1)  Vgl.  M.  Müller   in    seiner   trefflichen    Abhandlung    on    Ihf  Vfdo  a»'1 
Zendaveata  p.  24,  Holtzniann  in  dieser  Zeitscbr.  VIII.  p.  345- 
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www»  fein  «ÜNe,  zeigt,  der  gen.  Därayawusnf  lyä ,  der  sich  in 
4er  Inschrift  de«  Artaxerxes  II.  findet,  während  die  altere  Form 
Dlrajawabns  lautet  Im  Avesta  sind  Analogien  häufig,  vgl.  hadhis, 
gen.  sadhisbabd;  parddars,  parddarshahö;  caftAhyan'g,  $aÖshyan- 
talibyd;  sarayd,  zarayaJ;  cj>d,  £Ünd  und  QUnah£,  ja  selbst  gätu 
geo.  gatrahä.  £s  ist  dies  ebenso  wie  im  Pali  gacbchbantena, 
rttocbbaotehi  zu  gacbchhan,  sattharebbi  zu  satt  ha  gehört.  Cba- 
nkteriitisch  sind  im  Vendidad  Bildungen  wie  agpö.dadna,  gava. 
dshi,  nmänd  paiti .  ndirika  u.  A.  ganz  schon  wie  in  den  neueren 
Sprachen,  ji-A-fc  un&  lOUyyä  u.  s.  w. 

Ei  Hessen  sich  diesen  Beispielen    noch  viele  andre  beifügen 
•od  dabei  müsste  namentlich  auf  die  syntaktischen   Verbindungen 
tid  die  Aebnlichkeiten  mancher'  derselben  mit  den  Eigentümlich- 
keiten in  den  Inschriften   von  Artaxerxes  II.  III.    ein    besonderes 
Gewicht  gelegt  werden.      Ich    verfolge   aber   diesen   Gegenstand 
«cht  weiter,    weil  ich  ihn  für  unsern  nächsten  Zweck  nicht  für 
•ebr  erheblich  erachte.     Denn  vorausgesetzt,  diese  Annahme  der 
Priorität  der  Sprache  der  Keilinschriften  sei  ganz  falsch    und  es 
Hesse  sich  auf  das  Genügendste  erweisen,  die  Sprache  des  Avesta 
sei  die  ältere,    so   wäre  man   doch  gezwängen  nach    einem  Aus- 
wege io  soeben-  und  etwa  anzunehmen ,  das  Buch  sei  später,  nach 
den  Aussterben    der   Sprache,    von    gelehrten   Iran i er n   abgefasst 
worden,  wenn  innere  Gründe  uns  nöthigen  die  Abfassung  dessel- 
ben io  spätere  Zeit  zu  vernetzen.     Solche  Gründe  aber  giebt  es 
md  ich  freue  mich  dieselben  .aus  dem  Munde  eines  in  dieser  Sache 
gewiss  anbefangenen  Forschers  anführen  zu  können.     Duncker  in 
■einer  Geschichte  des  Alterthums  Bd.  II.  p.  334  ff.  führt  genügend 
ms,  dass  in  einer  solchen  Form,  wie  das  Avesta  hat,  eine  Offen- 
taraog  unmöglich  von  vorneherein  niedergeschrieben  sein  konnte. 
»Du  Gebet  erscheint  als  die  wichtigste  religiöse  Pflicht,  gewisse 
Gebete  solleo   100,  ja  lOOOmal  wiederholt  werden;    Vorschriften, 
»eiche  der   ursprünglichen    Einfalt   religiöser  Andacht   sebr  fern 
•leiten  und  das  Leben  der  Religion  schon  zum  Formalismus  ent- 
artet zeigen.      Kein  Zweifel ,   dass    sich   unter   den  Gebeten    des 
Zendavesta   viele  alte  Anrufungen   befinden ,   viele   alte  Beschwö- 
ren böser  Geister  —  aber   die   Mehrzahl    derselben    ist  ohne 
poetische  Kraft,    wie   ohne   religiöse  Innigkeit  und  mit  wenigen 
Ausnahmen  von  der  Kraft  und  Fülle,  von  der  Schönheit  und  Fri- 
kbe  der  Anschauungen ,  von  welcher  die  Hymnen  des  Veda  über- 
säen ,  sehr  weit  entfernt Wenn  schon  Zaratbustra  den 

Wehsten  Gott   und   den  bösen  Geist    nach   ihren  moralischen  und 
iolellectueJlen  Eigenschaften   nannte   und    qualificirte   „  den  heilig 
Gesinnten,  den  Vieles  Wissenden"  und  „den  Uebles  Sinnenden", 
io  bat  das  Zendavesta  nach  dieser  Richtung  hin  sehr  entschiedene 
Fortschritte  gemacht.  .  .  .  ..  Unterscheidungen ,   welche   die    Inder 

*nt  spät   im   Gangesthal    machten,    sind    dem    Zendavesta   ganz 
geläufig.      Die  existirende  Welt   und   die  Welt   der  Geister,    die 
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körperliche  und  die  körperlose  Welt  sind  ganz  gewöhnliche  Kate- 
gorien  und  Schemata ,   wie   die  des  Denkens,   Redens  und  Han- 
delns, ziehen  sich  durch  die  ganze  Anschauung  des  Zendavesta. 
Wenn  endlich  der  Priesterstand  als  der  erste  des  Volkes  erscheint, 
wenn    eine  Menge    von  Unterabtheilungen   und  Graden  desselben 
namhaft  gemacht  werden ,  wenn  Belohnungen  an  die  Leetüre  des 
Zendavesta  geknüpft  werden  wie  in  Indien  an  die  des  Veda,  wenn 
„der  Gedanke  des  reinen  Mannes",  wenn  „das  vortreffliche  Wissen, 
Denken  und  Begreifen",  wenn  „das  lange  Studium"  als  göttliche 
Mächte  gepriesen    und   angerufen    werden,    so  wird    niemand  in 
Zendavesta   das   Produkt   einer   naiven  Religiosität  zu   erblicken 
geneigt  sein."   —   Zwar  glaubt  Duncker  immerhin  die  Aufzeich- 
nung des  Avesta  in  die  Jahre  800 — 600  vor  Chr.  Geb.  setzen  zu 
können,   aber  wir  haben  eben  gesehen,   dass   weder  für  eine  so 
frühe  Cultur  in  Baktrien  noch  für  die  Bekanntschaft  der  Baktrer 
mit  der  Schrift  irgend  ein  Beweis  vorbanden  ist.    Dass  das  Avesta 
in  Sprache   und  Gedanken   noch    einen    grossen  Theil    des  alten 
indogermanischen  Erbgutes  aufbewahrt  hat,   wie    er  sich   nur  in 
den   Vedas    noch   findet,    widerspricht  dieser  Annahme    durchaus 
nicht,  denn  einmal  habe  ich  schon  gesagt,  dass  ich  annehme,  auch 
in  neuerer  Form  sei  viel  Altes  uns  aufbewahrt  worden,  dann  hat 
eben  der  rohe  Zustand ,  in  dem  sich  die  Ostiränier  nach  den  Zeug- 
nissen der  Alten  befanden,    sowie   ihre    einfachen   Lebensverhält- 
nisse  und   die    Nähe   der  Urbeimath   dazu    beigetragen    das   Alte 
lebendig  zu  erhalten.      Die  Sprache  wurde   weder   durch  literari- 
sche Bestrebungen  abgenutzt,   noch  auch  durch  Berührungen  von 
aussenher  verschlechtert   und    erhielt   sieb   daher  länger  —  ganz 
wie  auch  das  Gothiscbe  und  Altslavische  noch  zu  einer  Zeit  dem 
Sanskrit  nahe  steht,   wo  das  Neupersische  schon  auf  das  Niveau 
der  modernen  Sprachen  herabgesunken  ist. 

Es  ist  jedoch  oben  gesagt  worden ,  dass  wenn  auch  bei  einer 
so  späten  Redaction  nicht  Alles  alt,  so  doch  auch  nicht  Alles  jung 
sein  könne;  wir  wollen  daher  versuchen  den  Unterschied  zwischen 
dem  Alten  und  Neuen  festzusetzen.  Für  entschieden  älter  halte 
ieh  die  Stücke,  welche  in  einem  eigenthümlichen ,  etwas  abwei- 
chenden Dialecte  im  zweiten  Theile  des  Ya^na  aufgezeichnet  sind, 
was  wohl  zu  beachten  ist ,  in  gebundener  Rede ,  der  übrige  Theil 
des  Avesta  aber  ist  in  Prosa  geschrieben.  Es  galten  diese  Ge- 
sänge schon  für  heilig,  als  der  Vendidad  und  der  erste  Theil  des 
Yaqna  geschrieben  wurden  (man  denke  nur  an  die  Stellung  des 
Ahuna-vairya  im  17.  Fargard  des  Vendidad  oder  im  19.  Cap.  des 
Yac,na),  eben  diese  Gebete  sind  es,  deren  oftmaliges  Recitiren 
die  späteren  Religionsbücher  vorschreiben.  Ich  glaube  kaum  zu 
irren,  wenn  ich  diese  Stücke  als  das  älteste  bezeichne,  was  uns 
von  der  altpersischen  Literatur  erhalten  ist. 

Fragt  man  endlich  noch,  wie  es  möglich  gewesen  sei,  dass 
sich  in  so  später  Zeit  die  heiligen  Schriften  Ostirdn's  und   die  Re- 
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dteh'on  der  ostiriaiscben  Priester  über  ganz  Iran  verbreitet  habe, 
au  ist  es  freilich  schwer,    bei   dem  Mangel   aller  geschichtlichen 
Zeugnisse,  eine  Erklärung  zu  geben.    Vermuthen  lässt  sich  indess, 
iutt  nachdem   schon  unter   den  Acbämeniden  Schritte   zur  Aus- 
gleichung der  Gegensätze  geschehen  waren  (vgl.  die  obigen  An- 
deutungen über  die  Götterlehre),    die  Part  her  die  Verschmelzung 
rolleideten.     Die  Herrschaft  der  Parther  entstand  in  Ostiran  und 
breitete  sich  von  da  nach  und  nach  gegen  Westen  hin  aus.    Unter 
Ären  Schutze  mag  die  Redaction  vollendet,  durch  ihren  Einfluss 
«digesten  verbreitet  worden  sein.     Fragt  man  weiter  nach,  ob 
»Hu  Avesta  ganz    in    der  Weise  besitzen,    wie   es    durch  die 
/Hr&estea  Redactoren  aufgezeichnet  worden  ist,  so  lässt  sich  dar- 
auf onbedtogt   verneinend    antworten.      Wir   besitzen    das  Avesta 
enteos  nicht  mehr  ganz,   wenigstens  dann  nicht,    wenn  wir  der 
kktnnteo   von    Mohl    und   Olshausen    veröffentlichten    Notiz    der 
Äiräiets  Glauben  schenken,   iu   der   nicht   weniger   als  zwei  und 
zwanzig  Theile  der  heiligen  Schriften   aufgezählt  werden.     Mag 
wen  die  Gleichsetzung  dieser  zwei  und  zwanzig  Theile  mit  den 
zwei  und   zwanzig  Worten  des  Ahuna-vairya   eine    theologische 
•Spielerei  sein,    so  kann   man   doch   zugeben,    dass   damals    noch 
iogleicb  mehr  altes   Material   vorhanden   war,    als   die   heiligen 
Schriften  zum  erstenmale  gesammelt  wurden.      Es   nothigen   uns 
*W  zweitens  unabweisbare  paläographisebe  Gründe,  die  Schrift- 
fora, io  der  das  Avesta  in  den  Handschriften  geschrieben  ist,  in 
leine  frohere  Zeit   zu  verlegen    als   in  das   sechste  Jahrh.  u.  Z. 
Inf  Umschreibung    aus   anderen    Schriftsystemen    weisen    meines 
Erachteos  auch  viele  Varianten  noch  hin,   über  deren  Werth  ich 
ötaiaupt  eine  andere  Ansicht  habe,  als  die,  welche  jetzt  bei  uns 
gewöhnlich  ist 

leb  scbliesse  diese  Bemerkungen  mit  einigen  Andeutungen  über 
*ie  Worte  Zend ,  Avesta ,  Nagka.  Ueber  das  Wort  Zend  habe  ich 
bereits  früher  (Ztschr.  VII.  S.  103.  104)  gesprochen  und  das  Wort 
r»D  zan,  wissen ,  abgeleitet  Die  Belege,  für  diese  Wurzel  haben 
lieh  seitdem  gemehrt  und  werden  sich  noch  mehren  lassen.  Im 
Tüüfch-Dialecte  heisst  beznim  1  know  (vgl.  Chodzko:  Populär 
peuy  of  Persia  p.  563),  im  Kurdischen  zanem  dasselbe,  im  Osse- 
((»esen  zond  Kenutniss.  Endlich  findet  sich  in  der  Inschrift  von 
Rtiutun  (Col.  I.  §.  10)  dzadä  oder  Azaßdd,  was  Kenntniss  bedeu- 
ten buss.  Im  Vispered  (XIV,  1.  W.)  findet  sich  AzaiBti  und  wird 
u  der  Huzvaresch-Uebersetzuug  mit  iax  wiedergegeben.  Anquetil 
tote  somit  Recht,  wenn  er  an  dieser  Stelle  das  Wort  Zend  finden 
tollte,  aber  er  las  mit  den  Vendidad-s&des  fälschlich  äzayafitfm. 
Ztml  heisst  nun  im  Huzvarescb  zuerst  significatio.  So  heisst  es 
**  Eisgang  von  Vispered  C.  III.  „der  Zuota  spricht :  „h&van&nem 
1{%b",  die  Bedeutung  (*T3tt)  ist  diese;  u.  s.  w.  dann:  der  Respi 
fnebt  azlm .  vfc,Ai ,  die  Bedeutung  (13ifc)  ist  diese  u.  s.  w.  In  einer 
f Bittschrift  de«  Cod.  Havn.  Nr.  1.  heisst  es  „dieser  Vendidad  mit 


190  Spiegel,  Studien  über  das  Zendmesta. 

dem  Zend  (-rcx  pmi)"  also  Bedeutung,  Uebersetzung.    Unter 
dieser   Uebersetzung    kann   nun  einmal   der  Wortsinn,   dann  aber 
auch  die  weitere  traditionelle  Ausdeutung  verstanden  werden,  wie 
die  Etymologie  zeigt.     Es  wird  daher  das  Wort  Zend  in  wetterer 
Bedeutung   mit  unserem  Ausdrucke  Tradition,   mündliche  Ueber- 
lieferung  ziemlich  identisch  sein,  daher  die  Ausdrücke  des  Bunde- 
hesch  „aus  dem  Zend  ist  offenbar",  womit  niemals  ein  Citat  der 
heiligen  Schriften   angeführt  wird.      Pazend  (tsjnd)  mögen  ent- 
weder die  Glossen   zur  Uebersetzung   sein,   wie  ich   früher  ver- 
muthete  oder  die  spätere  traditionelle  Literatur,   Riväiets  u.  dgl. 
Ich  entsinne  mich  nur  einer  Huzvaresch  stelle,  wo  das  Wort  vor- 
kommt, im  Bahmanyesbt  (Cod.  VII.  fonds  d'Anq.  p.  225.)  und  wenn 
ich  sage,  dass  in  diesem  Stücke  auch  die  Stadt  Bombay  in  Indien 
genannt  wird,    so  wird    man  eben   nicht   geneigt   sein,    ihm  ein 
sonderliches  Gewicht  beizulegen.     Nach    den    verschiedenen  jetzt 
und    früher   (Parsigramm.  S.  205  ff.)    beigebrachten    Zeugnissen 
kann  es,  wie  ich  glaube.,  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  Zend 
durchaus  nicht  der  Name  der  Sprache  des  Avesta  ist,  und  es  scheint 
daher  hohe  Zeit  zu  sein ,  diesen  unpassenden  und  falschen  Namen 
mit  einem  anderen    zu  vertauschen.      Herr  Dr.  J.   Oppert  hat  mir 
brieflich  den  Namen  „  Altbaktrisch "  vorgeschlagen ,  den  ich  auch 
passend  finde,  wenn  man  nicht  Baktrien  als  das  alleinige  Vater- 
land dieser  Sprache  zu  sehr  urgirt.     Ich  werde   mich   künftigbin 
dieses  Namens  bedienen  '). 

Schwierig  ist  es,  über  den  Ursprung  des  Wortes  Avesta  zn 
einem  sicheren  Resultate  zu  kommen ,  nicht  als  ob  man  keine  Ab- 
leitung finden  könnte ,  sondern  eben  weil  es  vielerlei  Möglichkeiten 
giebt,  ist  die  Sicherheit  nicht  zu  erreichen.  Ich  habe  lange  Zeit 
in  Avesta  das  Wort  ävisti  (von  vid  +  Ä  s.  oben)  ableiten  wollen, 
das  Wort  findet  sich  im  Vispered  mehrere  Male  und  heisst  Kund- 
machung. Dass  in  der  späteren  Sprache  das  abstracte  a  statt  i 
eingetreten  sei,  wäre  kein  Hinderniss ,  so  wird  im  Huzvaresch 
bazu  zu  ttjctl,  uacji  zu  fco:,  auch  die  Verwandlung  von  v  in  p 
wäre  ganz  den  Lautgesetzen  des  Huzvaresch  gemäss  und  auch 
die  Bedeutung   des  Wortes  (  nuncius ,  ivayytXiov )    würde  passen. 

Ich  habe  aber  diese  Etymologie  aufgegeben,  denn  man  müsste 
dann    lx*ot   schreiben ,   die  Schreibweise   der   besten    Quellen   ist 

aber  stets  äwactä.  Näher  liegt  das  in  Ya<jna  cap.  IX.  vorkom- 
mende aiwi^tis.  Ich  stimme  nicht  mit  der  von  Burnouf  (kttudes 
I.   p.  317  ff.)  gegebenen  Erklärung  jener  Stelle  überein ,  hier  ge- 


1)  Aach  das  Wort  v>U*XU*  möchte  ich  zu  Zend  ziehen  and  mit  „Herr 
der  Weisheit"  übersetzen.  Genauer  wäre  zwar  OljtXi;,  aber  das  Wort  ist 
wahrscheinlich  von  den  Arabern  nach  dem  Gehöre   geschrieben  worden. 
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aogt  et  iv  bemerken,  data  die  Panentradition  das  Wort  durch 
adhiaidbyayanatä  wiedergiebt  (aiwi  =  adhika,  <;tis  =  adhyayaoatä) 
and  dsas  diese  Bedeutung  passen  würde.  Aber  auch  so  wäre  die 
Schreibart  awactä  unerklärlich ,  man  würde  awi$ta  erwarten,  wie 
Serioseogh  freilich  immer  schreibt  leb  möchte  daher  das  Wort 
lieber  mit  dem  im  Avesta  öfter  vorkommenden ,  aber  noch  dunklen 
Worte  afema,  afemana  zusammenstellen,  welches  die  Uebersetzer 
pwöhnlicb  mit  pramana  wiedergeben.  (Vgl.  Ya^na  XIX,  45* 
wUtcba.  vachä,  mazdäo.  ukbtem.  thri.  afemem  l).)  Ich  trenne 
«f(-M  und  erhalte  somit  die  Wurzel  afc,,  von  der  awactä  mit  dem 

Viffiie  p^n,  Li*  abgeleitet  wäre,    wie  petnoi^,    U~.»%    von  rudh 

webneo.    Eine  andere  Ableitung  aus  derselben  Wurzel  wäre  das 

■top.  uUjt 9  Erzählung,  Mährchen,  zusammenhängend  mit  ..****£! 

meautatio. 

Es  bleibt  uns  endlich  noch  der  Ausdruck  naejea  zu  betrachten 
übrig.  Burnouf  (Ktudes  1.  p.  288  ff.)  stellt  zwei  mögliche  Ablei- 
tungen dieses  Wortes  auf,  die  eine  ist,  dass  man  nacka  von  nac, 
vernichten  ableitet,  nac,ka  soll  dann  heissen  „textes  dlstructeurs 
(de«  eaaemis  d'Ormuzd)",  ähnlich  wie  vidaeva-dAta.  Die  andere 
Ableitung  wäre  naz ,  nectere ,  so  dass  nac,ka  hiesse  „texte  suivi", 
ifb  keooe  aber  keine  Belege  für  die  Wurzel  naz  im  Altbaktri- 
itbeo  ausser  nazdista.  Ich  wage  nun  eine  dritte  Etymologie  bei- 
iiifügeD.  Das  Wort  nac,ka  hat  in  den  indogermanischen  Sprachen 
nichts  Verwandtes  aufzuweisen,  in  den  armenischen  Dialecten  soll 
«war  nesch  eine  schriftliche  Norm  bedeuten  (vgl.  Neumann ,  Münch- 
ner gel.  Anzeigen  Nov.  1847.  S.  264) ,  dies  ist  aber  kein  Beweis 
fo  den  indogermanischen  Ursprung  des  Wortes ,  da  das  Armeni- 
"be  bekanntlich  auch  semitische  Wörter  aufgenommen  hat.  Da 
md  aber  oesch ,  nosk ,  na^ka  an  semitische  Wörter  auffallend  an- 
zogt, so  möchte  ich  na^ka  =  no^  transcriptum  annehmen,  wo- 
4irck  denn    das  Wort  mit   ftnnoi3>   das   schon   die   Masorethen 

gebrauchen  (Buxtorf,  Tiberias  p.  229),  arab.  JC^Uo  und  ^^uJ 

ii  Verbindung  käme.  Ich  würde  mich  mehr  bedenken ,  diese  Ab- 
leitoog  vorzuschlagen,  wenn  nicht  andere  Beispiele  semitischer 
Wörter  schon  vorlägen.  Als  eine  solche  ist  wohl  bara  Berg  (=tain) 
anerkannt,  tanüra  Ofen  =  ^an  habe  ich  im  Vendidad  nachgewie- 
sen. Biowirkung  semitischer  Ideen  darf  man  vielleicht  auch  in 
den  Bedeutungen  einiger  iranischer  Wurzeln  sehen ,  so  wenn 
tbwerec,  ebenso  wohl  schneiden  als  schaffen  bedeutet,  oder  wenn 
rkii  und  huzv.  pers.  chäsfdan  (wovon  neup.  0J^£.> ,  ^-äU?-), 
4j«  doch  wohl  sammt  und  sonders  auf  skr.  chash  zurückzuleiten 
"od,  vom  Verbreiten  des  Gesetzes  gebraucht  werden,  ein  Gedan- 


0  Vgl.  auch  Visp.  XIV,  1.  W.  mar,,  afemanarim.  ma|.  vachaetastim.  mat. 

«*i5ti*. 
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kengang,  der  an  das  aram.  D2D  erinnert  Wir  hätten  somit  unter 
nagka  wirkliche  geschriebene  Bücher  zu  denken  und  als  solche 
kann  der  Verfasser  des  neunten  Capitels  des  Ya<jna  nur  den  zwei- 
ten Theil  des  Ya$na  und  Aehnliches  gekannt  haben.  Ich  glaube, 
dass  sich  auch  durch  die  Handschriften  die  schriftliche  Aufzeich- 
nung gerade  dieser  Stücke  wahrscheinlich  machen  lässt.  Es  ist 
indess  hier  nicht  der  Ort,  diesen  Gegenstand  weiter  zu  ver- 
folgen. 

Ich  kann  kaum  hoffen,  dass  alle  in  diesen  Blättern  ausge- 
sprochenen Ansichten  sich  bestätigen  werden,  es  sind  der  An- 
haltspunkte zu  wenige  und  man  ist  zu  sehr  gezwungen  das  Feh- 
lende durch  Hypothesen  zu  ergänzen.  Das  Eine  aber  glaube  ich 
sicher  festhalten  zu  dürfen :  dass  unser  Text  des  Avesta  in  dieser 
Form  erst  in  der  Zeit  nach  Alezander  aufgeschrieben  wurde* 
Dies  ist  aber  für  die  Textkritik  von  sehr  grosser  Bedeutung. 
Es  ist  hiermit  der  äusserste  Punkt  gesetzt,  zu  dem  die  Hand- 
schriften uns  zurückleiten  können ,  was  darüber  hinaus  liegt 
kann  nur  mit  Hülfe  der  höheren  Kritik  ermittelt  werden.  Da- 
gegen ist  es  Aufgabe  des  Philologen  von  dem  Punkte  der  Auf- 
schreibung an  den  geschriebenen  Text  durch  die  verschiedenen 
Verwandlungen  zu  verfolgen,  die  er  erfahren  hat  und  die  Spuren 
davon  so  viel  als  thunlich  in  den  Handschriften  nachzuweisen. 
Hierüber  hoffe  ich    später  einmal  reden  zu  können. 
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Von 

Dr.  II.  Brüssels. 

I.  Lieber  einen  Titel  des  Apis- Stieres  und  das  Jahr 

der  Wiedergeburten. 

Unter  den  zablreicben  Titeln  des  Apis-Stieres,  welche  ich 
Cdegesbeit  hatte  während  meines  Aufenthaltes  in  den  Ruinen  des 
ferapeasr*  bei  dem  heutigen  Araberdorfe  Saqara  studiren  zu  kön- 
hd,  erscheint  keiner  so  häufig;  und  so  durchgängig  als  der,  wel- 
*•  ich  an  die  Spitze  der  beifolgenden  Tafel  IV.  (unter  Nr.  I) 
gestellt  habe. 

Nach  den  bisherigen  Kenntnissen  des  hierogljpbiscben  Wort- 
lebtttes  würde   dieser  wichtige   Titel   nicht   zu   entziffern   sein, 

us  Mangel  an    sicherer   Lesung   des   Zeichens    I* ,  welches  das 

feil  eise«  Pferdes  oder  sonstigen  grösseren  Vierfussers  darstellt. 
Die  bisherige  Lesung  tem  oder  t'em  ist  zweifelhaft,  ebenso  nem 
^er^enem,  wie  ich  sie  in  einer  der  letzten  Abhandlungen  des 
Bern  Evrch  angetroffen  habe.  Ebenso  zweifelhaft  ist  seine  Gleich- 
■teilung  mit  dem  koptischen  Worte  -äojul  potestas,  potentia.  Ich 
■**«  aber  auf  die  Entwicklung  seiner  phonetischen  Aussprache 
od*1  leiser  Bedeutung  um  so  mehr  bestehen,  als  dieses  Zeichen 
bus  nicht  allein  einen  der  bedeutsamsten  Titel  des  Serapis  kennen 
kta,  sondern  in  einer  häufigen  Anwendung  in  den  hieroglyphi- 
ieteo  Texten  auftritt. 

Dieses   Zeichen,   welches   als  phonetisches  Complement   bis- 

«eileo  den  Buchstoben  A^  m  hinter  sich,  bisweilen  als  anfan- 
ge« Lautzeicben  den  Buchstaben  X  u  vor  oder  vielmehr  über 
"di  hat,  erfreut  sich  wenigstens  einer  Bedeutung  mit  Sicherheit. 
'"  aefarereu  hierogljpbiscben  Pestlisten ,  die  ich  vorzüglich  auf 
fa  Katarakten-Insel  von  B  i  g  e  h  und  auf  der  Westseite  des  G  e  b  e  1 
Silsi leb  vorgefunden  habe,  werden  hintereinander  Panegyrien 
ufgesählt,  und  zwar  als  erste,  zweite,  dritte  und  vierte,  welche 
"fer  Ramse$  IL  Hagni  Regierung  in  ganz  Aegypten  festlich  be- 
rgen wurden ,  mit  Anwendung  der  gewöhnlichen  Ordinalzeichen. 
*lr  die  zweite  der  Panegyrien  wird  beständig  ausgedrückt  durch 
4e  Gruppe  Nr.  2.  Die  Bedeutung  als  zweite  ist  sicher  und 
*W  allen  Zweifel. 

Da  bis  jetzt  sichere  phonetische  Varianten  des  in  Rede  stehen- 
*th  Thierfassea  weder  von  einem  Aegyptologen  noch  von  mir  auf- 
wanden sind,  so  fragt  es  sich:  welches  koptische  Wort  beginnt 
IV  Bd.  13 
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mit  ts,  seh li esst  mit  in  und  bedeutet  strafe?  Fände  sich  ein  solches, 
so  wäre  dies  der  einzige  Weg  jenem  dunklen  Zeichen  auf  die  richtige 
Spur  zu  kommen.    Und  in  der  Tbat  fallt  die  Wahl  nicht  schwer,  ds 
nur  ein  einziges  koptischen  Wort  existirt,  welches  den  angedeuteten 
Bedingungen    entspricht,    nämlich   das   Wort  o-pnocAt,   öftren, 
°Tal£JUL  Je  oacD  den  Dialekten.     Die  Urbedeutung  dieser  Wurzel- 
form    ist  wiederum,   zum  zweitenmale  etwas  Ihun  (am  deutlichsten 
erbalten  in  dem  abgeleiteten  Adverb  nortoguuL  ilerum)  9  woraus  sich 
folgende  Bedeutungen  herleiten,  die  sämmtlicb  in  den  koptischen 
Texten   in  häufiger  Anwendung   zum  Vorschein   kommen:   Uerare 
daher  ilerum  dicere  d.  i.  in  gutem  Sinne  interpretari  und  respondere. 
und  Herum  dicere  in  bösem  Sinne  contradicere*    Aus  dieser  letsteren 
folgert    im    koptischen   cro-rtn^AS.   conlradidor    d.    i.   adeersariut. 
Bildlich  spielt  dies  oftH^**  die  Rolle  eines  Hulfsverb  um  austa- 
drücken ,  dnss  die  das  Verb  oder  Substantiv  betreffende  und  den- 
selben  au  Grunde  liegende  Actio  zum  zweiteumale  geschiebt.    So 
lesen  wir  in  den  koptischen  Büchern  Formen    wie  oT*£Ci*-AiJCi 
regeneraiio,  von  julici  generalio,  c*r&£eju-si€pi  renovatio  von  fccpi 
novus,  reeens ,    oy*>oe*x-  &xay^  rwrsus  xoeare   von  AJtcf^  rocsw 
und  am  häufigsteo  &t*.£Cjul-u]iü6   ilerum  vivere,   revivere,  rt- 
suscilare  von  umj6  vivere.     Sämmtliche  Modificationen  der  Bedeu- 
tung, die  man  in  dem  koptischen  Lexicon  des  Abbe*  Peyron  nach- 
schlagen mag,  finden  sich  im   Hieroglvphischen   wieder  und  «war 
sich  anschliessend   an  jenes  Thierbein!     Nur  machen    die  hinzu- 
gefügten Determinativ-Zeichen  sogleich  die  Modifikation  kenntlich. 
Zunächst  findet    sich   das   koptische   Adverb  iioyiu^ju  Herum 
in  der  heiligen  Schriftart  unter  der  Form  no.  4,  a  wieder  d.  t.  em 
uhem   (ich  entuehme  in  der  Umschreibung  das  h   aus  dem  kopti- 
schen   cftu^cjui,    da  u    und  m    hieroglvphisch  ausgedrückt  sind). 
Dieses  Adverb    findet   sieb    z.  B.    in   dem    berühmten  historischen 
Texte  zu  El  Kab,  wo  ein  gewisser  Ahmes  sein  kriegerisches 
Leben  unter  mehreren  Pharaonen   der  XVII.  und  XVIII.  Dynastie 
getreulich    berichtigt.       In     der   zehnten    Zeile    dieses   ungenreis 
interessanten   Textes    erzählt   der   Scbiftsfiibrer   Ahmes,    wie  ef 
Theil  genommen  hohe  an  der  Belagerung  von  Auaria  zu  Wasser, 
wie  er  tapfer  gekämpft   habe   und    schliesst    dann   mit   folgendes 
Worten  Nr.  S.  un-an-tu  hi  erta  na  neb  en  ken.t  d.  L  „wi 
geschah  dass  gegeben   wurde  mir    das  goldene  Halsband  für  Tapfer 
keil".      Unmittelbar  auf  diene  Worte    folgt  der  Text   bei  Nr.  4* 
der  sieb  bis  nur  Mitte*  der  folgenden  Zeile  fortspiont. 


Z.  IO. 

lUplisrh. 

£.  10. 

fioptiseb. 

hau 

•Sit 

siehs 

un- 

ofon 

es  geschah 

•  •  • . 

0*pU£** 

[wiederum) 

au-a 

CH.-I 

dass  ich  war 

*«1 

<^oA 

ward  gekämpft 

bi 

2} 

in 

em 

ü 

am 

OfUifAS 

[wiederum] 

bes 
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*af» 

tyiucf 

tapfer  sein 
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diesem 
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Z.  II.  Koptiseb. 

an  eu& 

eo-a  cit-i 

tet  TOT 

öl  crpm 

»B-tö  Htc 

erli  Tpc 


Z.  II. 

oa 

neb 

eo 

ken.t 

em 


Kopiisch. 
n&j 

11076 

ii 

(3Ü 


n 


mir  [fcaad 

da*  goldene  ü «In- 
der 

Tapferkeil 
zum 


ofuiguui    wieder  holten  male 


dort 

ich  erbeulete 

eine  Band; 

es  geschah 

dass  es  ward 

im 

gegeben  werden 

Der  Teil  bezieht  sich  auf  eine  zweite  Belagerung  von  Auaris. 
Die  Folge  der  Begebenheiten  ist  dieselbe  wie  beim  erste«  Angriff. 
Wseg  ist  wiederum  tapfer   und  erhält  wiederum  die  Aus- 
Ktfhong  des  goldenen  Halsbandes.     Man  kann  sich  leicht  über- 
roigeo  wie   allenthalben  jener  Thierfuss,    dessen   Umschreibung 
«■  tbsichtlich  durch  Punkte  ersetzt  habe ,  dem  koptischen  CfingAi 
•rf  das  genauste  in  Form  und  Bedeutung  entspricht,  so  dass  die 
Menetsung  jener  Stelle  folgende  ist:  Und  siehe  tum  zweitenmal* 
M  «*  diesem  Orte  (Auaris)  ein  Kampf  Statt ,  und  es  geschah  dass 
K&*ieicrum  tapfer  war,  wiederum  eine  Hand  erbeutete,  und  dass  mir 
jyfr*  wurde  das  goldene  Baisband  zum  wiederhollenmale.  Br.de  Rouge4, 
nlcber  in   einer    besondern  Abhandlung  an    diese  Inschrift  eine 
Veoge  reicher  schätzenswert  her  Beobachtungen  geknüpft  hat,  über- 
eil den  letzten  Theil  durch  „  il  arriva  qu'on  donna  ä  moi  la  dt- 
Mrnuja  for   de  la  vaieur  müüaire   (p.  66),    wahrscheinlich  mit 
turkaieht  auf  die   Lesung    Jx  *oaä   in   Kraft   (militaire)    statt 
•«Tw^u  Herum.     Ob  jene  oder  diese  Uebersetzung  richtiger  sei, 
bi  uöge  der  Leser   aus  dem  weiteren  Verlauf  meiner  Beispiele 
«whes. 

Bedeutet  u  b  e  m  hieroglypbisch  inlerpretari  oder  respondere,  so 
Mgl  das  bekannte  Determinativ  der  Papyrusrolle  (No.  5),  wie 
10  folgendem  Satze  (Todtenbuch,  tKap.  133,  9);  an  t'et-nef  n«. 
B*fsn  ukem-nef  setem-nef  „nicht  hat  er  erzahlt  was  er 
Wfcen  bat,  nicht  hat  er  erklärt  was  er  gehört  bat"  ( Na».  6«); 
zeichnet  es  dagegen  den  adversarius ,  so  tritt  das  Determinativ 
fr  alle  böse  Randlungen  und  Dinge  der  Sperling  ein  (No.  6),  wie 
L  B.  in  folgender  Stelle  des  turiner  Todtenbuehres  (Kap.  6,  2): 
••  he-li  uh  em.  u  d.  i.  ,tSiehe  geschlagen  sind  die  Gegner"  (No.  7). 

Für  unseren  Zweck  am  wichtigsten  ist  die  Rolle,  welche 
»Kit  hieroglyphisch  üben,  ofui^u.,  als  Hülfsverbum  spielt  zum 
tadroek ,  dass  etwas  zum  zweilenmale  geschieht ,  dass  etwas  wieder- 
^'  geschieht»  So  erscheint  in  der  Stele  von  den  Goldminen  unter 
«■•es  II.  folgende  Stelle  (No.  8):  nhem-ef-t'et  /er  hoo-er 
**4erua  sprach  er  zu  Seiner  Majestät",  und  im  turiner  Todten~ 
**k  liest  man  in  der  4tenr  Kolonne  des  38sten  Kapitels  (No.  9): 
'■jr-ft  em  Tattn  uhem  -  a-an^-a  erntet  mut  /e-ra  her 
***>  »ich  lebe  tn  der  Stadt  Tattü,  ich  lebe  wiederum  auf  nach 
<*  Tade  gleichwie  die  tägliche  Sonne."  Wie  man  rm  Kopti- 
*ktn  *<)-0Y*£cj*-am«  revteii  sagt    (Gen.  XLV,  27),    gerade 
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ebenso  drückt  sich  das  hieroglyphische  uhem-a-an^-a  aus, 
mit  dem  Unterschiede  dass  hier  die  Pronominal-Stämme  folgen, 
dort  als  Präfixe  vorangehen.  Für  die  Construction  ist  zu  bemer- 
ken, dass  sobald  als  uhem  in  der  Eigenschaft  als  Hülfsverbnm 
eintritt,  1)  die  entsprechende  hieroglypbische  Gruppe  uhem  stets 
vorangeht,  2)  die  Pronominalstämme  ausschliesslich  zu  uhem 
gezogen  werden,  bei  dem  componirten  Verbum  dagegen  hinzu- 
gefügt oder  weggelassen  werden  können.  Die  letztere  Art  scheint 
mir  die  ursprünglichere  zu  sein,  wenigstens  entspricht  sie  voll- 
ständig dem  Koptischen. 

Mit  diesen  Aufklärungen    über  jenen  räthselhaften  Tbierfuss 
ausgerüstet  —  zu   dem    ich  noch    das  Beispiel    No.  10   aus  dem 
grossen  Isistempel    zu  Philä   ziehe,    worin  Osiris   genannt  wird: 
säten  en  säte  du  anti  uhem.tef  (er,  O&iris,)  ist  der  König 
der  Könige»  kein  zweiter  ist  ausser  ihm    (wörtlicher:  nicht  ist  sein 
zweiler),  um  auch  diese  Bedeutung  weiterhin  zu  rechtfertigen  — 
wird  es  nicht  schwer  halten  die  obige  Inschrift  No.  1,  den  Haupt- 
titel  des  Apis  enthaltend,  zu  entziffern.     Er  lautet:  Hape  an/- 
uhem  en  Ptah  wörtlich   „der  wiederauflebende  Apis  des 
Gottes  Ptah".     Zunächst  beseitige   ich    eine  Bemerkung.    Die 
Stellung  des  uhem  hinter  statt  vor  au/  darf  hier  nichts  auffallen- 
des haben ,    da  beide  Stellungen  wechseln.     Dass  in  einem  Titel 
das  Höheres  bedeutende  an/  Leben  vorangebt,    erinnert  au  ähn- 
liche Fälle  der  hieroglyphischen  Construction,  wo  in  der  äusseren 
Stellung   das  der  Bedeutung  nach  höhere  Zeichen  der  grammati- 
schen Unterordnung   trotzend  dem  regierenden  Zeichen    vorange- 
stellt ist.     Nur,    das  bemerke  ich  noch,    ist  diese  Stellung  dann 
allein    statthaft,    wenn    wie  in  unserem  Falle,    die    gewöhnlichen 
phonetischen  Complemente   fehlen   und  die  Zeichen    wahren  Sym- 
bolen gleichen. 

Der  Titel  des  Apis  t,der  wiederUbende  Apis  des  Ptah"  ist  ein 
wohl  zu  beachtender  und  inhaltschwerer.  Jeder  lebende  Apis, 
so  muss  es  nach  diesen  Inschriften  scheinen,  wurde  als  ein  Re- 
präsentant des  Ptah,  als  der  Ptah,  welcher  wiederauflebte,  be- 
trachtet und  somit  erscheinen  beide  in  einer  innigen  Beziehung 
zu  einander.  Der  lebende  Apis  hatte  seinen  besonderen  Tempel 
in  dem  grossen  Heiligthume  des  Ptah  in  Memphis.  In  den  Ruinen 
dieses  Heiligthumes,  welche  sich  heut  zu  Tage  in  der  Nähe  der 
Araberdörfer  Mitrahinne  und  Bedreschein,  östlich  von  Saqara  be- 
finden (vgl.  mein  Sendschreiben  aus  Menschieh,  welches  in  den 
Schriften  der  königl.  Academie  zu  Berlin  abgedruckt  ist,  d.  d. 
30.  September  1853),  habe  ich  viele  Inschriften  entdeckt,  welche 
die  Nachrichten  der  griechischen  und  römischen  Autoren  von  dem 
Vorhandensein  eines  Apistempels  daselbst  bestätigen.  Seine  Prie- 
ster heissen:  Priester  des  grossen  und  ersten  Sitzes  des  Hapi  (No.  11) 
und  er  selber  wird  zusammen  genannt  mit  dem  „Ptah-Sokar" 
(No.  12).     Nicht  zu  übersehen  ist  hierbei  der  Gegensatz,  in  wel- 
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eben  die  Nameo  beider  Gottheiten  iu  einuoder  treten,  Hap, 
Hipi  hängt  zusammen  mit  dem  koptischen  £Uin  abscondere,  oc- 
culbre,  abseoodi,  oecultus  esse,  Intere;  der  Apis  ist  nichts  als 
(tr  Verborgene.  Ptah  dagegen  findet  seine  Erklärung  in  dem 
forogljphiscben ,  im  Koptischen  bisjetzt  wenigstens  noch  uicht 
nachweisbaren  pethn  (No.  13),  auch  durch  einen  Thierkopf  mit 
ufreiperrtem  Rachen  determinirt  (No.  14)  mit  der  Bedeutung 
t'/irt,  offenbaren  (vgl.  hebr.  nnc  öffnen,  woher  nnn  die  Tbür, 
wusch  £**  fatafah  mit  derselben  Bedeutung).  So  ist  Ptah  der 
ireoffeabarte  wie  Apis  der  verborgene. 

Ich  habe  eine  Menge  von  Inschriften  vorgefunden  besonders 
ach  in  Serapeum,  in  welchem  die  Verstorbenen  an  Stelle  des 
«wohnlichen  »der  gerechtfertigte"  (No.  15)  das  schöne  Epithe- 
ln oben  anjf  (No,  16)  „der  miederaußebende"  erhalten,  wobei 
ich  bemerke,  dass  eine  Variante  (No.  17)  welche  statt  des  Beines 
««« Tbieres  das  eines  Menschen  giebt,  die  ich  iu  einer  Stelen- 
luehrift  in  Lepsin»  Denkmälern  Abtb.  III.  Bl.  29  vorgefunden 
We,  wohl  nnr  die  fehlerhafte  Darstellung  eines  Tbierbeines  ist. 
-Dasielbe  Zeichen,  mit  dessen  Entzifferung  ich  mich  bis  hierher 
tariiiftjgt  habe,  erscheint  in  einem  historischen  Datum  auf  der 
rirdlicben  Seite  des  grossen  Amontempels ,  genauer  seines  Säulen- 
*«]«,  das p so  scheint  es  mir,  zu  einem  höchst  wichtigen  Re- 
»«Itaie  fahren  kann. 

Bekanntlich  sind  an  der  näher  bezeichneten  Stelle  die  Kriege 
'■vjMaA  Seli  I. ,  Vaters  des  grossen  Ramses,  dargestellt,  welche 
*  gegen  die'Hik-schasu  ( Amalekiter)  und  die  Kanaaniter 
"fernab«.  Das  Datum  dieser  Siege  wird  in  den  historischen 
Taten  über  und  neben  den  Darstellungen  durch  folgende  Gruppe 
Wbes  (No.  18): 

(Renpe)       I     uhem-mesu 

Im  Jahre  J  I  |  der  Wiedergeburten 
••rauf  anmittelbar  der  Name  des  Königs  Seit  I.  folgt.  Ueber 
^Bedeutung  jener  Worte  ubem-mesu  kann  auch  nicht  der 
friitggte  Zweifel  obwalten,  da  selbst  im  Koptischen  noch  die- 
tlke  Zusammensetzung  existirt ,  unter  der  wenig  abweichenden 
'"•  oym^cjuL-AJtici ,  als  dessen  Bedeutung  regeneralio  fest  steht, 
^  habe  oie  derartige  Znsätze  bei  einem  Datum  gefunden ,  .so 
^  wir  wohl  annehmen  dürfen,  jenem  „Jahre  I  der  Wiedergeburt  . 
""liege  irgend  ein  Ereigniss  zu  Grunde.  Hier,  so  hat  es  den 
Gebein,  kommen  uns  die  Alten  mit  ihren  zahlreichen  über  Aegy- 
P*  getaumelten  Notizen  auf  das  gelegenste  zu  Hülfe.  Zuerst 
M»t er  der  Geschichte  Herodot.  In  dem  142sten  Kapitel  des 
'«iten  Boches  bemerkt  er,  dass  vom  ersten  Könige  der  Aegypter 
*+*  bis  zum  Hephästus-Priester  Sethon  ( den  er  nach  Sabako , 
**  gegen  Ende  der  XXV.  Dynastie  regieren  lässt)  341  Men- 
^Mlter  verflossen   seien.     Da   nun  300  Menschenaltcr  10,000 
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Jahre  ausmachen  ,  so  sind  341  Meoscbenalter  gleich  1 1 ,340  Jabreu. 
Mierin  steekt  ein  Fehler,  da  genau  gerechnet  11,366«  Jahre  stehen 
mtisste.     Und    nun  fährt    er  fort:    iv  toivw  ioItw  tw  XQ<>vl#  u" 
rQaKig  tkiyov   i%  rj&iojv  luv  ijhov  avaTttXai,    lV£a   i*  vvv  xaia- 
dv*Tai,  tvdtvitv  öle  inavTtTXat'  xat  ivfHv  m  avaxtlXu^  iv&aita 
dtg  xuTaävput.     „In  dieser  Zeit,  sagen  sie,  sei  die  Sonne  viermal 
an  dem  gewöhnlichen  Orte  aufgefangen  ( s.  Ideler  S.  183  seine* 
Handtuches  der  Chronologie  Bd.  1.    Lepsius  übersetzt  Chronologie 
I.  S.  190:    habe  die  Sonne  viermal  ihren  Sili  verlassen),   zweimal 
da  aufgegangen,  wo  sie  jetzt  untergeht,  zweimal  da  untergegan- 
gen,   wo  sie  jetzt  aufgeht."     Hierauf  fügt    er  hinzu:   xai  ovötv 
t&v  kcit*  Ai'yvnxov  vnb  tavxa  e r egota} frijvai ,  ovxt  xd  ix  xrfi  yifi, 
ovxe   xd   ix    xov  noiafxov   a<pi  y  ivopt.lv  o. ,    ovit   xa  ufiqn  vorrrov?, 
otrre  xd  xaxa  xovg  &avaxovg    „und  nichts  sei    in  dieser  Zeit  in 
Aegypten  anders  geworden ,  weder  ao  den  Erzeugnissen  des  Lan- 
des, noch  des  Flusses,  noch  mit  den  Krankheiten,  noch  mit  den 
Sterbefällen. "       Das    was    Herodot  in   dieser  oft    missgedeuteten 
Stelle  sagen  will ,    kann  nicht   zweifelhaft  sein.      In   dieser  Zeit, 
meint  er,  ist  eine  astronomische  Periode  zweimal  (so  fasse  auch 
ich  mit  Lepsius  Chronologie  I.  S.  191  jenes  Auf-  und  Untergehen 
der  Sonne  an  derselben  Stelle  für  einen  Kreislauf  auf)  wieder- 
gekehrt und  zwar  so,  dass  sie  auf  denselben  Ausgangspunkt  mit 
dem  bürgerlichen  Jahre  zusammenfiel,  wie  etwa  die  Äothisperiode 
(von   1460  Sonnenjahren)    mit  dem   1    Thot,    oder    das  tropische 
Jahr  (von   1505  Jahren)  genau  wieder  auf  dieselben  gleichlauten- 
den Monate  des  bürgerlichen  Jahres  fiel  und  damit  auch  die  natur- 
lichen klimatischen  Erscheinungen  wieder  übereintrafen ,  also  die 
Ueberschweinmung  mit  dem  Monat    Pachons  begann,    das  Auf- 
schiessen   der    Saat    mit   dem  Mouat  Thot,    die  Ernte    mit  dem 
Monat  Tobi.      Ich  zweifle    nicht   dass   dieses  tropische  Jahr  es 
ist,    welches  jener  chronologisch  wichtigen   Stelle    beim  Herodot 
zu  Grunde    liegt,    so    dass   vom   Menes  bis   Sethon  2X1*")* 
=  3010  oder  in  runder  Zahl  3000  Jahre  verflossen    sind.     Das» 
nämlich  die  Il,3titi|  Jahre  auf  einer  eigenen  Berechnung  Herodof* 
nach  Menschemtltern  beruhen  ist  klar,  also  ein  historischer  Werlh 
kann  durchaus  uicht  darin  gesucht  werden.     Auf  eine  Wiederkehr 
der  natürlichen  Ereignisse,  wie  sie  Herodot  schildert,  spielen  an- 
dere Schriftsteller  bei  Besprechung  der  Phönixperiode  an,  die  wif 
jcb  mit  Lepsius   glaube,    im    innigsten  Zusammenhange    mit  den« 
Cyclus  des    tropischen  Jahres   steht.      So    bemerkt    Plinius  U.  N« 
X,  2:  Cum  hujus  alitis  vita  magni  conversionem  anni  fieri  prodidit 
idem  Manilius ,  iterumque  significationes  lempeslalum  et  eiderum  eas- 
dem  reverti.     Auch  Solin  (Pol.  33)  nennt  die  Phönixperiode  magni 
anni  conversio  und  HorapoUo  (lib.  II,  57)  nennt  sie  unoxaxaaxamt 
noXvxQOviog ,  denn,  sagt  er,  wenn  der  Phönix  geboren  wird,  ano* 
xuxumumg  ylvtxvu  npayfiaxiov  —  „so  geschieht  eine  Wiederkehr  der 
Ereignisse  ". 
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Gehen  wir  jetzt,  auf  jenes  „Jahr  I  der  Wiedergeburten"  als 
DtUam  mi  der  Regierung  5tft*  /.  zurück,  was  kann  die«  anders 
sein  als  jene  a7ioxar«<rraa/c ,  von  welcher  Herodot  nod  andere 
Schriftsteller  mit -klaren  Worten  Meldung  thun  A  Nur,  so  fragt 
m  sich,  auf  welche  Periode,  auf  die  Phönixperiode  des  tropi- 
«ckes  Jahres,  oder  auf  die  Sothis-Periode  ist  jenes  Datum  zu 
Wiieaen. 

Nicb  reiflichem  Brwägen  bin  ich  zu  dem  Resultate  gelangt, 
tat  ssnächst  der  Hephästos-Priester  Sethon   beim  Herodot  kein 
•m/erer  als    der   Seti  1.    der  Monumente   ist,   welchen    die   mane- 
ttaoischeo  Auszüge   unter  dem    Namen    Sethos  an    die  Spitze  der 
XIV.  Dynastie  stellen   ').     Damit  wären  volle  6  Dynastien  über- 
iprungeo;  aber    ist   dies  etwas    unerhörtes   beim   Herodot!    Sind 
weht  die   am  zweitausend  Jahre  herangerückten  Könige   der  IV. 
uoetbonischen  Dynastie  fast  die  unmittelbaren  Vorganger  unseres 
bihon,  mit  dem   Herodot  selber  (Cap.  142)  einen  Abschnitt  macht 
ia  yon  dem  ägyptischen  Hören-Sagen    zum  griechischen  Wissen 
in  seiner  Historie  überzugehen  ?      Ueberdies  erwähnen  weder  die 
Listen  beim  Manetbo,  noch  andere  Schriftsteller   (mit  Ausnahme 
4«r  Auszügler  Herodot's),  noch  endlich  die  Monumente  selber  jenes 
flephäs  tos -Priesters  Sethon,  wohl  aber  heisst  Seti  I.  ein  JUeneplah 
d  i.  Liebling  des  Plah  oder  Hephitilus,     Die  Kriege  beider  haben 
grosse  Aebnlicfakeit,  sie  sind  gegen  dieselben  Völker,  die  Araber 
und  die  Syrer,   gerichtet,  und  selbst  Petusium  wird  auf  dem  ägypti- 
schen Monumente  genannt.     Wie  oft,  so  scheint  auch  hier  in  den 
Angaben  Herodot's    eine  Verwirrung   eingetreten    zu    sein,    deren 
Dinkel  die  Denkmäler  allmälig  zerstreuen  werden.    Herodot  hörte 
wn  den  Priestern  die  Summe  der  Könige  von  der  I.  bis  zum  Ende 
der  XVIII.  Dynastie,  welche  den  Zeitraum  zweier  grosser  Perio- 
den noifassten.      Als  der  erste  König    der  XIX.  Dynastie   wurde 
fta  Seti  /. ,  mit  dem  Familiennamen  Meneplah  d.  i.  „Liebling  des 
Pub"  genannt,  der  342ste  König.     Unter  ihm,  und  zwar  in  dem 
trtteo  Jahre  seiner  Regierung  ereignet  sich  das  „Jahr  der  Wieder- 
gurten",  die  anoxuTuOTaotg.     Er  führt  Kriege  gegen  die  Schasu 
die  Araber  Herodot's)  und  die  #er  (die  Syrer).     Hieran  knüpft 
Herodot  den  Einfall  des  Königs  Sanarharibus ,  Sanherib's,  der  sich 
*fcer  viel  später  unter   dem  Aethiopen-König  Thirhaka  ereignete. 
Die  bekriegten  Völker  waren  dieselben,    die  Könige  aber  durch- 
bin verschieden. 

Hit  dieser  Gleichstellung  wäre  zu  gleicher  Zeit  ein  Mittel 
»Hie  Hand  gegeben,  dieses  erste  Regierungsjahr  Seti  I.  chrono- 
•ofiich  genau  zu  bestimmen.  Da  mir  tiefere  astronomische  Kettnt- 
ü»«e  abgehen,  so  muss  ich  diese  Berechnung  einem  Gelehrten  von 
'*»  oberlassen.    Jedenfalls  wäre  es  aber  wünsohenswerth ,  würde 


I)  fach    meioer  Wiederherstellung    der   alfrigyplischrn    Chronologie   be 
,l*H  er  4eO  ägyptischen  Thron  im  Jahre  1414  vor  Chr. 
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diese  Aufforderung  nicht  überhört,  da  durch  die  Lösung  dieter 
Frage  eio  Kardinal punkt  für  die  ägyptische  Chronologie  gefun- 
den sein  würde. 


II.  Ein  ägyptisches  Dokument  über  die  Hyksos-Zeit. 

Mit  ganz  besonderer  Freude  beeile  ich  mich ,  den  Mitgliedern 
der  Deutschen  morgeuländischen  Gesellschaft  von  einer  Entdeckung 
Kunde  zu  geben,  welche  die  Wissenschaft  aufs  neue  den  eben  so 
gründlichen  als  eifrigen  Studien  des  Vicomte  de  Rouge*  in  Paris 
verdankt  Diese  Entdeckung  liefert  nichts  weniger  als  die  lang  ge- 
suchten monumentalen  Beweise  von  dem  Vorhandensein  einer  Herr- 
schaft fremder  Könige  in  Aegypten ;  sie  lehrt  uns  den  Namen  eines 
dieser  Herrscher  in  Uuter-Aegypten  und  seines  Gegenkönigs  in 
der  Thebai'de  kennen,  beweist  aber  auf  der  anderen  Seite  wie 
vorsichtig  die  Manethonischen  Königslisten  zu  benutzen  sind,  und 
welchen  Verdrehungen  und  Verfälschungen  wir  zu  begegnen  haben. 

Herr  de  Rouge*,  welcher  sich  vor  kurzem  in  Berlin  befand 
und ,  seiner  Aussage  nach ,  sich  in  einem  Artikel  des  Ath6n6um 
francais  das  Recht  der  Priorität  der  Entdeckung  bewahrt  hat,  fand 
nämlich ,  dass  der  Anfang  des  Papyrus  Sallier  No.  1  des  Britischen 
Museum  (publicirt  iu  den:  Select  papyri  in  the  hieratie  character 
from  the  collectioo  of  the  British  Museum.  London  1841  >  auf 
Tafeln  I  bis  IX)  einen  historischen  Bericht  aus  der  sogenannten 
Hyksoszeit  enthalte,  der  sich  an  die  überlieferten  Namen  eines 
Königs,  Apophis ,  und  einer  Stadt,  Ataris,  anlehnt.  Ich  habe 
nach  dieser  Mittheilung  den  Papyrus  selber  studirt,  die  hierati- 
schen Zeichen  in  die  entsprechenden  hieroglyphischen  Charactere 
umschrieben  und  gebe  hiermit  die  Resultate  meiner  Forschungen, 
welche  nur  die  Meinung  des  Herrn  de  Rouge*'s  bestätigen.  Auf 
Tafel  1  bis  111  habe  ich  den  wichtigen  Anfang  des  Textes  in  der 
Weise  dargestellt,  dass  sich  die  hieroglyphische  Transcription  unter 
den  hieratischeu  Characteren  befindet.  Leider!  sind  gerade  die 
so  wichtigen  beiden  ersten  Seiten  dieses  Papyrus  an  ihren  unteren 
Theilen  so  zerfetzt  und  zerstört ,  dass  es  unmöglich  wird  den  In- 
halt vollständig  herzustellen. 

Linie  I. 

Gruppe  1.  Cheperu,  koptisch  mit  Abfall  des  finalen  r  wie 
oft  in  den  entsprechenden  hieroglyphischen  Wörtern  ( man  vergl. 
hetar  kopt.  £-©*>,  £to  das  Pferd,  heru  kopt.  2°°y  der  Tag, 
er  kopt.  c  zu;  ich  selbst  fand  in  dem  hieratischen  Papyrus  gy  36 
zu  Berlin  die  Gruppe  Taf.  IV,  19  keteri,  determinirt  durch  ein 
Schiff  kopt.  K^ro  (statt  K&*xop)  scapha,  species  navium;  oft  hat 
sich  neben  der  abgekürzten  Form  auch  die  vollere  im  Koptischen 
selbst  noch  erhalten,  so  in  meri  kopt.  ju&i,  julc  neben  juepe  lie- 


Brugsch ,  ägyptische  Studien.  201 

tat).  ujunu,  ujume,  ujtun,  ujon  esse,  existere,  fieri,  accidere, 
coatiogere.  Vergl.  de  Rouge,  Memoire  sur  l'inscription  dans  le 
tonbeau  d'Ahmes  p.  51  ff.  Das  Pronomen ,  welches  dieses  Verhorn 
ergibst,   giebt  die 

Gruppe  2,  umschrieben  su.  Cbampollion  (Grammaire  hie>o- 
glypbique  §•  232.  p.  287)  bat  die  Bedeutung  desselben  vollkom- 
■en  erkannt,  indem  er  es  als  reprlsentant  Te  compllment  direct 
du  verbe  bezeichnet.  So  ist  Beispiel  1  bei  Cbampollion:  at-ef 
•-■en  S3U  her  chet-ef  zu  übersetzen:  sein  Vater  stellt  ihn 
auf  auf  seinen  Thron,  Beispiel  5:  neben  sju  ma-f  rette  ihn 
vor  ihm  (das  Zeitwort  nebem  koptisch  nogeju  salvare,  defendere 
wird  hieroglypbisch  stets  mit  ma  defendere  ab  constrnirt),  Bei- 
spiel 1  (p.  289)  renen-na  sju  em  ab-ui-a:  ich  habe  ihn  er- 
logen mit  meinen  Armen.  Allein  auch  im  Nominativ  erscheint 
dies  Wort  s  o ,  wie  Gruppe  25  lehren  wird.  Im  Demotischen,  wo 
dies  Pronomen  ebensowenig  als  im  Koptischen  existirt,  wird  es 
regelmässig,  den  hieroglyphischen  Texten  gegenüber,  durch  pu 
(i.Taf.  IV,  20)  ersetzt.  So  wird  z.B.  in  dem  von  mir  auf  der  Pariser 
Bibliothek  entdeckten  Exemplare  eines  demotischen  Leichenpapyrus 
(s.  meine  demotische  Urkunden  Taf.  VII  Seite  3  Linie  20)  die  Stelle 
in  Turiner  hieroglyphiscben  Todtenbuche  Kap.  125,  Col.  61:  ptar 
•  s  neter  em  un-ef  „es  betrachtet  ihn  der  Gott  in  seiner  Stunde" 
denoti8ch  wiedergegeben  durch  (IV,  21)  nau  pu  pe  neter  ent 
cen  tef-t€p.t  „es  sieht  (n&f)  diesen  der  Gott  welcher  in  seiner 
Stande  (oien,  »n  bora)";  demotisch  pu  ist  aber  kopt.  neu  hie, 
koc,  uod  zu  gleicher  Zeit  ne  esse,  entsprechend  dem  hierogly- 
phiscben synonymen  demonstrativen  Artikel  pui  bic  qui  (Cbamp. 
gramm.  §.  158.  p.  182).  Die  Bedeutung  der  Form  su  kann  als«» 
sieht  zweifelhaft  sein  und  wir  übersetzen  mit  vollem  Rechte  c  h  ep  er 
»0  es  ereignete  sich,  factum  est  hoc,  evenü  kopt.  «tcogumi  contigit, 
wie  in  Lucas  XIV,  1  o*]pO£  &cujaini  e-r  *qi  e  Äoyit  e  iuu  ri  oy 
^X.mn  »und  es  geschah  dass  er  hineinging  in  das  Haus  eines 
Häuptlings"  u.  s.  W. 

Gruppe  3.  un,  kopt.  ofii  est,  sunt,  esse. 

Gruppe  4.  an,  kopt.  en,  n,  Präposition  des  Genitiv-,  Dativ- 
■nd  Ablativ- Verhältnisses ,  hieroglypbisch  gewöhnlich  e  n ,  die  vol- 
lere Form  an  schliesst  sich  mehr  dem  Genitiv  und  Ablativ  an, 
wie  die  Beispiele,  welche  Champ.  gramm.  §.  205  gesammelt  hat, 
seiehrend  nachweisen  können,  wie  z.  B.  t'et  an  nan  cberu 
eo  Cheta  „Rede  der  Geschlagenen  des  Landes  Cheta"  oder 
tian  Ra  cheft  uben-f  em  chu  an  suten-secha  ma 
(sieri-f)  pi  „gelobt  wird  die  Sonne  wann  sie  aufgeht  am  Hori- 
zonte von  dem  königlichen  Rechtsgelehrten  Pi".  Wir  haben  also 
so  an  zu  übersetzten:  das  sein  von,  esse  tov,  eine  Verbindung 
■it  deren  genauerer  Prüfung  sich  Herr  de  Roug6  in  seinem  Me- 
moire   ur  Tinscription  du  tombeau  d'Ahmes  chef  des  nautontiiers 
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(Paris  1851)  p.  173  beschäftigt  bat     Das  von  an,  dem  Zeichen 
des  Geoitivs    oder   des  Ablativs,   abhängige  Wort  liefert  die 

Gruppe  5  in  Verbindung  mit  6  und  7,  ta  en  kern  köpf. 
eo  h  khjulc  oder  ^hjui  „das  Land  von  Kemi  oder  Aegypten," 
alles  Formen  deren  Aussprache  und  Bedeutung  vollkommen  be- 
kannt sind.    Wir  haben  somit  von  Gruppe  1  bis  7  an  su  übersetzen : 

es  ereignete  sich  das  sein  vom  Lande  Aegypten   d.  i.  es  ereignete 
sich,  dass  war  das  Land  Aegypten  ..... 

Die  folgende  Gruppe  8  besteht  aus  der  kleinen  Vase  du, 
vielleicht  auch  nur  n,  und  dem  Zeichen  ihres  phonetisches  Com- 
plementes,  einem  gerade  Striche.  Cbampollion  (gramm.  §.  163. 
p.  191)  hat  ihre  Bedeutung  richtig  erkannt ,  indem  er  sie  dem 
koptischen  n&.  griechisch  ci  tov,  ol  Trjcy  oi  twv,  al  rov,  turfa 
ai  twv  gleichstellt.  So  heisst  es  im  Beispiele  1  bei  ihm:  em 
beb.u  neb  na  her  Asari  „in  allen  Festen,  welche  angehören, 
sich  beziehen  auf  den  Osiristempel ".  Da  in  unserem  Falle  das 
Land  Aegypten  als  Collectivbegriff  aufgefasst  ist,  nämlich  an  Stelle 
der  „Bewohner  Aegyptens",  so  erklärt  sich  die  Verbindung  de« 
na  durchaus  natürlich.  Die  nothwendige  Ergänzung  dieses  na 
liefert  die  folgende 

Gruppe  9,  zu  lesen  aat.u.  Das  Determinativ,  der  bekannte  Vogel 
für  alle  schlechten  und  bösen  Begriffe,  fuhrt  uns  von  vorn  herein 
auf  die  Voraussetzung,  dass  in  dem  aat  oder  mit  dem  Zeicbeo 
des  Plurales:  aatu  etwas  schlechtes  stecke.  Diese  Voraussetzung 
wird  bestätigt  durch  die  sehr  häufige  Variante  eines  mit  einem 
Beile  zuschlagenden  Feindes  (IV,  21)  wie  sie  sich  z.  B.  in  den 
Denkmälern  von  Lepsius  Taf.  195,  a  vorfinden.  Ich  stelle  dies 
Wort  auf  gleiche  Stufe  mit  dem  koptischen  oo-r  fremere,  wober 
eq-ocrT  oder  ct-oot  fremens.  In  der  Stelle  Ev.  Johannis  XI,  33 
und  38  wird  das  griechische  Wort  heß^t^najo  und  i^ßQifiWfitvo; 
im  memphitischen  Dialekte  durch  «tcjiiK&£  doluil ,  &qtnen  £HT 
miserlus  est,  im  tbebanischen  ^qtg-rop-rp  conturbalus  est  und  cqoo'i 
fremuit  übersetzt.  Wir  haben  somit  vier  synonyme  Wörter,  dar- 
unter jenes  oot,  für  den  Begriff:  in  einen  traurigen  oder  selbst 
gereizten  Seelenzustand  versetzt  werden  ,  entgegengesetzt  der  ge- 
wöhnlichen Ruhe  des  Gemüthes.  So  gut  wie  der  passive  Sinn, 
kann  auch  der  active  im  koptischen  oft  Statt  finden:  die  tbeba- 
nische  Variante  ayiopTp  heisst  sowohl  turbare  als  turbari,  und 
die  von  Schwartze  (Quatuor  Evangelia,  Leipzig  1847)  pag.  219 
Ad.  vers.  33  mit  dubium  bezeichnete  Uebersetzung  „sicut  fremen- 
tes"  von  it  *c  n  ne*r  oo-r  durfte  nur  jener  Parallele  upop'if* 
turbare  und  turbari  entsprechen,  so  dass  oot:  vielmehr  diese  Be- 
deutung hätte.  Der  hieroglyphischen  Form  aat  stände  somit  dus 
koptische  oot  „turbantes,  tumnttum  facientes"  Ruhestörer,  Feinde, 
Revolutionäre,  Aufständische  gegenüber,  die  vortrefflich  su  unse- 
rem Texte  passt,  der  bisher  folgendermaassen  lautet: 
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I.  „es  ereignete  sich,  dass  das  Land  Aegypten  Eigenlhum  war  der 
Aufständischen." 
Die  Gruppe  10  au    ist  bekannt;    sie   entspricht   vollkommen 
der  tbesanischen  Conjuaction  v)fm  et  ( vergl.  Champollion  gramm. 
§.  339.  pag.  522).     Wir  übersetzen  also  „und". 

Gruppe  11.  Die  beiden  abwehrenden  Hände  mit  dem  phoneti- 
sches Complemente  n.  Die  Bedeutung  ist  gesichert  durch  die 
Sotiz  des  Chaeremon  (vergl.  S.  Birch  on  the  lost  book  of  Chaere- 
aon  oa  hieroglyphics;  dass  die  Aegypter  gemalt  hätten  uvrl  jov 
fit]  tfwr,  di>o  xtigat  xtväc  Ixttrufiiivag.  Dies  ist  die  gewöhn- 
liche Negation  an  koptisch  *n  oder  en/  it  non  in  den  hierogjy- 
psiicbeo  Texten ,  über  welche  man  bei  Champollion  und  de  Rouge* 
(Memoire  etc.   pag.  147)    roehreres  finden  wird. 

Gruppe  12  un,  oyn.  est,  sunt,  esse.     S.  oben  Gr.  3. 
Gruppe  13,  neb,  Herr,  Lautung  und  Bedeutung  dieses  Wor- 
te* steht  fest  durch  die  Beweise,  welche  Herr  de  Rouge  in  dem 
logefubrten  Memoire  pag.  42  ff.    beibringt. 

Gruppe  14.  besteht  aus  drei  Zeichen  für :  auch  (kopt.  uin£, 
am^)  vita,  vivens ,  ut'a  salvus  (kopt.  cycre  sanus  esse,  bene  va- 
tere)  und  s>  der  gewöhplichen  Abkürzung  an  Stelle  des  vollstän- 
digeren sneb  oder  snib  Kraft,  kräftig.  Diese  drei  Zeichen 
bilden,  besonders  in  den  hieratischen  Texten,  den  gewöhnlichen 
Ehrentitel  der  ägyptischen  Konige  (vergl.  noch  de  Roug6,  M6- 
■oire  pag.  185)  und  müssen  durch  lebender,  heiter,  kräftiger  oder 
{König)  mit  Leben,  Heil  und  Kraft  übersetzt  werden. 

Gruppe  15.  Boten,  das  gewöhnlichste  Wort  für  Konig,  wo- 
dsrch  die  Pharaonen  im  allgemeinen  dann  bezeichnet  zu  werden 
pflegen,  wenn  ihr  Name  nicht  genannt  wird.  Eigentlich  bedeutet 
du  Wort  „König  von  Unter- Aegypten"  dies  aber  nur  im  Gegen- 
itUe  zur  Biene,  dem  Zeichen  für  „den  König  Unter- Aegypten  s". 
Mm  vgl.  die  gründliche  Erörterung  beider  Gruppen  von  de  Rouge* 
■«  dem  oft  angeführten  Memoire  pag.  113  ff.  Wir  übersetzen 
Mer  König. 

Gruppe  16  heru;  dieses  Wort,  welches  bisweilen  auch  her 
»wie  z.  B.  Todtenbuch  Kap.  1,  b,  CLV,  3)  geschrieben  wird,  hat 
*b  Determinativ  stets  die  Sonnenscheine  oder  den  doppelten  Ring 
hinter  sich,  wodurch  die  Bezeichnungen  der  verschiedenen  Zeit- 
»fcicbnitte  näher  bestimmt  zu  werden  pflegen.  Es  ist  längst  mit 
Sicherheit  erkannt  worden,  dass  dieses  Wort  dem  koptischen 
W  Tag  (  wegen  des  abgefallenen  r  vergl.  die  Bemerkung  zur 
Gruppe  I  ,  dem  sich  die  späteren  hieroglypbischen  Schreibarten 
diete*  Wortes  ba  und  hau  vollständig  an  die  Seite  stellen,  vgl 
CUapollion ,  Gramm.  §.  329.  pag.  512)    entspricht. 

Gruppe  17.  cheperu  sich  ereignen,  geschehen.  Vgl.  Gruppe  I, 
vsria  dieselbe  Gruppe  besprochen  worden  ist. 

Indem  wir  die  Gruppen  von  10  bis  17  vereinigen,  erkalten 
*ir  des  natürlichen  Sinn : 


204  Brugsck,  ägyptische  Studien. 

II.  „Und  nicht  war  ein  Herr  mit  Leben,  Heil  und  Kraft  Suten 
(König-)  den  Tag  des  Begebnisses  (d.  i.  an  dem  Tage,  :u 
der  Zeit  wo  sich  die  Geschichte  ereignete). 

Gruppe  18  lautet  astu,  Radical  des  Wortes  ist  die  Silbe  ns, 
erhalten  in  dem  koptischen  sc,  eic  ecce%  en.  Jene  Silbe  tu,  eigent- 
lich die  characteristische  Endung  des  Passivs ,  ist  von  ChampoIIioo 
richtig  ihrer  Bedeutung  nach  erkannt  worden,  wie  seine  Bemer- 
kungen über  dies  Adverb  (Gramm,  pag.  500  ff. )  beweisen.  Ich 
bin  geneigt  dieses  tu  für  eine  besondere  Form  des  Hülfszeitwor» 
tes  esse  zu  halten.  Es  wird  nicht  nur  mit  den  Verbal-Prooomi- 
nibus  verbunden ,  sondern  erscheint  selbst  thätig  in  der  von  de 
Rouge  zuerst  nachgewiesenen  Bildung  der  Futurform  tu-ku,  die 
ich  meinerseits  im  Demotischen  als  ta-,  kopt  t*-  Futur-Fora 
wiedererkannt  hatte.  Vergl.  de  Rouge1,  Memoire  pag.  05.  Wir 
übersetzen  daher  jene  Gruppen  ecce  erat  durch  „siehe  es  war44. 

Gruppe  19.  er  koptisch  e  (über  den  Abfall  des  r,  e  statt  ep, 
vergl.  oben),  eine  der  weitverbreitetsten  Formen  der  koptischen 
Sprache,  deren  Ursprung  auf  die  genannte  Präposition  er  der 
Hieroglyphen    (der    übrigens    vollständig-   das    semitische    b,   J 

entspricht)  mit  der  Bedeutung  in,  ad  zurückgeht  (vergl.  Cliamp. 
gramm.  §.  294.  pag.  452).  Da  aber  das  koptische  e  sehr  oft 
nichts  weiter  als  das  Abhangigkeitsverhältniss  zweier  Sätze  von 
einander  ausdrückt,  wie  das  französische  que ,  griechische  on, 
lateinisch  ut,  so  scheint  auch  das  hieroglyphiscbe  er  in  vielen 
Sätzen  eine  ähnliche  Rolle  zu  spielen,  so  dass  wir  die  ganze 
Verbindung  as-tu  er  zu  übersetzen  hätten  „siehe  es  war  dass"  ••• 

Gruppe  20  stellt  wiederum  eine  Präposition  em  in  dar,  welche 
ChampoIIioo  (Gramm.  §.  293.  pag.  450)  genau  bestimmt  hat:  in. 

Gruppe  21.  ar,  koptisch  ep,  eX  esse,  fieri,  evadere. 

Gruppe  22  suten  „König4',    Vergl.  oben  ad  15. 

Gruppe  28  Ra-skenen.  Name  des  Königs,  der  gebildet  ist: 
1)  aus  dem  Zeichen  der  Sonnenscheibe  Ra  köpf.  p&,  pH  und  dem 
Verbum  sekenen  kopt.  <^nnit  hostis,  adversarius (?),  conteutiosus. 
Dies  Wort  Raskenen  bildet  den  Vornamen  des  unmittelbaren 
Vorgängers  Ahm  es  (I  der  XVIII.  Dynastie).  Sein  Zuname  war 
Taaaken  oder  Taajaken.  Ueber  beide  Namen  vgl.  de  Rougc\ 
Memoire  pag.  119. 

Gruppe  24.    Siebe  14  „mit  Leben,  Heil  und  Kraft" 

Die  Gruppen  bis  hierher  bilden  einen  dritten  Abschnitt,  dessen 
Uebersetzung  wörtlich  folgende  ist: 

III.  „Siehe  es  war,  dass  im  Sein  König  Raskenen"  — 

oder  mit  andern  Worten : 
„Siehe  es  war  König  Raskenen ,  mit  Leben ,  Heil  und  Kraft." 

Den  wichtigsten  Theil  unserer  Inschrift  bilden  die  folgenden 
Gruppen  bis  31. 

Gruppe  25  su  „er,  dieser"  (vgl.  No.  2)  nämlich  Raskenen. 
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Grippe  26  en,  die  Präposition,  welche  wir  bei  20  ange- 
troffen haben,  bat  bier  eine  Bedeutung,  welche  von  Champollion 
nick  angemerkt,  wohl  aber  von  Birch  (Revue  archlologique  Die. 
1848)  und  de  Rouge1  (Memoire  pag.  112)  erkannt  worden  ist«  In 
Verbindung  mit  dem  Verbum  au,  koptisch  oi,  heisst  dieses  en 
soviel  als  „w  dem  Zustande  sein".  So  erzählt  Ahmes  in  der  In- 
icbrift  von  El  Rab  lin.  4:  au  at-a  em  uau  en  suten-cheb 
Raskenen  „es  war  mein  Vater  Schiffs  fuhr  er"  (wörtlich:  in  dem 
Ziiatiftude  eines  Scbiffsfubrers)  des  Königs  R."  und  lin.  6:  a'u-a 
en  sebera  „ich  war  in  dem  Zustande  eines  Kindes,  ich  war  noch 
kind."  Wenn  auch  in  unserem  Satze  jenes  Verbum  au  esse  fehlt, 
so  liegt  es  doch  oothwendig  in  dem  su  „er"  und  muss  supplirt 
werden.    Dann  haben  wir  mit  der 

Gruppe  27  h  e  k  „Führer,  Leiter,  Regent"  zu  fibersetzen  „er 
ww Regent".  Dies  Wort  bek,  das  sich  im  Koptischen  nicht  mehr 
wbalten  bat,  wohl  aber  durch  Josephus  zufallig  überliefert  ist  (in 
de«  Worte  Hyk-schos,  nach  manetboniseber  Erklärung :  Hirten- 
(sebos  koptisch  ujaic,  pastor)  König,  bezeichnet  den  Pharao  als 
Regeoten  einer  Stadt  oder  einer  Provinz,  in  welcher  er  seine 
Residenz  aufzuschlagen  pflegte.  So  nennen  sich  manche  Konige 
der  I8tea  und  19teu  Dynastie,  wie  z.  B.  Horns,  Amenhotep  111  a. 
bek  tarn  „Regent  Thebens  (IV,  22),  andere  dagegen  wie  RamseslIL 
der20sten  Dynastie  heissen  bek  an  (oder  pen?)  „Regent  von  On, 
lUliopolis".  Oft  wird  dem  Worte  der  Vokal  a  (also  heka  oder 
bak  auszusprechen)  hinzugefügt,  oft  auch  die  sitzende  Gestalt 
eise«  Königs  als  Determinativ. 

Gruppe  28.    Siehe  oben.     „Mit  Leben,  Heil  und  Kraft" 
Gruppe  29.  en  kopt.  n,  Zeichen  des  Genitivs;   vgl.  Cbamp. 
Urusoiaire   an  vielen  Stellen. 

Gruppe  30.  Zeichen  für  Land ,  welches  sonst  als  Determinativ 
n  den  Städtenameu  zu  treten  pflegt  (Gramm,  pag.  151  ff),  hier 
iber  allein  stehend,  wie  so  oft,  geradezu  Land  bedeutet. 

Gruppe   31.    res    koptisch    phc,   Süden,   eine   wohlbekannte 
Gruppe,   die    häufig  genug   in   den   hieroglyphischen  Texten   er- 
ttdetnt    und    par  ezcellence    das    südliche   Aegypten    oder*  Ober« 
Ägypten  bezeichnet;  de  Rouge,  Memoire  pag.  113. 
Wir  erhalten  hiernach  von  25  —  31  folgenden  Sinn: 

IV.  „Dieser  war  (nur)  Regent   mit   Leben,    lieü  und  Kraft  des 
Südlandes  " 

Gruppe  32  aat.u  „die  Aufständischen".     S.  oben  ad  9. 
Gruppe  33  na  „o*  jov"  vergl.  Gr.  8. 

Gruppe  34  teeba,  koptisch  tcujo  „arx".  S.  de  Rougl, 
Uta.  pag.  HO. 

Gruppe  35   Ra,  kopt.  p&>,  pH   „die  Sonne". 
Wir  erhalten: 

V.  „Die  Aufständischen  waren  in  der  Sonnenburg". 

W  vermutbe  mit  Hrn.  de  Rouge,  dass  bierunter  Beliopolis  zu  ver- 
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stehen  sei ,  wie  z.  B.  anch  Eileithyia  „  t c c h a  N  e  b  8  n"  Festung  der 
Neben  genannt  wird  (de  Roog6,  M6m.  pag.  111),  wiewohl  bei 
beiden  Wörtern  die  gewöhnliche  Schreibart  eine  andere  ist,  in- 
dem jeoe  Stadt  kurzweg  Neban,  diese  Sounenhaus  bezeichnet  in 
werden  pflegen. 

Die  Gruppe  36  bietet  eine  Schwierigkeit  dar.  Sie  lautet  od, 
allein  keine  analoge  hieroglyphische  Form  bietet  sich  mir  inm 
richtigen  Verständnis!  derselben  dar.  Ans  dem  Nachfolgenden  iat 
soviel  klar,  dass  während  die  Feinde  in  „Sonnenburg"  ssssen, 
ihr  König  in  Ataris  residirte.  Ich  übersetze  daher  als  ob  stände 
em  an  „während  war",  wobei  ich  der  Wahrheit  nicht  gar  fem 
zu  sein  glaube. 

Gruppe  37.  aau,  determinhrt  dsjrch  das  Bfld  eines  Mannet 
mit  einem  Stabe  in  der  Hand.  Ich  ziehe  das  koptisehe  mm, 
*i*ei,  «wieei  crescere,  magnifieare  hierher.  Mit  der  Gruppe  wer- 
den sowohl  die  Alten,  als  die  Grossen  —  man  vergleiche  nur  die 
Grawes  (Grau  und  Graf)  —  hieroglyphisch  bezeichnet  Das  Wort 
ist  hier  im  Singular,   wir  übertragen  daher:   der  Grosse. 

Linie   2. 

Gruppe  38.  A  -p  e p  -  i ,  dieser  Name,  welcher  mit  einem  Ringe 
wie  alle  Pharaonennamen  eingeschlossen  wird,  entspricht  genao 
dem  Hirtenkönig  Apophis  heim  Manethen,  wie  sehoir  die  Heraus- 
geber der  Select  Papyri  bemerkt  hatten,  auch  SatvoHni  schon 
vermuthete. 

Gruppe  39.  Die  gewöhnliehe  Formel  hinter  Königsname»,  der 
wir  bereits  mehremale  begegnet  sind.  Zu  übersetzen  ,>nrit  Leben, 
Heil  und  Kraft". 

Gruppe  40.  em   „in".     Siehe  No.  20t 

Gruppe  41.  Die  bekannten  Zeichen  für  ein  grosses  Haas» 
welche  z.  B.  in  dem  Namen  der  Gottinnen  Nfyfrvg  und  Hathor 
eintreten  —  Neb-te-hi  und  Ha-te-hor.  Hieraus  wird  uns 
die  Aussprache  jenes  Zeichens,  nämlich  hi  ader  ha,  bekannt.    Die 

Gruppe  42  gebort  zu  diesem  als  notwendiges  Complement. 
Sie  lautet  uar,  determinirt  durch  das  Bein  (nämlich  kopt.  o^cpin? 
noch  pedes,  cruta;  die  Endung  tc  scheint  die  Spur  der  hiero- 
glyphischen Dualendung  t  i  zu  sein ,  da  die  „beiden  Beine**  hiero- 
glyphisch uar-ti  Messen),  die  beiden  Fiiase  und  dem  Zeichen  für 
dfe  Städte.  Wir  haben  es  also  mit  einem  Städtenamen  zu  thuo, 
der  aus  Gruppe  41  und  42  besteht  und  Hi-uar  oder  Ha- uar 
lautet.  Es  kann  nicht  der  mindeste  Zweifel  darüber  obwalteo, 
dass  diese  Stadt  nicht  dem  man etbonis eben  Avagtg  entspräche. 
Eine  zweite  sich  an  den  Namen  dieser  Stadt  anschliessende  Be- 
merkung vergleiche  unten. 

Die  Gruppen  bis  hierher  vom  letzten  Abschnitt  an  lauten  demnach: 
VI.  „Der  Grosse,  Apepi,  mit  Leben,  Heü  und  Krafl  {war}  tn  der 
Stadt  Ba-uar." 

Gruppe  48  av  „und".     Vgl.  die  Bemerkung  tur  ©f.  10. 
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Gruppe  44  eher  p.a.     Diese«  Wort  ist  ein  Vertont,,  welches 

durch  das  Scepter  y  und  den  bewaffneten  Arm  determinirt  ist. 
Jenes  Scepter  fährt  nämlich  den  Nuinen  Cherp.  Ebenso  lautet 
eio  Verbum,  welches  bisweilen,  wie  im  Todtenbucbe  Kap.  130,  14, 
dnrch  den  Arm  mit  einer  Aehre  in  der  Hand  determinirt  wird  und 
in  vielen  Inschriften  den  Sinn  des  „Darbietens"  zu  haben  scheint. 
Ich  stelle  es  dem  koptischen  dtafai,  d'cugn  revelare,  detegere, 
manifestare,  ostendere  gegenüber.  Die  sitzende  Gestalt  eines 
Mannes  und  die  drei  Zeichen  des  Plurales  nöthigen  uns  das  Wort 
als  ein  Participium  im  Plural  zu  fassen,  also  revelanles,  detegen- 
tes,  manifestantes ,  ostendentes. 

Gruppe  45  nef  kopt.  n*q,  Pronomen  personale,  Dativ,  „ihm". 
S.  Gramm,  pag.  294. 

Gruppe  46.  p.  Zeichen  des  bestimmten  männlichen  Artikels 
im  Singular  „der".  S.  Champ.  Gramm.  §.  154.  pag.  172  ff.  kopt. 
n,  ne,  m,   <£. 

Gruppe  47.  ta  „  Well".     S.  oben  Gr.  5. 

Gruppe  48.  er-t'er-f  kopt.  THpq  „ganz".  Die  glückliche 
Gleichstellung  des  hieroglyphischen  er-f'er...  mit  koptischem  nnp 
verdanken  wir  Hrn.  Birrh 

Diese  Gruppen  von  43  —  48  lauten  im  Zusammenhange : 

¥11.  „lind  es  zeigte  sich  ihm  das  ganze  Land." 

Die  Gruppe  49  eher  wird  gewöhnlich,  ausser  der  gebundenen 
Papyrusroile,  durch  ein  Zeichen  determinirt,  welches  wie  de  Rouge1 
bemerkt  hat,  einem  Beine,  in  ehier  Falle  gehalten,  ähnlich  sieht 
Mit  Recht  vergleicht  dieser  Gelehrte  das  Wort  mit  dem  koptischen 
4i,  «i  nehmen,  ergreifen,  hatten,  haben,  Vergl.  Memoire  p.  170. 
Wir  übersetzen  das  Wort  „haltend". 

Gruppe  50  bek.u  determinirt  durch  den  gewaffneten  Arm,  das 
gewöhnliche  Deutzeicben  thätiger  kräftiger  Handlungen.  Man  bat 
dies  Wort  nicht  ohne  Grund  durch  Arbeit  (wie  z  B.  Birch,  in 
«einen  beiden  Abhandfungen  über  die  statistische  Tafel  Thntmes  Hl) 
übersetzt,  sich  anlehnend  an  das  koptische  &um  servus,  famulus, 
uc-r&cDK  servifitrm  etc.  Der  Vogel  selbst  soll  nach  den  Beobach- 
tungen meines  verehrten  Freundes,  des  Dr.  und  Naturforschers 
Bilharz  in  Kairo ,  ardea  nytticorax  sein.  Hieroglyphisch  lautet  er 
Bak  oderVak  und  gerade  so  nennen  ihn  noch  beute  die  Araber  ^J.  # 

Gruppe  bl.  sen.  Nachgesetzter  Possessiv-Artikel  männlichen 
Geschlechts  im  Plur.  „ihr,  ihre".    S.  Champ.  Gramm,  pag.  276. 

Gruppe  52.  ine  ha  kopt.  .&&&£  implere,  impleri,  plenus  esse. 

Ich  übersetze  bis  hierher  von  Gruppe  49  an: 
VIII.     „Leistend  ihre  Dienste  in  Fülle". 

Gruppe  53.  emebaeba  „ mgleicherweise ".  S.  Champottion 
Gramm,  p.  479   und  de  Roug6,  Memoire  p.  84. 

Gruppe  54  c  h  a  r  „haltend  ,  nehmend".     S.  Gr.  49. 

Gruppe  55  eher  «der  chel,  koptisch  ujuiTv  spolia. 
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Gruppe  56  neb  kopt.  iu&  omni*.   S.  Champ.  Gramm,  p.  312 ff. 

Gruppe  57  nefer.u  kopt.  noqpe,  noqps  utilis,  bonus. 

Gruppe  58  oa,     S.  oben  Gr.  8.  oi,  al  zov,  itjs,  tüv. 

Gruppe  59  to-meri  -cheb  Name  für  Unter- Aegypten ,  wört- 
lich „das  Land  von  Nord-Meri",  der  sieb  häufig  in  den  Inschriften 
vorfindet.     Vergl.  de  Roug6,  Memoire  pag.  117. 

Wir  erhalten  ans  der  Verbindung  der  vorhergehenden  Grup- 
pen den  Satz: 

IX.  „Leistend  (ihm  als)  Beule  (Tribut)  alle*  Gute  was  Unter- 
Aegyplen  hervorbringt. 

Gruppe  60  un.     Siehe  Gr.  3  „es  war". 

Gruppe  61  an.     S.  Gr.  4  „dass". 

Gruppe  62  suten  „der  König"  (vergl.  Gr.  15). 

Gruppe  63  Apepi,  Apophis. 

Gruppe  64  s.  oben  ad  14  „mit  Leben,  Heil  und  Kraft". 

Linie  3. 

Gruppe  65  h  e  r  oder  b  t ,  kopt.  gi  „auf>  in",  S.  Champollion 
Gramm.  §.  298.  p.  456  ff.  Ueber  die  Construction  un-an  ....bi 
vergl.  de  Rouge1,  Memoire  p.  117  „6tre  ....  dans  l'nction  de..." 

Gruppe  66  sehet.  Dieses  Verbum  welches  gewöhnlich  durch 
den  Arm  mit  Waffe  in  der  Hand  determinirt  wird,  hat  sieb  in 
Koptischen  unter  der  Gestalt  pje-v,  gj**r,  ogui-r  treu  erhalten.  Es 
bedeutet  darin  schneiden,  abschneiden  und  in  übertragenen  Sinne 
deeidere,  definire.  In  dieser  letztgenannten  Bedeutung  muss  aoeb 
die  bieroglyphische  Form  hier  aufgefasst  werden. 

Gruppe  67  naf  „ihm".     S.  Gruppe  45. 

Gruppe  68  Sutech.  Eine  besondere  Form  des  Set-Typhon. 
Siehe  Lipsius ,  über  den  ersten  ägyptischen  Götterkreis  p.  48  ff. 

Gruppe  69  em  „xum".     S.  Gr.  26. 

Gruppe  70  neb  „Herrn".     S.  Gr.  13. 

Bis  hierher  übersetzt  lautet  der  lOte  Satz: 

X.  „Es  war  dass  der  König  Apepi ,  mit  Leben,  Beil  und  Kraft, 
sich  erwählte  den  Gott  Sutech  tum  Herrn. 

Gruppe  71  au-f  kopt.  eqoi  „er  war".  S.  Champ.  Gramm, 
pag.  336. 

Gruppe  72  tem  „nicht"  kopt.  tu,  S.  de  Rouge*  Memoire 
pag.  103  ff. 

Gruppe  73    bek    „Diener".     Vergl.  oben  Gruppe  50. 

Gruppe  74  en  kopt.  it  Zeichen  des  Genitivs. 

Gruppe  75  neter  kopt.  noy-re,  lur^  „Gott". 

Gruppe  76  neb  kopt.  iu&  „jedes,  omnis". 

Gruppe  77  enti  kopt.  h-re  „welcher".  S.  Champ.  Gramm* 
§.  234.  pag.  304  ff. 

Gruppe  78  em  „in".     S.  Gr.  40. 

Gruppe  79  p,  Artikel  „der".     S.  Gruppe  46. 

Gruppe  80  ta  „Land,  Erde".    4   g    Gr    47 48 

Gruppe  81  er-t'er-f  „ganz". 
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Wir  erhalten  den  besten  Zusammenhang  ,  nämlich : 
XI.    »Er  dienele  keinem  Gotte,  weicher  im  ganzen  Lande  war." 
Hierauf  folgt  eise  «erstörte  Stelle,   in  welcher  etwa  6  bis 
6  Zeichen  weggenommen  sind  und  es  folgen  dann  die  Gruppen 

82,  das  gewöhnliche  Determinativ  des  Zeitwortes  „bauen". 
S.  Csaapollion  Gramm,  pag.  348« 

Gruppe  83  „grosses  Hans,  Tempel".     S.  oben  No.  41. 
Gruppe  84  em  „in,  durch,  mit".     Vergl.  Gr.  20. 
Gruppe  85  beku  „Werk,  Arbeit".     S.  50. 
Gruppe  86  nefer  „schön,  gut".     S.  57. 
Gruppe  87  heh(ra)  „langdauernd".  S.  Champ.  Gramm,  p.  513. 
HL    »(er)   baute   (ihm,  dem  Sutech)   einen  Tempel  in  schöner 
langdauernder  Arbeit." 
Steilen  wir  diese  bis  hierher  unternommene  Analyse  au  einem 
iilliuuidigen  und   ganzen   Texte  zusammen,   so    lesen  wir   aus 
(mm  altagyptiachen  Papyrus  folgenden  Bericht   heraus : 
»Ei  geschah,  dass  das  Land  Aegypten  in  die  Hände  der  Auf- 
„rtändifcben  fiel,   und  niemand   war  König  zur  Zeit  wo   sieb 
„dies  ereignete.      Und    siehe   es  war  der  König  Raskenen  nur 
„Regent  von    Ober-Aegypten.     Die  Aufständischen    waren    in 
»Btliopolis  und  ihr  Anführer  Apepi  in  der  Stadt  Ha-uar.     Das 
»grae  Land  erschien  vor  ihm  spendend ,  indem  es  volle  Dienste 
»leistete    und    ihm    alle   guten    Erzeugnisse   Unter  -  Aegyptens 
„lieferte.     Und  der  König  Apepi  erwählte  sich  den  Gott  Sutech 
»ibsi  Herrn   and  er  diente  keinem   anderen  Gotte,   welcher  in 
»Aegypten  war  ....    er  erbaute   dem  Sutech  einen  Tempel  in 
»tenöner,  langdauernder  Arbeit." 
Welch'  eine  Fülle  historischer  Facta  in  diesen  wenigen  ein- 
senden Worten  des   altägyptischen   Papyrus  liegen,   werde  ich 
htth  folgende  Bemerkungen  näher  beweisen. 

Zunächst  sehen  wir  Aegypten  in  zwei  dynastische  Reiche  ver- 
gilt, in  ein  Unter-ägyptisches  und  ein  Ober-ägyptisches.  Dort 
toneht  ein  König  Apepi,  hier  ein  König  Raskenen.  Der  Name 
to  letztgenannten  Königs  giebt  unserem  Berichte  einen  festen 
tatarischen  Platz.  In  dem  Grabe  des  Abmes  zu  El  Kab  (s.  de 
*•■&*,  Memoire)  berichtet  Abmes,  dass  er  aufgewachsen  sei  in 
**  Festung  Bileithyia,  woselbst  sein  Vater  das  Amt  eines  Uau 
fa  Königs  Raskenen  verwaltete  (Lin.  4.  de  Roug6  übersetzt  rich- 
*?•'  Jorsque  j'ai  fait  mes  transformations  dans  la  place  d'Blithyia 
tait  «od  pere  commandant  (?)  de  navire  du  roi  Raskenen  — ")• 
»  der  folgenden  Linie  berichtet  er  dagegen,  dass  er,  abwechselnd 
*it  seinem  Vater,  Uau  der  Flotte  unter  König  Ahmes  gewesen 
'*•  Dass  dieser  Abmes  kein  andrer  als  der  erste  König  der 
Hill.  Dynastie  ist,  beweisen  die  nachfolgenden  Könige  der  In- 
■'fcrift,  welche  bis  Thutmes  III.  in  richtiger  Folge  aufgeführt 
»«fdeo.  Mithin  ist  Raskenen,  der  Vorgänger  Abmes,  der  letzte 
taig  der  vorhergehenden  oberägyptischen  Dynastie,  deren  Stel- 
)X  Bd.  14 
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lung   in  den  Königslisten  Manetho's  bei  den  Aussig!*«  ia  nicht 
geringe  Unordnung  geratben  ist.     König  Apepi,  der  unterägypti- 
nebe  Gegen- Herrscher,    findet   sich  sofort   ia   den  Listen  wieder. 
Beim  Africanus   ist  Aycoftig  der  letzte  König  der  XV.  Dynastie 
der  Phönizischen  Hirtenkönige,   beim  Josephs»  (e.  Apion.  c.  14) 
ist   er   der   vierte   der  Hirtenkönige,    welche  511  Jahre  lang  ii 
Aegypten  geherrscht  hatten,   beim  Eusebim  endlich  und  den  Ar- 
menier ist  er  der  letzte  König  der  XVII.  Dynastie.    Diese  Angabe 
stimmt  ausgezeichnet  mit  unserem  bierotischen  Papyrus,  wonach 
Apepi  ein  Zeitgenosse  Ra$kenen$,  des  Vorgängers  des  ersten  K6nifi/s 
der  XVII 1.  Dynastie  ist.     Da  Raskenen  ein  oberägyptischcr  König 
ist,  so  gebort  er  offenbar,  in  die  Eusebina'sche  XVI.  Dynastie  von 
5  tbebanischen  Königen,    die   als  Gegeodynastie   zu  der  XVIlten 
aufgefasst  werden  muss,    und  daher  beim  Africanns  nicht  aufge- 
führt worden  ist.     Die  sogenannte  Hirten-Dynastie  war  die  herr- 
schende, somit  fuhrt  er  sie  als  Hauptdynastie  auf,  ebne  der  da* 
neben  in  Oberägypten  gebietenden  thehaniechen  Herrscher  zn  ge- 
denken.   Dass  aber  der  Name  des  Königs  Apepi  keine  phonetische 
Variante  des  Namens  Prpi  ist,    welchen  ein  König  der  6ten  Dy- 
nastie, der  langlebende  Phiöps  beim  Africanus,  führt,  wie  Buoien 
geneigt  ist   zu  glauben   (vergl.  Aegyptens  Stelle  in  der  Weltge- 
schichte Band  II,  1.  S.  193)  beweist  die  Gleichseitigkeit  unsere« 
Apepi  mit  jenem  Raskenen,  dessen  chronologische  Stellung  in  der 
monumentalen  Dynastien-Reihe  gesichert  ist. 

Nach  dem  bekannten  Berichte  Manetho's  über  die  Hykseszeit, 
welcher  sieb  im  Auszüge  bei  Josephus  vorfindet  (s.  das  Decoment 
in  dem  Urkundenbucbe  im  Anhange  zu  Bunsens  oben  angerührtem 
Werke  III,  2.  S.  42  ff.),  kamen  die  Hyksos  nach  Aegypteu,  als 
Amyntimaios  Herrscher  war.  Sie  eroberten  Memphis,  dort  «erste 
sieb  ihr  erster  König  Salatis  fest,  um  den  Tribut  von  Ober-  ind 
CJnter-Aegypten  in  Empfang  zu  nehmen.  Aus  Furcht  vor  einest 
Binfall  der  damals  mächtigen  Assyrer  von  Osten  her,  befestigte 
er  die  nach  einer  alten  GÖttergescbichte  Avaris  genannte  Stadt 
im  setbroi'tischen  Nomon.  Ich  habe  schon  weiter  oben  bemerkt, 
dass  dies  dieselbe  Stadt  ist  als  das  oben  erwähnte  Ha-aar, 
wörtlich  „die  Beinstadt".  Der  Name  ist  acht  ägyptisch ,  kann  also 
nicht  durch  Vergleichuag  des  ähnlich  klingenden  Wortes  aaf  die 
Abarim  als  die  Stadt  der  Ebräer  bezogen  werden ,  wie  Ewald  und 
nach  ihm  Lepsius  (Chronologie  der  Aegypser  p.  341)  zu  glauben 
scheinen.  Der  Name  der  Stadt  findet  sich  auch  sonst,  mit  dem 
Bein,   aber  ohne  die  phonetische  Aussprache  dabei,    geschrieben. 

Bs  ist  dies  die  Variaute  Q2n0>    welche   sich    z.  B.    im  El 


Kab  vorfindet.  Champollion  hatte  diesen  Städtenamen  durch  Tanis 
übersetzt,  verleitet  durch  eine  synonyme  altägyptische  Bezeich- 
nung für  Bein  T'aN  (vergl.  de  Rouge,  Memoire  p.  153).  Auch 
diese  Variante  bietet  indess  nur  eine  Bezeichnung   für  den  aber- 
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lieferten  Namen    von  Avaris  dar.     Darnach    nuis   der   Text   der 

Inschrift  von  El  Kab  verändert   gelesen  werden.      Ahme«    erzählt 

in  der  9ten  Linie :  uu-an-tu-hi  eher  „es  fand  ein  Kampf  statt" 

her  oder  hi  man  „zu  Wasser4'  em-pe-t'et-ku  mere  „tn  den 

Gewässern  von  Pet'elku"  oder,  betrachtet  man  pe  als  Artikel  „von 

Telhu"  (Zetku)   eo   ha-uar   „von   Avaris"*      Ahmes    zeichnet 

nch  hierbei    dnreh   seine  Tapferkeit   aus   vnd    erhält  von  König 

„das  goldene  Halsband  für  Tapferkeit",  wie  es  wörtlich  in  dem 

Texte  (Lin.  10)  heisst.     Es  entspinnt   sich  zum  aweitenmale  ein 

Kampf  an  demselben  Platze  (lin.  10 — 11),    Ahmes  zeichnet  sich 

wiederum    durch    seine  Tapferkeit  aus.      Er  wird   in    derselben 

Weise   belohnt   und    nimmt   dann,   naeh   einem   Zwischenkämpfe, 

Theil   an    der  Eroberung   von   Avaris    (hak    Ha-uar   lin.  14). 

Diese  Begebenheit   trug   sich    au   im   III.  Jahre   der   Regierung 

Ahmes,   dea  ersten    Königs   der  XVIII.  Dynastie.      Dieses  Datum 

itutet  bei  Champollion   im  Jahre  VI,   in  welchem  der  König   im 

Lande  Scha>rvhe*na ,   oder  der  Ebene  von  Saron,   f'iltf ,  in  Palä- 

stiea,   weilt.      Ich  habe  während  meiner  Anwesenheit   in  El  Kab 

de»  Denkmal  genau  untersucht  und  das  Datum  in  folgender  Weise 

verzeichnet  vorgefunden  VlTl«     Zunächst  ist  es  auffallend,  dass 

die  oberen  3  Striche,  von  denen  der  erste  bei  weitem  stärker  und 
teh'&rfer  eingemeisselt  ist  als  seine  beiden  Nochbarn ,  kleiner  sind 
als  die  darunter  befindlichen  3  anderen.  Eine  genaue  Prüfung 
überzeugte  mich  bald,  dass  der  erste  kleine  Strich  zu  dem  (  hinter 
dem  Zeichen  für  Jabr  gehört,  wie  dies  in  vielen  Inschriften  der 
Fall  ist.  Das  ächte  Datum  bilden  die  3  untern  Striche.  Die 
beiden  übrigen  scheinen  mir  ein  Zusatz  Wände  bekritzelnder  Rei- 
senden zu  sein.  Spätere  in  wissenschaftlichen  Zwecken  reisende 
Personen  werden  dieselbe  Beobachtung  machen  können.  Somit 
stände  die  Erobern  Dg  von  Avaris  im  Jahre  III  der  Regierung  dea 
Königs  Ahmes  als  beendet  fest.  Nach  Manetho  wäre  es  Tbut- 
aes  III.  gewesen,  welcher  Avaris  eingenommen  hätte,  was  aber 
in  vollkommenem  Widerspruch  zu  diesem  höchst  wichtigen  Monu- 
■ente  steht.  In  der  löten  Linie  derselben  Inschrift  wird  der 
Zog  des  Königs  Abmes  nach  dem  Süden  angeführt  und  dieser 
■it  der  Formel  eingeleitet:  eher  em-cbet  „nachdem"  ( s.  de 
Roagg,  Memoire  pag.  171,  wo  der  ganze  Passus  übersetzt  ist). 
sema-en-hon-ef  „vernichtet  hatte  Seine  Majestät "   — 
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MeNA.v      „die  Mona" 


i  1 1 


„vom  Lande"? 
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Das  Wort  mena  ist  im  Koptischen  erhalten,  hierin  bedeutet 
Aioonc,  ajloiu,  Altern,  pascere,  und  Ai&it  io  der  Zusammen- 
setzung, wie  iu  A&&n>n«t£A&ni  Ziegenhirt,  juu^ii-e^JULo-pV  Kameel- 
hirt  u.  s.  w.  Hirt.  Ueber  die  Lautung  der  zweiten  Gruppe  steht 
nichts  fest,  da  so  viel  ich  weiss  phouetische  Varianten  fehlen. 
Nur  so  viel  lehren  die  Texte,  das«  jenes  Land  eine  östliche,  an 
Aegypten  stossende  Gegend  bezeichnet.  In  Philä  habe  ich  eine 
mit  demselben  Zeichen  geschriebene  Göttin  entdeckt,  welche  da- 
selbst neb  pun  „die  Herrin  von  Pun"  d.  i.  Phönizien  heisst 
Mit  demselben  Lande  wird  aber  andrerseits  die  Göttin  Nebtbi- 
Nepfatbys  in  Beziehung  gesetzt;  so  verspricht  in  einer  philänsi- 
schen  Inschrift  diese  Göttin  dem  opfernden  Pharao:  ti-a  nak 
pun  „ich  gebe  dir  das  Land  Pun".  Nach  Plntarch  (in  der  Ab- 
handlung über  Isis  und  Osiris  ed.  Parthey  pag.  66)  sollen  die 
Aegypter  „Nephtbys  den  äussersten  begrenzenden,  das  Meer  be- 
rührenden Theil  der  Erde  nennen ,"  woher  sie  auch  den  Beinamen 
die  „ Aeu 88 erste"  habe.  Auch  dies  spräche  für  die  Ansicht,  in 
jenem  zweifelhaften  bieroglyphischen  Zeichen  einen  Ausdruck  für 
die  am  Mittelmeer  gelegenen  Küstentheile  Aegyptens  und  des 
angränzenden  Polästina  zu  vermuthen,  welche  ja  nach  alter,  selbst 
biblischer  Ueberlieferung  als  die  Sitze  phonizischer  Stämme  gal- 
ten. Nach  Manetho  waren  die  Hyksos-Dynastien  phönizischen 
Ursprunges,  ein  neuer  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  An- 
nahme. 

Nach  dem  hieratischen  Papyrus  führte  König  ApepiApophis 
in  Ha-uar- Avaris  ausschliesslich  den  Cult  des  Gottes  Sutech  ein, 
einer  besonderen  Form  des  Typhon ,  die  zwar  den  Aegyptern  der 
ältesten  Zeiten  nicht  unbekannt  war,  aber  doch  wohl  aus  Asien 
in  Aegypten  eingewandert  sein  mochte.  Noch  in  der  19ten  Dy- 
nastie finden  wir  den  Cult  dieses  Gottes  in  Avaris  erwähnt.  Auf 
der  kolossalen  Statue  Ramses  II.  des  ersten  Königs  der  XIX. 
Dynastie  im  Museum  zu  Berlin  befindet  sich  am  unteren  Rande 
eine  Inschrift  jüngerer  Zeit,  worin  der  König  Maineplah  Hotep- 
hitna  den  Titel  führt  „von  Sutech,  dem  Herrn  von  Avaris  geliebt" 
(s.  Taf.  IV.  no.  25)  sutech  neb  Ha-uar  meri. 


Ich  breche  hiermit  meine  Bemerkungen  über  diesen  höchst 
wichtigen  Text  ab,  an  den  sich  die  bedeutendsten  historischen 
Schlüsse  knüpfen  werden.  Den  übrigen  Theil  des  Papyrustextes 
in  einer  Cebersetzung  zu  liefern,  verhindert  mich  die  Mittheilaog 
des  Herrn  de  Rougä,  dass  dieser  Text  von  ihm  in  Bälde  in  einer 
genauen  Umschreibung  und  Analyse  der  Akademie  in  Paris  vor- 
gelegt werden  wird.  Gedulden  wir  uns  bis  zum  Erscheinen  dieser 
gewiss  höchst  wichtigen  und  interessanten  Arbeit,  welche  aus 
einem  langen  und  genauen  Studium    dieses  Textes  hervorgehend 
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gewiss   gründlicher   und    besser   den   Nachweis    der   historischen 
Wichtigkeit  desselben  liefern  wird  als  ich  es  selber,  augenblick- 
lich   mit  anderen  Arbeiten    meiner  Reise-Manuscripte  beschäftigt, 
ßr  jetit  su  thun  im  Stande  war.     Jedenfalls  wollte   ich  unseren 
deutschen  Orientalisten   und  Geschichtsforschern   die  neue  Quelle 
folgereicber  Untersuchungen  für  die  ägyptische  Geschichte  nicht 
roreatbalten,  und  damit  glaube  ich  meiner  Pflicht  Genüge  geleistet 
iu  haben.     Andeutungsweise  bemerke  ich  nur,   dass  im  Verlaufe 
jenes  Textes  von  einer  Gesandtschaft   die  Rede   ist,    welche  der 
König  Apepi   zum  Raskenen  nach  Oberägypten  sendet.     Die  Bot- 
schaft, welche  jener  diesem  mittbeilt,  ist  hochmiithig  und  listig, 
dennoch  beschliesst  Raskenen  zu  antworten  em  nefer  em  ra  pu 
baa    „mit  gutem   auf  diesen  schlechten  Mund"   (S.  III.    Lin.  3). 
Hierauf  folgen  noch  die  Worte  „und  es  sendete  König  Apepi  zum" 
mit  welchen,  mitten  auf  der  dritten  Seite,  der  Text  abbricht  und 
sserkwürdig  genug,  ein  ganz  anderer,  aber  von  derselben  Hand- 
schrift herrührender  folgt.      Dieser  beginnt  die   vierte  Zeile  mit 
den  Worten:  „Dies  ist  der  Anfang  des  Buches,  welches  verfasst  ist 
lim  dem  Schreiber  Pentaur  im  Jahre  10,    im  Monat  Choiak  ...  im 
Hause  Ramses  Meri-Amun,  mit  Leben,  Heil  und  Kraft  (vergl.  auch 
Lepsin*,  Chronologie  d.  Aegypt.  p.  53.  Anmerk.  I).     Im  Verlauf 
de*    Textes    wird    aber   auch   der  Nachfolger  Ramses  H.    König 
Meneptah  (um  1300)  erwähnt,  so  dass  offenbar  die  Abfassung  des 
Papyrus  in  dessen  Zeit  zu  setzen  ist,  wenigstens  nicht  vor  sein 
lOtea    Regierungsjahr.      Ein    zweiter   Schreiber,    welcher  neben 
PesUaur  genannt  wird,  fuhrt  einen  hohen  Titel.    Er  heisst:  „Ober- 
ster Bewahrer   der  Bücher  Amenemap  (?)   vom  königlichen  Colle- 
gfom   der  Hierogrammnten". 

Schliesslich  erwähne  ich ,  dass  Lepsius  in  der  Chronologie 
( j»*g*  53 )  dieses  ersten  von  mir  besprochenen  Abschnittes  des 
Papyrus  SaUier  gedenkt,  „welcher  von  zwei  Königen  aus  dem 
Eode  der  Hyksosseit  handelt".  Es  scheint  aber  als  habe  er  den 
Zasasn  säen  hang  des  Textes  und  das  Verhältniss  beider  Könige  zu 
einander  nicht  gekannt,  denn  wiewohl  er  den  König  Ra-skenen 
waaracbeinlich  für  den  unmittelbaren  Vorgänger  des  Aahmes  hält, 
a*  soll  Apepi  doch  „durchaus  nichts  mit  dem  Hirtenkönige  Apophis 
za  tano  haben".  Allein  wer  bat  Recht ,  der  altägyptische  Papyrus 
am*  desn  fünfzehnten  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  oder 
4er  verdorbene  Auszug  Manetbo's?  Jener  stürzt  jedes  System, 
weiches  nach  diesem  in  Bezug  auf  die  Hyksoszeit  gebaut  worden 
ist«  Jedoch  fallen  Systeme  zum  Opfer,  wenn  nur  das  Licht  der 
Wahrheit  triumphirend  emporleuchtet! 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes, 
lieber  des  „Zweiiörnigeo"  des  Koran. 

Voo 

(Vgl.  Bd.  VIII,  S.  442  —  450.) 

Die  Untersuchung ,  wer  der  durch  den  Koran  in  die  arabische  Literatur 
eingefüllte  and  von  den  spätem  arabischen  Schriftstellern  meistens  mit  Mev 
ander  d.  Gr.    identificirte   Zweibörnige   oder  (wie  wir   der  Karre  halber 
nach  Analogie  der  Wörter  Einhorn,  Langbein  u.  a.  sagen  wollen)  Zwoi- 
horn  seyt   mnss  offenbar,   wie  jede  andere  Untersuchung  dieser  Art,  wenn 
sie  erschöpfend   seyn  soll,    eine  doppelte  Seite   haben,   eine  reale   und  eise 
sprachliche.    Sie  mnss  nämlich  ans  dem  Inhalte   des  koranischen  Zweihoros- 
berichte*  die  Person  zu  bestimmen  suchen ,  voo  welcher  die  berichteten  Tbal- 
saeben   wirklich  gelten,    und   wenn  sie  diese  Person   aufgezeigt   hat,  durch 
passende  Erklärung  des  Namens   nachweisen,   wie  dieselbe  zu  diesem  ihrem 
Namen  gekommen  sey.     Es  leuchtet  auch  ein,  dass  das  eigentlich  Beweisende 
einer  solchen  Untersuchung  streng  genommen  nur  in  ihrem  sachlichen,  nicht 
im  sprachlichen  Theile  liegt;  denn  offenbar  erst  dann,  wenn   auf  sachlichem 
Wege  ermittelt  ist,  welche  bestimmte  Person  Zweihorn  ist,  kann  die 
Frage  aufgenommen  und  gelöst  werden,  wie  diese  bestimmte  Person  sn  dem 
ihr  beigelegten  Namen   gekommen  sey. 

Die  sachliche  Seite  der  Untersuchung  über  den  koraniseheo  Zweibom 
enthalt  aber  zwei  Momente :  1)  die  unserm  Helden  zugeschriebenen  Heeresitig* 
nach  Westen  und  Osten  und  die  hierauf  voo  ihm  ausgeführte  Errichtung  eines 
Walles  gegen  Gog  und  Magog ,  2)  den  ihm  beigelegten  prophetischen  oder 
prophetenartigen  Charakter. 

Betrachten   wir  die  Gründe ,  aus  welchen  die  spätem  arabischen  Schrift- 
steller sich   für  oder  gegeo  die  Identität  Zweihorns   mit  Alexander    entschei- 
den,  so  ist  es  unleugbar,  dass  diejenigen,  welche  das  Erstere  thuu,   sofern 
sie  nicht  einfach  der  Autorität  ihrer  Vorgänger  folgen,  sich    lediglich  «Q  die 
dem  Zweibom  zugeschriebenen  Heereszüge  nach  Westen  und  Osten  halten  und 
sie  als  genügend  betrachten,    um  den  Zweihern  zum  Alexander    zu  stempeln, 
die  Erbauung  des  Walles  gegen  Gog  und  Magog  aber  dabei  mit  in   den  Kauf 
nehmen.     Diejenigen  dagegen,  welche  die  Identität  leugnen  (unter  denen  sich 
gerade  die  kritischen  Köpfe  befinden) ,  wen   immer   mit  Zweihorn    zu  identi- 
ficiren    sie  geneigt  seyn   mögen,  leugnen  sie  ebenfalls  nur  darum,   weil  sie 


1)  Vorgetragen  bei  der  Generalversammlung  in  Altenburg.  D.  Red, 
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des  coaereteu  Malt  dieser  Berichte ,  namentlich  die  Erbauung  de»  genannten 
Wille* ,  stärker  urgtrend,  der  l'eberzeugung  sind,  dass  diese  Berichte  nicht 
isf  Alexander  passeo.  Das  tweite  sacblicbe  Moment,  der  dem  Zweibora 
beigefegt*  Charakter  eines  hoch  begnadigten  Geitesmanues ,  macht  beiden  Par- 
teien keine  Sorge,  ood  eben  so  wenig  verrath  die  Menge  von  fast  ohne  Aus- 
übte unerträglichen  Versuchen,  den  Namen  für  Alexander  oder  fdr  einen 
Asdsrt  passend  darzustellen,  mehr  die  Absiebt,  auf  Grund  ihrer  auf  ange- 
ccbene  Weise  begründeten  Voranssetznngen  den  Namen  mit  der  Sache  nur 
is  iigead  einen  Einklang  zu  bringen ,  als  ans  den  Namenserklarungen  etwa 
w  denoostriren. 

Mein  verehrter  Freund,  Herr  Prof.  Graf,  welcher  seinen  Geist  und 
tfise  Gelehrsamkeit  für  die  Identität  des  koraniseben  Zweiborn  mit  Aleran- 
•tr  ia  einer  Weine  in  die  Wagschale  geworfen  hat,  dass  man  selbst  ein 
Zveibora  seyn  möchte,  um  einen  recht  kunstgerechten  Angriffsplan  gegen 
mm  Msgogs- Bollwerk  ausznfiihren ,  wird  mir  nun  erlauben,  anzugeben,  was 
«■eines  Dafürhaltens  nach  den  einschlagenden  Seiten  hin  der  von  ihm  ver- 
Inteaea  Ansicht  geleistet  hat   und  was  er  ihr  schuldig  geblieben  ist. 

Erstens  bat  er  die  Anwendbarkeit  des  Namens  Zweiboro  aof  Alex* 
oder  te  ausserordentlich  schön  nachgewiesen,  dass  seine  Motivirang  nichts 
n  wünschen  übrig  liest  und  ich  durchaus  geneigt  bin ,  anzunehmen ,  dass  die 
Btziebosg  des  Namens  auf  die  Hörner  des  Jupiter  Ammon  wesentlich  dazu 
Wigetrsgea  hat,  die  Meinung  von  der  Identität  beider  Helden  zu  der  Geltung 
Abringen,  welche  sie  später  unleugbar  bat.  Vielleicht  sind  sogar  die  An- 
pbeo,  dass  Alexander  etwas  zweien  Hörnern  Aebnlicbes  oder  dass  er  zwei 
fefesnloekea  gehabt  habe,  ursprünglich  von  dem  unter  Umständen  stattgefun- 
den» Auftreten  Alexanders  mit  diesem  Ammonsschmuck  oder  voo  Abbildungen 
kiesender»  zu  verstehen«  Aber  fdr,  den  Koran  selbst  mnss  es  erst  aus 
uderweitigen  Gründen  festgestellt  werden,  dass  Zweiborn  dort 
•irllich  Alexander  sey,  ehe  die  Aufforderung  eintritt,  den  Namen 
osler  Beziehung  auf  Alexander  zu  deuten,  und  könnte  nun  einmal  der  korani- 
Kic  Zweiboro  aas  anderweitigen  Gründen  nicht  Alexander  seyn,  so  würde 
die  eme  Beziehung  des  Namens  auf  ihn ,  so  nnspreebend  sie  auch  sonst 
*ve,  nicht  die  geringste  Bedeutung  haben.  Soll  aber  Zweiborn  nicht  der 
hstoritebe  Alexander,  sondern  der  Held  der  Alexandersage  seyn,  so  müsste 
tickt  nur  die  Alexandersage  im  Allgemeinen  alter  als  Muhammed  seyn, 
Mtdsrn  auch  die  bestimmte  einzelne  Angabe,  welche  Alexander  zum  Gründer 
dat  Walles  gegen  Gog  und  Magog  macht ,  müsste  schon  vor  Muhammed  in 
diene  Sage  aufgenommen  worden  seyn.  Das  ist  aber  nicht  nachweisbar,  im 
tsfsatbei]  tritt  diese  Angabe  erst  in  derjenigen  Ausbildung  der  Alexandersage 
tsf,  welche  nie  im  echten  christlichen  Jabrhundert  erhalten  hat.  Nun  auch 
ueegebea,  daaa  die  Aufnahme  dieser  Angabe  ia  die  Alexandersage  schon 
***j  früher  stattgefunden  habe ,  so  ist  doch  ein  Jahrhundert  eine  lange  Zeit, 
•d  sin  Jahrhundert  früher  ist  ea  eben,  dass  der  Islam,  demnach  der  Koran  und 
•it  ihm  der  koranisefae  Zweibornsbericht  in  diejenigen  Lander  eindringt ,  in 
vtUhea  die  Alexaadersage  unstreitig  entsprungen  war  und  schon  Jahrhunderte 
ftwacbert  hatte,  diejenigen  nämlich,  in  welchen  die  Heereszüge  Alexanders 
**  Grieehenthum  zur  Herrschaft  gebracht  und  demnach  Alexander  ganz  natürlich 
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zum  Gegenstände  der  Verherrlichung  bei  den  Eingeborenen  gemacht  hatten.  Was 
war  also  natürlicher ,  als  dass  hier  in  dem  anbekannten  Zweiborn  der  Ammoas- 
aobn  Alexander  erblickt  wurde  und  dass  die  Araber  selbst,  denen  es  anleid- 
lich seyn  musste,  keine  Rechenschaft  aber  einen  Helden  ihrer  Offeobarang 
zu  haben,  von  den  Griechen,  deren  Dafürhalten  sie,  besonders  wenn  es  mo- 
tivirt  auftrat,  gewiss  sehr  hoch  anschlagen,  jene  Aufklärung  nur  zn  gern  io- 
nahmen.  Durch  die  auf  diese  Weise  vor  sich  gegangene  Aufnahme  des  kora- 
nischen Zweihornsberiehts  in  die  Alexandersage  erklärt  sich  die  später  gir 
nicht  in  Abrede  zu  stellende  Identität  der  Zweihornsage  und  Alexaodersage 
in  weit  angemessenerer  Weise. 

In  sachlicher  Hinsiebt   und  zwar  zuerst  in  Rücksiebt  auf  den  dem  Zwei- 
born beigelegten  prophetenähnlichen  Charakter  habe  allerdings  auch  ich  ein- 
gesehen ,  dass  diese  Auszeichnung  bei  Alexander  durch  sein  angebliches  Vir- 
halten gegen  die  Juden  bei  seinem  Durchzuge  durch  Palästina  genügend  motnirt 
werden  kann ,   und  auch  hier  gestehe  ich  meinem  geehrten  Frennde  gern  in, 
dass  er  in  den  Ausschmückungen   dieses  seines  Verhaltens  durch  die  Alexan- 
dersage    noch   einige   Momente    beigebraeht    hat,    welche    die   Auszeichxosg 
noch   etwas  mehr  motivirt  erscheinen   lassen,   als   die  blossen   Angaben  dt« 
Josephus.     Wenn  aber,   wie  Graf  selbst  sagen   muss,    Zweiborn   im  Kort« 
offenbar  auf   derselben  Linie  wie  David    und  Solomo  steht,   so  stehen  die» 
beiden  Könige  auf  derjenigen  Linie ,  auf  welche   sie  Mohammed  gestellt  tot, 
nicht  um  apokrypher  jüdischer  Sagen   willen,  sondern   darum,   weil  die  wi 
Muhammed  selbst,  so  weit  sie  zu  seinen  Absichten  passt  und  zu  Demoosiri- 
tionen   ad  homioem   gegen  das   „  Volk  der  Schrift "  ihm  brauchbar  ersebaot, 
anerkannte  Offenbarungsquelle  der  Juden  und  Christen   sie  zu  Gottesmäniera 
macht,  und  erst  darum  hält  er  aneb  Fabeln  und  geschichtliche  Verdrehuiges 
über  sie  für  angebracht.    Liegt  aber  die   volle  Motivirung  des  diesen  beides 
Königen  verliehenen  prophetischen  Heiligenscheins  nar  darin,  dass  sie  bibli- 
sche Helden  und  Gottgesalbte  sind,   so  kann  sie  auch    bei  dem  auf  gleiche 
Linie  mit   ihnen  gestellten  Zweihoro   nur  darin  liegen ,  daas   zuvor  die  Bibel 
ihn  für  Muhammed  und  für  die  von  ihm  zu  bearbeitenden  Juden  und  Carifteo 
auf  dieselbe  Linie  mit  ihnen  gestellt  hatte  und  wie  sie  als  einen  Messias  er- 
scheinen Hess.    Und  hiervon  ist  um  so  weniger  abzugehn,  als  Zweihoro  in  der 
betreffenden  Koranstelle  gar  nicht  anders  denn  als  ein  von  den  Juden  schon  un- 
erkannter Held  eingeführt  wird ,  dessen  ihnen  schon  bekannte  Geschichte  ebeo 
nur  durch   etwas   in   der  Bibel  unerwähnt  Gelassenes   vervollständigt  weiden 
soll,   und  als   zugegeben   werden  muss,  dass    bei   Personen,  die   der  Karao 
noch  nicht  einmal  so   hoch  als  Zweihoro  stellt,   Bedingung  ihrer  Erwakouog 
im  Koran  die  vorhergegangene  Erwähnung  derselben  in  der  Bibel  isL    In  der 
Art  aber,  wie  die  Bibel  den  Alexander  erwähnt  oder  andeutet,  liegt  oiebt  der 
entfernteste  Grund   zu   dem  hohen  Ansehn,  welches  Mohammed  seinem  Zwei- 
horo theils  selbst  zuerkennt,  theils   bei  den  Juden  voraussetzt. 

Was   nun  aber   die  Hauptsache   von  Allem  gewesen  wäre,  die  Nachwei 
sang,  dass  der  koraoische  Bericht,  soweit  er  eine  gewisse  historische  Unter- 
lage  voraussetzen   lässt,    auch  wirklich   einigermassen  auf  den    historischen 
Alexander  passe,  dafür  ist  von  Graf  nicht  das  Geringste  gesehehn,  und  es 
konnte  auch  nicht  gesehehn,  weil  er  den  Zweihoro  gar  nicht  mit  dem  hiatori- 
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sehen  Alexander,  sondern  nor  mit  dem  Helden  der  Alexandersage  identißcirt. 
Wie  richtig  es   aber  uueh   aeyn  mag,   dass  die  eigen  Ih  um  liebe  Verarbeilaog 
des  allerdings  durchaus   nicht  als  historischer  Kritiker  hervorragenden   Mu- 
basiBed  seinem   Zweibornsberichte  ein   ähnliches  Gepräge    gegeben  bat,  wie 
seinen  Berichten  über  andere  biblische  Personen,   so  kann  doch   deshalb  der 
gante  Beriebt   ala  alles  historischen  Charakters  entbehrend   ebenso  wenig 
betrachtet  werden,  als  die  übrigen  koranischen  Berichte  der  soeben  erwähnten 
Gattung.      Insbesondere  kündigt  gerade  der  Zweihornsbericht  in  seiner  con- 
ereten  Gegebenheit  auf  sehr  bemerkenswerthe  Weise  einen  gewissen  histori- 
schen Inhalt  an.     Vor  Allem  ist  der  Wall  gegen  Gog  und  Magog  ja  keines- 
etfes   eis  Pbantasiegebilde,    wie  die   Geiaterscblb'sser   in  nnsern   Märchen, 
fesden    ein   wirkliches  Ding:   die   bekannte    and   noch    heutzutage    in   ihren 
Trimmern  vorhandene  kaukasische  Mauer  —  eine  Landwehr  vom  kaspischen  bis 
sa'a  schwarte  Meer,  wie  die  chinesische  Mauer,  der  Trajanswall ,  dasDanne- 
weri  und  die  sogenannte  Teufelsmauer  in  Suddeutschland  —  die  doch   einen 
wiriliefceo  Erbauer  gehabt  haben  muss,   er  mag  gewesen  seyn  wer  er  will, 
and  Zweihorn   wird   eben  nur   als  ihr  Erbauer   angegeben.     Die  gewaltigen 
pudern  derselben  sind  vermutblich  wirklich  nicht  in  Mörtel  gelegt,  sondern 
Suren  eingeschmolzene  Eisens  langen   mit   einander  verbunden.    Die  Anwohner 
der  Gegend  bieten  Zweiborn   für  Erbauung  dieser  Landwehr  eine  Steuer  an, 
die  er    aber  ausschlägt,   indem   er   nur  Lieferung   des   notbigen  Eisens   und 
Erzes  verlangt.    Das  ist  ein  gans  speeieller  Zug ,  dessen  Mohammed  gar  nicht 
bedurfte,  wenn  es  eben   nur  auf  eine  willkürliche  Dichtung   ankam.     Aber 
such   der  vorhergehende  Berieht  hat  speeielle  Züge ,   die  höchst  bemerkens- 
wert»   erscheinen.     Die  Expedition  in   den   Kaukasus    ist  nieht   die   einzige, 
eclefee   Zweihorn   macht,    sondern  die  dritte,  welcher   zwei   andere   vorans- 
g4bo,   von  denen  gerade   die  erste  in  den  Westen,   gerade   die   zweite 
ia  den   Osten,  die  dritte   aber,  wie   die   Natur  der  Sache  ergiebt,  in  den 
3 erden  geht.     Solche  bestimmte  Angeben   wirft   man  nicht   über  Bord,   am 
Allerwenigsten  etwa  nur  darum ,  weil  man  mit  Händen  greifen  kann ,  dass  sie 
sef  dem   historischen  Alexander  nicht  passen,  sondern   man    benutzt  sie   als 
Anhaltspunkte ,    um    denjenigen   andern    Helden   zu  bestimmen ,   von  welchem 
hier  die  Rede   ist.     Ja  selbst  angenommen,   Muhammed   habe  den   Stoff  der 
Aleiundersage   entnommen  und  den  Alexander,    von   dem   man  freilieh   nicht 
einsieht,  warum  er  ihn  nicht  bei'm  rechten  Namen  genannt  haben  sollte,  nur 
a   Zweihorn  umgetauft,  so  konnte  wenigstens  in  einer  erschöpfenden  Unter- 
suchung diese   Frage   nicht   umgangen  werden.     Denn  wer    ist  denn   dieser 
Held  der  Alexandersage?    Doch  gewiss  ein  mit  fremden  Federn  geschmückter 
V+gel«     Dass  wenigstens  der  mit  Alexander  identificirte  Zweihorn  der  spatefn 
Zweiberesege  ein  solcher  Vogel    ist,   geht  deutlich   daraus  hervor,   dass   er 
bei  Ib»    el  Wardi  handgreiflich  die   Herkulessage    in   sieh  aufgenommen  hat 
«ad  aneserdem  noch  Angaben  von  einem  himjaritiseben  Fürsten ,  welcher  sich 
durch  Errichtung  solcher  Leuchtthürme  und  sonstigen  ScbiflTahrts- 
(als  welche  Ibn  el  Wardi  deutlich  die  Herkulessäulen  darstellt)   auf 
aV*  reihen  Meere,    wie  sie  Herkules   oder  die  Punier   im  Westen   errichtet 
hatten,    den   Namen  Dolmaoar  erworben   hatte.      Wenn  dem  aber   so  ist,   so 
**ts4ent   doeh    bei  jeder   einzelnen  Angabe  über  dieses  Collektivindividuum, 
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von  welcher  man  einsieht ,   dass  § ie  nicht  dem   historischen  Alexander  »ge- 
bärt ,  die  Frage   nach   demjenigen  andern  Vogel ,  dem  die.  betreffende  Feder 
ausgerupft  worden   ist.     Also   sollte  auch  schon   Mohammed   den  Alexander 
gemeint  haben,  so  wurde  immer  noch  die  Frage  übrig  bleiben,  wer  so  die- 
sem Zweihorn-Alexnoder  als  der  wahre  Zweihorn  za  betrachten  sey,  voa  den 
die  jenem    untergeschobenen   Angaben   in  Wahrheit  gelten.     Die  Christenheit 
hat  auch  ihr  zweihöroiges  CoUektiviodividaom ,  dem  eine  Menge  Produkte}  wirk- 
lieb oder  scheinbar  übermenschlicher  Kräfte  beigemessen  werden ,  nämlich  den 
Teufel ,  von  dem  anter  anderem  die  alte  grosse  Landwehr  vom  Rhein  bis  isr 
Donna  den  Namen   der  Teafelsmaaer  fahrt.     Vielleicht  also   dass  aach  die 
alte  kaukasische  Landwehr  gegen  den  nordiscbeo  Magog  seit  Einfaoruog  des 
Christentbams ,    also    seit  den  Zeiten   vor  Muhammed ,    hei  ihren  Anwohnern 
Teafelsmaaer   bcisst,    heutzutage   besonders  auch  mit  darum,  weil  die 
Südasiaten  an  dieselbe  die   von  der  heiligen  Synode   als    teuflisch   za  verar- 
Ibeilende  Idee  geknüpft  haben ,  dass ,   wenn  einst  der  allerfrömmste  Gog  und 
Magog   diese  Mauer  durchbrechen   werde,    das   Ende   der  Welt  bevorstehe. 
Gesetzt  nun,  dem  wäre  so,  so  würde  (mein  verehrter  Freund  wird  mir  den 
Scherz  verzeihen)   nach   Grafs  Vorgange   der  koranische  Zweihorn  auch  fsr 
den  Teufel  gehalten  und  zur  Erklärung  des  Namens  auf  vorhandene  ausdrück- 
liche Zeugnisse,  dass  der  Teufel,  wo  er  leibhaftig  erschienen  sey,  zwei  Hörner 
gehabt  habe,   und   auf  die   diese  Zeagnisse   bestätigenden  Teafelsbilder  ver- 
wiesen  werden  können,   während  offenbar  die  wissenschaftliche  Aufgabe  nnr 
die  seyn  könnte,  von  dem  fabelhaften  Urheber  der  Mauer  obzusehn  und  nach 
äussern  Indicien  zu  bestimmen,  welche  historische  Person  der  wirkliche  Er- 
bauer gewesen  sey  uad  mit  welcher  historischen  Person  der  koranische  Zwei- 
horn sowohl  als  der  christliche  Teufel  zu  identificiren  sey.  —  Somit  hat  Grsf 
nnr  erklärt,    wie   etwa  die   spätere  Meinung  vieler  Araber,    dass  Zweihdrs 
Alexander  sey,    entstanden,  nicht  aber  bestimmt,  wer  diejenige  historische 
Persoo  sey,  an  welche  bei  dem  koraniscben  Zweihorn  gedacht  werden  müsse. 
In  dieser  letzten  Art  fassen  jetzt  wir  die  Frage. 

Da  Zweihorn  als  Erbauer  der   kaukasischen   Mauer  dargestellt  ist,  so 
fragt  sich  zuerst,  wer  für  diesen  Erbauer  zu  halten  sey.     Es  ist  eine  aner- 
kannte und  einen  Zweifel  gar  nicht  zulassende  Sache,  dass  der  Erbauer  der- 
selben   ein    modisch  -  persischer  König  gewesen    ist     Aber    welcher?    Nach 
Abulfeda  wäre  es  Feridun  gewesen ,  und  leicht  möglieb ,  dass  Abulfeda  Recnl 
hat,  nur  dass  wir  nicht  wissen,    mit   welchem  der   durch   die   Griechen  uns 
bekannt  gemachten  Perserkönige  wir  ihn  identificiren  sollen.     Wir  sehen  also 
von  Feridun  ab,  und    überlassen  es  Andern,  za  prüfen,   was  sieb   etwa  aas 
jener  Angabe   für  die  Vergleiehung  der  Königsnamen  in  den  persischen   and 
griechischen  Schriftstellern    gewinnen   lässt.     Es   wäre  selbst   möglich,  dass 
ein  so  grosses  Werk  gar  nicht  von  einem  einzigen  Könige  hergestellt  worden 
ist,  ja,    dass  Zweihorn   gar    nur   als   Repräsentant  der  medisch  -  persischen 
Könige   überhaupt   betrachtet   werden   muss.     Auf  einen    medisch  -  persischen 
König  weist  auch  die  Art  hin ,  wie   über  die  der  Erbauung  der  Magogsmaner 
vorausgehenden   Expeditionen   gesprochen   wird.      Wie  schon    bemerkt,    muss 
als  Richtung  der  dritten  Expedition ,  nach  welcher  er  die  Maoer  errichtet,  die 
nördliche  aageseheo  werden.     Aus  Medien  muss   er  also    ausmarsebirt  seyn. 


Redslob,  über  den  „Zweihörmgen"  des  Koran.  219 

»a  lordwärts  an  den  Kaukasus  zu  kommen.  Die  beiden  vorhergehenden  Ex- 
priititMQ  betreffend,  so  gebt  die  erste  Dach  dem  Westen,  nad  hier  sieht 
er  itt  Soerae  in  einem  schlammigen  Quell  (**Z  U>rc)  untergehen.     Was  soll 

ito  beisseo  ?  In  einer  Quelle  kaon  sie  doch  gewiss  nicht  unterzugehen 
tcheineo,  wenn  dieselbe  nicht  so  breit   ist,    dass   sie   den    Horizont   berührt 

md  folglich  den  Namen  Quell    gar  nicht   mehr  verdient.    ^r%c  ist  demnach 

'<•  eiaem  Wasserbecken  überhaupt  zu  verstehen  und  in  der  Bedeutung  Lache, 

iaros,  palos,  lipwt]  zu  nehmen.        J?  aber  ist  zunächst   dunkelfarbig, 

H<r.  Unstreitig  sprach  die  Quelle,  aus  welcher  Mohammed  schöpfte,  vom 
tttwiuea  Meere  mit  oder  ohne  Eioschluss  des  Asowschen  Meeres,  und  der 
Itmitcbe  Ausdruck  lässt  auf  die  Vorstellung  schliessen,  die  Muhammed  in 
Arabien  mit  dem  Worte  verband.  Sagt  doch  noch  Kazwini,  die  Farbe  des 
scbwirzen  Meeres  ( worunter  er  freilich  die  Westhälfle  des  mittelländischen 
fcres  versteht)  sei  schwarz  wie  Dinte.  Der  wahre  Grund  des  Namens  liegt 
der  «ob!  darin ,  dass  man  sich  alle  kimmerischen  Landschalten  als  trübe  und 
fcter  dachte.     Vielleicht  bezog  sich  der  Name  auch  zunächst  auf  das  Meer 

'"der  Umgebung  der  Krim,  wie  der  Name  j»yül  ^,  selbst,  und  darum  aueb 
<icr  Ausdruck  ^r^c  ,  wie  auch  die  Bezeichnnng  des  Asow'seheu  Meeres  palos, 
*■■**  ist.  Ja  vielleicht  liegt  in  &T  zugleich  eine  Assonanz  an  Maeotis, 
««bei  ebenfalls  an  die  Nordseite  des  schwarzen  Meeres  überhaupt  gedacht 
•wlee  könnte.  Freilich  ist,  wie  eben  bemerkt,  das  schwarze  Meer  (,&sR 
<^M)  der  Araber  sonst  nicht  der  Poatus  Euxinus,  sondern  die  Westhälfte 
fa  BittelliMdiscben  Meeres,  wie  die  Osthälfte  desselben  grünes  Meer 
(/£>yt  /^M)  beisst.  Aber  mit  den  geographischen  Namen  hat  es  in  den 
Zeiten  mangelhafter  Erdkunde  oft  die  sonderbarste  Bewandtnis«.  Grünes 
*leer  beisst  nämlich  auch  (s.  Ihn  el  Wardi  S.  53  ed.  Tornberg)  der  perai- 
«be  Meerbasen  oder  überhaupt  das  indische  Meer.  Für  das  alte  Medien  und 
Ptfiieo  bilden  nun  das  schwarze  und  das  grüne  Meer  die  Grenzen  der  bekann- 
ta  Welt  in  den  entgegengesetzten  Richtungen,  und  wenn  das  schwarze  Meer 
'»  Weiten  seiner  nördlichen  Lage  angemessen  auch  das  trübe ,  düstere , 
"Warte  hiess,  so  hiess  das  indische  im  Gegensatz  dazu  eben  so  geeignet 
4i<  frone.  Hier  erscheinen  also  die  Namen  motivirt.  Verband  sich  nun  für 
Mittetasiea  im  Alterthume  mit  beiden  Namen  die  Vorstellung  des  westlichen 
"d  östlichen  Meeres ,  so  konnten  die  Araber  dann  leicht  beide  Namen  auf 
-iujmige  Meer ,  an  welches  sie  ihrerseits  zunächst  dachten ,  und  auf  dessen 
'«tlifheo  und  östlichen  Theil,  also  auf  die  West-  und  Osthälfte  des  mittel- 
Mischen  Meeres,  anwenden.  In  Europa,  wo  das  schwarze  Meer,  das  ja 
4"h  einen  andern  als  den  ihm  von  den  Griechen  beigelegten  Namen  ex>£etvot 
-*b«  oosste,  immer  das  östliche  Meer  blieb,  konnte  die  Veränderung  des 
Virbgebrauebs  nicht  eintreten.  Dem  sei  nun,  wie  ihm  wolle,  so  Iässt  es 
>«fc  nicht  leugnen ,  dass  diese  westliche  Expedition  des  Erbauers  der  kauka- 
''kben  Mauer  kaum  an  etwas  Anderes  denken  lässt,  als  an  eine  Expedition 
10  6u  schon  im  Alterthume  unter  diesem  seinem  Namen  bekannte  und  in  frü- 
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berer  Zeit  wohl  als  die  westliche  Erdgrenze  geltende  schwane  Meer,  und 
masste  hierher  Zweihorn  in  westlicher  Richtung  reisen,  so  musste  seine 
Heimath  vom  schwarzen  Meere  aas  b'stlich  seyn,  was  wieder  auf  Medien 
hinweist. 

Die  zweite,  östliche,  Expedition  fahrt  den  Zweihorn  dahin,  wo  die  Sonne 
nicht  aber  dem  Meere,  sondern  über  Mensehen  aufgeht,  denen  Gott  keinen 
Schutz  gegen  sie  gegeben  hatte.  Was  kann  das  beissen?  Doch  gewiss  nur, 
dass  die  Menschen  in  weiten  baumlosen  Steppen,  wie  sie  sich  im  Osten  Me- 
dien* und  Persiens  von  Norden  nach  Süden  herabziehen,  obdachlos  nomidi* 
sirten.  Also  auch  hier  treffen  die  Umstände  so  gut,  als  sie  sich  aus  des 
koranischen  Berichte  nur  erkennen  lassen,  wenn  man  das  medisch-pewiscb« 
Reich  als  den  Sitz  des  Zweihorn  und  ibn  selbst  als  Konig  dieses  Reiches  denkt. 

Alle  drei  Expeditionen  nun  mit  einander  im  Zusammenhange  betrachtet 
bezeichnen  also  die  Erweiterung  des  medisch-persiscben  Reichs,  insbesondere 
an  seiner  Nordhälfte  Medien ,  bis  an  natürliche  und  sichere  Grenzen  nach  drei 
Seiten,  im  Westen  bis  an  das  schwarze  Meer,  im  Osten  bis  zu  den  Wiislen 
von  Parthiene  und  Karamanien ,  im  Norden  bis  an  den  Kaukasus ,  dessen 
Passe  vom  schwarzen  bis  zum  kaspischen  Meere  gegen  die  nördlichen  Bar- 
baren durch  eine   befestigte  Riesenmauer  gesperrt  werden. 

Suchen  wir  uns  nun  der  Frage  zu  nähern,  wer  derjenige  medisch-persi- 
sehe  König  sey,  dem  diese  Handlungen  mit  dem  meisten  Grande  beigemes- 
sen werden,   so   unterliegt   es   keinem   Zweifel,    dass    es   der  Stifter  dieses 
Retchea   selbst  ist,   also   Cyrus.     Zuerst  nämlich  haben   wir  den   Zweihorn 
überhaupt  anter  den  bessern  dieser  Könige  zu  suchen,  wie  die  ihm  in  deo 
Mond    gelegten   Aeusserungen    ihn   als   gerecht    und  grossmüthig  erscheinen 
lassen.     Hierdurch  schon  sind  wir  vorzugsweise  auf  Könige,   wie  Cyrus  und 
Darios,  hingewiesen.     Sodann   muss  er  auch  unter  den  tüchtigem  Regenten 
gesucht   werden,    dem   drei    Expeditionen  gelingen,    zugleich   Expeditionen, 
welche,  obgleich  vielleicht  nicht   ganz   so   friedlich,  wie  aie  im  Korso  er- 
scheinen, sondern  Eroberungen  (die  erste  erscheint  fast  wie  Züchtigung  einer 
rebellischen  Provinz),  doch  in  so  fern  von  der  Staatsweisheit  eingegeben  er- 
scheinen können,  als  ihnen   die  Herstellung  sicherer  Grenzen   (Meer,  Wüste 
und  Gebirg)   als  Zweck  unterzuliegen   scheint.     Die  dritte  Expedition  stellt 
sich  sogar  als  auf  Anrufung  der  Völker  an  der  Südseite  des  Kaukasus  seihst 
unternommen  dar,  indem  sie  ihm  gegen  zu  leistenden  Schutz   vor  den  nörd- 
lichen Barbaren  Zinspflicbtigkeit  antragen,   und   endet   mit   einer   Massregel, 
die  den  Zweck  hat,  auf  möglichst  unblutige  Weise  die  Störer  der  friedlichen 
Verhaltnisse  auf  die  Dauer  für  das  Land  unschädlich   zu  machen.     Gestattet 
nun  auch  der  koraoiscbe   Bericht   bei   der  ohnehin  grossen   Dunkelheit  der 
medisch-persiscben  Geschichte  kein  sicheres  Urlbeil,    so   scheinen  doch  alle 
drei   Expeditionen    zusammengenommen   eben    nur   die   Erweiterung   des  von 
Süden  ausgehenden  Perserreichs  zur  Weltmonarchie  durch  Anscbloss  Medien* 
und  Vorschiebung  seiner   Marken  bis  an   die   erwähnten  natürlichen  Grenzen 
nach  allen  drei  Himmelsgegenden  bezeichnen  zu  können ,  und  auch  nur  aar  di* 
Gründung  eines  ao  grossen  Reiches  möchten  Worte  bezogen  werden  können  *i« 
die  Allah's :  „Wir  gaben  ihm  Macht  auf  der  Erde  und  verlieben  ihm  Mittel  Mies 
zu  erlangen11.    Muss  also  aus  dem  einen  Grunde  Zweihorn  als  ein  mediM-h- 
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ftni$ther  König  überhaupt  angesehen  werden,  so  muss  er  aus  dem  andern 
lonegsweiie  alj  der   Gründer  dieses  Reichs   angesehen   werden,    wobei   es 
diain  gestellt  bleiben  kann,  ob    die  Erbauung  der  kaukasischen  Mauer  auch 
•irllich  auf  Rechnung  des  Gründers    des   vereinigten  Reichs  selbst   kommt. 
kiiutn  warom  sollte  m  das  nicht?    Eignet  sie  sich   doch  so  ganz  dazu, 
ils  der  Seklussstein   in  der  nach   Einnahme  Mediens   nb'tbig  gewordenen    Si- 
cteraog  der  Nordseite  des  Reichs  betrachtet  zu  werden ,   spricht  doch  ferner 
Mot,  im  Einklänge   mit  Andeutungen   des   Propheten  Ezecbiel    über  Gog 
vi  Magog ,  ausdrücklich  davon ,  dass  kurze  Zeit  vor  Cyrus  die  Scythen  in's 
acdijebe  Reich  eingefallen  wären  und  sieb  in  seinen  Nordprovinzen  geradezu 
kUfoetzt  hatten,  sowie  von  Kriegen  des  Cyrus  gegen  die  Massageten,  und 
«ta  wir  doch   schon  den   Gambyses   sieh  mit  seinen  Waffen  gegen   Süden 
CAefypten)  wenden  und    die  spätem  Könige  westlieh    bis   nach   Europa  vor- 
iröpt,  was  schwerlich  hätte  geschehen  können,  wenn  sie  nicht  einstweilen 
•fa  allzu  grosse  Zersplitterung   ihrer   Heeresmacht   vor  Einfallen   der   über 
fei  Kaukasus  zurückgeworfenen  Scythen  sicher  gestellt  gewesen  wären.     Ge- 
riit  aber  auch ,    Cyrus  wäre   nur   der   erste  Begründer  dieser  Mauer  und 
Wkfolger  von  ihm  die  Fortsetzer,  so  wäre  es  auch  dann  noch  ganz  nalür- 
fra,  dass  die  Erbauung   gerade  an  seinen  Namen   geknüpft   wurde.     Ja  und 
liege  lieh  die   Mauer  auf  gar   keines   bestimmten  Königs,   sondern   nur  auf 
Rwiaoag  der  medisch -persischen  Könige  überhaupt  setzen,  so  wäre  es  auch 
Jana  ooeb  erklärlich ,   dass  diese  Mauer  der  mediscb-persischen  Könige  eben 
»  aii  die  Mauer  des  Cyrus ,  wie  das  medisch-persische  Reich  und  sein  Thron 
*k  4ai  Reich  und  der  Thron  des  Cyrus  angesehen   wurde.    Und  wäre  dann 
nva  Abalfeda's   Nachricht,    dass  Feridun    diese  Mauer   errichtet   habe,    in 
«Weber  Weise  richtig,  so  wäre  Feridun  mit  Cyrus  ein  und  dieselbe  Person. 
Was  aber  etwa  noch  zweifelhaft  geblieben  seyn  könnte,   das    muss  nach 
ta>  was  oben  gesagt  ist,   daraus   sonnenklar  werden,   dass  der  propheten- 
itaKehe  Charakter  des  Zweihorn  einen    von  der  Bibel  etwa  mit  David  und 
^kaio  auf  gleiche   Linie   gesetzten   Gottgesalbten   verlangt  *).      Hier   ent- 
«fcidrt  für   ihn    die  Wiederentlassnng  der  Juden   in  ihr  Vaterland   und  die 
Mubaiss  zur  Wiederherstellung   des   Jehovakults,    ein   Gedanke,   der   ihm 
*■  biblischen  Standpunkte  aus   nur  von  Jehova   selbst   eingegeben   worden 
*7»  kaoo.    Indem  das  Buch  Esra ,  Esr.  1,  1.  2,  ihn  dieses  selbst  bekennen, 
»vi  ««ine  Macht  über  alle  Königreiche  der  Erde   ihn  selbst  von  Jehova  ab- 
ütea  laut,  und  ibm  hierin  wie  der  Koran  beipflichtet,  ist  er  zum  Empfänger 
'•»i  Offenbarungen    gestempelt.     Eine   noch   grössere    Anerkennung  aus   noch 
fewer  Quelle ,  nämlich  aus  Jehova's  eigenem  Munde,  lässt  ibm  Pseudo-Jesaia 
'« TaejJ  werden ,  wenn  er  Jehova  selbst  den  Cyrus  seinen  Hirten ,  den  Voll- 
mer seiuer  liebsten  Wünsche,  ja  selbst  seinen  Gesalbten  nennt,  den 
"  ki  seiner  Rechten  leitet  und  bei  Namen  ruft.    Siehe  Jes.  44,  26—45,  7, 


I)  Dies  gilt  auch  von  Chidr  (aöäJI).    leb  mochte  glauben,  es  sei  dieses 

"'  Zweig  (*ltjh)  vom  Stamme  Isai  aus   Jes.  11,  1,   also  der  nachberige 

"**cfc  (ttÖ3t),  folglich  diejenige  Person,  auf  welche  die  Juden  in  Muham- 
*4*  Zeitalter  diesen  Ausdruck  bezogen ,  vielleicht  Serubabel  vorzugsweise, 
**'<  Cbidr  als  Genoase  des  Zweihorn  auftritt. 
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wo  sich  in  dem  Ausdrucke  „Vollzieher  aller  Wünsche",  in  der  Erwähnung 
der  ehernen  Thüren  und  eisernen  Riegel ,  besonders  aber  in  der  Bemerkung, 
dass  durch  Cyrus  Thaten  die  Völker  vom  Aufgange  der  Sonne  und  von  ihren 
Untergange  her  es  erfahren  sollen ,  dass  Jebova  einziger  Gott  sey ,  Momente 
finden ,  die  vielleicht  sogar  auf  die  Ausdrucks  weise  Mohammeds  einiget  Eia- 
fluss  gehabt  haben.  Also  jedenfalls  haben  wir  in  Cyrus  den  Mann,  dem 
Jebova  alle  Macht  auf  der  Erde  und  alle  Mittel  seine  Wunsche  tu  befrie- 
digen gegeben,  dem  Jehpva  sieh  inspirirend  mitgetbeilt  nnd  ihn  for  einen 
Messias  erklärt  hat,  wie  wir  es  für  Zweihoro  verlangen  müssen,  aber  noch 
nieht  schöner  wünschen  können. 

Wie  kommt  nun  Cyrus  zu  dem  sonderbaren  Namen  Zweiborn?  Bekannt- 
lich steht  dieser  Fall  nichts  weniger  als  vereinzelt  da,  sondern  es  gebärt 
geradezu  zu  Mohammeds  Launen,  die  biblischen  Helden  auf  ungewöhnliche 
und  selbst  unerhörte  Weise  zu  bezeichnen,  so  dass  man  häufig  kaum  vermatben 
kann,  mit  wem  man  zu  thun  hat,  und  bei  den  traditionellen,  wenn  aueh  noch 
so  schiecht  motivirten  Meinungen  über  sie  stehen,  bleiben  muss.  Die  Motive 
dieser  Namen  müssen  aber  ebenfalls  in  der  Bibel  selbst  gesucht  werden. 
Wenn  nun  die  Erklärung  des  Namens  unsres  Helden  auch  nieht  so  nahe  liegt, 
als  die   des  Fischberrn   (Duln&n)  Jonas,   so   liegt  sie  doeh   auch   nicht  to 

versteckt    als    die    des    Dulkifl.      Der   Ausdruck   Dalkamein    (^^aJj&H  y>) 

ist  n'amlich  die  Uebersetzüng  des  hebräischen  b^^jT^T  b?3S.  Wie  ich  sehe, 
hat  schon  l'llmann  in  seiner  Koranübersetzong  S.  248  Not.  es  als  wahr- 
scheinlich bezeichnet,  dass  der  Ausdruck  biblisch  sey  und  aus  Daniel  Kap.  8 
stamme.  Das  leidet  nun  wohl  auch  keinen  Zweifel ,  denn  die  Lösung  des 
Räthsels  liegt  gleich  mit  daneben.  Daniel  sieht  dort  nämlich  Vs.  3  im  pro- 
phetischen Gesicht  einen  Widder  mit  zwei  hohen  Hörnern,  und  davon  wird 
im  Verfolge  Vs.  20  dieser  Widder,  namentlich  einem  einhörnigen  Bocke 
gegenüber,  der  zweihörnige  (O^^jtil  b^2)  genannt,  so  dass  also  auch 
für  den  arabischen  Ausdruck  der  Dualis  bestimmt  gegeben  ist.  Dieser  zwei- 
hörnige Widder  aber  ist  dort  das  Sinnbild  des  medisch-persiseben  Doppel- 
reichs, denn  es  heisst  daselbst  ■»TB  rÄ»  D^3^»n  b*a  rp«*l  ^UJK  b^«* 
O'WJ,  d.  h.  der  Widder,  der  zweihörnige,  sind  die  Könige  von 
Medien  und  Persien.  Der  einhörnige  Bock  dagegen  ist  Alexander  und 
sein  Reich.  Diese  Symbolisiruog  ist  von  den  Juden  nicht  vergessen  wordeo. 
Im  Buche  Nizzachon  vetus  z.  B.  (p.  11  ed.  Wagenseil)  deutet  der  Verfasser 
die  1  Mos.  15,  9  an  den  Abraham  ergebende  göttliche  Aufforderung,  viererlei 
Thiere  und  unter  ihnen  auch  einen  dreijährigen  Widder  zum  Opfer  zu  brin- 
gen, typisch,  dahin ,  dass  Gott  dem  Abraham  mit  diesen  vier  Thieren  zugleich 
die  vier  Exile  habe  bezeichnen  wollen ,  welche  über  seine  Nachkommen  kom- 
men würden,  und  den  dreijährigen  Widder  deutet  er  hierbei  anter  Berufung 
auf  unsre    Danielstelle  auf  das  mediseh  -  persische   Exil.     Er   sagt   nämlich: 

*iö  *3bö  ö^pn  b*a  b*wn  'aio  o^ißi  *n&  rrobö  m  oboan  bvtrr 

0*10*1  (der  dreijährige  Widder  der  ist  —  d.  h.  bedeutet  oder 
stellt  vor  —  das  Reich  von  Medien  und  Persien,  wie  es  heisst: 
der   Widder,  der  zweihörnige,    sind    die   Könige    von    Medien 
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uB<i  Persien).  Wie  sieb  vou  «eibsl  versteht,  lässt  sich  nicht  annehmen, 
tau  diese  Symbol  isirung  dem  Gabriel  des  Mabainmed  etwa  nicht  bekannt 
genug  gewesen  wäre. 

flau  erklärt  sieb  der  Ausdruck  vollständig.  Indem  sieb  der  biblische 
(ifdaaie  dem  Geiste  Mohammeds  asaimitirt  hat,  ist  der  Unterschied  zwischen 
ktdeutea  oder  vorstellen  und  seyn  aufgehoben  worden,  ond  in  Folge 
Jwoi  bat  der  Singular-Ausdruck,  welcher  an  Ort  and  Stelle  die  medisch- 
pcntsrh«*n  Könige  überhaupt  oder  das  medisch-persische  Reich  in  abstracto 
kzeiehoet,  die  Natur  des  Eigennamens  eines  dieser  Konige  annehmen  müssen, 
*mi  iwsr  desjenigen ,  am  dessen  willen  entweder  die  dem  Mohammed  zuge- 
taig«nen  Angaben,  wenn  im  Allgemeinen  gesprochen  wurde ,  auf  die  medisch- 
pnisdien  Ronige  überhaupt  bezogen  werden  konnten,  oder  von  wel- 
rka  das,  was  nur  von  diesen  Königen  im  Allgemeinen  galt,  insbesondere 
jupsafft  werden  zu  können  schien.  Was  den  Cyrns  oder  KoresCh  betrifft, 
*  «ttsi  man ,  wie  übel  es  Überhaupt  um  seinen  Namen  steht ,  und  muss  es 
ftr  noglieh  halten ,  dass  dieser  Name  in  Arabien  gar  nicht  for  seinen  wahren 
\nm  galt,  wie  umgekehrt  sein  wahrer  Name  unbekannt  war;  ferner  weiss 
"*•,  dass  Cyrns  schon  lange  vor  Christus  einen  romantisch- idealen  Anstrich 
flgtMBSjen  hatte,  der  die  Wiedererkennnng  der  wahren  Person  erschweren 
■wiiie,  und  demnaeh  konnte  Muhammed  eine  äussere  Veranlassnng  haben, 
ra  A«m  Namen  Zweihorn   za  greifen. 

Endlich  aber  Alexander  betreffend,  so  hat  die  Weltgeschichte  nicht  zwei 
Personen,  von  welchen  die  eine  so  leicht  als  ein  zweiter  Cyrns ,  die  andere 
^  eis  früherer  Alexander  betrachtet  werden  kann ,  als  Alexander  nnd  Cyrus. 
**i  erklärt  sieb  da  auch  ohne  Alexanderköpfe  mit  Ammonshörnern ,  be- 
wtoj  aber,  wenn  diese  dazu  kamen,  leichter,  als  dass  man  in  Zweihorn- 
<->ros  gerade  den  Alexander  erblickte  ?  Was  liegt  aber  darum  aueb  näher, 
*l*  ia  Zweiborn- Alexander  gerade  den  Cyrus  anzuerkennen?  Und  vielleicht, 
*»  ia  der  spätem  Zweiborn-Alexandersage ,  namentlich  wie  sie  sich  in 
fernes  ausgebildet  hat,  dar  medisch-persische  Alexander  noch  häufiger 
•»durchblickt,  indem  man  dort  wohl  den  vaterländischen  Helden,  nicht  aber 
*■  ZertrÜDBierer  der  alten  nationalen  Herrlichkeit  feiern  konnte. 
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Zur  Literatur  der  Araber  in  eilfte«  Jahrhunderte  der  Flocht 
aofer  Zugrundelegung  des  Werkes:  Die  Auswahl  des 
Denkwürdigen  Ober  die  ausgezeichneten  Mftaner 
des  eilflen  Jahrhunderts  ft). 

Von 

Wrmf*  Dr.  C  Flftfel. 

Die  Veranlassung,  einige  Bemerkungen  zur  Literatur  der  Araber  im  filf- 
teo  Jahrhunderte  der  Flacht,  d.  i.  in  nieder  Zahl  von  1590—1690  oder  1700, 
hier  mitzutheileu ,  ist  eine  dreifache.  Bratens  reicht  das  Wörterback  Qa£i 
Chalfa's  (fest,  in  J.  1658)  aar  bis  gegen  die  Mitte  dieser  Periode  and  die 
Fortsetzung  fyanifzade's  enthalt  fast  nur  Werke  türkischer  Gelehrter  tu 
dem  Zeiträume  von  1650  bis  1760;  zweitens  mochte  ich  der  Voraussetzaag 
entgegentreten,  dass  die  Literatur  der  Araher  io  diesem  wie  in  dem  vorher- 
gehenden nod  dem  folgenden  Jahrhunderte  in  allen  Theilen  bereits  so  abge- 
schwächt gewesen  sei,  dass  sie  weder  quantitativ  noch  qualitativ  mehr  Be- 
achtung verdiene;  drittens  stand  mir  die  Benutzung  eines  Werke»  xs 
Gebote,  von  dem  Näheres  zu  berichten  um  so  angemessener  scheint,  als 
kein  anderes  bisher  bekanntes  uns  die  Literatur  der  Araber  in  der  bezeich- 
neten Periode  auf  gleich  umfassende  Weise  darstellt    Der  in  der  Ucberscbrilt 

übersetzte  Titel  desselben  ist:  y&c  ^bit  ^^iül  aL&f  £  jttM  }UÜ>. 

Qanifzade  kannte  es  nicht;  hätte  er  es  gekannt,  so  würde  seine  Fortsetzung 
des  V*&  Chalfa  eine  völlig  andere  Gestalt  gewonnen  haben.  Dasselbe  ist 
auf  europäischen  Bibliotheken  mit  Ausnahme  einer  einzigen ,  so  viel  ich  weiss 
und  aus  den  gedruckten  Catalogen  ersehen  kann,  nicht  zu  finden,  und  es  lag 
mir  um  so  näher,  den  Stoff  für  diesen  Vortrag  aus  ihm  zu  entnehmen,  da 
die  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  durch  besonders  glückliche  Umstände  nach 
und  nach  in  den  Besitz  von  vier  vollständigen,  naeh  Schrift  and  Correct- 
beit  fast  gleich  guten  Exemplaren  gelangt  ist.  Dasselbe  wurde  bereits  froher 
in  einer  Anmerkung  zu  dem  Aufsätze  über  die  Versgattung  Mawalija  (Ztochr. 
VII,  S.  365)  genannt  *).     Ihm    zur  Seite  stehen  für  das  vorhergehende  wie 


1)  Vorgetragen  bei  der  Generalversammlung  in  Altenburg.       D.  Red. 

2)  Ich  schrieb  absichtlich  nicht  Mewalija,  sondern  Mawalija,  and  be- 
merke ein  für  alle  Mal,  dass  es  mir  gleicbgiltig  ist,  ob  man  heutzutage  in 
Syrien,  Aegypten,  in  den  Städten  Arabiens,  in  Wien  oder  sonstwo  e  nod  o 
spricht  und  schreibt,  wo  ich  a,  i  und  u  setze.  Es  kommt  zuletzt  doch 
darauf  an,  inmitten  aller  in  der  Sache  selbst  liegenden  Schwankungen  eioc 
feste  Norm  zu  gewinnen.  Regeln  aufzustellen ,  die  für  alle  Einzelfalle  all- 
gemcingiltigen  Anhalt  gewähren ,  wird  so  lange  unmöglich  sein ,  als  msQ  lD 
Arabien  tfaram,  in  der  Türkei  fyarem,  als  man  Masr  und  Qoms  spricht, 
während  Misr  und  fyims  die  ursprüngliche  in  allen  Wörterbüchern  vorge- 
schriebene FWm  ist,  so  lange  man  in  Aegypten  A\unad  und  Mohammad,  und 
anderswo  Afemed  und  Mufeammed  und  das  bei  uns  allgemein  übliche  Scherhtt 
In  Aegypten  Sebarbat  aussprechen  hört,  als  Wollt*  mebanik,  almathail, 
nehail ,  nafail ,  dabail ,  den  Artikel  al ,  Lam  dagegen  el  Irans cribirt ,  und  was 
alles  der  Gegensätze  mehr  sind ,  zu  deren  Regulirang  das  Hinweisen  auf  die 
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fir  das  folgende  Jahrhundert  zwei  gleich  schätzenswertbe ,  oach  demselben 
PUbc  sasgefabrte  Werke ,  die  ebensowenig  in  Europa  bekannt  sind  und  deren 
Htrbeucaaffiiog  wir  allen  Mitgliedern  unserer  Gesellschaft,  denen  an  Ort  und 
Stelle  zo  ihrer  Auffindung;  und  Erwerbung  Gelegenheit  geboten  ist ,  ans  Herz 

Itpn.   Ea  aiod  die  Werke:  ,£lftJf  0fJU\ jUs»\  &  jJUJf  j^Jf ,    das 

leffflaozende  Lieht  ober  die  Geschichte  des  zehnten  Jahrhunderts,  von 
den  in  J.  1628  oder  1629  gestorbenen  Seheich  'Abd-el-kAdir  Ben 
5cbeieb  El-Aiderüs  (denn  so,  nicbt  'Abderus,  wie  ich  0.  Ch.  nr.  14031 
hihi  abdrucken  lassen,  ist  zu  lesen)  E  1  -  H  i  n  d  1 ,  zu  welchem  Werke  der 
it  J.  1683  gestorbene  6emal-ed -din  oder  gewöhnlich  6emAli  Abu 
'Alewi  Mohammad  Ben  Abi  Bekr  Escb-Schelli  (oder  Schibli?) 
tl- Jemen!  eine  uns  ebenfalls  völlig  unbekannte  Fortsetzung  herausgab; 
na  flu  Werk  yU  ^UJJ  CVöJt  ^1^1  £ j;jJl  k£U  der  Perlenfaden 

iber  Jie  auagezeichneten  Männer  des  zwölften  Jahrhunderts  (des  achtzehnten 
tiräUicber  Zeitrechnung)  von  Chalil  Efendi  EI-Maradi  Ed-Di- 
«iiebki,  dessen  Inhalt  gleich  belehrend  sein  muss.  —  Diese  beiden  Werke 
ii  Verbindung  mit  dem  Cbuläsat  el-afcar  würden*  uns  für  die  drei  letzten 
Jiiratuderte  auf  dem  literarischen  Boden  der  Jung- Araber,  hauptsächlich  in 
Srrieo,  Aegypten  und  den  angrenzenden  Ländergebieten,  eine  ganz  neue  Welt 
erteblimea.  Nur  um  nicht  zu  sehr  ins  Einzelne  zu  geratfaen ,  stehe  ich 
fooo  ah,  noch  andere  völlig  unbekannte  Quellen  für  diese  Perioden  der 
Lfrratar  aufzuführen« 

Ich  kehre  zu  dem  Werke  „die  Auswahl  des  Denkwürdigen  über  die  aus-' 
IteiciQCten  Männer  des  eilften  Jahrhunderts"  zurück.  Sein  Verfasser,  wie 
tat  der  im  „Perlcnfaden"  über  ihn  befindliche  und  einem  der  vier  Exemplare 
»•■  einem  sorgsamen  Besitzer  beigeschriebene  Artikel  belehrt ,  ist  M  u  b  ■  m- 
sid  Ei-Emio  Ben  Fadl-ed-din  Ben  Mufcibb- Allah  Ben  Mufeam- 
■»4Mahibb-ed-din  Ben  Abi  Bekr  Taki-ed-din  Ben  DAud  El- 
Mibbi,  dessen  Voreltern  aus  Qam&t  stammten,  der  aber  selbst  in  Ds- 
■*»kus  1061  (1651)  geboren  und  daselbst  im  väterlichen  Hause  erzogen 
**.  Unter  seinen  Lehrern  befinden  sich  mehrere  ausgezeichnete  Scheiche, 
■i'Abd   el-fcani  En-NAbuIusi,    der  Scheich  und  Mufli  von  Damaskus  'Ala- 


**!*■  und  weichen  Buchstaben  allein  durchaus  nicht  zureicht.  Während  sich 
"Wnllm't  Traosscription  kein  einziges  o  findet,  stösst  man  überall  auf  ein 
»leset  bei  Lame,  und  beides  sind  Männer,  deren  Autorität  für  ihren  Kreis 
"uaUetbar  dasteht.  Zu  allen  diesen  Verschiedenheiten  kommt  hinzu,  dass 
"  hei«  besten  Willen  und  bei  strengster  Folgerichtigkeit  doch  rein  unmöglich 
*>*  vö/de ,  alle  Nuancen  in  der  Aussprache  der  Diphthonge  und  Vocale,  wie 
llf  «eo  in  den  verschiedenen  arabisch  sprechenden  Ländern  festgestellt  hat, 
"fei  die  Schrift  auszudrücken.  Wozu  also  das  Mäkeln  an  Dingen,  für 
"fcae  ja  ihrer  erfahrungsmässigen  Gestaltung  keine  allgemeine  Richtschnur 
*%h«Ioden  ist?  Der  sicherste  Anhalt  wird  immer  der  sein,  in  der  Trans- 
"riffon  sieb  an  die  Vocalisation  des  Altarabischen ,  mit  dem  es  die  Wissen- 
«hfl  doch  vorzugsweise  zu  thun  hat,  je  mehr  und  mehr  anzuschliessen  und 
lf»  •,  i  und  u  immer  grössern  Spielraum  einzuräumen,  wobei  es  einem 
^*  oabeooramen  bleibt,  in  der  Aussprache  dieser  Grundlaute,  wie  beim 
**«■  der  drei  arabischen  Vocalzeicben  selbst,  alle  nötbig  oder  zweckmässig 
^tuenden  Modifikationen  eintreten  zu  lassen. 
IX  Bd.  ** 
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ed-din  El  -  0askef t  and  der  Scheich  und  Chatweti  -  Dar  wiacb  Mohammad  El  - 
'Abb&si.  Schon  in  »einer  Vaterstadt  erhielt  er  von  mehrern  Gelehrten  die 
schriftliche  Berechtigung  das  bei  ihnen  Gehörte  weiter  zu  lehren»  Hieraef 
setzte  er  seine  Stadien  in  Mekka  and  Median  in  den  Schalen  der  angesehenstes 
Männer  fort  and  zeichnete  sich  bald  in  verschiedenen  Zweisjen  der  Wissen- 
schaft aus,  vorzüglich  aber  als  gewandter  Stylist  und  beredter  Dichter.  Da- 
bei schrieb  er  eine  schöne  Hand,  —  ein  Vorzog,  der  in  dieser  Zeit  so 
feiehrten  Männern  sehr  geschätzt  wurde,  —  and  Bog  in  seinem  einund- 
zwanzigsten  Jahre  an,  sich  als  Schriftsteller  zn  versuchen.  Von  seinen  Wer- 
ken   erwähne    ich    die   Fortsetzung    der    unter    dem    Titel    Chrysanthemum 

(»LJW  &l*?;)  bekannten  Dichter- Anthologie  von  Chattgf,  mit  dem  Titel: 
das   wohlduftende    Geschenk    und    der    auströpfelnde   Most   des   Welnbanses 

Cü\J\  mNo  Jü5\£.5  sUIä^I  M*ti]  *));  das  Zuverlässige  über  das  An- 

• 

gefügte  und  das  woran  es  angefügt  wird  (oLalfj  oUatt  £  *fc^  uj**' 
*ftJI),  ein  Titel  entsprechend  dem,  welchen  von  Hamtner-Pargstall  einem 
Werke  Taalibi's  beilegt,  aus  dem  er  Auszüge  in  der  Zeitschrift  milgetheüt 
hat.  Doch  habe  ich  die  stärksten  Gründe  zu  glauben,  dasa  dieser  angebliche 
Titel  unächt  ist  *).     Femer  ein  Werk  über  die  Fremdwörter,  welche  in  die 


t)  Wohl   XJL^   ohne  Artikel:   das  Geschenk  —    oder,  dem   ILA*; 
besser  entsprechend,  *ÄÜ :    der  Duftbauch  des  Chrysanthemum  — t     Fl* 

2)  Der  vor  der  Handschrift,  aus  welcher  die  angedeuteten  Auszöge  ge- 
nommen sind,  (Vorblatt  Ir.)  stehende  Titel  üUo«  ijUo*  ftwJfi  J>*^  *• 
a^IxaJI  (so  lautet  er  wörtlich  in  seiaer  Entstellung)  rührt  von  eiaer  robeo 
türkischen  Hand  aas  späterer  Zeit  her  und  findet  im  ganzen  Codex  nicht  den 
geringsten  Anhalt.  Jedes  einleitende  Vorwert  fehlt,  und  das  Buch  beginnt 
nach  einem  voltständigen  alphabetisch  geordneten  Inhaltsverzeichnisse  and 
einem  kürzern  des  ersten.  Capitels ,  d.  i.  der  mit  JJt  zusammengesetzten  Aus- 
drücke, sogleich  mit  Erklärung  dieser  letztern:  &LK  J^l  — äU1  o^r1— '0>*J 

aUi  —  &U1  vi**  —  *UI  J*^>  _  JJl  -,^  _  jUI^  u.  «•  w.  ohne  weitere 
Ueberschrift  dieses  Capitels.  Dagegen  lautet  die  Ueberschrift  des  zweiten  Ca- 
pitels Bl.  5v.:   riLJl  ^c  *X*S^  ±\  v~^£   >-&***  W  i^5'  VW" 

und  so  oder  ähnlich  alle  übrigen ,  wenn  die  Ueberschrift  ausser  der  Zahl 
noch  etwas  Weiteres  über  den  Inhalt  mittbeilt,  z.  B.  die  des  eioundsecniij- 
sten  Capitels  (denn  soviel  und  nicht  sechzig,  wie  es  Zeitsobr.  V,  179  beiss^ 
enthält  das  Werk)  Bl.  100  r.:  j2>\  ^  aU^I  £  ^jZm$3  ^^  V^' 
oIj^^äIIj  oliUall  j  V^t .  —  Nach  alle  dem  ist  das  Werk  keil 
anderes  als  das  von  Ta'Alibi  unter  dem  Titel   \jL_+r*  tf  J,  v^^JäR    ,L*J 

y^-U^  herausgegebene,  womit  auch  tfagi  Chalfa's  Notiz  ober  dasselhi 
(II,  nr.  3838),  sowohl  was  den  Inhalt  als  was  die  Zahl  der  Capitel  betrifft,  w 
das  genaueste  aberetnslimmt.  Der  Titel,  hergenommen  von  dem  zweifache 
Ausdruck  nominaler  Zugehörigkeit:  der  Genitivannexion  (a3W9l)  and  d« 
adjeetivischen  Beziehungsform  (Ka**aJ|)  ,  entspricht  vollkommen  dem  InhalN 
so  daas  auch   van  dieser  Seite   nichts   gegen   die  obige,  mir   zur  Gewissl"» 
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»rabiiehe  Sprache  eingedrungen  sind  (Vr*^  **J  [£ J  L**  Jt**«Jl  JUii 
J*>*wt  [CT4] ) '  eine8  "ber  das  Mjectiv  und  Substantiv  (v_i>*^tl  *  JÜf 
Jy^If3  J&Jt  £)  ;  ein  Erklärongsbeitrag  zum  Diwan  des  M  utanabbt  (au 


tS&Ü  dy*>  £*)i    »b*r  die  Dualformen   von   Wörtern,   die   sich  (ihrer 
Nritr  aad  Bedeutung  naeh)  nahezu  nicht  dnalisiren  lassen  (^>Üs»  ^  U^^aK 

i/aaj);  Glossen  unter  dem  Titel  das  GeseU  (^^xUJl)  zum  Wörterbuch 
finü,  vor  deren  Vollendung  ihn  der  Tod  ereilte.  Ausserdem  sind  von  ihm 
wbDicUte  (AUl)  und  ein  Diwan  Gedichte  bekannt.  Am  meisten  Auf- 
*bea  aber  erregte  das  biographische  Wörterbuch.  —  Er  reiste  naeh  Ru- 
pien, von  da  naeh  Vift/fiz,  war  stellvertretender  Richter  in  Mekka,  begab 
Ml  ucb  Aegypten  und  vertrat  auch  hier  in  fjtthira  eine  Zeitlang  das  Ricbter- 
»I,  vtlltog  die  Wallfahrt,  und  erhielt  darauf  eine  Professur  an  der  Schule 
Obfase)  Eminije  in  Damaskus ,  auf  welchem  Posten  er  bis  zu  seinem  Tode 
*»  i8tea  des  ersten  Önmtdä  lltl  (=11.  Nov.  1699)  verblieb.  Er 
"ffc  allgemein  beklagt ,  und  in  langen  Elegien  besangen  seine  Freund«  ihre 
»friaxeitige  Trennung  von  ihm. 

io  der  Vorrede  des  mehrerwShnten  biographischen  Wörterbuches  spricht 
fcr  Verfasser  weitläufiger  über  seine  Vorstudien  zu  demselben ,  zählt  eine 
**•  roo  tbeilweise  ebenfalls  unbekannten  Schriften  auf,  deren  Benutzung 
*■  fir  seinen  Zweck  besonders  behilflich  gewesen ,  und  erwähnt ,  wie  er 
wapwtise  durch  die  Fortsetzung  Öemali's  zu  des  'Aidenis  Aufglänze  n- 
'«■  Stern,  durch  ein  «weites  biographisches  Werk  Über  die  Familie  Baalewi 

di>icb  x)  Jl^U^t  &  c5Jj^£/**^)  von  demselben *Aiderus,  und  durch 
twspbiea,  die  der  Geschichte  entlehnt  waren,  welche  Es-$afi  Ben  Abu-r- 
"tf*i  EJ-Jemeai  über  die  angesehenen  Mänaer  Jemens  verfassi  hatte,  zu 
Um  Eaiscelusse  gekommen  sei  die  Biographien  der  Männer  des  eilte»  Jahr- 
tadtrtt  zu  achreiben,  zumal  «1s  es  ihm  nach  vielfachem  Sachen  gelangen 
**  in  den  Besitz  der  Fortsetzung    des  Sejjid  'AH   Ben  Ha' süm    zu   dem 

toymthemum    des  ChafÄfl  (unter  dem   Titel   (J~yu&  £  yaml\  iLi^U 

"»•rieae  Vermutbung  einzuwenden  sein  möchte.  —  leb  brauche  wohl  kaum 
■*b  brat unfugen ,  dass  Vorstehendes  rein  im  Interesse  der  Sache, 
^****eem  zu  Liebe  noch  zu  Leide  geschrieben  ist. 

1)  Oer  Name  ^ßjici)  ist  offenbar  ans   Lj  und  ^$ji>^  zusammengesetzt 

«*  4m  ü    unstreitig  nur  eine   andere ,    indeclinabel   gewordene   Form    des 

'"tfra.  *qbjj\  abgekürzten  y*  y  wie  ja  schon  in  älterer  Zeit  die  Kufenser 

*■»  Wort  ^t  und  die  formverwandten  fünf  andern  ia  der  Annexion  durch 
*  drei  Casus  auf  a  ausgehen  Hessen ;  s.  Ibn  CbaJIUaa  ed.  Wüstenf. 
V  ft,  S.  83,  Z.  6  ff.  Seiteoatücke  zu  \ßjl*li  sind  das  später  vor- 
tuende j*Z*U  und  die  gleichzeitige«  Namen  j<ifW,  J^>W9  *a*»W> 

^4,  duretiaus   mit   Weglassung  des  Artikels. 
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yoftjt )  zu  f  etzeu  and  ausserdem  Freunde  ihn  mit  dem  Anbange  zu  den 
Anemonen  des  Taschköprizade  von  Ibn  Nau'i  und  mit  einem  Bruchstück  (KsJai) 
der  Geschichte  beschenkten,  in  welcher  der  Scheich  Madjan  El-öausüfi  El- 
Misri  die  Biographien  der  grossen  Gelehrten  in  $ahira  gesammelt  halte.  Das 
Werk  nun,  zn  dessen  Abfassung  er  alle  die  genannten  Schriften  zu  Rathe 
zog,  enthält,  wenn  ich  richtig  gezahlt  habe,  1259  Biographien  von  Herr- 
schern, Staatsbeamten,  grossen  Gelehrten  und  Dichtern  in  alphabetischer 
Ordnung,  über  deren  Verlauf  bis  ins  Einzelnste  herab  am  Schlüsse  der  Ein- 
leitung die  genauste  Auskunft  gegeben  ist. 

Von  welchem  Cmfange  die  Artikel  sind ,  gebt  ans  der  Stärke  des  Werkes 
hervor,  von  dem  das  eine  Exemplar  beispielsweise  377  Blätter  in  Folio,  die 
Seile  zu   47  enggesebriebenen   Zeilen,   enthält,   so   dass   auf  jeden  Artikel, 
wenn  sie  gleich  gehalten  wären,   über  eine   halbe  Seite  kommen  würde.    Es 
giebt  deren  aber  kleine  bis  zu  vier  Zeilen  herab,   dagegen   andere  von  vier 
und    mehr   Seiten.     Die    bei  weitem   grb'sste  2ahl   fällt   den   Gelehrten   ond 
Dichtern  zu,    während  die  Biographien  der  regierenden  Sultane,  Wezire  und 
Emire  auch  das  politische  Interesse  am  Buche  rege  erhalten,  das  uns  Träger 
der  Geschichte  jener  Periode  von  dem  Bosporus   bis   an  die  Grenzen  Indiens 
vorführt,     mögen    diese   nun   Herrscher    von  Konstantinepcl    oder   Statthalter 
einzelner  Provinzen  gewesen  sein.   —   Nach  dem  vollständigen  Namen  geben 
die  Artikel  an:  das  Jahr  der  Geburt,   wenn  es   aufzufinden  war,  die  beson- 
dern Studien  und  Lehrer  der  einzelnen  Gelehrten,  ihre  Reisen  und  Beschäf- 
tigungen   in    den    verschiedenen   Ländern,     ihre   Stellungen    im   öffentlichen 
Leben,  ihre   schriftstellerische   Thätigkeit  und    ihr   literarisches   Wirken  im 
Allgemeinen,    die    hervorstechendsten   Züge  ihres   Characters,    ihre  Schüler, 
Proben   ihres  Geistes   in   ganzen   Gedichten   oder  ausgewählten  Bruchstücken, 
in  einzelnen  treffenden  Sprüchen  oder  in  zusammenhängenden  Redeabschnitten, 
immer  mit  Beschränkung  auf  das  Notwendigste  und  Zweckmässigste ,  endlich 
die  Zeit  ihres  Todes  und  den  Ort  des  Begräbnisses.     Characterisirende  Anek- 
doten sind  überall   eingeflochten ,   der  Ritus  oder  der  religiöse   Orden ,  dem 
sie  angehörten,  genannt,    und  hier  und  da  erscheint  als  recht  dankenswerte 
Zugabe  die  ausführliche  Orthographie  minder  bekannter  Namen. 

Ich  gebe  zu,    dass  ein  bedeutender  Theil   der  während  jener  Periode  in 
den   bezeichneten  Ländern   erschienenen   und  in  dem  Werke  Mufyibbi's  ange- 
gebenen Schriften  von  der  altern  Literatur  zehrt,    indem  sie    zum  Verstand - 
niss  derselben  durch  Commentiren  oder  Glossiren  beitragen,  oder  Fortsetzungen 
liefern,  oder  durch  Auszüge  aus  derselben  dem  Zeitgeschmack  huldigen,  oder 
sich  als  reine  Compilationen  erweisen ;  immer  aber  bleibt  eine  grosse  Anzahl 
völlig  selbstständiger  Werke  übrig,  die  dem  Jahrhundert  eigentümlich  ange- 
hören.   Es  ist  geradezu  unmöglich ,  hier  eine  auch  nur  annäherungsweise  ent- 
sprechende Uebersicbt  des  literarischen  Wirkens  ganzer  Hunderte  von  Schrift- 
stellern   zu  geben,  von  denen  nur  die  kleinste  Anzahl  uns   dem  Namen  nach 
bekannt   ist.       Das   aber    darf  wenigstens   im  Allgemeinen    nicht    unerwähnt 
bleiben,  dass  Syrien  und  hier  wieder  Damaskus  einen  grossen  Tbeil  literari- 
schen Ruhmes  für   sich    in   Anspruch   nimmt;    und    wenn   wir   es   auch    dem 
Verfasser  als  gebornem  Damascener  nachsehen,    dass   er  vorzugsweise  seine 
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Vaterstadt  in  verherrlichen  bemüht  war,  so  müssen  wir  doch  danach  anneh- 
men, dMs  die  übrigen  Heerde  der  Wissenschaft,  namentlich  Hi&az  und  Jemen, 
res  ihm  verbaltnissmassig  vernachlässigt  worden  sind ,  und  diese  in  höherem 
finde  an  den  immerhin  nicht  unbedeutenden  literarischen  Glänze  des  Jahr- 
boiderU  betheiligt  erscheinen  würden ,  wären  uns  die  Berichte  einheimischer 
SearifUteller  ober  sie  zugänglich. 

In  den  Beweis   für  die  aufgestellten  Behauptungen  nicht  ganz   schuldig 

»bleiben,    nenne   ich   Männer   wie  rAbd-el~baki,    bekannt   unter  dein 

tonen  Ihn  Es-Semman  aus  Damaskus,  der,  ausser  einer  stattlichen  Reibe 

»ieitiger  Commentare,  ein  interessantes  Werk:  die  Diebereien  oder  Plagiate 

der  Dichter,  unvollendet,  dagegen   sieben  Sammelwerke  aus   der  philosopbi- 

seiei  and  schöngeistigen,   gewiss   zum   Theil  für  uns  verloren    gegangenen 

Uenlar  vollendet  hinterliess;   —  'Abd-er-rahmln  El-tfaddädi  El- 

Vubiwi   El-FJabiri,    dessen   Schriften    in    kahler  Titelangabe   mehr   als 

eise  Seite  des    genannten   Codex  füllen;   —  'Abd  -el-käd  ir  'Aideräs, 

ait  dem  Ehrennamen  Mubji-ed-din,  von  dem  ein   ganzes  Viertelbundert 

na  Tbeil   recht    nmfangsreicher  Schriften   aufgezählt    wird ,    darunter    die 

ttaervihnte  Geschichte  des  zehnten  Jahrhunderts  und  die  heiligen  Eröffnun- 

fee  ober  den    kanonischen   oder   geweihten   Mantel    der  'Aiderus-Derwiscbe 

(iu«^0ujJf  'iäj&\  &  ÄAAMiAfiJI  ol^»jA&!t),    ein    vielgepriesen#s   Werk 

ii  einem  starken  Bande,  dessen  Besitz  uns  ein  völlig  neues  Gebiet  religiöser 
luchaaung  im  Innern  Jemens  und  den  Zugang  zur  Kenntniss  einer  zahl- 
reichen Ordenskette  bedeutender  Männer  eröffnen  würde;  —  'Abd-el- 
kidirEf-l'abari  El-Mekki,  der,  zugleich  Astronom,  Arzt,  Philosoph. 
(fCiebithtschreiber    und    Schöngeist,    ein    Dutzend    Werke   schrieb    und    dem 

fliiue  der  TaDar>  (cÄsdi*^  s— ***)  angehörte,  das  seit  Jahrhunderten  im 
Oriefit  und  Oeeident  durch  Adel  und  Wissenschaft  glänzte  und  zu  den  alte- 
itea  Familien  Mekka's  gehörte1);  —  'Abd-el-kadir,  mit  dem  Beinamen 
ibo  (adib-el-ban,  der  über  vierzig  Werke  schrieb;  —  'Abd-el- 
kertio,  mit  dem  Beinamen  El-Musannif,  der  unter  andern  Schriften 
eisen  Commeatar  zum  Koran  von  dreissig  Bänden  hinterliess,  in  dem  er 
M  nur  erst  bis  zur  16.  Sure  gelangt  war;  —  'Abd-el-kerim  der 
Stylist  C<*^0>  dessen  Wort,  wie  es  im  Texte  heisst,  die  Länder 
»•»Aufgange  der  Sonne  bis  zu  ihrem  Niedergange  durchflog;  —  'A  b  dal- 
li b,  bekannt  unter  dem  Namen  MaulA  'Abdid,  der  eine  ganze  Reihe 
Werke  hinterliess ,  wie   'Abdallah    Bakuscheir   El-Mekki,   von  des- 


1)  Der  Seheich   Ne£m-ed-din 'Omar  Ben  Fahd    verfasste    über   sie    ein 

«»Jenes  Werk   (^flo-JaJJ  a^>Läj  ^aaäJ{  v^jUI'),  in  dem  er  bemerkt,  dass 

4*r  erste  dieses  Geschlechts  im  J.  570  oder  571  in  Mekka  einwanderte ,  und 
tat  die  Abkömmlinge  desselben  vom  J.  673  an  bis  auf  die  Zeit,  wo  der 
Verfasser  sehrieb,  in  Besitz  des  Richteramtes  von  Mekka  und  des  Imamats 
*•  Standorte  Abrahams   waren  und   sich  in  das  Amt   der  Freitagsprediger  in 

fctt*  ait  den  beiden  Jüngern  sFamilieu  der  ?ahiri  (^jXjftffe^)  und  dct 
Itweiri  (heilten. 
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sen  Schrittet)    wenigstens  zehn   überall   ehrenvolle  Anbahne  fanden;  —  der 
Schöngeist  'AbdalMh  Ibn  Kl-tfigazi  El-tfalebi,  der  in  allen  „drei 
Sprachen41  (der  arabischen,  persischen  nnd  türkischen)  giefcb   gewandt  dich- 
tete,  so  das«  man  jede  derselben  für  seine  Mottersprache  halten  konnte;  — 
'AbdallAb   der  Bosniake,    der   als  Mystiker  hohen  Rahm  erlangte  and 
neben  andern  Schriften  hauptsächlich  durch  seinen  Commentar  Ett  ^en  Siegel- 
ringkasten  des   Ibn-el-'Arabi   Aufseben    erregte;  —   'Abd-el-wifeid  I bo 
'Asehir  El-F&si,  der  einen  ansehnlichen  Theil  seiner  vielseitigen  didak- 
tischen Schriften  in  Versen  abfasste;  — cAli  Ben    Ibrahim  El-tyalebi 
El-rj&hiri,   dessen  Werke,    über   dreissig  an   der  Zahl,  Dogmatik,  Ge- 
schichte,   Grammatik,    Mystik  und  die  schone  Literatur  behandeln;  —  'Ali 
Ben  Zein -el-abidin  El-U£huri,  ven  dessen  sechzehn  Schriften  meh- 
rere im  Coocept  blieben,   darunter  drei  Commentare  zu  Ghali l's  Schrift  über 
die  Malikitiscben  Rechtslehren ,  wovon  der  grosste ,  nicht  bis  zur  Reinschrift 
gelangte,   zwölf  Bande,   der  mittlere  fünf  und  der  kleine   zwei  enthält;  — 
'Ali    Ben  'Abd-el-kadir   Et-Jabari,    der  mehrfache  Werke  zur  Ge- 
schichte Mekku's  und  eine  Geschichte  der  Chalifen  und  Könige  voo  Abu  Bekr 
bis  auf  seine  Zeit  herab    (er  starb  1070,  d.  i.  1659  oder  1660,   in  Mekki) 
herausgab  und  vielgelesene  Gedichte  abfasste;  —  Schebrfimelisi,  dessen 
Schriften,  vollständig  gesammelt,  durch  ihre  Zahl  jede  Vermulbung  übersteigen 
würden;* —   'AHEl-Herawi,    bekannt  unter    dem  Namen  der  Koraole$er 

^£jlfijt)  ,  dessen  viele  praktisch  nützliche  Schriften  über  die  Ueberliefernnp» 

künde ,    Grammatik ,    Lexikographie   und   andere   Zweige    der   Literatur  ow« 
heutzutage  beliebt  sind. 

Doch  ich  breche  hier  ab,  zufrieden,  wenn  es  mir  gelungen  ist,  die  Ver- 
dienste auch  der  Neuzeit  um  die  arabische  Literatur  einigermassen  znr  An- 
schauung zu  bringen,  und  erlaube  mir  nur  noch  die  Bemerkung,  das*  die 
hier  am  Schlüsse  in  aller  Kurze  aufgerührten  Beispiele  schriftstellerischer 
Thätigkeit  im  genannten  Jabrhundett  nnr  eine  geringe  Anzahl  Artikel  im 
einem  Buchstaben  des  besprochenen  Werkes  umfassen  und  von  mir  ohne 
grosse  Auswahl ,   fast  aufs  Gerathewobl  herausgegriffen  sind. 


iDschiifleo  aus  Petra. 

Mitgetheilt  vom 

Vice-Kanzler   O«  Blatt*  *) 

Constantinopel  den  3.  Sept.  1854. 
In  der  trefflichen  Abhandlung  Bd.  III  unsrer  Zeitschrift,  durch  die  un» 
Herr  Prof.  Tuch  zu  einer  richtigen  Erkenntniss  vom  Wesen  und  Werth  der 
sinaitischen  Inschriften  verholfen  hat,  nahm  er  dabei  Anlas* ,  auch  die  pe- 
traische Abart  derselben,  so  weit  es  damals  möglich  schien,  zu  kennzeichnen. 
Gerade  aber  der  S.  145  u.  214  Anm.  48  begründete  Zweifel  un  einer  Ver- 
breitung  wenigstens   des  sinaitischen    Idioms    auf  der   östlichen   Seite   der 


1)  Eingesendet  und  vorgetragen  bei  der  General vers.  in  AUenbarg.     D.  Red. 
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and  weiter  nordöstlich  Im  Nabathäerlaed  hinein ,  halte  mehr- 
tet des  Wiesen  rege  gemacht,  jenes  Gebiet  mit  Rücksicht  auf  diese  Frag« 
iesm«r  aalersmeht   zw   sehn.      Den    Dank    für   Rrfüllneg    dieses    Wunsches 
ctstMet  wir  einen   waekern   englischen   Reisenden,   Hrn.  L.  Ho$$ ,   der  dea 
Prihlina;  dieses  Jahres  zu  einer  Dnrehwanderung  der  Sinaihai  hinsei    and  4m 
Usdss  jenseit  den  Jordans  verwendete.    Ein  aufmerksamer  Beobachter  und* 
ettmidlicber  Forseber,  war  er  überdies*  fir  jene  Reise  vorbereitet  genng, 
»  xo  wissen ,   auf  welche  Ponkte  er  vornehm  lieb   za   merken  habe.     Ausser 
ettrerei  Inschriften,  die  er  in   Wady    Mokatteb   copirte,    nnd   vier  sfaaht- 
«Ott  Grassmsebriften  ans  Wady  el-Le&n  braebte  er  mir  bei  seiner  Rnekkebr 
■di  Ceestantinefel  einige  Fände   aus  weniger   besuchten  Orten  mit,  die  er 
aif  gestattet  bat  der  Oefentliehkeit  zu  übergeben ,    da  er  sie  selbst  su  no- 
MwJrea  nicht  gewillt  ist. 

ZnDichit  entdeckte  er  die  unter  No.  I  abgebildete,  wie  ich  glaube,  un- 
rJirtfl  Inschrift  auf  dem  geraden  Wege  (ungefähr  dem  Robinson'schen)  vom 
Üni  nach  Ak&ba ,  von  jenem  Punkte  3 ,  von  diesem  14  Tagereisen  entfernt, 
nf  den  Sandfelswanden  eines  Thaies,  dessen  Namen  er  Wady  escb-Schlb 
Ktoibt.    Sie  enthält  in  der  ersten  Zeile  den  Gruss: 

—  jt  W  rr^  *  r?°  (^ 

iß  4er  zweiten  die  Worte : 

Die  Lesung  ist  bloss  an  zwei  Stellen  zweifelhaft.  Von  dem  Namen  Ne&m 
sind  nur  die  beiden  letzten  Buchstaben  ganz  deutlich.    Vorn  ist  er  vielleicht  zu 

fSul\  oder  *-&**  zu  ergänzen  und  zur  Stützung  dieser  Conjectur  auf  den 

Merodienst  der  sinaitiseben  Stamme  im  Allgemeinen  und  das  vor  uosrer  In- 
*trift  stehende  Slernzeicben  insbesondere  hinzuweisen  (vgl.  auch  Oslander 
>•  dieser  Zeltscbr.  Bd.  VH,  S.  470).  —  Das  rAin  in  dem  Namen  'Amru  ist 
rbeafalU  verwischt,  doch  lässt  ein  Blick  auf  die  Liste  der  bis  jetzt  bekannten 
«uitiseben  Eigennamen  kaum  eine  andere  Ergänzung  der  Lücke  zulässig  er- 
«keinen.  Bemerkenswerther  ist,  dass  die  grammatische  Flexion  von  der  in 
it*  übrigen  sinaJ tischen  Inschriften  %bweicbt.  Dort  nämlich  enden  die  ein- 
beben  Eigennamen  mit  Ausnahme  einiger  Fälle,  in  denen  nach  Prof.  Tucb's 
Vwttbne  ein  Einfluss  der  den  Stamm   «eh  li  essen  den   Gutturale    stattgefunden 

Ut,  durchgängig  auf  Vav;    hier  ist  sowohl  in  ,»-?V)  als  in  ^>^  jenes  Vav 

'*f*falleo  und  nur  in  dem  Namen  'Amru  beibehalten ,  der  diesen  Rest  alter 
Schreibart  bekanntlich  auch  in  das  koraisebitische  Arabisch  mit  hinüber  ge- 
•***eo  bat*  —    Ebenso  gebt  in  zusammengesetzten  Namen  der  im  Genitiv 

bebende  zweite  Tbeil  oaeh  der  sinailiseben  Rechtschreibung  auf  ^j  aus, 
bn*  aber  siebt  JaJI  **&  ohne  Bezeich nnng  der  Casusendung ,  und  es 
«Hut  demnach ,  dass  in  den  nordöstlichen  Theilen  der  Halbinsel  jene  gram- 
«tischen  Eigentümlichkeiten  mehr  verwischt  waren.  —  So  bat  diese  In- 
"wift  nicht  bloss  für  die  Bestimmung  der  räumlichen  Verbreitung  jenes 
t'pUbets,  sondern  vfelleicht  auch  für  die  spracbgescbichtliche  Erfassung 
4"  bezüglichen  Dialekts  einige  Wichtigkeit. 
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Doch  Eichen  wir  fdrbase  gen  Petra !  —  Von  weitem  Ergebnissen  des  Be- 
suchs unsers  L.  Rosa  in  den  Rainen  dieser  Stadt  habe  ich  nichta  za  ver- 
ratben;  was  ich  sagen  darf,  ist:  er  fand  auch  Inschriften,  and  zwar  in 
zweifellos  sinaitiseben  Charakteren  abgefasst.  Er  fand  viele  Monu- 
mente, die  er  als  Grabdenkmale  bezeichnet;  anter  diesen  eins,  dessen  Zeich- 
nung ich  auf  beifolgender  Tafel  mittheile.  Aaf  dem  Monument  zwei  Zeilen 
Inschrift,  an  der  nämlichen  Seite  anter  halb  (er  hat  mir  nicht  näher  an- 
gegeben, ob  aaf  einer  natürlichen  Felsbasis,  oder  aaf  einem  aas  Steinen 
gefugten  Fundament)  eine  Zeile.  Diese  drei  stelle  ich  unter  No.  II  zusam- 
men, da -sie  augenscheinlich,  and  nicht  bloss  weil  sie  von  einer  und  derselben 
Hand  geschrieben  sind,  nur  eine  Inschrift  bilden.  —  Der  nächste  Eindruck, 
den  ein  auch  nur  halb  geübtes  Auge  von  dieser  Inschrift  empfängt,  ist  der, 
dass  die  Buchstaben  wirklich  mit  den  vom  Sinai  her  bekannten  identisch 
sind.  Ebenso  leicht  erkennt  man  sofort,  dass  am  Ende  der  zwei  ersten  so 
wie  in  der  Mitte  and  am  Ende  der  dritten  Zeile  dieselbe  Gruppe  wieder- 
kehrt, und  fast  unwillkürlich  fragt  man  sich,  ob  das  nicht  eine  Art  Rein 
und  die  Inschrift  das  Geisteserzeugniss  eines  ZuBftgenossen  jenes  „anderweit 
unbekannt  gebliebenen  Talentes1'  (bei  Tuch  S.  185)  sei,  das  den  Ehrentitel 
**«£"  „der  Dichter"  führte.     Vorbehaltlich  besserer  Aufklärung  lese  ich: 


rJ3  JwX»*j  l*j3j*  »Lä>-*  I 

und  wage  davou   folgende  Uebersetzung: 

„Reiner  ersteht 

„unter  Hirten+wie  IJauui, 

„durch  Wohlstand  berühmt 

„und  durch  Menge  von  Volk.'1 

Ein  schlichter  Spruch  zur  Verherrlichung  eines  Emirs   aus   dem  Stamme  der 

hier  seinen  Sitz  hatte,  eines  Hirtenkönigs,  der  nicht  durch  eine  lange  Ahnen 

reihe,   nicht  durch  Heldenthaten ,   wohl  aber  durch  seinen  Reichthum  und  die 

grosse  Anzahl  seiner  Untergebenen  hervorragte.     Der  Name  selbst  hat,  wenn 

allen  altarabischen  Namen   eine  appetlalive  Deutung  unterzulegen  ist,  etwas 

Unbequemes,  vielleicht  Unwahrscheinliches ;  doch  ist  es  andrerseits  dem  Geiste 

altarabischer  Poesie  angemessen ,   dass  sich  Wortspiel ,   Reim    und  Kernpunkt 

des  Dichterspruchs  im  Eigennamen  vereinigen ,  und  danach  möchte  es  erlaubt 

sein,  a  priori  den  Namen  dessen,  dem  das  Denkmal  gesetzt  ist,  in  einem  der 

»y>  zu  suchen.      Ob   IJaum,   ob  Quin,   lässt  auch    noch   Zweifel    zu;    denn 

in  der  That  scheint  der  Ausgang  der  Schiasszeile  pj5  zu  sein,    während  die 
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Haifefllied-Reitoe  ^  aufweisen.    Inzwischen  ist  es  nicht  unmöglich,  das«  dia- 
leitiiea  dem  3  -  sowohl  als  dem  j  -  in  der  Aussprache  eine  Hinneigung  zu 


9  eiges  «rar,  oder  dass  neben  (»jäM  aach  ^^fiJf  gesagt  wurde,  wie  Proverbb. 
XXX,  31  —  doch  wohl  naeh  der  Aussprache  benachbarter  arabischer  Stämme 

—  OlpTSl  steht,  wahrend  für  +yJiA\  vielmehr  Ölpbft  zu  erwarten  wäre.  — 

Ab  wenigsten  schwierig ,  hoffe  ich ,  soll  mein  Stand  den  Paläographen  gegen  - 
über  werden.  Zeile  2  habe  ich  den  zweiten  Buchstaben  zu  'Ain  ergänzt, 
«eil  ointieh  kein  anderer  Buchstabe  des  sinaitischen  Alphabets  mit  jenem 
«kragen  Striche  von  links  nach  rechts  anfangt,  und  in  Z.  3  Mitte  habe  ieb 
in  des  durch  eioe  schlechte  Stelle  im  Stein  verderbten  Zogen  ohne  Schwie- 
rigkeit eia  Mim  erkannt ,  dem  ein  RA  angehängt  ist ,  wie  in  ähnlicher  Weise 

«titeriia  wXaj  eine  Ligatur  bildet.    Das  viertletzle  Zeichen  könnte  aueh  ein 

Un  leia.  Im  übrigen  ist  die  Inschrift  leserlicher  als  manche  schon  ent- 
uferte liaaitisehe.    In  sprachlicher  Hinsicht  mache  ich  nur  auf  die  Schreibuug 


•>  i- 

A 


^«ad^  aufmerksam,  die  mir  den  sonstigen  Regeln  sinaitischer  Ortho- 
patiie  ganz  gemäss  scheint,   indem   das  zur  Dehnung  dienende  Elif  nicht 

lo  »I 

rescirieben  wird,  z.  B.  £r+*»y  3/*" 3    dagegen  Hamza  mit  Kesre  durch  ^ 

uifedriiekt  wird  :   j-jj ,  ^+*3 ;  wozu  hier  kommt ,  dass   in   ^.  und  j^wj 

to*  {j  nicht  allein  wegen  des  genitiviseben  Kesre ,  sondern  in  seiner  Qua- 
lmt iU  dritter  Stammbuchstabe  nothwendig  ist ;   gerade   wie  umgekehrt  das 

wzeJsaftc  Hamza,  wo  ea  im  (oraischitischen  durch  $  und  ^ß  bezeichnet 
•*rd,  sieh  im  Sinaitischen  als  I  erhält:  >AS  >^*.^  *)•  —  Von  dcm  Stamme 

j^5  bat  sich  vielleicht  ein  anderes  Derivatum  in  dem  Eigennamen  ^^ 
W  Tuch  S.  191  erhalten ,  den  derselbe  nur  durch  Zulassung  einer  Aus- 
übe mit  jyöj   identificirt.     Die  andern  Sprachformen   stehen  dem   korai- 

*Mu«eheu  Arabisch  schon  so   nahe,  dass  sie    keiner  weiteren  Analyse   be- 

firfeo. 

Die  zweite  sinaitisebe  Inschrift,  die  Hr.  Ross  aus  Petra  mitbrachte,  findet 
uea  nicht  fern  von  jener  ersten,  an  einem  Brunnen.  Sie  ist  (s.  No.  DI 
kr  Tafel)  weniger  scharf  erhalten ,  erweist  sieb  aber  sogleich  als  sinaitisch. 


I)  Zu  S.  215  der  Abbandl.  von  Prof.  Tuch  erlaube  ich  mir  das  Demiontivum 

*+*y*  Wötßein  als  Eigenname  (yu^^jl)  aus  den  Schol.  zu  tfariri's 
3-  lakaae ,  S.  TT  der  2.  Paris.  Ausgabe ,  dem  Dicbterindex  zur  Vamasab  und 
<<*  Uerasid  ul-iHila'  I,   S.  tto,  beizubringen. 
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Die  mittlere  Gruppe  glaebe   ich  für  ß  halten  zu  dürfen  mit  vorausgehendem 
and  folgendem  Eigennamen.     Man  könnte  lesen: 

Um  > 

Letzterer  Name  ^yJU  ist   ans  Ibn  Qabib's  arab.  Stämme-Namen,  brsgeg.  v. 

Wüstenf.,  S.  ff  bekannt,    der  erstere   als  Deminutiv   von  x*aL>  *)  in  den 
sinaitischen  Insebriften  häufig.    Zu  dea    vor   Tech   8.  214  angezogenen  Bei 
spielen  kommt  nach  der  mir  vorliegenden ,   von  Hrn.  Rosa  gemachten  Copi« 
einer  Inschrift  in  Wady  MokaUeb  (ick  glaube  es  ist  dieselbe  wie  tiiey  21) 
■ocb  folgendes: 

wo   also  der  natu  minor  unverkennbar  ist. 

Eine  dritte  Inschrift ,  die  Ross  sab ,  war  so  entstellt ,  dass  sie  nicht  co- 
pirt  werden  konnte.  Ich  zweifle  indess  nicht,  dass  aufmerksame  Forscher 
leicht  mehr  von  diesen  Schrfftresten  finden  werden,  und  sehe  keinen  Grand 
die  Angaben  anderer  Reisenden,  wie  Wilson,  Dielerici  tu  a.,  über  sinaiüscie 
Charaktere  in  Petra  zu  bezweifeln. 

Und  neu  der  reale  Gewinn  für  die  Untersuchung  ober  StammaegefcÖrif- 
keit  und  Heimath  der  Verfasser. 

Zunächst  wird  hoffentlich  die  Starrheit  derer  welche,  wie  namentlich  viele 
Söhne  Albions,  an  die  Forster'sche  Predigt  von  einem  israelitischen  Ursprünge 
der  Sinai-Inschriften,  wie  an  die  Bibel  selbst  glauben ,  einigennassen  gebrochen 
werden,  wenn  sie  aar  der  Thataaebe  eingedenk  sein  wolle»,  dass  Israeliten 
mit  Moses  nie  in  Petra  waren.  Unter  ans  ist,  Gott  Lob,  ein  Streich  gegen 
solchen  Aberglauben  seil  Tuch's  Abhandlung  überflüssig.  Aber  eben  weil 
dieselbe  als  gegenwärtige  Basis  weiterer  bezüglicher  Forschungen  angesehen 
werden  muss,  möchte  ich  gegen  den  dort  angeregten  Zweifel  an  einer  nord- 
östlichen Verbreitung  der  sinaitiseben  Stämme  noch  folgendes  hervorheben. 
Durch  die  mitgeteilten  Insebriften  wird  mehr  als  die  „blosse  Identität  des 
Scbriftcharakters  im  Nabathäerlande  und  auf  der  Halbinsel"  erwiesen;  es  wird 
vielmehr  klar ,  dass  den  Hirtenstämmen  auf  der  Halbinsel  und  den  Bewohnern 
dea  Nabatkäerlaades  auch  dieselbe  Sprache  eigen  war  ;  und  wir  halten  gleich 
daxu,  was  wir  bereits  durch  Tuch  wissen,  dass  sinaiiisebe  Götternamen,  wie 
Ijozah  und  Khalasat,  hoher  im  Norden,  im  ldumäerlande  wiederkehren.  Da- 
nach werden  wir  im  Allgemeinen  den  Stämmen,  die  in  der  Nähe  der  Heilig- 


1)  Zu  den  schon   bekannten  Stellen  über  diese  Gottheit   Inge   ich  u» 
Ibn  el-Öauzi's  $afwet  es-safwet  (Mscr. ),   Artik.  derir  ibn 'Abdallah,   noch 


folgende  hinzu :  C>U  ^j&&  *+&  *x&\  ^ 6  fj&  £1  sii\  $*~}  ***fc 

kW  * 

yjJb  J*yoli  A^iUJ!  juä&I  ^♦-S,     Zu   Tuch   S.  195    vgl«  Cosmas  in 

ftftaji  Spicil.  Roman.  II,  p.  133:  Taviyv  'J&r*pa»*oe  e  f*ej>ae  r&v  Kxra^iotv 
i&Qtvs  <pr}oi  ttfv  eo^r^v  xai  JSa^aurjvovg  ayttv  t»  nap'  avxwv  oeflo- 
/«Vg  *A<p qoft ixy>   t)v  Srj  Xnftaqd  rjj  avtwv  nQOtayOQ&vovüi  yXwrtrr 
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tiiner  um  Serbe!  und  Sit»i  massenhaftere  Sparen  ihrer  Existenz  zuräekltessea, 
eise  wettere  Verzweigung  aaeh  Nordes  einräume»  diirfeo,  wenn  aaeh  die  Echos 
ti  /daaSs  aar  secundärer  Reflex  sein  mögen. 

IdumäÄ  und  Peträa  waren  allerdings  in  alter  Zeit  von  einem  Volke, 
den  Edoinitern,  bewohnt,  *)  aber  es  geht  nicht  an,  das  Zeitalter,  in  welches 
ieoe  Inschriften  gesetzt  werden ,  za  Gunsten  jener  Epoche  zu  verrücken.  Es 
nebt  vielmehr  fest,  dass  in  Petra  zur  Zeit  jener  Inschriften,  d.  h.  in  den 
liebten  Jahrhunderten  vor  und  nach  Christus ,  die  Nabathäer  sassen. 
Diae  nicht  für  die  Verfasser  der  in  Petra  gefundenen  Inschriften  zu  halten, 
irt  kein  Grund  vorhanden,  zumal,  wie  Hr.  Ross  mich  versichert,  ganze  Reihen 
voü  Deokmälern ,  dem  ähnlich,  welches  die  Inschrift  No.  II  trägt,  dafür 
fprecstn,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einem  einzelnen  versprengten  Stein, 
MKleni  mit  der  Nekropole  einer  zahlreichen  Bevölkerung  zu  thun  haben. 

Dass  die  Nabathäer  „nach  allem  was  wir  von  ihnen  wissen ,  aramäischer 
AbUoft  waren,"  wird  allerdings  behauptet:  aber  wie,  wenn  sich  ans  dem, 
m  wir  wissen,  auch  ein  andrer  Sebluss  ziehen  Hesse ,  —  der,  dass  wenig- 
ste« die  Nabathäer,  welche  Petra  und  die  Umgegend  inne  hatten,  Ursprung- 
lirt  •rabiacher  Abkunft  waren,  dass  dagegen  das  aramäische  Element,  das 
ihen  anhaftet,  erat  dureb  Berührung  mit  ihren  syrischen  Nachbarn  ihnen 
aitgetseilt  wurde  ?  —  Für  den  ersten  Theil  dieser  Behauptung  berufen  wir 
«4  aif  die  Nachrichten  alter  Gewährsmänner  und  auf  die  erhaltenen  Sprach- 
r«lf.  Uiodor  (XIX,  94),  Strabo  (XVI,  S.  403  ff.),  Joseph«*  (Antiqu.  1, 
12,4),  Rieronynxus  (Quaest.  in  Gen.  XXV,  13),  Eustathius  (ad  Dionys.  Perieg. 
&5),  Priscianus  (Perieg.  884  ff.)»  Avienus  (Descr.  orbis  1133  ff.)  und  An- 
dere erklären  sie  unumwunden  für  Araber,  Söhne  lsinaels.  Dazu  stimmt,  dass 
*ir  in  den  nächsten  Jahrhunderten  vor  und  nach  Christus  im  Bereich  aabatbai- 
Mfttr  Naaenbildang  auf  Formen  stossen ,  die ,  in  den  Mund  eines  Arabers 
gelegt ,  viel  verständlicher  sind  als  in  dem  eines  Aramäers.  —  lAQtras,   ein 

»kr  5b lieber  Name  nabathäischer  Fürsten,  ist  das  arabische  £>.l>.  —  Wenn 

is  Zaßarjlos  für  das  zweite  A  ein  J  herzustellen  ist,  so  bekommen  wir  nicht 
ivie  Hügel,  Gesch.  d.  Arab.  S.  30  >  in  Parenthese  hinzusetzt)   Zabdiel,  son- 

fcn  die  südsemitische  Compositum  *J1  *\j\  .  —  Entschieden  arabisch  ist  auch 

4er  Galt  des  Dnsares  zu  Petra ,  über  den  die  Stellen  bei  Movers  Phoea. 
*t  I>  $.  337,  nachzusehen  sind,  insofern  jener  Name  das  arabische  ^ßj&A\  $0 
('.  Ztschr.  VII ,  S.  477 ,   Merasid  II ,   S.  f..) ,  eine  aramäisch    uamög- 

liehe  Form,  darstellt  —  Ortsnamen  wie  Negla  =  &Lp9  Afiara  =  *^>> 
{fitt  -  -  Inmq,  Steph.  Bys.  ed.  Mein.  S.  144)  haben  wenigstens  für  mich 
•nsiseheo   Klang.     Auf  die   zweimalige    Wiederkehr    des   aaf  der  Halbinsei 

"rttaJeaea  arabischen  Namens  JJöjC  im  Gebirge  nahe  bei  Petra,  lege  ich 
ve*ee  Tacb's  Bemerkung  (S.  l46)  ein  gewisses  Gewicht.     Denn  mag  immer- 


1)  Ich  verweise  der  Kürze  halber  über  die  Geschichte  der  Idumaer  und 
tatlaaer  auf  Eohinson,  Palaest.  III,  S.  108-117.  Flug  ei,  Gesch.  d  Arab. 
*•  »-  38. 
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hin  dieser  Name ,  trotz  Ibn  Ajas  und  Abolfcda ,  Dicht  der  eine«  GStien  ie'10, 
so  setzt  doch  jene  nach  Tuch  „von  der  steinigen  Notar  der  OertHcbkeü" 
entlehnte   Etymologie   unbedingt   voraas,   dass    man   bei  Petra  wie   auf  der 

Halbinsel   einen  Dialekt  sprach,    in   welchem  <jtXi-c  einen   entsprechenden 

Sinn  hatte,    also  Arabisch.    Und  der  Name   ist   in  Petraea  nicht  etwa  neu, 
sondern  so  alt  wie  unsere  Inschriften,  ond  wird  von  den  Alten  Arindela  ge) 
schrieben.     Gleich  alt  ist  auch ,  glaube  ich ,  der  Name  El&i,  den  gegenwärtig 
die  Ruinen  in   Wady  Musa  rühren.     Stepbanus  Byzantinus  sagt  nach  Glaacai' 
arabischer  Archäologie;   „  JYa  ist  eine  Stadt  nahe   bei  Petra "  (vgl.  Eueb. 
Onomast.  s.  v.  Gai ,   der  sie  Gaia  nennt);    Xjü>)   aber   ist  auf  arabisch 
Goblenz,  „locus  ubi  confluit  aqua",  und  Robinson  bemerkt  (Pal.  III,  S.  59)'- 
„  Eljl   liegt  auf  einem  Vorsprung   zwischen  zwei  Wadys ,   welche  am  Passe 
zusammen  laufen. "    Und  so   gut  dort  aof  der  Halbinsel  der  Name  der  Pbi- 
raosbai  den  der  Pbaraniter  aufbewahrt  hat  (Tuch  S.  146  f.) ,  so  gut  kann  sieb 
auch   in  den  jetzigen  Namen   der  Ruinen   in  Wady    Musa;    Pharaos  Scbatx- 
baus,    Pharaos  Säule,   Pharaos  Schloss ,   eine   Erinnerung  an  die  Pbaraniter 
bergen.     Wenigstens  kennt  Plinius  (N.  H.  37,  40)  die  Pharaniter  in  Petraea. 
indem  er  sagt,'  der  Amethyst  finde  sich  „in  Arabiae  quoque  parte  qua?  fioi- 
tima  Syriae  Petraea  vocatur, u  und  beisse  von  da  „  Pharanitis,  gentis  nomine." 
In  Uebereinstimmung  damit  werden  noch  in  beträchtlich  jüngerer  Zeit  Pbara 
niter  in  dieser  Gegend  genannt:  MerAsid  II,  S.  1ö,  uuter  «U£,  erscheint  ,,d« 
Pharanitergebirge  südlich  von  Kerak,"  d/J\  j*S  $  Q^U  JU>;    für  die 
ältere  Zeit  verdient  Name  und  Lage  des  pMD  If!  (Deut.  33,  2.  Hab.  3,  3.) 
Beachtung.    Eine  leider  zu  kurze  Notiz  in  den  Merasid  II,   S.  J11 ,    gedenkt 

sogar    „  des  Schlachttages  der  Pharaniter "  in  tfaurAn  ( .yt  SbjS  ^yk**™ 

Hierzu   nun  noch   genommen  unsre  Inschriften   aus  Petra,    bin  ich  stark  ge- 
neigt zu  glauben ,  dass  die   heidnischen  Bewohner  Petra's  Araber  waren  and 
ihrer  Sprach-    und   Stammverwandtschaft  nach    sich   unmittelbar    an   die  im 
Süden  der  Halbinsel  sesshaften  nomadischen  Araber  anschliessen ,   mit  denen 
sie  durch   den   charakteristischen    Betrieb   des  Ackerbaus   und  der  Viehzucht 
ohnehin  in  Parallele  stehn.     Und  wenn  ich  es  schliesslich  auszusprechen  wage, 
dass  ich  nach  alledem  der  Meinung    bin,   die  Stämme  um    den  Sinai   hemm 
seien  nichts,   als  ein  Zweig  jener  grössern  nabathäiseben  Familie,    so  liissl 
sich  selbst  dies  noch  mit  der  Hypothese  Hrn.  Prof.  Tuch's(einer  Hypothese, 
die  zu  sinnig  und  deren  Resultat  zu  wertbvoll  ist,  als  dass  ich  sie  zu  beslrci 
ten  den  Moth  hätte),   der   nämlich,   dass  in  den   sinailischen  Inschriften  die 
Reste  amalekitischeo   Altherthums   vorliegen,    ohne  Schwierigkeit   ver- 
knüpfen.    Denn   die  Amalekiter  selbst  sind  ein   noch    unerfasstes    ethnogra» 


1)  Es  ist  dort  zu  lesen  ^U^  und   die  Schlacht   bei  dem  in   der  Nabe 

von  As-$anamain  gelegenen  Marg  as-§uffar  im  J.  1303  zu  verstehen ,  welche 
der  mogolisebe  Grosschan  Kazan  oder  Gazan  gegen  die  Aegypter  und  Syrer 
verlor;  s.  Abulf.  Ann.  musl.  V.  p.  185,  Hnmmer-Purgstnll,  Gesch. d. llchnnc. 
II,  S.  127  ff.  F  I, 
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petosef  RStksel,  das  ich  mir  nur  durch  die  Annahme  eines  gabelartigen 
WioJeringes  ans  den  südlichen  Euphratgegenden ,  ')  einerseits  nach  dem 
noera  Arabien  and  andrerseits  die  Südgränze  Syriens  and  Palastinas  entlang, 
uefc  der  Halbinsel  des  Sinai,  Aegypten  und  Nordafrica,  deuten  kann;  jener 
Zwei;  wurde  dann  von  einheimischen,  d.  h.  froher  eingewanderten  arabisehen 
VStaern  aberseh  ichtet  nnd  zum  Tbeil  zurückgeworfen,  dieser  aber  Hess  auf 
mm  Wege  eine  Kette  von  Colonien  suriick ,  die  allmülig  die  festere  Ge- 
rillt roo  Stammen  gewannen  und  unter  verschiedenen  Namen ,  bald  unter 
pmtrtm  oder  geringerem  Einfluss  ihrer  nördlichen  Grenznachbarn,  bald  im 
Ifbtrgewtcht  ober  diese,  die  nördliche  Grenzlinie  der  sudsemitisehen  Familie 
btldea.  In  diesem  Panorama  der  anjalekitischeu  Wanderung  finden  die  Na- 
sathaer  leicht  ihren  Platz,  und  ein  wohlwollender  Leser  wird  demnach  auch 
■eine  Sehlossfrage  am  Orte  finden:  woher  es  denn  komme,  dass  gerade  an 
4«  beiden  Stellen,  welche  von  abendlandischen  und  morgeolnndischen  Schrift- 

■ 

»teilen  vornehmlich  als  Sitze  der  Nabathäer  genannt  werden,  im .  Osten  vom 
iritei  Meere  und  dem  Gebirge  Seir ,  und  am  untern  Laufe  des  Euphrat, 
»ri  der  Name  der  Amalekiter  sich  erhalten  hat  ? 


Eile  Legende  des  Catapatha-Br&hmana  Aber  die  strafende 

Vergeltung  nach  dem  Tode. 

Mitgetheilt  von 
Dr.  A.  Weber,  *) 

Unter  allen  Lehren,  denen  das  arische  Indien  Entstehung  gegeben, * ist 
'« tktrakJeristischste  die  Lehre  von  der  absoluten  Nichtigkeit  der  indivi- 
dwllen  Existenz,  und  im  Gefolge  hievon  der  Wunsch  nach  Erlösung  aus 
derselben,  oder  was  dasselbe  ist,  aus  dem  ewigen  Kreislauf  der  Geburten, 
lieber  durch  das  auch  andern  Völkern  (Aegyptern ,  Gelten ,  Griechen,  diesen 
taten  «eil  Pytfaagoras  wohl  als  Schülern  der  Erstem)  bekannte  Dogma  der 
^tieawsnderung  bedingt  ist.  Es  würde  von  dem  höchsten  Interesse  sein, 
»wo  wir  die  Entstehung  dieses  letztern  Dogmas  in  Indien  in  aller  Klarheit 
<*J  Durchsichtigkeit  vor  Augen  fuhren  könnten,  schon  um  derer  willen, 
*dcbe  die  Existenz  desselben  benutzt  haben,  um  dadurch  angeblichem  Sgypti- 
****  Einflüsse  nnf  Indien  das  Wort* zu  reden:  leider  ist  uns  nun  zwar  dies 
Ui  der  trotz  aller  Fülle  doch  so  gewaltigen  Zerrissenheit  der  alten  Quellen 
»*•  nicht  möglich,  mit  niler  Bestimmtheit  nber  ergieht  sich  wenigstens, 
fc«  dies  Dogma  eben  wirklich    erst  allmalig  sich   in  Indien  entfaltet  bat, 


I)  Daher  Colonien   der  Semiramis   bei  Petra ,  s.  Plinius  N.  H.  VI ,  32, 


«  o  - 


••  Abesamis    vielleicht  =  v^+Ä+r  (Ibn  tyabib  S.  f )  ist ,    daher  auch  der 
^dienst,  wie  er  bei  den  heidnischen  Hnrranitern  gewiss  nieht  zufällig  sieb 

''^erfindet ;   daher  auch  das  ^  statt  ^  in  den  sinaitischen  Inschriften. 
*)  Vorgetragen  bei  der  Generalversammlung  in  Altenburg.       D.  Red. 
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and  «war  in  ganz  naturwüchsiger  Weise ,  wie  denn  ja  auch  in  4er  Taat  die 
desselben  zu  Grande  liegende  Idee  dem  nach  einer  Ansgleiehoig  der  irdi- 
schen (Jnhillen  verlangenden  menschlichen  Geiste  nahe  genug  liegt  und  sieh 
als  erste  Lösung  darbietet,  falls  derselbe  erst  einmal  wirklich  hierüber  zs 
speknliren  anfängt 

In  den  Liedern  des  Rik  ist  noch  keine  Spar  der  Seeleawanderuag  oder 
des  Hasses  der  Einseiexistenz  zn  finden,   es  herrscht  daselbst  im  GegeotieU 
die  fröhliche  Last  an  der  heitern  Gewohnheit  des  Daseins,  welehe  die  abg- 
lichst lange  Daner  desselben  in  dieser  Welt  und  seine  Fortdauer  über  diese 
Welt  hinaus    als   die  höchsten   Güter  and   die   strebenswertkeslen  Wissebe 
betrachten,    als  den   besten  Lohn  für   gute  That  von   den  Göttern  erBebea 
Isisst.     Ebenso  wird  in  den  Brabmana  Unsterblichkeit  oder  wenigstens  Inges 
Leben,   100  Jahre   lang,  demjenigen  verbeissen,  der  die  richtige  Kenaloiis 
des  Ceremoniells  besitzt  und  anwendet:  wem  diese  aber  fehlt,  der  geht  rasch 
vor  abgelaufener  Lebenszeit   ( purÄ  blyushab )   hinüber  in  jene  Welt ,  wo  er 
auf   einer  Wage  gewogen  wird  (£at  Br.  XI,  7,  2,  33)    nnd  je  nach  seines 
Werken  Gutes  oder  Böses  erndteL    Je  mehr  der  Opfer  Einer  gebracht,  desto 
immaterielleren  Leib  erhalt  er  dort,  oder,  wie  das  Brabmana  sich  ausdrückt 
(X,  1,  5,  4) ,  desto  seltner  braucht  er  daselbst  zu  essen :   nach  andern  Stellen 
dagegen   (IV,  6,  1,  1.   XI,  1,  8.  6.   XII,  8,  3,  31)  wird    als  höchster  Lohn 
verbeissen,  dass  der  Fromme  mit  seinem  ganzen  Körper  (sarvatanar  eva  saaeaty 
in  jener  Welt  erstehen  werde,  worin  die  Hochhaltung  der  individuellen  Exi- 
stenz ihren  Culminalioospunkt  erreicht  und  eine  echt  persönliche  Unsterblich- 
keit involvirt  ist.    In  Verbindung  damit  steht  es  offenbar,  wenn  der  Verlast  der 
Gebeine  eines  Todten  dorch  die  Seinigen  fir  schimpflich ,  Für  härteste  Strafe 
des.  Uebermuthes   betrachtet  wird  (XI,  6,  3,  lt=XlV,  6,  9,  28),  insofern 
sich  hieran  die  von  den  Sulra  beim  Leichenceremooiell  vorgeschriebene  Sitte 
des  Sammeins    derselben    nach    der  Verbrennung,    wie   die  vom  Buddhismus 
spater    eigentlich    inkonsequent   genug    ausgebildete    Reliqnienverehrung  so- 
schliesst.     Wenn  nun   in  der  filtesten  Zeit  die  Unsterblichkeit   in   den  Woh- 
nungen der  Seligen  *),    wo  Milch  und  Honig  Messt  (XI,  5,  6,  4),   nur  sis 
Lohn   für  Tugend   oder  Weisheit  betrachtet  wird,  während  der  Sander  oder 
Thor  nach  kurzem  Leben  dem  ewigen  Tode,  der  Vernichtung  seiner  persön- 
lichen Existenz   anheimfällt  *),    hat  sich   dies   in  den  Brabmana   eben  dahin 
geändert,  dass  Alle  nach  dem  Tode  in  jener  Welt  wiedergeboren  werden,  io 
welcher  ihnen   eben  Vergeltung  nach    dem   Maasse   ihrer  Tbaten  wird,  der 
Gute  seinen  Lohn,  der  Böse  seine  Strafe  erhält   (VI,  2,  2,  27.   X,  6,  3,  1. 


1)  Zu  denen  einer  uralten  Vorstellung  nach  die  aasgehauchte  Seele  auf 
den  Fittichen  der  Luft,  des  Windes  ('Efpetae  yvxonoftnos )  gelangt,  selbst 
in  Luftgestalt  verwandelt:  io  Verbindung  hiemit  steht  wohl  die  spätere  Vor- 
stellung von  der  Auflösung  der  Sinne  des  Sterbenden  in  Feuer,  Sonne,  Mond, 
Wind,  Himmelsgegenden  (X,  3,  3,  8)  und  die  noch  spätere  systematische 
von  deren  Auflösung  in  die  5  Elemente.  Einmal  (1,9,  3,  10 )  finde  ich  die 
Vorstellung,  dass  die  Sonnenstrahlen  selbst  die  Frommen  (snkritas)  seien, 
ein  andresmal  (VI,  5,  4,  8)  die ,  dass  die  Sterne  die  Lichter  der  'zum  Himmel 
gehenden  Frommen  sind,  wozu  die  ähnliche  Angabe  im  Indralokigamana  z« 
vergleichen  ist. 

2)  S.  Roth  in  dem  Journ.  of  the  American  Orient.  Soc.  Hl,  345. 


I 


äter  4i*  Mrmfende  Ferfetomg  nach  dem  Tode.  239 


XI,  7,  2, 23>    Leber  die  Zeit  «der  Ewigkeit  dieses  Lohtet  oder  dieser  Strafe 
afor  sprechen  sieh   die  Brahmaoa  nicht  «es,    and  hier  ist  offenbar  der  Aus- 
pappttakt  des  Dogmas    von  der  Seelenwanderung  zu  suchen.     Dem  milden 
tjenilbe  and  dem  denkendea   Geiste  des  lodere  wollte  eine   Ewigkeit  der- 
selben flieht  einleuchten:    es  musste  tbeils  die  Möglichkeit  gegeben  werden 
dereh  Sohne  und  Reinigung  die  Strafe  für  die  in  dem  kurzen  irdischen  Lehen 
Wpftgweo  Frevel  absabässen,   theils  konnte   nach  seinem  Dafürhalten  der 
Lob  für  die  in  demselben   kurzen  Zeiträume  geübten  Tugenden  nicht  ewig 
fwtdaotra :  beiden  Anforderungen  nun  entsprach  jenes  Dogma  am  Einfachsten, 
fmlirh  andrerseits  am  Schwersten,  dem'  wo  war  nun   der  Anfang,  wo  das 
)Mt  ia  suchen?     Aus  diesem  Dilemma,   in  welchem   sich  der  forschende 
Geilt  durch  systematische  Sonderung   in   retten  sueto,  aber  Im  Gegentheil 
ur  immer  tiefer  verstrickte,  half  zuletzt  nur  ein  Zerhauen  des  Knotens,  die 
Sthftsofbt  eben   und  das  Ringen  nach  der  völligen  Erlösung  aus  den  Banden 
4er  Welt  und  der  Eiuzelexistenz ,  so   dass  nun  als  höchster  Lohn  jeglichen 
Streben«  galt,  was  io  alter  Zeit  als  die   höchste  Strafe  angesehen  worden 
wir.  Das  Zerhauen  dieses  Knotens  aber  ist  die  That  Buddha's ,  des  Buddbismus 
ft*f*ei,  und  der  beste  Beweis  dafür,  dass  die  Br&hmana  ihrem  Grundstöcke 
nra  in  die  vorbuddhistische  Zeit  gehören,  liegt,  abgesehen  von  altem  Andern, 
eta  darin ,   dass  sie  noch  niefet  einmal  die  Existenz  jenes  Dilemmas  kennen, 
r«t  jener  Lebensveracbtung   noch   nichts    wissen,    in    ihnen    vielmehr   noch 
forehweg  eine  frische,   wahre  Liebe  zum  Leben   und  Sehnsucht   nneb   Un- 
»toklifhtetl  sieh  in   unmittelbarer  Naivetat   ausspricht.     Nur  einige   Stücke 
to  Brihad-Arany akam ,   wie  der  CbAndogyopanishad  machen  hieven  eine  Aus- 
Min«  and  gehören  deshnlb  eben  offenbar  io  die  Zeit  unmittelbar  vor  Buddha's 
taftreten  oder  noch  nach  demselben« 

Wie  zur  allmiligen  Entstehung  jener  Vorstellung  von  der  Armseligkeit 
to  Mifidnetlen  Existenz  und  jener  Sehnsucht  nach  deren  Aufhören  der  ge- 
«aNige  Einftuss  der  indischen  Natur,  die  ja  in  raschestem  Wechsel  alles 
Kanrlse  überwuchernd  vernichtet,  so  wie  der  harte  Druck  des  Kastenswesene 
uJ  der  brahmnnischeu  Staatsregierung  mitgewirkt  habe,  hat  neuerdings  M. 
Darier  im  zweiten  Theile  seiner  Geschichte  des  Alterthums  trefflich  aus- 
tarier  gesetzt:  auch  hat  derselbe  bereits  auf  einen  dritten  Punkt  hinge- 
rieten, der  biemit  noch  io  genauer  Verbindung  steht,  auf  die  schauerlichen 
Vintellungen  nfimlieh  der  lader  von  den  Höllen  nnd  von  der  Bestrafung  der 
k«w  in  diesen.  In  den  Liedern  des  Rik  nun  scheint  sich  hievon  noch 
Wne  Spur  zu  Anden ,  die  Strafe  der  Sünde  besteht  in  ihnen  eben ,  wie  es 
"ttint .  in  rascher  Vernichtung  des  Lebens :  in  den  Brubmana  dagegen,  welche 
•w  Vergeltung  für  Böses  und  Gutes  kennen,  ist  dadurch  schon  die  Existenz 
"«Höllen  bedingte  Ich  habe  indets  bis  jetzt  in  ihnen  nur  zwei  Erwähnungen 
ftbndea ,  welche  uns  Aufsebluss  geben  über  die  Art  und  Weise ,  wie  man 
•«h  damals  jene  Vergeltung  für  das  Böse  dachte:  die  eine  Stelle  (XII,  9, 1, 1) 
'*  bn  und  Inntet:  „denn  welche  Speise  der  Mensch  In  dieser  Welt  inst, 
fa  iut  ihn  in  jener  Welt  wieder11,  und  es  kann  sogar  hiebei  fraglich  sein, 
'b  «an  diese  Worte  wirklich  in  der  Angegebenen  Weise  zu  verstehen  hat ; 
4t  andere  Stelle  dagegen  ist  ausführlicher  nnd  bietet  auch  im  L'ebrigen 
tawesse  genug  dar,  an  daaa  ieh  mir  sie  na  Gegenstände  dieses  Vortrags 
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erkoren  habe :  sie  findet  sich  im  elften  Bach  des  £atap.  BrAhmana ,  adbyayi  6, 
brabm.  1  und  lautet  daselbst  in  extenso  folgendermassea  ft): 


Bhrigu,  der  Sobn  Varuna'«,  überhob  sieh  seines  Vaters  Varuna  an  Wis- 
sen.   Dies  erkannte  Varuna  „er  überhebt  sich  meiner  an  Wissen."  ||  1 1|  Er 
sprach :  „  nach  Osten  Söhnchen !  wandre :   dort  was  da  siebest ,  das  gesebeo 
habend  wandre  nach  Süden:  dort  was  da  siebest,  das  gesehen  habend  «andre 
nach  Westen:  dort  was  da  siebest,  das  gesehen  habend  wandre  noch  Norden: 
dort  was  du  siehest,  das  gesehen  habend  wandre  längs  der  oberen  Zwischea- 
gegend  zwischen  den  beiden  ersten :  dort  was  du  siehest ,  das  magst  du  mir 
ansagen."  ||  2  ||     Der  wanderte  non  von  da  nach  Osten ,  ood  traf  auf  Männer, 
die  durch  Männer  deren  Glieder  gliedweis  zerbauend  gliedweis  getheilt  wor- 
den, „dies  dir,  dies  miru  so  sprechend:   er  sprach:  „Schreckliches!  wen! 
he!  Männer  wahrlich  hier  Männer  deren  Glieder  gliedweis  zerhauend  glied- 
weis zertheilten."    Die  sprachen:  „so  nämlich  diese  ans   in  jener  Welt  so- 
thalen:  ihnen  wollen  a)  wir  dies  hier  wieder  aothun  (vergelten)/1    Er  sprach: 
„giebt  es  hier  eine  Sühne ?"    „Die  giebt  es."    „Welche?"    „Dein  Valer 
weiss  es."||3||     Da  wanderte  er  von  da   nach  Süden,  and  traf  aar  Männer, 
die  durch  Männer  deren  Glieder  gliedweis  serschneidend    gliedweis  getheilt 
worden,  „dies  dir,  dies  mir"  so  sprechend:  er  sprach:  „Schreckliches!  weh! 
he!    Männer  wahzjich   hier  Männer   deren  Glieder  gliedweis   zerschneidend 
gliedweis  zertheilten,"    Die  sprachen:  „so  nämlich  diese  ans  in  jener  Welt 
anlhaten ,  ihnen  wollen  wir  dies  hier  wieder  anthnn."    Er  sprach :  „giebt  es 
hier  eine  Söhne?"  „Die  giebt  es."   „Welche?"  „Dein  Vater  weiss  es."||4|| 
Da  wanderte  er  von  da  nach  Westen,  and  traf  auf  Männer,  still  sitzende,  die 
von   still   sitzenden   Männern  gegessen  worden:  er  sprach:    „Schreckliches! 
weh!  he!    Männer  wahrlich  hier,  still  sitzende,  Männer  sill  sitzend  essen/' 
Die  sprachen:  „so  nämlich  diese  uns  in  jener  Welt  antbaten :   ihnen  wollen 
wir  dies  hier  wieder  antbon."    Er  sprach:  „giebt  es  hier  eine  Sühne?"  „Die 
giebt  es."    „Welche?"    „Dein  Vater  weiss  es."||&||      Da  wanderte  er  von 
da  nach  Norden,  and  traf  auf  Männer,  aufschreiende,  die  von  aufschreienden 
Männern   gegessen  wurden:  er  spraeh:   „ Schreckliches!   web!    he!    Männer 
wahrlich  hier,   aufschreiende,  Männer   aufschreiend   essen. "     Die   spracbea: 
„so  namlicb  diese   uns   in  jener  Welt  antbaten:  ihnen  wollen  wir  das  hier 
wieder  antbun."    Er  sprach:  „giebt  es  hier  eine  Sühne?"     „Die  giebt  es." 
„Welche?"    „Dein  Vater  weiss  es."||6||     Da  wanderte   er   von  da  längs 
der  oberen  Zwiscbengegend   zwischen   den   beiden  ersten ,    und    traf  auf  zwei 
Frauen ,  eine  schone  und  eine  überschö'oe :  zwischen  denen   stand  ein  Maos, 
schwarz,  mit  gelben  Augen,  einen  Stock  in  der  Hand.    Diesen  sehend,  fassb 
ihn  Graus:  er  heimgehend   sich  niederliess:  zu  ihm  sprach  der  Vater:  „übi 
deine  Uebang:  warum  übst  du  denn  nicht  deine  Hebung?"     Er  sprach:  „wai 
soll  ich  üben?  nicht  giebt's  irgend   etwas."     Da   erkannte  Varuna:  „er  ha 


1)  Den  Text  siebe  in  der  Beilage. 

2)  Oder   ist  etwa  Imperativisch  zu  übersetzen:  „ihnen  sollen   wir  — " 
so  dass  dann  der  Befehl  des  Todtenrichters  hierin  schon  ausgedrückt  wäre  ? 


Legende  aus  dem  ratapathabrahmana 

kända  XI.  prapftth.  4,  5.     adhyäya  6,  1. 
(Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  Bd.  IX.) 
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4)   Entstanden  aus  ^|c|ff.  helft! 

2)  ■§[  entstanden  aus  «]  7f  i  ebenso  wie  pf  aus  W  ^,  0||q  aus 
^  |T^  (deshalb  doppelt  accenluirt),  iq|G|  aus  W  q|Q|.  Ausser 
c||c|  finden  sich  diese  Formen  im  Qutap.  Br.  nur  in  Buch  IX— XIV, 
ausserdem  auch  hie  und  da  in  den  Brdhmanaslellen  der  Taitlirlya-Sanhita. 

3)  Aus  ITC3TO  W  ^T; 

4)  So  conjicire  ich  als  3p.  aor.  von  ^pf*  für  ^R^STBlif ♦  ^e 
Berliner  Handschrift  liest  °(Jj£|J4||,  die  Pariser  lässt  die  Silbe  ^f 
oder  jEJ  aus  un&  nat  °^08  ^l^llllj*  ^||. 


Druck  von  F.  A.  Brockbaus  In  Leipzig. 
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aUo  gefeaea !"  |)  7 1|     Er  sprach :  „welche  Männer  dn  dort   in   der  östlichen 

Hiaaelsgegend  gesehen  hast,  die  durch  Männer  deren  Glieder  gliedweis  zer- 

hnsad  gliedweis  getbeilt  worden,   „dies  dir,  dies  mir"  so  sprechend:  das 

wtreo  die  Banne.     Weil  er  (nämlich  der  Agnihotra-Opfrer)  Brennholz  von 

Bioaea  anlegt,  dadurch  zwingt  er  die  Bäume,  dadurch  ersiegt  er  die  Welt 

dir  Baeae.  ||  8  []   Und  welche  Männer  dn  dort  in  der  südlichen  Gegend  sähest, 

die  doreh  Männer  deren  Glieder  gliedweis  zerschneidend  gliedweis  getheilt 

wirien,  „dies  dir,   dies  mir"  so  sprechend:  das  waren  die  Tbiere.    Weil 

er  mit  Mileh  opfert,  dadoreb  zwingt  er  die  Tbiere,  dadurch  ersiegt  er  die 

Welt  der  Tbiere.  ||  9 1|   Und  welche  Männer  da  dort  in  der  westliches^egend 

Mietl,  still  sitzende,  die  von  still  sitzenden  Männern  gtge»aw  wurden,  das 

wea  die  Pflanzen.     Weil   er  mit  Gras   abstreift,   dadurch  zwingt  er  die 

Plauen ,  dadurch   ersiegt  er    die  Welt  der  Pflanzen.  ||  10 1|     Und   welche 

Nuoer  dn  dort  in  der  nördlichen  Gegend  sähest,   aufschreiende,  die  von 

nfafcreieaden  Mannern  gegessen  worden,   das  waren  die  Wasser.    Weil  er 

Wuter  wieder  herbeibringt,  dadurch  zwingt  er  das  Wasser,  dadurch  ersiegt 

er  die  Welt  des  Wassers.  ||  11 1]    Und  welche  beiden  Frauen  du  dort  sähest, 

«ut  schone  und  eine  überschöne ,  die ,  welche  die  Schöne ,  die  ist  der  Glau- 

ta*    Weil    er   die   vordere    Anrufung   darbringt,   dadurch  zwingt   er  den 

Clause»,  dadurch    ersiegt  er  den   Glauben.     Und   die,    welche   die  Ueber- 

ftsoie,  die  ist  der  Unglauben.     Weil  er  die  hintere   Anrufung  darbringt 

hdtreh  zwingt  er  den  Unglauben ,  dadoreb  ersiegt  er  den  Unglauben.  [|  12  || 

lad  welcher  Mann  zwischen  den  Beiden  stand ,   schwarz ,  mit  gelben  Augen, 

tiun  Steck  in  der  Hand,  das   war  der  Grimm  (des  Feuers).     Weil   er  in 

kt  Löffel  Wasser   gegossen  habend  es  hineingiesst  (in  das  Feuer),  dadurch 

niogt  er  den  Grimm,  dadurch  ersiegt  er  den  Grimm.     Wer  also  wissend 

**  Agaihotram  opfert,  ersiegt  dadurch  Alles,  zwingt  Alles.'*  |]  13  || 


Wir  haben  bier  die  priesterliche  Aneignung  eines  volkstümlichen  Stoffes 
"r  qos:  die  Brdihmana  lieben  es,  durch  dgl.  Entleihongen  die  Eintönigkeit 
ureignen  Untersuchungen  zu  würzen,  denselben  dadurch  ein  gesteigertes 
toretse  zu  verleihen  und  wohl  auch  zugleich  eine  gewisse  Beglaubigung  in 
fftitÜeo.  Die  Art  und  Weise  der  Aneignung  und  In  -  Bezug  -  Setzung  ist 
1«hei  io  der  Regel  eine  höchst  puerile ,  mit  den  Haaren  herbeigezogene ,  oft 
**r  dareh  ein  Wort  herbeigeführte:  ähnlich  auch  bier.  Zum  Agnihotra- 
tyer  geboren  Brennholz,  Milch,  Gras  und  Wasser:  die  richtige  Vcrwen- 
<ttF  derselben  gieht  dem  Opfernden  Gewalt  über  sie ,  und  schützt  ihn  vor 
**r  Vergeltung ,  welche  sonst  Bäume ,  Thiere ,  Pflanzen  und  Wasser  an  ihm 
'utfoi  würden,  weil  er  ihnen  jenes  gewaltsam  entnommen  hat:  hier  ist  das 
'^•a  eomparationis  mit  der  Vergeltung  in  jener  Welt,  deren  Einzelnheiten 
"deso  mit  den  einzelnen  Theilen  des  Agnibotra  -  Opfers  in  Verbindung  ge* 
"<«  aad  identificirt  werden.  Dase  die  Schilderung  dieser  Vergeltung  nun 
"Hiteh  eine  rein  volkstümliche,  eine  dem  Munde  des  Volkes  entlehnte  sei, 
^"M  sieb  bier  sogar  noch  aus  sprachlichen  Gründen.  Wir  finden  nämlich 
'H3-6)  die  nach  direkter  Rede  einzuschiebende  Partikel  iti  in  der 
'"■  ti  gebraucht  (in  kA-ti)  mit  Apoeope  des  beginnenden  i,  eine  vulgäre 
K.M.  !• 
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Form,  die  siob  ebenso  in  Pall  and  im  Prakrit  der  Felseainsebrifteu  ete. 
vorfindet:  es  ist  ferner  (in  k.  3.  4.  8.  9.)  der  Accus.  Plur.  des  Partieip. 
praes.  Ätmanep.  „vibbajamanan*'  entweder  im  Sinne  dea  Partieip.  praes.  Pas- 
sivi  gebraucht,  oder  als  Instrnmental  (je  nachdem  wir  es  mit  purushaih  oder 
mit  purushan  conslruiren),  was  wobl  auch  auf  die  Nachlässigkeit  der  vulgären 
Sprecbweise  zu  schieben  ist:  vielleicht  endlich  ist  auch  der  verschiedene 
Aecent  von  „kalytaa"  (sonst  paroxytonon,  bier  oxytonon)  hierher  in  rech- 
nen, so  wie  das  eigentümlich  gebildete  Wort  „atikaly&nn"  übersebbn,  wel- 
ches naeb  Sayana ,  und  wohl  auch  wirklich,  im  Sinne  von  „ansehen'4  sa 
fassen^!. 

Dass  die  Legende  selbst  eine  sehr  alterthümliche  sei,  ergiebt  sieb  schon 
aus  der  hohen  Stellung,  die  Verona  darin  einnimmt:    denn  die  Situation  ist 
offenbar  so  zu  denken,  dass  er  als  Herr   des  Alls   im  Mittelpunkt  des  Him- 
mels thront,  *)  am  welchen  herum  nach  allen    vier  Seiten  hin    die  Straforte 
der  Ungerechten,  die  Höllen,  gelegen  sind.     Dass  sich  Varnna's  Sohn  Bhrign 
seiner  überhebt  und  dann  von  ihm  belehrt  wird,  ist  ein  Zug,  der  noch  mehr- 
fach ia  der  späteren  Litteratur  wiederkehrt,  wenn  auch  dessen  Besuch  jener 
Höllen  nicht  weiter  erwähnt  wird.     Grade  dieser  indes«  scheint  mir  Rest  einer 
uralten  Vorstellung  noch  au«  der  indogermanischen  Vorzeit  her  zu  sein,  wo- 
durch dann  übrigens   weiter  bedingt  wäre,   dass  dieser  letztem  auch  bereits 
die  Idee  einer  Bestrafung  der  Bösen  in  Höllen  angehört  haben  müsste ,  womit 
freilich  die  Stellen  des  Rik,   welche   die  Strafe  derselben  in    ihrer   raschen 
Vernichtung  zu  suchen  scheinen,  nicht  recht  stimmen  wollen.     Der  Flame  des 
Bbrigu  nämlich,   eigentlich,  Bhargu,  entspricht  auf  das  Genaueste  dem  grie- 
chischen tfXeyv  (eig.  q>tXyv)  in  dem  Namen   des  <PXtyvas  and  der  <PXeyvah 
welche  wegen  Uebermuths  zu  harten  Höllenstrafen  verdammt  wurden,  währeod 
Bhrigu   bier  wegen   Uebermuths  dgl.  zu   sehen  gesandt  wird.     Dass  hierbei 
ein   ursprünglicher  Zusammenhang   anzunehmen    ist,    wird    kaum   bezweifelt 
werden  können:    welches   aber  der    eigentliche   Kern   dieser  Mythe   gewesen 
sei ,  lässt  sich  leider  nicht  mehr  erkennen ;  die  Etymologie  von  der  W.  bhrij, 
tpeXy  (fXey)  fuhrt  uns  indess  auf  den  Begriff  des  Brennens  als  den  zu  Grunde 
liegenden,  der  natürlich    in  aktiver,   wie  passiver  Bedeutung   vortrefflich  tu 
der  Vorstellung  einer  Hölle  passt  *). 

Die  Schilderung  der  Höllen  nun ,  die  sich  aus  unsrer  Legende  als  da- 
malige volkstümliche  Auflassung  ergiebt,  ist  bei  aller  Naivetät  grässlich  ge- 
nug, um  den  Dante'schen  Schreckbildern  den  Rang  streitig  machen  zu  können. 
Wer  eine  Unbill  im  Leben  erlitten  bat,  rächt  dies  bienach  jenseits  dadurch, 
dass  er  in  Gemeinschaft  mit  Allen,  denen  sein  Feind  Gleiches  zu  Leide  ge- 
than ,  demselben  die  Glieder  einzeln  zerhaut,  zerschneidet,  zertneilt  and 
ihn  dann  schweigend  oder  unter   lautem  Geschrei   versch maust.     Es   ist  dies 


1)  Die  Gestalt  des  Varuna  ist  nach  XIII,  3,  6,  5  die  eines  weisseo, 
kahlen,  zahnlosen  (?J,  gelbaug'igen  Mannes  (cukla ,  khalati,  viklidha,  pingaxa), 
also  eines  Greisen. 

2)  Die  Griechen  nennen  einen  der  vier  höllischen  Flüsse  mit  einem  von 
derselben  Wnrzel  abgeleiteten  Worte  Phlegethon ;  eins  der  vier  Sonnenpfcrde 
heisst  Phlegon. 
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eine  überaas  rohe  Vorstellung :    denn  da    es    nicht  Diener  der  Gerechtigkeit 

stod,  welche  diese  Strafen  vollziehen,  sondern  ein  Jeder  seinen  eignen  Feind 

bestraft,  so  feilt  dabei  eigentlich  jede  Möglichkeit  einer  Ordnung:  und  doch 

ist  «ach  biefur  im    weiteren  Verlauf  gesorgt ,    denn  der  schwarze  Mann   mit 

des  gelben  Augen  und  dem  Stock  in  der  Hand  ist  offenbar  der  Todtenricbter, 

der  einem  Jeden  seine  Strafe  zuthailt:  der  Stock,  als  einfachstes  Strafmittel, 

gilt  ja  in  Indien  stets  als  Symbol  der  Justiz,    der   strafenden  Gerechtigkeit. 

Die  beiden  Frauen   aber,   zwischen    welchen  jener  steht,   sind,   wenn  auch 

lieht  als  Glauben  und  Unglauben,  wie  die  priesterliehe  Deutung  das  Brnbmana 

sie  erklärt,  doch  jedenfalls  als  die  Wäehterinnen  des  Guten  und  des  Bösen 

nfxafauen :   sie   legen  wohl  dem  schwarzen  Richter  über   einen  Jeden,    der 

rar  Riehfstatt  kommt ,   Rechenschaft  ab ,   nach  welcher  er  sein  Urtbeil  fallt. 

Dirfcn  wir  das  biebei   gebrauchte  Beiwort   der  Wachterinn  des  Bösen    „  ati- 

rabstoa  "  in  gewöhn  lieber  Weise  durch  „überaus  schön"  übersetzen,  so  wurde 

tarit  wohl  der  verlockende  Reiz  der  Sande  gegenüber  der  einfaebea  Schön - 

heil  der  Tagend  zu   verstehen  sein ,    und  halten    wir  dann   eise  Bezeichnung 

vet  tief  ethischer  Bedeutung  vor  uns;  die  Erklärung  S&yana's  durch  ,, unschön41 

i.  i.  „aber  das  Schöne  hinaus  •     scheint   indess   den  Vorzug   zu    verdienen, 

«eil  sie  einfacher  ist,  besseren  Gegensatz  bietet«  und  sich  analoge  Bildungen 

wem  snen  selten,   doch  wirklich   und   zwar  gerade  in   vulgärer  Redeweise 

(»  den  Beispielen  zu  P&nini)  nachweisen  lassen. 

Wir  finden  somit  dem  Bisherigen  nach  die  Vorstellung  der  strafenden 
Venjeltvag  nach  dem  Tode  zur  Zeit  des  £atapalba  Brabmana,  resp.  in  einer 
•Urin  aufgenommenen  alten  Legende ,  bereits  in  einer  Weise  ausgeführt,  dass 
fer  Weg  von  da  zu  den  schauerlichen  Uebertreibungen  der  späteren  Zeit  als 
«in  überaus  leichter  zn  erkeanen  ist.  Der  sehwarze ,  gelhangige  Mann  mit 
ta  Stock  in  der  Hand  ist  indess  noch  eine  ganz  kindliche,  reine  Vorstet- 
hing  and  hat  sieh  so  allerdings  theils  auch  noch  bis  in  die  epische  Zeit  er- 
haltro ,  wo  der  Todesgott  in  der  volkstümlichen  Erzählung  von  der  SAvitri 
im  ähnlich  geschildert  wird,  theils  aber  sich  spater  in  einen  gewaltigen 
pnptmkleidete«  Fürsten  verwandelt  Die  beiden  Frauen  zu  seinen  Seiten 
wkJ  später  verschwunden,  ihre  Stelle  wird  wahrscheinlich  durch  Boten  (die 
alten  tpsca)  oder  Schreiber  und  dgl.  ersetzt.  Auch  über  den  Ort  o>8  Ge- 
richts habe  icb-in  späterer  Zeit  aoeb  keine  Nachricht  gefunden,  ob  er  etwa, 
■ie  hier,  in  die  obere  Zwischengegend  zwischen  den  beiden  ersten  Himmels- 
(«geaden,  d.  i.  zwischen  Osten  und  Süden  verlegt  wird  ");  in  der  Regel  wird 
"Xnebr  der  Süden  selbst  als  die  dem  Yama  geweihte  Himmelsgegend  an- 
nfeben,  was  indess  nicht  ganz  strikt  hieber  passt.  Die  Hb'llenstrafen  end- 
l*b  werden  in  der  späteren  Zeit  nicht  mehr  von  den  Beleidigten  selbst,  san- 
fcn  von  Dienern  und  Werkzeugen  Yama's  ausgeführt:  ihre  Zahl  und  Art 
•Wr  ist  eine  ja  spater,  ja  mehr  und  je  schrecklicher  potenzirte. 


1)  Oder  sind  die  betreffenden  Worte  etwa  von  Osten  und  Norden  zn 
'erstehen?  Nach  VI,  6,  2,  4  ist  im  Nordost  die  Himmelsthtir,  svargasya 
^«ya  dvaram. 
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Vortrag 
Aber  die  PeriodeneintbeHang  der  Gesehiehte  Ost-Asiens, 

Von 


Indem  ich  «ich  anschicke,  Ihnen  einen  kleinen  Vortrag  aber  einen  fr 
die  Geschickte  Ost- Asiens  wichtigen  Gegenstand,  über  die  Periodeneinlheiloog 
dieser  Geschichte,  zn  halten,  mäste  ich  mir  keineswegs«  an,  Ihnen  etwas 
völlig  Neues  bieten  za  können;  theils  eher  hoffe  ich,  dnss  mich  des  allge- 
meine Interesse,  welches  die  zn  verhandelnde  Angelegenheit  für  jeden  Sich- 
kenner, ja  für  jeden  Freund  der  Menschengeschichte  haben  muss,  eatscholdisea 
werde,  theils  sehne  ich  mich,  bei  einem  die  gesammte  Geschichte  Ost -Asiens 
betreffenden,  fast  6  Jahre  lang  zu  Tag  and  Nacht  betriebenen  literariseben 
Unternehmen  mir  die  freundliche  Mittheilang  Ihrer  Meinung  erbitten  xa 
können« 

Um  nun  vor  Allem  das  Terrain,  über  welehes  die  Verhandlung  sich  ver- 
breiten, wird ,  genau  zn  begrenzen,  nehme  ich  den  Ausdruck:  Ost  -  Asien  ia 
dem,  wenn  auch  noch  nicht  allgemein  gewordenen,  doch  in  dem  Sinne,  wel- 
cher der  Natur  der  Sache  nach  allgemein  zu  werden  verdient,  dass  daranter 
diejenige  grössere  Hälfte  Asiens  gemeint  ist,  welche  Östlich  der  Linie  liegt 
die  fast  meridional ,  wenn  auch  hier  und  da  mit  Absprängen,  vom  Ural  lug* 
des  Bolor  oder  Belurtas/s,  sodann  an  der  Westseite  des  Indus  im  Solerman- 
Gebirge,  und  so  vom  oördlichen  bis  zum  südlichen  Meere  hinabgeht.  Ost- 
Asien  umfasst  demnach  den  grossen  Laodertract,  welcher  Vorder-  und  Hinter- 
Indien  nebst  dem  Indischen  Archipel,  Tobet,  die  kleine  Bncharei,  die  Woite 
Gobi,  China  mit  der  Mandschurei,  gleichwie  Japan,  und  im  hohen  Norden 
Sibirien  in  sieh  begreift. 

Zunächst  muss  nun  in  dieser  Ungeheuern  Ländermasse  den  Blick  des 
Forsehers  die  physische  Beschaffenheit  Central-Aaieas  auf  sieh  ziehen, 
dieser  (um  in  einem  ladischen  Bilde  zu  reden)  riesenhaften  Schildkröte  auf 
der  Wgsserfluth,  dieses  von  Schluchten  und  weithin  gestreckten  Ebenen  durch- 
zogenen Tafellandes,  welehes,  grösser  nls  ganz  Europa,  zum.Theil  in  Mont- 
blanc-Höbe,  zum  Theil  nls  erhöhter  Meeresgrund  (welcher  vielleicht,  wie 
Alex,  von  Humboldt  sagt,  die  erste  Erhebung  der  Erdrinde  aus  der  Wasser- 
fluth  ist),  aber  immer  noch  in  Lauschen-  oder  Brockenhöhe  sich  hinzieht 
Diese  Schildkröte  streckt  gleichsam  als  ihre  Vorderfdsse  die  beiden  unge- 
heuren Ströme  China's,  den  Kiang  und  den  Hoangbo,  im  Süden  wie  ihre 
Seiten  fasse  den  Kambodjastrom ,  den  Brahmaputra  nebst  dem  Ganges  und 
dem  Indus,  im  Norden  den  Ob,  Jenisei  und  Lena  aus,  und  indem  sie  mit 
ihrem  Hintert heile  am  Bolor  liegt,  hält  sie,  wie  ihre  Hinterfüsse ,  den  Oxoj 
und  Jaxartes  nach  West -Asien  hinein.  Man  muss  nber  zunächst  dies«  gam 
einzige  Gebiet  der  Erde  kennen  lernen,  um  sogleich  die  Nichtigkeit  einer 
Menge  aufgeschichteter,   zum  grossen  Tbeile  in  die  Urgeschichte  der  Völker 


1)  Vorgetragen  bei  der  Generalvers,  der  0«  M.  G.  in  Altenburg.     D.  Bed. 
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geWriger  Hypothesen  einzusehen  und ,  was  von  grosser  Wichtigkeit  ist ,  nin 
iq  begreifen,  wie  es  möglich  gewesen  ist,  dass  die  zwei  Caltorvö'lker,  die 
Chinesen  and  die  Inder,  Jahrtausende  laog  nicht  allzufern  von  einander  ge- 
wohnt habeo,  ehe  sie  den  mindesten  Binfloss  auf  einander  übten.  Tbeils 
unlieb  hat  jenes  Terrain  prohibitiv  zwischen  den  genannten  beiden-  Völkern 
gewirkt,  tbeils  ist  es  späterbin  als  Vermittelnng  zwischen  beiden  sehr  wich- 
tig geworden.  Nun  erst  kann  die  physische  Beschaffenheit  der  beiden  Lan- 
4ir,  von  welchen  hauptsächlich  die  vorhandene  Cnltur  Ost -Asiens  ausgegan- 
gen ist ,  China'«  und  Indiens  nämlich ,  betrachtet  werden. 

Treten  wir  sodann  an  die  Geschichte  Ost -Asiens  selbst,  wer 
aüste  da  nicht  einstimmen  in  die  zunächst  allerdings  in  Bezog  auf  Indien 
gesagten  Worte  nnsers  trefflichen  Roth:  „Es  ist  eine  musterhafte  Gewissen- 
haftigkeit der  Männer  gewesen,  welche  bisher  auf  diesem  Felde  der  Geschichte 
geforscht  haben ,  immer  nur  auf  Dasjenige  sich  zu  beschränken ,  was  ihnen 
unittelbsr  vorlag,  keine  weitern  Schlüsse  machen  zu  wollen  über  den  Kreis 
iirer  Arbeit  hinaas  und  die  Früchte  nicht  zu  Markte  zu  bringen ,  ehe  sie 
reif  waren.  Man  darf  es  dieser  Enthaltsamkeit  zuschreiben ,  dass  ihre  Er- 
verboogen  so  reissend  und  sicher  fortgeschritten  sind ;  es  wäre  aber  auf  der 
laden  Seite  auch  Zeit,  zu  ausgedehnlerer  Benutzung  Dasjenige  ans  Licht 
n  stellen ,  was  man.  als  das  Ergebniss  der  bisherigen  geschichtlichen  und 
iprachliehen  Forschung  betrachten  kann. "  Nun  ern  wichtiger  Anfang  ist  dazu 
io  neuester  Zeit  gemacht.  Wer  fühlte  sich  jedoch  nicht  auch  gedrungen  zu 
«isseben,  dass  nach  der  bisherigen  vielen  und  zum  Theil  schon  sichern  Aus- 
beate ein  Versuch  gemacht  werde,  die  Geschichte  aller  dieser  Volker  nach 
bestimmten  Perioden  darzustellen?  Zu  zeitig  ist  diess  nicht,  denn  China 
hat  bekanntlich  eine  im  Ganzen  äusserst  exaet  geordnete  Geschichte ;  die 
Geschichte  Indiens  aber  ist  doch  in  chronologischer  Beziehung  so  trostlos 
liest,  als  es  auf  den  ersten  Anblick  scheinen  muss.  Allerding  nämlich  schwebt 
ta  Zeitalter  vieler  der  grb'ssten  Persönlichkeiten  der  Inder  noch  unbestimmt 
iber  einer  Reibe  von  Jahrhunderten;  doch  aber  sind  manche  Völker  einer 
geordoeten  Geschichte,  Griechen,  Chinesen,  Araber  etc.  mehrfach  mit  Indien 
ii  Verbindung  gekommen,  und  so  lassen  sich  schon  jetzt  mehrere  Punkte 
der  Indischen  Geschichte  genau  feststellen.  Auch  ist  man  jetzt  schon  im 
Stude,  die  Reiben  folge  der  hauptsächlichsten  Erscheinungen  der  Indi- 
lehea  Geschichte  zu  bestimmen,  selbst  wo  die  einzelnen  noch  nicht  chrono- 
logisch festgestellt  werden  können.  Lässt  man  nnn  die  Fizirung  mancher 
««einen  Punkte  auf  ein  oder  einige  Jahrhunderte  noch  frei,  so  ergiebt  sich 
doch  schon  jetzt  eine  im  Allgemeinen  chronologisch  hinreichend  bestimmte 
Geschichte  Indiens  und  somit  auch  Ost -Asiens  überhaupt.  Nöthig  aber 
»t  es,  dass  ein  Versuch  dieser  Art  gemacht  werde,  um  nicht  immer  die 
Freonde  der  Menschengeschichte  in  den  unbestimmten  Terminologieen  von 
AU- Indien,  Alt -China  und  dgl.  zu  lassen,  um  ferner  entschieden  dem  Wahne 
Btgegenzutreten »  *1*  seien  diese  Völker  Jahrtausende  lang  auf  einer  Stufe 
»leben  geblieben,  als  sei  nicht  auch  bei  ihnen  Alles  nach  dem  Gesetze  der 
VUaähltgkcit ,  des  stufenweisen  Ganges  erfolgt,  oder  als  liege  ihre  Gross« 
*v  in  vorchristlichen  Jahrhunderten ,   und   um   endlich    durch   sichre  Thal- 


246     Käuffer,  über  die  PeHodeneiniheü.  der  Gesch.  0«l- Aliens. 

Sachen   manche   Illusionen   zu   unterbinden ,    welche    sich    noch   immer  viele 
Europäer  vom  schnellen  Siege  ihrer  Cultur  aber  jene  Völker  machen. 

Die  von  der  Sachlage  gegebenen  Hauptabschnitte  der  Geschichte  Ost-Asieas 
aber  —  denn  man  muss  für  China  und  Indien  gemeinsame  Epochen  soeben, 
um  die  umfassendere  Geschichte  aller  jener  Völker  leicht  in  die  Geschichte 
iler  Menschheit  einreihen  und  mit  ihr  in  Einklang  bringen  zu  können  — 
scheinen  mir  die  folgenden  zu  sein. 

Die  Alte  Zeit  Ost  -  Asiens  gehl  von  chronologisch  unbestimmten  Anfangen 
bis  an  Kongtse  (Confucius)  in  China  and  bis  an  Buddha  in  Indien.     Diess  i*t 
nun  für  Kongtse  gewiss  um  500  vor,  Chr.,  und  ebendabin  ungefähr,  ein  Jahr- 
hundert ab  -  oder  zugerechnet  (viel  früher  oder  viel  später,  ohne  allen  Zwei- 
fel nicht),  hat  man  Buddha  in  Indien  anzusetzen.     Wollte  man,  wie  gesche- 
hen ist,  die  alle  Zeil  China'«  bis  zu  dem  gewalligen  Kaiser  Chihoangli,  also 
bis  ins  3.  vorchristliche  Jahrhundert  reichen  lassen,  so  würde  fdr  Indien  als 
ziemlich    correspondirend    der   auch   von    Einigen    als  Grenze   der   alten  Zeit 
angenommene    Einfall  Atexander's  des  Grossen,    welcher   bekanntlich  dem  4. 
Jahrhunderte  angehört,    gelten  können;   demnach  stände  man  bei  zwei   aller- 
dings auch  grossen  nicht  allzufcrn    von    einander  stehenden  Persönlichkeiten. 
Jedoch  beide  sind  nur  wie  hellleuchtende  Meteore  am  Himmel  der  betreffenden 
Völker  gewesen,  und   die    ihnen  Folgenden   haben    meist    gerade    alle  Mühe 
angewendet,  die  Einrichtungen  Jener  möglichst  aufzubeben ;  kommt  doch  dazu, 
dass  Alexander  der  Grosse  bekannter  Massen  gar  nicht  in  das  Innere  Indiens 
eingedrungen  ist.     Dagegen  sind  Kongtse  und  Buddha  für  das  geistige  Leben 
Ost-  Asiens   lange   nachhaltig   wirksame   Persönlichkeiten  gewesen,    und    wer 
kann  zweifeln,  dass  ihre  Institute  Jahrhunderte  nach  ihrem  Leben  gerade,  um 
die  Anfänge   unsrer  Zeitrechnung  in  ihrer  höchsten  Blüthe  standen? 

Ist  nun  um  500  vor  Chr.  die  Grenze  der  Alten  Zeit,  so  reicht  daoo 
die  Mittle  Zeit  Ost -Asiens,  die  wahre  Blütbenzeit  der  Chinesen  und  Inder, 
von  Kongtse  und  Buddha ,  also  von  500  vor  bis  1000  nach  Chr. ,  bis  dahin 
nämlich,  wo  diese  Völker  ganz  oder  doch  zum  grössten  Tbeil  unfrei,  werden, 
China  zuerst  zeitweilig  von  Tatarischen  Häuptlingen  beherrscht,  Indien  da- 
gegen von  den  Muhammcdanern ,  namentlich  Mahmud  dem  Gazneviden ,  er- 
obert  wird. 

Die  neue  Zeil  Ost -Asiens  geht  dann  von  1000  nach  Chr.  bis  zur  Ge- 
genwart. 

In  diesen  grossen  Zeiträumen  müssen  nun  aber  mehrere  einzelne  Ab- 
schnitte gemacht  werden,  um  eine  leichl  übersichtliche  und  sachgemasse 
Anordnung  zu  gewinnen. 

In  der  Alten  Zeit  China 's  bieten  sich  bis  an  Kongtse  leicht  und  wie 
von  selbst  folgende  3  Abschnitte.  Der  erste  geht  von  chronologisch  unbe- 
stimmten Anfängen  des  geschichtlich  von  keinem  andern  abzuleitenden  Volkes 
bis  2200  vor  Chr. ,  um  welche  Zeit  der  patriarchalische  Herrseber  Jao  lebt, 
mfc  welchem  die  Geschichte  China's  heller  wird.  Der  zweite  Abschnitt 
geht  von  2200  bis  1100  vor  Chr.,  wo  die  grosse  Tcheou  -  Dynastie  unter  den 
massgebenden  Persönlichkeiten  des  Wuwang  und  seines  Bruders  Tcheoukoog 
beginnt.  Schon  Abel-Remusal  u.  A.  machen  auf  die  Nolbwendigkeit  auf- 
merksam,   hier  einen  Abschnitt  eintreten  zu   lassen.     Der   dritte  Abschnitt, 
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die  dritte  Periode  der  alten  Zeil,  geht  von  1100  bie  500  vor  Chr.  —  Deis 
■ob  am  die  Jahrhunderte  des  Jao,  also  etwa  um  2200  vor  Chr.,  während 
fcerepa  aoeh  in  Kimmerischer  Finsternis«  liegt ,  die  chronologisch  sehr  wenig 
bestimmbare,  aber  für  die  Geschichte  der  Menschheit  jedenfalls  sehr  bedent- 
itme  Erscheinung  des  Abraham  fallt,  brauche  ich  hier  nicht  mit  Weiterem 
ta  erwähnen»  Um  1100  aber  füllt  ungefähr  der  in  den  grossen  Heldengedichten 
gefeierte  Trojanische  Krieg,  gleichwie  mit  dem  ersten  Könige  der  Juden 
die  bedeutende  Modifieation  ihrer  seitherigen  Theokratie ,  während  in  China, 
sie  das  berühmte  Buch  Tcheou-ii  zeigt,  in  jener  grauen  Vorzeit  ein  so 
geordnetes  Staatsleben  war,  dass  daselbst  6  Ministerien,  darnnter  das  erste 
»I«  Haosminislerinm ,  bestanden ,  und  geordnet  bis  hinab  zum  Intendant  der 
kaiserlichen  Eisgruben.  Um  500  vor  Chr.  aber  lebte  ja  auch  Kyros  (Cyrus), 
vir  dss  Babylonische  Exil  zu  Ende,  begann  die  Blüthe  Griechenlands,  ward 
Rom  zur  Republik  etc. 

In  der  Alten  Zeit  Vorder-Indiens  dagegen  (denn  von  Hinterindien 
«ad  den  Inseln  des  Indischen  Archipels  ist  damals  noch  keine  Rede)  kann 
nao  ebenfalls  drei  auf  einander  folgende ,  chronologisch  freilich  bis  jetzt 
rar  in  annähernder  Weise  bestimmbare  Zeiträume  unterscheiden.  Der  erste 
ist  der  sogenannte  Wedische,  d.  h.  die  in  den  Weda's,  den  alten  Opfer- 
liedern der  um  den  Indus  wohnenden  Hirtenstämme,  vorliegende  Zeit,  in  welcher 
die heUerfarbigo  Arische,  nnsern  Europäischen  Stämmen  verwandte  Rasse  diese 
»ordwestlicheii  Grenzgebiete  Vorder -Indiens  entweder  eindringend  sich  er- 
obert, oder  als  ursprünglich  ihr  zugehörig  ione  hatte,  jedenfalls  aber  noch 
nicht  im  die  dunkelfarbige  Urrasse  Vorder  -  Indiens  eingedrungen  war.  Die- 
ter hochwichtigen  Zeit  folgt  die  heroische  (der  Name  epische  ist  hier- 
bei darum  weniger  gut,  weil  er  bedeutende  Missverständnisse  erweckt),  wo 
die  lichtere  Rasse  vom  Indusgebiete  nach  der  heiligen  Gange  vorrückt,  die 
dnskle  Urrasse  theils  unterjocht,  theils  an  die  Seiten  zurückdrängt,  sich  da 
gleichwie  an  einige  Niederungen  der  Ost-  und  Westküste  des  Dekhan  aus- 
breitet, aber  auch  in  blutigen  Fehden  der  einzelnen  kriegslustigen  Hirten- 
tftnune  sich  selbst  schwächt.  Dieser  heroischen  Zeit  folgt  dann  eine  dritte, 
welche  Roth  sehr  bezeichnend  die  liturgische  nennt,  sei  es  auch,  dass 
dieser  Name  noch  auf  mehrere  naebbuddbistisebe  Geschlechter  sich  erstrecken 
nöge.  Jetzt  entwickelt  sich  in  der  eingetretenen  Ruhe  das  Brahmanenthum 
nit  seinen  furchtbar  lastend  werdenden  hierarchischen  Fesseln.  Diese  Fesseln 
des  schroff  und  schroffer  sich  ausprägenden  Kastenwesens  zu  sprengen,  tritt 
Buddha  aof,  wird  ein  Buddha  möglich.  Weil  jedoch  die  drei  Abschnitte 
der  Alten  Zeit  Indiens,  bis  jetzt  wenigstens,  chronologisch  nur  in  approxi- 
nalher  Weiae  bestimmt  werden  können ,  so  mnss  die  Geschichte  der  allen 
Zeil  Chiaa's  gesondert  bebandelt  werden  und  eben  so  die  der  alten  Zeit 
fodiens. 

Wohl  aber  lassen  sich  nun  in  der  Mittlen  Zeit  Ost- Asiens  quer  ober 
du  Chinesische  und  Indische  Durchschnitte  machen,  und  zwar  auch  wieder  drei 
Abheilungen.  Die  erste  derselben  geht  von  Kongtse  und  Buddha,  also  von 
SOO  vor  Chr.  bis  zu  Christi  Gebort  Zwar  erfolgt  diese  letzterwähnte  für 
Ost  *  Asien  noch  auf  laoge  Jahrhunderte  hin  spurlos ,  aber  im  Jahre  65  nach 
Ib.  ist  die  folgenreiche  Einführung  des  Buddbismus  in  China ,  und  mit  dem 
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Jahr  78  nach  Chr.  beginnt  die  berühmte  Saku-Aen  ia  Indien,  mit  welcher 
(weit  Mehr  als  mit  der  dunkel«  Aera  des  Vtkrumaditja)  die  Geschieht*  der 
Inder  an  innerem  Halte  gewinnt.  Der  zweite  Abschnitt  der  Mittlen  Zeit 
Ost  -  Asiens  geht  vom  Beginne  der  christlichen  Zeitrechnung  bis  €00  nick 
Chr.  Dn  hebt  in  China  die  grosse ,  hochwichtige  Thang  -  Dynastie  an ,  wah- 
rend in  Indien  der  Alezandrinische  Handel  aufbort  and  auf  längere  Zeit  in 
westlichen  Vordringen  der  Anhanger  M  uhammed's  der  directe  Verkehr  der 
Europäer  mit  dem  fernen  Oaten  abbricht.  —  Der  folgende  Abschnitt  sodass 
geht  von  600  bis  1000  nach  Chr.,  wie  schon  erwähnt  worden  ist;  jetst  nehaea 
die  Amber  den  Seehandel  mit  dem  fernen  Osten  in  die  Hände. 

Die  Neue  Zeit  Ost-Asiens  endlich,   also  die  vou  1000  nach  Chr. 
an  bis  zur  Gegenwart,  diesen  letzten  ober  8  Jahrhunderte  umfassenden  Zeit- 
raum, knon  mnn  füglich  in  zwei  Perioden  theilen,  deren  erstcre,  st- 
und zugerechnet,    bis  1500  nach  Chr.  geht    Wie  nämlieh  um  diese  letztge- 
nannte Zeit  durch  die  ganze,   damals  bekannte  Menschenwelt  ein  machtiger 
Impuls  geht,  theils  im  Beginn  der  Reformation,  theils  in  vielen  der  wichtigsten 
Länderentdeckungen  und  folgenreichsten  Erfindungen  bis  zu  dem  grossen  Re- 
formator der  Weltanschauung,   Copernicus,    so  rafft  sich  um  diese  Zeit,  ia 
der  zweiten  Hilft©  des  14.  Jahrhunderts  auf  längere  Zeit  bin ,  nach  Vertrei- 
bung der  Mongolen ,  das  Nationälgefühl  der  Chinesen  durch  die  einheimische 
Ming  -  Dynastie ;  in  Indien  aber  treten  um  1500  die  erhabenen  Gross  -  Moguls 
Baber  und  Akbar  der  Grosse  auf.    Zu  alle  dem  nun  kommt,  dass  nach  Um- 
schiffung  des  Vorgebirges  der  guten  Hoffnung   die   ersten  Portugiesen   im  J. 
1498  in  Indien,  und  im  J.  1518  in  China  ankommen,  somit  der  erste  directe 
Anflug  der  christlich  -  europäischen  Cultur  erfolgt,   eines  Elementes,  weiches 
freilieb  anfangs  nur  äusserst  schwach  auf  diese  Volkermassen  einwirken  konnte, 
aber  bis  jetzt   schon  vielfach   und  in  Indien   fast    domin irend  eingewirkt  hat, 
auch  seiner  Nator  nach  immer  mehr  auf  jene  Völkerstämme   einwirken  wird, 
welche,  weun  auch  (die   Arischen  Inder  ausgenommen)  zum   grossten  Theile 
minder  für  höhere  Ideen  des  Uebersinnlic^en  begabt,  doch  auf  vielen  Gebietes 
leiblicher  und  geistiger  Thätigkeit  Grosses  geleistet  haben  und  für  die  Folgezeit 
einen  in  ganz  einziger  Weise  eigenthühmlicben  Tbeil  an  der  Geschichte  „des 
Hamanns11  haben  werden. 

Es  wurde  ermüden,  wollte  ich  nun  hier  noch  nachweisen,  wie  ungekün- 
stelt sich  in  diess  Gerüste  der  Geschichte  Cbioa's  und  Indiens  die  der  be- 
nachbarten Länder ,  Japan's ,  Tübet's  u.  s.  w.  einreihen. 

Auf  diese  Weise  lässt  sich  nun  die  Geschichte  Ost -Asiens  leicht  in  die 
hier  angenommenen  8  Perioden  theilen,  welche  zugleich  recht  füglich  sls 
das  Gerüste  der  gesummten  Menschengeschicnte  gelten  können. 
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lieber  einige  mohammedanische  Müozeo. 

VOD 

Hofratb  Dr.  Stlckel  »). 

Verehrte  Anwesende ! 
Ihrer  Aufforderung,  aber  die  von  Hrn.  Viee-Ranzler  BUm  ans  seiner 
Saanlaag  aas  vorgelegten  mohammedanischen  Münzen  Ihnen  einige  Mitthei- 
liaree  xa  aacben ,  komme  ich  darum  sehr  gern  nach ,  weil  es  mir  Vergnügen 
fewilirt,  Sie  an  der  hohen  Freude  Theil  nehmen  za  lassen,  die  ich  empfand, 
wie  ich  die  einzelnen  Stacke  ans  ihren  Höllen  hervorzog.  Die  hier  vor- 
lifftidcn  zehn  Münzen  sind  mit  nur  einer  Ausnahme  insgesammt  durch  die 
SeWafceit  der  Erhaltung,  oder  durch  ihr  hohes  Alter,  oder  durch  die  Selten- 
keit Je*  Prägeorts,  oder  durch  dieses  alles  zusammen  in  ungewöhnlichem  Grade 
iMgewicbnet  und  interessant,  und  ich  erinnere  mich  nicht,  irgend  jemals  in 
eiier  verhältnissmässig  so  wenig  Stacke  umfassenden  Münzsendung  so  viel 
Merkwürdigkeiten  beisammen  gefunden  zu  haben. 

Bis  in  das  aehte  Jahr  seit  dem  Entstehen  einer  national  -  arabischen 
Viiipragnag  führt  uns  das  träfe  Stück  hinauf,  in  Silber  ausgemünzt,  vor- 
trefflich erhalten.     Die   Legenden   sind   die  auf  den  Omajj ad en- Münzen 

{•woiaUchea ;   die  Umschrift   des  Adv. :  ^L»***  jfyxJl  t  Ji*  y/to  aUJ  |^^ 

CCs*^3  ^aU  jüwm  £    Im  Namen   Gottes  ward  dieser  Dirhem  geprägt  im 

Xtim  im  Jahre  drei  und  achtzig  d.  H.  (702/3  n.  Chr.).  Der  deutlich 
patonle  Prügeort  ist  noch  auf  keiner  Omajj adeo-Münze  gefunden  worden; 
er  Temebrt  die  vier  und  vierzig  von  Fräbn  in  den  Quinq.  Centur.  Numor. 
»«cdotor.  aufgeführten  und  durch  Tornberg's  Numi  Cofici  noch  um  einige 
'enoUsta'ndigten  Münzstätten  der  omajjadischen  Chalifcn  um  eine  neue,  nnd 
fa  Kioe  würde  dieser  Münze  schon  allein  einen  hohen  Werth  sichern ,  wenn 
«e  «ach  sieht  überdies*  zu  den  ältesten  gehörte,  die  auf  uns  gekommen  sind. 
~  Die  Lesung   des  Ortsnamens ,    welebe   Hr.  Vice-Kanzler  Blau  in   seinem 

ktleitnngsschreiben  vorschlügt,  als  ^Uayyi,  ist  unzweifelhaft  richtig;  zu 
i«ia<n  Verweisungen  auf  Marassid  s.  v.  ^U***  und  gJUaJf  not.  5  können 
•*■  der  Artikel  £jL»&4  desselben  Werkes  selbst  und  die  dazu  angeführten 
tolles  der  Kosmographie  Cazwini's  und  der  Geographie  Abulfeda'a  hinzu- 
Pfigt  werden.  Wir  ersehen  daraus,  dass  niebt  nur  eine  palmenreiehe  Laad- 
**tft  zwischen  Bassra  und  Wasit,  sondern  auch  deren  Hauptstadt  den  IM  amen 
tfeJMn  fahrte.  Das«  dort  in  den  frühesten  Zeiten  des  Islam  eine  Münzstätte 
tvgtriehtet  war,  wird  durch  dieses  aus  ihr  noch  allein  uns  vorliegende 
***  bezeugt 

flieht  minder  schön  erbalten,  als  die  besprochene,  ist  die  der  chrono- 
'•fachen  Folge  nach  an  sie  anzureihende  zweite  Münze ,  ebenfalls  in  Silber, 
*  Utaehr  (Persepolis)  vom  Jahre  98  d.  H.  (716/7  n.  Chr.).    Adv.:  Im 


t)  Vorgetragen  bei  der  General  vers.  der  D.  M.  G.  in  Altejburg.    D.  Red. 
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Namen  Gottes  ward  dieser  Dtohem  geprägt  cfea*»3}  qU3  **~  &  y&J&ob . 
Die  kufische  Schrift  erscheint  hier  in  der  vollendetsten  Form.  AU  eine  Eigen- 
heit T  die  ich   bei  diesem  Stucke   zum  ersten  Male   wahrnehme,    bemerke  ich 

ein  feines  Pünktchen  oberhalb  des  *»  von  *J  am  Schlosse  des  Glaubenssymbols 

der  Vorderseite.  Mit  Hülfe  der  Loupe  wird  man  dessen  sicher,  dass  der 
Graveur  es  eingestochen  hat  Als  Vocalbezeiehnung  oder  diakritischer  Punkt 
für  ein  Bochstabenelement ,  dergleichen  auf  den  Omajjaden-Münzen  allerdings 
frühzeitig,  wenn  aueh  selten  vorkommt,  kann  es  nicht  genommen  werden. 
Ich  halte  es  für  ein  Merkzeichen,  das  sieh  der  Stempelschneider  zur  Be- 
stimmung des  Endpunktes  für  die  drei  Zeilen^  des  Symbols  machte ,  als  er 
vor  Beginn  des  Stichs  die  Vertheilung  des  Feldes  fiberlegte.  Auf  der  Rück- 
seite ist  in  ähnlicher  Weise  der  Mittelpunkt  durch  ein  Pünktchen  bezeichnet, 
das  vom  Einstich  des  Zirkels  herzurühren  scheint,  mit  dem  die  Kreislinien 
gezogen  wurden.  Dieses  Pünktchen  wird  oft  wahrgenommen.  Die  kleinen 
Ringelcheu  am  Rande,  deren  am  häufigsten  fünf  in  gleichen  Zwischenräumen 
angebracht  sind,  dienen  zu  demselben  Zweck;  sie  bestimmen  feste  Punkte, 
bei  welchen  gewisse  Worte  der  Umschrift  zu  stehen  kommen  müssen.  Auf  der 
Rückseite»  beginnt  z.  B.  oft  die  Randlegande  hei  dem  obern  Ringelchen  rechts 
mit  dem  Namen  Muhammed,    bei   dem    obern  zur  Linken  fangt  das   Wert 

sJL»«t  an  u.  s.  w.     Andere  Graveure  haben  dagegen   das  Feld   nur  iu  vier 

Cardinalpunkte  getheilt;  jeder  wie  es  Ihm  am  zweckmassigsten  sehten.  Der 
heutige  Minzforscher  hat  aber  diese  scheinbaren  Kleinigkeiten  zu  beachtet», 
weil  in  ihnen  manchmal  ein  willkommenes  Nebenkriterium  gefunden  wird,  um 
sieh  über  die  Identität  zweifelhafter  Münzstücke  oder  das  Ausgehen  frag- 
licher von  einem  oder  von  verschiedenen  Münzhofen  zu  vergewissern.  Die 
vorliegende  Münze  selbst  gieht  Veranlassung,  eine  nützliche  Anwendung  hier- 
von zu  machen.  Zu  den  altern  Münzen  von  Istachr,  deren  Frähu  n.  a.  O. 
vier  vor  dem  Prägejahre  unserer  vorliegenden  aufzählt,  hat  Hr.  Tornberg 
unter  Nr.  37   ein  Fragment  hinzugefügt,   das  von  der  Umschrift  die  Worte 

s  s  *-S  £_*_*■>  vj  j&J&e  g   an  der  entsprechenden  Stelle   in  so  ähnlicher 

Weise  wie  auf  dem  vollständigen  Exemplare  des  Hrn.  Vice- Kanzler  Blau  dar- 
bietet, dass  man  leicht  vermuthen  könnte,  es  sey  von  hier  aus  die  Jahrzahl 
jenes  Fragments  zu  ergänzen.  Glücklicherweise  hat  Hr.  Tomberg  auf  Tafel 
1.  Cl.  F.  37  eine  Zeichnung  seiner  Vorlage  gegeben.  Hiernach  steht  das 
Ringelcben  am  Rande  dort  beide  Male  anders  als  hier:  auf  dem  Blas'schen 
Exemplare  zwischen  dem  ♦  und  £ ,   auf  dem  Tornbers/schen   zwischen  3   und 

dem  Schluss-fc  von  XJu» ,  und  überdiess  zeigt  sich ,  wenn  die  Zirkelspitzen 
in  die  Kernpunkte  der  Ringelchen  eingesetzt  werden,  der  Zwischenraum  beider 
auf  dem  Fragmente  grösser.  Wir  dürfen  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass 
das  Stockholmer  Exemplar  nicht  im  Jahre  98,  sondern  wahrscheinlich  schon 
HS  geprägt  ist. 

Alle  Pradicate  schönster  Erhaltung  müsste  ich  vereinigen,  wenn  ich  das 
dritte  Monzstück  würdig  preisen  sollte;  es  ist  in  der  Thal  eine  Augenweide 
forden  Numismatik  er,  so  vollkommen  neuen  und  glänzenden  Aussehens,  uls  ob 
<>»  eben  jetzt  au#der  Münze  käme.     Und  doch  ward  dieser  Dirkem  im  Win- 
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im  GeHee  geprägt  £*•  *U~  Byu^U  f»  al-Baeera  im  Jahre  hundert  d.  H. 

(7J8/Ö  o.  Cur.).  Aas  demselben  Jahre«  ist  ein  Exemplar  in  dem  Asiat. 
VueoB  zo  St.  Petersburg  vorhanden. 

Die  vierte  Münze,  ebeoralls  gut  erhalten,  ist  ein  Ineditom  and  das 
ühefte  Stack  das  ans ,  abgesehen  von  den  Peblewi-Münzen ,  von  der  darauf 
geoannteo  Prigestätta  bekannt  wird.  Die  Umschrift  des  Adveraes  lautet:  Im 
Xmtn  Gottes  ward  dieeer  Dknern  geprägt  jU**  by&*  u^>  ÄJU  vM4 
*al-Bab  im  Jahre  hindert  und  fünfzehn  d.  H.  (733/4  n.  Chr.).  Es  fallt 
iUo  toter  das  Chalifat  des  Hischam.      Hinsichtlich   des   Prägeorts   hat  Herr 

Vice-Kioiler  Blau  in  seinem  Schreiben  ganz  richtig  auf  den  Artikel  v4 
v[j$f  im  Marassid  verwiesen,  worin  es  beisst,  dass  statt  dessen  auch 
jLa*  j*£  bloss  V^r^  gesagt  werde.  Es  ist  Derbend  in  Dagestan  darunter 
m  vmteoen,  eine  wichtige  Grenzveste  der  Araber,  welche  sie  frühzeitig  zu 
wen  grossen  WafTenplatze  machten ,  nachdem  sie  mit  sehr  wechselndem 
(locke  gegen  die  Chazaren  gekämpft  hatlep.  Vgl.  Frähn's  Quinq.  Centur. 
S.ol  and  Weil's  Gesch.  d.  Chalif.  I.  S.  635  f.  Noch  fragt  Hr.  Vice- Kanzler 
Bdt,  ia  welchem  Zusammenhange  dieses  vLJt  mit  dem  KM  der  PeUewi- 

Niueii  itehen  mtige.  Hr.  Coosul  Dr.  Mordtmann  erkennt  in  dem  Letzteren 
(Zbcfcr.  VIH,  S.  12)  die  Pforte  als  Bezeichnung  der  Residenz  und   versteht 

bei  der  Mehrzahl    der  Sasanidenmünzen  Ctesiphon    -wtvXo  darunter,  bei  den 

CUlifeiaänzen  aber  soll  es  auf  die  Residenz  des  Statthalters  gedeutet  werden, 
wieber  sie  prägen  Hess.  Soweit  diese  Annahme  die  Statthalter  der  Ghalifen 
fctrilt,  kann  ich  sie  nicht  sehr  wahrscheinlich  finden,  da  uns  zahlreiche 
*m  diesen  Statthaltern  in  den  verschiedensten  Provinzen  geschlagene  arabi- 
KAt  Münzen  vorliegen ,  die  niemals  solch  eine  allgemeine  Bezeichnung  wie 
•Irr  Hof  oder    die  Residenz  tragen,    sondern  immer  den  bestimmten  Na- 

»«  der  Stadt  oder  der  Provinz.  Da  nun  überdies«  das  entsprechende  vW^ 
»1»  dornen  proprium  auf  den  astesten  national-arabischen  Münzen,  wie  auf 
4t  hier  vorliegenden,  gefunden  wird ,  so  ist  es  mir  ungleich  wahrscheinlicher, 

11  *ty  wenigstens  unter  der  arabischen  Herrschaft  jenes  8M  auch  in  dem 
Wttimalen  Sinne  eines  Nomen  proprium  gebraucht.  Förderlichst  kommt  ans 
*ttn  die  Notiz  in  der  angezogenen  Stelle  des  Marassid  zo  Hülfe,  wonach  das 

V^l  V^J>  dessen  Abkürzung  V*^  eDeo  engegeben  worden  war,  auch 
«nr  Sudt  in  Tabaristan  am  kaspischen  Meere  in  der  Nähe  der  Caspiae  portae 
^eifhocL  leb  mähe  anheim,  ob  nicht  diese  Stadt  bei  den  chalifiseben 
Milewi- Münzen  in  Betracht  kommen  könne.  —  Die  Münze  des  Hrn.  Vice- 
Üacizler  Blau  Ist  eine  wertbvolle  Erwerbung;  denn  von  al-Bab  sind  bis  jetzt 
w  eisige  wenige  Stucke  zu  Tage  gekommen. 

Die  folgende  fünfte  Nummer  führt  zu  den  Abbasiden  und  ist  wieder 
'*  «er  Art ,  welche  Prähn  in  seiner  Reeenaio  als  rarisaim,  notabilias.  zu 
^«toea  pflegt.  Sie  ist,  wie  die  Legende  des  Reverses  aussagt ,  unter  dem 
Cblifa  Mahdi  auf  Befehl  des  designirten  Thronfolgers  Harun  geschlagen. 
0«  Inschrift  der  Vorderseite  lautot:  Im  Namen  Gottee  ward  dieeer  Virhem 
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geprägt  jU*j  grJu»}  o^  ***"  °^'  oM*  *•  fl<mMwftfld  *»***»  *«•** 
«dkl  «ml  sechzig  d.  H.  (784/5  n.»  Chr.).    Revers : 

XajU*J  Arminia. 

••  •■  j 

iß <X*S\  süLl^f  Der  GAaJtfe  «J-JfoJWi. 

CÄJ*  **  J*'  '***  Von  dtm  **f  B*fM  Barm'* 

ftvJU^II  *jA  ^i  «*•*  Sohnes  dee  Knien  der  Glaubtet* 

Lfc*V  J*1   O*  (Geprägten). 


Sebr  interessant  ist  die  doppelte  Ortsbezeichnung ,  hier  dnreh  Arminia  nnd 
auf  der  Vorderseite  durch  Hamnabad ;  jenes  ist  der  Proviazname ,  dieses  die 
Münzstätte ,  die  dem  Provinzialgouvcrneur  von  Armenien ,  dem  zu  unterst 
geoannten  Hasan,  mit  untergeben  gewesen  ist.  Die  schwierigen  historischen 
und  geographischen  Fragen ,  welche  sich  an  die  Armenien  betreffende  Müoi- 
partie  dieser  Zeit  knüpfen ,  habe  ich  in  dem  Handbucbe  zur  morgenland.  Münz- 
kunde I.  S.  64  ff.  des  Weitern  besprochen.  Durch  das  hier  neugebotene 
Stück,  welchem  ähnlich,  aber  vom  Jahre  169,  nur  noeb  eines,  im  Asiat. 
Museum  zuSL  Petersburg,  vorhanden  ist  (vgl.  Recens.  S.  7  *  No.  116),  wird 
das  monumentale  Material  in  erwünschtester  Weise  gesichert  und  erweitert. 
—  Die  Schriftform  hat  etwas  Eigentümliches  j  sie  ist  sehr  kleia  und  fein, 
etwas  nach  links  geneigt 

Unter  dem  Cbalifen  Amin  und  zwar  im  ersten  Jahre  seiner  Regierung  ist 
die  sechste  der  zugekommenen  Münzen  geprägt,    wie  die  Umschrift  besagt: 

**•»  MVA*?.  e*12  Uu»  *X*Jt  jUjJu*  in  der  Stadt  de*  HeOe  (Bagdad) 

tut  Jahre  hundert  und  drei  und  neunzig  d.  H.   (806yd  n.  Chr.).    -  Revers 

oberhalb  des  Muhammed  ist  der  Gesandte  Allah**:  jdJt  ^  Mein  Herr  ist 

Gott,  —  Das  einzige  Stück,  das  kein  besonderes  Interesse  bietet. 

Nr.  stcoett  dagegen  ist  wieder  ein  Itaissimus:  eine  Samaniden- 
Münze  von  Nassr  ben  Ahmed,  zwar  am  Rande  etwas  abgebrochen,  aber  doch 
nur  so ,  dass  der  Name  des  Prägeorts ,  durch  welchen  die  Münze  ihren  VVerln 
erhält,  vollständig  und  deutlich  noch  erhalten  ist  —  Adv.  Unter  dem  Glan- 

benssymbol:  J4*.  ~y$  *X*>I  Ahmed  ben  Sohl.     Dieser   Name   kömmt  aof 

den  von  Tornberg  und  in  der  Recens.  beschriebenen  Münzen  nur  zwischen 
den  Jahren  303  —  307  d.  H.  vor ,  und  zwar  auf  denen  von  Balch ,  Enderabi 
und  Nisabur;  auf  einer  der  sebr  seltenen  von  Badacbschan  ist  er  noch  nicht 
wahrgenommen  worden.  Innere  Umschrift :  Im  Nam.  Got&c.  die*.  Dtra.  jW» 
K&4AÜJ3  sszi*»  qL&t>Jlo  in  Badachschan  (in  Tocharistan  jenseits  des 
Oxus)  im  Jahre  dreihundert  und  s  *  Das  fiinheiUzahlwort ,  welches  vor- 
handen war,  ist  vielleicht  \a*m  eech*  gewesen.  Die  Münze  kommt  von  den 
östlichsten  Grenzen  des  Mubammedanismus.  — -  Aeossere  Handschrift  die  ge- 
wöhnliche :  iOH  J^  O*}  J**  CT  j**V  ^l  ■  —   Rev  : 
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*U  Gotte. 

t\+a^  Muhammed  ist 

*Uf  dy*j  der  Gesandte  Allah*  $. 

ftlJlj  yXSÜ\  al-Muktadir  billah. 
„X*>l  yi  ja*  Naser  ben  Ahmed. 

(j*  F(ollwiehtig) 

Das  achte  Stuek,  wie  das  vorige  in  Silber,  geleitet  nna  zd  der  Dyna- 
»tie  der  So  ff  ariden,  und  zwar  deren  Stifter  seibat,  dem  v&**AJt  ^  \aj$*A 
Jakob  ben  al-Leits,  deaaen  Name  anter  der  Glaabensforme]  auf  dem 
»•>.  durch  *-J^B*u  angegeben  iat.  Von  der  innen  Umschrift  ist  zwar 
to  erste  Theil :  Im  Namen  Gottes  ward  dieser  Dirhem  geprägt  abge- 
rieben, aber  der  zweite,  wichtigere  ist  gut  erhalten:  KJu»  .  a^*<UaJL 
IjUUj  ^ßJu-   t»  al-Pendschehir  im  Jahre  zweihundert  und  sechzig  d.  H. 

(873/4  n.  Chr.).  Der  Name  von  Pendscbehir,  einer  Stadt  Zabnlistan's ,  „in 
fa  Distrieten  von  Balch ",  wie  es  im  Marassid  heisst ,  wird  bald  mit ,  bald 
•im  den  Artikel  gebraucht.  —   Die  äussere  Umschrift  wie  auf  der  vorigen. 

-  Rev.  Obea  sJJ  ,   dann  Muhammed  ist  der  Gesandte  Gottes  in  drei  Zeilen ; 

tarater  der  Name   des   Chalifen   *Ut  J^  OuZjttt    al-Mutamid  ala  Allah, 

«kwen  Autorität  von  dem  ersten  Soffariden  anerkannt  wurde.  Ich  halte  diese 
Minze  für  identisch  mit  der  von  Adler  Collect,  nova  numor.  cufic.  S.  49  f. 
beschriebenen ,  wo  fälschlich  Nisabur  als  Prägeort  gelesen  worden,  und  mit 
to  ii  Tornberc/a  Numi  Cufic.  S.  146  No.  4  als  ineditus  bezeichneten.  Nur 
tnterichetdet    aicb    die    hier   vorliegende    von    der   des    Stockholmer   Cabi- 

itto  durch  die  Schreibart  cfc^l*,   nicht  ^fe£jl*,  wie  Tornberg  bietet 

Endlich  das  neunte  Stück  ist  noch  ein  Rarissimus,  notabilissimus ,  der 
Dynastie  der  Merwaniden  angehörig,  von  dem  Emir  Abu  Nassr  geschlagen. 
Du  Exemplar  ist  mehrfach  beschädigt ,  durchlöchert  und  am  Rande  ausge- 
brochen.   Die  Legenden  im  Felde  sind  aber  noch  völlig  sicher  zn  enträthaeln. 

I.        ftJUt  Yt  aJ(  3  Kein  Gott  ausser  Allah 

sJ  u&j>j£  *A  *Xe>}  allein,  er  hat  keinen  Genossen. 

ytaj  yi\  j**i\  Der  Emir  Abu  Nassr 

i^pj*  £jf  w\>>!  Ahmed,  Sohn  Merwan's. 

D'wer  Emir  regierte  vom  Jahre  387  d.  H.  bis  402  (1011/2  n.  Chr.). 

Zwei  Umschriften  waren  am  Rande  vorhanden,  von  der  innern  ist  auch 
'»Theil  noch  erhalten;  ich  vermag  aber  nicht  sie  mit  einiger  Sicherheit 
!*  deuten.  • 

H.  Oben,  wo  das  Feld  ausgebrochen  ist,  stand  höchst  wahrscheinlich 
*U  Gotte.    Dann  folgt : 
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*JJt  dy*j  s\+3?  Muhammed  ist  der  Gesandte  Gott«, 

sJlj  «JLc  *ÜI  Jjo  Gott  sey  ihm  gnädig  und  seiner  Familie! 

jJJL  jt>LfiJt  al-KadW  billdh. 

iÜyXJt  L*J  «&Ut  al-Malik  Beka  al-Daula 

KJLU  Läj  «ml  Dkija-ai-miUah. 

Am  Rande  ist  noch  ein  Theil  der  bekannten  Koranstelle  9,  33  lesbar.  — 
Der  Schriftzug  ist  besonders  im  Felde  der  Vorderseite  ziemlicb  stark  ver- 
ziert nach  der  am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  des  Islam  gewöhnlichen 
Weise. 

Ausser  diesen  beschriebenen  nenn  St'deken  hat  Hr.  Vice-Kaazler  Blas 
noch  eine  Tor  das  Grossherzogliche  Orientalische  Münzcabinet  zu  Jena  be- 
stimmte Münze,  angeblich  Kalaun's,  von  der  Dynastie  der  Bahritischeo 
Mamluken,   beigefügt.      Sie   ist  ziemlich    stark   abgerieben.     Obwohl  das 

_^LaJt  im5^5  zu  Ende  des  Reverses  steht,  so  bezweifle  ich  doch,  dass  sie 

diesem  Forsten  beigelegt  werden  dürre,  theils  weil  der  Name  des  al-Maossor 
Seir  al-din,  vielleicht  aach  noch  mit  dem  zagehörigen  Abu  Bekr,  eines  spa- 
tern ,  741  bis  742  d.  H.  regierenden  Sultans ,  deutlich  vorhergeht ,  theils  weil 
die  Jahrzahl  der  Umschrift  des  Adverses ,  obgleich  sehr  abgerieben ,  doch  das 
nur  zu  dem  letztem  Fürsten  passende  [J&ujl  noch  sieber  erkennen  lä&st. 
Die  Münze  ist  in  Damaskus,  höchst  wahrscheinlich  im  Jahre  741  geprägt 

Erlauben  Sie  nach  unserer  Durchmusterung  dieser  so  treffiehen  Sticke, 
für  deren  Mittheilung  wir  dem  geneigten  Zusender  zu  bestem  Danke  ver- 
pflichtet bleiben,  Ihre  Aufmerksamkeit  noch  einen  Augenblick  für  ein  höchst 
merkwürdiges  kleines  Goldstück  in  Anspruch  zu  nehmen,  das  bei  dem  Ankaafe 
der  Cappe'schen  Sammlung  mit  in  das  Jenaische  Cabinet  gekommen  ist  Es  ist 
ein  Bilinguis,  übrigens  ganz,  von  derselben  Art,  wie  die  in  der  erstes  Zeit 
nach  dem  Eindringen  der  Araber  in  Spanien  daselbst  geschlagenen  Dinare, 
mit  einem  Sterne  in  dem  einen  Felde  und  einer  lateinischen  Umschrift,  von 
welcher  s  s  N3PANAN  *  lesbar  ist ,  während  die  andere  Seite  vollkommen 
gut  erhalten,  im  Felde  das  arabische  Symbol,  ebenso  abgetheilt,  wie  wir 
es  auf  den  ältesten  spanisch  -  arabischen  Stücken  wahrnehmen,  darbietet: 

.  sX»^       und  am  Rande  darum : 
»JÜi  v)^w 

cruu«u  &u»  ^LäjAjILj  jÄjJÜ!  kta  v/0  Geprägt  ward  dieser  Dinar  w 

al-Andikaru  im  Jahre  neunzig*  Bei  der,  abgesehen  von  den  Legendes, 
volistandigen  Uebereinstimmung  mit  den  in  Descript.  des  monnaies  espa- 
gooles  du  cabinet  de  Don  Jose  Garcia  de  la  Torre,  par  J.  Gaillard, 
Madrid  1852.  S.  345  aufgeführten,  aber  Dicht  erklärten,  and  Taf.  14  abge- 
bildeten Münzen  der  Weli's  von  Andalusien  and  wegen  des  SPAN  kann  maa 
die  Heimath  dieses  Stückes  nur  in  Spanien  suchen.  Dazu  scheint  auch  der 
io  der  arabischen  Umschrift  genannte  Prägeort,  wenn  man  Andikaru  aas- 
spricht, sehr  gut  zu  passen,  sofern  darin  die  noch  vorhandene  Stadt  Antequers 
gefunden  werden  kann,  in  der  Nähe  von  Gordova,  mit  einem  alten  maurischen 
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feilst**.  Wie  aber  läset  sieb  nun  weiter  die  unzweifelhafte  Jahrzahl  90  mit 
«ki  Kesehiebtlicben  Angaben  vereinigen  ?  Nach  der  jetzt  allgemein  geltenden 
Ueinuof ,  wie  sie  durch  die  morgenländiseben  aad  abendländischen  Quellen 
bejriadet  erscheint,  bat  Tarik  erst  im  Jahre  92  d.  H.  die  Eroberung  Anda- 
luies*  begannen,  nachdem  im  Jahre  91  die  Araber  einen  Streifzag  von  we- 
«igsa  Tagen  dabin  unternommen  hatten«  Und  dennoeb  hier  dieses  gewiss 
cta&ll*  gültige  und  unter  den  historischen  Zeugnissen  schwer  wiegende 
•miineüseae  Monument  aus  einem  Jahre  vorher!  Wie  löst  sieb  dieses 
Rttbsl  ? 


Heber  die  Alphabete  der  Malaiischen  Völker. 

Von 
Hr.  Frlederlemn 

Du  Werk  des  Missionars  W.  Robinson,  An  attempt  to  elueidate  the 
»riaciplas  of  Malayan  orthegraphy  (Fort  Marlborougb  1843),  das  mein  Freund 
taicasr  ins  Holländische  übersetzt  bat  *),  veranlasst  mich  eine  Frage  zu 
striarea,  die  bis  jetzt  unentschieden  geblieben,  die  indessen  durch  ein  neuerlich 
Mwsnt  gewordenes  Factum  mehr  Licht  erhalt.  Ich  meine ,  ob  die  Malaien 
tir  Eiofabrnng  des  Mobammedanismus  eine  Schrift  hatten,  oder  nicht.  Ich 
tan  jedoch  bei  meiner  kurzen  Mittheilung  nicht  auf  alle  Punkte  eingehen, 
^•c  bei  dieser  Frage  in  Erwägung  zu  ziehen  sind.  Mars  den  on  the  traces 
•f  the  Hiadn  langnage  and  lilterature  extaat  among  the  Malays  (Asiat.  Re- 
iearekes,  ed.  London,  IV.  p.  225)  sagt:  „bot  tbe  probability  is  strong,  that  the 
ustsitanU  of  tbe  Malay  peninsala  were  in  possession  of  an  aiphabet  on  the 
«ne  model  (als  die  Red j an g 's),  and  were  even  skilled  in  composition, 
Wore  tbe  Mabometans  introduced  their  learning  and  character  among  them. t( 
IHeier  Meinung  glaube  ich  beistimmen  zu  müssen,  indem  ich  nur  „  the  Malay 
■akftitaats  ef  Menangkabau  and  Palembang"  statt  „tbe  inhabitants  of  the 
hlay  Peninsala  •*  setze.  Marsden  selbst  macht  uns  mit  der  Abstammung 
to  Malaien  von  Sumatra  und  namentlich  aus  dem  Palembangschen  Gebiet 
kUont  (Rist,  of  Sumatra  p.  326  sqq.  3d.  ed.) ,  wiewohl  er  in  den  frühem 
lugabeo  noch  die  Malaiische  Halbinsel  als  ursprünglichen  Sitz  der  Malaien 
MgpooBMDen  hatte.  Auch  meinte  Marsden  später  wohl  nicht  mehr,  dass  die 
Kifoieo  erst  auf  Malacca  ein  Alphabet  erhalten  hätten ;  offenbar  hatten  sie 
*  «hon  in  ihren  ursprünglichen  Sitzen.  Sehen  wir  uns  nun  in  diesen  Sitzen 
«»,  sa  ftaden  wir  gerade  in  Pa  lern  bang  ein  ursprüngliches  Alphabet;  es 
«t  4ts»elbe,  das  uns  Marsden  als  das  Redjangscbe  mittheilt  Aus  den  Werken 
ta  Residente«  J.R.  de>  Stur ler  (Proeve  eencr  besehryving  van  bei  gebied 
«»  Pilembang.    Mit  einer  litbographirten  Tabelle  des  Alphabets  and  Sprach- 


t)  Es  sind  davon  nur  25  oder  50  Abdrucke  vorhanden;  es  ist  deshalb 
•■M  sehr  dankenswerth  es  fibersetzt  zu  haben ,  da  es  noch  immer  eines  der 
twte»  Bäebar  im  Gebiete  das  Malaiischen  ist 
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probe.  Groningen  1843),  herausgegeben  durch  den  Major  W.  L.  de  Starler, 
und  aaa  Privatmittheiluiigen ,  erbalten  in  den  letzten  Jahren,  in  deaeo  das 
Innere  von  Palembang  naber  nnteranebt  worden,  ist  es  jetzt  bekannt,  daas 
sieb  die  Malaien  von  Palembang,  der  Kern  der  Bevölkerung,  ohne  Aaaoakne 
dieser  Schrift  bedienen,  und  daas  allein  auf  dem  Haoptplatze  (Palembang)  die 
Arabische  Schrift  gebraaeht  wird  (de  Sturier  192  — 104).  Will  nan  jemand 
bebanpten,  daas  diese  Schrift  erst  nach  der  Einführung  des  Mohamaedaiiaaii 
bei  diesen  Malaien  in  den  ursprünglichen  Sitzen  in  Gebrauch  gekommea 
sei,  so  möchte  es  sebwer  sein  solch  eine  Ansicht  durch  irgend  ein  aaalogej 
Ereigniss  im  Archipel  oder  bei  andern  Völkern,  die  den  Islam  angenommen, 
zu  erharten. 

Im  Qoarterly  Review  No.  LV.,  daa  mir  nicht  znr  Hand  ist,  bei  Robinson 
p.  VI  ff.   und  bei  Sehleiermacber  De  l'influence  de  recriture  snr  le  langagQ 
(Darmstadt  1835)  p.  30  ist  jedoch  einer  entgegengesetzten  Meinung  gebnldi|t 
Dass  nun  bei  den  Malaien   keine  Bacher  besteben  sollten  ausser  in Arab. 
Schrift,  ist  niebt  ganz  riebtig.    Wir  haben  Mannseripte  auf  Barnim,  und  aelbst 
Arabische  Gebete   in   Reujang  -  Schrift ,   ferner  auf  Lontar  -  Blättern  und  aof 
einer  Art  Papier  (de  St).    Ob  die  Malaiischen  Werke,   die  aus  der  Hindn- 
Litteratur  abgeleitet  sind ,  ursprünglich    in   dieser  Schrift  abgefasst  waren, 
ist  nicht  bekannt  und  schwer  zu  ermitteln ;  grosstentheils    sind  dieselben  au 
dem  Javanischen  übersetzt.     Dass   wir  so   wenig  von  dem  älteren  Anstände 
der  Litteratur  der  Malaien  wissen,  ist  einerseits  aus  den  politischen  Umstanden 
dieses  Volkes ,  als  seine  Colonien  Sumatra  verlassen  hatten ,  zu  erklären,  da 
es  nur  kleine  und  getrennte  Küsten-  und  Inselreiche  ohne  ein  civilisirendes 
Centrom   stiftete;    andrerseits    möchte  auf  Sumatra  selbst  durch  die  Padrtei 
viel  vernichtet  sein,   und  auch  vor  ihnen  schon  durch   die   im  Westen  und 
bis  zur  Mitte  sich    ausbreitenden  Mohammedaner;   finden   wir   doch   aaen  in 
dem  centralisirten  Java  nur  zufällig  gerettete  ächte  Kavi- Werke.   (Die  meisten 
dieses  Namens,   die  leichter  zugänglich  sind,   haben  eine  mohammedanische 
Einkleidung  erhalten  und  allerlei  Verstümmelungen  erlitten.)    Endlich  ist  der 
frir  diese  Untersuchung  wichtigste  Tbeil  von  Sumatra  noch  viel  zu  wenig;  er- 
forscht.   Ueber  die  Inschriften  von  Me'nangka'rbau  werde  ich  unten  noch 
ein  Wort  sagen.    Weiter  behaupten  Robinson  p.  XII  und   Schleierm.  p.  31, 
dass  die  Malaien  in  ihrer  Sprache   kein  Wort  für   den  Begriff  Buch 
haben,   sondern  B.^*  surat  und  *->U$'  kitab  aus  dem  Arabischen  entlehnen. 
Kitab  gebort  wohl  nur  der  höhern  und  affectirten  Sprache,  und  wird  von  dem 
Volke  nur  auf  den  Koran  und  theologische  Werke  angewendet    %\y»  fura1, 
auch  geschrieben  ^>~,  ist  das  allgemein  gebräuchliche  Wort  für  Brief 

und  Buch,  —  aber  ich  wage  zu  behaupten,  dass  es  niebt  Arabisch  ist. 
Sollte  jemand  früher  schon  diese  Meinung  aufgestellt  haben ,  so  bitte  ich 
mich  durch  Unbekanntscbaft  mit  dem  Factum  zu  entschuldigen.  —  Zwei 
Gründe  scheinen  mir  für  diese  Behauptung  beweisend:  1)  im  Javanischen 
bezeiebnet  seirat,  Brief  und  Buch;  ujelrat,  schreiben ;  sfcrattan, 
das  Geschriebene;  panujfcrat,  das  Stattfinden,  die  Handlang 
des  Schreibens;  panujgrattan,  ein  Schreibtisch.  Es  findet  sieh 
auch  au  rat,  jedoch  in  der  Bedeutung  von  Linie,  S  tri  eh,    wie   im  Art- 
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bischrti  Bj^a»  ttnea  strueAve  una  (lapidum  io  muro.  Frey  tag).  Aach  ist 
dies  letztere  Wort  im  Javanischen  mit  s  e'  r  a  t  nicht  in  die  Verbindung 
von  Kr2m8  and  Ngoko  gesetzt.  —  Nurat,  schreiben,  das  sich  in 
Gn'\ckt' $  Wörterbuch  findet,  kennen  wir  ruhig  der  Periode  zuweisen,  wo 
die  Araber  schon  solch  eine  Verwirrung  in  die  Begriffe  der  Javanen  gebracht 

aatteo,   dass  man  Kavi  von  dem  Arab.   <jjj*   abzuleiten  im  Stande  war.  

leber  den  Gebrauch  von  sfcrat  im  Kavi  wage  ich  mich  im  Augenblicke  nicht 
bestimmt  zu  erklären.  Da  nnn  überhaupt  aus  arab.  Worten  keine  Ngoko- 
Form  (als  welche  man  s&rat,  gegenüber  surat,  betrachten  miisste)  ge- 
bildet wird,  weil  man  das  Arabische  des  Geruchs  der  Heiligkeit  wegen 
ti'U  so  treu  als  möglich  wiedergiebt,  so  sind  surat  und  sfcrat  aus  Grün- 
den der  Form  als  poiynesisch  zu  betrachten.  2)  Die  Bedeutungen  von  %\y* 
\nb.  and  O.jju*  Mal.   liegen  so  weit   von  einander  geschieden,    dass  man 

*tr  viele  sichere  Beispiele  ähnlicher  Begriffs  Veränderung  beibringen  müsste, 
na  eine  so  gewagte  Zusammenstellung  zu  beweisen. 

Selbst  die  Sanskrit-Worte  im  Malaiischen  und  Javanischen  verändern  ihre 
ursprÜBglicben  Bedeutungen  gar  wenig,  obgleich  sie  älteres  Eigenthum  der 
Sprache  sind,  als  die  Arabischen.  Denn  dass  die  neuern  Javanen  die  nicht  mehr 
"ntudeaeo  Sanskrit- Worte  des  Kavi,  die  nie  in  die  Volkssprache  überge- 
nngea  waren,  willkürlieh  und  abgeschmackt  erklären,  kann  nicht  zum  Be- 
tye  der  oben  angedeuteten  Begriffsentstellung  angeführt  werden.  Man  würde 
Iwes  Stroh  dreschen,  wenn  man  aus  diesem  Unverstand  etwas  herausklauben 
«olite.  Schon  Jaequet,  Nouv.  Journal  Asiatique  t.  XVI.  p.  97  Noten,  fgg. 
»priebt  sich  in  dieser  Weise  aus«  —  Wer  möchte  endlich  jedes  gemeine 
Cesebreibsel  eine  Sure   nennen? 

Ferner  stützen  sich  Robinson  nnd  Schleiermacher  noch  auf  das  Niebt- 
torUmmen  eines  einheimisehen  Wortes  für  Buchstaben,  wofür  ihnen  allein 
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Oyj>  harof  (Robinson  <J^>)  bekannt  war.    Jedoch  beissen  die  Redjang- 

Haliiischen  Buchstaben  satra  rentjong  (de  Sturler),  eingeschnittene 
fcbrift.  Ich  glaube,  dass  satra  nur  ein  Schreibfehler  ist,  jedoch  kann  es 
neh  wohl  eine  gewöhnliche  Corruption  von  sastra  sein.  Sastra  (£astra, 
theo  Aksara)  ist  im  Kavi  und  in  der  höheren  Sprache  von  Java  und  Bali, 
ueh  dem  Sanskrit,  Buchstabe,  oder,  was  bei  Indischer  Schrift  dasselbe 
'*•  Sylbe;   hiermit  fällt  auch  die  Einwendung  Schl.'s  weg,  dass  es  keinen 

Audruck  für  Sylbe  gebe ,  nnd  dass  man  *L£\£ ,  Mal.  edjä ,  dafür  gebrauche. 

Bei  der  alten  Schrift  hatte  man  nur  einen  Namen  für  beide 
^griffe  nöthig.  —  Hiermit  genug. 

leb  füge    einige  Vermulhungen   über   die  Sumatranischen  Schriftarten   im 

gemeinen  bei. 

Bei   Vergleichung  der   Alphabete   der   ßatta(k)'s,   Redjang's,   und 

Umpong's  kommt  man  bald  zur  Ueberzengung,  dass  sie  nicht  nur  alle  aus 

kr  Indischen  Schrift  abgeleitet  sind ,  sondern  auch  nur  geringe  Scbattirungen 

'iatr  und   derselben  Form  nnd    somit  derselben  Periode  dieser  Schrift  dar- 

IX.  Bd.  17 
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stellten.  Da  das  Malertet  worauf  und  das  Werkzeug  wamit  mnto  noch  sehreibt 
(bamba  oder  lontar,  uod  ein  Messer  oder  Kris)  und  welches  ursprünglich  da» 
einzige  war,  keine  sehr  abgerundete  Formeo  zulässt,  so  darf  man  sich  nicht 
über  die  gleichinässig«  Eckigkeit  and  Steifheit  der  Bachstaben  wandern;  die- 
selbe erscheint  am  wenigsten  im  Battn,  weil  dieses  Volk  mehr  als  die  andern 
sich  des  Papiers  bedient.  Jedoch  ist  bei  vielen  Buchstaben,  z.  B.  ka  (BaLU 
ha),  ga,  pa,  la,  ya,  das  Cbaracteristische  der  altern  Nagari-Stbrift  be- 
wahrt geblieben.  Jeder  Zweifel  an  dem  Indischen  Ursprünge  dieser  Schriften 
schwindet,  wenn  man  den  sy  Ilabischen  Character  und  die  Weise  der  Anfügung 
der  Vocale,  das  Anuswara  and  Wisarga  beachtet.  Meine  vorläufige  Meinung 
ist,  dass  diese  Schrift  von  Indien,  nicht  von  Java  aas,  über  ganz  Sumatra 
verbreitet  wurde,  und  dass  sie  ursprünglich  auch  bei  den  Malaien  der  West- 
küste und  der  Mitte  (in  MenangkKrbau)  gebräuchlich  war.  An  sie  knöpft 
sich  der  älteste  Hiiidu-Einfluss  aufSuinatra  und  die  Civil i- 
sations-Slufe,  welche  d  i  e  B  a  1 1  a's  auf  dieser  Insel, 'dieDajak's 
onf  Boroeo,  o  nd  e  inige  U  rbcw  ohne  r  von  Cel  ebes  darstellen; 
beide  letzteren  haben  freilich  leine  Schrift;  ich  linde  die  l'eber«ostiiirmong 
namentlich  in  den  Mythen  und  Siuen.  —  Hr.  von  derTunk  im  BalU-Lmde 
wird  uns  sicher  vieles  Neue  über  dieses  eigenthüm  liehe  Volk  lehren. 

Die  Verbindung  zwischen  den  nördlichen  Batta  und  den  südlichen  Rcdjaaff 
wurde  nun  wohl  zuerst  gestört  durch  das  Eindringen  der  Javanen  von  Palem- 
bang  her ;  sie  hatten  sich  wohl  einst  zu  Herrn  des  Landes  der  Mitte  gemacht 
oder  übten  dort  einen  ähnlichen  civilisirenden  Einfluss,  wie  in  den  Sunda- 
I, finden  auf  Javn.  Aus  diesem  Hineindringen  Javanischer  Caltor  erkläre  ich 
das  Besteben  einiger  Hindu-Tempel  im  Innern,  uod  namentlich  von  Inschriften 
in  Menangka'rbau.  Von  diesen  Inschriften  sind  mir  nur  mangelhafte  Copien  zur 
Hand  gekommen,  die  jedoch  hinreichend  beweisen,  dass  sie  in  einer  Form 
der  Ka  vi  -  Schrift ,  und  ich  glaube  versichern  zu  köonen,  auch  in  Kavi- 
Sp  räche  abgefassl  sind.  Die  Schriftart  ist  keine  der  ältesten  auf  Java  vor- 
kommenden ;  ich  würde  ihr  nicht  mehr  als  6  —  700  Jahre  zutbeilen.  Diese 
wahrscheinliche  Bestimmung  'vereinigt  sich  ausgezeichnet  mit  der  Zeit  der 
Javanischen  Eroberung  von  Singbapura,  die  aus  den  Malaiischen  Chroniken 
bekannt  ist.  Die  Hindu-Jnvanen  von  Madjapahit  breiteten  um  dieselbe  Zeit 
ihre  Macht  über  den  Banka-  und  Riouw- Archipel  und  östlicher  über  Palcmbang 
und  das  innere  Sumatra  aus.  (Auf  Bin  tan,  -wo  Riouw  ist,  wird  eine 
Indisch-Javanische  Fürstin,  paratnes  vbt  i  erwähnt;  s.  Net  seh  er  üb.  Rioow.) 

In  Pafembang  hatte  sieh  bis  vor  Kurzem  am  Hofe  'Javanische  Sprache  nod 
Schrift  erhalten  ;  In  der  Sprache  des  niedrigem  Landes  finden  sich  viele  J>~ 
vanisehe  Wörter,  noch  dem  Gebirge  hin  verschwinden  sie  mehr.  Auch  h*l 
man  im  Innern  Götterbilder  in  Erz  und  Stein  gefunden  (namentlich  kolossale 
Buddba's,  doch  auch  Ganesa),  die  von  den  Javanischen  kaum  zu  unterscheiden 
sind.  Jedoch  hat  die  Javanische  Schrift  die  ursprüngliche  nicht  verdräng 
noch  weniger  können  wir  dies  von  dem  entfernteren  Menangkfirbau  annehmt 

Im  grössten  mittleren  Theile  Suinntra's  möchte  ich    also   einen  ausgebil- 
deten Hinduismus    annehmen   für  die  Zeit    der*  letzten   5  oder  3  'JÄrhoadfrt 
vor  Einführung  des  Mohammedanismns ,    einen  Hinduismus ,   dessen  flfolterlii' 
Java  war,   während  die  featta's  im  Norden    und  die  Hebjang'a  and  L'aBip<W  " 
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id  ihren  Gebirgen  auf  einer  uitlrjgereo  CiviljsalMjnsstofe  verharrtes.  Die 
Vergleiche*?  der  Sprachen  dieser  Stämme  ist  noch  nicht  möglich ;  jedoch  isjl 
U$  tieajaag  ein  pialect  de«  Malaiischen,  während  das  Batta  manche  Eigen- 
tbiinlirokriten  aoeh  in  4er  .Grammatik  and  eine  grössere  l'rsprunglichkeij 
tti(L  —  Es  würde  zu  weit  fahren,  wenn  ich  hier  noch  den  Einfluss  der 
Veiaooedaner  and  andrerseits  die  vormohammedanische  Verbreitung  der 
Malaien  «asaeffeal»  Sumatra  berühren  wollte,  ich  seh  Hess«  mit  der  Bemer- 
Uuj.  dass  ich  daran  zweifle,  dass  die  Malaien  auf  Sumatra  sich  als  ein  Volk 
rrkuat,  «od  namentlich,  dass  sie  sieb  mit  dem  allgemeinen  Namen  Malayu 
tafichoei  fassen,  dessen  Bedeutang,  so  wie  sie  in  der  Javanischen  And 
Balisch cd  Sprache  unzweideutig  vorliegt  (weglaufen;  also  Vagal? uod.cn), 
eher  sin  Scbeltname  sein  möchte,  der  später  zum  Ehrennamen  geworden, 
and  den  sie  woM  nicht  vor  dem  Anfange  ihrer  maritimen  l?nVern.eJimnngen 
erhielten.  Namen  und  Sprache  a"er  Malaien  siad  im  inuern  Java ,  und  npmeut- 
lirh  auf  Bali ,  höchlich  verachtet. 


Nachträgliches  Aber  den  Monatsnamen  ^i 

Die  erschöpfende  Abband  long  Dr.  Zenker**  über  die  Formen  und  die 
Flexion  des  Wortes  *y»,  y  I ,  Bd.  VIII,  S.  589—593,  berührt  gelegentlich 
'Ko  die  regelrechte  Aussprache  ond  das  grammatische  Geschlecht  d]es  Mo- 
wlsnameoj  ^^U^ .  Das  dort  .Gesagte  bat  von  einer  Seite  her  die  Deutung 
rrfrbrto,  Dr.  Zenker  leugoc  die  Wirklichkeil  und  somU  die  empirische  JBe- 

*fhtignag  des    J^l   ^l*^  and  jt-W  ^•»♦^    oder  &\Jül   ^öU^-, 

wfc  türkischer  Aussprache  D  s  c  h  e  m  a  f  i  ii  1  e  w  w  e  1  und  Dschemaliiilachyr 
*br  Dschemariüssani.  Aber  weit  entfernt,  diess  zu  tban,  fahrt  er  ja 
*  C^entbejl  selbst  einen  o*cr  grössten  osmanischen  Gelehrten  aus  der  ersten 
bitte  des  16.  Jahrb.  *)  als  Zeugen  dafür  an ,  dass  jene  Vulgärfprmen  sieb  scjiqn 

fc«»U  im  gewöhn  liehen  Gebrauche  festgesetzt  hatten.  Abgesebep  vpn  dem  aus  *> 

deichten  «3,  hörten  schon  Olearius  (Reisebcschreibuog ,  Schlesswig  1656, 
<•  h28)  and  Chardin  (Voyages,  Amstcrd.  1711,  II,  S.  142  u.  143)  eben  so, 
?tcaadi,  tiemadi,  d.  b.  Dschemadi  aussprechen,  mit  Abstumpfung 
et»  eisten  Vocales  zu  e  und  mit  .persischer  Inelination  des  ä  am  Ende  zu  i  J). 
Axh  als  Masculinum  erscheint  das  Wort  schon  in  dem  Schlussverse  eines 
jXhucbcn  Lehrgedichtes  aus  dem  Anfange  des  5.  Jahrb.  d.  H. ,  welches 
hol  Hehren  in  seinem  noch  ungedruckten  Verzeichnisse  der  .persische«  ,Hand- 


1)  S.  über  •Kemalpascbaf ade  Hammer-PurgstaWs  Gesch.  d.  osman.  Dicht- 
^'i.  H,  S.  205—212. 

'*)  Vwllers,  Instit.  ling.  pers. ,  S.  40,  wo  nur  zu  bemerken  ist,  dass 
*"  ia  Persien  seihst  das  Jai  maghul  nicht  mehr  von  dem  JaV  ma  ruf  unter- 
«kidet  ond  iUcistiseb  beide  wie  i  ausspricht;  s.  Geittin's  Princ.  gramm. 
1111  pers.  $.82 — dB  Anm.,  Mohammed  Ibrahim*  s  Gramm,  d.  leb.  pers.  Spr. 
•*■  «siner  Qearbeit.,  S.  6—7  Anm.,  Chodzko**  Gramm,  .pers.  S.  8. 
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Schriften  der  königl.  Bibliothek  zu  Kopenhagen  so  beschreibt:  „VII.  Cod. 
foll.  10,  char.  taliq  bene  scripta*,  versus  memoriales  argunienti  dogmatici 
de  praeceptis  primariis  religionis  Mubammedicae  exhibet.  Auetor  oobis  igno- 
lus  v.  12  sq.  a  ßne  tempus  säum,   sc.  fioem  sec.  IV  H. ,  indicare  videtur: 

Der  Reim  auf  mhstekmel  bestätigt  die  Richtigkeit  des  Dschu-  oder 
Dschemädliilewwel  am  Ende  des  vorletzten  Halbverses ,  wobei  nach  dem 
Metrum  Chafi£  das  ursprüngliche  Final-i ,  wie  es  sich  in  persischen  Wörtern 
vor  einem  Verbindungs-Elif  in  Xj  auflöst,  vor  dem  arabischen  Artikel  seinen 
consonantischen  Bestandtheii  in  einen  sp.  lenis  umsetzt  und  dadurch  ebenfalls 
kurz  wird.    Olearius  schreibt  Jj^^M  ^^OU^.  und  j&W  ^n>L*:>,  transscribirt 

aber  ohne  den  arabischen  Artikel  Tzemadi  Ewel  und  Tzemadi  achir. 
—  In  arabisch  sprechenden  Ländern  treffen  wir  fast  alle  möglichen  Varia- 
tionen  der  Aussprache  und  grammatischen  Verbindung:  die  ursprünglichen 
Formen  Goomada  'l-oola  und  Goomada  't-taniyeb,  Lme,  Mod. 
Egypt.,  I,  S.  276;  Dsjuminada  el  anal  und  Dsjumm&da  el  acbar, 
Niebuhr,  Beschr,  v.  Arab.  S.  109;  Sghiomädi  el-aul  und  Sghiomädi 
e 1 1 6 n i ,  Host,  Nachrichten  von  Marokos  und  Fes,  S.  250;  DjemÄdy  el- 
a  o  u  e  1  und  DjemAdy  £  1  -  a  k  h  a  r ,  Marcel ,  Vocabul.  franc  .-arabe  des  dia- 
lectes  vulgatres  africains,  S.  202;  mit  völliger  Abstreifuog  des  EndvocaU: 
Goomad  el-ow'wal  und  Gooroad  et-tanee  als  Nebenformen,  hme 
a.  a.  0.;  Gium&d-elewwel  und  äium&d-elachar,  Bombay,  Gramm, 
linguae    mauro  -  arabicae ,    S.  75;    Djom&d-aoual  und    Djomad-tany 

(in  arab.  Schrift  mit  dem  Art.  i^\  v>U>  und  J>Uit  ^U>  oder  0U> 
j^SI),  Humbert,  Guide  de  la  convers.  arabe,  S.  252;  Djemad-el 
äwwal  und  Djemäd-et  tani  (in  arab.  Schrift  S^i\  ^OU^  und  ^Up- 
jjUJ»),  Berggren,  Guide  franc.-arabe ,  col.  567;  Djemäd  el-aouel  ond 

Djeraäd  el-Äkhar  (in  arab.  Schrift  SyH  ^U>  und  j-s>y\  *>U->), 
Marcel  als  Nebenformen  a.  a.  O.;  Sghemad  als  maurische  Vulgärform  für 
Sghiomädi  elteni ,  Host  a.  a.  0.  (Um  ganz  getreu  zu  ciliren,  habe  ich  alle  die 
verschiedenen  Transscriptionsweisen  des  — ,  insofern  dasselbe  nicht ,  wie  in 
der  ägyptischen  Aussprache  bei  Lane,  seinen  ursprünglichen  Laut,  sondern  den 
des  italiänischen  ge,  gi  hat,—  g,  d j  ,  dsj ,  gi,  sgh,  tz,  —  unverändert  beibe 

halten.)  Diess  giebt  folgende  absteigende  Stufenleiter:  I)  ^oU>  2)^^^ 
3)  ^U>   4)  <3^U>   5)  0U> .     Nur  also    die   Erweichung   des  *>  durch 

die  umgebenden  Vocale  scheint  in  diesem  Falle  dem  türkischen  Organe  eigen- 
thümlich  zu  seyn;  alles  Uebrige  findet  sich  auch  im  Bereiche  der  arabischen 
und  persischen  Zunge.  Fleischer. 


261 

Aas  einem  Briefe  des  Hro.  Friederich  an  Prof.  Brockhaus. 

Balavia  d.  23.  August  1854. 
—  —  —  Hr.  Netscher  macht  eioe  Reise  mit  dem  Gouverneur- 
Geseral.  Ich  erwarte,  dass  er  mir  gute  Copiea  von  den  Kawi-Insehriften 
ton  Meeaagkabau  mitbringen  wird;  an  gutem  Willen  und  Eifer  für  die  Sache 
Fehlt  es  ihm  nicht.  —  Eine  der  letzten  Lieferungen  unsrer  Zeitschrift  enthält 
neine  Entzifferung  der  Inschriften  von  Hawaii;  s.  Raffle«  pl.  82.  83.  — 
Kommt  in  irgend  einem  Sanskrit- Wörterbuch  bharala  in  der  Bedeutung  von 
Gottheit  vor?  Diese  Frage  ist  nicht  so  ganz  müssig;  ich  habe  nämlich 
<* Sioskrit-Inschriften  aus  Malang  erhalten,  denen  allen  das  Wort  bharala 
iad  bharäli  vorangeht,  und  zwar  sind  es  alle  Personen  des  Buddbistischen 
Putbeoos:  3  Dbyant-Buddha's,  Axobbya,  Ratna  Lambhava,  Ami- 
libbs  mit  ihren  Frauen  oder  (akti'*  LotjanA,  Mamaki  (diese  ist  nicht 
bei  den  9  mir  mitgetheilten ,  jedoch  findet  sie  sich  bei  Raffles  pl.  66,  wo  je- 
doch ooeb  Niemand  die  Inschrift  bharäli  mamaki  gelesen  za  haben  scheint) 
u>d  PindurawAsini  (sie);  1  LokeAwara,  nämlich  ArjÄmogh  aplca 
loke$(w)ara  (i.  As.  Res.  XVI.  466  ff.  und  namentlich  474);  endlich  3 
au  ihrem  Sivaitiacben  Gefolge:  Hajagriwa,  Durdja(i  (in  der  mir  vor- 
lieceoden  Zeichnung  ist  es  Dudjafi  oder  Dädjafi,  vielleicht  auch  Dudj- 
djiti;  er  entspricht  wobl  dem  Djafudhara  1.  1.  467  u.  471  „wearers 
of  J*^mu;  der  Name  Durdjati  ist  auf  Bali  ein  Beiname  Siwa's),  endlich 
Sidbaaa  Kum&ra  (eine  Person;  a.  Wilson  1.  1.  Nr.  48  und  vgl.  p.  428, 
wo  er  als  Hörer  des  Ganda  Vyuba  erscheint).  Ich  will  über  diese  Er- 
Kheiirang  eine  kleine  Abhandlung  in  unsrer  Tijdscbrift  geben,  und  Herr 
Brsnand  (Verfasser  der  Indiana)  will  gefälligst  die  Localität  und  die 
BejchalTenbeit  der  Bilder,  worauf  sich  die  Inschriften  finden,  erläutern.  Es 
tot  mir  anr  leid,  dass  ich  nicht  alle  Hülfsmittel  (namentlich  die  von  J.  J. 
Schmidt  nicht)  besitze.  Burnouf  giebt  wenig  über  diesen  Theil  des  Buddhis- 
•qi,  oad  in  Lassen's  Behandlung  des  ursprünglichen  Buddb.  (Tbl.  II)  finde 
vi  saeb ,  wobl  der  Zeitfolge  wegen ,  diese  Personen  noch  nicht  behandelt« 
Kr  ein  sehr  hohes  Alterthum  der  Dhyini  Buddha'*  sind  unsre  Inschriften 
liebt  beweisend ,  denn  die  Schrift  ist  ähnlich  der  bei  Raffles  angegebenen 
Probe  pl.  21  xu  Vol.  I.  p.  402 ;  auch  ist  kein  grosser  Unterschied  zwischen 
tVrtelben  und  der  in  der  Inschrift,  die  in  Deel  XXI.  pl. .17  litbographirt 
»t,  oad  die  ich  in  D.  XXIII  (Javaanscbe  oudbeden  p.  8.  9)  als  Bhaga- 
•  ii  Trinawindu  Maba(r)sbi(h)  gelesen  habe.  Jedoch  scheint  auch 
diese  Schrift  auf  O  r  i  s  s  a  und  Bengalen  (Kling  im  weitern  Sinne)  hinzu- 
taten,  s.  Burnouf,  Iatr.  a  l'h.  du  B.  345.  Note  und  die  eben  angeführ- 
tes Javaanscbe  oudheden.  Ferner  wird  dadurch  der  Zusammenhang  unsrer 
Huris-Einwanderer  von  Ceylon  aus  noch  unhaltbarer,  und  die  Annahme  der 
VfrBischung  des  Buddha-  und  £iva-Dienstes  noch  mehr  bewiesen.  Nament- 
lich gewinnen  auch  unsres  grossen  Humboldt  Vermutbungen  einen  festeren 
fodea  (wenn  auch  nicht  direct  für  Boro  Budor.  I.  129  ff.).  leb  muss  Ihnen 
*eh  meine  Vermutbung  über  bharala  mittheilen.  Sollte  es  sich  in  keinem 
^«rterbueb  der  elassischen  Sprache  fiuden  ,  und  auch  nicht  in  der  Sprache 
*«  Nepal,  dann  halte  ich  es  für  identisch  mit  bhattara  (die  Verdoppelung 


'J6'J  Schreiben  des  Dr.  Barth  an  Prof.  Rödler. 

des  l  kann  uns  wohl  nicht  bindern).  Wie  in  den  südlichen  Sprache«  Indien» 
(ich  weiss  nicht  ob  auch  io  denen,  die  aas  dein  Sanskrit  abgeleitet  sindj  das 
t  gewöhnlich  als  r  ausgesprochen  wird ,  so  möchte  es  auch  bier  der  Fall 
sein,  namentlich  da  Javanisch  w  mit  r  häufig  wechselt  (im  Gebiete  des 
Javanischen,  so  wie  in  den  verwandten  Sprachen,  dem  Javanischen  gegen- 
über!. Bharära.  nicht  allein  ausgesprochen,  sondern  auch  gesehrieben,  wurde 
nun  dem  Polynesisehen  and  wohl  selbst  dem  Indischen  Ohre  nicht  zusagen, 
und  so  verwandelt  sieb  das  letzte  r  in  1. 

Sind  die  7  Baddba's  in  Nepal  (As.  Res.  XVI)  nicht  aus  dem  Bestreben 
entstanden,  den  Xatriya  Sakra  Sinba  den  ludern  annehmbarer  zn  machen? 
Die  3  ersten  sind  Xatriya 's,  dann  3  Brihmanen,  nnd  der  zukünftige 
Mnitreya  mnss  auch  wieder  als  Brahmane  geboren  werden.  Wenn  man  sie 
alle  für  mythisch  erküren  kann,  woran  jedoeb  wegen  Karynpa  Wilson 
nnd  Burnouf  gezweifelt  haben,  dann  sind  wohl  dje  alten  3  Vorgänger,  dir 
sieh  auch  in  Ceylon  und  Hinlerindien  finden,  in  der  Zeit  entstanden,  wo  man 
ndter  den  Brahmanen  lebte,  nnd  wo  die  mehr  oder  weniger  bekehrten  Brah- 
manen  Sakya,  den  sie  nicht  wegdeuteln  konnten,  Indem  sie  ihm  eine  Reibe 
von  Brafamanischen  Baddba's  zu  Vorgängern  gaben,  etwas  in  den  Hintergrund 
stelltet!.  In  der  Periode  des  Kampfes  mochte  dann  dem  Sakya  seine  ce- 
ririgere  Gebnrt  vorgeworfen  werden,  and  am  diese  ta  rechtfertigen,  erfanden 
dito  Gläubigen  3  noch  altere  Baddba's,  die  alle  Xatriya's  waren.  —  Ohne 
allen  Sinn  ist  wohl  die  offenbar  noch  spätere  Vervielfältigung  zu  10  (p.  459. 
As.  Res.  XVI)  nnd  zu  unzählbaren  Bnddha's  (s.  Hodgson's  Listen  As.  Res. 
XVI.  446).  Sie  scheint  ans  Tibeto  -  Nepalischer  Obscnrität  zu  stammen. 
Die  3  anmittelbar  vor  Budaha  gesetzten  Brihmanfsrheu  Baddba's  schmeichel- 
ten der  Eitelkeit  tier  neuen  Seele  sowohl  als  den  noch  feindlichen  Brihmanen. 

Man  nimmt  ja  wohl  an,  dass  Buddha  selbst  seine  Vorgänger  nannte; 
anch  das  streitet  nicht  gegen  die  hier  angegebene  Meinung.  Er  handeile 
dann  sehr  politisch  mit  Rücksicht  auf  die  Brahmanen.  —  Mit  dem  Obigen 
scheint  auch  der  Umstand  in  Verbindung  gebracht  werden  zn  müssen,  dass  in 
AVa  Gotama  und  nicht  Sakya  als  letzter  Buddha  genannt  wird.  Gautama 
war  der  Name,  den  Sakya  von  seiner  G um- Familie  annahm  und  der  ibn 
gleichsam  zum  Bruhinawen  machte.  So  konnte  dieser  Name  zu  einer  Zeit 
der  einzige  kanonische  geworden  uod  als  solcher  iu  Ava  eingeführt 
sein.  Diejenigen  die  mit  der  Geschichte  Ceylon's  näher  bekannt  sind  als  irb, 
werden  über  die  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme  ent- 
scheiden. Dass  selbst  Sakya  in  Ava  als  ein  Häretiker  angesehen  wurde. 
gewinnt  durch  die  Autorität  des  so  genauen  Bucbanan  Hamilton  wohl  einiges 
Gewicht,  und  möchte  unseren  obigen  Erklärungen  nicht  widersprechen,  I.  (• 
p.  456, 

Schreiben  des  Dr.  Barth  an  Prof«  Rödiger. 

Tümbtftu,  Tumbutku,  Tnmbukiu,   Timbuktu  den  15w  Dec.  1863. 
(Soov'ay)  (Temishirt)  (Arab.  vetus)  (Arab.  nov.) 

Nach  langem  Schwefgen  freue  ich  mich  cirdllch  efnmul  wreder  Urnen  ftr 
die  6euUche  MorfceolätfdiBcfcfo  GeSeKtfchoft  eisten  fieitrag  zw  liefern,  wod  zwar 
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dfaiMl  ejneo  o>rarügen ,  dass  er  ganz  besonderes  Interesse  ja  Ansprach  nimmt 
ilt  völlig  oogeshntes  Liebt  auf  die  Geschichte  eines  grossen  Theiles  dieses 
ras  der  Geschichte  gaqz  verwahrlost  geglaubten  Continents  werfend.  Es  sind 
iwfifieiid*  Auszüge  aas  dem  Qeschicbtswerk  eines  Azenjfg'n  Gelehrten  Ahmed 
Blbs,  Vetter  eines  sehr  verehrten  VVeli  Sidi  Mafcmdd ,  dessen  Grabmale  an 
dtf  Xordseke  von  Tijnboktu,  and  einst  mitten  in  der  Stadt,  noch  jetzt  grosse 
Urfuresl  bezeugt  wird.  Ahmed  Baba  beoannte  sein  Werk  „tqrieh  es- Su- 
dan44 d.  q,  Sudan  in  der  Bedeutung;,  wie  es  von  den  Arabern  des  Westens 
(itraaebt  wird ,  was  wir  den  westliehen  Sudan  nennen  würden.  So  schweigt 
» so  gut  wie  ganz  über  das  erst  viel  jünger  ans  (lern  Dunkel  hervortretende 
liauii,  ond  der  Kern  seiner  Geschichte  bewegt  sieh  im  grossen  bisher  so 
(rat  wje  unbekannten  Sonv'ay  -  Reiche.  Wie  hohl  unc|  leer  stand  früher  der 
Naae  des  Eroberers  Ischia  bei  Leo  Africanus  da,  wie  gelebt  sich  dagegen  jetzt 
die  (sote  Gruppe t  za  der  er  gebort!  In  der  That,  das  Lel?en  ejner  ganz 
DoMsooteo ,  jetzt  zerrissenen  Welt  schliesst  sjch  hier  auf. 

Meine  Auszöge  haben  sich  ganz  nach  dem  historischen  Interesse  des  Er- 
zählten gerichtet;  unendlich  Vieles  habe  ich  ausgelassen,  was  für  Manchen 
iolercisint  sein  würde.  Aber  ich  zweifle  nicht,  dass  wenn  nicht  schon  ich 
«ribit,  so  doch  eine  nahe  Zukunft  das  ganze  Buch  nach  Europa  bringt*  Von 
ton  gesehiebUicni  Bedeutendsten  glaube  ich  wenig  ausgelassen  zu  bähen ,  aber 
utirlüh  hat  ein  Reisender  in  diesen  Gegenden  nicht  die  Rabe  wie  ein  Ge- 
lehrter in  seinem  Studierzimmer ;  so  Hessen  sich  grosse  Commentare  za  die- 
Mi  Bache  schreiben  and  wären  in  mancher  Hinsieht  vielleicht  noth wendig; 
«i  bis«  mich  heg  engt,  nur  ganz  wenige  historische  Bemerkungen  anzufügen. 
Öi»  Jshr,  worin  Ahmed  Bahn  sein  Werk  vollendete,  scheint  das  Jahr  1064 
(-imfl)  zu  nein  »)- 

(.'eher  meine  Zustande  in  dieser  eigenthümlichen  Stadt  werden  Sie  schon 
uu  indem  Quellen  boren;  sie  sind  nicht  ganz  erfreulich,  aber  Gott  der 
Birmberaige  wird  mein  Leben  beschützen  und  mich  glücklich  und  unversehrt 
ktivfiibrea ,  um ,  was  ich  hier  begonnen ,  za  seinem  Rahme  auszuarbeiten. 


Uis  einem  Briefe  des  Uro,  W.  H*  Scott*  M.  D,  ip  EdinJmrg, 
u  Prof*  Brakhaus  ,  nubammedaifisebe  Nufflismatik 

betreffende 

leb  besitze  viele  noch  nicht  beschriebene  orientalische  Münzen ,  welche 
«*,  je  nachdem  sich  die  Gelegenheit  dazu  darbietet,  zu  veröffentlichen  ge- 
taU.  Da  ich  vermuthe,  dass  Hr.  Dr.  Stickel  (lie  wohlbekannte,  jetzt  zer- 
Kreole  Pietroszewski'sche  Sammlung  citiren  wird,  so  dürfte  es  vielleicht 
'■teretsiren  zu  erfahren ,  d>ss  ich  daraus  <lie  folgenden  Münzen  besitze :  249. 

t)  Wir  hoffen  in  einem  nächsten  Hefte  diese  von  Dr.  Barth  bloss  ara- 
tatb  eingesandten  Auszüge  aus  der  Chronik  von  Süden  im  Original  und  in 
talicher  febersetzung  mittheilen  zu  können.  D.  Red. 
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251.  253.  26t.  262.  266.  272.  273.  277.  27».  279.  282.  312  — S19.  322. 
381.  38a  395.  472.  473.  475.  482.  493. 

Nach  den  Bemerkungen  des  Dr.  Sticket  ia  Betreff  einer  merkwürdigen 
orientalischen  Münze  in  der  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  VII.  228  bin  ich  geneigt 
zu  vermuthen,  dass  er  damals  die  Kupferstiche  and  Beschreibungen  wo 
Alabek-Mtinzen ,  die  Hr.  Vaux  der  M orte/ sehen  Aasgabe  desjenigen  Tieili 
von  Mirkhond  beigegeben  hat,  welcher  die  Geschichte  der  Atabek's  von  Syrien 
und  Persien  enthält,  noch  nicht  gesehen  hatte  *).  Daselbst  findet  sieb  ein 
deutlicheres  Exemplar  der  fraglichen  Münze,  welches  die  Conjectur  des  Dr. 
Stickel,  dass  die  Münze  dem  Kotbeddin  Mohammed  von  Sindschar  angehöre,  be- 
stätigt.    Die  Inschrift  aaf  dem  Reverse  ist  genau  wie  sie  gelesen  worden  ist 

Es  scheint  mir,  dass  die  (Rand-)  Legende  ist:  Jül+X*»  >Xz>\  *wu»  Xs\Xmj 
zu  Sindschar,   im  Jahre  601  9). 

Der  Obvers  hat  eine  Legende,  welche  Hr.  Vaux  nicht  völlig  entziffert 
hat,  and  die   ich  nicht   im  Stande  bin   genügend    zu   erganzen.     So  weit  sie 

jedoch  gelesen  worden  ist,   lautet  sie  folgendermaßen:    «r*]od  jyajjf  «jUtt 

c£3;  ..jj  v\+^  rr4^t .    Ich  vermnthe,  dass  das  Uebrige  zu  lesen  ist : 

jCjLsXw  v\>(  ^^yA  rri  El-Melik  el  -  mansar  Kotbeddin  Mohammed ,  Sobb 
Zengi's,  des  Sohnes  Maudud ,  im  Jahre  601  *).  Hr.  Vaux  inulhmasst,  wie 
ich  glaube ,  richtig ,  dass  der  Kopf  von  dem ,  der  aaf  Münzen  des  Tbeodosias 
vorkommt,  copirl  ist. 

Ich  kann  mich  nicht  entschtiessen ,  die  in  der  Ztscbr.  d.  D.  M.  G.  a.a.O. 
S.  229  erwähnte  Münze  für  eine  Trauermünze  auf  Saladin  zu  hallen,  weil 
diese  Münzen  verschiedene  Daten  tragen,  und  weil  ich  in  der  Revue  Arcbeo- 
logique  1853  auf  ein  Terra-cotta-Basrelief,  im  Britischen  Museum  und  zu 
Paris  and  wahrscheinlich  auch  in  andern  Sammlungen  befindlich,  hingewiesen 


1)  Dies  ist  richtig  vermuthet.  St. 

2)  Da  mir  die  erwähnte  Abbildung  des  Hrn.  Vaux  noch  nicht  vorliegt, 
so  muss  ich  meine  Meinung  über  die  dort  gebotene  Legende  zurückhalten ; 
das  aber   darf  ich  mit  Sicherheit  sagen ,    dass   das   schön  erhaltene  Exemplar 

im  Besitze  des  Hrn.  von  Haugk  die  Jahrzahl  601  (die  übrigens  Jül«Ä«^  {£&>* 

heissen  müsste)  nicht  trägt,  sondern  nur  KjUJu*.     Ebenso  sicher  gebt  dem 

Ortsnamen  hier  noch  das  vy^    voran,    und  nur  darüber   kann   man  Zweifel   * 
hegen,  ob    .L$\a**j9   oder  ^L^U.**  vorhanden  sey.    Nachdem  ich  das  Ori- 
ginal  nochmals  darauf   angesehen    habe,    halte    ich   Ersteres    Für  das  Rich- 
tigere. St. 

3)  Diese  Conjectur  verträgt  sich    wenigstens    mit   dem    v.   Haugk'schen 

Exemplare  nicht,  auf  dem  vollkommen  deutlich  nach  dem  ^o;  das  Wort  ^ 

folgt.  Von  den  beiden  bisher  mir  unverständlich  gebliebenen  Worten ,  »»l 
denen  hiernach  die  Umschrift  endet ,  lese  ich  das  letzte  jetzt  mit  guter  Zu- 
versicht   .L^\Ju*3 ,     so   dass   in   dem    eiuzigen    noch   unbestimmten ,   nächst 

vorhergebenden  Worte  höchst  wahrscheinlich  auch  ein  Landesname  zu  ver- 
muthen  ist.  —  Ueber  die  Worte  innen  unmittelbar  vor  dem  Gesicht  schweigt 
Hr.  D.  Scott;  mich  verlangt  sehr,  zu  vernehmen,  ob  auf  dem  Exemplar, 
welches  dem  Hrn.  Vaux  zu  Gebote  stand,  die  heim  ersten  Anblick  so  rät- 
selhafte Legende  auch  bemerkt  und  welche  Erklärung  ihr  zu  Theil  gewor- 
den ist.  St 
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habe,  welche«,  wie  ich  glaube,  den  Ursprung  des  Typus  aufzeigt.  leb  habe 
mildem  gefunden,  dass  Frann  meine  Lesart  ^>*Jf  J^**»  Tdr  die  Marsden'scbe 
^jjjt  «L»^>  mir  vorweggenommen  hatte. 

leb  besitze  jetzt  die  merkwürdige    kleine   Münze  Mr.  266   von  Pictra- 
ueviti,  aber  seine  Lesarten   befriedigen  mich  nicht.    Die  Münze  ist  leider 

liest  in  gutem  Zustande ;  doch  bin  ich  gewiss,  dass  der  Münzort  .Jr^J  V V0 
Hämo  ist.  Demnach  kann  die  Münze  natürlicb  nicht  dem  Husameddin  ge- 
koren. —  Die  Legende  des  Obvers  hat  durch  den  Versuch,  die  Münze  zu 
durchbohren,  gelitten.  Pietraszewski's  Lesung  giebt  kein  passendes  Attribut, 
iaieo  Nuireddin  seinem  Namen  stets  Ortok  Arslan  hinzurügt,  und  die  Müoze 
kaam  anter  Husameddin  classificirt   werden  kann   wegen  der  Stelle,  die  sein 

fttme  eioaimmt.     Man    wird   aber  zugeben,    dass  die  Lesung  ^yi jjt  j*!a* 

tjpZ^jf  wahrscheinlicher  und  mit  der  Form   der  Buchstaben  übereinstim- 

DfAder  ist.     Der   aufrechte   Strich,  welcher  Hrn.  Pietraszewski  veranlasste 

fl»>  zu  lesen ,  kann  leicht  ein  zurückgebogenes  «  seyn ,  gerade   wie  das  » 

ia  Asfsngsworte  jäta* .    Er  scheint  auf  der  Münze  gerade  anstatt  gebogen  zu 

»<)ü;  aber  der  grössere  Theil  desselben  geht  über  den  Rand  hinaus,  so  dass 
i«r  obere  Theil  nicht  sichtbar  ist.  Mozhaffereddln  Kukbery  war  ursprüng- 
lich Fürst  von  Harr  an  und  erhfelt  Irbil  von  Saladio  beim  Tode  seines  Bruders, 
wobei  er  jedoch  genöthigt  war,  sein  väterliches  Erblheil  Harran  aufzogeben. 

Ifk  kann  Jibo  auf  dem  Revers  nicht  finden,  woselbst  alles,  was  ich  lesen 
Uan.ist  **>lrj4**^ 

Allein  nach  dem  vorerwähnten  Umstände  zweifle  ich  nicht,  dass  Salaheddin 
die  richtige  Lesart  ist.  Die  Münze  ist  nicht  gut  geschlagen  und  bedeutend 
ibfegrilTen,  wozu  noch  der  Schaden  kommt,  den  sie  durch  den  Versuch,  sie 
m  durchbohren,  erlitten  hat.  So  lange  sich  jedoch  kein  vollkommneres  Exem- 
plar findet,  bleibt  das  vorliegende  immerhin  darum  von  einigem  Interesse, 
•eil  rs  das  einzige  bisher  veröffentlichte  von  Kukbery's  Münzung  in  seiner 
Retideaz  Harran  ist.  Es  könnte  selbst  von  systematischen  Ordnern  unter  eine 
icoe  Abtbeilung  gebracht  werden,  nämlich  unter  die  Begtegiden  von  Harran, 
eiies  Zweiges  derer  von  Irbil. 


Aus  einem  Briefe  des  Dr.  E.  Trumpp  an  Prof.  Roth  *). 

Bombay  29.  Aagust  1854. 

Aeht  Tage  nach  meiner  Landung  in  Bombay  machte  ich  mich  nach 

Pooa  iaf,  der  Hauptstadt  des  alten  Marathon- Landes  und  ehemaligen  Residenz 


0  Dr.  Trumpp  beabsichtigte  sich  im  Anfang  Septembers  nach  Karatschi 
(Wrachee)  einzuschiffen.  Er  wird  dort  längere  Zeit  sich  aufhalten  und 
*P*Ur  sich  in  das  Pendschab  begeben.  Ich  hoffe  in  der  Folge  seine  Berichte 
*"  diesen  Landern  mittheilen   zu  können.  R. 
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des  Peacbwa.  Es  ging  aber  die  Chat»,  die  so  wild  und  raub  aussehen  wie 
die  Alpen  and  za  dieser  Jahreszett  beständig  mit  Nebeln  bedeekl  sind, 
Pdna  ")  ist  bekannt  als  Hauptsitz  der  Sanskritgelehrsamkeit  im  westlichen 
Indieo.  Es  ist  dort  ein  Government  Sanscrit  College ,  dessen  Aufseher  Major 
Caody  ist.  Das  Gebäude  ist  der  ehemalige  Palast  des  Peschwa;  gross  uoil 
geräumig ,  aber  finster.  Dort  sind  fünfzehn  oder  seeheehn  Sanskrit-Ganu, 
welche  die  Spraehe  ganz  nach  dem  alten  Style  lehren. 

Die  Brahmanen  beginnen  das  Studium,  wenn  sie  15  bis  16  Jahre  alt  lind. 
Sie  sitzen  aof  dem  Boden  umher  mit  untergeschlagenen  Beinen;  ein  jeder 
halt  ein  Bretcben  auf  dem  Schooss ,  das  mit  feinem  Sande  bestreut  ist.  Der 
Guru  malt  den  Buchstaben  vor.  Die  Schüler  machen  ihn  nach ,  bis  sie  ibn 
verstehen.  Ich  habe  ihnen  oft  lange  zugesehen  und  gefunden,  dass  sie  aof 
diese  Weise  eine  wunderbare  Fertigkeit  im  Zeichnen  der  Buchstaben  erhalten. 
leb  habe  das  Sehreiben  des  Sanskrit  hier  von  einem  Brahmanen  neu  erlernt; 
denn  ieh  fand,  dass  wir  gar  nicht  wissen,  wie  die  Züge  eigentlich  Isafen. 

Das  erste  Buch ,  welches  sie  lesen,  ist  der  Hitopadeca ,  der  in  Tausenden 
von  Handschriften  verbreitet  ist.  Die  Schüler  lernen  Alles  auswendig,  Test 
und  Commentar.  Wenn  sie  dieses  Buch  beendigt  haben,  wozu  sie  zwei  bis 
drei  Jahre  brauchen,  widmen  sie  sich  einzelnen  Studien.  Es  sind  Guroi  tu 
College,  welche  einzig  die  Smriti  lesen;  andere  den  Tarka,  oder  Njlja, 
Puranas  u.  *.  w.  Dabei  fiel  mir  auf,  dass  sie  durchaus  keine  gedruckten 
Bücher  benutzen,  sondern  nur  Handschriften. 

Die  Zöglinge  besuchen  die  Anstalt  oft  30  und  40  Jahre  lang.  Die  Wedai 
werden  nicht  gelesen,  auch  nicht  Piniol,  weil  sia  den  Neueren  uavsrstaad- 
lieh  sind.  Sie  lernen  wohl  Bruchstücke  aus  den  Weden,  hauptsächlich  soi 
dem  Rigveda ;  aber  das  ist  auch  Alles.  Es  ist  kein  vedavid  Guru  hier. 
Vjakarana  wird  gelesen  und  zwar  Siddh&nta  Kaumudi,  worin  sie  ziemliche 
Fertigkeit  haben;  es  sind  aber  blos  zwei  Lehrer  hier,  welche  das  Back 
wirklich  erklären  können 

Es  ist  eine  sebone  Sammlung  von  Sanskrit- Handschriften  in  Puoa,  aef 
welche  ich  gern  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  ziehen  mb'chte.  Es  mSgen 
etwa  vierhundert  MSS.  sein ,  alle  mit  Staub  bedeckt  und  in  Vergessenheit  be 
graben.  Ich  habe  angefangen  einen  Katalog  davon  zu  machen ,  aber  meto? 
Zeil  war  zu  karr.  Es  sind  Commentare  zn  den  BrAhmanas,  Schriften  ober 
Ritual ,  Grammatik ,  soviel  ich  weiss ,  sämmtlich  ungedruckt.  Sollte  mich 
einst  mein  Weg  wieder  in  diese  Gegend  führen,  so  will  ich  einen  vollstän- 
digen Katalog  darüber  anfertigen.  Ich  wandte  Alles  an,  einige  junge  Paodik 
zu  diesem  Geschäft  zu  bewegen,  allein  ihre  Indolenz  ist  unüberwindlich.  Si* 
kümmern  nach  sehr  «venig  nm  dos  Sanskrit;  Md  werden  bh  es  w  dea 
Deutschen  lernen  müssen.  Alle  Brahmanen  sind  arme  Teufel  und  Sanskrit 
bringt  hier  kein  Brod.  Sie  glauben  kaum ,  mit  welcher  Gleichgültigkeit  auch 
die  Englander  alles  derartige  ansehen.  Die  Brahmanen  ziehen  daher  vor. 
Englisch  zu  lernen:  „Geld"  ist  ihr  Losungswort. 

Mit  grosser  Befriedigung  kann  ich  Ihnen  übrigens  mittheilen,  dass  der 
Ruf  deutscher  Gelehrsamkeit  auch  zu  den  Ohren   der  Pandits  gedrungen  ist. 


1)  Auf  dortigen  Sanskritdrucken  heisst  die  Sind*  bald  Purna  bald  Pnaja.    H. 


Äu$  Bmfm  d*$  Hrn.  JMat»  uimI  Prof.  vom  krimer.         26? 

Die  ßrtaatnen  selbst  sagten  mir ,  dass  die  Pandits ,  welche  den  £armanja 
dep  (m  nennen  sie  Deutsehland)  bewohnen,  die  besten  Kenner  des  Sanskrit 
seien;  uni  sie  faabeo  die  Namen  von  Lassen,  Böhtliogk  (Bodbalinga) ,  Bopp 
i.  i.  f.  wohl  gehört.  Sie  fragen  mich  neugierig  aas,  wer  mein  Gura  ge- 
wests  sei. 


4os  eioeai  Schreiben  des  Hrn.  0.  Blau  an  Prof.  Rödiger. 

Conslaolinopei  d.  2.  Nov.  1854. 
—  —  An  Rom  würde  ich  schon  geschrieben  haben,  wenn  nicht  unsere 
pnxeo  Ssmothracischen  Papiere  sich  noch  in  Pastor  Schlottniann's  Händen 
befanden,  der  gegenwärtig  auf  einer  Reise  in  Palästina  sich  Tür  den  theo- 
logischen Lehrstuhl  vorbereitet,  den  er  Ostern  in  Zürich  besteigen  wird. 
Ich  hoffe»  auch  er  soll  vom  heiligen  Lande  manches  Neue  mitbringen,  da 
vir  bos  vorher  geeinigt  hatten »  dass  er  auf  eine  Reihe  von  Punkten,  die 
itr  näheren  Besichtigung  noch  bedürfen ,  vorzüglich  achten  solle.  Philistäa 
wird  er  wahrscheinlich  genauer  durchsuchen,  da  uns  das  Starck'sche  Buch 
«Gm  and  die  pfail.  Küste14  zu  allerhand  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle 
uprrgt  hat.  Mir  erlaubten  leider  meine  sehr  gehäuften  Amtsarbeiten  nicht, 
'hn  auf  diesem  Ausflug  zu  begleiten ,  was  ich  für  mein  Leben  gern  gethan 
htk.  Meine  freien  Stunden  habe  ich  inzwischen  in  einem  anderen  Studium 
oosunfrt,  das  sehr  wohlschmeckende  Fracht  trägt,  nämlich  der  Keilscbrif- 
l*  zweiter  Gattung.  Die  Hauptsache  meiner  Arbeit,  und  ich  glaube  die 
«Mi;  richtige  Basis  aller  ferneren  Forschungen ,  ist  die  Feststellung  des 
Mphabets,  das  ich  im  Stande  bin  in  ein  buchst  interessantes  System  zu 
•nagen  t  wobei  allerdings  Norris'  sowohl  als  Holtzmann's  Bestimmung  der 
hieben  bedeutend  alter  in  wird.  Das  Ganze  auseinander  zu  setzen ,  würde 
tate  tu  weit  führen ;  Sie  seilen  aber  mehr  davon  hören.  Im  Laufe  des 
W'irters  denke  ich  meine  Materialien  druckgerecht  zu  machen. 


Aus  Briefen  an  Prof.  Fleischer. 

Voo   Prof.  Di\  von  Krem  er. 

Alexandrien,  d.  2.  Apr.  1854. 
—  Die  von  Herrn  Meschaka  nicht  genannte  Quelle  seiner  Cullur-Stalislik 
♦•»  Ösmascus,  Ztschr.  VlII,  2,  S.  346  IT.,  ist  das  topographische  Werk  de* 
^«ich  'Abd-el-ßasit  el-'llmewi,  welchem  ich  selbst  eine  Denkschrift 
^*r  die  Medresen  und  Moscheen  jener  Stadt  entnommen  habe,  die  bedeutend 
*»tUttDdiger  ist  als  Meichaka's  Auszug  *).  Meine  Topographie  von  Damascus, 
**  v»q  for  kaiS.  österreichischen  Akademie  herausgegeben  wird ,  verzeichnet 


1)  fach  ehrem  spatern  Briefe  des  Hrn.  Prof.  v.  Kremer  ist  zu  hoffen, 
«*  diese  Denkschrift  von  der  kais.  österreichischen  Akademie  verSirerrllwfht 
•«rtes  wird.  V  1. 
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genau  alle  noch  jetzt  bestehenden  Medresen,  Moscheen  u.  s.  w.  *)  Was 
Meschaka  über  den  heutigen  Stand  der  Studien  und  der  Unterrichtsanstalten 
sagt,  bitte  ich  mit  deu  Notizen  darüber  in  meinem  „Mittelsyrien  und  Da- 
mascus"  S.  135  ff.  zu  vergleichen.  —  In  Bulak  ist  so  eben  der  ganze 
Makrizi  gedruckt  erschienen;  der  Preis  der  sehr  correcten  und  gefälligen 
Ausgabe  ist  200  ägypt.  Piaster,  d.  i.  2  Guineen.  —  Hier  in  Alexandrieu 
habe  ich  eine  sehr  schöne  Abschrift  einer  bisher  ganz  unbekannten  Risale 
Ibn  Zeidun's  entdeckt,  welche  derselbe  aus  dem  Gefangnisse  an  das  Wexir- 

geschiecht  der  Beni  Gehwer  (.^>)  richtete.  Wie  seine  längst  bekaoole 
Risale  an  Ibn  'Abdus,  so  ist  auch  diese  voll  geschichtlicher  Anspielungen 
und  Dicbtercitate.  Eine  ausführliche  Notiz  darüber  werde  ich  Freiherrn 
Hammer-Purgslali  zum  Behuf  der  Aufnahme  in  seine  Literaturgeschichte  zu- 
senden. 


Von  Missionar  J.  Perkins. 

Orumia,  d.  20.  März  1854. 
—  So  viel  ich  mich  erinnere,  habe  ich  Ihnen  noch  nichts  von  der  Er- 
richtung einer  königlichen  Gelehrtenschule  zu  Teheran  mit  eu- 
ropäischen Professoren  gesagt.  Das  Gebäude  kostet  ungefähr  100,000 
Dollars.  Die  Schule  ist  seit  etwa  vier  Jahren  in  Wirksamkeit  getreten.  Sie 
hat  fünf  oder  sechs  deutsche  Professoren  aus  Wien.  Der  Hauptgegenstand 
des  Unterrichts  sind  die  mehr  praktischen  Wissenschaften ;  jedoch  verspricht 
die  Schule  auch  für  allgemeine  Bildung  viel  zu  thun  und  ist  überhaupt  ein 
gutes  Zeichen  der  Zeit  für  Persien.  —  Chevalier  Chanykov  hat  interes- 
sante Beobachtungen  über  die  Höhe  des  caspischen  Meeres  angestellt  uod 
nimmt  an,  es  sei  einst  mit  dem  schwarzen  Meere  vereinigt  gewesen,  indem 
es  die  dazwischen  liegenden  tiefern  Theile  von  Georgien  bedeckt  habe.  Ein 
ähnliches  Sinken  weit  unter  die  Höhe  des  ehemaligen  Wasserspiegels  herab 
hat  er  an  dem  See  von  Orumia  bemerkt.  Ich  selbst  kann  bezeugen,  das* 
dieser  See  während  meines  zwanzigjährigen  Aufenthaltes  in  Persien  allmalig 
um  wenigstens  4  Fuss  gefallen  ist.  * 


Von  Adjunct-Bibliothekar  Friederich. 

Bau  via,  d.  7.  Mai  1854. 
—  Wir  erhalten  ein  Sunda- Wörterbuch  von  Herrn  Jonathan  Riga  $ 
einem  alten  englischen  Java-Gast,  der  dasselbe  in  loco  zusammengestellt  hat. 
Er  scheint  mir  bei  der  steten  Richtung  seiner  Studien  auf  diesen  Gegenstand 

1)  Seitdem  grösstenteils  erschienen  im  V.  Bde.  der  Denkschriften .  d. 
philos.-histor.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissenscb. ;  auch  besonders  abgedruckt: 
„Topographie  von  Damascus.  Im  Auftrage  der  kais.  Akad.  d.  Wiss.  heraus- 
gegeben von  A.  v.  Kremer.  Mit  3  Tafeln.  Wien.  Aus  der  k.  k.  Hof-  u. 
Staatsdruckerei.  1854."  51  SS.  hoch -4.  —  Der  Schluss  mit  der  4.  Tafel 
folgt  im  nächsten  Bande  der  Denkschriften. 
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m  einem  solchen  Werke  vollkommen  befähigt  zu  seyn.  —  Van  der  Tunk, 
Abgeordneter  der  Bibelgesellschaft ,  hat  seine  Bat ta -Grammatik  and 
Wörterbuch  vollende!;  dieselben  sind  in  Holland  unter  der  Presse.  Er 
wollte  nun  eine  freie  Uebersetzting  der  Bibel  geben ;  doch  wird  er  sich  wohl 
u  einer  mehr  wörtlieben  verstehen  müssen. 


Von  Missionar  Dr.  Eli  Smitb. 

Beirut,  d.  1.  Juni  1854. 
—  Derselbe  Tannus  Sidiak,  welcher  die  Geschichte  des  Libanon 
«lebrieben  bat  [Ztschr.  III,  S.  121  u.  123],  die  von  dem  sei.  Consol 
fr.  Schultz  angekauft  wurde ,  fing  vor  einigen  Jahren  ein  Wörterbuch 
des  Vulgär-Arabischen  an,  das  nur  vervollständigt  zu  werden  braucht, 
ob  ein  recht  nützliches  Werk  zu  werden.  Vergangenen  Winter  babe  ich  ihn 
w  Wiederaufnahme  seiner  Arbeit  zu  bewegen  gesucht,  doch  bis  jetzt  Ver- 
dens. —  Scheich  Nosif  [Ztschr.  V,  S.  96 ff.]  hat  die  Zabl  seiner  Makamen 
Mi  auf  ungefähr  50  vermehrt.  Seine  Absicht  dabei  war,  so  viel  altarabische 
Sprichwörter  und  sprach  wörtliche  Redensarten  als  möglich  anzubringen,  über- 
hast den  Reicbtbum  und  die  EigentbümlichkeUen  der  mustergültigen  Sprache 
'«  Licht  zu  stellen.  Daneben  bat  er  freilieb  dem  Geschmacke  der  neuern 
Araber  an  blossen  Wortspielen  und  andern  dergleichen  Künsteleien  vielleicht 
u  viel  eingeräumt.  Es  ist  einige  Aussicht  vorbanden ,  dass  das  Werk  hier 
Nruckt  wird.  —  Der  boebwürdige  Herr  Porter,  ein  irlandischer  presbyteria- 
mseber  Missiooar  zu  Damascus,  beschäftigt  sieb  mit  Anfertigung  einer  Karte 
too  Os tsyrieo,  die  von  Qoms  bis  zur  Südgränze  des  Qauran  reichen  und 
<<«Q  ganzen  Anti-Libanon  einschliessen  soll.  Da  Herr  Porter  ein  praktischer 
Ingenieur  ist  und  Zeit  hat  sorgfältige  Beobachtungen  anzustellen,  so  können 
*ir  einen  vortrefflichen  Abriss  dieses  Landstriches  von  ihm  er  wallen.  — 
Ufioe  arabische  Bibelübersetzung  schreitet  regelmässig  vorwärts. 
I'b  stehe  jetzt  bei  dem  9.  Cap.  des  2.  Briefes  an  die  Corinther.  Diese 
Meit  nimmt  meine  ganze  Zeit  in  Anspruch,  und  ich  bin  daher  ausser  Stande 
'ioe  Menge  andere  Dinge  zu  thuo,   die  mir  doch  sehr  am  Herzen  liegen. 


Von  Dr.  J.  Cbwolaohn. 

St.  Petersburg,  d.  1/13.  Sept  1854. 
—  Vor  einiger  Zeit  hatte  der  afghanische  Prinz  Kerimdud  Chan  die 
''gfooische  Chrestomathie  des  Herrn  StR.  von  Dorn  gesehen  [A  Cbrestomathy 
'f  tbe  PusbtQ  or  Afghan  Language,  St.  Petersburg :  Prioled  for  the  Imperial 
kitfeny  of  Sciences.  1847.],  und  war  über  die  durchgängige  Correctheit 
"d  sonatige  Trefflichkeit  dieses  Buches  so  verwundert  und  erfreut,  dass  er 
*n  persisches  Belobongsschreiben  mit  afghanischen  Versen  an  Herrn  v.  Dorn 
Ratete.  Dasselbe  bestätigt  vollkommen  folgende  Mittbeilungen  des  Herrn 
ßr*n,  Attache'*  bei  der  russischen  Gesandtschaft  in  Persien,  in  einem  Schrei- 
en vom  Jnni  1854:  „In  Nr.  50  des  Auslandes  vom  J.  1853  las  ich,  dass 
4*  afghanische  Chrestomathie   des  Herrn  v.  Dorn  von  den  in  Persien  woh- 
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neoden  Afghanen  sehr  beifällig  aufgenommen  worden  sei.  Dies*  scheint  mir 
su  wenig  gesagt;  ich  war  seibat  zugegen,  als  Herr  Gusseff  [Dragamaa  bei  der 
russisefcen  Gesandtschaft  in  Teheran]  ein  Exemplar  derselben,  leider  du 
einzige  weiches  wir  hatten ,  dem  Prinzen  Kerundad  Caaa  einhändigte.  U 
den  Augen  dieses  jungen  Mannes  wie  in  denen  seiner  Mirza's  sprack  »Uh 
viel  mehr  als  blosser  Beifall  aus;  sie  konnten  nicht  genug  ihr  Staunen  dar- 
über ausdrücken ,  dass  ihre  Sprache ,  welche  das  Nachbarland  Persien  nicht 
spricht,  im  fernen  Norden  in  3«cbera  gedruckt  erscheine.  Das  Bach  ging 
von  Hand  zu  Hand,  ein  Jeder  bewunderte  die  Correclheit  desselben,  und 
nicht  den  kleinsten  Fehler  bemerkte  das  prüfende  Auge  der  Leser  ').  Der 
Name  des  Herausgebers  wurde  tausendfältig  gesegnet,  und  immer  nieder 
ertönten  die  Worte:  „Möge  Allah  den  fyekim  Dura  beschützen  und  sein 
Schatten  sich  verlängern!"  Mehrmals  sprach  Keriradnd  Chan  seine  Betrsbaisa 
darüber  aus,  dass  er  nicht  selbst  seine  'Landsleute  mit  dem  Bache  bekannt 
machen  könne.  Er  lebte  nämlich  in  Teheran  in  Verbannung ,  wo  er  seKdem 
im  Sommer  1853  zweiundzwanzig  Jahr  alt  an  der  Cholera  gestorben  ist,  ans* 
war  der  Sohn  des  Afghanen  Semsedd»  Chan,  des  Oberbefehlshabers  (Sar- 
dar)  der  Truppen  des  letzten  Königs  von  Herät,  Kararan  &kh.  «Mit  einigen 
wenigen  dem  alten  Königshause  Trengebliebenen  brachte  Kerimdäd  Cbin  nach 
Kararan  Sah's  traurigem  Ende  die  Wittwe  desselben  nach  Persien  and  fand 
in  Teheran  sowohl  für  sie  als  für  seine  eigene  Person  gute  Aufnahme  nod 
Versorgung."  —  In  demselben  Briefe  des  'Herrn  Brun  'finden  sich  noch  meh- 
rere andere  interessante  Mitt Heilungen ,  von  denen  ich  Ihnen  folgende  zwei 
ausziehe.  „Jär  Mohammed  Chan,  der  Mörder  fifimrnn  SÄh's ,  wollte  die 
Tochter  desselben  heirathen,  um  dadurch  bei  dem  Volke  an  Gunst  und  An- 
sehen zu  gewinnen.  Die  arme  Wittwe  wagte  es  nicht,  sich  diesem  Ansinnen 
zu  widersetzen ,  und  gab  ihre  Einwilligung  zur  Vermählung.  Als  aber  die 
Diener  ^es  Bräutigams  kamen,  die  Braut  abzuholen,  fanden  sie  nur  eine 
Leiche  im  Hochzeitsschmuck.  Die  unglückliche  Mutter  hatte  ihre  letzten  Dia- 
manten zerstossen  und  den  Staub  derselben  in  einem  Tranke  ihrer  Tochter 
gereicht,  um  dieselbe  vor  der  Schande  zu  bewahren,  dem  Mörder  ihres  Va- 
ters angehören  zu  müssen.  Der  erwähnte  Herr  Gusse  IT  bat  diese  Erzählung 
aus  dem  Munde  der  Königswittwe  selbst  vernommen.  —  Mit  der  jetzigen 
persischen  Literatur  siebt  es  traurig  aus.  Am  Hofe  giebt  es  zwar  einen 
„König  der  Dichter"  und  eine  „Sonne  der  Poeten";  aber  der  Kern  aller 
Dichtungen   besteht  in   Lobhudeleien  der  Grossen ,    und   die  Höhe  der  poeti- 


1)  Der  mir   abschriftlich  mitgetheilte  Brief   des  Prinzen   sagt   in  dieser 
Beziehung  noch   weiter:   fc-jlfrXJi  j.1  «wtfJuJt  q*j  bvXäj  Jji  iV>*X*  J^4 

.»XAJ  „Lange  Zeit  war  es  (das  Ex.  der  Chrestomathie)  bei  mir,  wurde  von 
Anfang  bis  .zu  Ende  eingesehen  ,und  gelesen,  auch  einigen  afghanischen  Kauf- 
leuten aus  Kandahar,  die  nach  der  Residenzstadt  Teheran  gekommen  wareo, 
gezeigt ;  aber  Versehen  und  Fehler  wurden  in  -dem  genannten  Buche  sicher- 
lich durchaus  nicht  bemerkt."  Fil.       * 


Aus  einem  Briefe  des  Dr.  Chwolsohn.  27 1 

»cheo  Begeisterung  wird  nach  der  Hübe  der  zu  erwartenden  Belohnung  ab- 
pneuen.  Die  Gedichte  sind  rjasiden ,  in  welchen  der  blühendste  Unsinn 
Platz  fiodet;  nnr  Tür  einen  tadellosen  Reim  wird  gesorgt  Von  diesen  Dich- 
terlingen machte  (den*  leider  ist  er  in  diesem  Frühling  gestorben)  eine  be- 
ouieiMwertbe  Ausnahme  der  aus  Siräz  gebürtige  Dichter  MirzA  Hebib 
mit  dem  Zunamen  Qektm  Kaäni.  Er  hat  viele  Schüler  und  Schriften  hinter- 
lasse!); die  persischen  Gelehrten  stellen  ihn  über  Sa  di  und  nennen  ihn  den 
teilen  Qafiz.  Von  seinem  Sohne  und  einem  seiner  Schüler,  der  mit  ihm 
verwandt  war  und  auch  aus'  Siräz  stammt,  lasse  ich  seine  Lebensgeschichte 
«rtreibe»4'  *). 

Vor  einigen  Tagen  erhielt  Herr  v.  Dom  von  Herrn  v.  Chnnykov  ein 
&fcre»ea,  worin  derselbe  ihm  meldet,  dass  er  für  ihn  von  einem  Mazeaderaner 
tiae  mazenderanisebe  Chrestomathie  sammeln  lassi.  Herr  v.  Dorn 
i»l  cßüehlomn ,  dieselbe  mit  einem  Wörterbuch  nnd  einer  Grammatik  heraus- 
tagebeo.  Gleichzeitig  erhielt  er  von  demselben  Correspondenten  eine  Copie 
wo  einigen  Tabaristän  betreffenden  Artikeln  aus  der  in  Mesul  befindlichen 
Hairfschrift  des  M  u£am  al-buld&n.  Von  diesem  Exemplare  hiess  es  sonst, 
«  sei  ein  Antograph  des  JAkut.  Diess  ist  nun  wofol  nicht  der  Fall ;  denn 
es  fehlet  darin  einige  Artikel ,  (die  sich  In  unserer  Petersburger  Hdscbr.  finden 
ud  deren  Abschrift  Herr  v.  Dorn  verlangt  hatle  (wobei  sieb  indessen  immer 
Mth  annehmen  Hesse,  das  Mosnler  Ex.  sei  die  erste  Redaction  des  Werkes); 
Heofalts  aber  scheint  es  eine  gute  Abschrift  zu  sein ,  und  noch  die  erwähn- 
ta  Auszüge  sind  correct  und  hübsch  geschrieben.  Herr  ~v.  Dorn  erwartete 
mr  deren  Ankunft,  um  nach  ihnen  den  Werth  jener  Hdsobr.  benrtbeilen  »und 
'•  erwünschten  Falle  den  Antrag  an  die  Akademie  stellen  zu  können ,  eine 
Muchrift  davon  machen  zn  lassen.  Wir  haben  also  nnn  die  Aussicht,  eine 
futc  Capte  eine«  guten  Ex.  dieses  'Capitalwerkes  zu  erhalten.  Hoffentlich  wird 
fa  Herausgabe  des  Ganzen  die  Felge  davon  sein.  Hiilfsmittel  dazu  giebt  es 
far  ro  Menge;  de«  asiatische  Museum  besitzt  »auch  in  'diesem  Fache  Schatze, 
irren  Werth  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann ,  und  die  Akademie 
♦«t  bereit ,  Alles  auf  ihre  Kosten  drucken  zu  lassen.  —  Dieselbe  wird  einen 
Dialog  von  eü  mmtlic'beo  Handschriften  -ihres  asiatisch  en  Mu- 
«rniha  herausgeben.  Einen  Antrag  darauf -stellte  Herr  v.  Dorn  i in  Mai  (LJ., 
n4  Ja  er  allein  den  ganzen  Stoff  nicht  bewältigen  kann,  so  behielt  er  sieb 
'««ärbst  nnr  die  Beschreibung  der  persischen  und  türkischen  Mas.  vor; 
»«•der  arabi sehen  (gegen  700  kostbare  Werke)  sollte  mir  übertragen,  die 
^armenischen,  georgischen,  chinesischen,  :M'betaniscb*e»n, 
«andschuriseben  u.  a.  an  verschiedene  Fachgelehrte  vertheilt  werden. 
tfa  Akademie ,  In  besonderer  Berücksichtigung  des  damit  übereinstimmenden 
Funsen«*  unaers  hoebsinnigen  und  grundgelehrten  Ministers  der  •Volksaufklü- 
**J,  Herrn  von  Norov,  erhob  diesen  Antrag  zum  Beschhxs«,  und  ich  habe 
*"i«ffi  Arbeiturheil  nun  schon  in  Angriff  genommen.  Mit  Gottes  Hülfe  soll 
*'r  Kitalog  in  2—3  Jahren  fertig  sein.  Er  wird  in  lateinischer  Sprache  ab- 
t'fou,  and  die  Beschreibung  der  arabischen  Handschriften  wird  wahrschein- 
,,r»  taerst  als  Bd.  I.  erscheinen. 


1)  Durch  Freiherro  v.  Hammer-Porgslall  sind  wir   in  Stand  jgeselzt ,    im 
Otiten  Hefte    eine  seiner  ^asiden    mitzutheilen.  Fl. 
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Die  Atlantis  nach  griechischen  und  arabischen  Quellen,  von  A.  S. 
von  Noroff,  wirklichem  Mitglieds  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften»  (Aus  dem  Rassischen  übersetzt)  St.  Petersburg. 
Buchdruckerei  der  kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.     1854.    79  SS.  8. 

Ist  die   Erzählung   von   einer   untergegangenen    Insel,    welche  PUlo  in 
Timaas  giebt,  ganz  in  das  Reich  der  Fabel  zu  versetzen,  oder  liegt  ihr  ein« 
historische  Begebenheit  zu  Grande,    and  wenn  letzteres,    in  welcher  Gegend 
der  den  Alten  bekannten  Welt  ist  diese  Insel  zu  suchen,  —  dies  sind  Fragen. 
deren  Lösung  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Forschern   beschäftigt  bat    In 
Allgemeinen  «neigt  man   sich   der  Ansicht    zu,    die   Atlantis   sei  jenseits  der 
Säulen  des  Herkales,  also  ausserhalb  der  Meerenge  von  Gibraltar  ia  soeben. 
in  dem  Theile   des  Oceans,  welchen   wir  das   atlantische  Meer  nennen.  — 
Allein,   abgesehen   davon,   dass   dieser  Theil  der  Erdkugel   ganz  ausserhalb 
des  Bereiches    der  Urgeschichte   liegt,  wie   lässt   sich   die  Erzählung  Plato's 
mit  derselben  in  l'ebereinstimmong  bringen,  der  von  einem  Kriege  der  Athener 
mit  den  Atlanten  berichtet,  in  einer  Weise  und  auf  Grund  von  Aus&ageo,  die 
keinen  Zweifel  lassen,  dass   er  an   der  geschichtlichen  Wahrheit  dieser  Er- 
zählung keinen  Zweifel  hegte,   and  die  auch    uns   überzeugen  müssen,  dass 
irgend  ein  historisches  Factum  zum  Grunde  liege,   wenn  wir  nicht,  mit  He- 
rodot  und  Diodor ,  Alles  was  die  alten  Aegypter  von  ihrem  Lande  und  frem- 
den Völkern  erzählen,    für   ein  Gewebe   von  Fabeln   erklären  wolleo,  eine 
Annahme,  die  uns  allerdings  leicht  über  manche  Schwierigkeiten  der  Geschichte 
des  Alterthnms  hinweghilft,  die  aber,  jemebr  durch  neuere  Forschungen  das 
Dunkel  aufgeklärt  wird,  welches  die  ägyptische  Vorzeit  verhüllt,  sich  immer- 
mehr  als  irrig  erweist.     Und    warum    könnte   sich-  nicht   bei    einem  Volke, 
dessen  Cultur  unbestreitbar  bedeutend    älter  war  als   die  der  Hellenen,  eio 
Andenken  an  Begebenheiten  erhalten  haben ,  welches  bei  diesen  verschwunden 
war    „o*ia  tö  rovs  iteqiyevofiivovs  inl  noXXag  ysveas  yodfifiaoi  rtievtq* 
aytüvovg  "  t 

Von  der  Ansicht  aasgehend ,  dass  die  Erzählung,  welche  uns  Plato  aber- 
liefert, einen  historischen  Grund  habe,  gelangt  der  gelehrte  Vf  hinsichtlich 
der  Lage  der  verschwundenen  Insel  und  des  Atlantenreiches  zu  einem  Re- 
sultate, welches  allerdings  von  der  gewöhnlichen  Ansicht  bedeutend  abweicht. 
—  Das  atlantische  Meer,  in  dem  nach  der  Erzählung  der  ägyptischen  Prie- 
ster bei  Plato  die  Insel  Atlantis  lag,  setzt  er  in  den  östlichen  Theil  d«* 
mittelländischen  Meeres,  obwohl  er  nicht  in  Abrede  stellt,  dass  Plato  seihst 
dasselbe  ausserhalb  der  Meerenge  von  Gibraltar  dachte.  Die  Gegeoden  ia 
denen  in  historischer  Zeit  der  Name  Atlas  vorkommt,  führen  den  Vf«  I0 
dem  Schlüsse,  dass  die  Westgrenze  der  den  Alten  bekannten  Welt,  eben 
so  wie  es  mit  der  Nordgrenze ,  den  Rhipäischen  Bergen ,  geschah ,  nach 
Massgabe  der  sich  erweiternden  Erdkunde,  in  immer  grössere  Ferne  gerückt 
wurde,  dass   also  auch  die  Benennung  des  atlantischen  Meeres  allmälig  >or- 
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«irli  wioderte,  nachdem  sie  ursprünglich  dem  Östlichen  Theile  des  Mittel - 
aeeres  eigen  gewesen.  Hier,  in  der  Nähe  Asiens,  müsse  folglich  das  ver- 
fuleoe  Reich  gedaeht  werden ,  nicht  aber  jenseits  des  äussersten  Westrandes 
der  Erde.  Eine  Schwierigkeit,  die  sich  dieser  Annahme  entgegenstellt ,  liegt 
illerdings  darin,  dass  Plato  die  Atlantis  ausdrücklich  jenseits  der  Säulen 
des  Herkules  in  das  atlantische  Meer  versetzt  —  Allein  auch  diese  Schwie- 
rigkeit beseitigt  der  Herr  Vf.,  indem  er  zeigt,  dass  allerdings  in  der  histo- 
riifieii  Zeit  Griechen  und  Römer  bei  dieser  Benennung  nur  an  die  Meerenge 
r»a  Gibraltar  dachten ,  im  früheren  Alterlnume  dagegen  „Säulen  des  Herkules" 
eis  poetischer,  volkstbümlieh  gewordener  Ausdruck  für  „Grenzen  der  bewohn- 
tet Erde"  war.  Auch  an  der  westlichen  Hauptmündung  des  Nil  gab  es  „Säu- 
lei  des  Herkules*4,  und  es  finden  sich  Andeutungen  genug  bei  den  Alten ,  um 
diese  Benennung  für  die  kyaneisehen  Felsen  zu  rechtfertigen ,  welche  lange 
Zeit  die  Nordgrenze  der  Wanderungen  des  Herkules  bezeichneten. 

Du  wirkliche  Meer  also,  der  norrog  aXrj&ivog,  welches  bei  Plato  dem 
atlaitiftcben  Meere  entgegengesetzt  wird,  ist  bei  diesem  allerdings  der  west- 
lich« Tbeil  des  Mittelmeeres ,  in  der  ursprünglichen  Sage  aber  kein  anderes 
ils  der  Pontus  Euxinus;  das  atlantische  Meer  aber,  welches  die  Insel  um- 
gib, ist  die  östliche  Hälfte  des  mittelländischen  Meeres,  wo,  selbst  wenn 
die  Sagen  der  Vorzeit  davon  schwiegen ,  schon  die  Umrisse  der  Küsten  an 
ptsse  Natorumwälzungen  erinnern  würden ,  und  wo  noch  bis  heutigen  Tag 
Issela  suftauchen  und  versinken.  Dass  aber  wirklich  in  diesem  Theile  des 
Xittftaceres  Land  war,  welches  jetzt  mit  Wasser  bedeckt  ist,  beweisen  so- 
••M  verschiedene  Andeutungen  der  Alten,  als  Ueberlieferungen  welche  sieh 
bei  anbischen  Schriftstellern  erhalten  haben,  die  der  Hr.  Vf.  im  Anfange 
Miier  Schrift  zusammenstellt.  Noch  vorhandene  Ueberreste  der  untergegan- 
fttea  lasel  (die  nach  Plato  so  gross  war  wie  Lybien  und  Asien  zusammen, 
ud  die  sich  bis  nach  Sicilien  hin  erstreckt  haben  muss)  sind  die  Inseln  Cy- 
pera,  Creta  und  Rhodos.  Die  arabischen  Schriftsteller  berichten  sogar  noeh 
*u  ziemlich  später  Zeit ,  dass  Aegypten ,  und  auf  der  andern  Seite  Klein- 
wieo,  mit  der  Insel  Gypern  durch  eine  „fahrbare  Strasse",  also  wahrschein- 
Beb  eine  Landzunge,  zusammenhing,  die  erst  unter  dem  Wasser  versehwand, 
tb  du  aus  dem  atlantischen  Ocean  in  das  mittelländische  Meer  eindringende 
Wuser  immer  mehr  zunahm  und  nach  und  nach  ein  Land  nach  dem  andern 
ikrwhwcmmt« ,  „bis  es  zuletzt  sogar  die  Brücke  bedeckte,  welche  Andalus 
ait  dem  Pestlande  von  Tanger  verband."  —  Zu  dem  Atlantenreiche  aber  ge- 
lten alle  benachbarten  Inseln,  folglich  auch  die  des  Archipelasjus  und  des 
krischen  Meeres.  Mit  dieser  Lage  der  Atlantis  lassen  sich  auch  die  An- 
na«« der  Alten  über  die  Lage  Hesperiens  vereinigen,  für  dessen  Identität 
*it  der  Atlantis  viele  Gründe  sprechen,  welche  der  Hr.  Vf.  auf  eine  sehr 
tisleacbtende  Weise  entwickelt  Die  Gründe ,  welche  der  Hr.  Vf.  für  seine 
far  in  der  Kürze  mitgetheilte  Ansicht  anrührt,  und  seine  Beweisführung,  sind 
>°  überzeugend ,  dass  sie ,  wenn  auch  die  Untersuchung  über  diesen  Gegen- 
«Und  noch  immer  nicht  als  geschlossen  zu  betrachten  ist,  doch  in  hohem 
Gr«<l<  Beichtung  und  genaue  Prüfung  von  Seiten  anderer  Forseher  verdienen. 

Zenker. 

IX.  Bd.  18 
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Wegweiser  zum  Verständnis»  der  türkischen  Sprache.  Eine  deutsch  - 
türkische  Chrestomathie  von  Moriz  Wickerhauser,  ordentl.  Prof, 
der  morgenl.  Sprachen  an  der  kais.  Orient,  Akad. ,  ordentl.  Prof.  4. 
für*.  Sprache  am  kaiserh  polytechnischen  Institute  zu  Wien,  ehema- 
ligem Dolmetsch  der  kaiserl.  lnternuntiatur  zu  Konstantinopel,  Inhaber 
des  Osmanischen  Verdienst-Ordens.  Wien;  aus  der  k.  k.  Hör-  und 
Slaatsdruckerei.     1853.  8.    (X.   347  o.  ff\  Seiten.) 

Wenige  Chrestomathien,  die  vir  io  verschiedenen  Sprachen  besitzen,  dürfte« 
ihren  Zweck   in   gleichem  Grade  entsprechen,    wie  die  vorstehende.    Herr 
Prof.  W.  hat  keineswegs  ausschliesslich  das  Bediirfniss  der  Anfänger  vor  Aagea, 
wie   man   bei  Chrestomathien  gewöhnlich   voraussetzt,  obwohl   das  Bach  so* 
nächst  fdr  seine  eigenen  Schaler   und  Zuhörer   bestimmt  ist,   vielmehr  giebt 
er  Stücke,   welche   durch   Inhalt   und  Form   auch  geübtere  Leser  zu  fesseln 
im  Stande   sind.     Er   wollte,    wie    er   in  der   Vorrede,  sagt,    ein   Lesebuch 
gehen,   „in  welchem  den  Schülern  wenigstens  einige  der  bestklingeodeo  Na- 
men türkischer  Autoren  vorgeführt,  in  welchem   ihnen  die  verschiedenen  Re- 
gister der   wunderbar  zusammengefügten  türkischen   Sprachorgel  angestimmt, 
in  welchem   ihnen  hoher  nnd  niederer,  gelehrter  und  profaner,  ämtlicher  und 
vertrauter,  poetischer  und  prosaischer  Styl  geboten  würden;  vom  Sprichwort, 
das  im  Volksmunde  lebt,  bis  cur  Eröffnungsrede  der  Akademie  der  Wissea- 
sehaften,  vom  Schuldscheine,  der  auf  öffentlichem  Markt  ausgestellt  wird,  bis 
«um  Frnblingslied  des   ersten  Lyrikers;  von  der  Jan itscharen- Bittschrift  bis 
zum  Artikel  der  Staatszeitung  in  dem  Rcschid  Pascha  dem  Publicum  die  Ver- 
kenn hei  t  Mebmed  Ali's  auseinandersetzt;  von  der  schlichten  Art  in  der  Ahmed 
die  Hamdnniden-Schickanle  berichtet  bis  zum  Redeprunk  der   Fabel  im  könig- 
lichen Bnche.u    Schon    dieser  Plan  lässt  auf  die  Reichhaltigkeit  des  Buches 
sebliessen ,  und  wir  finden  darin  eine  reiche  Auswahl  von  Stücken ,  die  so- 
wohl ans  Handschriften  als  aoa  Werken,  welche  aus  den  Pressen  der  gross- 
berrlichen  Staatsdruckerei  hervorgegangen,   mit  vielem  Geschick  ausgewählt 
und  zusammengestellt  sind.  '  Den  Anfang  bilden  leichte  nnd  kurze  „Spräche 
der  Väter41  zur  Lebung  dar  Aaranger ,  hierauf  folgen  Beitrüge  zur  Geschichte 
der  Hamdaaiden,  aus  der  Chronik   des  Abmed   ben  Mohammed   Nedim,  *u* 
einer  Handschrift  der  kaiserliehen  Hofbibliothek ,  sodann  Stücke  aus  den  Chro- 
niken der  Reiehshistoriograpben  Naiina,  Raschid,  Sami,  Schakir,   Sübhi,  1*4 
Sitlejman  Efendi ,  Wassif  fifendi ;   die  Autobiographie  Hadschi  Chalfa's ,  Aus- 
züge  aus  dem  Ewsafi  Sebahnn,  aus  Bsehref  EfenoYs  Tabakat  ül  ümem,  *" 
dem  Tarikhi  Sajjah ,   ans   Feridnn  Efeudi's   Au&atzen  der  Sultane,   nach  der 
Handschrift  der  orien tauschen  Akademie,   aus  dem  Humajua  name  Ali  Wssi's, 
und  ans  des   Merdsenümek  Ahmed   ben  Elia's  Uebersetzung  des  Kabusoamc, 
hierauf  eine  Blüthenlesc  aus  türkischen  Dichtern  und  zuletzt  eine  Reihe  von 
Schriftstücken  verschiedenen  Inhalts,   Fermane,   Diplome,  Urkunden  u.  s.  *• 
enthaltend ;  den  Schi  ose  bildet  die  Eröffnungsrede  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  CeastantinepeL  Die  deutsche  Uebersetzung  der  türkischen  Textstocke. 
wenigstens  der  prosaischen,  ist  gelungen  zn  nenneo,  und  nur  an  wenigen  Stelleo, 
wo  der  Uebersetzer ,  wie  es  scheint,  absichtlich,  die  Wortfolge  und  Satzfdgnns; 
des    türkischen    Originals,    so    weit    wie    möglich   im    Deutschen    beibehalten 
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«•Hie,  ist  der  Sprach«  Gewalt  angetan,  und  der  Sinn  tritt  nicht  so  deutlich 
mf  den  ersten  Anblick  in  die  Augen  wie  in  einer  Uebersetzang  wünschen« - 
wtrtn  erscheinen  mag.  Die  poetischen  ßtücke  sind  metrisch  übersetzt  and 
lesea  sich  snm  Theil  recht  gnt  und  fliessend.  Zu  loben  ist  es ,  dass  der  Hr. 
Übersetzer  io  diesen  nicht  sclaviseh  das  türkische  Metrum  nachgeahmt  hat, 
»•dem  nach  freier  Wahl  Formen  anwendet,  die  ihm  zu  dem  Inhalte  der 
Vene  geeignet  schienen.  So  finden  wir  z.  B.  sehr  passend  das  antike  Disti- 
ekes  «ad  anakreoatische  Verse.  Einzelne  sprachliche  und  sachliehe  Schwie- 
rigkeiten sind  in  den  Anmerkungen  am  Rande  der  Uebersetzung  kurz  erklärt; 
eise  weitere  Erklärung  bleibt  dem  mündlichen  Vortrage  überlassen ,  da  das 
Werk  zunächst  als  Lehrbuch  für  Vorlesungen  bestimmt  ist,  doch  hätten  wir, 
im  Natsen  solcher  Leser,  denen  die  Gelegenheit  fehlt  eine  mündliche  Er- 
kiiraag  des  Werkes  an  hören,  an  manchen  Stellen  einen  etwas  weiter  ein- 
gehende«  Commentar  gewünscht  Bei  den  poetischen  Stücken  wäre  eine  An- 
gabe des  Metrums  nicht  überflüssig  gewesen,  und  es  hätte  sieh  eine  sehr 
puiende  Gelegenheit  geboten  die  Regeln  der  türkischen  Verskunst,  über  die 
eitere  Grammatiken  noch  schweigen,  in  der  Kürze  auseinanderzusetzen.  Dass 
dem  Werke  kein  Glossar  beigegehen  ist,  welches  den  Umfang  und  Preis  des 
Werkes  allerdings  bedeutend  erhöbt  hatte,  wollen  wir  dem  Hrn.  Vf.  nicht 
zsa  Vorwurfe  machen,  obwohl  sich  nicht  längnen  lässt,  dass  er  damit  dem 
Wensebc  vieler  seiner  Leser  entgegengekommen  wäre.  Leider  war  es  nöthig 
ton  Bache  ein  sehr  zahlreiches  Druckfcblerverzeichniss  beizufügen,  welches 
Sie  Leser  noch  an  manchen  Stellen  vervollständigen  können ,  doch  trifft  hier 
ew  Schuld  mehr  den  Setzer  und  die  Einrichtung  der  türkischen  Schriften  der 
k.  k.  Staatsdrnekerei  als  den  Verfasser,  der  sieh  durch  sein  Werk  alle 
Franse  der  türkischen  Sprache  und  Litteratur  zu  grossem  Daoke  ver- 
plkhtet  hat  Zenker. 

Snggutione  for  the  Aseietanee  of  Offieer*  in  Learuing  the  langnage*  of 
the  Seat  of  War  in  the  Eatt.  By  Max  Müller,  With  am  ethno- 
logical  mnj»,  drawn  by  Angnetn*  Petermann.  Land.  1854. 
XVDI  u,  134  Seiten  8. 

Glücklieber  Weise  wird  es,  die  geschichtlichen  Ereignisse  nach  grosseren 
Ibsstabaa  gemessen,  nicht  für  wahr  befunden,  als  ob  der  Krieg  nur  zer- 
Uiread  und  gar  nicht  aufbauend;  nur  auflösend  und  trennend,  nie  schaffend 
od  einend ;  kurz  in  schlechthin  verneinendem  Sinne  wirke.  Anders  z.  B. 
«U  ein  bei  zu  langer  Dauer  leicht  erschlaffender  Friede  spannt  er,  wenn 
steh  zunächst  wider  einander,  die  Kräfte  der  Menschen,  und  zwar  keines- 
vtgei  bloss  die  physischen  und  materiellen,  selbst  in  mancherlei  Betracht 
fo  geistigen  in  ungewöhnlichem  Maasse  zur  Thätigkeit.  Für  das  Leben  der 
Völker ,  das ,  um  nicht  schal  zu  werden  und  zu  versumpfen ,  mitunter-  recht- 
zeitiger  JLufschütlelnngea  bedarf  und  solcher  luftreinigenden  und  nervenstählea- 
fa  Stürme  und  Gewitter ,  wie  das  kriegerische  Aufeinanderplatzen  von  Na- 
tieaea  ist  auf  dem  ethischen  Gebiete  der  Menschheit,  —  meist  schon  an  sich 
•is  nicht  unerheblicher  Gewinn:  noch  abgesehen  von  den  wohltätigen  Folgen 
ud  segenbringenden  Fortschritten   der  verschiedensten  Gattung,   deren  sieh 

18* 
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doeh  lo  der  Regel  dem  beendigten  Kriege,  oft  unbeabsichtigt,  ja  ebne  feinst 
für   den  besiegten  Theil  ganz  auszubleiben ,  an  die  Fersen  heften. 

Blicken  wir  onn  anf  den  gegenwärtigen  Ost-Krieg:  so  würde  es  freilieb 
äusserst  lächerlich  klingen,  wollte  man  gegen  die  tausendfachen  Verluste, 
die  er  bringt,  etwa  die,  wenn  auch  an  Zahl  nicht  geringen  literarischen  Er- 
zeugnisse guter  und  schlechter  Art  in  Rechnung  setzen ,  welche  er  schon 
hervorrief  ond  noch  ins  Dasein  rufen  mag.  Indess  auch  dieserlei  Produkte, 
so  sebr  die  meisten  unter  ihnen  nur  dem  flüchtigen  Tagesinteresse  und  der 
Befriedigung  augenblicklicher  Neubegier  frÖbneo  mögen,  sie  kommen  nichts 
desto  weniger  auch  unmerklich  einem  mehr  als  oberflächlichen  Bedürfnisse 
der  Wissenschaft  entgegen ;  und ,  was  icb  für  bei  weitem  noch  wichtiger 
halte,  sie  sind  der  Ausdruck  einer  Theilnahme  an  Dingen,  welche,  wie  immer 
zuletzt  die  Würfel  fallen  mögen ,  in  jenem  ungeheuren  Zwiste  zwischen  Euro- 
pens  Ost  und  West,  nicht  anders  als  in  einer  praktisch  tiefest  einschneiden- 
den und  bedeutsamen  Geschichts-Entwickelung  sich  gestalten  können.  Muss 
doch  auch  überdem  diese  Entwickelnng ,  aller  menschlichen  Voraussicht  nach, 
in  ihrem  Verlaufe  Für  beide,  ich  sage  beide  Seiten  unseres  Welttbeils  cr- 
spriesslich  ausschlagen. 

Gewiss  ist  es  ein ,  wenngleich  beschämendes ,  doch ,  weil  reuevolles , 
auch  achtbares  Geständniss,  das  wir  bei  dieser  Gelegenheit  getrost  ablegen 
mögen :  in  wie  dicker  Unwissenheit  mindestens  wir  Occidentalen  —  das  lehrt 
dieser  Krieg  mit  beredter  Zunge  überallher  —  bislang  wandelten ,  zum  Tbeil 
noch  wandeln ,  allein  nunmehr  immer  weniger  wandeln  werden ,  wo  der 
gegenwärtige  Zustand  jener  altberühmten  classischen  Gegenden  in  Frage 
kommt,  sei's  im  Südosten  unseres,  keines  fremden  Welttbeils  oder  auf 
der,  Europa  aueh  zunächst  zugekehrten  und  ins  Mittelmeer  hineinragenden 
Küste  von  Asien,  welches,  wenn  nicht  die  Urväter  der  gesammten  Mensch- 
heit, dann  doeh  jedenfalls  der  europäischen  Bevölkerung  aus  sich  gebar  und 
gross  zog.  Auf  den  Ländern,  wo  sich  an  Stelle  des  einstigen  Hellenenlhums, 
freilich  nicht  unmittelbar,  das  Türkenthom  setzte  und  vor  genau  400  Jahren 
ein,  allerdings  kläglich  gewordenes  Christentbum  vom  Islam  abgelöst  ward, 
lagert  seit  lange  eine  Nacht  der  Barbarei,  welcher  sie  wieder  zu  entreissen 
mit  Gründung  des  Königreichs  Griechenland  der  erste  erfolgreiche  Schritt 
gethan  wurde.  Bis  zur  vorerwähnten  Griechen-Erhebung  blieb  die  Türkei 
für  das  übrige  Europa  eine  verschlossene  „Pforte"  und  in  seinem  Innern  fast 
so  gut  wie  völlig  unbekannt.  Diese  Unbekanntschaft  hat  aufgehört,  seit  durch 
jene  Pforte  so  viele  Tausende  von  Westeuropäern  hindurchgegangen  und  in 
dem  Reiche,  in  welches  sie  einführt,  mit  Land  und  Leuten,  sogar  zu  ihnen 
freundschaftlich  geschaart,  und  wer  weiss,  auf  noch  wie  (enge,  in  die  nächste 
und  innigste  Wechselbeziehung  getreten.  Wie  wäre  es  möglieb ,  das«  nickt 
unter  so  unerhört  wunderbaren  Umständen  die  türkische  Mensch enrace  selber 
entweder  auf  dein  europäischen  Boden  untergeben  oder  sich,  und  mit  ihr  die 
dem  Halbmond  gehorchenden  Volksstämme ,  zu  einer  Wiedergeburt  zusammen- 
raffen müssten?  Unzweifelhaft,  dieser  freundliche  Contact  zwischen  Abend 
und  Morgen  Europa's  wird  zwar  minder  romantische ,  allein  Tor  Türkei  wie 
uns  solidere  und  dauerhaftere  Früchte  tragen,  als  die  mittelalterlichen 
Kreuzzüge. 
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Et  Ist  nicht  unseres  Amts  und  nicht  dieses  Orts,  weiteren  Betrachtungen 
neksiebtlieh  der  Schlussantwort  nachzuhängen,  welche  etwa  auf  die  jetzt 
mittelst  Kanonendonner  snr  Verhandlung  gebrachte  „orientalische  Frage"  zu 
ertheilen  der  Zukunft  beliebt.  Wohl  aber  gab  zu  den  eben  gepflogenen  das 
Bach  tot  uns  einen  Anlass,  dem  aus  dem  Wege  zu  gehen  kein  Grund  vorlag. 
Im  Besondern  muss  uns  mit  Freude  erfüllen,  dass  diejenige  Wissenschaft, 
deren  Interesse  unsere  Zeitschrift  vertritt,  die  Kunde  des  Morgenlan- 
des, aus  den  Wirren  der  Gegenwart  nothwendig  nicht  ohne  wesenhaften 
Gewinn  für  sieh  hervorgehen  wird:  dies  glückliche  Prognostikon  läset  sich, 
wie  aus  vielen  anderen  günstigen  Anzeichen,  so  entschieden  aus  gedachtem 
Boche  herauslesen.  Ist  es  nämlich  schon  gegründet,  dass  man  bei  einer 
Wissenschaft  zunächst  nicht  danach,  was  sie  nutze,  su  fragen  bat:  so  bleibt 
doch  andererseits  auch  wahr,  wie  sie  erst  mit  dem  Aufseigen  vielseitiger 
Abwendbarkeit  auf  besondere  Lebensinteressen  tieferen  Eindruck  und  leben- 
digeren Reis  namentlich  auf  das  fernerstehende  grössere  Publikum  auszuüben 
in  den  Stand  kommt.  Nun  muss  aber  aueh  dem  blodsicbttgsten  Aage  ein- 
leuchten, wie  mit  dem  Wachsen  des  Verkehrs  zwischen  West-  und  Sfidost- 
Baropa  («od  daran  kann  es  unter  allen  Umständen  nicht  fehlen)  stufenweis 
das,  im  Augenblick  mehr  als  je  erwachte  Bedürfniss  zunehmen  wird,  sieb 
eindringlicher  mit  den  Angelegenheiten  des  Orients  nach  allen  Riehtungen  hin 
u  befassen  und  auch  literarisch  davon  zu  unterrichten.  Dreister  und  breiter 
als  bisher,  wird  inskünftige,  neben  der  classischeu  Philologie  und  zu  den 
iazvuchen  ailmälig  auch  erblühten  romanischen  und  germanischen  sich,  jünger 
als  die  erstgenannte  Schweater,  älter  als  die  beiden  andern,  die  orientalische 
Philologie  niederlassen  dürfen :  mit  gleicher  Würde  angethan  und  gleieher 
Berechtigung;  nicht  fbrder,  was  sie  allerdings  längst  su  sein  aufhörte,  bloss 
geduldete  Magd  und  bedrücktes  Aschenbrödel  der  Theologie,  sondern  mit 
eignem,  weithin  herrschendem  Scepter,  und  so,  dass  immer  mehr  neuge- 
worbene Unterthanen  sieh  In  ihren  treuen  und  fleissigen  Dienst  begeben,  oder 
tie  doch  mit  ihrem  erhabenen  Antlitz  sich  in  stets  weiteren  und  weiteren 
Kreisen  Geltung  und  Verehrung  erzwingt. 

Des  Herrn  Professors  Müller  in  Oxford  gegenwärtige  Gabe  behandelt  ans 
der  morgenländischen  Gelehrsamkeit  ein  Kapitel,  dessen  praktische  Wichtig- 
ttit,  wäre  sie  überhaupt  zu  bezweifeln,  sich  dadurch  allem  Zweifel  entziehen 
ftuste,  dass  zu  Abfassung  des  Buches  aus  dem  Schoosse  des  praktischen 
England  selbst,  d.  b.  durch  den  viel  erfahrenen  Engländer,  Sir  Charles  Tre- 
v*lyan,  an  uosern  Landsmann  die  ehrenvolle  Aufforderung  erging.  In  gröss- 
ter  Eile  (denn  dies  war  eine  der  Hauptbedingungen)  sollte  zur  Orientirnng 
der  Officiere  im  Heere  der  Verbündeten  eine  Uebersieht  von  all  den  ver- 
schieden-sprachigen Völkern  und  ihren  Idiomen  zusammengestellt  werden,  mit 
denen  dasselbe  voraussichtlich  über  kurz  oder  lang  die  Umstände  in  Berüb- 
rug  bringen  möchten.  Zu  grossem  Staunen  und  schwer  zu  überwindender 
Verwunderung;  moss  sogleich  der  Anblick  der  beigegebenen  Sprach-Charte 
•chon  den  Kundigen  (weil  ihm  das  zwar  vor  seiner  Seele  schwebende  Bild 
des  unendlichen  Völkergewirres  um  die  Ränder  des  schwarzen  und  Östlichen 
Mittelmeeres  doch  in  der  hier  dargebotenen  anschaulichen  Klarheit  nie  vor 
das  sinnliehe  Auge  trat )  *,  um  wie  Vieles  mehr  den  Unkundigen  fortreissen  - 
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so  bunt  und  kraus  geben  darauf  die  Farbenkleckse  durcheinander!  0,  Skr 
die  unsäglichen  Mübea  und  schreckenerregenden  Aufgaben ,  die  entweder  gaoz 
von  allererst  auf  sieh  zu  nehmen  oder,  kaum  aufgenommen ,  bis  ans  finde 
zu  Fohren,  hier  noch  der  Linguistik,  denn  sie  ist  dabei  zunächst  be- 
theiUgt,  obliegt!  Man  nehme  nur  auf  der  türkischen  Halbinsel:  ausser  des 
Türken,  welche  auf  diesem  Boden,  obwol  sie  hier  die  herrschenden  sind, 
doch  mehr  zerstreut  wohnen  als  umfangreichere  Läoderstreckeo  einnehmet, 
zuunterst  im  Süden  Griechen;  dann  am  adri atiseben  Meere  Albaaeaen, 
ein  sehr  eigentümlicher  Sprachstamm  und  wahrscheinlich  Ueberbleibscl  wo 
den  alten  lllyriern;  ober  beiden  nordwärts  von  eben  erwähntem  Meere  s> 
bis  zum  schwarzen  eine  breite  Länder-Binde ,  von  slawischen  Volkers, 
hauptsächlich  il  lyrisch- dalmatisch  en,  serbischen  und  bulgari- 
schen Stammes  bewohnt.  Weiter  oberhalb  der  Donau,  mit  Magyaren, 
die  dem  grossen  Finnenstamme  zunächst  stehen,  westlich  im  Hacken  oder 
von  ihnen  und  germanischen  „Sachs en"  durchbrochen,  romanisch-sprechende 
VV  a  I  a  e  h  e  n  in  Siebenbürgen ,  Moldau  und  Walachei ,  zu  welchen  noch  eis 
Bruderstamm  südlich  von  der  Donau  kommt  in  Makedonien  und  Griechenland. 
Ferner  vom  Dniestr  an  bis  nach  der  Krimm  hin  Russen;  die  Krimm  selbst 
mit  Türkenstämmen  (missbräuchiieh  sog.  Tataren)  besetzt;  dann  wieder 
Bussen  mit  Kalmücken  (Mongolischer  Herkunft)  und  anderen  Türke  n- 
a  lammen  gen  Osten  vor  sich  nnd  mit  letzteren  auch  zur  Rechten  im  Ssdeo. 
Darauf  südwärts,  von  den  Orientalen  mit  gutem  Fug  „Berg  der  Sprachen" 
gebeissen,  die  kaukasische  Landenge  zwischen  Euxinu*  und  dem  kaspischen 
See.  Hier  im  Worden ,  in  der  Aufeinanderfolge  nach  Sonnenaufgang  biowärU, 
als  wahrscheinlich  grundverschiedene  Spracbstämme  1)  Tscherkessenmit 
ihrem  Anbange,  2.  von  ihnen  weiter  östlich  Bas  innen  von  türkischem  und 
3.  Osseten  von  indogermanischem  Stamme.  Dann  noch  4,  Mizdscbeghea 
und  zuletzt  5.  unmittelbar  am  grossen  asiatiseheo  Binnenmeere,  dem  kaspi- 
schen,  die  Lesgbier.  Weiter  südlich  unter  allen  genannten,  vom  schwar- 
zen Meere  nur  nicht  ganz  zum  kaspischen  reichend,  das  eig.  Georgische 
mit  seinen  sprachlichen  Anverwandten,  Samen,  Mingreliern  und  La- 
ien. Wiederum  südwärts  von  den  Georgiern  die  Armenier.  Ferner  Kar- 
den (gleich  den  Osseten,  iranischer  Abkunft)  und  Perser.  Endlich  so  dar 
Südkaste  des  kaspischen  Meeres  abermals  türkische  Stämme,  wie,  durch 
fast  das  ganze  Kleinasien  hindurch,  mit  Ausnahmes  einer  viele  Griechen 
zählenden  Umsäomuugen,  Türken  desgleichen. 

Schlimm,  wie  man  sieht,  för  die  Englischen  und  Französischen  Ofßciere, 
wenn  sie  sich  durch  solch  ein  wild-durcbschlungenes  Sprach-  und  Völker- 
Labyrinth  hindurcharbeiten  sollen,  das  fast  schon  dem  den  Kopf  schwindele 
macht ,  wer  daheim  von  der  Stube  aus  es  mit  Müsse  auseinanderzuzerren  sieb 
vornimmt,  In  wie  weit  aber  das  Müller' sc  he  Buch  dem  von  ihm  erstrebtes 
Zwecke  entspreche  und  nahe  komme,  darüber  bleibt  das  Unheil  am  füglieb- 
sten der  Erfahrung  jener  Herren  überlassen ,  für  welche  es  eigentlich  ge- 
schrieben ist,  Unter  Berücksichtigung  dieses  Zweckes  jedoch  und  namentlich 
auch  der  Hast,  welche  von  ihm  der  Ausarbeitung  geboten  war,  wird  man 
keinen  Anstand  nehmen ,  dasselbe  auch  für  solche  Leser  brauchbar  nnd  lehr- 
reich zu  erklären,  welche,  ohne  gerade,  wie  jene  Ofßciere,  aus  treibenden 
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piattieebea  Grinden  sieh  so  derlei  Studien  veranlasst  st  sehen,  gern  von 
den  Sprach-  und  Völker-Verhältnissen  Ost-Earopa's  aod  Westasiene  einen 
»teeeUea  und ,  soweit  überhaupt  die  Linguistik  bi«  jetzt  daa  angegebene  Ge- 
ltet fi>  sich  eroberte ,  sicheren  Ueberblick  gewannen*  Und  wissbegierige 
Leier  dieser  Art,  ausser  den  Linguisten  van  Fach,  welche  in  der  Krippe 
des  Vfa.  ebenfalls  mancherlei  Futter  finden ,  daa  ohne  ihn  aie  oft  erat  aelber 
■aaitai  sieh  hätten  zusammentragen  müssen,  gehören  hoffentlich  doch  nicht 
sehr  zu  den  Seltenheiten« 

Die  Einrichtung  des  Werkes  ist  ungefähr  folgende.  Zuerst  wird,  anter 
beständiger  Beibringung  erläuternder  Beispiele,  wie  unter  Anderem  durch 
trsprongs-ftaehweis  mehrerer,  anfs  Kriegswesen  bezüglicher  Ausdrücke,  mit 
passlichen  Aufklärungen  über  die  elementaren  Vorbegriffe  der  Lingui- 
stik nnd  vergleichenden  Sprachforschung  überhaupt,  als  z.  B.  die 
itrethKchen  Verwandtschaftsverhältnisse,  über  Methodik,  manniebfachen  Nutzen 
mserer  Wissenschaft  u.  s.  w.  der  Anfang  gemacht.  Alles  in  einer  für  die 
tasctatnfng  leicht  fasslichen  uad  billigen  Anforderungen  genügenden  Weise. 
Dana  wird  zu  Eintheilung  und  Gruppirung  der  in  Frage  kommen- 
des Sprachen  und  der  Völker,  welche  sich  ihrer  bedienen,  geschritten; 
Md  diese  ordnen  sich,  einschliesslich  ihrer,  wenn  auch  vom  Kriegsschau- 
platze weiter  ab  entlegenen  Verwandten ,  zu  den  drei  grossen  Sprachfamilien 
t.  der  Semitischen,  2.  der  Arischen  und  3.  der  Turanischen  zu- 
«Hrncn.  Dies  so,  dass  zwar  bei  Sprachen,  deren  Interesse  für  den  jetzigen 
Krieg  ein  brennenderes  ist,  wie  z.  B,  Walacbiseh  und  Türkisch,  der  Vf. 
etwas  länger  verweilt,  allein  darüber  nie  ganz  die  Übrigen,  mehr  oder  minder 
taheiligten ,  und  der  grösseren  Verbände  vergisst,  in  welchen  sie  oft  weniger 
torth  derzeitige  Ranmnähe  als  durch  alt-ererbte  genealogische  Gemeinschaft 
w  einander  stehen.  Solehergestalt  sind  z.  B.  sammtliche  Sprachen  Europa'*, 
vesn  snch  oft  nur  mit  kurzer  Andeutung  berührt,  doch  in  ihrer  verwandt- 
ttbafttichen  Stellung  aufgezeigt.  Ethnographische  und  historische  Errauterun- 
gts,  zum  Theil  auch  statistische  Angaben  über  die  Kopfzahl,  sind  überall 
geflachten.  Den  Beschluss  macht  der  Nachweis  literarischer  Hülfs- 
att tel  zur  Erlernung  derjenigen  Sprachen,  wovon  eine  Einsicht  auf  dem 
Heerie  des  Krieges  sich  am  ehesten  nöthig  machen  dürfte.  D.  h.  Gram- 
matiken, WSrterbüeher,  Gespräche;  in  erster  Reihe,  wenn  durch 
die  Sprache ,  worin  sie  abgefasst  worden ,  freilich  nichts  weniger  immer  als 
io  leiner  eigenen ,  oder  durch  andere  Umstände  dem  Engländer  am  leichtesten 
zugänglich  und    bequem. 

Nooh  ela  einen  besondern  Hauptgewinn  erwarte  ich  von  dem  Buche,  dass 
*  deren  seinen  Einfluss  das  Englische  Publikum  aufs  eindringlichste  von  der 
»oheo  Wichtigkeit  zu  überzeugen  beitrage,  welche  das  allgemeinere  Studium 
»an  Sprachen  überhaupt  und  den  morgenländischen  insbesondere ,  auch  nur 
>°s  rein  praktischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  ohne  Widerrede  beanspru- 
chen darf.  Wie  der  Vf.  am  Eingange  mit  Recht  klagt,  ist  England  in  For- 
derung von  dieserlei  Studien  absehen  des  Staats  allerdings  bisher  nicht  nur 
*eit  unter  dem  Maasse  dessen,  was  es  durch  die  ausserordentlicbste  Gunst 
hr  Umstände  wirklieb   zu   leisten  vermöchte ,    sondern  auch   hinter   anderen 
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Lindern,  wie  Frankreich ,  Deutschland  and  ganz  vorzüglich  Rusilaad  utiek- 

Will,  hinter  den  im  Allgemeinen  im  lim  ■  enden  Aeasserangen  aber  sein 
Opal,  unser  Autor  «an  Schlüsse  nicht  auch  eine  dissentireude  Erinneraas; 
■bei  aehmen ,  so  sei  es  die  über  die  zuweilen  etwas  leichte  nnd  kecke  ,  zu- 
dem von  der  Wissenschaft  durchaus  noch  nicht  aasier  Zweifel  gestellte 
Weile,  womit  er  einige  Einordnungen  van  Sprachen,  z.  B.  von  Altägjptiseu 
und  Koptisch  sowie  von  Berberisch  (Nachhall  des  Alt -Liby sehen)  in  den 
semitische*  Spracbstock,  oder  von  Albaneaisch  in  den  Arischen  wagt,  die 
man  höchstens  aehr  bedingungsweise  zulassen  kann,  l'eberfaaapt  wird  man  mit 
den  drei  Familien  Hrn.  Müller'a  (S.  10.  75),  euch  nach  den  von  ihm  seltsl 
gemachten  Abzügen,  wie  z.  B.  Chinesisch ,  nnd  ausserdem  die  Afrikanischen 
und  Amerikaniichen  Idiome,  mit  niebten  ausreichen,  lsolirtere  Sprachen,  die 
grosseren  Gruppen  mit  Sicherheit  genealogisch  einzuverleiben ,  i,  B.  Vukisea, 
keineswegs  schon  bat  gelingen  wollen,  mögen  da,  wo  es  sich  am  Rechnung 
in  Bausch  und  Bogen  bandelt,  noch,  wiewohl  missbrKachlich ,  nrtt  in  d« 
Kauf  gehen :  die  Forschung  selbst  nber  musi  derartige  Einichmuggeluiz» 
mindestem  als  unberechtigte  Pranccupitionen  verwerfen.  —  Nach  dem  ein- 
rieben Argumentum  a  tutu  thut  man  sicherlich  besser,  laiche  Sprachen  dnhiae 
aedii  vor  der  Hand  lieber  noeingeordnet  zu  lasten,  all  durch  Zuweisung  einen 
bestreitbaren  Platzes  in  Betreff  ihrer  Vorurtheile  nnd  nur  zu  gern  sich  darin 
häkelnde  Folgerangen  verderbenbringender  Art  zu  nähren  ,  die  wieder  aus- 
zurollen immer  schwer  halt.  Warum  sollten  nicht,  wie  es  in  der  Natur  ja 
in  Arten  oder  auch  an  Individuen  bald  zahlreicher  bald  spärlich  vertretene, 
aber  nichts  desto  weniger  selbständige  Gattungen  giebt,  nicht  das  Gleiche 
auf  dem  Gebielo  der  Volker  und  Sprachen  der  Fall  sein ;  und  warum  sollton 
wir  hier  mit  ungebührlicher  Minderung  der  Gruppenzahl  so  eilig  und  ver- 
eilig vorgehen,  laufen  wir  dadurch  öfters  Gefahr,  vorwärts  gelhaae  Sehritte 
wieder  zurüek  tbun  zu  missen?  Wenn  z.  6.  der  Vf.  S.  110  der  nörd- 
lichen Abtbeilung  luraniicher  Sprachen  (d.  h.  der  immer  doch  nur  in  sehr 
fernen  Graden  unter  einander  stammverwandten  Sippe  von  den  fünf  grossen 
Sprachfarailien  Tungasiscb,  Mongolisch,  Türkisch,  Finnisch,  und 
nach  Castren  Samo  jed  isch)  eine  südliche  entgegensetzt,  welche,  ausser 
Tibetanisch  und  andern  Himalaya-Mundarten,  sammtliehe  nicht-' 
sanskritische  Idiome  Vorder-  and  H  interindiem  und  überdem 
alle  Malayiache  and  Polynesiache  Sprachen  unter  sich  begreifen  toll; 
wenn  er  ferner  S.  112  ff.  die  kaukasischen  Sprachen,  deren  einen  Tbeil 
(noch  über  das  anerkannt  arische  Idiom  der  Osseten  hinaus)  Bopp,  ich  unter- 
suche hier  nicht,  mit  welchem  Glücke,  dem  Indogermauismna  in  vindiciren 
sich  bemüht,  frischweg  als  scattered  laoguages  of  the  Toranian  fomily  be- 
zeichnet: s^  wird  uuSriUl  Jedermann  nach  den  Gründen,  versteht  sich  zu- 
reichenden ,  begierig  sein,  womit  man  eine  solche,  bis  dahin  unerhörte 
Vo'lkor-  und  Sprache  n-Gruppinug  glaubt  rechtfertigen  zu  können.  In  dem 
welches  Gegenstand  nnserer  bisherigen  Besprechung  war,  ist  zu  der- 
Erorterungeu  kein  Haam.  Man  musa  desihalb  ein  anderes,  mir  erst 
igenes  Buch  desselben  Vfs.  (Letter  tu  Chevalier  Bauen,  « 
b    of    the    Turwifan    Ungasgei.     Lood.    266  pagg.    8.)    be- 
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fragen,  auf  dessen  interessanten  Inhalt  ausführlicher  einzugeben  ich  künftig 
(«denke.  Pott« 


indische  Sagen.  Von  Dr.  Ad.  Holtzmann,  Grossherz.  Badischem 
Hofrnth  und  ordentlichem  Professor  der  deutschen  Sprache  an  der 
Universität  zu  Heidelberg.  Zweite  verbesserte  Auflage  in  zwei  Bänden. 
Stuttgart.  Ad.  Krabbe.  1854.    XXXII.  338.  344. 

Dam  tob   diesen  Uebersetzungeo   eine  «weite  Anfinge  —  und  frir  einen 
Tbeil  derselben,   das  Stack   nas  dem  Raroayana  nämlich,    ist  es  bereits  die 
dritte  —  nothig  geworden  ist,  giebt  den  besten  Beweis  für  ihren  Werth  nnd 
to  Beifall,  mit  dem  sie  verdientermaassen  aufgenommen  worden  sind.    Den 
Reigen  derselben   beginnt  die  eigentliche  Mahihharata-Sage  in  Gestalt  eines 
Aisings    nun   dem  Kampftheil   desselben  unter  dem  Titel:   die  Kuruinge  I, 
1-195-     Darauf  folgen  mehrere   der  schönsten  und  gehaltreichsten  Episoden 
u$  desa  U.  Bh. ,  nämlich :   Fischma's  Geburt ,  Amba ,  Sawitri ,   Usinar ,   das 
Meer,   Risehiusringa ,   Rohini,   Nabuscba,  Konig  Nal,  Jajati,  das  Seblangeu- 
•pfer.     Den  Scbluss  macht  das  aweite  Buch  des  RAmayana  unter  dem  Titel: 
kann  nach  Walmiki  II,  181—344.    So  höchst  dankenswerth  nun  all  dies  ist, 
i*l  so    viel  Genuss  uns  hier  geboten  wird,   so   darf  doch   der  Leser,   der 
diese  „Indischen  Sagen"   nicht  blos  zu  seiner  eignen  Erquickung  geniessen, 
•esdern   etwa  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  benutzen   will,    einen  Umstand 
aieei  nicht  aus   den  Augen  lassen.    Wirkliche  Uebersetzungeo  nämlieb  sind 
toteiben  nicht:  die  Gestalt,   in  der  sie  hier  vorliegen,   ist  —  insbesondere 
fill  dies  von  den  K Urningen  «—  eine  höchst  wesentlich  von  dem  Texte  ver- 
«eeiedeae,    insofern  sich  der  Vf.   die  Freiheit  genommen  hat,    nach  seinem 
eignen    kritischen  Dafürhalten  wegzulassen,   zu  ändern,    hinzuzufügen,   waa 
ihm  der  ursprünglichen  Form,  die  der  Text  einmal  gehabt  haben  muss,  fern 
za  liegen    oder  am  nächsten  zu   kommen  schien.    Ein  solches  Verfahren  bat 
jedeafalU  seine  hohen  Bedenken :  anderswo,  als  gerade  bei  dem  indisehen  Epos, 
wirde  man  es  als  einen  onerhörten  Unfug   verwerfen  müssen:    man   denke, 
veno  z.  B.  Jemand   bezugs  der  Uias  die  Behauptung   aufstellte,  Hector  sei 
ama  nicht  von  Achilles  getodtet  worden,  sondern  umgekehrt ,  und  nun  danach 
•et  Text    der  Ilias   in   seiner  Uebersetznng  ändern  wollte!      Dies   Beispiel 
kiekt  indes*,  denn  das  M.  BhArata  ist  eben  entfernt  keine  Ilias,  sondern  ein 
«ielfach   überarbeitetes  Sammelwerk,    so  vielfach  überarbeitet,  dass  in   der 
Tkat  der  Grundtypns  nur  mit  Gewalt  ausgeschieden  werden  kann,  wenn  dies 
äWrhaeet  noch  möglich  sein  sollte.     Unseres  Eracbtens  nun  hat  Holtzmann 
•eise  Anljgabe,  das  Urbild  des  Mah&bharata  wieder  herzustellen  mit  kühnem 
Vearfsisu»  t  poetischem  Tiefblick  und  so  zn  sagen  wahrhaftiger  Intuition  auf- 
trlassl,    and   zum   grossen   Theil  gewiss  mit   entschiedenem  Glück  zu  lösen 
cevusst ,   «her  so  sehr  man  auch  in  den  meisten  Punkten  mit  ihm  einverstan- 
4i  sein    mag,  so  bleibt  das  Ganze  doch  immer  ein  rein  subjektives  Pro- 
4«U.     Ale  solches  bezeichnet  er  es  freilich   auch  ausdrücklich  io  der  Vor- 
räte ,    wo   er  über  seine  Aendemngen  ausführlich  Rechenschaft  ablegt :    ich 
'«rekle  aber  dennoch ,    dass  denjenigen  gegenüber ,  die  eine  Vergleichung  mit 
i«m  Original  siebt  anzustellen  vermögen ,  dies  Verhältnis*  nicht  scharf  genug 
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hervorgehoben  ist,  um  nicht  nie  and  da  so  vielfache*  Irrthümern  Vernein»- 
sang  geben  zu  können  ,  wie  z.  ß.  Leo  aach  schon  einmal  erfahren  hat.  Wir 
haben  hier  einen  der  „kühnsten  Griffe "  vor  uns,  die  sich  je  die  Kritik  er- 
laubt bat!  und  wie  dankbar  die  Wissenschaft  dafür  sein  mag,  so  masi  dock 
das  grosse  Publikum   vor  unvorsichtiger  Aneignung  gewarnt  werden. 

Nicht  minder  kühn ,  aber  weniger  glücklich  jedenfalls ,  sogar  entschieden 
nu  verwerfen,  ist  die  Freiheit,  die  sich  Holtzmann  in  der  Umschreibung  der 
indischen  Buchstaben  genommen  hat,  insofern  er  nämlich  kh  durch  eh,  dh 
durch  z,  bh  durch  f,  y  durch  i  oder  j  ,  ri  durch  ri,  er  oder  er,  a  durch 
a  oder  e  umschreibt,  auch  die  Lange  der  Voeale  nirgend  bezeichnet,  so  wie 
s  nicht  von  c  unterscheidet.  Dies  Alles  ist  reine  Willkür,  durch  Nichts  so 
rechtfertigen ,  und  für  jeden  Kenner  der  Sprache  eine  wahre  Marter«  Waran 
soll  denn  das  deutsehe  Publikum,  das  durch  Bopp,  Rückert  u.  s.  w.  sich 
sehen  an  die  richtige  Aussprache  indischer  Wörter  gewöhnt  haben  kaoa,  die- 
selben nun  auf  einmal  falsch  aussprechen  lernen?  blos  weil  Hoitzmsaa  „die 
Buchstaben  z  und  f  nicht  entbehren  wollte"!  —  Aueh  die  „ äohtoeaUesc 
Bildung  ing  für  Patronymika",  die  eben  darum,  weil  sie  aehtdeatseh  iet,  bier 
wirklich  stört,  hatten  wir  gern  entbehrt:  was  würde  man  zu  einer  Ueber- 
setzung  der  Uias  sagen,  wo  Atring,  Peling  stünde  statt  Atride,  Pclide ! 
warum  konnten  nicht  ganz  einfach  die  indischen  Biidungen  auf  a,  i  u,  «.  w. 
beibehalten  werden?  zum  Theil  ist  dies  ja  doch  gesebehea.  —  Das  voe 
Holtzmann  mit  nicht  minderer  Kühnheit  neuerfundene  Wort:  Ilf  für:  Elcibasl 
dagegen  lassen  wir  uns  gern  gefallen,  wen»  auch  nicht  weil  der  iodisehc 
Name  desselben  ibha  „wahrscheinlich  für  ilbha  steht,"  denn  zu  dieser  Vef- 
mutbung  ist  zunächst  nicht  der  geringste  Anhaltspunkt  da ,  wohl  aber  wegen 
der  Kürze  des  Wortes  und  der  Klangverwandtsehaft  mit  „Elephant". 

Am  Schluss  des  Vorworts  verweist  Holtzmann  auf  seine  bei  Gelegeabeit 
seiner  Nibelungen- Arbeit  ausgesprochne  Vermntbung,  dass  „die  indischen 
Helden,  die  noch  am  Schlüsse  der  indischen  Heidenzait  auftreten,  dieselbe! 
sind,  von  denen  die  epischen  Gedichte  der  Deutschen  singen ",  nad  sevil 
„jene  altindischen  Ueberlief orangen  bis  in  die  Urzeit  hinauf  reichen ,  in  wel- 
cher die  Inder  und  die  Deutschen  noch  nicht  ganz  verschiedene  Völker  waren«4' 
Ich  knnn  nicht  umhin ,  mich  auf  das  Entschiedenste  gegen  diese  Vermotbusg 
zu  erklaren.  Consequent  verfolgt  führt  sie ,  wie  bei  Leo,  der  sie  bekanntlich 
auch  aufgestellt  hat,  zu  der  Annahme,  dass  die  Deutschen  noch  nach  der 
eigentlich  vedisebeu  Zeit  mit  den  Indern  zusammengewobnt  haben  »vsiles, 
als  die  letztem  bereits  in  Indien  ansässig  waren ,  was  allen  bisherigen  Re- 
sultaten der  vergleichenden  Grammatik  in  das  Gesicht  schlagt.  Was  aber  die 
Gründe  betrifft,  welche  Holtzmann  wie  Leo  zu  jener  Vermuthung  veraala***11« 
so  lassen  sieh  dieselben  nicht  unschwer  beseitigen.  Die  Aebnlichkeiten  «•- 
nächst  zwischen  Karna  und  Siegfried,  auf  welche  beiden  Heiden  eigentlich 
Alles  hinauskömmt,  sind  theils  sehr  gesucht  und  gezwungen,  nur  durch  höchst 
willkürliche  Annahmen  und  Aenderungen  erreichbar,  theils  aber  redueiren  •«' 
sieh  auf  drei  Punkte,  resp.  Eigenschaften  derselben,  mit  denen  jede  Volk'- 
poesie  —  Zeuge  dessen  sind  Moses,  Simsen,  Achilles  u.  s.  w.  —  von  jeher 
ihre  Helden  auszuschmücken  beliebt  hat,  und  noch  belieht,  geheimttisftv*M*r 
Ursprung  nämlich,  l'nverwundbarkeit ,  Tod  durch  Hinterlist.    Solche  allgeme» 
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naaschliehe  Berührungen  können  kann  etwa*  beweisen.  Etymologische  Na- 
atasverwaadtaehaften  sodann  sind  gar  eicht  vorbanden ,  and  wenn  man  Arjaaa 
ait  Hagen,  Yadhisbtbira  mit  Herta  id  vergleicht,  so  muss  maa  gerades«  lieber- 
Mteaaf  aas  dem  Indischen  ins  Deutsche  annehmen ,  was  doch  wahrlieb  naheza 
in  das  Ungeheuer  liebe  streift.  Gegenstände  dagegen  gegen  jene  Vermathaog 
liad  folgende.  Bei  dem  späten  Atter  zunächst  des  indischen  Epos  in  seiner 
vorliegenden  Gestalt  —  die  man  annähernd  etwa  der  Zeit  von  900  v.  Chr. 
Na  wahrere  Jahrhunderte  n.  Chr.  zuschreiben  kann  —  darf  maa  die  Gestalten 
tafelten  aieht  so  ohne  Weiteres  io  die  indodenlsche  Urzeit  hinauf  versetzen, 
isasera  hat  aia  vielmehr  zunächst  ganz  einfach  wo  möglich  auf  ihre  vedisehen 
Lrisriage  zurückzuführen,  wo  sie  dann  mehrfach  ganz  andere  Form  gewis- 
ses, wie  z.  B.  Arjuna  eine  Vermeaschlichung  des  lodra  zu  sein  acheint,  der 
de»  fatap.  fir&hmana  naeh  diesen  Namen  fährt,  und  dem  in  dar  Kausbitaki 
Pstaishad  mehrere  Theien  zugeachrieben  werden,  welche  das  Epos  dem  Ar- 
jus  zuweist,  ao  dass  in  der  Person  des  Letztern  darin  bereits  eine  völlige 
ternischang  historischer  and  mythologischer  Sagen  eingetreten  ist,  welehe 
jeden  Gedanken  an  die  indodeutsche  Urzeit  ausscbliesst.  Der  grösste  Theil 
ibrigeas  der  epischen  Persönlichkeiten  ist  bis  jetzt  in  vedisehen  Vorbildern 
•oeb  nicht  nachweisbar:  die  Lieder  wie  die  BrAnmana  haben  es  mit  ganz 
«dem  Namen  za  than  :  und  die  wirklich  genannten  stehen  tbells  sehr  bloss, 
Heils  ia  gaaz  andern  Verhältnissen  da,  sind  auch  wohl  hie  aad  da  aar 
Xaaeasgeaosseii,  oder  vaa  den  epischen  Dichtern  nur  zur  grössern  Verherr- 
lichung ihres  Stoffes  mit  demselben  in  Verbindung  gesetzt*  Special  1  endlich 
<*t  der  Kampf  zwischen  den  Koro  and  den  Panda,  resp.  Paneala  ein  so 
•istehliesslich  indischer,  an  das  Karnxetra  gehefteter,  dass  er  unmöglich 
irgendwie  in  der  indodeulsehen  Urzeit  wurzeln  kann;  er  gehört  eben  erst  der 
Zeit  nach  bereits  erfolgter  Besitznahme  Hindostans  an,  wo  die  Arischen  Einwnn- 
derer  aonmehr  untereinander  selbst  ia  Streit  geriethen.  —  Das  Einzige,  was 
sich  hier  thun  lässt,  iat,  wie  auch  Kuhn  bereits  im  dritten  Bande  seiner 
Zeitschrift  (p.  451)  begonnen  hat  und  hoffentlieh  recht  bald  noch  weiter 
«ufabren  wird,  fär  die  Nibelnngensage  einen  mythischen  Hintergrund  in  den 
Ustalten  dar  vedisehen  Göttermythe  aufzusuchen,  und  nur  insofern  als  diese 
aaeb  eben  zum  Theil  den  Helden  des  indischen  Epos  zu  Grunde  zu  liegen 
arseiaeo,  findet  zwischen  letzteren  und  den  Helden  jener  eine  Art  Berührung 
statt,  die  indess  himmelweit  von  der  durch  Holtzmann  und  Leo  versuchten 
mittelbaren  Identifikation  beider  verschieden  ist 

Im  nnn  nach  noch  einige  Einzelnheiten  im  Innern  zu  berühren,  bemerke 
Mb  zunächst,  dass  sieb  in  die  den  Kuruingen  vorausgeschickte  Stammtafel 
derselben  ein  Irrthum  eingeschlichen  hat,  den  der  Leser  nach  der  ersten 
Auflage  und  nach  p.  35  dahin  berichtigen  kann,  dass  „Zertaraschtra"  und 
«Panda"  Söhne  des  „  Witschitrawiria u,  resp.  des  „Fischroa"  von  „Ambika" 
■>d  „Ambalika"  waren,  während  dieser  selbst  Sohn  des  „Santanu"  von  der 
*  Gange",  «eine  Brüder  „Tschitrangana'*  aber  und  „ Witschitrawiria "  Söhne 
dssselbcn  von  der  „Sntjawati"  sind.  —  Auf  p.  74,  6  ist  statt  „Panduinge" 
w  lesen  „Ruruinge".  —  Auf  p.  168,  9  itt  „Ardscbuna",  171,  8  aber  „Wa- 
ladewing"  als  Rathgeber  zum  Tode  des  „Dorjozana"  genannt:  auch  im  Texte 
(IX,  3266)  ist  es  Arjuna,  der  den  Wink  giebt,  Vasudeva  aber,   der  diesen 
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dazu  anstiftet:  bei  Holtzmann  tat  dies  Beides  indes»  nicht  geschieden,  nnd 
die  Inkongruenz  deshalb  störend.  —  Die  Stellen  in  der  „Sawitri"  p.  '264  f., 
in  welchen  Holtzmann  christliche  Anklänge  findet,  enthalten  dieselben  nicht: 
es  kommt  dabei  Alles  auf  die  Interpretation  der  ersten  Stell«  sn:  diefetbe 
lautet  (SAv.  V,  24):  „Solche  *),  die  sich  nicht  selbst  zn  beherrschen  ver- 
mögen, üben  nicht  im  Walde  die  (Lern-)  Pflicht,  die  Hausstandschaft  (vüsan 
ist  die  Lesart  beider  Commentare)  nnd  die  Entsagung:  (denn)  ans  Erkennt- 
nis* folgert  man  (erst)  die  Pflicht,  drnm  nennen  die  Guten  die  Pflicht  du 
Höchste.  Durch  die  von  den  Guten  gutgeheissene  pflichtmassige  Ueberaahne 
eines  (jeuer  drei  Grade)  schlagen  alle  (drei  Grade)  zugleich  denselben  Weg 
ein:  nicht  soll  man  dann  nach  dem  zweiten  oder  dritten  (Grade)  begebreo" 
(sondern  bei  dem  einmal  angetretenen  beharren :  darum  bin  ich  ab  Gattin 
an  meinen  Gatten  gebunden,  und  gebe,  wohin  er  geht:  ity  artbab).  Die 
Feindesliebe  in  der  zweiten  Stelle  V,  35  wird  auch  sonst  noch  gelehrt  und 
ist  nichts  speeifisch  christliches.  An  der  dritten  Stelle  V,  48  endlich  ist  in 
aryadrishtam  oder  Aryajushtam  das  Wort  arya  als  Plural  und  wohl  in  der 
Bedeutung:  arisch  zu  fassen:  jeder  Bezug  auf  den  in  der  ersten  Stelle  an- 
geblich genannten  „Einen"  fällt  wenigstens  mit  diesem  selbst  weg.  —  Die 
Worte  „ultamam  astagirim"  u.  dgl.  übersetzt  Holtzmann  stets  durch :  „(die  Sonne 
sank  zum)  besten  Berge  Ast":  ich  zweifle,  dass  man  in  dieser  Verbindung 
asta  als  nomen  proprium  nehmen  darf:  in  späteren  Zeiten  (bei  Varihi  Mibirt 
z.  B.,  freilich  aber  auch,  wie  es  scheint,  hie  und  da  schon  im  Ramiy) 
sind  udayngiri  und  astagiri  allerdings  zwei  bestimmte  Berge  in  Osten  nnd 
Westen,  für  das  M.  Bb.  aber,  und  insbesondere  in  jener  Verbindung,  be- 
deuten diese  Wörter  wohl  ganz  einfach  den  östlichen  und  westlichen  Horixont: 
„uttama"  würde  dann  als  „äusserst"  zu  übersetzen  sein.  A.  W. 

Berlin  im  Oktober  1854. 


Reise  nach  Ostindien  von  K.  Graul,  Direktor  der  ewmg^htheri- 
sehen  Mission  zu  Leipzig.  Dritter  Theit.  Die  Westküste  OstMa*. 
Leipzig  1854.  Dörffling  und  Franke.  XVIII.  352.  Mit  einer  Ansicht 
aus  den  Felsentempeln  von  Elephanta  und  einer  Karte. 

Dieser  Reisebericht  wird  überall  das  lebhafteste  Interesse  erregen.  Der 
Verfasser  tbeilt  uns  darin  mit  grosser  Unbefangenheit  und  ächter  Wahrheits- 
liebe mit,  was  er  über  das  Leben  und  Treiben  der  indischen  Bevölkeren*,  in 
dem  Küstenstriche  von  Bombay  bis  zu  den  Grenzen  des  Tamulen-Landes  bin, 


1)  Holtzmann's  Uebersetzung  lautet: 

Nicht  unvorsichtig  ist  im  Walde  Wohnen 

Mit  Tugendnbung:  denn  die  Weisen  nennen 
Die  Tugend  ihren  Schutz  nnd  ihre  Wohnung: 

Bei  Gnten  ist  die  Tugend  drum  das  Erste. 
Durch  Eines  Tagend,    nach  der  Gnten  Glauben, 

Sind  alle  wir  (sie!  sma  im  Text,  nicht  smas)  zum  Weg  de* 
Heils  gekommen, 
Und  suchen  keinen  Zweiten,   keinen  Dritten: 

Bei  Guten  ist  die  Tugend  drum  das  Erste. 
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iastaoidere  «her  ihre  so  eigenthümlichen  ethnographischen  and  Kasten- Ver- 
lilniase  während  eines  fünfmonatlichen  Aufenthalte»  daselbst  wahrgenommen 
oder  ia  Erfahrung  gebracht  hat ,  wobei  er  vorzugsweise  auch  stets  die  Wirk- 
uakeit  und  die  Erfolge  der  verschiedenen  Missionsgesellschaften  daselbst  in 
Aige  behält.  Man  merkt  es  diesen  frischen  Schilderungen  an,  dass  sie 
pfrstentheils  schon  an  Ort  und  Stelle  aufgezeichnet  worden ,  so  plastisch  and 
leoesswara  sind  sie  durchweg  gehalten.  Das  Bild ,  das  ans  daraas  entgegen- 
tritt, ist  gewiss  ein  treues,  aber  leider,  was  den  Menschen  betrifft,  trübe 
gmog,  und  am  so  trüber,  je  herrlicher  die  Natnr  mit  ihren  Schönheiten  und 
Gesissea  aller  Art  dort  sich  kund  thut.  —  Die  erste  Hälfte  der  Darstellung 
kichiftigt  sieb  mit  Bombay  selbst:  von  da  geht  die  Reise  nach  Mangalore  in 
in  Tola-Land ,  sodann  nach  Malayalam  und  den  Nilagiri- Bergen.  Der  nächste 
bri,  dessen  Erscheinen  wir  mit  lebhafter  Begier  erwarten ,  wird  ans  zo  den 
Tmalen  selbst  fuhren,  denen  die  Specialstadien  des  Vfs.  gegolten  haben,  von 
veUhei  letztem  uns  bereits  in  dem  ersten  Bande  seiner  Btbliotheca  Tamalica 
ttB  treffliches  Zeugniss  vorliegt,  insofern  darin  ein  so  klarer  Einblick  in  die 
ripetssnücae  Systematik  der  Vedante-Philosophie  und  eine  so  lichtvolle  Ex- 
poiitioa  aber  den  jetzigen  Stand  derselben  geboten  wird,  wie  dg!,  bisher 
ii'rf eadwo  an  finden  war.  —  Unter  den  höchst  schätzbaren  Anmerkungen, 
«elebs  sich  hier  noch  auf  p.  319 — 52  anschliessen ,  sind  auch  mehrere  ihres 
MtiqBsrischeo  Inhaltes  wegen  von  hoher  Bedeutung,  z.  B.  gleich  die  letzte, 
»o  lieh  der  Vf.  Frir  den  Zusammenhang  der  sogenannten  Dr&vida-Sprachen  mit 
fcr  Urko-tatarisehen  Sprachfamilie  entscheidet,  und  zwar  im  Ganzen  mit  An- 
M»e  derselben  Grunde,  welche  neuerdings  M.  Malier  io  seinem  „letter  to 
Caeulier  Bansen  on  the  Classification  of  the  Turaoian  langaagesu  zu  der- 
»elkes  Annahme  bestimmt  haben.  A.  W. 

Berlin  im  October  1854. 


1)  «Viert  Metrieal  Hymne  and  Homilie$  of  Ephraem  Syrus.  Transtated 
from  the  original  Syriac,  üfith  an  Introduetion  and  historical  and 
pMlological  Notes,  by  the  Reu.  Henry  Bürgest,  Ph.  D.  of  Göt- 
tingen, a  Presbyter  of  the  Church  of  England  etc.  London  1853. 
XC1V  u.  198  SS.  gr.  12. 

v)  The  Bepentance  of  Nineveh,  a  metrical  Homily  on  the  Mission  of 
Jonah,  by  Ephraem  Syrus.  Also,  an  Exhortation  to  Bepentance ,  and 
fom*  smaller  pieces.  Translated  from  the  original  Syriac,  teith  an 
Introduetion  and  Notes,  by  the  Rev.  Henry  Bnrgess.  London 
1853.    LX  u.  214  SS.  gr.  12. 

Hr.  B.  giebt  in  diesen  beiden  schön  gedruckten  Bändchen  eine  englische 
Übersetzung  von  einer  ausgewählten  Anzahl  der  syrischen  Hymnen  and  Ho- 
*iKes  des  Ephraem,  nicht  in  den  Versmaassen  des  Originals,  sondern  in 
freier  rhythmischer  Form  mit  abgesetzten  Zeilen,  für  ein  grösseres  Publicum 
,JJ  das  der  Sprachgelehrten  berechnet,  doch  so  dass  er  in  Einleitung  und 
totes  «ach  das  letztere  im  Auge  hat,  indem  er  seine  Uebersetzung  durch 
'Paehliche  Gründe  zu  rechtfertigen  sucht  und  oft  lexicalische  Nachweisongen 
'ti  Erörterungen  beifügt    Nach  eigner  vorwiegender  Neigung  wie  nach  Er- 
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fordernis  der  Sacke  selbst  halten  wir  an  bei  der  Prüfung  der  vertiefenden 
Schriften  vorsog* weise  an  die  gelehrt-sprachliche  Seite ,  indem  wir  in  anderer 
Beziehung  der  Versicherung  des  Hrn.  B.  selbst  und  dahin  gehenden  Gerichten 
gern  Glauben  beimessen,  dass  seine  Uebersetzungee  von  einem  grossen  Leser- 
kreise  ansprechend  gefonden  worden  sind.  Mit  der  Kritik  aber  und  dem  Ver- 
ständnis* der  Epbraem'scben  Texte  steht  es  zur  Zeit  noeb  so  misslich,  dass 
wir  aneb  in  den  wenigen  kier  bebandelten  Stöcken  eine  gute  Anzahl  von 
Mängeln  und  Miasgrineo  aufzeigen  könnten,  wenn  ans  der  beschränkte  Rann 
anf  alles  einzugehen  gestattete.  Wir  müssen  ans  begnügen,  einige  Andeu- 
tungen and  Beispiele  za  geben.  Es  sollte  niemand  eine  Uebersetzaeg  des 
Epbraem  unternehmen,  dem  nicht  die  Mittel  einer  aasgebreiteten  Leetnre  in 
der  syrischen  Litteratar  and  der  Gebrauch  der  Original-Lexica  za  Gebote 
stehen.  Von  Benutzung  der  letzteren  ist  bei  Hrn.  B.  keine  Spur,  and  wii 
die  ersteren  betriff!,  so  hat  er  niebt  einmal  die  Schriften  Epbraem's  seihst 
vollständig  benutzt,  auch  geben  seine  Citate  ans  der  Peschittb*  kaum  iiser 
die  lückenhaften  und  oft  unzuverlässigen  Angaben  des  Castellos  und  Miehaelis 
hinaus.  Die  Liste  der  von  ihm  angeführten  Bücher  zeigt  zwar,  wie  eifrig  er 
bemüht  gewesen  ist ,  auch  das  in  Deutschland  Erschienene  sich  zu  verschaffe! ; 
doch  fehlen  z.  B.  Lengerke's  Arbeiten  über  Ephraem  und  die  von  demselben 
edirten  Gedichte  des  Barhebraeos ,  die  ven  Bertheaa  1837  kritisch  behandelte 
Homilie  Epbraem's ,  Ziogerle's  Abbandlangen  über  syrische  Metrik ,  ausserdem 
Assemani's  Codex  liturgicos,  u.  a.  In  der  Einleitung  zu  Nr.  1  verbreitet 
sich  der  Vf.  über  Entstehung  und  Ausbildung  der  syrischen  Poesie,  über  die 
Gesetze  des  syrischen  Versbau's,  über  die  vorhandenen  syrischen  Dichtungen, 
und  giebt  dann  eine  Würdigung  der  Epbraem'sehen  Poesie.  Letztares  ist 
der  gelungenste  und  selbständigste  Abschnitt  dieser  Einleitung,  während  die 
ersteren  Partien  sich  meist  auf  Hahn's  Ausführungen  stützen.  Zwar  hat  der 
Vf.  die  Structur  der  syrischen  \trse  wohl  beachtet  und  in  den  Anmerkungen 
fleissig  auf  Einzelnes  hingewiesen,  doch  hat  er  nichts  entschieden,  nichts 
durchgreifend  unter  Regeln  gebracht,  so  dass  diese  Untersuchung  auch  jetat 
noch  ganz  offen  bleibt.  Die  sprachlichen  Bemerkungen  des  Vfs.  treffen  nicht 
selten  das  Richtige,  er  füllt  gar  manche  Lücke  des  Castellos  aus;  aber  es 
fehlt,  wie  gesagt,  nicht  an  Missgriffen.  So  wenn  nach  S.  13  \jMD  das 
tat.  Sonics  seyn  soll ,  oder  S.  52  |/!u\^  für  einen  Eigennamen  erklärt  wird. 

tü3)  heisst  nicht  träumen  (S.  151),  |^Vqp  S.  171  ist  nicht  das  Senk- 
blei, sondern  =arab.  KfciU  der  Erdenkloss  d.  i.  der  Mensch  (der  die  Tiefe 
des  Meeres  erforscht  u.  s.  w.).  t-fti^S.  180  heisst  nicht  geradehin  „to 
satter".  Schindlers  Autorität  ist  keineswegs  so  verlässlich,  wie  der  Vf.  oft 
behauptet.     Statt  )©j)j   0\y$0   „ihe  reocHtous  childrtn  of  Adam«,  ist  tn 

lesen   >0}t}  Oli^Ja?   der  Staub  Adam's    d.   b.    die  Menschen.     Für  )j.2J 

Ephr.  IT,  500  B.   ist  zu   lesen  |;    mi  von    -.friu    fremdartig,    unkenntlich 

machen,  entstellen,  nicht  von  |^s  das  naeb  &  154  imitari  bedeuten  soll. 
—  Nr.  1  enthält  nur  kürzere  Stücke ,  nämlieb  55  Hymnen ,  die  Hälfte  davon 
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Tf setf gmiaga ,  oad  9  rbythmische  Sermonen  (Homilien)  kürzeren  Umfangs, 
ImpUaealieh  auf  den  polenischen  Reden  gegen  die  Grabler  und  gegen  die 
Kaiser.  Hr.  B.  würdigt  hier  jedes  eiozeloe  Stück  seinem  lohalte,  wie  tei- 
len poetischen  oder  stilistischen  Wertbe  nach,  mit  massiger  Vorliebe  für 
iiisen  Autor  stellt  er  dessen  Vorzüge  ins  Licht,  schweigt  aber  nach  nicht 
nst  von  seinen  Fehlern«  Diese  kleinen  ästhetischen  Skizzen  zeugen,  wie 
ii«  nähere  Form  der  Uebersetznng  selbst ,  von  gutem  Geschmack.  In  Nr.  2 
basseJt  die  ganze  Einleitung  von  der  motbmnasslicben  Veranlassung,  dem 
Zweck  and  liUemriscben  Charakter  der  langen  Homilie  über  die  Predigt  des 
tau  sad  die  Reue  der  Nineviten  ,*  deren  Uebersetznng  und  Beanmerkung  den 
grillten  Tbeil  den  Bandes  fallt  (S.  1  —  143);  die  angehängten  kürzeren 
Stiele  verwandten  Inhalts  werden  jeden  für  sich  besprochen.  Im  Philologie 
lesen  teigt  sieh  in  diesem  etwas  spater  erschienenen  Bündchen  einiger  Fort- 
"■ritt,  doeb  stoesen  wir  aneb  hier  noch  anf  einzelne  Lücken  nnd  Missvcr- 

•Mtisse.    S.  13   ist  \*o  allerdings  Sobstantiv  wie  J^it  das  Wehe.    Ein 

Vertan  P|  „to  rtMirain"  (S.  25)  giebt  es  nicht,  wahrscheinlich  ist  im  Texte 

fEphr.  U,  363.  G.)  O *-^  zn  lesen,  ein  Synonym  de«  voranfgebenden  0-^»# 

Kd  Verhorn    «_a»A-j*  (S.  47)   existirt  freilich  nicht,    aber  die  Textform 

&mAa»2)  ist  Passiv  von  Aj*Aj*,  das   CasL  unter  ZCu»   aufführt,   wohin 

«  uek  gebort,     |  *J^>  **  Wein  (S.  53)  ist  eine  nach  sonst  bezeugte  Form. 

Du  persische  Wort ,  das  nacb  Rphraem's  Angabe  dem    \jZ^ulj^J  „Jäger44 

»  Gnade  liegt  (S.  68) ,   ist  j*ä£*  Jagd.    ?  fc^Lu»  s-  ^6  ist  ovtnjyofoe 

AwiU.  .r\*£/\  ebeod.  ist  nicht  proficisci,  venire,  wie  es  Michaelis  er- 
U*ft,  sondern  praesens  adfuiU  Ebend.  erklärt  Hr.  B. ;  „minUteriug  to  thy 
**Me  arlf ,  WerMy,  to  thet  tmd  In  tkee",  wie  wenn  es  ^O  «^  biesse, 

**f  im  Texte  steht  }fi\o  ]^V  d.  i.  Acre  and  there ,  auf  beiden  Seiten. 
Ipl  cin^wlimi  (S.  104)  kommt  «neb  sonst  vor.  \m^D  ebend.  ist  obne  Zwei- 
fel Fehler  für  lpO|J3  ,  ebenso  das  bei  Cast.  stehende  l^OjJD .  Der  weih- 
te Stern  )AS*9Q£  ($•  130)  ist  nicht  SaMrn,  sondern  die  Venns,  s.  Epbr. 
Q,  457.  438  u.  a.  Ein  arges  Missverständniss  findet  sieb  S.  128,  wo 
ttoffl  ->t^  J^"  erklärt  wird    „satyrs,    the  chttdren  of  Semoto"  d.  i. 

foSjmmael,  während  Ephraem  nur  die  zur  Linken  gestellten  Bffcke  d:  i; 
<*  verdammten  Sünder  meint  (Matth.  25,  33).  —  Möge  Hr.  Bmrgeu  sieb 
farch  aasre  Ansstellungen  nicht  abhalten  Lassen,  seinem  Autor  getreu  zu 
Mtita,  und  uns,  naebdem  er  sieh  für  das  philologische  Verständnis»  voll- 
"u«U!er  genistet  hat,  mit  weitereg  Früchten  seiner  Studien  und  seiner  ge- 
ilen Nachbildungskunst  beschenken.  E.  Rb'diger. 
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Fr.  Dieterici:   CkrtttemmikU  Ottommu,  pr&eM*  4$  UM*m  gram- 
moHcmue  et  nMe  «Tu»  oioasmre  turc-framptis.  Berti*  b.  Reiner.  1954. 

Die  bis  jetzt  ersehieneoen  türkischen  Chrestomathien  sind  insofera  min- 
gelhaft,  als  die  Lesestüeke  fast  ausschliesslich  der  höheren  Bücherspracic 
angehören ,  die  wegen  aberaas  künstlicher  Versehlingung  der  Sülze  nod  on- 
mässigen  Einmengens  arabischer  and  persischer  Worter  von  der  Sprache  des 
Lebens  ausserordentlich  abgewichen  isL  Wahrend  in  mancher  anderen  Sprache 
das  fleissige  Lesen  dem  Spreeben  grossen  Vorschob  leistet,  bat  es  im  Türki- 
schen ,  sofern  einem  Stilübangen  der  angedeuteten  Art  vorliegen ,  eher  die 
entgegengesetzte  Wirkung.  Herr  D.  biete!  uns  in  vorliegendem  Bache  vor- 
zugsweise solche  Stücke,  die  einen  weniger  geschniegelten  and  überladenes 
Charaeter  baben,  also  der  Umgangssprache  viel  naber,  zum  Theil  ihr  gleich 
kommen.  Das  bedeutendste  and  anziehendste  ist  die  Geschichte  eines  ge- 
wissen Mahmud-Pascha ,  weleber  unter  Sultan  M uhammed  II.  schuldlos  hin- 
gerichtet ward.  Hinsichtlich  des  Büchleins  „bir  jeSi  jürek,  tsesfti»** 
en-eji  schej"  (ein  neues  Herz,  dem  Kiade  die  beste  Sache)  vergissl  der 
Hrsgb.  (S.  III  seiner  Vorrede)  zu  bemerken,  dass  er  nur  ein  Bruchstück 
desselben  mittheilt.  Ein  Theil  der  Texte  wird  dem  Leser  auch  in  frauxöii- 
scher  Zunge  geboten. 

Unter  der  Ueberschrift  „Tableanx  grammaticaux"  (wofür  vielleicht  besser 
„resume  de  la  grammaire"  stunde)  lässt  der  Herausgeber  den  Leseslicie* 
Auszüge  ans  der  Grammatik  vorangehen,  in  welchen  man  zugleich  Ergebnisse 
heutiger  Gelehrten,  die  Lautgesetze  des  Osmanli  betreffend,  vorfindet.  Auf 
S.  V  dieses  Abschnitts  bezeichnet  Herr  D.  mittelst  eines  Versehens  den  Laot 
des  Gjef  zweimal   durch  (AT  welcher  Buchstabe  sonst  in   seinem  Bache  nur 

das  „taube  N"  aasdrückt.  Zu  §.  8  (S.  VI)  müssen  wir  bemerken,  dass  ;V 
«War  (injustiee),  als  ein  persisches  Wort,  nieht  hierher  gehört.  Übri- 
gens vertritt  Elif ,  sofern  es  am  Anfang  des  Wortes  eine  Silbe  für  sich  bildet, 
zuweilen  sogar  ouad  t»,  z.  B.  «3I  0  va  (Thal),  oU^l  uvatmaq  (zerkriaelo). 

Bei  Umschreibung  der  Wörter  in  dem  (hinlänglich  reichhaltigen)  Wörter- 
verzeichnisse beobachtet  der  Herausgeber  nicht  überall  das  Gesetz  des  Ein- 
klangs der  Voeale  und  bleibt  sieb  in  Bezeichnung  gewiaaer  Consonanten,  be- 
sonders der  Sanselaute ,  nicht  immer  gleich.  Was  im  Glossar  über  die  Ab- 
sprache der  Consonanten  gestio  ist,  wäre  am  besten  ganz  weggeblieben,  da 
es  schon  im  Anfang  der  „Tableaux",  und  zwar  richtiger,  geschehen. 

Dem  Ut^lfc*»  cfe*V  (&  161)  ist  <*U&a»  —  (S.  106)  jedenfalls  vor- 
zuziehen.  —  Im  ersten  Lesestücke  (S.  t,  Z.  3)  wird  man  für  ji\»t  q^ 
doch  wohl  r*;^-»!  —  oder  j/»\»i  —  lesen  müssen ;  der  Ausdruck  wäre  •**** 
zu  auffallend  elliptisch. 

Die  äussere  Ausstattung  ist  so  sauber  und  gefallig,  wie  man  von  oasereo 
akademischen  Drucken  nicht  anders  erwarten  kann.  W.  Scb. 
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Protokollarischer  Bericht  Aber  die  in  Altenburg  vom  25—28. 
September  1854  abgehaltene  Generalversammlung 

der  D.  M.  G. 

Erste  Sitzung« 

Altenburg,  den  25.  Sept.  1854. 

Nach  der  vom  Hm.  Director  Foss  als  Präsidenten  in  der  allgemeinen 
Versammlung  gehaltenen  Eröffnungsrede  begaben  sich  die  Orientalisten  gegen 
12  Ihr  in  das  ihren  Sitzungen  eingeräumte  Local  in  der  Freimaurerloge, 
^academ  der  Präsident,  Hr.  Geheimer  Rath  von  d  e  r  G  a  b  e  I  e  n  t  z,  die  Versäumn- 
isse, fiir  eröffnet  erklärt  hatte,  wurde  zur  Constitnirnng  des  Büreaa's  ge- 
MftritteD  and  auf  den  Vorschlag  des  Hrn.  Präsidenten  Hr.  Geb.  Kircbenratb 
Hoff  mann  ans  Jena  znm  Vicepräsidenten,  Hr.  Dr.  Krehl  ans  Dresden  and 
Hr.  Pastor  Dr.  Lobe  ans  Rasepbas  zu  Sekretären  durch  Acclamation  ernannt. 
Hierauf  erstattete  der  Sekretär  der  Gesellschaft,  Dr.  Arnold,  die  Ge- 
ttbiftsberichte  des  Sekretariats  and  der  Bibliothek  aber  die  seit  der  Göttinger 
Versammtang  verflossenen  zwei  Jahre  (s.  Beilage  IL).  Der  Antrag  desselben 
auf  Eintausch  der  vorhandenen  Doubletten  gegen  andere  der  Bibliothek  feh- 
lende Bacher  wurde  abgelehnt.  Es  folgte  sodann  der  Geschäftsbericht  der 
Redaction,  erstattet  durch  Hrn.  Prof.  Broekhaus  (s.  Beilage  111.).  Hr. 
Prof.  Fleischer  knüpfte  an  diese  Berichte  die  Mittheilung,  dass  nach 
Isagen  Verhandlungen  über  die  Verbindung  mit  der  Bataviaschen  Gesellschaft 
der  Künste  und  Wissenschaften  im  Laufe  des  Monats  August  die  erste  Sen- 
doog  v«o  deren  Verhandlungen  und  Schriften  angekommen  sei,  leider  aber 
die  ersten  Jahrgänge  lückenhaft.  Ferner  halte  Hr.  Vice-Kanzler  Blau  in 
Cssstantinopel  an  ebendenselben  10  Stück  Chalifenmünzen  geschickt,  welche 
des  Hrn.  Hofrath  St  icke  1  übergeben  wurden,  um  der  Versammlung  gefälligst 
vettere  Mittbeilung  darüber  zu  machen.  Als  Mitglied  der  Commission  für 
die  Wahl  des  Ortes  der  nächsten  Versammlung  wurde  Hr.  Prof.  Brockhaus 
delegirt.  Nach  Anmeldung  der  zn  haltenden  Vorträge  und  Bestimmung  der 
Tigtsordnuag  für  den  nächsten  Tag  wurde  um  1  Ihr  die  Sitzung  geschlossen. 

Zweite  Sitzung. 

AUenburg,  den  26.  Sept.  1854. 

Die  zweite  Sitzuog  wurde  um  1(4  l'hr  eröffnet,  das  Protokoll  verlesen 
«ad  genehmigt  und  zur  Tagesordnung  übergegangen.  Auf  dieser  standen  die 
Vorträge  des  Hrn.  Prof.  Redslob  aus  Hamburg  über  den  $uranischen  Qu'l- 
Urnaia  (abgedruckt  S.  214  ff.),  des  Hrn.  Dr.  Zenker  aas  Leipzig  über 
des  Plan  eines  von  ihm  herauszugebenden  türkisch-deutschen  Wörterbuchs 
(«.  daa  Prospectos  zu  Ende  dieses  Heftes)  ,  und  des  Hrn.  Consistorialraths 
Kiaff er  aas  Dresden  über  die  Perioden  der  Geschichte  Ostasiens,  welche 
iifieich  als  Rauptperioden  der  allgemeinen  Menschengeschichte  gelten  können. 
Bd.  IX.  19 
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Die  beiden  eraterea  wurden  gehalten,  der  letztere  wegen  Kürze  der  Zeit  auf 
den  folgenden  Tag  verschoben  nnd  an  dessen  Stelle  der  Bericht  des  Herrn 
Hofrath  Stick el  über  die  von  Hrn.  Blan  eingeschickten  Münzen  gesetzt 
(a.  S.  249  ff.).  An  den  Vortrag  des  Hrn.  Prof.  Redslob'  knüpfte  zunächst 
Hr.  Prof.  Graf  aas  Meinen  eioige  entgegnende  Bemerkungen,  it  welchen 
er  zunächst  die  Wahrheit  der  Behauptung,  dasa  die  Alexandersage  se  spaten 
Ursprungs  sei,  in  Zweifel  zog,  da  die  hierfür  angeführte  Aeusseruog  dej 
Kallisthenes  sich  keineswegs  auf  ein  chronologisches  Datum  stutze  und  Züge 
der  ljuränischen  Du'lkarnainsage  schon  im  4.  Jahrb.  in  Bezug  auf  die  Alexan- 
dersage vorkamen.  Auch  die  biblische  Ableitung  des  Namens  Pu'lkarnain 
hielt  derselbe  für  bedenklich,  da  es  unwahrscheinlich  sei,  dass  Mohammad 
das  Alte  Test,  gelesen  habe  nnd  das  D^ptt  b*3  des  Daniel  sich  nnr  auf 
ein  Tbier  beziehe,  welches  Symbol  des  medisch  -  persischen  Reiches  sei. 
L'ebrigens  sei  ihm  die  Existenz  einer  solchen  Cyruss8ge  vollkommen  unbe- 
kannt. Hr.  Prof.  Flügel  machte  sodann  auf  die  hierhin  einschlagende  Sagen- 
litteratur  der  Muhammedaner  aufmerksam,  bei  denen  es  eine  Hauptfrage  sei, 
ob  Iskander  Du'lkarnain  ein  Prophet  war,  oder  nicht,  und  Hr.  Prof.  Flei- 
sch er  wies  auf  die  Notwendigkeit  hin,  auf  diesem  ganzen  Gebiete  zunächst 
die  Frage  zu  erörtern,  in  wie  weit  sieb  die  Gestalten  der  griechischen  und 
mohammedanischen  Alexandersage  gleichen,  und  in  wie  weit  sich  in  der  spä- 
tem jüdischen ,  so  wie  in  der  syrischen  und  persischen  Litteratnr  eine  Ge- 
stalt finde,  deren  Züge  mit  denen  des  Dulkarnain  übereinstimmen.  Hr.  Prof. 
Stä heiin  empfahl  das  samaritanische  Buch  Josua  der  Beachtung,  da  es 
merkwürdige  Züge  der  Alexandersage  enthalte.  Schliesslich  bemerkte  Hr. 
Prof.  Delitzsch,  dass  er  in  der  spätem  jüdischen  Litteratnr  nirgends  eine 
Spur  von  einer  jüdischen  Cyrussage  gerunden ,  und  dass  in  Folge  der  Ab- 
neigung der  Joden  gegen  den  Hellenismus  bei  diesen  die  Alexandersage  keine 
weitere  Ausbildung  erlangt  habe.  Zn  dem  Vortrage  des  Hrn.  Dr.  Zenker 
machten  Hr.  Prof.  Fleischer  und  Flügel  einige  Bemerkungen.  Nach  Fest- 
stellung der  Tagesordnung  für  den  folgenden  Tag  wurde  die  Sitzung  nach 
1  Ihr  geachloasen. 

Dritte  Sitzung. 

Altenburg,  den  27.  Sept.  1854. 
Die  Sitzung  begann  kurz  nach  10  Uhr  mit  Verlesung  und  Genehmig"»; 
des  gestrigen  Protokolls.  Hierauf*  hielt  Hr.  Cönsistorialrath  Dr.  Räuffer 
seinen  Vortrag  über  die  Perioden  der  Geschichte  Ostasieos ,  welche  zugleich 
Hauptperioden  der  Weltgeschichte  sind  (s.  S.  244  ff.) ;  dann  Hr.  Dr.  Weber 
aus  Berlin:  über  die  Bestrafung  der  Bösen  nach  dem  Tode,  aus  dem  fata- 
pata-Bränmana  (s.  S.  237  ff.),  und  Hr.  Prof.  Flügel:  Mittbeilungen  aus  der 
Geschichte  der  Arabischen  Litteratur,  besonders  im  11.  Jahrb.  d.  H.  («• 
S.  224  ff.).  Nach  Beendigung  dieser  Vortrüge  theilte  der  Hr.  Präsident  ein 
von  Hrn.  Prof.  Rüdiger  an  ihn  gerichtetes  Schreiben  mit,  durch  welches 
derselbe  einige  neue  von  Hrn.  Blau  erläuterte  Inschriften  aus  Petra  über- 
sandte. Hr.  Prof.  Anger  zeigte  der  Gesellschaft  an,  daaa  Hr.  Missionar 
Krapf,  damals  in  Tübingen,  mit  Bezug  darauf,  dass  er  bei  seiner  Rück- 
reise in  die  Aequator-Länder  eiaan  Besuch  in  Abessiaien  zu  machen  gedeake, 
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brieflich  den  Wunsch  ausgesprochen ,  voa  Freunden  der  äthiopischen 
Litteratar  auf  solche  Gegenstände  aufmerksam  gemacht  zo 
»erden,  ober  welche  sie  besondere»  Lfebt  zu  erbalten  wünsch- 
ten. Auf  eine  Anfrage  des  Dr.  Arnold  ober  den  Stand  der  Herausgabe  der 
arabischen  Texte  zu  Amari's  Geschichte  der  Araber  in  Sicilien  eröffnete 
Prof.  Fleischer,  dass  das  Manuscript  drucLferlig  sei  und  der  Druck  in  etwa 
twri  Jahren  beendet  sein  kb'nne.  —  In  Bezog;  auf  die  hierauf  vorzunehmende 
Wahl  der  Denen  Vorstandsmitglieder  wurde  durch  einstimmigen  Beschluss 
festgesetzt,  dass  diesmal  nur  die  4  in  Berlin  gewählten  Mitglieder  ausschei- 
den, mkfcin  ausnahmsweise  auch  die  übrigen  sieben  wie  jene  statt  der  ge- 
letzlieaea  drei  Jahre  nun  4  Jahre  fungiren  sollten.  Bei  der  Wahl  erhielten 
von  18  Slimnig^bern  die  Herren:  R  öd  ig  er  18  Stimmen,  Stenzler  15, 
Koltznann  14,  Hupfeld  12,  Pott  6,  Stäbelin  3,  Flügel,  Wü- 
»teofeld  und  Krebl  je  1  Stimme,  und  es  treten  mithin  die  vier  ersteren 
(die  nachträglich  ihre  Einwilligung  gegeben  haben)  in  den  Gesammtvorstand 
?»,  «  dass  derselbe  gegenwärtig  aus  folgenden  Mitgliedern  besteht : 
gewählt  in  Erlangen  1851.     in  Göttingen  1852.         in  Altenbarg  1854. 

Brockhaus.  Anger.  Rödiger. 

v.  d.  Gabelestz.         Arnold.  Stenzler. 

Boffmaan.  Blau  *).  Holtzmann. 

Haarbrüeker.  Hupfeld. 

Hieran  sehloss  sieh  ein  von  Hrn.  Prof.  Wüsten feld  eingebrachter  Antrag, 
Hrher  dahin  ging ,  dass  die  D.  M.  G.  wegen  der  nach  den  Statuten  notbigen 
jiarticaen  Neuwahl  einer  Anzahl  von  Vorstandsmitgliedern  auch  jährlich 
Are  Versammlungen  halten,  und  dass,  falls  durch  irgend  ein  Hinderniss 
fo  Abhaltung  der  Versammlung  der  Philologen  und  Schulmänner  aufge- 
tehoheo  würde ,  dann  durch  den  gescbäftsleitenden  Vorstand  die  General- 
^rsinmlong  der  Gesellschaft  nach  Halle  oder  Leipzig  berufen  werden  sollte. 
Dieter  Antrag  worde,  da  er  keine  Aendernng  einer  statutarischen  Bestimmung, 
»odero  nur  eine  Interpretation  von  §.  1  der  Statuteo  enthält,  sogleich  discu- 
fa  und  einstimmig  von  der  Versammlung  angenommen. 

lo  Beziebuog  auf  die  in.  der  ersten  Sitzung  gemachten  Vorschläge  des 
Hrn.  Prof.  Brockbaus  rücksiehtlieh  der  Herausgabe  und  Redaction  der  Zeit- 
^rift  hesebloss  die  Gesellschaft: 

1)  Es  bleibt  der  Redaction  anheimgegeben,  den  Band  bis  zu  40  Bogen 
M|rt  ta  machen ;  zu  einer  weiteren  Ausdehnung ,  deren  Maximum  auf  50  Bo- 
ra za  stellen  ist,  soll  nur  nach  Berathang  mit  den  Vorstandsmitgliedern  in 
kipzig  geschritten  werden. 

2)  Separatabd rücke  soll  jeder  Verfasser  von  seinen  Artikeln  auch  ferner 
**ieo  lassen  können,  doch  soll  ihm  für  jedes  Exemplar  pro  Bogen  \  *ßf., 
^  Srparatnhd rücke  mit  besonderer  Pagiaatur  1  «of .  angerechnet  werden. 

Sodann  erstattete  der  Hr.  Vieepräsident  im  Namen  der  betreffenden  Com- 
'J'uiwi  Bericht  über  die  Rechnungen  der  Gesellscbaftscasse  für  die  Jahre 
**ft  «ad  1853   und   die   dazu  gemachten    Monita  sowie   über  den  gegeawär- 


t)  An  dessen  Stelle   laut  Ztschr.  VTl.   S.  139   Hr.  Prof.    Dr.  Tuch   in 
'•«piif  eingetreten  ist. 
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tigeu  Stand  der  Casse.  Die  Rechnungen  wurden  justificirt  and  dem  Rechnungs- 
führer Decharge  ertheilt  (s.  Beilage  IV.).  Nach  Feststellung  der  Tagesord- 
nung  für  morgen  wurde  die  Sitzung  am  1|  Ubr  geschlossen. 

Vierte  Sitzung. 

Altenburg,  den  28.  Sept.  1854. 
Die  vierte  Sitzung  wurde  um  10-}  Uhr  von  dem  Herrn  Präsidenten  mit  der 
Mittheilung  eröffnet,  da»  als  nächster  Versammlungsort  Hamburg  bestimmt 
sei.  Hr.  Prof.  Redslob  aas  Hamburg  wurde  ersucht ,  auf  Verlaogen  die  für  die 
Abhaltung  ,  der  Orientalistenversammlung  erforderlichen  Schritte  einzuleiten 
wozu  derselbe  sich  bereit  zu  erklären  die  Güte  hatte.  Nach  Verlesung  und 
Genehmigung  des  Protokolls  über  die  3.  Sitzung  hielt  Hr.  Prof.  Delitzsch 
aus  Erlangen  seinen  Vortrag:  „Ein  jobanneiscbes  Rätbsel  und  dessen  aramäi- 
sche Lösung11.  Hierauf  las  Dr.  Arnold  die  von  Hrn.  Vice- Kanzler  Blau 
eingesandte  Abhandlung  „über  einige  neuerdings  in  Petra  entdeckte  Inschriften 
in  sinaitischem  Scbriftcharakteru  vor  (s.  S.  230  ff.),  wozu  Dr.  Arnold  be- 
vorwortend  um  Entschuldigung  dafür  bat,  dass  der  den  Statuten  zufolge  ab- 
zustattende wissenschaftliche  Jahresbericht  für  das  Jahr  1853  nicht  erfolge. 
Er  habe  denselben  nach  der  Göltinger  Versammlung  im  Verein  mit  den  HH. 
Blau    und    Haarbrücker   übernommen ,    da   diese    aber  bald  darauf  von  Hslle 

• 

weggegangen  seien  und  somit  die  Arbeit  auf  ihm  allein  gelegen  habe,  sei 
ihm  diese  bald  über  seine  Kräfte  gehend  erschienen.  Er  wende  sieb  daher 
an  die  Fachgenossen  mit  der  Bitte  um  geneigte  Unterstützung,  und  ver- 
spreche, den  Jahresbericht  im  vierten  Hefte  der  Zeitschrift  schriftlich  so 
gehen.  Hierauf  wurde  zur  Berathung  einzelner  Anträge  geschritten.  Den  voo 
Hrn.  Prof.  Anger  in  Ztscbr.  VII.  S.  268  angekündigten  Antrag  zog  derselbe 
zurück ,  weil  es  bedenklich  erschien ,  öfter  an  statutarischen  Bestimmung 
zu  ändern  und  die  bisherige  Norm  auch  keineswegs  für  gefahrbringend  er- 
achtet wurde.  —  Hr.  Geh.  Kirchenrath  Ho  ff  mann  beantragte  hierauf:  „die 
Gesellschaft  möge  bei  Unterstützung  wissenschaftlicher  Bücher  vorzugsweise 
darauf  sehen  ,  dass  man  den  Druck  und  die  Herausgabe  ganzer  Werke  auf 
eigenes  Risico  übernehme,  anstatt  blosse  Beiträge  zu  gewähren u,  welches 
Antrag  die  Versammlung  einstimmig  annahm.  —  Hr.  Prof.  Brockhaos 
sprach  den  Wunsch  aus,  dass  die  Gesellschaft  den  Redacteur  autorisire,  die 
zur  Bearbeitung  eines  Index  über  die  bisher  erschienenen  Bände  der  Zeil- 
schrift nötbigen  Schritte  einzuleiten  und  gleichzeitig  die  Veröffentlichung  eines 
allgemeinen  Bibliotheks-Catalogs  vorzubereiten.  Die  Versammlung  ertheilte 
diese  Autorisation  mit  dem  ausdrücklichen  Wunsche,  dass  man  dem  Redacteor 
zu  diesem  Bebofe  die  erforderlichen  Vorschüsse  gewähre.  Hr.  Prof.  Flei- 
scher wies  sodann  auf  die  Notbwendigkeit  hin,  dass  die  Gesellschaft  als 
solche  die  Beantwortung  wissenschaftlicher  Frageu  in  Anregung  bringe.  D«r- 
selbe  tbeilte  noch  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  von  Dr.  Chwolsobn  in  St  Pe- 
tersburg mit.  Nach  Verlesung  und  Genehmigung  des  Protokolls  sprach 
schliesslich  Hr.  Prof.  Flügel  im  Namen  der  Versammlung  dem  Präsidenten 
den  Dank  für  die  umsichtige  Leitung  der  Sitzungen  aus,  worauf  der  Herr 
Präsident  in  einigen  Worten  erwiderte.  '  Die  Sitzung  wurde  nm  \i  l'br  ge- 
schlossen. 
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Beilage   I. 
Vereeicbniis  der  Mitglieder  der  D.  M.  G.,  die  an  der  General- 
versammlung zu  Altenburg  Tbeil  genommen. 

1.  Prof.  Fleischer  aas  Leipzig. 

2.  Prof.  Wüstcefeld  aas  Göttiogen. 

3.  Dr.  Ar do ld  aas  Halle. 

4.  Prof.  Ao«; er  aas  Leipzig. 

5.  Dr.  Zenker  ans  Leipzig. 

6.  Prof.  Stähelio  aas  Basel. 

7.  Prof.  Delitzsch   aas  Erlangen. 

&  Dr.  C.  L.  Grotefend   ans  Hannover, 

9.  Prof.  Brockhaas  aas  Leipzig. 

ld  Prof.  A.  G.  Hoffmaon,  Geh.  Kirchenrath  aas  Jena.* 

U.  Prof.  G.  M.  Red s lob  aas  Hamburg. 

12.  Prof,  A.  Hol tz mann  aas  Heidelberg. 

13.  Dr.  L.  Krehl  aas  Dresden« 
14«  Dr.  A.  Weber  aas  Berlin. 

15.  Dr.  J.  Lobe  aas  Rasephas  b.  Altenborg. 

16.  Vr.  H.  C.  v.  d.  Gabelentz  aas  Poschwitz. 

17.  Prof.  H.  Wattke  aas  Leipzig. 

18.  Prof.  K.  H.  Graf  aas  Meissen. 

19.  G.  Stier,  Gymnasiallehrer  in  Wittenberg. 

20.  Prof.  G.  Flügel  ans  Meissen. 

21.  Prof.  G.  Sticket   aas  Jena. 

22.  Prof.  Max  Möller   aus  Oxford. 

23.  Dr.  Käaffer,   Consist.-Rath  a.  Hofpr.  aas  Dresden. 

24.  Prof.  Dr.  F.  Tach  aas  Leipzig. 

25.  K.  Graul,  Director  der  Evangelisch-Luth.  Mission  in  Leipzig. 

26.  Prof.  Tischend orf  aas  Leipzig. 


Beilage  11. 
Bericht  des  Sekretariate  und  der  Bibliothek  von  Dr.  Arnold. 

Seit  der  letzten  Generalversammlung  in  Göttingen  hat  in  der  Geschäfts- 
fitaeg  der  Gesellschaft  ein  mehrfacher  Personenwechsel  Statt  gefanden, 
•wiber  den  Mitgliedern  in  Bd.  VII.  S.  139  and  VIII.  S.  400  Mittheiiang 
(esuebt  worden  ist.  Nachdem  in  der  angegebenen  Weise  die  Geschäfts- 
fiareag  geordnet  war,  ist  sie  rahig  and  friedlich  gehandhabt  worden,  so 
fcu  es  nicht  nö'tfatg  war,  in  diesen  ganzen  zwei  Jahren  mündliche  Verstän- 
tifmag  in  besondern  Vorstandssitzangen  vorzanehmen.  Der  effective  Bestand 
«aaerer  Mitglieder  hat  sich  seit  der  Göttioger  Versammlang  wieder  am  18 
t«teigert;    nar  die  Zahl  der  Ehrenmitglieder  bat  sich   durch  Elliot's  Tod 
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am  1  verringert.  Correspoudirende  Mitglieder  sind  vier  ernannt:  die  Herren 
Radhäkäata  Deva,  Rawlinson,  Layard  und  Ty baidos;  ordent- 
liche Mitglieder  sind  zu  den  frühem  IS  neae  hiozagekommeo ,  im  Ganzen 
seit  der  Güttjnger  Versammlung  49  beigetreten.  Dia  Gesellschaft  zählt  sosil 
jetzt  14  Ehrenmitglieder,  34  correspondirende  und  260  ordentliche,  im  Gan- 
zen also  308.  Durch  den  Tod  haben  wir  verloren  die  Herren  W allin, 
Tullberg,  Küchler,  Luzzatto  und  Gaal;  ihren  Austritt  haben  7  er- 
klärt ,  die  übrigen  mussten  statutenmassig  gestrichen  werden ,  weil  sie  ihren 
Verpflichtungen  in  Zahlung  der  Beiträge  nicht  nachkamen.  Die  wissensehsft- 
liche  Thätigkeit  der  Gesellschaft  findet  ihren  entsprechenden  Ausdruck  in 
unserer  Zeitschrift ,  über  welche  der  Redactionsbericht  weitere  Auskunft  geben 
wird.  Ausserdem  hat  die  Gesellschaft  Dillmann's  Aelhiopischea  Oetateocb, 
voo  welchem  2  Hefte  erschienen  sind,  in  der  Weise  unterstützt,  dass  sie  die 
eine  Hälfte  der  Herstellungskosten,  die  andere  der  Verleger  tragt  Wiisteö- 
feld's  Reductionstabellen  sind  ganz  auf  Kosten  der  Gesellschaft  gedruckt. 
An  die  k.  k.  Staatsdruckerei  in  Wien  haben  wir  Mebren's  Rhetorik  der  Araber 
zur  Drucklegung  empfohlen ,  und  wie  die  Tüchtigkeit  des  im  vorigeu  Jahre 
erschienenen  Werkes  darthut,  mit  vollem  Rechte.  Unsere  Verbiudnngea  mit 
auswärtigen  gelehrten  Gesellschaften  sind  dieselben  wie  früher  geblieben ;  neu 
hinzugekommen  ist  der  Schriftenaustausch  mit  der  Mechithnristencongregation 
in  Wien  und  mit  dem  historischen  Vereine  für  Steiermark  in  Gralz.  So 
schreiten  wir  also  extensiv  und  intensiv  in  gleich  erfreulicher  Weise  vor- 
wärts, wodurch  die  Achtung,  deren  sich  die  Gesellschaft  nach  aassen  hin 
erfreut,  hervorgerufen  und  gerechtfertigt  wird.  Möge  es  auch  fernerhin  so 
bleiben  !    — 

Die  Verwaltung  der  Bibliothek  ist  bis  in  den  Oc tober  des  Jahres 
1853  von  Dr.  Haarbrücker,  von  da  an  bis  jetzt  von  mir  geführt  worden. 
Dass  ich  dieses  Amt  noch  neben  dem  Sekretariate  übernehmen  konnte,  ist, 
abgesehen  von  der  dankenswerten  Unterstützung,  welche  mir  Hr.  Prof. 
Anger  als  Bibliotbeksbevollinächtigler  gewährte,  allein  durch  meinen  Vor- 
gänger ermöglicht  worden,  der  mit  nicht  genng  anzuerkennendem  Eifer,  mit 
Ausdauer  und  wahrer  Aufopferung  sein  Amt  als  Bibliothekar  verwaltet  and 
eine  solche  Ordnung  in  die  Bibliothek  gebracht  hat,  dass  es  jetzt  eine  leichte 
Mühe  ist,  diese  Ordnung  zu  erhalten  und  die  Verwaltung  zu  führen.  Der- 
selbe hat  nämlich  nicht  nur  die  von  Hrn.  Blau  angefangene  Aufstellung  der 
Bücher  nach  einer  sachlichen  Anordnung  so  wie  die  danach  bestimmte  Signatar 
ganz  durchgeführt,  sondern  auch  den  kaum  begonnenen  Real-  und  Sland- 
Catalog  ganz  bis  zu  Ende  vollendet,  so  dass  jetzt  weiter  nichts  zu  thun  ist, 
als  die  neu  eingehenden  Bücher  einzuordnen  und  zu  verzeichnen.  Dies  ist 
bis  auf  die  neuesten  Sendungen  sorgsam  geschehen.  Die  Benatzuag  der 
Bücher  hat  sieh  seit  dem  letzten  Berichte  nicht  eben  gesteigert;  eine  desto 
erfreulichere  Vergrösserong  ist  im  Bestände  der  Bibliothek  selbst  eingetreten. 
Die  Bücher,  deren  Anzahl  sich  jetzt  auf  1429  Nummern  beläuft,  haben  sieb 
seit  der  Gb'ttinger  Versammlung  um  322  Nummern  vermehrt,  worunter  sehr 
seltene  und  werthvolle  Sachen  sieb  befinden.  Aus  der  grossen  Zabl  derselben 
beb«  ich  nur  hervor:  die  von  der  Regierung  der  nordwestlichen  Provinzen 
der  Präsidentschaft  Bengalen  geschenkten  amtlichen  statistischen  Berichte  aber 


Protokolle  4m-  (fammtoenammtong  xu  AUmkwrg.  295 

diese  Provinzen  (Nr.  1144 — 1150);  vom.  Prinzen  Gulam  Mohammad  in  Cil- 
cutta  41«  vm  ihm  verfasste  Geschichte  der  Thaten  seines  Grossvaters  Haidar 
Ali  persisch  und  im  Urdo-Ausznge  (Nr.  1151.  1152.);  vom  Hais.  Fraux.  Mi- 
nisterium des  Auswärtigen  Ihn  ChaldaVs  Geschichte  der  Berbere  von  de  Sinne 
(Nr.  1185.);  die  von  Hm.  Missionar  Pcrkios  geschenkten  neaayriiehea  Texte 
(Nr.  1234 — 1256);  die  grosse  Reite  armenischer  Becher  (Nr.  1259—1292. 
1295—1318)  von  Hrn.  Missionar  Sehanffler  geschenkt,  so  wie  «och  die  von  der 
Meehitbaristea-Congregntion  besorgten  armenischen  Ausgaben  (Nr.  1322 — 1330); 
Cureton's  syrische  Kirch  cd  geschiebte  des  Johannes  von  Cpbesns  (Nr.  1383) ; 
Msgttng's  Bibüotbeca  Caroatica  (Nr.  1412),  vieler  anderer  nicht  zu  gedenken. 
Die  Handschriften,  Münzen  u.  dgl.  haben  sich  am  46  Nummern  vermehrt, 
stter  welchen  als  besondere  Kleinodien  ein  MS.  des  4.  Buchs  des  (hebr.)  Pentat« 
deräamaritaner  (Nr.  162),  eine  arab.  Hdscbr.  der  Ma kamen  des  Hartri  (Nr.  166), 
eine  syrische  Geschichte  Alexanders  (Nr.  179),  ein  persischer  Di  van  des  Hafts 
(Nr.  203).  so  wie  auch  zwei  Gedichte  in  Kisaahili -Sprache  (Nr.  196.  197) 
hervorzuheben  sind.  Unter  den  Münzen  zeichnen  sich  besonders  die  von  Dr.  Ro- 
sen geschenkten  (Nr.  181  —  190)  mit  Pehlewi-Legcnden  ans.  Solche  Schen- 
kungen betbStigen  das  lebhafte  Interesse,  welches  in  die  weiteste  Ferne  hin 
an  unserer  Gesellschaft  genommen  wird,  und  wir  müssen  den  Gebern  dafür 
fast  noch  mehr  als  für  die  Gabe  selbst  zum  wärmsten  Danke  verpflichtet 
fein.  Hieran  kann  ich  nicht  ambin  den  Wunsch  anzuknüpfen,  dass  anch 
innerhalb  der  Gesellschaft  selbst  dieses  Interesse  immer  warmer  und  leben- 
diger lieh  erweise.  In  der  zweiten  Sitzung  der  Jenaer  Versammlung  (s.  Jahres- 
bericht 18443.  S.  5)  wurde  vom  Prof.  Brockhans  der  Wunsch  ausgesprochen, 
, jedes  Mitglied  möge  von  seinen  im  Laufe  des  Jahres  veröffentlichten  Schrif- 
ten der  Gestellschaftsbibliothek  ein  Exemplar  schenken".  Wenn  nun  aneh 
Dient  wenige  Mitglieder  diesem  Wunsche  in  sehr  anerkennangswertber  Weise 
Dachkammern  ,  so  giebt  es  doch  eine  noch  grössere  Anzahl  solcher,  welche 
dies  nicht  thun.  An  diese  darf  ich  gewiss  im  Namen  der  Gesellschaft  die 
dringende  Bitte  richten,  unserer  Geseliscbaftsbibliotbek  bei  Verschenkanf 
ihrer  Werke  eingedenk  zu  sein. 


Beilage    III. 
Bericht  der  Redaction    von    Prof.  Brockhau s. 

Die  Generalversammlung  der  Mitglieder  der  D.  M.  G.  in  Göttingen  er- 
wählte Hrn.  O.  Blau  zum  Redacteur  ihrer  Zeitschrift.  Kaum  halle  aber 
Hr.  Blau  die  Leitung  der  Zeitschrift  übernommen,  als  unerwartet  eine  An- 
stellung bei  der  Königl.  Preuss.  Gesandtschaft  in  Constantinopel  ihn  nöthigte, 
die  mit  grosser  Liebe  begonnene  Redaction  wieder  niederzulegen.  Um  keine 
Störung  in  dem  regelmässigen  Gange  der  Publication  unsrer  Zeitschrift  ein* 
treten  zu  lassen,  übernahm  ich  die  Redaction,  da  meine  übrigen  Collegen 
theils  durch  Kränklichkeit,  theils  durch  überhäufte  Geschäfte  verhindert  wa- 
ren, ihre  Zeit  «ad  Kraft  der  Zeitschrift  za  widmen.  Meine  erste  Sorge  war, 
woe  Mitarbeiter  zu  gewinnen,  damit  der  Kreis  der  Orientalischen  Studien 
aogliehst   vollständig  vertreten   werde.      Leider  ist  dieses  Ziel    noch  nicht 


206  Prolokolle  der  Generalversammlung  «*  AlUtüurg. 

genügend  erreicht  worden,  and  einzelne  wichtige  Gebiete  unsrer  Wissen- 
schaft  sind  nur  schwach  oder  gar  nicht  vertreten.  —  Von  den  einzelnen 
Aufsätzen,  die  Ihnen  in  den  letzten  beiden  Bänden  vorliegen,  sind  mehrere 
als  wahre  Bereicherung  der  Wissenschaft  zu  betrachten,  wahrend  hier  and 
da  nicht  abzuweisende  Rücksichten  die  Aufnahme  weniger  ansprechender  Mit- 
theiiuogen  bedingten.  —  Der  Werth  einer  gelehrten  Arbeit  beruht  sieber 
nicht  in  ihrer  Ausdehnung;,  es  können  in  wenigen  Zeilen  die  grö'ssteo  Wahr- 
heiten, die  für  alle  Zeiten  Geltung  gewinnen,  niedergelegt  werden,  aber 
im  Ganzen  verlangt  dennoch  eine  wissenschaftliche  Zeitschrift  Arbeiten  aueb 
in  streng  wissenschaftlicher  Form ,  und  diese  erfordert  Raum.  Die  enges 
Grenzen,  die  ursprünglich  der  Zeitschrift  gesteckt  worden,  habe  ich  daher 
durchbrechen  müssen  ,  und  obgleich  ich  die  Bogenzahl  bedeutend  vermehrte, 
habe  ich  trotzdem  das  reiche  Material ,  das  mir  zur  Veröffentlichung  zuge- 
sendet wurde ,  nicht  ganz  unterbringen  können.  Von  dem  Tage  an ,  wo  ich 
die  Redaction  übernahm  (17.  Nov.  1852),  bis  heute  habe  ich  250  Nummern 
in  meine  Registrande  eingetragen;  davon  sind  in  dem  VII.  und  VIII.  Bande 
vollständig  erledigt  worden  216  Nummern,  zum  Theil  nur  abgedrnckt 
4  Nummern,  so  dass  ausser  den  4  Fortsetzungen  noch  30  Nummern,  nod 
darunter  einige  Arbeiten  von  bedeutendem  Umfange,  für  den  nächsten  Bind 
übrig  siud. 

Indem  ich  Allen,  die  mich  durch  Beiträge  in  den  Stand  setzten,  die 
Zeitschrift  mit  interessanten  Mittbeilungen  zu  füllen,  auf  das  wärmste  danke, 
fühle  ich  mich  noch  besonders  verpflichtet,  meinen  Collegen  den  Hrn.  Anger, 
Fleischer  und  Tuch  meinen  Dank  auszusprechen.  Namentlich  hat  Hr.  Prof. 
Fleischer  durch  seine  unermüdliche  Theil  nähme,  durch  Revisionen,  Corre- 
cturen  o.  s.  w.  der  eingesandten  Arbeiten,  wesentlich  zu  der  Vollendung  und 
Abrundung  derselben  beigetragen.  Sowie  die  D.  M.  G.  Hrn.  Prof.  Fleischer 
deshalb  zu  besondrem  Danke  verpflichtet  ist,  so  muss  ich  offen  eingestehen, 
dass  ohne  seine  tffatige  Mithülfe  ich  die  Redaction  nicht  hätte  durchfahren 
können. 
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Nachrichten  Aber  Aogelegenheiten  der  Dt  M.  Gesellschaft« 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 

für  1854: 

398.  Hr.  Constantin   Teste,  Canzler   der  königl.   preass.  Gesandtschaft  in 

Constantioopel. 

399.  „     Baron  Theophil  von  Teata,  zweiter  Dragoman  der  köoigl.  prea**. 

Gesandtschaft  in  Constantioopel. 

J.  F.  G.  Brom o  od,   Prädicant  in  Batavia. 

Dr.   O.  G.  J.  Mohnicke,   Sanitatsofficier  in  der  niederländisch- 
indischen  Armee ,  in  Batavia. 

Georg  Höh  lewein,  Cand.  LL.  00.  in  St.  Peterabarg. 

Für  1855: 
Dr.  E.  Trumpp,  d.  Z.  aaf  Reisen  in  Indien. 
F.  W.  E.  Wiedfeldt,  Stud.  orient.  in  Halle. 
Anton  von  Le  Bidarl,   Attache  der  k.  k.  Österreich.  Ioternuotia- 

tur   in  Constantioopel. 
Friedrich  Pertazzi,    Attache    der  k.    k.  Österreich.  InternuutiaUir 

in  Constantioopel. 
I.  P.  Broch,  Cand.  theol.  aas  Cbristiania,  d.  Z.  in  Leipzig. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  ordentlichen  Mitglieder  Hro. 
M.  Bühl  er,  Missionar  auf  den  Nilagiri's,  und  Hrn.  G.  H.  Schmidt,  Kauf- 
mann und  kön.  dan.  Generalconsul  zn  Leipzig  (gest.  d.  4.  Oct.  1854 )• 
Auch  ist  öffentlichen  Blattern  zufolge  bei  dem  Foreign  Office  zn  London  a»u 
Kuka  durch  Hrn.  Dr.  Vogel  die  Nachricht  eingegangen,  dass  nach  einem 
dort  verbreiteten  Gerücht  Herr  Dr.  Barth  auf  der  Rückreise  von  Tinbakl« 
gestorben  sei. 

Ausgetreten  sind  die  Herren  All  ward  t  (325) ,  Landsberger  (310) ,  Mayer 
(384),  Vetzera  (381),  v.  Walterskirchen  (383). 

Beförderungen,    Veränderungen  des   Wohnorts  u.  s.  w. : 
Hr.  Bleek  ist  aas  Afrika  zurückgekehrt. 
„    Böhmer:  jetzt  in  Heidelberg. 
„    Baron  v.  Bruch:  jetzt  Attache  der  k.   k.  Österreich.  Iolernnntialur  i« 

Constantinopel. 
,,    Dillmann:  jetzt  ordentlicher  Professor  der  morgenl.  Spr.   an  der  l'w*'* 

zu  Kiel. 
„    Frankel:   Director  des  jüdisch -tbeolog.  Seminars  zu  Breslau  „Franck^- 

sche  Stiftung". 
,,    Mtimkhen:  jetzt  in  Dresden. 

„     Haneberg:  Abt  des  Benedicttnerklosters  zu  St.  Bonifaz  in  München. 
„    Maug :   Privatdocent  für  Sanskrit   u.  vergleichende  Grammatik  so  der 

Univ.  su  Bonn. 
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Hr.  Keflgren:  jetzt   ordeotl.   Prof.  der  morgen!.  Spr.   an  4er  Univers,    zu 

HefsMgfors. 
,.    Joe.  Mütter:  Professor  der  dentsehen    und  griechischen  Litteratur  an 

der  Univers,   in  Pavia« 
„    Petermann:  jetzt  in  Bagdad. 
„    Schwor zlose:  jetzt  io  Paris. 

.,    Sengelmann  z  Pattor  an  der  Miebaeltskirehe  io  Hamburg. 
„    Whitney:  jetzt  Professor  am  Yale  College  in  New  Haven,  Connecticut. 
Wright:  Privatgelehrter  in  Edinburgh. 

Herr  Prof.  Dr.  Rediger  ist  in  den  gescbäftsleitenden  Vorstand  und  zwar 
als  Bibliothekar  der  D.  M.  6.  eingetreten. 

Die  von  der  kon.  sächsischen  Regierung  bewilligte  Unterstützung  von 
100  «afe,  ist  für  das  Jahr  1854  gezahlt  worden. 

Von  Bereicherungen  der  Bibliothek  heben  wir  hervor  die  Geschenke  des 
Kais.  Ross.  Ministers  der  Volksauf klärung  Herrn  von  Iforoff  (s.  S.  303 
3r.  1418),  der  Bataviaascn  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  (s. 
1301  f.  zu  Nr.  847  a.  1422  a— b  n.  S.  304  Nr.  1456-1461)  und  des  Hrn. 
John  Mair  (s.  S.  301  zu  Nr.  560,  759  u.  1214,  S.  305  Nr.  1473—1499). 

In  einem  Schreiben  vom  16.  Oct.  1654  bemerkt  Herr  Jona  Muir  (d.  Z. 
ioEdinburg,  16  Regent  Terrace):  „If  there  is  aoy  particalar  work  in  regard 
to  tae  publica« Jon  of  wbich  in  ladia  any  member  of  the  Society  wishes  in- 
foraation,    I  might  be  able  to  aid  bis  researches." 


Vcneifhniss  der  bis  zum  18.  Januar  1855  für  die  Bibliothek 
der  D.  M.  Gesellschaft  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w, 1 ). 

(S.  Bd.  VIH.  S.  861-864.) 

1.     Fortsetzungen. 

Von  der  Academie  Imperiale  des  sciences  de  St.  Peterabourg : 

1.  Zm  Vir.  9.  Bulletin  de  la  elasse  des  sciences  bistor.,  pbilol.  et  polit.  de 
SL  P«iersbourg.    tlr.  267  —  272.     (Tome  XII.   No.  8—8.)  4. 

Von  der  R.  Asiatie  Society  of  Great  8ritain  and  Ireland : 

2.  Zu  Nr.  29.  The  Journal  of  the  Royal  Asiatie  Society  of  Great  Br itain  and 
Ireland.    Vol.  XVI.    Part  ].     London  1854.  8. 

Von  der  Redaetioa : 

3.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  Bd.  VIII.  Heft  4.   Leipz.  1654.  8. 

Von  der  Sociale  Asiatiqoe: 

4.  Zu  Nr.  202.  Journal  Asiatique.  Cinquiem«  serie.  Tome  III.  Paris  1854. 8. 

Von  der  American  Oriente!  Soeiety: 
6.  Zu  Nr.  203  (217).    Journal    of  the  American  Oriental   Soeiety.    Pourth 
rolume.  Number  II.  New  York  1854.  8. 


t)  Die  geehrten  Zusender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind, 
werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver- 
zeichnisse zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangsschein 
u  betrachten.  Die  Bibllotheksverwaltong  der  D.  M.  G. 

Dr.  Rbdiger.         Dr.  Anger. 
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Vom  Verfasser: 

6.  Zu  Nr.  239*  a.  Erläuterung  zweier  Ausschreiben  des  Königes  Nebekad- 
nezar  in  einfacher  babylonischer  Keilschrift  mit  einigen  Zugaben  von 
Schulrath  Dr.  G.  F.  Grotefend.  Nebst  einer  Sieindrucktafel.  (Aas  dem 
6.  Bande  der  Abhandll.  der  K.  Gesellschaft  d.  Wissenseh.  so  Gottiogen.) 
Gb'ttingen    1853.  4. 

b.  Erläuterung  der  babylonischen  Keilinschriften  ans  Behittno  von 
Sebulrath  Dr.  G.  F.  Grotefend.  Mit  einer  Steindrncklafel  in  Quer-Fol. 
(Ans  dem  6.  Bande  der  Abhandll.  der  Kon.  Gesellschaft  der  WisseMeb. 
zu  Göttingen.)     Göttingen    1853.  4. 

Von   der  L.  k.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Wien: 

7.  Zn  Nr.  294.  a.  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenich. 
Pbilos.-histor.  Classe.  Bd.  XII.  Jahrg.  1854.  II  -  V.  Hell  ( Heft  III  nit 
2  Tafeln).  Bd.  XIII.  Jahrg.  1854.  I.  II.  Heft  (jedes  Heft  mit  2  Tafeln). 
Zusammen  6  Hefte«   8. 

b.  Register  zn  den  ersten  X  Bänden  der  Sitzungsberichte  der  philo*.- 
histor.  Classe   der  kaiserl.  Akad.  d.  Wisse  nach.     Wien  1854.  8. 

Von  den  Verfassern  oder  Heransgebern : 

c.  Ueber  die  Entdeckung  der  Ruinen  des  Palastes  Sebra.  Vom  Prof. 
Paseual  de  Gayangos  in  Madrid.  Mitgetheilt  vom  Freiherrn  Hammer- 
Purgstnll.  (Aas  dem  Marzbefte  des  Jahrganges  1854  der  Sitzungsberichte 
der  philos. -histor.  Classe  der  kais.  Akad.  d.  Wissenschaften  [XU.  Bd., 
S.  509  f.]  besonders  abgedruckt.)     1  Blatt.    8. 

d.  l'eber  den  III.  Band  von  Charriere's  Negociatioos  de  la  Fraoee 
dans  le  Levant.  Von  Freiberrn  Hammer-Purgstall.  (Ans  dem  April- 
hefte  des  Jahrg.  1854  der  Sitzungsber.  der  phil.-hist.  Classe  der  kais. 
Akad.  d.  Wissenscb.  [XU.  Bd.,  S.  523  ff.]  bes.  abgedruckt.)    8. 

e.  Bericht  über  die  zn  Konstantinopel  in  Drnck  erscheinende  Ge- 
schichte des  Osmanischen  Reiches  Chairallah  Efendi's  und  über  die  höchst 
seltene  Handschrift  Ahmed  Ibnel-Omer's  betitelt  die  Bekanntmachung  mit 
der  edeln  Terminologie.  Von  Freiherrn  Hammer  -  Purgttall.  (Ans  d. 
Aprilhefte  des  Jahrg.  1854  der  Sitzungsber.  der  philos.-hist.  Classe  der 
kais.  Akad.  d.  Wiss.    [XU.  Bd. ,  S.  533  ff.]   bes.  abgedruckt.)    8. 

f.  Auszüge  aus  dem  handschriftlichen  Werke  Ahmed  Ibn-el-Omen« : 
die  Bekanntmachung  mit  der  Terminologie.  Von  Freiberrn  Hammer- 
Purgstall.  (Ans  dem  Aprilhefte  der  Sitzungsber.  der  phil.-hist.  Classe 
der  kais.  Akad.  d.  Wiss.  [XII.  Bd. ,  S.  592  IT.]  bes.  abgedruckt.)    8. 

g.  Ausführlicher  Bericht  über  die  in  Konstantinopel  von  October 
MDCCCL1  bis  October  MDCCCLII  erschienenen  orientalischen  Werke. 
Vom  Freiherrn  Ottohar  M.  i>.  Schlecht  a-Wtsehrd.  (Aus  dem  Jonibefte 
des  Jahrg.  1854  der  Sitzungsber.  der  kais.  Akad.  d.  Wiss.  [XI 11.  Bd. 
S.  7]  bes.  abgedruckt.)    8.    2  Exx. 

Von  der  k.  k.  Akad.   d.  Wissenscb.  zu  Wien: 

8.  Zu  Nr.  295.  a.  Archiv  für  Kunde  Österreich.  Geschichtsquellen  u.  s.  w. 
Zwölfter  Band.  I.  (Mit  1  Tafel.)  II.  (Mit  6  Tafeln.)  Dreizehnter  Band. 
I.  II.     Wien  1854.    Zusammen  4  Hefte.  8. 

b.  Notizenblatt.    Beilage  zum  Archiv  für  Kunde  Österreich.  Geschichts- 

Soellen  o.  s.  w.    1850.   Nr.  1;    1853.    Nr.  21  —  24,   nebst  Titelblatt  * 
egister  zn  dem  ganzen  Jahrg. ;    1854.  Nr.  1 — 24.  8.  (Nr.  12  doppelt.) 

Vom  Curatorium  der  Universität  zu  Lcyden : 

9.  Zu  Nr.  548.  Lexicon  geogrsphicam ,  cui  titulus  est,  -  -ciLMtt  wX>^y», 
e  duobus  Codd.  Mss.  Arabice  editum.  Octavnm  fascicolum,  exbibeo- 
tem  literas  0  (a*fo)  «d  ^ ,  edidit  T.  G  J  JuynboU.  Lugd.  Bat. 
1854.    8. 
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Von  Herrn  J.  Main 

10.  Za  Nr.  560.  Twenlv  sixth  anoual  Report  of  the  Bombay  Tract  and  Book 
Society,  presented  February  24,  1854.  for  A.  D.  MDCCCLIII.  Bombay 
1854.  8. 

Von  der  Asiatic  Society   of  Bengal : 

11.  Zu  Nr.  593.  Bibliotheca  lodica.  No.  77  —  83.  CalcatU  1854.  7  Hefte 
(No.  77—81  a.  83  in  8. ,  82  in  4.) 

Von   der  Soc.  orieot.  de  France : 
U.  Zu  Nr.  608.    Revue  de  l'Orient,  de  l'Algerie  et  des  Colooies.    Doozieme 
anoec.    Jaulet  —  Decembre.     Paris  1854.     6  Hefte.   8. 

Von  der  Kön.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin: 

13.  Zo  Nr.  641.  Philologische  und  historische  Abhandlangen  der  Königlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  za  Berlin.  Ans  dem  J.  1853.  Berlin  1854.  4. 

14.  Zo  Kr.  642.  Monatsbericht  der  Kon.  Preassischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin.  August  —  December  1853  (Sept.  u.  Oct.  in  1  Hefte); 
Januar  —  Jnli  1854.    Znsammen  11  Hefte.  8. 

Von  Herrn   J.  Muir: 

15.  Za  Nr.  759  —  762.  The  fiftieth  Report  of  the  British  and  Foreign  Bible 
Society;  MDCCCLIV.     London  1854.  8. 

Von  Herrn   Dr.  Wilson : 

16.  Za  Nr.  788  n.  991.  The  Overiand  Sammary  of  the  Oriental  Christian 
Speetator.     No.  138.  Bombay,  30th  Jone,  1854.  4. 

Von  d.  Bataviaascb  tienootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen : 

17.  Zo  Nr.  847»  The  Journal  of  the  Indien  Archipelago  and  Eastern  Asia. 
•)  No.  II.  Aagust,  1847.  8.  b)  Snpplement  to  No.  VI.  of  Vol.  I.  (1847) 
3  Hefte.  8.  c)  Vol.  II.  (1848)  Jan.. June.  1  Bd.  8.  d)  Vol.  111. 
1849.  Jan.-Dec.  12  Hefte.  8. 

Von  d.  Asialic  Soeiety  of  Bengal: 
II.  Zo  Nr.  1044.  Journal  of  the  Asiat.  Society  of  Bengal.  No.CCXL— CCXLII. 
No.  H.— IV.    1854.    Calcntta  1854.    3  Hefte.  8. 

Aaf  Befehl  Sr.  Majestät  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  dem 
Kön.  Preussischen  Unterricbts-Ministerium : 

19.  Zo  Nr.  1059.  Denkmäler  aus  Aegypten  und  Aethiopien ,  berausg.  von 
C.  R.  Lepsin*.    Liefer.  42  —  50  a  10  Tafeln. 

Vom  Verfasser:  ! 

10.  Zu  Nr.  1086.  Strenna   Israelitica  per  l'unno   della   creazione  del  mondo  ' 

5615  che  corrisponde  agli  anni  dell'  era  volgare  1854 — 55  -  -  elaborata 
da  haaco  Reggio.    Gö'rz  1854.  8. 

Von  der  Smithsonian  Institution  zu  Washington: 

*1.  Zu  Nr.  1101.   Seventh   Annoal  Report  of  the  Board    of  Regents   of  the 
Smithsonian  Institution.     [Washington  1854.]    8. 

Vom  Verleger,   Herrn  Bachhändler  Anton  in  Halle: 

&  Zu  ^it.  1169«    Ferienschriften.     Vermischte  abhandlungen   znr  geschiebte  I 

der  deutschen  und  keltischen  spräche.    Von  flewtcA  Leo.    Erstes  Heft» 
Halle  1917.  8. 

Von  Herrn  Vice-Kanzler  Blau   in  Constantinopel : 
23-  Za   Nr.   1203.     Osmaniscfaer  Staatskalcnder    auf  das   Jahr  d.   H.  1271.  ! 

(Uthogr.)     12.  | 

Von  Herrn  J.  Muir: 
U  Zu  Nr.  1214.   MataparitA.    Part  II.    8. 

Vom  Verfasser: 
tt  Zo  Nr.  1228.  Jotmnis  Augusti  Vulter§  Lexicon  persico-latinum   etynio- 
logicnm  etc.    Fase.  III.     Bonn  1854.  4. 
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Von  der  MerhiiharistencougTegalioo  in  Wien: 
36.    Zn  Ni.  1322.  Europa.  [Arne*.  Zeitschrift.]    1H54.    Nr.  30—  34.  38-51. 
(Nr,  3»  mit  2  Tafeln  Natura elbsld nie h) ;  1855.  Nr.   I.  2.    Fol. 
Von  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenscb.  iu  Wien: 

27.  Zn  Nr.  1333.  Munamcnti  mhjburgic»  -  -.  Erste  Abthailuag :  Du  Zeit- 
aller Maiimilisn'a  1.  Erster  Band.  Auch  u.  i.  Tit.:  Actensliickr  and 
Briefe  inr  Geachicble  des  Hausei  Habsburg  im  Zeilaller  Maximilian'»  I. 
Ana  Archiven  nnd  Bibliotheken  gesammelt  and  milgotheiU  von  Joiepi 
Chmtt.    Erster  Band.     Wien   1854.  8. 

Von  der  D.  M.  G. : 

28.  Zn  JHr.  1335.  Veteris  Teslamenti  Aethiopici  Tomas  primas,  live  Penta- 
tencbai  Aelhiopicos.  Ad  libror.  mss.  fidem  ed.  et  apparatu  crit.  instro*it 
Dr.  Augutt  Dillmmn.  Fisric.  seeundai,  qni  eonlinet  Nnmeroa  et  Dea- 
teronominm  com  apparatu  critieo.  loipeiMram  parte»  aoppeditaate  so- 
ciolale  (iernianoruni  orieolali.      Lipa.  1854.   4. 

Von  Dr.  Shaw; 

29.  Zu  Nr.  1373.  Address  to  the  Royal  Geographica!  Society  of  London, 
delivered  at  tbe  anniveranry  meeling  on  Ibe  22nd  May,  1854.  Preeeded 
by  ebaervaliona  on  presenling  Ihe  Royal  medals  of  the  year.  By  tbe 
right  bonourable  Ibe  Karl  ot  Ellamurt ,  h".  G.  D.  C.  L. ,  ele. ,  President. 
London  1854.  8.     Nebst  Accessions  lo  tbe  Library  to  May,  1853.  8. 

Von  d.  Bataviaasch  Genoolscbap  van  Künsten  en  Weteusebappea : 

30.  Za  Nr.  1422.  a.  Verhandelingen  van  bei  Balaviaasrb  Genoolscbap  van 
Künsten  en  Wetensehappen.  Il.tl  5. ,  tweede  Druk :  1827;  D.  6.  tu.  Dr. : 
1Ö27;  D.  8.  I«.  Dr.:  1826;  D.  12.:  1830;  14.:  1833;  16.:  1836;  18.  : 
1842;  IM.:  1843;  20.:  1845;  21  (in  2  Abteilungen):  1847,  sämmtlicb 
in  Octav;  Deel  22.:  1849;  23.:  1850;  24.:  1852,  in  Quart.  (Deel  24 
Doublette   zu    Bd.   VIII.  S.  864.   Nr.  1422.) 

b.  Wiwobo  Djorwo  (in  Kawi-Spr. ,  herausg.  v.  Geriete;  ans  den 
Verband,  vau  hei  Bai.  Gen.   Deel  XX.).    Schmal  Fol.     2  Em. 

c.  Rouio  (in  Kawi-Spr.,  herausg.  v.  Hinter;  ans  d.  Verhandl.  etc. 
Deel  XXI.).   8.     2  Em. 

d.  Manik  Maja  (in  Kawi-Spr.,  herausg.  v.  Hullnnder;  aas  d.  Verband, 
etc.  Deel  XXIV.).    8.     2  Ejh. 

e.  Ardjoena-Wiwöha.  Benevem  Balineschca  Interliaearea  Commenta 
rius.  Het  eerste  echte  Kawi-werk,  «aorvan  de  oorspronkelijke  leksl 
gedrukt  wordt  -  -  door  R.  Friiderich.  (Ans  den  Verband,  etc.  Deel  XXIII.) 
4.     2  En. 

I".  Borna  Kawja  (SM,  Bhanma  Kawja),  dal  is:  Gedicbl  van  Bhäuna, 
den  zoon  vnn  Wiajnoe  en  de  Aarde  (Ski.  Prethiwi  of  Bbümi).  In  het 
oorspronkelijk  Kawi,  volpers  Iwee  Balinoscbe  mannskriplen ,  uitgegeven 
door  R.  Fritdtrich.     (Aus  den  Verband,  rlc.  Deel  XXIV.)   4.    2  Em. 

g.  Overzigt  der  Gescbiedenis  van  bet  Balaviaaseh  Genoolscbap  van 
Künsten  en  Wetensehappen.  Van  1778  —  1853.  Door  D.  P.  Bletktr. 
Overgenonmen  oil  bei  XXVsle  deel  der  Verband,  van  het  Bat.  Gen.  van 
Kanälen  en  Welensch.     Butmin   1853.   4. 

b.  Da«  Javanische  Gedicbl  „Angliog  Dbarma",  hernuageg.  v.  TTmlrr, 
besonders  nbgcdrnckt  aas  den  Verhnnd.   etc.     Deel  XXV.     1853.  4. 

II.     Andere  Werke. 
Von  den   Verfassern,  Herausgebern   and   leb  ersetze™  : 
WO,    Examen  historique  du    tableau  des  alphakela    et    des  Innguea  de   i'uoi 
ver*   que    J.-B.  Grainaye    a   pnbtie    ä   Alb  en    1622.    pur  Felix  Neil. 
Gand  1854    8.     fKilratt  da  MwMgvr  dea  Scienci»  hialoriquea,  anuee 
1854.) 
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1431.  Mrtfchakatika  id  est  Curricalam  figliaum  Sudraka«  regis  falmla  saa- 
scrite  edidit  Adolphus  Fridericus  Stenzlcr.    Bonnae  1847.  4. 

1432.  Die  Lieder  des  Hafis.  Persisch  mit  dem  Commeatare  des  Sodi  heraus- 
gegeben von  Hermann  Brockhaus.  Ersten  Bandes  erstes  Heft.  Leinzi* 
1854.  4.    (XII  S.  Titel  a.  Vorr.,  72  S.  TexL)  P  * 

1433.  Select  Metrical  Hymns  and  Homilies  of  Ephraem  Syrns.  Translated 
from  tbe  original  Syriae,  with  an  Inlrodaction  and  Historicat  and  Phi- 
lotogical  Notes,  by  tbe  Rev.  Henry  Bürgest.    London  1853.  gr.  12. 

1434.  Tbe  Repentance  of  Nineveh ,  a  metrical  Homily  on  tbe  Mission  of 
Jonah,  by  Ephraem  Syrns.  Also,  an  Exhortation  to  Repentance,  and 
some  smaller  pieces.  Translated  from  tbe  original  Syriae,  with  an 
Introduction  and  Notes,  by  tbe  Rev.  Henry  Bürgest.  London  1853.  gr.  12. 

143$.  Averroes  et  rAverroisme  essai  historiqoe  par  Emtst  Renan,  Paris 
1852.  8. 

1436.  De  philosophia  peripatetica  apod  Syros  commentationem  historicam 
seripsit  E.  Renn».    Parisiis  1852.   8. 

1437.  Sali«  sa  sobnei  na  jioni  sasalliwaso  katika  kiriaki  ja  kienglese  siku 
sotbe  sa  muak*.  i.  e.  moraing  and  evening  prayers  said  in  tbe  English 
Cbarcb  daily  throagbout  tbe  year.  Translated  into  Kisnahili  by  tbe 
Rev.  Dr.  L.  Kropf.    Tübingen  1854.  kl.  8. 

1438.  Die  Atlantis  nach  griechischen  und  arabischen  Quellen  von  A.  8. 
von  Noroff.  (Aas  dem  Rassischen  übersetzt.)   St.  Petersburg  1854.  gr.8i 

1439.  Indische  Sagen.  Von  Dr.  Adolf  HoUzmam.  Zweite  verbesserte  Aufl. 
in  zwei  Bänden.    Stattgart  1854.  kl.  8. 

1440.  Letter  to  Chevalier  Bansen ,  on  tbe  Classification  of  tbe  Turanian 
laoguages.  By  Max  Malier,  M.  A.  [Bes.  abgedr.  aas  Burisen's  Oatlioes 
of  tbe  Philosophy  of  Universal  History.    Vol.  I.    London  1854.]     8. 

144t.  Proposais  for  a  Missionary  aiphabet  submitted  to  tbe  alpfaabelical  con 
ferrners,  beld  at  tbe  residence  of  Chevalier  Bansen  in  January  1854 
By  Max  Müller,  M.  A.    London  1854.  8. 

1448.  Pbilologus  chaldaicos  voces  graecoram  et  latinoram  scriptornm  qaas 
dicaot  acgypliacas  chaldaice  expooens;  seqnitar  interpretatio  alpbabeti 
bebraici.    Studio  fl.  Parrat.    Mulfaouse  1654.  4. 

1443.  De  Hharkle nsi  Novi  Testament!  translatione  syriaca  eommeotatio.  Seripsit 
Georpius  Henricus  Bernstein.  Editio  seeunda  aactior  et  emendatior. 
Vratislav.  1854.  4.  % 

1444*  Report  of  an  expedilinn  down  the  Zuni  and  Colorado  Rivers,  by 
Capuin  L.  Sitgreaves.  Accompanied  by  map«,  sketebes,  views,  and 
i Ilastrations.  Washington,  1853.  8.  (Unter  Vermittelang  der  Smith- 
sooian  Institution  eingesendet.) 

1445.  l'paleltba  de  kramapätha  libellus.  Textum  sanscriticam  recensait,  Va- 
rietäten lectioois ,  prolegomena ,  Versionen*  latinam ,  notas ,  indieem 
adjeeit  Dr.  Guil.  Pertsch.     Berlin  1854.  gr.  8. 

1446.  Europa.  Chronik  der  gebildeten  Wo  iL  No.  95.  1854.  23.  Nov. 
Eatfa. :  Gbaselen  am  Bosporus.  (Den  deutschen  Orientalisten  zu  ihrer 
Jahresversammlung    als  freundliche  Gabe   für  eine  ihrer  Mussestanden 

dargebracht    [von  Prof.  Schiott  mann].) 

1447.  Beiträge  zur  Erforschung  der  geometrischen  Grundformen  in  den  alten 
Tempeln  Aegyptens  and  deren  Beziehung  zur  alten  Naturkenntnis«  von 
Friedrich  Ruber.    Mit  IV  lithograpbirten  Tafeln.     Dresden  1854.  4. 

144*.  Die  Alhambra  und  der  Untergang  der  Araber  in  Spanien.  Ein  Vortrag 
im  wissenschaftlichen  Vereine  zu  Berlin  am  4.  Febr.  1854  gehalten 
von  Richard  Gosche.     Berlin  1854.   8. 

1449.  Kurze  Charakteristik  der  Thusch-Sprache ,  von  A.  Schiefner.  (Ans 
den  Melange*  asialiqoes  T.  IT.)     1854.  8.  • 
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1450.  M.  Alexander  Castren's  Grammatik  der  samojedtschen  Sprachen.  Im 
Auftrage  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  herausgegeben  vor 
Anton  Schiefner.    St.  Petersburg    1864.  8, 

1451.  Kufische  Münzen.  Von  6.  ff.  F.  Nesselmann.  (Aus  den  Neuen  Prenssi- 
schen  Provinzial-BIättern  a.  F.  Bd.  VI.  Heft  6.  abgedruckt.)  Königs- 
berg 1854.   8. 

Von  Herrn  Freiherrn  von  Hammer- Purgstal I : 

1452.  Dissertatio  academica  contioens  specimen  triennalis  profectüs  in  liognii 
orientalibus ,  Arabica  nempe,  Persica  et  Turcica,  cui  varia  curiosa  et 
seitu  digna  intermisceotur.  —  Deferente  --D.  Joanne  Baptista  Podest». 
Viennae  Austriae  1677.  4. 

1453.  A  grammar  of  the  Telugu  Language.  By  Charles  Phüip  Brown. 
Madras  1840.  8. 

Von  der  Verlagshandlung,   Palm  u.  Enke  in  Erlangen: 

1454.  Die  Türkei  in  der  Gegenwart ,  Zukunft  and  Vergangenheit ,  oder  aus- 
führliche geographisch-,  ethnographisch-,  statistisch -historische  Dar- 
stellung des  Türkischen  Reiches,  nebst  einer  vollständigen  ond  sorg; 
faltig  ausgeführten  Topographie  der  europäischen  and  asiatischen  Türkei 
von  Dr.  F.  ff.  üngewitter.    Erlangen   1854.  8. 

Von  Herrn  Direktor  Dr.  Frankel: 

1455.  Programm  zur  Eröffnung  des  jüdisch- theologischen  Seminars  zu  Breslau 

16.  Ab  5614.  .     „  .         ,s 

„Fränckel'sche  Stiftung"  den  iaÄu^T~lb54."    lmUliz   U  L         P 
stinische   und   alexandrinische   Schriftforschuog.     Vom  Direktor  Dr.  Z. 
Frankel.    11.  Zur  Geschichte  des  jüdisch-theologischen  Seminars.  Vom 
Kuratorium.     Breslau.  4. 

Von  der  Batavia'schen  Gesellschaft  der  Künste  u.  Wissenschaften: 

1456.  Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,  Laud-  en  Volkenkunde,  uitgegeveo 
door  het  Bat.  Gen.  van  K.  en  W.;  onder  Redactie  der  Heeren  Dr.  r. 
Bleeker,  Mr.  L.  W.  C.  Keuchenius ,  J.  Munnich  en  K.  Netscher. 
Jaargungl.  Aflevering  1— 4.  Batavia  1852;  5.6.  185  J  (Aflev.  S.a.*. 
5.  a.  6  je  in  einem  Hefte;  Aflev.  3.  u.  4.  mit  6  Tafeln).  4  Hefte  ö. 
Jaarg.  II.  Aflev.  1.  u.  2.   Bat  1854.  8. 

1457«   Catalogus  plaotarum  in  horto  boUnico  Bogoriensi  caltarum  alter;  aoctore 

Justo  Carolo  Raeskarl.     Bataviae  1644.  6. 
1458.    Verslag  van  den  Staat   der  werkzaamheden   van  de  vereenigiog  Mosi*t 

gevestigd  te  Batavia,  —  door  J.  Miliard.    Batavia  1849.  8. 
1459«    Vierde  jaarlijksch  verslag  van  den   Staat  der  werkzaamheden  van 

vereen.  Musis,  gevest.  te  Batavia.     Batavia  1851«  8. 

1460.  Bijdragen  tot  de  kennis  van  het  Rijk  van  China,  —  door  J.  van  der  Vi***' 
Batavia  1842.  8. 

1461.  Chinese  and  English  Dictionary;  cootaining  all  the  words  in  the  c*iof£ 
Imperial  Dictionary,   arranged   according   to  the  radicals.    By  "' 
Medhurst.    Vol.  I.  II.     Batavia  1842.  43.    2  Bde.  8. 

Von  Herrn  Netscher: 

1462.  Geschiedenis  van  Baron  Sakeodher,   een  Javaansch    verhaal.    *eW'[B. 
door  A.  B.  Cohen  Stuart.    I.  (Text.)     II.    („Vcrtaling,  Aaoteekeoi« 
ger  en  Woordenlijst." )     Batavia  185t.    2  Bde.  8. 

1463.  Natuur-  en  aardrgkskundige  beschryving   van  het  Eiland  J&v*: 
B.  J.  L.  Kussendrager.     Groningen  1841.  8. 

Von  Herrn  Staatsrath  von  Dorn:  ,.    fCI 

1464.  Extrait  d'une  lettre  de  M.  Khanykov   a  M.  Dorn.     (Aus  den  M«M* 
asiatiqaes.   T.  II.)     1854.  8. 
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Aas  Ca! cn IIa  von  unbekannter  Hand : 

1465.  Forefathers  of  Mahomet  aod  history  of  Mecca.  [Extracted  from  tbe 
Calcutta  Review,  No.  XLIII.]  Calcutta  1854.  8.  (Doublette;  s. 
Nr.  1479.) 

Von  der  R.  As.  Society  of  Great  Britain  and  Ireland : 

1466.  A  descriplive  catalogue  of  tbe  historical  manuscripts  in  tbe  arabic  and 
persian  languages,  preserved  in  tbe  library  of  tbe  R.  Asiat.  Society 
of  Great  ßritain  aod  Ireland.  By  William  B.  Morhy,  M.  R.  A.  S. 
London  1854.  8. 

1467.  Essay  oo  tbe  irchitecture  of  tbe  Hindus.  By  Bdm  Rdz.  Witb  forty 
eigbl  plates.  Loodoo :  published  for  tbe  R.  As.  Soc,  of  Great  Britain 
aod  Ireland.    1834.   Hocb-4. 

Von  der  Wittwe  des  Verfassers : 

1468.  A  history  of  India  ander  tbe  two  first  sovereigns  of  the„  faoase  of 
Taimur,  Baber  and  Humayun.  By  William  Erskine,  Esq. ,  translator 
of  tbe  „memoirs  of  tbe  emperour  Baber".  In  two  volumes.  Vol.  I.  IT. 
London  1854.    2  Bde.  8. 

Von  der  Herder'scben  Verlagshandlung  zu  Freiburg: 

1469.  Kurze  Anleitung  zum  Erlernen  der  hebräischen  Sprache  für  Gymnasien 
und  für  das  Privatstudium  von  Dr.  C.  H.  Voten.  Zweite  verbesserte 
Auflage.     Freiburg  im  Breisgau,  1854.   8. 

Von  der  Verlagsbandlang   (Bangel  und  Schmitt  in  Heidelberg): 

1470.  Zwei  chronologische  Abhandlungen :  „Ueber  den  Apiskreis"  von  Prof. 
Jt.  Lepsius,  und  „Memoire  oü  se  trouve  restitue  pour  la  premiere  fois 
le  Calendrier  Iunisolaire  chaldeo-macedonien  dans  lequel  sont  datäes 
trois  observations  planetaires  citees  par  Ptolemee"  par  M.  Th.  Henri 
Martin ,  . .  kritisch  gewürdigt.  Nebst  einem  Anhange :  lieber  die,  den 
MakkabÜerbücbern  zu  Grunde  liegende  Epoche  der  seleukidischen  Aere. 
Von  Johannes  von  Gumpach.     Heidelberg  1854.  8. 

Von  der  Smithsonian  Institution: 

1471.  List  of  Foreign  Institutions  in  Correspondance  witb  tbe  Smithsonian 
Institution.    S.  I.  et  a.  [1854.]   8. 

Von  unbekannter  Hand,  durch  die  Smithsonian  Institution: 

1472.  Report  of  tbe  Board  of  Trustees,  of  tbe  Wisconsin  Institution  for  tbe 
Education  of  tbe  Blind,  December  31,  1852.    Madison  1853.  8. 

Von  Herrn  John  Muir: 

1473.  The  original  soorces  for  tbe  biography  of  Mahomet  ( von  W.  Muir, 
Esq.«  Bengal  Civil  Service).  [Extracted  from  tbe  Calcutta  Review, 
Ho.  XXXVII.    For  Marcb    1853.]     Calcutta  1853.  8. 

1474.  The  aborigines  and  early  commerce  of  Arabia.  (Von  Demselben  ) 
[Extracted  from  tbe  Calcutta  Review,  No.  XXXVIII.]  Calc.  1853.  8. 
(Doublette  von  Nr.  1372.) 

1475.  Aote-Mahometan  history  of  Arabia.  (Von  Demselben.)  [Extracted  from 
the  Calcutta  Review,  No.  XLI.]    8. 

1476.  Forefathers  of  Mahomet  and  history  of  Mecea.  (Von  Demselben.) 
Calc.   1854.  8.    (Doublette  von  Nr.  1468.) 

14T7.  The  birlb  and  childhood  of  Mahomet.  (Von  Demselben.)  [Extracted 
from  the  Calc.  Rev.  No.  XL1V.]    Calc.  1854.  8. 

»478.  ^iLJli\  UUfi^'  &  rUJI  J^JU  viAÄJ  (Eine  in  Urdu-Sprache  ver- 
faule Disputation  zwischen  einem  Hindu  und  dem  Cazi  von  Debli, 
mit  Seblussbemerkungen  von  W.  Muir.)    1852.  8. 

1479.  On  the  relation  of  Islam  to  tbe  Gospel:  translaled  from  tbe  German 
of  Dr.  J.  A.  Moehler,  by  tbe  Rev.  J.  P.  Menge.  Calcutta  1847.  8. 
(S.  Möhler's  „Gesammelte  Schriften  und  Aufsätze",  Regensburg  1840.) 
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1480.  The  ff  ist  of  the  Vedanta,  as  a  philosophy.  (Von  Dr.  J.  I.  ltaJJ**ty*e ; 

Abdruck  ans  dem  Benares  Magazine.)    8. 

1481.  Proceedings  of  the  Chnrcb  Missionary  Society  Tor  Africa  and  the  Eiuti. 
Fifty-fourth  year,  1852—53.  Containing  the  anniversary  sennon,  by 
the  Rev.  William  Weldon  Ckampneys,  M.  A.,  the  an n aal  report  of 
the  commltteo  etc.  etc.     London.  8. 

1482.  Report  of  the  Iocorporated  Society  for  the  propagalion  of  the  Goipcl 
in  foreign  parts ,  for  the  year  1853.     London   1853.  8. 

1483*  The  report  of  the  Directors  to  the  sixtieth  general  meeting  of  the 
Missionary  Society  usually  called  the  London  Missionary  Society,  00 
Tbursday,   May  11  th  1854.     London   1854.   8. 

1484.  The  twenty  tbird  report  of  the  Calcntta  Christian  Traet  and  Book 
Society,  presented  at  the  annual  meeting  Feb.  Uth,  1853«  Calcotte 
1853.  8. 

1485.  Resnlts  of  Missionary  Labour  in  India.  [From  the  Calcntta  Review 
No.  XXXI.]  8.  (Besprechung  von:  1.  38th  report  of  the  CaleotU 
Auxiliary  Bible  Society,  Calc.  1851 ;  2.  30lh  annual  report  of  the 
Madras  Auxiliary  Bible  Society.   Madras  1851.)    2  Exx. 

1486.  The  fifth  annual  report  of  the  Malta  Protestant  College  for  Ibe  edu- 
cation  of  the  inhabitants  of  the  Eaat  and  othert.  1851—1852.  London 

1853.  8. 

1487.  Dwij:  the  conversion  of  a  Brahman  to  the  faith  of  Christ.  By  the 
Rev.  William  Smith.     London  1850.  12. 

1489.  Hand-book  of  Beogal  Missions,  in  connexion  with  the  Chorch  of  England. 
-  -  By  the  Rev.  Jamee  Long,    London  1848.  8. 

1489.  The  pilgrimage  of  Fa  Hian;  from  the  French  edition  of  the  Foe  Koue 
Ki  of  MM.  Remusat,  Klaproth  and  Landrease.  With  addiüeaai  notes 
and  illustratioos.    Calcutta  1848.  8. 

1490.  Ganges  Canal  (in  englischer,   Urdu-  und  Hindi-Sprache).     1854.  4. 

1491.  General  catalogoe  of  oriental  works,  and  traatisea,  either  pablished  ia 
India,  or  having  reference  to  its  literatura,  etc.  Printed  for  the  ose 
of  the  Referees  etc.  of  the  Centralizing  Christiao  Book  Society.   Agra 

1854.  il.-fol. 

149V.  Tbe  Gonitadhia,  or  a  treatise  on  astronony  with  a  commeatary  entttM 
the  Mitacsharah ,  forming  the  tbird  portion  of  the  Siddhant  Shirononi: 
by  Bhaskara  Ächarya.  Edited  by  L.  Wilkinson.  Calcutta  1642.  & 
(Sanskrit.) 

1493.  The  Grahlaghava :  a  treatise  on  astronomy  with  a  commeatary  by  MaJ- 
lAri.    Edited  by  L.  WWrinson.    Calcutta  1843.  8.     (Sanskrit.) 

1494.  Mizaa  ul-huqq.  A  treatise  od  the  contreversy  belweeo  Christiani  aod 
Mohammedans.  By  the  Rev.  C.  G.  Pfänder.  Third  aad  improved 
edition.     Agra  1849.     (Persisch.) 

1495.  Miftah-ul-asrar.  A  treatise  on  the  divinity  of  Christ  and  the  doctrinr 
of  the  boly  Trinity,  with  especial  reference  to  the  objeetions  nade 
by  tbe  Muhammedaus  to  these  doclrine*.  By  the  Rev.  C.  G.  Pftmäff' 
Second  and  improved  edition.    Agra  1850.  8.     (Persisch.) 

1496.  Tarik-nl-bayat ;  a   treatise  on   sin   and  redemption,  with   especial  re 
ference  to    the   false  views  enterlained  by  the  Muhammedans  od  tbeir 
doetrines :  by  Rev.  C.  G.  Pfänder.    Seeoad  edition.     Agra  1847.  & 

1497.  Free  Charch  of  Seotland.  Report  on  Foreign  Miaelafts.  May  1854. 
Edinburgh.   8. 

1498.  Report  of  the  Free  Cburch  Mission  at  Puoa,   MDCCCLIII    8. 

1499.  Memoir   on   the    Cave    Teutples  and   Moaasteries  --,    by   J.  Wd*v* 
(Doublette  von  Nr.  937.) 
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1600.  g+mA  fl  xiftj  j,  £*l~J1 

transitu  beatne  Mariae  virginis  Über.    Ei  recensione  et  cum  inlerpre- 
tatione  Maximiliani  Enger i.    Elberfeldae  1854.  8. 
Vod  den  Verfassern: 
1501«  Institut  Imperial  de  France.    Notice  historique  sur  MM.  Burnouf,  pcre 
tt  bis,    par  M.  Naudet.     Lue   dans    la   seaoce   publique    annuelle   de 
l'Academie  des  ioscriplioas  et  heiles- lettre«.  -  -    Paris  1854.  4. 

1502.  Storia   dei   Musulmani   di  Sicilia    scrltta   da   Michele  Amsri.     Volume 
primo.     Firenze.   1854.  8. 

III.    Handschrift en,  Münzen  o.  s.  w. 

Von  Qr.  Barth  (aus  Timbuktu  eingesandt): 

206.  Tbe  Prodigal  Son  in  Sbeto-nku  sfcf8;  or,  the  Azaeriye  bb  it  is  snokeu 
in  Tisblt.  (  Ueberselzung  ton  Luc.  XV,  11—32.)  1  Blatt  In  Octav, 
von  Dr.  Bartb's  Hand. 

209.  Auszüge  ans  Ahmed  Bäbä's  arabischem  Tarife  Sudan ,  mit  Anmerkungen 
von  Dr.  Barth.     II  Bl.  in  Quart. 

210.  Abschrift  von  drei  arabischen  Briefen ,  betreffend  Dr.  Bartb's  Aufenthalt 
in  Timboktn  im  J.  1853.     1  Blatt,  von  Dr.  Bartb's  Hand. 

211.  Auszöge  ans  Mohammed  Bello's  arabischem  Geschichtswerke  (jjÜÜt 
j),&Jf  S±i  g^ti'  £  ;s~*U   und  aus  'Abd- Aliahi  ibn  Fodiye's  Buch 

ry JjJ  j  von  Dr.  Barth:  zusammen  4  Bl.   in  Octav. 


oUjjJI 


Nachtrag  so  S.  214  ff. 

Die  syrische  Uebersctznng  des  Pseudokallisthenes  •),  soweit  ich  siamaos 
WddTtey's  Analyse  in  dem  Journ*  of  the  Amerio«  Orient,  oe.  IV,  2  kennen 
feiern!  habe ,  nennt  den  Alexander  auch  als  Erbauer  der  kaukasischen  Mauer, 
*ie  dl«  spätem  Recensionen  des  Pseudokallistb.  und  di«  spatern  Orientalen. 
Aber  dann  die  Art  und  Weise ,  in  welcher  dieses  Letztere  geschieht ,  wird 
«  reobt  beweisend  dafor,  dass  die  Vermengung  des  Erbauers  jener  Mauer 
■it  Alexander  erst  der  Zeit  nach  Mohammed  angehört.  Denn  das  Werk  h*- 
»tobt  aus  zwei  Theilen,  nämlich  dem  eigentlichen  Leben  Alexanders, 
»elchea  mit  Paeudoktlltsth.  übereinstimmt,  und  einem  aus  einer  andern 
tynelle  stammenden  kurzen  An  bange,  welcher  die  Geschichte  des  Feld- 
>»gs  Alexanders  gegen  Gog  und  Magog  und  die  andern  zwischen  den  oö'rd- 
iicheo  Gebirgen  wohnenden  Völker  enthält,  welche  eine  jüngere  und  wunder- 
liche Umbildung  des  zuerst  im  Koran  enthaltenen  Zweibornsberichtes  ist.  Es 
'»t  also  deutlich  hier  der  koranische  Zweibororfbericbt  wunderlich  umgestutzt 
dtr  bereits  ausgebildet  vorliegenden  Alexandersage  hinzugefügt ,  und  zwar  auf 
'itc  sur  noeb  äusserliche  Weise,  die  ihn  nur  als  Zugabe,  nicht  als  integri- 
»adeo  Theil  derselben  erscheinen  lässt.  Es  ist  also  auch  jetzt  noch  nicht 
■W  grriogate  Grund  vorhanden,  dass,  weil  nach  Muhammed  der  unleugbar 
v°n  Alexander  verschiedene  und  insbesondere  frühere  Erbauer  der  kaukaai- 
fbeo  Mauer  mit  Alexander  vermengt  worden  ist,  auch  sebon  Mohammed  selbst 
iira  dieser  Vermeogung  schuldig  gemacht  habe,  und  noch  viel  weniger,  dass 
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schon  die  Juden  in  Mahammed's  Zeit,  gegen  welche  sich  Muhammad  in  der 
betreffenden  Koranstelle  über  Zweiborn  wie  über  eine  ihnen  durch  ihre  Offen- 
barung schon  anderweit  bekannte  Persönlichkeit  ausspricht,  bei  dem  Namen 
„Zweihorn"  ohne  Weiteres  an  Alexander  gedacht  hätten,  wie  es  vorausgesetzt 
werden  müsste.  Jüdische  Gelehrte  würden  sich  ein  Verdienst  um  die  Sache 
erwerben  können,  wenn  sie  sich  erklären  wollten,  wie  weit  bei  den  Jodea 
aus  der  Zeit  um  Muhammed  der  Ausdruck  „Zweihorn"  oder  „  zweibörniger 
Widder"  als  ein  gangbarer  und  verständlicher  metonymischer  Ausdruck  Tor 
das  medisch-persische  Reich  und  seine  Könige  angesehen  werden  dürfte  (etwi 
wie  jetzt  der  Ausdruck  Doppeladler  für  das  russische  oder  Österreichische 
Reich,  Halbmond  für  die  Türkei  u.  dgl.).  Redslob. 


Nachtrag  zu  S.  237  ff. 

IN  ach  fattj).  Br.  XUl,  8,  1,  5   befindet  sich   die  Thor  zur  Todtenwell 
pitrilokasya  dvaram,  zwischen  Osten  und  Süden,  Weber« 


Nachtrag  zu  S.  261  ff. 

Im  Malaiischen  kommt  das  Wort  JL^j  (berh&la)  vor  in  der  Bedeu- 
tung „Götzendiener".  Hier  haben  wir  das  sanskritische  (?)  bharala  so  genau 
wie  möglich  wiedergegeben,  indem  selbst  das  h  der  Aspiration  durch  Triu- 
position  erhalten  ist.  Andre  Worte,  wo  diese  Transposition  im  Malaiiacheo 
erscheint,  lassen  sieh  mehrere  beibringen,  ich  erwähne  jetzt  nur  tjahayi 
l^l^,  Skr.  tjbayä  (chaya,  Schatten).     Ferner  giebt  es  auch  noch  ein 

Mittelglied  zwischen  dem  von  mir  zusammengestellten  bhati&ra  und  bbi- 
rala;  dies  ist  das  Tagalis  che  bhatala,  Idol,  das  in  aus  Humboldt  (Rawi- 
Sprache  I,  73)  kenne.  Weniger  ist  wohl  damit  balbara  aus  bafarka 
(bä^rka) ,  Lassen  Zeitschrift  z.  K.  d.  M.  I,  228 ,  in  UebereinstimmoDg  rt 
bringen.  —  Liesse  sich  das  Wort  sanghiah,  Gott,  Gottheit,  im  Bfbtij« 
mit  sang  tjang,  das  dieselbe  Bedeutung  hat  (im  Kawi,  Javanischen,  Bali- 
nesischen, aber  auch  selbst  bei  den  Dajaks  und  auf  den  Molukken  hier  aod 
da  erscheinend)  zusammenstellen?  Ich  babe  es  früher  aus  dem  Skr.  sa  yafr 
(Berlinisch^  übersetzt :  allemal  derjenige  welche?)  erklären  wollen,  nach 
Analogie  von  tat  und  avam(om).  Sollte  das  Bhotija- Wort  auch  ursprünglich 
aus  dem  Sanskrit  abzuleiten  sein ,  nicht  dem  eigentlichen  Tübetiscbeo  Sprach- 
stamme angehören ,  dann  scheint  meine  frühere  Erklärung  baltbarer  zn  sein. 
Batavia,   Octbr.  1854.  Friederich. 


PROSPECT. 

Handwörterbuch  der  türkischen  Sprache 

von  Dr.  Julius  Theodor  Zenker. 


Niemand  wird  dem  grossen  Verdienste  Meninsky's  seine  Aner- 
kennung versagen ,  eben  so  wenig  aber  läugnen  können ,  dass  sein 
Werk,  angeachtet  des  gewaltigen  Umfanges,  in  unserter  Zeit  nicht 
■ehr  allen  Wünschen  und  Anforderungen  entspricht,  welche  wir  an 
ein  türkisches  Wörterbuch  zu  stellen  berechtigt  sind.      Meninsky 
benutzte  die  Hülfsmittel  welche  ihm  zu  Gebote  standen  in  grosser 
Aoidehnung  und  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit,   und   ohne  sein 
Vorgehen  würde   es  auch  jetzt  noch  nicht  möglich   sein  ein  voll- 
ständigeres  Wörterbuch    zu    geben ,    aber   von    vielen    wichtigen 
flülfsnitteln ,  mit  denen  uns  die  neuere  Zeit  bereichert  hat,  konnte 
weder  er  selbst,  noch  der  Bearbeiter  der  zweiten  Ausgabe  seines 
Werkes  eine  Ahnung  haben.    Dazu  kommt  dass  seit  Meninsky's  und 
Collar's  Zeit  der  türkische  Wortschatz  sich  durch  Aufnahme  einer 
grossen  Anzahl  von  Fremdwörtern  aus  europäischen  Sprachen  um 
ein  Bedeutendes  vermehrt  hat.     Es  dürfte  daher  wohl  an  der  Zeit 
lein  an  die  Herstellung  eines  neuen  türkischen  Wörterbuches  zu 
denken,   zumal  sowohl  der  Ferkehr  mit  den  Ländern   des   türki- 
schen Reichs ,  als  das  Studium  der  türkischen  Sprache  in  Deutsch- 
land in  erfreulicher  Weise  immer  mehr  an  Ausdehnung  gewinnen« 
Indessen   ist  es   keineswegs    meine  Absicht   ein  eben  so  umfang- 
reiches Werk  zu  veröffentlichen   wie  Meninsky;   ich  beabsichtige 
lieht  mehr   als   ein  möglichst  vollständiges  Handwörterbuch 
so  geben ,  welches  sowohl  dem  heutigen  Standpunkte  der  Sprach- 
wissenschaft entsprechen ,    als  dem  practischen  Bedürfnisse  genü- 
gen soll,  und  dessen  Umfang  auf  etwa  100  Bogen  in  Lexicon-8vo 
hereehnet  ist.      Zunächst   habe   ich   die  wissenschaftlichen  Anfor- 
derungen  und    das  Bedürfniss  der  eigenen  Landsleute   und  deut- 
schen 8tamme8genossen  im  Auge,  und  wähle  deshalb  zur  Erklä- 
rung des  Türkischen  die  deutsche  Sprache;  um  aber  zugleich 
den  Ansprüchen  anderer  Nationen  gerecht  zu  werden,  namentlich 
*ta  auch  um   die  Interessen    des  Verlegers    nicht   zu   gefährden, 
gehe  ich  neben  der  deutschen  Erklärung  die  Bedeutung  der  tür- 
kischen Wörter   noch  in  französischer  Sprache. 

Um  eine  möglichst  grosse  Vollständigkeit  zu  erzielen  richte 
ich  bei  der  Ausarbeitung  mein  Augenmerk  hauptsächlich  auf  die 
folgenden  vier  Punkte ,  welche  meines  Erachtens ,  die  Nachfolger 
Meninsky's  zu  wenig  im  Auge  hielten : 
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a.  Die  Schriftsprache,  wie  sie  in  den  Werken  der  Li- 
teratur ausgebildet  vorliegt. 

b.  Die  gewöhnliebe  Umgangssprache  in  älterer  und  neue- 
rer Zeit. 

c.  Die    Weiterbildung    der    vorhandenen    Wurzeln    und 
Stimme. 

d.  Die     im    Verkehr    mit    andern     Völkern     aufgenommenen 
Fremdwörter, 

Schriftsprache.  —  Die  türkische  Schriftsprache  ist,  wie 
bekannt,  von  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  in  mancher  Be- 
siehung verschieden ;  nicht  allein  gefällt  sie  sich  in  langen  Perio- 
den und  kunstreichen  Gliederungen  des  Satzbaaea,  sondern  sis 
schmückt  sich  auch  gern  mit  persischen  und  arabischen  Worten. 
Diese  alle  in  dem  Wörterbuche  aufzunehmen  halte  ich  nicht  für 
ratbsam,  denn  leicht  wäre  dann  die  Gefahr  nahe,  das  ganze  am* 
bische  und  persische  Wörterbuch  mit  aufzunehmen.  Meninikj, 
der  nicht  ein  eigentlich  türkisches  Wörterbuch ,  sondern  eines 
Thesaurus  linguarum  orientalium  achrieb,  durfte  hierin  weiter 
gehen  als  mir,  wie  ich  glaube,  erlaubt  ist.  Bs  würde  jedoch 
falsch  sein,  die  arabischen  und  persischen  Wörter  ganz  aus  den 
türkischen  Wörterbuche  auszuschliosaen ,  und  sich  darauf  zu  be- 
rufen, dass  man  dieselben  immer  in  den  Wörterbüchern  der  ge- 
nannten beiden  Sprachen  finden  könne.  Meines  Brachteas  ist  so 
unterscheiden  zwischen  solchen  persischen  und  arabischen  Wörtern 
die  zum  blossen  rhetorischen  Schmucke  dienen  and  von  den  tür- 
kischen Schriftstellern  mit  vollem  Bewusstseia  and  absichtlich  als 
fremde  Verzierung  und  ganz  in  derselben  Bedeutung  gebraucht 
werden  in  welcher*  sie  sieh  in  arabischen  und  persischen  Werken 
finden ,  und  dagegen  solchen  Wörtern  die  im  Türkischen  voll- 
ständiges Bürgerrecht  erlangt  und  hier  zum  Theil  eine  Bedeutung 
erhalten,  oder  auch  beibehalten  haben,  die  unsere  Wörterbücher 
der  beiden  andern  Sprachen  nicht  angeben,  la  der  Regel  kann 
man  annehmen ,  daas  sich  in  solchen  Fällen  im  Türkischen  gerade 
die  Bedeutungen  der  Wörter  erbalten  haben,  welche  zu  der  Zeit, 
als  die  Türken  das  Wort  in  ihre  Sprache  aufnahmen,  oder  in  der 
Provinz  des  grossen  Chalifenreichea  in  welcher  sie  es  kennen 
lernten,  gerade  die  geläufigste  und  allgemein  üblichste  war;  ind 
häufig  haben  diese  Wörter,  wie  sich  namentlich  an  den  arabischen 
nachweisen  lässt,  im  Türkischen  dieselbe  Bedeutung,  wie  in  den 
verschiedenen  Dialekten  des  neueren  Vulgärarabisch.  In  dieser 
Beziehung  kann  und  muas  das  türkische  Wärterbuch  zar  Berei- 
cherung und  Vervollständigung  unserer  persischen  and* arabischen 
Wörterbücher  beitragen,  denn  gerade  die  curreatea  Bedeutungen 
sind  von  den  einheimischen  Lexicographeo,  au»  deren  Werkeo 
unsere  Wörterbücher  geschöpft  sind,  am  aaveüstäadigsien  ange- 
geben, weil  sie,  wie  natürlich,  nicht  für  nötbig  kieken ,  das  all* 
gemein  bekannte  noch  besonders  zu 
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Kuustausdrücke.  —  Ja  der  Mitte  zwischen  diesen  beideo 
Klassea  von  Fremdwörtern  stehen  die  wissenschaftlichen  und  Kunst- 
ansdrücke,  welche  die  Türken  mit  den  Wissenschaften  selbst  von 
den  Arabern  erhalten  haben.  Sie  sind  nicht  eigentlich  in  das 
Türkische  übergegangen,  finden  sich  auch  nur  in  den  Schriften 
der  Gelehrten»  und  in  keiner  audern  Bedeutung  als  der  bei  den 
arabischen  Schriftstellern  üblichen :  allein  die  Werke  in  denen  sie 
gebraucht  werden  sind  ohne  eine  genaue  Kenntniss  der  Bedeutung 
dieser  Wörter  durchaus  unverständlich,  und  bilden  einen  zu  wich- 
tigen Tbeil  der  türkischen,  und  der  orientalischen  Litteratur  über- 
haupt ,  und  gerade  diese  Kunstausdrücke  sind  in  unseren  gewöhn- 
lichen arabischen  Wörterbüchern  leider  zum  grössten  Tbeil  sehr 
ungenügend  erklärt;  ich  glaube  daher,  obwohl  sie  eigentlich  in  das 
arabische  Wörterbuch  geboren,  dieselben  doch  so  weit  als  irgeod 
Beglich  in  meinem  Werke  aufnehmen   zu  müssen. 

Fremdwörter*  —  Neben  den  arabischen  und  persischen 
sind  in  daa  Türkische  auch  eine  bedeutende  Anzahl  von  Wörtern 
aas  anderen  Sprachen  eingedrungen,  zum  grossen  Tbeil  erst  in 
netterer  Zeit  durch  den  wachsenden  Verkehr  mit  den  europäische« 
Ländern  erworben,  die  sich  daher  erst  in  den  neueren  türkischen 
Schriften  finden ,  und  auch  in  diesen  bis  jetzt  nur  sparsam ;  desto 
»ästiger  aber  werden  sie  in  der  Umgangssprache  gebraucht.  Im 
Wörterbucbe  verdienen  sie  eine  besondere  Berücksichtigung,  denn 
es  stellt  zu  erwarten,  dass  sie  auch  in  der  Schriftsprache  immer 
mehr  Eingang  finden  werden,  je  mehr  die  Verbindungen  mit  dem 
Westen  an  Ausdehnung  gewinnen  und  europäische  Civilisation  im 
Oriente  vordringt.  Als  neu  erworbenes  Gut  finden  sich  diese 
Fremdwörter  bei  Meninsky  noch  nicht,  und  auch  dessen  Nach- 
folger, wie  Bianchi,  geben  nur  einzelne;  eine  desto  reichere  Aus- 
beute aber  für  diesen  Theil  der  türkischen  Lezicographie  liefern 
die  Arbeiten  der  gelehrten  Mechitaristen ,  welche  zu  diesem  Be- 
bofa  in  weitester  Ausdehnung  von  mir  benutzt  worden. 

Weiterbildung  des  eigenen  Stoffes.  —  Aber  nicht 
allein  durch  Aufnahme  fremder  Bestandtheile  gewinnt  der  türkische 
Sprachschatz,  täglich  an  Reicbtbum;  ^|  Türkische  besitzt  auch, 
vermöge  seiner  eigentümlichen  StammVund  Formenbildtmg ,  eine 
aaaaerordentliche  Fähigkeit,  den  vorhandenen  Stoff  immer  weiter 
tu  verarbeiten,  und  nacb  dem  Bedürfnisse  des  Augenblicks  neue 
Wörter  zu  bilden,  theils  durch  wirklicke  Zusammensetzung,  theils 
durch  Anfügung  und  Rinscbiebuug  der  bekannten  Bildungssilben. 
Die  Zusammensetzung  ist  allerdings  im  Türkischen  beschränkter, 
und  anderer  Art  als  ia  den  Sprachen  des  indogermanischen  Stam- 
mest» allein  sie  ist  vorhanden,  und  die  Sprache  bildet  fortwährend 
Zneavmmensetzungen ,  die  in  den  Wörterbüchern  fehlen.  Cnbe- 
(frenrzt  beinahe  sind  die  Zusammensetzungen  mit  den  Qülfszeit- 
«reriern ,  welche  alle  im  Wörterbuche  aufzunehmen  weder  möglich 
noch    nöthig  ist,    da  sich    die  Bedeutung   in  den    meisten  Fallen 
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von  selbst  ergiebt,  auch  solche  Verbindungen  nicht  vollständige 
Zusammensetzungen  sind.  Es  giebt  aber  andere  Zusammensetzun- 
gen, in  denen  zwei  Worte  fest  in  einander  verschmelzen,  z.  B. 
Verba  die  mit  einem  Gerundium  und  einem  andern  Verbum  zusam- 
mengesetzt sind  u.  dgl.  Eine  eben  so  grosse  Leichtigkeit  findet 
in  der  Bildung  von  Substantiven  und  Adjectiven  durch  die  ver- 
schiedenen Zusatzsilben  statt.  Eine  absolute  Vollständigkeit  ist 
in  dieser  Beziehung  nicht  zu  erreichen,  eben  weil  sich  inner 
neue  Worte  und  Zusammensetzungen  bilden  lassen,  der  Lexico- 
graph  aber  nicht  selbstständig  alle  Möglichkeiten  erschöpfen  and 
selbst  bildend  verfahren  darf,  sondern  sich  an  das  wirklich  vor- 
liegende halten  muss;  dieses  aber  nehme  ich  in  der  möglichst 
weitesten  Ausdehnung  in  das  Werk  auf,  auch  wo  die  Bedeutung 
des  zusammengesetzten  oder  abgeleiteten  Wortes  aus  der  des 
Stammwortes  sich  von  selbst  ergiebt,  denn  nur  dadurch  ist  es 
möglich  allmälig  einen  Ceberblick  zu  erhalten,  wie  weit  über- 
haupt bei  den  einzelnen  Stämmen  diese  Weiterbildung  und  Ver- 
arbeitung durchgeführt  ist  und  wo  sie  ihre  Grenze  findet  flieher 
gehören  namentlich  auch  alle  Passiva  und  reflexiven  Verba,  über- 
haupt alle  Verba  zweiter  Stammbildung,  die  bei  weitem  nicht  alle 
von  Meninsky  und  dessen  Nachfolgern  berücksichtigt  worden  sind. 

Für  diesen  eben  so  wichtigen  als  interessanten  Theil  der 
Arbeit  sind,  in  Ermangelung  des  mundlichen  Verkehrs  mit  den 
Volke,  eine  ergiebige  Quelle  die  reicheu  Sprichwörtersammlungen 
und  die  in  der  gewöhnlichen  Volkssprache  geschriebenen  Romane 
und  Erzählungen,  deren  sich  auf  unseren  sächsischen  Bibliotheken 
mehrere  handschriftlich  vorfinden;  die  reichste  aber,  und  überhaupt 
für  das  türkische  Wörterbuch  in  jeder  Beziehung  wichtigste  Quelle, 
ist  die  türkische  Debersetzung  des  Kanus, 

Um  den  grossen  Reichthum  des  Arabischen  an  Worten  und 
Formen  und  die  mannichfachen  Bedeutungen  der  arabischen  Worte 
zu  erklären  und  mit  türkischen  Ausdrücken  wiederzugeben,  mnss- 
ten  die  Uebersetzer  des  Kamus  den  ganzen  Vorrath  an  Worten 
und  Formen  und  die  Bildungsfähigkeit  der  türkischen  Sprache  in 
der  weitesten  Ausdehnuns^cu  Hülfe  nehmen,  bald  veraltete  «od 
seltene  Worte  wieder  aufsuchen ,  bald  aus  den  vorhandenen  Stam- 
men und  Worten  ueue  Worte  und  Formen  bilden ,  und  so  finden 
wir  in  dieser  Debersetzung  nicht  allein  eine  Menge  abgeleiteter 
Formen  die  unsere  Wörterbücher  nicht  angeben,  sondern  auch) 
was  noch  weit  wichtiger  ist,  eine  Menge  von  wirklichen  Stäm- 
men, desgleichen  technische  Ausdrücke,  Namen  für  Garäthscbaf- 
ten  und  mancherlei  Erzeugnisse  der  Kunst,  Benennungen  von 
Pflanzen,  Thieren  und  überhaupt  Gegenständen  aus  der  Natur, 
und  ich  glaube  behaupten  zu  können,  dass  der  türkische  Kamus 
allein  für  das  Wb.  ein  gutes  Viertheil,  vielleicht  ein  volles  Drit- 
theil des  türkischen  Sprachschatzes  liefert,  welche«  bei  Meninsky 
und  in  den  neueren  türkischen  Wörterbüchern  fehlt* 
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Anordnung.  —   Zur  leichteren  Uebersicht  über  die  türki- 
schen Stämme  und   die  Worte   welche   aus  diesen  gebildet  sind, 
sowie    über   die    Entwicklung    der   verschiedenen   Bedeutungen, 
würde  sich    eine  Anordnung  des  Wörterbuchs  nach   den  Wurzeln 
nad  Stämmen  empfehlen ,  denen  dann  die  abgeleiteten  und  zusam- 
mengesetzten  Wörter  untergeordnet  werden    müssten.   —    Läge 
bereits  der  ganze  Reichthum  der  türkischen  Wurzeln  und  Stämme 
und  der   aus    diesen  abgeleiteten  Worte  vor,    und  hätte   sich  die 
Sprache  von  fremden  Bestandteilen  rein  erhalten,   so  würde  ich 
diese  Anordnung  vielleicht  vorgezogen  haben,  die  für  die  Kenner 
der  Sprache  gewiss  keine  Schwierigkeit  beim  Gebrauche  des  Wb. 
haben,  für  die  Vergleichung  des  Türkiseben  mit  den  verwandten 
Sprachen  sehr  zweckmässig  sein  würde,   zumal   sich  eine  solche 
Anordnung   für  das   Türkische   leichter   anwenden    lägst   als   für 
andere    Sprachen ,   weil  im  Türkischen   alle   Bildungssilben   dem 
Stamme  hintenangesetzt  werden,    dieser   selbst  aber  unverändert 
bleibt     Allein,  um  diese  Anwendung  durchzuführen,  müssten  die 
verwandten  Sprachen  berücksichtigt  werden,  manche  Wurzel  müsste 
vielleicht  im  Jakutischen  oder  Mongolischen  oder  sonst  im  fernen 
Osten,  manche  vielleicht  im  Finnischen  oder  Ungarischen  aufge- 
sucht werden.      Die  Durchforschung  des  Sprachstammes  aber  zu 
dem  das  Türkische  gehört  hat  bis  jetzt  erst  begonnen,  ihre  Re- 
sultate  sind   noch   zu   unsicher  um  einem   Handwörterbuche    zum 
Grande    gelegt   werden    zu   können ,    eine  Zusammenstellung   der 
Wurzeln  und  Stämme  und  der  aus  ihnen  abgeleiteten  Wörter  mag 
daher   füglich   besonderen   etymologischen   Untersuchungen    über- 
lassen bleiben,    die,    genau  genommen,   auch  eigentlich  mehr   in 
die  Grammatik  als  in  das  Lexikon  gehören.     Die  persischen  und 
arabischen  Wörter  ferner,  welche  einen  Haupttheil  der  türkischen 
Sprache  bilden,  und  alle  übrigen  Fremdwörter,  lassen  sich  ohne- 
bin unmöglich  nach    den  türkischen  Wurzeln    ordnen.      Ich  beob- 
achte daher,   nach  Meninsky's  Beispiele,    eine   rein  alphabetische 
Anordnung,  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Etymologie  des  Wortes« 
Eine  solche  hat  wenigstens   die  Sicherheit  und  Schnelle  des  Ge- 
branchs  ftir  sich,   auf  die   es  doch  bei  einem  zum  Nachschlagen 
bestimmten  Buche  hauptsächlich  ankommt. 

Orthographie.  —  Eine  Schwierigkeit  entsteht  freilich  für 
die  alphabetische  Anordnung  aus  der  Unsicherheit  und  Ungleich- 
heit der  türkischen  Orthographie.  In  den  eigentlich  türkischen 
Wörtern  werden  die  Vocalbu^ehstaben  ganz  willkürlich  geschrieben 
•der  weggelassen,  was  um  so  leichter  geschehen  kann,  weil  sie 
hier  keinen  Einfluss  auf  die  Quantität  der  Silben  üben,  die  gleich- 
lautenden   und   ähnlichen  Consonaoten   werden  häufig  vertauscht, 

z.  B.  ^  und  Jo9  £  und  vj*  u.  a.,  selbst  die  Vocalclasse  ist  nicht 
immer  sicher  und  manche  Wörter  finden  sich  bald  mit  den  Con- 
sonaoten der  hellen,  bald  mit  denen  der  dunkeln  Vocalclasse,  so 

dass  selbst  ^  und  J?,  <j»  und  l>>>  ^  und  <jj  vertauscht  werden 
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u*  s.  w.  Für  die  Anordnung  des  Wörterbuches  entsteht  ans  dieser 
Unsicherheit  der  Orthographie  eine  nicht  zu  beseitigende  Unbe- 
quemlichkeit, nämlich  die  häufigen  Verweisungen  von  einer  Schreib- 
ort  auf  die  andere»  die  iuiaMr  nötbig  bleiben,  wenn  man  selbst 
für  den  Gebrauch  der  Vocalbuchstaben  einer  festen  Regel  feigen 
wollte;  doch  nuss  ich  gestehen,  dass  mir  bis  jetzt  noch  siebt 
gelungen  ist  eine  Regel  aufzufinden,  die  nicht  in  einer  grossen 
Anzahl  von  Fällen  den  Gebranch  gegen  sich  hätte.  Ich  folge 
daher,  wie  hinsichtlich  der  alphabetischen  Anordnung,  so  auch  in 
der  Schreibart  der  Worte  hauptsächlich  dem  Beispiele  Meoinsky's, 
denn  eine  Regelung  und  Feststellung  der  Orthographie  mögen  wir 
bttiigerweise  den  Türken  selbst  überlassen»  und  sie  dürfte  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  für  die  neue  Academie  in  Cosstanti- 
nopel  sein. 

Aussprache.  —  Die  Aussprache  der  türkischen  Wörter  hat 
keine  Schwierigkeit,  sobald  man  den  Vocal  der  Haupt-  oder  Stamm- 
silbe kennt,  nach  dem  sich  die  Vocale  aller  Zusätze  und  Bildunga- 
silben  richten.  Die  Gesetze  der  Vocalbarmonie  sind  so  streng« 
und,  wie  in  der  ganzen  türkischen  Grammatik,  herrscht  such 
hier,  in  den  eigentlich  türkischen  Wörtern  eine  solche  Regel* 
mässigkeit,  dass  eigentlich  nur  nötbig  wäre  den  Vocal  der  Hsout* 
silhe  anzugeben,  und  selbst  dieses  würde  onnöthig  sein,  wenn 
mau  überall  Hie  Vocalbuchstaben  schriebe,  denn  die  Aussprache 
dieser,  ob  hell  oder  dunkel,  wurde  sich  sogleich  aus  den 
Coosonantea  des  Wortes  ergeben«  Dennoch  aber  halte  ich  für 
zweckmässig  die  Aussprache  der  Wörter  vollständig  anzugeben, 
weil  die  Regeln  über  die  Aussprache  und  die  Harmonie  der  Vocale 
in  den  meisten  Grammatiken  nur  oberflächlich  bebandelt  werden. 
Der  einzige  Grammatiker  welcher  diesen  Gegenstand  gründlich 
und  erschöpfend  darstellt  ist  Viguier,  der  sein  ganzes  System 
der  türkischen  Grammatik  auf  die  Gesetze  der  Vocalharsionie 
gründet.  Allein  das  Werk  Viguier's  dürfte  nicht  allen  welche 
das  Wk.  gebrauchen  bekannt,  oder  wenigstens  nicht  immer  cur 
Hand  nein.  Ich  werde  daher  iu  dem  Vorworte  zu  meinen)  Wb. 
die  Regeln  der  Aussprache  und  Vocalbarmonie ,  so  weit  es  nötbig 
ist,  auseinandersetzen. 

Der  aweite  Grund  weshalb  ich  eine  vollständige  Angabe  der 
Aussprache  für  zweckmässig  halte  ist,  weil  auch  einzelne  Con- 
souanten  nicht  in  allen  Fällen  gleichmässig  ausgesprochen  wer- 
den ,  manche  sogar  gänzlich  verseawjnden ,  wie  z.  B.  £  und  * 
zwischen  zwei  Voea&en,  so  dass  ein  Hiatus  entsteht;  der  dritte 
endlich,  weil  die  Aussprache  der  arabischen  and  persischen  und 
der  fremden  Wörter  überhaupt  sich  nicht  streng  nach  den  Regeis 
der  Vocalbarmonie  richtet.  Allerdings  haben  die  Türken  auch 
die  fremden  Wörter  so  weit  wie  möglich  ihrem  Organ  sage- 
passt,  und  diese  weichen  im  Hunde  der  Türken  meistens  sehr 
von  ihrem  ursprünglichen  Klange  ab ,  eine  bestimmte  und  überall 
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durchgeführte  Regel  aber  für  die  Aussprache  der  Fremdwörter 
icbeist  es  nicht  au  geben.  Bier  kann  allein  der  Gebrauch  ent- 
scheiden, and  ich  richte  mich  deshalb  in  diesem  Falle  hauptsäch- 
lich aaeh  dea  Aagahen  der  Armenier»  die  das  Türkische  mit  ihrer 
Schrift  schreiben  und  alle  Vocale  ausdrücken,  und  «war  nicht 
oteb  deren  grammatischem  Werthe  als  a,  t,  u,  sondern  wie  sie 
gehört  werden,    nach   allen  Abstufungen  dea  Lautes. 

Umschreibung.  —  Das  System  welches  ich  fÜr*die  Um- 
«ebreibung  der  türkischen  Wörter  mit  lateinischen  Buchstaben  an- 
genommen habe  ist  sehr  einfach.  Die  Umschreibung  soll  zu- 
nächst den  Klang  des  Wortes  so  genau  wie  möglich  wiedergeben, 
wobei  jedoch  jeder  türkische  Consonsntbuchstabe  nur  durch  einen 
entsprechenden  lateinischen  Buchstaben  ausgedrückt  werden  darf, 
on  die  lästigen  Consonantenhäufungen  zu  vermeiden,  die  nament- 
lich störend  sind  wenn  eine  Verdoppelung  des  Consonanten  ein- 
tritt, leb  g"ebe  dalier  die  Vocale  durch  a,  y,  o,  u  für  die  dun- 
kele, e,  i,  Ö,  ü  für  die  h e 1 1 e  Vocalclasse ;  die  Mouillirung  be- 
teieboe  icb  durch  ein  kleines  über  der  Zeile  stehendes  i ,  und  für 

die  Buchstaben  z,9Z.y£\  un<*  ^  behalte  ich  die  Bezeichnung  bei, 
welche  bisher:  in  unserer  Zeitschrift  für  diese  Buchstaben  ange- 
wendet worden  ist,  nämlich  &,  6,  b  und  i.  Eine  genauere  Unter- 
•cheiduag  der  übrigen  Cousonaoften  durch  untergesetzte  Punkte, 
wie  i.  B.  unter  k  wo  es  das  vjj*  unter  s,  wo  es  das  o>  aus- 
drückt, halte  ich  für  überflüssig,  denn  abgesehen  davon  dass  das 
Wort  mit  türkischen  Buohstaben  daneben  steht,  isi  eine  solche 
Bezeichnung  wohl  für  das  Arabische  ganz  richtig  und  zweck* 
■fttfig,  für  das  Türkische  aber  unnütz,  und  nicht  einmal  ganz 
richtig,  weil  die  verschiedenen  Coasonantbuebstabeu  einen  ganz 
rltichea  Laut  ausdrücken,  und  nur  gebraucht  werden  um  die 
Vocalclasse  des  Wortes  aaaudeuteu.  Die  Consonanten  weiche  im 
Arabischen  eine  emphatische  Aussprache  haben  unterscheiden  sich 
in  Türkischen  nur  durch  den  mit  ihnen  verbundenen  dunkeln  Vocai 
von  denen  welche  im  Arabischen  die  weichere  Aussprache  haben; 

»»r  das  ^J  macht  in  einigen  Fällen  eine  Ausnahme,  wo  ea  aspi- 
rirt  gesprochen  wird  und  mit  £  wechselt,  im  übrigen  aber  ist 
e«  dem  «$    gftoz  gleich. 

Betonung*  —  Die  Betonung  der  Worte  bat  in  unseren  tür- 
kischen Wörterbüchern  noch  keine  Berücksichtigung  gefunden,  auch 
*  den  Grammatiken  finden  sieh  nur  einzelne  zerstreute  Notizen 
öfter  diesen  Gegenstand.  Nur  in  der  neugriechisch  geschriebenen 
Grammatik  des  Dimitr.  Alexandridis  und  dessen  neu  griechisch- tür- 
kischem Glossar  nnd  einigen  anderen  mit  griechischen  Buchstaben 
gedrucktem  türkischen  Werken  ist  das  Türkische  vollständig  nach 
frieebtseher  Weise  accentuirt.  Die  armenisch-türkischen  Wörter- 
bücher der  Mechitaristen  geben  den  Acceut  nur  bei  selchen  Wör- 
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tern  an  in  denen  er  von  der  Regel  abweicht,  und  auch  in  andern 
mit  armenischer  Schrift  gedruckten  Büchern  habe  ich  bis  jetzt 
den  Accent  nur  in  solchen  Fällen  angegeben  gefunden  die  eine 
Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel  zu  bilden  scheinen,  oder 
wo  der  Ton  durch  die  Verbindung  der  Wörter  untereinander,  die 
Stellung  im  Satze,  Stammbildung ,  Flexion  oder  Zusammensetzung 
bedingt  ist,  z.  B.  bei  negativen  Verben  unmittelbar  vor  der  ein- 
geschobenen negativen  Partikel  ma  oder  me,  in  Fragesätzen  auf 
der  Silbe  welche  der  interrogativen  Partikel  mu,  my,  mi  unmit- 
telbar vorausgeht,  oder  auf  einer  andern  Silbe  auf  welcher  sonst 
ein  besonderer  Nachdruck  ruht,  auf  der  ultima  vor  dem  Verbum 
substantivum  oder  andern  enklitisch  gebrauchten  Wörtern,  in  Zu- 
sammensetzungen auf  der  Silbe  des  ersten  Wortes  welche  den 
Vorton  hat,  gewöhnlich  der  letzten,  z.  B.  saty'n-al  mak,  u.  s.w. 
So  weit  meine  bisherigen  Beobachtungen  reichen  ist  die  Regel 
welche  manche  Grammatiker  aufstellen ,  dass  der  Ton  im  Türki- 
schen auf  der  letzten  Silbe  des  Wortes  ruhe,  in  sofern  richtig, 
als  in  dem  einzelnen  Worte  allerdings  die  letzte  Silbe  etwas 
hervorgehoben  wird,  der  Ton  ruht  aber  nicht  auf  dieser  Silbe, 
sondern  strebt,  vermöge  des  iambichen  Rhythmus  der  Sprache, 
immer  dem  Ende  zu  und  rückt  deshalb,  wenn  Flexionssilben  und 
andere  Zusätze  an  das  Wort  treten,  auf  diese  weiter,  aber  nicht 
immer  gerade  auf  die  letzte  Silbe;  das  Wort  selbst  .aber  erhalt 
einen  Vorton,  der  dann  auf  der  Silbe  ruht  welche  entweder  gram- 
matisch oder  rhetorisch  einen  besondern  Nachdruck  fordert.  Das 
Wörterbuch  kann  natürlich  nur  die  Betonung  des  einzeln  stehen- 
den, unveränderten  Wortes  berücksichtigen,  da  aber  diese  in 
Türkischen  sehr  gleichmässig  ist,  so  scheint  es  unnötbig  sie  be- 
sonders zu  bezeichnen,  und  ich  beschränke  mich  daher,  nach  dem 
Beispiele  der  Armenier,  in  meinem  Wb.  auf  solche  Fälle  die  eine 
von  der  Regel  abweichende  Betonung  haben ,  solche  sind  entweder 
zusammengesetzte  Wörter,  oder  Wörter  der  zweiten  Stammbil- 
dung, oder  Fremdwörter;  ausser  diesen  giebt  es  nur  noch  ein- 
zelne Ausnahmen  von  der  Regel. 

Quantität.  —  Die  Quantität  anzugeben  scheint  mir  eben- 
falls überflüssig,  denn  in  den  türkischen  Wörtern  siud  mit  weni- 
gen Ausnahmen  alle  Silben  von  gleicher  Länge  und  können  in 
der  Versification  nach  Beliebejp  als  Längen  oder  Kürzen  gebraucht 
werden.  Dieses  Streben  den  Silben  gleiche  Länge  zu  geben, 
dehnt  sich    auch   auf  die  Fremdwörter  aus. 

Beispiele  und  Belege  sind  in  einem  Wörterbuche  gewiss 
sehr  wünschenswerth ;  allein,  abgesehen  davon  dass  ein  Hand- 
wörterbuch dadurch  zu  sehr  an  Umfang  gewinnen  würde, 
kann  bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Wissenschaft  niemand  so  un- 
billig sein ,  an  ein  türkisches  Wörterbuch  dieselben  Anforderungen 
zu  stellen,  wie  an  ein  griechisches  oder  lateinisches,  für  welche 
die  gesammte  Litteratur  in  guten ,  mit  Registern  und  lndices  ver- 
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lebenen  Ausgaben  vorliegt  Vor  der  Hand  kommt  es  darauf  an 
den  Wortschatz  in  möglichster  Vollständigkeit  zusammenzustellen. 
Nur  wo  es  nothig  ist  um  eine  eigentümliche  Coostructiou  oder 
des  eigentümlichen  Gebrauch  eines  Wortes  in  verdeutlichen»  oder 
uch  tu  meiner  eigenen  Rechtfertigung,  führe  ich  einselne  Bei- 
spiele ao ,  beschränke  mich  aber  dabei  auf  das  allernothwendigste. 

Als  ein  besonderer  Anhang  wird  dem  Wörterbuche  ein  Ver- 
leichniss  geographischer  Namen  beigegeben.  Ueber  die  Hülfs- 
mittel  welche  mir  bei  meiner  Arbeit  zu  Gebote  standen  werde  ich 
in  dem  Vorworte  zu  dem  Werke  genauer  Bericht  erstatten. 

Zum  Schlüsse  richte  ich  hier  noch  an  alle  Orientalisten  die 
Bitte»  wenn  ihnen  hei  der  Lectürp  türkischer  Werke  irgend  Worte 
ood  Bedeutungen  vorkommen,  die  bei  Meninskj  oder  in  andern 
Wörterbüchern  fehlen,  oder  die  sonst  in  irgend  einer  Beziehung 
bemerkenswert!)  erscheinen,  mir  dieselben  gütigst  mittheüen  zu 
wollen;  ich  werde  auch  die  geringsten  und  scheinbar  unbedeu- 
tendsten Beiträge   mit   vielem  Danke  annehmen. 

Zenker. 


MONUMENS  DE  LECTPTE 

DECftlTS,    CÖMME3TBS  ET  REPROBtJITS 

PAR 

LE  DB  HENRI  BRUOSCH 

PENDANT  LE  SEJOUR  QU'IL  A  FA1T  DANS  CE  PAYS  EN  1953  ET  1854, 

PAK  ORDRE 

DE  SA  MAJESTß  LE  ROI  DE  PRUSSE. 


Ouvrage  dedie  a  St  Majestl  Frederic-GuillaumelV.,  Roi  de  Prasse. 


AVANT -PROPOS  DE  L'ßDITBÜR. 

Sa  Majeste*  le  Roi  de  Prusse,  dont  la  sollicitude  eclairte  te 
plait  a  encourager  et  a  honorer  d'une  protection  vraiment  royale 
tout  ce  qui  peut  contribuer  au  progres  des  lettre«,  dei  icieocej 
et  des  beaux-arts,  a  daigne*,  vers  la  fin  de  1852,  et  sur  la  re- 
coramandation  toute  particuliere  de  Mr.  le  Baron  Alexandre  de  Hum- 
boldt, charger  le  Dr.  Brngach  d'une  mission  acientifique  en  ßgypte, 
a  Peffet  d'j  rechercher  et  dlcouvrir  de  nouvellea  inscriptions  d*- 
motiques  et  hi^rogljphiquea. 

Mr.  le  Dr.  Brugsch,  ä  qui  ses  nombreusea  et  importante* 
Stades  sur  les  bieroglyphes ,  ont  Diente1  lea  sympatbies  du  monde 
savant  et  artistique,  et  qui  public  en  ce  moment  m£me  une  gram- 
maire  dAnotique  offrant  le  reaume  de  ses  laborieux  travaux  sur  cette 
matiere ,  a  r6solu  de  mettre  au  jour  les  nouvellea  decouvertes  qu'il 
a  faites  tout  recemment  pendant  son  long  sejour  en  Egypte. 

Les  monumens  de  l'tägypte,  cette  histoire  inacrite  sur  le  granit 
et  qui  rentonte  a  la  plus  haute  antiquite',  a  6te*  successiveneDt 
commente'e  et  explor^e  en  Egypte  mime  par  des  aavants  distio- 
gues,  au  premier  rang  desquela  on  doit  citer  Champollion ,  Ro* 
aellini,  Lepsiua  etc.,  mais  lea  travaux  de  ces  hommes  celebre« 
sont  loin  encore  d'nvoir  satisfait  aux  divers  inte>6ts  de  Pe*tude  que 
merite  un  aussi  vaste  sujet,  et  d'avoir  äpuise  ce  sol  si  fertile  eo 
monumens  arcblologiques ,  tresors  inappreciables  pour  Partiste*  I* 
savant  et  Pbistorien.  Des  milliers  d'inBcriptiona  du  plus  haut  iotlrlt 
aont  sans  doute  enfouis  encore  boub  lea  dlcombres  forme*  par  la 
poussiere  des  siecles;  et,  comme  chaque  annee,  lea  iuondation* 
du  Nil,  Pavidite*  aveugle  et  vlnale  des  arabea  qui  prostituent  et* 
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vlalrablea  vestigea  en  les  ftiiaant  servir  «  leor  beaoina  lea  plas 
volgaires,  comme  aussi  la  deplereble  manie  de  naabreux  tonriatea, 
de  nutiler  de«  inacriptions  precienaea  pour  la  puerile  gloriole  de 
rapporter  en  Europe  quelque  miserable  d£bria  de  cea  ruinea,  me- 
Dacent  d'anlaatir  bientdt  lea  aourcea  de  cette  hiatoire  meuimen- 
tale;  la  science  aemble  impoaer  aux  aavanta  qui  ae  sont  späciale- 
meot  voula  a  l'ltude  des  hie>oglyphea ,  la  tAcbe  difficile  d'arracher 
i  od  oubli  eternel  et  a  une  perte  irreparable  ce  qui  petit  encore 
mbtister  d'inacriptions  aur  la  terre  d'Egypte.  Cette  täche,  noua 
crojona  pouvoir  l'affirmer,  a  6t6  retnplie  avec  autant  de  succes 
que  de  talent  par  Mr.  le  Dr.  Brugscb.  Lea  rieh  es  et  präcieux 
doenmena  qo'il  a  rapportes  d'tägypte,  lea  rares  et  importantea 
decoavertea  qo'il  y  a  faitea  et  qui  sont  conaigneea  et  reproduitea 
par  na  crayon  habile  dana  lea  planchea  qui  aecompagnent  le  texte, 
foraeront  ud  ouvrage  d'un  interöt  d'autant  plus  puiasant  et  plus 
geoeral  qu'il  pourra  Ätre  utilement  coosulte*  et  par  lea  geoa  du 
»onde  et  par  lea  aavauta. 

Moni  d'un  firman  de  S.  A.  le  Vice-roi  d'fSgypte  Abbaa- 
Pacba,  qui  autorisait  I'auteur  ä  operer  des  fouilles  dana  tontea  lea 
proviaces  du  pays,  appuye*  du  bienveillant  et  puiaaant  coneoura 
do  codbuI  ggoeral  pruaaien ,  accneilli  enfin  en  tägypte  avec  la  plua 
flattenae  distinetion  par  toua  les  amis  de  la  science,  Mr.  le  Dr. 
Brugsch  s'est  trouve*  dana  lea  conditions  les  plus  favorables  pour 
rtnplir,  avec  autant  d'honneur  que  de  succes,  la  mission  scien- 
tifique  que  loi  avait  confiee  aon  auguate  Souverain. 

Lea  rlsultata  de  cea  travaux,  de  cea  recherchea  et  de  cea 
ttudef  dont  oous  annongons  au  public  la  trea  prochaine  publica- 
tioo  foua  le  titre  de :  „Monumens  de  l'figyple ,  dderits ,  commenles  et 
rcproduüs  par  Mr.  le  Dr.  Brugsch>  pen&ant  le  sejour  qu'il  a  fait 
döai  ce  pays  en  1853  et  1854,  par  ordre  de  S.  M.  le  roi  de  Prusse*1 
itroat  composea  d'une  collection  de  300  planchea  in-folio,  ac- 
coapagneee  oon  aeulement  d'un  texte  explicatif ,  mais  aussi  d'une 
tradnetton  en  francais  dea  principalea  inacriptiona  hieroglyphiquea 
et  denotiqnes.  Lea  planchea  contiendront  lea  plana  nlcessaires 
pour  indiquer  la  place  oü  lea  inacriptiona  ont  6te*  recueillies,  de 
pht  une  vingtaine  de  vues  colorieea,  et  enfin  la  collection  ge- 
•tfrale  dea  inacriptiona;  lea  planchea  dessinees  aeront  gravees 
«»r  pierre. 

Voici  l'ordre  d'apres  lequel  lea  planchea  aeront  claasäes: 
1*  Serie.    Monumens   aervant   a   la  connaisaance   dea   notationa 
aatronoaiiques  dea  anciena  tägyptiens,  et  donnant  dea  reo- 
aeigoenena  pour  dea  datea  fixes. 

IIa«  Serie.  Monumens  ayant  rapport  aux  connaiaaaiicea  geogra- 
pbiques  dea  anciena  tägyptiena,  tant  aur  leur  pays,  que 
aur  d'autres  partiea  de  Fanden  monde. 
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Ulme  Serie.   Monaaens  de  la  Mythologie  egyptieiine. 

IVmc  Serie.   Monumeos  hiitoriquea. 

V«nc  Serie.   Monumens  de  la  vie  civile  des  ßgyptiens. 

Berlin,  Aoüt  1854. 

Charles  David,  libraire  -  editeor. 


Les  Monumens  dt  VJEgypte  paraitroot  ptr  livraisons  de  denx  en  deux 
mois.    La  pablication   dnrera  4  annees,  de  1854 — 1858. 

Chaqae  livraison  cootiendra  16  a  20  planches  in-folio  et  30  a  40  pagts 
de  texte   explicatif  aossi  in-folio. 

Le  prix  de  chaque  livraison  est  de  6  thaler  20  silbergr.  de  Prasse 
—  25  francs  —  1  *. 

On  pent  sonscrire  cbez  toas  les  libraires  de  l'Allemagne  et  de  l'etran- 
ger,  qai  feroot  parvenir  les  noms  des  souscriptenrs  a  la  librairie  dt 
T  Iditeur. 

On  pabliera  avee  la  derniere  livraison  le  titre  geoeral  et  la  liste  des 
souseripteurs ,  a  plaeer  en  tele  de  l'oavrage. 


Berichtigungen. 

S.      8  Z.   3  „du&U&Äm"  1.  Afcscc&Ju». 

10  „    4  „  Media "  1.  Mediae. 

17  „  30  u.  31  „Arlicationsatelle44  1.  Articalationsstelle. 

74  „    4  v.  o.   „neu"  1.  nun. 

76  „    9  v.  o.  „Ninoe"   I.  Ninve. 

78  „  17  v.  u.  ist  nach  „Silberdrachme"  ein  Comma  za  setzen. 

.      80  „    8   „Die"  1.  Das. 

„    89  „  24  v.  o.   „Cassope"  l.  Cassiope. 

„  140  Ann.  2  vorl.  Z.  >}  £o "  1.  ^fiO . 

„  231  Z.  4  „L."  1.  R. 
,,  232  ),  2  TfLi*  1«  K* 
„  260    „  6  v.  u.  „sn;b"  1.  sghi. 
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Wissenschaftlicher  Jahresbericht. 

Von 

Dr.  E«  RMisjer. 

( l'rspranglich  för  die  Herbstversammlung  1854  bestimmt,   dann   bis  zur 
Abgabe  für  den  Druck  ergänzt  und  fortgeführt.) 

Nachdem  mein  Bericht  aber  die  Jahre  1851  und  1852  in 
4.  Hefte  des  VIII.  Bandes  der  Zeitschrift  zum  Druck  gelangt,  die 
Sorge  für  1853  aber,  wegen  meiner  längeren  Abwesenheit  von 
fliBse,  mir  von  Hrn.  Dr.  Arnold  abgenommen  worden  *),  soll  ich 
jetit  eine  Cebersicht  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  vorlegen, 
reiche  in  nnarem  Gebiet  seit  Anfang  des  Jahres  1854  zur  Aus- 
führung gekommen  sind.  Ich  werde  alles  vorführen,  wovon  ich  bis 
Ende  des  Monats  October  Notiz  nehmen  konnte ,  obwohl  ich  weiss, 
dusich  auch  diesmal  trotz  möglichster  Achtsamkeit  nur  einen  sehr 
MTollstiindigen  und  mangelhaften  Bericht  werde  geben  können« 
Zwar  werden  die  Mittheilungen  orientalischer  Werke  und  Abhand- 
tongen an  unare  Bibliothek  von  Seiten  der  Verfasser  oder  der  Ver- 
lier such  vom  Auslande  her  immer  häufiger  und  reichlicher;  aber 
noch  ist  diese  dankenswerthe  Freigebigkeit  nicht  ausreichend ,  um 
alle  Lücken  zu  decken  und  eine  so  umfassende  Uebersicht  der 
orientalischen  Litteratur,  wie  wir  sie  anstreben*,  mö'glieh  zu  ma- 
csea.  Lassen  Sie  sich  also  tfachsichtsvoll  an  dem  genfigen ,  was 
ich  xu  geben  im  Stande  bin. 

Ich  beginne  wieder  mit  Hinterasien.  Dort  tritt  uns  als  ein 
fo  die  Zukunft  des  Handels  -  und  Völkerverkehrs  ohne  Zweifel 
folgenschweres  Ereigniss  die  Eröffnung  von  zwei  Häfen  Japan'* 
fo  die  Fremden  entgegen ,  ein  erfreuliches  Resultat  der  bekannten 
teerikanischen  Expedition.  Durch  dieselbe  wurden  Schriften  von 
fwütinel  und  Siebold  veranlasst  *),  und  wir  Alle  lasen  wohl  in 
der  Augsburger  Allgem.  Zeitung  dieses  Jahres  die  belehrenden 
uo*  zugleich  anmuthigen  „Wanderskizzen  auf  einer  Fahrt  von 
W-York  nach  Japan",  gesammelt  von  W.  Heine,  der  die  Expe- 


*)  Dieser  Bericht  wird  nachträglich  znm  Abdruck  kommen.      D.  Red. 

1)  Le  Japon.  Histoire  et  description.  Rapports  avee  les  Europeens.  Ex- 
jwitioo  amiricaine.  Par  M.  Edouard  FraUsinet.  Paris  1854.  2  vols.  12. 
Jf.  9  fr.  —  Urkundliche  Darstellung  der  Bestrebungen  von  Niederland  und 
BttiUiid  zur  Eröffnung  Japan'«  für  die  Schiffahrt  und  den  Seehandel  aller 
"•tiootn,  von  Phil.  Franz  van  Siebold.   Bonn  1854.   34  S.  4.    Mit  e.  Karte. 

IX.  Bd.  21 
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dition  begleitete.  Ausser  der  k.  k.  Hof-  und  Staatedruckerei  tu 
Wien  besitzt  jetzt  auch  die  Pariser  kais.  Druckerei  japanische 
Typen  (Kala  kana) ,  sie  wurden  von  Hrn.  Marcellio  Legrand  unter 
der  Aufsiebt  des  Hrn.  L6on  de  Rosny  geschnitten  and  sollen  sehr 
schön  seyn.  Hr.  L.  de  Rosny  lässt  eine  Introduction  a  P Stade  de 
Ia  langue  japonaise  drucken» 

Die  von  China  handelnden  Bücher  betreffen  meistens  den 
bis  in  die  Nähe  von  Peking  vorgeschrittenen  und  in  den  südlichen 
Provinzen,  namentlich  vor  Canton  sich  von  neuem  erhebenden 
Aufstand ,  so  jedoch  dass  einige  derselben  einen  A brise  der  Ge- 
schichte China's  oder  der  dortigen  christlichen  Missionen  damit 
verbinden ,  oder  auch  wohl  über  die  unter  den  Chinesen  bestehen- 
den geheimen  Gesellschaften  sich  verbreiten  und  über  die  Frage, 
ob  und  in  wie  weit  die  letzteren  und  die  Bekanntschaft  mit  christ- 
lichen Lehren  an  der  Bewegung  Tbell  haben.  Das  Buch  yooM» 
Kesson  unter  dem  Titel  „The  Cross  and  the  Dragon"  enthält  eine 
Geschichte  der  Missionen  in  Auszügen  aus  den  Lettres  Idifiantei 
und  Nachrichten  über  die  geheimen  Gesellschaften;  letztere  hält 
der  Vf.  für  die  Anstifter  des  Aufstandes,  leugnet  aber  jede» An- 
theil  des  Protestantismus  daran  *)•  Eine  urkundliche  Parstellung 
der  Entstehung  und  des  Fortgangs  der  aufständischen  Bewegung 
giebt  Biernalzki  J ).  Von  der  französischen  Schrift  von  Callery  und 
Yvan  ist  sowohl  eine  deutsche  als  eine  englische  Uebersetiung 
erschienen,  letztere  mit  Hinzufiigung  der  neuesten  Nachrichten  *). 
Dazu  ein  paar  anonyme  Schriften,  die  eine  *)  mit  einer  mageren 
geschichtlichen  Einleitung,  die  andere  ganz  dürftig,  wenn  auch 
phrasenreich  *),  ein  gut  geschriebener  Artikel  im  Quarterlj  Re- 
view  über   die   Religion    der   chinesischen  Rebellen  7),   und  ein 

2)  The  Cross  and  tbe  Dragon;  or,  the  Fort  an  es  of  Cbristiaoity  in  China' 
wilh  Notices  of  the  Christian  Missions  and  Missionarie«,  and  some  Accottnt  of 
the  Chinese  Secret  Soeieties.  By  Jota  Kegtom.  Load.  1854.  &  Vgl.  The 
Mheaaeum.  1854.  Febr.   S.  180- 

3)  Die  gegenwärtige  politisch-religiöse  Bewegung  in  China.  D*rgcat«Nt 
von  Dr.  K.  I.  Biernatzhi,    Berlin  1854.  8. 

4)  Der  Aufstand  in  China  von  seiner  Entstehung  bis  zur  Einnahme  von 
Nanking.  Aus  dem  Franz.  des  Callery  und  Yvan  von  Reinhard  Otto.  Mit  e. 
topogr.  Karte  u.  Bildniss  des  Thronprätendenten.  Braonschweig  1854'  12* 
Pr.  n.  1  ^  —  History  of  the  lisarreetion  in  China,  with  Nolicas  tf  '■' 
Christianity ,  Creed  and  Proolamatioas  of  tbe  Insurgent*.  By  Mi  IL  CidUff 
and  Yvan.  Transl.  fron»  the  French,  with  a  Supptemcntary  Account  of  Ibe 
most  recent  events  by  John  Oxenford.  With  a  map.  3.  ed.  enlarged.  Load. 
1854.     351  S,  8. 

5)  A  History  of  China  to  the  Present  Time,  includrog  an  Aecoust  of  the 
Rlse  and  Progress  of  the  Present  Religion«  Insurrection  in  lhat  Empire,  l>o*&- 
1854.  8.    Pr.  6  s.     Vgl.  Atbenaeum    1854.   Febr.  S.  180. 

6)  Christianity  in  China;  tbe  History  of  Christian  Mission*,  and  of  the 
present  Insurrection.   Lond.  1854.  8.     Vgl.  Atbenaeum.  1854«  Febr.  S.  245* 

7)  Religion  of  the  Chinese  Reheis :  in  Tbe  Qnarterly  Review.  No.  187. 
Lond.  1854.    Art.  V.     Deutsch  im  Aasland  1854.  Nr.  11." 
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kleines  Bach  von  Georges  Bell  mit  einem  Reisebericht  des  Capt. 
Montfort  •).  Ausser  aller  Bestellung  zu  den  neuesten  Ereignissen 
stehen  die  authentischen  und  lesenswerthtn  Berichte  über  chinesi* 
icbe  Lebens-  und  Anschauungsweise  von  Le  Vayer  *)•  Er  war 
erster  Legationssecretär  bei  der  französischen  Gesandtschaft  nach 
Cbina  unter  Lagren 6  in  J.  1844,  und  schöpfte  seine  Notizen  aus 
Unterhaltungen  und  Verkehr  mit  den  chinesischen  Abgesandten , 
siit  welchen  er  arbeitete.  Die  Reise  des  Capit.  de  la  Grarihe 
lasen  wir  zuerst  stöckweise  in  der  Revue  des  deine  mondes ,'  und 
hiernach  ist  sie  in  einen  früheren  Bericht  schon  erwähnt  wor- 
den lo).  Fortune' b  interessantes  Reise  werk  ist  in  zwei  deutschen 
Debersetzungen  erschienen  * l  ).  Hue  hat  ein  Buch  über  China  als 
Portsetzung  seiner  tibetanischen  Reise  herausgegeben  lf).  End* 
lieb  ist  auch  der  letzterschienene  Band  der  Reise  des  Grafen 
ton  GörU  un  die  Welt  zu  nennen  fl).  Die  ersten  beiden  Bände 
geben  uns  nicht  an,  der  vorligende  dritte  aber  führt  uns  nach 
Cantoo ,  Macao,  Singapor,  Ceylon,  Madras,  Calcutta,  über 
Tschandernagor  nach  Behranpur  und  Benares,  durch  die  Ebene 
von  Bengalen  und  Bahar,  nach  AllahabAd,  Agra,  Delhi,  Bombay, 
nad  über  Aden,   Sues,  Kairo  und  Alexandria  nach  Triest. 

Auf  den  indischen  Archipel agus  beziehen  sich  ausser 
den  eben  genannten  und  Graviere's  Werke  noch  Bücher  von  W. 
Knighlon  x  4)  und  van  den  Hart  1S),  deren  erste  res  zwar  untcrbal- 


8)  Voysge  es  Cbtne  da  espitsine  Montfort,  svec  od  appendice  historique 
aar  le»  deroiers  evenements,  per  Georges  Bell.  Paris  1854.  18mo.  Pr. 
3  fr.  50  c. 

9)  Um  ambassade  fraocaise  cn  Chine,  Journal  de  voyagc,  par  The'ophile 
de  Ferriere  le  Vayer.    Paris  1854.  8. 

10)  Voyage  en  Chine  et  dans  les  mers  et  archipels  de  cet  empire  pen- 
dant  les  anoees  1847  — 1850;  par  Jurten  de  la  Graviore,  capitaine ,  com- 
■andaot  de  la  corvette  la  Bayonnaise  expediee  par  le  gonvernement  francais 
dan*  et*  parsges.  Avec  wie  carte.  2  vols.  Paria  1834.  gr.  12.  Pr.  7  fr. 
Vgl.  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  VIII,  S.  648. 

11)  Dreijährige  Wanderungen  in  den  Nordprovinzen  von  China,  von 
Hebert  Fortune.  Nach  d.  2.  Aufl.  a.  d.  Engl,  übers,  von  Dr.  J0.  A.  W.  Himhj. 
Gottiogen  1853.  8.  Pr.  1  &&.  10  #gf.  —  Roh.  Fortunc's  Wanderungen  in  China 
wahrend  der  Jahre  1843  — 184$,  nebst  dessen  Reisen  in  die  Theegegenden 
China'*  und  Indien's  1848—1851.  Aus  d.  Engl,  übers,  von  Dr.  J.  Th.  Zenker. 
Mit  13  Kpff.  u.  Karten.   Leipz.  1854.  gr.  6.    Pr.  2  6%.  15  *tf. 

12)  L'empire  chinois,  faisant  soite  a  l'ouvrage  iutitale:  Souvenirs  d'un 
▼•rage  dan«  la  TarUrie  et  le  Thibet;  par  M.  Huc.  Paris  1854.  2  vols.  8. 
Pr.  15  fr.    (Engl.  Ucbcrs.:  The  Chinese  Empire  etc.  Land.  1854.  2  vols.  8.) 

13)  Reise  um  die  Welt  in  den  Jahren  1844  —  1847.  Von  Carl  Grafen 
%om  Gorts.  3.  Bd.  Reise  in  China,  Javs,  Indien  und  Heimkehr.  Stuttgart  u. 
Tasiogen  1854.  & 

14)  Forest  Life  in  Ceylon.  By  W.  Knighton.  Lond.  2.  ed.  1854.  2  vols. 
A»    Vgl.  Athen.  1854.  Jan.  S.  16. 

15)  Reize  rosdem  bet  eiland  Celebea  en  naar  eenige  der  Molakacbe 
eiianden,   gedaan  in  den  jare  1850,  door  C.  van  den  Hart.     Met  Platen  en 

21  * 


324  Rödiger,  wissenschaftlicher  Jahresbericht. 

tend ,  aber  auch  oft  phantastisch  -  poetisch  und  übertreibend  ist 
Nichts  Besseres  wird  man  von  Gersläcker's  Reisen  erwarten,  deren 
5.  Band  von  Java  bandelt  ' 6).  Dem  unähnlich  sind  die  unterrich- 
tenden Briefe  von  S.  Friedmann  über  Borneo  und  über  die  Chine- 
sen im  indischen  Archipel  17).  Nur  von  Jagd,  besonders  Ele- 
phantenjagd,  spricht  der  kühne  Jäger  Baker  '*).  Fast  nur  für 
Jäger  ist  auch  das  Buch  Markhama  über  Jagderfolge  uod  Jagd- 
abenteuer in  den  Himalaja-Bergen;  doch  fehlt  es  darin  nicht  ganz 
an  Bemerkungen,  die  neben  und  über  eines  Waidmanns  Ziel  hin- 
ausgehen 19J.  Nachträglich  sah  ich  noch  einen  Artikel  der  Bi- 
bliotheca  sacra  (1854,  Jul.  S.  470—489)  über  die  Casten-Ünter- 
schiede  auf  der  Insel  Ceylon,  von  den  Missionaren  Meigs,  Poor 
und  Holland  gemeinschaftlich  gearbeitet.  Sie  weisen  nach,  wie 
jene  unterschiede  fast  nur  noch  äussere  Merkzeichen  haben,  wie 
sie  sich  von  den  ursprünglichen  Normen  weit  entfernt  haben  and 
noch  immer  weiter  entfernen. 

Sonst  bat  die  zu  Indien  gehörige  Litteratur  dieses  Jahres 
nicht  wenige  wissenschaftlich  bedeutende  Werke  aufzuweisen.  Ich 
nenne  von  diesen  zuerst  die  „Himalayan  Journals"  des  Dr.  Hooker, 
ein  reichhaltiges  und  dabei  prachtvolles  Werk,  durch  welches 
unsre  Kenntniss  der  gesammten  Himalaya-Gebirge  nach  allen  Sei- 
ten hin  und  vorzüglich  in  naturwissenschaftlicher  Beziehung  ausser- 
ordentlich gefördert  und  erweitert  wird  2Ü).  Wie  Alexander  von 
Humboldt  viel  zur  Anregung  der  Hooker'scheo  Untersuchungen 
gethan,  so  sind  auf  seine  Empfehlung  so  eben  die  Gebrüder 
Schlaginltoeüt  von  Sr.  Maj.  dem  König  von  Preussen  und  der  Ost- 
indischen Compagoie  zu  einer  neuen  wissenschaftlichen  Expedition 
nach  Indien  und  dem  Himalaya  ausgerüstet  worden.  Reichliche 
und  sorgfältige  Beobachtungen  über  Ladak,  jenes  Hochland  in 
N.  0.  von  Kaschmir,  wo  die  Quellen  des  Indus  sprudeln,  sam- 
melte Major  Cunningham  7  ' ).  Die  Indus-Quellen  setzt  der  Vf.  auf 
den  S.  W.- Abbang  des  Kailas-Gebirgs.    Um  die  Geologie  Indiens 


Kaarten.    Citgegeven  van  hei  Kon.  Institaut  voor  de  Taal-  Land-  en  Volks- 
kunde van  Neerlandsch  Indie.   Te's  Gravenhage  1854.  8.     Pr.  3  Fl.  90  c 

16)  Reisen  von  F.  Gerttäcker.  Bd.  V.   Stuttg.  u.  Tübingen  1854.  8, 

17)  Ausland  1854.  Nr.  6  ff. 

18)  The  Rifle  and  the  Hound  in  Ceylon.    By  8.  W.  Baker.  Lond.  1854. 8. 

19)  Shooting  in  the  Himalayas.  A  Jonrnal  of  Sporting  Adventures  aod 
Travels  in  Chinese  Tartary,  Ladac,  Thibet,  Cashmere  etc.  By  Col.  *• 
Markham.  Lond.  1854.  gr.  8.  m.  Illostr.  Pr.  21  s.  Vgl.  Athen.  1854. 
März.    S.  303. 

20)  Himalayan  Journals ;  or ,  Notes  of  an  Oriental  Naturalist  in  Bengali 
the  Sikhim  and  Nepal  Himalayas,  Ihe  Khasia  Mountains,  etc.  By  Dr.  J.  **• 
Hooker.   Lond.  1854.   2  vols.  8.  mit  Abbildungen  u.  Karten.    Pr«  36  *• 

21)  Ladak,  Physical,  Statistical,  and  Historical;  with  Notices  of  the 
Sorrounding  Countries.  By  A.  Cunningham.  London  1854.  8.  Vgl.  Athen. 
1854.  Apr.    S.  397  f. 
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bat  sich  Carter  verdient  gemacht  2  * ) ,  wie  er  früher  die  geologi- 
schen Verhältnisse  der  Südküste  Arabiens  beschrieben. 

Geschichte  und  Altertbumer  Indiens  haben  mehrfache  Be- 
rücksichtigung gefunden.  Ueber  den  Buddhismus  schrieb  Nive 
eine  Abhandlung  2S).  Von  Prof.  Wassiljew  in  Kasan  sind  meh- 
rere Arbeiten  in  Aussicht  gestellt,  die  sich  auf  den  Buddhismus 
beziehen.  Br  hat  namentlich  eine  Cebersetzung  der  indischen 
Reise  Hiouen-Thsang's  begonnen ,  zunächst  aber  denkt  er  das  im 
Tandjur  enthaltene  für  die  buddhistische  Terminologie  reiche  Be- 
lehrung bietende  Wörterbuch  Mahavjutpatti  herauszugeben.  Die 
Bohlen  von  Kulvi  in  Malwa  beschrieb  E.  Impey2*).  Inschriften 
aus  den  Felsenhöhlen  von  Karlen ,  J'unir  und  einigen  andren  Orten, 
von  welchen  Lieut.  Breit  Abdrücke  genommen  hatte,  sind  abge- 
bildet, in  Devanagari  umgeschrieben,  übersetzt  und  beanmerkt  von 
/.  Stevenson  **).  Von  Alterthümern  in  Sindh  handelte  Frere.2*). 
Die  Topen  zu  Bhilsa,  deren  einer  im  J.  1853  geöffnet  wurde, 
beschreibt  sehr  speciell  Alex.  Cunningham  und  fugt  dieser  Be- 
schreibung eine  historische  Skizze  des  Buddhismus  bei * 7 ).  Benfey 
nicht  die  auf  den  indoskjthischen  Münzen  uns  begegnenden  Götter- 
Dameo,  wie  APJOXPOY,  (A)PJHQPOY,  OPAATNO,  MA- 
NAOBArO,  ONIP,  aus  dem  Iranischen  zu  erklären  ").  Hi- 
storische Lieder  und  Sagen  des  Penj'&b  hat  Abbott  gesammelt, 
um  aie  für  die  Geschichte  des  Landes  auszubeuten:  gewiss  eine 
gut  gewählte  Aufgabe,  deren  geschickte  Lösung  erwünschte  Re- 
sultate geben  kann.  Bis  jetzt  sind  uns  davon  nur  zwei  Artikel 
zu  Gesiebt  gekommen,  deren  erster  einleitender  Art  ist  und  sich 
in  Vermuthungen  ergeht  über  Abkunft  und  historischen  Zusammen- 
hang der  Volksstämme  des  Landes,  wie  u.  a.  der  Gukkur,  in 
welchen  der  Vf.  Griechen  erkennen  will;  der  zweite  bietet  uns 
4ie  Bearbeitung  einer  dieser  Sagen  in  englischen  Versen  mit  bei- 


22)  Snmmary  of  tbe  Geology  of  India,  between  the  Ganges,  the  Indus, 
sad  Cape  Comorin.  By  H.  J.  Carter :  im  Journ.  of  the  Bombay  Braoch  of 
the  IL  As.  Soc.  1854.  Jan.  S.  179—335,  mit  Karle  und  einem  geolog.  Aufriss. 

23)  La  Boodhisme ,  son  fondateur  et  sei  ecrilures ,  par  Felix  Tieve.  Par. 
1854.  8. 

24)  Journal  of  the.  Bombay  Branch  of  the  R.  Asiatic  Society  1854  Jan. 
S.  336 — 349. 

25)  Ebend.  8.  151 — 178.  Einige  andere  Inschriften  sind  bekannt  gemacht 
iaj  Jonro.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  1854.  No.  1.  S.  57—59. 

26)  Descriplive  Notices  of  Antiquities  in  Scinde.  Commnnicated  by 
H,  B.  j¥.  Frtre:  im  Jonm.  of  tbe  Bombay  Branch  of  the  R.  As.  Soe.  1854. 
lau.  S.  349—362. 

27)  Tbe  Bhilsa  Topes;  or,  Buddhist  Monumente  of  Central  India:  Com- 
puting a  Brief  Htstorical  Sketch  of  the  Rise,  Progress,  and  Decline  of 
BaddftUm.  By  Alex.  Cunninghnm.  Lond.  1854.  8.  m.  Illustr.  Pr.  30  *. 
Vgl.  Athen.  1854.  Febr.   S.  208  ff. 

28)  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Bd.  VIII,  S.  450—467. 
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gefügten  lehrreichen  Erlauterangeu  *»).  Die  Zeit  des  Baker  nad 
des  Humayüa  tat  von  rV.  £r*Jitn*  gut  geschildert  3ü);  dieselbe 
Periode,  dann  weiter  Akbar  und  seine  Nachfolger  behandeln  meh- 
rere Artikel  der  Revue  des  denx  nondes  Jl).  Auch  erschien  noch 
ein  Werk  über  den  afghanischen  Krieg.  Der  Vf.  desselben,  Sir 
William  Nolt,  cosamandirte  die  sogenannte  Armee  von  Kandahar, 
seine  Anfieichnnngen  enthalten  viele  nstsicbtige  Urtheile  und  man- 
che neue  Aufklärungen  über  die  damaligen  Ereignisse  **).  Die 
Eroberung  von  Sindh  betreffen  zwei  Schriften ;  die  eine  von  Lieot. 
James  bringt  viele  Details  zur  Geschichte  dieses  Krieges,  1.  B. 
der  Belagerung  von  Multiu  **),  die  andere  von  Capt  Bnmbley 
bietet  uns  ausser  personlichen  Erinnerungen  auch  einsichtige  Ur- 
theile und  Beobachtungen  über  Land,  Volk  und  Sitte,  wenn  auch 
daneben  manche  überflüssige  Abschweifungen  *  *).  Die  Herausgabe 
der  Papiere  von  Henry  Godwin  bezweckt  mehr  eine  persönliche 
Ehrenrettung  dieses  Generals,  der  an  dem  letzten  birmanischen 
Kriege  Theil  nahm  und  im  englischen  Publicum  viel  Tadel  er» 
fuhr  **), 

Nun  zur  Veda-  und  Sanskrit- Litteratur!  Den  ersten  Plati 
verdient  hier  wohl  der  kürzlich  an's  Licht  getretene  zweite  Band 
voq  Müller'*  Rig-Veda  ").  Der  Text  ist  nach  denselben  Hand- 
Schriften  und  nach  gleichen  Grundsätzen  bearbeitet  wie  im  ersten 
Bande.  Was  den  Commentar  betrifft,  in  dessen  kritischer  Be- 
handlung der  Herausgeber  sich  nicht  hat  irre  machen  lassen,  so 
konnten  beim  ersten  Aschtaka  die  Hss.  nach  den  drei  Familien  fast 
durchgängig  bestimmt  werden;  vom  zweiten  Aschtaka  an  sind  die 


291)  On  tbe  Ball  ad  s  and  Legends  of  the  Punjab,  hy  Majtr  J.  Allel: 
im  Jouro.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  1854.  No.  1.  S.  59  —  91,  nod:  Rifaci- 
mento  of  tbe  Legend  of  Russaloo:  ebend.  No.  2.  S.  123 — 163. 

30)  A  History  of  India  ander  the  Two  First  Sovereigns  of  the  House  of 
Taimur,  Baber  and  Humayun.  By  William  Erskine.  Lond.  1854.  2  vols.  8* 
Pr.  32  s.     Vgl.  The  Athen.  1854.  Jan.  S.  771  f. 

31)  La  societe  et  les  goavernemeos  de  l'Hindouatan  au  XVIe  et  au 
XIXe  siede.  Par  A.  D,  B,  de  Jancigny:  in  Revae  des  deux  moodes  1  Dec. 
1853  u.   ff.  Numero. 

32)  Memoire  and  Correspondence  of  Major-General  Sir  William  Xoti. 
Edited  by  J.  H.  Stocqueler.  Lond.  1654.  2  vols.  8.  Pr.  28  s.  Vgl.  Atbeo. 
1854,  Mai.    S.  547  f. 

33)  A  Volunteer's  Scramble  throngh  Scinde,  the  Punjab,  HindoJtan, 
and  ihe  Himalayah  Mountains.  By  Lient.  Hugo  James.  Lond.  1854.  2  vols. 
8.     Pr.  18  s. 

34)  Journal  of  a  Cavalry  Offieer;  ineluding  the  memorable  Sikb  Cam- 
paigo  of  1845—6.    By  €apt.  W.  W.  W.  Rumbley.    Lond.  1854.  8. 

35)  Barraab :  Leiters  and  Papers  written  in  1852—53.  By  Major-General 
Benry  Godwin,    Lond.  1854.  8. 

36)  Rtg-Veda-Sanhita,  the  sacred  Hymns  of  the  Brabnaos;  togetber  wtth 
the  Cominentary  of  Sayanacharya.  Edited  by  Max  MüUer.  Vol.  H.  Published 
under  the  palronage  of  the  Honourable  loe  East-lndi«  Company.  London 
1854.   gr.  4. 
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flu.  suogelhafter,  iahet  hier  so  strenge  Anordnung  nicht  thun- 
Iwb  «rar«  Di*  Vorrede  bespricht  dieses  Verhiltniss  •  and  giebt 
•utefden  die  Vtrietas  lectionis  tu  Ascht.  2  und  3.  Hr.  Rieu 
besorgte  die  schwierige  Cerrectttr.  HiernRchst  enTÜhne  ich  die 
gtJehrte  Abhandlung  ?oo  Dr.  Roth  über  die  Todtenbestattnng  im 
hriuobeo  Alterthunl  l7).  Der  Vf.  übersetzt  lind  erläutert  das  bei 
den  Bestattangaritual  benutzte  Veda-Lied  (Rigr.  X,  18)  nach  sei* 
sem  ursprünglichen  Sinne  Und  cuntrastlrt  denselben  mit  der  sp&- 
taro  Aoffsssnag,  wie  sie  im  Ritual  hervortritt.  BAdarAyana's 
Apfaoriiosa  der  Vedanta-Lehre  mit  dem  Commetrtar  des  Sankara 
ieiijs  und  einer  Glosse  dazu  htrt  Röer  in  Nr.  04  der  Bibliothecftv 
Isdica  herauszugeben  angefangen  *•).  Eine  französische  Ueber- 
•etissg  des  RAzfflyaua  —  ich  weiss  nicht  zu  sagen ,  ob  ans  dem 
Original  —  iat  von  Bippolyte  Fauche  begonnen  39),  wahrend  die 
Tto  Qorrerio  Ms  zum  dritten  Bande  (T.  VIII.  des  ganzen  Werks, 
Paris  18&4)  vorgeschritten  ist.  Eine  schone  Aasgabe  der  Sakun- 
tali  mit  wörtlicher  englischer  Uebersetznng  aller  metrischen  Par- 
tita and  mit  kritischen  und  erklärenden  «An  merkuugeu  gab  Monier 
Wüliam  40).  Derselbe  lltsst  eine  freiere  Üebersetzung  des  ganzen 
htm«  in  prachtvoller  Ausstattung  drucken.  Zur  indischen  Lit- 
twstargesehiebte  erhielten  wir  wert b volle  Beiträge  von  Brock' 
•ww41)  and  von  Weber  +3);  Rost  gab  Nachträge  zu  Gildemei- 
•ttfa  BibNotbeca  sanscrita  41). 

Das  8808krit*WbYterbueb  von  BöhHlingk  und  Roth  schreitet 
has^nan^  aber  sicheren  Schrittes  vorwärts,  das  laufende  Jahr 
hielte  aus  bereits  die  vierte  Lieferung.  Benfey'a  Handbuch  der 
ätoikrit-Spraebe  int  mit  dem  Erscheinen  des  Glossars  zur  Chre- 
stmuatbie  beendigt  **).    Derselbe  lieferte  den  ersten  Artikel  einer 


37)  Zeitschr.  d.  D.  H.  G.    Bd.  VIII,  S.  467-475. 

38)  Tbc  Aphor  2*ms  of  (he  Vedant'a ,  by  Bädarayana ,  wilh  the  Commen- 
*T  of  äaarkar*  A'ebiryft  and  the  Glos*  of  Govinda  Ananda.  tä.  by  Dr.  E. 
**r.  Fase.  \.   Gate.  1064.  8, 

39)  RaaMjaao ,  peene  aamerit  de  Vataiki ,  nris  en  fraacais  par  Hippo- 
¥t  famht.    T.  I.  Paria  1864.  18ibo.     Pp.  10  Fr, 

40)  Sakootafa,  or,  Sakuntala  recognized  by  the  Ring;  a  Sanskrit  Drama 
»  «even  acta  by  Kalidasa.  The  Devanagari  Recension  of  the  Text,  now  Tor  tbe 
tot  Uns  edited  U  England ;  wilh  Uteral  Engtish  Tramslalions  of  all  the  Me- 
töetl  Passage* ,  Scheines  of  Ihe  Metres  ,.  aod  Notes  f  critical  and  eiplamrtory. 
h  Monier  William$.   Hertford  1854.  gr.  8. 

41)  Ueber  Somadeva's  Bearbeitung;  der  Vetata-panlavrocati,  von  Prof, 
"rocttaiit;  in  den  Berichten  der  k.  saebs,  lies.  d.  Wiss.  zu  Leips.  Pbilol.- 
^  Cl.  1854.  V. 

42)  Die  V&savadattA  des  Subaodhu,  von  Dr.  A.  Weher:  in  Zeit  sehr.  d. 
*•  I.  G.  Bd.  VIII.  S.  530  ff. 

43)  ZeiUchr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  VIII,  S.  604—608. 

44)  Handbuch  der  Safiskritsprache.  Zum  Gebrauch  Tür  Vorlesungen  und 
"fl  Selbststudium.  Von  Theodor  Benfey.  2.  Ablh. :  Chrestomathie.  2.  Theil. 
"•"«%  t8ä4.  gr.  8.  —  Besonderer  Titel :  CHrestomatbre  ans  Sanskrit*  erk™ 
1 «.  w.    %  Tb. :  Glossar. 
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Skizie  des  Organismus  der  indogermanischen  Sprachen,  worio  er 
vorerst  in  möglichst  populärer  Weise  von  der  Analyse  der  Wörter 
handelt  4&).  Eben  kommt  mir  noch  Bopp's  vergleichendes  Accen« 
taationssjstem  tu,  ein  Werk,  das  von  dem  Scharfblick  und  der 
Klarheit  des  Meisters  abermals  Zeugnis«  giebt  und  namentlich  der 
griechischen  Wortbetonung  vielfach  neues  Licht  zufuhrt,  während 
auch  andere  Partien  der  vergleichenden  Grammatik,  besonders  in 
den.  Anmerkungen,  die  ein  ganzes  Drittheil  des  Buches  einneh- 
men, einer  neuen  Untersuchung  unterworfen  werden  *6).  In 
Sprachvergleichungen  ergeht  sich  auch  ein  Schulprogramm  von 
Zehetmayr  über  die  Verbalbedeutung  der  Zahlwörter,  aber  diese 
Vergleichungen  sind  oft  zu  stürmisch,  zumal  wo  sie  darauf  aus- 
gehen, Sanskrit-Stämme  aus  dem  Semitischen  zu  deduciren  47). 
Bessere  Umsicht  und  Schule  bekundet  eine  etymologische  Special- 
Untersuchung  von  Wolfart  *8).  Einen  weiten  Ueberblick  der  Ge- 
sammtresultate  vergleichender  Sprachforschung  und  eine  philoso- 
phische Verwendung  derselben  in  Verbindung  mit  den-  alterthüm- 
liehen  und  urchristlichen  »Religionsbegriffen  für  Ergründung  der 
Urgeschichte  der  Menschheit  bietet  ein  neues  ebenso  geistreiches 
als  gelehrtes  Werk  Uunsen's  dar  4fl).  Es  bildet  eine  der  drei 
Abtheilungen  der  2.  Ausgabe  des  „Hippolytus"  unter  dem  neuen 
Titel  „Christianity  and  Mankind",  und  ist,  auch  abgesehn  von  den 
philosophisch-theologischen  Partien ,  voll  von  kräftigen  Zusammen- 
fassungen und  ordnenden  Uebersichten ,  meist  vom  Verfasser  selbst, 
z.  B.  die  Geschichte  der  Philosophie  der  Sprache  von  Leibntts 
bis  auf  W.  von  Humboldt  (1,  39 — 60) ,  die  Uebersicht  der  semiti- 
schen Sprachen,  worunter  aber  auch  das  Aegyptische  und  die 
Idiome  der  babylonischen  und  assyrischen  Keilinschriften  mithe- 
fasst  werden  (1,  172  —  262),  und  fast  der  ganze  zweite  Band, 
worin  die  allgemeinsten  Resultate  der  historischen  Analyse  der 
Sprachen  Asien's  und  Europa' s ,  eine  Phänomenologie  der  Sprache, 
die  Anwendung  der  gewonnenen  Thatsachen  und  Theorien  auf 
das  Problem  von  der  Einheit  des  Menschengeschlechts,  eine 
„  Philosopby  of  Religion  " ,  u.  a. ,  anderntbeils  von  zugezogenen 
Gelehrten,   wie  die  Uebersicht   der  Resultate   der  persischen  und 


45)  Ailgem.  Monatsschrift  für  Wiss.  u.  Litt.  1854.  Jan.  S.  9—42. 

46)  Vergleichendes  AcceDtuatioossystem  nebst  einer  gedrängten  Darstel- 
lung der  grammatischen  Uebereinstimmungen  des  Sanskrit  and  Griechischen 
von  Franz  Bopp.    Berlin  1854.  8.    Pr.  2  &£ 

47)  Verbal- Bedentang  der  Zahlwörter,  als  Beitrag  znr  Beleuchtung  des 
ursprünglichen  Verhältnisses  der  indogermanischen  Sprachen  zam  semitischen 
Spraehstamm ,  in  einem  Schul  pro  gram  me  versacht  von  5.  Zehetmayr.  Leipzig 
1854.  33  S.  4.    Pr.  16  ##. 

48)  Ueber  PA-TI,  HO -21,  PO -TL  Eine  linguistische  Abhandlung 
von  Dr.  J.  F.  Wolfart.    Magdeburg  1854.  30  S.  4. 

49)  Outlines  of  the  Philosopby  of  Universal  History ,  applied  to  Laogoage 
and  Religion,    fiy  C.  C.  J.  Btmsfft.    Lond.  1854.    2  vols.  8.    Pr.  1  4.  13  s. 
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Sanskrit-Stadien ,  desgleichen  die  Ueheraicht  der  turanischen  Spra- 
chen mit  Eioschluas  der  tamuliachen  und  übrigen  nicht  -  arischen 
Sprachen  Indiens,  auch  der  hinterindischen,  malaischen  und  chi- 
Desischen  von  Max  Müller,  der  keltischen  von  Carl  Meyer,  der 
germanischen  und  italischen  von  Aufrecht,  und  noch  andere  unten 
tu  erwähnende  Aufsätze. 

Pur  das  Studium  des  Prakrit  ist  von  Belang  die  Heraus- 
gabe von  Fararuci's  Grammatik  durch  Cowell  mit  Anmerkungen, 
englischer  Cehersetsung,  Register  und  einer  Einleitung  *°).  In 
die  tamnliscbe  Litteratur  fuhrt  uns  Graul  tiefer  ein  durch 
seine  Bihliotbeca  tamulica ,  deren  jetzt  vorliegendem  ersten  Theile 
aoch  eine  weitere  Polge  von  Bänden  sich  anreihen  soll  *  * ).  Da- 
neben lässt  der  Vf.  in  unsrer  Zeitschrift  eine  Reihe  von  Artikeln 
abdrucken  **),  und  der  noch  zu  erwartende  dritte  Theil  seiner 
„Reise  nach  Ostindien"  (über  Th.  1  und  2  s.  unten  bei  Palästina) 
wird  uns  wohl  erzählen,  wie  er  im  Tamil-Lande  selbst  das  Ma- 
terial zu  diesen  gelehrten  Arbeiten  zusammenbrachte.  Der  nächste 
Zweck  des  Unternehmens  geht  auf  gründliche  Vorbildung  der  dort- 
hin sn  sendenden  Missionare,  doch  hat  dasselbe  nicht  minder  eine 
wissenschaftliche  Bedeutung. 

Eine  Reise  durch  das  nördliche  Persien  und  die  angren- 
zenden türkischen  Provinzen  beschreibt  Charles  Stuart**),  und 
persische  Landschaft  und  Sitte  schildern  auch  die  Skizzen  von 
Hohnes  *4).  Mordtmann'a  Arbeit  über  die  Münzen  mit  Pehlewi- 
Legeodeo  konnte  ich  schon  in  meinem  vorigen  Bericht  anfüh- 
ren **),  seitdem  hat  Dorn  wieder  einige  Nachweisungen  über 
solche  Münzen  gegeben  und  Einzelnes  anders  bestimmt  *e).  Es 
ihm  kürzlich  circa  1000  Münzen  der,  Art  durch  die  Hände 


50)  The  Prakrita-Prakisa ;  or,  the  Prakrit  Grammar  of  Vararucbi,  witb 
tke  Commentary  (Manaroma)  of  Bhamaha.  By  Edward  Bytes  Cowell.  Hart- 
ford 1854.  gr-  8.    Vgl.  Zeitschr.  Bd.  VIIT,  S.  850  ff. 

51)  Bihliotbeca  tamulica  sivc  opera  praecipoa  Tamuliensium,  edita,  traos- 
tata,  adnotatiooibos  glossariisque  instructa  a  C%  Graul.  T.  I.  Tria  opera  In- 
foraa  pbilosophiam  ortbodoxam  exponentia,  in  sermonem  germanicum  trans- 
lata  staue  explicata.  Lips.  1854.  8.  Pr.  1  &&  26  *#*  (Daneben  ein  deut- 
scher Titel :  Tamnliscbe  Schriften  zur  Erläuterung  dea  Vedanta-Systems  u.  a.  w.) 
Vgl.  Zeitschr.  Bd.  VIII,  S.  858  ff. 

52)  Die  tamnliscbe  Bibliothek  der  evangelisch-lutherischen  Missionsanstalt 
in  Leipzig,  von  K.  Graut»  II.  Widerlegung  des  buddhistischen  Systems  vom 
Standpunkte  des  Sivaismas :  in  Zeitschr.  der  D.  M.  6.  Bd.  VIII.  S.  720—738. 
(Fortsetzung  von  Bd.  VII.  S.  558  ff.) 

53)  Diiry  kept  dnring  a  year's  joorneying  and  residence  in  Northern 
Perstta  and  the  Provinces  of  Turkey  adjacent,  to  the  South-Wcst  of  Rossia. 
ly  LiaoL-Col.  Charles  Stuart.    Lond.  1854.  8. 

54)  Sketches  oo  the  Shorea  of  the  Caspian.  By  W.  B.  Holmes.  Lönd. 
1854.  8»  m.  lllostr.    Pr.  14  a. 

55)  Zeitschr.  d.  D.  M.  6.  Bd.  VIII.  S.  670. 

56)  Bulletin  bistor.-phil.  de  l'acad.  de  St.  Petersb.  T.  XII.  Nr.  6. 
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gegangen,    wovon  mehrere  neu    oder  nonnt  merkwürdig  waren, 
lieber  da»  Gewicht  der  Sananiden-Miinsen  gab  Mommsen  eine  karte 
Notiz  47),  welche  lehrt,  das«  die  Saeanideo  auch  in  diesen  Paukte 
daa  eingedrungene  Hellenische  beseitigten  und  sum  Altes)  zurück« 
kehrten«     Auf  dem  Felde   der  altpersiscben  Sprachforschung  ist 
Martin  Haug  als  fleissiger  Mitarbeiter  aufgetreten.    Zu  dem  ersten 
Artikel  seiner  „Zendstudien"  (Zeitschr.  Bd.  VII.  S.  SHff.)  ist 
ein  zweiter  gekommen  **)•     Ausserdem   bat  er  eine  gehaltreich« 
Recension    geschrieben ,    die    auch    als    Sonderdruck    erschiene» 
ist  sö),   wie  auch   eine  Erklärung   persischer   Wörter  de»  alten 
Testaments  60).     Wir  haben  von  ihm  demnächst  eine  Arbeit  ihtt 
den  Bundebeacn  tu  erwarten»     Was  die  neapentsche  Littersts* 
betrifft,   so  hat  Brockhaus  eine  schöne  und  eorrecte  Ausgabe  des 
Haffs  mit  Sudi's  türkischem  Coarmentar  begonnen.     Das  ktinlich 
erschienene  erste  Heft  enthält  die  ersten  \b  Lieder  mit  dem  Com- 
meatar  «*)•     Br  giebt  Sudi's  Recension  des  Textes  nach  denfio* 
laker  Drucken   und  dazu   die  Varianten   der  Calcuttaer  Assgsbe. 
Der  Text  ist  vollständig  vocalisirt  und  auch  mit  einigen  einIschen 
Interpunetienazeichea  versehen,   welche  Binrichtnvg   der  Herafls« 
geber  in  der  Vorrede   rechtfertigt.     Der  glänzend  ausgestatteten 
englischen  Cebersetzung  von  Sadi's  Gulistan   tifcst  Easlttick  eine 
ebenso  prachtvoll  gedruckte  Uebersetzuog  der  AnwarMtaharli  M* 
gen.      Rückerl's   „Bemerkungen   zu  Mobl's  Ausgabe  des  tititm, 
Band  I."  (in  der  Zeitschr.  Bd.  VIII.  S.  239—329,  noch  unvoll- 
endet)  geben   zunächst  auf  eine  kritische  Sichtung  des  Textes, 
welche  aber  hie  und  da  auch  allgemeinere  sprachliehe  und  metri- 
sche Beobachtungen  veranlasst  hat.     Alexander  Chodsko  kündigte 
ein  „Repertoire  du  tjieatre  persan"  an,   d.  i.  eine  Irthograpbirte 
Ausgabe  von  33  jener  Heiligen-  und  Märtyrer-Legenden   in  dra- 
matischer Form ,  *4j*3  genannt ,  welche  in  Persien  so  populär  sind 
ohne   doch   einen.  Theil  der  anerkannten  Litteraiur  auszumachen. 
Der  Herausgeber  besitzt  eine  in  Europa  wohl  einzige  Handschrift 
davon  unter  dem  Titel  äiwgi-Scbehmdeh  &%&  «&:> .     Die  Aus- 
gabe soll  in  Lieferungen  erscheinen,   als  deren  erste  das  schon 
im  J.  1852  gedruckte  Heft  anzusehen  ist,  welches  zwei  Stücke, 
die  Botschaft  Gottes  und   den   Tod    de»  Propheten   enthält  ")• 


57)  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  VIH.  S.  574  f. 

58)  Ebend.   S.  739—771. 

59)  Ueber  die  Pehlewi-Spracbe  und  den  Bondefaesen,  von  Dr.  JnVft» 
Haug,  Aas  d*n  Götting.  gel.  Anzeigen,  Vollständigerer  Abdruck.  Göttin*« 
1854.  kl.  8.    Fr.  6  Sgr. 

60)  Ewald's  Jahrb.  der  biül.  Wiss.  1853. 

61)  Die  Lieder  des  Heus.  Persisch  mit  dem  Commentare  des  Smfi  heraos- 
gegeben  von  Hermann  Brockhaus.  Ersten  Bandes  erstes  Heft.  Leipzig  !&*' 
4.    Pr.  2  &£  20  *£. 

62)  Djnngui  Chehadet,  le  cantique  d«  martyre,  os  reeueil  des  d»*"" 
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Gkinykov  giebt  in  etaeai  Briefe  an  Dom  •*)  Nackrickt  über  einige 
persische  Hss. ,  die  er  neuerlich  erworben.  Derselbe  hat  naa  auch 
den  3.  Theil  des  Rasckid-ed-diu  (s.  obea  Bd.  VIII,  S.  669)  näher 
geprüft  nnd  den  Inhalt,  besonders  die  jüdische  nnd  abendländisch« 
Geschichte,  nicht  eben  wichtig  gefunden,  so  dass  Quatremere's 
Erwartungen  au  hoch  gespannt  waren :  was  mich  nicht  mehr  über- 
rasckte,  aeit  ich  eine  ahnliche  wüste  Geschichtspartie  von  romi- 
scken  Kaisern,  Päpsten  u.  s.w.  in  Haidar'Ali's  Chronik  kennen 
gelernt. 

Von  weiteren  Entdeckungen  und  Forschungen  im  Gebiete  der 
assyrischen  und  babylonischen  Monumente  habe  ich  eini- 
ges Erfreuliche  mitzuth eilen ,  daneben  jedoch  auch  au  bedauern, 
dass  die  Zeitereignisse  die  ZurüekberuCnng  der  französischen  Com- 
miaaion  aus  Babylooien  und  die  Einsteilung  der  von  Consul  Place 
geleiteten  Arbeiten  nothwendig  machten.  Von  Opperl  und  Fresnel 
werden  wir  wohl  noch  Ausführliche»  über  Babylon  kören,  nnd 
Oppert  namentlick  scheint  sich  auch  eiaem  eindringenderen  Stu- 
dium der  babylonischen  Keilschrift  hinzugeben  64).  Durch  brief* 
liehe  Nachrichten  desselben  ist  auch  Böekh'a  Abhandlung  „über 
das  babylonische  Längenmaass "  veranlasst  (in  den  Monatsberich- 
te« der  Berliner  Akademie  1854.  S.  76— 110  und  Nachtrag  S.  183 
— 186) ;  durch  die  von  ihm  vorgenommenen  Measungen  sind  BÖekh's 
Conbinatiooen  glänzend  bestätigt  worden,  unter  Ratelinson'a  Lei- 
tung ist  J.  Taylor  in  Südcbaldäa  mit  Ausgrabungen  für  das  britU 
seke  Muaeum  beschäftigt,  und  Loftus  in  Senkereh  und  Warka  für 
die  Assyrien  Fond  Society.  Jener  fand  eine  Anaahl  Thoncylinder 
m.  den  Ruinen  von  UmnwKir  am  Enphrat  (wohin  RawKnson  daa 
biblische  Erecb  =  Ur  Caadim  netzt).  Der  eine  Cylinder  enthält 
Nachricht  über  die  Wiederherstellung  alter  Tempel  und  über  an- 
dere Arbeiten,  die  Nabonid  anordnete,  dessen  ältester  Soka  Bel- 
sekar-ezar  (oder  nach  Oppert,  Ztschr.  VIII,  598,  Bei-sar-ussur) 
genannt  wird.  Dieser  war  nach  Rawliosan's  Vermuthung  Gouver- 
neur von  Babel  und  atarh  bei  der  Eroberung  von  Babel ,  wie  daa 
Bock  Daniel  meldet,  während  Nabonid  Truppen  zum  Ersatz  her- 
beiführte, in  Borsippe  capitnlirte  und  nach  Caramanien  verbann« 
wurde,  wie  Beroaus  beriektet»  Dies  gäbe  eine  willkommene  Aus- 
gleichung der  Nachricht  des  letzteren  mit  den  Angaben  im  B.  Da- 
niel, wenn  dieses  nur  nicht  seinen  Belsazar  ausdrücklich  als  den 
„Sohn  des  Nebukadnezar"  bezeichnete  (Dan.  V,  2.  11.  13.  18.  22). 
Mit  dieser  brieflichen  Nachricht  verbindet  RawTinson  eine  Ueber- 
siebt   der  Chronologie   der  babylonischen    und   assyrischen  Dyna- 


religieu,  qne  les  Persans  da  rite  Cheia  fonl  annnelUmcnt  representer  daos 
le  mois  de  Mobarrem,  public  pour  la  premiere  fois,  par  A.  Chodzlo,  Paris 
1854.  8.    30  S.  Text.    Pr.  der  Lief.  2  fr.  50  c. 

63)  Melanies  asiatiques,  T.  IT.   S.  426  ff. 

64)  Aosser  dem,  was  noch  in  das  Jahr  185?  gehört,  sehe  man  OftperCa 
Nachrichten  über  Babylon  in  der  Zeitschr.  Bd.  VHI.  S.  593  ff. 
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stien  6S).  In  einem  späteren  Briefe  66)  meldet  er,  dass  die  in 
Dienste  des  brit.  Museums  stehenden  Arbeitsleute  aus  den  Ruinen 
des  südöstlichen  Palastes  von  Nimrud  eine  vollständig  erhaltene 
Statue  des  Gottes  Nebo  ausgegraben  mit  einer  Inschrift  des  In- 
halts ,  dass  die  Statue  von  einem  Bildhauer  in  Calah  gefertigt  und 
seinem  Herrn  Phal-lukha  und  dessen  Gemahlin  Sammuramit,  „Kö- 
nigin des  Palastes",  gewidmet  sey.  Nach  Herodot  lebte  Semira- 
mis  nur  fünf  Generationen  vor  Nitocris,  der  Gemahlin  Nebokad- 
nezar's,  also  um  747  vor  Chr.  Pballukha  III.  (=Belocbu8,  Tgl. 
0aXu>x  för  Pbul  1  Chron.  V,  26  LXX.),  der  letzte  König  der 
älteren  assyrischen  Linie ,  habe  sich  mit  der  babylonischen  Fürstin 
Atossa  =  Semiramis  vermählt.  Dies  sey  das  historische  Factum, 
die  griechische  Erzählung  von  Ninus  und  Semiramis  dagegen  eine 
Fabel.  In  Warka  fand  Loftus  Tafeln  mit  Schrift,  aus  welchen 
sich  ergiebt,  dass  man  sich  der  Keilschrift  noch  in  der  Zeit  nach 
Alexander  bedient  hat.  Nach  Rawlinson  67)  stammen  diese  Tafeln 
aus  den  Zeiten  des  Seleucus  und  Antiochus  des  Grossen  (Antia- 
kuts),  der  Inhalt  bezieht  sich  auf  Tempelgeschenke ,  die  Siegel 
der  Zeugen  enthalten  meist  griechische  Köpfe  und  griechische 
Sinnbilder ,  die  Namen  sind  vermuthlich  auch  griechisch.  Die  In- 
schriften einiger  Cylinder  und  Tafeln  des  britischen  Museums 
betrifft  ein  Bericht  von  Hincks,  den  ich  angeführt  fand  88).  Gro- 
tefend  erläuterte  die  von  ihm  früher  in  der  Zeitschrift  für  die 
Kunde  des  Morgenlandes  veröffentlichten  vier  babylonischen  In- 
schriften B9).  Hollzmann  gab  einen  4ten  Artikel  über  die  zweite 
Art  der  Achämenidischen  Keilschrift  70).  Unbeirrt  durch  Norrtf 
gelehrte  Abhandlung  beharrt  er  auf  seinem  Wege,  Einzelnes  io 
diesen  Inschriften  aus  der  persischen  Sprache  zu  erklären ,  er  be- 
zeichnet die  Sprache  derselben  als  die  Umgangssprache  in  Sosa, 
während  das  Altpersische  der  ersten  Art  die  heilige  Sprache  der 
Magier  und  eine  zu  erlernende  gewesen  sey,  wodurch  sich  die 
Fehler  in  der  Inschrift  Artaxerxes  des  III.  erklären  Hessen.  Nur 
findet  man  bei  dieser  Annahme  wenig  Raum  für  das  Zend.  Der- 
selbe bespricht  einige  Inschriften  der  ersten  und  zweiten  Art  7 1)> 
welche  im  J.  1853  in  einem  wunderlichen  Buche  „Lecture  lit«** 
raire  des  Hieroglyphes  et  des  Cun&formes,  par  l'auteur  de  I» 
Dactylologie"  zuerst  bekannt  gemacht  und  auf  eine  so  verkehrte 


65)  The  Athenteam ,  18.  März  1854.  S.  341  f. 

66)  Ebend.  15.  Apr.  1854.  S.  465  f.,  vgl.  29.  Apr.  S.  525. 

67)  Athen,  v.  26.  Mai  and   v.  3.  Juni  1854. 

68)  Report  to  tbe  Trustees  of  the  British  Museum  respecting  certain  Cy- 
ltaders  and  Terra  -Cotta  Tabtets  with  Cuneiform  -  Inscriptions ,  by  Edw*« 
Hindu.    Lond.  1854. 

69).  Zeitscbr.  d.  D.  M.  G.   Bd.  VIII.  S.  229—238. 

70)  Ebend.  S.  329  —  345. 

71)  Ebend.    S.  539—547. 
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Welse  erklärt  worden,  dass  s.  B.  die  eine  den  wahren  Original- 
text der  10  Gebote  enthalten  sollte.  Holtzmann  findet  darin,  zun 
Tbeil  freilich  nur  durch  conjecturale  Herstellung,  die  Namen  Xer- 
xes,  Darios,  Cyrua,  auch  Cyaxares.  In  dem  3.  Bande  des  berüch- 
tigten Forster' sehen  Buches  haben,  die  Keilinschriften  eine  ebenso  ab- 
surde Behandlung  erfahren  wie  die  sinaitischen  und  die  ägyptischen 
10  den  beiden  ersten  Bänden  7  * ).  So  soll  z.  B.  die  Inschrift  von 
Behistun  nach  Forster  nicht  von  Dar  ins'  Thaten  Zeugniss  geben, 
sondern  Nachrichten  enthalten  über  das  Monument  selbst  und  seine 
Ausführung,  die  dabei  angewandten  Mittel  und  die  Kunst  des 
Bildhauers,  der  sich  in  dem  Ferver  dargestellt  habe!  Die  zehn 
Stimme  Israel's  findet  Forster  wieder  einmal  in  den  Afghanen. 
Dass  Herr  von  Paravey  jetzt  in  den  alten  chinesischen  Büchern 
babylonische  Keilschrift,  ägyptische  Hieroglyphen  und  phönici- 
iche  Buchstaben  entdeckt  'hat  (Athenaeum  tran^ais,  9.  Sept.  1854), 
sey  hier  nur  erwähnt«  Ueber  Nineveh  gab  Pole  ein  etwas  steif- 
gelehrtes  Werk  7i).  Ausserdem  ist  die  deutsche  Uebersetzung 
von  Layard's  Niniveh  in  einer  „neuen  wohlfeilen  Ausgabe"  er- 
schienen 74).  Man  kauft  nun  für  2£  Tfaaler,  was  Andere  vom 
J.  1850  ab  mit  6  Thalern  bezahlen  mussten,  und  erhält  ausser- 
dem (denn  abgesehn  von  dem  Titel  mit  der  neuen  Jahrzahl  ist 
wohl  kaum  sonst  etwas  von  dem  Buche  neu  gedruckt,  die  alten 
Fehler  wenigstens  stehen  noch  alle  — )  einen  Anhang,  worin 
der  bekannte  ägyptische  Königsname,  den  man  bisher  „Aubno" 
oder  ähnlich  gelesen  hatte,  auf  Hophra  =  Apries  gedeutet  und 
bewiesen  wird,  dass  das  ihn  enthaltende  Elfenbein-Fragment  und 
andere  dort  gefundene  ägyptische  Monumente  von  Nebukadnezar 
bei  seiner  Eroberung  Aegyptens  erbeutet  und  im  Palast  zu  Nimrud 
sofgestellt  worden.  Eine  solche  Voraussetzung  wird  aber  nur 
der  hilligen  können,  der  es  über  sich  gewinnt,  die  Zerstörung 
Kineveh's  ebenso  spät  zu  setzen  und  den  Namen  des  Hophra 
ebenso  leicht  herauszulesen ,  wie  der  Verfasser  dieses  Anhangs. 
Einen  chronologischen  Aufbau  der  gesammten  babylonisch-assyri- 
schen Geschichte  seit  dem  25sten  Jahrhundert  vor  Christo  ver- 
lacht von  Gumpach  in  einer  seiner  letzten  Schriften  7Ä),   haupt* 


72)  The  Ose  Primeval  Langnage.  P.  III.  The  Monuments  of  Assyria, 
sabylooia ,  and  Persia.  With  a  Key  to  the  Recovery  of  the  Lost  Ten  Tribes 
etc.   By  Ute  Rev.  Charles  Forster.   Lond.  1864.  8.    Pr.  21  s. 

73)  Nineveh:  a  Review  of  its  Ancient  History  and  Modern  Explorers. 
By  B.  G.  Tote.    Lond.  1854.  8. 

74)  A.  H.  Layard,  Niniveb  und  seine  Ueberreste.  Nebst  einem  Bericht 
über  einen  Besuch  bei  den  ehaldäischen  Christen  in  Kurdistan  and  den  Jeiidi 
od.  Teafelsanbelern ;  sowie  einer  Untersuchung  über  die  Sitten  und  Künste 
der  alten  Assyrier.  Deutsch  von  Dr.  JV.  N.  W.  Meissner.  Nene  wohlfeile 
Aasgabe.  Nebst  e.  Anbaus;:  Die  ägyptischen  Alterthümer  in  Nimrud  n.  das 
Jabr  der  Zerstörung  Ninivefa's,  von  Dr.  G.  Sey  ff  ort  h.  Mit  94  Illostr.,  6  Plä- 
sea  n.  l  Karte.    Leipz.  1854.  8. 

75)  Ahriss  der  babylonisch-assyrischen  Gesebicbte  von  dem  Beginn  des 
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sächlich  auf  Grundlage  von  Rawlinson's  Outlines  of  Assyrian 
History  (s.  oben  Bd.  VIII.  S.  674,  Anm.  43),  welche  Abhandlung 
er  io  deutscher  Uebersetzung  ganz  aufgenommen  hat;  allza  io- 
versichtliche  Annahmen  und  weitgreifende  Hypothesen  helfen  des 
kühnen  Bau  stützen,   den  er  selbst  als  einen  Abriss  bezeichnet 

Noch  kann  ich  hier  eine  in  die  semitische  Paläographie 
eingreifende,  gewiss  nicht  unwichtige  Entdeckung  anfuhren,  ntn- 
lich  eine  in  den  babylonischen  Ruinen  gefundene,  von  Rawlinsoo 
copirte  und  von  Dietrich  mit  Sorgfalt  und  Gelehrsamkeit  bebandelte 
aramäische  Inschrift  7°).  Sie  ist  in  den  Ruinen  von  Abuschadlir 
gefunden,  nahe  oberhalb  des  Zusammenflusses  des  Tigris  and 
Buphrat,  ein  paar  Tagereisen  südlich  von  den  Ruinen  Cufa's,  und 
zwar  auf  einer  zusammengerollten  dünnen  Bleiplatte,  die  in  einer 
Graburne  geborgen  war.  Schriftart  und  Sprachform  sind  jeden- 
falls aramäisch  und,  wie  es  scheint,  echt  altbabylonisch,  die  ein- 
zelnen Buchstaben  zum  Theil  den  palmyrischen  ähnlich,  einige 
den  phönicischen  näher  stehend,  die  Vocalbuchstaben  angehängt 
in  derselben  Weise  wie  in  der  zabischen  Schrift.  Dietrich  findet 
darin  eine  Grabschrift ;  im  gewöhnlichen  Sinne  und  ihrer  Fassung 
nach  ist  sie  das  wohl  nicht,  und  auch  über  Entzifferung  und  Deu- 
tung des  Einzelnen  lässt  sich  Zweifel  erheben,  aber  die  meisten 
Schwierigkeiten  hat  D.  glücklich  gelöst,  und  doch  wohl  zu  er- 
wartende weitere  Funde  der  Art  werden  vielleicht  neues  Licht 
geben.  Noch  wird  uns  auf  ganz  entgegengesetzter  Seite  eine 
neue  Schicht  aramäischer  Schriftmonumente  erschlossen  werden, 
wenn  die  Nachricht  sich  bestätigt,  dass  Roth  den  Schlüssel 
zur  Entzifferung  der  vom  Herzog  de  Luynea  bekannt  gemachtes 
cypriotischen  Inschriften  gefunden.  Er  soll  die  Schrift  für  der 
phönicischen,  lycischen  und  griechischen  verwandt,  die  Sprache 
für  chaldäiscb,  und  in  der  grossen  Inschrift  eine  Fried ensprecls- 
mation  erkennen  77). 

Doch  ehe  ich  mich  zu  dem  eigentlich  semitischen  Gebiet 
wende,  will  ich  erst  noch  das  Tatarisch -Türkische,  sowie 
das  Georgische  und  Armenische  vorwegnehmen.  Es  bat  sich 
hier  in  Folge  der  politischen  Ereignisse  .eine  Art  Kriegslitteratar 
gebildet ,  welche  theils  das  Interesse  des  Publicums  für  das  geo- 
graphische Gebiet  der  Kriegsereignisse  und  für  die  bei  der  Krieg- 
führung betheiligten  Völker  ausbeutet,  thetia  auch  dem  Bedürfnis« 
der  westlichen  Truppen  in  Betreff  der  nöthigen  Orientirung  ent- 
gegenzukommen sucht.     In  Frankreich  und  England  ist  eine  Fluth 


25.  bis  in  die  letzte  Hälfte  des  6.  Jahrb.  vor  Chr mit  besonderer  Rock- 
siebt auf  die  Zeitfolge  entworfen   von    J,   von  Gumpach.    Mannheim   1854. 
-196  S.  8.    Pr.  1  £fe  18  *#. 

76)  The  Inscription  of  Abushadr,  explatned  hy  Prof.  Francis  JHäntht 
in  Bnnsen's  Outlines  fs.  oben  S.  328;,  Vol.  II.  S.  361—374  mit  Lithograph»* 
der  Inschrift  u.  des  Alphabets. 

77)  Ailgem.  Zeitung   v.  31.  An«.  1864,  Beil.  n  Nr.  243. 
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solcher  Schriften  nnd  Schrifteben  erschienen,  und  es  wird  ung 
nicht  Wunder  nehmen  zu  hören ,  dass  der  gro'sste  Theil  derselben 
für  die  Wissenschaft  von  wenig  oder  gar  keinem  Belang  ist  und 
aa^  diesem  Orte  fuglieh  mit  Süllschweigen  übergangen  werden 
kann.  Unter  denselben  sind  aber  aneh  solche,  die  auf  gründ- 
lichen Forschungen  beruhen  und  schon  länger  vorbereitet  waren, 
und  deren  Erscheinen  das  Kriegsinteresse  nur  etwa  beschleunigt 
hat  Von  dem,  was  zu  meiner  Kenntniss  gekommen  ist,  hebe 
ich  Folgendes  hervor.  Linguistische  Hülfsmifttel ,  bestehend  in 
kurzem  Ahriss  der  türkischen  Grammatik,  Verzeichnis«  eines  not- 
dürftigen Wortvorraths ,  Gesprächen ,  auch  wohl  mit  Beigabe  de« 
türkischen  Kalenders,  Aufzählung  der  gebräuchlichen  Münzsorten, 
Maasse  nnd  Gewichte  u.  dgl.,  haben  geliefert  Chodzko  7*),  Bar* 
her  7»),  Timoni  «°),  Mallouf**),  nnd  Andere  "),  ja  Max  Müller 
hat  sich  sogar  herbeigelassen,  die  comparative  Linguistik  für 
diese  Gelegenheit  zu  popularisiren  83),  vielleicht  ein  geeigneter 
Weg,  der  jungen  Wissenschaft  wenigstens  Amateurs  zu  verschaf- 
fen. —  Von  den  mehr  schildernden  Schriften,  welche  grossen- 
theils  auf  Reisen  oder  mehrjährigem  Aufenthalt  in  den  türkischen 
Ländern  beruhen ,  ist  die  von  Capitän  Spencer  in  England  viel  ge- 
lesen worden  *4).  Seine  letzte  Schrift  „The  Fall  of  the  Crimen" 
geht  die  Wissenschaft  wohl  wenig  an.  Reiseberichte  gaoen  her- 
aus Capitän  Stade  (Muschaver  Pascha) ,  Admiral  in  der  türkischen 


78)  Le  drogman  turc,  donoant  les  mots  et  les  phrases  les  plus  aeees- 
sairas  poor  la  coaversatioo ,  par  Alex.  Chodzko.    Paria  1864«  12.    Pr.  1  fr. 

80  c     (Gut  and  zweckmässig;.) 

79)  Reading-  Book  of  Turkish  Langnage,  by  W.  Bwrckhmrdt  Bmrker. 
Lond.  1864.  8.  Pr.  14  s.  (SehlieMt  Gramm,  n.  Vocabolar  ein,  die  Texte 
mit  Interlinearübersetzung.  Der  Vf.  ist  Orieatal  Interpreter,  Prof.  of  Arabic, 
Tvrkiih,  Persian  and  Hindostanee,  st  Elon  College.) 

80)  Golde  de  la  conversaüon  francois-tnre,  avee  la  proaoneiatioa  ftguree, 
et  an  tableaa  eompamtif  des  moaaaies ,  potds  et  mesares  de  1'empire  ottoman, 
par  M.  Alex.  Timoni.    Paris  1854.  18.    Pr.  5  fr. 

81)  Dlctionnaire  de  poche  francais-turo  par  M.  Mallouf.  Smyrne  1854. 
820  S.  8.  Pr.  12  fr.  —  Dialogues  Turc-Francais  mis  en  caraeteres  orien- 
taox,  augmentes  de  dialogaes  francais-turcs ,  d'anecdotes  amosantes,  d'un  rc- 
eneil  de  lettre»  turqaes-franeaises  et  precedes  d'un  precis  de  grammaire,  par 
M.  Mallouf.  Smyrne  1854.  230  S.  8.  Pr.  6  fr.  (Nasif  Mallouf  ist  Prof. 
der  orient.  Sprachen  bei  dem  Collegiam  der  Propaganda  in  Smyraa.) 

82)  Manuel  franco~turk,  dedie  a  l'armee  francaise,  par  K.  Micridilz. 
Alger  1854.  16.  —  Guide  de  la  conversation  en  langues  orieatales,  turqna, 
araba  et  persane.  Smyrne  1854.  8»  Pr,  3  fr.  50  c.  —  Pocket  Vocabulary 
in  Englisb  and  Tarkish.    By  Kntyht.   LqjhL  1854»  12.    Pr.  1  s, 

83)  Suggestioos  for  the  assistance  of  Officer*  in  learniag  the  Languages 
of  tha  Seat  of  War  10  the  EasL  By  Mnx  Müller.  Lond.  1854.  134  S.  8. 
mit  e.  Sprachenkarte   von  A.  Petermann. 

84)  Tarkey,  Russin,  the  Black  Sea,  and  Circassia.  By  Capt.  Sftencer. 
Lond.  1854.  12.  m.  Illustr.  n.  e.  Karte.     Pr.   6  s. 
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Flotte  "),  Smyth.'«),  Capit.  Rhodes,  der  im  September  1853  mit 
dem  General  Prim  reiste  und  in  Form  eines  schlichten  Tagebuchs 
scharfe  und  mannichfaltige  Beobachtungen  mittheilt  87),  General 
Macintosh  y  der  vorzugsweise  militärische  Gesichtspunkte  hervor- 
hebt **)•  Dazu  ein  anonymes  Reisejournal  89).  Lediglich  wis- 
senschaftliche Zwecke  verfolgten  Hommaire  de  Hell  9  °)  und  der 
Architekt  Pigeory  9l).  Eine  schon  im  Jahr  1840  gemachte  Reise 
beschreibt  der  Holländer  Arriens  92).  Von  Tchihatchefs  „Asie  mi- 
ueure"  ist  der  zweite  Band  unter  der  Presse,  nächst  diesem  sind 
noch  zwei  Bände  zu  erwarten.  Der  Verfasser  eines  „Anadol*'  be- 
titelten Buches  hat  zwanzig  Jahre  in  der  Türkei  gelebt  95j.  Ein 
lebendiges  Gemälde  von  Constantinopel  und  dem  dortigen  Leben 
finden  wir  in  einem  andern  anonymen  Buche  *4).  Schildernd,  rai- 
sonnirend  oder  abhandelnder  Art  sind  die  Schriften  von  Golorin, 
der  wenigstens  die  Russen  recht  gut  kennt  9i),  von  Fowler  und 
Spieer  *6),  von  Fräser  97)   und  von  Poujoulat  »•).     Eine  kurze 


85)  Records  of  Travels  io  Tarkey.  By  Capt.  Adolphus  Stade.  New  ediL 
Lond.  1854.  8.    Pr.  12  8. 

86)  A  Year  with  tbe  Tarka;  or,  Sketches  of  Travel  in  tbe  European 
and  AsiaUc  Dominions  of  the  Sultan.  By  Warington  W.  Smyth.  Lond.  1864.  8. 

87)  A  Personal  Narrative  of  a  Tour  of  Military  Inspeetion  in  varioos 
Parts  of  European  Turkey,  by  Capt.  G.  Rhodes.  Lond.  1854.  8.  Pr.  5  t. 
m.  e.  Karte. 

88)  A  Military  Tour  in  European  Turkey,  tbe  Crimea,  and  on  the 
Eastern  Shores  of  the  Black  Sea,  by  Major-General  Macintosh.  Lond.  1854* 
2  vols.  8. 

89)  Journal  of  a  Deputation  to  the  East  in  1849.  Lond.  1854.  2  vols. 
8.    Pr.  12  s. 

90)  Voyage  en  Turquie  et  en  Perse,  execute  par  ordre  du  gouverne- 
ment  francais  pendant  les  annees  1846  a  1848 ;  par  Xav.  Hommairt  de  HeU. 
T.  I.    1.  partie.    Par.  1854.    240  S.  8. 

91)  Les  Pelerins  d*  Orient.  Lettres  artistiques  et  historiques  sur  nn 
voyage  dans  les  provinces  danubiennes,  la  Turquie,  la  Syrie  et  la  Paleatioe. 
Avec  mission  du  gouvernement.  Par  M.  Filix  Pigeory.  Paris  1854.  18. 
Pr.  4  fr. 

92)  Dagboek  eener  Reis  naar  Constantinopel  in  1840,  met  eenige  ge- 
schiedkundige mededeelingen  en  opmerkingen ,  door  P.  Arriens.  Gravenhage 
1854.  8. 

93)  Anadol :  the  Last  Home  of  the  Faithful.  By  the  Autbor  of  „  Tbe 
Frontier  Lands  of  tbe  Christian  and  the  Turk".    Lond.  1854.  8.    Pr«  12  s. 

94)  Stamboul,  and  the  Sea  of  Gems.   Lond.  1854.  8«    Pr.  10  a.  6  d. 

95)  The  Nations  of  Russia  and  Turkey,  and  their  Destiny.  By  Iwm 
Golovin.    Lond.  1854.  8.    Pr.  5  s. 

96)  Turkey;  or,  a  History  of  the  Origin,  Progress,  and  Decline  of  the 
Oltoman  Empire.  By  George  Fowler.  With  Notes  by  T.  Spicer.  2.  ed. 
Lond.  1854.    502  S.  8.    Pr.  10  s.  6  d. 

97)  Turkey,  ancient  and  modern.  By  the  Rev.  B.  FT.  Prnser.  Edin- 
burgh 1854.  8.    Pr.  7  s.  6  d. 

98)  Histoire  de  Constantinople  etc. ,  par  Bapt.  Poujoulat.  Paris  1854. 
2  vols.  6. 
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Darstellung  des  Islam  unter  den  Türken  gab  Neate  9*).  Ubicini 
bat  eine  zweite  Reihe  von  Briefen  über  die  Türkei  herausge- 
geben l0°).  Leichter  und  flüchtiger  Natur  sind  mehrere  deutsche 
Bacher)  die  durch  den  Krieg  veranlasst  wurden  '),  der  vielen 
ton  Tbeil  wohl  verdienstlichen  Karten  des  Kriegsschauplatzes 
nicht  zu  gedenken.  Eine  rein  wissenschaftliche  Arbeit  ist  da- 
gegeo  ZinkeUeris  Geschichte  des  osmanischen  Reichs,  von  welcher 
10  efcco  der  2.  Theil  erschienen  ist  2).  Die  neuesten  Constan- 
tinopler  Drucke  verzeichnet  unsre  Zeitschrift  Bd.  VIII.  S.  845  f. 
Eioe  türkische  Inschrift  erklärte  Fleischer  ( ebend.  S.  587  ff.). 
Aorb  ist  eine  kleine  Sammlung  türkischer  Münzen ,  welche  Hr. 
P.  A.  Bilezikdji  in  Paris  besitzt,  verzeichnet  worden  3),  und  ein 
Büchlein  von  d*>  Sugny  bietet  eine  freie  Uebersetzung  türkischer 
Poesien  in  französischen  Versen  *). 

Inschriften  und  Alterthümer  Georgien's  betreffen  einige 
Artikel  von  Perevalenko  im  Bulletin  der  Petersburger  Akademie 
(Tom.  XI  Nr.  1  —  3  u.  Nr.  16  —  19).  Von  Bodensledi's  „Völker 
des  Kaukasus"  steht  eine  neue  Ausgabe  bevor. 

Eine  vortreffliche  Schilderung  Armenieu's  und  der  Arme- 
fi'er  erhielten   wir  von    Curzon  s),   und    einen    Abriss    ihrer   Ge- 

99)  Islamisme :  ils  Rise  and  its  Progress ;  or ,  the  Presenl  and  the  Past 
Undition  of  (he  Turks.   By  F.  A.  Neale.    Lond.  1854.  2  vols.  8.    Pr.  1  *.  1  s. 

100)  Lettre*  sur  la  Tnrquie,  on  Tableaa  ...  par  M.  A.  Ubicini,  2e  parlier 
w«  Rains.   Paria  1854.  18.     Pr.  5  fr. 

1)  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  io  Europa.  Von  der  frühesten 
«Ü  bü  auf  unsere  Tage.  Von  F.  W.  Ebeling.  M.  c.  color.  Karte.  Leipz. 
M>ue)  1854.  214  S.  8.  Pr.  15  n#.  (Histor.  Volksbibliothek  Bd.  2.)  — 
«'«lieble  der  Türkei  nach  den  besten  Quellen  bearbeitet.  Leipz.  (b.  INauai- 
*■*!.  1854.  UiO  S.  16.  Pr,  1\  *£.  (Wohlfeilste  Iniversnlbibl.  I.  Abth. 
'•  Bdrbeo,)  —  Die  Europäische  und  Asiatische  Türkei.  Geogrnphiscb-lopo- 
Piphscb  beschrieben,  mit  aiphabet.  Aufführung  der  Städte  und  bemerkens- 
*"thcfteo  Flecken  und  Orle ,  nebst  Inseln,  mit  besond.  Rücksicht  auf  den 
lu21*™  Kriegsschauplatz  von  F.  W,  Heidemann.  Merseburg  1854.  54  S.  8. 
,  ö  *3f •  —  Constantinopel,  der  Bosporus  und  die  Dardanellen.  Neuere 
Wbicbt«  der  Türkei  bis  auf  unsere  Tage.  Mit  30  Stahlstichen  nach  Ori- 
AMtieiraoungen  von  Thom.  Allonx  und  e.  Karle.  Leipz.  1854.  8.  Pr. 
|  w*&  20  ntf.  —  Blüthe  und  Verfall  des  Osmanenreicbs  in  Europa.  Eine 
tatliichte  der  Türkenkriege  seit  dem  ersten  Auftreten  der  Osmanen  in  E11- 
[*?»  bis  aof  die  gegenwärtige  Krisis.  Von  Hubert  von  Boehn.  Mit  e.  Karte. 
**•  IA54.  8.    Pr.  1  dfy. 

2)  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  in  Europa,  von  J.  W.  Zinkeisen. 
]\*'-  Das  Reich  auf  der  Höbe  seiner  Entwickelung  1 453  — 1547.  Gotha 
;*H-  8.   Pr.  3  &l  27  n#.     (Gesch.  der  europ.  Staaten,  IJef.  27.  Abth.  2.) 

3)  Latalogoe  historique  des  medailles  et  pieces  de  monnaie  depuis  la 
■«■tom»  de  ja  dynastie  ottomane  (Tan  699  de  i'hegire)  par  sultan  üsraun- 
,|e  jnsqu'    a   sultan   Abdul  -  Medjid  -  Kan ,    empereur    regnaot      Par.     1854. 

HN.  4. 

^  La  Muse  Ottomane  etc.,  par  M.  Edouard  Scrvan  de  Sugny.  Par.  1854. 

*J  Armenia :  A  Year  at  Erzerouni,  and  on  the  Frontiers  of  Russia,  Turkey, 
•^Persia,    By  the  Hon.  Hob.  Curzon.    Lond.  1854.  8.   m.  Karte  u.  Illustr. 
*?*.6d. 
i\  Bd  22 
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schichte  und  Zeichnung  ihres  Charakters  in  einen  Artikel  Ten 
Dulaurier  *).  Die  in  der  Wiener  Staatsdruckerei  gedruckte  und 
so  eben  in  Berlin  erschienene  Abhandlung  „Zar  Urgeschichte  der 
Armenier"  (  47  S.  gr.  8. )  ist  couparativ  -  linguistisch ,  stellt  aber 
hauptsächlich  solche  Wörter  und  Sprachwurzeln  zusammen,  welche 
das  historische  Zusammengeben  der  Armenier  mit  andern  fod+» 
germanen  in  der  Urzeit  darthun.  Die  Schrift  ist  anonym  erschie- 
nen, und  die  Vorrede  pointirt  auf  diese  Anonymität  Mas  er- 
kennt indess  leicht  denselben  Verfasser,  der  im  4.  Bande  der  Zeit* 
schrift  (S.  347  ff.)  die  armenischen  Consonanten  mit  den  sanskri- 
tischen verglich»  trotz  eines  widerwärtigen  Widerspruchs  in  Be- 
treff der  Benutzung  von  Windischmann's  Abhandlung. 

Arabien  bereiste  auf  Veranlassung  und  Kosten  der  geo- 
graphischen Gesellschaft  zu  London  der  Lieutenant  Burion,  es 
gelang  ihm  unter  der  Maske  eines  afghanischen  Pilgers  bis  oacb 
Medina  und  Mekka  vorzudringen.  Dadurch  erwarb  er  sich  den 
Charakter  eines  Ha£J,  der  ihm  vielleicht  bei  einer  späteren  Reise 
zu  Statten  kommt.  Noch  bat  er  meines  Wissens  keinen  Reise- 
bericht veröffentlicht.  Aus  Wallin  s  Nachlass  ist  zunächst  der 
Bericht  über  seine  Reise  von  Kairo  über  Sues ,  den  Sinai,  cAkaba 
und  Hebron  nach  Jerusalem  zu  erwarten.  —  Für  Arbeiten  in  der 
arabischen  Litteratur  häuft  sich  das  handschriftliche  Material  aaci 
in  Deutschland  in  erfreulicher  Weise.  Nachdem  die  königlich* 
Bibliothek  in  Berlin  an  der  vortrefflichen  Handschriften-Sammluf 
des  Consuls  Wetzstein  in  Damask  einen  reichen  Zuwachs  erhal- 
ten, ist  es  demselben  Gelehrten  geglückt,  eine  andere  schöne 
Sammlung  arabischer  Manuscripte  aufzuspüren ,  welche  die  königl« 
sächsische  Regierung  vor  Kurzem  auf  Prof.  Fleischer'«  Betrieh 
fiir  die  Leipziger  Universitäts-ßibliotbek  angekauft  hat.  Diese 
sehr  gewählte  und  werth volle  Bibliothek  war  im  Besits  der  Fa- 
milie der  Refai  in  Damask.  Fleischer  hat  vorläufig  ein  kurzes 
Verzeichniss  angefertigt  7),  ein  ausführlicher  Katalog  soll  nach- 
folgen. Derselbe  gab  eine  Beschreibung  der  von  Tischesderf  •■ 
J.  1853  im  Orient  erworbenen  christlich-arabischen  Handschrift*», 
welche  besonders  von  Seiten  ihres  altertümlichen  Scfariftchsrak- 
ters  interessant  sind,  wie  man  sich  auch  durch  die  vier  in  F*c~ 
simile  beigefügten  Proben  überzeugen  kann  *).  Die  weniges 
orientalischen ,  meistens  arabischen  Hss. ,  die  sich  in  Coburg  fin- 
den,   beschrieb  Dorn  *),   das  Verzeichniss   einer  grossem  $•»*" 


6)  Les  Armeniens.    Par  Mr.  DulaurUr:    in  Revne  des  deox  ■•"*■ 
15.  April  1854  (übersetzt  im  Ausland  1854  Nr.  27  f.). 

7)  Die  Refaiya,  von  Prof.  Fleischer:  in  ZeiUchr.  der  D.  M.  G.  Bd.  VI". 
S.  573  —  584. 

8)  Zeitsebr.  d.  D.  M.  C.  Bd.  VIII.  S.  584  —  587. 

9)  Bulletin  der  Peterab.  Akad.  T.  XI.  Nr.  8n.9t  oder  Mehmg*  "* 
T.  II.).  l 
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bog  von  gegen   400  Hm.   einer  Bibliothek   in  Holen  nach   de« 
Titele  steht  im  Journal  der  asiatischen  Gesellschaft  von  Benga- 
len ">).    Blau  tractirt  im  drittes  seiner  „Streiflüge  durch  Con- 
itsntiaopeliftanisctie  Handschriften w  * 2)    die  Biographien   des   Ihn 
d-Gsoif.     Literarische  Notizen    über  einige  astronomische  und 
ufere  Schriften   der  Araber,   auch   über  Barlaam   und   Josaphat 
giebt  SUmsthneider  13).      Vea  Hammer -Purgslall'a   „  Literatarge- 
ttMcto  der  Araber"  ist  der  5.  Band  erschienen,   der  vom  Jahr 
US  bis  4S3  H.  reicht  *  *).     Von  Juynboll's  Ausgabe  des  Lexicoa 
petgrtphieam    Hegt  mit  dem   1654  erschienenen  8.  Fascikel    der 
Tat  san  vollständig   vor.     Die  Indices   sollen   den    3.  Band  ab- 
KaJieeies,  vorher  aber  Bd.  IV.  erscheinen,  worin  die  Einleitung 
imJ  die  Anmerkungen  enthalten   sejn  werden.      Von    der  Pariser 
Angabe  des  Ihn  Batütd   ist  der  2.  Band  mit  der  Jahrsahl  1854 
«gegeben,   der  3.  Band    ist   unter   der  Presse,   und   auch    der 
fach  des  Mascüdi  wird  bereits  begonnen  haben.    In  Bulak  wurde 
4u  grosse  Werk  MaJfrizi's    über  Aegypten    im    Druck   vollendet, 
'«Preis  ist    200   ägypt.    Piaster   d.  i.    2   Guineas.      Der  erste 
TW  des  Mafebiari ,     von     Wrighl    bearbeitet,     wird    jetzt    im 
Örtek  vollendet  sejn.      Was   wir   von   diesem    sehr  dankenswer- 
te» Unternehmen  zu  erwarten  haben,    besagt  ein  im  März  1854 
^gegebener  Prospectus  *  *).    Zur  Geschichte  der  Araber  in  Spa- 
ne» gehört  ein  gedruckter  Vortrag  von  Gosche  l  ').     Eine  kurze 
beschichte  der  Araber  überhaupt   verfasste  Sedülot  ie).     Irving** 
tuiifeo-Geschichte  wurde  in's  Deutsche  übersetzt  ' 7).    Das  engli- 
^  Original  (London  1850)  bat  wenigstens  stilistische  Vorzüge, 
*•»  loch  kein  wissenschaftliches  Verdienst;  in  der  Uebersetzung 
fchriWen  auch  jene,   an  Verbesserung  der  Fehler  des  Originals 
flieht  zu  denken.     Freylag  gab  eine  Biographie  BahA-ed-din's 
*4lVs  KhalHkan  und  Kamäl-ed-dm  »•).     BabA-ed-dfn,  der  Ge- 


»0)1854.  Nr.  1.  S.  44-48. 

11)  Zeitsehr.  der  D.  M.  G.  Bd.  VIII.  S.  554—557. 

»)  Ebend.   S.  378  ff.  a.  S.  547  ff. 

11)  Literatargeschichte  der  Araber  ...  Von  Hmmmer-PwrgsUUl.  Bd.  5: 
£  **  Regierang  des  22.  Cbalifen  Mostehfibillsb's  bis  ins  11.  Jahr  der 
Herdes  26.  Cbalifen  Kaimbiemrillah ,  d.  i.  vom  J.  der  H.  333  (944) 
,J^(10ll).    Wien  1854.    1117  S.  4.    Pr.  8  && 

**)  Aaalectes  sur  l'histoire  et  la  litterature  des  Arabes  d'Espagne,  par 
•^ttari.    ProspcetQ«. 

.  H)  Die  Albambra  und  der  Untergang  der  Araber  in  Spanien.  Bio  Vor- 
I"*  »Uaenschaftl.  Vereine  zu  Berlin  am  4.  Febr.  1854  gehalten  von 
*  **ht.    Berlin  1854.  8. 

h  j$)  Hiitoire  des  Arabes;   par  L.  A.  Sedülot.    Pari*  1854.    2  voU.  18. 
r  *fc.  (t.  Theil  der  Hiatoire  universelle,  die  V.  Duruy  besorgt). 

17)  tiescaiebte  der  Kalifen  vom  Tode  Mobamed'a  bi«  zum  Einfall  in 
£*«•  Von  Wuskington  Irving.  Deutsch  übera.  in  d.  Uiatoriachen  Haua- 
**"**.  heraasg.  von  F.  Bülmt,  Bd.  33.    Leips.  1854. 

**)  ZeiUehr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  VIII,   S.  817—829. 

22  * 
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schichtschreiber  Saladin's,  nahm  auch  selbst  eine  wichtige  poli- 
tische Stellung  ein,  und  sein  Leben  gehört  der  Geschichte  an. 
Zu  der  Frage,  ob  der  Mönch  Bohaira  in  Begleitung  Mubammad's 
nach  Mekka  gekommen  (Zeitscbr.  Bd.  VII.  S.  414),  brachte  Erd- 
mann  Zeugnisse  aus  persischen  Schriftstellern  bej  19).  Diese 
Zeugnisse  fallen  verneinend  aus.  Wüslenfeld  gab  im  Auftrag  und 
auf  Kosten  unserer  Gesellschaft  seine  Tabellen  der  muhammada- 
nischen  Zeitrechnung  heraus  20).  Ueber  den  Dbü-'l-karnain  des 
Koran  (Sur.  18)  schrieb  Graf  einen  Aufsati  ai).  Er  versteht 
Alexander  den  Grossen  mit  den  Widderhörnern  des  Jupiter  Am- 
nion, die  Züge  der  Sage  im  Koran  sind  in  Uebereinstimmnng 
mit  Pseudo-Kallisthenes.  Man  vergleiche  noch  die  Notiz  von 
Zingerle  über  die  syrische  Bearbeitung  des  Kallisthenes  in  der 
Zeitschrift  Bd.  VIII.  S.  835  ff.  Auch  die  von  Defremery  edirten 
Me'moires,  eine  Sammlung  seiner  früheren  in  Journalen  zerstreu- 
ten Abhandlungen  und  Aufsätze,  hängen  einem  grossen  Theile 
nach  mit  der  arabischen  Litteratur  zusammen  22).  Ein  Speciale 
der  arabischen  Münzkunde  behandelte  Stichel  2J).  Er  vermuthet, 
dass  die  von  lbn  (*ubair  (ed.  Wright  S.  304)   und  von  (azwinf 

(ed.  Wüstent  II.  S.  144)  erwähnten  sürischen  Denare  **jy°  /ä5^ 

sogenannte  Byzantiner  gewesen  und  ihren  Namen  nicht  von  Tyrus, 
was  nach  der  Orthographie  am  nächsten  läge,  sondern  von  Syrien 
gehabt  * 4).  Was  die  poetische  Litteratur  der  Araber  betrifft,  so 
freue  ich  mich  einen  Band  von  Kosegarlens  längst  verheissenem 
Divan  der  fludhailiten  anführen  zu  können  ?s).  Die  einzige  be- 
kannte Handschrift,  welche  zu  den  Leydener  Schätzen  gehört, 
enthält  nur  den  zweiten  Theil  des  Ganzen  mit  einem  Commentar 
von  Sukkari.  Der  Herausgeber  hat  nicht  nur  den  Text,  der  auch 
in  der  Hs.  Vocale  hat,  sondern  auch  den  Commentar  vollständig 
vocalisirt.  Das  Vorliegende  ist  etwa  die  Hälfte  der  Hs.,  ein 
zweiter  Band  wird  die  andere  Hälfte,  und  ein  dritter  die  Ueber- 


19)  Ebend.   S.  557  ff. 

20)  Vergleichungs-Tabellen  der  Muhammedanischen  nnd  Christlichen  Zeit- 
rechnung, nach  dem  ersten  Tage  jedes  Muhammedanischen  Monats  berechnet 
und  im  Auftrage  nnd  auf  Kosten  der  D.  M.  Gesellschaft  herausg.  von  Dr. 
Ferd.  Wüstenfeld.    Leipz.  1854.  4.     Pr.  20  Sgr. 

21)  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.    Bd.  VIII.  S.  442-449. 

22)  Memoires  d'histoire  Orientale,  suivis  de  me  langes  de  critiques,  de 
Philologie  et  de  geographic,  par  Ch.  Defremery,  Vol.  I.    Paris  1854.  216  S.  8. 

23)  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.   Bd.  VIII.   S.  837  ff. 

24)  Andere  Bemerkungen  über  arab.  Münzen  von  Sticket,  Dorn  and  üls- 
hausen,  ebend.   S.  839  ff. 

25)  The  Hudsailian  Poems  contained  in  Ihe  Manuscript  of  Leyden,  edited 
in  Arabic ,  and  translatcd  with  Annotations  by  «7.  G,  L.  Kosegarten.  Vol.  I. 
containing  the  First  Part  of  tue  Arabic  Text.  London,  printed  under  Ihe  pa- 
tronage  of  the  Oriental  Translation  Fund  of  Great  Britain  and  Treland.  1854. 
294  S.  Text  u.  6  S.  Vorrede. 
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setzung  bringen.  Hammer- Pur g stall' b  Ausgabe  eines  mystischen 
Gedichte  des  Ibnu-'l-Faridb  mit  Uebersetznng  ond  Anmerkungen 
ist  ein  neues  typographisches  Prachtstück  aas  der  Wiener  Hof- 
and  Staatsdruckerei ,  worin  eine  neue  ausserordentlich  schöne 
Ta'lik- Schrift  zum  ersten  Male  paradirt  36).  Von  lexicalischen 
ond  grammatischen  Arbeiten  kann  ich  fast  nur  minder  Bedeuten- 
des anführen,  ein  Vocabulaire  fran^ais - arabe  nebst  Abriss  der 
Grammatik  und  andern  kleinen  Beigaben,  für  Europäer  in  Aegy- 
pten  geschrieben  von  Barlhelemy  27),  eine  zweite  Ausgabe  von 
//4ol'a  Dictionnaire  de  poche  für  Militairs  und  Geschäftsleute  in 
Algier  ?*)  und  ein  paar  Elementarbücher  29).  Doch  hat  Fleischer 
bei  Gelegenheit  einer  Inhaltsangabe  von  Tba'alibi's  Synonymik 
treffende  Worte  gesprochen  über  den  lexicalischen  Gehalt  der 
arabischen  Sprache  in  den  verschiedenen  Epochen  ihrer  Geschich- 
te io).  Kellgren  hat  eine  neue  Ausgabe  von  Ibn  Malik's  gram- 
matischem Gedicht  Lämiya  drucken  lassen  und  derselben  eine  Ab- 
baodlDDg  über  Pronoiniual-Affixn  im  Arabischen,  Persischen  und 
Türkischen  beigegeben  31).  Zenker  endlich  schrieb  über  die  Aus- 
sprache einiger  arabischer  Namen  die  bisher  oft  falsch  geschrie- 
ben worden  **). 

Um  die  geographische  Erforschung  Syrien's  hat  sich  neuer- 
lich /.  L.  Porler,  ein  in  Damaskus  stationirter  Missionar  der  iri- 
schen Preabyterianer,  sehr  verdient  gemacht.  Nach  einem  geord- 
neten Plane  und  mit  der  Intention,   eine  Specialkarte  der  Umge- 


2K)  Das  arabische  höbe  Lied  der  Liebe,  d.   i.   Ibnol  Faridb's  Taijet  io 

Teil  «ad  l'ebersctzang  zum  ersten  Male  zur  Sacalar-Feier  der  k.  k.  Orien- 

talitcfceb  Akademie  herausg.  von  Hammer-Pur gstall.    Wien  1854.  4.    (27  Bl. 

Texf  o.  TOS.  Lebers.  u.  Aom.).    Vgl.  Fleischer  in  Ztschr.  Bd.  VIII.  S.613F. 

27)  Vocabaloire  phraslologique    franc,ais  -  arabe ,    avec    la   prononcialion 

ipurc,   precede  d'an  extrait  de  grammaire   et  saivi  d'an  appendix  des  poids 

et  iBfsmres ,    de  monnaies ,   d'an   almanac  maselman   et   d'aatres   notices    in- 

itrocüve»  a  Voaage  des  etrangers  en  Egyple.    Par  Barihelömy.    Leips.  1854. 

16.    Pr.  25  «ja/- 

28)  Dictionnaire  de  poche  francais  -  arabe  et  arabe  -  francais ,  a  l'asage 
de»  nilitaires ,  des  voyogeurs  et  des  negociants  en  Afriqae,  precede  d'un 
»(»habet  arabe ,  d'un  abrege  des  verbes  et  an  tableaa  de  la  numeration  arabe, 
par  Sf.  Helot.    2.  ed.    Paris  1854.  18.    Pr.  5  fr. 

29)  Arabic  Reading  Lessons.    By   Davis  and  Davidson.    Lond.  1854.  8. 

Pr.  5  #.  ■ Tratte  melhodiqne  de  la  conjagaison  arabe  dans  le  dialecte  alge- 

n»-o,  par   A.  Cherhonneau,    Paris  1854.  12. 

30)  L'cber  Tfaaalibi's  arabische  Synonymik  mit  einem  Vorwort  über  ara- 
bische Lexikographie,  von  Fleischer.  14  S.  8.:  in  deo  Berichten  der  k.  aächs. 
Gesellschaft  der  WUs.  Pbilol.-hisU  Cl.   25.  Febr.  1854. 

31)  Om  Affix- Pronomen  i  Arabiskan ,  Persiskan  oeb  Tarkiskan  ;  samt  Ibn 
Hilik1*  Lamiya  med  text-kritik  och  anmerkningar ,  af  fl.  Kellgren.  Helsing- 
f»r»  1854.  8.     Vgl.  Brockhaas  in  der  Zeitschr.   Bd.  VIII.  S.  610  IT. 

12)    l'eber   die   richtige    Aussprache   des  Namens   jj^aüJ^  my^    ""<*  der 

Hoaauoamen   ijTH  ^apU^-  und  **i^  v5J^  >  von  ^T-Zenker:  in  Ztsc,,r* 
'..  D.  M.  G.  Bd.  VIII.  S.  589  ff. 
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bongen  von  Damask  und  des  Antilibanos  su  Stande  an  bringen, 
bereist  er  diene  Gegend  naeh  verschied euen  Richtungen,  und  die 
von  ihm  bisher  veröffentlichten  Bxcursionen  **)  zeuge»  so  günstig 
von  seinen  Kenntnissen,  seiner  Umsicht  and  Gewissenhaftigkeit, 
dass  sich  die  Wissenschaft  von  seinen  Bestrebungen  erheblichen 
Nutaen  versprechen  darf.  Er  nahm  oft  Wege ,  die  von  Europäern 
noch  selten  oder  gar  nicht  bereist  waren,  und  beachtete  überall 
auch  die  physische  Beschaffenheit  und  die  Alterthiimer  den  Landes. 
Viel  Neues  bietet  die  Besteigung  des  Hermon,  der  drei  Gipfel 
hat.  Lehrreich  war  die  Orientirung  von  da  an«,  besonders  io 
Betreff  des  Antilibanos,  der,  wie  der  Vf.  versichert,  noch  an/ 
keiner  Karte  richtig  gezeichnet  ist.  Die  drei  Seen  östlich  von 
Damask  werden  von  ihm  viel  genauer  beschrieben,  als.  frohere 
Reisende  es  getban.  Auch  von  den  Resultaten  zweier  grösserer 
Reisen  nach  Palmyra  und  nach  dem  Hauran  theilt  er  vorläufig 
schon  Einiges  mit.  Seinem  im  J.  1853  erschienenen  „Mittelsyrien 
und  Damascus"  wird  von  Kremer  noch  eine  ausführliche  Topo- 
graphie von  Damask  folgen  lassen.  Eine  Cultur-Statistik  dieaer 
Stadt  hatte  ein  jetzt  dort  lebender  gelehrter  Syrer  Michael  Jfe» 
tchdka  in  arabischer  Sprache  auf  Grundlage  eines  älteren  Werkes 
verfasst.  Fleischer  übersetzte  Meschaka's  Schrift  in's  Deutsche 
und  fügte  seine  eignen  Bemerkungen  bei  '*).  Blau  3S)  über* 
setate  aus  dem  Journal  de  Constantinople  einige  Artikel  Calafagou 
über  die  Geschichte  der  Fürstenhäuser  Banu  Ma'n  und  Banu  &hib 
im  Libanon,  mit  Berichtigung  vieler  dort  störender  Fehler,  durch 
welche  Säuberung  die  Arbeit  für  die  Wissenschaft  erst  brauchbar 
geworden  ist  und  sich  so  an  die  verwandten  Mittheilungen  Fl  ei* 
schert  und  Tornberg's  io  der  Zeitschrift  anreihen.  Hitzig,  den 
Spuren  indogermanischer  Elemente  in  Syrien  nachgehend,  ver- 
sucht es,  die  Namen  Mabug,  Damask  und  Tadmor  hiernach  so 
erklären*6).  Die  „Antiochenischen  Abende"  von  Neale  sind  für 
die  Wissenschaft  werthlos,  sie  sind  für  Unterhaltung  bestimmt, 
aber  auch  so  hätte  der  Verfasser  nicht  nothig  gehabt,  die  orien- 
talische   Färbung    bis    zu    einem    unscheinbaren   Grau   zu    verwi- 


33)  a)  Excursion  to  the  Sunmit  of  Hermon,  hy  Rev.  J.  L.  Porter:  in 
Bibliotheca  sacra  and  Amtricaa  Bibtical  Repository.  1854.  S.  4t — 66. 
b)  Excursion  to  tbe  Lakes  east  of  Damascas,  by  Rev.  J.  JL  Fsrfer:  ebtad. 
S.  3***— 342.  c)  Excursion  Io  Kesweh,  by  Rrv.  J.  L.  Porter:  ebend.  S.  342 
—  344.  d)  Excnrsion  fron*  Dassascos  to  Yabrad  ctc«t  by  Rev.  J.  L.  Porter: 
in  Bibliolheca  sacra.  1854.  Jol.  &  433—455. 

34)  Mitbad  Mtsceaka's  Caltar - Statistik  voa  Damaskus,  aas  d.  arab. 
«bor*,  voa  Prof.  Plemher:  ia  ZciUcar.  <L  D.  M.  G.  Vlll.  S.  346—374. 

35)  Zar  Geschieht©  Syrieas,  von  O.  Bimm:  is  Zailscar.  d.  D.  af.  G. 
Bd.  \  111.  S.  475  -  498. 

36)  Drol  Städten  ia  Syrien,  von  F.  Bitsie:  im  ZeiUcar.  dor  D.  af.  G. 
VI«,  S.  S09-2^ 
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sehen  *').  Eine  pittoreske  Schilderung  syrischen  Lehen«  enthalt 
dagegen  ein  anderes  früher  von  mit  nickt  beachtetes  Büchlein, 
das  jetat  eine  zweite  Auflage  erlebt  bat  * 8).  Victor  Lam§lois  gak 
eine  Notiz  über  die  Nnaairier  in  Atbenacasi  freaesjis  *»).  —  Die 
venigen  syrischen  Handschriften  der  kaiserlichen  Bihlietkek  za 
Peterabnrg  verzeichnete  Dorn  4ft).  Die  fraasesieebe  Regiernag 
bat  einen  Hrn.  Guerin  nack  Syrien  geschickt,  um  in  den  dortigen 
Klöstern  Handschriften  zu  erwerben«  Bernstein  bat  seine  zuerst 
im  J.  1837  erschienene  Abbandtang  über  die  Uebersetsueg  des 
N.  TYs  von  Thomas  von  Harkel  mit  manchen  neuen  Zusätzen 
«od  Aendemngen  wieder  heransgegeben  **)•  Meiat  litterarhi- 
storiseken  Inhalt*  ist  ein  Aufsatz  ATsWs  4a).  BeeUn  wird  zwei 
angeblich  von  Clemens  Romanns  herrührende  Briefe  in  syrischer 
Spreche  neu  ediren  ans  dem  einzigen  Codex»  den  früher  Wetzten 
fehlerhaft  abdrucken  Hess.     Bs   liegt  ein  Spccimen  vor  4l). 

Für  die  archäologische  Erforschung  Palästina's  ist  in 
England  eine  Palestine  Archaeotogical  Association  gegründet  wor- 
den, die  am  28.  Februar  1854  ihre  erste  Sitzung  hielt  und  auch 
bereits  eine  erste  Numer  ihrer  Transactioos  herausgab  44).  Wir 
wünschen  reichliche  Mittel  und  erfreuliche  Erfolge ,  wenn  wir  auch 
nickt  alle  Hoffbungen  des  Prospectus  tbeilen,  wie  s.  B.  die  Sar- 
kophage der  Patriarchen  in  Hebron  und  Sichern ,  die  zwölf  Steine 
Josua's  in  Gilgal  und  im  Jordan,  oder  gar  die  von  Jeremia  ver- 
steckte Bundeslade  wiederzufinden.  In  jenem  ersten  Heft  spricht 
sich  van  de  Velde  gegen  die  angeblichen  Ruinen  Sodom's  aus,  die 
Saulcy  gefunden  haben  will.  In  England  war  Saulcy's  Behauptung 
mit  grossem  luteresse  aufgenommen  nnd  sein  Reisebericht  viel 
gelesen  worden  4S),   aber  die  Kritik  Hess   auch  nicht  lange  auf 


37)  Eveniogs  st  Antioch ;  with  Sketches  of  Syrian  Life.  By  F.  A.  Neale. 
Lond.  1854.  12.    Pr.  5  s. 

38)  Tbe  Thistle  asd  tbe  Cedar  of  Lebanon.  By  Hnbeeb  Rieh  AUnhEffendi. 
2.  ed.    Lond.  1864.  8.    Pr.  7  s.  6  d. 

39)  Vgl.  das  Anslaod  vom  22.  Sept.  1854.  Nr.  38. 

40)  Balletts  der  Petersb.  Aksd.  T.  XI.  Nr.  11  —  12  (auch  in  den  Mi- 
laages  asiatique«  T.  II.). 

41)  De  Hharklensi  Novi  Testament!  translatione  syrisca  contmentatio, 
Seripsit  Georg,  Uenr  Bernstein.  Editio  secuoda  aactior  et  emeodatior. 
Vrabslaviae  1854.  4. 

42)  De  U  renaissance  des  Stades  syriaqaes,  par  F«  ffeve.  Paris  1854. 
37  S.  8.    (Extrait  das  Annale*  de  pMlosophi*  chretienne.   T.  IX.  1854.) 

43)  S.  dementia  Romaoi  epUtalae  btoae  da  Virginitate.  Syriace.  Ad 
fidem  eodicis  ms.,  sdditis  notis  criticia»  philologicis ,  et  oova  versione  latina, 
ed.  J.  Theodor  Beeten, 

44)  Transactioos  of  tbe  Palestine  Archaeotogical  Society,  flo.  |.  Lond.  18$4, 

45)  DUeovery  of  tbe  destroyed  Cities  of  the  Plain  —  So<Jom  and  Go- 
morrah.  By  M.  De  Saulcy.  New  edit.  Lond.  1854.  2  vols.  8,  m.  Karle. 
Pr.  30  s. 
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sich  warten  46).  Van  de  Velde  hat  auch  seine  eigene  Reise  in 
Syrien  und  Palästina  beschrieben  *7).  Er  hat  in  seinem  Bocbe 
viele  genaue  Messungen  und  gewissenhafte  Beobachtungen  nieder- 
gelegt, man  findet  darin  nicht  wenig  neues  Material  besonders 
auch  für  die  biblische  Geographie;,  in  den  Mittheilungen  über  all* 
tägliche  Begegnisse  hätte  er  etwas  sparsamer  seyn  können.  Die 
Bücher  von  Enaull  48),  Wonner  *9)  und  Biichon  *°)  sind  gewöhn- 
liche Pilgerreisen.  Beiling'a  „christlicher  Führer",  als  Commentar 
zu  seiner  Karte  von  Palästina,  mit  dem  Anhang  von  Schmüter*1) 
lässt  manches  zu  wünschen  übrig,  die  Bilder  sind  zum  Theil  will- 
kürlich gestaltet  und  meist  schlecht  ausgeführt.  Auch  eine  io 
London  erschienene  Reihe  von  Lithographien  nach  ürigioalieicii- 
nungen  einer  reisenden  Dame ,  der  Mrs.  Ewald ,  werden  nicht  sehr 
gelobt  S2).  Die  deutsche  Uebersetzung  des  Berichtes  voo  Lynch 
über  die  amerikanische  Expedition  nach  dem  Jordan  und  dem 
todten  Meere  ist  1854  mit  einem  neuen  Titel  erschienen  als 
„Neue  wohlfeile  Ausgabe".  Ausser  diesem  Zusatz  auf  dem  Titel- 
blatt ist  das  Buch  ganz  und  gar  das  alte.  Man  erwarte  daher 
nicht,  dass  darin  der  neuerlich  herausgegebene  officielle  Bericht 
benutzt  wäre.  Berggrens  kleine  Schrift  5  3)  enthält  eine  Samm- 
lung aller  Stellen  aus  Josephus ,  die  sich  auf  die  Topographie 
Jerusalems  beziehen,  jedoch  nur  in  lateinischer  Uebersetzung. 
Dazu  in  deutscher  Sprache  unter  der  Aufschrift  „Erläuterungen" 
S.  23  ff.  die  vom  Verfasser  gezogenen  Resultate  in  tliesen artigen 
Sätzen.  Noch  gehört  hierher  der  erste  Band  von  Graul' 8  Reise, 
dem  ich  liier  gleich  auch  den  zweiten  beifuge,  welcher  den  Weg 


46)  Man  s.  z.  ß.  den  ,,a  Pilgrim"  unterzeichneten  Artikel  im  Londoner 
Atbenueum,  Sept.  1854,   8.   1089. 

47)  Narralive  of  a  Journey  Ihrough  Syria  and  Palestine  io  1851—52. 
By  C.    W.  M.  van  de  Velde.     Edinburgh  1854.    2  vols.  8.     Pr.  30  s. 

48)  La  Terre  Sainle.  Voyage  de  quarante  pelerins  de  1853;  p«  Loui* 
Enault.    Par.  1854.  18.  in.  e.  Karle.     Pr.  4  fr. 

49)  Journal  d'un  pelerinagc  en  terre  sainle,  execule  en  1852  au  IU01S 
de  decembre;  par  M.  l'abbe  Wonner.    Paris  1854.  12.     Pr.  2  fr.  50  c 

50)  Voyage  religieux  eo  Orient;  par  M.  l'abbe  Michon.  Paris  1854- 
2  vols.  8.     Pr.  10  fr. 

51)  Der  christliche  Führer  in  das  b.  Laud,  oder  historisch-geographische 
Beschreibung  von  Palästina.  Voo  Dr.  C  Beilintj.  Zugleich  auch  erklärender 
Text  zu  seiner  Harte  von  Palästina.  Mit  e.  Anhang  der  häuslichen,  reiigi"**" 
u.  politischen  Allerlhüiner  der  Hebräer  vermehrt  von  Ant.  Schmitter»  Lands- 
hut  1854.  8.    Mit  17  Ansichten.     Pr.  1  #%.  6  «#. 

52)  Jerusalem  and  the  Holy  Laifd ;  being  a  Collectioo  of  Lithographie 
Views  und  Nulive  Cos  tum  es  from  Drawings  laken  oo  the  spot.  By  Mi* 
Ewald.     Lond.  1854. 

53)  Flavius  Josephus  der  Führer  and  Irreführer  der  Pilger  im  alten  um* 
neuen  Jerusalem.  Mit  e.  Beilage,  Jerusalem  des  Itinerarium  Burdigaleosf 
enthaltend.    Herausg.  von  Jakob  Berggren.   Leipz.  1854.  55  S.  8.   Pr.  I2  $F 
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durch  Aegypten  and  nach  dem  Sinai  beschreibt  * 4).  Dui  das 
eigentliche  Ziel  dieser  Reise  Indien  war,  habe  ich  oben  schon 
bemerkt. 

Wie  gewohnt,  lasse  ich  nun  die  Schriften  folgen,  die  das 
Alle  Testament  betreffen,  mit  dem  Anhange  der  rabbinischen  Lit- 
teratnr.  Im  Bereich  der  biblischen  Geographie  sind  den  schon 
genannten  Reisewerken  zwei  Special-Untersuchungen  von  W.  Fries 
beizufügen  ss).  In  der  einen  unternimmt  er  es,  die  Lage  von 
Kades  festzustellen  und  die  unsichere  Angabe  Rowlandson's  zu 
vertheidigen ;  in  der  andern  placirt  er  das  Land  Uz  in  dem  heu- 
tigen Hauran-Distrikt  Teltil.  Robinson  bereitet  eine  neue  Aus- 
gabe seiner  Researches  in  Palestine  vor,  worin  er  zugleich  die 
Resultate  seiner  zweiten  Reise  .verarbeiten  wird.  Wenn  wir  von 
dieser  Arbeit  viele  neue  wissenschaftliche  Aufschlüsse  für  die 
biblische  Geographie  zuversichtlich  erwarten,  so  hat  dagegen  das 
noch  zu  nennende  Buch  von  Hughes  einen  sehr  untergeordneten 
Werth  s6).  Zu  Ewald' s  Geschichte  des  Volkes  Israel  ist  nun 
auch  der  Ergänzungsband,  der  die  Alterthümer  behandelt,  in  einer 
neuen  durch  viele  erweiternde  und  fördernde  Aendernngen  sich 
auszeichnenden  Ausgabe  erschienen  &7).  Die  jüdische  Geschichte 
der  nachexilischen  Zeit  bis  auf  die  Makkabaei  wird  von  Herzfeld 
behandelt  * ").  Sie  schliesst  sich  an  das  frühere  im  J.  1847  er- 
schienene Werk  des  Vf.'s  an ,  worin  er  die  Geschichte  von  der 
Zerstörung  des  ersten  Tempels  bis  zur  Vollendung  des  zweiten 
Tempels  erzählte.  Ueber  Jerobeam  und  den  von  ihm  eingeführten 
Stierdienst  verbreitet  sich  eine  Abhandlung  von  Cassel  *9).  Nur 
ungern  erwähne  ich  die  beiden  schwachen  Aufsätze  (krolefend's, 
deren    Aufnahme   unsre   Zeitschrift    dem    verdienten   Greise    nicht 


54)  Reise  nach  Ostindien  über  Palästina  and  Egypten  vom  Juli  1849  bis 
April  1853,  von  K.  Graul,  1.  Th.  Palästina.  Mit  1  Ansicht  u.  1  Plane  von 
Jerusalem  u.  1  Karte  des  b.  Landes.  Leipz.  1854.  8.  Pr.  1  &%&.  6  *$f.  — 
2.  Th.  Reise  durch  Aegypten  u.  nach  dem  Sinai.  Leipz.  1854.  8.  mit  e.  An- 
sicht der  Insel  Philä  u.  2  Karlen.     Pr.  1  ,%  2  »tf. 

55)  Ueber  die  Lage  von  Kades  und  den  hiemit  zusammenhängenden  Tbeil 
der  Gesehichte  Israelis  in  der  Wüste.  Von  W.  Fries:  in  Tbeol.  Stud.  u. 
Krit.  1854.  H.  1.  S.  50—90.  —  Das  Land  Uz,  Hiob  1,  1.  Von  W.  Fries: 
ebend.  H.  2.  S.  299—305. 

56)  Outlines  of  Scriptare  Gcography  and  History :  illustrating  tbe  Histo- 
ricsl  Porlions  of  tbe  Old  and  New  Testaments.  Designed  Tor  tbe  use  of 
sebools  and  private  reading.  Bascd  apon  Coleman's  Historical  Geography  of 
tbe  Bible.    By   Edward  Hughes.    Philadelphia  1854.  12. 

57)  Die  Alterthümer  des  Volkes  Israel.  Von  H.  Ewald.  2.  A.  tiöttingen 
1854.  8. 

58)  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  von  Vollendung  des  zweiten  Tempels 
bis  zur  Einsetzung  des  Mackabaers  Schimon  zum  hohen  Priester  und  Fürsten. 
Von  Dr.  L.  Herzfeld.    Lief,  1  u.  2.    Nordbaasen  1854.  8. 

59)  König  Jerobeam ,  von  David  Cassel:  in  Wissenschaftliche  Berichte 
(der  kön.  Acad.  gemeinnütziger  Wiss.  zu  Erfurt).  Bd.  1.   H.  2—3.  S.  1—67. 
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versagen  mochte  *  °).  Bio  Sagenaaeh  de«  SaaAerik  soll  im  A.  T. 
enthalten  seyn,  begianead  mit  1  Mo«.  II,  4  ff.  und  die  meiste» 
sog-eD.  Jehova-Texte  der  Genesis  umfassend.  Der  „erste  Krieg 
auf  Erden  "  ist  der  Gen.  Cap.  XIV  erwähnte ,  der  übrigen«  eis  eine 
spätere  Erfindung  beieicbaet  wird«  Uebrigeos  sieht  der  Vf,  überall 
Mythologisches,  Astronomisches,  je  Kabbalistisches,  wobei  er 
sich  in  wirren  traumhaften  Deutungen  und  Verglejchuogeu  ergebt 
Wüste  Vergleichungen  des  Biblischen  mit  Abendländischem  bietet 
uns  etwa  in  Nork'scher  Manier  ein  Schriftchen  von  bynet  6I> 
Riehm  dagegen  lieferte  eine  grundliche  Untersuchung  der  altteaU- 
mentlichen  Schuldopfer  S2)%  Neumann  eine  über  die  Friedest« 
Opfer  *').  Von  Commentaren  über  einzelne  Bücher  oder  Ab« 
schnitte  des  A.  17*  sind  Jesaia  von  Knobel  64)  und  Hieb  ?oe 
Ewald  es)  in  aweiter  Auflage  erschienen.  Für  das  kursgefasste 
exegetische  Handbuch  wurde  die  Chronik  von  Berlhsau  seir- 
heitet  66)  und  dadurch  eine  wesentliche  Lücke  ausgefüllt,  weil 
über  dieses  Buch  seit  langer  Zeit  kein  besonderer  Commentar 
geschrieben  worden,  Deiüueh  und  Hahn  gaben  die  Fortstttnag 
des  Drechsler' uchen  Commentars  zum  Jesaia  heraus,  soweit  sie 
sich  in  dem  Nachläse  des  Verfassers  vorfand.  Die  Herausgeber 
redigirten  das  Maauscript  für  den  Druck  und  fügten  einige  eigen« 
Bemerkungen  bei  67).  Zur  Vollendung  den  Ganzen  wird  Hahn 
den  letzten  Theil  (Cap.  40—66)  selbständig  bearbeiten,  üebri- 
gens  haben  auch  der  erste  Theil  und  die  erste  Abtheilung  des 
aweiten  Tbeils  auf  dem  Titel  neben  den  ursprünglichen  Jahrsaslep 
1845  und  1849  die  neue  Jahraahl  1851  erhalten»  weil  das  Bucb 
in  einen  andern  Verlag  übergegangen  iat.  Das  prophetische  Buch 
nad  die  Klaglieder  des  Jeremia  hat  New/tonn  au  erklären  eegos- 


60)  Zur  ältesten  Sagenpoesie  des  Orients,  von  G.  F.  Grotefend.  (2  Auf- 
sätze: I.  Stoben b  als  assyrischer  Kriegsheld  der  Sage.  II.  Der  erste  Kri>t 
auf  Erden  eine  Dichtung  aas  späterer  Zeit):  in  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  VIII. 
S.  772— 8ltf. 

61)  Einige  Berührungspunkte  der  h.  Schrift  mit  den  Schriften  and  Sag» 
abendländischer  Volker.    Von  J.  Dynes,    Berlin  1854.   34  S.  8. 

62)  Ueber  das  Schuldopfer.  Von  Ed.  Riehm :  in  Theol.  Stad.  a.  Kril. 
1854.   H,  1.   S.  93  —  121. 

63)  ÖTObtt  mt  Sacra  Veteris  Testament!  Seletaris  examinatit  &&- 
Newmmm.   Ups.  1854.   45  S.  8. 

64)  Der  Prophet  Jesaia.  Erklärt  von  A.  KnoheL  2.  verb.  Aafl.  L«p»- 
1851.  8.    (Kurzgefaßtes  eieget  Handbuch,  5.  Lieferung.) 

65)  Die  Dichter  des  Alten  Bandes  erkl.  von  H.  Ewald.  Dritter  The«: 
das  Buch  Ijob.   2.  Ausg.    Göttinnen  1854.  8. 

66)  Die  Bacher  der  Chronik.  Erkl.  von  E.  Berthen*.  Leipz.  f854.  S- 
(Karxgef.  exeget  Haudbvch  mm  A.  T.    15.  Lief.) 

67)  Der  Prophet  Jesaia.  Uebersetet  n.  erklärt  von  Dr.  Moritz  Drechsle 
2.  Th.  2.  Hälfte :  Cap.  28—39.  Aus  dem  Nachlasse  Drechslers  faeraas;<*e- 
bes  von  Fwnuz  Detitasch  in  Erlangen  und  August  Hahn  in  Greifswsld.  B^l,n 
1854.  8.    Pr.  1  j*&    Vgl.  Lttcrar.  Centralblatt  1854.  Nr.  41. 
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ne»  * »).  Da*  Hohelied  guh  Meier  mit  Oehersetsung  und  Erklä- 
rung heraus,  isdem  er  sogleich  de»  Text  nach  seiner  Theorie 
vom  hebräischen  Rhythmus  anordnete,  einige  Steilen  uusuierste, 
auch  einen  Vers  binzndiebtete  ••).  Die  ersten  neun  Kapitel  der 
Genesis  erklärte  Riehen  streng  nach  dem  Buchstaben,  mit  aus- 
gesprochener Verachtung  der  anerkanntesten  Sätse  der  Natur- 
wissenschaft und  Astronomie  70).  Die  metrische  Form  und  die 
ecut-dsvtdischen  Melo4ien  der  Psalmen  glaubt  Leopold  Haupt  ge- 
funden su  haben.  Metrum  sowohl  als  Melodie  wird  durch  die 
Accente  bezeichnet,  diese  sind  ursprunglich  nichts  anders  als 
Buchstaben,  welche  als  Zahlseichen  angewandt  die  sieben  Töne 
der  Scale  bedeuten,  s.  B.  8Ulnk  und  Mansch  (beide  „uralte  Zeich- 
nungen des  Stierhor»e«"  =  N  =  l)  bezeichnen  die  Prime  oder  die 
Tonica,  Athnach  und  Mabpach  =  ft  =  5  die  Quinte  u.  s.  w.  Nach 
diesen  seinen  Annahmen  hat  er  sechs  Psalmen  und  zwei  Stellen 
des  Hohenliedes  in  Noten  gesetzt  7  x).  So  ergeben  sich  Vers- 
Melodien,  die  in  der  Mitte  regelmässig  einen  Ruhepuokt  auf  der 
Quinte  (Athnach)  und  stets  einen  Schluss  in  der  Tonica  (Silluk) 
haben :  für  unser  abendländisch-modern  gewöhntes  Ohr  sehr  regel- 
recht klingend ,  aber  ob  auch  dem  Charakter  orientalischer  Musik 
entsprechend?  —  Die  „Israelitische  Bibel"  fon  Phüippson  ist  jetzt 
mit  dem  dritten  Bande  beendigt  (Preis  24 .%).  Sie  enthält  den 
hebräischen  Text,  eine  deutsche  Uebersetsnng,  Illustrationen,  und 
Erläuterungen  hauptsächlich  für  erbauliche  Zwecke  nach  jadischer 
Auffassung.  Die  Polyglottenbibel  Ton  Stier  und  Theile  wird  iu 
einer  2.  Auflage  mit  Stereotypen  gedruckt;  es  liegt  mir  der  erste 
Band  und  eine  Lieferung  des  zweiten  vor.  Von  kritischen  Ar- 
beiten habe  ich  aufzuführen  eine  Untersuchung  von  Riehm  über 
die  Abfassungsseit  des  Deuteronomii  auf  tirund  des  legislativen 
Inhalts  des  Buches,  abgesehn  von  dem  sprachlich  -  stilistischen 
Moment  7*),  eine  andere  von  Thenius  über  die  Stufenpsalmen, 
deren  Benennung  vom  Verfasser  auf  die  Stationen  der  Pilger- 
fahrten bezogen  wird  7i),   ferner   eine   Nachweisung  des  Planes 


68)  Jeremies  von  Anathotb.  Die  Weissagungen  n.  Klaglieder  des  Pro* 
phetan.  Nach  den  mssoreth.  Texte  losgelegt  voo  W.  Neumann.  1.  Lief. 
Leipzig  1854.  8.    Pr.  24  Sgr. 

69)  Das  Hohelied  in  deutscher  UeberaeUnng ,  Erklärung  and  kritischer 
Textansgabe,  von  Ernst  Meier.   Tübingen  1854.  8.    Pr.  20  Sgr. 

70)  Die  Schb'pfungs-,  Paradieses-  nnd  Sündffuthgeschichte  (Genesis  Cap. 
I  —  IX.)  erklart  von  Dr.  Johannes  Kichere.  Leipzig  1854.  8 

71)  Sechs  aUtestamentlicbe  Psalmen.  Mit  ihren  ans  des  Aceenten  ent- 
zifferten Singweisen  nnd  einer  sinn-  nnd  wortgetreuen  rbythmiaehen  Uefcer- 
setznng  als  Vortänfer  einer  umfassenden  Schrift  über  die  Poesie  des  alten 
Testaments  herausgegeben  von  Leopold  Haupt.    Leipzig  1854.  8. 

72)  Die  Gesetzgebung  Mosis  im  Lande  Moab.  Ein  Beitrag  aar  Einleitung 
io's  alte  Testament  von  Lie.  Bd.  Riehm.   Gotha  1854.  8. 

73)  Das  Zeugniss  der  Stufenlieder  bei  der  Untersuchung  «her  die  Ab- 
rsasungsielt  der  Psalmen,  von  Dr.  TstnsW :  in  Theal.  Stadien  n.  Kritiken 
1854.  S.  645—652. 
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und  der  Anordnung  des  Inhalts  im  letzten  Tneile  dea  Baches 
Jesaia  von  Rüelschi  7  4 ) ,  und  eine  Habilitationsschrift  über  Plan 
und  Zeitalter  des  Koheleth  von  H.  G.  Bernstein  7S).  Eine  kurze 
Einleitung  zur  Bibel  A.  und  N.  Testaments  Hess  Cipariu  io  wa- 
lachischer  Sprache  drucken  76).  Ceber  palästinische  und  alexan* 
driniBche  Schriftforschung  handelt  Frankel  in  einem  Programm  zur 
Eröffnung  eines  neu  gestifteten  jüdischen  Seminar's  7  7 ).  Vou 
Kuenens  Ausgabe  der  samaritanisch-arabischen  Uebersetzung  des 
Pentateuchs  ist  das  zweite  Heft  (Exodus  und  Leviticus)  erschie- 
nen 78).  Für  Anfänger  im  Hebräischen  hat  Bargis  das  Buch 
Ruth  bearbeitet  79).  Die  Elementarbücher  von  Seffer  8°)  und  von 
Vosen  81)  sind  in  zweiter  Auflage  erschienen,  von  Gesenius'  Gram- 
matik habe  ich  in  diesem  Jahre  die  17.  Auflage  herausgegeben  8a). 
Schliesslich  nenne  ich  noch  BöUicher'a  Aufsatz  über  Classification 
semitischer  Wurzeln  83). 

Aus  dem  noch  bei  weitem  nicht  erschöpften  Reichthnm  der 
neujüdischen  Litteratur  wusste  Jellinek  wieder  mehrere  auch 
dem  allgemeineren   wissenschaftlichen  Interesse    dienende  Schrift- 


74)  Versuch  einer  Nachweisung  des  Planes  und  Ganges  der  Prophetle 
B.  Jesaia  Kap.  40—66.  von  Ü.  Rüetschi  (Pfarrer  io  Kirchberg,  Caolon  Bern): 
in  Theolog.  Stadien  a.  Kritiken  von  Ullmann  u.  Umbreit.  1854.  2.  H.  S.  261 
—  296. 

75)  Quaestiones  nonnullae  Kobeletbanae.  Diss.  quam  . .  ad  Licentiaü  in 
theol.  honores  rite  obtinendos  publice  dcfcnd.  H.  Gideon  Bernstein.  VratisJ. 
1854.  8. 

76)  Scienti'a  S.  Scripture  de  Timoteu  Cipariu.    Blasiu  1854.  8. 

77)  Ceber  palästinische  und  alcxandriuische  Schriftforschung ,  von  Dr.  Z. 
Frankel:  Programm  zur  Eröffnung  des  jüdisch -theo!.  Seminars  za  Breslau 
„Fritnckel'sche  Stiftung".    Breslau  1854.  4. 

78)  Libri  Exodi  et  Levitici  secundum  arabicam  Pentateuchi  Samaritani 
versionem ,  ab  Abü-Sa'ido  conscriptam ,  quos  ex  tribus  codicibus  edidit  A. 
Kuenen.    Lugd.  Bat.  1854.  8. 

79)  Le  livre  de  Ruth,  explique  par  deux  traductions  francaises  ...  avec 
des  soinmaires,  indicalions  des  racines,  et  des  notes.  Par  M.  l'abbe  J.  J.  L. 
Baryts.   Paris  1854.  8. 

80)  Elcmentarbucb  der  hebräischen  Sprache  .  . .  Von  G.  B.  Seffer.  2.  A. 
Leipzig  1854.  8. 

81)  Kurze  Anleitung  zum  Erlernen  der  hebräischen  Sprache  für  Gymna- 
sien und  für  das  Privatsludium  von  Dr.  C.  H.  Voten,  Religiooslehier  am 
kathol.  Gymnas.  zu  Colin.    2.  verb.  Aufl.     Freiburg  im  Breisgau,  1854.  8. 

82)  W.  Gesenius1  hebräische  Grammatik.  Neu  bearbeitet  und  heraus- 
gegeben von  E.  Rüdiger.  17.  Aufl.  Mit  e.  Schrifltafel.  Leipzig  1854.  8.  — 
Noch  liegen  mir  von  einer  MGrammatica  della  lingua  ebraica"  des  berühmten 
S.  D.  Luzzatto.  Fase.  I  (Padova  1853)  und  Fase.  II.  (1854  zus.  164  S.  kl.  8.) 
vor,  enthaltend  die  Elcmentarlehre  und  den  Anfang  der  Formenlehre,  mit 
fleissiger  Berücksichtigung  der  jüdischen  Autoritäten ,  wenn  auch  nach  einer 
uns  nicht  mehr  zusagenden  Methode  geschrieben. 

83)  On  tbe  Classification  of  Semitic  Roots,  by  Dr.  Paul  Bötticher:  in 
Baoaen'a  Oatlines  (s.  oben  S.  «328),   Vol.  II.  S.  345—359. 
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• 
stücke  faeryorznziebn ,  wobei  er  den  Leser  gewöhnlich  in  einer 
deutscbgeacliriebenen  Einleitung  über  Verfasser  und  Inhalt  belehrt. 
Die  eine  betrifft  die  jüdische  Auffassang  des  Mikrokosmos,  bei 
dessen  Betrachtung  die  Rabbinen,  z.  B.  auch  das  Buch  Jezira» 
auf  Gen.  1,  26  zurückgehen  g4j.  Ein  anderer  dieser  Texte  ge- 
hört zur  Sittenlehre  8S),  ein  dritter  zur  Geschichte  der  Kreuz- 
züge, nämlich  1)  ein  Bericht  über  Judenverfolgungen  am  Rhein 
im  J.  1096,  wo  die  Juden  wahrend  der  Vorbereitungen  zum  ersten 
Kreuzzuge  den  Messias  erwarteten,  und  2)  Isaak  Sarfati's  Send* 
schreiben  an  die  Juden  in  Deutschland  über  die  Vorzüge  des  mu- 
immmadan ischen  Landes  und  Regiments,  wahrscheinlich  zu  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  verfasst,  so  dass  der  dritte  von  Friedrich 
Barbarossa  unternommene  Kreuzzug  den  historischen  Hintergrund 
bildet  *6).  Endlich  noch  zwei  Abhandlungen  zur  Philosophie  und 
Kabbala  8T).  Kämpf,  nachdem  er  früher  eine  ausführliche  und 
gründliche  Abhandlung  über  Hillel  den  Aelteren  geliefert  (im  Lit.- 
Blatt  des  Orients  1849),  hat  neuerlich  sich  in  ähnlicher  Weise 
über  die  Patriarchen  aus  dem  Hillel'schen  Hause  verbreitet  8S). 
Von  Sachs'  Beiträgen  ist  ein  zweites  Heft  erschienen  ^welches 
die  Vergleichungen  jüdischer  und  griechischer,  auch  lyrischer 
Sprache,  Vorstellungsweise  u.  s.  w.  fortsetzt  gq).  Talmudische 
Lehren    theilte    Grünwald    in    deutscher    Uebersetzung    mit  90). 


84)  Der  Mikrokosmos.  Ein  Beitrag  zur  Religionsphilosophie  und  Ethik, 
von  R.  Joseph  Ihn  Zadik,  einem  Zeitgenossen  des  R.  Jehoda  ha-Levi.  Aus 
d.  Arab.  in's  Hebr.  übersetzt  von  R.  Mose  Ibo  Tabbon ,  und  zum  ersten  Male 
berausg.  von  Ad.  Jellinek.    Leipz.  1854.  8. 

85)  R.  Salorao  Arami's  Sittenlehren  in  Form  eines  Sendschreibens  an 
einen  Sehüler  im  J.  1415  in  Portugal  geschrieben.  Herausg.  von  Ad.  Jellinek. 
Leipzig  1854.  12. 

86)  Zar  Geschiebte  der  Kreuzzüge.  Nach  handschriftlichen  hebräischen 
Quellen  herausgegeben  von  Adolph  Jellinek.    Leipz.  1854.  8. 

87)  Philosophie  und  Kabbala.  .Erstes  Heft:  enthalt  Abraham  Abulafia's 
Sendschreiben  über  Philosophie  und  Kabbala.  Thomas  von  Aquino's  Abhaod- 
long  „de  animae  facultatibus".  Nach  Hss.  der  k.  Biblioth.  in  Paris  u.  der 
Stadtbibl,  zu  Hamburg  nebst  Erläuterungen  u.  histor.  Untersuchungen  heraus- 
gegeben von  Ad.  Jellinek.  Leipzig  1854.  XVI  u.  48  SS.  8.  Vgl.  Zeitscbr. 
Bd.  VIII.   S.  628  f. 

88)  Genealogisches  und  Chronologisches  bezüglich  der  Patriarchen  aus 
dem  Hillel'scben  Hause  bis  auf  Rabbi  Jebuda  ha-Nasi,  Redacteur  de£Miscbna. 
Von  Dr.  J.  Kämpf:  in  Frankel's  Monatsschrift  für  Gesch.  u.  \Viss.\ies  Juden- 
tums. 1853.  S.  201—207  u.  231—36.     1854.  Jan.  u.  März,   (nnvoll.) 

80)  Beiträge  zur  Sprach-  und  Altertumsforschung.  Aus  jüdischen  Quel- 
len. Von  Dr.  Michael  Sachs.  Zweites  Heft.  Berlin  1854.  8.  (Vgl.  Bd. 
VUI.  S.  711.) 

90)  Die  Glaubens-  und  Sittenlehren  des  Talmuds,  nebst  Erklärungen  der 
J>*  Schrift  etc.  in  talmudiscben  Auszügen  zusammengestellt  u.  ins  Deutsche 
übertragen,  von  Seligmann  Grünwald,  Rabb.  Heilbronn  u.  Leipz.  1854.  8. 
Pr.  l     ~ 
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Reggio'n  Colleetanea   enthalten   23  hebräisch  geschriebene  Meine 
Aufsätze,  einige  darunter  Alttestamentiicbes  betreffend  9I). 

Der  Erforschung  des  alten  Aegyptens,  der VerÖffentHchsa*; 
and  Erklärung  seiner  Monirneiite  sind  noch  fortwährend  die  be* 
dentendsten  Kräfte  zugewandt.  Von  Leprius'  grossem  Werke  sind 
fm  Jahre  1854  weitere  neun  Lieferungen  (42  —  50)  erschienen, 
Sie  enthalten  19  Blätter,  die  aur  ersten  Abtheilimg  (Topo- 
graphie und  Architektur)  gehören,  die  übrigen  zählen  sämmtlics 
zur  dritten  Abtheilung  (Denkmäler  des  Neuen  Reichs),  und  bil- 
den den  siebenten  Band,  so  dass  jetzt  die  Bände  III  —  VII  voll- 
ständig sind ,  und  zur  Vollendung  des  I.  Bandes  nur  noch  7  Wärter 
fehlen,  deren  Veröffentlichung  länger  ansteht,  weil  es  schwer  aus- 
zuführende Karten  sind.  So  liegt  uns  denn  ungefähr  die  Hälfte 
des  ganzen  auf  12  Bände  berechneten  kostbaren  Werkes  vor,  das 
die  Wissenschaft  dereinst  als  ein  grosses  Zeugniss  deutschen 
Fleisses  und  zugleich  als  Denkmal  freigebiger  Furstenhuld  in 
ihrem  Tempel  bewahren  wird.  Und  in  dem  Augenblick,  wo  dieie 
Blätter  zum  Drucke  gehen,  wird  uns  die  Aussicht  auf  das  Er- 
scheinen  einer  andern  grossen  Sammlung  ägyptischer  Monumente 
eröffne?^ welche  Brugsch  auf  seiner  Reise  zusammenbrachte,  snd 
zwar  abermals  auf  Befehl  Sr.  Majestät  des  Königs  von  Preusses. 
Der  Prospectus  dieser  „Monumens  de  l'tigypte"  (warum  nicht  in 
deutscher  Sprache?)  wird  in  diesem  Augenblick  auch  in  uasrer 
Zeitschrift  abgedruckt.  Sie  sollen  in  24  Lieferungen ,  jede  Lie- 
ferung mit  16  bis  20  Tafeln  und  30  bis  40  Folio  selten  erläutern- 
den Textes  erscheinen,  je  eine  Lieferung  an  dem  Preise  von 
6]  Thalern  in  zwei  Monaten ,  so  dass  das  Ganze  innerhalb  4  Jan- 
ren vollendet  wäre. 

Marlene  liess  die  Aufgrabung  des  Serapeums  für  einige  Zeit 
ruhen ,  und  untersuchte  die  Umgebungen  des  Sphinx ,  wozu  der 
Herzog  von  Luynes  die  Kosten  hergab.  Vorläufige  Nachricht 
darüber  enthalten  JhVs  Briefe.  Es  ergab  sich  ihm,  dass  der 
Sphinx  eigentlich  ein  natürlicher  Felsen  ist;  nur  der  Kopf  ist 
kunstvoll  ausgehauen  und  der  Gestalt  des  liegenden  Leibes  dureb 
•»ige  Schichten  Mauerwerk  nachgeholfen.  Auf  einer  von  Jf*  M 
zwei  Bruchstücken  aufgefundenen  Votivtafel  beisst  der  Sp*»* 
„Horus  am  Horizont",  er  galt  also  für  ein  Bild  des  Sonnen- 
gottes. In  der  Anlage  u.  a.  w.  des  Tempels  ist  Verwandtschaft 
mit  denr,  was  man  im  Innern  der  grossen  Pyramide  sieht,  in« 
auf  einer  Votiv-Stele  von  Tbotmes  IV.  ist  u.  a.  der  Name  Schafra 
(Chefren)  zu  erkennen  ").  Mariette's  briefliche  Mitteilungen 
über  die  Apisgräber  veranlassten  Lepsius  zu  einer  neuen  Bespre- 


91)  Colleetanea  diaseKationan  ex  nemoriis  fasse  Beggio.   Fase-  prima*» 
Goritiae  1854.6. 

92)  S.   Athen,  francais  v.  28.   Jan.   1854    (Ausland  v.  3.  Febr.  d.  '* 
S.  107  f.). 
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tbnag  der  26»  Maaethoto.  Dynastie  und  dar  Brofcumg  Aegypten* 
elurch  Kasnbyaes  ••).  Ebenso  nahm  er  Gelegenheit ,  die  ägypti« 
•dies  Sknlptnren  am  Nähr  el*Kelh  in  besprechen  e4).  Sulcy 
hatte  neuerlich  wieder  die  Existenz  dieser  ägyptische«  Feieem- 
tafehi  gaos  geleugnet.  Di*  Abbildung  derselben  war  kürzlich 
in  Lepsius'  Denkmälern  aus  Aegypten  und  Aethiopien  Abtb.  IJL 
£1.  197  (Bd.  VII)  erschienen.  Er  gieht  hier  eine  Verkleinerung 
cUener  Tafel  mit  dem  Nachweis  anderer  Zeugnisse  dafür.  Auch 
Berte*  hat  Saulcy's  Behauptung  einer  erschöpfenden  Kritik  unter- 
warfen is).  So  wenig  auch  von  den  Hieroglyphen  -  Inschriften 
erhalten  ist,  der  Name  des  grossen  Bamses  ist  nicht  su  rerken- 
acn.  Ein  Aufsatz  der  gelehrten  Miss  Fcmny  Cerbuux  über  die 
flyksos  *8)  sucht  besonders  Schwierigkeiten  der  Chronologie  au 
beseitigen  mit  möglichster  Schonung  der  Maaethonischen  Nach- 
richten, Sir  Gar4ener  Wükinwm  hat  ein  populär  gehaltenes  Bach 
ober  Aegypten  herausgegeben ,  einen  Auszag  aus  seinen  grösseren 
kostspieligen  Werken  97).  Von  der  englischen  Bearbeituag  von 
Jhmjen'a  Aegypten ,  welche  viele  Vorzüge  vor  der  ersten  deutschen 
Aaagabe  hat,  tat  der  zweite  Band  (worin  der  2.  und  3.  Bd.  der 
<L  A.  enthalten)  seiner  Vollendung  aehr  nahe.  Miot  gab  eiae 
a weite  Abhandlung  über  den  Kalender  von  Theben  »*),  UhUmtum 
eine  Bede  über  das  ägyptische  Todteugericht  ee),  und  Brtnjseh 
einen  Aufsatz  über  die  ägyptischen  Benennungen  für  Sindon  und 
Bysaus  10°).  Parrai  gab  eine  neue  Probe  seiner  nun  schon  in 
IS  kleinen  Schriften  und  Aufsätzen  dargelegten  Ansichten  über 
ägyptische  Sprache  und  deutet  hier  s.  B.  den  Namen  flyksos  durch 
„oppressione  gaudentes"  ans  D19  und  TD1TD  ')•  E'n*  ncuc  Ana- 
gabe des  koptischen  Pentateuch  hat  Fallet   begonnen.     Die  erste 


93)  Mooatsber.  der  Berlin.  Akad.  v   Mai  1854.  S.  217—231. 

94)  Di«  Sgyptiscbea  Felsestafeln  vom  Hahr  el  Kelb  ia  Syrien,  von  II. 
Ufrius :  in  M  oaatsber.  der  Berlin.  Akad. ,  Jani  1854.  S.  338—346. 

95)  Revme  arcbeologique  15.  Apr.  1854  S.  1  ff. 

96)  Athenaeam  1854  Jet,  S.  911  f. 

97)  A  Popalar  Account  of  the  Aoeient  Egyptians,  revised  and  «bridged 
ff»*  bis  larger  works,  by  Sir  J,  Gmrdemer  Wükin*o%.  Lond.  1854»  2  vols. 
8.  m.  Illujtr.    Pr.  12  0. 

98)  Snr  an  ealendrier  attronomiaae  et  astrotogiaae  trouve  a  Taebee,  en 
Egypte,  daas  les  tombeaux  de  Rhamses  VI  et  de  Rbamsee  IX.  Denxteme  et 
denrier  memoire.  Par  M.  Biot:  in  Memoire«  de  l'Aeademie  des  seieoees 
t.  XXIV.  Paris  1854.  4.  —  Das«  noch  eine  andere  verwandte  Abhandlung 
BÜ€*  in  demselben  Bande. 

99)  Das  Todtengericbt  bei  den  alten  Aegyptern.  Habilitationsrede  . .  ge- 
balten • .  an  Gb'ttingea  ,  *  von  Dr.  JnTur  ühitmmm,  Berlin  1854.  16  3.  8. 
m.  e.  Tafel. 

100)  Allerem.  Monatsschrift  für  Wies.  n.  Literatar  1854.  Aug.  S.  629-639. 
1)  Philologiis  ehaldaiens  voeea  graecoram  et  trällerest  seriptormB,  qnas 
dieant  aegyptiacas,  cbaldaiee  exponens;   seqnitnr  interpretaüo   alpeabeti  he- 
braiei.    Studio  Jf.  Parrat ,  olim  Professoris.    Malhonse  1854.   22  S.  4. 
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Lieferung  enthält  die  ersten  16  Kapitel  der  Genesis  *).  Endlich 
gab  es  auch  zwei  Reisebeschreibungen.  J.  Thomas  reiste  auf  den 
gewöhnlichen  Wegen  und  beobachtete  nur  sehr  flüchtig  '),  Claylon 
fasste  vieles  falsch  auf  und  stellt  vieles  verkehrt  dar  *). 

Die  deutsche  Ausgabe  von  Bernatz'  „Bilder  aus  Aethio- 
p  i  e  n  ",  die  schon  bei  Anführung  der  englischen  (Ztschr.  Bd.  VIII. 
S.  716;  in  Aussicht  gestellt  wurde,  ist  erschienen,  und  zwar  io 
wenig  reducirter  Ausstattung,  aber  auch  mit  wenig  reducirtem 
Preise  s).  Dillmann s  Ausgabe  der  äthiopischen  Bibel  ist  mit 
Fase.  11  bis  zum  Schlüsse  des  Pentateuch  gediehen  6).  Noch  ein 
Fase.  111  wird  erscheinen  und  damit  der  Tomus  primus  des  Gan- 
zen, den  sogenannten  Octateuch  umfassend,  beschlossen  sejn.  Zu 
einer  noch  weiteren  Fortsetzung  des  Werkes  ist  leider,  trotz  der 
liberalen  Beihülfe  unsrer  Gesellschaft,  keine  Hoffnung  vorhanden. 
Eine  deutsche  Cebersetzung  der  apokryphischen  Himmelfahrt  des 
Jesaia  mit  Einleitung  und  Commentar  gab  Jolowicz  7).  Eine  Ab- 
handlung über  das  Buch  Henoch  erhielten  wir  von  Ewald  *).  Er 
geht  mit  zerlegendem  Scharfsinn  den  Spuren  der  Zusammensetzung 
des  Buches  nach  und  findet,  dass  es  aus  vier  älteren  Schriften 
erwachsen.  Gelegentlich  handelt  von  diesem  Buche  auch  der  ka- 
tholische Theolog  Rampf  in  seinem  Commentar  zum  Briefe  Judä 
(Sulzbach  1854.  8.)  S.  254  ff. 

Eine  Art  Ehrenrettung  des  Ptolemaus ,  vorzüglich  in  Betreff 
der  Angaben  über  den  oberen  Nil  und  das  Mondgebirge,  versucht 
Cooley  in  einer  eignen  Schrift  9),  indem  er  behauptet,  dass  Ptole- 
maus unter  dem  Nil  den  blauen  Fluss   verstehe   und  den  weissen 


2)  La  Version  cophte  du  Pentateuque,  publiee  d'apres  les  mss.  de  la 
btbliotheque  imperiale  de  Paris ,  avec  des  variantes  et  des  notes ,  par  A. 
Fallet.   1.  Uvr.    Paris  1854.  8.     Pr.  6  fr. 

3)  Travels  io  Egypt  and  Palestine.    By  J.  Thomas.    Philadelphia  1834.  8. 

4)  Letters  from   the  Nile,  by  J.  W.  Claylon.    Lond.  1854.  8.   Pr.  5*. 

5)  Bilder  aus  Aelbiopien.  Nach  der  Natur  gezeichnet  und  beschrieben 
vou  J.  M.  Bernatz.  Kamburg  1854.  47  litbochrom.  Taf. ,  1  Karte,  XII  «• 
96  Bl.  Text,  quer  Fol.     Pr.  n.  56  &£, 

6)  Veterls  Testainenti  Aelbiopici  Tomus  primus,  sive  Octateacbus  aetbio- 
picus.  Ad  libror.  mss.  fidem  edidit  et  apparatu  critico  instruxit  Dr.  Aug. 
Villmann.  Fase.  I.  Gen.  Exod.  et  Lev.  cum  apparatu  critico.  Lips.  1853.  4. 
Fase.  IL  Nu  in.  et  Deut,  cum  app.  crit.  1854.  4. 

1)  Die  Himmelfahrt  und  Vision  des  Propheten  Jesaia  aus  dem  Aetbiopi- 
seben  und  Lateinischen  ins  Deutsche  übersetzt  u.  mit  einem  Commentar  u. 
einer  allgemeinen  Einleitung  versehen  von  Dr.  H.  Jolowicz.  Leipz.  1854.  8. 
Pr.  18  *#. 

8)  Abhandlung  über  des  äthiopischen  Baches  Henokh  Entstehung,  &*0 
und  Zusammenhang.   Von  H.  Ewald.    Göttingen  1854.  4.    Pr.  V4  Sgr. 

9)  Claudius  Ptolemy  and  the  Nile ;  or,  an  Inquiry  into  lhal  Geograph"' 
Real  Merits  and  Speculative  Errors,  his  Knowledge  of  Eastern  Africa,  aod  the 
Authenticity  of  the  Mountains  of  the  Moon.  By  W.  D.  Cooley.  Lond.  1B54- 
11 )  S.  8.     Pr.  4  s. 
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jrar  nicht  gekannt  habe,  die  Notiz  vom  Mondgebirge  aber  aey 
erat  Jahrhunderte  später  Interpol irt  worden.  Ein  von  Kropf  ge- 
sammeltes Vocabular  giebt  uns  Kunde  von  der  bisher  noch  nicht 
naher  gekannten  Sprache  der  Wakuafi,  eines  mittelafrikanischen 
Nomadenvolkes,  über  dessen  Wohnsitze,  Verhältnisse  und  Sitten 
nns  die  ausführliche  Vorrede  belehrt  l  °).  In  Vocabular  selbst  ist 
das  Englische  vorangestellt«  Hinter  demselben  folgen  4  Seiten 
Texte,  und  auf  den  letzten  18  Seiten  eine  Uebersicht  der  Gram- 
matik. Das  semitische  Element,  welches  der  Vf.  in  den  Wurzeln 
und  der  Nominalbildung  dieser  Sprache  erkennen  will ,  dünkt  uns 
seht  unscheinbar,   wenn  nicht  ganz  zweifelhaft. 

Ueber  den  Fortgang  der  grossen  afrikanischen  Expedition 
gab  A.  Petermann  einen  neuen  Bericht  nach  offiziellen  und  priva- 
ten Materialien  1!).  Ebenso  Gumprechi  l?).  Unterdes»  langten 
mehrfache  Nachrichten  von  Dr.  Barth  aus  Timbuktu  an ,  beson- 
ders reichliche  Briefe  vom  14.  und  15.  Dec.  1853,  welche  Anf. 
Sept.  1854  eintrafen  '*)  und  meldeten,  wie  Barth  krank  gewor- 
den, aber  wieder  genesen  war,  wie  er  gewaltsam  in  Timbuktu 
festgehalten  und  von  Lebensgefahr  bedroht  war,  wie  er  von  Tag 
zn  Tag  der  verheissenen  Ankunft  eines  mächtigen  Tuarik-Haupt- 
lingi  harrte,  unter  dessen  Schutze  er  nach  Bornu  zurückgehen 
wollte,  wie  er  unter  allen  Quälereien  und  Gefahren  den  Muth 
sieht  verlor  und  auch  in  dieser  misslichen  Lage  seine  For- 
schungen und  Arbeiten  nach  Möglichkeit  förderte.  Nach  einer 
letzten  Nachricht  war  er  aber  noch  am  24.  März  1854  in  Tim- 
buktu, und  seine  Lage  durch  Krankheit  und  Widerwärtigkeiten 
aller  Art  verschlimmert;  ja  ein  englisches  Blatt  gab  die  Nach» 
riebt,  das«  er  todt  sey.  Wir  dürfen  in  diesem  Augenblick  noch 
hoffen,  dasm  diese  Nachricht  irrig  sey  und  dass  sein  heroischer 
Math  und  seine  eiserne  Ausdauer  endlich  noch  durch  eine  glück- 
liebe Rückkehr  belohnt  werde.  Möge  Gott  es  so  geschehen  las- 
sen!   Die  Kunde  von  Vogel's  Reise  hatte  ihn  endlich  erreicht  und 


10)  Vocabulary  of  tbe  Engutuk  Eloiköb  or  of  Übe  Language  of  the  Wa- 
koafi-Natioo  in  the  Inlerior  of  Eqaatorial  Africa.  Compiled  by  the  Rev.  Dr.  J. 
£.  Kropf.   Tübingen  1854.    144  S.  8.    Vgl.  Zcitschr.  Bd.  VIII.  S.  563  ff. 

11)  An  Account  of  the  Progress  of  the  Expedition  to  Central  Africa, 
performed  by  Order  of  Her  Majesty'a  Foreign  Office,  ander  Messrs.  Richard- 
en, Barth.,  Overweg,  and  Vogel,  in  the  Years  1850—1853.  Consisting  ol 
Maps  and  1  Ilastrations,  with  Descriptive  Notes,  constracted  and  compiled  from 
Official  and  Private  Materials,  by  Augusius  Petermann.  Lond.  1854.  Pr.  30s. 
Vgl.  Alben.  15.  Apr.  1854.  S.  520  f.    Ausland  1854.  Nr.  17. 

12)  Barth'«  Untersachungsreise  im  Innern  Nord-Afrika' s ,  von  Gumprecht: 
io  ZeiUchr.  für  allgem.  Erdkunde.  Bd.  III.   H.  3.  1854. 

13)  Mitgetbeilt  z.  B.  in  der  Gothaischen  Zeitung  v.  11.  Sept  1854,  Allgem. 
Zeit.  v.  15.  u.  16.  Sept.,  Magazin  für  Litt  des  Auslands  1854.  Nr.  113, 
Aasland  1854.  Nr.  38.  S.  910  f.,  Athenaeum  1854.  Sept.  S.  1090,  auch 
ZeiUchr.  der  D.  M.  G.   Bd.  IX.   S.  283. 

IX.  Bd.  23 
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höchlich  erfreut.  Dieser  war  gegen  Anfang  de«  J.  1854  in  Koka 
angekommen.  Cr  fand  durch  Messungen,  dass  der  Tschadsee 
nur  850'  über  dem  Meeresspiegel  liegt  und  den  Mittelpunkt  einer 
grossen  Vertiefung  jenes  Theiles  von  Centralafrika  bildet,  indem 
der  Ngami-See  2825'  Höhe  hat  und  der  Nil  in  nächster  Nähe  min- 
destens 2000'  haben  muss,  da  K  bar  tum  noch  in  der  Hohe  von 
1525'  liegt  '  4 ).  Die  neue  auf  Kosten  des  Hrn.  Macgregor  Laird 
und  mit  Unterstützung  der  englischen  Regierung  ausgerüstete 
Niger-Expedition  ist  am  17.  Mai  1854  abgegangen.  In  ihrem 
Plane  liegt  besonders  auch  eine  Fahrt  den  Tschadda  hinauf  und 
eventuell  eine  Begegnung  mit  Dr.  Barth.  Dr.  Baikie  begleitet 
diese  Expedition  als  Geolog,  Prof.  Forbes  übernahm  das  Natur- 
geschichtliche. Als  Linguist  schloss  sich  Anfangs  Dr.  Bleek  an, 
musste  aber  wegen  Gesundheitsrücksichten  davon  abstehen,  und 
hat,  wie  verlautet,  einen  andern  für  seine  afrikanischen  Sprach- 
forschungen sehr  günstigen  Platz  gefunden. 

Um  noch  den  Nordrand  Afrika'«  zu  streifen,  so  erschien  im 
J.  1854  als  ein  Theil  der  Sammlung  „The  Traveller'»  Library" 
eine  Beschreibung  Marokko's  1&),  die  schon  im  J.  1843  als  ein 
Artikel  der  Revue  des  deux  mondes  figurirt  hatte.  Der  durch 
den  Verfasser  selbst  verschuldete  Irrtbum  wurde  nachträglich  cor- 
rigirt  durch  einen  neuen  Titel ,  den  das  Buch  erhielt  mit  dem  Zu- 
satz :  „  Founded  on  an  Article  in  the  Revue  des  deux  mondes." 
Moreli'%  Schilderung  Algier'»  wird  mir  als  eine  weitläufige  Com- 
pilation  bezeichnet  l  *)•  Dagegen  hat  ein  neues  Stück  Reise- 
beschreibung von  ZUl  sein  Nützliches  und  sein  Anmutbiges  l7); 
ebenso  Davit9  Wanderungen  von  Tunis  aus  1 8).  Diese  Station 
erinnert  mich  einestheils  an  die  kurse  und  frische  Schilderung 
der  karthagischen  Verhältnisse  in  Mommsen*  römischer  Geschichte 
und  anderntheils  an  den  Punier  im  Plautus,  den  wir  immer  noch 
besser  verstehen  lernen  sollen,  und  welchem  insbesondere  Hitzig 
eine  eben  so  correcte  hebräische  Zunge  zutraut,  wie  er  selbst 
sie  besitzt  '*)•     Ich  scheide  von  Afrika  mit  der  Erwähnung   von 


14)  S.  Athen.  27.  Mai  1854.  S.  653  f. ,  aueh  3.  Juni  S.  687. 

15)  The  Preseot  State  of  Morocco:  a  Chapter  of  Musaalman  Civiliiatioo. 
By  Xavier  Durritu.  Lond.  1854.  8. 

16)  Algeria:  the  Topography  and  Hiatory,  Political,  Social,  and  Natural, 
of  French  Africa.    By  J.  Reynell  Morell.   Lond.  1854.  8. 

17)  Reise  oaeh  den  Oasengebieten  von  Taggart  and  Saf,  von  Karl  Zill: 
im  Aasland  1854  and  1855. 

18)  Evenings  in  My  Tent;  or,  Wanderings  in  Balad  Ejjareed.  Illuatratiag 
the  Moral,  Social  and  Political  Condition  of  varioas  Arab  Tribes  of  the  Sa- 
hara.   By  the  Rev.  N.  Davis.    Lond.  1854.    2  vola.  8.  m.  Illustr. 

19)  Puniscbea  mit  Schrift  and  in  Sprache  der  Lateiner,  von  F.  Hitzig: 
im  Rhein.  Museum  f.  Philol.  Bd.-X.  H.  1.  S.  77—109  und  Nachtrag  S.  152 
(über  Punica  Plautina  uod  Mago ).  —  Panica  im  Plautus,  von  C.  Wem:  im 
Rhein.  Museum,  Bd.  IX.  H.  2.  S.  312—314. 
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Poit'*  Recension  einiger  Schriften  über  afrikanische  Sprachen  *  °), 
weil  sie  so  vieles  Selbständige  an  Einzelbeobachtungen  wie  an 
lehrreichen  allgemeinen  Sätzen  darbietet. 

Und  nun  zum  Schlüsse  eilend  führe  ich  noch  einige  Schriften 
10,  die    oben   nicht  wohl    unterzubringen    waren    oder   mir  noch 
lnkamen,   wahrend  diese  Blätter  für  den  Druck  redigirt  wurden, 
obwohl    solche  meistens    für  den   nächsten    Bericht  zurückgelegt 
werde«  mussten.     Zur  comparativen  Sprachforschung  gehört  eine 
AVhssdlang  Boilers   über   Consonanten-Krweichung   im  finnischen 
**4  im  indogermanischen  Sprachstamm  al).      Leo   sucht   die   der 
sites  deutschen  Sage  entsprechenden  mythologischen  oder  Sagen- 
Bilder  der  Arier  zu  ermitteln  *2).     Die  Geschichte  der  alten  Völ- 
ker behandelt    von  befangen  -  theologischem   Gesichtspunkte   aus 
George  Smith  ").     Von    Vivien  de  Sain' -Martina   geographischen, 
osd  ethnographischen    Studien   ist   der   2.   Band   erschienen   *4). 
Por  die   vergleichende  Sprachforschung,   wie   auch   für   die  Mis- 
lioaetbätig'keit   ist  das  Umschreiben   der   verschiedenen  Sprachen, 
die  man    zu  vergleichen  hat,   und   die  schriftliche  Aufzeichnung 
solcher  Sprachen ,  die  bisher  noch  gar  nicht  geschrieben  wurden, 
is  europäische  Schrift  nach  einem  festen  und  gleich  massigen  Sy- 
steme ohne  Zweifel   von  grossem  Nutzen.     Das  Bedürfniss  eines 
solchen   allgemeinen  Alphabets   hat  man   längst  gefühlt,   und    zu 
verschiedenen  Zeiten  sind  Versuche  gemacht  worden,  ein  solches 
tofxnsteUen.     Bald  aber  umfassten  diese  Versuche  nifr  einen  cin- 
uhea  Spracbstamm    oder   überhaupt    zu   wenig    Sprachen,    bald 
vires  sie   in  anderer  Beziehung  unbrauchbar   oder  auch    unschön 
wegen  Einmischung  zu  vieler  fremdartiger  Zeichen.     Zu  Anfang 
des «/.  1854  wurden  über  diese  wichtige  Frage  zu  London  einige 
CWerensen  nnter  Bunsena  Vorsitz  gebalten ,  bei  welchen  ausser 
tioigea  englischen  Gelehrten  besonders  zwei  Deutsche,  Max  Müller 
■od  Leprius,  durch  Vorlegung  besonderer  für  diesen  Zweck  aus- 
gearbeiteter Schriften  concurrirten ,    welche  sofort  auch  gedruckt 
warden  und  geeignet  sind,  die  Sache  nunmehr  auf  einen  sicheren 
Weg  zu  bringen  und  schliesslich  eine   allgemeine  Einigung  dar- 


20)  Zeitsefar.  d.  D.  M.  G.   Bd.  VIII.  S.  413  —  441. 

21)  Die  Coosonasten-Erweiebung,  von  Boiler:  in  Sitzangsber.  der  Wiener 
Msi.  Bd.  XII.  1854.  S.  441—466.  637-665  (unvollendet). 

22)  Vorleanngen  über  die  Geschichte  des  deutschen  Volkes  und  Reiches* 
Vm  H.  Leo.    Bd.  1.    Halle  1854.  8. 

23)  Tbe  Geolile  Nations;  or,  the  History  and  Religion  of  the  Egyptians, 
Astyriams,  Babylooians,  Medes,  Persiana,  Greeks  aod  Romans,  collected 
ton  ancienl  Anthora  and  Holy  Scriptare,  and  including  tbe  Recent  Disco- 
unts is  Egyptiao,  Peraian,  and  Assyrian  Inscriptions :  forming  a  complete 
Cotaexion  of  Saered  and  Profane  History,  and  showing  the  Fnlfllment  of 
^•ered  Propbeey.    By  George  SmtfA.   Lond.  1854.  8. 

24)  fetodee  de  geograpbie  aneienne  et  d'ethnographie   asiatiqae ;  par  M. 
d+  SnintMartin.    Tome  2.    Paria  1854.  8.     Pr.  beider  Bde.  15  fr. 

23  * 
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über  herbeizuführen  *s).  Nur  einen  lttterarhifttoriacken  nnd  biblio- 
graphischen Zweck  hat  ein  Aufaats  von  Nevt;  er  betrifft  d** 
„Specialen  litterarum  et  linguarum  unirerai  orbis"  von  Gramaye, 
einem  niederländischen  Gelehrten  des  17.  Jahrhunderts  * 6 }.  Eine 
ausführliche  nnd  gerechte  Würdigung  der  Verdienste  Samuel  Bo- 
chart's  um  biblische  Gelehrsamkeit  gab  Ed.  Reuss  21).  Eine  Rede 
Juynboü'a  erzählt  die  Entstehung  und  allmählige  Vermehrung  der 
Lejdener  Handschriften -Sammlung,  sowie  die  Geschichte  ihrer 
Catalogirung ,  und  zeigt,  wie  dieselbe  noch  ungehobene  Schätze 
für  alle  Fächer   des  Wissens  birgt  "). 

Von  Hm.  Juynboll  wurde  mir  auch  angezeigt,  dass  ich  in 
meinem  vorigen  Bericht  Bd.  VIII.  S.  639  zu  erwähnen  versäumt 
habe ,  dass  die  Niederländische  Regierung  alljährlich  600 11.  allein 
für  den  Druck  handschriftlicher  Werke  der  Lejdener  Bibliothek 
gewährt,  und  dass  diese  Summe  nicht  selten  durch  einen  Zu- 
schuss  aus  akademischen  Fonds  noch  vermehrt  wird.  Ich  hatte 
von  dieser  Liberalität  der  dortigen  Regierung  keine  nähere  Kennt- 
niss,  und  freue  mich  sie  hier  nachträglich  rühmen  zu  können. 
Auch  macht  mich  Hr.  Juynboll  in  Ergänzung  desselben  Berichts 
S.  647  aufmerksam  auf  eine  Abhandlung  Hoffman'%  „Over  bet 
hemel -aard-verbond  "  in  der  Tydschrift  van  bet  Delftsche  Insti- 
tuut,  welche  mir  indess  bis  heute  noch  nicht  zugänglich  gewor- 
den ist.  Ceberhaupt  ist  es  mir  trotz  eifriger  Bemühungen  nicht 
möglich ,  hierorts  alle  Bücher  und  Zeitschriften  zu  erlangen ,  die 
sich  auf  den  Orient  beziehen ,  und  ich  bin  nach  wie  vor  genöthigt, 
die  Nachsicht  meiner  gelehrten  Fachgenossen  in  Anspruch  zu  neh- 
men, aber  auch  stets  bereit  alles  zu  berücksichtigen,  was  mir 
durch  Mittheilung  von  aussen  her  irgend  zugänglich  wird.  Uebri- 
gens  habe  icb  diesmal,  wie  schon  angedeutet,  manches  für  den 
nächsten  Bericht  zurücklegen  müssen,  weil  es  mir  nicht  zeitig 
genug  zukam,  um  noch  aufgenommen  zu  werden. 


25)  Das  linguistische  Alphabet.  Grundsätze  der  Uebertragung  fremder 
Scbriftsysteme  and  bisher  noch  angeschriebener  Sprachen  in  europäische 
Buchstaben.  Von  Ä.  Lepsius.  Berlin  1854.  8.  Aach  englisch  in  Bansen's 
Oatlines  (s.  oben  S.  328),  Vol.  II.  S.  399-435.  Ebenda  S.  437—488:  Max 
Müller* s  Proposais  for  a  Missionary  Alphabet. 

26)  Examen  bistoriqae  da  Tableaa  des  alphabets  et  des  langaes  de  l'aai- 
▼ers  que  J.-B.  Gramaye  a  public  a  Ath  en  1622 ,  par  Felta?  Neve.  Gaad 
1854.  44  S.  8.   ( Rxtrait  da  Messager  des  Sciences  historiqoes,  anaee  1854.) 

27)  Revue  de  theologie,  Mars  1854.   28  S.  8. 

28)  Oratio  de  codieam  orientalium ,  qai  in  aeademia  Lugduno-Batava  ser- 
vantor,  bibliotheca,  quam  baboit  Th.  Guil.J.  J»yw*ott.   Lugd.  Bat.  1854.  &. 
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Eigentümlich  zusammengesetzte  Unterschrif- 
ten muhammadanischer  Manuscripte. 

VOD 

Q.  VlA«el. 

Der   aus   frühester  Zeit   stammende    löbliche   Gebrauch   der 
muhammadanischen  Abschreiber,    am   Schlosse   der  Handschriften 
das  Datum   ihrer  Vollendung  beizufügen,   wurde  in  den   spatem 
Jahrhunderten    nicht   mehr   so  regelmässig   befolgt,    wie   es    au 
wünschen    gewesen   wäre.      Unter   den   Arabern    waren  es  die 
Aegypter,   die   noch  am  längsten   und    treusten   an  der  altherge- 
brachten Sitte  festhielten.    Aus  der  frühem  Zeit  der  persischen 
Literatur   sind    im   Allgemeineu   weniger   Handschriften   auf  uns 
gekommen,  aber  auch  bei  ihnen  findet  sich  gewöhnlich  ein  Hin- 
weis auf  die  Zeit  der  Abschrift.     Das  türkische  Scbriftenthum 
entwickelte  sich  erst  in  einer  Periode,   wo   die  Literaturen   der 
beiden    andern  Völker   bereits   ihren  Gipfelpunct   erreicht   hatten, 
und  wie  sich  überhaupt  beim  allmäligen  Schwinden  wissenschaft- 
lichen Geistes  bald  Mangel  an  Sorgfalt  und    überhaupt  an  Liebe 
sur  Sache  selbst  einstellt,  so  haben  auch  die  Abschreiber  der  spä- 
tem Jahrhunderte,   sobald   nichts   als   der   berechnete  Lohn   ihre 
Feder  leitete,  jene  Beifügung   des   Datums  häufig  unterlassen; 
dagegen    xeigt  sich    bei   ihnen   die   Neigung   einer  ausgearteten 
Industrie,  durch  zurfickdatirte  oder  überhaupt  falsche  Unterschrif- 
ten den  weniger  erfahrenen  Käufer  zu  täuschen.    Doch  verfolgen 
wir   die   einzelnen   Erscheinungen   dieser  Art  hier  nicht  weiter, 
sondern  wenden  uns   zu  einem  andern  Zeichen  des  Verfalls  Wis- 
senschaft] i  eben  Geistes  und  Strebens.    Nach  einer  alten  Erfahrung 
suchen  Perioden  sinkender  Kunst  und  Wissenschaft,  je  weiter  sie 
sich    von   wahrer  Originalität  entfernen,   desto    mehr  den  Schein 
derselben  durch  Absonderlichkeit  zu  wahren.     An  die  Stelle  edler 
Einfachheit   und    weiser  Zweckmässigkeit   tritt   selbst  in   Neben- 
dingen Manierirtbeit  und  Künstelei;  und  so  blieben  auch  bei  den 
spätem   Mubammadanern ,    besonders   in    der   literarisch   zu   allen 
Zeiten   sehr   abhängigen    Türkei,    selbst   die  Unterschriften   der 
Mannacripte  nicht  frei  von  Verschnörkelung.     Wenn  eine  Bemer- 
kung im  Wiener  Mscr.  A.  F.  507  (291)  S.  455  Glauben  verdient 
und    in   gewöhnlicher  Weise   zu  deuten    ist,    geht   der  Ursprung 
einer  nun  weiter   zu  besprechenden  Gattung   solcher  Uoterscbrif- 
ten,  die  wir  zusammengesetzte  nennen  wollen,   nur  bis  auf 
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deu  im  J.  940  (heg.  23.  Juli  1533)  verstorbenen  Grossmufti  Ibo 
Kamälpaäd  oder  Kamälpäsäzäde  zurück ,  der  sie  zuerst  in  An- 
wendung gebracht  haben    soll.     Auch   kenne  ich  bis  jetzt  in  der 

That  keine  derartige  Unterschrift  aus  früherer  Zeit  Doch  könn- 
ten   die   Worte   JUT  ^  ±\  y>~^  £*>xJt  kk*  o»UW  «jauu  JlS 

(del.  *^j)  *^j  ^^  sich  auch  eben  nur  auf  das  mitgetheilte  Da- 
tum beziehen.  —  Zusammengesetzt  nenne  ich  diese  Unter- 
schriften ,  insofern  die  Zeitbestimmung  in  ihnen  durch  Anhäufung 
arithmetischer  Bruchtheile  umschrieben  wird.  Näherer  Angaben  be- 
treffs ihrer  Zusammensetzung  überhebt  uns  eine  genügende  Anzahl 
von  Beispielen,  durch  deren  Erklärung  eine  deutliche  Einsicht  in 
die  Sache  gewonnen  und  der  Weg  zum  Verständnisse  ähnlicher 
Unterschriften  gebahnt  werden  kann. 

Ich  beginne,  aus  einem  später  zu  erwähnenden  Grunde,  mit 
derjenigen  Unterschrift,  an  deren  Ende  die  obige,  Kamalp&s'äzä'de 
betreffende  Bemerkung  sich  befindet.  Dieselbe  Unterschrift  liegt 
im  Dresdener  Mscr.  Nr.  70  vor,  das  allerdings  Auszüge  aus  Ka- 
mälpäsazäde's  Annalen  des  osmanischen  Reichs  enthält.  Unstreitig 
hat  also  Jas  Wiener  Mscr. ,  ein  fleissiges  Sammelbuch ,  sie  aus 
diesem  Werke  —  obwohl  uicht   unmittelbar  —  entlehnt,   und  so 

wäre  auch  die  in  obigem  Zusätze  enthaltene  Bemerkung  o&*4  Jl* 

gJt  ufrLJf  leicht  erklärbar. 

1,  _  eUtt  (c.  Dr.  »IM  0>»#)  ^U  ß/^i\  er  &Ü\  &  sXS 
i/^lÄ|  yp^l  er  Syh  *-A**H  (Dr.  richtig  £*>&,)  gjjUIf  £  ^AÜ! 
er  JjJ»  c*JUUt  ^  ^li«  j£>*1\  (Dr.  A )  er  £-*UJf  £*~J*  er 
s*JUÜJ  /äjJ1  er  &W\  /kmi\  er  S^  U^aJÜI  er  cr*i^l  umX-JI 

X^äJI  Bj^l  er  /ÄlsJt  y^ait  er   d.  h.  &  «r/btye  die  fo/tau/tny 

d^r  Abschrift  auf  Befehl  (richtiger  Dr.  mit  Hilft  Gottes)  des  mäch- 
tigen Königs  an  dem  Datum  1)  der  ersten  Hälfte  2)  vom  fünften 
Fünftel  3)  vom  siebenten  Siebentel  4)  vom  (Dr.  am)  fünften  Zehntel 
5)  vom  ersten  Drittel  6)  vom  fünften  Sechstel  7)  von  der  zweiten 
Hälfte  8)  vom  zweiten  Zehntel  9)  vom  drillen  Zehntel  10)  vom  lehn- 
ten Zehntel  seit  der  Flucht  des  Propheten. 

Die  Erklärung  ist  folgende:  1)  die  erste  Hälfte  d,  h.  die 
Nacht.  Da  nämlich  der  natürliche  Tag  aus  zwei  Hälften,  Tag 
und  Nacht,  besteht,  und  der  Muhammadaner  seinen  Tag  mit  dem 
Untergänge  der  Sonne  beginnt  (vom  Neumonde  abhängende  Bestim- 
mungen in  Betracht  zu  ziehen  ist  hier  nicht  nöthig),  so  ist  die 
erste  Hälfte  des  Tages  die  Nacht.  Doch  könnte  man  hier  auch 
die   erste  Hälfte   der   Nacht   verstehen.   —   2)  vom  fünften 
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Fünflei.  Diese  Angabe  besieht  sich  auf  die  fünf  täglichen  Gebet- 
teiteo  und  bedeutet  die  Zeit  nach  dem  fünften  Gebete 
(»L£*Jt  BXd),   welchei  beim  Kinbruch    des   tiefern  Nachtdunkels, 

ungefähr  zwei  Stunden  nach  dem  vierten  (Vj*^  8^°)j  dem  Ge- 
bete kurz  nach  Sonnenuntergang,  verrichtet  wird.  —  3)  vom 
siebenten  Siebentel  bezieht  sich  auf  die  Zahl  der  Wochentage, 
deren  siebentes  Siebentel  der  Sonnabend  ist.  —  4)  vom  fünf- 
ten Zehntel  5)  vom  ersten  Drittel.  Beide  Bestimmungen  sind  zu- 
sammenzunehmen. Der  muhammadanische  Monat*  zerfallt  in  drei 
Drittel,  jedes  zu  zehn  Tagen;  das  erste  Drittel  bedeutet  daher 
die  ersten  zehn  Monatstage,  und  wiederum  das  fünfte  die- 
ser sehn  Zehntel  den  fünften  Monatstag.  —  6)  vom  fünften 
Sechstel  7)  von  der  zweiten  Hälfte,  oder,  wie  die  Dresdener  Hdschr. 
bat,  umgekehrt:  von  der  zweiten  Hälfte  vom  fünften  Sechstel.  Beide 
Angaben  zusammen  bestimmen  den  Monat.  Da  das  Jahr  zweimal 
sechs  Monate,  also  zwei  Hälften  zu  je  sechs  Sechsteln  hat,  so 
ist  unter  dem  fünften  Sechstel  der  zweiten  Hälfte  der  ellfte  Monat 
des  Jahres  d.  h.  der  Du'I-l^a'da  zu  verstehen.  —  8)  vom  zweiten 
Zehntel  9)  vom  dritten  Zehntel  10)  vom  zehnten  Zehntel  Diese  drei 
Brüche  geben  die  Jahreszahl ,  und  zwar  der  erste  Bruch  die  Einer, 
der  zweite  die  Zehner,  der  dritte  die  Hunderte.  Das  zweite 
Zehotet,  nämlich  des  ersten  Zehend,  ist  die  Zahl  2  (die  Einer 
sind  als  im  Verlaufe  begriffen  zu  denken);  das  dritte  Zehntel, 
nämlich  des  ersten  Hundert,  begreift  die  Zahlen  20  bis  30,  was 
mit  dem  Einer  verbunden  22  giebt;  das  zehnte  Zehntel,  nämlich 
des  ersten  Tausend,  ist  das  sehnte  Jahrhundert  d.  H.,  900 — 1000, 
also  in  Verbindung  mit  den  Zehnern  und  Einern :  922.  Demnach 
wurde  die  bezügliche  Abschrift  in  der  Nacht  nach  dem  fünften 
Gebete  Sonnabends  den  5.  Du'I-Va'da  922  d.  i.  30.  Nov.  1516 
vollendet. 

Auch  deshalb  habe  ich  dieses  Beispiel  an  die  Spitze  gestellt, 
weil  es  alle  einzelnen  Zeittheile ,  die  in  Betracht  kommen  können 
(Stunde,  Tag  oder  Nacht,  Wochentag,  Monatstag,  Monat,  und 
Einer ,  Zehner  und  Hunderte  des  Jahres) ,  vollständig  aufzählt  und 
die  sicherste  Erklärung  derselben  zulässt.  Zugleich  zeigt  sich  darin 
ein  stetes  Fortschreiten  von  den  kleinern  Zeittheilen  zu  den  nächst 
darüber  liegenden  grossem ,  niebt  umgekehrt,  wie  man  etwa  nach 
unserer  Weise  sagen  möchte :  922  eines  Sonnabends  den  5.  ßu'l- 
fca'da  in  der  zweiten,  dritten  u,  s.  w.  Stunde  nach  Sonnenunter- 
gang. Jenes  Aufsteigen  kehrt  auch  in  den  folgenden  Beispielen 
als  feste  Regel  wieder. 

2.  —  Wiener  Ms.  A.  F.  379  (422)  Bl,  144:  g/Jf  £-b  ^ 
^U«  j*Oi  vJtf läil  UtflKXi  («fc)  Ji~Ü  lüb^l  ÄsWJ«  *X*  cr 


u 
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gjl  Oj  ^fi  —  UÜtj  cjyU^  Oaj  kjJ\J\   *.  h.  Es  erfolgte  die  Voll- 


endung dieser  Abschrift  des  Werkes  betitelt  Dakdik  al-hakdik  vom 
verdienstvollen  hocherfahmen  Molla  dem  Waztr  Ibn  Kamdl  (dem  oben- 
genannten Kamälpasazide)  an  der  Mittwoch  die  da  ist  das  neunte 
Zehntel  vom  ersten  Drittel  vom  dritten  Sechstel  von  der  zweiten  Hälfte 
vom  Jahre  1081 ,  d.  i.  Mittwochs  den  9.  Ramadan  1081.  —  Hier 
ist  blos  der  Tag  (das  neunte  Zehntel  vom  ersten  Drittel,  näm- 
lich der  nennte  Tag  dea  ersten  Drittheils  jedes  Monats)  and  der 
Monat  (von  der  zweiten  Hälfte  des  in  zwei  Hälften  so  je  sedis 
Monaten  getheilten  Jahres ,  hier  also  der  dritte  Monat  der  zweiten 
Hälfte  d.  i.  der  Ramadan  =  20.  Jan.  1671)  umschrieben. 

Den  Text  des  folgenden  Beispiels  ans  dem  Dresdener  Mscr. 
Nr.  168  verdanke  ich,  wie  das  oben  unter  Nr.  1  aas  derselben 
Bibliothek  erwähnte,  der  Mittheilung  des  Herrn  Prot  Fleischer« 

3.  _  r*ß\jMto  (&  JjnHrfU»  «In  oJsu  fy  f?  4i  juA 

^üül  ^Adi  v  ^UJi  yi^Jt  er»  iläl  ^Jufldt  er  u~^  u**~J»  er 

*i  j*Jt  g^^Jt  er  J>UJt  ,Ju*Jt  er  £* V^'  CT .     Darunter  steht : 

ft\X*£f  ^i  ^  ^4.vC  JÜ~  *&i»    d.  h.  Es  wurde  (die  Abschrift), 

Gott  Lob,  fertig  und  vollendet  mit  Hilfe  Gottes  des  vollkommensten 
Herrschers  durch  die  Feder  des  armen  Ibrahim  Bin  Bahr  dm,  und 
dies  nach  dem  Nachmittagsgebete  (dem  dritten  der  fünf  kanonischen 
Gebete,  das  in  dem  Augenblicke  verrichtet  wird,  wo  der  Schat- 
ten des  Zeigers  der  Sonnenuhr  sich  in  doppelter  Länge  darstellt» 
d.  i.  in  dem  Augenblicke,  der  die  Zeit  vom  Mittag  bis  zum 
Sonnenuntergang  in  zwei  gleiche  Hälften  theilt)  am  Dienstag  der 
da  ist  das  siebente  Zehntel  vom  zweiten  Drittel  vom  fünften  Sechstel 
von  der  zweiten  Hälfte  vom  zweiten  Zehntel  vom  achten  Zehntel  vom 
ersten  Zehntel  von  der  zweiten  Hälfte  seit  der  Flucht  des  Propheten, 
und  das  ist,  fugt  der  Codex  hinzu,  im  J.  1072  im  Monat  Du'Ukdda* 

Halten  wir  die  zusammengesetzte  Unterschrift  mit  der  ein* 
fachen  Angabe  des  Datums  am  Bnde  zusammeu ,  so  drückt  jene 
dasselbe,  aber  genauer  aus.  Das  siebente  Zehntel  vom  zweiten 
Drittel  vom  fünften  Sechstel  von  der  zweiten  Hälfte  giebt  den 
siebzehnten  Du'1-ka'da,  vom  zweiten  Zehntel  (des  ersten 
Zehend)  =2  (als  im  Verlauf  begriffen),  vom  achten  Zehntel  (des 
ersten  Hundert)  =70,  vom  ersten  Zehntel  (des  ersten  Tausend) 
von  der  zweiten  Hälfte  ( der  ersten  zweitausend  Jahre )  =  vom 
ersten  Jahrhundert  des  zweiten  Jahrtausend ,  d.  i.  Dienstag  Nach- 
mittag den  17.  Du'Hada  1072=4.  Juli  1662. 
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4«  —  Im  Wiener  Mscr.  Nr.  170  des  gemischten  Fondi  (Mit.) 
hetsst  es  EL  1  r.  in  einer  Notiz :  ^  !<P»  <S*1  (5^  8^3  ojJ>  uXä 

iuftt^  tf^Jj  lyaaJl  <y.  ^täl  uü^f  0^  j£*|  sjuöJül  ^  ^UJt 
UJt*  «■**  Cr*  iCjuJ  0-  £*)  *W  £**;  o-1  viJua{  -^ft"  d*' 

W.1  X-i-*»  d.  h.  J&  tourde  geboren  die  Frucht  meines  Herzens  (meine 

Tochter)  Eva  am  Donnerstag  der  da  ist  das  dritte  Fünftel  von  der 
ersten  Hälfte  von  dem  ersten  Drittel  von  dem  dritten  Drittel  von  dem 
ersten  Viertel  von  dem  neunten  Zehntel  von  dem  ersten  Zehntel  von 
dem  zweiten  Fünftel  von  der  ersten  Hälfte  von  dem  zweiten  Tausend  seit 
der  Flucht  des  Propheten*  d.  i.  am  dritten  Rabf  I.  1109=19.  Sept. 
1097.  —  Hier  ist  der  Tag,  wie  später  das  Jahrtausend,  noch  ver- 
steckter als  in  den  vorhergehenden  Beispielen  ausgedrückt  durch 
„das  dritte  Fünftel  von  der  ersten  Hälfte  vom  ersten  Drittel" 
d.  t.  der  dritte  von  den  fünf  ersten  Tagen  des  ersten  Drittheils 
des  Monats.  —  Auch  die  Monate  sind  in  vier  Viertel,  nicht,  wie 
oben,  in  zwei  Hälften  zu  je  sechs  Sechsteln,  zerlegt,  von  denen 
der  dritte  Monat  des  ersten  Viertels  der  erste  Rabic  ist.  Das 
nennte  Zehntel  (des  ersten  Zehend)  vom  ersten  Zehntel  (des  er- 
sten Hundert)  ist =9,   als  im  Verlauf  begriffen. 

5.  —   Das  Wiener  Mscr.  des  N.  F.  (neuen  Fonds)    Nr.  29 
(nicht  Nr.  37,   wohin   im   gedruckten  Catalog   die  Uebersetzuug 

sich  verirrt  hat)  zeigt  folgende  Unterschrift:  v^ajjXI  rSj~^  vjiajt 
&  ±A4\  ^fjü\  c/Ä  &  (richtig  J«4  V*3j*ll  vi  g^jAiO  J**> 

U*»*>  ft\+^  i^JfÄJt^  j»H  *J  er    d.  h.  In  Angriff  genommen  wurde 

das  Tartib  gamtl  zur  Erklärung  des  Tarkib  galtl  im  sechsten 
Siebentel  vom  dritten  Viertel  vom  vierten  Sechstel*  und  dessen  Rein- 
schrift traf  ebenfalls  auf  das  dritte  Siebentel  vom  zweiten  Viertel  vom 
fünften  Sechstel,  und  beide  Sechstel  (sind)  von  der  zweiten  Hälfte 
vom  fünften  Zehntel  vom  zehnten  Zehntel  nach  ä\m  Tausend  seit  der 
Flucht  dessen,  dem  die  Hoheit  und  der  Adel  angehört,  —  unter  dem 
Lobe  Gottes  und  der  Fürbitte  für  den  Propheten. 
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Dazu  gebort  BI.  50  r.  die  sut    yp*   ')  unterxcichnete  und 
also  tob   Verfasser   selbst   berrübreade   Glosse    zur 


*i-J'  cr»/A>^  *-***N  er»  c?yt  /4^J'  c5^4  pV»  (j^x-J«  er /f^1 


•UM  ^^,  ^  eJUA  £*-*«  £  Usjt  Muu  ULil^  Jly*>* 
u^UJ  u^x-Jl"^"  ^t  er  ^51*11  g^t  ^  ,y  UU1  j-j^  er 


■üu  ^ttJl  UUaJÜI  er  HJüüJt  ,303  6&J&  &**  cfc-^'  ^ 


Lit  KJuJt  (rüu  u~»^l  r-^juJi  er  v^-i*-*  Uä>  XJuJt  er 


kx*  £  e>f  ^  o13  ^^  °^  V*1*^  •r*""  i*N  r*W  r^'  er 
yfeUll  (L  yS-K)  ^  a*  uJ»  *•*  8^  Lk^LS  a&  U  £*£» 

^J  ^  *  Uls  ©t^i  er  3»  alsß«  er»  o^  o1  o**  UM  ^ 
8v\j>I^Jt  iuuJt  er  Ju>£a  ^  u^1^  «r**'  3!  ^^  er  ^  e)^ 

Cr  f*^**  JL^Uo  £jj$3  (J*X**3  g-Jjj  v^J&j  vJuai   LfU  i3w>^  ^^S 

0-^  kk^  Jjd  iL^Jüt  g^vsJ!  er  /äUJI  y^t  JüuytUit  ^ 

SLjJLfcw  »UouLa  y^uÄ  ot^U  oj^U  ^LJÜI^  ojjÄ*  J5*l  «V 

»tj&K  >«tjJ*^*X&a  J^  Lieb  ^uflu»3  flsttl  ^t  gj&u  \Xß  y^ 

d.  b.  „Seine  Worte  im  sechsten  Siebentel  bedeaten  den  Freitag, 
weil  er  einer  ist  von  der  Siebenzabi  d.  i.  den  Tagen  der  Woche, 
und  zwar  ein  seebster  (Tag)  vom  ersten  (Sonntag)  an  (gerech- 
net) —  vom  dritten  Viertel  bedeutet  die  dritte  Woche  des  Monate 
—  vom  vierten  Sechstel   bedeutet  den   vierten    Monat  der  letztes 


1)  Genau  steht  da  ^j^  ;  so  ungewöhnlich  für  das  einfache  K^ 

das  sich  am  Ende  der  Glossen  and  Zusätze  überall  auf  den  Verfasser  de« 
Werkes,  zu  dem  die  Glosse  oder  der  Zusatz  gehört,  zurückbeziehl.  Da* 
Zeichen      f     ist  eine   Abkürzung:  Tür  aüt  *+»>. ,  das  Ganze  bedeutet  als« ' 

aUt  *T,  iu*,  von  ihm,  dessen  sich  Gott  erbmrm*,  d.  h.  von  des  wl. 
Verfasser. 
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oder  zweiten  Hälfte  des  Jahres ,  welches  da  ist  der  £awwil.  — 
Und  dessen  Reinschrift  traf  ebenfalls  auf  das  dritte  Siebentel  d.  h. 
den  dritten  Tag  der  Woche  (Dienstag)  —  vom  zweiten  Viertel 
d.  b.  von  der  zweiten  Woche  des  Monats  —  vom  fünften  Sechstel 
d.  h.  vom  fünften  Monat  der  letzten  Hälfte  des  Jahres,  d.  i. 
Du'l-kacda  —  und  beide  Sechstel  d.  h.  die  Monate  Sawwäl  und 
Du'l-^a'da  (sind)  —  von  der  zweiten  Hälfte,  nämlich  des  Jahres, 
wie  du  bereits  weiset,  und  zwar  vom  fünften  Zehntel  d.  i.  vom 
fünften  Jahre  —  vom  zehnten  Zehntel  d.  i.  von  dem  zehnten  Jahr- 
sehend nach  dem  Tausend.  —  Wenn  Du  aber  einwirfst,  dass 
durch  diese  Zeitangabe  auch  ein  Jahrzehend  nach. dem  Tausend 
bezeichnet  sein  könne,  weil  „das  zehnte  Zehntel  nach  dem  Tau- 
send" möglicherweise  ebensowohl  eine  Jahreinheit  als  ein  Jahr- 
sehend vorstelle,  —  so  entgegnen  wir:  es  ist  nicht  möglich,  dass 
hier  eine  Jahreinbeit  gemeint  sei ,  da  man  von  einem  Jahre  nicht 
das  fünfte  Zehntel,  sondern  ein  Halb,  ein  Drittel,  ein  Viertel, 
ein  Sechstel  nimmt  ( —  andere  Bruchtheile  geben  keine  ganzen  Mo- 
nate — );  eine  andere  Abschrift  datirt  so:  vom  zehnten  Zehntel 
nach  dem  zehnten  Zehntel  seit  der  Flucht  des  Propheten ;  in  diesem 
Falle  sind  die  einzelnen  Zehntel  der  ersten  ( Angabe )  einfache 
Jahrsehende  und  die  der  zweiten  (Angabe)  Zehende  von  Jahrzehen- 
den (Hunderte).  Siebe  also  wohl  zu ;  denn  durch  die  fortdauernde 
Betrachtung  solcher  Fälle  öffnen  sich  die  Augen  der  Einsicht, 
und  dieselbe  wird  ein  Motiv  zum  Vorwärtssetzen  der  Füsse  des 
rostigen  Fortschritts. "  * 

Es  wurde  mithin  der  Commentar  in  Angriff  genommen  Frei- 
tags in  der  dritten  Woche  des  äawwal  (Ende  September),  und 
die  Reinschrift  zu  Stande  gebracht  Dienstags  in  der  zweiten 
Woche  des  Du'l-kacda  1095,  d.  i.  nach  der  Mitte  des  October 
1684,  wie  auch*  das  in  dem  Titel  Tartfb  &amil  enthaltene 
Chrooogramm  andeutet. 

6.  —  In  der  Wiener  Handschrift  N.  F.  Nr.  70,  die  einen 
Commentar  des  Muhammad  Akkarmanf  zu  dem  l$bak  al-atbaJf  vom 
Saich-al-islAm  Muhammad  As  ad  Efendf  enthält,  giebt  der  Com- 
■eotator  ebenso  vollständige  Erklärung  einer  Unterschrift  wie  in 
dem  vorhergehenden  Beispiele,  die  wir  hier  der  Kürze  wegen 
nur  mit  seinen  Worten,  ohne  auf  die  Worte  des  Original  Werkes 
besonders  zurückzugehen ,  mittheilen  wollen.  Doch  weicht  die 
Art  der  Umschreibung  wesentlich  von  allen  frühem  Unterschriften  ab 
und  würde  ohne  Commentar  bedeutende  Schwierigkeiten  darbieten. 

—  Akkarmaui  sagt  Bl.  131  r:  J*l  A  l^uiU  er*  ^^  &  *»  *^ 

#£}\  cr-^  eJUJt  eUttt  ^  kJU^i  ^mJI  gJüb  ^  4JLO  ^\ 
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»«U  £*»,£•  aJji    «,*fe  ^aU».  L**il3  0>CJ  lyS^H  i*oU?,  ^IH 


üjJÄ«  ^IS  ^IT  <,!  »**««  ^  J^l  JJUJI  jj-o,  wJU«  JJUdlj 

jjfaJI  0-J  tfciJt  cip-  £>Ut  ^  ^  BjiÜI  ^  3<*H  örö  i  bä«, 

0yJt  y>,  JJLÜl  £b  JiJUf  wie  I3?j  KJU5  UM  ^Q,  vJUJI  <Jy> 


»iya^  (j»^  ^  H^Ä»  ^  «JjS     u-^j  orMk«»3  KjU,  w*^  y>aS?. 


S+i\,  «,JUJI  J-ait  1^  ju*ä  Hy  ^  .U*i*f  ^  KlUjil  K^3Ü>  £ 


(adde  U)  KJJ,  ryjJ Um»  8^,^  rU1ll  »1,11  o^Lälb  «jiS  U  f5LJt 
U  <>Ji  514  ^X^Uit  ^e  JyUT  iyUil  v/öj  KrfjOua*  ,00  ^1  £*5  b  £ 

»soya&i  £jti\  f*i  ySA«j  »tf,t  J    JuliJI  Vjä#  «A^  45—  **  ^J^' 
,_*-*  (j.U>f  Jum^>  *J5  otJJt  y*Ä  o,»t  u-^>  yi  ^  £lyÜS 

vi,  ^  *Jt  «j^U  s-fc*i  ^  jJ^  olytt  y>5  0La«J  •*,  sobj  *  jUz*y 


UtjUa*  *J4;>  *~4J>  Jafi-,  13t,  *J^S  JUjA  «LSLÜf  ^y.»  «l«Ö"*t 


•LÜt^  «pToijLtM  Ua,!^  Ja&~\  t3«5  vjM  w^  0>fc  iÜUKl 
Uli  o^SlS  >^|  vb^?  jJ>,  ,JUi  üy>  ia«y|,  ^1  wüJÜJT^ 

d.  h.  „Er  sogt:  B*  erfolgte  die  Vollendung  der  Abfassung  der 
Schrift  am  ersten  des  drillen  Zehend  d.  i.  des  dritten  Drittels  von 
Monate,  dessen  (nämlich  des  dritten  Drittels)  erster  Tag  also 
der  einundzwanzigste  Tag  ist  —  von  dem  xweüen  der  letzten  beiden 
Gleichnamigen;  die  ersten  beiden  Gleichnamigen  sind  der  erste  und 
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der  »weite  Monat  Rabi',  die  letzten  beiden  der  erste  und  der  iweite 
äomAda;  mithin  ist  der  zweite  der  letzten  beiden  Gleichnamigen 
der  zweite  GumadA  —  in  anmulhiger  Form  d.  i.  in  annarthiger 
Redeform  und  gefalliger  Schreibart;  —  welcher  (zweite  tiumAda) 
tn  die  höchste  Zahl  unter  den  (Buchstaben  der)  Wörter  bulüg  und 
coW  fällt,  woran  zunächst  der  vorderste  Theil  (erste  Buchstabe)  des 
Wortes  nakl  angefügt  und  dann  der  hinterste  Theil  (letzte  Buchstabe) 
des  Wortes  lanbth  angehängt  wird  d.  h.  und  dieser  zweite  der  letz- 
ten beiden  Gleichnamigen  fallt  in  den  die  grösste  Menge  bezeich- 
nenden Buchstaben ,  und  das  ist  von  dem  Worte  bulüg  der  Buch- 
stabe gain  (—  1000)  und  von  dem  Worte  cakl  der  Buchstabe  k£f 
(=  100) ,  welche  beide  Buchstaben  tausend  und  hundert  bedeuten ; 
wenn  dann  dem  Hundert  zunächst  der  erste  Buchstabe  des  Wortes 
sas^l,  d.  i.  n  (=50),  angefügt  wird,  so  giebt  das  1150,  und 
wenn  dem  Fünfzig  der  letzte  Buchstabe  des  Wortes  tanbib ,  d.  i. 
b  (  =  5) ,  angehängt  wird,  so  kommt  1155  heraus  —  seit  der 
Flucht  desjenigen,  dessen  Majestät,  was  die  Besiegelung  des  Gott- 
gcsandtenthums  anlangt,  unter  den  Propheten  nicht  ihres  Gleichen  und 
nichts  ihr  Aehnliches  hat;  über  ihn  sei  die  herrlichste  Segnung  und 
die  vollkommenste  Hrilsanwünschung ,  so  lange  der  Mund  der  Men- 
sehen  Worte  ausspricht;  die  Worte  „seit  der  Flucht  desjenigen 
u.  s.  w."  sind  ein  Qualificativ  zu  dem  Worte  ad-duhüm  (die  höchste 
Zahl ) ,  und  das  Wort  m&  in  m&  tafawwaha  —  tafawwaba  aber 
bedeutet  soviel  als  takallama  —  ist  ein  Infinitiv  -mA  (d.  h.  ein 
■ä,  welches  mit  dem  darauf  folgenden  Perfectum  die  Stelle 
des  Infinitivs,   nämlich   als  im  Acc.  temp.  gesetzt,  vertritt,   also 

«*4j  U  =  »jftj    und  dieses  =  «jftj  8A*).  —  Die  Aufstellung  eines 


äussersten  terminus  ad  quem  ist  eine  Metonymie  für  den  Ausdruck 
ewiger  Fortdauer ;  daher  ist  (als  Einwurf  dagegen)  nicht  statthaft 
was  «an  sich  etwa  irriger  Weise  denken  könnte ,  dass ,  wenn  er 
seine  eigene  Segensanwünschung  meine,  er  selbst  ja  von 
beschränkter  Lebensdauer,  Gott  aber,  wenn  er  dessen  Seg- 
nung meine,  ja  ewig  fortdauernd,  folglich  die  Aufstellung  eines 
äussersten  Zielpunctes  sinnlos  sei.  Hierauf  will  er  den  Tag  der 
Vollendung  noch  ganz  besonders  bestimmen  mit  den  Worten:  und 
das  ist  ein  Tag,  der  an  und  für  sich  eine  Fünf  sohl  (d.  h.  fünf 
Bucketaben)  und  beziehungsweise  Fünftel  ohne  ein  Mehr  enthält  d.  i. 
der  Tag  der  Vollendung  hat,  an  und  für  sich  betrachtet,  fünf 
Buchstaben,  aber  beziehungsweise  betrachtet,  fünf  Fünftel  l)  ohne 
etwas  darüber  oder  darunter,  was  durch  die  Worte  „ohne  ein 
Mehr**  ausgedrückt  werden  soll«     Alles  zusammengenommen,  ge- 


1)  »»An  and  für  sich44  d.  h.  wenn  man  du  Wort  *U15  als  das  was  es 
»einem  Wesen  nach  ist,  d.  h.  als  Wort  betrachtet;  „beziehungsweise"  d.  h. 
wenn  man  es  unter  den  Gesichtspunkt  der  arithmetischen  Grösse  stellt 
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• 
hört  dieser  Ausdruck  tu  der  rhetorischen  Figur  Iktift  d.  h.  dem 
sieh  Begnügen  mit  einem  Theile  des  tu  Sagenden  •)  (hier  mit 
dem  Mehr,  so  dass  die  andere  Seite,  das  Weniger,  ausgelassen 
wird).  Dieser  Tag  aber  ist  der  Dienstag,  wie  aus  den  hinzu- 
tretenden  Worten  erhellt:  Und  wenn  sein  Fünftel  und  sein  Viertel 
ausfällt ,  so  entspricht  sein  Ende  seinem  bekannten  Anfange  d.  h.  wenn 
sein  fünftes  Fünftel,  nämlich  das  Hamza  (am  Ende  von  *l*i£) 
und  dann  das  Alif,  das  nach  der  Wegwerfung  des  Hamza  das 
(vierte)  Viertel  des  Wortes  ist,  ebenfalls  weggeworfen  wird,  so 
entspricht  sein  Ende,  d.  i.  i,  seinem  bekannten  Anfange ,  d.  i. 
wiederum  t.  —  Zuletzt  sagt  er:  Und  wenn  zwei  Drittel  seiner 
Mitte  weggenommen  werden,  so  erscheint  der  Tag  der  Vollendung  der 
Abfassung.  Mit  dem  Worte  „seine  Mitte"  meint  er  den  Buch- 
staben 1 ,  der  als  Zahlzeichen  dreissig  bedeutet;  wenn  nun  also 
zwei  Drittel  davon,  d.  i.  zwanzig,  weggenommen  werden,  so 
bleibt  zehn  übrig.  Es  ist  demnach  der  Tag  der  Vollendung  der 
erste  der  zehn  Tage,  welche  nach  Verlauf  der  ersten  zwanzig 
Tage  des  zweiten  (xum&dd  noch  übrig  sind." 

Mithin  wurde  die  Abfassung  des  Buchs  vollendet  Dienstag 
den  21.  tiumada  II.  1155   d.  i.  den  23.  August  1742. 

Der  Commentar  selbst  schliesst  Bl.  132  r.  mit  der  Unterschrift: 

Uusya  xjüUÜI  k^sU&t  cr^  J***l  *^  «j^«  l^1^  &  r>  *b 
^Ulf  j£*l\  v*  u-Uii  ,ÄjJ«  ^  u^UJf  /ä«JI  ^  £  ^T  J*^I 

oUyUigH  er  vJ>Nj  oU^ül   d.  h.    Vollendet  wurde  er  —  was  ein 

durch  Fügung  des  gütigen  Gottes  herbeigeführtes  Zusammentreffen  ist 
—  wie  sein  erhabenes  Original  im  zweiten  G'umddd  welcher  gehört 
tum  sechsten  Zehntel  vom  fünften  Zehntel  vom  zweiten  Zehntel  vom 
zweiten  Tausend  seit  der  Flucht  dessen,  dem  der  Kurdn  offenbart 
wurde,  über  ihn  Tausende  von  Segens-  und  Tausende  von  Heilsam* 
wünschungen! 

Da  sich  das  erste  Zehntel  auf  die  Einer,  das  zweite  auf  die 
Zehner  und  das  dritte  auf  die  Hunderte  bezieht,  so  kommt  der 
zweite  (*um£da  des  J.  1156  (Juli  oder  August  1743)  heraus,  was 
auch  der  Lebenszeit  des  Commentators  entspricht*,  nur  muss  mau 
U^UIt  /Ad!  ^  oder  f  jUJI  ^ÄaJt  er  (1166)  statt  ^lü  jÄjJ!  cj% 

lesen,  weil  man  sonst  das  J.  1146  erhält,  was  nicht  zulässig  ist, 
da  ja  doch  das  Hauptwerk  eher  geschrieben  und  vollendet  sein 
musste  als  der  Commentar. 

Noch    sind  zwei  Unterschriften  übrig,    deren  Deutung,   was 
1)  S.  Mehren,  die  Rhetorik  der  Araber,  S.  132. 
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das  Jahr  anlangt,  zwar  mit  einfachen  Worten  beigefügt  ist,  deren 
einzelne  in  Umschreibungen  auslaufende  Angaben  aber  bis  jetzt 
nicht  vollständig  erklärt  werden  konnten.  Ich  lege  einstweilen 
ihren  Text  vor,  mit  dem  Wunsche,  dass  wer  Aehnlicbes  findet 
oder  etwas  zur  Erklärung  beizutragen  hat,  eine  Mittheilung  dar- 
über entweder  in  der  Zeitschrift  niederlegen  oder  gefälligst  mir 
ankommen  lassen  möge. 

7.  —    Im  Wiener  Mscr.  N.  F.  Nr.  365  Bl.  09  v.   heisst  es : 

UÜU^  jJUAtt  UbfAJt  JÜUjJt  *\9  (Bic)  **+>;S  v*  gjsJt  &  Jä, 

äUtfJ  Juiy.  &  auXäJlj  v^ Aä  rlfe»t  (§ic)  UUlSJu  iü^  ^  (.Je) 

aL£y-J«  pyi^  ^x»  <^Xa*l  ^1  ^  olyH  £»  a*  j&H  /^i\ 
fr-#|;5  o!^11  ^^  v-**uJ  ^-fiLa^  l^  v5^  ^^  er*  o!^'  Jpj 

fcUl  ^  A^  /t^ÄJ«  0*  Vj*Jt  ^*J5  q-*  ;>*]'  KJL^Jt  Jüu  JS/Jf 
5*tt-J  ^  «^V*  ^  BytüJt  JtfUf  Jüu  v/*Jf  ^  x«AJU  Uta*  Ka£« 

i^JULaJI  &  efctl«JI  l>  i^'  !i**S  W^"  Ä  iJUjJI  vL^I  Mi/» 


*      A       • 


JlvT  Kam 

6.  —  Das  Wiener  Mscr.  A.  F.  S69  a  (165)  hat  Bl.  87  t. 
folgendes  Chronegra««  inr  Bezeichnung  dea  Jahres  1098:  wUij 

0»X»  £-*  JUj  -b*  Am  SiJ.\  \j>.  JUT  f \^\  fjSf  #  (M  1  J-aa. 

MV 

üyu-S,  JUiUS  >iU  &u.  ^A  .iliü.jJLIt,  l^rf  »l^J»  d>*  8^  »fjJ? 
».  Lsj,^T  131  üjJüU*  -I^Jf,  cfc«-^  >>Lall,  »VU*  *Ul  ^  w*Jf> 

g^uft  g*>  jjb  i&Jt  ayü  «l«Jt  ^x^  o^ 
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Auszüge  aus  Saalebi's  Buche  der  Stützen  des 
sich  Beziehenden  und  dessen  worauf 

es  sich  bezieht. 

Von 

Freiherr  v.  Hammer-Purgstiill. 

Schlags  <s.  Bd.  VIII.  S.  49»  ff.) 

XLVI.  Hauptstuck.  Von  den  Beiiehongen  auf  die 
Eigenschaften  der  Länder.  870)  Der  Gehorsam  der  Syrer. 
Sie  waren  (unter  den  Chalifen ,  nicht  unter  den  Sultanen)  die  ge- 
horsamsten der  dem  Chalifat  unterworfenen  Völker;  desshalb  lobte 
Abdolmelik  B.  Merwan  den  Ruh  Ben  Sinbaa  '),  indem  er  sagte: 
er  vereine  die  Rechtsgelehrsamkeit  von  Hidschaf  mit  dem  Scharf» 
sinne  lrak's  und  dem  Gehorsame  Syriens.  871)  Die  syrische  Pest, 
als  starke  und  häufige,  wogegen  in  Mekka  und  Medina  nie  eine 
herrschte.  Die  erste  und  verrufenste  dieser  syrischen  Pesten  im 
Islam  war  die  von  Amwas  im  J.  8  d.  EL,  welche  den  Moaf  B. 
Dschebel  und  Ebu  Obeidet  Ibn-ol-Dscherrah  hinwegraffte  * ).  Unter 
dem  Chalifate  der  Beni  Abbas  setste  die  Pest  in  Syrien  lttS  Jahre 
aus  9  bis  sie  unter  der  Regierung  Moktedir's  wieder  erschien.  Die 
bekanntesten  Pestjahre  unter  den  Beni  Omeije  waren:  das  J.  66 
d.  EL,  in  welchem  Mochtar  zu  Kjufa  und  Nedschdet,  der  An- 
führer der  Haruri,  in  Jemame  die  Standarten  des  Aufruhrs  er« 
hoben;  das  J.  69  (die  Pest  Dscharif),  in  welchem  Nedschdet 
starb ;  das  J.  79,  in  welchem  Mekka  durch  die  Ueberschwemmnog 
Dschohaf  verwüstet  ward;  das  J.  85,  wo  die  Mosiimen  von  den 
Griechen  geschlagen  worden;  das  J.  94,  das  Todesjahr  der 
Rechtsgelehrten  beigenannt,  weil  es  die  berühmtesten  derselben 
hinwegraffte,  wie  das  vorhergehende  vorzüglich  Jungfrauen  und 
Edle.  Eine  andere,  wiewohl  in  Hadschi  Chalfa's  chronologischen 
Tafeln  nicht  angemerkte  Pest  muss  noch  vor  dem  J.  132,  in 
welchem  das  Chalifat  der  Beni  Omeije  endete,  Statt  gefunden 
haben,  weil  Saalebi  das  Aufhören  derselben  von  dem  Chalifate  der 
Beni  Abbas  datirt.  Diese  sieben  Pesten  sind  die  geschichtliche 
Veranlassung  zu  obiger  Metonymie  3).  872)  Die  Tanz-  und  Sing- 
lust der  Sendsch  (g^j)  j  die,  immer  guter  Dinge,  singen  und  sprin- 


1)  De  8Uuu%*  Uebers.  von  Ibo  Challikaa,  I,  S.  364,  Ann.'  5.       Fl. 

2)  CoummT«  Essai,  DI,  S.  519.  P  L 

3)  Vgl.  hiermit  JuynboWs  AbalmabAfin ,  1,  1,  Si  10  ff.  PL 
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gen.  So  sagt  Tbabatbaba ,  indem  er  eine  festliche  Nacht  be- 
schreibt : 

Die  Flügel  breitet  aber  mich  die  Nacht, 
Wie  die  Zigeunerin,  die  Hochzeit  macht; 
Die  Sterne  des  Orion  strahlen 
Wie  Trontmlerin   mit  den  Cymbalen, 
Die  ateht  erhitzt  von  Spiel  und  Tanz, 
Den  Kopf  mit  Last  herneigend  ganz« 

873)  Die  Zartheit  von  Hidtchaf,  von  allem  Zarten  und  Zierlichen. 

874)  Der  Dufl  Medina's,  ein  guter,  von  Gewürzen  und  Specereien, 
wie  Schiraf  von  Roaenöl  duftet.  (So  könnte  man  auch  sagen: 
der  Duft  fen  Florenz,  wo  in  allen  Häusern  Cypressenholz  duftet.) 
Medina  dankt  seinen  Wohlgeruch  vorzüglich  den  schwarzen  Kopf- 
bedeckungen (Dschoweiret?),  welche  mit  Specereien  durchduftet 
sind  und  eben  so  gut,  wie  die  Schleier  (Miknaa)  lrak's  übel  riechen. 

875)  Die  Fieber  Chaibers,  sprichwörtlich  '),  wie  schon  bei  den 
Römern  das  cjprische  Fieber  7)  oder  heutzutage  dos  von  Latakia. 

876)  Das  Fieber  von  Ahwaf,  ein  immer  fortwährendes,  weil  Ahwaf 
nie  fieberfrei.     877)  Die  Beulen  Mesopotamiens,  eben  so  berüchtigt 
wie    die  von  Ilaleb ,   welche   dem  Wasser   zugeschrieben  werden. 
878)  Die  Milz  Bahreins.     Bahrein  wirkt   auf  die  Milz  ungünstig, 
indem  es  dieselbe  vergrossert.     879)  Die  indische  Rechnung,  welche 
mittels  gewisser  Striche  die  gewöhnliche  Rechnungsart  sehr  ver- 
einfacht.   680)  Die  Knabenliebhaberei  Chorasan's,   Die  Araber  leiten 
diese  schändliche  Verkehrtheit  des  Naturtriebs  aus  Chorason  her, 
weil  die  Einwohner,  kriegerisch  und  unrnhig  und  auf  ihren  Zügen 
lauge  von  ihren  Weibern  getrennt,  auf  den  Missbrauch  der  Kna- 
ben verfallen  seien.     Ob    dies  gerade  in  Chorasan   besonders  der 
Fall    gewesen ,   bleibe  dahin    gestellt ;    aber  gewiss    war    in    der 
Türkei    das  Heer  der  grosse  Opferherd   schändlicher  Lust,    und 
die  I^ese  der  Christenknahen  der  erste  Antrieb  dazu.      881)  Das 
Klima  von  Dschordschan,  ein  sehr  unbeständiges,  mehrmals  an  einem 
Tage  wechselndes.     882)  Die  Kälte  Bamadans,  ist  sprichwörtlich 
geworden  und  hat  vielen  Dichtern  Stoff  zu  satyrischen  Versen  auf 
Ramadan  eingegeben.     Saalebi  führt  die  Ebu  Ali's  des  Secretärs 
and   Ibn  Cbaleweih's  an;   im  Dschihannuma  (S.  300)  finden  sich 
die  folgenden : 

Im  Sommer  wohl  ein  Paradies,  im  Winter  aber  eine  Hölle. 


Die  Kälte  ist  vielstimmig  Zu  Hamadan,  and  sogestalt 

Ist's  dort  im  Winter  grimmig,  Im  Sommer  massig  kalt. 

XLV11.  Hauptstück.    Von  Bergen  und  Steinen  und 
d e na    was   sich   auf  dieselben  bezieht.     883)  Die  Schwere 


J)  Arabb.  prow.  I,  p.  16 1,  prov.  36,  p.  ISO,  prov.  108.  FL 

2)  Cyprns  f  bri  infamis.   Tacitos. 
IX.  Bd.  24 
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Ohod's,  des  bekannten  Berges  bei  Medina  *),  als  Bildes  der  Lä- 
stigkeit; dasselbe  sagt  man  auch  vom  Berg  Ebn  Kobeis  bei  Mekka, 
vom  Berge  Sehiao  ?)  u.  a.  884)  Die  dritte  der  drei  Unierlagen 
des  Kochtopfes  ist  jedes  Stück  Berg,  weil,  wenn  man  einen  Koch- 
topf, zu  welchem  der  dritte  Stein  als  Unterlage  fehlt,  an  ein 
Stück  Berg  anlehnt,  dieses  die  Stelle  des  dritten  Steines  vertritt 
885)  Die  Härte  des  Steins,  von  verhärteten  Herzen  oder  Gefahlen. 
So  heisst's  im  Koran  ( Snr.  2,  V.  69):  Bure  Herzen  haben 
sich  verhärtet,  so  dass  sie  sind  wieSteine.  886)  Der 
Schallen  des  Steins,  von  allem  Schwarzen  und  Dichten  3).  887; 
Das  in  Stein  Gegrabene,  für  Unauslöschliches.  888)  Der  Schweiss 
des  Steins,  der  Geiz,  weil  die  Steine  gar  nicht,  odflr  nur  bei 
Südwinden  schwitzen.  Der  Chalife  Abdolmelik  hatte  diesen  Bei- 
namen seines  Geizes  wegeu  erhalten.  889)  Der  Magnet,  als  Meta- 
pher anziehender  Kraft.  890)  Der  den  Stein  Umwendende,  von 
fruchtlosen  Bemühungen  der  Habgier,  nach  der  Sage,  dass  ein 
Mann  in  Jemen  einen  Steinblock,  worauf  in  der  Schrift  Musnad  ge- 
schrieben stand:  „Wende  mich  um",  umgewendet,  auf  der  andern 
Seite  aber  die  Inschrift  gefunden:  „Gier  führt  in's  Verderben ", 
und  sich  darauf  aus  Verzweiflung  den  Kopf  an  demselben  zer- 
schellt habe. 

XLV1II.  Hauptstück.  Von  dem  Wasser  und  dem  was 
sich  auf  dasselbe  bezieht.  891)  Das  Wasser  des  Brunnens 
Stmsem  zu  Mekka,  welcher  unter  den  Füssen  Hagar's  entsprang, 
als  Ismail  in  der  Wüste  nahe  daran  war  zu  verdursten;  das  beste 
und  edelste  aller  Wässer  (wiewohl  es  nach  dem  Zeugnisse  der 
Reisenden  salzig).  Mehr  verdient  dies  Lob  892)  das  Wasser  des 
Brunnens  Ssada,  welches  wirklich  alle  andern  an  Süsse  und  Rein- 
heit übertrifft.  893)  Das  Wasser  von  Mareb  >  als  gutes  und  über- 
flüssiges, so  lang  dasselbe  im  grossen  Thalbehälter  durch  den 
Damm  Arim  zurückgehalten  ward ,  nach  dessen  Bruch  es  die 
ganze  Gegend  verheerend  überschwemmte  (Bd.  VII,  S.  554, 
Nr.  630).  894)  Das  Wasser  der  Schluchten,  für  etwas  Gelbes, 
weil  dies  die  Farbe  des  Wassers  von  Bergschluchten ;  Dichter 
vergleichen  damit  den  Wein.  895)  Das  Wasser  der  strömenden 
Wolke,  von  überflüssigem  und  reinem.  896)  Das  Wasser  des  Him- 
mels, der  Beiname  Monfir's  III.,  Königs  von  Hire,  von  seiner 
Mutter,  welche  ihrer  Schönheit  willen  das  himmlische  Wasser 
genannt  ward.  897)  Das  Wasser  der  Wallfahrt ,  von  Allem  was 
allgemein  gebraucht,  aber  doch  geschmäht  wird.  898)  Das  Wasser 
der  Umarmung,  von  Unglück.  Ein  Mann,  —  so  erzählt  man,  — 
sah  im  Wasser  der  Tränke,  wie  Einer  sein  Weib  umarmte,  rannte 
mit  dem  Stocke  auf  sie  zu  und  prügelte  sie.     Als  sie  ein  ander- 


1)  Arabb.  provv.  I,  p.  271 ,  prov.  27. 

2)  Arabb.  provv.  I ,  p.  271 ,  prov.  24. 

3)  Arabb.  provv.  11,  p.  68,  prov.  32. 
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mal  cur  Tränke  gingen,  ersah  das  Weib  ihren  Vortheii,  bemäch- 
tigte sich  des  Stockes  und  prügelte  den  Mann.  „Was  ist  das?" 
—  schrie  dieser.  „„Wo  ist  das  Weib"«,  sagte  sie,  „„das  ich 
mit  dir  gesehen ?""  Der  Mann  schwor,  er  habe  mit  keinem  Weibe 
cu  thuo  gehabt.  „,Jch  habe"",  sagte  das  Weib,  „„im  Wasser 
gesehen  wie  du  sie  umarmtest.""  „Wenn  so",  sagte  der  Mann, 
„so  ist  dies  das  Wasser  der  Umarmungen,  ein  unheilbringendes"  '). 
Ö99)  Das  Wasser  des  Gesichts,  von  der  Schönheit  des  Gesichts; 
ao  sagt  man:  das  Wasser  der  Jugend,  des  Schwerts,  des  Lebens] 
der  Gnaden.  Saalebi  giebt  dazu  Verse  Alkama's,  Rube's,  fibu 
Teamaa's  und  Motenebbi's.  900)  Das  Wasser  der  Jugend,  häufig 
bei  Dichtern.     So  sagt  Mohammed  el-Fejadhi: 

Was  bleibt  noch  übrig  von  Vergnügungen, 
Als  bei  dem  Wein  mit  Edelen  zu  kosen, 
Seitdem  vertrocknet   ist  der  Jugend  Wasser, 
Seitdem  verwelket  sind   der  Wangen  Rosen. 

Iba-or-Romi  nimmt  in  seiner  Klage   auf  den  Tod  einer  Sängerin 
drei  Wasser  zusammen,  indem  er  sagt: 

0  Brand  der  Brost !    Drei  Wasser  sind  geflossen , 

Die  alle  in  den  Staub  sind  hingegossen: 

Der  Quell  der  Jugend,  der  der  Huld,  des  Lebens,  — 

Ich  suche  alle  drei  im  Staub  vergebens. 

901)  Das  Wasser  der  Schönheit.     Das  Schönste    hat   darüber  Ibn- 
ol-Mootef  gesagt: 

leb  habe  eine  Schöne,  Die  ich  jedoch  nicht  nenne, 

An  welcher  Alles  schön,  Was  an  ihr  ist  zu  sehn, 

Gewachsen  wie  die  Aeste,  Zwei  Brüste,  runde,  feste, 

Die  wie  der  Vollmond  prahlet,  Die  wie  die  Sonne  strahlet. 

Wie  wäre  nicht  erschienen  Der  Wangen  Flaum  zu  grünen, 

Da  sie  bewässert  gut  Des  Schönheitswassers  Flutfa. 

902)  Das  Wasser  der  Freigebigkeit,  eine  bei  Dichtern  allgemein 
abliebe  Metapher;  so  auch  die  drei  folgenden.  903)  Das  Wasser 
der  Huld.  904)  Das  Wasser  der  Gnade.  905)  Das  Wasser  der 
Zartheü.  906)  Der  Wasserrecke,  d.  i.  ein  Dummer.  907)  Der 
Saffian  des  Wassers,  für  die  Oberfläche  desselben.  908)  Die  Baut 
des  Wassers,  in  demselben  Sinne.  909)  Der  Strom  von  Arim, 
schon  oben  erwähnt  (Bd.  VII,  S.  554,  Nr.  630;.  910)  Der  Weg 
der  Ströme,  für  das  Gewohnte,  Althergebrachte.  911)  Der  NU 
Aegyptens,  für  Ueberfluss  und  Segen.  912)  Die  Wunder  des  Meers, 
sieht  nur  die  in  demselben  verschlossenen,  wie  die  Perlen,  Ambra, 
Wallfiacbe  u.  dgl. ,  sondern  auch  die  Fabeln ,  welche  Schiffer  da- 
von erzählen. 


1)  Obiges  ist  der  rohe  Grundstoff  irr  bekannten  Novelle  in  Boecaeeio's 
Decameroae,  Giorn.  VII,  Nov.  9.  Fl. 
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XL1X.  Hauptstück.    Von  dem  Feuer    and   dem  was 
sich  auf  dasselbe  besieht.    913)  Das  Feuer  Gottes,  ist  schon 
oben  im  ersten  Abschnitte  erwähnt  worden  (Bd.  V,  S.  180,  Nr.  11). 
914)  Das  Feuer  Abrahams,  für  Kühlung  und  Heil,  wie  das  Feoer 
der  Knaben  im  Gluthofen ,   welche  dem  Herrn  lobsangen  (Bd.  V, 
S.  182,  Nr.  44).     915)  Das  Feuer  des  Moses,   nicht  nur  das  des 
brennenden  Dornbusches,    sondern  auch  das,   unter  welchem  auf 
dem  Sinai  die  Gebote  des  Herrn  gegeben  wurden  (Bd.  V,  S.  183, 
Nr.  57).      916)  Das  Feuer  des  Srhlaehtopfers ,  nicht   nur  das  des 
Brandherds,  auf  welchem  Abraham  seinen  Sohn  opfern  wollte,  um 
den  Befehl  des  Herrn  zu  erfüllen,  sondern  auch  das  den  Israeliten 
durch   das  Gesetz   vorgeschriebene.     917)  Das   Feuer  der  beiden 
Harret  d.  i.  der  verbrannten  Steppen;  dies  ist  das  Feuer  Chalids 
B.  Sinan    des    Propheten    der   Beni  Machfum,    einea  Zweigs  der 
Beni  Abs,    welcher   der  erste  Prophet   aus   dem  Stamme  Ismails. 
Er  löschte  das  Feuer  aus,  welches  in  den  beiden  Districten  Harret 
der  Beni  Abs  brannte ,  dessen  Flamme  bei  Nacht  und  dessen  Rauch 
bei  Tag  auf  drei  Tagereisen  weit  gesehen  ward ;  Chalid  löschte 
dasselbe  aus ,    indem  er  sich  kühn  hinein  warf.      Er  hatte  suvor 
seinem  Volke  den  Befehl  gegeben,  dass,  wenn  sie  drei  Tage  nach 
seinem  Tode  ein  Kamel   um   sein  Grab  irren   sehen  würden,   sie 
ihn  um  Enthüllung  des  Verborgenen  fragen  sollten,  die  er  ihnen 
dann  gewähren  würde.     Sie  thaten  so,  zerfielen  dann  aber  in  zwei 
Secten,    deren  eine   an  Chalid    als  einen  Propheten  glaubte,   die 
andere   aber    sein  Prophetenthum    läugnete.      Seine  Tochter  soll 
zu  Mohammed  gekommen  seyn,  und  als  sie  die   112.  Sure:  Sag, 
es  istkein  Gott  als  Einer,   er  hat  nicht    gezeugt,    er 
ward  nicht  gezeugt,  ihm  gleich  ist  Keiner,  angehört, 
sagte  sie,  dies  habe  sie  schon  von  ihrem  Vater  vernommen.    Die 
moslimischen  Scholastiker  lassen  das  Prophetenthum  Chalid's  nicht 
gelten ,  aber  für  die  Geographie  und  Geologie  Arabiens  ist  diese 
Ueberlieferuog  in  jedem   Falle  sehr  wichtig  l).     918)  Das  Feuer 
der  Bäume,   dessen   im  Koran  (Sur.  36,  V.  80)    Erwähnung  ge- 
schieht:    Er    bringt    euch    aus    grünen    Bäumen    Feuer 
hervor,    so  dass    ihr   Holz    davon,    seht   da!    in    Brand 
setzet.      Hierunter  werden  die  Baumarten  March  und  Afar  ver- 
standen,   deren    hartes  Holz    die  Araber   an  einander  reiben,    um 
Feuer  hervorzubringen.     So   sagt  Ebu  Temmam : 

Ibr  habt  ihn  in  dar  Früh'  aas  seinem  Schlupf  getrieben. 

Wie  Feuer  aas  dem  Baum  aufglänzt,   wenn  er  gerteben; 

Ihr  habt  geworfen  ihn  auf  Kohlen,  welche  gliibn, 

Der  Leu  wird  aus  dem  Busch,  wenn  man  ihn  schlägt,  getrieben. 


t)  Diese  merkwürdige  Erzählung  findet  sich  kurzer  in  WüstenftUV*  Ibn 
lJnUiba ,  S.  P\  Z.  10  ff. ,  ausführlicher  in  Ra*muMsen*s  Additam.  Ad  bist.  Arab. 
ante  Islam,  p.  vi   u.   w  .  Fl* 
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919)  * )  Das  Feuer  der  Gastfreundschaft ,  die  um  so  grosser,  je  hoher 
4a«  Fetter  flammt.     So  sagt  der  Dichter  Hothaiet: 

Hundert  leben  von  dem  Glänze  seines  Feuers, 
Gate«  that  seio  Feaer,  welches  hoch  aufflammt. 

Das  Schönste,  was  hierüber  gesagt  worden,  sind  die  Verse  des- 
sen ,  der  seinem  Sklaven  befahl  Feuer  anzuzünden ,  am  Gaste 
herbei  anlocken : 

Sklave!  zünde  an  das  Feaer,  Denn  schon  naht  die  Nacht, 

Tod  in  seiner  grimmen  Kälte  Ist  der  Wind  erwacht; 

Einer  geht  vielleicht  vorüber,  Der  es  nimmt  in  Acht; 

Wenn  da  einen  Gast  mir  bringest,  Wirst  da  frei  gemacht. 

Ibn-or-Rnmi  hat  in  seiner  Anrede  an  Obeidallah  B.  Abdallah  B. 
Thabir  die  beiden  Fener  der  Gastfreundschaft  und  der  Schlacht 
in  einem  Distichon   verbunden: 

Der  Gastfreundschaft,  des  Krieges  Feuer, 
Sie  flammen  bei  ihm  ungeheuer. 

9*20)  Das  Feuer  des  Kriegs  kommt  schon  im  Koran  (Snr.  5,  V,  69) 
-vor:  So  oft  sie  ein  Kriegs feuer  anfachen,  löscht 
Gott  es  ans.  921)  Das  Feuer  der  Bündnisse,  welches  die  Ara- 
ber anzündeten ,  wenn  sie  ihre  Bündnisse  mit  dem  Beisatze  be- 
schworen, dass  den  Wortbrüchigen  Gottes  Fener  verzehren  solle. 
922)  Das  Feuer  der  Abreisenden,  welches  die  Araber  einem  Rei- 
senden anzündeten,  dessen  Rückkehr  sie  nicht  wünschten.  923) 
Das  Feuer  der  Magier,  als  Gegenstand  der  Anbetung,  während 
die  Christen  dasselbe  in  ihren  Kirchen  durch  angezündete  Lampen 
bloss  ehren  und  diesen  Gebrauch  sogar  mit  einem  Verse  ihrer 
heiligen  Schrift  beschönigen.:  Lösche  das  Feuer  nicht  aus 
in  meinen  Hausern«  924)  Feuer,  das  erwärmend  flammt,  als 
eine  Metapher  der  Schönheit.  So  sagt  eine  Beduinin,  die  ihre 
Schönheit  lobt,  von  sich  selbst:  „Ich  bin  schöner  als  das  Fener, 
daa  im  Winter  erwärmend  flammt",  und  eine  andere,  ihrer  Schön- 
heit sich  erinnernd :  „Ich  war  in  meiner  Jugend  schöner  als  flam- 
mendes Feuer".  Das  Feuer  heisst  auch  die  Frucht  des  Winters. 
Bin  Beduine,  der  sich  beim  Feuer  im  Winter  wärmte,  sagte, 
ohne  an  das  Höllenfener  zu  denken ,  in  aller  Harmlosigkeit : 
„Gott  gebe  uns  dessen  genug  in  dieser  und  in  jener  Welt!" 
925)  Das  Feuer  der  Warten,  womit  der  Ausbruch  eines  Kriegs 
oder  die  Versammlung  des  Heers  durch  Feuer  von  Bergen  zn 
Bergen  verkündet  ward.  926)  Das  Feuer  der  Erschreckung,  das 
mao  anzündete  um  Löwen  abzuschrecken.  927)  Das  Feuer  der 
Vermehrung,   von  dem  Brauche  der  Araber,   wenn  sie,  in  kleiner 


1)  Zu  dieser   and  den  folg.  Nomern  vgl.    den  Auszug  aos  Nuwairi  über 
die  verschiedenen  Feuer  der  Araber  in  Rasmussen's  Addüaincnta  ad  bist.  Arab. 

aal*    Islam,  p.  vt  sqq.  Fl. 
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Zahl,  dem  Feinde  Furcht  eioflöfsen  wollten,  viele  Feier  aum- 
zünden  928)  Das  Feuer  der  Regenmoth.  Die  Araber  pflegten,  waon 
sie  um  Regen  flehten,  Kühen  dürres  Hol*  and  Rebig  ao  die 
Hinterfüsse  zu  binden  und  sie,  nachdem  sie  es  angezündet,  auf 
den  Bergen  loszulassen ;  dadurch  glanbten  sie  Regen  zu  bewirken. 
B29)  Das  Feuer  der  Jagd,  welches  angezündet  ward  um  die  Ga- 
fellen  damit  zu  blenden;  dessgleichen  zündeten  sie  Feuer  ao, 
wenn  sie  zum  Aufsuchen  von  Straussen eiern  ausgingen.  Tliofeil 
el-Ghanewi  sagt: 

Led'ge  Mädchen ,  die  hören  kein  Taubengegirre , 

Sehn  vor  den  Augen  kein  anders  Fenergeflirre 

Als  das  der  Jagd  auf  den  Strauss  und  die  fluch l'ge  Gafelle, 

Blasend  ans  Löchern  der  Nase  deo  Wind,  dass  es  schelle. 

930;  Das  Feuer  des  zwiefachen  Zuges  (rück-  und  vorwärts),  eine 
Metonymie,  die  ohne  die  folgende,  von  Saalebi  gegebene  Erklä- 
rung nie  zu  errathen  wäre.     So  heisst  das  Feuer  der  dornichten 
Wüstenpflanze   Arfedsch,    welche   eben    so    schnell  an-  als   aus- 
brennt l )  und  daher  auch  Ebu  Serii,  d.  i.  der  Vater  des,  Schnelles, 
iren an nt  wird«     Wenn  diese  Pflanze  in  der  Wüste  sich  entzündet, 
so  greift  ihr  Feuer  so  schnell  um  sich ,  dass  Alles  vor  ihm  fliehen 
muBs  (fahf  anha),  das  Feuer  ist  aber  auch  so  schnell  vorbei,  dass 
wer  etwas  von  der  Wärme  desselben  gemessen  will»  alsbald  wie- 
der umkehren  niuss  (fahf  ileiha)  a).     931)  Das  Feuer  des  Ghadha, 
als  das  anhaltendste,  daher  auch  das  Holz  dieses  Baums  die  be- 
sten Kohlen  giebt.    932)  Das  Feuer  des  Ckalifen .  von  einem  Feuer 
welches  schnell  angezündet  wird.     933)  Das  Feuer  Hobahib'*,  voa 
einem  schwachen,  schnell  vergänglichen.     Hobahib  war  ein  Geis- 
hals,   der  entweder  gar  kein  Feuer  anzündete  aus  Furcht,  dass 
durch  dasselbe  Gäste  herbeigelockt  würden,  oder,  wenn  er  einen 
Gast    von    ferne  sah ,    es    sogleich    wieder  auslöschte.     Hobahib 
heissen  aber  auch  die  Funken,  welche  die  Pferde  mit  ihren  Hofes 
aus  den  Kieseln  schlagen,   und  endlich    soll    es  der  Name  eise* 
rothgefiederten  Vogels   seyo,    der,   wenn  er  von    der  Sonne  be- 
schienen fliegt,    Feuer  unter  den  Fittigen  zu  tragen  scheint.    In 
jedem  dieser  drei  Fälle  ist  es  etwas  schnell  Vergängliches,  vos 


1)  Arabb.   provv.   I,    p.   644,    prov.    142:    (j»***»  <$  ^L-^-Jt  <-j-*  £/«•» 
£*j*H»  '  Fl. 

2)  Freytag  bat   keine  Ahnung  gehabt   von  diesen  Sinne   der  Metonymie 

Nur-of-fahfetetn.     [Der  tärk.  rjämus:  {J^SL^y^  jl* ,    das    Feuer   des  zwic 

fachen  Rückzugs ,  wird  das  Feuer  des  Wüstenwermuths  (arab.  £ib ,  ptrs. 
diremne,  tiirk.  jausÄn;  Artemisia  juJaica  L.)  und  des  Wüstenstrauches  atf 
genannt.  Da  diese  beiden  Gewachse  schnell  Feuer  fangen  und  auflodern,  $<> 
ziehen  diejenigen,  welche  dann  in  ihrer  Nähe  sind,  sieb  vor  ihnen  zurück« 
—  daher  die  Benennung."     Fl.] 
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dem    kein  Nutzen    zu   erwarten    ist,   und    wird   in   diesen  Sinne 
«etonjmisch   gebraucht.     934)   Das  Feuer  des  Blitzes,  von   den 
der  Araber  sagt,  dass  es,   während  alles  andere  Feuer  die  Pal- 
nen  versehrt,  dieselben  durch  den  die  Blitze  begleitenden  Regen 
erfrischt.     935)  Das  Feuer  des  Magens,  die  natürliche  Hitse  des- 
selben ,  welche  die  Speisen  verzehrt.     936)  Das  Feuer  des  Fiebers. 
Man  sagt,  es  gebe  drei  Feuer  die  essen  und  trinken:  1)  das  Feuer 
des  Fiebers,  welches  Fleisch  isst  und  Blut  trinkt,  2)  das  Feuer 
der  Welt,    welches   frisst,   aber  nicht  trinkt,    3)  das  Feuer  der 
Bolle.      937)    Das   Feuer   der  Sehnsucht,   wofür  die   Araber  die 
Worte:  Schewk,  Wedschd,  Gharam  haben,  welche  alle  drei  ver- 
schiedene Grade  der  Sehnsucht  und  der  Inbrunst  der  Liebenden  be- 
zeichnen.  Ahmed  Ibn  Ebi  Thahir  satyrisirte  den  Moberred ,  dessen 
Nene,  Moberrid  ausgesprochen,  der  Abkühlende  bedeutet,  indem 
er  sagte,  dass  sein  Name  das  Feuer  der  Sehnsucht  nach  ihm  aus- 
lösche.    938)  Das  Feuer  des  Streites.    Ein  Weiser  sagt:  „Wer  das 
Pener  des  Streites  aus  dem  Kiesel  schlägt,   wird  von  demselben 
gefressen."     939)  Das  Lebensfeuer,   die  Lebenskraft.      940)  Das 
Feuer  des  Weins,  häufig  bei  Dichtern.     941)  Das  Feuer  der  Jugend. 
942)  Das  Feuer  des  Brandmals,   wird    für   etwas  gebraucht,   das 
Annehmlichkeiten  verspricht,    aber  unangenehm  endet;  von  einem* 
Araber   hergenommen,    der  Feuer  sah,    dem   er   zueilte,   weil    er 
dort  Braten   zu  finden  glaubte,    aber   bloss    ein  Feuer  fand,    bei 
den   man  Ramelen  Male  einbrannte.     943)  Das  Feutr  des  Dochts, 
vom  Neide,  aber  auch  von  dem,  der  anderen  nützt  und  sich  scha- 
det.    Vom  Neidischen  sagt  Ibn-ol-Mootef: 

Wie  mancher  Neider  turnet  mir, 
Doeh  sehadet  mir  sein  Ziirnen  nichl; 
Er  lacht  auf  mich  wie  Dochtes  Feuer, 
Der  lacht,  indem  er  sich  verzehrt. 

Im  sweiten  Sinne  sagte  Abbas  der  Sohn  Ahners: 

Du  höre  nun  mein  Wort    and  halt  es  werth, 
Was  Liebendem  vom  Liebchen  widerfährt: 
Da  bist  als  Liebender  das  Licht  des  Dochtes, 
Der  Andrem  leuchtet,  aber  sich  verzehrt. 

944)  Das  Feuerschlagen  dePEile,  von  dem  Eiligen,  welcher  in 
4tr  Meinung,  dass  der  Zunder  Feuer  gefangen,  das  Feuerzeug 
weglegt,  während  der  Funke  auslischt.  945)  Der  Schmetterling 
des  Feuers,  nicht  nur  von  Schmetterlingen,  sondern  auch  von 
HÜeken  und  Fliegen,  welche  das  Feuer  umkreisen.  Der  Prophet 
sagte:  „Alle  Fliegen  sind  Schmetterlinge  des  Feuers,  nur  nicht 
die  Biene".  Dschahif  sagt,  dass  alle  Thiere,  welche  Gott  der 
Herr  in  schöner  Form  erschaffen,  wie  Pferde,  Gafellen,  Pfauen, 
Reppbfihner,  bestimmt  seien,  den  Seligen  das  andere  Leben  im 
Paradiese  zu  verschönern,  alle  hässlichen  Thiere  und  Insecten 
hingegen,  die  Verdammten  in  der  Bolle  zu  plagen;  dies  seien  die 
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Schmetterlinge  des  Feuer«,  eo  wie  die  Hiter  de*  Feuers  die 
Polterengel  (siebzehn  an  der  Zahl),  deren  Verrichtung  keine 
andere  als  die  Verdammten  mit  ewigen  Qualen  zu  peinigen.  946) 
Die  Hunde  des  Feuers  sind  die  Ketzer  Cbawaridsch  d.  h.  Ansreisser 
von  den  Fahnen  des  wahren  Glaubens.  947)  Die  hohen  Zelle  ist 
Feuers,  aus  dem  Koran  (Sur.  18,  V.  30):  Wir  haben  den  US- 
gerechten  ein  Feuer  bereitet,  deinen  hohes  Zelt  ne 
u  m  g  i  e  b  t.  948)  Der  Saad  des  Feuers  war  der  Name  eines  Man- 
nes au  Medina,  auf  welchen  der  Dichter  Ahwafs  in  Versen,  die 
er  auf  die  Hochzeit  Saad  B.  Morsabs  gemacht,  anspielt  949) 
Der  Anbiäser  der  Kohlen,  wie  im  Deutschen:  Einer  der  den 
Brand  anschürt 

L.    Hauptstück.     Von   Bäumen  und   Pflanien  and 
dem  was    sich   auf  dieselben  bezieht     950)  Die  beiden 
Palmen  Holwans,  welche  noch  zur  Zeit  der  Chosroen  au  Bolwao 
gepflanzt  waren  und  deren  die  Dichter  häufig   als  zweier  Unzer- 
trennlichen erwähnen.     Bei  Meidani  findet  sich  eine  umständliche 
Erklärung  ')  und  im   Kitab-ol-Aghani  sogar  ein  besonderer  Ab- 
schnitt über  sie.    Saalebi  giebt  die  Verse  Mothii's  Ben  Ijas,  Hta- 
bmad  Adschred's,    Ssuli's  an  Hamm  ad  den  Sohn  Ishak's  Ben  Ibra- 
him von  Mofsul.     Mehdi,  der  sich  im  Stolze  seines  Glücks  nach 
Holwan  begab  und  dort  die  Verse  Mothii's  wiederholte,  zog,  als 
er  dieselben  vollendet  hatte,  übele  Vorbedeutung  daraus,  schwur, 
er  würde  nicht  zurückkehren  ohne  sie  zu  trennen,  und  befahl  Bie 
niederzuhauen.      Nach    einer  anderen  Ueberlieferung   war  es  er- 
Rescbid,    der,   als    er  dort  vorbeikam,    Appetit   nach  Palmenkohl 
bekam  und  den  der  einen  herunterholen  Hess;    diese  starb  davon 
sogleich  ab,   worauf  die  andere  aus  Gram   verdorrte.     951)  Die 
Palme  Marias   (Bd.  VI,    S.  511,    Nr.  440),    von   allem   Segens- 
reichen.    952)  Die  Cypresse  von  Boscht  stand  im  Dorfe  Kischmir, 
das   zum  Gebiete   von  Boscht   gehört.      Sie    war   von   Gnschtasp 
gepflanzt,  die    gross te    und    schönste  Cypresse    die   man  je  ge- 
sehen,   das  Wunder  Chorasans.      Motewekkil,    der   davon  gehört 
und  nicht  selbst  nach  Chorasan  reisen  konnte,    befahl  sie  umzu- 
hauen und    zu  ihm  zu  bringen.     Vergebens  boten    die  Einwohner 
Summen  Goldes;  der  Statthalter  Thahir   B.  Abdallah  erwiederte, 
wenn  sie  auch  für  jedes  Blatt  ein  Goltatück  böten,  könne  er  doch 
den  Befehl   des  Chalifen    nicht  un vollstreckt  lassen.     Dreihundert 
Kamele  trugen  das  Holz  davon,  wie  einst  eben  so  viele  das  Ers 
des  Colosses  von  Rhodos.     Dichter  beschrieben  den  Sturz  dieses 
edeln  Baums,  welcher  eben  so,  wie  die  beiden  Palmen  von  Hol- 
wan,   eine   stehende   Figur  arabischer   Elegie  geworden  ist  '), 


1)  Arabb.  provv.  II,  p.  46  sqq.,    prov.  62.  Fl. 

2)  (azwuri,  II,   S.  FT),  Z.  19  ff.,  wo  Air  f&S  iu  schreiben  istj*^, 

wie  richtig  Marasid,  II,  S.  o~,  I.  Z.  Fl. 
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953)  Der  Cüronenbaum,  von  Einen  an  den  Alles  gut,  wie  an 
Citronenbaun  das  Holz,   da«  Blatt,   die   Blttthe   und    die  Frucbt 

954)  Die  Weide,  von  Einen  der  Hoffnungen  erweckt  ohne  sie  so 
erfüllen,  weil  die  Weide  blüht,  aber  keine  Fracht  trägt.  955) 
Der  Lotos  des  Paradieses,  von  den  Vollkommensten  und  Schönsten. 
Ei  ist  der  Bann,  von  den  es  in  Koran  (Sur.  53,  V.  14)  beisst: 
Bein  Lotos  des  äussersten  Endes  (d.  b.  des  höchsten 
Paradieses,  s.  unten  Nr.  1213).  956)  Der  Ostwind  des  Gartens, 
Ton  süssen  Düften  und  Gerüchen.     So  sagt  Bohtori: 

Wenn  ich  mich  dein  erinn're,  ist's  mit  Pein: 
Mir  fallen  deine  Liebesstnber  ein, 
*  Wie  Duft  vom  Nordwind  aufgeregt  im  Hain, 
Wie  Regen  fallend  in  gekühlten  Wein. 

957)  Die  Kühle  der  Rosen,  die  angenehme  Kühle  des  Frühlings 
«r  Zeit  der  Rosenblüthe,  im  Gegensatze  zu  der  todten  „Kälte 
des  alten  Weibes"  an  Ende  des  Winters  (Bd.  VI,  S.  5IS,  Nr.  451). 
958;  Die  Rosen  der  Wangen.     Ibn-or-Rumi  sagt: 

Der  Rosen  Wangen  schämen  sich,  dass  sie  so  schön, 
Erröthen  wissend,  dass  sie  werden  angesehn. 

Mobansaed  Ihn  Musa  el-Haddadi  von  Balch  sagt: 

Getrennet  sind  die  Liebenden ,  die  brennen : 
Wie  lang  noch  wird  die  Zeit  Vereintes  trennen? 
Wie  vielte  Station  liegt  hinterm  Hügel, 
Wo  ans  gedecket  einst  Genusses  Flügel? 
Der  Rosen  Wangen  roth  aus  Sehnsacht  scheinen, 
Indess  die  Wangen  der  Narzisse  weinen. 

959)  Die  Thränen  der  Rebe,    der  Wein.     Ssabi  sagt: 

Die  ThraV  im  Aug*  ist  Thräne  von  der  Rebe, 
Der  Wein  im  Glas  ist  Thräne   von  den  Augen. 

960)  Die  Augen  der  Narzisse,  häufig  hei  Dichtern,  wie  Nr.  958 
zu  Ende.  961)  Die  Spaltung  der  Iblimet,  einer  Pflanze,  die,  wenn 
■an  sie  spaltet,  sich  in  zwei  vollkommen  gleiche  Hälften  tbeilt; 
von  ganz  gleicher  Theilung  ').  962)  Die  Seite  des  Dachgrases, 
von  Allen  was  leicht  zu  haben.  963)  Der  Saft  der  Coloquinte, 
von  grosser  Bitterkeit  und  Herbigkeit  2).  Sofjan  Ben  Oneijet 
verglich  danit  die  Welt: 

Die  Diener  Gottes  essen  von  der  Welt, 

Die  bitterer  als  Coloqaintensaft 

Die  Wendungen  der  Welt  sind  ihre  Tochter, 

Durch  die  man   fällt  auf  Stein ,  vom  Tod  gerafft. 


1)  Arahb.  prow.  II,  p.  618,  prov.  93. 

2)  Arabb.  prow.  II,  p.  718,  prov.  436. 


Fl. 
Fl. 
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964)  Der  Pfifferling,   metaphorisch  für  Nichtawerthes,   Niedriges. 

965)  Die  Schälung  des  Katad.  Der  Katad  ist  ein  sehr  dorniger 
Bann,  den  zu  schälen  ob  der  vielen  Dornen  wegen  unmöglich; 
also  von  etwas  sehr  Schwerem  l ).  Kjaab  B.  Dschemil ,  der  Dich- 
ter Moawijet's  des  Sohnes  Sofjau's,  sagt: 

Ich  seh*  die  Syrer  feind  gen  Alle  aas  Irak, 
Und  die  Iraker  sind  den  Syrern  abgeneigt; 
Sie  grollen  beide  sich  and  soeben  nar  die  Welt, 
Die,  sich  zar  Last,  den  Groll  von  beiden  unterhält. 
Uns  ruft  der  Sohn  der  Hiod :  „Ali  ist  der  Imam !" 
..   Wir  sagen:   „„Das!  dafür!    Wir  danken  schönstens  dir.1"* 
„Wir  glauben",  sagen  sie,  „dass  ihr  uns  scholdig  sejd"; 
„„Wir  glauben"",  sagen  wir,  „„es  ist  die  Schuld  der  Zeit"" 
Und  ausserdem  kommts  hier  drauf  an ,  Katad  zu  schälen 
Und  sich  mit  Schlag  nnd  Stoss  einander  abzuquälen. 

966)  Hasek-os-saadan,  eine  Distelart,  für  Alles  was  grob  und 
ungeschlacht.  967)  Das  Festhalte*  der  Selemel  d.  i.  eiaea  Strau- 
ches, dessen  Aeste  abzuhauen  fast  unmöglich  ohne  sie  fest  zu- 
sammenzuhalten 2).  Daher  sagt  man  von  einem  Geizigen:  Erhält 
fester  an  seinem  Gelde,  als  man  die  Seiemet  hält.  968)  Die  Aus- 
rottung oder  Heraussiehung  des  Harzes,  d.  i.  eine  gänzliche,  weil, 
wenn  man  einen  Baum  anbohrt,  das  Harz  gänzlich  ausfliegst 

LI.  Hauptstück.    Von  Kleidern  und  dem  was  sich 
darauf  bezieht.     969)  Der  Goldstoff  (Dibadschet)  des  Gesichts. 
So  sagt  Bbu  Ssohr  der  Hodbeilit,  dass  ihre  Liebe  aamiritisch,  das 
reiche  Kleid  ihres  Gesichts  koreischitisch  sey.     Komeit  sagt: 
Sie  irt  ein  Vollmond,  der  die  Wolken  tränkt, 
Das  reiche  Kleid  der  Wangen  ist  aus  Gold. 

Jener  Ausdruck  wird  auch,  wie  das  Wasser  (der  Glanz)  des  Ge- 
sichts, für  Ehre  gebraucht  3).  970)  Die  Kühle  und  Frische  der 
Jugend.     Ibn  Thabathaba: 

O  schöne  Nacht,  in  der  ich  sie  genossl 
Die  Nacht  zu  kurz,  wic's  Lob  von  ihrer  Tagend, 
Die  Nacht  die  frisch  und  kühl,   wie  kahle  Jugend, 
In  welcher  Duft  nnd  Schatten  mich  umfloss. 

971)  Die  gestreiften  Stoffe  von  Teßd,  wie  die  von  Jemen.  Tefid 
ist  so  wenig  bekannt,  dass  Saalebi  dasselbe  für  den  Namen  eines 
Stammes  der  Dschinnen  erklärt  4).  972)  Das  Kleid  der  Ehre. 
Bohtori  sagt: 


1)  Arabb.  provv.  1,  p.  476,  prov.  13.  Fl. 

2)  Arabb.  provv.  II,  p.  96,  prov.  56.  Fl. 

3)  Qariri,  de  Saaf*  1.  Ausg.,  S    13,  Z.  3  m.  d.  Anm.,  u.  S.  412,  1.  Z- 
m.  d.  Anm.  Fl. 

4)  Der  thrk.  tfamus  unter  atj   med.  Je:    „ tX^j?,  mit  Fat*  des  Te,  is« 
lbn  tyulwAn,   der  lYvatcr  eines   (südarabischen)  Stammes,   von  dessen  Ange- 
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Was  daaket  aicht  die  Welt  den  Söhnen  Wehb'a  1 
Es  wird  die  Nacht,   der  Tag  durch  sie  rerschö'ut; 
Von  Wehb  empfingen  nie  da«  Kleid  der  Ehre, 
Doch  gaben  sie's  zurück,  weil  es  entlehnt. 

Die  Dichter  sagen :  das  Kleid  der  Sonne ,  der  Jugend ,  des  Heiden* 
ikvms,  des  Lichts,  der  Schönheit  u.  a.  w.  Als  Maufsnr  en-Neneri 
w  er-Reschid  seine  Kafsidet  declasnirte,  die  mit  den  Distichon) 
beginnt: 

Meine  Klag*  nnd  Sehasneht  hat  kein  Ende, 

Wenn  entflohner  Jngend  ieh  gedenke, 

weinte  er-Reschid  und  sagte  hernach :  „Wie  schön  wäre  die  Welt, 
weon  in  ihr  das  Kleid  der  Jugend  nicht  alt  würde!14  So  sagt 
Bobtori : 

Wir  sehnen  ans  nach  Spiel  und  Narrethei 
So  lang  das  Kleid  der  ingead  frisch  nod  oeo; 
Denn  dann  nnr  sind  die  Tage  weiss  auf  weiss, 
Wann  nnsre  Scheitel  dunkelo  schwarz  auf  schwarz. 

WS)  Das  Uemde  der  Sonne  wird  eben  so  wie  das  Kleid  der 
Soooe  gesagt.  Ibn-ol-Mootef  sagt:  „Sie  kam  so  uns  bedeckt  mit 
«e«  Hemde  der  Nacht",  was  nicht  von  einem  Nachthemde,  son- 
ders roo  dem  Nachtdunkel  xu  verstehen  ist,  unter  dessen  Hülle 
•ie  Geliebte  kam.  974)  Die  Beinkleider  des  Kais,  fdr  das  Klei- 
dungsstück eines  ungeheuer  grossen  und  dicken  Mannes,  wie 
Kais  war.  Der  griechische  Kaiser  hatte  an  Moawije  einen  höchst 
itinigen  Mann  gesandt,  in  der  Hoffnung,  es  werde  sich  am  Hofe 
Noawije's  kein  gleicher  finden.  Moawije  wusste,  dass  sich  mit 
denselben  nur  Kais  B.  Saad  messen  könne ,  und  befahl  ihm ,  dem 
Griechen  seine  Beinkleider  zu  geben,  die  diesem  viel  su  weit 
**rtn.  975)  Das  Thaitesan  Harb's.  Thailesan  ist  eine  Art  Shawl, 
welcher  zusammengelegt  über  die  Schulter  getragen  wird.  Mo- 
hammed Ben  Harn  gab  dem  Hamduni  ein  altes  Thailesan  zum 
Geschenke,  was  dann  sprichwörtlich  ward,  wie  das  Schaf  Saaid's, 
der  Esel  Tbaijab's  ( Bd.  VII ,  S.  547 ,  Nr.  541 ) ,  das  Glied  Ebu 
Hekimet's  (Bd.  VI,  S.  53,  Nr.  273)  u.  s.  w.  Saalebi  füllt  eine 
g*oze  Seite  mit  Witzen  über  das  Thailesan  Ebu  Harb's.  976) 
0<u  Manlelkieid  (Kisa)  der  Familie  Mohammeds,  sonst  auch  das 
Ma  der  Familie,  umfasste  von  der  ganzen  Familie  des  Propheten 
«ha  selbst,  seine  Tochter  Fatima,  seinen   Eidam  Ali,  und  dessen 

Griffen  die  gestreiften  Stoffe  faji)  mit  Namen  Äu«X»j3    hergeleitet  werden. 

freies   Zeug    hat    rothseidene  Streifen."     Vgl.    Lubb   al-lubab    u.    rf.    W. 

^Aj^l,   WüstettfeWs  Mohammed  Ben  Habtb,  S.  1,  Z.  4-7,    u.  Register 

i«  den  genealog.  Tabellen,    S.   446  f.     Demnach    möchte   ^>  in  dem  der 

»ttten  l'ebersctzuog  zo  Grunde  liegenden  Texte  aus  a*J  versehrieben  Heyn. 

Fl. 
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beide  Söhne  Hasan  und  Hosein  ').  977)  Der  Samt  des  Elenden 
ist  die  Sonne,  welche  die  Armen  in  Winter  statt  des  Samts  er- 
wärmt. 978)  Die  Tracht  (Schiaar)  der  Frommen,  für  Frömmigkeit 
979)  Das  Kleid  der  Sicherheit,  für  Sicherheit  980)  Die  Sandalen 
HoneMCs,  sprichwörtlich  von  nutzloser  Wiederkehr  *)•  Honeia 
hatte  seine  Sandalen  oder  Schübe,  erst  einen,  dann  den  anderen, 
anf  der  Strasse  weggeworfen.  Ein  Beduine,  der  des  Weges  kam 
und  den  ersten  sah,  verschmähte  denselben  als  nutslos  aufzuhe- 
ben ;  als  er  nach  einer  aurückgelegten  Strecke  den  nweiten  fand, 
kehrte  er  zurück  um  den  ersten  au  holen,  der  aber  unterdessen 
verschwunden  war.  981)  Die  Reihe  von  Sandalen,  als  Gegensats 
der  Reihe  von  Namen ,  in  verächtlichem  Sinne.  982)  Der  Geruch 
der  Strümpfe,  von  Stinkendem. 

LH.  Hauptstück.  Von  Speisen  und  dem  was  sich 
darauf  bezieht.  983)  Das  Eilessen  des  zu  Pferde  Steigenden, 
wie  das  der  Kinder  Israels  *)•  984)  Der  imbiss  des  Gastes,  was 
dem  Gaste  in  Erwartung  des  Mahls  vorgesetzt  wird.  985)  Die 
Speise  einer  Hand,  mit  der  man  leicht  fertig  wird  und  zu  der 
man  nicht  beide  Hände  braucht  986)  Die  Schüsseln  Dschodaan's  *). 
Dieser  war  einer  der  gastfreien  Speisegeber  der  Beni  Koreiscn, 
der  dieselben  wie  Hascbim  B.  Abd  Menaf  tractirte.  Er  war  der 
Erste  der  den  Gästen  Mandelsulz  (Falufedsch)  vorsetzte.  Vor 
den  Schüsseln  Dschodaan's  waren  die  berühmtesten  die  Salomoo's, 
deren  im  Koran  (Sur.  34,  V.  12)  Erwähnung  geschieht  987} 
Holbel-ol-Chuan ,  ein  Absud  von  Bocksborn  (Foenum  graecum,  arab. 
Holbet)  und  Datteln,  wird  für  Kindbetterinnen  zubereitet  Chnan 
bedeutet  die  Tafel.  988)  Der  Hund  des  Brotes,  der  doppelt  so 
viel  frisst  als  ein  anderer.  989)  Die  Mandelsulx  des  Markts ,  schön 
von  Ansehen,  aber  nicht  gut  von  Geschmack.  Ibn-ol-Had- 
dschadsch  sagt: 

Wie  mancher  Freund   ist  nichts  als  Augenfreand , 
Der  in  der  Form   der  Anmath  ans  erscheint, 


1)  Reinaud,  Monamens  arabes,  persans  et  turcs,  II,  p.  181.       Fl. 

2)  Arabb.  provv.  I,  p.  539,  prov.  49.  Rasmuuen,  Additam.  ad  htsL 
Arab.  p.  f  a  et  f  1 .  F  l. 

3)  Arabb.  provv.  I,  p.  266,  prov.  2;  Dieterici,  MuUn.  u.  Seifadd.  S.  17, 
Aom.  Das  Wort  JüL^  in  dem  Sinne  von  opusculum  deproperatum  kommt 
später  häufig  als  bescheidene  Bezeichnung  eigener  schriftstellerischer  Erzeog- 
nisse  vor;  s.  tf.-Ch.  IV,  S.  229,  Z.  2;  S.  280,  Z.  4;  S.  556,  Z.  1;  «ad  die 
Buchertitel  ebendas.  S.  184,  Nr.  iv,fv-A^r,  deren  letzter,  s&Ult  XJL^, 
eigentlich  bedeutet:  der  in  der  Eile  bereitete  Imbiss  des  Wartenden,     PI. 

4)  Vielleicht  ist  lbn  vor  Dschodaan  ausgefallen.    Nach  dem  famos  anter 


»    b  » 


aU*X>  war  dessen  Name  ^UiX»  ^  £y?jJt  iX*e  und  er  lebte  zur  Zeil 
Mubsjnmad's  (s.  unten  Nr.  1126).  Fl. 
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Der  aber  nichts  von  guten  Werken  tbot 
Und  der  derselben  immer  müde  ruht; 
Er  wandelt  in  so  dünnem  zarten  Hemd, 
Oass  es  die  Mandelsulz  des  Markts  beschämt. 

990)  Der  Beherrscher  der  Süssigkeiten ,  das  Mandelgebäck  Lufinedsch 
(lossage).  991)  Das  Füllsel  des  Mandelgebäcks ,  von  einem  Dinge 
dessen  Inneres  besser  ist  als  sein  Aeusseres ,  weil  das  Füllsel  des 
Maodelgebäcks  besser  als  seine  Rinde  ').  992)  Das  Mark  der  Spä- 
ten, das  Sikbadsch,  eine  mit  Essig  gesäuerte  Fleischspeise.  993) 
Das  Enten  von  Chaiber,  für  unverdauliches,  schlechtes,  weil  Mo- 
aasuned,  als  er  von  der  Eroberung  Cbaibers  nach  Hause  kehren 
wollte i  dort  mit  dem  vergifteten  Lamme  bewirthet  ward,  welches 
gebraten  auf  der  Schüssel  au  ihm  sprach:  „Iss  mich  nicht,  denn 
ick  bin  vergiftet"  994)  Die  Esslust  des  Kranken,  eine  verderb- 
liebe. 995)  Der  Topf  der  beiden  Schlangen.  Ebu  Nuwas  hatte 
iwei  Schlangen,  deren  Töpfe  er  insgemein  weiss  und  reinlich 
sielt;  daher  die  Töpfe  der  beiden  Schlangen  für  das  nicht  vom 
Peuer  geschwärzte  Kochgeschirr  eines  Ungastlichen, 
leb  sah  des  Mannes  Töpfe  schwarz  vom  Brand, 
Den  Topf  der  beiden  Schlangen   weiss   wie  Mond. 

996)  Das  Essen  Ibn  Ebi  Chalid*s,  auch  das  Gastmahl  Dinar' s9  für 
ein  zu  tbeuer  erkauftes.  Das  Sprichwort  schreibt  sich  von  Ibn 
EbiChalid,  dem  höchst  gefrässigen  Wefir :  Mamun's ,  her,  welcher 
Esswaaren,  ihm  zum  Geschenk  gebracht,  nie  zurückwies,  wie- 
wohl ihm  der  Cbalife  täglich  tausend  Dirhem  Tafelgelder  gewährte. 
Dinar  lud  ihn  zu  einem  Gastmahle,  das  so  reich  besetzt  und  so 
lecker  war,  dass  sich  Ibn  Ebi  Chalid  —  zum  grossen  Spasse  des 
Cbalifen  —  dadurch  für  eine  sehr  bedeutende  Geldsumme,  welche 
ihm  Dinar  schuldete,  abfinden  Hess.  997)  Die  dem  Kümmel  ge- 
dachten Versprechungen,  für  leere,  nichtige,  weil  der  Gärtner  den 
Kümmel  jedesmal  mit  den  Worten:  „Morgen  will  ich  dich  be- 
giesseu",  übergebt,  und  ihn  dann  doch,  weil  er  immer  edlere 
Gewächse  zu  begiessen  hat,  unbegossen  läset.  998)  Das  Gast- 
gebot  einmal  im  Jahre,  von  einem  glänzenden  Mahle,  weil,  wer 
sor  einmal  des  Jahres  Gäste  bittet,  den  Tisch  um  so  stärker  be- 
lastet;   ganz  das  französische  le  diner  de  Pavare. 

Llll.  Hauptstück.  Vom  Weine  und  dem  was  sich 
darauf  bezieht.  999)  Die  Kühle  des  Weines,  von  Allem  was 
lieb,  hold  und  anmuthig.     Omer  B.  Ebi  Rebiaa: 

Es  fragte  mich  mein  Freund ,  was  mich  denn  jage  bin 

Zar  tödtenden  Rebab  mit  liebestrnnknem  Sinn? 

leb  sprach:  „leb  sehne  mich  nach  ihr  mit  den  Gefühlen 

Des  Trinkers  nach  der  Floth,  um  drin  den  Wein  zu  kahlen". 

I)  Daher  auch  von  einer  geschickt  angebrachten  Parenthese;  s.  meine 
K".  de  gloss.  Habicht. ,  S.  60,  Z.  5  IT.  De  Sinne's  Uebers.  v.  Ibn  Challi- 
tio*  I,  S.  303,  Z.  16,  u.  S.  315,  Ann.  4.  Fl. 
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So  sagte  Ali,  als  man  ihn  fragte,  wie  stark  seine  Liebe  zum 
Propheten  sey:  „Er  ist  mir  lieber  als  Gut,  Kinder  und  Aeltern, 
und  als  kühler  Wein  dem  Durstigen."  1000)  Die  Hefen  der  Kanne, 
von  Schlechtem,  Unreinem.  1001)  Der  die  Milch  Begehrende ,  tob 
Einem  der  mehr  haben  will  als  seine  Bitte  besagt,  weil,  wer  die 
Milch  begehrt,  es  eigentlich  auf  die  Brocken  darin  abgesehen 
hat.  1002)  Der  Wein  Baby  Ion9  st  als  der  beste,  geistigste,  feu- 
rigste. 1003)  Der  Hauch  des  Weines,  von  Einsicht  und  Goten, 
Zartem  und  Duftendem.     So  sagt  es-Seri  von  Mofanl: 

Da,  der  mir  Ibeurer  als  ich  selbst,   wie  hallst  do's  aus 
Mit  einem  Mädchen,  welches  wie  der  Vollmond  blinkt, 
Des  Morgens  schon  mit  Männern  von  dir  sprechend  trinkt, 
Die  duftender  als  Haach,  vom  Wein  gehaacbet  ans  — ? 

1004)  Die  Amme  des  Bechers,  eine  gewöhnliche  Metapher  für  den 
Wein  und  das  Glas.     1005)  Der  Rausch  der  Amisverwaltung.   Ibn- 

ol-Mootef: 

Der  Rausch  der  Amts  Verwaltung  ist  sehr  süss, 

Doch  macht  er  schweres  Kopfweh  Tür  gewiss. 

1006)  Der  Rausch  der  Jugend,  ist  der  dritte  der  Räusche  der 
arabischen  Philologen;  die  beiden  anderen  sind  der  Rausch  des 
Weins  und  der  Amtsverwaltung,  wozu  andere  noch  den  des  fteich- 
thums  und  der  Liebe  fügen  und  also  fünf  Räusche  zählen;  eis 
Frommer  setzte  noch  den  Rausch  des  Todes  hinzu ,  von  dem  man 
erst  im  anderen  Leben  erwacht.  1007)  Das  Verhas*tseyn  des  Kopf- 
wehs nach  dem  Rausche,  das  man  eben  so  hasst  wie  man  deo 
Rausch  liebt.  Das  Sprichwort  sagt:  Wie  süss  wäre  der  Wein 
ohne  das  Kopfweh,  das  der  Rausch  zuruckläsat!  —  Ebu  Ali 
Bafsir  sagte  von  Ebu'1-Aina: 

Ich  dachte,  Morgens  sei  allein  der  Ebu'l-ain, 
Allein  ich  fand  hei  ihm  das  Nach  weh  von  dem  Wein. 

LIV.  Hauptstück.  Von  Waffen  und  dem  was  sich 
darauf  bezieht.  1008)  Das  Schwert  Ali's,  metonymisch  für 
das  eines  Helden.  1009)  Die  Ssam/sama  Amrus ,  d.  i.  Amru  Maadi 
Kerib's,  eines  der  berühmtesten  Schwerter  der  arabischen  Ge- 
schichte, unmittelbar  vor  dem  Islam  und  in  demselben.  Amru 
sagte  (denn  er  war  auch  Dichter): 

Ist  die  Klinge  blau,  Ist  mir'*  keine  Schande, 

Mit  der  Klinge  bau'  Ich  Gebein  zu  Schanden. 

Diese  Klinge  hiess  Ssamfsaraa,  die  Durindana  des  arabischen 
Heldenthums,  wie  Antar's  Meteorklinge  die  des  arabischen  Ritter- 
thums.  Abdallah  B.  Abbaa  sagte  zu  einigen  jemenischen  Män- 
nern:    „Ihr  habt  vom  Himmel    sein  Gestirn    (den  Sirius)  !),  voo 


9$ß 

I)  Der  Sirius  heisat  —  im  Gegensätze  so  *£*L£J!  ig/**»!*,  dem  syri- 
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dtr  Kaaba  ihre  Saale  (die  jemenisebe,  eine  der  ?ier  Ecken  der 
Kaaba),  von  den  Schwertern  das  Schwert  Ssamfsama  (welches 
vorzugsweise  das  jemenische)."  Jemenische  Schwerter  sind  über- 
haupt treffliche;   Nehschel  B.  Dscherir,   einer  der  alten  Dichter, 

saug: 

Glänzend  wie  die  Leucbt',  wenn'«  dunkelt, 

Wenn  gepntzt  sie  brennet  hell, 
Wie  die  Klinge  Auru's  funkelt, 
Wenn  sie  zuschlägt  scharf  und  schoell. 

Amin  schenkte  die  Klinge  Ssarnfsama  dem  Saad  B.  el-Aafs,  dem 
Gelahrten  und  Statthalter  des  Propheten;    in  dessen  Hause  blieb 
sie  bin  anr  Regierung  Hischam's  B.  Abdolmelik,  wo  Abdallah  el- 
Fefari  sie  um  schweres  Geld  kaufte  und    dem  Hischam  verehrte. 
Der  «weite  und  dritte  Chalife  aus  dem  Hause  Abbas ,  Manfsur  und 
Mebdi,    bemühten    sich    vergebens    dieselbe  an    sich    zu   bringen; 
Hadi,    dem    der    Kauf   gelang,    versammelte   die   Dichter   seines 
Hofes  und  setzte  ihnen  einen  grossen  Preis  für  die  besten  Verse 
znm  Lobe  der  Ssamfsama  aus.     Da  sang  Ebu'1-Hewl  el-Himjeri 
sehn,    von  Saalebi  mitgetheilte  Distichen ,    von  welchen  Hadi    so 
entzückt  war,  dass  er  dem  Dichter  den  Beutel  mit  Geld  und  das 
Schwert  dazu  schenkte.      Himjeri  vertheilte    das  Geld    unter  die 
Dichter,  seine  Kunstgenossen,   indem  er  sich  durch  das  Schwert 
für  das  Lob  desselben  hinlänglich    belohnt  fand.      Er  sang  dann 
zum  Preise  der  Ssamfsama  noch  andere  acht,    von  Saalebi    nach 
Ibn  Jemin   mitgetheilte  Distichen.      1010)  Die  Schwerter  der  Cha* 
waridsch,  als  die  tapferer  Krieger.     1011)  Das  Schwert  des  Spie- 
lenden,    das   Rapier,    mit   dem    man    keine   ernsten    Hiebe   führt 
1012)   Der  Schalten  des  Schwertes,   kommt   von    dem   Worte    der 
Deberlieferung :    „  Das    Paradies    ist    unter    dem    Schatten    der 
Schwerter  und   unter  den   Füssen    der  Mütter",   ein    Wort,   wel- 
chen am  Manne  Tapferkeit ,  am  Weibe  Mutterliebe  als  die  sicher- 
sten  Mittel,  das  Paradies  zu  erwerben,   preist.      1013)  Der  Rest 
des    Schwertes ,    die   von    demselben    Verschonten   ').      1014)   Der 
Bogen  des  Hadschib.    Hadschib  B.  Soraret  et-Temimi  2)  kam  zum 
Cbosroes  (Perwif)  als  Abgesandter  des  Stammes  Temim,  um  für 
denselben  eine  fruchtbare  Strecke  Landes  als  Wohnort   zu  erbit- 
ten.     Als   der  König  Schwierigkeiten    machte,    weil    die  Araber 
ein  unruhiges  Volk,  dessen  Nachbarschaft  Raubzüge  und  Verhee- 
rungen   befürchten   Hess,    sagte  Hadschib,    er  wolle   seinen   Bo- 
gen als  Bürgschaft   des  ruhigen  Benehmens  seines  Stammes   ein- 


üben Sirius,  d.  b.  Procyon,  —  Xaä+aJY  ißjJL*»'A9  der  jemeoisebe  Sirius,  weil, 

nie  jener  nach  Norden,  so  dieser  nach  Süden  bin  untergeht;  Ideler,  Unter- 
»oebnngen  aber  d.  Steronamen,  S.  246  u.  247.  Fl. 

1}  Des  alttesUmenllicbe  SITM!  *Ö*bo.  Fl. 

2)  Wüstenfeld,  Register  zu  d.  genealog.  Tanb.,  S.  196.    Caussin,  Essai 
»er  Tatst,  des  Arabes,  II,  S.  570  u.  571.  Fl. 
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setzen.  Die  Höflinge  lachten,  aber  der  König  nahm  die  Bürg- 
schaft an.  Nach  Hadechib'e  Tode  ging  «ein  Sohn  Otbarid  an  den 
Hof  des  Chosroea  und  bat  am  die  Rückgabe  des  Bogens  seines 
Vaters.  Der  König  entliess  den  Otbarid  mit  dem  Bogen  und 
einem  Ehrenkleide.  Otbarid  ging  dann  im  Jahre  der  Gesandt- 
schaften (J.  9  d.  H.)  als  Gesandter  der  Beni  Temia  in  des 
Propheten  ■),  dem  er  das  Ehrenkleid  zum  Geschenk  machen 
wollte,  der  es  aber  nicht  annahm;  er  verkaufte  es  opt  viertau- 
send Dirbem  an  einen  Juden,  der  Bogen  aber  kam  als  ein  Erb- 
stück der  Beni  Temim  an  seinen  Sohn  Omeir  nnd  weiter  an 
dessen  Sohn  Dscbaafer.  1015)  Der  Schallen  der  Lame*,  ron 
Allem  was  lang  und  schmal.     So  sagt  Ibn  Thaserijet  (!): 

Den  Tag  der  langen  Lanieoacbatten  kürzt 

Das  Blut  das  leimt,  das  Schwert  das  klirrend  stürzt. 

1016)   Der  Rucken  des  Schildes,   eine   Flache   oder  Heide.     Man 
sagt  sprichwörtlich:   Einem   den  Röcken   des  Schildes  zukehren, 
wenn  man  gegen  ihn  feindlich  gesinnt  wird  2).     1017;  Die  Pfeüe 
der  Türken,  die  besten,  leichtesten,  glättesten.    Türkische  Pfeil« 
sind  eben  so  als  die  besten  berühmt,   wie  in  ihrer  Art  arabische 
Lanzen  und  indische  Klingen.     1018)  Der  Stock  des  Riesen  üdsch, 
dem  die  Sundfluth  nur   bis  an  die  Knöchel  ging,   als  Etwas  dal 
sehr  nahe,  weil  Udsch  sich  nie  von  demselben  trennte3).     1019) 
Die  Bruchslücke  des  Stocks,  für  nfitsliches  Detail  «)•     lbn-ol- Aarabi, 
der  grosse  Grammatiker,  nach  dem  eigentlichen  Sinne  dieses  Aut- 
drucks gefragt,   antwortete:    „Man   schneidet   aus   einem  Stocke 
erstens  hölserne  Halsringe   für  die  Hunde   (Sadscbur),    zweiten! 
Zeltpfähle  (Wetid),  drittens  Knebel  für  Säcke  und  Ballen  (Schlief), 
viertens  Spillen  zur  Befestigung  des  Zaums  daran,  dem  baktriani- 
schen  Kamel  (Bochti)  durch  die  Nase  zu  stecken  (Mibar),  ßnf- 
tens  Querhölzer,  die  man  in  den  Gaumen  des  entwöhnten  Kamele« 
steckt,  um  es  am  Saugen  zu  hindern  (Tewdijet)"  *).     1020)  Der 
Sklave  des  Stocks,  von   jedem    Niedrigen,   der  nur   durch  Präget 
zurechtgewiesen  wird.     So  redete   der  Tyrann  Haddschadsch  die 
Bewohner   von  Irak   von    der  Kanzel  an:    „0   ihr  Zauberer  und 


1)  Weil,  Mohammed  der  Prophet,  S.  244  u.  245.  Caussin,  Essai,  III» 
p.  271.  FL 

2)  flariri,  1.  Ans*;.,   S.  IT.,  Z.  6,  u.  S.  fof ,  Z.  5,   m.   d.  Anm.  wr 
ersten  Stelle.  FL 

3)  v3^c  O*  7Zf*  (vA**  verderbt  ans  vjüx)  (Arnos  u.  d.  W.  gl* 

med.  Waw.  Entstanden  aus  dem  Enakssobn,  König  Og  von  Basan,  Denier. 
Cap.  3.  Vgl.  Chrooiqae  de  Tabari,  trad.  par  Dubeux,  T.  I,  p.  48  n.  49. 
Herbelot  u.  d.  W.  Ang.  (y.  Hammer)  Rosenöl,  1.  Bdch.  S.  35.     FL 

4)  Arabb.  provv.  I,  p.  54,  prov.  145.  FL 

5)  Nach  Öauhari  nnd  Fairuzabldi   ist  K*>%j   ein  Holz  mit  dem  man  znt 
Verhinderung  des  Saugens  die  Zitzen  des  Mutterkamels  verwahrt.  Fl. 
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GJeissner!  o  ihr  Söhne  von  Sklavinnen!  o  ihr  Sohne  des  Stocks !" 
1021)  Der  Stock  des  Feigen ,  ein  ungewöhnlich  langer ,  um  sicherer 
damit  abinwebren.  1022)  Der  vom  Stock  Erschlagene,  als  War- 
Dongiwort:  Schlage  nicht  mit  dem  Stocke,  dass  du  nicht  erschla- 
gen werdest. 

LF.  Hauptstück.  Von  dem  Schmucke  und  dem  was 
lieh  darauf  bezieht.    1023)  Das  Ohrgehänge  Mariet's.    Marier, 
die  Tochter  Salim's,  des  Sohnes  Wehb's,  des  Sohnes  Haris',  des 
Sohnes  Moawijet's  el-Kindi,   die  Mutter  des  Königs  el- Haris  el- 
Anredscb;    auf  diese  Marie   bezieht   sich   das  Wort  des  Dichters 
Hämo :  „Das  Grab  des  Sohnes  Maria's"  ' ).     Sie  hatte  zum  Ohr- 
gefaaoge  zwei  Perlen  in  der  Grösse  von  Taubeneiern  2).     1024) 
Am  Baisband  Amrus  spielt  in  der  arabischen  Geschichte  fast  die- 
selbe Rolle  wie  in  der  indischen  der  Ring  der  Sakontala.    Amru 
8,  Adi ,  welchem  als  Knaben  ein  schönes  Halsband  gegeben  wor- 
den, hatte  sich  verirrt:  als  er,  von  den  Dichtern  Malik  und  Okail 
aufgefunden  ,   von   Dschedhimet  el  -  Ebresch  am  Halsbande  wieder 
erkannt  ward  3).     1025)  Der  Rosenkranz  Seidans,  der^üutter  des 
Cbalifen  Molttedir ,  welche  aus  dem  Schatze  desselben  eine  Schnur 
von  dreissig  Perlen,  ganz  gleich  an  Gewicht  und  Farbe,  jede  in 
der  Grösse  eines  Sperlingseies,   und  zehn  unvergleichliche  Rubi- 
nen besass.       1026)  Der  Ring  des  Königs,   von  allem   Kostbaren, 
auch  das  Symbol  der  Herrschaft.     1027)  Die  Perle  der  Krone,  als 
«w  grösste  Kleinod  des  Schah's.     1028)  Das  Mittel  stück  des  Hals- 
endes, das  Trefflichste.    In  demselben  Sinne  sagt  man:  die  Perle 
der  Krone,  der  Mensch  des  Auges  (eig.  die  Pupille;,    das  Auge 
der  loscbrifttafel ,    das  erste  Distichon  der  Kafsidet.      1029)  Die 
tauige  Perle,  als  ein  seltenes  Kleinod.     1030)  Die  Haut  der  Perle, 
eine  feine  weiche  Haut.      1031)  Der  Gürtel  des  Orion,   Metapher 
eines  schönen  Gürtels.     So  sagt  Hamadani: 

Nach  einem  hohen  Freunde  steht  mein  Sehnen, 
Nach  Einem    dem  an  Höh*  nichts  zu  vergleichen ; 
Der  Plejas  Knoten  strahlt  in  seinen  Zähnen, 
Orion's  Gart  schlingt  sich  um  seine  Weichen. 

1)  Diese  Stelle  zwingt  den  Uebersetzer  seine  in  den  Jahrbüchern  der 
Utteratur  mebnnal  geäusserte  Meinung,  dass  dies  von  dem  Grabe  der  bei- 
den Jungfrau  bei  Jerusalem  zu  verstehen  sei,  zurück  zu  nehmen.  [Vgl. 
Ütitke,  Primae  lineae  bist  regn.  arabic. ,  p.  81.     Fl.] 

2)  Arabb.  provv.  I,  p.  422,  prov.  3;  II,  p.  795,  prov.  149.  Rasmus$en, 
AAfiUm.  ad  bist.  Arab.  p.  o\  et  o1.  Caussm,  Essai,  II,  p.  228  u.  229.    Fl. 

3)  Arabb.  prow.  II,  p.  319,  prov.  37.  Rasmussen,  Additam.  ad  bist 
Afib.  p.  T,  1.  19  sqq.  Abulfedae  Histor.  anteisl.  p.  120,  1.  19  sqq. 
(Vratnii,  Essai,  II,  p.  21  sq.  Uebrigens  zeigt  der  Reim  bei  Ibn  Chal- 
l'kifl  ed.  Wuetenfeld,  fasc.  IX,  p.  139,  I.  5,  dass  der  Name  J^Se 
•tot,    wie    bisher  allgemein    geschehen   (auch   Bd.   V.   S.   304,  Nr.  233) 
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IX.  Bd.  25 


3S6    t>.  Hammer- Pargstall.  Auszüge  aus  Saalebit s  Buchs  der  StilUen 

1032)  Die  Knöchelringe  (Chalchal)  der  Männer  sind  die  Fesseln. 
Ali  Ibn-ol-Dschoschem  sagte  im  Kerker:        • 

Hat  die  Seele  sich  dem  Freund  ergeben, 
Sind  die  Dinge   ihr  gleichgültig  ganz; 
Klag'  nicht,   dass  man  Fesseln  dir  gegeben: 
Fessel  ist  der  Knöchelring  des  Manns. 

LVI.  Hauptstück.  Von  der  Nacht  und  den  was  lieh 
darauf  bezieht«  1033)  Die  Nacht  der  Würde  (d.  h.  die  hoch- 
würdige,  Leilet  ol-kadr),  die  heiligste  des  ganzen  Jahrs,  weil 
in  derselben  der  Koran  vom  Himmel  gesendet  ward.  „Begehret", 
sagte  der  Prophet,  „in  der  hoch  würdigen  Nacht  den  Zeheot  der 
anderen  Welt".  Von  den  dreissig  Wörtern  der  Suret  ol-kadr 
(Sur.  97)  ist  das  siebenundzwanzigste  das  Fürwort  hije  (iie), 
welches  sich  auf  die  Leilet  ol-kadr  bezieht;  dies  dient  zur  Unter- 
stützung der  "gewöhnlichen  Annahme,  dass  diese  Nacht  die  siebeo- 
undzwanzigste  des  heiligen  Fastenmonats  Ramafao  ist. 

tb  Ein  Jüngling,  dem  das  Geld  der  Hand  entflieht, 
Wie  vor  der  heil'gen  Nacht  der  Satan  flieht. 

1034)  Die  Nachl  der  Geburl,  in  welcher  Jesus  geboren  ward,  als 
eine  lange.     Obeidallah  B.  Abdallah  B.  Thahir  sagt: 

Die  Nacht,  die  lange,  die  wo  Christ1  geboren, 
Ich  habe  sie  als  kürzeste  darch wacht : 
Die  längste  in  der  Sonnenwende  Hören 
Hat  Liebchen  mir  zur  kürzesten  gemacht. 

1035)  Die  Nacht  der  Vollendung,  die  längste  des  Jahrs,  die  der 
Winter-Sonnenwende.  1036)  Die  Nachl  des  Liebenden ,  die  lange, 
die  kein  Ende  nimmt.  1037)  Die  Nacht  Nabigha's,  eine  schlaf- 
lose. 1038)  Die  Nacht  des  Blinden,  für  eine  sehr  lange«  1039) 
Die  Nachl  des  von  der  Schlange  Gebissenen,  für  eine  lange  und 
durchwachte  ')•  ^er  Dichter  Seri  sagt,  indem  er  die  Feder  be- 
schreibt : 

Es  gleicht  dein  Kief  so  Tag  and  Nacht, 
Indem   er  das  Harem  bewacht, 
Der  Schlange  die ,  wenn  sie  gebissen , 
Gebissenem  den  Schlaf  entrissen. 

1040)  Die  Nacht  des  Chalifats,  einzig  in  der  Geschichte,  in  wel- 
cher ein  Chalife  starb,  einer  geboren  ward,  einer  den  Thron  be- 
stieg, die  des  Sonnabends  (?)  14.  Rebiulewwel  170  d.  H.  =  13.Sept. 
786,  in  welcher  Hadi  starb,  Mamun  geboren  ward,  Harun  er* 
Reschid  den  Chalifenthron  bestieg.  1041)  Die  kalte  oder  graue 
Nacht ,  die  Brautnacbt,  wenn  der  Mann  seiner  Frau  sich  enthält 
1042)  Die  Nacht  des  Teichs  Ghadir,  ein  Fest  der  Schuten,  weil 
sie  von  dieser  Nacht  die  Erklärung  des  Propheten  für  die  Nach- 

1)  Arabb.  provv.  I,  p.  619,  prov.  55.  Fl. 
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folge  Ali'i  datireo.      Der  Prophet   hielt  von    einer  aus  Kamel- 
sätteln alt  Kanzel  aufgerichteten  Erhöhung  die  Anrede,    in  der 
er  von  Ali  sagte:  „0  Gott!   sei  der  Freund  seines  Freundes,  der 
Feind  seines  Feindes,  hilf  dem,  dem  er  hilft!"     1043)  Die  Nacht 
des  Hundegeheuls,   in  der  Schlacht  von  Ssiffin,   und   auch    in  der 
von  Kadesia,    die   Nacht,   in   welcher  der  Kampf  am   stärksten 
wütbete  1).     1044)  Die  Nacht  Ferejdak's,  eine  in  Ausgelassenheit 
uid  Ausschweifung  zugebrachte.     Ferefdak  übernachtete  einst  bei 
4er  Tochter  eines  Mönchs,    die   ihn  verleitete  Wein   zu  trinken, 
Schweinefleisch  zu  essen  und  bei  ihr  zu  schlafen«    Einige  Dicbter- 
biograpben  erzählen  dieselbe  Geschichte  vom  Dichter  Ebu  Thah- 
ud.    1045)  Die  Nacht  von  Charif.    Charif  ist  ein  Ort  bei  Bafsra, 
wo  die  beste,  leichteste,  angenehmste  Luft*    Omeijet  B.  Abdallah 
B.  Chalid  sagte:  „In  Irak  habe  ich  nur  drei  Dinge  mit  Sehnsucht 
terlassen:  die  Nächte  von  Charif,  den  Zucker  der  frischen  Dat- 
teln, und  die  Erzählungen  Ebu  Bokret's".     1046)  Die  Nacht  von 
Mtnbidsch,  in  Syrien  dasselbe  was  in  Jrak  die  Nacht  von  Charif, 
weil  Menbidsch  eben   so  berühmt  wegen  seiner  leichten   und  ge~ 
Müden  Luft.     Dies   ist  das  Geburtsland  Bobtori's  und  Firas  el« 
Hasulani's,    deren   anmuthige   Gedichte    die    Luft    auszuhauchen 
scheinen,  welche  ihre  Verfasser  von  Jugend  auf  einathmeten.  Vor 
»säen  wurde  hier  Abdolmelik  B.  Saal  in  geboren,  welcher  um  sei- 
ner Beredisamkeit  willen  die  Zunge  der  Beni  Abbas   biess.     Als 
Harun  er*Beachid  nach  Menbidsch  kam  und  den  Abdolmelik  Nähe- 
res über  seine  Vaterstadt  fragte,   hielt  dieser  eine   sehr  beredte 
Lobrede  auf  dieselbe.     1047)  Die  Nacht  der  Rückkehr  der  Kamele 
tom  Wasser,  wo  keines  mehr  bei  der  Tränke  zurückbleibt.     1048) 
ita  Nacht  der  Jugend ,  die  schwarzen  Haare.    Ibn-ol-M ootef  sagte : 

Wer  fest  durchschlief  der  Jagend  Nacht, 
Zum  Tag  des  Allers  doch  erwacht. 

1049)  Der  m  der  Nacht  Hol*  Sammelnde,  heisst  Einer  der  nicht 
klar  spricht,  sondern  die  Gegenstände  des  Gesprächs  durcheinan- 
der wirft  und  irrig  stellt,  wie  der  des  Nachts  Holz  Sammelnde, 
welcher  nicht  weiss,  wohin  und  wie  er  es  gehörig  bringen  und 
legen  tfoll  2 ).     Ibn-ol-Mootef  sagt   in  einer  Kafsidet : 

Der  Liebe  Flügel  hab'  ich  ausgebreitet 
Für  euch,  weil  Zeit  euch  Unglück  bat  bereitet. 
Nach  tsainm  lern  gleich,  die,  was  an  Holz  sie  finden, 
Mit  Schlangen  und  mit  Scorpionen  binden. 

1050)  Die  Tage  werden  gewöhnlich  in  einem  Übeln  Sinne  ge- 
taucht ,  wie  im  Koran.  So  sagt  man :  der  Tag  deines  Todes, 
der  Tag  aeines  Mords,   der  Tag  des  Opfers,   und  die  Schlacht- 


i)  Kosegarttn  zu  Taber.  Ann.  Vol.  III,  S.  127—130.  Fl. 

2)  Arabb.  provv.  II ,  p.  671,  prov.  291.     flariri,   I.  Ausg.,  S.  7,  Z.  3 

*•  d.  Anm.  Fl. 
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tage,  wie  in  der  vorislamischen  Zeit  der  Tag  von  Besns  (iwi- 
schen  Bekr  und  Taghlib  l),  der  von  Fidschar  (die  drei  zwischen 
den  Beni  Kinane  und  Koreisch  einerseits  und  den  Beni  Hewafin 
andererseits  in  den  heiligen  Monaten  geführten  Kriege  2))>  der 
von  Su  -  Kar  zwischen  Bekr  WaTI  und  den  Persern  ') ,  der  voo 
Halimet,  wo  Monfir,  König  der  Beni  Ghassan,  blieb  4);  dann 
im  Islam  die  Tage  von  Bedr,  Ohod ,  Honein,  Chandak  zur  Zeit 
Mohammeds,  und  nach  denselben  der  Tag  von  Jemame  widfr 
Hanifet  *),  der  von  Hire,  wo  Chalid  den  Sieg  erfocht  ß),  der 
von  Kinnesrin,  wo  die  Griechen  7),  der  von  Kadesia  •),  wo  die 
Perser  geschlagen  wurden,  wie  zu  Medain  •),  Dscbelule  ' °)  nnd 
Nebuwend  IJ);  die  vom  Kamele  12),  von  Ssiffin  li)  und  Nehre- 
-wan  *♦),  wo  die  Parteien  des  Islams  unter  einander  kämpften. 

LV1I.  Hauptstück.  Von  den  Zeiten  und  dem  was 
sich  auf  sie  bezieht.  1051)  Die  Zeit  wo  die  Steine  noch  weich 
wie  Lehmen  waren,  d.  i.  die  Urzeit  (s.  Bd.  VII,  S.  556,  Nr.  641). 
Einige  verstehen  darunter  das  goldene  Zeitalter  der  Menschheit, 
wo  Alles  in  Wonne  und  Lust  schwelgte,  wo  Alles,  was  heute 
todt,  in  der  Natur  noch  lebte  und  sprach;  dafür  sagt  man  sonst 
auch  1052)  Die  Tage  der  Rosen,  wo  Alles  in  Lust  und  Wonne 
schwimmt,  und  Ueberfluss  an  allem  Guten  ist.  1053)  Das  Jahr 
der  Trauer,  in  welchem  Chadidsche  und  fibu  Thalib  starben» 
1054)  Das  Jahr  der  Ueb  er  schwemmung  Dschohaf  zu  Mekka,  d.  i. 
J.  80  d.  U.  (699)  '  *),  eine  Epoche,  wie  das  Jahr  des  Blephaaten, 
des  Viehfalles   (unter  Osman's  Chalifat).      1055)  Die  Blüthe  einer 


1)  Bd.  VI,   S.  512,  Nr.  443,    Arabb.  provv.   III,   1,  p.  577,  Nr.  65. 
Reiske,  Primae  lineae,  p.  181  ff.     Caussin,  Essai,  II,  p.  279  ff.         Fl* 

2)  Arabb.  prow.  III,  1,  p.  554,  Nr.  4.    Caussin,  I,  p.  297.  318.    Fl. 

3)  Arabb.  provv.  111,  l,  p.  557,  Nr.  10.  Caussin,  II,  p.  179—184.    FI. 

4)  Arabb.  prow.  III,  1,  p.  583,  Nr.  90.     Reiske,  Primae  lineae,  p.  200 
—  202.     Caussin,  II,  p.  113,  114.  Fl. 

5)  Arabb.   provv.  III,   1,   p.  597,  Nr.  159.     Weil,    Gcscb.  d.  Chat  I. 
S.  25.  26.    Caussin,  111,  p.  371—374.  Fl. 

6)  Arabb.  prow.  III,  1,  p.  597,  Nr.  163.     Weil,  I,  S.  34.  35.    Caussin, 
III,  p.  407.  Fl. 

7)  Weil,  I,  S.  79.  80.     Caussin,  III,  p.  514,  515.  F  l. 

8)  Arabb.  prow.  III,  1,  p.  598,  Nr.  169.     Weil,   I,  S.  71.    Ctmssk, 
in,  p.  481-485.  Fl. 

9)  Arabb.  provv.  III,  1,   p.  598,  Nr.  168.     Weil,  I,   S.  73.    Cansm, 
III,  p.  491.  Fl. 

10)  Arabb.  prow.  III,  1,  p.  598,  Nr.  167.     Weil,  I,  S.  83 ;  III,  Anbsof, 
S.  VI.                                                                                                 Fl. 

11)  Arabb.  provv.  III,  1,  p.  598,  Nr.  170.     Weil,  I,  S.  91—93.  Fl. 

12)  Arabb.  provv.  III,  1,  p.  606,  Nr.  225.    Weil,  I,  S.  210—212.  Fl. 

13)  Arabb.  provv.  III,  lt  p.  606,  Nr.  226.    Weil,  I,  S  222—228.  Fl. 

14)  Arabb.  provv.  III,  1,  p.606,  Nr.  227.    Weil,  I,  S.  237.  238.  Fl. 

15)  Abulmahasin  Ann.  ed.  Juynboll ,  I,  1,  p.  ttf ,  l.  6—9.  Fl. 
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Periode  von  achtzig  Jahren,  was  nur  «ehr  selten  einmal  im  Leben 
geschieht      10&6)    Die  Jungfrau   der  Zeil,   in    demselben    Sinne. 

1057)  Der  Morgenwind,  von   allem  Duftenden   und  Erquickenden. 

1058)  Der  Morgenschlaf,  ein  angenehmer  und  süsser.  Berühmt 
ist  das  Wort  Tbabathaba's : 

Di«  Freunde  sagten  mir:  „Wach*  auf  zum  Leben! 
Es  ist  des  Morgens  Anbruch  für  gewiss". 
„„Ich  bin"",  sprach  ich,  „„dem  Schlafe  sehr  ergeben, 
Am  Morgen  schlaft   es  sich  erst  doppelt  süss"". 

Der  Morgen  ist  das  Silberhaar  des  anbrechenden  Alters.  1059) 
Die  Freudenbotschaft  (Tabaschir)  des  Morgens,  die  erste  Helle  des- 
selben. 1060)  Die  Spalte  des  Morgens,  dos  Anbrechen  desselben. 
1061)  Der  Hauch  des  Frühlings,  von  allem  Guten  und  Segens- 
reiches. 1062)  Die  Kohlen  des  Mittags,  für  die  grosste  Hitze  des 
Tags.  1063)  Der  Mond  des  Winters,  für  Licht  ohne  Wärme. 
1064)  Die  Frucht  des  Winters,  das  Feuer.  1066)  Die  Kälte  der 
beiden  Monate  Kanun,  des  ersten  und  zweiten,  d.  i.  Decembers 
und  Jänners,  als  der  beiden  strengsten  Wintermonate  ').  lbn- 
ol-Mootef: 

Der  Wein  ist  gut ,  entflammt  bat  seine  Lost 

Den  Heldenjünglingen  so  Kopf  als  Brost; 

An  Kälte  ist  er  gleich  dem  Janaar, 

Und  trocknender  als  Wind  im  Februar. 

1066)  Das  Reiten  des  Spitzbarts,  der  alte  Narrenritt,  welcher  bei 
den  Persern  am  ersten  Afar  ( März )  stattfand ,  dann  aber  auch 
xu  Bagdad  üblich  war.  Es  war  ein  Tag  der  Possen  und  des 
Scherzes,  an  welchem  man  erhitzende Confecte  ass  2).  Muradi  sagt: 

Mein  Herr!  schon  zieht  der  Spitzbart  ein, 
Komm  her  nunmehr  zur  Flor,  zum  Wein; 
Nun  lass',  o  lass'  der  Freude  freien  Lauf, 
Und  scbliess'  die  Wollust  mit  dem  Schlüssel  anf. 

1067)  Das  Fallen  der  drei  Tropfen,  am  7.,  14.  und  21.  Februar, 
•o  welchen  die  Kräfte  des  Frühlings  die  Natur  neu  beleben,  in- 
dem am  7.  Februar  der  Saft  in  die  Bäume  steigt,  am  14.  die 
%el   sich    begatten,    am    21.    die   ersten    Pflanzen    keimen   '). 

1068)  Der  Neumond  des  Schewwal,  für  Zeichen  der  Freude  und 
Lost,  weil,  sobald  derselbe  sichtbar,  der  Fastenmonat  zu  Ende4). 

t)  Arabb.  provv.  I,  p,  199,  prov.  164.  Ft. 

2)  tfazwirn,  I,  S.  *f,    Z.   19  —  25.      Mfragan.,    S.    35.    36.    Meninski 

L«.  u.  d.  w.  *~y .  F 1. 

3)  Vgl.  (azwini,  I,  S.  vi,  Z.  15  —  1.  Z.f  wo  auf  dieselben  Tage  stall 
'*  „Falle os   der  drei   Tropfen14    das   „Wegfallen   der   drei   Kobleofeuer tl 

*)  Bd.  IV,  S.  54,  Z.  1  ff.    Dieterici,  Mutan.  u.  Seifudd.  S.  151.    Fl. 
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1069)  Die  Sehneide  des  Sonntags,  als  die  eines  unheilbringenden 
Tages,  vor  dem  man  sich  in  Acht  nehmen  muss,  nach  einem 
Worte  Mohammeds:  „Flüchtet  euch  zu  Gott  vor  dem  Bösen  des 
Sonntags;  denn  er  hat  eine  Schneide  wie  die  eines  Schwerte«". 
Kodar  B.  Salif  und  seine  Genossen  aus  dem  Stamme  Tbemsd, 
welche  das  Kamel  Ssalih's  an  der  Mittwoche  erschlagen  hatten,  wur- 
den dafür  am  Sonntage  durch  das  Zorngericht  Gottes  vertilgt  '). 

1070)  Die  Schwere  der  Mittwoche,  des  unglücklichsten  Tages  der 
Woche,  und  des  Monats,  wenn  der  letzte  Tag  eine  Mittwoche, 
lbn-ol-Hidschaf  verweilt  bei  diesem  Vorurtheile  in  seiner  Elegie 
auf  den  Tod  Ibn-ol-Ammad's,  der  an  einer  Mittwoche  gestorben. 
Mohammed  nannte  die  letzte  Mittwoche  im  Monate  das  fort- 
währende Böse  '). 

LVI11.   Hauptstück.     Von  den    Erscheinungen  der 
Atmosphäre  und  dem  was  sich  aufdieselben  bezieht. 

1071)  Die  Sonne  des  Winters,  vom  Alter,  weil  die  Spanne  des 
Lebens  nur  noch  kurz.  1072)  Der  Sonnenspeichel ,  das  Spinngewebe 
das  wir  Alterweibersommer  nennen  (Bd.  V,  S.  186,  Nr.  81). 
1073)  Der  Mondesmakel,  für  Alles  wodurch  Schönheit  verunstaltet 
wird.  1074)  Der  Besuch  des  Mondes,  von  Einem  der  nur  Nachts 
kommt.  1075)  Der  Mond  Mokannaas,  des  Lügenpropheten  in 
Cborasan ,  der  allnächtlich  aus  dem  Brunnen  von  Nachscheb  einen 
Mond  aufsteigen  Hess.  Mehdi  sandte  im  J.  163  (779)  den  Mo- 
sejjeb  wider  denselben;  als  er  keine  Bettung  mehr  sah,  ver- 
giftete er  sich  mit  allen  seinen  Weibern  *).  1076)  Die  Gesell 
schaft  der  beiden  Kynosuren ,  sowohl  für  eine  sehr  hohe,  wie  denn 
Dschedhimet  el-Ebresch  keine  anderen  Gesellschafter  seiner  wür- 
dig erkannte ,  als  jene  beiden  Sterne  (  die  obersten  im  kleinen 
Bären),  als  auch  für  eine  unzertrennliche  *).  1077)  Die  Entfer- 
nung der  Capeila  oder  auch  der  Plejas,  als  eine  sehr  grosse, 
unerreichbare  * ).  1078)  Die  Sterne  des  Alters ,  die  grauen  Haare, 
von  denen  Ibn-or-Rumi  sagt: 

0  welche  Nacht!   sie  währet  wie  die  Zeil» 
Nicht  langer  währet   wohl  die  Ewigkeit; 
Begabt  mit  Sternen,   die  wie  Alters  Sterne 
Nicht  minder  werden ,  sondern  mehr  je  ferne. 

1079)  Die  Wolke  des  Sommers,  für  Alles  was  unstät  und  vergäng- 
lich 6).     Ibn  Schubrumet  sagte,  wenn  ihn  ein  Unglück  traf:  „Es 


1)  Bd.  V,  S.  186,  Nr.  89,  m.  d.  Anm.  F  1. 

2)  Hammer-Purgstall ,  Gesch.  d.  osman.  Dichtkunst,  1,  S.  86.  87.    Dies» 
dient  zur  Erklärung  von  Arabb.  provv.  I,  p.  276,  prov.  43.  Fl. 

3)  Weil,  Gesch.  d.  CbaL,   II,  S.  101—103.  Fl. 

4)  Bd.  V,  S.  303,  Nr.  233.    Arabb.  provv.  II,  p.  46,  prov.  60.    Dtttertct, 
Mvtan.  u.  Seifudd.  S.  147,  Z.  6  ff.  S.  167,  Z.  16—18.  F I. 

5)  Arabb.  provv.  1,  p.  474,  prov.  4.   Vgl.  II,  p.  794,  prov.  143.     Ft. 

6)  Arabb.  provv.  I,  p.  630,  prov.  87.  Fl. 
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iat   eine   Sommerwolke ,    die    der   Wind    bald   zertheilen   wird". 

1060)  Der  Zug  der  Wolken,  Metapher  der  Schnelligkeit.  Aascba 
vergleicht  damit  den  Gang  einen  Weibea: 

Sie  ging  vom  Hans  der  Nachbarin 
Wie  eine  Wolke  eilig  bin. 

1061)  Der  Schatten  der  Wolke,  von  Allem  was  nur  kurze  Zeit 
währt.     Ibn-ol-Mootef: 

Die  Welt  ist  einer  Wolke  kurzer  Schatten, 
Der  dem  Beschatteten  sogleich  vergeht; 
Erfreu'  dich  nicht,  wenn  sie  sich  naht  den  Matten, 
Betrüb'  dich  nicht,  wenn  sie  der  Wind  verwebt. 

1062)  Der  Blitz  der  Wolke  die  keinen  Regen  sendet,  von  Einem 
der  verspricht  und  nicht  Wort  hält  !). 

Der  Blitz  sei  nicbt  ein  Blitz  der  regenleeren  Wolke; 
Der  beste  Blitz  ist  der,  nach  weichem  Regen  strömt. 

1063)  Der  Frühlingsregen,  der  nützlichste,  weil  derselbe  die  Erde 
befrachtet.  1064)  Der  Regen  Aegyplens,  von  einem  sonst  nütz- 
lichen Dinge,  das  Schaden  bringt;  weil  es  in  Aegypten  selten, 
dann  aber  in  einem  den  Feldern  and  Häusern  schädlichen  Ueber- 
maasse  regnet.  Dschahif  sagt:  „Wenn  in  Aegypten  die  merisi- 
schen  (d.  i.  Süd-)  Winde  *)  dreizehn  Tage  nacheinander  weben, 
versehen  sich  die  Bewohner  mit  Leichentüchern  und  Specereien, 
weil  die  Pest  unausbleiblich ,"  eine  für  die  Aerzte,  welche  dem 
Ursprünge  der  Pest  nachforschen,  nicht  unwichtige  Bemerkung. 
1065)  Der  Speichel  der  Hagelwolke.  Mit  diesem  so  wie  mit  dem 
Safte  der  Trauben  wird  von  Dichtern  der  Speichel  des  Liebchens 
verglichen.  1066)  Die  Verheerung  der  Regentoolken,  weil  der  Re- 
gen zwar  die  Erde  befruchtet,  dann  aber  auch  Gebäude  zerstört. 

1067)  Der  Ostwind,  der  kühlendste,  angenehmste.  Imrulkais  sagt 3): 

Der  Ostwind  kommt  mit  Nelkenduft. 

lbn-or-Rumi  sagt  zum  Lobe  des  Luflnedsch  d.  i.  des  Mandel- 
gebäcks (s.  oben  Nr.  090  u.  991): 

Von  innen  dicht  gefallt,   von  zartem  Leih  wie  Ostwind. 

1068)  Die  Hauche  der  Winde,  eine  allgemein  gäng  und  gäbe  Me- 
tapher.    So  sagt  Ibn  Chalef  in  der  Beschreibung  eines  Schwerts: 

Ich  schleudere   das  Schwert  in  Feindes  Bauch, 
Es  schneidet  mehr  als  tödtlicher  Termin, 
Und  wo  es  immer  dano  noch  rückprallt  hin, 
Fliegt  auf  das  Fleisch  wie  Spreu  in  Windes  Hauch. 


e  •> 

1)  S.   d.  Wbb.  unter  w*I3- .  Fl- 

2)  DeSncy  zu  Abdallatif,  Hei.  de  l'Egypte,  S.  13-15,  Anm.  15.    Fl. 

3)  Arnold,  Septem  Mo'allakat,  p.  f ,  v.  \.  PI* 
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L1X.  Hauptstück.  Von  der  Bildung,  Sitte,  Knie- 
hang und  dem  was  darauf  Bezug  bat  1089)  Die  Bildung 
der  Seele  Das  Sprichwort  sagt :  Die  Bildung  der  Seele  ist  bes- 
ser als  die  Bildung  der  Schule  * ).  1090)  Das  Gewerbe  der  Hu- 
manüätsstudien.  Chalil ,  der  Gesetzgeber  des  arabischen  Rhythnns 
sowohl  in  der  Prosodie  als  in  der  Musik,  sagt:  „Das  Gewerbe 
(Hirfet)  der  Human itäts Studien  besteht  in  der  Bissigkeit  (Barafet) 
der  Humanisten."  Ihn  Bessam  sagt  in  seiner  Elegie  auf  des  Tod 
von  Ibn-ol-Mootef: 

Es  gab  kein  Wenn   und  kein  Vielleicht, 
Das   oicht  durch    ihn  erfüllet  würde; 
Die  züafl'ge  Bildung  trog  er  leicht, 
Umfassend  ihre  ganze  Bürde. 

1091)  Der  Schmuck  der  Bumanitätssludien.  Man  sagt:  „Jedes  Ding 
hat  seinen  Schmuck;  der  Schmuck  der  Humanitätsstudien  ist  die 
Wahrhaftigkeit."  Der  gelehrte  Wefir  Ssahib,  der  ein  Humanist 
und  kein  Lügner  war: 

Die  Wahrheit  sei  dir  angeschmiegt 
Als  Scbmuck  der  Bildung  und  der  Wissenschaft; 
Die  Lage  schändet  nur  des  Mannes  Kraft  — 
Gott  fluche  dem,  der  lügt! 

1092)  Das  Haupldislichon   der  Kafsidet,   das    erste,    weil  dessen 
Reim  den  aller  folgenden   bestimmt.     1093)  Der  Weg  des  Beimes, 
das  wozu  er  nöthigt.    Ishak  B.  Ibrahim  von  Mofsul  hatte  in  seine 
Verse   an    den    Wein    den    Ahmed    B.    Hischam   verflochten.     Als 
dieser  ihn  fragte,    ob    dies   satyrisch    gemeint  sey,   verwahrte  er 
sich  gegen  solche  Absiebt,  indem  er  sagte,  er  habe  ihn  blos  des 
Reimes  auf  Ain  wegen  genannt.     1094)  Die  Nahrung  des  (reistet* 
die  Humanitätsstudien.     Saalebi  citirt  aus  seinem  eignen  Werke, 
dem  Mobhidscb,  d.  i.  dem  Erheiterer:  „Schönes  Wort  in  schöner 
Schrift  ist  Ergötzung  des  Auges,  Frucht  des  Herzens  und  Basi- 
licuin  des  Geistes".     1095)  Die  Gangbarkeit  des  Sprichworts.   Man 
sagt:  Gangbarer  als  ein  Sprichwort  *).     1096)  Die  Empörung  der 
Feder,   was  die  Lateiner  lapsus  calami  nennen.     1097)  Der  Tita 
(die  Aufschrift,  Onwan)  des  Guten,  der  Anführer  und  Leiter  daso. 
1098)  Der  Pmlateuch   der  Achtzig,   von    einer  sehr  genauen,  ge- 
wissenhaften Arbeit.     Nach   der  arabischen  Geschichte  wurde  die 
alexandrinische   Bibelübersetzung   nicht   durch   zwei    und  siebzig) 
sondern  durch  achtzig  Dolmetscher  besorgt.     1099)  Das  Ende  der 
Urkunde,  d.  i.  klar  und  bestätigt.     1100)  Die  Antwort  der  Antwort, 
die  Replik. 


1)  Arabb.  provr.  III,  I,  p.  8,  prov.  41.  PI. 

2)  tfariri,  1.  Ausg.,   S.  fft>  Z.  4.    V*l.  Arabb.  provr.  I,  p.  642,  prov. 
133.  F 1. 
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LX*  Hauptstück.     Von    verschiedenen    Beziehun- 
gen   nach    der   Ordnung    des    arabischen    Alphabets. 

1101)  Die  Bewegungen  der  Gemeinen  des  Volkes ,  für  Vorläufer  der 
Dinge  die  geschehen  sollen,  aus  dem  Munde  des  Wefirs  Moham- 
ned  B.  Abdolmelik  ef-Seijat,  welcher  eine  richtigere  Ansicht  von 
der  Gewalt  der  öffentlichen  Meinung  hatte,  als  man  einem  Wefire 
der  Cbalifen  zutrauen  sollte.  Dschahfa,  der  Dichter  aus  der  Fa- 
milie der  Bermekiden,  brachte  diesen  Ausspruch  in  Verse»  indem 
er  sagte: 

Ich   seh'  Bewegungen  die  aufeinander  folgen, 
Mit  Kleid  des  Stolze«  und  des  Hochmnths  aogethan; 
Bewegungen  des  Volks  —  sie  haben  ibre  Folgen, 
Sie  künden  Dinge,  die  geschehen  sollen,  an. 

1102)  Die  Tage  der  Jugend,  von  allem  Schonen  und  Guten.  1103) 
Die  Hauehe  der  Geliebten,  von  Düften  und  Wohlgerüchen.  1104) 
Die  Hauche  der  Gärten.     Ibn-or-Rumi  sagt : 

Durch   der  Gartenbauche  Zauberei 
Werden  Menscbenseelen  plötzlich  frei. 

Ein  Wortspiel  mit  Enfas,  Hauche,  und  Enfos,  Seelen.  1105) 
Die  Kunden  eines  Einzigen,  deren  Glaubwürdigkeit  auf  der  Auto- 
rität eines  einzigen  Deberlieferers  beruht,  also  unsichere.  1106) 
Da*  Aufruhren  des  Staubs,  üble  Nachrede  von  den  Todten.  Moham- 
ned  B.  Abdolmelik  B.  Ssalih  sagte,  wenn  man  in  seiner  Gegen- 
wart von  Todten  Debles  sprach :  „Hütet  euch  den  Staub  aufzurüh- 
ren!" (De  mortuis  nil  nisi  bene.)  1107)  Der  Dreifuss  des  Bösen. 
Mit  diesem  Namen  bezeichnete  man  das  Kleeblatt  der  gleichzei- 
tigen Dichter:  Dscberir,  Ferefdak  und  Acbthal.  1108)  Das  Wei- 
nen der  Freude,  Freudenthränen.  Motenebbi  sagte:  „Weinen 
kommt  von  Freude."  1109)  Das  Thor  des  Himmels.  Im  Mobhidscb 
ugt  Saalebi :  „Nichts  klopft  so  stark  an  das  Thor  des  Himmels 
«o  als  das  Gebet."  1110)  Das  Thor  der  andern  Welt,  übliche 
Metapher  für  den  Tod.  Uli)  Ein  Erstgeborner ,  Sohn  zweier  Erst- 
gebornen. Bikr  heisst  insgemein  sowohl  eine  Jungfrau,  als  auch 
das  erste  Kind,  welches,  nach  arabischen  Begriffen  von  guter 
Vorbedeutung,  ein  Mädchen  seyn  muss.  Wenn  nun  im  Gegentheil 
gtr  drei  männliche  Erstgeborne  als  Gross vater,  Vater  und  Enkel 
»■f  einander  folgen,  so  ist  dies  um  so  schlimmer;  Bikr  B.  Bik- 
retn  ist  daher  ein  Mensch  von  sehr  übler  Vorbedeutung.  1112) 
Der  Bauer  des  Schachbreis,  von  einem  Kleinen  und  Niedrigen. 
1113)  Das  Maulihier  des  Schachbrett,  wie  das  französische:  comme 
qd  chieo  dans  un  jeu  de  quilles,  von  einem  Menschen  der  nicht 
dabin  gehört,  wo  er  ist,  weil  unter  den  Thieren  des  Schach- 
irets  sich  gar  kein  Maulthier  befindet  1114)  Die  Sühnung  des 
Zidschtcurs  wird  von  Allem  gesagt,    was    man  leicht   nimmt   und 
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oberflächlich  nacht  ')•  U 15)  Die  Seitenwege  der  Wüsten.  Man  sagt 
too  Einem  der  sich  in  überflüssigem  Geschwäts  ergeht:  Er  hat 
die  Seitenwege  der  Wüste  (deren  es  unendliche  giebt)  eingeschla- 
gen.     1116)  Die  EnUheüung  des  EukUdes,  für  alles  Wohlgeordnete. 

1117)  Die  Schwere  des  Elephanlen,  von  allem  sehr  Schwerfälligen. 

1118)  Die  Schwere  der  Schuld,  von  allem  Bitteren,  unangeneh- 
men. 1119)  Die  Anstregung  des  Unglücks,  das  änsserste,  grösste. 
1120)  Die  Anstrengung  oder  das  Streben  des  Augapfels,  äuaserster 
Wunsch.  1121)  Die  Gefangenschaft  der  Sicherheil,  von  Sicherheit  oder 
Sicherstellung  die  mit  Unannehmlichkeiten  und  Beschwerden  verban- 
den ist.  1122)  Das  Sitzen  des  Kanzelredners,  von  einem  sehr  kur- 
zen und  flüchtigen  Sitzen ,  weil  der  Kanzelredner,  der  am  Freitag 
die. beiden  Theile  der  Chuthbe  vorträgt,  sich  zwischen  denaelben 
auf  einige  Augenblicke  niedersetzt.  1123)  Die  Thorheil  des  Knaben, 
für  vorauszusetzende.  1124)  Das  Gebet  des  Knaben,  von  indiscreten 
Gesuchen  mit  denen  Einer  seine  Freunde  belästigt  1125)  Die 
Träume  des  Schlafenden ,  von  etwas  schnell  Vergehendem.  Ibrabin 
Ibn-ol-Mehdi ,  welcher  die  Unbeständigkeit  der  Welt,  die  ihm  den 
Tbron  hoffen  Hess,  vielfach  an  sich  selbst  erfahren  hatte,  sagte: 

Der  Mensch  ist  in  der  Welt  ein  Schlafender 
Der  in  dem  Schlaf  verwirrte  Traume  sehnarrt. 

1126)  Die  Liebe  der  Parteien,  bezieht  sich  auf  die  zahlreichen 
Kämpfe  der  Bewohner  Syriens  und  Iraks ,  welche  in  so  viele  Par- 
teien für  und  wider  das  Chalifat  getheilt  waren.  1127)  Der 
Schlürfer  des  Goldes ,  ist  Abdorrahman  B.  Dschodaan  der  Koreischit, 
der  aus  goldenen  Bechern  zu  trinken  pflegte  2).  1128)  Das  Fieber 
des  Geistes,  ein  Langweiliger.  1129)  Die  Ueberlislung  des  Knaben, 
wird  von  etwas  Kleinem  gesagt,  womit  man  Einen  überlistet,  her- 
genommen von  dem  Entwöhnen  des  Kindes ,  dem  man  eine  Kleinig- 
keit giebt  um  ihm  die  Mutter-  oder  Ammenmilcb  vergessen  zu 
machen.  1130)  Der  Kanzelredner  des  Topfes,  wird  von  dem  Auf- 
wallen des  siedenden  Topfes  gesagt.  „Wie  weit  ist  der  Topf?" 
fragte  ein  Beduine  sein  Weib.  x,  „Der  Kanzelredner  ist  ruhiger  ge- 
worden"" d.  i.  er  siedet  schon.  1131)  Das  Trampeln  des  Elephanlen, 
von  der  Todesstrafe  der  Grossen  und  Mächtigen ,  indem  die  Chos- 
roen  Grosse  und  sogar  Könige  von  Elephanten  zertreten  Hessen. 
1132)  Das  Baus  des  Bestandes,  die  andere  Welt,  im  Gegensatze 
zur  Unbeständigkeit  der  gegenwärtigen.  1133)  Das  GeldJahja's. 
Dieser  Jahja  ist  Abbas  el-Ma£sifsi  der  Schneider,  bekannt  unter 
dem  Namen  el-Moschewwik,  d.  i.  der  Sehnsucht  Erregende;  wird 
von  leichtem  Gelde  gesagt.  1134)  Die  Krankheit  des  Freigebigen, 
übliche  Metapher  für  Schulden.     1 135)  Das  Gebet  des  Unterdrückten* 


1)  S.   d.  Wbb.   anter  *U^'.  Kl. 

» 

2)  S.  oben  Nr.  »86  m.  d.  Aom.  Fl. 
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Ar  wirksames.  So  hetsst  es  in  der  Ueberlieferong :  „  Fürchtet 
du  Gebet  de«  Unterdrückten,  auch  wenn  er  ein  Ungläubiger 
wäre."  1136)  Die  Erniedrigung  der  Bitte  (Sual  kann  auch  Fragen 
und  Betteln  bedeuten).     Abdolewwel  sagt: 

Die  Menschen  sagen :  Nur  Erwerb  ist  Schande ;  — 
Ich  sag* :  In  dem  Begehren   liegt  die  Schande ; 
Denn  lieber  will  ich  Fels  von  Bergen  reissen 
Als  bei  den  Männern  nur  der  Bettler  heissen. 

1137)  Die  Erniedrigung  der  Armuih.  Einer  von  den  Alten  hat  ge- 
Hfft*'  »0  Gott  1  ich  flüchte  mich  zu  dir  vor  der  Erniedrigung  der 
Annntb  und  vor  dem  Uebermuthe  des  Reichthums ".  1138)  Die 
Erniedrigung  der  Begier»  Als  Ebu  Temmam  sieb  nach  Bafsra  be- 
gab, missbilligte  diesen  Schritt  Abd  -  ofs  -  fsamed  Ben  el-Modre 
»od  schrieb  an  ihn: 

Da  zeigst  dem  Menseben  dich  aas  doppeltem 
Gesichtspunkt ,   deren  jeder  Schande  bringt : 
Da  hörst  nicht  auf  den  Schönen  nachzulaufen, 
Und  suchst  den  auf,  der  dir  Geschenke  bringt. 
Wie  kann  die  Ehre  des  Gesichts  bestehen, 
Wenn  sie  Begier  und  Bettelei  bedingt! 

Als  Ebu  Temmam  diese  Verse  erhielt,  kehrte  er  sogleich  um  und 
schwur,  nie  Bafsra  zu  betreten.  1139)  Die  Erniedrigung  der  Amts- 
Entsetzung.  Ein  Statthalter  sagte :  »Die  Ehre  der  Statthalterschaft 
kaoo  nicht  bestehen  mit  der  Erniedrigung  der  Absetzung"  d.  i. 
uit  dem  oftmaligen  Wechsel  der  Beamten.  1140)  Das  Eimerseü 
der  Nothdurft,  d.  h.  das  Erwerbungsmittel  des  Notdürftigen. 
Bosti  gebraucht  diesen  Ausdruck  in  seinen  kurzen  Abschnitten. 
U41)  Der  Reiter  des  Elephanten.     Ein  Dichter  sang: 

Der  Sänger  sang  bei  Speis'  and  Wein  in  Rah, 

Man  warf  ihm  Geld ,  man  warf  ihm  Kleider  za. 

Er  sprach:  Mir  gebt  es  wie  dem  Elephantenreiter, 

Der  von  dem  Pfennige  zum  Thaler  schwingt  sich  weiter  '). 

1142)  Der  Reiter  auf  zweien,  ganz  das  deutsche:  sich  zwischen 
>*ei  Stühle  setzen.    1143)  Der  Speichel  der  Welt.  Ibn-or-Rumt  sagt: 

Der  Held  entsagt  der  Welt  and  meidet  ihren  Speichel, 
Der  nichts  als  Wein,  wovon  zu  wenig  ragemessen. 

1144)  Die  Zauberformel  der  Buhlerei,  ist  der  Gesang.  Suleiman 
B«  Abdolmelik  fasste  die  verschiedenen  eigentlichen  Ausdrücke  für 
die  Stimme  des  Menschen  und  der  Thiere  zusammen ,  indem  er 
•sgte:  „Das  Pferd  wiehert,  das  Kamel  brüllt,  der  Bock  meckert, 
der  Mann  singt;  und  die  Geilheit,  welche  dadurch  bei  der  Stute, 
dem  Kamelweiblein,   der   Ziege   und   dem  Weibe   hervorgebracht 

""  "  i  —    ■  m  m 

1)  Wörtlich:   der  mit  einem  Pfennig  aufsteigt,   mit  einem  Dirhcm  her- 
«»lersteiat. 


396    *•  Hanmer-PurgstaU ,  Auszüge  aus  Saalebit  Buche  der  Stützen 

wird,  hat  auch  ihre  besonderen  Namen."  1145)  Das  Almosen  des 
Amts.  Einer  bat  einen  Beamten  um  ein  Geschäftsschreiben ;  da 
dieser  es  ihm  verweigerte,  sagte  jener:  „Gott  gebietet  im  Korso 
das  Almosetigeben ;  das  Almosen  des  Amts  sind  die  Schreiben." 
Ebu  Ahmed  B  Ebibekr,  der  Secretär,  sagte  zum  Wefir  Ebn'l- 
fadhl  (d.  i.  Vater  des  Verdienstes)  el-Belaami : 

0  Vater  des  Verdienst«,  da  bist  fahrwahr 

Das,  was  dein  Name  saget,  ganz  und  gar! 

Almosen  gebt  den  Gnaden  stets  zur  Seiten , 

Die  wird  der  Dank  des  Herrn  der  Welt  begleiten. 

Almosen  für  den  Gast  ist  Gut  und  Habe, 

Die  Hilf  in  Noth  dürft  and  Geschäftsmanns  Gabe. 

1146)  Der  Flaum  der  Schönheit,  der  junge  Bart  1147)  Die 
Tränke  der  Pilger,  das  gastfreie  Gebiet  der  Koreisch,  welche  die 
Pilger  während  der  Zeit  der  Wallfahrt  speisten  und  tränkten. 
Der,  dem  die  Sorge  für  die  Herbeischaffung  des  Wassers  auf- 
getragen war,  biess  der  Tränker  der  Pilger;  dies  war  zur  Zeit 
Mohammeds  sein  Oheim  Abbas  B.  Abdolmotthalib ,  während  Tbslha 
B.  Scheibet  die  Schlüssel  des  heiligen  Hauses  hatte.  1148)  Das 
Geheimniss  des  Glases,  ein  öffentliches,  weil  das  Glas  nichts  ver- 
birgt Sehr  schön  sagt  Seri,  einen  Freund  ausscheltend,  «r 
ein  ihm  anvertrautes  Geheimniss  ausplauderte: 

Deine  Znnge  ist  ein  Schwert;  das  Aug*  entdeckt, 
Ob  es  bekannt  sei,  ob  es  sei  gefleckt. 
Haar  wird  reissen,  furcht'  ich,  weil  zu  fein, 
Glas  wird  brechen,  weil  zu  klar  nnd  rein. 

1149)  Das  Geheimniss  des  Himmels,  der  Gegenstand  der  Stern- 
kunde. 1150)  Die  Prügel  der  Pein,  eine  Metapher  des  Korans. 
1151)  Die  Leiter  des  Adels.  Ein  Weiser  hat  gesagt:  „Demuth  ist 
die  Leiter  zur  Höhe  des  Adels"  (vgl.  Nr.  1201).  H*2)  D!e 
Motte  der  Waaren.  Ebu  Nafsr  el-Otbi  sagt  in  seinen  kurzen  Ab- 
schnitten (Sul  el-fussul  el-kissar):  „In  dem  Vorratbe  der  Seele« 
zeigt  sich  die  Gier  der  Motte  auf  dem  Schiffe  von  Susa"  ')• 
1153)  Die  Wechselbriefe  der  Betrübnisse  sind  Schreiben  und  Be- 
richte, die  ungewöhnliche  Nachrichten  enthalten.  Saalebi  citirt 
aus  seinem  Erheiterer  fMobhidsch) :  „Die  Landgüter  (Dbiaa)  •«J« 
die  Stufen  des  Verdrusses,  und  die  Berichte  ihrer  Verwalter  die 
Wechselbriefe  der  Sorgen".  1154)  Die  Verabschiedeten  der  Tr*T 
pen,  denen  kein  Sold  mehr  bezahlt  wird,  auch  im  Sinne  von  In- 
validen und  zur  Ruhe  Gesetzten.  1155)  Zwei  Zügelgenossen,  >ur 
zwei  gleiche  Nebenbuhler.     Ibn-or-Ruini  fasst  die  verschiedenen 


t)  Diese  Zusammenstellung   hat   ihren  Grund   in   dem  gleichen  abjCJji 
der  Wörter  Nufus  und  Sus ,  welches   letzte  sowohl   die  Motte  als  die  *» 
Susa  bedeutet. 
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Metaphern   für   diesen  Begriff  in   einem   seiner  Verse  zusammen, 
indem  er  sagt: 

Zwei  Reiter  mit  demselben  Zügel, 

Zwei  Säuglinge  derselben  Milch, 

Zwei  Renner  von  derselben  Laufbahn, 

Zwei  Schwörende  desselben  Bands. 

1156)  Schiffsgespräch,  für  lügenhaftes ,  nicht  im  Sinne  des  nuove 
di  mare  für  unbeglaubigte  Nachrichten,  sondern  von  Uebertrei- 
bnngen,  weil  Leute  auf  Schiffen,  wenn  sie  von  ihren  Seereisen 
erzählen,  meistens  aufschneiden.  1157)  Die  Färbung  der  Jugend, 
das  natürliche  Schwarz  des  Haares  und  schwarzer  Augen.  1 158) 
Der  Bruch  des  Glases,  von  einem  unheilbaren.  1159)  Die  Heftig- 
keit des  Edelgesinnten  (Rerim).  Das  Sprichwort  sagt:  „Fürchtet 
die  Heftigkeit  des  Edelgesinnten  wenn  er  hungert,  und  die  des 
Niederträchtigen  wenn  er  satt  ist."  1160)  Die  Seife  der  Herzen, 
Metapher  für  Beschäftigung,  Wein  und  Geld,  indem  man  von 
allen  dreien  sagt,  sie  seien  die  Seife  welche  Rummer  und  Sor- 
gen wegwäsebt.  1161)  Das  Innere  des  Verborgenen,  das  mystische 
Gebeimniss.  1162)  Der  Schlag  des  Feigen,  ein  heftiger,  weil  er, 
wenn  einmal,  heftig  zuschlägt;  vgl.  das  Gastmahl  des  Geizigen 
(Nr.  998)  und  den  Stock  des  Feigen  (Nr.  1021).  1163;  Der 
Sehlag  des  Knirpses,  in  demselben  Sinne,  weil  er  dazu  alle  seine 
Kraft  zusammennimmt.  1164)  Die  Speise  des  Lebens,  für  Nahrung 
und  Lebensunterhalt.  1165)  Der  Schallen  des  Todes, #das  Schwert. 
Bin  Beduine  gab  seinem  Sohne  folgende  Lehre:  „Mein  Sohn,  sei 
die  Hand  deiner  Freunde  gegen  die,  so  ihnen  Leides  gethan; 
triam  dich  aber  in  Acht  vor  dem  Schwerte,  denn  es  ist  der 
Schatten  des  Todes,  —  vor  der  Lanze,  denn  sie  ist  das  Eimer- 
•eil  desselben  '),  —  vor  den  Pfeilen,  denn  sie  sind  die  Boten 
des  Verderbens."  1166)  Der  Schweiss  des  Schlauches ,  von  Heftig- 
keit und  grosser  Beschwerde;  von  dem  Träger  des  Wasser- 
ichlaucbs  hergenommen ,  der  unter  demselben  schwitzt  und  sich 
«•arbeitet  *).  1167)  Der  Todesschweiss ,  von  grosser  Angst  und 
Heftigkeit.  Dies  war  der  Beiname  der  Verschnittenen  des  Cha- 
tten Motedbid  und  Moktefi,  welche  in  der  Chalifengeschichte  be- 
rühmt wie  die  Verschnittenen  in  der  Geschichte  der  römischen 
Kaiser.  1168)  Die  Ehre  der  Frömmigkeit.  Der  Dichter  lbn-ol- 
Heijath  sagte  zum  Lobe   des  Malik  B.  Enes: 

Ebu'l-dscbewab,  vor  welchem  Sehen  nicht  wiederkehrt*, 
Es  stehn   vor  dir  die  Fragenden  gesenkten  Kinns 
Ob  deiner  Frömmigkeit,  die  sonst  des  Sultans  Ehre; 
Sie  haben  vor  dir  Scheu,   wiewohl  da   kein  Sultan. 


1)  Vgl.  oben  Nr.  1140.  Fl. 


1)  Vgl.  oben  Nr.  1140.  **•  j 

2)  Arabb.  provv.    I,   p.   294,    prov.  56,    wo  vix.*A>  und  jj/»  iu  I 
"hreiben  ist.                                              •                               'Fl  ■ 
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1160)  Die  Schläfrigkeit  oder  Unachtsamkeit  des  Nebenbuhlers,  im 
Etwas  durch  dessen  Benutzung  man  sich  einen  Genuas  verschafft 
So  sagt  Aathewi:  „Angenehmer  als  die  Lässigkeit  des  Neben« 
hublers  und  das  Wimpernicken  des  Geliebten."  1170)  Der  Zorn 
de»  Liebenden,  von  etwas  schnell  Vergehendem ,  wie  die  Sommer- 
wolke (Nr.  1070).  1171)  Der  Staub  des  Heers.  Ebu's-senta 
Merwan  Ibn  Ehi  'I-Dschenub  ward  der  Staub  des  Heers  beigeoasDt 
von  seinen   folgenden  Versen: 

Ali  das  Aller  nahte,  wollt'  ich  et  bedecken, 

Doch  ich  koonte  meine  grauen  Locken  nicht  verstecken. 

AI*  die  Leute  zu  mir  sagten:  „Du  bist  gras". 

Sprach  ich:  „„Nein!  Dies  ist  der  Staub  von  Heeresschau!"" 

1172)  Die   Todesängsten,    von    allem   Schweren   und    Peinlichen. 

1 173)  Die  Unruh  des  AntichrisU  (D eddschal).  Der  Prophet  sprach : 
„Ich  flüchte  mich  zu  Gott  vor  der  Unruh  des  Deddscbal  und  der 
Pein  des  Grabes."  1174)  Das  Atcali-Bier,  für  Arsneitrank.  Bis 
neuerer  Dichter  sagt: 

Ich  trank  den  Trank  des  Aleali  von  Eurer  Trennung 

Als  Araenei  für  Unverdaolichkeit  der  Liebe; 

Ich  trank  bis  ich  herausgebrochen  hatte 

Was  in  dem  Herzen  war  von  Süssigkeit  der  Liebe. 

1175)  Die  Fündigkeit  der  Beduinen,  von  ihrem  natürlichen  Ver- 
stand und  Witz.  1176)  Die  Eroberung  der  Eroberungen  ist  die 
Mekku's,  mit  welcher  jede  glänzende  Eroberung  verglichen  wird. 
So  sagt  EbuTemmam  auf  die  Eroberung  Amurie's  (Amoriums)  *): 

Eroberung  durch  die  des  Himmels  Pforten  offen, 
Eroberung  worauf  die  Erde  neidisch  schaut, 
Eroberung  —  die  höchste  der  Eroberungen, 
Gepriesen  durch  die  Dichter  und  der  Redner  Wort 

1177)  Die  Gräber  der  Lebendigen,  die  Gefängnisse.  1178)  Der 
Kuss  des  Fiebers  heissen  die  Fieberblasen  auf  oder  über  des 
Lippen.  1179)  Die  Trichter  der  Herzen,  die  Obren.  1180)  Das 
Hörn  des  Einhorns,  von  etwas  sehr  Seltenem«  1181)  Der  Pol  der 
Freundin,  der  Wein.  1182)  Die  Schreiber  Nelar>s ,  welche  mit 
ihren  Briefen  übereinstimmen  (f).  1183)  Die  Alchytnie  der  Freude, 
der  Wein.  1184)  Die  Hand  des  Regenbogens,  wird  von  Askeri 
als  Metapher  des  Regens  gebraucht.  1 185)  Die  Trauer  der  Arznei 
(Kerb-ed-dewai  —  ?)  ist  der  Name  eines  unter  dem  Cbalifate 
Moktedir's  Hingerichteten.  1186)  Der  Glanz  der  Wasserspiegelung 
in  der  Wüste,  vou  trügerischem  Schein.  1187)  Das  Spielzeug 
des  Todes,  das  Schwert.  1188)  Die  Anhänglichkeit  des  VogeUeims, 
fiir  Etwas  von  dem  man  sich  nicht  losmachen  kann.  1189)  Das 
Vergnügen  des  Raubes,  d.  h.  schnell  errafftes   und  im  Fluge  (auf 


I)  S.  Weil,  Gesch.  der  Chalifen,  II,  S.  314.  Fl. 
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den  Rank)  genossenes.  1190)  Die  Süsungen  der  Geehrten,  so 
beissen  die  Moscheen ,  aus  dem  Munde  Ebu  Mos) im  el-Chawlani'*, 
welcher  viele  Zeit  in  Moscheen  zubrachte  und  sie  mit  dieser 
Metapher  benannte.  1191)  Die  Wege  des  Volks,  das  Reisen,  weil 
auf  denselben  das  Verdieust  oder  die  Verdienstlosigkeit  eines 
Mannes  an  den  Tag  kommt«  1192)  Die  Leuchte  der  Freude,  der 
Weis,  welcher  aber  auch  1193)  der  Schlüssel  des  Bösen  heisst, 
wobei  die  Lautäbnlichkeit  von  Miftah  und  Mifsbah  die  Hauptrolle 
spielt  1194)  Der  Schlüssel  der  weiblichen  Schaam  ist  die  Aus- 
dauer. 1195)  Der  Schlüssel  des  Lebensunterhalts  sind  die  Finger. 
1196)  Der  Schlüssel  der  Länder,  von  einem  Eroberer.  1197)  Der 
Schlüssel  der  Unruhe  heisst  in  der  moslimischen  Geschichte  der 
Mord  Osman's,  weil  unter  demselben  zuerst  die  politischen  Un- 
roheo  im  Chalifate  begannen.  1198)  Das  Lastthier  der  Thorheil, 
die  Jugend;  so  nennt  dieselbe  der  Dichter  Nabigha.  Ebu  Nuwas 
•igte  nach   ihm: 

Die  Jugend  ist  das  Lastthier  der  Kopflosigkeit, 
Der  Tummelplatz  von  Possen  nnd  von  Narrethei. 

1199)  Die  Liebe  des  Gemeinen,  des  Mannes  vom  Markte,  von  Schwä- 
che nnd  Unbebolfenheit.  1200)  Der  Freigelassene  der  Freigelasse- 
nen, von  einem  Niedrigen.  Dschahif  sagt,  er  habe  von  Ebufeid 
und  Ebu  Obeide  das  folgende  Distichon  declamiren  hören: 

Wenn  Abdallah  ein  Freigelass'ner  wäre, 
Erwies'  ich  ihm  wohl  der  Satyre  Ehre; 
Doch  kann  ich's  nicht ,  da  er ,  wie  ihr  ja  wisst , 
Der  Freigelass'nen  Freigelass'ner  ist. 

Zu  niedrig  um  selbst  für  Satyre  Stoff  abzugeben  l).  i201)  #<" 
SrhiacfUopfer  des  Todes,  ist  das  Alter  zwischen  sechzig  und  sieb- 
iig,  nach  folgendem  Ausspruche  des  Propbeteo:  »Die  Meisten 
»eines  Volkes  sterben  zwischen  dem  sechzigsten  und  siebzigsten 
Jahre  ihres  Lebens".  1202)  Der  Stufenweg  des  Adels.  Ektem  Ibn 
Sseifi  sagte:  „Geehrte  Gemahlinnen  sind  die  Stufen  des  Adels" 
(vgl  Nr.  1151)  ').  1203)  Das  Landes-Couranl ,  von  einem  mittel- 
näsaigen  Menschen»  weil  das  gewöhnlich  in  Handel  und  Wandel 
anlaufende  Geld  Mittelgut  ist.  1204)  Das  Licht  der  Sorgen,  das 
Alter.     lbo-ol-Mootef  singt: 

Hind  wandte  sich  von  mir  als  hohes  Alter  kam, 

Die  Tbränen  flössen,  denn  ich  könnt'  es  nicht  verschmerzen. 

Ich  sprach :  Verzeih'  o  Hind !   mein  Aller  meinem  Gram , 
Denn  meines  Hauptes  Grau  ist  nur  das  Licht  des  Schmerzen. 

EuTemami  sagt: 


1)  Bd.  VII,  S.  369,  Ende  von  Anm.  2.  Fl- 

2)  Arabb.  provv.  II,  p.  644,  prov.  192.  PI- 
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Es  färbt  sieh  liebt  der  Bart  auf  meinen  Wangen, 
Indes«  zo  schwärzen  sich  die  Zahn'  anfangen; 
Der  Sorgen  Heer  in  meinem  Herzen  pocht. 
Wie  Topf  der  auf  dem  Feoer  siedend  kocht 

1205)  Das  Ansehen  des  Alters.    Als  Abraham  alt  ward,  sandte  ihn 
Gott  das  graue  Haar,  um  ihn  von  seinem  Sobne  lsaak  zu  unter- 
scheiden ,  der  ihm  so  vollkommen  ähnlicb ,  dass  man  sie  ohne  das 
weisse   Haar  Abrahams    nicht   von    einander   hatte   unterscheiden 
können.     Als  Abraham  das  graue  Haar  seines  Bartes  zum  erstes 
Mal  bemerkte,  fragte  er  Gott  den  Herrn,  was  dies  seyf    Da  kam 
die  Antwort:    „Dies   ist  das  Ansehen",   worauf  Abraham  sprach: 
„„0  Herr,  vermehre  mein  Ansehen!""      1206)  Die  UnvertcKami- 
heil   des  Blinden,    sprichwörtlich.     „Wie   unverschämt  bist  du!" 
sagte  man  zu  Ebu'l-Aina.     „„Wie  sollte  ich  nicht"",  erwiederte 
er,  „„da  mir  alle  zur  Scbaam  erforderlichen  Eigenschaften  fehlen. 
Ihr  wisst  doch,    dass   die  Schaam  Bedingungen  hat;   zuerst  sagt 
man:  die  Scbaam  zeigt  sich  in  den  Augen,  —  und  ich  sehe  nicht; 
zweitens    soll    man    sich   vor  Lügen    hüten,  —  und   ich  bin  aus 
Jemame,    und    obendrein    aus  dem   Stamme    des   Lügenpropheten 
Moseilime;  drittens  sagte  der  Prophet:  „die  Schaam  kommt  ?om 
Glauben",  —  und  was  habt   ihr  vom  Glauben    an  mir  schon  ge- 
funden?"" —  Das  Seitenstück  hiezu  ist  die  Antwort,  welche  Jabja 
B.  Ektem  Einem  gab,  der  ihn  um  eine  Wohlthat  bat:   „Du  hast 
deinen  Weg  dreifach   verfehlt:   erstens    bin    von  Merw,  und  der 
Geiz  der  Bewohner   von  Merw   ist   sprichwörtlich;    zweitens  hin 
ich  aus  dem  Stamme  Temim,   in   welchem  kein  Geiziger  zu  fin- 
den,  der   es    nicht   auf  Kosten   der  Rechtlichkeit  wäre;   drittens 
bin  ich  Richter,  und  die  Richter  nehmen  statt  zugeben".     1207) 
Die  Quelle  der  Betrübnisse,   der  Erwerb.     Obeidallah  B.  Abdallah 
B.  Thahir  sagte : 

Die  Welt  zerstöret  was  sie  aufgebaut,  • 

'  Sie  nimmt  uns  was  sie  kurz  uns  angetraut; 
Wer  hat  sich  schon  gefreut,  der  nicht  gelitten. 
Und  wer  empfing,   der  nicht  Verlost  erlitten? 

LX1.  Hauptstück.  Vom  Paradiese  und  dem  was 
sich  auf  dasselbe  bezieht.  1208;  Das  Paradies  der  Welt, 
Damaskus  und  Syrien  überhaupt.  Als  Heraclius  vor  den  Muslimen 
aus  Syrien  floh,  beweinte  er  den  Verlust  desselben  als  den  des 
Paradieses  der  Welt.  1209)  Das  Paradies  des  Menschen,  sein 
Haus.  Aehnlich  sagt  man  im  Deutschen :  des  Menschen  Wille  ist 
sein  Himmelreich.  1210)  Der  Garten  des  Paradieses,  von  einest 
Orte  wo  Alles  Woune  und  Lust,  Sicherheit  und  Ruhe.  Die  Dich- 
ter Ebu  Temmam  und  Ibn-or-Rumi  schildern  beide  einen  Ort  des 
Vergnügens  mit  diesem  Ausdruck.  1211)  Das  Paradies  der  Buld, 
eines  der  acht  Paradiese  des  Islams,  womit  von  Dichtern  insge- 
mein der  Mund  verglichen  wird.     So  sagt  Einer  derselben: 
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Ihre  Waogen  sind   der  Liebe  Eden, 
Und  ihr  Mond  das  Paradies  der  Hold. 

1212)  Das  Paradies  von  Eden  ist  allbekannt.  Saalebi  führt  die 
folgenden  Verse  als  solche  an,  welche  in  Jedermanns  Monde: 

Der  Tod  ist  aar  das  Thor  durch   welches  Alle  gehen; 
0  könnt*  ich  hinterm  Thor  das  Haus  von  Eden  sehen! 

1213)  Das  Paradies  des  Aufenthalts,  wird  von  den  Aaslegern  des 
Korsos  für  das  höchste  erklärt,  weil  desselben  im  Koran  zunächst 
des  Lebensbaums  (Sidret  ol-Monteha)  Erwähnung  geschieht;  so 
auch  1214)  das  Paradies  des  ausser  sten  Endes  (el-Mooteha,  s. 
Nr.  955),  das  oberste,  höchste.  So. sagt  Saad  lbn  Hamid  in 
einem  seiner  Sendschreiben:  „Wenn  ich  dir  etwas  deiner  Wür- 
diges darbringen  sollte,  könnte  ich  dir  nichts  als  das  höchste 
Paradies  darbringen."  1215)  Der  Schatten  des  Thuba,  d.  i.  des 
Lesens  bau  ms  des  Paradieses  (Tuja  paradisiaca).  Mahmud  el- 
Werrok  sagt: 

Der  Käufer  eines  Doms   im  höchsten  Paradies 
Schlägt  unterm  Lebensbaum  das  Zelt  des  Handels  auf, 
Sensal  ist  Mustafa  (d.  i.  Mohammed)  und  der  Verkäufer  Gott, 
Und  Gabriel  ruft  aus  und  scbliesset  ah  den  Kauf. 

1216)  Das  Thor  des  Paradieses»  Ali ,  der  Eidam  Mohammeds,  sagte 
io  einer  Kanzelrede:  „Der  heilige  Krieg  ist  eines  von  den  Thoren 
des  Paradieses;  wer  dem  Verlangen  darnach  entsagt,  dem  wird 
Gott  das  Kleid  der  Erniedrigung  anziehen ,  ihn  mit  Verderben 
wicbneu  und  ihn  den  Geringen  unterwerfen. "  1217)  Der  Garten 
dt*  Paradieses.  In  der  Deberlieferung  beisst  es:  „Der  Prophet 
"gte:  Das  Grab  ist  eutweder  eines  der  Gärten  des  Paradieses, 
oder  eine  der  Gruben  des  Feuers "  (das  erste  für  den  Tugend- 
haften, Gläubigen,  das  zweite  für  den  Lasterhaften,  ungläubigen). 
•>Id  demselben  steht  meine  Kanzel  auf  einer  Anhöhe  des  Para- 
dieses. Wer  Kranke  besuchet,  wird  dort  Körbe  voll  frischer  Dat- 
teln finden."  .  1218)  Die  Schätze  des  Paradieses.  Die  vier  Schätze 
des  Paradieses  sind:  die  Geheimhaltung  des  Unglücks,  die  Ge- 
heimhaltung des  Almosens,  die  Geheimhaltung  der  Krankheit  und 
die  Geheimhaltung  der  Armuth.  1219)  Der  Duft  des  Paradieses. 
Mohammed  sagte:  „Der  Duft  der  Kinder  weht  aus  dem  Paradiese." 
Cr  sagte,  indem  er  seinen  Enkel  Hosein  grüsste:  „Ihr  seid  ein 
kasilicum  des  Paradieses. "  Dschahif  sagte  von  Ebu  'J-Atahijet 
Jen  Dichter:  „Seine  Worte  sind  Jugendfeuer,  ein  Beweis  des 
jugendlichen  Alters;  es  wird  angefacht  von  den  wehenden  Düften 
des  Paradieses.  Das  Wesen  seiner  Worte  ist  aomuthige  Bewe- 
gung, welche  die  Herzen  anregt  und  von  Zungen  nicht  zu 
beschreiben  ist."  Ein  Zeitgenosse  Saalebi's  sagte,  indem  er 
da*  Nedd  (eine  aus  Moschus,  Ambra  und  Aloe  zusammengesetzte 
M.  IX.  26 
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Specerei)  beschrieb:  „Ein  nettes  Nedd  '),  den  kein  gleiches  zw 
Seite  steht;  wenn  es  in's  Pener  kommt,  so  haucht  es  Gerüche 
des  Paradieses." 

Dieses  Wort,  mit  welchem  das  Werk  Saalehi's  ackliesst, 
kann  von  einem  Morgenlander  füglich  auf  dasselbe  angewendet 
werden.  Es  ist  fürwahr!  eine  unvergleichliche  Specerei  arabi- 
scher Rhetorik,  aus  allen  Arten  von  Wohlgerüchen  zusammenge- 
setzt, eine  dreifaltige  2)  Specerei»  aus  welcher  der  Moschus  der 
Metapher,  die  Aloe  der  Metonymie  und  das  Ambra  der  Allegorie 
wehen,  und  welche,  wenn  sie  in's  Peuer  der  Poesie  kommt,  die 
Paradiesesdüfte  morgenlandischer  Phantasie  aushaucht. 

(  Schluss. ) 
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Max  Müller  und  die  Kennzeichen  der  Sprach- 
verwandtschaft. 

VOD 

Prof.  A.  F.  Pott« 

Es  kann  einer  Wissenschaft  mit  nicbten  zum  Vorwurfe  ge- 
reichen, wird  sie  durch  Schwierigkeiten,  worauf  ihre  vordrin- 
genden Schritte  stossen,  von  Zeit  zu  Zeit  zur  Rückschau  auf 
den  bisher  zurückgelegten  Weg  und  zu  ernstlichen  Fragen  au 
sich  selber  nach  dem,  was  nun  weiter  und  wie  vorzunehmen, 
genöthigt.  Zumal  einer  so  blutjungen  Disciplin,  wie  die  Lin- 
guistik ist,  wird  das  Niemand  verargen  und  übel  auslegen  wollen. 
Im  Gegentheil.  unsere  Wissenschaft  ist  nun  aber  wirklich  an 
einem  Punkte  angelangt,  wo  ihr  daran  liegen  müss,  einmal  wie- 
der alle  von  ihr  bis  dahin  befolgten  Methoden  und  Verfah- 
ruogsarteu  sich  zu  geziemender  kritischer  Nachprüfung  vor 
das  Bewusstseiu  zu  bringen ,  und ,  unter  Hinblick  nacb  ihren 
Zwecken,  die  sie,  mit  und  trotz  der  wachsenden  Annäherung, 
doch  zugleich  öfters  dem  Auge  in  immer  grössere  Ferne  entrückt 
srebt,  auch  die  Erreichbarkeit  dieser  Zwecke  und  Ziele  in  vor- 
läufigem Ueberschlage  derjenigen  Mittel  und  Kräfte  einiger- 
maasen  zu  bemessen,  welche,  zum  Theil  eben  in  Folge  der  an- 
gewendeten oder  noch  aufzufindenden  Metboden ,  sich  ihr  zur  Ver- 
fugung stellen. 

Dieser  Punkt  betrifft  die  Classification  der  Sprachen 
und  mehrere,  davon  sich  Aufschluss  versprechende  allgemein- 
menschheitliche  Probleme.  Von  ihr  hat  Hr.  Prof.  Müller  in  Oxford 
Anlass  genommen ,  die  von  Bopp  und  Grimm  begründete  und ,  wie 
allgemein  bekannt  und  anerkannt,  zum  grö'ssten  Segen  Indo- 
europäischer Spracbkunde  in  Anwendung  gebrachte  Sprach- 
verg'leichungs-Meth  ode,  die  sich  durch  Zergliederung 
und  historisch-genetische  Forschung  charakteristisch  aus- 
zeichnet ,  nicht  an  sich ,  wohl  aber  über  ihr  nächstes  Ziel  hinaus 
für  unzureichend  zu  erklären.  Eben  genannten  Satz  nicht  bloss 
theoretisch,  sondern  sogleich  auch  von  praktischer  Seite  her  zu 
bewahrheiten  ist  die  Aufgabe  eines,  266  Octav-Seiten  zählenden 
„Letter  on  the  Classification  of  theTuranian  languages"  von  Müller, 
welcher  dem  ersten  Bande  des  inhaltsschweren  Bunsen'schen  Wer- 
kes :  Outlines  of  the  Philosophy  of  Universal  Historj,  applied  to 
laognage  aod  religion.  II.  voll.  8.  Lond.  1864.  eingereiht  worden. 
Darin  wird  nun  dem    durch   ihn   so  geheissenen  Turanischen 
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Sprach  geschlechte,  zu  welchem  man  bisher  höchstens  die  ihren 
Umfange  nach  auch  schon  ganz  respektabeln  5  Familien  1)  Tun- 
gusischer  2)  Mongolischer  3)  Türkischer  4)  Finni- 
scher und  5)  Samojediscbe'r  Sprachen  und  Mundarten  in 
rechnen  den  Muth  hatte,  eine  so  masslose  Ausdehnnng  gegeben, 
dass ,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Chinesischen  Sprachgebiets, 
und  der  beiden  grossen  Stämme,  des  Arischen  (Indogermani- 
schen) und  Semitischen,  für  Asien  und  Europa,  sodann  bis- 
jetzt  mit  Ausschluss  aller,  indess  auch  nicht  sicheren  Idiome 
Afrika's  und  Amerika'»,  —  sämmtliche  übrigen  Sprachen  der 
Erde  (aus  drei  Weht  heilen :  Asien ,  Europa  und  ganz  Australien), 
man  denke!  in  den  weitgeöffneten  Schlund  jenes  Einen  Namens 
unerbittlich  fallen.  Es  begreift  sich  unschwer,  dass,  ist  bm», 
einige  der  Schranken  zuvor  niederzureissen ,  ausser  Stande,  dsreh 
welche  die  Boppisch-Grimniische  Forschung  ungemessener  früherer 
Willkür  mit  einem  wohlthätigen  Halt!  den  Weg  versperrte,  z* 
einem  Ergebnisse,  wie  das  so  eben  erwähnte,  mit  nur  einige* 
Glücke  zu  gelangen,  alle  Aussicht  fehlen  müsste.  Jedenfalls, 
ehe  wir,  sei  es  immer  auf  Sprachgebieten  jenseit  des  Indoger- 
manisten*, einen  Standpunkt  sprachwissenschaftlicher  Betrachtungs- 
weise, von  dessen  heilsamer  Zweckdienlickkeit  wir  alle  toll  Dan- 
kes die  reichste  Erfahrung  gemacht,  für  einen  angewöhntes  von 
noch  zweifelhaftem  Erfolge  hinzugeben  uns  entschliessen ,  ergeht 
an  uns  bei  dieser  Gelegenheit  die  dringliche  Mahnung,  erst  die 
Haltbarkeit  des  neuen  streng  zu  untersuchen  and  seine  etwaig* 
Berechtigung  in  Zusammenhaltung  mit  der  des  alten  gegen  ein- 
ander vorurteilsfrei  abzuwägen.  Wäre  ich  ein  persönlicher  Geg- 
ner dessen,  welcher  für  das  allgemeiner  gefasste  Sprachstudium 
in  neu  angebahnter  Richtung  seinen  Speer  schwingt:  dann  möchte 
es  an  der  Stelle  sein,  vor  allem  Anderen  hier  an  der  Schwelle 
des  Kampfes  (denn  ohne  den  wird  es  zwischen  uns  —  hei  aller 
Freundschaft  —  nicht  ganz  abgehen)  dem  Widerparth  eine  Stand- 
rede zu  halten ,  welche  mit  ritterlicher  „höveschheit"  vorab  seines 
Muth;  dann  die  Tüchtigkeit  und  Schärfe  seiner  Waffen;  «"** 
minder  die  Stärke  und  Geschicklichkeit,  mit  der  er  sie  zu  hand- 
haben versteht,  in  anerkennend  belobender  Weise  (natürlich,  trott 
dem  Allem ,  unter  geheimem  Vorbehalt  eigner  Ueberlegenbeit) 
priese.  Ich  bin  aber,  obwohl  der  Sache,  welche  er  verficht, 
nicht  überall  zugethan,  nicht  entfernt  Hrn.  Prof.  Müller5«  Geg- 
ner; und,  wenn  ich  in  einer  wissenschaftlichen  Fehde  mir  v»* 
zuschauenden  Publicum  die  Theilung  von  Wind  und  Sonne  »*'" 
sehen  uns  beiden  erbitte,  so  bedarf  es  meinerseits  nicht  erst,  ob- 
schon  übrigens  ich  sie  aus  vollster  Ueberzeugung  schöpfen  wurde) 
besonderer  Lobeserhebungen  eines  Kämpen ,  dem  ich  mich  a«gen" 
blicklich  gegenüberstelle,  —  selbst  in  Betreff  des  Streitof»j<"*' 
über  den  wir,  der  eine  wie  der  andere,  lediglich  im  Interesse 
der  Wahrheit  eine  Entscheidung  herbeigeführt  wünschen. 
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Wir  wollen  sogleich   auf  einen   der  letzten   und  Hauptziel- 
punkte  lotgeben :  The  possibility  of  a  common  origin  of  language, 
welche,    sowohl    in    formaler    als    in   materialer   Hinsicht 
wahrscheinlich  zu  machen,  von  S.  213  des  besonderen  Abdrucks 
=  Bunsen  I.  473«   an   versucht   worden«      Nicht   dass  dieser   an 
den  Scbluss  gestellte  Satz  dennoch  das  anfanglich  treibende  Agens 
der  Untersuchung  gewesen ,  sei  von  uns  behauptet :  wohl  aber  be- 
dankt uns,  wie  der  vorweggenommene  Gedanke  von  Ursprung  s- 
Einheit   unseres  Geschlechts,  dies   sogar   in  etwas  eilig 
drängender  Weise,   nicht  ohne  Einfluss   geblieben   nuf  die   mehr 
untergeordneten  Einigungs-Bestrebungen  von  Sprachen   und  Völ- 
kern ,    welche    ihm  im  Buche   räumlich    vorausgehen.      Uebrigens 
stehen    die   beiderlei    Fragen,    einerseits   nach  «der    fleischlichen 
Stasnmeseinheit  aller  Menschenrassen  oder  ihrem  Gegentheil, 
und,   auf  der  anderen  Seite,    nach  dem    etwa   im  genealogischen 
Keime  einheitlichen  Ursprünge  aller  Menschensprachen  kei- 
neswegs   in    noth  wendigem   Wechsel  zusammenhange.      Ihr  Boden 
mag    ein   grundverschiedener   sein«      Das   Auseinandergehen    der 
Menschheit    nämlich    in   verschiedene   Rassen    oder    meinetwegen 
auch   Varietäten  und  Spielarten  beruht ,  von  der  Willkur  des  Men- 
scliea  unabhängig,   auf  einer,   obgleich  schwer  zu  sagen  ist  wie 
wirkenden,   Natura  othwend  igkeit :   die  mannichfaltige  Entstehung 
und  Ausbildung  wenigstens  grundverschiedener  Sprachen  auf  viel- 
leicht gans  unabhängig  von  einander   sich  wiederholenden  Acten 
menschlicher  Freiheit,  d.  h.  eines,   wenn  schon  von  der  Natur 
nicht  schlechthin  losgelösten  und  mehr  instinctiv  als  selbstbewusst 
tauigen,  doch  an  sich  vernünftig-freien  Schöpfuogsdranges ,  und 
auf  geistiger,    wie  körperlicher,   Arbeit  des   fühlenden,    aa- 
scnauenden  und  denkenden  Menschen.    Mit  Erledigung  der  ersten 
Frage,  selbst  wäre  sie  abgethan,  was  sie  in  der  That  nicht  ist, 
stände  oder  fiele  nicht  auch  die  zweite.     Man  könnte  für  sämmt- 
liche  physiologisch   geschiedene  Menschenclassen   ein  einziges 
Urpaar  als   gemeinsamen  Ausgangspunkt  annehmen   müssen:   auf 
Ursprungs- Einheit  aller  Sprachen   durfte   hieraus    nicht   ohne 
Weiteres  geschlossen  werden.      Eher  noch    umgekehrt,    obschon 
auch    dem  sich  entgegensetzen  Hesse   die  zwischen  den  Rassen, 
wie  physische  Kreuzung,   eben   so   mögliche  geistige  Uebertrag- 
Jwrkeit  von  Sprachen ,  mag  auch  Sprachen-Mittheilung  in  tief  ein- 
greifender und  dauernder  Weise  zwischen  Volk  und  Volk  immer 
mehr  «Hache   des  Zwanges    als  der  Wahl   sein    und   das  Anfangs 
krsppelhaft  hybride  Aussehen   nur  schwer  überwinden.     Ich  will 
nicht  drei  Sohne  einer  stummen  Mutter  (welcherlei  imaginäre  Ex- 
perimente man  ehemals  liebte),   noch  bevor  sie  eine  Sprache  er- 
lernten, auf  drei  menschenleeren  Inseln  in  unabhängiger  Einsam- 
keit sich  ihre  Sprache  (wieder  ein  falscher  Ausdruck)  „erfinden" 
lassen:  doch,  wäre  eine  solche  Voraussetzung  möglich,  ich  wette, 
der  drei  Bruder  würde ,  der  gemeinsamen  Mutter  zum  Trotz, 
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auf  eine  völlig  andere  Sprache  verfallen.     Mir  geäugt  aber  eine 
volle  und  leicht  in  habende  Wirklichkeit.     Man  versetze  nur  mit 
mir    aolche    Kinder    als    Säuglinge    unter  je   drei  verschieden- 
sprachige  Nationen ;    gewiss    lernten  sie  sich  jeder  eine  der  drei 
verschiedenen    Sprachen   an,    verschieden   unter  sich,    auch 
vielleicht  sämmtlich  verschieden   von  der  der  Mutter.    Man  siebt 
hieraus:  Verschiedenheit  sprachlicher  Uranfänge  bliebe  mög- 
lich auch  unter  Voraussetzung  nur  Eines  menschlichen  Urpaares. 
Wie  verhält  es  sich  aber  mit  letzterem?     Lassen  wir  die  Theo- 
logie aus  dem  Spiele,  welche  derartige  Knoten  zerhaut,  statt  sie 
zu  lösen.     Aber  auch  von  Seiten  der  physiologischen  Ethnologie, 
meint  Hr.  Müller  (p.  92.),  sei  man  längst  dahin  gelangt,  hei  aller 
Rassenverschiedenheit   der  Einen  menschlichen  Gattung  an  deren 
Spitze  Ein   gemeinschaftliches  Stammpaar  dreist   setzen  zu  dür- 
fen; —  unbeschadet  also  der  Bedenken,    welche  doch  die,  sol- 
ches angenommen ,  nöthige  Forderung  von  mindestens  vermittelten, 
wo   nicht   ganz   unmittelbaren   U  eher  gangen,    z.  B.  aus  dem 
weissen  Menschen    in  den  schwarzen  oder  —  (wie  Linck,  nsch 
Analogie  der  Farbe  wilder  und  zahmer  Schweine  wollte)  in  um- 
gekehrter Abartung  ' ) ,  unausbleiblich  hervorruft.      Ich  will  nicht 
Hrn.  Müller  mit  der  biblischen  Frage:  „Kann  auch  ein  Mohr  seine 
Haut  wandeln ?"    auch  die    entgegengesetzte  vorhaltet),   um  wie 
Vieles  es  denn  leichter  sei,  sich  eine  Umwandlung  vom  Weissen 
zum  Neger  zu  denken;   allein  er  irrt  in  seiner  Behauptung.    So 
z.  B.  erklärt   sich    ein    berühmter  Zoolog,    Herrn.  Burmeitltr,  in 
seiner  Gesch.  der  Schöpfung,  obschon  er  S.  470.  (Ausg.  von  1843.) 
alle  Nationen  des  Erdbodens  zu  einer  und  derselben  Art  (species) 
im  naturhistorischen  Sinne  rechnet,  S.  474.  (auch  5.  Aufl.  1854. 
S.  568.  mit  dem  dort  angezogenen  Citat)  rund  heraus  dahin :  „Heber- 
baupt   stellt  sich    den  wissenschaftlich  geläuterten  Blicken  eines 
vorurteilsfreien  Forschers   die  ganze  Lehre  in  einem  so  ungün- 
stigen Lichte  dar,  dass  er  getrost  behaupten  kann,  kein  ruhi- 
ger Beobachter  würde  jemals  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen sein,    alle  Menschen  von  einem  Paare  abm- 
leiten,    wenn    nicht    die    mosaische    Schöpfungsge- 
schichte   es    gelehrt    hätte"    u.    s.   w.      Und,    in   eben  so 
schroffem  Widerspruche  mit  Müller5«  Meinung,    wird  S.  471.  ur- 
sprüngliche  Entstehung    einer  Mehrheit   von   Menschenpaaren , 
z.B.  mit  den  Worten,  behauptet:  „Nimmt  man  dagegen  mehrere 
Autochthonen  an  verschiedenen  Stellen  der  Erde  an,  denen  allen 
eine  gleiche  typische  Idee  zum  Grunde  lag,  was  der  spezifischen 
Debereinstimmung   wegen  gewiss    der  Fall  war,    so   stossen  wir 
durchaus  nicht  auf  irgend  eine  Schwierigkeit   bei  der  Erklärung 


1)  Oder  sei's  drum  —  als  dritte  Möglichkeit  —  Annahme  einstigen  Bc- 
tehlosseoseing  aller  Menschenvarietäten  in  einer  einzigen,  weon  unbestimm- 
teren, dann  weiss  ich  nur  nicht,  wie  vorstellbaren  Urrasse.   Etwa  grau? 


PoU,  M*  Müller  u.  die  Keimteichen  der  Sprachverwandtschaft.     409 

der  wahrnehmbaren  Unterschiede"  ' ).  Demnach  sind  in  der  Natur- 
wissenschaft die  Schwierigkeiten,  die  sich  auf  ihrem  Boden  bei 
Annahme  der  Ursprungs-Gleichheit  aller  Völker  der  Brde  erheben, 
mit  nichten  schon  beseitigt:  sie  stehen  noch  eben  so  drohend  und 
Einhalt  gebietend  aufrecht,  als  in  der  Linguistik,  wo  der  Vf.  der 
Letter,  mit  Ausser-dem-Spiel-lassen  von  Afrika  und  Amerika,  sie 
doch  für  die  übrigen  Welttheile  glaubt,  wo  nicht  hinweggeräumt, 
doch  verringert  zu  haben.  Dennoch  bringt  er  es  in  Betracht  eines 
gemeinschaftlichen  Ursprungs  aller  Sprachen  nicht  über  den  Mög- 
lichkeits-Beweis hinaus.  Dieser  aber,  selbst  könnte  er  sich  in 
bejahendem  Sinne  erhalten,  wäre  noch  um  einige  Sirius- Weiten 
entfernt  von  einem,  wo  nicht  geradewegs  unmöglichen,  dann  doch 
erstaunlich  schwierigen  Wirklichkeits- Erweise! 

Die  Linguistik  (will  man  für  den  ersten  kinderhaften  Beginn 
ihr  anders  schon  den  vornehmen  Namen  zugestehen)  fing  bekannt- 
lich, aus  Anlass  theologischer  Speculation  und  lange  unter  Ein- 
flute derselben   mit  der  Jagd   auf  eine   Ursprache  3)  an,   von 


1)  Ja  sogar  die  Annahme  mehrerer  Arten  des  Menschengeschlechts  wird 
gegen  A.  r.  Humboldt  vertbeidigt  in  Beil.  zu  der  Augsb.  Allg.  Zeit.  S.  1195  f. 
Nr.  150.  rom  30.  Mai  1845.  Aach  Rudolph  Wagner,  der  gewiss  nicht  der 
Lehre  der  Schrift  seine  Unterstützung  versagte,  stellten  ihm  solche  die  Schätze 
seiner  Wissenschaft  zn  Gebote ,  legte  jüngst  noch  vor  der  GÖtlinger  Ver- 
sammlung der  Natorforscher  (Menschenschöpfung  und  Seelensubstanz  S.  16.), 
nachdem  er  der  Aufstellung  von  5  (wie  zuerst  durch  Oleen  geschehen)  bis 
za  „1$  und  16  verschiedenen  Adams  gedacht,  deren  jeder  der  Stammvater 
einer  der  existirenden  grossen  Völkergruppen  sein  sollte4',  sein  eignes  „wis- 
senschaftliches Glaubensbekenntniss  über  diese  tief  anziehende  Frage u  mit 
folgenden  Worten  ab:  „Sämmtliche  Rassen  der  Menschen,  &o  wie  die  Rassen 
vieler  Hanstbiere  lassen  sich  auf  keine  wirklich  existirende,  sondern  nur 
aof  eine  ideale  Urform,  welcher  die  indo -  europäische  am  nächsten  steht, 
zurückführen.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Rassen  sich  gebildet  haben,  ist 
völlig  unbekannt.  Sie  fällt  in  eine  unvordenkliche ,  der  Forschung  völlig 
unzugängliche  Zeit.  Ob  alle  Mensehen  von  einem  Paare  abstammen,  lässt 
sieh  vom  Standpunkte  exakter  Nalurforschung  eben  so  wenig  erweisen ,  als 
das  Gegentheil,  ujid  man  kann  von  dieser  Seite  von  der  Geschichtsforschung 
und  wissenschaftlichen  Theologie  durchaus  nicht  auf  die  Naturforschung  re- 
kurriren.  Die  Möglichkeit  der  Abstammung  von  einem  Paare  lässt  sich 
sber  wissenschaftlich  nach  streng  physiologischen  Grundsätzen  durchaus  nicht 
bestreiten.  Wir  sehen  unter  unseren  Augen  in  einzelnen  kolonisirten  Län- 
dern pbysiognomische  Eigentümlichkeiten  bei  Menschen  und  Thiereu  ent- 
stehen und  beharrlich  werden ,  welche ,  wenn  auch  nur  entfernt ,  an  die 
Rassenbildung  erinnern."     Doch  siehe  auch  dawider  C.  VogVs  Streitschrift. 

2)  Die  spukt ,  anch  nach  so  vielen  verunglückten  Versuchen ,  sie  zu  ent- 
decken (übrigens:  ein  Problem,  das  zu  denen  über  Quadratur  des  Zirkels 
und  das  Perpetuum  mobile  beiseit  gelegt  werden  mag),  noch  heute  hin- und 
wieder  in  den  Köpfen.  So  schickt  sich  ein  erst  1840.  in  Erlangen  heraus- 
gekommenes Buch,  das  ich  indess  nicht  aus  eigner  Anschauung  kenne,  fol- 
genden Titels:  Ueber  die  Ursprache  oder  über  eine  Behauptung  Mosis,  das« 
•De  Sprachen  der  Welt  von  einer  einzigen,  der  noac-hi sehen,  abstammen, 
»it  einigen  Anhängen.  Von  Dr.  Gottlieh  Philipp  Christian  Kaiser,  VroT.  der 
Theol.  in  Erlangen ,  allen  Ernstes  zu  dem  Unternehmen  an ,  alle  Sprachen  der 
Welt ,    Semitisch ,    Cbamitisch   (Koptisch)   und   Japhetisch  (Sanskrit  u.  s.  w.) 
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welcher  au*  man  die  Einheit  des  Menschengeschlechts, 
seiner  anbestreitbaren  Getheiltheit  in  Sprache  und  Körperbau  tun 
Trotz ,  gleichwohl  als  mit  letzterer  vereinbar  und  auf  ein  einigen 
Menscbenpaar  zurückfuhrbar  erweiaen  zu  können  vermeinte.  Der 
Versuch  einer  allgemeinen  Harmonie  Linguarum,  ein  Lieblings- 
thema  früherer  Gelehrsamkeit»  wie  mehrere  so  betitelte  Bacher 
genugsam  bekunden,  ist,  wie  ebenfalls  jedermann  bekannt,  ?oll- 
standig  misslungen ,  und  musste ,  zumal  in  der  Art,  wie  man  ihn 
angriff,  d.  h.  in  absolut  unwissenschaftlicher  Weise,  notbweadig 
misslingen«  Natürlich  erneut  sich  vor  dem  Forum  der  Wissen« 
schaut ,  seit  sie  sich  einer  methodischen  und  kritischen  Bearbei« 
tuag  erfreut,  mit  dringlicher  Wiederkehr,  wenn  auch  ia  an- 
ders anzubringender  Form,  die  Frage  nach  etwaiger  Auf- 
lösung der  tbatsicblicb  gespaltenen  Vielheit  innerhalb  unseres 
Geschlechts  zu  einer,  sei  es  nun  bloss  geistigen  und  ideelles 
oder  auch  zugleich  physischen  und  genealogisch-historischen  Ein- 
heit« Ich  will  mich  nicht,  in  Antwort  hierauf,  schlechthin  gegen 
einheitlichen  Anfang  der  Sprache  und  als  Sprachforscher  etwa  mit 
demselben  Argumente  setzen,  wonach  die  Naturforschung,  sahen 
wir,  sich  bei  Annahme  eines  pluralistischen  Anfangen  der 
Menschheit  beruhigter  fühlt,  als  bei  der  gegenteiligen  Vorauf- 
Setzung,  welche  ihr  mancherlei  Verlegenheiten  bereitet  und  wenn 
nicht  unlösbare,  doch  ungelöste,  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
stellt  Denn  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  gehen,  heisst  nicht 
immer:  sie  gründlich  heben.  So  viel  jedoch  glaube  ich  nach 
bestem  Wissen  und  mit  ungetrübtem  Gewissen  vertreten  zu  können, 
wenn  ich  behaupte :  Es  giebt  Sprachen  auf  der  Brde,  1 )  einerneiti 
solche,  welche,  die  sog.  stammverwandten,  mit  ihren,  nach 


unter  Einen  Hat  zu  bringen.  Man  man;  mir  das  von  einer  Seite  her  wn* 
übel  denten ;  allein  ich  finde  es  nicht  so  ganz  Unrecht ,  wenn  die  fra filmi- 
schen £ocyclopädisten  (Art  Alphabet  p.  141)  sagen:  „Philosophiqaement  par* 
lant,  et  abstraction  respectueuse  faite  de  toutes  les  inductions  qo'on  poof- 
rait  tirer  des  livres  sacres,  dont  il  ne  s'agit  certainenent  pjs  ici,  la  lanffae 
primitive  n'est-elle  pas  une  plaisaote  chimere?  Qoo  diriet- 
voits  d'un  homme  qui  voudroit  rechercher  qoel  a  et6  le  cri  primilif  de  tous 
les  animaux,  et  eomment  il  est  arme,  que  dans  nne  multitode  des  siede» 
les  moutons  se  soient  rois  ä  beler,  les  chats  ä  miauler,  les  pigeons  a  roo- 
couler,  les  linotes  ä  sifler?  Ils  s'entendent  tous  parfaitement  dani  le«rs 
idioraes ,  et  beaacoup  mieax  qae  nous«  (Der  Fall  ist  übrigens  docb  nirbt 
ganz  der  gleiche  mit  Hammeln  und  Menschen!)  —  —  Cbaqne  cspfcft  *  M 
langoe.  (Was  sich  sogar  noch  weiter  erstreckt.  „Unter  allen  Zonen  hat 
unter  den  Vögeln  von  einerlei  Art  jede  Bande  ihre  eigne  Sprache.  Die» 
gilt'  von  den  CanarienvÖgeln  auf  den  canarise  hen  Inseln  wie  von  unseren  BvJ- 
Unken/4  nach  dem  Zeugnisse  Alexanders  v.  Humboldt,  Reise  1,  212.)  Cell* 
des  RsquimaoA  el  Algonqnins  ne.  fut  point  celle  de  Perou.  II  n'y  a  paa  *■ 
plua  de  langne  primitive,  et  de  l'Alphabet  [!]  primilif,  que  de  ebenes  prini- 
tifs  et  que  d' herbe  primitive.4'  Wer  streiten  will ,  streite.  Keltomanea  l«BB 
ich  mit  der  Notiz  dienen  aus  OBrien,  Irisb  Oict:  „  Gortigbeara,  u»* 
universal  language  before  tfce  coofusion  of  Ungoes  K. "  vgl.  Diefenb.  Cell. 
I,    230.    — 
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rückwärts  m  verlängerten  Zeitlinien,  entweder  noch  historisch 
nachweisbur  (wie  die  romanischen  Idiome  in  ihrem  Ceotralpunkte, 
den  sie  alle  im  mütterlichen  Latein  finden),  oder  bloss  noch  nach 
richtiger  Schlussfolgerung ,  wie  z.  B.  die  Indogermanischen,  ein- 
ander schneidend  sich  irgendwo  im  Rucken  auf  einem  Ein- 
beitspunkte  begegnen,  (Bin  Anderes  wäre  eine  Sprach- An näbe- 
rang  nach  vorn  her,  wie  z.  B.  von  Germanisch  und  Latein  im 
Französischen  n.  s.  w.)  Davon  aber  streng  auseinander  zu  halten 
2)  eine  i  weite  Sprachclasse ,  die  stamm  fremden,  welche,  es 
schwerlich  je  der  feinsten  etymologischen  Kunst  (nur  sei  sie  auch 
gewissenhaft)  gelingen  wird,  sich  anders  als  in  Parallel! inten, 
deren)  Abstände  nicht  stets  mathematisch  gleich  bleiben  und  immer- 
hin einmal  zuuos  herabwärts  in  wirklicher  Berührung  zu- 
sammen* tossen  mögen,  vom  Ursprünge  der  Dinge  und  ihrem  eig- 
nen her  neben  einander  fortlaufend  vorzustellen.  Es  sei 
so :  ein  Tbeil  von  letzteren  oder  meinethalben  auch  sie  alle  träfen 
in  weitester  Ferne  doch  wieder  in  einheitlichen  und  zuletzt  sämmt- 
lich  in  nur  Binem  Punkte  zusammen,  was  hülfe  das  uns,  ver- 
möchte unser  kurzsichtiges  Auge  doch  nicht  zu  jenen  Punkten 
vorzudringen  f  Immer  machten  derlei  Sprachen  dann  den  Bindruck 
totaler  (ich  meine  natürlich :  genealogischer)  und  uranfänglicher 
Graadverachiedeabeit ;  und  sie  blieben  für  uns,  subjectiv  genom- 
men, —  ein  in  das  ächte  Gold  der  Wahrheit,  auch  wenn  sie  an- 
ders läge,  nicht  mehr  umsetsbares  Als  ob,  —  stamm  fremde 
im  angegebenen  strengsten  Sinne  des  Worts«  Oder  man  müsste 
mit  Crewalt  zwischen  ihnen  Ursprungs-Beznge  ertrotzen  wollen, 
die  noch  anszumitteln  die  allzu  grosse  Verdunkelung  verböte. 
Verwandtschaftliche  Einheit  aber  für  sie  heischen,  wäre  eine  um 
Viele*  willkürlichere  Voraussetzung,  und  minder  unschuldig, 
weil  nie  den  rnbigen  Gang  vergleichender  Untersuchung  in  einem 
Maasse  bedrohte,  wie  es  die,  wenn  nicht  über  etwaige  bessere 
Belehrung  hinaus  festgehaltene  entgegengesetzter  Art  nicht  thut. 
tts  ist  schwer  zu  glauben,  dass  sich  für  das  menschliche 
Geschlecht  genealogische  Einheit  noch  auf  sprachlichem  Wege 
erweisen  lasse.  Mag  sich  die  Ethnologie  dazu  befähigt  fühlen :  die 
von  Müller  so  geheissene  Phonologie,  welche,  darin  pflichte  ich 
ihm  p.  91.  vollkommen  bei,  vor  der  Band  so  gut  wie  jene  ihren 
Weg  Tür  sich  allein  wandeln  muss,  scheint  mir  solche  Befähigung, 
wean  überhaupt,  nur  in  schwacher  und  ziemlich  hoffnungsloser 
Weise  zu  besitzen.  Uefarigens  legt  man,  wie  ich  schon  in  einer 
Ans«  von  Cbicbekof  s  Recherches  Jbl>.  f.  wiss.  Kritik  Sept.  1836. 
Nr.  45.  hinlänglich  dargethan  zu  haben  mir  einbilde,  auf  Schlich- 
tung dieser  Controverse  viel  grösseres  Gewicht,  als  ihr  in  der 
That  zukommt;  und  sollten  wir,  wenn  auch  das  Thema  nicht 
geradehin  voll  Verzweiflung  aufgeben,  doch  der  allerdings  nicht 
sehr  tröstlichen  Möglichkeit  inne  bleiben ,  vielleicht  in  dieser  Hin- 
sicht über  unfruchtbaren  und  resultatlosen  Grübeleien   zu   brüten. 
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Auf  Wiedererkennuag  des  ältefteo,  der  Unnenachheit  ge- 
meinsamen Sprachinventars,  —  einmal  ein  solches  als  wirklich 
gesetzt  und  dabei  angenommen ,  es  sei ,  aller  sonstigen  Erfahrung 
zuwider,  ohne  Verlust,  wenn  auch  nicht  nur  nach  Lautand  Sinn 
umgewandelt,  sondern  auch  in  complicirterer  Gestalt,  uns  in  den 
etwa  1000  vorhandenen  Sprachen  überliefert  worden,  —  anf  Wie- 
derauffindung und  Erkennbarkeit,  sage  ich,  dieses,  wenn's  hoch 
kommt,  tausend  Grundelemente  fassenden  ersteo  sprachlichen 
Anlagekapitals  unter  der  sicher  noch  zu  gering  angeschlagenen 
Million  nachgeborner  Wurzeln  —  rari  nantes  in  gurgite  vnsto 
—  wird,  furchte  ich,  wohl  oder  übel  verzichtet  werden  nüuen. 
Ich  habe  jetzt  nicht  Lust,  mit  breiterer  Auseinauderlegong  diesei 
der  Wahrscheinlichkeits-Rechnung  abgeborgten  Bxempeli  den  Le- 
ser zu  ermüden :  sonst  dürfte  eine  Ausführung  selbst  über  das, 
ihm  in  meinem  Artikel :  Indogerm.  Sprachst  S.  5.  gegebene  Maas* 
gar  nicht  so  unzweckmässig  sein. 

An  diesem  Orte  stellt  sich  uns  die  schwer  zu  beantwortende 
Frage  in  den  Weg,   ob  alle  Sprachen,   selbst  formell  so  zusam- 
mengesetzter Natur,  wie  das  Sanskrit,  von  einem  einfachen,  un- 
componirten,  so  zu  sagen  wurzelhaften  Primitivzustande  (etwa 
ähnlich  dem,  über  welchen  das  Chinesische  nie  hinauskam)  not- 
wendig müssten    ihren  Ausgang  genommen  haben.     Man  kann  in 
den  Sprachen  an  einen  typischen  Stufengang    glauben   etwa  vom 
Chinesischen  bis  zum  Sanskrit  aufwärts,  in  ungefährer  Analogie 
mit   den  Thierarten  niederer  und  höherer  Ordnung,   wie  sie  der 
Naturforscher,  an  der  Hand  der  Natur  selber,  sich  zurechtstellt: 
mit   nichten    folgte   daraus    zugleich    ein   historisch- geneti- 
sch er  Uebergang  vom  Chinesischen  durch  andere  Sprachclassen 
hindurch    bis  hinauf  zum   stolzen  Sanskrit«     Ein    so   vorsichtiger 
Forscher,   wie    W.  v.  Humboldt,   lehnt   im    Schlusskapitel  seine« 
Werkes  über   die  Verschiedenheit   des   menschlichen   Sprachbaues 
S.   414.    ausdrücklich   solche   Folgerungen    geschichtlichen 
Fortscbreitens  von  sich  ab,  oder  lässt  sie  doch  auf  sich  be- 
ruhen.     Mindestens  ist   das  letztere  ein    ganz    anderes  Ding  all 
jener  Stufengang,    und  es   wäre  eben    die  Frage,   ob  man  nicht 
durch  Annahme  derartigen  geschichtlichen  Fortschrittes  nach  den 
verschiedenen    Sprachstufen    in    eine   Abgeschmacktheit    verfielet 
kaum  geringer,  als  wollte  man  durch  eine  Kette  von  Zeugungen 
ein  Aufgussthierchen  sich  zum  Pferde  oder  noch  höher  zum  Men- 
schen hinauf  sublimiren  lassen.      Hr.  Bunsen  (II.  86.)  trägt  swar 
keine  Scheu,   das    einsylbige  Idiom    der  Chinesen   als  eine  „ un- 
organische "  Bildung  zu   bezeichnen.      Aber    wie  gelangt  man 
man  denn  von  einer  unorganischen  Sprache   zu  organischen  1    |° 
der  Natur  wäre  das  geradehin  unmöglich.     Wird  doch  kein  Stein 
zur  Pflanze,   keine  Pflanze  zum  Thiere  durch    eine    der  wunder- 
barsten Metamorphosen ,  die  es  gäbe ,  d.  h.  in  anderem  Sinne  aw 
mittelst  des  Rrnährungsprocesses ,  uämlich  durch  Umzeugung.   ß|e 


Pott,  M*  Müller  u.  die  Kennzeichen  der  Sprachverwandtschaft.     413 

obige  Frage  ferner,  die  unbedingt  von  ihm  bejaht  wird,  thut  er 
mit  dem  kamen  Bannspruche  ab:  The  question,  whether  a  lan- 
goage  can  be  supposed  to  begin  with  inflexions,  appears  to  us 
imply  8n  absnrdity;  —  lässt  sich  aber  onglücklicher  Weise  nicht 
herbei ,  diese  vorgegebene  Ungereimtheit  durch  eine  scharfe  Be- 
leuchtung in  die  Augen  springen  zu  machen.  Hätte  aber  in  flexi- 
viseben  Sprachen  wirklich  immer  dem  Stoffe  die  grammatische 
Form  sich  erst  nachträglich  von  aussen  her  angefügt,  und  nicht 
«um  Theil  von  vornherein,  sogleich  als  Mi t bedeutsames  (und 
nicht  erst  vorher  als  Selbstbedeutsames) ,  m  i  t  ihm  geschaffen  und 
ihm  an -erschaffen  sein  können?  Die  Möglichkeit  ursprünglicher 
Mehrsylbigkeit  von  Wurzeln  läset  Hr.  v.  Humboldt  S.  397—399, 
namentlich  mit  Bezug  auf  semitische  Stämme,  ganz  entschieden 
offen,  nnd  cbarakterisirt  die  Zweisylbigkeit  im  Semitischen  nach 
ihrem  Wesen  so:  „Es  werden  nicht  zwei  Wörter  zusammen- 
gesetzt, sondern,  mit  unverkennbarer  Hinsicht  auf  Worteinheit, 
Rines  erweiternd  gebilde t."  Ursprüngliche  flexivische  Ver- 
bundenheit, z.  B.  des  Pronomens  mit  Wortstämmen,  aber  wäre 
in  den  Augen  eines  erklärten  Gegners  aller  „  Agglutinations- 
theorie ",  Hrn.  Professors  Rapp  (s.  die  aus  seinem  Grundrisse 
Ztscbr.  ¥111,  204.  ausgehobenen  Worte)  in  dem  Maasse  nicht  nur 
möglich,  sondern  auch  wirklich,  dass  er,  gestützt  auf  einen  Aus- 
spruch Schelling's:  „Die  Natur  setzt  nicht  zusammen 
wie  der  Chemiker  zusammensetzt.  Natur  und  Che- 
mie verhalten  sich  zu  einander  wie  Sprache  und 
Grammatik"  den  Boppianern  (Grundriss  S.  9.)  sogar  einen 
Vorwurf  daraus  macht,  dass  sie  die  ganze  Sprachbildung  in  Fle- 
xion and  Derivation  auf  verdunkelte  Composition  zurück- 
zuführen gedächten.  Freilich  bin  ich  der  Meinung,  Hr.  Rapp 
formulire  aus  blossem  Missverständnisse  seine  Anklage.  Wenig- 
stens 9  was  mich  betrifft,  so  habe  ich  nie  Wort-Ableitung  und 
Wort  -  Abbiegung ,  ja  nicht  einmal  sprachliche  Composition  im 
eogero  Sinne,  für  rein  mechanische  und  ausser! ich e  Vorgänge 
gehalten;  noch  auch  geglaubt,  es  seien  diese  Acte,  obwohl  als 
geistige  Conceptionen  unter  keine  andere  als  organische  Gesetze 
gestellt,  auf  den  ersten  Stadien  der  Sprachentstehung  mit  selbst- 
bewasster  Reflexion  vom  Menschen  vollzogen.  Allein  darin  bin  ich 
mit  Rapp*  einverstanden :  ich  sehe  keinen  Grund ,  warum  Flexion 
oder  Derivation  unter  allen  Umständen  müsse  etwas  Secundäres, 
Nachsjebornes ,  gleichsam  die  blossen  seeundae  sein?  Warum 
sollte  die  Sprache  nur  Geburten  zu  Tage  gefordert  haben,  ur- 
sprünglich stets  blosse  Rümpfe  ohne  Arme  und  Beine,  d.  h.  ohne 
Bild :  Wurzeln  ohne  die  Anbildungssylbeu ,  vermöge  deren  sie 
innerhalb  dta  Redesusammenhangs  und  der  Satzverbindung  ihre 
Bewegung  und  ein  bestimmteres  Leben  erhalten?  Fängt  doch, 
möchte  ich  sagen,  will  man  meine  Worte  nicht  missverstehen, 
die  Sprache  eher  mit  der  Grammatik  an   als  mit  dem 
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Lexik  od,  oder,  genauer  gesprochen,   mit  der  Aassage  (pjf/ta) 
im  vollen  Satze,  d.  b.  mit  beiden  zugleich,  nicht  einseitig  ait 
der  getrennten  und  gleichsam  vorherigen  lexiknliachen  Benennung 
(ovofia).    Welche  Notwendigkeit  twinge  also  data,  jederlei 
Flexion  aad  jede  Derivation  müsse  an«  vorgängiger  Coapositios 
einen  ursprünglich  getrennt  in  der  Sprache  Vorhandenen  entsinn* 
den  sein?     Auch  bähe  ich   das  meiaes  Theils,   so  viel  ich  mich 
erinnere»  nie  bebaaptet,  und  weiss  auch  nicht,  oh  das  von  irgend 
Jemand  sonst,   ausser  Hrn.  Bansen,   behauptet  worden.    Manche 
Sprachen   erhoben  sich   nie  s.  B.   su   einer  Sjnthesis,  wodurch 
Suhject  und   Prädikat   unter  Einen  Accent  in  Einem  Worte  ge- 
bracht wurden,   d.  h.  entbehren   in  Wahrheit  eigentlicher  Verbal- 
flexion.     Andere  verbinden  den  Pronominalbegriff  mit  dem  Verbal- 
stamme  diesmal  durch  Vor-,  andere  Male  durch  Nachstellung,  and 
bald  in  loserer  bald   in  festerer  lautlicher  Verbindung.    Desshalh 
mag  es  wahrscheinlicher  sein ,  dass  ursprünglich  freie  pronominale 
Existenzen  in  den  Sprachen  allmalig  mit  Verbalstämmeo  eine  in« 
nige   eheliche   Verbindung   eingingen,   als   dass   umgekehrt,  yii 
Rapp  will ,  sich  erst  aus  solchen  Verbal-  oder  Nominal-Bildangen 
nnchmals  die  Pronomina  gleichsam  durch  eine  Ehescheidnng  los- 
rissen.    Was   hindert  aber   ansunebmen,    gelegentlich  habe  die 
Sprache  mehrere  Pronomina  in  Einem  gleichzeitigen  Scho« 
pfungsacte,    nach    demselben,    der  Seele  vorschwebendes 
Schema,    nur  das   eine  Mal   in   verbundener,   das  andere  Mal  in 
nnverbundener  Form  geschaffen?  Und  so  in  anderen  Fällen.  Mich 
macht  nicht  stutzig,  dass  dem  Versuche,  Aabildungssylbeu  in  Com« 
position  aufgehen   su  lassen,   ein   beträchtlicher  Rest  beharrlieb 
Trotz  bietet.     Davon  könnte  die  Schuld  in  uns,  den  beobachten» 
den  Subjecten,   und  im  beobachteten  Objecte,   oder  der  Sprache, 
nur  in  so  fern  liegen,    als  sich  Vieles   aus  ihrer  Geschichte  un- 
serer Beobachtung  für  immer  entzog.     Jetzt  aber  von  Ableitung 
ein   Beispiel   ohne  verdunkelte  Composition,    meine   ich.     Ver- 
kleinerung wird ,  wie  ich  sehr  wohl  weiss ,  in  manchen  Spra- 
chen durch  Beifügung  eines  Wortes   angezeigt,   das   Kind  be- 
deutet.   Ferner  könnte  ein  verkleinerndes  k  an  Nominen  mehrerer 
Indogermanischer  Sprachen  allenfalls  so  gedeutet  werden,  wie  ein 
vorgeschobenes   Fragpronomen    im    Sanskrit.      Dessenungeachtet 
würde  ich  Anstand  nehmen,  alle  Deminutiv-Formen  aus  einstma* 
liger,  nur   in   Vergessen   gerathener  Zusammensetzung  erklären 
zu  wollen.    Liegt  es  nicht  nahe  genug,  zu  vermutben,  z.  B.  dtf 
l  eigne  sich ,  vermöge  seines  lallenden  und  kinderhaften  Lautes  ')> 
ganz  vorzüglich  zur  Symbolisirung  der  Kleinheit  und  der  damit 
oft  verbundenen  moralischen  Beimengungen  der  Niedlichkeit  oder 
auch  Verächtlichkeit ?  So  wäre  ich,  z.  B.  Lat.  asellus,  pnelle» 


1)  Augustinus:    ut  ipsum  lene  cum  dieimns  leniter  sonst.     Vgl.  Cref«- 
lia«  in    Hofcr's  ZU#hr.  IV.  157. 
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pvellala,  Graeculus  und  so  fort,  aus  Compositum  mit  dem 
Pronomen  i  1 1  e  in  deuten ,  sehr  weit  entfernt.  Eher  hielte  ich 
letzteres,  der  perspektivischen  Verkürzung  des  Fernen  gemäss, 
selbst  für  ein  Deminutiv»  wie  desgleichen  nllns,  als  ein  an  das 
Nicht«  grenzendes  Minimum,  für  Verkleinerungsform,  awar  nicht 
roo  nnus,  sondern,  gleich  unquam,  nbi,  si-cubi  (aus  si 
qaii),  uti  aus  dem  (wie  der  deutsche  Interrogativstamm)  um  den 
gutturalen  Anlaut  betrogenen  qnis,  eui  u.  s.  w. 

Hr.  Ritter  Bunsen  setst  II.  83.  in  meisterhafter  Darstellung 
die  ursprüngliche  und  zum  Theil  bis  auf  den  heutigen  Tag  ver- 
erbte grammatische  Unentschiedenbeit  mancher  Chinesischer 
Wörter  oder  (man  sagt  vielleicht  besser)  Wurzeln  auseinander, 
sod  stellt  dies  Verhältnis*  sehr  schön  unter  dem  Bilde  i  n  d  i  f  f  e- 
reoter  Qualität  vor,  welche  zwischen  dem  Ding-  oder  Sub- 
itastiv-  und  dem  Existentiell  oder  Verbal-Pole  in  der 
Mitte  liegt«  Wie  ich  in:  tonat,  was  freilich,  als  mit  der  gene- 
rellen Pronominalendung  dritter  Person  behaftet,  in  so  fern  nur 
niiibranchlich :  impersonal  beisst,  und  in  diesem  Betracht  mit  den 
gBDi  flexionslosen  Chinesischen  Wörtern  gar  keinen  Vergleich  zu- 
lässt,  —  wie  ich  in  „tonat"  mit  dem  Donner  als  Seiendem 
oed  Gewirktem  auch  zugleich,  sei  es  nun  den  persönlichen 
Urheber  (Jupiter)  oder  die  blosse  physische  Ursache  dieserlei 
Gerätes  (vgl.  im  Deutschen:  Bs  donnert,  d.  h.  nichts  anderes 
ftli:  Der  Donner  selbst  —  donnert)  in  Eins  verbunden  vor 
air  habe:  so  kann  man  nicht  bloss  von  den  chinesischen  Wörtern 
ift  Worselform ,  sondern  von  den  Sprachwurzeln  überhaupt ,  auch 
wo  sie  in  den  Sprachen  nur  noch  ideal  vorkommen,  mit  Grund 
iit  Behauptung  hinstellen :  in  ihrem  Schoosse  liege  Subject  und 
Prädikat  (d.  h.  Substantiv  und  Verbum)  noch  ohne  den  Unter- 
schied wie  heschlossen,  und  Wurzeln  seien  desshalb  Satz- 
ketne;  eine  Eigenschaft,  welche  mit  dem  Heraustreten  fester 
Haterichiede  bei  fertigen  Wörtern,  d.  h.  die  sich  an  dem  einen 
der  Pole  fixirten,  jedoch  am  wenigsten  auf  der  verbalen  Seite, 
•«»  verliert  oder  abnimmt.  Gesetzt,  ein  Wort  sei,  was  aller- 
dings in  den  Sprachen  entweder  von  Hanse  ans  oder  durch  aach- 
uilige  Verkümmerung  (z.  B.  Engl,  right)  gar  nicht  selten  der 
Pell  ist,  noch  der  Einordnung  in  verschiedene  Redetheile  fähig, 
—  auf  dem  realen  Boden  des  Satzes  müsste  es,  mit  Beiseit- 
letsnog  seiner  allgemeineren  lexikalen  Indifferenz,  im  jedesmal 
gegebenen  Falle  in  eine  bestimmte  Differenz  (als  dieser 
oder  jener  Redetheil)  eintreten ,  soll  nicht  das  Verständniss  un- 
möglich werden.  So  wäre  mit  Tautologieen ,  wie :  Das  Blökende 
(Schaf)  blökt;  der  Bellende  (Hund)  bellt,  kein  Fortkommen.  Es 
*>■■  sich  demnach  von  der  flüssigen  Qualität  (Verbum)  ueth- 
»esdig  schon  im  Beginn,  dnrch  blosse  gewohnheitlicHI  Satzung 
°der  durch  welche  Mittel  der  Unterscheidung  sonst,  eine  starre 
■•d  bleibende  (Adj,  Subst.)   absondern.      Alle  Snbstantiv-Benen- 
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Dangen  sind  tob  qualitativen  Bestimmungen,   von  dauernden 
Merkmalen,    am  besten  von  einer  der  stärkest  cbarakterisirenden 
Eigenschaften  der  zu  benennenden  Substanz  hergenommen  und  da- 
nach gemacht.    Welch  ein  Name  wenigstens,  der,  willkürlich  ge- 
wählt, nichts  von  des  Dinges  eigentlichem  Wesen  aussagt!  Sogar 
Eigennamen  sind  in  sich  nicht  willkürlich,   sondern  werden  ei 
erst  in  der  freieren  Anwendung.    Jedes  Substantiv  aber  ist  hieoacb 
ein  gleichsam  aus  der  Schwebe  des  Urtheils  zusammengezogener 
und  erstarrter  —  Begriff,    wie  man  z.  B.   noch  recht  deutlich 
aus   den    naturhistorischen   Namen    ersehen    kann,    welche  durch 
ihre  Doppelseitigkeit,    s.  B.  Felis  leo,  Solanum  tuberosum,  eise 
im  Geiste  vollzogene  Einordnung   in   das  System,   nach  Gattung 
und  Art,  in  sich  schliessen.    Nur  erlauben  sich  die  Naturforscher 
freilich    nicht  selten,    bei    der  Armuth   an   vorgefundenen  Namen 
gegenüber   der   Fülle    neuer  Dinge,   gleichsam   aus  Verzweiflung 
Namen ,  die  mit  dem  Zubezeichnenden ,  z.  B.  Namen  Griechischer 
und  Trojanischer  Helden    mit    Schmetterlingen,   in    keinen  sach- 
lichen Zusammenhange  stehen.    Man  befriedigt  aber  allemal  hier- 
durch zum  mindesten  das  Bedürfniss  der  sprachlichen  Trennung 
des  an  sich  sachlich  Unterschiedenen. 

Nun  Hrn.  Bunsen,  jedoch  immer  nur  bedingungsweise,  ein- 
geräumt, alle  sprachliche  Entwickelung  habe,  in  Ana- 
logie mit  der  des  Menschen  sowohl  in  körperlicher  wie  geistiger 
Rücksicht,  mit  eigentlicher  infantia  anfangen  müssen,  was  in  ge- 
wissem Sinne  nicht  zu  bezweifeln  steht:  folgt  aber  zugleich  mit 
innerer  Notwendigkeit  daraus,  Zurückgehen  sämmtlicher  und  zwar 
nicht  bloss  dem  Materiare  nach ,  sondern  auch  in  formeller  Be- 
ziehung sehr  mann  ichfaltiger  Sprachen ,  die  sich  in  jetzt  fast  noch 
unabsehbarer  Menge  über  die  Erde  ausbreiten ,  auf  einen,  und  nur 
Einen  Ausgangspunkt,  sei  dieser  immer  ein  solcher  absoluter 
Einsylbigkeit  und  k inderhafter  Einfachheit*  Warum  hät- 
ten aber  nicht  an  verschiedenem  Orte  und  zu  gleicher  oder  auch 
verschiedener  Zeit  sich  Sprachen  bilden  können  9  unabhängig  die 
einen  von  den  andern,  und  zwar  keineswegs  nur  von  Einem  est» 
bryooischen  Brütpünktcben  anhebend ,  sondern  bald  einmal  wie 
von  dem  eines  Hühner-  und  ein  ander  Mal  von  dem  eines  Sper- 
lings- oder  Habicbts-Eies ?  Die  divergenten  Bahnen,  auf  denen 
mehrere  Sprachclassen  ohne  Widerrede  wandeln ,  wären  in  diese« 
Falle  zum  Theil  wesenhafte  und  ursprüngliche,  nicht 
erst,  man  müsste  doch  wenigstens  fragen,  dnrcb  welche  treiben- 
den Anlässe  der  Vielgestaltung,    gewordene. 

Wenn  jedoch  in  der  ältesten  Sprnchsatzung  (und  diese  all 
schlechthin  Eine  gedacht),  dem  Aeusseren  nach  es  nur  wu rs ei- 
nbaue be  Wörter  gab  (denn  begrifflich  mussteu  es  vorkom- 
menden Falls  immer  schon  Wörter  sein),  d.  h.  noch  rohe  und  zum 
mindesten  grammatisch  ungeformte  sprachliche  Elementarstoffe, 
die  freilich  auch  so ,  schon  der  Fassung  in  bestimmte  Laute  wegen» 
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wie  in  Grunde  keinerlei  Stoff,  der  Form,  am  wenigsten  in  lexi- 
kaler  Rücksicht,  nicht  gänzlich  ermangelten , —  dann  würde  sich 
eben  durch  gedachten  Umstand  auch  die  Aussicht  auf  Herausfinden 
dieser,  eben  weil  einfachen  und  desshalfa  formloseren  Urelemente, 
zonal  bei  nicht  bloss  möglichem ,  sondern  gewiss  vielfach  einge- 
tretenem Wandel  nach  Laut  und  Begriff,  auf  ein  kaum  nennens* 
wertbes  Kleinstes  reduciren. 

Es  sei   die  Sprache   in  letzter  Instanz   (Hrn.  Bunsen's  Mei- 
nung), lediglich  eine  einmalige  Urscböpfung  im  Ganzen;  nicht, 
wie  ich  zu  glauben   mich  geneigter  fühle,   eine  Mehrheit  von 
einander  unabhängiger  Acte,   die  überdem  nichts  weniger  als  in 
einer  Linie  hinter  einander   zu   liegen  brauchten,   sondern  allen- 
falls gleichseitig  auf  verschiedenen  Punkten,  der  Erde  hätten 
io  völlig  oder  nahezu  selbständiger  Geschiedenheit  sich  bethätigen 
können.    Man  würde,  meine  ich,  in  jenem  Falle  weiter  schliessen 
nässen:   so  könne  wenigstens  nachmals  der  nicht  hinwegzuläug- 
oeade  tiefe  Zwiespalt   zwischen   mehreren  Sprachtypen   (weil, 
■sek  der  Voraussetzung ,  ein  Portschritt  zum  Besseren ,  kein  Sün- 
denfall ,  kein  Abfall  von  der  göttlichen  Idee)  nicht  anders  erfolgt 
•ein  als  in,    soll  ich  nicht  sagen:  gewaltsamer,  doch » stossweise 
wirkender  Art  nach  centrum-fliehender  Richtung.    Den  alten  über- 
lieferten Stoff  um  schaffen,    ihn  bald   so  bald  anders   combiniren 
uod  wenden,    den  Abgang   an  sprachlichem  Bestände  zum  Theil 
durch  Neubildungen  aus  eignen  Mitteln,   zum  andern  durch  Her- 
übernähme   von  fremdher  ersetzen,   thtit  jede  Sprache,    die,   und 
so  lange,    sie  lebt     Für  den   hier  in  Rede  stehenden  Fall  aber 
würde  es   sich   ganz   eigentlich   um   Schaffen    der  grammatischen 
Form  im  Allgemeinen  wie  im,  oft  principiell  verschiedenen  Be- 
sonderen handeln,   und   zudem  könnte   man   auch    nicht  wirkliche 
$acbschöpfungen  selbst  an  den  ersten  materiellen  Stof- 
fen, d.  h.  Wurzeln,   umgehen.     Hätte  man   da  nicht  ein  Recht, 
wollte  man  auch  gern  zugeben,  aus  der  ersten  Ursprache  sei  ein 
lafinitesimal-Theilchen  mit  in  die  neugebildeten  Sprachen  herüber- 
geaoaraien,    letztere  nichts  desto  weniger  als  unter  sich  unver- 
wandte und  beinahe  schlechthin  neue  au  bezeichnen? 

Was  für  mich  zunächst  eine  viel  grössere  Wichtigkeit  hat, 
»sdess  auch  su  den  vorangegangenen  Fragen  in  sehr  inniger  Be- 
tieaong  stände,  und  wozu  ich  nun  übergehe,  ist  das  Bedürfniss 
Bach  Verständigung  darüber,  was  unter  Sprachverwand  t- 
»chaft  überhaupt  zu  verstehen  sei,  Und  über  welche  Grenzen 
siaans  man  sie  platterdings  nicht  ausdehnen  dürfe,  ohne  der  Na- 
tuwahrheit  unstatthaften  Abbruch  zu  thun.  In  Betreff  des,  an 
tnter  Stelle  erwähnten  Begriffs  z.  B.  muss  zwischen  Hrn.  M.  und 
■ir  eine  unausgefiiUte  Kluft  liegen.  Unter  Sprachverwandtschaft 
■ad  dem  Umfange  dieser  Erscheinung  wird  jeder  von  uns  etwas 
Anderes  verstehen:  er  s.  B. ,  um  dies  durch  ein  Bild  zu  veran- 
taulichen,  hat  in  seinem  Auge  den  Eindruck  einer,  nur  einer 
IX.  Bd.  27 
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Farbe,  ich  in  dem  mein  igen  den  von  zwei  getrennten,  wie  Ret* 
und  Blau.     Wir  sprechen  daher  auch  von  andern  Dingen.    Sosst 
wässte  ich  mir  nicht  zu  erklären,  wie  er,  ohne  grosse  Furcht  in 
irren,   der  sog.  Taranischen   Familie  so  viele  nene  angeblich 
blutsverwandte   Glieder   zuführt,    gegen   deren  Anerkennung  ab 
solcher  sich  mein  ganzes  sprachwissenschaftliches  Gewissen  kehrt 
Und  doch    kann    ich   zwar   an   den  tbatsächüchen  Vorlagen,  aas 
denen  er  seine  Schlüsse  lieht,  zum  Theil  mit  ihm  die  Davoll- 
ständigkeit  beklagen ;  allein  nur  spärlich  die  eine  oder  andere  der 
Unrichtigkeit  zeihen.    Da  müssen  also ,  e»  kann  kaum  anders  sei«) 
diesseits   oder  jenseits,    in   unseren  Schlossarten   Fehler  stecke». 
Wenn  Maller  sogar   a.  B.   die    (bisher  inselartig  und  anaesiBien« 
hanglos   aus   dem  unermesslicben  Spracb-Oceaae  herro wagenden) 
Anwohner  der  Pyrenäen,   die  Vasken,   der  grossen  turanwchen 
Menschenhorde   sprachlich    einzuordnen   keine   sonderliche  Sehe« 
trägt:  so  fehlt  mir,  muss  ich  offen  bekennen,  zu  der  Berechtigung1 
solchen  Verfahrens  alles  Verständniss ,  zu  dessen  Aufhellung  üher- 
dem,  in  Betreff  dieses  Volkes,  vom  Vf.  Nichte  geschehen.    Wnrse 
„Verwandtschaft"   des  Vaski seien    mit  amerikanischen  Sprachen 
behauptet:  ich  begriffe  sie  Augenblicks,  wenn  ich  auch  den  Urheber 
einer  solchen  Behauptung  der  Vermenguog  zweier  wesentlich  ver- 
schiedener Begriffe   zeihen  mnsste,   nämlich  physiologischer 
Textur-Aehnlicbkeit  (wie  denn  das  Vaskisehe  durch  seinen  sog.  Po- 
lysynthetismus  sich  allerdings  dem  amerikanischen  Spracb-Typu»  ta 
vielen  Punkten  nähert)  mit  wahrhafter,  d.  h.  genealogischer 
Sprachverwandtschaft.     Wer  aber  nicht  den  alten  Iberern  als  Vor- 
fahren  dtr  Vasken   etwa   mittelst   einer  fabelhaften  Atlantis  eise 
Brücke  von  der  pyrenäischen  Halbinsel    nach  dem    neuen  Conti- 
nente  zu»  bauen    tollkühn   genug  ist :    der  gehe   uns  doch  für  w> 
alte  Zeit  ohne  Dampfschiffe  auch  nur  geographisch  die  Möglich- 
keit   einer   verwandtschaftlichen   Verbindung    eines    europäischen 
Volkes  mit  amerikanischen.    Nieht  aber  einmal,  wie  Hr.  v.Tschftdi 
Rechnagramm.  S.  9  mit  Recht  anmerkt,  ist,  natürlich  ewige  nord- 
westamerikanische  und  nordostasiatische  Volker  in  Abzug  gebracht, 
—  wenigstens   bis  jetzt  —    zwischen  Astatis  eben   und  Amerika* 
Diseben    Stammen    auch    nur  in    entfernt  -  glaublich  er  Weise  ein 
etymologisch  -  historischer  Sprachausammenbaug  aufgezeigt!    Hat 
sieb   Hr.  M.   ähnlicher  Begriffsverweehseluua;  schuldig  gemacht! 
Davon  später. 

Wir  sprachen  ferner  von  Grenzen  der  Sprachverwandtschart. 

Umgrenzungen  auf  dem  werten  Sprachgebiete  mit  scharfen  Lioien 
in  ziehen,  wird  es  freilich  immer  schwer  halten:  mau  begegnet 
hier  ja  rast  nur  schwimmenden  und  sich  unmerklich  in  einaoder 
verlaufenden  Linien  und  Anschüttungen:.  Gleichwohl,  ohne  mehr 
oder  minder  feste  Begriffe  kann,  wie  keine  Wissenschaft»  fl0 
auch  die  Linguistik  nicht  bestehen,  ohne  in  ein  Irrsal  zu  gers- 
then,  woraus  kein  verständiger  Ausweg  möglich. 
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Alle  Sprache»  de«  Erdbodens  sind  in  dem,   wennschon  noch 
10  fecettenartig   gebrocheneu,  Einen  menschlichen   Geiste  em- 
pfingen und  von  dem  Einen  wesentlich  gleichen  Körper  mittelst 
Zmige  und  des  sonstigen  menschlichen  Spracb-Apparate*  gehören 
■od  ans  Liebt  gebracht.     Das  allein  schon  begründet  unter  ihnen, 
Angesichts  der  maanicbfaltigen  Verschiedenheit  in  der  Phy- 
ffognomre,  nicht  nur  z.  B.  nach  Volksstamm  und  Volk,   sondern 
bis  sor  Familie  nnd  bis  ganz  zu  nnterst  znm  jedesmaligen  Einzel- 
Individuum   hinab,  ja  trotz  ihrer,   nicht  minder  —   eine  Gleich- 
Irrigkeit  des  Typus ,  ohne  welche  die  Sprache  eben  nicht  Sprache 
wäre.    Mit  dieser   allgemein-mensch  hei  Hieben  Aebnlfchkeif 
hi  der  Sprache  (z.  B.  damit,  dass  alle  ans  einer  quantitativ  and 
qualitativ  ungeiähr    gleichen   Summe   buchstäblicher   Laute,    als 
iires  £r  nodelemeiften ,  erbaut  sind)  kann  man  begreiflicher  Weise 
isf  keine  genealogische  Verwandtschaft  ihrer  aller  unter  ein« 
««der  schlieeaen  wollen.    Wie  sich  gewiss  niemand  versucht  fühlte, 
etwa  alle  Saugethiere  Um  dess willen ,  weil  sie  sich  durch  einen 
eigentbamlichen  Typus   gegen    die    übrigen   Thiergattungerf   ah- 
lebliessen,    oder  gar  alle  T  liiere  und  alles  Lebendige,  gegen- 
über etwa  von  Pflanze  und  Stein,  für  unter  sich  „verwandt**  '), 
d.  h.  in  wirklieb   genealogischem  Sinne ,  auszugeben ;   a*cb 
neb,  etwa    für  das  einbufige   Pferd,    für  das   wiederkäuende 
Bind  tmd  für  das  fleischfressende  Raubthier  ein  eigenes  (un- 
nsglrch  anders  als  der  widersprucbvollsten  Structur  wegen  undenk- 
bare«) Drpaar  zu  heischen,  autf  welchem  sich  durch  lang  fortge- 
setzte Zeugung  allmäiig  Pferd,    Rind   und  Löwe   hervorgehildet 
bitten;  —  sondern,   wie  man,   um  von  einer  Vielheit,   z.  B.  an 
Pferderassen,    au  einer  stanrmbaft   einheitlichen    Spitze    aufstei- 
gen zu  dürfen,   bei   der  Vielheit   sicherlich    den  Nachweis    einer 
Gemeinsamkeit  in  der  Bau-Besonderheit,  gleich  der,  für   unsern 
Pal!  Erforderlichen  InnoTi^ ,  nicht  entbehren  könnte :  so  auch  ge- 
Bugen,    hegreift  sich,   zum    Erweise   von    sprachverwandt« 
ictaftlichen  Nexen  in  demjenigen  Sinne,   weichen  man  dabei 
TQnugtweiae  im  Auge  hat,  d.  h.  dem  genealogischen,  nicht  Bei» 
•rfngungen  von  so  and  so  viel  willkürlich  oder  doch  nach  keinem 
wahrheklichen  Prinzipe  aufgerafften  Sprach-Aebnlichkeiten 
fterhaupt.     Man  sollte  glauben.,  der  leicht  geführte  Nachweis  all- 
gemein menschlichen  Charakters,  der  aller  menschlichen  Rede 
•o  jegVither    ihrer  vielen  Formen   beiwohnt ,   müsse   die  Annahme' 
nicht  blosa  4er  geistigen,  sondern  auch  genealogisch-historischen 
frapruaga-Gleicbheit  aller  eo  ipso  nach  sich  ziehen,  wie  römiritliche 
Pferde-,  alle  Bunde-Arten  nicht  nothwendig,  doch  möglicherweise, 

1)  Nach  ihrem  Körperbau  sehr  nahe  verwandte  Arten  sind  z.  B.  ganz 
"■bestritten  Pferd  nnd  Esel;  allein  beide  Tor  verwandt  in  dem  Verstände 
aufzugeben ,  als  sei  entweder  jenes  aas  letzterem  durch  aufsteigenden  Fort- 
"tritt  oder  umgekehrt  dieser  ans  ersterem  dnreh  rückscb reitende  Abartang 
**tstan4en,  hat  noeb  niemand  sich  herausgenommen. 

27* 
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glaubt  man,   auf  Bin  Paar  zurückgehen  könnten.     Allein  die 
Natur  oder  Gott  (man  wähle  zwischen  den  Ausdrücken)  hat  zwar 
den    Menschen   und   diesen    mit   Sprachfähigkeit,  aber  nicht  die 
konkreten  Sprachen  selbst  geschaffen,  diese  nachher  igen  und, 
obscbon   unter  Natureinflüssen  gestandenen   und  stehenden,  doch 
immer  Selbst  «Schöpfungen  des  Menschen;  wesshajb,  sahen  wir, 
Zurückleitung  aller  rassenartigen   Verschiedenheit  des  Menschen 
in  Einen  zeitlichen  Schluss-Ring  nicht  mit  zwingender  Notbwen- 
digkeit  auch  die  Ursprungs-Gleichheit  aller  Menschenrede  mit  be- 
dingte.    Man  hat  also   zur  Beurtheilung  der  verschiedenen  Artet 
von  Sprachverwandtschaft  noch  Nachweis   besonderer  Sprach- 
ähnlicbkeit  von  nöthen;   und  überdem  wäre  erst  in  Folge  hieven 
zu  überlegen,    ob  sich  durch  die  unabsehbare  Menge  von  Spra- 
chen einzelne  Risse  hindurchziehen,   genealogisch  eben  10 
unvereinbar,   wie   etwa   die   Gattungen    Pferd,    Rind  nnd 
Löwe;  oder  aber  vereinbar,  ungefähr  im  Sinne  verschiedener 
Pferde-    oder   Hunde- Rassen.     Anders  ausgedrückt:   Giebt 
es-,  ausser  der  Classe  derjenigen  Sprachen ,  welche  (und  das  Vor- 
handensein solcher  bezweifelt  niemand)  stammeinheitlicb  aus  einer 
einzigen  gemeinsamen  Quelle  fliessen,  andere,  welche,  ohschon 
demselben  einen  menschlichen  Geiste  entsprungen,  gleichwohl  als 
eine  uranfänglich  verschiedene  Mehrheit  von  Produktionen  su 
betrachten  seien,  des  menschlichen  Geistes,  sonst  eben  so  frei 
und  von  einander  unabhängig,  wie  deren  die,  in  sieb  auch  einheit- 
liche Natur  in  unabsehlicher  Fülle  hervorgebracht  bat    Dies  im 
Allgemeinen  wie  im  Besonderen  auszumachen,  wird  man,  allerdings 
unter  Berücksichtigung   auch   des   statistischen  Verhältnissei 
bei    Abwägung    von   Aehnlichkeit    und    Unähnlichkeit    zwischen 
Sprache    und  Sprache   gegen   einander  (denn   die  Summe  beider 
nach   ihrer  vollen  ungeschmälerten  Ganzheit   zusammen,  nicht 
einseitig  bloss  die  der  Aehnlichkeit  erbringt  ein  richtiges  Pacit) 
auch  dem  wahren  Antlitze  und  der  W e s e d h e i t  jener  Aehn- 
lichkeit oder  Unähnlichkeit  und  ihren  Entstehungs gründen 
nachforschen  müssen.    Es  finden  sich  z.  B.  Aehnlich ketten  in  ver- 
schiedenen Sprachen ,  so  angethan ,  dass  ihr  historisch  völlig  to- 
sammenhangloses  Vorkommen   auf  den  entferntesten  Punkten  der 
Erde    gar  nicht  befremden  darf.      Der  Mensch  aller  Zonen   kann 
ja,  vermöge  seiner  Gleichartigkeit  an  Geist  und  Körper  innerhalb 
der  Verschiedenheit,    in  unabhängigster  Weise   auf  denselben 
Gedanken  gerathen  (zum  Tbeil  wahre  Anthropismen)  und  ihn 
in  der  Sprache  zu  Worte  kommen  lassen;  warum  nicht!  Man  hat 
aber,    was   sich  freilich-  *m  Allgemeinen   schwer   oder  gar  nicht, 
für  den  Einzelfall  auch  meist  nur  unter  sorgfaltigster  Berücksich- 
tigung der  begleitenden  Umstände  bestimmen  lässt,  su  berechnen, 
wo   das  Maass    der  Möglichkeit   für  wechselseitig   unbeeinflußte 
Uebereinstimmung  solcher  Art,  zu  weit  ausgedehnt,  in  Unmög- 
lichkeit  umzuschlagen   droht,   so  dass  man  zu  anderen  Erkls- 
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rangierten  greifen  muss.  Man  wird  also  t.  B.  entweder  die 
OebereiDstimmung  daraus  erklären  müssen ,  dass  sie  sieb  in  die 
eine  Sprache  unter  dem  Einflüsse  einer  anderen  erst  im  Verlaufe 
der  Zeit  einschlich  (Entlehnung),  oder  dass  sie  in  swei  oder 
■ehr  Sprachen  vermöge  ihrer  Stammesgemeinscbaft  ihnen  *  als 
altüberliefertes  Erhtheil  gebührt  (Stammähnlichkeit). 
Wie  nicht  jede  Spracbähulicbkeit  auf  Ursprungsgleichheit»  eben 
•owenig  würde  umgekehrt  jederlei  Verschiedenheit  auf 
Uriprnngsverschiedenheit  den  Schlug«  gestatten ;  man  nehme  z.  B. 
die  Lautdisharmonie  der  Indogermanischen  Zahlwörter,  wodurch 
fürwahr  nicht  die  wesenbafte  Gleichheit  der  meisten  unter  ihpen 
aufgehoben  wird.  Der  Zufall  selbst  darf  nicht  gans  ausser  aller 
Berechnung  bleiben,  und  gerade  er  mit  seiner  Seltsamkeit  macht 
ooi  oft  am  meisten  zu  schaffen ,  weil  er  leicht  die  Sinne  bestrickt 
■od  tu  Fehlschlüssen  verleitet.  Zu  sagen,  wo  Zufall  waltet,  wo 
aicht,  ist  auch  für  die  Sprachforschung  eine  oft  schwer  zu  lösende 
Aufgabe.  Je  grosser  die  Zufälligkeit  sein  (nicht  bloss 
scheinen)  würde,  im  Fall  man  sie  annähme,  um  so 
geringer,  in  umgekehrtem  Verhältnisse  (vielleicht 
Einzelfälle  ausgenommen),  die  Wahrscheinlichkeit, 
ei  habe  der  Dämon  Zufall  die  Hand  im  Spiele.  Erst 
durch  Auffindung  wahrhafter  (nicht  bloss,  denn  auch  diese  drän- 
gen sich  zumal  an  den  Suchenden  nur  zu  keck  heran ,  Schein-) 
Aehnlichkeiten  und  ihres  Gegentbeils,  sowie  ferner  durch  Aus- 
einanderhalten der  einen  wie  des  anderen  eben  so  gut  nach  ihrer 
Art  als  Zahl  erwirbt  sich  in  freilich  langsam  mühevoller  Weise 
für  vorliegende  Fälle  ein  bald  mehr  bald  minder  begründetes  Recht, 
io  Sachen  der  Sprachverwandtschaft  ein  sicheres  Urtheil  abzu- 
geben, und,  was  gleichfalls  nicht  der  Willkür  anbeim  fallen  darf, 
die  Abstände  solcher  Verwandtschaft  nach  ordnungsmässigen  Gra- 
den zu  bestimmen  und  festzustellen. 

Leider  weiss  ich  mich  keineswegs  schon ,  um  nun  su  meinem 
eigentlichen  Thema  überzugeben,  im  Besitz  durchweg  gültiger 
Kriterien,  nach  denen  sich  über  Sprachverwandtschaft 
unweigerlich  für  alle  Fälle  aburtheilen  Hesse;  und,  wenn  es  deren 
ffiebt,  wird  vollständig  sie  erst  noch  viel  vergossner  saurer 
Schweift*  sich  mühsam  erarbeiten.  Eher  gelänge  mir  vielleicht, 
durch  Erläuterung  an  einigen  Beispielen  errathen  zu  lassen,  wel- 
che Ziele  in  gedachter  Rücksicht  die  aufmerksame  Wissenschaft 
ooeh  ins  Auge  zu  fassen  hat,  und  wie  tief  die  Linguistik,  beim 
Aufwühlen  und  Beackern  des  Bodens  durch  sie  über  unsere  ge- 
laaimte  Kugel,  auch  noch  unter  sich  in  das  Erdreich  graben 
nnas,  um  zu  einem  festen  und  dauerhaften  Grunde  zu  gelangen, 
*af  dem  sie  für  immer  unerschüttert  stehe.  Gleichwohl ,  ehe  ich 
w  AnfiÜumng  von  Beispielen  schreite,  die  ich  theil weise  dem 
MäJler'schen  Buche  ielber  entnehmen  werde,   will  ich  versuchen, 
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4eo  Gegaastaad  xn?or  isa  AUgewcinafi  so  klar  aa  »neben  als  ich 
es  io  Kurse  verssag. 

Bringen  wir  es  anea  vielleicht  aocb  sieht  saaderlieh  weit  in 
Heraushebuog'  4er  positives  Merkzeichen,  waraas  sick  ächte 
Sprachverwandtschaft  ist  AJlgeaaeiaea  (denn  für  konkrete  Falle 
liegen  der  Beurtbetluog  noek  imaier  besondere  Rfteksichtossaeo 
ob)  erkennen  lässt,  so  wäre  aocb  das  schon  ein  beaehtenswerther 
Gewinn,  durch  Fern  halten  alles  dessen  von  ihrem  Bereiche,  wai 
nickt  hineingebort,  sieb  aber  oft  mit  gleissneriscber  Miese  hin» 
einstiehlt,  die  Anffiadbarkeit  wirklicher  Sprachverwandtschaft  auf 
eingeengterem  Räume  so  vergrossem. 

1.  Keine  Gültigkeit  zum  Erweise  genealogischer  Sprachver- 
wandtschaft hätten  Belege,  welche  man  aus  allgemein -men sch- 
lich en    ')    Bedingnissen    hernehmen   wollte,   die  jeder  Sprache 
nothwendig  zukommen.    Oder  auch  nur  sprachliche  Üebereinkomm- 
nisse  (wir  werden  später  mehr  kennen  lernen),  in  Dingen,  deren 
analoge  Bezeichnung,    ohne   gerade  der  Sprache  nothwendig  in 
sein,  sich  doch  dem  Menschen  sinnlich  und  geistig  mit  so  natür- 
licher  Gewalt   aufdrängt,   dass   für  sie  Annahme  unfreier  Ab- 
hängigkeit auf  dieser  oder  jener  Seite  zur  Unnatürlichkeit  führte. 
Also  z.  B.  der  oft  wundersam  einhellige  Parallel  ismus  vieler,  ja 
vielleicht  der  meisten  Sprachen    im  Klange   der  Elternnamen. 
Siehe    s.   B.   Ed.   Buschmann,   über   den    Natorlaut.    Berl.    1853. 
Dann,   hievon  verschieden,   wenn   auch  analog,   alle  On-omato- 
p  o  e  s  i  e ,  oder  Nachahmung  von  Naturlauten ,  die  doeb  wohl  nicht 
(das  wäre  eine  Uebereilung)  Aufrecht  bei  Bansen  I.  79.  gänzlich 
in  Abrede   stellen  will,   auch    wenn  er,    dass    sie    als  Basis  der 
Sprache  gelten  könne,  mit  einigem  Grunde  als  „Absurdität"  ver- 
wirft.    Der  Name  des  in  so  vielen,  auch  unverwandten  Sprachen 
fast   gleichnamigen    Kuckucks   fallt  htebei  sogleich  Jedem  ein. 
Auch  in  Betreff  der  Interjection  sind  Alle  Biner  Meinung.  Der 
hat  aber  Hupfeld  (Lassen's  Ztschr.  II.  144.  vgl.  444)  auch  in  gewis- 
sem Betracht  die  ältere  Demonstrativ* Bildung  beigesellt    Nor 
„unterscheide  sie  sich  dadurch  von  den  eigentlichen  Ausrufangeo, 
dass  jene  unfreiwillig«*,  von  Bmpfiaduagen  der  Last  oder  Unlust  er- 
presste,  oder  subjeetive:  diese  aber  bewusste  und  absichtliche, 


1)  Vgl.  Rapp,  Grundriss  S.  9:  „Man  hat  zwar  beobachten  wollen,  das* 
gewisse  sogenannte  Urworter  fast  durch  alle  Sprachen  im  Laut  sich  ähnlich 
sehen ,  und  glaubte  von  da  auf  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  der  Sprach* 
von  einem  Stammvater  des  Geschlechts  achliessen  su  können.  Allein  wtna 
man  bedenkt,  dass  der  Sprachlaute  im  Ganzen  wenige  sind,  und  das  roeaseb- 
licbe  Organ  unter  allen  Zonen  gleich  construirt  ist,  und  von  Anfang  aueb 
immer  gleich  construirt  gewesen  sein  wird,  so  kann  eine  Binsiimmoog  in 
einigen  Wörtern  schlechterdings  nichts  beweisen.  Es  kann  diess  Ereigaj«* 
des  Zufalls  oder  Entlehnung  des,  Worts  von,  einem  Volke«  zum  andern  sein« 
Auch  (1er  symbolischen  Kraft  des  Lsntcharaktcrs  ist  eisiger  Spielraum  *is- 
Kuraumfn"  u.  s.  w. 
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uf  eisen  äussern  Gegenstand  gerichtete  (sei  es  bloss  auf  sein  Vor* 
■aodesieia  hinweisende,  «der  eine  Willensäußerung  nuf  densel- 
ben enthaltende),  «der  ebjective  Ausrufungen  sind."  Leicht 
■«glich  daher,  dass  sich  auch  in  grundverschiedenen  Sprache« 
gelegentliche  Lautankläage  im  Pronomen  fänden ,  ohne  dass  diese 
ist anderen  als  rein  menschlichen  Gründen  brauchten  erklärt 
m  werden. 

2.  ist  der  Scblus*  auf  Sprachverwandtschaft  durchaus  nicht 
inner  gerechtfertigt  bei  sprachlichen  Uebereinkommnissen ,  die 
lieh  io  sehr  wesentlicher  Abhängigkeit«  zeigen  yoo  gleichartig 
wirkenden  Ursachen  io  Sprachen  derselben  fintwiekelungs- 
ftufe  oder  doch  eines  ähnlichen  physiologischen 
Siracbprincip*  überhaupt.  Sog.  einsylbige  Sprachen  a.  B. 
neigten,  allein  schon  vermöge  dieser  ihnen  in  der  Wortläage 
•sferlegten  Schranke ,  auch  unter  Voraussetzung  gänslicher  Uu- 
rerwaodtbeit ,  in  manchem  Betracht  genau,  oder  fast,  dieselben 
Bahnen  einhalten.  Z.  B.  zu  Bildung  eig.  grammatischer  Formen 
tan  es  darin  nicht  kommen.  Die  miisste,  da  sie  eine  Zweiheit 
roraassetat,  aar  Sylbenmehrheit  beinahe  unwiderstehlich  treiben. 
Pille  in  anderen  Sprachen,  wo  sich  mit  grammatischen  Formen 
Biosylbigkeit  au  vertragen  scheint,  erregen  doch  den  begründet« 
sUq  Verdacht,  aar  durch  blossen  Rückfall  aus  vorangegangener 
Meorsylbigkeit  wieder  verschrumpft  au  sein.  Auf  blossen 
Grand  des  Monosyllabismus  hin  dürfte  man  also  noch  nicht  awei 
ritiylbige  Sprachen  für  stammverwandt  ausgeben.  Der  Beweis 
tgrsnuaatiach  liesse  er  sich  ja  höchstens  in  diesem  Falle  ans  der 
fyotsx  entnehmen)  müsste  also  hauptsächlich  aus  Wurzel-Ge* 
ueiaschaft  geführt  werden«  Auch  schon  eine  missliche  Ar- 
beit Dean,  ist  anders  hierin  das  Chinesische  (s.  Bndlicher 
Ciiaes.  Gramm.  S.  11)  leidlich  massgebend,  welches  nur  aus  der 
vergleichsweise  ungemein  winzigen  Summe  von  »450  einfachen 
Uutverbindungeu "  besteht,  die  überdem  an  grosser  Vieldeutig- 
keit (höchst  wahrscheinlich  öfters  Folge  von  beklagenswerthem 
Synkretismus  ')  ursprünglich   auch   im  Laute  strenger  als  durch 


1)  Dafür  spricht  nicht  nur  erstens  die  absolute  Unmöglichkeit,  die  aller- 
A'iparatetten  Bedeutendes  vieler  Gleichlautend  er  chinesischer  Wörter,  *z.  B. 
lio  und  In  Endlicher  S.  170.,  aas  Einer  begrifflichen  Urwonel  herzu- 
leiten, sondern  zweitens  der  Umstand,  dass  Volksmundorten  China'«  viele  in 
4er  gebildeten  Sprache  vokalisch  auslautende  Wörter  auf  b,  k,  1,  m,  r  und 
ndere  Conjonanten  ausgehen  lassen  und  so  unstreitig;  eine  alterthüm  liebere 
Laalform  derselben  bewahrten  (Klaprotb ,  Asia  Polygl.  S.  358.)-  Di««  führ* 
•■•  zu  dem  gerechten  Schlüsse,,  es  seien  viele,  jetzt  gleich -laut  ende 
Wirter  im  Chinesisehen  von  Hause  aus  völlig  verschieden  gewesen  und  nur 
is'ch  Abschleifen  nachmals  zusammengefallen,  in  einer  Weise,  wie  dies  ja 
>oeh  bekanntlich  z.  B.  mit  Englischen  (wie  right,  wright,  write  und  rite;  to, 
fco,  two  Bunsen  II.  84.)  und  Romanischen  Wörtern,  die  man  noch  gra- 
fisch oder  auch  so  nieht  mehr  auseinanderhalt,  gar  nicht  selten  der  Fall 
Ui.    Leider  haben  die  Sinologen  gedachten  Gegenstand  noch   zu  wenig  ins 
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blosse  sog.  Acccnte  geschiedener  Worter)  bei  grosser  Einförmig- 
keit (ausser  mundartlich,   jetzt  nur  mit  fokalem  oder  Basalem 
Ausgange)  leidet,  —  wie  gering  die  Summe  tob  Vergleichspunk- 
ten  und    wie    gross   im  Verbältniss   die  Möglichkeit  des  Irrens! 
Docb    angenommen,    zwei   monosyllabe  Sprachen   boten  je  1000 
Wörter   (d.  b.  bier  körperlich  ancb  Wurseln)   rar  Vergleichong, 
nnd  weiter  angenommen,  es  gelänge  uns/  darunter  tob  100  die  ety- 
mologische (Laut-  und  Begriffs-)  Gleichheit  bis  zur  Enden*  fest- 
anstellen ;  —  erstreckte  dann  das  Maass  der  Sprachverwandtschaft 
über   dies   sprachgleiche   Zehntel    hinaus,    sich   auch  auf  die 
noch  übrige  nicht-gleiche  Gesammtsumme  mit?    Wie  aber,  wenn 
sogar  jener  sprachgleiche  Bruch  nicht  sowohl  durch  U  eher  lie- 
ferung  geretteter  Rest  aus  einstigem  Binssein  (a)  jener  twei 
Sprachen  in  ihre  nachmalige  Zweiheit  (b  und  c)  berabwärts  wäre, 
sondern  bloss  durch  spätere  seitliche  Mittbeilung  oder 
Mischung  aus  b  in  c  oder  aus  c  in  b ,  oder  auch  allenfalls  in 
beide  aus  einem  Dritten  (d)  gekommen  und  eingedrungen?  Schon 
in  einer,  den  Transactions  of  the  British  Association  1847.  ein- 
verleibten Abhandlung,   und   aufs   Neue    in   Hrn.  BunseB's  Philo- 
sopbj  of  Universal  History  Vol.  I.  Sixtb  Chapter  wird  gegen  die 
Boppianer   auf  den  Umstand  gepocht,    dass,   indem   auch  sie  die 
grammatischen   Formen    etymologisch   auf  Stoffwörter  zurückzn- 
fübren  strebten,  damit  die  Möglichkeit  von  Sprachverwandtschaft 
in  weiteren  Kreisen  und  für  ein  früheres  Zeitalter,  auch  über 
die  Grammatik  hinaus   und    ohne  sie  lexikaler  Seits  gerecht- 
fertigt sei.      Die  Möglichkeit,   allerdings;   und   bei  Abwesenheit 
eig.  grammatischer  Formen,    wie   s.  B.   im   Chinesischen,  bleibt 
ja  kaum  mehr  als  lexikale  Vergleichung  übrig.     Aber  wissen  wir 
nicht  alle ,  wie ,  bevor  man  Vergleichung  der  grammatischen  For- 
men  als   eine   der   wichtigsten  Grundsäulen    historischer  Sprach- 
forschung erkannte,   es   mit  der  Linguistik  aussah?     Und  haben 
wir   nicht   ohne   eine   verlässliche   neue   Erkennungsmethode  alle 
Ursache,  uns  vor  jähem  Zurücksinken  in  den  gansen  Unverstand 
der  früheren  Zeit  zu  fürchten,  ehe  wir  noch  die  ersten  notwen- 
digen grammatischen  Grundlinien  der  wichtigsten  flanptclas- 
sen  von  Sprachen  in  nur  einiger  Vollständigkeit  erkannt  und  ver- 
gleichend gegen  einander  gestellt  sehen f    Ausserdem,  woher  das 
Recht,   mit   Classificationen,    was   erst   das   Letste   sein  sollte) 
dazu   von    Sprachen    anfangen  zu  wollen,    von   deren  vielen  wir, 
wenn  auch  vielleicht  leidlich  an  sich,  doch  mit  Bezug  auf  andere, 
meist  noch  nicht  das  ABC  inne  haben  j  und  die  eilige  Zuversicht, 
mit  der  man  Ursprungs- Einheit  allejr  vorgreifend  proklamirt  nach 
blosser,  auch  noch  nicht  einmal  festgestellter  Möglichkeit* 
In   der   A.    L.    Z.   Jun.    1849.   S.  1039.,    wo   ich   voo   der 


Auge  gefasit.    Vgl.  Piper,  Berieht  der  D.  M.  Ges.  1646.  S.  160  ff.   Ztscbr. 
Bd.  IV.  S.  114  ff. 
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Wichtigkeit  örtlicher  Anordnung  der  Wörter  oder  auch  An- 
bildungssylben  in  den  Sprachen  rede,  habe  ich  alt  ein  über  meh- 
rere Sprachen  hinausgreifendes  Gesetz  den ,  wie  mir  scheint , 
folgenreichen  Satz  aufgestellt :  „Man  kann  mit  Grund  be- 
haupten, das  Gewicht  der  Stellung  oder  Wortfolge 
in  den  Sprachen  stehe  in  umgekehrtem  Verhält- 
nisse mit  der  höheren  oder  niederen  Ausbildung 
wirklicher  Flexion  in  ihnen."  Schon  vorher  urtheilte 
Ewald,  Gramm.  Arab.  II.  p.  162.  (vgl.  I.  214)  eben  so.  Ich 
weiss  nicht,  ob  mit  Hinblick  auf  letzteren,  —  gleichviel,  für 
mich  aber  höchst  merkwürdiger  Weise,  sich  rücksichtlich  des 
Vei  in  Afrika  Hr.  Miss.  Roelle  (Vei  Gramm,  p.  73.)  so  äussert: 
„It  may  be  auffielen t  to  i  II  us  träte  the  meebanical  construetion  of 
Propositions  or  to  point  out  the  proper  place  of  their  members. 
And  this  will  afford  a  new  proof  of  the  Observation,  that 
liberty  in  the  collocation  of  words  decreases  in  a 
direct  ratio  with  the  amount  of  inflexion."  Aber  zu- 
folge p.  4.:  „The  Vei  language  is  by  no  means  one  of  tbe  most 
developed,  but  decidedly  one  of  the  least  developed  of  Negro 
language*",  was  denn  p.  19.  bestimmter  aus  den  Worfen  erhellet: 
„Tbe  Vei  language  is  distinguished  by  an  almost  entire 
•  bsence  ofinflexion,  wbich  circumstance  renders  its  Ety- 
mology  simple,  but  increases  the  importance  of  certain  adverbs 
or  particles  by  wbich  that  want  is  supplied.'*»  Ich  will  mich  nicht 
xu  weit  in  Folgerungen  hieraus  einlassen.  Es  sei  nur  an  ein 
TaT-ldiom  in  Hinterindien  erinnert,  das  Rhamti,  wovon  Müller 
p.  145.  angiebt:  In  Rhamti,  inflections  are  unknown,  and  the 
aeeideots  of  case,  mood,  and  tense-  are  expressed  by  means  of 
particles.  Als  weitere  Ausflüsse  aus  diesem  wichtigen  Lebens- 
prineipe  gedachter  Sprache  dann  noch  Bezeichnungen  gramma- 
tischer Verhältnisse  durch  Stellung,  d.  h.  also  durch  ein  ört- 
liches Verhältniss;  wie  z.  B.  das  genitivische  Abhängigkeits« 
verbal tniss  (umgekehrt  vom  Chinesischen  J  im  Toi  und  Malayi- 
sebeo  durch  Nachfolge  des  regierten  Nomons  hinter  dem  re- 
gierenden, und  das  aecusative  durch  Stellung  des  regierten 
Worts,,  hinter  das  Verbum  seine  Bezeichnung  erhält.  Diese 
Umstände  benutzt  M.  als  einen  der  Argumente,  mit  den  Ta'i- 
Idiomen  auch  das  Malayische,  welches  sich  theilweise  in  ähn- 
lichem Falle  befindet,  in  seinen  turanischen  Stammbaum  zu  setzen. 
Bat  er,  mit  dem  Vei  in  gleicher  Art  zu  verfahren,  den  Muth? 
aach  wo,  das  Volk  der  Vei  an  Afrika's  West- Rüste  könne  einst 
mit  Bewohnern  Hinterindiens  oder  des  malayischen  Inselreichs 
geographisch  zusammengelebt  haben,  nicht  der  leiseste  Ver- 
dacht sich  gläubiges  Gehör  verschaffen  würde.  Dass  alle  diese 
Spracheo,  in  Ermangelung  von  Flexion,  zu  Wort-Stellung 
and  Gehrauch  von  Partikeln  als  Surrogaten  derselben 
greifen,  ist  nur  eine  weitere  Consequens  jener  ersten  mangel- 
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hafte«  Aiilage;  nicht»  weiter.  Die  Gleichheit  ia  der  Anlage  der- 
selben aher  sengt  nicht  auch  aothwendig  für  Gemeinsamkeit  ifarei 
Ursprungs, 

S.   Bei  der  ehemaligen  Genügsamkeit  mit  „lefentificirnDgea" 
von  Idiomen  (denn  sogar  bis  zu  dieser  Hohe  des  Ausdrucks  trist 
man  es  zuweilen)   war  man  häufig  schon   durch  Aufführung  eini- 
ger,  fiir  etymologisch  gleich   geglaubter  Wörter  aoi  des 
betheiligten  Idiomen  zufrieden   gestellt     lndesa    hei  nur  eisigen 
Misstrauen  harn  es  selten  zu  rechter  Ueberseugmg  (sasgesostnea 
bei  den  Urhebern  der  Sprach-Comhinataoaen  selbst),  und,  iadea 
sich  für  das   zur  Sprachverwandtschaft  aothige  Maass  gar  nicht 
eine  bestimmte  Zahl  lexikaler  Coiacideazen  angeben  laut  (est- 
scheidend  ist  z.  ß.  in  Fällen ,  wo  eine  Sprache  reichen  Stoff  von 
auswärts  her  einführte,  nicht  einmal  immer  die  Mehrheit  ge- 
genüber der  Minderheit  der  Differenzen,  vgl.  z«  B.  das  Anfsehres 
des  in  Gallien  einheimischen  Keltenidioms   durch  das  Latein  und 
Fränkische),   so  sah  man  bald  ein,   auch  auf  die  qualitative 
Beschaffenheit  der  einstimmigen  oder  abweichenden  Wörter  könne 
es   bei   Bestimmung   sprachverwandtschaftlicber  Nexe  as.     Nickt 
ohne  Grund*  verfiel  man  auf  Wörter  und  Begriffe,  die  im  Kreiia 
des  ersten  und  täglichen  Bedürfnisses  liegen,  als  die 
zur  Vergleicbung  geeignetsten,   weil   der  HerüberaahmeToa 
aussen  am  wenigsten   verdächtigen.     Darunter  früh  die  Zahl- 
wörter.    Schon  W.  SehoU  (Versuch  über  die  totarischen  Sprachen 
S.  8.  vgl.  Müller  p.  60  fgg.)   machte  hiebet  bemerklieb:  „Seihet 
in  Idiomen,  deren  verwandtschaftlicher  Zusammenhang  so  gut  all 
mathematisch  erwiesen  ist,  kann  der  oberflächliche  Benrtheiler  eise 
Menge  grundverschied eja er  Wörter  für  nothwendige  Begriffe 
zusammenraffen,"   wie  s.  B.  Lat  f rat  er,  soror,   Gr.  a3tkfb$i  n* 
Es  begreift  sieb ,   wer  nun ,   statt  wie  gewöhnlich   auf  Aebnlicb- 
keit  der  Wörter  ia  verschiedenen  Sprachen ,  einmal ,  mit  Beiseit- 
lassung  jener,   gerade   die  ungleichen  fiir   dieselben  Begrifle 
und  Dinge  ausginge,    müsste  in  Betreff  ihrer  Verwandtschaft  tf 
gerade  dem  entgegengesetzten  Schlüsse  gelangen,  als  der  Aebe- 
lichkeitsjäger;    und   der  seinige  wäre   nach  Umständen  nicht  8* 
Vieles    weniger  gerechtfertigt      Das   mag   ein   anderes  Zeugsiii 
bewahrheiten.    „1t  is  generali?  believed,"  siad  Worte  W.  v.  Bu» 
boldl's  im  Essay  on  the  best  means  of  ascertaining  tbe  affioitiei 
of  oriental  languages.  Lond.  1828.  p.  9.,  „that  the  affioitiei  of 
oriental  languages   is  undeaiably  proved ,   if  words   that  are  ap- 
plied to  objeets  which  must  have  been  known  to  the  natives  tttf 
sinee  tbeir  existence  ezhibit  a  great  degree  of  resembleace,  •■■ 
to  a  certain  exten t  this   is  correct     But,   notwithstandiag  thw, 
such  a  method  of  judging  of  the  affinity  of  languages  seeau  to 
me  by  no  means  infallible.     1t  oftea  happens,  that  even  the  ob- 
jecto of  our  earliest  pereeptions,   or  of  tbe  first  nsceeaity,  «/e 
represented   by  words  taken  firom  foreign  languages,   and  wbieb 
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btlosg  to  a  diffnreat  elasn.  If  we  onlj  examiue  the  liat  fumi. 
ib«d  ky  Sir  James  Mackintoefa ,  we  «hall  find  there  euch  words 
w  people,  counteuance,  touoh,  voiee,  labour,  force,  power, 
narriage,  spirit,  circle,  tempeat,  autsma,  time,  mountaiu,  valley, 
air,  ?apeur,  hart»,  verdure,  aa4  otkera  of  the  same  kiad.  Now 
all  tkese  worda  belog  evideatly  derived  froai  the  Latin,  aa  it  waa 
traasformed  after  the  fall  of  the  Roma*  empire,  we  oughi,  judgiug 
fron  tbese  words,  rather  to  assign  to  tbe  Eoglisb  ao  origio  si- 
uilir  to  jthat  of  the  Roman  laaguages  than  to  that  of  the  Gcr- 
aaa."  Man  braucht  sich  aar  zu  erinnern,  wie  der  Deutsche  io 
wmf  Nachäffung  französischer  Umgangsformen  die  Thorheit  so 
veit  trieb»  au  den  Anredeweiaen :  Monsieur,  Madame»  Mi* 
deaoiselle  überdem  Oakel  nad  Tanten,  Neveu's  und  Nie- 
ce»,  nebst  Conelna  and  Cousinen«  sieh  anzuschaffen  und 
darober  die  einheimischen  Verwandtschaftsnamea  beioahe  zu  ver* 
glasen. 

Bei  1*  und  2.  ist  keinerlei  wirkliehe  Verbindung  zwischen 
Sprachen  uöthig,  In  daran  Schoosse  sich  bloss  Aehnlichkeitea 
jaaer  beiden  Arten  vorfinden.  Anders  hier  hei  Nr.  &,  im  Fall 
webt  die  Aehalichkeit  auch  noch  unter  die  obigen  Kategorien 
GM  oder  gar  haarest  Zufalle  auf  die  Rechnung  geschrieben  wer- 
fai  nnas.  Nur,  und  bieawischen  eine  sichere  Unterscheidung  au 
trefft»,  fällt  im  Binaelnea  oft  sehr  schwer,  kann  der  Grand  der 
Ähnlichkeit  von  zweierlei  Verbindung  herrühren,  Entwe- 
der I)  von  einstiger  Stamm eseinbeit,  oder  aber  2)  von  Mit- 
teilung, aei  ea  nun  in  der  mehr  ftusserlichen  Form  mechaai- 
•cber  Beröberoabne  oder  durch  innerlicheren  Assimilation»- 
proceas  in  Folge  von  Völkervermischung,  Entlehnt  au  wer- 
de» pflegen  fast  nur  Substantive,  selten  Verba,  noch  sehener 
°dar  gar  nicht  solche  abstracto  Wörter,  wie  Pronomina,  Parti- 
kel», Zahlen,  Oebrigens  wird,  wo  nicht  die  Entlehnung  sporn- 
diach  (s.  B.  Theo  ana  dem  Chinesischen ,  Orkan  aus  dem  Ka- 
raibiachea),  sondern  massenhaft  vor  sich  geht,  je  nach  den  Um- 
rtioden,  die  Einführung  von  Fremdwörtern  andere  Kreise  treffen, 
wie  roo  konkreten  Dingen  s.  B.  natürliche  und  technische  (Waa- 
*■)>  oder  von  abstracten  Begriffen  s.  B.  Ausdrücke  ans  der 
Religion,  Knnat  und  Wissenschaft.  Der  oft  ausgesprochene  Satz, 
*k  ob  ein  Wort  aus  derjenigen  Sprache,  worin  noch  sein  Ety- 
uoo  vorhanden,  durch  Entlehnung  in  die  gekommen,  worin 
*»  solches  nicht  nachweisbar,  erleidet  mehrfache  Einschränkung. 

Was  sich  für  Linguistik  durah  verständige  Wörter-Gegen- 
batrstellungea  im  Allgemeinen  leisten  lasse,  hat  die  Russische 
Ikbule  bewiesen ,  welche  seit  den  Petershurger  Vokabularien  sich 
uf  Wortvergleichung  verlegte  und  in  Klaproth  und  Balbi  so  aiem- 
Heb  ihren  Abschlusa  erhielt.  Dw  ursprüngliche  Gedanke,  die 
Sprache  au  Aufhellung  von  Völkerverwandtschaften  zu  benutzen, 
ftthert  übrigen»  unserem  Leibniix,   der   z.  B.  in  einem  Briefe  an 
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den  Zar  Peter  den  Grossen   (Adelung,  Cathariuens  Verdienste  um 
die  Vgl.  Sprachk.  zu  Anfange)  diesem  Herrscher  in  seinem  Reiche 
Sammlung   von  Vokabularen   und  nicht  nur  von  diesen,  sonders 
auch   schon   von   zusammenhängenden  Schriftstücken,  wie  Vater- 
unser, dem  Dekalogus  u.  s.  w. ,  aus  allen  nur  irgend  erreichbaren 
Sprachen  dringend   anempfahl.     Wiederum   eine  Deutsche,  Catha- 
rina  11. ,  war  es  dann,  welche  den  Gedanken  aufgriff  und  zu  einer, 
wenngleich,  vollends  jetzt,  sehr  ungenügend  erscheinenden,  docb 
gross  artigen  Ausfuhrung   brachte.  —  Blosse  Wörtervergleicbuna; 
leidet  an  mancherlei  Gebrechen.     Natürlich  immer,  wo  nicht  das 
Verständniss    in    den    etymologischen   Bau   der  fraglichen  Wörter 
voranging;  und  das  musste  ausbleiben,  wo  die  grammatische 
und  lexikalische  Analyse  derjenigen  Sprachen,  und  zwar  bis 
in    ihre   letzten,    eig.   vorletzten  Grundbestand theile ,   die  Wur- 
zeln, hinein  fehlt,   welchen   die  zu  vergleichenden  Wörter  ent- 
nommen worden.     Oft  nämlich  ja  sind   die  Wörter  nicht  einfach, 
sondern  zusammengesetzt;    andere  Male  mit  Affixen  be- 
haftet.    So  kann  es- geschehen,  dass  sich  Wörter  mehrerer  Spra- 
chen in  doppelter  Hinsicht   gleich  (oder  ungleich)  zeigen,  so- 
wohl ahseiten   des  stofflichen  Inhalts  als  rücksichtlich  der  hinzu- 
getretenen Form.     Andere  nur  im  Stoffe,  nicht  in  der  Form,  so 
dass  sie  höchstens   sprach  -  äh  n  lieh  heissen  könnten.     Die  auch 
denkbare,  aber  gewiss  meistens  weniger  in  die  Augen  leuchtende 
Gleichheit   der  Form,   z.  B.   in  Ableitung»-   und  Abbiegungs- Zu- 
sätzen ,  pflegt  man  in  der  Regel  nicht  mit  dem  Namen  von  Sprach- 
verwandtschaft zu  beehren.     Fände  sich  nun  z.  B.,  ein  Wort  sei 
in  einer  Sprache  unwidersprechlich  Compositum,  ein  ihm  nach 
seiner  Ganzheit,  nicht  bloss  in  einem  seiner  Theile  gleich  ge- 
glaubtes Gegenbild  aus  einer  anderen  Sprache  dagegen  entschie- 
den einfach:  —  was  gewisser  dann,  als  der,  wenn  auch  viel- 
leicht   noch    so    trügerische  Schein    von  gegenseitiger  Verwandt- 
schaft sei  nichtig?     Es  können  nicht  zwei  Wörter  verwandt  sein, 
denen  ein  wahrhaft  verschiedenes  Etymon   zum  Grunde  läge: 
das  wäre  ein  Widerspruch    in    sich.     Nichts    desto  weniger  er- 
lauft man  sich  täglich  bei  Wörtern,  verschiedener  Sprachen,  deren 
Gleichheit  ausser  allem  Streit  ist,  je  nach  den  verschiedenen  Spra- 
chen die  all  erabweichendsten  Herleitungen,  wie  z.B.  (wovon  nur 
Eins  möglich)    Sskr.  n&man,   Lat.  nomen,    Deutsch  narae  in 
der   einen  Sprache   von   mna   (fAvrjfia,  Erinnerungszeichen),  w 
Lat.  von  gno  (Erkennungsmittel),  oder  in  der  dritten  von  neh- 
men (Angenommnes)  stammen  soll« 

Ein  nicht  hoch  genug  zu  schätzendes  Verdienst  der  vom  Brn. 
Ritter  Bunsen  so  geheissenen  „Rigid-Indo-Germanic  school",  wie 
leicht  aus  Obigem  zu  ersehen ,  war  es  daher,  dass  zugleich  mit  der 
lexikalischen  Vergleichuug  auch  ernstliche  grammatische  Zerglie- 
derung der  betheiligten  Sprachen  stets  Hand  in  Hand  ging.  Der 
Willkür  nutzlosen  Rathens  sodann  ward  hauptsächlich  auch  durch 
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philologisches  und  historisches  Aufsuchen  der  allgemeinen  wie 
besondere  Gesetze  (!)  des  Lautwandels  ein  Damm  gesetzt, 
deoeo  in  ihrem  Verlaufe  die  Sprachen  unterliegen.  Eine  Art  von 
Umwandlung,  welcher  die  Sprachen  oft  das  Ausseben  grösserer 
Frendartigkeit  verdanken,  als  ihnen  in  Wirklichkeit  zukommt 
Nur,  zu  geschweigen  der  freilich  auch  erst  wenig  angebahnten 
contparativen  Syntax,  die  Bedeutungslehre,  welche  auf  die 
vielfach  phantasiereiche  und  daher  schwer  unter  bestimmte  Gesetze 
in  Bringende  ldeenassociation  vorzügliche  Rücksicht  zu  neh- 
men bitte,  bat  mit  der  Lautlehre  bisher  noch  nicht  gleichen  Schritt 
gehalten. 

Alles  Bisherige  hat,  sollte  ich  meinen,  genugsam  gezeigt, 
welch'  eine  unendlich  schwierige  Sache  die  Sprachforschung  sei, 
will  iie  es  mit  ihren  Vergleicbungen  und  Satzungen  irgend  wis- 
leoscbafUich  streng  nehmen.  Man  hat,  sahen  wir,  in  den  Spra« 
eben  so  unterscheiden,  a)  generelle  Aehnlichkeiten  a)  allge- 
nein-menschlicher  Art,  ß)  im  physiologischen  Typus 
ohne  eig.  verwandtschaftliche  Besiehung.  b)  spezielle,  und 
iwar  a)  ererbte,  ß)  erborgte.  Wir  sind  aber  auch  hiemit 
noch  nicht  am  Ende.  Es  giebt  nämlich  in  den  Sprachen,  ausser 
den  genannten  Aehnlichkeiten,  auch  noch  c)  eine  andere  zahl- 
reiche Classe,  welche,  an  sich,  weil  eitel  Trug  und  das  Werk 
blinden  Ungefähres,  gar  keinen  Werth  haben,  noch  auch  irgend 
Aufmerksamkeit  verdienten ,  müsste  nicht  der  Forscher,  eben  um 
der  Maske  der  Wahrheit  willen,  welche  sie  vor  das,  in  seiner 
Wirklichkeit  oft  schwer  erkennbare  Gesicht  uehmen,  zu  ernster 
Abwehr,  von  ihnen  stets  auf  der  Hut  sein. 

Also  5.  Zufälligkeiten  in  sprachlicher  Uebereiastinfmung, 
ohne  innere  Wahrheit  und  ohne  tieferen  Sinn ;  —  nichts  als  Lug- 
s/estalten, die  durch  Gleichklang  sirenenhaft  verlocken  und  die 
Sinne  betbören.  Ohne  solche  Zufälligkeiten,  die,  so  lange  man 
noch  nicht  eine  gewisse  Regelmässigkeit  im  Lautwandel  erkannt 
batte,  vielmehr  in  der  Etymologie  nach  Voltaire'«  treffendem 
Witzworte  den  Grundsatz  befolgte,  als  ob  ,*die  Consonanten  we- 
•ig,  die  Vocale  nichts  gölten, "  fallenden  Schneeflocken  gleich 
den  armen  Sprachvergleicher ,  der  sich  nur  irgend  nachgiebig 
gegen  sie  zeigte ,  umstürmten  und  unter  ihrer  Fülle  begruben, '  — 
ohne  solche  Zufälligkeiten,  frage  ich,  wie  hätte  das  Loos  der 
Etymologie  lange  Zeit  ein  so  im  Cebermass  klägliches  sein  kön- 
nen ?  Beklagenswerther  Zustand  derselben  (und  haben  wir  diesen 
•ebon  so  weit  und  so  sicher  hinter  uns?),  wo  unter  je  3  Beob- 
achtungen oftmals  höchstens  1  richtige  (zumal  wenn  auch  für 
die  I  richtige,  aber  aus  den  dreien  schwer  herausfindliche ,  der 
Beweis  überzeugend  nicht  geführt  worden)  sich  befand,  daneben 
sber  meiat  auf  1  zweifelhafte  und  1  ganz  falsche  zu  rech- 
nen war;  und  wo  ein  der  Wahrheit  so  ungünstiges  arithmetisches 
Verhältnis*  stattfand,    dass   sich   dadurch   die   Brauchbarkeit   der 
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Etymologie   zn   anderem   wissenschaftlichen  Zweckes  nahes*  veN 
abschiedete ! 

Zu  Aufsuchung  solcher  zufälliger  Üebereinkommnisse  braucht 
man  sieh  leider   triebt  ängstlich  umzusehen.      8b  giebt  deren  in 
älteren  etymologischen  Werken ,   und  auch  mitunter  noch  in  jün- 
geren, zu  Hunderten.     Die  meisten   der  Wortanklänge  zwischen 
Neger-Idiomen  und  Sprachen  Europa'*  und  Asiens,  welche  tos  den 
wackeren  Kölle  in  den  Einleitungen  zu  seinen  so  höchst  verdienit- 
lieben   Grammatiken   der  Vei-  uttd  Ksmuri-gpracbe ,  übriges«  » 
bester  Absiebt,  gesammelt  worden,  dürfen  meines  Brachte«  kei- 
nen höheren  Werth  beanspruchen.     Andere  findet  man  hei  Müller 
p.  9&.  verzeichnet ,  und  ich  selbst  habe  Zäblmetb.  S.  226.  solcher 
vermeintlicher    Beweise    Versand fl ulkiger    Sprachverwandt- 
schaft "eine  schöne  Reihe  auf  die   Warnungstafel  gesetzt     Ei 
wird  aber  nicht  schaden,   wenn  auch    hier  wieder  einige  andere 
-  seltsame   Spiele  des   Zufalls    dem    nachdenkenden   Publiken  vor 
Augen  gestellt  werden,     In  der,   wie  bekannt,  bei  den  Karafteo 
in  sieb  gespaltenen  Sprache  heisst  das  Brot  von  Cassava  bei  den 
Männern  aleiba,    bei  den  Weibern  maron.    Mifbr.  IM.  2.  696« 
Wie  unüberlegt  aber,   wolHe  man   etwa  mit  jenem  unser  Laib 
(  Engl,  leaf) ,   bekanntlieh  nach  seiner  ursprünglicheren  Wahrheit 
vorn  um  ein  h  reicher:    Goth.  hlaibs,   und  mit  letzterem  Zig« 
maro-  (s.  meine  Zig.  II.  440.),  zum  Behnfe  etymologischer  Eini- 
gung zusammenhalten!     Schelrub  budra   (Ziegenbntter)  Mithr. 
IV.  428<  hingegen  viel  leicht  durch  Vernrittelnng  von  Volkers  am 
Mittelmeer   z.  B.  Itaf.  butirro,   bu-rro,    Butter;  angeblich  ei* 
Wort  skytfaischer  Herkunft.  —  Es  steben  mehr  Beispiele  zu  Dien- 
sten ,  und  ans  Sprachen ,  die  in  den  Ruf  der  Stammverwandtichaft 
zu  bringen  nicht  so  leicht  Jemand  unternehmen  .wird,  und  welche 
auch  kaum   eines  Wort-Tauschverkehres   dürften   verdächtig  ge- 
macht werden.    Im  Galla  bei  Tutsehek,  abgesehen  von  ani  (ich), 
das  wirklieh  semitisch  sein  könnte  (vgl.  Mitbr.  III.  3dl.):  Abä, 
Fluss;  und  —  Welsch  afon,   Com*  awan,   Irisch  avan,  auch 
Avon    als  häufiger  Flussname   im  Englischen,    die  letzteren  ua- 
etreftig  zu  Sskr.  ap,  Lat.  aqua.  —  Aboro  (der  frühe  Morgen), 
Lat.  aurora=rSskr.usba>s4  (Müller  bei  Bussen  Vol.  I.  p.  141.)* 

—  Afnr,  Bngl.feur,  Goth.fidur. —  Arfaz,  Deutsch  herbst 
(Engl,  barvest,  Ernte).  —  Mall»  Kinnbacke,  und  Lot.  mälae, 
dem  aber  ein  volleres  und  uncoutrahirtes  maxrlla  zur  Seite  steht 

—  RÄfa  Leichnam,  p.  LH.,  Ahd.  br£o,  reh,  Goch,  hraiv 
Graft*  IV.  1113.,  die  schon  des  Anlauts  wegen  unvergleichbar. 
Also,  Was  an  sieb  den  Schein  wahrhaften  U  eberein  kommen  s  er- 
höhen müsste,  nicht  bloss  ganz  vereinzelte  Fälle,  wnd  zwar  ann 
Einer  afrikanischen  Sprache  mit  rndo-europäischen.  So  auch  noch 
Galla  qena  (wife)  Tutsehek  Pref.  p.  XXI.;  Susu  gine  (woman) 
Jonrn.  Amer.  Or.  Soc.  Vol.  I.  p>  368.,  und  ywij,  altnord.  kons 
u.  s.  w.  Hclmboe,  Det  norske  sprogs  Ordforraarf  p»  223.  —  Usi 
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nichts  weniger  zufällig,  und  ohne  etwa  eine«  Schlags  danum  über 
frihen  Crebranefa  de«  Feaen  au  gestatten,  klingen  Rnngo  ugoni, 
Mposgwe  egoni,  Feuer,  an  Pah.  ogien,  Litb.  ugnrs,  Lac* 
ifrnis  und  Sskr.  agnis  an,  während  die  zweite  Reibe  durch 
wirkliche  Stammesgemeinaeaalfc  einträchtig  ausammengeht*  —  Fer» 
a|r  Rvago  in  (Norrie)  Ontl.  p.  192.,  Mpongwe  bei  Wilson  iki, 
und  —  Engl,  eggf  Ei.  —  ha  Hausse  ammaria  Ontt.  p.  114«, 
ket8ehen  Voeab.  amirt  and  damiri  Married,  emire  Tessarry 
(tas  Lat.  ntaritare).  Dagegen,  —  wahrscheinlich  nicht  sa  ae> 
ftllis;,  sondern  mehr  aas  gleichem  inneren  iaitatrrea  Drange  (vgl* 
Moller  p. 49.) :  leboh,  pl.  leba  L#lp 9  Lat.  tabta  \n  l»mbere> 
Vgl.  auch  bei  Beke  für  Lippe  im  Harrargte  läflaf,  Gonga  161fo 
(redupl.  wie  Raffa  edno);  —  was  nvrt  Samoj.  wada  (Wart) 
Vater,  Proben  B.  119.  schwerlich  der  Fall,  wollte  man  dien  mit 
Sskr.  vad,  sprechen,  eombiaireo.  —  Odscht  Ära  Herr  Riis  8.8., 
nsd  Ungar«  üV  (Sskr.  vira-Held,  Lat.  ?ir).  Auch  tasae, 
■säusele  S.  24.,  Tgl.  Fra.  tas,  Haufen*  —  Im  Bondo  longo 
eis  kleinere«  (einheimisches)  Kaooe  e.  Ztechr,  d.  D.  M.  G.  II,  2&» 
■sd  Irisch  bei  OBrien  long,  lang  A  sbip,  wie  im  Afaax  lhoag 
Leo,  Ferienschriften  1. 149. ,  doch  wohl  anstreitig  nicht  aus  Bugl. 
long-beat,  das  grosse  Boot,  and  Las.  longa  navis,  Rriega- 
schifff  —  Bei  den  Mosqeito-Iadianera  (Traosact  Amer.  Or.  Boe. 
II.  251.)  kaik-ata  Prea.  Inf.,  kaik-an  Part.  Perf.  Past, 
ksi-e  (so  ohne  ein  aweites  k)  Im  per.  To  see,  to  kaow.  Vgl. 
Hell,  nod  bei  Ricbey  S>  114.  Hamburgiach  kykee,  gucken, 
tehen.  —  hn  Bambarra  anna,  Aka  sang  (eleep)  Ontl.  p.  152. 
können  nicht  s.  B.  mit  Ital.  senno,  Span«  suefto  l),  ala  blas« 
sen  FerdarbauigeD  ans  Lat.  somaus,  euer  mit  Pola.  sei  n.  s.  w. 
is  Einklang  gebracht  werden.  Lat,  lea-oti  (mit  m  für  p,  vgl. 
wpor)  reicht  auf  Sskr.  svap-na  zurück,  ae  deea  in  allen  diesen 
Wertern  ein  Ableitungs-Sufibjc  steckt,  was  mit  den  afrikanischen 
Wörtern  schwerlich  der  Fall  ist  —  Tarabumara  in  Amerika  tara, 
tsklen,  nod  Kiaika  in  Afrika  ma-taro  PI.  Zahlern,  s.  Bpelling* 
hak.  —  In  der  Speeche  4*r  Waeaji  (Osages)  tih  Hans  (Hütte) 
Prinz  v.  Neuwied,  Nordamer.  keine  II.  639.,  und  —  Gaelisch  (wohn, 
wie  Lat  tectum,  aus  tegere)  tigh,  tigbe  A  hause,  a  mansien 
•r  dwelling  bouae.  —  Von  CebateinstinMnung  eceaaischer  Spra- 
chen Mithr.  I.  6*6-,  jedoch  nur  in'  „sehr  wenigen  Wörtern,  welche, 
wie  in  so  vielen  anderen  Fällen,  Uebarreate  einer  allgemeinen 
Ursprache  [Thorheit!],  oder  einer  frühen  vor  der  Trennung  vor- 
gegangenen Vermischung  sein  können.     Unter  diesen  einstimmi- 


1)  Frz.  sommeil  ans  einem  Benin,  sovnicnlos,  des,  ohne  im  All- 
lateinischen  nachweisbar  sn  sein,  sieh  doch  ans  somniealosos  (wie  me- 
tiealosua  gebildet)  erschiicssen  lässL  Song  er  nahm  vom  Lat.  somniare 
in  Sinne  des  träumerischen  Denkens,  des  Wähnens,  Sich  -  einbildens  seinen 
Aoslaaf. 


432     P°U>  M.Müller  «.  die  Kennzeichen  der  SpracfoerwandlschafU 

gen  Wörtern  fallen  besonders  zwei  auf,  matta,  das  Auge  [Ngr. 
fiat-i   also    mit  blosser  Beibehaltung  der  Suffixe  von  oftficniov), 
und   matte,  Tod,  sterben,    todten,   welche  fast  in  allen  diesen 
Sprachen  vorkommen.     Das  letztere  würde  zu  viel  beweisen ,  lo- 
dern es  nicht  allein  auch    in    dem  Semitischen  mot,   Tod,  son- 
dern auch  in  mehreren  alten  (?)  Europäischen  Sprachen  angetrof- 
fen wird".     Dazu   in  der  Note  nach  Anführungen  wie  z.  B.  von 
Spanisch  matar,  tödten,   die  bei  einigem  Schimmer  von  Glaub- 
haftigkeit  doch   völlig   grundlosen  Worte:   „Beinahe  sollte  man 
glauben ,  dass  *der  Tod  und  das  Sterben  einen  so  tiefen  Eindruck 
bei  den  er«ten*Völkern  gemacht,  dass,  als  man  einmal  eisen  Na- 
men dafür  gefunden,   derselbe  überall  beibehalten  worden/'   Vgl. 
Marq.  matte,  mate  Mort  (subst  et  adj.),  mourir,  tuer  Buichn. 
lies  Marq.  p.  74.,  Tai'ti  mate  p.  109.  und  vgl.  Kawiwerk  II.  104. 
Mit  wie  grossem  Unrechte   aber  würde  man   z.  B.  Span,  matar 
ins  Interesse   ziehen?     Qeht   es    doch    vom  Lat'.  ft'actare  aus, 
das  seinem  Etymon  nach  nur  vom  Schlachten  und  Darbringen  des 
Opferthiers  gebraucht  werden  konnte.     Die  Heiligkeit,  welche  auf 
dieser  Handlung  ruht ,  mittelst  deren  man  den  Göttern  seine  Ver- 
ehrung beweisen  wollte,   erhellet   schon    aus  dem  Ursprünge  des 
Worts  aus  m  a  c  t  u  s  =  Skr.  m  a  h  i  t  a  (eig.  gewachsen,  vergrößert, 
hoch  gehalten  und  verehrt).     Welche  allmälige  Erniedrigung  dei 
Begriffs   z.  B.    bis  hinab   zu    dem  Niederschlagen    der  Thiere  im 
Stiergefechte!      Wie   oft   hat    man    bei    Etymologieen   auch  den 
Wechsel  der  Bedeutung  zu  berücksichtigen,  welchen  man,  eben 
so  weuig  als  den  Lautwechsel,  nicht  bloss  errathen,  sondern,  wo 
irgend  möglich,  historisch  zu  beweisen  trachten  muss. 

Man  findet  mehr  solcher  neckischer  Spiele  des  Zufalls  Mitbr. 
III.  348.  zwischen  Amerikanischen  und  Nordost- Asiatischen  Spra- 
chen, denen  aber  in  der  That  die  Fähigkeit  abgeht,  zum  Be- 
weise genealogischer  Beziehungen  zwischen  den  Völkern  beider 
Welttheile  zu  dienen.  Z.  B.  Quicbua  cara  (v.  Tschndi  Wß. 
S.  150.),  Ostiakisch  kar,  aber  auch  Poln.  kora  Rinde,  von 
Lat.  corium  nicht  zu  reden.  —  Oder  Mexik.  tepetl  (tl  blosse 
Endung),  Tatar,  tepe  Berg.  Sabimsch  teba  (daher  etwa  Ti- 
bur  als  Hügelstadt,  wie  Gracchuris?)  Hügel,  nach  Varro  R.  R« 
3,  1,  6.  Koossa  intaba  Berg,  Kuppe  Lichtenst.,  Sechuaoa 
thaba  (montagne)  Casalis  p.  43.,  vermuthlich  auch  in  dem  Na- 
men der  Missions-Station  Tbaba-Bossiou  p.  Vll. 

Wir  wollen  auch  der  Mythologie  ein  leicht  täuschendes  Bei- 
spiel entnehmen.  Horus  (Aeg.  Hür),  obschon  nach  Macrobius 
Sonnengott  bei  den  Aegyptern  (sonst  Ph-re),  kann,  der  Klanges- 
Gleichheit  ungeachtet,  doch  mit  Persisch  )}*>  khör  (sol)  nichts 
gemein  haben,  weil  dies  erwiesener  Maassen  Umbildung  ist  aus 
Sskr.  sürya  (sol)  von  svar  (coelum).  —  Zufolge  Pugfae  Out). 
p.  10.  wäre  hen  (old)  dem  Welsch  mit  Armenisch  und  Barmanisch 
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(a.  Schleiern.  l'Iofluence  p.  408.  baun)  gemeinschaftlich.     Dabei 
ist  aber  vor  Allem   in  Anschlag1  zu  bringen)   das«   dem  Wallisi- 
ficbeo  ben  die  Aspiration   nur  statt   eines  älteren  s  im   Irischen 
seao  (o)d,  ancient,  vgl.  Lat.  senes)  gebührt     80  kann  Welsch 
„ho II  nnd  oll  All,  the  wbole.    So  in  Arm.  Cor.  61.  Gr.  oXog" 
nicht,  wie  Richards  will,  zu  Hebr.  kol  stimmen,   da  Entstehung 
von  k  aus  a  entweder*  schon  überhaupt  oder  doch  im  Semitischen 
ausser  den  Grenzen  des  Erlaubten  liegt.    Es  entspricht  dem  Östl- 
ichen soll us   und    liegt    dagegen   von  Engl,  whole    oder   all 
weit  ab.     Dass  im  Germanischen  ursprüngliches  s  abfiele ,  kommt 
nicht  vor,    aber  die  unaspirirte  Form  rechtfertigt  sich  durch  den 
nicht  anüblichen  Wegfall   von  h  im  Welsch.     Sollus    geht   auf 
Sikr.  sarva   zurück,   womit   Zend    haurva   regelrecht   stimmt. 
Wenn  nun   aber  Paul  Bötticher   bei  Bunsen   Philosophy  IL  356. 
den  Vergleich    auch  auf  „Arab.  sair   als  regelmässiges  Particip 
ron  Hebr.  sür  (Exod.  3,  4.)  u.  Koptisch  tdr"  ausdehnen  will,  so 
itatzt  er  sich  auf  eine  Herleitung  von  sarva  aus  sar,    gehen, 
die  von  Seiten  des  Begriffs  nicht  im  Geringsten  einleuchtet.     An- 
genommen,  sarva  gehe,  wie  parva,  von  einer  (etwa  compara- 
tiven)  Bildung  aus  dem  atbro istischen  sa  (wie  cunctus  aus  cum) 
ans:  so  fallen  diese  ausserarischen  Vergleiche  als  völlig  todt  und 
nichtig  su  Boden.   —   So  viele    etymologische  Fäden   muss,    bei 
grosser  Gefahr,   sie  in  einander  zu  wirren,    in  der  Hand  halten, 
wer  lieh  oft  nur  mit  dem  Ursprünge  und  den  Beziehungen  eines 
einzigen  Wortes    zu   schaffen    macht!     Pfuscher    treten    freilich 
blindlings  zu,   um   die   vielen  Fussfallen  unbekümmert,   die  auch 
der  Einsichtsvolle   zu   vermeiden    oft   gar   grosse  Noth    bat;  ja, 
selbst  erinnert,  merken  sie  es  manchmal  nicht,   oder  glauben  es 
nicht,  ihr  Fuss  sei  wirklich  gefangen  und  verstrickt.     Desshalb, 
bei  der  Menge   derartiger   Aehnlichkeiten ,     ist   die   Behauptung 
(zumal  entfernter)  genealogischer  Verwandtschaft  zweier  Sprachen 
für  Genügsame  Kleinigkeit  gegen  den  stets ,  wo  nicht  etwa  die, 
der  Geographie   abgeborgte   Cnwahrscheinlichkeit   ihm   zu    Hülfe 
kommt,    ungemein    schweren    Beweis,   sie    seien   in    keinerlei 
Beziehung  und  Grade  verwandt,  —  weil  dieser  sehr  umfassende 
Kritik  erfordert.     Hoffentlich  entnimmt  man  aber  den  obigen  Bei- 
spielen die  Lehre,    dass  man    nie  Wörter   in  Bausch  und  Bogen 
vergleicht,    sondern  darin  Buchstabe   für  Buchstabe  prüfen  muss, 
nnd  zwar   nicht    nach   willkürlichen  Einbildungen,   sondern  nach 
den  Gesetzen    der  jedesmal    betheiligten  Sprachen,    die   man, 
*ls  nicht  immer  schon  aufgedeckt,    oft  erst  selber   mühsam  auf- 
geben muss. 

Roquefort  giebt  31  Arten,  das  französische  Wort  eau  zu 
schreiben  an,  z.  B.  eage,  aique,  aige;  oder,  mit  sv:  esvej 
oder,  mit  Hervorhebung  der  Lippenlaute,  eauwe,  eve,  effe, 
ehbe  u.  0.  f.,  was  natürlich  nicht  alles  bloss  graphische  Varie- 
täten sein  können ,  sondern  auch  zum  Tbeil  (vgl.  z.  B.  Wallonisch 
Bd.  IX.  28 
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aiwe  bei  Grandgagnage)  allmälige  Umbildungen  des  einen  Lat. 
aqua  in  Monde  der  Fraoiosen ;  oad  als  Gegenstück  will  icb  du 
Beispiel  von  ^U^=>  (Kiew)    bei   Frähn  (Ihn  Posslan  S.  145.) 
anfuhren ,  welches ,  so  ohne  Punkte  geschrieben ,  24  verschiedene 
Aassprachen  znliesse ,  nach  Frähn  aber  lediglich  die  Deutung  von 
wIj^s  Knjabe ,  Küjabe  oder  vielmehr  Küjawe  oder  Kujawa  ha- 
ben  soll.      Instanzen,  deren    ich    nnr  desshalb  Erwähnung  thue, 
damit  man  an  ihnen  hegreifen  lerne,  dass,  wenn  es  schon  inner- 
halb wirklicher  Stammgemeinsamkeit  der  Sprachen  zu  Auffindung 
und  Feststellung  wahrhafter  Etymen-Genealogieen  des  Scharf- 
blickes eines  Lynkeus   und  der  tiefäugigen  Umsicht  eines  Argus 
zugleich  bedarf:    dann  jenseit   solcher   (engeren)   Stammgemein« 
scbaft    man   überdem   noch,    um   in   dem  Bude   fortzufahren,   zu 
künstlichen ,  das  Sehvermögen  steigernden  Mitteln  zu  greifen  des 
dringendsten   Anlass  hätte.      Aber:    „Brillenwischen,  meint 
Sterne,  ist  noch  kein  Syllogismus <c.     Ueber  solche  Sprach- 
verwandtschaft im  engeren  Verstände  hinaus  mag  es  immerhin  zwi- 
schen  einigen,    wenn    auch    nicht   zwischen   allen   Erdensprachen 
noch    einzelne    wirkliche   Reste    dereinstiger    genealogischer  Be- 
ziige geben:  sie  jedoch  mit  strenger  Gewissenhaftigkeit  aufsuchen 
und  ans  Licht  bringen  wollen,  grenzt  beinahe  an  ein  prometbei- 
sches    Unterfangen.      Die   Forderung   der  Wissenschaft,   auf  der 
kritischen  Wurftenne  die  Spreu  vom  Weizen    zu  sondern»  bleibt, 
auch   wo    man    in  diese  höchsten  Regionen  comparativer  Sprach- 
studien emporzusteigen   sich  vermisst      Und    vor  der  Hand,  ich 
verhehle  es  nicht,    bangt  mir  noch  vor   so  schwindlicfaen  Hoben, 
die  einem  leicht  dos  Schicksal  des  Ikarus  bereiten  könnten.    Auch 
würde   ich    es  daher  im  Grunde  Niemandem  sehr  verdenken,  er- 
griffe  er  die  Partie,   welche  obschon  zaghafter,   doch  auch  zur 
Zeit  vielfach    gerathener   ist,    es    nach    wie    vor  mit  „Mikro- 
skopie" der  Boppe  und  Grimme  (Müller  p.  214.),  selbst  jenseit 
des  Arischen  Sprachkreises,  ernsthaft  zu  halten,  vor  der  gefahr- 
volleren,   mit  weltgeschichtlichen  Fernrohren    sich  in   die  unend- 
liche Bläue  zu  tauchen ,  vielleicht  darin  zu  verlieren.     Dies  Bild 
giebt  mir   Hrn.  Bunsen's    Werk   selber  an  die  Hand.     Denn  e* 
heisst  in  letzterem  (I.  172.):  It  seems  to  me  to  result  front  this 
preliminary  view  of  the  nature  of  longuages,  that  we  mustleave 
the  strictly  grammatical  comparisons  entirely  out  of  the  questioD 
(Hr.  Müller  schlägt,  was  wir  uns  schon   hier  merken  wollen,  »■ 
seiner  Abhandlung  gerade  den  entgegengesetzten  Weg  ein),  as 
soon  as  we*  extend  our  researches    beyond  tbe  nearest  degree  of 
affinity;   otherwise  we  sball  necessarily  fail,  and  controdict  our- 
selves.     We  might  as  well'try  to  base  comparative  anatomy  opon 
principles  exclusively  deduced   from  the  affinities  and  differences 
of  the   Mammalia  ')>   or   to   solve   tbe  Keplerian    and  Newtonian 

1)  Ein  Vergleich,  der  entweder  ausserordentlich  hinkt t  oder,  nimmt  mm 
den  Autor,  beim  Worte ,  mit  seinen  sonstigen  Ueberzeugungen  in  starken  Wi- 
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probleaa  by  addition  and  subtraction  aad  tbe  Euclidean  theorems 
of  plane  geometry.  Und  weiter:  The  ruling-  critical  Iranian  school, 
redoeing  everythihg  to,  and  deduciog  everything  (ist  das  wahr?) 
front,  Sanskrit,  tnrned  a  deaf  ear  to  all  questions,  as  to  farther  af- 
finities,  even  after  the  Egyptian  langnage  aad  become  accessible 
to  every  scholar.  Man  überzeuge  sich:  es  steht  Grosses  ans  der 
im  Werden  begriffenen  Schule  mn  erwarten«  Es  handelt  sich  am 
nichts  Geringares  als  Kepler'scbe  Gesetze  und  überwältigende 
Theorien  und  Entdeckungen,  gleich  denen/  womit  jener  „alte 
Inspector  bei  der  .Münze  an  London"  die  Welt  nicht  aus  den 
Angeln,  sondern  in  die  Angeln  hob.  Dazu  in  einer  Wissenschaft, 
der  armseligen  Etymologie,  welcher  man  früher  alles  eher  als 
mathematische  Strenge  der  Beweisführung  zugetraut  hätte.  Die 
„neuen"  heuristischen  Methoden  und  Formeln  aber,  welche  natür- 
lich der  „Calculns  snblimis"  erfordert,  wo  nur,  wo  sind  sie?  Zu 
meinem  nicht  geringen  Leidwesen  suche  ich  sie  vergebens.  Allein, 
auch  ssitgetheilt,  blieben  sie  vermuthlich  doch  ein  Geheimniss  für 
Leute  bo  bescheidener  Sudra-Stellung ,  wie  die  Secte  der,  soll 
ich  einmal  nach  Indischer  Weise  den  Namen  schmieden  „Bauppas**, 
denen  das  Rechnen  im  niedern  Genre  der  vier  Species  leidlich 
genug  au  Gesicht  stehen  mag,  welche  aber  drüber  hinaus  leicht 
ia  die  „Brüche"  (mit  langem  und  kurzem  ü)  zu  gerathen  befürch- 
ten müssften.  Wozu  also  die  Mittheilnng?  Die  Aufgabe  ist  (Bun* 
sea  p.  175.)  bo  formnlirt:  We  must  therefore  ask  two  questions, 
wby  shoaM  there  not  be  au  affinity ,  wbere  [wenn !]  we  find  Hving, 
altneugh  not  deeayed  [zu  grammatischen  Bildungen  verwendete] 
roete  in  common!  and,  if  there  is,  why  sbould  tbere  not  be  fouad 
a  metbod  of  establishiag  it?  Was  die  Methode  betrifft,  umt  eine 
Anleitung,  auf  welchen  Wegen  und  Stegen  und  mit  welchen  Mit- 
teln ihr  mögt  in  den  schwer  einnehmbaren  Platz  kommen,  dessen 
Eroberung  euch  im  ersten  Satze  als  Ziel  eures  Strebena  vor 
Angen  gestellt  worden ,  da  sehet  selber  zu.  Ob  ein ,  wenn's  hoch 
kommt,  Hundert  von  fast  gleich  klingenden  Wurzeln,  das  unser 
nach  jedesmaligem  Gelingen  eines  Stnrmlaufens  als  Lohn  wartet, 
die  nanre  und  wahrlich  nicht  ungefährliche  Mühe  des  SturmJatf- 
fenn  auch  verdiene?  Danach  frage  ich  nicht«  Mich  schaudert 
eher  bei  dem  Gedanken,  wie  viele  Anssenschanzen  erat  nieder- 
sowerfee  wären,  nm  in  die  Hauptrestuvg  zu  gelangen.  Kein 
Zweifel  nämlich,  dass,  um  die  Wurzeln  mehrerer  Spra- 
chen) mit  einander  vergleichen  zu  können,   tfic  doch 


dersprache  steht.  Also  giebt  es  Sprüchen,  —  was  jedoch  Hr.  Ritter  ßutfsen 
eatsebiedeo  in  Abrede  steift,  —  die  sich,  wetlo  auch  eicht,  wie  Wort»  add 
Seraph,  doch  etwa  wie  ein  chraesiaeher  Seiden- Warm  und  ein  Indischer 
Elepbant  —  am  von  den  zwiscbenliegenden  Ordnungen  keine  Beispiele  zu 
nennen  —  za  einander  verhalten.  Hr.  Bansen  meint,  die  Sprache  sei  wahr- 
haft nur  einmal  geschaffen.  Kann  denn  aber  aas  dem  Wvme  mii 
4er  Zelt  ein  Eles-han*  worden? 

28* 
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erst   io   reiner  Gestalt   aas   den    in  Frage  liebenden 
Sprachen  (nnd  ich  dächte  doch ,  wesentlich  mittelst  der  Boppi- 
scben  Kunst  vergleichender  Sprachzergliederung)'  missten  aoi* 
gezogen  sein,  und ,  dass ,  wollte  man  in  Betreff  der  präjndicir- 
lich  vorausgesetzten  Ursprungs-Einbeit  aller  Sprachen  der  Erde 
zu    einem    entscheidenden   Endresultate   gelangen,    das  Geschäft 
dieser  Wurselausziehung   und   des  Zusammenhaltens  von  solchen 
Sprachatomen,    die,  eben  weil  so  winzig-einfach  und  dabei  doch 
veränderlich,    der  Vergleichnng  sichere  Anhaltpunkte  nur  schwer 
bieten, —  wahrlich  kein  kleines  Stückchen  Arbeit  —  sich  noch 
erst  über  sämmtliche  Sprachen  hätte  erstrecken  müssen.    Wie 
viel  Sprachen   aber   giebt  es    denn?     Jedenfalls,   will  man  nicht 
gar  durch  Verwischung  auch  tiefer  greifender  Unterschiede  nihi- 
listisch Alles   in    Eine  Nacht  stürzen,   worin   bekanntlich  jeder 
Parbenunterschied  zu  Null  wird,  —   mehr,   unvergleichlich  mehr 
als  die   nach    biblischen  Anknüpfungen   lange   traditionell  umher- 
getragene  Zahl  von  Zweiundsiebenzig.    Der  Begriff :  Sprache, 
ich  weiss  es,   ist  eben   so   sehr   in   die  Kürze   als  in  die  Längt 
dehnbar,  und,  je  nach  der  Ansicht,  bald  enger  bald  weiter.   Ohne 
eine  gewisse  Maassbestimmung  für  ihn,    ist  demnach   im  Grande 
auch,  wäre  sie  anders  schon  jetzt  an  der  Zeit,  jede  Zablong 
derselben  auf  unserem  Planeten  so  gut  wie  unbrauchbar.    Es  i*t 
nicht  die  Absicht,   hier  anf  eine  ernstliche  Beantwortung  obiger 
Präge  tiefer  einzugehen.    Ich  will  gegenwärtig  bloss  mit  ein  paar 
Citaten  antworten.      Erstens   aus   Fr.  Adelung   (  Catherinen«  Ver- 
dienste  8.  VI.),    worin   Russland   ein    Reich   beisst,   „innerhalb 
dessen  Ungeheuern  Gränzen    allein   nicht   weniger   als  hundert 
Sprachen  und  Mundarten,  folglich  beinahe  der  siebente  oder  sehte 
Theil  aller  jetzt   bekannten  des  Erdbodens  gesprochen  werden," 
mit   der  Anmerkung:   „dass   bei   dieser  Schätzung  der  Sprachen 
auf  Amerika  wenigstens   vierhundert  kommen,    ist  klar.    An- 
dere   rechnen  800,    einige  1000,   ja   selbst   2000  Sprachen  und 
Dialekte   allein   für  den    neuen    Continent     S.  Mithr.  111.  372/* 
Dann    sei  erwähnt,    dass  Adrian  Balbi  in  seinem  Sprachatlas  all 
Gesammtsumme  860  Sprachen  (nicht  Mundarten)  rechnet;  d.  h. 
für   Asien  153,   welche  Rlaproth   unter   23  Sprachstämme  ver- 
teilt;  an  Europäischen  53   (höchstens  in  6  —  7  Stämmen); 
in  Afrika  114  (noch  sehr  unsicher;  Rolle  kennt  150);  in  Ame- 
rika 423;  endlich  Oceanische  117« 

Doch,  was  wollen  wir?  Es  ist  ja  bereits  zu  einem  groiu* 
Tbeile  geleistet,  was  man  verlangt,  und  zwar  nicht  am  letz- 
ten durch  die,  welche  (es  sind  aber  die  Aegypto logen)  da* 
Verlangen  stellten.  Hr.  Bansen  aber,  habe  ich  Grund  zu  fürchten, 
rechnet  in  den  sprachlichen  Abschnitten  seines  grossartigen  Wer- 
kes, welches  der  Linguistik  nicht  nur  eine  äusserst  würdige  Stelle 
im  Reiche  menschlichen  Wissens  anweist,  sondern  auch  viele  vor- 
treffliche Aussichten   und  Bahnen   in  geistvollster  Weise  eröffnet, 
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doch  rücksichtlich  seiner,  mindestens  verfrübeten, 
geoealogischen  Einheitsbestrebungen  für  alle  Spra- 
chen der  Erde  ein  wenig  mit  Prämissen,  welche  die  Grenzen 
toq  Erwiesenem  und  Behauptetem  nicht  immer  scharf  auseinander 
halten,  sondern  öfters  mit  etwas  zu  willfährigem  Entgegenkom- 
men zusammenrinnen  lassen.  Man  kann  ein  guter  Rechner  sein; 
allein  bekanntlich  müssen  auch  die  zum  Grunde  gelegten  Ziffern 
•o  feat  atehen,  dass  an  ihrer  Richtigkeit  kein  Zweifel  übrig 
bleibt 

I.    Die   Kluft,    welche   zwischen    dem    Semitismus    und 
ladogermanismus  sich  hindurchzieht  vermöge  der  principiell 
durchgreifenden   Dreibuchstabigkeit    und    hieraus    fliessen- 
deo  Mehraylbigkeit   der   Wurzeln    in   jenem  gegenüber   der  Ein- 
silbigkeit   in    letzterem,    muas    sich    als    schlechthin    uoausfüll- 
bar  und    unübersteiglicb   darstellen,    im    Fall    es    nicht   gelingt, 
die  sonst  wohl  allen  Sprachen  zuzusprechende  Einsylbigkeit  ihrer 
Wnrselelemente   auch   für   den  Se*mitismus    als   das  ursprüngliche 
aasfindig   zu   machen.      Dass    hiezu  Aussicht  vorhanden,    in    der 
Meinung  treffen  wohl  alle  Semitologen  zusammen.     Allein  keiner 
laugnet  auch,   wie,   um   zu   solcher  Einsilbigkeit   vorzudringen, 
aiao   nothwendig,    da   Triliterität   das   eigentlich    bedingende 
Lebeaaprincip  der  semitischen  Sprachen  sei,  mit  dessen  Hin  weg- 
nähme  der    specifisch    semitische   Sprachtjpus    aufhört,    zuvor 
den  Genius  tödten  müsse,  welcher  in  dieser  Sprachclasse  waltet, 
so  lange  man  historisch  irgend  von  ihr  Kunde  hat.     Hat  man 
M  aber  schon    in  Wirklichkeit  zum  Abdestilliren    solcher   einsyK 
biger  Wurzelelemente,  oder  dieses,  darf  ich  es  so  nennen,  vor- 
■  eaiitischen    Caput  mortuum    mit   nur   einigermassen    wissen- 
icbaftlicb  überzeugender  Strenge  gebracht?    Ich  zweifele.     Noch 
stehen  sich  z.  B.  zwei,  so  im  Allgemeinen  gefasst,  unvereinbare, 
ja  einander  gegenseitig  aufhebende  Meinungen  schroff  gegenüber. 
Indem   s.  B.   die  Einen,   wie   Fürst  und  Delitzsch   (vgl.  über  ihr 
Verfahren    meinen  Artikel:   Indogerm.  Sprachst    S.  7.),    die  Re- 
dnction   semitischer  Sprachwurzeln    auf  Einsylbigkeit   durch   An- 
nahme   inseparabler    Präpositionen    zu    bewerkstelligen 
•sehen:  dehnt  ein  anderer  (E.  Meier)  zu  dem  Behufe  den  Begriff 
der  Rednplication   weit   über  seine  natürlichen  Grenzen  aus. 
Dagegen  legt  ein  anderer  achtbarer  Forseber,  Dietrich,  den  man 
nicht  fuglich  unüberlegter   Behauptungen   zeihen  wird,    Abb.  für 
lemit  Wortforschung  S.  VIII.  das  ehrliche  Geständniss  ab,  in  der 
gewiss    nicht   allzusehr  übertriebenen   Fassung:    „Dass   die   Si- 
cherheit in   der  Wortvergleichung    und   in   Darstellung  des  Ur- 
sprünglichen  auf  den  einzelnen  Punkten    noch    nicht  grösser  für 
das   Semitische    ist,    als    zur   Zeit    Adelungs    und    Fulda' s    das 
Deutsche  stand."     Grundes  genug,  wenn  die  ßoppianer  auf  ihrem 
Felde  sich  nicht  von  den  Semitologen  ohne  Weiteres  wollen  phan- 
tastische   oder   mindestens   leichtfertige  Einmischungen   und  Ver- 
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mischungs-Bestrebungen  gefallen  leisen,  ebe  diese  zeigen,  sie 
seien  schon  zu  Hanse  einigermassen  mit  ihrer  Aufgabe  fertig. 
Dann  wird  man  ja  weiter  sehen. 

II.     Es    folgen    die    Aegyptologen.      In    Betreff  dieser 
äussert  sich  Hr.  Ritter  Bansen  folgendergestalt:  „Lepsios  io  hii 
"Essay  on    the  Numerais",   and   Dr.   Charles  Meyer  >),  botb  in 
his   review   of  Champollion  and  Lepsins'   "  Hieroglypbic  Resesr- 
cbes",   in    his  criticism    on  Pictets  "Celtic  Grammar",   and  now 
in  the  article  which  precedes  this   chapter,   have  practically  reo« 
dered  evident  the  insufficiency  of  the  old  System  (das  Boppiiche). 
They    have  establfished   beyond   all    donbt,    that  there  eiista  so 
nndeniable  Community  between   the  two  familiea  (der  sestitiicheo 
und   indogermanischen).      They    have   shown    that    in  suny  in- 
stances  the  Bgyptian  roots  present  the  intermediate  link  between 
botb,   as  well  in  words   as  in  forma.     Lepsius  has  proved  as  to 
tbe   Numerais,    and   Meyer  has  clearly  indicated   otber  identicsl 
roots.     Diese  Stelle  erhält  noch   ein  besonderes  Liebt  von  einer 
andern  (p.  185.),   welche  ich  daher  nicht  wohl  übergehen  kann. 
Tbe  roots   of  the  Egyptian   language   are,    in   tbe  majority  of 
cases  monosyllabic  [d.  h.  also  semitisch  höchstens  nach  den  vor- 
historischen oder  mythischen  Zustande  des  Semitismus!],  and,  od 
the  wbole,   identical  with    the   correspoading   roots»   in  Sanskrit 
and  Hebrew.    This  is  said  advisedly.     The  proofs  will  be  giveo 
in  the  proper  place.     German  scholars  migbt  have  discovered  this 
long  ago ,  had  tbey  been  able  to  overcome  their  almost  invincible 
hieroglyphico-phobia,  which  in  many  is  nothing  but  a  vis  inert)**» 
ill  concealed  by  gratuitous  doubts,   and,   wbat  is  worse,  by  tbe 
sneers  of  ignorance,  assuming  the  airs  of  superior  wisdom.    Mag 
Deutschland    sich    gegen   den    Vorwurf  vertheidigen ,    und  seine 
Gründe,    wenn  es  etwelche  hat,   angeben x  warum  es  bisher  sieb 
noch    mit   so   wenig   gläubiger  Hingebung   den   Aegyptologen  in 
die  Arme  warf.      Was    im  Besondern   die  Meinung  anlangt,  der 
gemäss   die   Aegyptiscbe   Sprache   ein   Mittel-    oder   Ueber- 
gangs-Glied    (versteht  sich  doch:    in  genealogischem  Sinne) 
bilden   soll    zwischen   Semitismus   und  Indogermanismus ,  so  halt 
vielleicht  noch  Mancher,  gleich  mir,  dieselbe  für  eine  noch  nichts 
weniger  als  völlig  zweifelfreie  und  erwiesene  Behauptung.    Man 
lese  nur  z.  B.  in  Th.  Benfey's,  bereits  vor  10  Jahren  erschienenem 
Buche :  Ueber  das  Verb,  der  ägyptischen  Sprache  aum  semitisebeo 
Sprachstamm,  S.  VII.  die  Worte:    „Wenn  meine  Untersuchungen 
richtig  geführt  sind,   so   existirt   tn  flexiviachcr  Beziehung  über* 
haupt  zwischen   dem    indo  -  europäischen   und  ägypto  -  semitischen 
Sprachstamm    keine   Verwandtschaft.      Dieses    negative  Resultat 


1)  Derselbe,  welcher  (Baier.  Gel.  Anz.'Mai  1843.)  eine  von  Lepsin*« 
Tyrrheniacbe  Pelasger  S.  40.  raitgethcllte  allitalische,  angeblich  [!]  «U" 
pelosgische  Inschrift  aas  keltischen  Mittels   za  erklären  weiss. 
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sesliesst  jedoch  keineswegs  die  Möglichkeit  einer  Mosb  wurzel- 
bafteo  Verwandtschaft  aas  (vgl.  S.  191.)."  Wird  vielleicht  dess- 
nals,  oder  warum  nur  sonst  Uro.  Benfey's  Name,  obschon  doch  in 
Hrn.  Bansen'«  früherer  Dissertation  (Transact  of  the  British  As- 
sociation 1847.)  dessen  Aehn)ichkeits*Nachweis  von  Fürwör- 
tern im  Koptischen  und  Semitischen  dankbarst  angenommen  wor- 
den, hier  keiner  Erwähnung  gewürdigt?  In  Hrn.  Lepsios'  schon 
1836.  veröffentlichten  „Zwei  sprachvergl.  Abhh."  handelt  bekannt- 
lieb  die  eine:  „Ueber  den  Ursprung  und  die  Verwandtschaft  der 
Zahlwörter  in  der  Indogermanischen,  Semitischen  und  Koptischen 
Sprache",  und  hat  darin  der  Vf.  in  scharfsinniger,  allein, 
wie  ich  mich  überzeugt  halte,  dennoch  grundfalscher  Weise  für 
die  drei  genannten  Sprachstämme  nicht  nur  Einerleibeit  ihrer 
Zahlwörter,  sondern  auch  Entstehen  letzterer  aus  CompoBitioa 
sater  einander,  meist  schon  unter  Zehn,  dariuthun  sich  abge- 
■aat  Diener  Arbeit,  welche  ihrem  Urheber  in  Bunsen's  Welt- 
Heilung  Aegyptens  I.  344.  das  Lob  eingetragen  hat,  dass  seine 
Forschung  „auf  jeden  Fall  alles  andere  darüber  Gesagte  weit 
Mater  sich  zurücklägst,  und  eine  Epoche  in  der  höheren  Sprach- 
vergleichung bildet ,"  dieser  Arbeit  —  wenigstens  von  der  Seite 
tarn  ich  mich  von  dem  Vorwurfe  der  Gleichgültigkeit  gegen  die 
Ägyptologie  durch  literarischen  Nachweis  für  meine  Person  voll- 
kommen reinigen  —  hat  Niemand ,  darf  ich  dreist  behaupten,  eine 
grossere  Aufmerksamkeit  zugewendet  als  eben  Schreiber  dieser 
Zeilen«  Ea  mag  Schuld  meines  Kopfes  sein,  aber  nicht  meine« 
Hertens,  wenn  meine  Meinung  von  Lepsius'  seiner  diametral  ab- 
weicht Ich  muss  den  aufmerksamen  Lesern  meiner  „Zählmetbo- 
dea"  S.  146  o.  a.  w.  das  Urtheil  darüber  überlassen,  wie  viel, 
hoanen  sie  anders  mir  Recht  geben,  ja  ob  um  Vieles  mehr  von 
Lepeiua'  Argumentation  übrig  bleibt,  als  ein  bischen  zermürbter 
Staub.  Sieht  es  nun  aber  schon  mit  den  koptischen  Numera- 
lien rücksichtlich  vermeintlicher  Verwandtschaft  derselben  mit 
hdogermaniseben  und  Semitischen  höchst  misslich  aus ,  wie  dann 
**t  in  manchen  anderen,  um  Vieles  dunkleren  Partieen?  —  Ich 
ttsweige  jetzt  von  Spuren  des  Semitismus,  welche  nach  Hjra. 
Bsaaea's  Annahme  sich  ferner  auch  sogar  über  mehrere  andere 
Wioaie  Nordafrika's  (Berheriscb  und  Gallo)  bis  tief  in  diesen 
Welttheil  hinein ,  —  und  zwar  nicht  erst  bloss  in  Folge  jüngerer 
haitischer  Bioflüsse,  wie  durch  Aethiopisch  und  Arabisch,  er- 
strecken aollen« 

Nachdem  wir  so,  wennschon  nur  mehr  andeutungsweise ,* an 
naserem  Auge  haben  die  verschiedenen  Methoden  vergleichender 
Sprachforschung  und  die  Anforderungen  vorüber  gleiten  lassest, 
welche  man  mit  und  zum  Theil  ohne  Grund  an  sie  gestellt  hat: 
wendet  sich  nunmehr  unser  Blick  nach  Hrn.  Max  Müller  und 
leiser  in  das  grosse  Bunsea'sche  Werk  eingerahmten  Arbeit 
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die  Turanischen  Sprachen.  Wir  haben  ans  aus  diese«  Gründe 
auch  den  Rahmen  zuvor  selber  hie  und  da  angesehen.  Das  Ver- 
ständniss  wird  dadurch  gewiss  gefördert 

Auch   bei    Hrn.  Müller,    wie  dort,   dasselbe,    ich  meine,  in 
dieser  Ausdehnung   übereilte  Streben   nach  einheitlichen  Punkten 
in.  der  Sprachvergleichung,   ehe  noch  den  yorbedingungen  in  er- 
träglicher  Weise  genügt   worden.      Beinahe  Alles   von  Sprachen 
Asiens,   was  nicht'  in  Chinesisch    oder   in  die  beiden  Sprach- 
stämme, den  Arischen  und  Semitischen,  aufgeht,  zwischen 
welchen  selber,    sahen. wir,   die  Dämme   auch  schon  zum  Durch- 
brechen vorbereitet  werden,  wird  von  ihm  hinlänglich  unterschied- 
los gemacht,  um  unter  dem  vielverschlingenden  Namen  Turani- 
scher   Sprachen    eine,    nicht    gar  zu   aufdrängerfsche  Stelle  in 
finden.     Für  einige  Sprachen,  also  namentlich  mehrere  im  Kan? 
kasus,   auch  ohne  nur  den  Versuch   eines    (schwerlich  doch  er- 
lässlichen) Beweises.     Sodann,  wie  wir   nun  bereits  wissen,  als 
Echo   von  eines  Anderen  Rede ,   das   Dictum :    Different  snbjecta 
require  different  methods,    and  because  the  method   of  Bopp  and 
Grimm  has  been  found  applicable  to  an  anal  ja  is  of  Arian  Speech, 
it  does   not  follow   that  the  same  would    lead   to  satisfactory  re- 
sults    in   higher  and   more   comprehensive    branches    of  linguistic 
study«     Ei,    wie   so?     Ich   will    euch    einen  Augenblick  für  alle 
Sprachen  „a  common  origin",  den  ihr,  wo  nicht  schon  erwiesen, 
doch  äusserst  wahrscheinlich  findet,    einräumen.     Dann  kann  für 
euch,    oder  läugnet's,    wenn   ihr   könnt,    Sprache  überhaupt,  in 
ihrer  ungeheuer  bunten  Mannichfaltigkeit,  doch  nur  den  Charakter 
von  Spielarten  Einer  Species  für  sich  beanspruchen.   Wie 
aber   sollte,   wenn    (und    das   stelle   ich  bis   auf  einen   gewissen 
Punkt  nicht  in  Abrede)  sich  die  Forschungsmethode  je  nach  dem 
Objecte  richten  muss,    diese,    im  Fall  das  Object   wesentlich 
dasselbe  bleibt  und,  wie  nun,  nach  eurer  Ansicht,  mit  den  Spra- 
chen der  Fall ,  sich  nur  in  blosse  generiscb  gar  nicht  streng  ge- 
schiedene Abarten  zertheilt,  wie  sollte  da  die  Methode  so  ausser- 
ordentliche Abänderungen  erleiden  müssen?    leb  wüsste  doch  nicht, 
um  mit  einem  Gleichnisse  zu  antworten,    dass  etwa   der  Anatom 
eine  andere  Zergliederungsmethode,    ausser   etwa  der  comparati- 
ven,   in  Anwendung  brächte,  je  nachdem  ihm  auf  seinem  Tische 
ein  Pferd,  nun  von  arabischer,  ein  ander  Mal  von  englischer  oder 
kosackischer  Rasse  zur  Vergleichung  vorliegt.     Freilich  kann  van 
z.  B.  überhaupt  keine  Zergliederung  ansteigen  wollen,  wo  es  nichts 
zu  zergliedern  giebt.     Beispielshalber,  wenigstens  nicht  im  übli- 
chen Sinne,   im  Chinesischen,  —  das   um   desswillen    aber  auch 
vielleicht  in  gerechter  Weise  gegen  die  Zumuthung  gleichen  Ur- 
sprungs mit  Sprachen,  wie  das  Sanskrit;  sich  zur  Wehre  setzt. 

Vor  Allem  aber  sonderbar,  dass,  worauf  wir  uns  schon  ein- 
mal früher  besannen,  Hr.  Müller  eine  Methode  befolgt,  die,  ver- 
stehe ich   anders   die  Sache  recht,   dem  von  Hrn.  Bunsen  einge- 
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schlagenen  Wege  schnurstracks  zuwiderläuft.  Während  näm- 
lich Letzterer  in  den  „höheren"  Regionen  der  Sprachvergleichung 
tuen  grammatischen  Unterschied  fallen  läsBt  und  froh  ist,  bleiben 
ihn  nach  der  Analyse  nur  einige  verwandte  oder  doch  wenigstens 
icoeiarerwandte  roots  (Wurzeln)  in  der  Hand  zurück:  so  küm- 
aert  sich  Hr.  Müller  umgekehrt  um  Wurzel-  und  überhaupt  laut- 
liche Uebereinkommnisse  in  mehreren  der  Sprachen,  welche  er 
in  weiterer  Fassung  für  verwandt  hält,  im  Grunde  so  wenig,  dass 
ihu,  selbst  bei  Ermangelung  eig.  etymologischer  Concordanzen 
(weiche  stets  auch  Laut- Aehnlichkeit  einscbliessen ) ,  zum  Er- 
weiie  genealogischer  Verwandtschaft  bereits  eine  gewisse,  weil 
Mos*  geistige,  auch  keinem  Ohre  vernehmbare  Aehnlichkeit  in 
der  gramoiatisc-hen  Textur  der  zum  Vergleiche  gebrachten 
Idiome  vollkommen  ausreichend  erscheint.  ♦ 

Gegen  dieses  Verfahren  richten  sich  meine  Einwände,  mehr 
*b  gtgco  die  linguistischen  Ergebnisse,  die  er  mit  dessen  Hülfe 
glaubt  gewannen  zu  haben.     Führt  das  Verfahren  an  sich  zu  fal- 
sches Schlüssen:  so  sind  auch  die  Ergebnisse  unhaltbar,  die,  und 
io  so  weit  sie  sich  auf  selbiges  stützen.     Lediglich  nur  zu  bes- 
serer Exemplifikation  ersehe  ich  mir  die  lange,  aus  Tamulic  and 
tigric  langnages   bezügliche   IX.  Section    zum  Hauptgegenstande 
■eines  Widerspruchs    aus.      Ungefähr   nämlich   mit  denselben 
Gründen,    womit  Hr.  M.  zwischen    den  Dekhan-Spracben    in 
Indien  vermeint  mit   den  Finnischen  Sprachen   des   nordlichen 
Asiens  und  Europas  verwandtschaftliche  Bande   knüpfen  zu    kön- 
nen: so  ziemlich  mit  den  gleichen,   sage  ich,  könnte  Verwandt- 
schaft der  Bornuesischen  Negersprache  in  Afrika'«  Innerem  mit 
rorgedachten  zwei  Sprachzweigen,    und    in  fast   gleich  bündiger 
Weise  bewiesen,   d.  h.  nicht  bewiesen  werden.      Selbst,  wären 
die  Finnischen  und  Tamulischen  Idiome  in  noch  engerer  Nähe  als 
durch  die  Gemeinsamkeit  des  Welttbeils  geographisch  zusammen- 
gerückt, also  z.  B.  in  demselben  Lande  zu  Hause,  selbst  dann 
langten   die  Müller'schen  Beweisgründe  noch    keinesweges   allein 
zu»  dadurch  die  gegenseitige  Verwandtschaft  ausser  allen  Zweifel 
m  stellen.     Es  bedürfte   dazu  ausserdem   noch  Aufbringung   an- 
derer, z»  B.  einer  nicht  allzu  kärglichen  Gemeinschaft  in  etymo- 
logisch-einheitlich eu  Wurzeln ,  Wörtern ,  Formen  u*  s.  w.     Danach 
i*t  aber  beinahe  gar  nicht  geforscht,  und  so  bleibt  das  aus  den 
beigebrachten   Thatsachen,    die   ich    grösstenteils    unangetastet 
lasse,  gezogene  Resultat,  mindestens  gesagt,  höchst  einseitig. 
Hr.  M.  hat,   davon  später,   Einwürfe   der  angegebenen  Art   vor- 
gesehen and  zum  Theil  im  Voraus   abzuschneiden    gesucht.     Um 
jetzt  kurz  zu  sein:    Hr.  M.  macht  sich,  dafür  übernehme  ich  im 
Folgenden  die  Beweispflicbt,   in  Betreff  seines  wider  die  Wahr- 
heit so  weithin  ausgedehnten  Turanischen  Sprachstammes  der  un- 
ttetthaften    Verwechselung  jener   Art   Sprachähnlichkeit,    welche 
hiebt   in    einstiger   geschichtlich  -  genealogischer  Stammeseiuheit, 
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sondern  nur  in  der  Analogie  besonderer  physiologisch  glei- 
cher oder  ähnlicher  Sprachtjpen  wurzelt,  mit  eigentlicher  Sprach- 
verwandtschaft schuldig,  welcher  allein  dieser  Name  recht- 
lich gebührt 

Sind  nun  etwa  die  27  Uebereinkommnisse ,  welche  Hr.  M. 
«wischen  den  Tamnlischen  (d.  b.  Dekhanischen )  und  C fri- 
schen (oder  Finnischen)  Sprachen  aufzutreiben  so  glücklich  ge- 
wesen ,  wirklich  so  bindender  Art,  dass  sie  den  Schlags  auf  genea- 
logische Gemeinschaft  beider  Familien  unausweislicb  zur  Folge 
haben  ?  Diese  Frage  sehe  ich  mich ,  zu  meinem  Bedauern ,  mit 
Nein  beantworten  zu  müssen  genothigt ;  und  es  zeigt  sich  sogleich 
bei  diesem  Falle  das  höchst  dringende  Bedürfhiss  einer  genasen 
Unterscheidung  von  Aehnlichkeits-Momenten,  welche  mit  für  Sprach- 
verwandtschaft beweisendem  Gewicht  in  die  Wagachale  fallen,  wel- 
ch e  nicht«  Die  wenigen  Laut-Aehnlichkeiten ,  die  hier  anf  bei- 
den Seiten  mit  Mühe  ausfindig  gemacht  worden,  sind  nicht  bloss 
bo  dürftig,  sondern  auch  zum  Theil  so  fernabliegend  und  danke), 
dass  sich  darauf  kein  grosser  Nachdruck  legen  lässt;  insbeson- 
dere ,  wenn  hierauf  sich  zwischen  den  beiderlei  Classen  die  ganie 
Summe  von  Uebereinkommnissen  beschränken  sollte,  worin  die 
geistige  Aehnlichkeit  auch  am  Laute  eine  entgegenkommende 
Stütze  findet.  —  Die  anderen  Beispiele  aber,  besorge  ich,  be- 
weisen, weil  zu  allgemeinen  Charakters,  mehr,  als  Hrn.  Bf.  Heb 
sein  kann,  nämlich  zu  viel*  Ich  werde  das  nachher  nicht  an 
allen,  aber  an  einigen  der  wichtigeren  von  jenen  27  Nummern 
darzuthun  suchen. 

Jedenfalls,  ehe  wir  hiezu  schreiten,  mag  es  nützlich  sein, 
ein  paar  Beispiele,  welche  gar  nicht  in  den  Meridian  der  §pe- 
ciellen  Streitfrage  fallen,  uns  darauf  anzusehen:  in  wie  fern  «i« 
für  Sprachverwandtschaft  im  wahren  Sinne  des  Worts  in 
zeugen  geeignet  sind;  oder  ob  man  sie  nur  für  Sprach-Aebnlicb- 
keiten  zu  halten  hat  durchaus  davon  unabhängiger  Art?  Mao 
wird  nach  vorläufigen  Mustern  sich  auch  leichter  bestimmen  las- 
sen, in  Betreff  der  linguistischen  Similia,  welche  Hr.  M.  odi 
vorlegt,  zu  deren  Erklärung  entweder  auf  meine  Seite  oder  auf 
die  Beinige  zu  treten. 

1.  Wenn  wir  z.  B.  den  Dativ  Lat.  ti-bi  nnd  Sskr.  tu- 
bhy-f-am  in  schöner  Debereinstimmung  finden,  so  liefert  an« 
diese  eine  Aehnlichkeit  oder,  da  der  im  Latein  nnvorhandene 
Zusatz,  welcher  übrigens  nach  seinem  ursprünglichen  Begriffs- 
werthe  etwa  dem  Lat  tibimet  gleichkäme»  jetzt  nur  zufällig 
im  Sskr.  an  manchen  Pronominalformen  als  unablöslicher  Bestand- 
theil  festhuftet,  und,  da  die  sonstige  Lautdifferenz  nur  als  un- 
wesentliche Folge  rein  lautlicher  Umgestaltung  gelten  dürfte, 
kann  man  fast  eben  so  füglich  sagen,  Gleichheit  der  Bildung 
sowohl  in  Stoff  (tu)  als  Form  (bi)  lediglich  schon  durch  sich  ein 
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gewichtiges  Zeugniss  für  einstmalige  Stammeseinerleibei  t 
tob  Latein  und  Sanskrit.  Für  unsern  Fall  nämlich  wäre  die 
iwderweit  oft  sehr  störende  Möglichkeit  der  Erb  orgung  von 
einer  der  beiden  Seiten  her  wie  ans  anderen  Gründen ,  so  schon 
«regen  der  ungeheuren  örtlichen  Entlegenheit  mit  Entschiedenheit 
aaigeadilosseu«  Allein  auch  der  Gedanke  an  eine  etwa  unab- 
hängig erfolgte  Wiederholung  des  Ausdrucks  in  Folge  eines 
allgemeiner  menschlichen  Dranges,  wie  z.  B.  bei  den  Eltern- 
oamen,  würde  sich  allenfalls  rücksichtlich 'des  Wurzelkörpers  von 
tu,  mit  seiner  demonstrativen  Muta  entgegen  dem  abschliessenden 
»erster  Person,  hervordrängen,  aber  Angesichts  des  auch  ein* 
stimmenden  Suffixes  nicht  aufkommen  koonen.  Wir  wollen  nun 
tber  einmal  Sskr.  ma-by-f-am  =  Lat.  mi-hi  hinzunehmen.  Wie 
OAtjyllich  steigert  sich  durch  eben  diese  Gleichmäßigkeit  in  dem 
abweichenden  h  (statt  bh)  der  Flexions-Endung  zwischen  beiden 
das  Gewicht  jenes  Zeugnisses,  zusammengefasst  mit  dem  regel- 
rechteren bh  oder  b  des  ersten  Paares!  Oder  endlich  Zufall 
dui  Nimmermehr.  Daraus  wollen  wir  als  allgemeinere  Regel 
uns  den  Satz  abziehen:  Uebereinstimmung  in  der  Ano- 
malie, also  in  der  Einzel-Abweichung  von  der  Norm  und  Regel, 
tost  es  der  Massen-Uebereinstimmung  der  Regel 
seibat  noch  zuvor  an  Beweiskraft  bei  Ausstellung 
von  Verwandtschafts-Attesten  zwischen  Sprachen. 
Denn  Uebereinstimmung  sogar  in  der  Ausnahme  würde,  so 
wenig  auch  letztere  völlig  grundlos  und  durch  blossen  Eigen- 
willen sich  einstellen  mochte,  doch  hei  dem  jedenfalls  überwie- 
genden Charakter  der' Zufälligkeit,  den  sie  an  sich  trägt,  unter 
Voraussetzung  dennochiger  Unabhängigkeit  wiederholten  Ent- 
stehens, unzweifelhaft  in  das  Land  der  Mährchen  und  aben- 
teuerlichen Wunder  sich  selbst  verweisen. 

2.  Ein  anderes  Beispiel.  Seit  früh  hat  man  sich  gern 
Zahlen  zur  Sprachvergleichung  auserkoren.  Man  ging  dabei 
von  der,  vielleicht  einige  aus  den  Umständen  erklärliche  Fälle 
Mitgenommen,  richtigen  Vorstellung  aus,  dass  die  untersten  Zahl- 
oenennnngen  nicht  von  Volk  zu  Volk  durch  Entlehnung  zu  wan- 
fcra  pflegen.  (Das  Gegentheil  wird  Mjtbr.  I.  617.,  jedoch  ohne 
genügenden  Beweis,  behauptet.)  Demnach  wird  man  etymologi- 
sche Uebereinstimmung  in  einer  Reihe  so  scharf  abgegrenzter 
Begriffe,  wie  Zahlen  sind,  zum  Erweise  von  Stammesgemein- 
•chaft  zwischen  Sprachen  in  den  meisten  Fällen  als  ein  ganz  vor- 
züglich geeignetes  Mittel  erachten  dürfen.  Wächst  doch  in  dem- 
selben Maasse,  als  es  unwahrscheinlicher  wird,  dass  sich  nicht 
etwa  bloss  einige  zerstreut  umherliegende  Zahlwörter,  sondern 
deren  in  einer  bestimmten  Ordnung  (wie  namentlich  die  erste 
Zehner-  oder  Fünferschaft)  sollten  in  rein  zufälliger  Wiederho- 
lung wesentlich  gleichlautend  zusammengefunden  haben,  um 
je  länger   die  Reihe,   mit  jedem    Gliede   die   Wahrscheinlichkeit 
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eiset  Hervorsprudeln«  tos  den  Gliedern  allea  aas  euer  geaein- 
ganen  Quelle. 

S.  Dem  wollen  wir  Beer  einmal  eine  logische  und  arith- 
metische Aehnlichkeit  gegenüberstellen,  die  sieb,  oft  bei  völ- 
liger Klnng-Missbelligkeit   der    fraglichen  Zahlwörter,   in  vielen 
gar  weit  sonst  and  aoek  geogmpbiseb   von  einander  abliegenden 
Spraehen   mit   sebr  häufiger  Wiederkehr  vorfindet     leb  spreche 
s.  B.  von  der  Zäblnog  oacb  Dekaden,  Pentaden  oderEikV 
sadeo,   die  von  mir  in  meinen  „Zählmethoden"  in  einer  Menge 
von  Spraeben  aofgeseigt  ist     Darf  man  nun  etwa  ans  Befolgung 
des  einen  oder  anderen  Zählsystems   in   den  Spraeben  auf  deren 
Verwandtschaft   oder   Nichtverwand  tschaft  schliesseni    An  sieb, 
nnd  bat  man  keine  schlagendere  Grande,  gewiss  niebt    Grnppi- 
rong  der  Zahlen  nacb  Anzahl  der  Pinger  und  Zehen  ist, »weil 
sieb  dadurch  der  Mensch  selber  nach  seiner  Körperlichkeit  inu 
Kanon  der  erstwesentlichen  arithmetischen  Anordnungen  aafwirft, 
ein  so  naheliegender,  fast  mochte  ich  sagen:  im  Blute  nitsender 
Gedanke,  dass  er  in  allen  drei  Metboden  steckt;  und  diese  tren- 
nen sich  nur  dadurch ,  dass  man  entweder  schon  mit  dem  Ergeb- 
niso der  Zählung  an  einer  Hand  sich  zufrieden  giebt ;  oder  zwei- 
tens erst   mit  dem   an  beiden  einhält;    oder  endlich   zum  Behufe 
von  Bildung  höherer  Einheiten,  wie  20,  40,  60,  80,  100,  120 
u.  s.  w. ,   auch  noch   so   den  Zehen   seine  Zuflucht  nimmt     So 
vereinigt  die  Vei-Sprache    zugleich   quinare  nnd  vigesimale  Zah- 
lung in  sich.    Z.  B.  lautet  6.  sündöndo  d.  i.  [5]  +  l;  7.  flüm- 
f£ra  =  [5]-|-2  u.  s.  w. ;   aber  20.  mö  bände  =  A  perion  (mo) 
is  finisbed  (bände);   40.   mö  f£rä  bände   und  100.  mö  söro 
bände  Two,  five  etc.  meo  are  finisbed.     „The  Fei  people,  sagt 
Kölle   in  seiner  mir  so   eben  zugegangenen   Gramm,   of  tbe  Vei 
lang.  p.  29.,  and  manj  other  African  tribes,  when  counting,  first 
count  the  fingen  of  tbe  left  band,  beginning,  be  it  remembered, 
from  the  little  one,  then,  in  the  same  manner,  those  of  tbe  rigM 
hand,  and  afterwards  the  toes."     Aber  auch  s.  B.  vom  Zulu  wird 
Aehnliches  berichtet,  im  Journ.  Amer.  Orient  Soc.  Vol.  1.  sr.  IV. 
p.  407«:   „Many  of  the  terms  used  to  ezpress  namber  are  some- 
what  complez,    being  phrases  ratber   than   Single  words.     Tbe 
method   of  the  natives    is  to  commence   counting  bj  holding  up 
the  little  finger  of  the  left  band    [vgl.  Zählmeth.  S.  148.],  pro* 
ceeding  tbence  to  tbe  tbumb,  which  completes  tbe  band,  inanbla, 
and  in  called  isihlanu,  five  [vielmehr:  der  fünfte,  als  Ordinale]; 
then ,  taking  the  tbumb  of  tbe  rigfat  band  [vgl.  das  Eskimo  Zähl- 
methode 8.  301.],   they  go  on   in  order,   to   the  little   fioger  of 
the  same,  and  then  strike  tbeir  hands  together,  wbich  makea  np 
ten,  sbumi.     Nürnberg  greater  tban  -ten  are  expressed  by  varioni 
circumlocutions ,    in  wbich  the  ten,    or  tens,   and   the  digits  are 
interwoven  with  one  another.     Tbe  radical  pmrts  of  tbe  cardioal 
numbers  are  mainlj  as  follows: 
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1«  oye  6.  tatisitupa  (take  the  thumb)  — 5-f-l 

2.  bili  7.  konbisa  (point)  or  tatukomba  (take  the  pointer) 

3.  tatn  8.  shiyangolo-bili  (leave  two  fingen)  =  10 — 2 
4*  ae  9.  shiyangoln-oge  ( leave  one  finger )  =  10 — 1 
5.  fclaao  10.  ishumi 

(tbehandis  11«  ishumilinaDye  (ten  with  oae)  etc. 
done  with) 

Siehe  Ausführlicheres   in  Schreuder's  Zalagraramatik  §•  16.  ' 

Sehr  im  Irrtbnm  würde  sich  befinden,  wer  nun  etwa  aus  die- 
ser, wenn  auch   nicht  durchgreifenden,    doch   grossen  Ueberein- 
«tisMBung  in  der  Zählung  auf  Gleichstämmigkeit  des  Fei  mit  dem 
uletzt   erwähnten    KafFeridiome  den  Schluss  ziehen  wollte.     Es 
sei  aber,    man  könne,   weil   beide  genannte  Sprachen    demselben 
Welttheile    angehören,    den   geheimen    Verdacht   irgend   welches 
Einflusses   der  einen    auf  die  andere  nicht   in  sich  unterdrücken; 
was  will  man  dann  von  dem  Grönländischen  sagen?     Da  schlage 
aas  doch  gefälligst  Kleinschmidt's  Grönl.  Gramm.  §.42.  auf,,  wo 
in  lesen  steht:  „Hinsichtlich  der  Zählweise  ist  zuerst  zu  bemer- 
ken:  Man    zählt   im  Grönländischen  nicht   wie  bei  uns,    bis  10, 
sondern   nur   bis  5,    d.   h.    nur  die   eine   Hand   zu    Ende;    dann 
ftogt  man  mit  denselben  Zahlwörtern    an    der  andern  Hand   an, 
uod  darauf  eben   bo   erst   an  einem   und   dann   am    andern  Fuss. 
Sind  alle  Finger  und  Zehen  ausgezählt,    so  ist   „ein  Mensch  zu 
Rode"  [also  genau  wie  im  Vei],  und  man  fängt  dann  am  zweiten 
Menschen  an;  vflenn  auch  der  zu  Ende  ist,  am  dritten"  etc.     Das 
ist  ganz   daa   Verfahren,    welches   in  Parry's  Reisen    von    einem 
Wilden  erzählt  wird,  der,  um  die  Zahl  30  begreiflich  zu  machen, 
die  beiden  Hände   des  Zuhörers,    seine   eigenen   und    seine 
Füsse  dazu  nahm  l).     Hiebei  irgend  einen  anderen  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Grönländer  einer-  oder  dem  Zulu-Kaffer  und 
Vei-Neger  anderseits   muthmassen   zu  wollen,  als  dass   die  einen 
wie  die  andern  Menschen  sind,   dazu  wäre  ein  unendlich  küh- 
nerer Glaube  von   nÖthen,   als   zu   der  von   Lavater  (Phjsiogn. 
Frag».    I.    256.)    bezweifelten   Möglichkeit,    „dass   der   andere 
(Newton)  im  Kopfe  eines  Labradoriers ,  der  weiter  nicht  (?) ,  als 
tnf  Sechs    zählen  kann,   und  was  drüber  geht,   unzählbar  meint, 
die  Planeten  gewogen  und  den  Lichtstrahl  gespaltet  hätte."    Nicht 


1)  Sehr  richtig  bat  auch  Cooper  erfasst,  dass  die  Indianer  za  Versinn- 
liehung  der  Zahlen  immer  gern  die  Finger  mit  ins  Interesse  ziehen.  Z.  B. 
Der  letzte  Mohikan.  Slottg.  1841.  I.  34.:  „Ich  weiss,  dass  ihrer  so  viele 
sind,  als  Pinger  an  meinen  zwei  Händen44,  nnd  II.  263:  Chinchach- 
fook  hob  einen  Finger  empor  nnd  begnügte  sich  das  Englische  Wort  aus- 
sprechen: „Einer44.  —  Eben  so  erzählt  Lichtenberg,  Vermischte  Schriften 
Bd.  111.  1801.  S.  394.  von  Omni  aas  Ulietea:  „Als  ich  nach  seinen  Geschwi- 
stern fragte,  hielt  er  erst  zwei  Finger  in  die  Höhe  and  sagte,  ladies,  dann 
drei  Finger  nnd  sagte,  men,  wodurch  er  zwei  Schwestern  nnd  drei  Brüder 
»«taten  wollte.14 
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mäh  na  (für  Jahr  giebt  es  kein  Wort,  man  sagt  Winter,  ich 
bin  so  viel  Winter  alt)".  Vgl.  Mitbr.  III.  3.  S.  412.  den  glei- 
chen Gebrauch  bei  den  Algonkins,  und  siebe  auch  v.  Humboldt 
Reise  Bd.  II.  S.  217.  Nordische  Nationen  überhaupt  zahlen  gern 
nach  Wintern,  worüber  eine  lehrreiche  Ausführung  nachzusehen 
in:  Alter,  ling.  Samscrd.  p.  186  — 191.  Im  Polnischen  heisst 
das  Jahr  rok,  von  rzec,  sagen,  meint  Bandtke  Gramm.  S.  182., 
als  gerichtlicher  Termin  (vgl.  diem  dicere),  aber  im  PI.  lata, 
eig«  Sommer.  —  Desgleichen  wird  vom  Laubwechsel  die 
Bezeichnung  des  Jahres  hergenommen.  Z.  B.  Aegyptisch  renpa 
f.  Palme,  Jahr«  Bunsen,  Aegyptens  Stelle  in  der  Weltgescb.  I. 
346.;  dies,  weil  die  Palme  jährlich  12  Zweige,  je  1  im  Monate 
treiben  soll.  Im  Bundo  mag  mit  mäffu  (folhas)  Deutsche  morgenl. 
Ztschr.  11.  18.  recht  wohl  müfu  oder  müvu,  Jahr,  eben  so  zu- 
sammenhängen, wie  lo  im  Tibetischen  Beides,  Blatt  und  Jahr, 
bezeichnet.  Vgl.  Stalder  v.  Laubriesete  (Blätterfall).  Ferner: 
Läubrig,  jährig,  nur  vom  Weine.  Dreilöbriger  (dreijähri- 
ger) Wein.  Von:  Laub.  Ueber  Zweiläuber,  Dreiläuber 
s.  Nemnich  Naturgesch.  WB.  v.  Fächser  S.  138.  Frz.  vis  de 
deuz,  de  trois  feuilles  Wein  von  2,  3  Jahren.  Sol  eeo  nu 
voortaen  sine  gesettede  poten  (Setzlinge)  ofte  hesters  (Heister, 
junge  Waldbäume)  wachten  en  waeren,  en  in  dat  derde  hlad 
leveren  (bis  ins  dritte  Jahr)  Grimm  RA.  526.  Desgleichen  eben 
da  S.  128.:  Altnord,  taka  threa  halmfc,  bedeutend  3  Ernten 
=  Jahre.  Schilter,  nachdem  er  Thes.  T.  II.  78.  der  Jahresrech- 
nung nach  Wintern  (wie  Nächte  st.  Tage)  gedacht,  fahrt  so  fort: 
Bajuvarii  per  autumnos  numerabant  1.  Bajuv.  tit.  7.  cap.  19.  nun.  4. 
Adde  Juvenalem  Sat.  6.  Quinque  per  autumnos.  Servius  ad 
Eclogam  1.«  Post  aliquot  aristas:  quasi  rusticus  per 
aristas  numerat  annos.  Aux  baux;  neuf  annles  et 
neuf  ceuillettes.  Bign.  In  gleicher  Weise  z.  B.  bei  Claodian 
IV.  cons.  Hon.  372.  (vgl.  Jani  Ars  poet.  p.  416) :  Necdum  deci- 
mas  emensus  aristas  aggrederis  metuenda  viris  —  statt  messe«, 
aestates  i.  e.  annos. 

Nach  allem  Obigen  ergehen  nun,  wie  mir  scheint,  unwider- 
leglich an  jeden  Linguisten  zwei  unabweisbare  Forderungen: 

1)  dass,  wenn  er  sich  des  Ausdrucks :  Sprachverwandt- 
schaft bedient,  er  sogleich  erklärt,  in  welchem  bestimmtem 
Sinne,  insbesondere  ob  im  eig.  genealogischen,  das  Wort 
von  ihm  gebraucht  werde,    und 

2)  dass,  bevor  er  in  Betreff  der* verschiedenen  denkbaren 
Verbältnisse  der  Sprachen  unter  einander  in  unaufhaltsamer  Eile 
Schluss  auf  Schluss  baut,  oder  vielmehr  ein  luftiges  Schloss  über 
das  andere  thürmt,  erst  deren  Grundlagen  prüfe  und  nach  der 
Passlicbkeit  und  dem  wahren  Werth  der  Baustücke  sich  umsehe, 
welche  er  zu  seinen  Bauten  zu  verwenden  beabsichtigt,  d.  b.  also 
namentlich   welcherlei   Art  die  verschiedenen    Aehnlichkeits- 
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formen  sind,  die,  nach  unseren  Bemerkungen ,  in  den  Sprachen 
vorkommen  können. 

Würde  man  nicht,  und  zwar  mit  Recht,  Jemanden  auslachen, 
der  auf  den  Grund  hin ,  dass  zwei  Individuen ,  der  eine  wie  der 
andere,  z.  B.  zwei  Augen,  zwei  Ohren,  Nase  und  Mund  be- 
sitzen, sie  für  Söhne  Einer  Mutter  und  Eines  Vaters  (versteht 
sich  im  buchstäblichen  Sinne)  hielte,  trotzdem  dass  der  eine  ein 
Weisser,  der  andere  ein  entschiedener  Neger  wäre?  Oder  andere 
zwei  für  leibliche  Brüder,  weil  sie  beide  blondes  Haar  haben, 
beide  blaue  Augen  und  eine  Stülpnase ,  endlich  beide  nur  deutsch 
sprechen?  Weiss  man  endlich  nicht,  wie  es  gar  nicht  selten 
Gesiebter  giebt,  zum  Verwechseln  ähnlich,  ohne  die  geringste 
nachweisliche  Verwandtschaft  ihrer  Inhaber?  Man  präge  sich  an 
solchen  Beispielen  recht  fest  den  Satz  ein,  dass  Nachweis  von 
genealogischen  Beziehungen  (vom  Römer  sinnreich  „Notwendig- 
keiten" necessitodines  genannt)  noch  unbeschreiblich  Mehr  und 
Tieferes  auf  sich  habe,  als  wohlfeiles  Auffinden  blosser  Aebn- 
lichkeiten. 

Jetzt  aber  endlich  ungesäumt  zu  den  Tbatsachen ,  welche 
Hr.  Müller  zu  Ausfertigung  von  viel  zu  weit  verzweigten  und 
dessbalb  theilweise  irrigen  Sprach  -  Stammbäumen ,  nach  meiner 
Ansicht,  missbraucht  hat  Wir  wollen  uns  einige  der  wichtigeren 
Nummern  ansehen,  wo  von  allerdings  beaebtenswerthen ,  nur  kei- 
nesfalls allein  durch  sich  Geschlechtsverwandtscbaft 
beweisenden  Aehnlichkeiten  zwischen  Dekhan-Idiomen  und  Ugri- 
scheu  Sprachen  die  Rede  ist. 

I,  Zuerst  Nr.  XI.  Die  Tamulische  Sprachclasse ,  heisst  es, 
sowohl  als  die  Ugrische,  z.  B.  Ungarisch,  imgleichen  Türkisch, 
behaupten  vor  der  Arischen  *)  (welches  Epitheton  hier  mit  Indo- 
germanisch synonym  gebraucht  wird)  den  (logisch  genommen, 
weil  der  casuelle  Verhältnissbegriff  ja  eigentlich,  von  der  Zahl 
der  Substanz  unberührt,  in  beiden  Numeri  derselbe  bleibt,  aller- 
dings nicht  abstreitbaren)  Vorzug,  dass  sie  das  Mehrheitszeicben 
mit  den  Casussuffixen  nicht,  wie  in  den  Arischen,  miteinander 
vermischen,  sondern  die  letzteren,  in  völliger  Gleichheit  mit  dem 
Singular,  auch  im  Plural  dem  Nomen,  nur  dort  unmittelbar,  hier 
erst  nach  Dazwischenkunft  eines  für  alle  Casus  übereinlautenden 


I)  Benfey  fast  sieb  kürzlich  bei  Gelegenheit  von  Müller'«  Saggestions  in 
den  Gült.  gel.  Anz.  zu  Gonsten  de*  Ausdrucks :  Indogermanisch  ausgespro- 
chen. Dagegen  Haug,  l'eber  den  ältesten  Namen  der  sog.  Indogermanen  und 
ihreo  Stammgott  (in  der  Kieler  Monalsschr.  1854.  785  —  791.)  streitet  für: 
Arisch,  und  stellt  den  Aryaman  der  Veden  nicht  nur  mit  Arminak 
(Stammvater  der  Armenier),  sondern  ausserdem  mit  Ahd.  erinen  u.  s.  w. 
(wober  auch  Arminius)  zusammen.  Eine  andere  leseoswerthe,  wenn  auch  zu 
maniiichfacnem  Widerspruche  herausfordernde  Schrift  von  F.  G.  Bergmann, 
Les  Peuples  Primitifs  de  la  Race  de  lafete.  Colmar  1853.  64  S.  8.  bedient 
sich  ,  wie  schon  der  Titel  lehrt ,  eines  andern  Ausdrucks. 
IX.  Bd.  29 
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Mehrheits-Suffixes  folgen  lassen.  Vgl«  auch  Asamesisch  p.  7.  Eine 
solche  Uebereinstimmung  wurde  für  Verwandtschaft  der  beteilig- 
ten Sprachen  als  wirklich  überzeugendes  und  endgültiges  Zeug- 
niss  nur  erst  dann  gelten  können,  im  Fall  auch  die,  weil  mehr 
von  Zufälligkeit  abhängige,  Wahl  der  Laute  gleichfalls  mit  ein- 
ander übereinträfe.  Einer  stem inatischen  Beziehung  «wischen  des 
Tamulischen  und  Ugrischen  Idiomen  steht,  wie  weit  anch  ihr 
geographischer  Abstand  sei,  doch  die  Oertlichkeit  nicht  bis  ins 
schlechthin  Unglaubliche  entgegen.  Aber  sollte  man  nicht  ge- 
rechten Anstand  nehmen,  eine  Sprache  recht  eigentlich  ans  den 
Herzen  von  Afrika  mit  obigen  Sprachetassen  stammheitlich  tu  ver- 
binden? Und  doch  zeigt  sich  die  Borna-  oder  Kanari« 
Sprache ,  wie  in  mancherlei  Anderem ,  so  auch  darin  mit  ihnen 
einverstanden,  dass  eben  besprochenes  Princip  der  Plural- 
Flexion,  in  genau  derselben  Weise  hier  (  Koelle  §.  29.)  wie 
dort ,  beobachtet  wird.  Oder  worin ,  vom  Laute  abgesehen ,  läge 
denn  die  Verschiedenheit,  wenn  der  Bornuese  im  N.  je,  G.  he, 
D.  ro,  Acc.  ga,  Loc.  oder  Instr.  n  oder  nyin  gleichmässig  in 
beiden  Numeri,  nur  im  Plur.  erst  hinter  der  durchgehende,  mit 
geringen  Lnutab weichungen ,  gebrauchten  Plural-Endung  de«  No- 
men anfugt?     Z.  B.  ^ 

Sg*  [  — y«  Freund  PI.  f  — ye     Frennde 

— he  \  —  he 

soba  <  — ro  soba-wa   i  — ro 
— ga  I  — ga 

—  n  (  — n 

Die  Türkischen  Plural  -  Suffixe  heissen  ler,  ler-ifi,  ler-e, 
ler-i,  ler-den.  Vgl.  Etym.  Forsch.  II.  623.  Auch  setzt  man 
im  Persischen  das  Dativzeichen  -ra  sogut  hinter  Sg.  als  PL,  w'e 
z.  B.  murgb-ra  (avi)  und  murgban-ra  (avibus),  was  einiger- 
massen  so  herauskommt,  wie  im  Lat.  nobis-cum  nebeo  ne- 
cum.  Nun  wollen  wir  uns  aber  aus  der  alten  Welt  in  die  neue 
versetzen.  Hier  verfährt  das  Kechua  in  Peru  (s.  v.  Tschudi 
Gramm.  S.  94.)  nach  dem  gleichen  Grundsätze,  und  zwar,  auiser 
den  gewöhnlichen  Casus ,  auch  in  dem  sog.  lllativ  (wohin),  Inewiv 
(wo),  Adventiv  (wober)  und  Effectiv  (womit),  die  ihrerseits  wie- 
der mit  der  Fülle  von  postpositiven  Verhältniss-Bezeichnus- 
gen,  die  bei  Müller  in  Nr.  XIII.  zur  Sprache  kommt,  einen  neuen 
Vergleich  zuliessen.  —  Ueberdem  hat  das  Borou  (Koelle  p.  145* 
298.)  sammt  dem  Vei  (Vei-Grainm.  p.  38.)  Präpositionen  *o 
wenig  als  das  Finnisch-Tatarische  »Sprachgeschlecht:  beide  ver- 
wenden nur  P o s t positionen,  —  Noch  mag  erwähnt  werden,  wie 
die  Bornuesischen  Personal  pro  nom  ina: 

1.  wu         2.  ni  3.  shi  che,  she,  it', 

und,  mit  ndi=-2  verbunden,  im  Plural 

1.  ä-ndi  2.  nä-ndi  3.  sä-ndi 
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Hr.  Kölle  seinerseits  S.  20.  mit  Formen  anderer  ausserafrikani- 
acber  Sprachen,  und  zwar  kaum  mit  grösserer  Willkür,  in  Ein- 
klang su  setzen  weiss,   als  Hr.  Muller  sieh  S.  197.  gestattet. 

2«  Die  Tamuliscben  Sprachen  ferner  (Nr.  VIII.)  haben  Ge- 
schleehtsbezeichnung  nur  in  einem  sehr  eingeschränkten 
Mause,  dem  Finnischen  muss  sie,  in  grammatischer  Hinsicht, 
ganz  abgesprochen  werden.  Allein,  wie  viele  andere  Sprachen 
sonst  (s.  Bindseil»  sprachvergl.  Abb.  S.  535.  mit  meiner  Ana*  das 
Buchs  ja  der  A.  L.  Z.),  darunter  das  Bornu  (Koelle  §.  26.),  be- 
finden sich  in  ganz  gleicher  Verdammniss! 

3.  Der  Mangel  eigner  Steige rungs formen  (vgl.  Nr. 
VII.)  ist  gleichfalls  eine  sich  unendlich  oft  wiederholende  Er- 
scheinung, die  aber  für  die  Sprachen,  worin  sie  vorkommt,  nichts 
weniger  als  zu  Annahme  von  Stammesgleichheit  berechtigt.  Z.  B. 
wieder  im  Bornu  (Koelle,  Bornu  Gramm,  p.  205  sqq.),  im  Vei 
(Derselbe,  Vei  Gramm.  §.  25.),  aber  auch  im  Fulah  (Norris  p.  5.) 
iat  eins  der  Mittel,  welches  man  zur  Umschreibung  des  Compa- 
rativs  anwendet,  ein  Verbnm  mit  dem  Sinne  von  „übertreffen" 
(to  pass ,  surpass).  Will  man  sich  darob  verwundern ,  wenn  sieh 
(••  v.Tschudi,  Gramm.  S.  175.)  abermals  im  Kechna,  obgleich 
hier  nicht  durch  Notwendigkeit  geboten,  eine  gleiche  Umschrei- 
bung zeigt* 

4.  Eine  vierte  lautlose  Aeknlichkeit.  Durch  die  Indoger- 
manischen Sprachen  verwöhnt,  sind  wir  nur  zu  leicht  geneigt, 
Flexi  od  auch  der  Adjectiva  und  sonstigen  Attribut! va  nach 
Geschlecht,  Zahl  und  Casus  nothwendig  zu  finden,  obschon  doch, 
logisch  gefasst,  keine  dieser  drei  Bestimmungen  dem  Adjecti- 
vom  an  sich,  sondern  höchstens  mittelbar  als  Abglanz  der  Dinge 
und  substantivischen  Begriffe  zukommt.  Wenn  daher  viele  Spra- 
chen (vgl.  Müller  Nr.  VI.)  das  Adjectivum  gar  nicht,  nöchstens 
wo  es  selbständig  für  sich  Substantives  Stelle  einnimmt,  in  den 
Abbeugungs-Process  mit  hineinziehen:  kann  das,  obschon  die  Indo- 
germanische Weise  unschätzbare  Vortheile  nach  sich  zieht,  min- 
destens nicht  Staunen  erregen.  Im  Ungarischen  z.  B.  (Farkas, 
Gramm.  1816.  S.  31.)  „declinirt  man,  w.enn  das  Beiwort  unmit- 
telbar vor  seinem  Hauptworte  steht,  nur  das  Hauptwort,  und 
lässt  das  Beiwort  in  allen  Endungen  und  Zahlen  unverändert." 
las  Bornu  folgt  das  Adj.  seinem  Sobst.  Desshalb,  und  weil 
doch  das  Adj.  mit  seinem  Subst.  zusammen  gewissermassen ,  weil 
nur  auf  Einen  Substantial- Begriff  bezogen,  auch  begrifflich  eine 
compositionelle  Einheit  ausmacht,  nimmt  mich  nicht  folgende  Re- 
gel (Kölle  §.  44)  im  Geringsten  Wunder:  „Adjectives  are  inflected 
in  the  eame  way  as  substantives,  and  if  they  form  one  part  of 
a  proposition  with  them,  they  only  take  tbe  case-terminations, 
and  tbe  substantives  remain  without  them. "  Oder  daneben  die 
andere  p.  204:  The  plural  termination,  however,  is  never  added 
to  the  odjective ,  bot  only  to  the  noun  which  it  qualifies ;  so  that 

29* 
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it  can  only  be  seen  from  the  noun  whether  an  adjective  is  plural 
or  not.  Z.  B.  p.  37.  per  (equus)  karile  (pulcher)  lautet  im 
Sg.  N.  per  kariti-ye,  G.  per  karite-be  u.  s*  w.;  im  Plor. 
pe>wa  (equi)  kariti-ye,  G.  pe>wa  karite-be  u.  s.  w. — 
Vom  Vei,  welches  seine  Adj.  den  zubehörigeo  Substantiven  eben- 
falls  nachfolgen  lässt,  gilt  auch  etwas  Aebnlicbes  (Koelle 
p.  111):  The  sign  of  tbe  plural  and  other  suffixes,  logically 
belonging  to  a  noun  and  its  adjective,  are  generally  added  te 
tbe  latter  only:  dem  mtisumänu  "girls";  den  niesen a  "little 
childreu".  Damit  vgl.  man  p.  27:  When  adjectives  Astasie  tbe 
plural  termination,   they  always  first  lengthen    their  final  vowel; 

e.g.büy  great,  roändsa  b a n u ,  great  cbiefs ;  müsüma,  fernste, 

dem  mü su manu,  female  cbildren,  t«  e.  girls;  kai  kirare,  a 
aick  man,  kai  kiräreuu,  sick  inen.  Ich  würde  in  dieser  Vokal- 
verlängerung einen  symbolischen  Hinweis  suchen  auf  die  mehr- 
heitliche Steigerung  des  Begriffs  (etwa  analog  der  Hervorhebung 
erster  Person  im  Sskr.  Verbum  mittelst  des  langen  Bindevokals  A). 
Nur  half  mich  noch  Kölle'a  Bemerkung  p.  21.  zurück:  The  Plu- 
ral is  uniformely  expressed  by  the  termination  nu,  which  has 
perbaps  arisen  from  the  personal  pronoun  Sd  pers.  pl.  änu.  Ware 
dem  so,  dann  könnte  die  Vokallange  in  einfacher  Verschmelzung 
des  Schlussvokals  der  Adj.  mit  dem  Anfangs-Laute  dieser  Prooo- 
minalform  gesucht  werden«     Indess,  da  der  Sg.  von  änu  infolge 

p.  23.  a  lautet,  una*  möanu  (we,  our),  wöanu,  wanu  (you, 
your)  dieselbe  Endung  zeigen,  folgt  nicht,  dass  die  Subat  und 
Adj.  im  Plur.  wirklich  mit  der  pronominalen  Pluralform  zusam- 
mengesetzt seien:  sie  brauchen  nur  mit  demselben  Plural- 
Suffix  vfrbunden  su  sein.  Sonst  würde  ich  damit  meinen  Glau- 
ben (Et.  Forsch«  11.  643.)  befestigen ,  in  der  Indogermanischen 
Spracbclasse  seien  nachgestellte  Pronomina  von  unbestimm- 
tem additivem  Werthe  (etwa  nach  der  Formel  a-f-n)  zur  Pluralbe- 
zeichnung benutzt:  dies  um  so  passender,  als  die  anderwärts  übliche 
Weise  mittelst  Gemination  (a-f-a),  wie  z.  B.  im  Malay.  drang 
6  ran  g  Des  personn  es*,  kuda-küda  (des  chevaux)  Schleierma- 
cher Wnfluence  p.  510.  etwas  ungemein  Schwerfälliges  und  Un- 
beholfenes hat,  und  mittelst  des  Pronomens,  was  als  Abstractoai 
ja  auch  das  Konkrete  (das  Subst.)  unter  seiner  Fahne  vereinigt, 
trotz  seiner  flüchtigeren  Form  doch  derselbe  Zweck,  und  zwar 
besser,  erreicht  würde«  Also  drang  drang  hiesse  Mensch  + 
Mensch ,  aber  z.  B.  homin-es  Mensch -f- der ,  d.  h.  jedesmal 
dasselbe,    was  im  Sg.  ausgesprochen,   hier   also  Menacb,  ij>> 

der  Zahl  nach,  unbestimmter  Wiederholung.  Noch  verdient  die 

von  Kö'lle,  hinter  zwei  von  ihm  betreffs  des  Genitivs  m.it  dem 
Hebräischen  einstimmig  befundenen  Structuren  imBornu,  in  §•  •*' 
gut  auseinandergesetzte  Regel  Erwähnung ,  welche  im  Grunde  auf 
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demselben  Principe  beruht,  warum  man  von  Subst.  und  Adj.  nur 
letzterem  das  Casuszeichen  beigiebt  Sie  lautet:  But  generally 
tbe  genitive  and  its  governing  noun,  forming  only  one  logical 
word,  are  also  to  such  an  exten t  dealt  with  as  a  grammatica) 
unit,  that  case-terminations  and  pronouns  —  often  both  at  $be 
same  time  —  are  affixed  to  the  word  in  the  genitive,  instead  of 

that  qualified  by  it.  Z.  B.  Wu  (ich)  Uta  (Sohn)  mal  am  (Prie- 
ster) kürabc-ga  (des  grossen -den)  rüski  I  saw  the  son  of 
the  great  priest;  worin  kurabe  Genitiv  ist  von  kura  (gross), 
mit  der  Accusativ-Endung  (ga),  trotzdem  dass  diese  sich  auf  tata 
bezieht.  So  sonderbar  nun  dieser  Gebrauch  auf  den  ersten  Blick 
scheinen  mag,  er  kann  doch  nicht  zu  unnatürlich  sein,  indem, 
wie  ich  nach  Tutschek  p.  56.  in  A.  L.  Z.  1849.  Jun.  p.  1047. 
gezeigt  habe,  die  Gallas  ihm  nicht  minder  huldigen. 

5.  Zufolge  Nr.  XXIV.  hat  das  gemeinschaftliche  Forkom- 
men einer  negativen  Conjogation  in  den  Tamulischen  und 
Tataraachen  Sprachen  bei  den  Forschern  Aufmerksamkeit  erregt. 
Mich  setzt  diese  Uebereinstimmung  in  keine  grosse  Verwunde- 
rung, da  es  mir,  bei  der  ausserordentlichen  Häufigkeit  eigner 
negativer  Conjugationsweisen  (und  zwar  noch  in  anderer  Art  als 
etwa  Lat.  nolle),  die  freilich  eine  besondere  Untersuchung  sehr 
wünschenswert!)  machten,  gar  nicht  schwer  fallen  wurde,  eine 
laoge  Liste  von  Sprachen  zu  liefern,  die  sich  durch  den  (seinem 
Wertbe  nach  freilich  l)  problematischen)  Besitz  derartiger  Verbal- 
formen  auszeichnen.  Wieder  ist  es  z.  B.  sogleich  das  Bornu,  wel- 
chen nach  Kölle  §.  88.  109.  234.,  nicht  ohne  dass  dieser  treff- 
liche Kenner  von  Negersprachen  an  den  ähnlichen  Gebrauch  im 
Finnischen  erinnerte,  einen  besonderen  Negative  mood  entwickelt 
hat.  —  Dass  auch  das  Koptische  sich  in  die  Reibe  von  Spra- 
chen mit  negativen  Conjngationen  stellt,  besagen  z.  B.  Hrn. 
Buosen's  Worte  II.  60.:  The  Coptic  has  a  complete  peripbrastic 
negative  conjugation,  of  which  there  is  not  the  sligbtest  trace 
in  the  old  Egyptiau.  Letzteres  ein  sehr  bemerkenswerther  Um« 
stand.  —  Als  durch  einen  anderen  eigentümlichen  Umstand,  näm- 
lich durch  eine,  unserem  Fragtone  einigermassen  vergleichbare 
Betonuagsverachiedenbeit ,  merkwürdigen  Fall  erwähne  ich  noch 
das  Mpongwe  (Wilson  Gramm,  p.  32.):  The  negative  form  of 
tbe  verb  is  distinguishable  from  tbe  affirmative,  both  active  and 
paaaive,  by  an  intonation  upon  or  Prolongation  of,  the  radical 
vowel  of  tbe  ground  form;  thus  ton  da,  to  love;  tön  da,  not 
to  love;  töndo,  to  be  loved,  tondo,  not  to  be  loved;  tön- 
diza,  to  cause  to  love,  tondiza,  not  to  cause  to  love  etc. 
This   intonation  accompanies    the  negative    verb   through    all  tbe 


1)    Wegen    dsdurcb   bekundeten   Manuels   so   Abstrscdootvermö'gen ,   von 
konkreten  Fällen  die  Negation  rein  abzulösen. 
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moods  and  tenses,  bot  with  some  variations,  wbich  it  will  be 
necessary  to  notice  io  another  place.  —  Zu  diesen  Beispielen 
aas  Afrika  geselle  sich  eins  auch  ans  Nordamerika,  nämlich  das 
der  Chippeways  (Howse,  Gramm,  of  Ihe  Cree  lang.  p.  14.  68. 
20Q.  234.  278.),  in  Betreff  dessen  genannter  Schriftsteller  die 
freilieb  auffallende  Bemerkung  macht:  It  may  be  regarded,  per- 
haps,  as  a  curious  circumstance  in  language,  that  of  two  dialecti 
so  nearly  allied  in  all  other  leading  points ,  the  one  should  possess, 
and  the  other  be  destitute  of,  tbe  negative  form  of  tbe  verb. 
The  Cree  has  no  negative  verbal  form.  Vgl.  übrigens  auch 
Duponceau,  Memoire.  1838.  p.  215:  Form  es  positive  et  ne- 
gative. Le  verbe,  dans  toutes  les  langues  algonquines,  pent 
se  conjuguer  affirmativement  et  negativeinen t,  et  alles  ont  pour 
cela  diverses  formes,  qui  consistent  glneralement  en  desinences 
et  intercalations  de  syllabes;  mais  ces  intercalations  et  ces  deat- 
nences  varient  selon  les  langues,  les  verbe*,  les  conjugaiioos, 
les  genres,  les  modes,  les  temps,  les  nombres  et  leB  peroonnea, 
de  sorte  qu'il  serait  impossible  de  faire  connaitre  toutes  ces  ra- 
riltls  qui  cependant  ne  different  point  quant  au  principe.  Ver- 
langt Jemanden  aber  aus  Amerika'*  Süden  nach  negativen  Verben: 
nun  wohl,  da  lese  er  einmal  §.  3.  über  die  K  iriri -Sprache  in 
des  Hrn.  v.  d.  Gabelentz  drittem  Hefte  seiner  Beiträge  nach. 

6.  Zu  Nr.  II.,  wo  es  heisst:  „Some  Tamulic  roots  are  also 
used  as  nouns,  or  become  nouns  by  sligbt  modifications ;  or,  as 
Rhenius  expresses  it,  verbal  forma  may  be  declined ,  and  nouns 
be  conjugated  in  Tamil,",  will  ich,  mit  Debergehung  vieler  an- 
deren Sprachen,  von  denen  Aehnliches  gesagt  werden  konnte,  nnr 
das  Vei  als  Pendant  beibringen.  Von  ihm  Rolle  §.  13.:  It  is 
probable  that  all  intransitive  verbs  may  be  used  aa  adjeelives  and 
substantives.  lieber  Entstehung  von  Verben  einfach  durch  Ver- 
bindung der  Verbalflexionen  mit  einem  Adj.  oder  Sahst,  im  Kecbas 
s.  v.  Tschudi,  Gramm.  S.  139—141.  Aehnliches  ja  im  Sskr.  päd 
a)  mit  Verbalflexion :  gehen,  6)  mit  Notninalabbeugung :  Fuss,  !>•*• 
ped,  Gr.  noS.  Vgl.  auch  vAch  (vox)  von  vacb  (clamare)  ond 
Lat.  vocare  umgekehrt  von  voc  (vox),  ein  Beispiel,  das  M. 
p.  38.  selber  anführt.     Ferner  Lat.  d  u  c   a)  fuhren ,  b)  Führer. 

7.  Kommen  wir  jetzt  auf  den  allerdings  gewichtigsten 
Trumpf,  der,  ohne  darum,  wähne  ich,  dem  Gegner  das  Sp1" 
zu  verderben,  bis  zuletzt  aufgespart  worden.  0.  h.  jenes  An- 
ofdnungs«Princip ,  vermöge  dessen  in  den  Dravidischen  (Tarn«'1" 
sehen)  Sprachen  „Alles  Bestimmende ",  in  welche,  es  scheint, 
nicht  durchweg  richtig  ausgedrückte,  allgemeine  Formel  Weig'* 
(Ztschr.  d.  D.M.  G.  II.  275.)  die  Erscheinung  bringt,  „vor  dem 
Bestimmten  steht"  ').     Schon  A.  L.  K.  1849.  Juni  Nr.  13'"  "° 


1)  Brlhtlitigk,  Jakutistfee  Gramm.    §.  786:    „Man   kann    von  Jas«*?** 
wie  von  den  verwandten  Sprachen  tagen,   döss  im  Allgemeinen  das  Refft"1 
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ich  die  Wichtigkeit  topiscber  Anordnung  der  Wörter  and  Af- 
fixe in  den  Sprachen  überhaupt  erörtere,  ist  auch  auf  die  aller- 
dings merkwürdige  Uebereinstimmung  der  Tamuliscben  Sprachen 
mit  den  Tatarischen  (Schott,  Versuch  über  die  tatar.  Spr.  S.  3.) 
in  gedachter  Rücksicht  von  mir  hingewiesen.  Ich  hatte  zugleich 
aber  auf  ein  drittes  Beispiel  mit  sehr  ähnlicher  Wortfolge  hinge- 
wiesen, das  man  gleichsam  als  Antidoton  gegen  den  Verdacht 
ansehen  kann,  als  werde  durch  diese  Erscheiuung  zwischen  den 
theilnebmeoden  Sprachfamilien  das  Band  einer  besonderen  Ver- 
wandtschaft geknüpft.  Ich  rede  vom  Quichua  in  Peru.  Für 
dieses  wird  dem  Gesetze  Mithr.  III.  2.  527.  und  531.  folgende 
Passung  gegeben :  „Es  findet  eine  sehr  regelmässige  Stellung  der 
Wörter  statt,  wobei  die  allgemeine  Regel  ist,  dass  das  weniger 
Bestimmte  zuerst,  das  Bestimmende  [in  anderem  Sinne, 
als  oben,  und  etwa  =  Regierende ]  zuletzt  gesetzt  wird. 
Das  Verbum  steht  also  zuletzt  ');  die  Casus  obliqui  stehen  nach 
gewissen  Regeln  vor  dem  Nominative  (vgl.  Müller  Nr.  8.);  die 
Adverbien  vor  dem  Verbum  oder  Nomen,  zu  dem  sie  gehören 
(Müller  Nr.  4.);  die  Conjunctionen  am  Schlüsse  des  ersten  der  Sätze, 
die  sie  verbinden;  die  Präpositionen  hinter  ihren  Substantiven" 
(Möller  Nr.  3.).  Ausserdem  stehen  die  Adj.  immer  vor  dem  Subst., 
es  sei  denn  dass  sie  als  Apposition  gesetzt  werden;  die  Partici- 
pieo  vor  oder  nach  dem  Subst.  (Müller  Nr.  2.).  Man  sehe  jetzt 
das  Kapitel  über  die  Wortfolge  im  Kechua  in  v.  Tschudi's  Gramm. 
3.  235.  fg. 

6.  Was  noch  die  Zugabe  alli terirender  oder  gemini- 
render  Doppelungen  (Müller  p.  211)  anbetrifft,  so  darf  ich  kaum 
damit  anfangen ,  Analoga  biezu  beizubringen.  Ich  müsste  ein  gan- 
tes  Füllhorn,  das  ich  seit  lange  zusammengebracht  habe,  aus- 
schütten, wollte  ich  den  umfang  dieses  höchst  wichtigen  Vor- 
ganges in  den  Sprachen  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  er- 
schöpfend darstellen.  Wir  wollen  es  uns  hier  nur  mit  dem  Bei- 
spiele durch  Wiederholung  sich  verstärkender  Adjectiva,  Zahlen 
(Oistrib. ),  Verba  und  Adverbia  im  Vei  (Kölle  p.  111.  115. 
121.  130.)  genügen  lassen.  Wer  um  reduplicati ve  Verba 
ausser  dem  Indogermanischen  Sprachgebiete  in  Verlegenheit  ist, 
dem  kann  ich  mit  welchen  z.  B.  aus  dem  Kechua  (Tschudi  §.  102. 
3.  W. )  aufwarten,  zur  Anzeige  von  Dauer  (apa  apanki  du 
trügst  lange,  oft,  anhaltend)  oder  Gleichzeitigkeit  einer  Hand- 
lung.    Für  die  Ansicht  (M.  p.  44.) ,  dass  im  Sanskrit  das  (redu- 


twd  näher  Bestimmende  dem  Regierenden  und  naher  Bestimmten  voranzugehen 
pflege"  u.  s.  w. 

•  1)  Vgl.  Bereswordt  (Türk.  Gramm.  S.  88.)  vom  Türkischen:  „Alles, 
was  ein  Wort  näher  bestimmt,  muss  diesem  vorangehen.  Hiernach  erhält 
das  Subject  den  ersten  Platz,  dann  das  Zweckwort,  das  Object  and  -  «m 
Rade  folgt  immer  das  Zeitwort." 


456     P°U>  M-  Müller  m.  die  Kennzeichen  der  Sprachverwandtschaft. 

plicirte)  Perfect  ursprünglich  Präsens-Bedeutung  gehabt,  lisst 
sich  freilieb  Einiges  sagen,  doch  unterliegt  sie  mancherlei  Be- 
denken. 

Es  wird  eingewandt  werden:  Sollten  auch  mehrere  der  von 
Herrn  Müller  gezogenen  Parallelen  zwischen  Tamulischen  and 
Ugrischen  Sprachen  nicht  im  Einzelnen  den  Schlnss  auf  ursprüng- 
liche Stammes-Coogruenz  gestatten  (und  zudem  Hesse  ich  gegen 
j-  unberührt;:  so  müsse  doch  die  Gesammtbeit  voa  27  Coio- 
cidenz-Fällen ,  gleichsam  im  Bündel  und  unitis  viribus,  zur  üeber- 
zeugung  zwingen.  Der  Einwurf  hat  einigen  Schein  für  sieb. 
Allein,  da  die  Aehnlichkeiten ,  auch  die  von  mir  der  Kürze  bslber 
unberührt  gebliebenen  von  geringerem  Belang,  grösstenteils  tob 
Laute  unabhängige  logische  sind ,  oder  rein  physiologische,  nicht 
zugleich,  was  mit  die  Hauptsache  wäre,  etymologische,  lasse 
ich  mich  wenig  durch   sie  beirren. 

Dass  die  t uranischen  Sprachstämme,  selbst  die  gewöhn- 
lich unter  dem  Namen :  Tatarisch  in  ihrer  weitern  Verwandtschaft 
anerkannten  vier,  nämlich  Tungusisch,  Mongolisch,  Tür- 
kisch und  F  i  n  n  i  s  c  h ,  doch  durch  eine  unendlich  weitere  Kluft 
von  einander  abstehen,  als  beispielsweise  die  Sprachen  Indoger- 
manischen oder  Semitischen  Stammes  unter  sich,  stellt  auch  der 
Vf.  S.  217.  nicht  in  Abrede.  Die  Weite  dieses  Abstandes  so  er- 
klären, oder  vielmehr,  wie  ich  es  lieber  ausdrücken  möchte,  sieb 
für  seine  weitausgreifenden  Sprachgruppirungen  grössere  Freiheit 
und  Boden  zu  schaffen ,  hat  er  (ohne  alle  Rücksicht  z.  B.  auf  Stein- 
ihal)  sich  eine  eigne  Sprachen-Classificati  od»  ausgedacht, 
wie  sie  aus  p.  227.  tabellarisch  zu  ersehen  ist.  Nämlich: 
I.  Family  Stage:  Juxtaposition  (Concentration  of  Chinese). 
II.  Nomadic  Stage:    Agglutination.    Turanian  languages    a) 

Northern  b)  Southern  Brauch.  (Letztere  ist  die  eig.  fragliche.) 
III.    Political    Stage:    Amalgamation    a)   Semitic     b)  Anas 

Nucleus. 
Diese  Eintheilung  sieht  so  anmutbig  leicht  und  gefallig  aus ,  dss* 
sie  sich  in  deine  Seele  hineinschmeichelt,  ehe  du  dich  dessen 
versiebest.  Um  so  grössere  Verpflichtung  haben  wir,  zuvor  eioen 
streng  prüfenden  Blick  auf  sie  zu  werfen.  Auf  das  Familien- 
leben und  die  daraus  entspringenden  moralischen  Pietätsverhält- 
nisse, welche  sie  sogar  auf  das  Leben  im  Staat  übertragen,  haben 
von  je  die  Chinesen  viel  gehalten,  obzwar  in  der  Theorie  man- 
ches schöner  aussieht  als  in  der  bittern  Wirklichkeit.  Von  den 
Völkern  mit  sog.  turanischen  Sprachen  sodann  haben  es  wirklieb 
wenige  zu  Stabilität  des  Wohnsitzes  und  in  Folge  liievoo  tu 
Staatenbildung  und  zu  Anbau  des  Bodens,  der  Künste  und  Wis- 
senschaften gebracht:  welches  Alles  dagegen  mit  der  höchsten 
Stufe  sprachlicher  Ausbildung  meistenteils  allerdings  verbanden 
zusammentrifft.  Man  täusche  sich  indess  nicht.  Das  ist  keine 
Eintheilung,    der  Natur   der  Sprachen    in    ihrem  Grundbau   selbst 
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abgesehen.  Sie  ist  es  so  wenig,  als  wenn  Stadler  (Wiss.  der 
Gramm.  §.  14.  15.)  die  Sprachen  in  natürliche  und  gebil- 
dete eintheilt,  und  die  letzteren  wieder  in  die  Unterabtheilungen 
a)  sog.  orientalische  (Sanskrit,.  Semitisch)  b)  antike  oder 
klassische  und  zuletzt  c)  christliche  zerlegt.  Dass  die 
gewordenen  und  seienden  Sprachen  auch  mit  dem  Gange  der  Bil- 
dung bei  den  Völkern,  welche  sie  reden,  in  gewissem  Betracht* 
gleichen  Schritt  halten  müssen,  wer  wird  das  läugnen  wollen? 
Aber  mit  dem  geheimnissv ollen  Werden  der  Sprache  in  ihren 
naonichfaltigen  Tjpen,  so  dunkel  auch  jener,  unserer  Beobach- 
tung entzogene  Process  sei ,  steht  es  zuverlässig  anders ,  da  dies 
Werden  ohne  Frage  noch  in  Perioden  vor  aller  Bildung  in  stren- 
gerem Sinne  des  Wortes  fallt.  Offenbar  ferner  ist  der  Unter- 
schied der  Standpunkte ,  je  nachdem  ein  Volk  (im  Grunde,  ausser 
vereinzelt,  kaum  noch  denkbar)  auf  der  Stufe  blosser  Pamjlien, 
oder  schon  auf  dem  vorgeschritteneren  grosserer  Haufen  und 
Stämme  mit  wechselndem  Aufenthalt  verharrt,  oder  endlich  drit- 
teos  sich  in  feste  Staatenvereine  zusammenschliesst,  für  die  ur- 
sprünglichen und  letzten  Sprachunterscheidungen  von  durch- 
greifender Art  ni'cht  das  eigentlich  treibende  und  entscheidende 
Momeut.  Wenn  wir  auch  bei  mehr  zusammenhanglos  umherzie- 
henden No nn adenh orden  eine  grössere  Leichtigkeit  mundart- 
lichen Auseinandergehens  ihrer  Sprachen  in  weiterer  Di- 
stanz (vgl.  p.  223.)  einzuräumen  geneigt  sein  sollten  (wiewohl  auch 
bei  festen  Wohnsitzen  mundartliche  Zerfahrenheit  oft  bunt  genug 
durch  einander  läuft)  \  und  angenommen  ferner,  der  Umstand,  dass 
uns  die  Vö»lker  Indogermanischen  oder  Semitischen  Stammes,  je 
die  einen  und  die  anderen  in  ihren  beiderseitigen  Familienglie- 
dern,  mit  knapper  zusammengeschnürten  Banden  des  Blutes,  auch 
ipracblich,  unter  sich  verbunden  entgegentreten,  als  etwa  die 
Tatarischen  (Tungusisch ,  Mongolisch,  Türkisch,  Finnisch),  an- 
genommen ,  dieser  Umstand  erkläre  sich  vielleicht  auch  zum  Theil 
aus  einer  erat  später  bei  ersteren,  als  bei  den  Tataren,  erfolgten 
Trennung:  wie  können  wir  uns  aber  einreden,  z.  B.  das  Urvolk 
der  Indogermanen  hätte  bereits  vor  seiner  Entzweiung  und  Zer- 
klüftung nach  West  und  Ost  hin  den  nomadenhaften  Zustand 
langst  hinter  sich  gehabt?  Etwa  Bchon  das  Sanskritvolk  vor 
•einer  Einwanderung  nach  Indien ;  das  älteste  Z  e  n  d  v  o  I  k  u.  s.  w.  ? 
Dreimal  nein.  Und  der  vollendete  Bau  der  Lithauischen  Spra- 
che, welche  ihrer  Anlage  nach  so  angethan  ist,  dass  sie  zu 
künstlerisch-literarischer  Ausbildung  den  Keim  in  sich  trüge ,  wie 
dieser  unter  Griechischem  Himmel  zu  froher  Saat  in  Wirklichkeit 
aufging,  soll  diese  Möglichkeit  zur  Literatur  (als  Wirkung 
vor  der  Ursache)  die  Frucht  sein  von  einer  voraufgegangenen 
Literatur  in  einem,  ich  wüsste  nur  nicht  wo  belegenen  Staate 
der  gedeihlichsten  Art?  Unmöglich.  Warum,  muss  ich  weiter 
fragen,    haben  es  die    Aegypter   trotz   ihrer  freilich    mehr  ge- 
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prieseneu  als  bekannten  Weisheit,  und  trotzdem  dass  man  ans  von 
dem  chronologisch  bestimmten  Alter  ihres  Staats  jetzt  Wunder- 
dinge zu  erzählen  weiss,  in  dem  Maasse,  dass  alle  übrige  Ge- 
schichte gegen  die  ihrige  nur  „modern"  sein  soll;  warum  beben 
es  denn  sie  nicht  über  eine  Sprache  binausgebracht,  welche  weder 
von  Seiten  des  Wohllauts  noch  rücksichtlicb  flexi  vi  bc  her  Gescblos- 
"senheit  auch  nur  mit  dem  Finnischen  einen  Vergleich  aashieltef 
Zuletzt,  muss  ich  gestehen,  befremdet  mich  auch  aufs  Aeusserste, 
warum  denn  ein  so  früh  Ackerbau  und  Literatur  treibender  Statt, 
wie  der  Chinesische,  eben  so  wenig  von  einer  Family  so  einer 
State  language  den  U ebergang  habe  finden  können.  Er  hätte  daiu 
sowohl  Zeit  als  Ruhe  genug  gehabt.  Ihr  mumisirter  Geilt  (snin« 
mified  mind,  es  ist  fiunsen's  gut  gewählter  Ausdruck  II.  63.  88.) 
Hess  weder  den  Chinesen  noch  den  Aegypter  zu  höheren  Stufen  der 
Sprachentwickelung  gelangen.  Also  der  Geist,  die  Anlage,  — 
nicht  Klima  und  Lebensstellung! 

Soweit  und  wo  in  den  Sprachen  nicht  die  Form  zugleich  mit 
dem  Stoffe  geboren  wurde:  ist  der  Stoff  die  ältere  Schöpfung, 
nicht  die  Form.  Nothwendig,  weil  man  beim  Sprechen  der  Fora 
eher  entrathen  kann  als  des  Stoffes ,  ohne  welchen  letztern  «an, 
auch  nicht  einmal  stammelnd,  irgend  etwas  sagte.  Also  sind 
Wurzeln,  wenn  auch  schon  mit  innerer  Tendenz  zu  verschie- 
dener grammatischer  Verwerthung  und  Differensiirung)  i*B* 
als  Substantiv  oder  Verbum,  als  Genitiv  oder  Accusativ,  iouer- 
halb  des  Satzes  (denn  damit  fangt  alle  Rede  sogleich  von  frühest 
ab  an),  die  älteste  Schöpfung  und  Satzung  der  Sprache.  Bit 
zu  welcher  Periode  hinein  aber  noch  Nach-Schöpfuog  neuer,  bii 
dahin  in  einer  Sprache  unvorhanden  gewesener  Wurzeln  (ich  »igt 
Wurzeln,  nicht:  Wörter;  rein  aus  sich  selbst  (nicht  durch  Ein- 
lassen von  fremd  her)  statt  gefunden  habe  (jetzt  befindet  sich 
wohl  keine  Sprache  mehr  in  einem  solchen  Zeitabschnitte))  das 
auszumachen,  wird  sehr  schwer  sein,  wofern  es  überhaupt  an- 
geht. Meines  Wissens  ist  der  Wurzelvorrath  in  den  Sprachen 
keiner  weiteren  Vermehrung  mehr  (es  sei  denn  durch  Bestell- 
ten fremder  Schätze)  fähig,  und  wäre,  dauerten  nicht  Verlaste 
fort,  der  Zahl  nach  ein  fester  eiserner  Bestand.  Alles  Schaffes 
in  den  Sprachen  beschränkt  sich  daher  von  nun  ab  nur  noch  auf 
ein  blosses  —  Umschaffen,  seit  das  eigentliche  Schaffen  „an* 
dem  Nichts"  auch  in  ihrem  Gebiete  aufhörte.  Der  alte  Stoff  vcf 
ändert  sich  lautlich,  geistig;  er  geht  andere  Verbindungen  unter 
sich  ein ,  vertauscht  die  Formen  u.  s.  w.  Hr.  M.  behauptet  fr 
seine  „turauischen"  Sprachen  einen  lebhafteren  und  rasche- 
ren Verjüngungsprocess   '),   ala   welchen    eine  Bede  er- 


1)  Nomadic  language*  shed  tbeir  words  almoat  in  every  Century;  *J,,e 
polilical  langsages  keep  their  plnmage  for  thousnnda  of  yetrs  (p.  1«>' 
Abgesehen  davon .  dass   eine  solche   Einteilung  nomadischer  und  politiseifi" 
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führe,  dem  ein  dem  Alten  mit  grösserer  Anhänglichkeit  m-  und 
sprachlichen  Neuerungen  abgewandtes  Geschlecht  in  Stadt  und 
Land  Schutz  verleiht  Seine  Schoosskinder,  die  Turanier,  müs- 
i6o  es  aber  mit  ihren  angebornen  Idiomen  theil weise  entsetzlich 
arg  getrieben  haben.  Sie  haben  zwar  von  dem  grammatischen 
Gerüst  ihrer  Sprache  mehrere  der  lautlosen  Grundgedanken  stehen 
lauen,  oder,  anders  ausgedrückt:  sie  sind  zwar  im  Allgemeinen 
innerhalb  des  grammatischen  Gleises  auf  derselben  Bahn  fortge- 
laufen ,  auf  die  sie  durch  den  ersten  primitiven  Stoss  geworfen 
worden ;  aber  der  lexikalische  Stoff  ist  durch  den  fabelhaftesten 
Selbstverzehrungs-Process  so  sehr  zu  Nichts  herabgesunken»  dass 
dieses  Nichts  sich  durch  einen  völligen,  ich  bin  ungewiss  wie 
eraöglicbteo  Stoffwechsel  hat  wieder  ersetzen  müssen.  Das 
ersieht  man  z.  B.  aus  den  Worten  p.  165:  Yet,  as  a  general 
thesis,  it  musft  no  doubt  be  admitted,  that  mere  similarity 
of  word s  (aber  doch  reine  Aehnlichkeit  von  Wurzeln,  nach 
Hrn.  Bnnsen's  Ansicht  ' ) )  does  not  prove  the  common  origin  of 
langaages.  It  follows,  on  the  other  band,  that  mere  dissimi- 
Urity  of  words  does  not  prove  the  absence  of  an  original 
coaoection  of  languages.  Nach  welchem  logischen  Systeme  hätte 
diese  Satz-Umdrehung  ohne  Weiteres  Gültigkeit  f  Richtig  wäre 
nur  tu  sagen:  so  wenig  blosse  Aehnlichkeit  an  Wörtern  (nach 
oben  weitläoftig  dargelegten  Gründen)  über  Verwandtschaft  von 
Sprachen  entscheidet,  eben  so  wenig,  trotzdem  dass  p.  167.  dies 
•eheint  behaupten  zu  wollen,  rein  grammatisches  Ueberein- 
koamea,  zumal  das  stumme,  das  sich  nicht  zugleich  in  etymo- 
logischen Lautharmonieen  kund  giebt.  Zu  wirklieber  Sprach- 
verwandtschaft gehört  beides  zusammen,  nicht  bloss  das  eine 
von  beiden,  nämlich  eine  Summe  sowohl  von  lexikalen  als 
grammatischen  Aehnlichkeitea,  in  soweit  sie  sich  als  Folge 
g*nz  eigentlicher  genealogischer  8tammeseinheit  nicht  zurück- 
weisen  lassen,  weil  sie  unter  keine  der  weiter  zurück  von  uns 
besprochenen  Kategorieen  von  Sprachähnlicbkeit  fallen,  die  an- 
deren Quellen  ihr  Dasein  verdanken.  Freilieb  wird ,  da  zu  Unter- 
kleidung und  Auseinanderhaltung  dieser  verschiedenen  Katego- 
rieen je  im  einzelnen  gegebenen  Fall    eine   allgemeine  Anlei- 


Spraefaen  fbr  mich  wenig  mehr  als  leerer  Schall  ist,  bestreite  ich  auch  die 
Wahrheit  obigen  Satzes  in  seinein  ersten  Theile,  als  eine  blosse  petitio 
priaeipti. 

1)  So  lautet  Third  axiom  II.  105.  bei  ihm:  The  conoexion  between  the 
diferent  members  of  Ibe  same  family  ean  and  must  be  proved  by  Ihe  identily 
of  the  grammatical  forma ,  bat  the  proof  of  tbe  connexion  between  brauchen 
•f  different  familtes  consists  in  tbe  analogotis  correspondence  of  roots,  and 
it  emut  be  coodacted  with  scrapulons  attention  to  tbe  first  axiom.  [Aach  dann 
"n  hiSchet  problenMtiacbes  und  gebrechliches  Erkeonangs- Mittel !  ]  To  com- 
***  Rgyptian  roots  wilh  Sanskrit,  neglectiog  the  Aramaic  formations,  which, 
18  tbe  gram  mar  «bows ,  are  decidcdlv  nearer  of  kind ,  woold  be  nophilo- 
»ophicat. 
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tuog  sich,  wenn  überhaupt,  nicht  leicht  gehenlasse,  unter  sorg- 
fältiger Berücksichtigung  der  jedesmaligen  Umstände,  der  boo  seos 
häufig  das  Beste  thun  Bussen.  Aber,  was  soll  nun  sich  bei  einer 
Sprachverwandtschaft  denken,  wo  eine  Sprache,  nicht  etws  die 
verschiedenen  Verwandlungs- Phasen  z.  B.  einer  Raupe  durch  die 
Puppe  hindurch  sunt  Schmetterling,  an  sich  erfahren,  sondern, 
was  ihren  Stoff  anbetrifft,  eine  schlechthin  aadere  Gestalt  sali 
angesogen  haben ,  —  nach  Aussiehung  des  alten  ein  funkelhsgel- 
neues,  oder,  besser  gesagt,  durch  fortwährende  Anstückung  von 
Flicken  an  Flicken  suletst  völlig  anders  gewordenes  Kleid,  nur 
mit  ungefährer  Beibehaltung  des  alten  Schnittst  Der  Fall 
wäre  ja  durchaus  ein  anderer,  als  der  von  den  Gallien  bekannte, 
welche  all  mal  ig  die  fremde  römische  Spreche  annabaen  ood 
darüber  zuletzt  die  eigne  gänzlich  vergaBsea«  Dort  wäre,  okse 
solchen  äusseren  Anlass ,  gänsliche  Selbstvergessenheit  der  Spra- 
che eingetreten:  lediglich  in  Folge  ungestümen  Neueinngsdrao- 
ges;  aber  fast  nur  (und  warum  das  nur?)  in  der  stoff lieben 
Partie.  Hören  wir,  wie  Hr.  M.  sich  die  Sache  vorstellt  (p.  169): 
While  in  political  languages,  comparative  philology  bas  to  estt- 
blish  a  principle  bj  which  to  aecount  for  eoineidences  as  Abb), 
I  am ,  of  the  Veda ,  and  E  s  m  i ,  I  am ,  nsed  bj  tbe  Litboaniao 
peasant  of  tbe  preBent  day ,  a  principle  must  he  fbnnd  in  sonsdic 
dialects  to  aecount  for  difterences  such  aa  we  find  ketwees 
Mandshu  and  Finnisb ,  Chinese  aud  Tibetan ,  the  Tai  and  MsUj 
languages.  These  differences  must  he  explained  by  analogies  to 
be  derived  fron  American  [  die  müsste  Hr.  M.  doch  wohl  nach  sei- 
nem Einthetlungsprincipe:  Jägersprachen  nennen!],  Indo-Chmeae, 
or  Siberian  idioms,  where  we  still  meet  with  tribes,  wbo,  sfter 
a  sliort  Separation,  have  become  unintelligihle  to  one  snotoer, 
and  where  but  few  traces  [!]  remain  in  their  idioms  to  enable  tue 
philologist  to  discover  the  common  basis  whence  all  proeeeded. 
Uuless  such  principles  can  be  established ,  all  attempts  to  prore 
tbe  common  origin  of  nomadic  languages  will  fail.  Und  kÖDses 
wir  bei  Anwendung  solcher  principles  überhaupt  noch  von  Sprach- 
verwandtschaft reden  zwischen  Sprachen,  in  denen,  eingestw- 
dener  Maassen,  alle  Aebnlichkeit  allein,  oder  fast  «Hein  sni 
einige  gemeinsame  grammatische  Analogieen  hinausläuft!  Jei 
zweifle  daran.  Denn ,  wollte  Jemand  in  Folge  jener  Grandsatte 
(und  folgerichtiger  Weise  mÜBste  er  es)  z.  B.  die  Aebnlichkeiteo 
zwischen  Bornu  und  Tamulisch  sowie  Finnisch,  als  f^r  g*B* 
eigentliche  Urverwandtschaft  dieser  Sprachen  vollgültiges  Zeog" 
niss  ablegend,  gläubig  hinnehmen,  da  beneidete  ich  ihn  nie« 
um  die  Stärke  seiner  Urteilskraft.  Je  schwerer  es  aber  oft««1' 
schon  innerhalb  anerkannt  genealogisch  verwandter  Sprachen  ««  * 
wo  die  Verwandtschaft  im  Ganzen  doch  immer  wenigstens  eise 
gewisse  Präsumption  auch  für  das  Einzelne  begründet,  Werbet 
vom  Schein  mit  Sicherheit    zu  scheiden    und    sich   nicht  so  vor- 
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eiligen  Trugschlüssen  verleiten  zu  lassen :  um  so  grössere  Strenge 
des  Urtbeils  mnss  von  denen  gefordert  werden,  welche  sich  von 
jenen  vergleichsweise  gebahnteren  Heerstrasseu  hinweg  auf  unbe- 
tretene und  dunkle  Pfade  wagen,  die  über  specielle  Sprach- 
verwandtschaft hinaus  in  eine  generellere,  und  schliesslich, 
aus  dieser,  durch  alle  Sprachen  zu  einem  einzigen  allgemein- 
samen Ausgangspunkte  aller  führen  sollen.  Hiemit  im  Widerspruch 
haben  aich  sowohl  Hr.  Müller  als  Hr.  Bunsen  (und  zwar  in  ent- 
gegengesetzter Weise)  ihre  Arbeit  ein  wenig  bequem  gemacht. 
Sprachen  bloss  auf  ein  paar  Aehnlichkeiten  hin  (ohne  Berück- 
sichtigung der  oft  um  Vieles  schwerer  ins  Gewicht  fallenden  Un- 
gleichheit) sich  ansehen,  beisst:  sie  gar  nicht  vergleichen,  oder 
doch  in  ungenügender,  keine  allzu  bündige  Schlüsse  gestattender 
Weise.  Weiss  Hr.  Müller  demnach  für  Verwandtschaft  der  turani- 
schen  Sprachen  in  der  von  ihm  diesem  Namen  gegebenen  Aus- 
dehnung, wonach  zu  deren  anerkannten  Nordabtheilung  auch  noch 
eine  südliche  kommen  soll,  die  eine  Flutb  von  südasiatischen 
Idiomen  zusammt  allen  MaJayischeu  umfasste,  weiss  er  in  der 
That,  ausser  den  durch  ihn  hiefür  aufgetriebenen  Gründen 
keine  weitere,  ganz  eigentlich  von  der  Etymologie  der  in  Frage 
stehenden  Sprachen  ihm  gestellte  Beweiszeugen  herbeizuschaffen : 
in  dem  Falle  verdienen  seine  desfallsigen  Sätze  keinen  Glauben. 
Jene  vermeintlicheVerwandtschaft  ist  dann  ein  Trug- 
bild; oder,  soll  ich  mich  milder  ausdrücken,  sie  ist  höchstens 
eine  Juno,  welche  sich  von  einer  Wolke  in  Nichts  mehr  unter- 
scheidet, und  von  der  man  daher  auch  nichts  weiter  in  die  Arme 
bekommt  als  ein  wenig  Dunst.  Ich  könnte  z.  B.  auch  Hrn.  R  a  p  p 
für  mich  anfuhren ,  der  von  gerade  unserer  Sprachcjasse  ( nur 
dass  er  diese  „Suffixsprachen"  unter  dem  Genusnamen  Mongo- 
lisch zusammenfassen  will)  S.  11.  Grundriss  der  Gramm,  etc. 
nicht  uneben,  jedoch  in  Betreff  des  zweiten  Satzes  nur  ein- 
schränkungsweise wahr,  bemerkt:  „das  wesentliche  ist,  dass  alle 
diene  weit  auf  dem  Brdboden  versprengten  Sprachen  nur  durch 
das  gemeinschaftliche  Bildungsprincip  [!]  zusammengehalten  werden. 
Einen  innern  Zusammenhang  unter  sich  selbst  haben  die  einzelnen 
Stämme  durchaus  nicht;  der  Baske  hat  andere  Wortwurzeln  und 
aodere  Suffixe  als  der  Kelte,  der  Tatare  als.  der  Finne,  und 
weon  sie  sich  in  den  Wörtern  berühren ,  so  erklärt  sich  dies 
einzig  aus  der  Völkervermiscbung". 

Jetzt  noch  eine  Frage  an  Hrn.  Müller.  Seine  Worte  'p.  218.): 
,,lt  is  possible  that  the  Semitic  and  Arian  languages  also  passed 
tbrough  a  stnge  of  mechanical  crjstallisation ,  or  uncontrolled 
aggflomeration  of  grammatical  elements;  but  they  left  it,  and 
entered  into  a  new  phase  of  growth  and  decay ,  and  that  tbrough 
the  agency  of  one  creative  genius  grasping  the  floating  elements 
of  Speech,  and   preventing   by   bis  fiat   their   further   anatomical 
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cooeretion.  It  ia  after  this  bad  takeu  place,  that  the  real  life 
of  Arian  and  Semitic  laaguage  begins,  and  all  Arian  and  Semitic 
dialects  wbich  we  koow  are  tbe  descendaats  of  tbese  two  lau- 
guages,  alreadj  individnalised  to  tbe  higbest  degree.  In  the 
Turauian  group  Ibia  individual  element  ia  wanting."  stiebte  ich 
gern  ao  verstehen :  Die  Arischen  and  Semitischen  Sprache*  haben 
acbon  vor  ihrer  Trennung  einen  ao  individuell  bestimmten  und  ein- 
heitlichen Charakter  vom  spracbschaffenden  Genius  aufgedrückt  er- 
balten ( keinen  ao  verschwommenen  und  desabalh  viel  wandelbarere«), 
als  die  Turaniscben  Sprachen) ,  dass  kein  Wunder  ist,  wenn  sie  die- 
sen ,  jede  in  ihrer  neuen  Heimath ,  mit  an  aich  staunenswertner  Zä- 
higkeit behaupteten«  Nur  das  „one"  macht  mir  einige  Skrupel,  «oll 
ich  darunter  den  Einen  sprachschöpferischen  Genius  einer  Sprache 
überhaupt ,  nämlich  das  gaame  Volk ,  oder  darunter  einzelne  ener- 
gische Individuen,  wie  Homer  (diesen  einmal  als  Einzelperson 
genommen ) ,  Luther  u.  s.  w.  mir  vorstellen ,  deren  Wirken  auf 
die  Sprache  allerdings  ein  gewaltiges  war,  obachoo  kein  solches, 
welches  der  Sprache  ihre  Grundschwellen  untergelegt  oder  avch 
nur  dieselbe  in  der  Tiefe  ihres  Bauea  erschüttert  hättet  Wie 
reime  ich  aber  damit  p.  222.  vgl.  33.  48.  den  Sats:  In  these 
secluded  dialects ,  the  peculiarities  of  individuals  (!)  may  gais  ao 
influence  (nein,  in  solchem  Umfange  niemals!)  wbich  c hange« 
the  wbole  surface  ofgrammar  and  dictiooary.  Tura- 
nian  languages,  particularly ,  are  so  pliant  tfaat  they  leod  tbem- 
selves  to  endless  combinations  and  complexities,  unless  a  national 
literature  or  a  frequent  intercourse  with  otber  tribes  act  as  safe- 
guards  against  dialectical  schism.  Gewiss  einer  von  den  trüberen 
Sätzen  und  zum  höchsten  balbwahr. 

Vor  der  Hand  lag  mir  nur  daran,  zu  zeigen,  es  sei  nicht 
bloss  die  vis  inertiae,  es  seien  vielmehr  einige  triftige  Grunde, 
wodurch  sich  die  Boppische  Schule  (und  zu  dieser  mich  io 
zählen,  habe  ich  mir  stets  zur  Ehre  gerechnet,  ohne  für  sie 
gegen  anderweite  redliche  Bestrebungen  je  den  Anspruch  der 
Ausschliesslichkeit  erhoben  zu  haben)  leicht  zu  einiger  Enthalt- 
samkeit bestimmt  sehen  mochte  in  Betreff  der  vom  Hrn.  Ritter 
Bansen  und  seinen  Genossen  ins  Weite  gehenden,  aber  theil- 
weise  noch  sehr  unsicheren  und  nichts  weniger  als  tiefbegrön- 
deten  Sprachclassificationen.  Das  thun  wir  Bauppas  nicht  aus 
Halsstarrigkeit,  sondern  mit  klarem  Bewusstsein  darüber, 
was  den  „neuen"  Theorieen   bis  jetzt  an  Wahrheit  abgeht. 

Zum  Schlüsse  bin  ich  noch  Hrn.  Max  Müller,  mir  selbst 
und  dem  Publikum  eine  Erklärung  schuldig.  Man  könnte  «ich 
vielleicht  so  m iss versteh en ,  als  seien  meine  Angriffe  g*g**  des 
Ersteren  ganze  Letter  gerichtet  Das  sind  sie  keineswegs, 
sondern  nur  auf  einen ,    wenn    auch   sehr   wichtigen  Punkt  darin. 
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leb  habe  ausführlich,  wie  kuri  oach  inmer  für  den  Gegenstand, 
ia  Obigen  meine  Grunde  angegeben,  warum  ich  mich  nicht  mit 
Hm.  N.  in  Einverständnis«  finde,  wenn  er  den  gross teo  Theil 
der  Sprachen  in  den  ungeheuren  Räumen  von  Tibet  (dies  mit 
eingeschlossen )  an  die  beiden  Indischen  Halbinseln 
hinabwärts,  ausammt  denen  des  fünften  Insular- 
Weit  theil  s  seiner  „turani sehen"  Sprachensippe  einverleibt;  — 
auf  Gründe  bin»  die  mir,  wenn  auch  nicht  alle  an  sich  schlecht- 
hin verwerflich,  doch  unzureichend  erscheinen  überhaupt  zum  Er- 
weise von  Sprachverwandtschaft  in  dem  allein  wahrhaften 
und  auch  gewiss  von  Hrn.  M.  beabsichtigten  Sinne.  Der  Um- 
«Und,  je  nachdem  man  unserm  Autor  seine  Gründe  als  bewei- 
send sugiebt  oder  nicht,  entscheidet  im  Gebiete  der  Linguistik 
ober  unglaublich  ausgedehnte  und  folgenschwere  Consequensen, 
isnal  unter  ungeschickten  Händen.  Eine  solche  Aussicht  rief 
mich  —  und  zwar  heisst  mein  Wahlspruch:  Principiis  obsta!  — 
gegen  Hrn.  M.  in  die  Schranken;  übrigens  einen  Gelehrten, 
gegen  dessen  Talente  und  Kenntnisse  ich  von  der  höchsten 
Achtung  beseelt  bin.  Ja  gerade  darum  trete  ich  ihm  entgegen, 
weil  er  seinen  Argumentationen  durch  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn 
Qnd  Geist  fast  überall  einen  so  verführerischen  Reiz  zu  verleihen 
weiss,  daas  ihnen  nur  zu  leicht,  auch  wo  sie  falsch  sind,  zu 
erliegen  Gefahr  läuft,  selbst  wer  nicht  gerade  zu  den  Unkundigen 
gebort,  um  so  mehr  Gefahr  läuft,  als  sich  bestimmte  theologische 
Interessen  hineinzumischen  drohen,  die  auf  die  Linguistik  nur 
voreinnehmend  und  verwirrend  wirken,  und  sie  über  kurz  oder 
lang  ihrem  alten  beillosen  Sprachenmischmascb ,  und  einer  nicht 
bloss  bildlichen  Confusio  Babylonica  wieder  überantworten  könnten. 
Hätte,  wie  nicht  der  Fall  war,  eine  beurtheilende  Anzeige  von  der 
Moll  ergeben  Arbeit  in  meinem  Plane  gelegen:  dann  wäre,  nicht 
nur,  trotz  vieler  gegen  sie  erhobener  Einreden ,  ihre  Tüchtigkeit 
im  Allgemeinen ,  sondern  auch  in  «vielen  Besonderheiten  rühmend 
auszuzeichnen»  für  mich  eine  angenehme  Pflicht  gewesen.  In- 
dem ich  dies  zu  meinem  Bedauren  jetzt  Andern  überlassen  muss, 
kann  ich  mir  wenigstens  nicht  die  Bemerkung  versagen:  die 
gegenwärtige  Abhandlung  Hrn.  Müller's  zählt,  nach 
»einer  Ansicht,  zu  dem  Bedeutendsten,  was  im  lin- 
guistischen Fache  seit  lange  erschienen  ist.  Zwar 
in  den  letzten  Zielpunkten  des  Hrn.  Vfs.  treffe  ich  selten  mit 
ihn  zusammen,  und  die  Beleuchtung,  unter  welche  die  in  ihr 
durchgesprochenen  Gegenstände  gestellt  worden ,  scheint  mir  mei- 
atentheile  mehr  blendend  als  richtig.  Allein  dies  Alles  hindert 
»ich  nicht,  darin  einen  Reichthum  neuer,  und  nicht  immer  bloss 
neuer,  sondern  auch  wahrer  und  werthy oller,  oder,  wofern  un- 
wahrer, auch  dann  noch  vielfach  anziehender  und  lehrreicher 
linguistischer  Errungenschaften   dankbarst  anzuerkennen.      Dazu 
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ist  der  Vortrag  ein  so  klarer  und  durch  wohlthuende  Frische 
belebter,  dass  mun  mit  Vergnügen  dem  Verfasser  auch  dahin 
folgt,  wo  sich  die  eigne  Meinung  von  seinen,  oft  kecken  Be- 
hauptungen abwendet.  Unter  anderen  Beispielen,  die  ich  nennen 
konnte ,  sei  nur  Eins  hier  hervorgehoben :  wir  verdanken  Hrn.  M. 
sowohl  für  Vorder-  als  Hinterindien  über  deren  ausser- 
arische  Bevölkerung  und  die  mann  ichfaltigen  Idiome,  welche  sie 
redet,  ein  um  so  willkommeneres  Licht,  als  dies  bisher  noch 
in  der  Völker-  und  Sprachkunde  eioe  äusserst  dunkle  Partie 
blieb,  wennschon  wir  lange  nicht  mehr  auf  Klaproth'a  Riffe 
festsassen,  der  auf  seiner  Sprachkarte  von  Asien  für  das  dies- 
seitige Indien  nur  einen  einzigen  einfarbigen  Pinselatrich 
hatte.  Dass  Hr.  M.  die  unter  dem  Namen  sub  hi  mala  va'i  eher, 
tamulischer  (Oekhan)  und  Tai- Idiome  Von  ihm  tusamnen- 
gebrachten  Sprachclassen  noch  über  sich  hinaus  (worin  er,  mei- 
nes Bedünkens,  fehl  geht)  an  den  grossen  nordischen  (tatarischen, 
von  ihm  sog.  turanischen)  Stamm  anknüpfen  will,  benimmt  doch 
dein  Werthe  obiger  Anordnungen  an  sich  nur  wenig.  —  P»* 
nun  Punctum. 

Halle,  Dec.  1854. 
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>er  die  von  Layard  aufgefundenen  chaldäi- 
schen  Inschriften  auf  Topfgefässen. 

Ein  Beitrag  zur  hebräischen  Paläographie  und  zur 

Religionsgeschichte. 

Von 
Dr*  H»  A.'  I*evy   in  Breslau. 

Die  Autgrabungen  neurer  Zeit  in  den  Stätten,  die  mit  den 
hicksalen  der  Juden  in  so  inniger  Beziehung  standen ,  Botta's 
Layard's  Entdeckungen  im  Lande  des  Exils  haben  das  Inter- 
aller Gebildeten  in  hohem  Grade  in  Anspruch  genommen, 
usgegrabenen  Schätze  sind  zum  Theil  in  den  Museen  zu 
n  und  Paris  niedergelegt,  zahlreiche  Beschreibungen  und 
ngen  ')  haben  sie  weitern  Kreisen  zugänglich  gemacht  und 
annter  Erwartung  sieht  man  ferneren  Entdeckungen  ent- 
Vor  Allem  wurden  durch  jene  Ausgrabungen,  die  im 
3  ihren  Anfang  genommen ,  Geschichts-  und  Alterthums- 
ft  und  besonders  die  Sprachforschung  bereichert.  Die 
t,  zumal  im  Gebiete  des  Indo-Germanismus,  grosse  Er- 
gemacht, seitdem  man  mit  Sicherheit  die  altpersische 
entziffert  hat,  und  auch  den  Semitismus  erwartet  viel- 
erhebliche  Bereicherung,  wenn  es  gelingt,  die  dritte 
ilschriften ,  die  sogenannten  chaldäischen,  mit  grösserer 
keit  zu  enträthseln,  wozu  in  der  letzten  Zeit  die  Por- 
ppert's  Hoffnung  zu  geben  scheinen.  Deberhaupt  atei- 
diese,'  seitdem  man  die  Gegenden  des  alten  Babylon 
er  zu  erforschen  anfangt.  In  der  That  ist  es  bereits 
wie  Fresnel  und  Oppert,  die  an  der  Spitze  einer  von 
anzösiscben  Regierung  dahin  gesandten,  leider  schon  wieder 
abberufenen  Expedition  standen,  gelungen,  die  Ringmauern  Ba- 
bylon'* und  den  Ort,  wo  der  Belus-Tempel  stand,  näher  zu  be- 
stimmen   (vgl.  Jourm  asiat.  1853,  Juniheft). 

Wir  haben  nun  eines  Fundes  zu  erwähnen  aus  den  genannten 
Gegenden,  der  mehr  direkt  das  Judenthum  und  die  semitische 
Sprachwissenschaft,    besonders    die   semitische   Paläographie   be- 
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1)  Eine  ziemlich   vollständige  Literatur   über   diesen    Geger  stand   giebt 
dos   Buch:    Nabami   de  Nino   vaticiniam  explicavit  etc.   Otto  Strauss.    Berlin 
1853.   Einleitung   p.  XXXII,    not.  2.  u.   Bonomi :   Niniveh  and  iU  Palaces. 
See.  edit  Lond.  1853.  p.  358  ff. 
Bd.  IX.  30 
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trifft,  eines  Fundes,  den  wir  dem  rüstigen  Layard,  der  neben 
einem  Botta  und  Rawlinson  bereits  so  Ruhmwürdiges  für  das 
assyrische  Alterthum  geleistet,  verdanken.  Layard  hat  auf  seiner 
letzten  Reise  nach  Assyrien  auch  den  Ruinen  von  Babylon  eine 
grössere  Aufmerksamkeit,  als  dies  bisher  geschehen  war,  ge- 
schenkt, und  seine  Bemühungen  sind  reichlich  belohnt  worden. 
In  dem  Werke,  worin  er  diese  Reise  beschreibt:  Discoveries  in 
tbe  ruins  of  Nineveh  and  Babylon  .  •  .  • ,  being  the  result  of  a 
aecond  expedition,  London  1853,  heisst  es  (S.  529)  in  wort- 
licher Uebersetzung  also:  Der  Amran- Hügel  2)  ist,  wie  fast  alle 
die  Babylon  umgebenden  Höhen,  zu  Begräbnissplätzen  noch  lange 
nach  der  Zerstörung  der  grossen  Gebäude,  deren  Ruinen  er  be- 
deckt, gebraucht  worden.  Verschiedene  daselbst  ausgegrabene 
Glasarbeiten,  Terracotta-Figuren,  Lampen  und  Krüge  sind  augen- 
scheinlich aus  der  Zeit  der  Seleuciden  oder  der  griechischen  Herr- 
schaft. Unter  diesen  Ueberbleibseln  waren  auch  fünf  irdene  Näpfe 
oder  Schalen  und  Bruchstücke  von  andern,  deren  innere  Fläcbe 
mit  Buchstaben  bedeckt  ist,  die  mit  einer  Art  Dinte  geschrieben 
sind.  Aehnliche  Gegenstände  waren  bereits  iq  andern  babyloni- 
schen Ruinen    gefunden  worden Die  Buchstaben  sind  den 

hebräischen  nicht  unähnlich,  theilweise  gleichen  sie  den  Zwi- 
schen 3)  und  Syrischen.  Diese  Schalen  und  ihre  Inschriften  wa- 
ren nicht  genau  beachtet  worden,  bis  sie  in  die  Hände  des  Hrn. 
Tb.  Ellis,  angestellt  bei  den  Manuscripten  des  britischen  Museums, 
eines  ebenso  gelehrten  als  scharfsinnigen  Kenners  des  Hebräischen, 
gelangten.  Nach  vieler  Mühe  ist  es  ihm  gelungen  die  Inschriften 
zu  entziffern ,  und  ich  will  nun  mit  seinen  eigenen  Worten  einen 
Bericht   über  diese  merkwürdigen  Ueberreste  geben. 

„Eine  Entdeckung,  die  sich  auf  die  gefangenen  Juden  in  Ba- 
bylon bezieht  und  dem  gemäss  für  Orientalisten  und  besonders  für 
Bibelforscher  von  grossem  Interesse,  ist  von  Hrn.  Layard  auf  seiner 
zweiten  Reise  nach  Assyrien  gemaebt  worden.  Unter  verschiede- 
nen merkwürdigen  an  den  Ufern  des  Euphrat  unti  in  den  Ruinen 
des  alten  Babylon  aufgefundenen  Gegenständen  waren  mehrere 
Näpfe  oder  Schalen  von  Terracotta,  deren  innere  Fläche  rings- 
herum Inschriften  in  der  alten  cbaldäischen  Sprache  hatte,  ge- 
schrieben in  ganz  unbekannten  Schriftzeichen,  die,  wie  ich  glaube, 
nie  zuvor  in  Europa  gesehen  worden  („written  in  characters  wholly 
unknown,  and,  1  believe,  never  before  seea  in  Europe").  Die 
Buchstaben  scheinen  ein  Gemisch  von  Syrisch  und  Palmyrenincb 
zu  sein,  und  in  einigen  Fällen  sind  sie  den  alten  phönizischen 
ähnlich.  Den  Inhalt  dieser  Inschriften  bilden  Amulette  oder  Zau- 
berformeln   gegen  böse  Geister,   Krankheiten  und  alle  Arten  von 


2)  Ueber  diesen  Hagel   s.   Ritter's  Erdk.  XI,  875  a.  921.    Nach  Oppert 
(vgl.  Ausland  1854.  S.  406)  sind  hier  die  „hangenden  Gärten"  zo  soeben. 

3)  Soll  eigentlich  heissen  „Mendaitischen"   vgl.  Anm.  15. 


r 
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Missgeschick.  Sie  müssen  viel  früher  als  irgend  eine  der  vor* 
banden en  ans  bekannten  hebräischen  und  chaldäischen  Handschrif- 
ten geschrieben  worden  sein ,  da  sie  weder  Worttheilnng  (mit  Aus- 
nahme der  offenbar  spätem  Inschrift  Nr.  5)  noch  Vocalseichen 
haben  n.  s.  w."  Was  Richtiges  an  diesen  Behauptungen  des  Hrn. 
Ellis  ist,  wird  sich  durch  das  Weitere  ergeben.  —  Im  Ganten 
werden  sechs  vollständigere  Inschriften  nebst  dem  summarischen  In* 
halt  der  Bruchstücke  mitgetheilt.  Nr.  I  als  die  älteste  und  dem 
Inhalte  nach  interessanteste  werden  wir  ausführlicher  bebandeln, 
die  übrigen  aber  hier  nur  im  Allgemeinen  besprechen,  mmal  uns 
die  Möglichkeit  einer  genaueren  Untersuchung  dadurch  genommen 
ist,  dass  Herr  Ellis  nur  von  Nr.  3.  5.  6  u.  7  den  Originaltext  mit- 
getheilt hat,  von  den  Inschriften  Nr.  2  u.  4  aber  nur  eine  Um- 
schreibung in  hebräischer  Schrift  mit  englischer  Uebersettung , 
weil  diese  ganz  gleichen  Inhalts  wie  Nr.  3,  mit  geringen,  un- 
wesentlichen Abänderungen  sein  sollen.  Das  haben  wir  in  der 
That,  nach  der  gegebenen  hebr.  Umschreibung  zu  urtheilen,  nicht 
finden  können,  im  Gegenlbeil  scheinen  sie  sehr  von  einander  ab- 
zuweichen; aber  gesetzt  dos  wäre  nicht  der  Fall,  so  ist  es  um 
so  mehr  zu  bedauern ,  dass  uns  die  Originaltexte  von  Nr.  2  u.  4 
entzogen  sind,  weil  doch  bei  gleichen  schwer  zu  lesenden  In- 
schriften die  eine  zur  Erläuterung  der  andern  dienen  kann,  und 
es  Hrn.  Ellis  gerade  bei  diesen  Inschriften  nicht  gelungen  ist 
einen  befriedigenden  Sinn  herauszubringen  *;.  Aus  diesem  Grunde 
mögen  für  jetzt  einige  Andeutungen  genügen.  Nr.  3  (so  wie  auch 
nach  Hrn.  Ellis  Nr.  2  u.  4)  enthält  in  ziemlich  undeutlicher  Schrift 
(im  Allgemeinen  der  unten  mitzutheilenden  Inschr.  Nr.  1  ähnlich, 
wenn  auch  mehr  unserer  Quadratschrift  sieb  nähernd)  eine  Be- 
schwörungsformel gegen  Gespenster  ('nsno)  *)>  Flüche  (fttriDib» 


4)  Als  Beleg  sei  hier   der  Anfang  von   der  Inschr.   Nr.   2   mitgetheilt: 

jb  infibis  poa  anobi  ^iSTim  isöd  p[p]t)i  •»■onen  V^n 
«riapia  amoa.  p^o^i  "nspno  b3  stnoibi  ira  p  piiD  p»oro 
p©  jDnrm  p  pma  jtcö  p  imbia  po«  *«rn  *aa  bs  coi 

ete.     Per  Schlnss   der  Inschr.  lautet  nach  Hrn.  E.   KDb*1  1111  *|1Öa*  111 

b^b  [l*]!1  b?    Ich  vermnthe  in  diesen  Worten ,  die  so  gelesen  keinen 

Sinn  haben,  den  Vers:  Ps.  121,  4  *]3W  T  i*  ibfc'il  'pTO'n,  der  auch 
nach  jud.  Ansicht  ein  Präservativmittel  gegen  Dämonen  ist  Ebenso  fängt 
nach    Hrn.  E.    Nr.  4  mit  den   unverständlichen   Worten    an:    |£  *1Ö1D  111 

rrn*»  nasroi  pna  ijbo  äiw  iai  ba»  ■pai»  4*  «ob*  imrvn:n 

.  Dbl*  1*1  •  Auch  hier  dürfte  sich  leicht  der  Vers  herauslesen :   *p»tt*  '?T 

obi*  n*i  nnwo  *jonai  *jn«*  *)»»■*  'n  i»d3  na  ia»^  *T  bao 

Gleichwie  in  derselben  Nr.  4  dieser  Vs.  sich  gegen  den  Schloss  wiederholt, 
was   gleichfalls  Hrn.  Ellis  entgangen  isL 

5)  Nicht,  wie  Hr.  Ellis  Ihut,  mit  „idols"  zu  übersetzen.  1DDB  heisst 
allerdings  sonst  im  Aramäischen  „Götzen"  =  dem  altpers.  patikara  (Nskschi 
Rastam,  Zeile  41 ,  dazu  Opperl,  Journ.  as.  XV11I,  S.  344  u.  Hitzig  zu  Daniel 
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von  Hrn.  B.  sonderbarerweise  immer  durch  Leratta  übersetzt), 
Satan  (]OD)  und  besonders  gegen  Krankheiten  (]*mD),  unter 
Anrufung  von  Engeln,  welche  die  mannigfaltigsten  Namen  fuhren, 
wie  wir  sie  lum  Tbeil  in  dem  Sepher  Raste  1  e)  finden  (ein  Engel 
hat  i.  B.  gar  elf  Namen  jn&tt  1189  IM  rpb  n^TN5«bö),  und 
schliesst  mit  nbo  |SM  112».  —  Nr.  5  ist  ein  Amulet  (rürap), 
dessen  Schrift  schon  ganz  unserer  Quadratschrift  nahe  kommt, 
und  die  bereits  Wortabtheilung  und  Schlussbuchstaben  bat.  Sie 
beginnt  mit  den  Worten  DnitiBI  Dinn  fiT&B  \Q'  131  rWöp  .  .1.  • 
und  schliesst  mit  nbD  ]&tt  pct.  Leider  sind  viele  Wörter  fast 
erloschen,  jedoch  ist  so  viel  klar,  dass  die  Wttp  schütten  toll 

„nn  i»i  pra*  «bi?  r*P3jn jai  s-intsib  pi  *mn  ja 

Diva  mo«i  rcv*  "»D1D3  &t«D  701  nan  p*  ]m  nap:i  -ot  wn 

N**ai3B  tt^saa"  7).  —  Aus  der  Mischung  bo  vieler  hebräischer 
Wörter  unter  die  chaldäiscben  lässt  sieb  auf  ein  ziemlich  juogei 
Zeitalter  schliessen  8),  wenn  nicht  schon  das  Graphische  genug- 
sam dafür  spräche. 

Nr.  6  ist  in  syrischer  Schrift,  die  dem  Bstrangelo,  beson- 
ders der  Nestorianischen  (nicht  aber,  wie  Hr.  E.  meint,  der  Men- 
daitischen)  Schrift  gleicht.  Sie  ist  nur  dem  kleinsten  Theile  nach 
leserlich,  bat  aber,  ebenso  wie  die  Bruchstücke  Nr.  7  (sie  «ind 
nicht  im  Originaltexte  mitgetheilt)  einen  ähnlichen  Inhalt  wie  die 
übrigen.  Sonderbar  ist  es,  dass  in  Nr.  6  nach  dem  Schlosse 
(9  nbD  jnsst  facti  noch  ein  vollständiges  Alphabet  folgt,  jeder 
Buchstabe  zwei-  und  dreifach.  So  viel  mag  an  diesem  Orte  aber 
die  jedenfalls  beachtungswertben  Inschriften  genügen.  Wir  wen- 
den  uns  nun  zur  ersten,  die  unzweifelhaft  die  älteste  und  inter- 
essanteste ist.     (Siehe  die  Kupferbeilage.) 

Herr  Ellis    liest   und  übersetzt  folgendermassen :   |'0'1  pH 

[«•••aijin  nf*nD  *nDa«bi  rratbi  *j-p3bi  naeobi  st##,bi  rr«b 

jiw  "mai"  nna  ]fci  *]Ti  j-rsna  *pi  pro  \o  pboavT  «irt^ 

y*v%  iji^i  prob»    «3-ua  *>i  tratbstrr  bia   rjma  ]öi  tw 

nma"  na  iirnb^b  oboa  mab*  eiayam  niri^bi  fiai  wüsr 


S.  8),  hier  aber  mos«  es  in  weiterem  Sinn  =  Gespenster  genommen  werden, 
wie  es  auch  in  Lib.  Adami  (vgl.  dazu  Norberg  Onomasticon  p.  106,  not  «) 
gebraucht  wird. 

6)  Vgl.  Zum,  Gottesd.  Vorträge  S.  167. 

7)  Ueber  diese,  jedenfalls  gute  Genien,  ist  mir  ein  Näheres  nicht  be- 
kannt. 

8)  Herr  Ellis  glaubt  die  Einmischung  hebr.  Wörter  sei  geschehen,  H> 
die  Dämonen  zu  hintergehen,  welche  nach  der  Ansicht  der  Juden  kein  He- 
bräisch verständen  (vgl.  Layard  p.  519).  Das  beruht  auf  einem  Missver- 
ständniss;  im  Talm.  findet  sich  wohl  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die 
Engel  kein  Chaldäisch  verstehen,  daraus  muss  wohl  Hr.  Ellis  die  Schluß- 
folgerung gezogen  haben ,  dass  die  Dämonen  mit  dem  Hebräisehen  nicht  ver- 
traut wären,  aber  davon  findet  sich  nirgends  eine  Spur. 

9)  n  und  n  sind  in  dieser  Inschr. ,  wie  im  Mendaitisehen ,  fest  im- 
mer gleich. 
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oaai  «wn  wi*  attaicö  napia  &&  *d-i  tat*  nirt^b  ^nfart 
iV*  pvtö  b*  o*b«  anJn  ana**  opwi  nmmani  pMb^b  o*w 
prrrn  nma  j»i  sir»  forp  mbea  an  an  ii&afrra  naan  »n*b*b 

impi  ipiDi  panans  ib^api  jidhm  bipto  jirrt*  f*nn  *i  3irn 
"rro"  *n  Diiöa  "pn  j-pann  fr*  pnan  nnn  fo  ib*mn  ipi-nan 
Vi  frnprwi  ma*a  bp'm  mnprai  tt*nö  *nnntt  dbi  [n]m 

nbo  pet  i»»  70»  naiv  io»  &m  mb*n  *bJw 

This  '  °)  ii  a  bill  of  divorce   to  the  Devil ,   and  to and  to 

Satan ,  and  to  Nerig ,  and  to  Sacbiah ,  and  to  Abitur  of  tbe  moun- 

tein,  and  to and  to  the  night  monsters,    commanding  tbem 

to  cease  from  Beberan  in  Batnaiun,  and  fron  tbe  country  of  the 
north ,  and  from  all  who  are  tormented  bj  tbem  tberein.  Behold, 
I  make  tbe  counsels  of  these  devils  of  no  effect,  and  annul  tbe 
power    of  the  ml  er   of  tbe  night- monsters.     I    conjure  you  all, 

monsters, both    male   and    female,    to  go  fortb.     1  conjure 

you  and bj   tbe  sceptre   of  the    powerful  one,    who   has 

power  over  tbe  devils,  and  over  the  night -monsters,  to  quit 
these  habitations.  Behold,  I  now  make  you  cease  from  troubling 
tbem ,  and  make  the  influence  of  your  presence  cease  in  Beheran 
of  Batnaiun,  and  in  their  fields.  In  tbe  same  manner  as  the 
devils  write  bills  of  divorce  and  give  them  to  their  wives,  and 
return  not  unto  them  again,  receive  ye  your  bill  of  divorce,  and 
take  this  written  authority,  and  go  forth,  leave  quickly,  flee, 
and  depart  from  Beheran  in  Batnaiun ,  in  the  name  of  the  living 

,  bj  the  seal  of  tbe   powerful  one,    and    by   this   signet  ot 

authority.  Tben  will  there  flow  rivers  of  water  in  that  land, 
and  thert  tbe  parcbed  ground  will  be  watered.  Amen,  Amen, 
Amen.     Selah. 

Herrn  Ellis  selbst  ist  es  schwerlich  entgangen,  dass  seine 
Lesung  an  vielen  Stellen  noch  sehr  mangelhaft  ist  '  * ) ,  während 
manche  andere  richtig  gelesen  sind ,  wie  das  gewöhnlich  bei  einem 
ersten  Versuche  zu  gehen  pflegt,  besonders  wo  nicht  zahlreiche 
Monumente  die  Entzifferung  erleichtern.  Aber  dies  ist  ein  grosser 
Mangel,  dass  zur  Erklärung  selbst  des  richtig  Gelesenen  wenig 
oder  nichts  geschehen  ist,  denn  ohne  jene  bleibt  das  Ganze  ziem- 
lich unfruchtbar  für  die  Wissenschaft.  Wir  wollen  uns  daher  nicht 
auf  eine  kritische  Auseinandersetzung  einlassen,  da  wir  ohnebin 
im  Commentar  noch  zuweilen  auf  die  Lesung  des  Hrn.  E.  zurück- 
kommen müssen.    Wir  lesen  also:  jvrnbl  c)  KVüb  b)  Nü*0  ■)  j'Tn 


10)  Wir  lassen  geflissentlich  die  Übersetzung  in  der  Originalsprache 
folgen,  um  getreu  den  Sinn  des  Hrn.  E.  wiederzugeben.     • 

11)  An  einigen  Stellen  sind  offenbar  Druckfehler  im  hebräischen  Texte, 
da  dieser  mit  der  (Jeberaetzang  nicht  selten  in  Widersprach  steht,  an  andern 
■cheint  Hr.  E.  durch  kleine  oberhalb  der  Wörter  gesetzte  Striche  seine  zwei- 
felhafte Lesung  ausgedrückt  sn  haben. 
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Kn«b*bi  *)  anbi  *)  aniö  -neastbi  f )  jtitSi «)  T^^bi  «*)  naoobi 
wnsw*  k)  st^a*?  *im  i*»  fn  |rana  *pT  pna «)  ja  vboa*i 
etq^b»  «n-n  «vw*i  prrab»  *t*  ao  ottba  n*  i)  bis  wr»a  jei 
wnn«)  ttrvia  na  nn^b  oboan"»)  *ab>  »aarawa  nirWn  nm 

paab  *bD p)  »b*  eta*att»  nap^a  du  ian  oh  o)  nrrt*b 

Kmb**b  "»b*  P"ptö  b*  o*b»  »in  •)  mm  *)  qp*m  nn^a^öai  i) 
rwian  nrr»a  pi  na1»»  pam  rr*boa  an  »n  pbap^a  *)  na  ein 
firrerb  paw  rö**-  rn*»»  panan  «aa  ma  pi  *pn  jvana  "pn 
•jpiDi  panana  ib^apt.  pana**  bipu>  ]imb^  rrnn  «b  aw 
oi«a  v)  fn  jrana  irTpnan  nma  7a  ibrin  ip*wi  imai») 
inpT*3i  *)  ma-a  «ipwi  rrap  pba^pa  w)  n-^n»  obo  istVh  wn 
nbo  "ja«  pa  pat  tirvo  aob  y)  db  jmb  **rb  pwn 

„Die«  t«l  ein  Scheidebrief  dem  Sched,  den  Geistern,  dem  Satan»  (fort 
Nirich,  dem  Sariah,  dem  Abatur  Iura,  dem  Dan...  und  die  LUith 
möge  schwinden  vom  Behran-Orl,  Bethnajun-Ort,  vom  Bahr  der 
Wüste,  am  Espandarmid,  und  von  meinem  ganzen  Hause.  Guter 
Herr  Gott  l  zerschmettere  den  König  der  Schedin ,  der  Dews  t  die  ge- 
waltige Herrschaß   der  LUith,   beschwöre  ich  Dich LUüh 

Enkelin  der  schönen  LUith,   sei  es  Mann   oder  Weib,   ich  beschwört 

Dich —    Lass  Euer  Herz   (in  Furcht)  sich  abwenden, 

und  vor  dem  Scepler  des  gewaltigen  Mannes,  der  die  Herrtchaß 
über  Schedin  hat,  geh'  fort  LUith,  sieht  weÜe  in  Finsterniss,  sieht 
sieh!  ich  verscheuche  Euch  von  dort  und  von  meinem  Hause  in 
Behran-Ort,  Belhnajun-Ort  und  von  der  Umgegend.  So  wie  die 
Schedin  Scheidebriefe  schreiben  und  sie  ihren  Frauen  geben  und  dann 
nicht  wieder  zu  ihnen  kommen:  so  nehmt  Euern  Scheidebrief  und 
empfanget  Euer  Schreiben,  und  geht  hinaus,  flieht,  eilt  und  geht 
vom  Hause  in  Behran-Ort ,  Bethnajun-Ort;  im  Namen  N.  N. . .  9*hl 
in  die  Finsterniss  vor  dem  gewaltigen  Manne  und  mü  seinem  Siegel 
besiegelt ,  auf  dass  man  wisse ,  dass  sie  nicht  mehr  dort  sind.  2um 
guten  Licht  Amen,  Amen,  Amen,  Selahl 

Im  Allgemeinen  ist  so  viel  klar,  sollten  auch  einige  Wörter 
picht  ganz  richtig  gelesen  sein ,  dass  wir  es  mit  einer  Beschwo- 
rung von  Dämonen  zn  thnn  haben,  und  da  jene  in  einem  Topf* 
gefässe  sich  befindet,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  sie  bei» 
Gebrauch  desselben  die  schädlichen  Einwirkungen  der  Dämonen 
beseitigen.  Hr.  Ellis  meint,  dass  Medicamente  in  dem  Gefti« 
bereitet,  und  aus  demselben  genossen  worden,  so  wie  es  noch 
heutigen  Tags  bei  Arabern  und  andern  orientalischen  Volkers 
Sitte  ist,  Kranken  aus  einem  Gefässe  zu  geben,  in  welchem  ein 
Spruch  steht ;  zum  Beweise  für  diese  Verwendung  fuhrt  Hr.  Ellis 
an,  dass  noch  an  einem  von  solchen  im  britischen  Museum  snf- 
bewahrten  Näpfen  Substanzen  haften,  die  wie  Suppe  aussehen 
( some  substaffce  like  soup ) ,  und  nie  ganz  von  dem  Gefässe  Ab- 
gewaschen worden  sind,  Hr.  Layard  meint  dagegen,  dass  die 
Schrift  auf  unseren  Ge fassen  zu  frisch  wäre,  als  dass  ein  sol- 
eher  Gebrauch  hätte  Statt  finden  können.     Da  die  Näpfe  in  einer 
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beträchtlichen  Tiefe  de»  Hügel«,  der  ohne  Zweifel  eis  Begrab* 
nissstätte  verwendet  wurde,  gefanden  worden  sind,  so  ist  Hr. 
Lavard  vielmehr  geneigt  zu  glauben ,  dass  es  Zaubermittel  wären, 
die  beim  Begräbnis«  gebraucht  und  dann  dem  Todten  mitgegeben 
worden«  —  Indessen  glauben  wir,  dass  der  Fundort  hier  nicht 
entscheiden  kann,  da  man  einerseits  im  Amranhügel  auch  Dinge 
gefunden,  die  nicht  den  Leichen  mitgegeben  sein  können  (vgl. 
Journal  Asiat.  1853,  Juni,  S.  500  ff.)»  andrerseits  schwerlich  eine 
derartige  Ceremooie  bekannt  sein  dürfte,  oder,  wenn  diese  Statt 
gefunden  hätte,  doch  irgend  eine  Andeutung  in  der  Inschrift  sich 
vorfände,  wie  es  der  Fall  bei  Nr.  2.  3.  4  ist,  wo  ausdrücklich, 
wie  vorher  erwähnt,  ein  solcher  Hinweis  gegeben  ist.  Uns 
scheint  vielmehr  unsere  Inschrift  den  allgemeinen  Zweck  gehabt 
zu  haben,  die  Dämonen  aus  dem  Hause  zu  bannen,  oder  einen 
ganz  apeciellen,  wie  wir  weiter  unten  im  Commentar  unter  k) 
entwickeln  werden. 

Das  wenigstens  scheint  uns  unzweifelhaft,  dass  die  Inschrift 
von  Jaden  herrührt,  Sprache,  Schrift  und  religiöse  Vorstellung 
(vgl.  besonders  das  „Q^tbtt  m"  und  den  Schluss  nbö  ]£n  ]&&; 
weisen  darauf  hin.  lieber  die  beiden  ersten  Punkte  werden  wir 
noch  weiter  unten  sprechen,  über  die  religiöse  Vorstellung  mögen 
einige  Andeutungen  genügen)  die  ihre  Ergänzung  durch  den  unten 
folgenden  Commentar  finden  werden. 

Die  Juden ,  die  so  lange  Zeit  in  Mesopotamien  wohnten  und 
noch  im  12.  Jahrb.,  als  Benjamin  von  Tudela  diese  Gegend  be- 
reiste, sehr  zahlreich  daselbst  waren ,  theilten  manchen  religiösen 
Aberglauben  mit  den  Landesbewobnern,  besonders  seitdem  unter 
den  Sassaniden  eine  Regeneration  des  alten  Feuercultus  vorge- 
nommen, die  alten  Schriften  gesammelt  wurden  und  die  neuen 
Fürsten  durch  die  Macht  der  alten  Nationalreligion  sich  kräftigen 
sn  müssen  geglaubt  haben  (vgl.  Duncker,  Geschichte  des  Alter- 
thums  II,  830).  Hatten  schon  früher  die  Juden  im  Bzil  sich 
nicht  ganz  de«  Einflusses  des  Parsismus  erwehren  können,  wenn 
such  die  Macht  des  Monotheismus  so  gewaltig  war,  dass  er  .die 
ihm  fremden  Elemente  aus  sich  sonderte,  sobald  die  Geburtsstätte 
derselben  nicht  neue  Nahrung  spenden  konnte ;  schwindet  auch 
sJImslig  jener  Aberglaube  bei  den  nach  Palästina  Zurückgekehr- 
ten, so  bleibt  er  doch  noch  von  nachhaltigerem  Einfluss  bei  denen, 
die  dem  Parsismus  und  seinen  heiligen  Religionsschriften  näher 
•finden.  In  diesen  um  das  3.  Jahrh.  gesammelten  Schriften ,  deren 
Fragmente  auf  uns  unter  dem  Namen  „  Zendavesta "  gekommen 
tind,  nimmt  neben  manchem  andern  religiösen  Aberglauben  die 
Behandlung  der  Krankheiten  und  deren  Heilung  keinen  gerin- 
gen, ursprünglich  gewiss  noch  grösseren  Raum  ein  ia).  Gegen 
Krankheiten    und   den  Tod  ankämpfen,    heissteden  Angramainjus 

12)  Vgl.  Valler*«  Fragm.  der  Religion  des  Zorosjter.  Bonn  1881.  S.  15  ff. 
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(Ahriman)  und  «eine  Dews,  tob  denen  jene  Debel  ausgeben,  be- 
kämpfen;  Kräuter   und  das  Messer,   besonders   aber  Gebete  und 
Beschwörungen   sind   die  wirksamsten   Heilmittel.     „Wenn   viele 
Aerzte  zusammenkommen  (heisst  es  im  Veudidad,  Farg.  VII,  118 
— 120  ed.  Spiegel) ,  o  heiliger  Zarathustra,  Aerste  mit  dem  Mes- 
ser, Aerzte  mit  Kräutern,  Aerzte  mit  Segeusprächen ,  so  ist  der 
heilsamste  unter  den  Aerzten,  der  das  Marithracpenta  (das  beilige 
Wort)  als  Heilmittel  gebraucht."     Diese   so  wie  manche   andere 
Anschauung  der  Zendavesta  blieb  nicht  ohne  Binfluss  auf  die  Ju- 
den seit  dem  genannten  Dynastiewechsel;  für  viele  Stellen  jenes 
Buches    lassen    sich  Analogien    aus    den    talmudiscben   Schriften 
anfuhren  *  * ) ;   auch  in   diesen  finden    wir  wie  in  jenen   ein  voll- 
standiges   Geisterreicb    mit   einem  König   (tfen&vet  '*))    an    4er 
Spitze,  on»  oder  o^Tö,   rrb^i ,   mnn  und  nban  "oa^ö  etc., 
die  ihr  böses  Spiel  mit  den  Menseben  treiben,  ihnen  an  unreinen 
und  Öden  Orten ,  besonders  Todtenäckern  (vgl.  die  Dakhmas  in  d. 
Z.  Avesta),   Wüsteneien,   Ruinen  u.  dgl.  auflauern;   jedoch  wird 
ihr  Wirken  hier  nur   als   ein    beschränktes   betrachtet  unter  aus- 
drücklicher Zulassung  Gottes,    und    viele   Talmudisten    negiren 
ihre  Macht  ganz  und  gar  oder  kämpfen  gegen  den  Aberglauben, 
wo   er   bei    der  grossen  Masse   sich    etwa   geltend   gemacht,    an 
(vgl.  b.  Nedarim  32,  b.  Chulin  7,  b.  und  Brecher  a.  a.  O.  S.  132). 
Von  praktischem  Einfluss   war  indessen   das  Beispiel  des  Pareis- 
mus   im   Bereiche    der   Medicin ,   von    daher   sind   die   magischen 
Kuren,   Beschwörungen  und  Besprechungen,    die  sieb  im  babylo- 
nischen Talmud   in  grösserer  Ausdehnung  als  im  jerusalemischen 
finden;    aber   auch    in   jenem  werden   an   manchen  Stellen    allzu- 
thörichte   abergläubische   Bräuche   als   heidnisch    (i-nfcNrt  *Dm) 
verpönt  (vgl.  b.  Sanbedrin  101,  a.  Sabb.  67,  a  u.  Ö. )  und  beson- 
ders hielt  man  nach  dem  Gesetze  der  beil.  Schrift  (5  Mob.  18,  10) 
alle   Wahrsagerei   von    sich    fern,    die   wohl   von    den    Chaldäera 
(D'tnba)  vorzüglich  betrieben  wurde  (s.  b.  Pesach.  112,  a),  des- 
gleichen von  den  Magiern ,    die  mit  jenen  oft  identificirt  werden, 
wober  auch  das  strenge  Verbot ,  das  wohl  durch  zeitweilige  fana- 
tische Verfolgungswuth   dieser  Sekte  in  solcher  Strenge  erlassen 
worden:  „wer  von  einem  Magier  Unterricht  nimmt,  ist  des  Todea 
schuldig"   (b.  Sabbath  75).      Nichtsdestoweniger  nahm  seit  dem 
3.  Jabrh.    der   Glaube   an   böse   Geister,    Dämonen,    böses    Auge 
überhand,  von  denen  dem  Menschen  mannichfache  Debel  entstehen, 
besonders  Krankheiten,  ja  die  Dämonen  werden  nicht  selten  mit 
der  Krankheit  selbst  identificirt,   so  z.  B.  wird  (b.  Gittin  67,  b) 
xagdiaxog  (  =  xagStaXyia)   Oipmp    Herzklopfen    ein  Dämon 
genannt,   das  Asthma   einem  Dämon  Ben-Nephalim   zugeschrieben 
(b.  Beracboth  44,  b) ,  der  Ausschlag  dem  Dämon  Chamath  (b.  Pe- 


13)  Vgl.  überhaupt  Brecher,  das  Transcendentaie  im  Thalmud.  Wies  185a 

14)  Siehe  Aom.  27. 
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sachim  101,  a)  u.  dgl.  Gegen  diese  von  Dämonen  herbeigeführ- 
ten Uebel  wirken  Beschwörungen ,  und  einen  solchen  Zweck 
scheint  denn  auch,  wie  gesagt,  unsere  Inschrift  gehabt  zu  haben. 

Für  die  Bestimmung  der  Zeit  der  Abfassung  unserer  In- 
schrift kann  entweder  die  Sprache,  der  Inhalt  oder  endlich 
die  Form  der  Schrift  entscheiden. 

Die  Sprache  unserer  Inschrift  bietet  uns  keinen  sicheren 
Anhaltspunkt,  um  die  Zeit  der  Abfassung  zu  bestimmen.  Sie  ist 
im  Allgemeinen  in  reinem  Chaldäisch  abgefasst,  nicht  gemischt 
mit  hebräischen  Wörtern,  wie  Nr.  5.  Sie  hat  indessen  manche 
Eigentbümlichkeiten ,  die  sie  mit  dem  bibl.  Cbaldaismus ,  den  pal- 
ajreniscben  und  ägyptisch-aramäischen  Inschriften  (vgl*  Beer,  In- 
scriptiones  et  Papyri  veteres  Semitici  etc.  S.  16.  Anm.  61)  theilt. 
So  z.  B.  die  Endung  des  Stat.  emphaticus  auf  rr^-,  wie  in  naOO, 
nmn,  ttrpa  (vgl.  Esra  6,  15  u.  Ö.),  aber  ohne  Consequenz,  vgl. 
z.  B.  ttO'btt,  fttryV'b  neben  nn'b'b.  Für  eine  spätere  Zeit  je- 
doch sprechen  Formen  wie  |^DM,  *na*0,  ji.-piLa^bj  wo  gar  das 
Hilfscbirek  das  *  als  mater  lectionis  bat,  die  an  die  spätere 
Schreibart,  wie  wir  sie  im  Talmud  und  bei  den  Mendaiten  fin- 
den, erinnert,  wie  wir  denn  unten  noch  mehre  Eigentümlich- 
keiten kennen  lernen  werden,  die  wir  auf  Bekanntschaft  mit  die- 
ser Sekte  zurückführen  müssen  '  *). 

Auch  der  Inhalt  bietet  uns  keinen  sichern  Fingerzeig  für 
die  Zeitbestimmung,  insofern  wir  die  darin  ausgesprochene  reli- 
giöse Anschauung,  besonders  die  Dämonologie  in  Betracht  ziehen. 
Diese  hat   eine  Ausdehnung,   welche  über  das  Gebiet   des  Tal- 


15)  Vgl.,  Kunik  io  deo  Melanges  asiatiques,  Petersburg.  1852.  S.  540: 
Analyse  d'tin  ouvrage  manaserit  intitule  „Die  Ssabier  ood  der  Ssabaismns 
von  Dr.  Jos.  Chwolsohnu.  Nach  den  Nachrichten,  die  der  Akademiker 
Klinik  in  dem  gedachten  Berichte  giebt,  ist  es  das  Verdienst  der  gelehrten 
und  scharfsinnigen  Untersuchung  des  Hrn.  Cbwolsohn,  dessen  Werk  auf  Ko- 
sten der  Akademie  zu  St.  Petersburg  gedruckt,  und  bald  die  Presse  verlassen 
wird,  endlich  einmal  Licht  in  das  verworrene  Gebiet  des  Sabäismus  ver- 
breitet zu  haben.  Das  Resultat  seiner  auch  für  die  mittelalterliche  jüd. 
Philosophie  wichtigen  Untersuchung  fasst  Hr.  Konik  (S.  660)  kurz  also  zu- 
sammen: Hr.  Chw.  unterscheidet:  l  Sabiens  historiques  1)  Veritables  Sabiens, 
ou  Sabiens  babyloniens  du  Coran,  ancetres  des  Mendaites  de  notre  temps. 
2)  Panx  Sabiens,  pseudosabiens  ou  Sabiens  Syriens,  ä  Hamm,  a  Edesse  etc., 
depuis  Tan  830 ,  qui  disparaissent  successivement  depuis  le  Xlle  siecle ,  bien 
qu'il  soit  possible  que  quelques  uns  d'entre  eux  v£getent  encore  sous  un 
autre  nom.  II  Sabiens  supposes.  1)  Peuples  et  sectes  que  les  auteura 
arabea  du  Xe  siecle  et  des  epoques  posterieures  paraissent  avoir  regardes 
eomme  des  Sabiens  en  prenant  ce  nom  dans  le  sens  religieux,  tels  que 
les  anciens   Cbaldeens,    les  Perses  anterieurs   a  Zoroastre,    les   Bouddhistea 

ete 2)  Nations   et  sectes   de   l'antiquite  et  du   moyen  -  age    designeea 

conme  aabiennes  (=astrolAtres  ou  pa'iennes)  par  les  auteura  arabes,  persans 
«t  juifs ,  et  transformees  en  Sabiens  historiques  par  les  savauts  europeens. 
Mfige  das  tüchtige  Werk  des»Hrn.  Chw.,  der  jetzt  bei  dem  russ.  Ministerium 
der  Aufklärung  für  die  religiösen  Angelegenheiten  der  Juden  angestellt  ist, 
aiebt  allzu  lange  auf  sich  warten  lassen. 
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muds   bioausgebt,    und    ao   mendaitische   Vorstellungen    erinnert. 
Weise  i.  B.  der  Talmnd  (b.  Chagiga  16,  a,  vgl.  Abotb  des   R. 
Nathan  S.  37),  dass  die  Schedim  wie  Meuschen  essen  und  trinken, 
sich  fortpflanzen    und  sterben,    so    weiss    unsere  Inschrift   sogar, 
dass  sie  Scheidebriefe  ihren  Frauen  schreiben;  sie  kennt  die  Ge- 
nealogie der  Lilith  (vgl.  jedoch  weiter  unten  im  Commentar,  wo 
wir  Analoges  aus  dem  Talmud  anfuhren  werden)»   die  Dew's  und 
andere  Dämonen,    von   denen    sich   noch   nichts  in    talmudiscben 
Schriften  findet.      Das  Alles  giebt  uns  aber  noch  keinen  Finger- 
zeig für  ein  genaues  Datum  an  die  Hand,  fuhrt  uns  höchstens 
sur  Entdeckung  des  Vaterlandes,   nach  dem  südlichen  Mesopota- 
mien,   dem  eigentlichen  Chaldaa,    wo  der  Parsismus  nach  seiner 
Restauration  den  überwiegendsten  Einfhiss  auf  die  Religionsvor- 
stellungen   der  dort   wohnenden  Völker  ausgeübt,   wo  mehr   ein 
jüdisch  -  persischer   Synkretismus    herrschte,   während    im   Norden 
Mesopotamiens   der  griechische   und  neuplatoniscbe  vorherrschend 
war.  —   Entscheidender  jedoch  sind  die  in  der  Inschrift  erwähn- 
ten geographischen  Bestimmungen,  des  ins,  pro   (s.  dar- 
über das  Weitere  im  Commentar) ,  wenn  anders  unsere  Erklärung 
Zustimmung   erfahren  sollte.     -*TO  als  Name  für  den  „Euphrat" 
oder  „Meer"  ist  arabisch,  nicht  persisch  (vgl.  Garcin  de  Tassy, 
Jonrn.  asiat.   1853.  p.  484),    diese  Beieichnung  setzt  mitbin  die 
arabische  Invasion  des  7.  Jahrb.  (640)  voraus,  also  kann  unsere 
Inschrift  frühestens  in  diesem  Jahrhundert,  vielleicht  auch  etwas 
später  abgefasst  sein.  —  In  diese  Zeit  führt  uns  auch  die  Betrach- 
tung der  Schrift.     Ehe  wir  jedoch  genauer  auf  diese  eingehen, 
müssen  wir  die  Meinung  der  Herren  Ellis  und  Layard  erwägen ,  die 
unserer  Inschrift  ein  bei  weitem  höheres  Alter  zuschreiben.    Letz- 
terer  setzt   sie   ins    2.  oder  3.  Jahrh.  vor  unserer  Zeitrechnung, 
oder   auch  etwas  spater,    wahrscheinlich    aus   den   Gründen,    die 
Hr.  Ellis  anfuhrt:    „Die  Buchstaben,    meint   dieser,    müssen   ge- 
schrieben   sein  früher   als  irgend   ein  vorhandenes  Manuscript   in 
hebr.   und  chaldäischer  Sprache,   das  uns  bekannt   worden   wäre, 
da  keine  Trennung  der  Wörter  (ausser  in  Nr.  5)  und  keine  Vocal- 
zeichen   in  unserer  Inschrift  sich  finden/1 

Wenn  aber  auch  Vocalzeichen  fehlen,  so  weist  dies  doch 
keinesweges  auf  eine  vorchristliche  Zeit  hin,  ja  nicht  einmal  auf 
eine  bestimmte  nachchristliche,  da  die  Gewohnheit  ohne  Vocal- 
zeichen zu  schreiben  bei  den  Juden  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  hat,  und  was  die  fortlaufende  Schrift  ohne  Wort- 
abtheilung  betrifft,  so  spricht  dies  nicht  geradezu  für  ein  so 
hohes  Alter,  da  umgekehrt  alte  Monumente  schon  Wortabtheilung 
haben  (vgl.  Kopp,  Bilder  und  Schriften  II.  S.  145  ff.  und  Gesenius, 
Monumenta  Phoeniciae  lib.  prim.  §.  38).  Allerdings  war  Tren- 
nung der  Wörter  den  Juden  frühzeitig  geboten  beim  Schreiben 
heiliger  Schriften,  bei  profanen  jedoch  nicht  nothwendig,  und 
bei   unserer   Inschrift   mag   auch  Raumersparniss    das  Zusammen- 
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der  Wörter  veranlasst  haben.  —  Auf  einen  andern  Punkt 
jedoch,  der  für  die  Zeitbestimmung  unserer  Inschrift  nicht  un- 
berücksichtigt bleiben  darf,  bat  Hr.  BUis  gar  keine  Rücksicht 
genommen,  nämlich  auf  den  Gebrauch  der  Schluesbucbstaben,  der 
sich,  wenn  auch  nicht  consequent  durchgeführt,  in  unserer  In- 
schrift findet.  Wir  müssen  dabei  nothwendig  auf  die  Untersu- 
chung über  die  Entstehung  der  Schlussbuchstaben  im  bebr.  Al- 
phabete näher  eingehen,  da  diese  noch  immer  nicht  mr  befriedi- 
genden Klarheit  geführt  worden.  —  In  der  vorliegenden  Inschrift 
lassen  «ich  mit  Sicherheit  einzelne  Schlussbuchstaben  nachweisen, 
das  *T  erscheint  sechsmal  sicher  in  dem  Worte  *pn,  das  D  in  den 
Wörtern:  Q'ttbfit,  DliDl,  btti,  in  dem  Worte  pi  (blD  nrvtt  jai) 
kommt  es  jedoch  in  der  Mitte  vor,  wenn  nicht  etwa  diese  ge- 
schlossene Form  der  Cngenauigkeit  der  Copie  lur  Last  fällt; 
S|  leigt  sich  aweimal  in  dem  Worte  E)p^n;  Schluss-Zade  kommt 
zufallig  nicht  vor.  Merkwürdig  jedoch  ist  der  unterschiedslose 
Gebrauch  des  3  und  ],  ein  Buchstabe,  der  so  häufig  vorkommt; 
auch  diese  sonderbare  Erscheinung  wird  sich  durch  das  Folgende 
erklären  lassen. 

Wir  finden  auf  älteren  phönizischen  Monumenten  noch  keine 
Spur  von  Endbuchstaben  (vgl.  Gesenius,  Mon.  §.  34,  4),  selbst 
noch  nicht  auf  den  Palmyrenischen ,  wo  nur  ein  Schluss-Nun  auf 
einer  Inschrift  sich  mit  Sicherheit  nachweisen  lässt  (vgl.  Kopp, 
Bilder  n.  Schriften),  aber  die  jerusalemische  Gemara  hat  schon 
vollständige  Kenntniss  von  allen  Scblussbuchstaben ,  obwohl  sie 
auch  weiss,  dass  ihr  Gebrauch  nicht  ursprünglich  war  16).  Man 
leitet  nun  gewöhnlich  die  Einfuhrung  derselben  aus  der  Neigung 
der  Schrift  zum  Cursiv  her  (vgl.  Hupfeld  in  d.  Studien  u.  Kritiken 
1830.  S.  262,  und  bebr.  Grammatik  §.  7  u.  8).  Diese  Hinneigung 
ist  frühzeitig  bei  den  Babyloniern,  den  Erfindern  17)  des  semiti- 


16)  Aas  der  bekannten    Stelle  j.   Megillab   71 ,  d.  ed.   Krakau  *JDSH» 

T02)  iTC&b  ftsbft  etc.  verglichen  mit  der  Stelle  in  der  babyl.  Gemara 
gebt  zur  Genüge  hervor,  wie  unklar  schon  dem  Talmad  die  Entstehung 
der  Endbuchstaben  war. 

17)  Dass  wir  in  Babylonien  das  Uralphabet  der  semit  Currentschrift  und 
der  von  diesem  abgeleiteten  Zeichen  der  classiscben  Sprachen  zu  suchen 
haben ,  ist  wohl  jetzt  eine  unbestrittene  Tbatsacbe.  Hat  man  dies  auch  schon 
früher  vermutbet  (vgl.  Kopp,  Bild.  u.  Sehr.  II,  §.  90.  Bertbeau,  zur  Ge- 
schichte der  Tsr.  S.  99  —  Uti;  Boeckh  ,  metrologische  Untersuchungen  S.  41 
und  Mo vera,  hall.  Encycl.  Artikel  „Phönizien"  S.  368),  gestützt  auf  Nach- 
richten der  Alten,  wie  Plinius,  Polyhistor,  Origenes  u.  Hieronymus,  so  er- 
hält diese  Wmuthong  mit  jedem  Tage  mehr  Gewissheit,  jemehr  die  Aus- 
grabungen nnsern  Gesichtskreis  über  die  Kunst  der  Assyrer  und  Babylonier 
erweitern,  in  Bezug  auf  Plastik,  Malerei,  den  Gebrauch  des  Glases  (dessen 
Erfinder  sie  gewiss  waren),  Maasse  und  Gewichte,  und  die  Erfindung  der 
Buchstaben,  seitdem  man  zahlreichere  Monumente  mit  babyl.  Cun  entschritt 
aufgefunden  hat.  Besass  man  früher  nur  einige  Backsteine  mit  alter  sem. 
Schrift,    von  denen    einer  sem.   Buchstaben    enthält,   die   Gesenins  (Monum. 
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sehen  Ur-Alphabeta ,  wahrzunehmen ,  wie  die  Buchstaben ,  die  sich 
auf  den  Backsteinen  in  den  Ruinen  von  Babylon  und  dessen  Um- 
gebung vorfinden ,  beweisen  können ,  ebenso  nehmen  wir  dasselbe 
Streben  zum  Cursiv  an  den  Schriftzeichen  wahr,  die  wir  unmittel- 
bar ans  der  babylonischen  Schrift  herleiten ,  wie  auf  den  Satrapen- 
münzen, die  zum  Theil  altbabylonische  Schrift  zeigen  (vgl.  de 
Luynes ,  essai  sur  la  Numismatique  etc.  Paris  1846.  S.  23) ,  den 
alten  Münzschriften  von  Cilicien  und  Sidon,  während  die  Stein- 
monumente der  pbönizischen  Colonien  (vom  Mutterlande  besitzen 
wir  bekanntlich  keine  Steinmonumente),  so  wie  die  altbehräi- 
sche  Schrift  auf  Siegelsteinen  ■  *)  und  die  Münzen  der  makkabäi- 
schen  Zeit  einen  Stillstand  in  der  Fortbildung  der  Schrift  zur 
Cursiv  zeigen ,  wenn  auch  die  hie  und  da  vorkommenden  gebo- 
genen Schafte  einen  ersten  Ansatz   nicht  verkennen  lassen.     Das 


Pboen.  p.  462)  *obl  b&  rP3,   Movera  (phbn.  Texte  I,  S.  59)  ^i*  bt*  nri 

(=*3Vb*)  gelesen  hatte:  so  sind  in  neurer  Zeit  noch  viele  andere  Back- 
steine hinzugekommen,  die  grossentheils  mit  gleicher  Currentschrift,  zum  Theil 
auch  mit  Keilschrift  bedeckt  sind  (vgl.  Layard,  Niniveh  and  its  remaios  U, 
p.  153).  So  erzählt  auch  Fresnel,  er  habe  etwa  50  Bruchstücke  gemeiner 
Tö'pferwaaren  aus  Ken  Ruinen  von  Kasr  ausgegraben,  welche  mit  der  den 
Gelehrten  wohlbekannten  babyl.  Cursivscbrift  aus  den  .Zeiten  Nebucadnezar's 
bedeckt  sind  (vgl.  Journ.  asiat.  Juli  1853,  Ausland  1853.  S.  834).  —  Eine 
vollständige  Bestätigung  dieses  Sachverjiältnisses  giebt  auch  der  Talmud 
(s.  Tosiphta  Synhed.  c.  4,  welche  Stelle  aber  sehr  corrumpirt  scheint, 
j.  Meg.  71,  c.   u.  b.  Synhed.  21,  b.),    durch  Bezeichnung  der   babyl.  Schrift 

mit  ^Itttt  2rD,  d.  i.  die  aus  Assyrien  (=Babylonien ,  vgl.  Kopp,  Pa- 
laeographia  critica  III.  §.  110)  zur  Zeit  Esra's  mitgebrachte,  während  man 
die  bis  dahin  gebrauchte,  die  im  Grunde  auch  von   den  Babyl.  einst  zu  den 

Juden  gekommen  war,  **}59  3I"D   nannte.      Spätere    babylon.   Talmodisten 

nennen  auch  wohl  die  letztere  Y^l  (die  Lesart  Y91  scheint  corrumpirt,  und 
man  hat  sich  vergebens  bemüht  das  Wort  zu  erklären,  Aruch  ed.  Venet.  hat 

schon  die  Lesart  fJH»  ebenso  j.  Megilla  71,  c.  ed.  Cracov.  an  einer  Stelle; 
Buxtorf  im   Lex.   talm.    hat  die    Sache  noch   mehr  verwirrt,   indem   er  eine 

falsche  Lesart  des  Aruch  angab),  d.  i.  =  Y*H  (vgl.  *T?n  u.  IID,  im  Samarit 

&9p  =  t31p  u.  ö*.  S.  auch  Jes.  Berlin,  Haphlaa  Schebearuch  p.  43)  „ste- 
chen, eingraben*',  womit  die  alte,  steife  Monumentalschrift  bezeichnet  wird; 

andere  geben   für  das  **)M  2rD,  das  auch  die  Schrift  der  DVH3  genannt 

wird,  die  Erklärung  ilKDWh  inD ,   dessen  Elymol.  dunkel  ist  (vgl.  TO^D 

JI^IÖIIÖ}  Introductio  in  üb.  Talm.  „de  Samaritanis"  ed.  Kirchheim.  Frankf. 
a.  M,  1851.  p.  Ulf.),  das  man  jedoch  nach  meiner  Ansicht  von  der  syr. 
Stadt  jiißavai  bei  Steph.  v.  Byzanz,  im  obern  Mesopotamien,  ableiten  kö'onte 
(vgl.  Ritter  a.  a.  O.  X,  125.  Xi,  173.  428).  Eine  ausführlichere  Auseinander- 
setzung über  diesen  Gegenstand  gehört  indessen  nicht  hierher,  und  muss  für 
einen  andern  Ort  aufgehoben  bleiben.  • 

18)  Vgl.  Rodiger,  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  III.  S.  387 ;  ich  möchte  zu 
dieser  althebr.  Schrift  auch  die  auf  dem  kleinern  Siegel  bei  Layard  Discor. 

p.  606  rechnen ,  die  ich   jpftSDb   lese  *). 

• 

*)  Ich   meinerseits   halte  diese   Siegel,  wie   das   daneben  stehende,  für 
ftbylonisch~phÖnikisch.  E.  Rb'diger. 
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Streben  cum  Cursiv  bat  sieb  aber  am  meisten  in  der  sogenannten 
aramäischen  Schrift  (auf  dem  Stein  xo  Carpentras  und  den  Pa- 
pyrus-Fragmenten, wobin  ich  auch  das  Siegel,  das  Layard  Disco- 
veriea  p.  606  mittheilt,  dessen  Inschrift  ich  'mintt  la  rrwu  onn 
lese»  rechne)  und  in  den  palmyreniscben  Inschriften  ausgebildet* 
Die  Juden  nun,  welche  xur  Zeit  des  Exils  die  ohne  Zweifel  be- 
reits sehr  vervollkommnete  babylonische  Schrift  kennen  gelernt 
hatten,  brachten  diese  mit  der  chaldäiscben  Sprache  bei  ihrer 
Ruckkehr  nach  Palästina  zurück ,  wo  indessen  bereits  eine  Tocb- 
terschrift  derselben  vorhanden  war,  die  aber,  wie  gesagt,  hinter 
der  Mutter  zurückgeblieben  war.  Diese  eingewanderte  Schrift 
verdrängte  jedoch  nur  all  mal  ig  die  alte  verwandte,  die  sich 
nur  noch  auf  Münzen  und  Gemmen  erhalten  und  in  den  Endbuch- 
staben unsers  jetzigen  Alphabets  ein  Andenken  sich  gesetzt  hat. 
Denn  diese  Scblussbuchstaben  tragen  offenbar  die  deutlichsten 
Spuren  des  altbebr.  Alphabets  an  sich,  besonders  *f ,  | ,  E|  und  y  > 9). 
Dass  aber  die  eingewanderte  Schrift  sich  nicht  in  Palästina  zum 
vollständigen  Cursiv  ausgebildet  hat,  erklärt  sich  durch  das  die- 
selbe hemmende  Gesetz  des  b'U  P)pi£  30),  das  indessen  nur  auf 
das  Schreiben  heiliger  Schriften  sich  bexog  und  nicht  binderte, 
dass  innerhalb  seiner  Granzen  ein  beschränktes  Cursiv  sich  ent- 
wickelte, indem  die  Schafte  einzelner  Buchstaben  sich  umbogen 
und  die  Basis  derselben  wurden,  bei  Schreibung  profaner  Schrif- 
ten gewiss  aber  eine  grössere  Freiheit  gestattet  war.  Mithin  er- 
klärt die  Neigung  zum  Cursiv  nur  das  allmälige  Verdrängen  der 
alten  durch  die  neue  mehr  bequeme  und  ausgebildete  Schrift, 
aber  keiaesweges  das  Dasein  der  Buchstaben  y  q  f  0  *|,  diese 
haben  dasselbe  von  der  Verschmelzung  zweier  Schrift- 
systeme, die  wohl  einen  gemeinsamen  Ursprung  hatten,  aber 
in  ihrer  Fortbildung  doch  sehr  divergirten.  Die  Wahl  der  ge- 
nannten 5  Scbriftzeicheu  jedoch  xu  Endbuchstaben  ging  ge- 
wiss erat  aus  der  bei  den  Juden  gesetzlichen  Schreibung  heiliger 
Schriften,  welche  Wortabtheilung  erforderte,  hervor,  während  sie 
bei  profanen  Schriften ,  auf  die  natürlich  die  gesetzliche  Bestim- 
mung der  Wortabtheilung  keine  Anwendung  fand,  gewiss  noch 
lange  unterschiedslos  mit  den  andern  babylonischen  Schriftxeicben 
gebraucht  wurden ,  bis  sie  dann  allmälig  auch  bei  profanen  Schrif- 
ten in  bestimmter  Weise  (als  Endbuchstaben)  in  Gebrauch  kamen. 

So    hat  denn   auch  unsere   Inschrift,    die   wir,    wie  gesagt, 


10)  Merkwürdig,  dass  auf  den  sinaitischen  Inschriften  das  Mem  nur  die 
dem  &  am  nächsten  kommende  Gestalt  hat,  daher  man  diese  Form  nicht 
gerade  für  sehr  jung  zu  halten  hat. 

20)  D.  i.  von  Pergament  umgeben,  d.  h.  jeder  Buchstabe  mass  durch 
eineo   freien   Raum  von   dem  andern   getrennt  sein ;    das    auf  solche  Weise 

Geschriebene   wird   auch  ttttn   PDVO    vollständige   Schrift  genannt    (vgl. 
».  Sabh.  103,  b). 
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frühestens  im  7.  Jabrh.  abgefasst  denken ,  noch  den  unterschied«- 
losen  Gebrauch    des    3  und  7   (Nr.  5,    offenbar  die  späteste,  ist 
schon  ganz  genau  in  der  Anwendung  aller  Bndbuchstaben) ,  wäh- 
rend die  übrigen  Schlussbuchstaben    ihre  bestimmtere  Anwendung 
finden,    und  auch  diese   Erscheinung  muss  uns  gegen  die  Abfas- 
sung im  3.  Jahrh.  vor  Chr.  misstrauiscb  machen.     Vollends  aber 
werden  wir  gegen  ein  so  hohes  Alter  eingenommen  werden,  wenn 
wir  die   Schriftzeichen   unserer  Inschrift   mit   verwandten  semiti- 
schen zusammenhalten.      Im  Allgemeinen   zeigen  jene  eise  iien- 
liehe  Annäherung  zu  unsrer  jetzigen  Quadratschrift  mehr  als  die 
palmyrenischen ,  mit  denen  sie  eine  grosse  Aehnlichkeit  haben  und 
nur  in  einzelnen  Zeichen  nähern  sie  sich  der  sogenannten  ägyptisch- 
aramäischen  Schrift.     Vergleichen  wir  nun  die  Zeiehen  unserer  In- 
schrift einerseits  mit  jenen    auf  den  palmyrenischen  Monumenten, 
die  vom   1.  bis  3.  Jahrh.  n.  Chr.  reichen  (vgl.  Gesen.  Monom.  I, 
§.  53) ,  andrerseits  mit  dem  ältesten  Bibelcodex ,  den  wir  besitien, 
dem  karaitischen  Ms.  * !)  v.  Jahre  918,  so  werden  wir  wohl  nicht 
läugnen  können,  dass  zwischen  unserer  Inschrift  und  dem  genann- 
ten Codex  ein  eben  so  grosser  Zeitabschnitt  liegt,  wie  swischeo 
jener  und  den  palmyrenischen  Zeichen..    Es  fehlen  uns  freilieb  bei 
dieser  Vergleichung  die  Mittelglieder,  doch  scheint  sich  die  Zeit- 
bestimmung des  7.  Jahrh.,  die  wir  auf  anderem  Wege  gefunden, 
auch  aus  der  Vergleichung   mit  andern  altsemitischen  Alphabeten 
als   ungefähres   und  frühestes  Datum   für  unsere  Inschrift  zn  er- 
geben.    Wir  wollen  nun  bei  jedem  einzelnen  Buchstaben  in  Kürze 
diese  Vergleichung  vornehmen  und  sie  durch  die  beigegebene57) 
Tabelle  verdeutlichen.      Zur  Erklärung  mancher  eigentümlichen 
Form  unserer  Inschrift  müssen  wir   noch  darauf  aufmerksam  ma- 
chen ,  dass  die  kreisförmige  Schreibart  wesentlichen  Kinfluss  aus- 
geübt,   ebenso  das    Streben  zum  Cursiv,    so  dass    zuweilen  zwei 
oder  mehrere  Buchstaben  ganz  verbunden  sind ,  and  erst  oseb  be- 
hutsamer Trennung  ihre  wahre  Form  zeigen.     Dies  ist  besooders 
heim  n,  1,  *,  3  und  9  der  Fall. 

Das  k  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  auf  dem  Stein 
zn  Carpentras,  es  schmilzt  zuweilen  ganz  mit  andern  Buch- 
staben zusammen ,  z.  B.  im  ersten  N3*3)ÖJD. 
3  hat  die  mannichfaltigsten  Formen,  von  der  Gestalt  wie  sie  die 
alten  eiliciseben  Münzen  und  der  Stein  von  Carpentras  zeigen, 
bis  zu  unserer  jetzt  gebräuchlichen  Quadratschrift,  dazwischen 
aber  liegen  viele  Modifikationen,  die  zum  Theil  durch  die  Kreis- 
form  und  den  beschränkten  Raum  bedingt  sind.  Manches  3  >** 
wie  das  Mendaitische  geformt  (Kopp  a.  a.  0.  II.  §.  313)* 

21)  S.  Prospectus  der  der  odessaer  Gesellten,  gehörenden  altest.  hebr- 
n.  rabb.  Handschriften  von  Dr.  Pinner.    Odessa  1845. 

22)  Wir  haben  bei  Anfertigung  derselben  die  Schrifttabelle  von  AÖdipr 
za  Gesenias  Grammatik  (Leipzig  1851X  an  Gcunde  gelegt,  weil  sie  für  ooiert 
Zweck  genagt;  Ausführlicheres   bietet  Gesen.  Mon.  Tab.  4  n.  5. 
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j  ist  im  Allgemeinen  gleich  dem  palmyrenischen ,  nur  an  manchen 
Stell  eil  mit  sehr  breitem  Kopfe,  z.  B.  in  dem  Worte  J*Bna 
gegen  das  Ende. 

*i  zeigt  die  ciliciscbe,  palmyrenische  and  ägyptisch  -  aramäische 
Form,  am  Kopfe  zwei  Haken,  die  es  am  besten  vom  *i  unter* 
scheiden« 

n  bat  sich  am  weitesten  von  der  alten  Form  entfernt  und  hat  die 
unseres  n ,  nur  dass  hie  und  da  der  linke  Strich  etwas  über 
das  Dach  hinausgeht,  und  dadurch  dem  n  unserer  Inschr.  sich 
nähert,  z.  B.  in  ftn*i3,  lirrob»  und  nrTO.  Das  karaitische 
Ms.  hat  noch  die  Form  unseres  n,  während  das  Ms.  Vat,  2. 
anno  973  (vgl.  Bupfeld's  Tabelle  in  s.  Gramm.  S.  32)  schon 
unser  jetziges  n  hat,  vgl«  j.  Meg.  1,  9.  fol.  71,  d.  ed.  Krakau 

«tn  D^no  onb»  oa  etbi  onbiö  mVi  rnn  ab  trawsnrr  rvmn 

Öino  "JEO  „In  den  Thorotb  der  "Früheren  war  weder  das  He 
noch  das  Mem  geschlossen ,  aber  das  Samech  war  geschlossen." 
Aus  dieser  Stelle  geht  deutlich  hervor,  dass  schon  im  talmu- 
dischen Zeitalter  die  geschlossene  Form  des  He  gebräuchlich, 
während  früher  die  geöffnete  üblich  war. 

i  ist  in  der  Rege)  ein  kurzer  senkrechter  Strich ,  zuweilen  etwas 
gebogen  wie  unser  Komma,  an  manchen  Stellen  jedoch  so  ver- 
kürzt, dass  es  sich  kaum  noch  vom  Jod  unterscheidet  (vgl. 
z.  B.  das  erste  Mmb'bl),  während  es  in  dem  Worte  fOm  an 
die  alte  makkabäische  Münzform  erinnert,  oder  endlich  wie 
unser  jetziges  n  gestaltet  ist  (vgl.  iplfil),  das  aber  schon  alt 
ist,  da  auch  die  Satrapenmünzen  (vgl.  de  Luynes  a.  a.  0.  S.  15 
u.  Ö.)  und  der  Talmud  (b.  Synhed.  f.  22)  es  schon  in  dieser 
Gestalt  kennen. 

T  ist  der  jetzigen  Quadratschrift  am  nächsten,  hat  aber  noch  den 
kurzen  Schaft,  der  wie  in  dem  karaitischen  Ms.  noch  nicht  mit 
den  andern  Buchstaben  gleiche  Länge  zu  haben  scheint;  in- 
dessen ist  der  Buchstabe  nur  an  2  Stellen  (fP*lT  und  ibrtn) 
in  unserer  Inschr.,  es  lässt  sich  daher  nichts  Genaues  über 
seine  Form  angeben. 

n  hat  ganz  die  Form  des  ägyptisch-aramäischen  und  der  auf  den 
ciliciscben  Münzen  (Gesegius,  Monum.  Tab.  36.  VII,  VIII.  A.)> 
Gerade  die  Form' dieses  Buchstaben  ist  bei  dem  ägyptisch-aram. 
Alphabet  hervorstechend  und  ist  in  unserer  Inschr.  sehr  deutlich 
in  dem  Worte  fttinn  gegen  das  Ende,  in  dem  Worte  ftrn 
/'das  Hr.  Bllis  gar  nicht  entziffert  hat)  hat  es  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  mendaitischen  und  fast  die  Gestalt  des  syrischen. 

D  und  ^  sind  unserer  Quadratschrift  ziemlich  nahe  und  nicht  leicht 
su  verkennen,  die  Basis  des  O  ist,  je  nachdem  der  Raum  es 
suüUat,  bald  breiter  bald  spitzer.     Das  •»  hängt  sich  leicht  an- 


23)  In  dieser  Form  kommt  das  i  häufig  sof  der  Inschrift  Nr.  3  vor. 
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deren  Buchstaben  an  und  schmilzt  mit  ihnen  zusammen,  wird 
auch  wohl  unten  am  Fusse  des  Buchstaben  angefügt,  wie  in 
dem  letzten  *n:ra. 

D  hat  die  Form  unserer  Quadratschrift;  in  dem  Worte  "pnroi  ist 
der  obere  Haken  so  lang,  dass  man  es  kaum  vom  b  nnter- 
scheiden  kann.  Merkwürdiger  aber  ist  die  des  Schluss-Kaph, 
das  in  2  Formen  auftritt,  die  beide  im  ägyptisch-aramäischen, 
phönizischen  und  cilicischen  Alphabet  als  D  (in  der  Mitte  des 
Worts)  Torkommen;  die  eine  in  dem  Worte  *pi  fnrtt  (gegen 
den  Anfang)  findet  sich  sicher  in  der  3.  Maltesischen  Inschrift 
1.  und  5.  Zeile  (Ges.  a.  a.  0.  Tab.  8).  Ob  auch  das  D  für 
Schluss-Kaph  vorkommt  in  dem  Worte  *jb*  nach  »3*3ttö  ist 
uns  noch  zweifelhaft,  weil  die  Lesung  nicht  ganz  sicher  ist. 
(S.  weiter  unten  im  Commentar.) 

V  erinnert  in  seiner  langgestreckten  Form  an  das  altphönizische, 
ist  sonst  aber  fast  dem  der  Quadratschrift  gleich. 

a  zeigt  höchst  mannichfache  Formen,  man  vgl.  z.  B.  das  73  in 
den  drei  letzten  ]73«  mit  dem  in  nrp 3-073  und  «3MTD73  (in  der 
ersten  Stelle);  es  ist  indessen  leicht  aus  dem  alten  Alphabet 
abzuleiten  (vgl.  Ges.  mon.  Hb.  1.  §•  24,  besonders  Nr.  15  u.  16). 
Im  Allgemeinen  ist  es  dem  palmyrenischen  ähnlich.  —  Das 
Schluss-Mem  ist  wie  unser  D  der  Quadratscbrift ,  ebenso  auch 
in  den  Ins  ehr.    Nr.  3  u.  5. 

3  ist  wohl  mannichfaltig  an  Gestalt,  jedoch  sehr  ähnlich  dem  Pal- 
myrenischen und  der  Münzschrift  (vgl.  besonders  auch  die  Münze 
von  Sidon,  Ges.  mon.  Tab.  34,  II.  L.).  Dass  3  und  )  durchein- 
ander gebraucht  werden,  haben  wir  schon  oben  angedeutet. 

D  ist  wie  in  unserer  Quadratscbrift,  nur  dass  die  Basis  spitz  zu- 
läuft, wie  das  y  der  makkab.  Münzen«  Auch  der  Talmud 
kennt  schon  die  geschlossene  Form  dieses  Buchstaben,  der  in 
dem  Palmyr.  noch  geöffnet  ist,  vgl.  die  oben  unter  ü  ange- 
führte Stelle. 

9  hat  bereits  den  geöffneten  Kopf  (der  aber  auch  schon  auf  den 
Satrapenmünzen  und  den  cilicischen  vorkommt),  so  dass  es  ganz 
dem  Palmyren.  gleicht.  Der  Thalmud  jedoch  weiss  noch,  dass 
das  9  früher  geschlossen  war,  wieMm  Altpböniz.  und  der  Münz- 
schrift (vgl.  j.  Megilla  1,  9). 

D  ist  wie  im  Palmyr.  (vgl.  lpwi,  TttTT3DÄ*),.  das  Schluss-Phe 
ist  noch  mehr  dem  t  ähnlich ,  wie  in  unserer  jetzigen  Quadrat- 
schrift, vgl.  das  zweimal  vorkommende  PjpTi. 

St  ist  ebenfalls  wie  das  palmyrenische ,  es  ist  nur  an  einer  Stelle 
in  unserer  Inscbr. 

p,  das  an  vielen  Stellen  vorkommt,  ist  dem  ägypt.  -  aramäischen 
und  palmyr.  ähnlich,  aber  auch  mehr  der  Quadratscbrift  sich 
nähernd. 

*i  scbliesst  sich  ebenfalls  an  die  genannten  Alphabete  an  und  ist 
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noch  ziemlich  leicht  von  n  zu  unterscheiden ,  das  sich  durch 
seine  zwei  Spitzen  am  Kopfe  kenntlich  macht« 

«and  n  sind  wie  im  Palmyren.,  letzteres  iat  durch  den  Haken 
am  linken  Fasse   leicht  vom    n  zu  unterscheiden,   an  manchen 

.  Stellen  jedoch  sehr  undeutlich  geschrieben. 


Commentar. 


a)  MD*a  (nicht  mit  Hrn.  Ellis  pDM  zu  lesen,  da  das  Pron. 
sing.  ]*nn  nicht  mit  Suhst  im  Plur.  verbunden  werden  kann)  findet 
sich  auch    im  Syrischen,  wo  es   nach  Bar  Bahlul   (im  Lex.  von 

Michael iB  findet  sich   nur  unter  l^v  nach  B.  B.  unum  testiculum 

habens,  bereditas,  während  das  Wichtigere  aus  B.  B.'s  Glosse 
fortgeblieben  ist)  folgende  von  Hrn.  Ellis  angeführte  Bedeutung 
bat,   die  ebenso  in  der  Abschrift  des  Hrn.  Prof.  Bernstein  steht: 

„Nach  Bar  Seruschwai,  ein  Canal,  —  einer  der  nur  Eine  Hode 
bat,  auch  ein  Scheidebrief,  oder  Eeiass  einer  Verpflichtung." 
Das  Wort  kommt  dreimal  in  unserer  Inschrift  vor,  und  es  ist  nicht 
in  bezweifeln,  dass  es  richtig  gelesen  worden.  Bei  den  Juden 
Palästioa's  und  Babylon's  war  das  Wort  in  häufigem  Gebrauch, 
eis  ganzer  Traktat  des  Talmuds  führt  den  Titel:  pDi  „über 
Scheidebriefe",  und  da  schon  die  Mischna  das  Wort  kennt,  so  ist 
das  ein  Beweis,  dass  es  nicht  nur  dem  ostaramaisehen ,  sondern 
»och  dem  westaramäischen  Dialekt  angehört.  Die  Etymologie 
ist  dunkel. 

b)  cn^Db  muss  hier  collectivisch  „Dämonen"  genommen  wer- 
den. In  der  heiligen  Schrift  kommt  D'HiD  nur  5  Mos.  32,  17  und 
Ps.  106,  37  vor,  an  welchen  Stellen  „Götzen'*  bezeichnet  werden. 
Jedoch  bat  sich  D*TO  später  als  Bezeichnung  von  „  Dämonen ", 
wie  bereits  die  LXX  an  den  genannten  Stellen  haben ,  festgesetzt. 
In  babyloa.  Talmud  (seltner  im  jerus.  und  den  von  ihm  abhän- 
gigen Mi  drasch  im)  ist  dieser  Begriff  in  weitester  Ausdehnung 
gebraucht;  Schedim  sind  Personifikationen  für  alle  bösen  Leiden- 

*  Kbaften  und  Begierden,  überhaupt  für  alles  Böse  und  Ceble,  das 
ia  Paraismus  dem  Reiche  des  Ahriman  angehört  ( vgl.  Brecher 
».1.0,  S.  48).  Leicht  erklärlich  ist  dann  auch  die  Uebertra- 
g*og  des   Begriffes   „Dämon"    auf  Personen,   deren    Thun  und 

I  Treibeo  etwas  Dämonisches,  Unbegreifliches  hat,  so  wird  s.  B. 
t  Baba-Bathra  (73  a)  ein  äquilibristischer  Künstler  sogar  Abriman 
tu  Ulith  genannt  (vgl.  Rapoport,  Erech  Miliin  p.  247);  ebenso 
*****  im  Talmud  Männer  mit  Namen  rabb.  Autoritäten  und  dem 
K.  Bs\  31 
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Epitheton  nw  auf,   wenn  sie  etwa  merkwürdige  Lehren   auf  auf- 
fällige Weise  vorgetragen;    so    heilst   ein    solcher  Jonathan  der 
Sched  (ön*iü  |r»3V  b.  Jebamoth  122,  a.  Gittin  66,  a),  Joseph  der 
Sched  («vü  7\DV*  h.  Ernb.  43,  a.  Pesach  110,  a),  wenn  auch  an 
den  genannten  Stellen   die  Motive    für  eine  derartige  Benennung 
nicht   gani   klar   vorliegen;    anch  räuberische  Beduinen    scheinen 
wegen  ihres  wilden  Treibens  als  Dämonen,  als  Abkömmlinge  der 
Igrath  bath  Machlath  (der  Schedim-Mutter)  bezeichnet  in  werden 
(Pesacb  112,  b  fg.),  geradeso  wie  bei  Firdusi  der  Rastern  einem 
Feldhüter  wie  ein  Dew  erscheint  (vgl.  Cassel,  der  Thron  Salomo's 
S.  63).  —    Die  Entstehung  der  Schedim  leitet  man    wie  die  der 
Lilith  (s.  Anm.  h)  von  Adam  her,  der  sie  aar  Zeit  seines  Bannes 
gezeugt  habe  ( b.  Erubin  18,  b ) ,  welche  Anschauung  maunicbfach 
ausgeschmückt  erscheint  in  späteren  cabbalistischeo  Schriften,  die 
die    grösste  Aebnlichkeit   mit    mendaitischen  Vorstellungen   haben 
(vgl.  Sohar  ed.  Sulzbach  p.   170  ff.  u.  387).      Der  Sobar   kennt 
sogar  panw  pviD,  jüdische  Schedim,  im  Gegensatz  zu  heidni- 
schen ;    zu  den  ersteren  rechnet  er  auch  den  genannten  iO  S)0i\, 
den  Asmodai  und  sein  ganzes  Geschlecht,  vgl.  Sohar  p.  413;  noch 
abenteuerlicher  wird  die  Ansicht  über  Schedim   im  Jalkut  mbeoi, 
Sohar  cbadasch  und  ähnlichen  spätem  cabbalistischen  Werken.  — 
Die  Gestalt  der  Schedim  ist  die  menschliche,  als  Mann  oder  Weib 
(nw,  vgl.  Pesach  111,  b  u.  d.  Targum  zu  Predig.  2,  8,   wo 
rrnffli  STVlö  durch    männliche   und  weibliche  Dämonen    wiederge- 
geben wird),  mit  Hähnefüssen  (vgl.  Gittin  68,  b)  und   übermensch- 
lichen  Kräften  versehen  (vgl.  auch  b.  Chagiga  17,  a).  —  Da8S 
sie  Ursachen    von  Krankheiten  sind,    haben    wir  schon    oben  an- 
gedeutet. 

c)  pmi  (nvtv/AUTa  Matth.  8,  16).     Wenn  auch  dieses  Wort 
ziemlich  undeutlich  geschrieben  ist,  indem  das  n  beinahe  die  Form 
des  mendaitischen  und  das  *  sich  mit  ihm  und  dem  3  verschmolzen 
hat,    so  zweifeln  wir  doch  nicht  an  der  Richtigkeit   unserer  Le- 
sung,   da    die  7*nVj    in  Verbindung   mit  Schedim    und  Lilitb   i» 
Talmud  und  midraschischen  Schriften  (auch  in  Nr.  5  kommen  rn^ 
vor)  gewöhnlich  auftreten,    und  ihre  Abwesenheit  von  vornherein 
auffallen  dürfte.   —    Unter  Ruchoth    dachte   man  sich  gewöhnlich 
die  Geister  abgeschiedener  Seelen,  besonders  derer,   die  in  Süs-  , 
den  gestorben,  und  noch  keine  Ruhe  finden  können.     Sie  hansen 
in  der  Regel  unter  Kappers träuchern  (b.  Pesach  111,  b),  und  an 
ähnlichen  Orten,    wie    die   Schedim,    besonders   auf  Gottesäckern 
(vgl.  Brecher  a.  a.  0.  §.   17  ff.)»   w*e  sie  denn  auch  eine  gleiche  , 
Entstehung  wie  die  andern  Dämonen  haben.     Auch  die  Mendaiteo  i 
kennen  dieselben  (s.  lib.  Adami  I,  114.  15)  als  böse  Geister.  »<"* 
hier  treten  sie  in  Gefolge  anderer  Dämonen  auf. 

d)  *p1*ab%  ich  vermuthe  in  dem  Worte  ^va  den  Dew  Nireb 
(oder  Niretch  mit  dem  Zend.  c  am  Ende),  so  wie  in  dem  darauf 
folgenden  rpIT  den  Dtw  Sireb  (vgl.  Zend-Avesta  v.  Klenker  M* 
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S.  66.  Anm.  f ).  Völlers  in  d.  Fragm.  d.  Rel.  des  Zoroaster  theilt 
aas  den  Ulemat  Islam  Folgendes  über  die  Dew's  mit  (8.  52): 
„Die  Paradiesbewohner  banden  den  Ahrimao  in  der  Hölle  und  die 
7  Dews  an  den  Himmel.  Diese  biesseo:  Sireh,  Nireh,  Naen- 
kisch,  Tarmed,  H eschen,  Sebib  nnd  Batsir.  Ormuzd  bildete  ans 
einem  jeden  dieser  7  einen  Lichtkreis  und  gab  ihnen  göttliche 
Namen;  so  entstanden  die  7  Planeten  Saturn,  Jupiter,  Mars, 
Sonne,  Venus,  Mercur  und  Mond."  Mit  unserm  "pra  ist  auch 
der  meodaitiscbe  a^-pa  (transponirt  aus  eta^a),  der  wie  der  bibli- 
sche ba*n  2  Kön.  17,  18  den  Planeten  Mars  bezeichnet  (vgl. 
Winer's  RWb.  II,  148.  3.  Ausg.  und  Movere,  d.  Phönizier  1,  423.), 
so  vergleichen.  Im  Lib.  Adami  ist  Nirig  oft  genannt  als  verderb- 
liches Wesen,  mit  Spiess  und  Lanze  bewaffnet,  „ihm  wurden  Waf- 
fen zuertbeilt,  um  Kriege  in  der  Welt  zu  erregen."  Er  fuhrt 
des  Beinamen  Abdolo  ( Verderber) ,  vgl.  Onomast.  8.  1 ,  so  wie 
über  den  gräulichen  Cultus  desselben  Abi  Taleb  das.  S.  106; 
ausserdem  Lib.  Adami  II,  86.  96  u.  201. 

*)  Tvnr  ist,  wie  schon  bemerkt,  der  Dew  Sireh,  Zeireh  bei 
Kleuker,  bei  Hyde  (de  religione  vet.  Pers.  p.  182)  Zairitsch 
dessen  Aufgabe,  desgleichen  die  des  vorangehenden  Nireh,  es  ist 
unerlaubte  Leidenschaften  anzufachen,  zu  Raub  und  Mord  die  Men- 
schen anzuregen  (Hyde  a.  a.  0.)  7  *).  Mit  unserm  tt^T  ist  viel- 
leicht der  *mt  der  Mendaiten  „einer  der  Häuptlinge  der  Hölle" 
(Onomast.  S.  47),  sowie  der  fiT*V?  ein  Götze  der  alten  Araber 
snf  den  sinaitischen  Inschriften  (vgl.  Tuch  in  d.  Ztschr.  III,  206) 
su  vergleichen.  Ein  i**nv)9'  findet  sich  auch  in  der  16.  neu- 
punischen  Inschrift  bei  Bourgade  (Toison  d'or  de  la  langue  Ph6- 
nicienne.  Paris  1852).  —  Herr  Bllis  liest  JYOT,  das  wir  etwa 
»der  Reine"  übersetzen  können;  wir  legen  darauf  kein  Gewicht, 
dass  dies  keine  passende  Bezeichnung  für  einen  Dämon  wäre, 
da  aus  .dem  „guten  Gott"  eines  Religionssystems  leicht  ein  „böser", 
ein  „Dämon"  in  einem  andern  werden  kann  (vgl.  Duncker  a.  a.  0. 
^  379),  wie  denn  so  manche  altindische  Vorstellung  in  den  ent- 
gegengesetzten Begriff  im  Parsismus  umgeschlagen  ist  (vgl.  Roth, 
*or  Geschichte  der  Religionen  in  Zeller's  Jahrb.  1846.  8.  846  ff. 
Ausland  1853.  Nr.  53),  man  denke  nur  an  Indra,  an  die  Dews 
*•  dgl.  im  Parsismus ,  und  ihre  Bedeutung  in  der  alten  indischen 
Religion;  dies  also  würde  nicht  gegen  rrat  sprechen,  wenn  nicht 
das  *i  deutlicher  als  das  D  sich  lesen  liesse  und  auch  ein  Sakiah 
wohl  schwerlich  als  Dämon  oder  Genius  im  Judeathum  und  im 
Parsismus  nachzuweisen  sein  dürfte. 

f)  sthio  -nü38bi.  Wir  glauben  den  *nn:a«  Abathur,  den 
guten  Gen  ins  der  Mendaiten ,  in  unserm  Inoact  zu  erkennen,  mit 
Verwechselung   des  n  und  ta,   die   bei   der  uncorrekten  Schreib- 


24)  Zo  Sireh  vergleicht  Kteoker  (Z.  A.  fohane;  II,  2.  S.  24)  das  Ptnlewi 
*1Ö,  Vio,  arg,  böse. 

31* 
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weise  der  Mendaiten  nicht  auffallt  Wir  dürften  so  die  Urform 
des  räthselhaften  *nro«t  gefunden  haben,  denn  die  Ableitung  Nor- 
berg's  von  *ivn  IM  ( Ononi.  S.  2 )  scheint  doch  gar  sn  gezwun- 
gen, während  TiM«  aus  att  und  *nD  =  Oi:i«tf  n*^SK  „Vater  der 
Hohe,  des  Berges"  eine  passende  Bedeutung  gäbe;  wenn  man 
nicht  11D  als  Dämon  nehmen  will,  was  wir  auch  vorziehen  möch- 
ten ;  denn  das  s weite  Wort  fitliD  ist  in  der  That  ein  Dämon  bei 
den  Mendaiten,  der  an  vielen  Stellen  des  lib.  Adami  die  Rolle 
eines  Fannus  spielt  (Onom.  S.  59  ff.).  Er  ist  ein  lüsterner,  Ver- 
derben bringender  Dämon,  Sohn  des  Cr,  des  Erstgeborenen  des 
Gaf,  dessen  Mutter  von  24  Dämonen  genotbsiichtigt  worden 
(Onom.  S.  82,  vgl.  auch  S.  11).  Dass  in  unserer  Inschrift  Abatur 
als  Dämon  vorkommt,  während  es  bei  den  Mendaiten  ein  guter 
Genius  ist,  erklärt  sich  nach  dem  unter  SVT  Bemerkten. 

g) ;i  das  Wort  ist  nicht  gans  deutlich,  der  erste  und 

zweite  Buchstabe  ist  als  31  nicht  zu  verkennen,  der  dritte  acheint 
ebenfalls  3  zu  sein,  wie  in  dem  Worte  nrsa,  der  vierte  ist  i,  der 
fünfte  kann  *  oder  D  sein,  der  letzte  ist  etwa  ein  verschobenes 
D,  so  dass  das  ganze  etwa  031321,  wie  Noah  bei  den  Mendaiten 
heisst  „sapiens  scriba  Oeconomi  mundani  Schelmaj"  (Onomast, 
p.  40);  doch  wollen  wir  die  Richtigkeit  unserer  Lesung  dahin- 
gestellt sein  lassen. 

h)  ftrp^pbl.  Die  Lilitb  ist  bereits  in  der  heil.  Schrift,  Jes. 
34,  14  genannt;  man  dachte  darunter  ein  Nachtgespenst,  in  Form 
eines  geputzten,  schönen  Weibes,  das  Rindern  und  Erwachsenen 
nachstellt,  enteren,  um  ihnen  zu  schaden,  letzteren,  um  sie  zur 
Cnkeuschheit  zu  reizen.  Auch  Griechen  und  Römer  kennen  diese 
Form  des  Aberglaubens,  wie  die^Efinovoa  und  ovoxtvTavQOt  (dita 
Wort  haben  die  LXX  a.  a.  bibl.  O.) ,  die  Striges  und  Lamiae  (wie 
die  Vulg.  a.  a.  O.  bat)  und  die  Ghule  bei  den  Arabern  ( vgl.  Bo- 
chart,  Hieroz.  Lugd.  Bat.  II.  S.  831  ff.  Ges.  zu  Jes.  a.  a.  O.  und 
Winer's  RWb.  1,  422).  Bar  Bahlul  erklärt  die  Lilith :  ein 
weichereinem  Weibe  gleicht,  wie  die  Ghule;  Bar  Ali:  ein 
in  Gestalt  eines  geputzten  Weibes  (vgl.  Ges.  a.  a.  O.).  —  Beson- 
ders häufig  erscheint  die  Lilitb  bei  den  Mendaiten;  im  lib.  Ad.  I, 
S.  258  erscheinen  sie  als  Weiber  des  Gaf  und  Gafan,  der  Dä- 
monen der  Finsterniss,  von  scheusslichem  Anblick;  gewöhnlich 
treten  sie  in  Begleitung  von  andern  Dämonen  auf,  wie  1,  196 
und  an  unzähligen  Stellen.  Auch  in  dem  Sidra  Jahia  werden  die 
Lilith  als  den  Betten  der  Rindbetterinnen  nachstellend  erwähnt 
(wie  im  Ben  Sira),  welche  der  Engel  Sarniel  abwehrt  (vgl. 
Stäudlin's  Beiträge  zur  Philos.  S.  24.  und  dazu  Lorsbacb's  Mu- 
seum für  bibl.  u.  Orient.  Lit.  S.  79  u.  87  ff.).  —  Auch  im  Talaod 
und  den  Midraschim  tritt  die  Lilith  als  weiblicher  Sched  oder  als 
Dämonen-Mutter  auf,  dann  besonders  als  lgrath  bath  Machlath  ge- 
nannt (Pesach  112,  b);  man  dachte  sich  diesen  Dämon  mit  ei- 
nem besondern  Haarwuchs.    Schon  die  Boraitha  erwähnt  desselben 
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rr^bs  «WDnbuön  (Grub.  100,  b),  snweilen  auch  als  eioe  Miss- 
gestalt  mit  Flügeln  versehn  (vgl.  Nidda  24,  n^b'ir  mal  nieön). 
Auch  sie  wird  als  Repräsentantin  alles  Bösen  gedacht  ( Sabb. 
151,  b),  als  Mutter  des  Ahriman  n^b^b  na  pmn  (Baba  Bathra 
73,  a.  vgl.  Sanh.  39,  a) ,  die  Erwachsenen  und  besonders  Rindern 
nachstellt*  Ihr  Ursprung  ist  gleich  dem  der  Schedim  (s.  oben), 
auch  Oenocb  (4,  7  vgl.  10,  13  der  Uebers.  Von  Hoffmann)  nennt 
die  von  gefallenen  Engeln  gezeugten  Dämonen :  Lilith.  Die  spä- 
tere Cabbala,  Sohar  u.  A.  haben  auch  die  Lilith  mit  anderweiti- 
gen phantastischen  Ausschmückungen  bedacht. 

i)  K"m  nra  Jtti  "pn  )vana  "pn  ]irö  Die  Bestimmungen 
dieser  Ortschaften,  die  drei  Mal  in  unserer;  Inschrift  wiederkehren, 
und  deren  richtige  Lesung  unzweifelhaft  ist,  scheint  nicht  ohne 
Schwierigkeit.  Hr.  Ellis  hat  auch  hier  nichts  zur  Erklärung  ge- 
geben ;  Hr.  Layard  meint  jedoch  Batnajun  wäre  das  im  nördlichen 
Mesopotamien  gelegene  Batna,  in  der  Nähe  von  Edessa,  später 
von  den  Arabern  $aru£  genannt  (Assem  Bibl.  or.  I.  p.  283).  Diese 
Hypothese  scheint  mir  indessen  unhaltbar,  weil  erstlich  das  in 
der  Nähe  von  Edessa  gelegene  Batna  }DÜ3  nicht  jvaro  heisst, 
zweitens  weil  der  Fundort,  der  Amranhiigel,  so  weit  entfernt  von 
dem  angenommenen  Orte  im  nördlichen  Mesopotamien  liegt.  Wir 
worden  uns  auch  wob!  die  Aushälfe  Layard's  gefallen  lassen, 
dasa  die  Gefösse  vom  Norden  gekommen  oder  von  babylonischen 
Juden  angefertigt  worden  für  Andere,  da  jene  als  berühmte  Zau- 
berformelschreiber bekannt  waren,  wenn  uns  nicht  ohnehin  die 
ganze  religiöse  Anschauung  mehr  nach  Süden,  dem  Synkretismus 
des  Pariismus  und  der  Mendaiten,  geführt  hätte,  und  wenn  wir 
das  pm  und  «im  Ina,  das  doch  auch  in  der  Nähe  des  Batna 
liegen  müsste,  erklären  könnten.  Aber  darüber  schweigt  Herr 
Layard  ganz  und  gar. 

Am  sichersten  leitet  uns  bei  der  Bestimmung  der  genannten 
Orte  das  irn,  welches  im  Arabischen  allgemeine  Bezeichnung 
für    „vieles   Wasser,    Meer,    Strom"   und   in    Mesopotamien    für 

0  o  * 

den  „Euphrat"   ist  (vgl.  Freytag,  Lex.  arab.  /^4  „aqua  multa, 

vel  flumen  magnum,  ut  Nilus,  Euphrates").  —  pnä  möchten  wir 

daher  =^y^  nehmen,  als  Name  der  bekannten  arabischen  Pro- 
vinz am  persischen  Meerbusen,  das  Land  zwischen  den  Meeren, 
bezeichnet,  wo  arabisirte  Nabathäer  wohnten.  In  diese  Gegend 
fuhrt  uns  auch  das  jvara.  Man  könnte  leicht  verführt  werden 
es  für  Bethana  (  =  Beth-Ana,  oder  =rBeth-Auna,  wie  es  Ptole- 
näo»  nennt,  vgl.  Ritter's  Erdk.  XI,  254.  716)  zu  halten,  wenn 
uns  die»  nicht  zu  weit  nördlich  fährte;  desshalb  ziehen  wir  vor, 
das  südlicher  gelegene  Ana  (auf  Layard's  Karte)  oder  Bethena, 
wie  es  auf  dem  v.  Spruner'schen  orbis  terrar.  antiquus  ( 1850 ) 
heisst ,  in  der  Nähe  des  Pallacopas  (Ritter  X,  43.  44) ,  für  unser 
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7V3P5  sä  halten.  —  Auch  das  folgende  K*m  *fria  passt  trefflich 
auf  uiiier  Terrain;  noch  jetxt  heisft  die  westlich  vom  Pallacopas 
sich  hinziehende  Sumpfgegend ,  wenn  die  dörrende  Hitxe  sie  aus- 
trocknet» „Bahr,  das  Meer"  (Ritter  XI,  434),  daher  m*Q1  *tfl3, 
„der  Bahr  der  Wüste".  —  Diese  geographischen  Namen  können 
uns  aber  auch,  wie  bereits  oben  angegeben  worden,  einen  Fin- 
gerzeig bieten  für  die  Zeitbestimmung  unserer  Inschrift;  da  Bahr 
nur  ein  arabisches  Wort  ist  (auch  Batnajnn  zeigt  unverkenn- 
bar eine  arab«  Form ) ,  so  muss  man  die  Invasion  der  Araber  im 
7.  Jahrh.  voraussetzen  **). 

k)  *pö*ri3DaF.  Hr.  Ellis  liest  -paTi  ]BX*  und  fibersetzt  in 
Verbindung  mit  «im  im  ]&l  „and  from  tbe  country  of  the  north 
and  from  all ,  who  are  tormented  by  them  therein."  Da  auch  hier 
nichts  zur  Erklärung  dieser  Uebersetzung  beigefügt  ist,  so  lässt 
sich  nur  vermuthen ,  dass  ]CiP  als  nomen  =JfiX  „  north  **  genom- 
men (freilich  ganz  willkürlich!),  und  TBII  „who  are  tormented** 
von  einem  Verb.  l£"i  abgeleitet  worden,  das  weder  im  Chald.  noch 
Syr.  sich  findet,  und  nur  im  Arab.  die  Bedeutung  hat  „hostili 
incursione  invasit  gentem "  ( s.  Freytag  Lex.  arab.  s.  v. ).  Und 
heisst  denn  ctnan  nna  ]ÖT  „from  the  country"?!  —  Wir  müssen 
daher  ganz  und  gar  von  dieser  Uebersetzung  abgehen.  Was  ist 
aber  mit  dem  vöTl  ]d£^  anzufangen?  Da  es  mitten  unter  ort- 
lichen Bezeichnungen  vorkommt  und  darauf  b*D  ttrcn  ]£i  folgt, 
so  lässt  sich  ebenfalls  unter  diesen  Worten  eine  örtliche  Bestim- 
mung vermuthen,  mir  ist  es  aber  nicht  gelungen  eine  solche 
herauszufinden;  an  der  richtigen  Lesung  ist  nicht  zu  zweifeln, 
da  die  Buchstaben  an  dieser  Stelle  sehr  deutlich  sind.     Ich  nehme 

daher  TWiaDX*  (als  ein  Wort)  gleich  dem  pers.  A*/%X*sW 
==vX^!Aä^I==A^JOa^,  Pehlewi:  Sapandomad  und  ebenso  im 
Parsi.  Espondarmed  (Asfendarmed,  Sefendarmed)  ist  nach  Stern 
und  Benfey  (Monatsnamen  S.  41  u.  44  ff.  vgl,  Ricbardson  im  pers. 
Wb.  u.  besonders  Vullers  im  pers.  Lex.  Lief.  I)  1)  Name  eines 
Monats  (dem  Sivan  entsprechend),  2)  eines  bestimmten  Tages 
desselben  Monats,  3)  Bezeichnung  der  Dinge,  die  in  demselben 
geschehen,  4)  ein  weiblicher  Amschaspand ,  Gebieterin  der  Erde, 
die  diesem  Monat  vorgesetzt  ist     An  unserer  Stelle  könnte  nun 


25)  Dass  das  arab.  ^i  dsxch  "Irta  and  Dicht  durch  irtl  wiederge- 
geben ist ,  darf  wohl  bei  der  uoorthographUchen  Sehreibweise  des  südlichen 
Mesopotamien  (vgl.  die  Vorrede  Norberg's  zum  Hb.  Adami,  Quatreuer*  aar 
les  Nabathtans,    Joarn.  as.  XV.  S.  214    and  oben  Aom.  9)    nrcht  auffallen. 

Indessen  föhrt  auch  Völlers  im  pers.  Wh.   anter  rf}  aas  dem  Barhan-i-qlta" 

die  Bedeutung  auf  ,,nom.  regionis",  ohne  aber  etwas  Näheres  anzugeben. Dass 

man  nicht  etwa  verleitet  würde  fina  aas  der  Prap.  3  and  fttT  (=dem  be- 
kannten Charran)  zusammengesetzt  za  halten,  verbietet  die  Stelle  7W3  JE 

•JTt  Tina*!  (gegen  den  Schlass),  die  offenbar  zeigt,    dass  pna  kein  zu- 
sammengeselstes  Wort  ist. 
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jener  Amschaapand  gemeint  sein,  and  als  Anruf  „o  Bspandarmad !" 
genommen  werden;  da  doch  untere  Inschrift  Bekanntschaft  mit 
pars.  Cultusgebräuchen  voraussetzt,  einzelne  Dews  kennt ,  ja  so- 
gar das  Wort  „Dew"  selbst  hat  (s.  Aom.  I) ,  so  wäre  ein  solcher 
Ausruf  nicht  so  sehr  auffallend.  Indessen  ziehe  ich  doch  folgende 
Deutung  vor.  Th.  Hyde,  welcher  in  s.  Werke  de  rel.  vet.  Pers. 
Ausführliches  über  die  Monatsnamen  bietet,  lässt  sich  (S.  258  ff. 
der  1«  Ausg.  v.  J.  1700)  über  den  zwölften  pers.  Monat,  nachdem 
er  Bioiges  von  dem  oben  Angeführten  erwähnt  hat,  also  aus: 
„Praeterea  lsphendärmas  est  Angelus  qui  censetur  praeesse  Ar- 
boribus  et  Sylvis  et  omnibus  rebus  hujus  mensis,  praesertim  Quinto 
ejus  dei  gestis  aut  gerundis :  qui  quidem  Vtus  dies  (quia  coiocidit 
cum  nomine  meusis)  est  Festum,  quo  etiam  die  boaum  est  Arbo« 
res  plaotare,  et  novas  vestes  ioduere  et  medicamenta  sumere 
.  .  .  .  Hoc  toto  die  Vto  a  Solis  ortu  ad  occasum  ad  expellendum 

Scorpiones  et  nozia  auimalcula,  solebant  scribere  p^f*  ***>  sc  he- 
da las  (Spells)  contra  Scorpiones,  unde  et  bic  dies  Arabice 

vocatur  pt*yi  *A~^  K  isphat o  'NRika',  i.  e.  scissio  Schedula- 
rum ,  neu  segmenta  Schedularnm.  Rx  istiusmodi  Schedulis  sole- 
bant  tres  agglutinare   tribus  parietibus    cujusque  domus,    omisso 

ilto  pariete,  qui  in  anterior!  domus  parte Istas  Chartaceas 

Scbedulas  verbia  incantatorris  inscriptas  aptis  temporibus  recitant 
tarn  Mohamedani  quam  alii  .  .  . ,  ut  ex  vi  verborum  tollantur  ser- 
peutes  et  alia  noxia  animalcula."  (Ueber  Beschwörung  von  Schlan- 
gen und  Scorpionen  als  heidnischen  Gebrauch  vgl.  b.  Svnhed. 
101,  b.)  Nach  dieser  Mittheilung  dürfte  es  wohl  nicht  unwahr- 
scheinlich erscheinen ,  wenn  wir  unserer  Inschrift  einen  ähnlichen 
Zweck,  entweder  schädliche  Thiere  zu  vertreiben,  oder  den  am 
Bspandarmad  genommenen  Medicamenten  eine  erfolgreiche  Wir- 
kung xu  verleihen ,  zuschreiben ;  das  "rtt*n 3D3t^  nehmen  wir  daher 
als  blosses  Datum  „am  Espandarmid".  Endlich  wollen  wir  noch 
bemerken,  dass  es  uns  unbenommen  bleibt,  um  der  pers.  Form 
noch  näher  uns  anzuschliessen ,  das  «t  von  «nan  zum  Worte 
iro*in2CS^  xu  ziehen,  so  dass  es  iM3*n3DX'fet  laute,  da  auch 
■m  denselben  Sinn  wie  anal  giebt,  wiewohl  man  recht  gut  auch 
das  pers.  kurze  et  sn  Anfang  des  Wortes  durch  das  *  wieder* 
geben  kann  '•). 

I)  «mi  TVI  Jirrob»  y*W  ao  Mfbat  rr  so  lesen  wir  diese 
Worte,  die  Brn.  Bllis  ganx  unverständlich  gewesen  sind,  denn 
seine  üekersetxnng :  „sieh'  ich  mache  die  Rathschläge  der  Dämo- 
nen wirkungslos  etc."  stimmen  durchaus  nicht  mit  den  Wörtern, 
die  er  herausgelesen;  uns  sind  wenigstens  ftt-uö,  11,  D«*b,  ao 
wie  die  Verbindung  des  pron.  Sing.  i^*n  mit  dem  Phsr.  fT-m 
gaos   unbekannt.    —     Die   Beschwörung    unter   Anrufung   Gottes 


26)  S.  bang,  Gott  gel.  Au.  1854    Nr.  25.  S.  247. 
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(D'MTH  rr)  ist  auch  dem  Talmud  bekannt,  ygl.  b.  Jonin  84,  o. 
rn»as  m  n\  —  Qsbn  für  trübet  ist  wohl  nicht  ohne  Absicht, 
weil  man  lieh  scheute  den  heiligen  Namen  Gottes  bei  profaner 
Gelegenheit  unverändert  auszusprechen,  an  wie  man  auch  noch 
später  in  ähnlichen  r/ällen  mb»  oder  O'pbtt  schrieb  und  mit- 
sprach (vgl.  Fürst,  Lehrgeb.  §.  51);  oder  aneb  die  Form  D'»5« 
ist  durch  Verwechselung  der  Gutturalen  eotstandea,  eine  Eigen- 
heit, die  dem  südlichen  chatd.  Dialekt  (man  denke  an  Nabatbser 
und  Hendaiten!)  nieht  fremd  und  auch  snnst  bei  unserer  Inschrift 
bemerkbar  ist.  —  ■'-pim  pn-sbn  mit  dem  „König  der  Däninnen" 
ist  gewiss  ■'cnoifl«  gemeint,  der  auch  im  Talmud  oft  „(ein, 
jirpTO,  ]iri3T  der  Schedjm"  genannt  wird;  ">w>  ist  verk unter 
Ptur.  von  i'Tffl,  der  sehr  häufig  im  Chnldüiscben  sieh  findet 
Das  folgende  Wort  lese  leb:  'V1TI  „und  der  Dews".  Das  Wort 
'■PT  ist  verkürzter  Plur.  r.  Sing,  «tt  |Q»J  pers.  ^i^-  Dera  in 
der  alten  iranischen  Form  stammt  von  der  Wunel  div  „leuchten" 
und  hat  noch  in  der  Vedaapracbe  die  Bedeutung  „ leuchtend " 
(Lassen,  ind.  Alterthumskunde  I,  756);  es  bat  sich  dann,  wie  so 
manche  andere  altindische  Vorstellung,  in  den  entgegen  gesellt» 
Begriff  im  Parsismua  umgewandelt  (vgl.  oben)  und  bezeichnet  hier 
die  feindlichen,  den  Menschen  nachstellenden,  alles  Böse  begün- 
stigenden Wesen.  Auch  die  Syrer  kennen  die  Dews  in  dieser 
Bedeutung,  an  nennt  a.  B.  Har-Hcbraeus  (Chr.  p.  256)  den  Beel- 
sebub  das  Haupt  der  Dewa  (cfPTT  (tsnj.  In  Schriften,  die  von 
Juden  herrühren,  kommen  meine«  Wissens  die  Dews  nicht  vor, 
desswegen  hat  man  jedoch  keinen  Grund  sie  in  unserer  loschr, 
xu  beanstanden,  da  diese  auch  ahnebin  über  den  Vorstellungi- 
kreis,  den  die  Juden  über  Dämonen  hatten,  hinausgebt  und  i> 
Anfange  zwei  Dewa  ausdrücklich  namhaft  macht.  —  Das  folgende 
'in  nm  «Dublin  hängt  noch  vom  Verb.  3>ia  (das  möglicherweise 
aucb  teia  „vertreibe"  gelesen  werden  konnte,  wenn  es  nur  »n 
8HS"4iBl  besser  paaste)  ab,  „zerstöre  den  König  der  Schedim  und 
der  Dews   und  die   mächtige  Herrschaft  der  Lilith." 

m)  Was  mit  den  Buchstaben  BbDan  oder  oboan  aniufass^i 
aei,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  icb  lasse  sie  daher  lieber  gani 
unüheraetzt,  ehe  ich  vage  Conjecturen  darüber  aufstelle.  Es  läsi' 
sich  entweder  ein  Verbum  oder  ein  Beiwort  des  folgenden  Lili" 
darunter  vermutben.  In  derselben  Verlegenheit  ist  man  anch  ■'' 
der  Lesung  nach  dem  zweiten  KJMOa.  —  Was  das  fl3"b?  »ntlj 
dem  wjw  betrifft,  daa  Hr.  Eilig  liest,  so  weiss  icb  mit  dieser 
monströsen  Form  nichts  anzufangen,  man  erwartet  entweder  f1» 
(aber  dann  unterscheidet  unsere  Inschrift  nicht  zwischen  D  und  "J. 
wie  es  auch   beim   3  und  7   der  Kall   ist)   auf  Gott,   oder  T'bJ  »*■ 

litii   bezogen. 

*"  ■»)   Wtttri  «1s  Beiwort  der  Lilith  „die  Schöne"  paust  *u  <**" 
»gluubeu,   wie   wir  gezeigt  haben,  der  die  Lilith  sjtasMPas»** 
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verführerisches  Weib  auffasste,  gerade  wie  die  Griechen  ihre 
vEfinovau  and  die  Römer  ihre  Striges  und  Lamiae  darstellen,  vgl. 
Meineke  ad  Menandr.  p.  145  u.  Philostr.  Apoll.  4,  25.  S.  Winer, 
Bochart  o.  Geienius  a.  d.  oben  angeführten  Stellen. 

o)  etapi3  Oft  1D1  0«  Ein  derartiges  Resumiren  „ob  Mann 
oder  Weib"  kommt  auch  sonst  im  Talm.  x.  B.  b.  Berach.  62,  a, 
sowie    in  der  Inschrift  Nr.  2  „«Mpia-"  yna+%  *1DVID  bD"  und 

Nr.  5  „riapal  *idt  n*i  nri  jzn"  vor. 

p)  Aach  an  dieser  Stelle  ist  der  Sinn  nach  dem  &3*a©Jö  ein 
sehr  dunkler.  Herr  Ellis  liest  'in  Ö331  liim  rDib*  'iBö,  über- 
setzt  jedoch  diese  Wörter  gar  nicht,  weil  sie  in  der  That  keinen 
Sinn  geben,  auch  nicht  richtig  gelesen  zu  sein  scheinen.  Wir 
können  nur  mnthmassen,  dass  die  Copie  nicht  ganz  correkt  an 
dieser  Stelle  ist,  und  wollen  ans,  bis  wir  eine  genauere  haben, 
aller  Conjecturen ,  denen  gerade  hier  ein  weites  Feld  geboten  ist, 
enthalten  ")• 

q)  ftrwilttüi  bedeutet  eigentlich ;  Spiess,  Lanze,  Stab,  dann 
anch  Scepter,  daher  metaphorisch:  Herrschaft.  Das  a  ist  ab- 
hängig von  dem  vorangegangenen  M39a;D&  und  der  Nachsatz  be- 
ginnt mit  'b9* 

r)  fitia**}  EIPTIT  Dass  die  Worte  richtig  gelesen  sind,  wird 
durch  die  Wiederkehr  derselben  kurz  vor  dem  Schlüsse  der  Ins  ehr. 
bestätigt;  an  letzter  Stelle  sind  sie  viel  deutlicher.  Wer  aber  ist 
der  mächtige  Mann ,  der  über  Schedim  und  Lilith  herrscht?  Ohne 
Zweifel  ist  der  König  Salomo  gemeint.  Ihm  wird  im  Talm. 
und  Midraschim  die  Macht  zugeschrieben  über  Dämonen  zu  herr- 
schen, weil  er  der  weiseste  der  Menschen  war,  zu  den  Bäumen 
und  Steinen  sprechen  konnte  und  durch  seinen  Reichthum  alle 
Könige  überragte.  So  hat  sich  denn  unter  den  semit.  Völkern, 
besonders  unter  den  Arabern  und  Persern,  um  seine  Person  ein 
reicher  Mythenkreis  gebildet.  Man  dachte  sich  ihn  als  den  ge- 
waltigen Herrscher,  dem  alle  Gegenstände  der  Natur  unterthan 
waren ,  Tbiere ,  Steine  und  Kräuter.  Diese  weiss  er  zu  Heilmit- 
teln zu  verwenden  und  auf  diese  Weise  auch  zugleich  die  Macht 
des  Bösen,  der  Dämonen  zu  lähmen  (vgl.  Targ.  zu  Koh.  2,  5. 
Joseph.  Antiq.  VIII,  2.).  So  erzählt  auch  Suidas  (s.  v.  'E^xias), 
dass  Salomo   ein  Buch    über  Heilmittel    unter   der   Schwelle    des 


27)  Am  schwierigsten  erscheinen  uns  die  Buchstaben  nach  den  deutlichen 
033  >  man  könnte  diese  KVl  oder  *tiD'  lesen ;  im  ersten  Falle  hätte  man 
dann  das  Wort  tt^Daa,  Nabalhäer,  das  aar  unser  Terrain  wohl  passt,  im 
indem:  "llPöas  (=^033)  Nebat  Javar,  Name  eines  Genius  der  Men- 
daiten  (Norherz/s  Onomast.  S.  62) ;  zn  diesen  Wörtern  passt  aber  weder  das 
Vorhergehende  noch  Nachfolgende ,  das  wir  \OA  'bO  „  es  wende  sich  ab 
eaer  Her*"  lesen. 
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Tempels  verborgen,  das  vom  Hiskia  beseitigt  wurde,  weil  dai 
Volk  dadurck  von  Gott  akgewaadt  worden   (vgl.  Misrbna  Peaach 

4,  2  nimm  *1DD  Tiaab  Vpa  und  Maimonides  s«  d.  St).    Beaoa-  ' 
den   stellt  die  Sage   den  Siegelring  Salomo's  als  wundertätig 
nnd  die  Dämonen  beherrschend  dar,  dessen  auch  unsere  loachrift 
erwähnt.     (Vgl.  Hammer-Purgstall ,   Literaturgesch.  d.  Araber  V. 

5.  1075,  Aum.  2,  der  Näheres  ober  die  Zeichen  auf  dem  Ringe 
mittheilt)  Noch  heutigen  Tages  lebt  der  Glaube  an  die  Waoder- 
kraft des  weisen  Honigs  und  seines  Ringes  unter  den  orieatali« 
ecken  Völkern ;  so  erzählt  Layard ,  als  er  den  riesigen,  »esachea- 
köpfigen  Löwen  ausgrub,  habe  bei  seinem  Anblicke  ein  alter 
Türke  ausgerufen:  „Das  sind  Werke  der  Dscbinnen  (Sebedia;, 
welche  dem  weisen  Salomo  —  Friede  mit  ihm!  —  geborcbteo 
■nd  die  er  mit  seinem  Siegel  versehloss"  (e.  Vaux,  Nioiveh  nid 
Persepolis.  Leips.  1852.  S.  174;  Cassel  a.  a.  O.  S.  52.).  Heber 
die  Sage  von  dem  Könige  Salomo  s.  Pabricius  Cod.  pseodoepigr» 
V.  T,  p.  1014—67.  Weil,  hibl.  Legenden  der  Muselwisner 
S.  225  ff.  Cassel  a.  a.  O.  S.  42  —  52.  und  Hanuaer-Pargstail, 
die  Geisterlehre  der  Moslimen,  iu  den  Denkschriften  der  Wieaer 
Accad.  1852,  S.  196. 

s)  Min  Das  Wort  ist  nicht  ganz  deutlich,  da  das  tt  etwu 
auseinander  gesogen  ist,  doch  aus  dem  Zusammenhange  leicht 
au  errathen;  die  Construction  des  enn  mit  dem  VerbaMjecti» 
(D^W)   ist  im  Aramäischen  sehr  häufig. 

t)  ]lbap*3  ist  nach  meiner  Ansicht  die  richtige  Leausg,  das 
Wort  kehrt  kor*  vor  dem  Schluss  in  deutlicherer  Forst,  etwa« 
orthographisch  verschieden  (jibarpa)  wieder.  —  V^P  lBi  c'"e 
Nominalbitdung  auf  p  (vgl.  Fürst  a.  a.  O.  S.  202)  vom  Verb,  bap 
dunkel,  finster  sein,  also  Finsterniss,  und  mit  *»a  (=rn,3>■,, 
sich  oft  so  im  Cbald.  verkürst)  „Ort  der  Finsterniss".  Hierbin 
wird  die  Lilith  verwünscht,  hier  aoll  sie  weilen  (na  ■**&  fr 
fem.  v.  rna),  da  in  die  Finsterniss  Dämonen  hingehören.  —  An 
unserer  Stelle  liest  Herr  Bllis  fitta  nra,  ohne  natürlich  einen 
Sinn  für  diese  Worte  an  finden,  an  iweiter  Stelle  hat  er  rar 
nicht  versucht  die  Worte  sn  lesen,  weil  ihm  die  Identität  beider 
Stellen  entgangen  ist. 

u)  ima  ziehe  ich  dem  von  Hrn.  Bllis  gelesenen  irnp  *°rj 
wenn  auch  die  Form  des  n  die  nicht  gewöhnliche  ist,  wahrend 
die  des  i  deutlich  ist  und  schwerlich  n  gelesen  werden  käse. 
nnp  kommt  nämlich  nur  in  der  Bedeutung  „brennen,  aobreooea 
von  Töpfen",  aber  nicht  von  „Oiehen,  eilen"  (leave  quickly,  w1* 
Hr.  E.  hat)  vor;  indessen  will  ich  doch  nicht  verschweigen,  das« 
man  als  Analogon  das  Verb,  pbt,  das  „brennen"  uod  „eileo 
(hitziges  Verfolgen)  bedeutet,  für  Hrn.  B.'s  Meinung  eaffiarea 
könnte,  vgl.  1  Mos.  31,  36.  —  Zu  der  Form  ipiffi  vgl*  de8 
Chald.  zu  Jer.  49,  8. 
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v)  m  0TO3  die  Anrufung  guter  Geister  Mit  den  einleitenden 
ClBä  findet  sich  auch  auf  den  andern  Inschriften.  Hier  scheint 
mit  den  irrrn  "jfin  (das  auch  in  tlimn  sich  lesen  lässt)  der 
Name  Gottes  mm  in  Buchstabenveraetzuug  (vgl.  Fürst  a.  a.  O. 
§.  51),  wie  sie  in  spatem  cabhalistiscben  Werken  so  häufig*  vor- 
kommen, bezeichnet  zu  sein.     So  schliefst  z.  B.  ein  Amulet  in 

Sepher  Rasiel  S.  41 ,  b ]  wr  pn*n  oiön.  —    Zu  solchen 

Bucnstabeuformeln  scheint  auch  das  folgende  DÜE ,  das  sonst  kei- 
nen Sinn  giebt,  gerechnet  werden  zu  nässen. 

w)  ]ib^p3  an  der.  ersten  Stelle  heisst  es  pbap^n;  wir  glau- 
ben es  an  unserer  Stelle  etwas  verschrieben,  das  Jod  nach  pnct 
sollte  nach  dem  3  stehen,  wir  wissen  wenigstens  nichts  nit  den 
•»  nach  ftfitt  anzufangen. 

x)  pinn  inpt*31  mit  seinem  Ring  versiegelt,  näm- 
lich nit  dem  des  machtigen  Salomo.  Ceber  alles  Gesiegelte  ha- 
ben die  Dämonen  keine  Gewalt  (vgl.  b.  Berach.  6,  a.  Gittin  68,  a. 
Chulin   105,  b  u.  8.  s.  auch  Targum  zu  Koh.  1,  12). 

y)  naiv  3üb  möchte  ich  als  Zuruf  „zum  guten  Licht!"  auf- 
fassen. Auch  dieser  Wunsch  hängt  mit  persischer  Religionsan- 
schauung, wonach  Licht  das  Gute,  Finsterniss  das  Böse  ist,  zu- 
sammen. —  Das  a  ist  mit  etwas  breitem  Kopfe,  wie  in  dem 
Worte  ptra.    naitt)  ist  =  «01©,  wie  nxra,  iiaöD  u.  a.  m. 
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Aegyptischc  Studien. 

VOD 

Hr.  H.  Brassen« 

(Fortsetzung.    S.   S.   193  —  213.) 

III.   Ueber  die  STiacpQoSioia  und#den  Symbolismus 
der  Zahl  30  in  den  Hieroglyphen. 

In  dem  durch  seinen  lohalt  so  höchst  hemerkenswerthen  grie- 
chisch abgefassten  gnostischen  Papyrus  No.  75  des  Museums  zu 
Leiden ,  welcher  ans  Aegypten  herstammt  und  zuerst  durch  Herrn 
Reuvens  in  seinen  Lettres  a  Mr.  Letronne  relatives  aux  monnmens 
Grlco-lgyptiens  du  mus6e  d'antiquite's  de  Leide  (1830,  man  sehe 
den  Anfang  der  p  rentiere  lettre,  papyrus  bilingue)  der  gelehrten 
Welt  näher  bekannt  ward,  findet  sich  unter  den  magischen  An- 
rufungen an  die  Liebe  folgende  aufgezeichnet  (S.  18): 

dowai  fioi  XUQ1*»  flivyXwaaiav ,  tnaupQotiOtav  ngog  navrag 
avd'Qwnovq  xat  naoag  yvvaixag 

d.  h.   mir  zu    geben  Anmuth,   Süssredigkeit,    Liebreiz    bei    allen 
Männern  (avd-QwnQvg  statt  avögag)  und  allen  Frauen. 

Hierzu  bemerkt  der  verdienstrolle  Gelehrte,  dass  derselbe,  mehr 
mystische  als  magische,  Gedanke  sich  schon  in  den  Bittschriften 
von  Privatpersonen  an  die  Behörden  in  den  Zeiten  der  Ptolemäer 
vorfinde,  worin  der  Wunsch  sich  auf  die  Anmuth,  die  Schönheit 
und  den  Liebreiz  vor  dem  König  und  der  Königin  beschränkt. 
So  schreibt  z.  B.  in  dem  griechischen  Pap.  No.  7  bis,  c.  ein 
gewisser  Petesis,  Sohn  des  Chenuphis,  Archontapbiast  des  Osora- 
pis  an  eine  hochstehende  Person  mit  der  besonderen  Höflichkeits- 
formel: „dass  ihm  die  Götter  Anmuth  und  Schönheit  vor  dem 
Könige  gewähren  möchten«  (3me  lettre  pag.  51).  In  einem  an- 
dern Papyrus  (No.  7  bis,  a)  wünscht  ein  gewisser  Ptolemaeus 
dem  Sarapion  „desshalb  mögen  Sarapis  und  Isis  dir  vor  dem 
König  und  der  Königin  Liebreiz,  Anmuth,  Schönheit  verleihen, 
durch  welche  du  die  Weihe  vor  der  Gottheit  erhältst  (3me  lettre 
pag.  101).« 

Diese  eigentümliche  Formel   findet  sich  bereits  in    einigen 
hieroglyphischen  Inschriften  vor,   welche    ich   sogleich  näher  be- < 
trachten  werde,    und  scheint   sich   erst   in    den  Ptolemäer-Zeiten 
gebildet  zu  haben ,  wenigstens  habe  ich  sie  in  älteren'  Inschriften 
nicht  auffinden  können. 

Ist  auch  diese  Pormel  nicht  wörtlich  dieselbe  wie  die  jener 
hierogl.  Inschriften  (wohl  aber  diejenige  aus  dem  gnostischen  Pa- 
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pyrus  oben  bereits  angeführte) ,  so  liegt  ihr  dennoch  derselbe  Ge- 
danke zu  Grunde,  wie  man  sich  aus  der  ersten  Inschrift  (Taf.  I,  A) 
sofort  überzeugen  kann.  An  der  äusseren  Nordwand  der  Tempel- 
gTuppe  von  Edfu,  der  schönsten,  welche  Aegypten  heut  zu  Tage 
aufzuweisen  hat,  befindet  sich  eine  Darstellung,  worin  der  Gott 
flar-Hat  einen  Ptolemäer  in  folgender  Weise  anredet: 

„Ich  gebe,  dass  dein  Liebreiz   sei  bei  den  Männern  und  den 
„Frauen." 

Diess  ist  dasselbe  gesagt,  was  der  griechische  Papyrus  mit  den 
Worten  ausdrückt:  dovvat  fiot  —  enacpQodiatuv  tiqoq  navrag  av- 
d-QConovq  xcu  naaag  yvvatxag. 

Hier  zunächst  die  Analysis  des  Textes* 

Gruppe  1  —  2.  Arm  mit  Dreieck  auf  der  Hand,  darüber  ein 
kleiner  senkrechter  Strich«  Der  erstere  stellt  die  Silbe  ta  dar 
(oft  zu  t  i  abgeschwächt)  —  vgl.  de  RougS,  Memoire  sur  Pinscri- 
ption du  tombeau  d'Ahmes  S.  45  —  welche  in  der  koptischen 
Sprache  unter  den  verschiedenen  Formen  *x&,  ~x~&&,  ^,  tcj,  tri 
dare  wiedererscheint.  Der  kleine  Strich,  mit  dem  Laute  a,  ist 
das  Zeichen  der  ersten  Person  singularis  des  älteren  ägyptischen 
Praesens- Perfectum.  S.  Champollion  gramm.  S.  394,  3.  Die  bei- 
den Zeichen  lauten  mitbin  t  a  -  a  und  sind  zu  übersetzen :  ich  gebe. 

Gruppe  3 — 5.  Die  Hacke  (3),  das  bekannte  Silbenzeichen  für 
sier,  mit  ihrem  phonetischen  Complemente  r  (4),  beide  begleitet 
von  dem  Zeichen  für  den  Lant  t  (5).  Die  häufigste  Bedeutung 
jenes  Zeichens  mer  erscheint  wieder  in  dem  koptischen  Worte 
Atcpc  (oder  mit  Abwerfung  des  finalen  r  ai&i,  Aie,  Aiei,  juri 
vgl.  Bd.  IX.  S.  200  dieser  Zeitschrift)  d.  i.  lieben.  Das  Zeichen 
I  hinter  dem  Worte  mer  ist  der  bekannte  Femininalcharacter, 
welcher  zugleich  darauf  hinweist,  dass  das  mit  ihm  verbundene 
Wort  als  Substantivum  aufzufassen  ist.  Wir  bilden  daher  aus 
dem  ägyptischen  mer  amare,   das  Substantiv  amor,  die  Liebe. 

Gruppe  fi.  Das  Zeichen  der  gehenkelten  Schale  hinter  dem 
Substantiv  stehend  erweist  sich  als  das  Pronomen  affixum  der 
zweiten  Person  singularis  dein.  Vgl.  Champollion  gramm.  S.  260. 
§.  216. 

Gruppe  7 —  8.  Beide  Zeichen  sind  zu  lesen  ser  oder  Sar, 
je  nachdem  man  den  fehlenden  Vocal  durch  das  vollere  a  oder  das 
tcbwäcliere  e  ausfüllt.  Dieses  Wort  ist  eine  Präposition,  welche 
in  der  guten  Zeit  des  Hieroglyphenstiles  #ar  lautete.  Ihre  Haupt- 
bedeutung ist  bei  (s.  Champollion  gramm.  S.  475);  im  Koptischen 
hat  sich  ihre  Spur  in  der  baschmurischen  Form  in>p&.  (cum  suff.) 
od  erhalten,  woher  tn>p&-i  bei  mir,  in>poK  bei  dir  etc.  Be- 
merkenswert!) ist  der  Uebergang  des  anlautenden  älteren  %  >D  den 
Laut  s,  ein  Debergaug  der  mit  dem  Koptischen  in  diesem  Falle 
in  Einklang  ist  Allein  in  vielen  andern  Beispielen  steht  das  Kopti- 
•cbe  auf  gleicher  Stufe  mit  der  älteren  hieroglyphischen  Wurzel. 
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So  z.  B.  hcisst  althieroglyphisch  das  Leben  aocb  (Taf.  I.  No.  I), 
dafür  bieten  einige  Monumente  aus  der  späten  Zeit  (wie  i.  B. 
mehremals  auf  der  Insel  Philae)  die  Form  ans  dar  (Taf.  I.  No.  2). 
Man  sollte  erwarten ,  das  Koptische  hätte  diese  jüngere  verdor- 
bene Schreibart,  die  unstreitig  mit  dem  jüngeren,  gesprochenen 
Dialekte  zusammenhängt,  aufzuweisen.  Allein  man  würde  bei 
dieser  Annahme  irren ,  da  die  koptischen  Formen  mtuö  (mempb.), 
am£  (theb.)  sich  an  die  ältere,  hieroglyphische  Schreibung  des 
Wortes  anch  vita  eng  anschliessend  Der  Cebergang  von  x  'n  •* 
oder  besser  die  Verwechselung  der  beiden  Zeichen  ©  (cb)  und 
(s),    ist   in  den   späteren  Texten    eine   nicht  ungewöhnliche 


Erscheinung,   auf  die  wir  noch    Öfter  Gelegenheit  haben  werdeo 
zurückzukommen. 

Gruppe  9 — II.  Eine  der  schwierigsten,  aber  interessantesten 
Gruppen  unseres  kleinen  Textes,  an  deren  Betrachtung  sieb  eine 
Menge  für  die  richtige  Lesung  hieroglyphischer  Wörter  folgen« 
reicher  Resultate  knüpft.  Zur  Vereinfiichuig  der  Gruppe  so  viel 
zunächst,  dass  das  Zeichen  11,  die  drei  Striche,  den  bekannten 
ideographischen  Ausdruck  für  den  Plnral  enthalten ,  und  dass  Zei- 
chen 10,  der  Phallus,  voraussetzt  ich  hier  wie  sonst  fast  immer  die 
Rollo  eines  determinirenden  Zeichens  hat,  um  alle  Gruppen  zu  be- 
stimmen, welche  mit  der  Idee  des  männlichen  eine  nähere  oder 
entferntere  Beziehung  haben.  Das  somit  übrig  bleibende  Zeichen 
9,  darstellend  einen  jungen  Vogel  mit  aufgesperrtem  Schnabel, 
wird  von  Champollion,  in  seinem  Alphabet,  in  der  Klasse  der 
Lautzeichen  für  den  Konsonanten  f  (koptisch  q)  aufgeführt  (•• 
Gramm.  S.  44.  No.  192).  Allein  diese  Annahme  wird  widerlegt 
durch  mehrere  phonetisch  variirende  Lesarten  mancher  Gruppen, 
worin  dies  Zeichen  als  Beatandtheil  auftritt.  In  dem  Grabe  des 
Ahmes  zu  El-Kab  (dem  alten  Eileithyia)  findet  sich  über  dem 
Bilde  eines  wagenlenkenden  Mannes  der  Titel  seines  Amtes  in 
folgender  Gruppe  ausgedrückt  (Taf.  I.  No.  3).  Da*  Wort  würde 
mit  Ausnahme  des  fraglichen  Zeichens,  welches  Champollion  f 
liest,  ka-f-en  lauten,  wobei  die  rfcbreitenden  Beine  das  gewöhn- 
liche Determinativ  sind,  welches  Handlungen,  die  mit  Bewegung 
in  Verbindung  stehen,  näher  bestimmt.  Derselbe  Titel  wird  in 
den  historischen  Inschriften  meist  den  Söhnen  der  Pharaonen  bei- 
gelegt, welche  „ka-f-en  des  Herrn  beider  Wellen",  vermuth- 
Iich  „  Wagenlenker  des  Pharao"  heissen.  In  dem  Grabe  mit  den 
Königsbildern  Ramses  III.  in  dem  Seitenthale  von  Biban  e'sultanst 
zu  Theben,  heisst  dagegen  ein  Prinz  „ka-t'-en  der  Pferde 
Ramses"  (Taf.  I.  No.  4).  Das  Zeichen  des  jungen  Vogels  wird 
hierin  durch  die  phonetische  Variante  der  Schlange  ersetzt,  für 
welche  der  Laut  t  oder  wahrscheiulicher  tf  (das  koptische  ef-») 
feststeht.  Diese  Variante  giebt  den  Beweis,  dass  jener  j»*9e 
Vogel  nicht  f  sondern  t  (oder  t)  lautete.  Ist  dies  der  Fall» 
so  müssen  sieh  die  koptischen  Wurzeln  aller  Wörter  naebwei'60 
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lauen,  in  welches  jene«  Zeichen  als  lautlicher  Bestandteil  auf- 
tritt —  und  dieser  Beweis ,  welcher  geliefert  werden  kann ,  fuhrt 
iq  dem  glänzendsten  Resultate. 

la  seiner  Grammatik  und  im  Lexicon  fuhrt  Champollion  die 
Gruppe  Taf.  I*  Nr.  5  auf,  welche  nach  ihm  qtn  cheveux  bedeutet 
and  die  fua  su  umschreiben  wäre.  Nach  unserer  Untersu- 
chung moss  das  Anfangsseichen ,  der  junge  Vogel ,  t  oder  t'  zu 
lesen  sein.  Wir  haben  es  mit  einem  Worte  zu  thun,  welches 
vielmehr  t'ua  lautet.  Aber  wie  im  Koptischen?  wo  das  Wort  qoi 
bei  Champollion  mit  Rücksicht  auf  das  Determinativ  der  Haar- 
locke so  beweisend  für  seine  Lesung  erscheint  Durchaus  ent- 
sprechend den  Lautverhältnissen  steht  aber  dem  t'ua  vielmehr  das 
koptische  efan  eineinnus,  lonsurae  genus,  <naoij  gegenüber,  womit 
gleichfalls  vortrefflich  das  hieroglyphische  Zeichen  der  determS- 
oirendeo  Haarlocke  übereinstimmt.  *  Eine  andere  Gruppe ,  in  wel- 
cher der  juoge  Vogel  den  anlautenden  Konsonant  bildet,  erscheint 
tnter  der  Gestalt  Taf.  1.  No.  6  (s.  Description  de  l'tigypte  V,  24). 
Dm  Determinativ  weist  auf  ein  Kleidungsstück  hin.  Das  Wort, 
in  lesen:  tarn,  ist  trefflich  erhalten  im  koptischen  sanDAie  in* 
volucrum,  res  convoluta.  Der  Satz  aus  der  Descr.  de  l'£gypte, 
worin  das  Zeichen  auftritt  (Taf.  I.  No.  7),  heisst:  „Ach,  meine 
göttliche  Mutter  Isis,  komme  und  breite  aus  die  Hüllen  über 
mich!"  In  Turiner  Todtenbuche  erscheint  (  c.  125,  21,  a)  das 
Wort  t a  (Taf.  I.  No.  8)  determinirt  durch  ein  hakenförmiges 
Zeichen  und  den  bewaffneten  Arm;  der  junge  Vogel  beginnt  auch 
Wr  das  Wort*  Der  Pap.  Tenhesi  des  Britischen  Museum  bietet 
—  nr  neueo  Bestätigung  unserer  Lesung  t  für  das  Zeichen  —  die 
Variante  Taf.  L  No.  9  dar,  welche  nicht  anders  als  t'aui  zu 
lesen  ist  Das  koptische  Wort,  welches  hier  entspricht,  ist  ociof« 
tieklen,  so  dasn  der  in  Rede  stehende  Satz  des  Todtenbuches  su 
»benetzen  ist:  „Nicht  habe  ich  gestohlen  das  Bigenthum  eines 
Gottes."  Das  demotische  Ezemplar  des  Todtenbuches,  welches 
ich  is  Paria  als  solches  wiedererkannte,  übersetzt  gleichfalls 
'Pag.  II.  L.  19—20)  „nicht  stahl  ich"  an-i-t'ui  (Taf.  I.  No.  10). 
Die  Träger  des  Wedels,  der  Fahnen ,  des  Schirmes  u.  s.  w.  —  beson- 
ders hohe  Beamte  unter  den  Pharaonen  —  schreiben  sich  Taf.  I. 
No.  11  te  „Träger",  bisweilen  auch  t'i,  wie  auf  dem  Horos-Bilde 
io  Turin  (Taf  I.  No.  12).  Im  Koptischen  entspricht  *i,  c*i  ao 
nptre,  capere.  ducere,  habere. 

Nach  diesen  notbwendigen  Auseinandersetzungen  komme  ich 
»of  uasere  Gruppe  zurück ,  welche  von  dem  Zeichen  des  Phallus 
taeminirt  ist.  Sie  lautet  nothweudig  t'e  und  ist  offenbar  die 
Wortcl  des  koptischen  «o,  <*o,  «e  $ereref  Seminare  mit  beson- 
derer Rücksicht  des  determinirenden  Phallus.  Welcher  Sinn  hier- 
•»•  fnr  die  Bedeutung  des  hieraglyphischen  Wortes  su  entnehmen 
^i,  wird  klar  werden,  sobald  wir  die  folgende  Gruppe  ein  wenig 
**her  ins  Auge  gefasst  haben  werden. 


496  Brugsch ,  ägyptische  Studien. 

Gruppe  12.  Dieselbe  besteht  aus  dreimaliger  Wiederholung 
eines  und  desselben  Zeichens.  Mein  gelehrter  Freund,  Herr  de 
Rouge1 ,  bat  in  seinem  oben  angeführten  Memoire  S.  149  nicht  ver- 
fehlt auch  diesem  Zeichen  seine  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 
Er  sagt,  es  könne  der  ihm  dunkle  Gegenstand  einen  rempart 
crenele*  darstellen,  nach  andern  Varianten  scheine  es  eine  Quelle 
oder  ein  Wasserbehälter  xu  sein,  besonders  da  man  im  Innern 
desselben   die  drei  Wasserlinien  unterscheide. 

Allein  der  Zweifel  über  die  Bedeutung  jenes  Zeichens  ver- 
schwindet, sobald  man  die  demotische  Gruppe  Taf.  1.  No.  13 
kennt  (s.  meine  grammaire  dlmotique,  Berlin  1855.  p.  41.  §•  90), 
in  welcher  der  Gegenstand  seine  phonetische  Schreibung  ati 
(weiblich)  vor  sich  hat  Das  ist  aber  nichts  anderes  als  das 
koptische  Wort  o*n  dialektisch  noch  o*fTi,  ootc  (weiblichen  Ge- 
schlechts) ,  welches  vulva  bedeutet.  Dass  in  der  That  die  Aegy- 
pter  durch  jenes  Zeichen  das 'weibliche  Schaamglied  haben  aus- 
drücken wollen,  bestätigen  mehrere  Varianten  desselben  aus  de/ 
Kaiserzeit,  worin  sieb  am  unteren  Theile  des  Gegenstandes  ein 
vertikaler  Einschnitt  vorfindet.  Nächst  dieser  Bedeutung  hat  jenes 
Zeichen  für  sich  allein  stehend  den  Sinn  von  Weib,  wie  eine 
Menge  von  Inschriften  darthun  können  —  Vgl.  de  Rouge" ,  Me- 
moire p.  148  —  vor  allen  aber  in  derselben  Verbindung,  welche 
wir  in  unsern  Gruppen  von  9 — 12  vor  uns  haben.  So  s.  B.  heisst 
es  in  einer  historischen  Inschrift  aus  den  Zeiten  Amenhotep's  11., 
welche  ich  xu  Theben  (in  Karnak)  ausgraben  Hess  (Taf.  1.  No.  14) 
Zeile  10  „[Genommen  ward]  die  Festung  Ninii  (Niniveh)  und  siehe! 
die  Feinde  dieser  Festung  Männer  gleichwie  Weiber  sie  stan- 
den auf  ihren  Burgen  um  xu  preisen  Seine  (ägyptische)  Maje- 
stät." l)  Diese  Verbindung  entspricht  vollkommen  der  unsrigen; 
ich  habe  durch  die  Uebersetxung  xugleich  angedeutet,  welches 
der  Sinn  der  Gruppe  9  — 11  sei.  Sie  drückt  das  Wort  Männer 
(eigentlich  seminantes)  aus,  wie  die  Gruppe  12  Weiber  (die  drei- 
fache Setzung  jenes  Zeichens  der  vulva  xeigt  symbolisch  den 
Plural  an).  Nach  dieser  Auseinandersetzung  über  die  Bedeutung 
des  jungen  Vogels ,  an  welchen  sich  unter  andern  der  Sinn  Mann 
und  säen  knüpft,  ist  es  höchst  interessant  eine  Stelle  in  den 
Hieroglyphen  Horapollo's  hierher  zu  ziehen,  welche  ohne  allen 
Zweifel  im  Zusammenhange  mit  unserem  jungen  Vogel  steht.  In 
dem  zweiten  Buche  im  zweiten  Kapitel  sagt  er  nämlich :  xai  ätrov 
veoüobvy  a$$tvoy6vov  xai  xvxktanäbv  arjfjatvft,  rj  ontQfia  ät&Q(onov. 
Die  Handschriften  weichen  in  mancher  Beziehung  über  die  Lesart 
ab.  Leemans,  in  seiner  Ausgabe  der  Horapollinis  Niloi  Hiero- 
glyphica  (Amstelodami  1835),  übersetzt:  Aquilae  pullum,  marei 
proereans,  et  rotundum  significat,  aut  semen  hominis.  Allein  wir 
haben  offeubar  statt  vioaabv  vtoooog  zu  lesen,  so  dass  folgender 


1)  Siehe  Brugsch  Reiseberichte  a.  s.  w.  S.  187. 
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Sinn  entsteht:  aquilae  pullus  prolen  masculam  et  rotundam  etc. 
Das*  in  jenen  liieroglyphisclien  Bilde  des  jaogen  Vogels  das 
Junge  eines  Adlers  wiederzuerkennen  sei ,  ist  nach  dem ,  was 
Borapollo  darüber  sagt,  unzweifelhaft ,  nm  so  mehr  da  die  Be- 
deutung bei  jenem  Autor  mit  der  unserer  hieroglyphischen  Gruppe 
übereinstimmt  und  da  überhaupt  sonst  kein  junger  Vogel  (ausser 
dem  Hühnchen)  in  den  Hieroglyphen  erscheint,  auf  den  das  Bild 
eines  Adlers  passen  möchte«  Somit  würde  nun  die  ganze  In- 
schrift lauten: 

Ich  gebe  dir  deine  Liebe  bei  Mannern  und  Frauen  d.  h.  Ich 
gewähre  dir  dass  dein  Liebreiz  sei  bei  Männern  und  Weibern. 

ßerselbe  Gedanke  hieroglyphiscb,  welchen  der  obenangeführte 
magische  Papyrus  griechisch  in  den  Worten  enthält: 

Sowou  poi  —  tna<f>Qo6ioiav   iiqüc.  navrag   av&qwnovg  xat 
nacag  ywouxagl  — 

Allein  dieser  Zusammenhang ,  so  merkwürdig  er  an  sich  sein 
■ig,  war  es  nicht  allein,  der  mich  zu  diesem  kleineu  Aufsatse 
beweg.  Vielmehr  war  es  die  Inschrift  Taf.  1,  B. ,  welche  mir 
Veranlassung  wurde,  denselben  mit  obigen  Betrachtungen  su  be- 
ginnen. Es  befindet  sich  diese  Inschrift  an  der  Südseite  des  x wei- 
ten Pylonen  vor  dem  grossen  Isis-Tempel  auf  der  Insel  Philae. 
Die  bimnliscbe  Hathor  redet  damit  einen  Ptolemäer  an.  Die  fol- 
gende Analyse  wird  den  Inhalt  zunächst  erklären. 

Gruppe  1.  Die  ersten  vier  Zeichen  der  Inschrift  gehören  zu- 
sannen. Das  mittlere  Zeichen,  eine  Bidechse  (chat),  begleitet  von 
den  drei  Strichen  des  Plurals ,  hat  den  Sinn  unseres  viel ,  und  ist  in 
dieser  Bedeutung  zuerst  von  Champollion  (vgl.  Gramm.  S.  317) 
richtig  erkaont  worden.  Das  Zeichen,  welches  vorhergeht,  der 
Riegel,  oder  #,  ist  das  causative  Verbalpraefiz  (worüber  zu  vgl« 
Catap.  gramm.  S.  480.  §.  286),  welches  sowohl  Verben,  als  Sub- 
stantiven und  Adjectiveo  vorangesetst  wird.  So  heisst  altägyptisch 
*ocb  (kopt.  iniu6)  leben,  s-anch  machen  leben,  sa  hoch  sein, 
■-•a  erhöhen,  uefer  gut,  s-nefer  verbessern,  verschönern, 
bin  Pest,  s-hib  ein  Fest  machen  u.  s.  w.  In  unserem  Falle 
wörde  jenes  $  die  neue  Bedeutung  erzeugen :  s  -  c  h  a  t  machen  viel, 
vervielfältigen,  vermehren.  Das  Zeichen  einer  sitzenden  Frau  da- 
hinter ist  vod  Champollion  Gramm.  S.  S93  deutlich  erklärt  als 
das  Zeichen  der  ersten  Person,  weiblichen  Geschlechts,  Singular, 
des  Tempus  praesens.  Bis  hierher  lautet  daher  die  Inschrift: 
„Ich  vermehre"    • 

Gruppe  2 — 3.  Die  drei  Zeichen  dahinter  sind  bereits  oben 
besprochen  worden.  1)  Die  Hacke  mer,  die  Liebe,  2)  t  Zei- 
chen des  Femininum,  3)  gehenkelte  Schaale  k,  Pronomen  pos- 
sessiv der  2.  Pers.  männl.  Geschl.  Sing.  —  also  dein.      # 

Gruppe  4.   Siehe  oben  ad  Gruppe  7  —  8.  bei. 

Die   Inschrift  B   lautet   ziemlich   übereinstimmend   mit  A  bis 

tarher:  „Ich  vermehre  deinen  Liebreiz  bei Nach  Analogie 

M.  IX.  .     32 
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der  Inschrift  A  setzt  man  voraus ,  es  werde  feigen  „Männer*  und 
Frauen'4.     Sehen  wir ,  ob  diese  Voraussetzung  sich  rechtfertigt. 

Die  Gruppe  5  besteht  aus  drei  Zeichen,  welche  sämmtlich 
bekannt  sind.  Ans  desi  dreimal  gesetzten  hufeisenförmigen  Zei- 
chen für  10,  welches  somit  die  Summe  10+10+10  =  30  be- 
deutet, ferner  aus  dem  sitzenden  Manne,  Determinativ  für  alles 
mit  dem  männlichen  in  Beziehung  Stehende,  und  endlich  aus  den 
drei  Strichen  des  Plural.  Da  Mann  Determinativ  ist  und  die  drei 
Striche  Pluralindicatoren ,  so  liegt  die  ganse  Hauptbedeutung  in 
der  Zahl  SO.  Wir  haben  daher  mit  Rücksicht  auf  die  folgenden 
beiden  Zeichen  zu  übersetzen  „die  Dreissiger",  wie  man  ja  auch 
bei  uns  den  dreissigjäbrigen  Mann  eu  bezeichnen  pflegt.  Diese 
Bezeichnung  ist  höchst  beachtungswerth ,  da  sie  ein  eigentüm- 
liches Licht  auf  die  Art  und  Weise,  Begriffe  symbolisch  in  der 
hieroglypbischen  Schrift  auszudrücken  wirft.  Ich  würde  Anstand 
genommen  haben  die  Debersetzung  auch  nur  zu  wagen,  gäben 
nicht  2  Stellen  bei  Horapollo  in  den  hieroglyphicis  die  genü- 
gendsten analogen  Beispiele.  So  sagt  er  lih.  1.  cap.  XXXII: 
„Wenn  sie  (die  Aegypter)  die  Wollust,  fjdovrj ,  andeuten  wollen, 
so  schreiben  sie  die  Zahl  16,"  (weil  von  diesen  Jahren  Vermögen 
und  Trieb  zur  Begattung  bei  Mann  und  Frau  eintrete);  ferner 
im  cap.  XXXIII :  „Wenn  sie  den  Beischlaf  bezeichnen  woUen,  so 
schreiben  sie  zweimal  die  Zahl  16"  (also  32,  mit  Rücksicht  auf 
die  Erklärung  im  vorigen  Kapitel). 

Diese  beiden  Andeutungen  genügen,  um  den  Beweis  zu  lie- 
fern, dass  die  Aegypter  auch  mittelst  der  Zahlen,  also  durch 
Zablensymbolik ,  Begriffe  graphisch  auszudrücken  vermochten, 
welche  sonst  auf  phonetischem  oder  ideographischem  Wege  dar- 
gestellt werden  müssten.  Den  Beispielen  bei  Horapollo  kann 
man  sehr  passend  das  unsrige  zugesellen,  und  dies  so  fassen: 
„Wenn  sie  einen  jungen  Mann  bezeichnen  weilen,  so  sehreiben  sie 
die  Zahl  30/* 

Gruppe  6.  Bestehend  aus  dem  Kopfe,  begleitet  von  den  drei 
lndicatoren-Strichen  des  Plural,  aus  dem  Zeichen  für  Weit,  to9 
und  derselben  determinirenden  Gruppe  von  Mann  und  den  drei 
Pluralstricbeu ,  welche  wir  bei  Gruppe  5  kennen  gelernt  haben. 
Der  Kopf  lautete  hieroglyphisch  ape  oder  mit  dem  weiblichen 
Artikel  t.ape  (vgl.  die  griechische  Umschreibung  ram  in  dem 
Dekaulisten).  Das  phonetische  Complement  p  wird  beliebig  hinzu- 
gesetzt und  weggelassen,  ohne  dass  die  Lesung  ape  dadurch 
verändert  würde.  Im  Koptischen  entspricht  diesem  Worte  auf  das 
genaueste  am,  &^e,  *hk  mit  dem  weiblichen  Artikel  t,  capuL 
Allein  das  folgende  Zeichen  der  Erde,  to,  welches  hier  die  Stelle 
eines  Qeterminativs  vertritt,  so  wie  das  Determinativ  des  Mannes 
weisen  darauf  hin,  dass  wir  es  mit  dem  Silbenzeichea  ape  zu 
thun  haben,  durch  welches  noch  andere  Wörter  als  «ate,  &$c 
Kopf  ausgedrückt  werdeo      Um  mich  kurz  zu  fassen,  so  bemerke 
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ich,  doss  die  Gruppe  hier  mit  den  koptischen  Worte  &n*,  abbat 
(gewiaa  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  *ne  praesee,  woher  o  n&ne 
praeaidere  tob  *nc  capnt)  der  Alle  zu  thun  habe.  Diese  Erklä- 
rung wird  bestätigt  durch  die  Variante  Taf.  L  No.  15  ur  (o-fiip) 
der  Alte,  welche  in  manchen  Texten  mit  unserer  Gruppe  ape 
abwechselt.  Dasselbe  Wort,  und  mit  dem  ehrenden  Determinativ 
Taf.  f.  No.  16  bedeutet  auch  Vorfahre,  wie  s.  B.  in  folgender 
Stelle  des  Obelisken  Barberinus  (nach  den  Worten:  „Der  Osiria- 
niiclie  Anton i dos ,  der  verstorbene,  hat  gebaut  aus  schönem  Sand» 
stein  eine  Kapelle  und  Sphinxgestalten  rings  am  her,  sammt  Bildern 
nie*  zahlreichen  Säulen)  gleichwie  e$  geschehen  war  von  den  Alten 
(d.  i.  den  Vorfahren,  den  alten  ägyptischen  Königen)  früher" 
(nnd  gleichwie  es  geschehen  ist  von  den  Griechen ,  für  Götter  und 
Göttinnen ,  auf  dass  sie  schenken  möchten  die  Wohnungen  des  Le- 
tana  nnd  die  Wanderung  ihm  cum  wiederholteomale).  8.  Taf.  I« 
ffo.  17. 

Gruppe  7.  nek  Pronomeo  personale,  Dativ,  koptisch  ■>&.«. 
t>  (vgl.  Cbampollion  gramm.  S.  292).  Der  Dativ  hängt  ab  von 
dem  Verbum  h  e  t  e  t  (s.  Gruppe  9) ,  welches ,  wie  alle  verba  lau- 
dandi,  hiereglyphiseh  den  Dativ  regiert. 

Gruppe  8.  em  in  (vgl.  Bd.  IX.  dieser  Zeitschr.  S.  295  zur 
Gruppe  26  daselbst). 

Gruppe  9.  besteht  aus  den  Lautzeichen  h,  t,  t  und  dem  De- 
terminativ eioes  Mannes,  welcher  die  Hände  lobpreisend  erhebt. 
Gewöhnlicher  ist  das  Determinativ  eines  Kyneskepbalos  in  gleicher 
Stellung,  (s.  Todtenbucb  cap.  129.  col.  2).  Hr.  Birch  übersetzt 
diese  Gruppe  durch  to  worship  und  eine  ähnliche  Bedeutung  muss 
lftr  si  Grunde  liegen.  Im  Koptischen  liegt  am  nächsten  £0-re, 
iH  timor,  woher  ep-£onre  timere  und  pcq-ep-g©^  timens,  pius, 
religio su s.  Vielleicht  hängt  hiermit  zusammen  gor)-  instüula 
'«cra.  Wir  übersetzen  daher  unsere  Gruppe  durch  fürchten,  «er* 
«*r«i,  ehren. 

Batbor  redet  demnach  den  Ptolemäer  -  König  in  folgender 
Wtiae  aa: 

„Ich  vermehre  deinen  Liebreiz  (oder  Anmutb,  xaQ*()  oe*  d** 
Jünglingen,  und  die  Alten  sollen  sein  dich  ehrend." 


IV.    Zur  Chronologie  der  Aegypter. 

Chronologische  Angaben  von  Begebenheiten  in  der  geschieht* 
liehen  Entwicklung  irgend  eines  Volkes  sind  für  uns,  die  Späte» 
*•>  minder  brauchbar  und  verlieren  an  Wertfa,  sobald  sie  nicht 
"^Systemen  beruhen  und  auf  Systeme  zurückgeführt  werden  ken- 
Beo>  welche  mit  berechenbaren  periodischen  Phänomenen  des  astro- 
**iwhen  Himmels  in  näherer  oder  entfernterer  Beziehung  stehen. 

32* 
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Ohne  diese  Voraussetzung  ist  keine  Möglichkeit  denkbar,  gewisse 
Begebenheiten  als  Glieder  in  die  lange  Kette  geschichtlicher  Er- 
eignisse einzureihen,  welche  den  chronologischen  Bau  des  histori- 
schen Wissens  begründet.  Sie  stehen  für  uns  ausserhalb  des 
historischen  Bodens  da,  vermag  nicht  glückliche  Combination  die 
verlorenen  Glieder,  wenn  auch  nur  annäherungsweise  den  wahren 
Stellen,  in  die  Rette  einzureihen.  Jede  historische  Angabe,  so 
wie  im  Grossen  jede  Zeitrechnung  eines  Volkes ,  ist  dagegen  her- 
stellbar d.  i.  kann  nach  unserer  gangbaren  Aera  genau  fhtirt 
werden ,  lässt  sich  entweder  aus  vorhandenen  gleichzeitigen  Denk- 
mälern ,  oder  nach  kritisch  gesicherten  Ceberlieferungen  ein  der- 
artiger Zusammenhang  mit  astronomischen  Thatsachen  nachwei- 
sen. Dieser  Zusammenhang  wird  um  so  überzeugender  und  siehe« 
rer  sein,  je  mehr  Daten  der  astronomischen  Berechnung  geliefert 
werden  können.  Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  die  Chrono- 
logie nicht  getrennt  werden  darf  von  der  Astronomie,  welche 
man  am  täglichsten  mit  Böckh  die  technische  nennen  kann,  näm- 
lich die:  welche  die  Zeitmessung  der  Völker  mit  Reduction  auf 
das  gangbare  System   lehrt. 

Die  Schwierigkeit  und  das  Mangelhafte  dieser  Lehre,  gegen- 
über den  überlieferten  Thatsachen ,  wird  am  besten  aus  einer  rein 
äusserlichen  Vergleichung  der  verschiedenen  Systeme  erkannt  wer- 
den, welche  in  den  chronologischen  Angaben  herrschen,  wie  sie 
in  den  Handbüchern  der  Geschichte  vorliegen.  Und  hierdurch 
werden  durch  Rückwirkung  die  Thatsachen  selber  gar  oft  in  eine 
heillose  Verwirrung  hineingerissen  und  wie  in  einem  Strudel  von 
Widersprüchen  herumgetrieben;  da  die  Abhängigkeit  der  Hand- 
lungen und  Begebenheiten  von  einander  in  vielen  Fällen,  ja  ich 
möchte  behaupten  in  den  meisten,  nur  durch  ihr  chronologisches 
Verhalten  zu  einander  erkannt  und  beurtheilt  zu  werden  vermag. 
Diese  Schwierigkeit  wird  in  einem  erheblichen  Maasse  gesteigert 
und  nimmt  zu,  je  mehr  wir  uns  von  dem  Ausgangspunkt  unserer 
Aera  aufwärts  in  die  Zeiten  des  Alterthums  verlieren,  in  dessen 
Dunkelheit  so  wenig  Lichtpunkte  dem  Chronologen  auf  seiner 
Wanderung  leuchten.  Fast  heillos  erscheint  sie  jedoch  dem  be- 
sonnenen Forscher,  der  einen  prüfenden  Blick  auf  die  Systeme 
wirft,  in  welche  die  ägyptische  Geschichte  (ich  begreife  den  Zeit- 
raum hierunter,  welcher  der  Eroberung  Aegyptens  durch  Alexander 
den  Grossen  vorhergeht,  für  welchen  bekanntlich  das  Jahr  332 
vor  Chr.  festgestellt  ist)  durch  eine  Menge  gelehrter  Bücher,  fast 
möchte  ich  sagen ,  wie  in  Rubriken  eingezwängt  ist.  Da  herrscht 
•wahrhaft  ägyptische  Finsterniss.  Es  steigen,  ähnlich  dem  Queck- 
silber in  der  engen  Rohre,  die  chronologischen  Punkte  für  diesel- 
ben Thatsachen  bald  aufwärts,  bald  niederwärts.  Solches  Schwan- 
ken muss  natürlich  die  gerechtesten  Bedenken  gegen  die  Herstel- 
lung der  ägyptischen  Chronologie  gewähren. 

Freilich,    versteht  man   unter  ägyptischer  Geschichte    nichts 
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anderes*,  als  ein  chronologisches  Aufbauen  vereinzelt  stehender 
Tbatsacben  und  langer  Namenlisten  mit  corrumpirten  Zahlen,  wo- 
bei höchstens  die  Schilder  entsprechender  Könige  und  das  höchste 
auf  den  noch  vorhandenen  Monumenten  gefundene  Regierungsjahr 
jedes  Binseinen  mit  su  Hülfe  genommen  werden,  so  würde  die 
Weltgeschichte  blutwenig  von  der  ägyptischen  Geschichte  gewin- 
nen und  der  Gewinn  einem  gänslichen  Verluste  fast  gleichkommen. 
Allein  das  ägyptische  Altertbum ,  reicher  an  monumentaler  als  tra- 
ditioneller Geschiebte,  will  seiner  würdig  bebandelt  werden  und 
nur  das  ganze  Verständniss  seiner  Monumente  vermag  das  Mate- 
rial su  einem  wahrhaft  historischen  Gebäude  su  liefern,  tyies 
war  daher  der  Hauptgesicbtspunkt  meiner  historischen  Studien 
in  Pharaonen-Lande;  wie  ich  ihn  aufgefasst  habe  und  welche 
Ausbeute  er  geliefert  hat,  das  mögen  die  folgenden  Untersuchun- 
gen dartbun. 

Zur  richtigen  Bestimmung  des  chronologischen  Punktes,  wel- 
chen eine  gewisse  Begebenheit  in  einem  Zeiträume  der  Geschiebte 
einnimmt,  gehört  vor  allen  das  Vorhandensein  von  Aeren,  ein 
wissenschaftlich  begründeter  Zusammenbang  mit  Cykeln  oder  astro- 
nomischen Perioden ,  in  welchem  durch  bestimmte  Einschaltungen 
das  bürgerliche  Jahr  mit  dem  natürlichen  in  Einklang  gebracht 
wird.  Auch  in  Aegypten  hat  es  nicht  an  der  Kenntnis*  (wohl  zu 
unterscheiden  von  Gebrauch)  solcher  Aeren  gefehlt.  Da  dieselben 
eine  genaue  Bekanntschaft  mit  astronomischen  Erscheinungen  vor- 
aussetzen, durch  welche  der  Cyklus  bestimmt  wird,  so  werde  ich 
zunächst,  oacb  den  Monumenten,  die  Beweise  su  liefern  haben, 
dass  die  alten  Aegypter  in  dem  Besitz  einer  astronomischen  Wis- 
senschaft waren ,  und  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  verschie- 
denen feststehenden,  astronomischen  Erscheinungen  und  beweg- 
lichen Daten   auf  den  Denkmälern  nachweisbar  ist. 

Schon  die  Alten  —  und  diese  kurze  Betrachtung  müssen  wir 
den  Denkmälern  voranschicken  —  nennen  die  Aegypter  ein  Volk, 
welches  sich  frühzeitig  durch  seine  Kenntnisse  in  der  Astronomie 
anigeseichnet  habe.  Wollen  wir  es  auch  dahin  gestellt  sein  las- 
sen, ob  sie  oder  die  Cbaldäer  die  Ehre  der  Begründung  dieser 
Wissenschaft  verdienen,  so  steht  wenigstens  so  viel  fest,  dass 
sie  dieselbe  schon  in  den  ältesten  Zeiten,  welche  etwa  mit  der 
Erbauung  der  Pyramiden  auf  gleicher  zeitlicher  Stufe  stehen, 
praktisch  angewendet  haben.  Der  Himmel  mit  seinem  zahllo- 
sen Beere  kreisender  Gestirne  steht  der  Beobachtung  aller  Völ- 
ker offen,  und  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  gerade  ein  Volk 
die  astronomische  Wissenschaft  begründet  haben  soll.  Mussten 
eicht  bald  die  wiederholten  und  aufmerksamen  Beobachtungen  ver- 
miedener Völker  in  verschiedenen  Gegenden  zu  denselben  empi- 
rischen Ergebnissen  führen?  Nur  die  Wissenschaft  der  Astrono- 
mie oder  die  theoretische  Behandlung  des  empirisch  Gegebenen 
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konnte  bei  diesem  oder  jenen  Volke  eine  frühere  Ausbildung  er- 
langt haben ,  und  hier  scheinen  mir  —  bei  aller  Achtung  vor  den 
alten  Aegyptern  —  die  Chaldäer,  die  Weisen  der  Ebene  Sinear, 
den  Vorzog  zu  verdienen.  Die  Griechen  entlehnten  manche  mit 
der  theoretischen  Astronomie  in  Verbindung  stehende  Erfindung 
von  den  Babyloniern ,  wie  die  Poluhr ,  den  Stundenweiser  und  die 
Abtheilung  in  die  12  Stunden  des  Tages  '),  und  es  muss  stets 
eine  sehr  auffallende  Erscheinung  bleiben ,  dass  der  Aegypter  Pto- 
lemaeus,  im  Almagest,  nur  von  babylonischen  und  griechischen 
Sternbeobachtungen  ,  nie  aber  von  ägyptischen  spricht.  Dasu  fuh- 
ren, die  Monumente  selber  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Nilthalbe- 
wohner ihre  empirisch  erworbenen  Kenntnisse  mehr  mit  mytholo- 
gischen Elementen,  als  rein  wissenschaftlichen  untersetzten.  Man 
kann  daher  nur  der  Meinung  Bunsen*s  2)  beipflichten,  dass  die 
Aegypter  keine  wissenschaftlich  brauchbaren  astronomischen  Beob- 
achtungen und  Verzeichnisse  gehabt  haben.  Die  fehlerhaften  und 
offenbar  verwirrten  Verzeichnisse  von  Auf-  und  Untergängen  ge- 
wisser Sterne  an  den  Decken  einiger  thebanischer  Königsgräber  J) 
liefern  die  Beweise,  was  die  Aegypter  leisteten,  sobald  sie  ihren 
Kenntnissen  eine  eiuigermassen  wissenschaftliche  Form  und  Dar- 
stellung geben  sollten,  ungeachtet  ihnen  die  reichsten  Mittel  des 
graphischen  Ausdruckes  in  weitestem  Umfange  zu  Gebote  standen. 
Dass  ihre  empirischen  Beobachtungen  alt  und  mit  besonderem 
Fleisse  angestellt  und  genau  verzeichnet  waren,  lassen  wir  nicht 
nur  unbestreitbar,  sondern  werden  selber  dafür  mehr  als  einen 
Nachweis  liefern.  Trotz  der  besonderen,  oft  aber  angefoch- 
tenen Vorliebe,  mit  welcher  der  warme  Vertheidiger  der  Aegypter 
als  des  ersten  Kulturvolkes ,  Prof.  Lepsius ,  und  der  verdienstvolle 
französische  Astronom  Biot  den  Aegyptern  genaue  Kenntnisse  und 
wissenschaftliche  Behandlung  der  Sternkunde  zuschreiben ,  und  sie 
weit  über  die  Chaldäer  stellen,  muss  Lepsius  doch  gestehen  „dass 
wir  keine  streng  wissenschaftlichen  Darstellungen  astronomischen 
Inhaltes  auf  den  Wänden  und  Decken  der  Tempel  und  Gräber 
besitzen"  +),  denn  es  „konnte  hier  nicht  darauf  ankommen  ein  wis- 
senschaftliches Problem  auf  die  steinernen  Wände  einzugraben,  wo 
es  jeder  ferneren  Benutzung  entzogen  gewesen  wäre"  5).  Allein, 
die  Gräber  bei  Seite  gesetzt,  welcher  Ort  konnte  würdiger  für 
eine  solche  Darstellung  als  ein  Tempel  sein  ?  und  welche  Gründe 
können  wohl  aufgefunden  werden,  um  eine  fehlerhafte  und  nur  halb 
wissenschaftliche  Vorstellung  zu  rechtfertigen?  Wurde  sie  einmal 
an  einen   heiligen  Orte   mit  vieler  Mühe   angebracht,    so  war  es 


1)  Herodot  II,  109. 

2)  Aegyplena  Stelle  in  der  Weltgeschichte  Bd.  1.  S.  40. 

3)  Vgl.  weiter  unten  S.  503. 

4)  Chronologie  der  Aegypter  Bd.  9.  S.  60. 
6)  Ibid. 
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ja  weil  vorzuziehen,  sie  Bit  denselben  Aufwände  von  Kunst  und 
Geschicklichkeit  richtig  statt  falsch,  sorgfältig  statt  fluchtig, 
wissenschaftlich  statt  roh  aufgefasst  auszuführen.  Niemals  war 
es  also  ausgeschlossen  eine  strenge,  Sinn  für  Wissenschaft  he- 
seogende  Aufstellung  su  geben,  und  daran  fehlt  es  den  ägypti- 
schen Darstellungen  ganz  und  gar,  die  mehr  als  einmal  Zeuguiss 
einer  trostlosen  Verwirrung  ablegen. 

Die  ägyptischen  Denkmäler,  insoweit  dieselben  ganz  oder 
tbeilweise  erbalten  sind,  bieten  einen  reichen  Schatz  astronomi- 
scher Bilder  dar,  die  sich  am  besten  zerlegen  lassen:  in  rein 
astronomische ,  in  mythologisch-astronomische  und  in  Festkalen- 
der" mit  astronomischen  Beziehungen. 

Zu  den  rein  astronomischen  rechne  ich  nur  die  Tafeln  von 
Sternauf-  und  -Untergängen,  welche  sich  an  den  Decken  einiger 
Kösigsgräber  zu  Theben,  im  Tbale  von  Biban-el-molak,  vorfinden. 

Die  mythologisch -astronomischen  Denkmäler  scheiden  sich 
wiederum  in  ältere  und  jüngere,  ein  unterschied  der  nicht  etwa 
iusserlicb  ist,  sondern  durch  die  Verschiedenheit  einer  älteren  und 
jaagereu,  spätere»,  mit  fremden  Elementen  versetzten  Auffassungs- 
weise in  den  Darstellungen  bedingt  wird.  Zu  den  erste  reo  gehören: 
die  Vorstellungen  an  der  Decke  des  Ramessenm  l),  des  Osymau- 
dyeoms  bei  Diodor,  und  an  den  Decken  verschiedener  Königs- 
graber.  Zu  den  jüngeren,  deren  bedeutendstes  Merkmal  die  Ge- 
genwart der  babylonisch-griechischen  Zodiakalbilder  inmitten  der 
alt-ägyptischen  Sphäre  ist,  gehören:  die  Darstellungen  in  den 
Portiken  der  Tempel  von  Pbilae,  Ombu,  Bdfu,  Bsne,  Brmeot 
nod,  aus  römisch  -  ägyptischer  Zeit,  von  Dendera  ')•  Abgeson- 
derte Tbeile  jener  Darstellungen  finden  sich  hier  und  da  zerstreut 
vor,  so  ein  Fragment  des  Thierkreises  im  Museum  des  Louvre 
(No.  260,  aus  den  Zeiten  der  Ptolemäer),  ferner  die  Zodiakal- 
bilder auf  den  Innenseiten  mehrerer  Sargdeckel,  und  eine  Dar- 
stellung im  Tempel  von  Der-el-medineh,  auf  der  linken  Seite 
Thebens. 

Die  Festkalender  finden  sich  vor,  unter  bestimmten  Formen, 
tätlichst  in  den  Grabkapellen  aus  den  Zeiten  von  der  vierten 
Dynastie  bis  zur  zwölften.  Die  Fragmente  eines  Festkalenders 
aus  der  Zeit  Ramses  des  Grossen  (nicht  kann  ich  der  Meinung 
Lepsiut  beipflichten,  welcher  .dieselben  auf  die  Regierung  Thut- 
aes  III.  bezieht)  sind  noch  siebtbar  als  verbaute  Stücke  in  Ele- 
paantine  und  in  einem  der  Propylone  des  grossen  Tempels  von 
Medioet  Abu,  auf  der  Westseite  Thebens.  Ebendaselbst  ist  ein 
(Taoier  Festkalender  auf  der  Aussen s ei te  des  Tempels  Ramses  III. 
eiDgemeisselt.    Mehr  als  ein  Jahrtausend  später  fällt  der  Ursprung 


O  S.  meine  „Reiseberichte  aus  Aegypttn."    Leipzig  1855.    S.  295. 
2)  Im  Mterthnme:  Pbilae,  Ombes,  Apllinopolis  magna,  Latopolis,  Her- 
■«tai«  and  Teotyris. 
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des  Festkalenders  an  den  beiden  Hnnptwänden  des  Portikus  von 
Esne,  und  eines  anderen  in  Deadera.  Zum  Schiasse  fähre  ich 
zwei  in  die  Klasse  der  Pestkalender  fallende  Papyrus  an.  Der 
eine,  auf  welchen  zuerst  Salvolini  in  seiner  Notice  sur  la  cam- 
pagne  de  Ramses  (S.  121)  aufmerksam  gemacht,  bildet  den  Pa- 
pyrus IV  der  Sotfter'schen  Sammlung  und  ist  beut  an  Tage  im 
Besitz  des  British  Museum  zu  London.  Der  andere ,  welcher  von 
mir  selber  in  Leyden  aufgefunden  ward,  enthält  eine  vollständige 
Liste  der  altägyptischen  5  Schalttage  oder  Epagomenen.  Ich 
habe  zuerst  auf  diese  Urkunde  in  einem  besonderen  Artikel  „die 
fünf  Epagomenen  in  einem  hieratischen  Papyrus  zu  Leyden"  auf- 
merksam gemacht,  der  im  VI.  Bande  unserer  Zeitschrift  (S.  2544F.) 
abgedruckt  worden   ist. 

Das  sind  die  astronomischen  Monumente  welche  ich  meiner 
Untersuchung  zu  Grunde  gelegt  habe.  Dass  ihre  Zahl  im  ägyp- 
tischen Alterthume  bei  weitem  grösser  war,  liegt  auf  der  Hand. 
Viele  davon  sind  in  den  vergangenen  Jahrhunderten  von  Grund 
aus  zerstört  worden.  So  beschreibt  Pocoche  l)  einen  Thierkreis 
im  Pronaos  des  Tempels  von  Chemmis  oder  Panopolis,  der  heut 
zu  Tage,  mit  dem  Tempel,  vom  Erdboden  verschwunden  ist.  Als 
Lepsius  in  Unter-Aegypten  weilte,  ward  in  Ober-Aegypten  der 
ganze  nördliche  Tempel  von  Esne  mit  samuit  seinem  Thierkreise 
abgetragen  und  zu  neueren  Bauwerken  benutzt.  Die  Darstellung 
befindet  sich  noch  zum  Glück  in  der  Description  de  l'ßgypte  *  )• 

Ich  knüpfe  die  Betrachtung,  welche  uns  in  die  astrooom isch- 
mythologische Eintheilung  des  Himmels  bei  den  alten  Aegyptern 
einführen  soll,  an  die  Darstellung,  welche  sich  am  Fries  über  der 
Thär  im  Pronaos  des  Tempels  von  Edfti  befindet.  Sowohl  wegen 
ihrer  Vollständigkeit  als  der  lehrreichen  Darstellungen,  welche 
sie  darbieten,  verdient  sie  vor  allen  eine  grössere  Beachtung,  als 
ihr  bisher  zu  Theil  geworden  ist.  So  viel  ich  weiss ,  ist  nur  eine 
—  und  zwar  für  die  hieroglyphischen  Beischriften  unbrauchbare, 
Abbildung  derselben  in  dem  eben  erwähnten  grossen  französischen 
Werke  der  Description  de  l'£gypte  gewährt  worden  3).  Ich  be- 
ziehe mich  desshalb  auf  die  von  mir  gegebene  Kopie,  welche  sich 
in  meinem  Werke  Monumens  de  l'tägypte.  PI.  VII — X  befindet 

Das  astronomische  Denkmal    von  Edfu. 

In  langer  Reihe  schreiten  hierin  Figuren,  welche  beim  ersten 
Anblick  einer  bunten  Zusammenstellung  altägyptischer  Gottheiten 
gleichen,  hintereinander  von  Osten  nach  Westen  vorwärts.  Man 
könnte  in  Zweifel -sein,  wo  der  Ausgangspunkt  dieser  langen  Reihe 
zu  suchen  sei ,  benähme  nicht  jede  Ungewissheit  erstens  die  Rich- 


1)  Description  of  tbe  esst  Bd.  I.  S.  77. 

2)  Vol.  ].  pl.  87,  vgl.  leptiu*  Chronologie  S.  63. 

3)  Antiq.   vol.  I.    pl.  58. 
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fang  der  Schrift ,  welche  von  links  nach  rechts ,  oder  von  Westen 
nach  Osten  gelesen  werden  mnss,  nnd  stände  nicht  zweitens  bei 
aufeinanderfolgenden  Ausdrücken  für  zwei  zusammengehörige  Gott- 
heiten „der  vordere,  der  hintere"  das  Zeichen  für  „der  vordere" 
den  Westen ,  das  Zeichen  für  „der  hintere"  dem  Osten  zugekehrt. 
Mithin  mnss  die  Betrachtung  jener  langen  Reihe  von  Westen  aus 
beginnen. 

Eine  kurze  Vergleichung  lehrt,  dass  wir  es  zunächst  mit  den 
36  Dekangottheiten  des  ägyptischen  Himmels  zu  thun  haben,  de- 
ren Lepsin»   einige  Listen  —  nicht   alle  —   theils   nach   seinen 
Kopieen,  theils  nach  anderen  Werken  in  seiner  Chronologie  zu* 
sammengestellt  hat.     Die  hieroglyphischen  Namen  für  die  Dekane 
erkannte  zuerst  Cbampollion  aus  einer  Vergleichung  derselben  mit 
der  griechisch-ägyptischen  Liste  des  Julius  Pirmicus  wieder.    Zu- 
nächst wies  er  die  drei  Knem,  Char-knem  und  Uar  bestimmt 
nach.     Lepsius  l)  hat  es  übersehen,   dass  schon,   vor  ihm,  auch 
andere  Dekane    als  die   genannten   drei   nachgewiesen   sind.      In 
der  Analyse  grammaticale  raisonnee  de  differens  textes  egyptiens 
(Paris  1836)  hat  bereits  Francis  Salvolini  auf  die  Identität  des 
Dekanes  23   (bei   Lepsius)    mit    dem   griechischen    Tapibiou  oder 
Topibiou  aufmerksam  gemacht.     Er  bemerkt  darüber  (S.  135) :  En 
eomparant  l'expression  hieroglyphique  des  divers  noms  des  Decans, 
tels  qu'on  les  voit  sculptes  sur  le  zodiaque  de  Denderah  avec  la 
lecture  qne  les  anciens   auteurs   nous  en  ont  conservls,  j'ai  du 
remarquer  entre  antres  le  nom  presque  entierement  syrobolique .  •  • 
ape-hai  ou  plutdt  t-ape-biou,  t-ape-boui  (en  mettant  l'ar- 
ticle   devant  ape,   caput,   et   en  donnant  la   forme  plurielle  au 
substaatif  bai  c.  a  d.  le  chef  des  esprits).     Ce  nom  t-ape-biou 
emt  celui  qui  a  6t6  transcrit  par  Tapibiou  ou  Topibiou. 

Ich  habe,  während  meines  Aufenthalts  in  Aegypten,  sämmt- 
liehe  mir  zugängliche  Listen  kopirt,  aber  keine  in  der  Anord- 
nung der  Dekane  so  genau  der  griechischen  Polge  und  den  grie- 
chischen Umschreibungen  des  Hephaestion  aus  Theben  beim  Sal- 
stasius  *)  entsprechend  gefunden,  'als  die  Dekanreihe  von  Edfu, 
welche,  so  hat  es  den  Anschein,  von  Lepsius  in  Aegypten  ent- 
weder übersehen  oder  nicht  kopirt  worden  ist.  Nur  dadurch  las- 
sen sich  sonst  unerklärliche  Irrthümer  bei  späteren  Besprechungen 
dieser  astronomischen  Liste  in  der  „Chronologie  der  alten  Aegy- 
pter"  entschuldigen.  Nach  Lepsius  *)  soll  der  erste  der  Dekane  zer- 
stört sein.  Ich  habe  mich  in  Aegypten  vor  dem  Monumente  selber 
überzeugt,  dass  der  erste  Dekan  nicht  zerstört  sein  kann.    Aber 


1)  Chronologie  I.  S.  67. 

2)  S.  Biot,  memoire  sar  le  zodiaqne  circ.  de  Dendera  in  den  Mem.  de 
l'nesd.  d.  In«c.  et  B.  L.  tom.  XIV.  2me  parlie  not.  55.  und  Lepsius,  Chro- 
nologie S.  71. 

S)  Cbron.   S.  96. 
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auch  ohne  Autopsie  kann  ui  folgender  Betrachtung  4er  Gegen- 
beweis leicht  gesogen  werden.  In  allen  Dekan-Listen,  welch 
ans  nnf  den  ägyptischen  Denkmälern  erkalten  sind,  erscheint  u 
dem  Ende  der  ersten  Hälfte  der  36  Dekane,  als  der  ISte  in  4er 
Reihe,  der  Dekan  tape-smat  (Taf.  II.  fig.  No.  1),  als  erster  der 
zweiten  Hälfte  dagegen,  oder  als  I9ter  der  ganzen  Reihe,  derDekso 
amat  (Taf.  II.  No.  2).  Das  Determinativ  des  Halbmondes,  % 
welches  das  Wort  smat  naher  cbarakterisirt,  ladet  sieh  wieder 
in  faat  allen  Festlisten  in  folgenden  Gruppen  (No.  3,  4,  5),  welche 
sämmtlich  entsprechende  Varianten  ein  and  derselben  Bedeitssg 
sind.  Sie  bezeichnen,  mit  oder  ohne  Zusatz  der  Zahl  15,  wie 
No.  3,  in  Kdfa,  und  No.  5  nnf  einer  Statue  in  Memphis,  dsi 
Fest  des  halben  Monates,  welches  am  löten  einen  jeden  Monats 
gefeiert  ward.  Das  koptische  surre,  julh*V  medium  führt  aaf  die 
Erklärung  jenes  Dekan  es  smat,  determiairt  durch  den  Hslbnond, 
welcher  wörtlich  se-mat  d.  h.  der  M iUemachende ,  det  Tkeüer 
keisst  ').  Der  19.  Stern  in  einer  Reihe  von  36  Dekanen  war 
natürlich  dwTheÜer,  der  16te  dagegen  tnpe-amat  ..dir Kopf '% 
oder  was  dasselbe  sagt,  „der  Anfang  des  TKeüers"  sein  natürlicher 
Vorgänger,  da  bei  der  geraden  Zahl  36  die  Hälfte  sugleieh  snf 
18  und  19  fallen  muss.  In  der  That  ist  in  Kdfa  der  Dekto 
smat  „der  T hei ler"  der  19te  Stern,  also  der  erste  der  aweites 
Hälfte,  tapesmat  der  18te,  der  letzte  der  ersten  Hälfte. 
Würde,  wie  Lepsius  versichert,  ein  Dekan,  der  erste  der  Dar- 
stellung, ausgemeisselt  sein,  so  würden  beide  Dekane  statt  auf 
18  n.  19  zu  fallen,  in  die  ungehörige  Ordnung  19  und  20  m 
stellen  sein,  mithin  ihren  Sinn  verlieren.  Der  Irrthum  scheint 
darin  seinen  Grund  zu  haben,  dass  der  genannte  Gelehrte  dm 
Sah- Gestirn  (siehe  herüber  weiter  unten)  nicht  mit  tu  dee  De- 
kanen gerechnet  hat  und  dessbalb  nur  35  statt  36  Figuren  ber- 
aussählen  konnte,  mithin  die  Zerstörung  eines  Dekans,  des  ersten 
der  gaazen  Reibe,  vorauszusetzen  sich  genothigt  sah« 

Ausserdem  würde  eine  andere  Beobachtung,  welche  mir  nicht 
unwichtig  erscheint,  darauf  geführt  haben,  dasa  die  Darstellung 
in  Edfu  vollständig  sein  müsse.  Theilt  man  nämlich  sämaitliche 
36  Figuren  durch  Marken  in  Gruppen  zu  je  dreien  ab,  so  ent- 
stehen 12  Gruppen  welche  in  der  Aufeinanderfolge  und  Gestalt 
der  drei  Figuren  eine  auffallende  Analogie  darbieten.  Die  erste 
Figur  jeder  Gruppe  bringt  regelmässig  ein  Opfer  dar,  die  sweite, 
mittlere,  dagegen  erscheint  ohne  Ausnahme  ia  der  Gestalt  einer 
Schlange,  die  dritte,  letzte,  dagegen  sitzt  in  löwenköpfiger  Men- 
schengestalt auf  dem  ägyptischen  Thron  mit  einem  Lotosscepter 
in  der  Hand.  Diese  ist  die  ausgezeichnetste  und  hervortreteedste 
Figur  jeder  Gruppe.  Auch  an  den  Deckenfeldern  im  Pronaos  von 
von   Dendera   erscheinen   dieselben  Figuren  wieder,   mit  wenigen 


1)  Ueber  das  causative  te  vor  mst   vgl.  oben  S.  497  zn  Gruppe  !• 
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Abweichungen  von  4er  Edfuer  Darstellung;  dabei  ist  es  jedoch 
bemerkenswert))  dass  die  dritte  thronende  Figur  jedesmal  von 
einer  besondern  Gottheit  begleitet  ist,  welche  hinter  dem  Throne 
steht  l  ).  Analogien  dieser  personificirten  Dekane  mit  den  Dekan- 
bildern des  Tbierkreises  von  Dendera  im  Rundbilde  sind  nicht 
vorhanden;  diese  versinnlichen  nur  das  Sternbild  als  Figur. 
t  Stellen  wir  jetzt  die  Dekan-Namen  der  griechischen  Liste, 
von  welcher  wir  bereits  gesprochen  haben,  den  hieroglyphischen 
Namen  gegenüber,  so  bietet  sich  folgende  übereinstimmende  Ta- 
belle dar.    (Siebe  die  hieroglyphische  Liste  auf  Tafel  III,  1 — 36.) 

Die  griechische  Liste  *).        Die  Dekanliste  von  £dfu. 

1.  CIT 1.  schit. 

2.  XNOYMIC  ...     2.  kaum, 

3.  XAPXNOYM1C    .     3.  char-(chepti)-kaum. 

4.  'HTH 4.  he-te. 

5.  OOYTH  .    .     .     .    5.  pbu-te. 

6.  TUM 6.  tum. 

7.  OYECTEBKAT1  .     7.  besebte-bek 

8.  AOOCO  ....     8.  apeset. 


9.  COYXQC 

10.  TIIHXONTI 

11.  XONTAPE 


12.  CEÜTXNE  . 

13.  CECME 

14.  C1EME 

15.  'PHOYQ  .     . 

16.  CECME    .     . 

17.  KONME  .     . 

18.  CM  AT     .    . 

19.  CPU     .     .     . 

20.  ICPQ   .     .     . 

21.  TflHXY      . 

22.  XEY    .     .     . 

23.  TflHBIOY  . 

24.  BIOY  .     .     . 

25.  XONTAPE 

26.  flTlBIOY 

27.  XONTAPE 

28.  XONTAXPE 


9.  sobehes. 

10.  tape-chonti. 

11.  chont-har. 

12.  chont-char. 

13.  tsechne-chont. 

14.  septi-ebon. 


15.  her-ua. 

16.  sesch-mau. 

17.  kenem. 

18.  tape-smat. 

19.  smat. 

20.  ser. 

21.  si-ser. 

22.  cher-chept-ser. 

23.  tape-chu. 

24.  chu. 

25.  tape-biu. 

26.  biu. 

27.  chont-har. 


28.  chont-char. 


1)  Vgl.  Descriptioo  de  TEgypte   A.  tom.  II.  pl.  19. 

2)  Die  variae  lectionei  findet  man  in  der  Chronologie  der  alten  Aegypler 
$.71   zusammengestellt. 
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29.  CEKET       ...  29.  si-ket. 

30.  XiiOY    ....  30.  cbou. 

31.  EPH 31.  are. 

32.  cPOMBOMAPE  .  32.  har-(em-pe)-mar. 

33.  GOCOAK  ...  38.  tes-alk. 

34.  OYAPE      ...  34.  Dar. 

35.  OOYOP 


36.  cneic 


35.  tape-suti. 

36.  sah. 


Die  notb wendigen  Verbesserungen,  welcbe  der  griechische 
corrnmpirte  Text  durch  die  Vergleichung  der  faieroglypbiscben 
gegenübergestellten  Lesart  zd  erleiden  bat,  wonach  sieb  auch 
die  Wahl  der  besseren  Lesart  richtet,  beruhen  auf  den  gewöhn- 
lichen Verwechselungen  einzelner  Buchstaben,  wie  z.  B.  THT 
statt  FIH,  HTH  statt  TITH  u.  s.  w.  Wenn  aber  allenthalben  bei 
Lepsin*  für  das  Wort  XONT,  welches  in  der  griechischen  Liste 
auch  nicht  ein  einziges  Mal  die  Lesart  QONT  aufzuweisen  hat, 
die  letztere  eingeführt  wird,  so  scheint  dies  nicht  ganz  gerecht 
zu  sein ,  da  selbst  die  Hieroglyphen  für  die  Lesung  XONT  stim- 
men. Die  Lefiart  fent  beruht  seit  Champollion  auf  einer  Cora- 
bination,  deren  Entwicklung  hier  nicht  der  Ort  sein  kann. 

Eine  nur  oberflächliche  Vergleichung  der  griechischen  und 
der  ägyptischen  Liste,  wie  ich  sie  vorher  gegeben  habe,  lässt 
sofort  auf  Lücken  stossen,  die  ihre  einfache  Erklärung  darin 
finden,  dass  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Dekane  ein- 
geschaltet und  andere  ausgestosseu  wurden.  Was  die  Namen  der 
einzelnen  betrifft,  so  sehen  wir  uns  zu  folgenden  Bemerkungen 
darüber  veranlasst.  Der  Name  des  ersten  Dekans  lautet  sehet 
oder  schit  und  wird  durch  das  Bild  einer  Schildkröte  determi- 
nirt.  Er  erscheint  nicht  selten  in  den  Sternlisten,  auch  in  denen 
der  älteren  Zeit,  aber  nicht  als  Name  eines  Dekanes,  sondern 
einer  gewissen  Konstellation,  welche,  nach  dem  Deutbilde  zu  ur- 
theilen  „die  Schildkröte"  genannt  ward.  Gewöhnlich  erscheint 
das  Wort  im  Plural,  sc  he  tu,  wie  im  Ramesseum,  wo  als  Determi- 
nativzeichen zwei  Schildkröten  folgen ,  oder  im  Grabe  Ramses  VI. 
zu  Theben,  wo  die  drei  Striche  des  Plurales  folgen,  oder  im 
Grabe  Ramses  V.,  wo  das  Wort  im  Plural  sehe  tu  von  einem 
Stern  determinirt  wird.  Der  Dekan  sebit  von  Edfu  tritt  in  kei- 
ner anderen  Dekanliste  wieder  auf.  Daher  ward  Lepsius,  der  ihn 
in  Aegypten  übersehen  hat,  gezwungen,  sich  zu  dem  27r  der 
griechischen  Liste  einen  Dekan  zu  suchen  ').  Aus  dem  Bilde 
der  Schütziu  hinter  Isis  auf  dem  Rundbilde  von  Dendera,  in  der 
Nähe  der  ersten  Dekane,  liest  er  den  Namen  der  Göttin  der  Nil- 


1)  Ver*l.  Chronol.   S.  73  ff. 
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sehwelle  Seti  oder  Sali  heraus,  bezeichnet  dies  als  ein  grösse- 
res Sternbild ,  dem  griechischen  Kvnav  entsprechend,  and  denkt 
sich  den  Sirius  (die  Sothis)  als  einseinen  Stern  der  Isis  darin. 
Diese  geistreiche  Betrachtung  und  die  daran  geknüpften  Schlüsse 
sind  jedoch  nicht  stichhaltig,  sobald  inan  den  ersten  Dekan  von 
Edfu  scbit  kennt.  Die  Griechen  umschrieben  ihn  durch  2ir9  da 
a  den  Laut  des  seh  vertreten  musste,  ähnlich  wie  sie  in  unserer 
Liste  den  Dekan  beachte -bek:  Ovtort-Bxarl  und  den  Dekan  16 
sesch-mau:  Stopi  ausdrückten. 

Den  drei  ersten  zusammengehörigen  Dekanen  scbit,  die 
Schildkröte,  knum  und  char-chepti-knum  (wörtlich:  der 
untere  Schenkel  des  Knem)  präsidirte  als  Hauptslernbild  die 
Gruppe  des  Knum.  Im  Koptischen  hat  am  meisten  Aebnlichkeit 
mit  diesem  Namen  das  Wort  ^ixvxxor^r ,  welches  sich  in  der  be- 
kannten Stelle  Hiob  c.  38,  v.  31  vorfindet.  Der  Text  lautet 
„Rannst  du  die  Bande  der  sieben  Sterne  zusammenbinden?  oder 
das  Band  des  Orion  auflösen?"  Im  Koptischen  ist  das  hebräische 
Wort  n*|*iD  (Bündel)  die  Plejaden,  rj  IlXeidg,  oder  das  Sieben- 
gestirn, im  Nacken  des  Stieres,  durch  die  genannte  Bezeichnung 
d'inxÄ.o-jfT  wiedergegeben.  Die  abweichende  Form  von  knum 
und  <^inAJLoyr  hat  nichts  auffallendes,  wenn  man  weiss,  dass  die 
hieroglyphische  Gruppe  ebensogut  kenum  und  kenmut  gelesen 
werden  kann,  da  das  Schluss-t  nur  die  ältere  Form  des  ägypti- 
schen weiblichen  Artikels  ist,  der  sich  in  der  That  in  den  De- 
kanlisten im  Raroesseum  nnd  in  den  Gräbern  Seti  I.  und  Ram- 
ses  IT,  (nach  Lepsius)  hinter  der  Gruppe  vorfindet.  Das  Gestirn 
^msjurpr  liegt  in  der  Nähe  des  Orion  und  des  Sirius  (Sothis) 
und  dieser  Lage  entspricht  im  Allgemeinen  die  Darstellung  im 
Thierkreise  von  Dendera,  wo  kenmut  und  char-kenmut 
unter   der   Sothis-Kuh,   in    der  Nähe   des   Orion   (hieroglyphisch 

sah)  und  des  Stieres  figurirt.     Der  Dekangott  kenmut  ist  von 

*  *  * 

einer  Gruppe   von   9  Sternen   in   dieser  Ordnung   *  *  *,   char- 

*  *  * 
* 

kenmut  von  dreien  in  dieser  Stellung  *  *  begleitet. 

Die  drei  folgenden  Dekane  sind :  h  e  - 1  e  (daa  Vordertheil  von 
te),  phu-te  (das  Hintertheil  von  te)  und  tum.  Ueber  die  Be- 
deutung von  te  dessen  vollständigste  Variante  eine  Lesart  in  dem 
hintersten  Zimmer  des  Grabes  Rarnses  F.  (nicht  zu  verwechseln 
mit  der  Gruppe  im  zweiten,  dem  Sarkophag-Zimmer)  unter  der 
Form  tai  (Taf.  II.  No.  6)  giebt,  lässt  der  Mangel  eines  bestimm- 
ten determinirenden  Zeichens  nur  eine  Vermuthung  aussprechen. 
Entweder  haben  wir  darin  das  altägyptiscbe  Wort  te,  ti,  tai 
(s.  Todtenbuch  110a,  11;  —  03,  4;  —  153,  4;  — )  die  Barke. 
koptisch  «oi  navis,  wiederzuerkennen,  oder  das  Wort  te  (schon 
in  den  aempuitiscben  Gräbern  aus  der  IV.  Dynastie)  welches  den 
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Kranich  (gras  cinerea)  bedeutet.  Doch  scheint ,  mit  Rücksicht  auf 
die  übereinstimmende  Vocalisation ,  die  entere  Bedeutung  gerecht- 
fertigter. 

Der  folgenden  drei  Dekanen  letzter  ist  bemerkenswerth. 
Lepsius,  welcher  seine  vollständige  Variante  aas  Bdfu  nicht  ge- 
kannt bat,  umschreibt  ihn  daher  durch  sebch?  In  Bdfn  beginnt 
er  aber  nicht  nur  mit  sebch,  sondern  schliesst  mit  einem  *,  wel- 
ches in  Dendera  von  der  ganzen  Gruppe  allein  erhalten  gebliehen 
ist,  so  dass  wir  unter  den  Lesarten  COYXQE,  COYXSiC  der 
griechischen  Liste  nicht  mit  Lepsius  der  enteren,  sondern  der 
letsteren  den  Vorzug  zu  geben  haben.  Die  Abschreiber  haben 
die  gewöhnliche  Verwechselung  zwischen  E  und  C  begangen.  Das 
an  Varianten  für  die  Dekangruppen  reiche  Grab  Ramses  V.  giebt 
die  Lesart  sebech-chet  (Taf.  II.  No.  7),  welche  von  Lepsius 
nicht  erwähnt  wird.  Die  drei  Dekane,  welche  nun  folgen,  ge- 
hören einem  einzigen  Sternbilde  chont  an,  das  über  3  Dekane 
sich  ausbreitet.  Sie  werden  untereinander  geschieden  als  Kopf 
—  MiUe  und  Ende  des  Chont.  Sie  erscheinen  in  fast  allen  Dekan* 
listen,  mit  Ausnahme  der  von  Dendera,  welche  verwirrt  ist  oder 
es  doch  scheint. 

Die  drei  daran  sich  anschliessenden  Dekane:  tsechne- 
cbont,  septi-chon  und  her-ua  machen  eine  Bemerkung  für 
den  mittleren  nothig.  Derselbe,  von  Lepsius  nicht  gekannt,  lautet 
wörtlich:  „die  Lippe  (koptisch  cnoToy,  c^otoy  mit  gleicher  Be- 
deutung) von  Chon."  Bine  interessante  Variante  im  Grabe  Ram- 
ses V.  giebt  geradezu  anstatt  des  Wortes  septi  das  Bild  der 
Lippen  und  lautet  septi-chennu  (Taf.  II.  No.  8).  Danach  ist 
auch  die  Darstellung  des  14ten  Dekanes  aus  dem  Grabe  Sethos  I. 
bei  Lepsius  zu  verbessern  (Taf.  II.  No.  9),  indem  die  3  Striche  |||, 
gewöhnliches  Zeichen  des  Plurals,  durch  horizontale  Querstriche 
oben  und  unten  zu  einem  ägyptischen  p  Q]  umzuwandeln  sind. 
Dann  ist  die  richtige  Lesung  sept  (Taf.  II.  No.  10)  hergestellt 
Der  griechische  Dekanname  und  seine  Variante  CTQXNHNE, 
CTHXNE,  COXNH  CYE  sind  auf  diesen  Dekan  zn  bezieben  und 
darnach  so  herzustellen: 

CEIITXNE    septi-chon, 
nicht  aber,    wie    Lepsius    es  thut,   auf  den    Dekan   tsochne- 
fent  (lies  chent)  zurückzuführen. 

Mit  den  Dekanen  sesch-mau,  kenem  und  tap,e*s«at 
(„Anfang  der  Hälfte"  s.  oben  S.  506)  schliesst  die  ante  Hälfte 
der  Dekanen  ab.  • 

Die  zweite  Hälfte  beginnt  mit  dem  Dekane  smat,  darauf 
folgt  ser  „der  Widder"  und  si-ser  „die  Seile  (%)  des  Widders". 
Der  Widder  kehrt  wieder  im  22steu  Dekan,  wo  cher-chept-ser 
„der  Unterschenkel  des  Widders"  erwähnt  ist.  Für  die  folgenden 
Dekane  bis  35  lässt  sich  wenig  bemerken.  Das  Gestirn  sah 
bietet  eine  Schwierigkeit  dar.     Die  älteren  Litten  nämlich  lassen 
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den  .Sab-Stern  (bei  Lepsin*  nur  irrig  sek- Stern)  bereits  vom 
Slsten  Dekan  ao  ausgehen,  so  dass  tob  Dekan  are  —  EPH  an 
grosse  Verschiedenheit  in  dea  Listen  herrscht.  Das  eigentüm- 
liche Zeichen  für  sah  (Taf.  II.  No.  11)  findet  sich,  hier  und 
da  unter  kleiner  Variation  in  der  Darstellung,  sehr  häufig  rea 
phonetischen  Zeichen  begleitet,  welche  seine  Aussprache  entbal« 
teo.  So  haben  wir  z.  IL  folgende  Varianten  bemerkt.  No.  12 
«eh  ia  einem  Papyrus  zu  Leyden  (zu  Todtenbuch  159,  1),  No.  IS 
sehe  oder  sab  ia  dem  Berliner  Papyrus  No.  16  (zu  Todtenbuch 
1,  18),  No.  14  Beh  in  der  Description  de  l'£gypte  V,  40.  In 
der  Darstellung  von  Edfp  ist  Osiris  als  Mumie  ia  einer  Barke 
liegend  dargestellt  und  der  Name  des  Dekaaes  s  ah  ist  von  dem 
Bilde  einer  Mumie  determinirt  In  andern  Darstellungen  wie  z.  B. 
im  Ramesseum,  in  Der-el-medineb,  auch  in  Dendera,  erscheint 
Osiris  als  schreitender  Gott,  bisweilen  den  Kopf  zurückwendend, 
ait  Bezug  anf  seine  Stellung  als  Stern  am  Schlüsse  eines  alten 
Jahres  und  am  Anfang  eines  neuen  '),  oft  tritt  er  io  der  Dar* 
Stellung  als  König  der  Unterwelt  auf,  nie  aber  fehlt  ihm  das 
iuazeichnende  Scepter.  In  der  Darstellung  eines  kleinen  theb« 
Tempels  begleitet  sein  Bild  die  Inschrift :  son-s  Asari  em  sah 
tu  pe.t  res  (Taf.  II.  No.  15)  „ihr  (der  Isis)  Bruder  als  Sah- 
Gesiim  des  südlichen  Himmels'  2). 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen,  welche  uns  zunächst  mit 
der  Zahl  und  den  Namen  jener  Figuren  in  fSdfti  bekannt  gemacht 
b*ben,  ist  die  Frage  natürlich:  was  war  die  astronomische  Be- 
deutung derselben ,  welches  ihre  Stellung  am  ägyptischen  Sternen- 
faiMel  1 

Dariber  scheint  immer  noch  das  Rundbild  von  Dendera  die 
beste  Auskunft  zu  gewähren.  Auf  demselben  machen  sich  haupt- 
lächlich  zwei  Kreis-Darstellungen  bemerkbar,  die  augenschein- 
lich io  einem  gegenseitigen  Zusammenbange  gedacht  sind.  Die 
entere ,  grössere  Darstellung  am  Rande  enthält  dieselbe  Liste  der 
Dekane,  nur  mit  Varianten,  der  zweite,  dem  Pol  näher  stehende 
Kreis  den  bekannten  Zodiakus  der  occidental beben  Völker. 

Znr  Orientirong  giebt  das  Denkmal  selber  zwei  Punkte  an, 
den  Ostpunkt  und  den  Weslpunkl,  welche  in  den  bekannten  hiero- 
glyphischen  Zeichen  auf  dem  Rundbilde  einander  gegenüberstehen» 
Bad  deren  Verbindungslinie  die  Zodiakalbilder  des  Stieres  und 
der  Wage  durchschneidet.  Hiernach  wird  es  nicht  schwer  dea 
Nordpunkt  uod  den  Sudpunkt  zu  bestimmen.  Hält  man  nämlich 
des  Tbierkreis  so  über  dem  Kopfe  (und  diese  war  ja  seine  ur> 
•arüaglicbe  Lage  als  Deckenbild),  dass  die  bezeichneten  Himmels- 


t)  S.  weiter  unten  über  diesen  Symbolismus. 

V  Vgl.  auch  de  Rouge**  Memoire  sur  quelques  pblnomenes  Celestes 
npportes  sur  les  monumens  egyptiens  avec  leur  date  de  jour  dsns  ranne* 
'•*»•  1852  p.  7  unten. 
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richtungen  sich  decken ,  der  Ostpuokt  and  der  Westpunkt .  also 
nach  Osten  nnd  nach  Westen  zu  fallen ,  so  ist  der  Nordpnnkt  da  zu 
fixiren,  wo,  auf  dem  Rundbilde,  die  Sothis-Kub  liegt,  während 
der  Südpunkt  dagegen  diametral  gegenüberliegt.  Lassen  wir  nun 
von  Norden  beginnend  die  Zeichen  des  Thierkreises  auf  einander 
folgen,  indem  wir  die  Richtung  nehmen,  welche  die  Dekane  am 
Rande    mit   ihren    Inschriften   andeuten,    so    folgen   aufeinander: 

1)  Krebs  mit  3  Dekanen,   auf  dem   Bilde   etwa   20°   umfassend. 

2)  Lowe  mit  3  Dekanen,  etwa  60°.  3)  Jungfrau  1  Dekan, 
etwa  30°.  4)  Wage  mit  2  Dekanen  auf  etwa  20".  ö)  Scorpion 
mit  3  Dekanen  auf  etwa  20°.  0)  Schütze  mit  5  Dekanen  auf 
etwa  20°.  7)  Steinbock  3  Dekane,  etwa  30°.  8)  Wassermann 
2  Dekane,  etwa  20°.  9)  Fische  4  Dekane,  etwa  45°.  10)  P/.d- 
der  3  Dekane,  etwa  20°.  II)  Stier  4  Dekane,  etwa  55°  und 
12)  Zwülinge  mit  3  Dekanen  auf  etwa  20°. 

Eine  kurze  Prüfung  dieser  Angabe  verschafft  die  (Jeberseu- 
gung,  dass  erstens  die  Bilder  des  Zodiakus  in  durchaus  nicht 
astronomischer  Auffassungs weise  auf  dem  Rundbilde  dargestellt  sind, 
soodern  dass  sie  mehr  eine  malerische  Folge  als  eine  berechnete 
Vertheilung  darstellen  sollen;  und  zweitens,  dass  die  Dekane  in 
keiner  genauen  Beziehung  zu  den  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises 
stehen ,  da  sonst  jedem  derselben  drei  Dekane  zugefallen  wären. 
Aber  auch  diese  mehr  entsprechende  Darstellung,  welche  man 
voraussetzen  dürfte,  konnte  nicht  Statt  finden,  wenigstens  nicht 
im  astronomischen  Sinne.  Die  Zodiakalzeichen  von  Dendera  näm- 
lich sind  eben  nur  Bilder,  bei  denen  keine  Sterngruppen  oder  Na- 
men hinzugefugt  sind ,  etwa  wie  bei  den  Dekanen ,  wo  ausser  der 
bildlichen  Darstellung  und  ausser  den  Namen  auch  noch  die  Stern- 
gruppen  selber,  in  mehr  oder  minder  zahlreicher  Neben-  und  Ueber- 
einanderstellung  von  Sternen,  angegeben  sind.  Auch  die  Pla- 
netengötter und  einzelne  andere  Sterne  sind  stets  von  dem  Bilde 
eines  Sternes  begleitet. 

Es  scheint  daher  dieser  Umstand  darauf  hinzudeuten,  dass 
wir  in  dem  Rund  bilde  nur  eine  Zusammenstellung  der  altägypti- 
schen Sternbilder  mit  den  jüngeren,  griechischen  Zeichen  des 
Thierkreises  herauszuerkennen  haben.  Nur  so  hat  die  ganze  Dar- 
stellung einen  Sinn.  Natürlich  musste  eine  gewisse  entsprechende 
Ordnung  in  der  Reihefolge  der  Dekane  und  der  Zodiakalzeichen 
Statt  finden.  —  Diese  war  ja  bedingt  durch  die  himmlische  Folge, 
aber  in. keinem  andern  Punkte  kann  ein  Zusammenhang  gesucht 
werden,  wie  etwa  darin  dass  die  36  Dekane  die  nachbarlichen 
Gestirne  der  Zodiakalzeichen  wären.  Beide  sind  getrennt  von  ein- 
ander. Die  geometrische  Eintheilung  in  die  12  Zeichen  des  Thier- 
kreises ist  eine  cbaldäische  Idee ,  welche  von  den  Griechen  snr  Zeit 
der  Pisistratiden  in  die  alte  griechische  Sphäre  eingeführt  wurde  ' ). 


I)  Vgl.  Alex.  v.  Humboldt  Kofinoi  Th.  III.  S.  160. 


Brugsch,  ägyptuche  Studien.  513 

Die  Zahl  von  36  Dekanen  und  der  scheinbare  Zusammen- 
hang mit  der  12 -Zahl  der  Bilder  des  Thierkreises  stehen  im  Ein- 
klang mit  der  Bintheilung  des  ägyptischen  Jahres  in  die  36  De- 
kaden oder  Wochen,  deren  erster  Tag,  ähnlich  unserem  Sonn- 
tage, als  ein  Festtag  gefeiert  ward.  Dieser  Feier  wird  besonders 
oft  in  den  Inschriften  auf  Philae  Erwähnung  gethan.  Bei  den  Chal- 
däern  biessen  nach  Diodor  von  Sicilien  (II.  c.  30)  die  Dekane 
„berathende  Götter".  Er  sagt  darüber,  nach  der  Behauptung  der 
Cbaldäer,  „dem  Laufe  der  Planeten  seien  30  (1.  36)  Sterne  unter- 
geordnet, welche  „„berathende  Götter""  beissen.  Die  eine  Hälfte 
deriel ben  führe  die  Aufsicht  in  dem  Räume  über  der  Erde,  die 
andere  unter  der  Erde;  so  überschauen  sie  was  unter  den  Men- 
schen und  was  am  Himmel  vorgehe.  Je  nach  zehn  Tagen  werde 
too  den  oberen  zu  den  unteren  einer  der  Sterne  als  Bote  gesandt, 
und  eben  so  wiederum  einer  von  den  unterirdischen  zu  den  oberen. 
Dieie  Bewegung  derselben  sei  fest  bestimmt  und  gehe  regelmässig 
fort  im  ewigen  Kreislauf."  Das  was  Diodor  an  dieser  Stelle  von 
der  cbaldäischen  Ansicht  über  die  Bewegung  der  Dekane  behauptet, 
gilt  natürlich  auch  von  den  Aegyptern,  selbst  ihr  ägyptischer 
gleich  näher  zu  betrachtender  Name  deutet  an ,  dass  sie  eine  ähn- 
liche Ansiebt  bei  den  Aegyptern  wie  bei  den  Chaldäern  über 
nenschlicbe  und  göttliche  Angelegenheiten  hatten. 

Unmittelbar  hinter  den  36  Dekanen  folgen  in  Edfu  drei  Bil- 
der, die  in  Dendera  die  Mitte  des  Raumes  zwischen  mehreren 
Dekan-Gruppen  und  dem  Pole  einnehmen.     Diese  Bilder  sind: 

1)  eine  Kuh  mit  einem  Sterne  zwischen  den  Hörnern  und  in 
einer  Barke  liegend  (Taf.  111.  A). 

2)  Der  Schenkel  eines   Stieres   mit  Stierkopf  in  einer  Gruppe 

von  7  Sternen  von  dieser  Gestalt  (B). 

* 
*   *  * 

* 

3)  Das  Bild  eines  stehenden  Nilpferdes,  mit  einer  Scheibe  auf 
dem  Kopfe,  welches  den  Stierachenkel  an  einem  Stricke  ge- 
bunden hält. 

Der    Sirius. 

Bs  ist  längst  bewiesen ,  dass  jene  Kuh ,  welche  wir  unter 
No.  1  aufgeführt  haben,  die  ägyptische  Darstellung  des  Sirius  ist, 
dei  rothlich  funkelnden  Sternes  erster  Grösse  a  des  grossen  Hun- 
des. Die  Hauptgruppe  in  dem  alt-ägyptischen  Namen  ist  ein  Drei- 
eck von  dieser  Gestalt:  /\,  dessen  Aussprache  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  suti  (2v&iq)  ist.  In  Edfu  ist  dem  Dreieck  der 
Ueioe  Halbkreis,  das  Zeichen  des  Femininum,  beigelegt,  während 
der  Stern  als  Determinativ  folgt  (Taf.  II.  No.  16),  eine  andere 
Variante  (No.  17)  lautet  t. outer  suti,  wörtlich  „die  göttliche 
Bothit",  eine  dritte,  rein  phonetische,  aus  später  Zeit  (No.  18)  be- 
IX.  Bd.  33 
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f^intit  mit  dem  Sterne,  den  Laatzeiehen  fw  t, 
Dreieck  mit  de«  kleineren  in  der  Mitte,  das 
seichen  für  ti  (nickt  so  verwechseln  mit  des  fem» 
eck),  dann  das  Zeichen  für  Göttin,  not  er,  alt 
weiblichen  Geschlechtes  nnd  endlich  das  allgemeine 
Zeichen  für  Göttin.  Die  ganze  Gruppe  laatet 
tennter  „Sotbis  die  Göttin".  Diene  Göttin,  welche 
das  allgemeine  Beiwort  aa.t  „die  Grosse '*  (Na.  19) 
scheint  von  allen  Gestirnen  am  häufigsten  aaf  de 
aller  Epochen,  sehr  häufig  noch  begleitet  von  d< 
oder  dem  Orion.  Ihre  astronomische  Bedeutsamkeit  finr  Aegiptcn 
ist  zu  bekannt,  am  hier  dieselbe  noch  weiter  hervorheben 
In  einer  Inschrift  zn  Philae,  welche  ich  bereits  in  mein 
berichten  ans  Aegypten"  (Leipz.  1855)  veröffentlicht  hake  (8.  265K 
führt  sie  einen  Beinamen,  den  ich  nur  ein  einziges  Mal  nnd  zwar 
hier  vorgefunden  habe,  nnd  der  bis  jetzt  gänzlich  nahekamst  ist 
Ich  habe  denselben  unter  No.  20  wiedergegeben.  Diener  Titel 
bescbliesst  folgenden  Satz  der. Inschrift:  „Dies  sind  die  Pannen, 
welche  strahlen  täglich,  welche  leuchten,  durch  laufend  dem  Him- 
mel: es  ist  dies  der  San~Stern  (der  Orion),  der  Stern  der  Seele 
des  Osiris  und"  — .  Die  Gruppen  welche  folgen,  sind  nickt 
schwierig  tu  entziffern,  mit  Ausnahme  des  einen  Zeichens  (N*.  21), 
welches  ich  indess  mit  ziemlicher  Sicherheit  bestimmen  zn  kön- 
nen glaube.  Man  findet  dies  Zeichen  (welches  nickt  etwa  mit 
der  Haarlocke  zn  verwechseln  ist)  sehr  selten  in  den  Inschriften 
vor.  Jedoch  bat  mir  die  lange  Inschrift  in  dem  kleinen  Osiris- 
Tempel  auf  dem  Dache  des  grossen  Tempels  zu  Dendera  die 
Zweifel  über  die  Bedeutung  jenes  Zeichens  gelöst.  Dort  nämlich 
erscheint  in  der  23sten  Linie  folgende  Gruppe,  mit  unserem  Zei- 
chen am  Schlüsse  (No.  22;.  Dieselbe  lautet  chebs.  Das  Zeichen 
für  o,  ein  Vogel  mit  zwei  Federn  am  Hinterkopf,  erscheint  öfters 
in  derselben  Inschrift  um  den  Konsonanten  «6  auszudrücken.  Mao 
vergleiche  die  beiden  Varianten  No.  23  derselben  Inschrift:  seb 
das  Thor,  ferner  No.  24  bekau  arbeiten,  No.  25  ehesten  Lapis 
lazuli  u.  a.  m. 

Nach  dieser  Inschrift  würde  dem  Zeichen  Nr.  21  die  phone- 
tische Aussprache  chebs  zuertheilt  werden  müssen,  und  diese 
Voraussetzung  wird  durch  folgenden  Umstand  zur  Gewissheit  er- 
hoben. In  vielen  Inschriften  nämlich  erscheinen  folgende  phone- 
tische Varianten:  No.  26  cbebs  (determinirt  durch  einen  Stern), 
No.  27  chebs  (determ.  durch  Stern  und  Gott),  No.  28  chabs 
mit  denselben  Determ.),  No.  29  chebs  (determinirt  durch  eine 
Barke),  welche  dieselbe  Bedeutung  als  das  unbekannte  Zeichen 
No.  21  haben ,  dessen  Determinativ  gleichfalls  der  Stern  ist  (vgl. 
No.  20).  Sämmtliche  Varianten  fuhren  darauf  hin ,  dass  die  Grup- 
pen ein  Gestirn  oder  Gestirne  andeuten ,  welche  als  Gottheiten 
personifizirt  zu  denken  sind.     Im  Koptischen  hält  es  nicht  schwer 
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den  entsprechenden  späteren  Ausdruck  jener  alten  Wurzel  chabs 
oder  chebs  wieder  aufzufinden«  Er  liegt  in  den  Verbum  j6k&c 
(Menph.)  oder  g&c,  gcAc,  £hAc,  £uu\c,  ^onc  (Tbeb.)  operire, 
tegere,  woher  das  abgeleitete  Substantiv  peq-^m&c  cAo&  protector. 
Diese  letztere  Bedeutung  ist  es,  welche  am  meisten  mit  jener 
hierogljphtscben  Gruppe  vereinbar  scheint,  welche  danach  den 
Ston  tod  „Schutsgolt ,  Schutzstern"  haben  würde.  Dann  lautet  jener 
Titel  der  Sothis  (No.  20)  folgendermassen : 

nuter  Suti     em  hek  chebs. u 

Die  göttliche   Sothis     als     Gebieterin    der  Schutzsterne 

Unter  den  „  Scbutzsternen "  können  aber  allein  die  Dekane 
verstanden  werden,  an  deren  Spitze,  in  den  meisten  Sternlisten, 
jenes  Gestirn  steht ,  das  daher  mit  Recht  als  die  hak,  d.  i.  die 
erste,  gebietende,  oder  die  Führerin  der  Schutzsterne  genannt 
werden  konnte.  Wie  bei  den  Chaldäern  die  Dekane  „die  be- 
ratenden Götter"  Messen,  so  waren  sie  von  den  Aegjptern  als 
„die  schützenden  Götter"  betrachtet,  und  diese  Erklärung  scheint 
sieb  in  allen  Fällen  zu  bestätigen,  wo  jene  chebs.u  oder  De- 
basgötter  erscheinen.  Unter  den  zahlreichen  Beispielen  citire  ich 
folgende,  welche  mir  gerade  vorliegen  und  worin  eine  fernere 
Bestätigung1  für  die  ausgesprochene  Bedeutung  jener  Gruppe 
chebs  liegt.  In  dem  1  Olsten  Kapitel  des  Turiner  Exemplars 
des  sogenannten  Todtenbucbes  der  alten  Aegypter,  welches  den 
Titel  führt :  „Die  Pforte  von  dem  was  geschieht  mit  der  Barke 
de«  Sonnengottes"  erscheint  unsere  Gruppe  in  der  7ten  Colonne, 
und  zwar  in  folgender  Verbindung:  au  smen  naf  chebs-ef  an 
lie  em  pe.t  er  ma  t. nuter  suti  ses-ef  Bar  am  t. nuter 
suti  d.  i.  „und  es  ist  ihm  aufgestellt  worden  sein  Dekan  (Schutz- 
gott,  Schutzstern)  durch  die  Göttin  Isis  am  Himmel  da,  wo  der 
göttliche  Sothis-Stern  ist  (und)  er  bedient  den  Horus  in  dem 
SothU-Sterne."  An  einer  andern  Stelle  desselben  Buches  (Cop.  130 
Colonne  21)  heisst  es,  dass  die  chabs.u  oder  Dekangötter  in 
grosser  Freude  seien ,  indem  sie  ergreifen  die  Spitze  der  Sonne 
(o-Barke).  Noch  andere  Stellen  findet  man  cap.  130  col.  5, 
cap.  136  col.  1  u.  s.  w.  Aus  allen  geht  hervor,  dass  der  Ver- 
storbene auf  seiner  Wanderung  durch  den  Himmel  die  Dekane 
berührt  und  in  einzelnen  derselben  weilt. 

Mit  der  Göttin  Sothis,  der  Vorsteherin  der  Dekane,  wird  in 
derselben  Inschrift  von  Pbilä,  welche  wir  vorher  kennen  gelernt 
tftben,  das  £aA*Gestirn  genannt,  welche  aeb  en  bai  en  Osiri 
beisst  d.  h.  „der  Stern  der  Seele  des  Osiris".  D^r  Sinn  dieser 
Inschrift  ist  in  keinem  Stücke  zweifelhaft,  zweifelhafter  desshalb 
die  Nachricht  hei  Plutarch,  in  der  Abhandlung  über  Isis  und 
Oairis  cap.  21,  dass  bei  den  Aegyptern  die  Seele  des  Horos 
Orios  hiesae ,  wie  die  Seele  dw  Isis  bei  den  Hellenen  der  Hunds - 
•tarn  g*i,  die  des  Tynhon  die  Bärin. 

33* 
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Das  Sah-Gestirn,  oder  „der  Stern  ller  Seele  des  Osiris" 
war,  nach  seiner  häufigen  Erwähnung  auch  in  den  nicht  astro- 
nomischen Texten  zu  urtheilen,  von  besonderer  Bedeutung  für 
den  Aegypter.  Wie  Isis  und  Osiris  auf  Erden  stets  vereinigt 
angerufen  wurden,  so  erscheinen  Sothis  und  Sah  stets  als  ge- 
meinschaftliche Gestirne  „des  südlichen  Himmels"  der  ägypti- 
schen Sphäre. 

Mit  beiden  .Sternen ,  welche  in  einzelnen  Inschriften  zo  den 
Sonnen  (re.u)  gerechnet  werden  (vergl.  oben  S.  514),  erscheint 
ferner  in  der  bereits  mehrfach  genannten  pbilenser  Inschrift  und 
in  einer  andern  zu  Ombos  (gleichfalls  in  meinen  Reiseberichten 
aus  Aegypten  publicirt ,  vergl.  Taf.  III.  Nr.  1 ) ,  eine  Stern- 
gruppe,  welche  „die  Bekli- Sterne"  heisst  (s.  Taf.  II.  No.  30). 
Dieser  Sternname  erinnert  sofort  an  den  8ten  Dekan  der  hiero- 
glyphischen Listen,  welcher  bek,  beket  oder  bekti  heisst 
•und  in  der  griechischen  Liste  durch  ßxaji  ausgedrückt  ist  In 
dem  Grabe  des  Propheten  Meri  zu  Theben  (Zeit  der  Rameisi- 
den)  wird  die  Stelle  am  Himmel  er  tape  en-bek  „am  Kopfe 
des  Bek-Sternes "  (Taf.  31)  als  eine  Station  der  Sonne  ge- 
nannt. Dass  dieses  Gestirn  von  den  Aegyptern  als  besonders 
glänzend,  als  Sonne,  aufgefasst  worden  sein  tnuss,  geht  noch 
daraus  hervor,  dass  im  Ramesseum  in  der  Dekan-Liste  die  ein- 
zige Figur  mit  einer  Scheibe  auf  dem  Haupte,  in  der  Rubrik 
des  Dekane 8  Beket  ist  (zum  Monat  Pharmuthi  gehörig) ,  während 
die  übrigen  Rubriken  der  Dekane  keine  derartige  Gestalten, 
mit  Ausnahme  des  Osiris  und  der  Sothis,  aufzuweisen  baben. 
Jedenfalls  beweist  dieser  besondere  Umstand ,  dass  der  Bek- 
Stern  oder  die  Bekli-S  terne  nächst  der  Sothis  und  dem  Orion 
eine  hervorleuchtende  Stellung  am  ägyptischen  Himmel  hatten. 

Der  Name,  mit  welchem  auf  dem  Denkmale  von  Edfu  der 
Stierschenkel  (Taf.  Hl.  B)  bezeichnet  ward,  lautet  mes-chet 
(vielleicht  auch  mit  der  Präposition  des  Genitivs  en  so  auszuspre- 
chen: mes-en-chet),  ein  Wort  welches  nicht  ohne  Zusammen- 
hang dasteht,  so  scheint  es  mir,  mit  dem  koptischen  aicct£ä% 
juLec-&gH*r ,  uecTen^HT,  wccth^ht  pectus,  pectorale,  umbili- 
cus,  tergum.  Im  Ramesseum  fehlt  das  Schlusa-t,  dagegen  ist 
hinter  dem  Zeichen  für  ch  der  Vokal  a  gesetzt,  so  dass  die 
Gruppe  dort  lautet  m  e  s  -*c  h  a.  Offenbar  ist  das  ägyptische  Wort 
in  folgende  Bestandteile  zu  zersetzen:  1)  in  das  Wort  mei, 
Ai.ec,  2)  in  die  Präposition  it  und  3)  in  das  Wort  het,  p**r 
mit  weiblichem  Artikel  t.  Dies  letztere  existirt  unter  der  be- 
sondern, dialektisch  verschiedenen  Form  girr  (memph.),  g«"1 
(theh.)  venter,  Uterus,  auch  collum.  Die  bieroglyphische  Wurzel 
davon  ist  che t  (No.  32)  und  die  Bdfu'er  Schreibweise  (No.  33) 
eine  phonetische  Variante,  gerade  wie  z.  B.  das  Wort  cbesis  (z.B. 
turin.  Todtenb.  145,  9  o.  die  Varianten)  auf  diene  doppelte  Weise 
geschrieben  wird  (No.  34  =  No.  35),  koptisch  äcjuu:,  gjutc  aptca. 
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Daa  Bild  einer  Ochsenkeule  ist  bisweilen  anf  den  Monu- 
menten weniger  erkennbar,  so  z.  B.  im  Ramessen m,  wo  das 
Bild  eines  Bruststückes  mit  Ochseukopf  davon  vorliegt  Da- 
gegen erscheint  in  Dendera  das  Bild  unter  der  Gestalt  eines 
vollkommenen  Ochsenschenkels.  Der  durch  das  Koptische  er- 
klarte Name  scheint,  wie  gesagt,  ein  Stück  vom  Körper  des 
Ochsen  zu  bedeuten,  die  Keule,  wenn  nicht  etwa  der  Sinn  um- 
bilicus,  Nabel,  anwendbarer  wäre.  Dann  wurde  sich  der  Name 
mes-chet  nicht  auf  die  Gestalt  des  Sternbildes,  wohl  aber 
auf  seine  Stellung  in  der  Nähe  des  himmlischen  Poles  beziehen, 
wobei  die  Hauptlage  nach  Norden  gerichtet  war,  daher  das 
Zeichen  ein  nördliches  Sternbild.  Für  die  Bedeutung  von  (Dei- 
chet als  Nabel  scheint  mir  wenigstens  das  au  sprechen,  dass 
ein  anderer  Name  für  dieses  Sternbild  im  Hieroglyphischen  vor- 
handen ist,  welcher  sich  lediglich  auf  die  Gestalt  besieht  und 
auch  im  Koptischen  für  dieses  Gestirn  existirt.  So  ist  s.  B. 
in  turiner  Todtenbuche  17,  36  die  Rede  von  pe-chopscb  en 
pemehet  d.h.  dem  Schenkel  des  nördlichen  Himmels.  Dies 
ist  kein  anderes  Sternbild  als  der  grosse  Bär,  wie  Lepsius  in 
seiner  Chronologie  I.  p.  142  ff«  höchst  scharfsinnig  nachgewiesen 
hat,  geleitet  durch  die  Stelle  Hiob  9,  0,  worin  offenbar  das 
koptische  Gestirn  nujmnuj  (der  Thierschenkel )  als  Nordgestirn 
bezeichnet  wird.  Vor  allen  stimmt  hiermit  die  Lage  der  sieben 
Sterne  im  bieroglyphischen  Bilde  überein,  welche  durchaus  mit 
den  Hauptsternen  des  grossen  Bären  congruirt. 

Das  Sternbild  des  weiblichen  Nilpferdes ,  welches  die  Klanen 
in  Dendera  auf  einem  Messer,  im  Ramesseum  auf  Messer  und 
Krokodill  wie  auf  Stöcken  stützt,  und  in  der  Edfu'er  Vorstel- 
lung einen  Diskus  auf  dem  Kopfe  trägt  und  den  grossen  Bären 
an  einem  Strick  gebunden  hält,  nimmt,  so  scheint  es  mir,  die 
Hauptmasse  von  Sternen  in  dem  Bilde  des  Drachen  ein.  Sein 
hieroglyphischer  Name  lautet  im  Ramesseum  h  e  s  m  u  t  oder 
heimu  (No.  36),  der  letzte  Theil  dieses  Wortes,  das  sich  im 
Koptischen,  wenigstens  nach  unserer  bisherigen  Kenntniss  des 
Wortschatzes  dieses  Sprache,  nicht  mehr  erhalten  hat,  erinnert 
•o  das  hieroglyphische  mut  oder  mu  die  Mutter.  Der  voran- 
gehende Theil  hes  findet  sich  vor  im  Hieroglyphischen  als  Ad- 
jectiv,  welches  gewöhnlich,  z.  B.  in  den  historischen  Inschriften, 
den  Worte  oder  Zeichen  Löwe  (mau)  zu  folgen  pflegt.  In  der 
Stele  von  den  Goldminen  übersetzt  der  belesene  englische  For- 
teher  Birch  diese  Gruppe:  mau  hes:  „the  ragiug  lion".  Allein 
in  unserer  in  Rede  stehenden  Gruppe  besmet  kann  hes  nicht 
wohl  als  Adjectiv  aufgefasst  werden,  da  hes  alsdann  hinter  mut 
stehen  sollte.  Für  diejenigen  endlich ,  welche  den  Namen  der  Isis 
Hes  nicht  lae  lesen,  könnte  die  Gruppe  die  Bedeutung  »Isis,  die 
Hatter"  haben*  (Fortsetzung  folgt) 
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Beiträge 
zur  Geschichte  und  Geographie  des  Sudan. 

Eingesandt  von  Dr.  Barth. 


Nach   den   Arabischen  bearbeitet  von 
€.  Ralfe. 

Aufmerksame  Leser  dieser  Zeitschrift  würden  auch  ohoe  die 
Ueberscbrift  wissen ,  wem  sie  diese  neuen  Nachrichten  über  Afrika 
so  verdanken  haben.  Derselbe  Mann,  der  sie  übersandt  hat,  bat 
sie  auch  bereits  angekündigt,  und  seine  Ankündigung  derselben  ist 
im  vorigen  Doppelhefte  dieser  Zeitschrift  (S.  262  f.)  veröffentlicht 
worden.  Jetzt  mag  der  Leser  selbst  urtbeilen,  ob  diese  neuen 
Aufklärungen  über  jenen  Brdtheil  wirklich  das  Interesse  verdienen, 
welches  der  Einsender  für  sie  in  Anspruch  nimmt. 

Ich  habe  mich  im  Laufe  des  verflossenen  Winters  eine  ge- 
raume Zeit  mit  diesen  Auszügen  aus  afrikanischen  Schriftstellern 
beschäftigt  und  muss  gestehen ,  dass  ich  den  Werth  derselben  für 
die  Wissenschaft  nicht  gering  anschlage.  Hat  man  bisher  die 
einzelnen  Andeutungen  aus  der  Geschichte  des  westlichen  Sudan 
bei  Ibn  Batuta  und  Leo  schon  so  ungemein  hoch  geschätzt,  so 
wird  man  jetzt  finden,  dass  diese  —  wie  soll  ich  sagen  —  aus 
aller  Verbindung  herausgerissenen,  vereinzelten,  oft  —  wenig« 
stens  bei  Leo  —  ungenauen  Angaben ,  verglichen  mit  denjenigen 
historischen  Nachrichten,  die  wir  dem  unermüdlichen  Eifer  des 
grossen  Reisenden  zu  verdanken  haben,  —  dass  jene  Angaben, 
sage  ich ,  mit  diesen  historischen  Nachrichten  verglichen ,  als  eine 
grosse  Armseligkeit  erscheinen.  So  merken  wir  z.  IS.  bei  Leo 
recht  wohl ,  dass  sein  Ischia  kein  ganz  gewöhnlicher  Regent 
gewesen  sein  kann,  aber  das  ist  eigentlich  auch  Alles.  Wann 
und  wo  und  unter  welchen  Umständen  er  geherrscht  habe,  können 
wir  aus  Leo's  Berichten  über  ibn  unmöglich  genau  bestimmeo. 
Jetzt  aber,  denke  ich,  wird  man  diesen  gewaltigen  Eroberer  mit 
ganz  andern  Augen,  betrachten  und  ihm  in  der  Geschichte  den- 
jenigen Platz  anweisen,  der  ihm  gebührt.  Dieses  Beispiel  ist 
nur  Eins  aus  der  Zahl  vieler.  Doch  diese  Fülle  von  neuen  histo- 
rischen Facteo  und  Daten  .ist  im  Grunde  doch  noch  nicht  das- 
jenige, wob  diesen  Auszügen  ihren  eigentlichen  Werth  giebt; 
vielmehr  der  Umstand  ist  es,  dass  sich  uns  in  ihnen  und  durob 
sie,  um  mich  des  Ausdrucks  von  Barth  zu  bedienen,  das  Leben 
einer  ganz  unbekannten,  jetzt  zerrissenen  Welt  aufseht i esst. 
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Doch  ich  will  den  Leier  mit  dergleichen  allgemein  gehalte- 
nen Drtheilen  nicht  länger  aufhalten  und  der  Sache  selbst  einen 
Schritt  näher  treten. 

Ich  gebe  hier  zuerst  die  Auszüge  ans  dem  Tarife  as-SudAn, 
eiaem  Werke ,  das  ich  schon  oben  ganz  besonders  im  Auge  hatte. 

Der  Gesehichtschreiber,  aus  dessen  Werke  Barth  diese  Aus- 
luge gemacht  hat,  führt  den  Namen  Ahmad  Babd  (IjIj  vX«s»l). 
Sein  Geburtsort  ist  nach  seiner  eigenen  Angabe  Tumbuktu.  Barth 
oeoot  ihn  in  seinem  in  dieser  Zeitschrift  mitgetheilten  Schreiben 
einen  Azeodg'a  Gelehrten  und  Vetter  eines  sehr  verehrten  Weli 
Sidi  Mahmud,  dessen  Grabmale  nach  eben  demselben  Bericht  noch 
jetzt  grosse  Ehrfurcht  bezeigt  wird.  Ausser  dem  Tarife  as-SüdAu 
kenne  ich,  zum  Theil  aus  diesen,  zum  Theil  aus  andern  eben- 
falls von  Barth  eingesandten  Auszögen,  noch  die  Titel  zweier 
nächst  wahrscheinlich  ebenfalls  historischer  Werke,  die  den  Ahmad 
Bihk  zum  Verfasser  haben.  Das  erste  dieser  beiden  Werke  wird 
ron  einem  Abschreiber  des  Tarife  as-Säd&n  citirt  unter  dem  Titel 
„Dail  ad-Dfbig;  verfasst  von  dem  Fakfh  und  grossen  Gelehrten 
Ahmad  Babä".  Das  zweite  Buch  citirt  Mohammad  Bello  in  seinem 
historischen  Werke,  ober  das  ich  weiter  unten  sprechen  werde. 
Jedoch  ist  in  Barth's  Auszügen  aus  diesem  Geschichtswerke  des 
Mohammad  Bello  der  Titel  von  Ahmad  Bäba's  Buch  verstümmelt, 
and  es  wäre  möglich,  dass  es  mit  dem  Dail  ad-Dfedg»  identisch 
ist.  Der  Titel  dieses  Werkes  ist  dort  offenbar  verstümmelt  fol- 
gendermassen  angegeben:  „Kifajat-uI-Mnfytas;  fi  Ma'rifat  (KdlftY 

KjM £  U^vlt )."  Ueber  das  Tarife  as-Sdddn  sagt  Barth:  „Ahmed 
Baba  benannte  sein  Werk  „„tarich  as-Sudan"",  d,  h.  Sudan  in 
der  Bedeutung  wie  es  von  den  Arabern  des  Westens  gebraucht 
wird,  was  wir  den  westlichen  Sudan  nennen  würden.  So  schweigt 
er  so  gnt  wie  ganz  über  das  erst  viel  jünger  aus  dem  Dunkel 
hervortretende  Haussa,  und  der  Kern  seiner  Geschichte  bewegt 
sieb  im  grossen  bisher  so  gut  wie  unbekannten  Sonr'ay-  Reiche. 
—  Das  Jahr,  worin  Ahmed  Baba  sein  Werk  vollendete,  scheint 
das  Jahr  1064  (1653/4)  zu  sein.(< 

An  welchem  Orte  Afrika's  Barth  dieses  Geschieht« werk  stu- 
dir!  und  excerpirt  hat,  weiss  ich  nicht ;  was  ich  weiss,  ist,  dass  es 
siebt  in  Tumbuktu  geschehen  sein  kann.  Der  Leser  wird  dieses 
selbst  erfahren  aus  den  Anmerkungen,  die  Barth  dem  Texte  des 
Ahmad  Babä  beigefügt '  hat.  Der  in  diesen  Auszügeu  gebrauch- 
te Scbriftcharakler  entspricht  dem  magribinischen  und  erfordert 
inst  geläufigen  Lesen  schon  einige  Uebung,  Und  nun  der  Stil 
des  Afemad  Baba?  werden  die  Leser  fragen,  die  doch  gewiss 
aeogierig  sind,  au  erfahren,  was  für  ein  Arabisch  denn  ein 
Schriftsteller  ans  Tumbuktu  schreibe.  Sein  Stil  hat  allerdings 
seine  Eigenheiten  und  verräth  die  Zeit,  in  der  unser  Historiker 
schrieb.     So  verschmäht  Ahmad  Baba  keine  neu-arabischen  Wen- 
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düngen.  Doch  das  wäre  am  Ende  des  Nennens  nicht  werth ,  wenn 
nicht  sonst  noch  Eigenheiten  bei  ihm  sich  fanden,  die  seinem 
Uebersetzer  viele  Noth  machen.  Zu  diesen  Eigenheiten  rechne 
ich  ausser  dem  Gehrauch  berberischer  und  ma£ribinischer  Wörter 
vornämlich  eine  gewisse  alle  Begriffe  übersteigende  Freiheit  im 
Gebrauch  der  Pronomina.  Es  ist  mir  sehr  wohl  bekannt,  dass 
selbst  das  klassische  Arabisch  hier  sehr  oft  ein  wenig  vag  und 
undeutlich  ist,  aber  derartige  Beispiele  dieser  Freiheit,  wie  ich 
sie  bei  A^imad  B&bä  finde,  sind  mir  bis  jetzt  noch  nicht  vorge- 
kommen. Doch  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  solche  Dinge  weiter 
zu  erörtern. 

Noch  einige  Worte  über  meine  Uebersetzung.  Der  Leser 
wird  es  ihr  gleich  anmerken,  wie  sehr  ich  bei  dem  unsicheren, 
jeden  Augenblick  abbrechenden  Text  habe  flicken  und  stücken 
müssen.  Ich  nenne  den  Text  unsicher,  weil  ich  nur  Eine  Ab- 
schrift desselben  vor  mir  hatte  und  zwar  eine  solche,  die  ohne 
allen  Zweifel  auf  eine  einzige  Handschrift  zurückgeht.  Und  so 
ist  denn  auch  diese  Abschrift  gerathen  wie  sie  den  Verhältnissen 
noch  gerathen  musste:  Jeden  Augenblick  sind  Worte  undeutlich, 
unleserlich ,  unsicher ,  hier  und  da  sind  mitten  in  der  Rede  Worte 
ausgefallen  u.  s.  w.  Was  sollte  ich  dann  thun?  Ich  musste  con- 
jecturiren  so  gut  es  ging,  und  da  mag  denn  manche  Stelle  ver- 
unglückt sein.  Oft  traf  es  sich,  dass  an  den  verzweifeltsten 
Stellen,  wo  ich  den  Sinn  aus  dem  Zusammenhang  hätte  errathen 
können,  plötzlich  der  Text  abbrach.  Alles  dieses  zwingt  mich 
zu  der  folgenden  Erklärung:  Sollte  das  ganze  Geschichtswerk 
des  Ahmad  Bdbä  später  einmal  seinen  Weg  nach  Europa  und  in 
Europa  seinen  Herausgeber  und  Uebersetzer  finden,  so  verlange 
ich  von  dem  Uebersetzer,  dass  er  nicht  etwa  mir  aufbürde,  was 
der  Beschaffenheit  meines  Textes  zur  Last  fallt;  will  er  aber 
eine  mich  treffende  Kritik  üben,  so  nehme  er  den  Text,  welchen 
ich  vor  mir  hatte,  und  falle  nach  diesem  sein  Urtheil.  —  Doch 
ich  mag  mich  geirrt  haben  sooft  und  soviel  man  will,  so  glaube 
ich  doch,  dass  gerade  die  wichtigsten  Stellen  dieser  Auszüge, 
die  in  der  Regel  ziemlich  sicher  sind ,  am  allerwenigsten  in  mei- 
ner Uebersetzung  gelitten  haben. 

Barth  hofft,  dass  das  ganze  Buch  des  A^mad  Bdbd  bald 
nach  Europa  kommen  wird.  0  dass  doch  diese  Hoffnung  sich 
verwirklichte!  Den  ganzen  Schriftsteller  herauszugeben  und  zu 
übersetzen   musste  eine  der  lohnendsten  Arbeiten  sein. 

Möge  nur  zunächst  der  kühne  Mann,  dem  die  Wissenschaft 
schon  so  manche  Bereicherung  verdankt,  glücklich  und  unversehrt 
seine  Heimath  wiedererreichen,  um  Zeuge  zu  sein  der  Verehrung 
und  Bewunderung,  die  Jeder  seinen  grossen  Verdiensten  und  seiner 
beispiellosen  Ausdauer  zollt.  In  diesen  meinen  Wunsch  stimmt 
der  Leser  gewiss  ein;  ob  aber  auch  der  Wunsch  der  seinige 
wird,   dass  uuter  den  reichen  Schätzen,    welche  Barth  jedenfalls 
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gesammelt   hat,   eio  Afymad  BAbi   sich  befinden   möge,  —  wird 
lieh  bald  zeigen. 


J^Jf  gijs  via 

Dt«  Agenten  »)  von  Sonr'ay  (^U)  2).  —  Der  erste 
König  in  Sonr'ay  war  ^"if  fj  (ohne Zweifel :  Za  Alajaman). 
Ibn  folgte  Za  ^j  (fehlt  in  a.;  vielleicht:  Za  Zakaja  oder  Za 

Zaki).     Ihm  folgte  Za  ^XjI  (wahrscheinlich:  Za  Atkajn;  b.:  Za 

£>).    Ihm    folgte  Za  ^=1  (Za  Akaja).     Ihm  folgte  Za  ^t 

(Za  Akiro;  b.:  Za  jS^\)m     Ihm  folgte  Za  £  J*  (vielleicht:  Za 

'Ali  Bny  oder  Buja ;   b. :  Za  ^  J*).      Ihm   folgte  Za  ^   ( Za 

Kjara;    b.:    Za^y^).      Ihm   folgte   Za  ^   (b.:   Za  ^1; 

wahrscheinlich:  Za  Abi).     Ihm  folgte  Za     1\   (Za  Akuji).     Ihm 

folgte  Za  J^JT  ^  (Za  Juma  Karwaja).     Ihm  folgte  Za  JjS  ^ 

(Za  Jnma  Dunku).     Ihm  folgte  Za  «^/  ^  (vielleicht:  Za  Juma 

Kitas;  b.:   Za  ^S  ^).   Ihm  folgte  Za  &j£atf   (Za  Kukirja). 

Ihn  folgte  Za  j&   (Za  Kinkir). 

Keiner  von  diesen  14  Königen  glaubte  an  Gott  nnd  seinen 
Propheten.     Der  erste  König   in  dieser  Regentenreihe,   der  sich 

w»  Islam  bekehrte,   war  Za  ^mf  (vielleicht:  Za  Kasi).     Kr 

wird  io  ihrer  Sprache  f^jJL»*  (vielleicht:  Muslimdum;  b.:  fJd***) 

genannt;  dieses  Wort  bedeutet  soviel  als  .„er  ist  Mohammedaner 
geworden"  3).  Dieser  sein  Uebertritt  zum  Islam  fand  statt  im 
Mre  der  Flucht  400  (Chr.  1009—10). 


•  >  > 


Ihm  folgte  Za  ^.D  JmS  (Za  Kusur  Dari).  Ihm  folgte  Za 
r>A5/  f\  (vielleicht:  Za  Ahir  Karunku  Dum).  Ihm  folgte  Za 
^l/ut^  (Welleicht:  Za  Bijuki  Kaima).     Ihm  folgte  Za  ^b  ^ 


(Za  Juma  Da  u ;  b. :  Za  tf+Xü).   Ihm  folgte  Za  ^JS  ^  J&  (Za 
Baija  Kairi  Kinba).     Ihm  folgte  Za  y^*  ^   (vic,,eicht:  Ztt 
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Kaji  äibib;   b.:  Za  v*^^).      I»*  folgte  Za  UJl    (wahr- 

scheiDlich:  Za  Atiba;  b.:  Za  yj),    Ihm  folgte  Za^.  La3    (viel- 

leicht:  Za  Tinba  Sinaj;  fehlt  in  b.).  Ihm  folgte  Za  k>  ^ 
(Za  Juma  Da'u).     Ihm   folgte  Za  3ttJ3   (vielleicht:  Za  Fadaio; 

b.:  Za  ..Oti).     Ihm  folgte  Za  /  ji  (Za'Ali  Kim).    Ihm  folgte 

Za  <*Ui  jaj  (möglich:  Za  Bijarn  Falk),  dessen  sich  Gott  erbar- 
men  möge.     Ihm  folgte  Za  ^»1^   (fehlt  in  a.    Das  Wort  ist 

höchst  wahrscheinlich  verschrieben  fur.^^J^,    was   vielleicht  Za 

Jasabi   anssnsprechen   ist)  4).      Ihm   folgte   Za  *j>  (fehlt  in  a. ; 

möglich:  Za  Darar).  Ihm  folgte  Za^L^eU:  (vielleicht:  Za  Zank 
Bara).  Ihm  folgte  Za  ;li  L»t  (fehlt  in  a.j  möglich:  Za  Basa 
Fara).     Ihm  folgte  Za  Si   (fehlt  in  e»;   möglich:  Za  Fada). 

Jetzt  folgte  der  erste  Sunni  (q~)  *)• 

>  » 

Der  erste  Sunni  war  JLT  J^  (Sunni   Ali  Kilon);  er  hob 

die  Oberherrschaft  der  Mellier  über  Sonr'aj  auf.  Ihm  folgte  sein 
Bruder  ;U  £jJU   (Sunni  Silman  Nar;    b.:  ;Li  ^UJU).     Sie 

waren  die  Söhne  des  Za  ^$>**la  (vielleicht:  Za  Jasabi).    Ihm  folgte 

Sunni   \<S  f*^yf     (Sunni   Ibrahim   Kibja).      Ihm  folgte   Sunni 

Itf  ..Uic  (Sunni  cUiman  Kanwa).  Ihm  folgte  Sunni  .c^ftt  ^feJ  ;L 
(möglieb:  Sunni  Baakin  Ankakaja;   b.:   Sunni  Jol  {$J%lj).     Ihm 

folgte  Sunni   ^.yA  ( Sunni   Musa ).      Ihm   folgte   Sunni   *5oj  "ß* 

(Sunni  Bnkar  Zaukß]).     Ihm    folgte  Sunni  CJL*  Jj  /&   (Sunni 

Bukar  Dal  Binba).     Ihm  folgte  Sunni  ^jS  jl$  (Sunni  Bara  Knja). 

Ihm  folgte  Sunni  cb  Ju^*  (Sunni  Muhammad  Da  n).  Ihm  folgte 
Sunni  Lj£syf  Jw^*  (Sunni  Mufyammad  Knkia).    Ihm  folgte  Sunni 

«b  uVuT^  (Sunni  Muhammad  Bara).     Ihm  folgte  Sunni  ^  J^  J* 

(Sunni  Mari  Kul  Qum ;  b. :  Sunni  ^>  yf  &  ^U).    Ihm  folgte  Sunni 

>'  ;U  (Sunni  Mari  Rakr;.     Ihm   folgte  Sunni  ^S^  }U  (Sunni 

Arandan).     Ihm   folgte  Sunni   ^j  ^UaL*   ( wahrscheiolicb : 
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811001  Suiaiman  Dan).    Ihm  folgte  8nnni  Jj»  (Sunni  cAI i).    Ihm 

folgte  Snnni  .L  (Sunni  Bora),  genannt  ^3  £j   (richtiger:  Sunni 

g>/iyfii  Suoni  Ahn  Bakr  Duo)  «).  Ihm  folgte  -\J\  LCJ 
Ju^  (Askia  AI-Qa£  Mohammad). 

Za  Alajaman  (^j+jHI 1:),  der  Name  des  ersten  Königs,  ist 
feststanden  ans  den  arabischen  Worten  „£aa  min  al-jaman"  (^  L> 
y+Jly  d.  i. :  „Er  ist  ans  Jemen  gekommen ").  Er  (der  spätere 
Köoig  Za  Alajaman) ,  keisst  es ,  und  sein  Bruder  verliessen  Jemen 
ood  reisten  in  die  weite  Welt  7)  hinein,  bis  sie  auf  dieser  ihrer 
Wanderschaft  endlich  die  Stadt  Kukia  f  L£a%5'  OJL}  erreichten! 
Kukia  8)  ist  eine  sehr  alte  Stadt  am  Ufer  des  Stromes  im  Gebiete 
von  Sour'ay;  sie  war  schon  nur  Zeit  des  c  Ulf  (jjj*)  vorhanden. 
Aai  Kukia ,  heisst  es,  brachte  er  (cUk)  während  seines  Streites 
■it  Moses  (fJXH)  die  Zauberer  9)  zusammen.    Die  beiden  Brüder 

hatten  die  Stadt  in  einem  so  kläglichen  Zustande  erreicht,  dass 
sie  nur  kaum  noch  Menschen  ähnlich  sahen,  da  sie  von  Schmutz 
und  Uorath  starrten  und  ihr  Aeusseres  ganz  und  gar  verwildert 
war.  Als  die  beiden  Reisenden  auf  ihrer  Wanderschaft  in  Kukia 
Halt  machten,  wurden  sie  von  den  Bewohnern  dieser  Stadt  ge- 
fragt» von  wo  sie  ausgegangen  wären.  Auf  diese  Frage  antwor- 
tete der  ältere  Bruder  [?]  I0):  „6aa  min  al-jaman"  (^^Jf  er  L>; 
d.  i«:  „Er  ist  ans  Jemen  gekommen"  )•  Da  diese  einer  fremden 
Sprache  angehörenden  Worte  den  Einwohnern  von  Kukia  in  der 
Aussprache  unbequem  vorkamen,  verwandelten  sie  dieselben  in 
»xs  alajaman"  (^*^t  U),  Dann  liess  er  (Za  Alajaman)  sich  bei 
iboen  nieder.  Die  Einwohner  von  Kukia  waren  damals  Götzen- 
diener. Der  Teufel  nahm  nämlich  die  Gestalt  eines  grossen  Fiscbes 
(c^>)  an  and  zeigte  sich  ihnen  in  dieser  Gestalt  zu  bestimmten 

Zeiten  über  der  Wasserfläche  des  Stromes,  nnd  so  oft  dieses 
geschah,  kamen  sie  samt  nnd  sonders  herbei  und  verehrten  ihn. 
Der  Teufel  aber  sagte  ihnen  dann ,  was  sie  thun  und  lassen 
sollten,  und  sie  richteten  ihr  Verhalten  ganz  nach  seinen  Geboten 
iiod  Verboten  ein.  Za  Alajaman  erkannte  den  Irrthum  und  die 
Verblendung  der  Einwohner  von  Kukia,  und  als  er  einst  mit  ihnen 
der  Erscheinung  jenes  grossen  Fisches  beiwohnte,  todtete  er  den- 
selben vor  Ihren  Augen.  Jetzt  huldigten  sie  ihm  und  machten  ihn 
tu  ihrem  Könige.  Weil  er  jene  That  ausführte  heisst  es ,  er 
•ei  ein  Muslim  gewesen.  Wir  wissen  übrigens  nicht,  wann  er 
Jenen  verlassen  und  wann  er  zu  ihnen  gekommen  ist;  auch  sein 
eigentlicher  Name  ist  uns  unbekannt.  Die  oben  erwähnten  Laute 
(*a  alajaman)  wurden  sein  Name  und  der  Titel  aller  Könige, 
die  nach   ihm  den  Thron  bestiegen  l ' ).     Diese   Könige    waren 
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sehr  xahlreich  und  dabei  mächtige ,  tapfere  Regenten ,  die  grosse 
Kriegsheere  so  ihrer  Verfügung  hatten,  wie  jeder  weiss,  der  mit 
ihrer  Geschichte  bekannt  ist  [?]. 

Mit  dem  ersten  Sanni  (i^l  q—),  'Ali  Kilna,  trag  sich 
Folgendes  xn.  Er  and  sein  Bruder,  Silman  Nar  (.LS  .*«*L»), 
hielten   sich    als   Hofbediente    bei   dem   Sultane  tod   Melli    auf. 

(jw*  JibL»  <XJL^>  k-jü  &  cr^— ) 

Und  als  die  beiden  Brüder  das  Alter  der  Dienstpflichttgkeit  er- 
reicht hatten,  nahm  sie  der  Sultan  von  Melli  nach  hergebrachter 

Weise  au  seinen  Dienern,  denn  sie  (^p)  12)  standen  damals  unter 

seiner  Oberherrschaft.  Es  war  dieses  die  Weise  aller  Sultane 
des  Sudan ,  und  diese  Weise  hat  sich  bei  ihnen  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  erhalten,  dass  sie  nämlich  die  Kinder  der  von  ihnen 
abhängigen  Könige  au  ihren  Hofbedienten  nehmen.  Von  diesen 
Königskindern  kehren  einige  nach  vollendeter  Dienstzeit  in  ihre 
Heimath  zurück,  andere  bleiben  Diener  des  Sultans  bis  au  ihren 
Tod.     Die  beiden  Brüder  lebten  also  am  Hofe  des  Sultans    von 

Melli  ") Da   beschloss   er   (cAli  Kilnu)    vom 

Sultan  abzufallen  und  in  seine  Heimath  zu  fliehen.  Zu  dem  Ende 
traf  er  seine  Vorkehrungen  und  verschaffte  sich  die  nötbigen 
Waffen  und  Reisevorräthe  und  versteckte  dieselben  an  bestimm- 
ten [?]  Oertern,  gelegen  an  dem  Wege,  auf  welchem  er  fliehen 
wollte  [?].  Dann  gaben  er  und  sein  Bruder,  dem  er  sein  Geheim- 
niss  mitgetheilt  hatte,  ihren  Pferden  so  lange  gutes,  kräftiges 
Futter,  bis  sie  sicher  waren,  dass  sie  unterwegs  nicht  ermüden 
würden ,  und  flohen  dann ,  indem  sie  die  Richtung  nach  Sonr'ay 
einschlugen.  Als  der  Sultan  von  Melli  *4)  ihre  Flucht  merkte, 
schickte  er  ihnen  Männer  nach,  die  er  beauftragte,  die  beiden 
Bruder  zu  tödten.  Diese  Männer  holten  auch  wirklich  mehrmals 
die  beiden  Flüchtigen  ein,  wurden  aber  jedesmal  von  den  beiden 
Brüdern  im  Kampfe  in  die  Flucht  geschlagen  und  massten  sie 
unverletzt  in  ihre  Heimath  zurückkehren  lassen.  Jetzt  wurde 
c Ali  Kilnu  Sultan  über  das  Sonr'ay- Volk  und  nannte  sich  S  o  n  n  i 


m    > 


(o")'    er  k°k   die   Oberherrschaft   des  Sultans   von   Melli   über 

Sonr'ay  auf.  Nach  seinem  Tode  regierte  sein  Brnder,  Silman 
Nar.  Ihre  Herrschaft  ' 8 )  beschränkte  sich  auf  Sonr'ay  mit  seinen 
umliegenden  Bezirken.     In  diesem  Zustande  verblieb  das  SonFay- 

Reich   bis  zur  Zeit   des  grossen  Tyrannen  Sunni  €A1i  (Jterr»»)* 

dieser  hatte  eine  weit  grössere  Kriegsmacht  als  die  Fürsten  der 
vorigen  Regentenreihe  (die  Za).  Er  unternahm  Kriegszüge  und 
unterwarf  Länder.  Er  war  der  letzte  Fürst  in  dieser  Regenten- 
reibe (+i£\a s~>\ j$>.) ,  denn  sein  Sohn,  Abu  Bakr  Duu  (j^  ^\ 
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eb),  der  Dach  seinem  Tode  den  Thron  bestieg;,  wurde  bald  von 
den  Askia  Muhammad  (J^^1  L^X^t)  entthront 


>    o    > 


Der  Sultan   Kunkur  Musa   (^yMjJLki)  war  der  erste 

Sultan  von  Melli,  der  Sonray  als  ein  von  seinem  Sultanat  ab- 
hängiges Land  beherrschte.  Er  war  ein  frommer,  gerechter 
Monarch,  dem  an  Frömmigkeit  und  Gerechtigkeit  kein  Sultan 
too  Melli  gleich  kam.  Im  ersten  Drittel  des  achten  Jahrhunderts 
nach  der  Flucht  machte  er  eine  Pilgerreise  nach  Mekka.  Auf 
diesem  Zuge  begleitete  ihn  eine  zahlreiche  Menge,  die  aus  Krie- 
gers und  Nicbtkriegern  bestand.  Das  ihn  begleitende  Kriegsheer 
allein  zählte  60,000  Mann.  Wo  der  Sultan  zog,  gingen  500 
Skiaren  vor  ihm  her,  von  denen  jeder  einen  goldenen  Stab  trug, 
tu  welchem  500  Mitral  Gold  verarbeitet  waren.  Er  schlug  auf 
diesem  Zuge  den  Weg  über  Walata  (o^)  ein  und  berührte  das 

jetzige  Tuat  (of^j).  An  dem  letztern  Ort  blieben  viele  von  sei- 
nes Begleitern  zorück,  weil  sie  auf  dieser  Reise  von  einem  ge- 
wissen Schmerz  im  Fasse  befallen  wurden,  welcher  Schmerz  in 
ihrer  Sprache  Tuat  (o^j)  heisst.  Als  nun  die  Zurückgebliebe- 
nes hier  sich  ansiedelten  und  wohnen  blieben ,  wurde  der  Ort  mit 
dem  Namen  jener  Krankheit  benannt  * 6).  Auch  die  Morgenländer 
wiiaen  von  seiner  Ankunft  bei  ihnen  zu  erzählen;  sie  bewundern 
teine  Macht,  aber  als  ein  besonders  freigebiger  Fürst  erscheint 
er  bei  ihnen  nicht,  denn  in  der  Freigebigkeit  wurde  er  später 
weit  überflügelt  von  dem  Askia  Muhammad  I7).  Das  Sonray-Volk 
unterwarf  sich  ihm ,  nachdem  er  die  Pilgerreise  angetreten  hatte ; 
sof  seiner  Rückkehr  schlug  er  den  Weg  über  Sonraj  ein  •  *)• 
Kr  erbaute  eine  Moschee  und  ein  Mihrftb  (s^j^}  ausserhalb  der 


i  > 


Stadt  Gar'o   (*Iä)  19)»      Er  bezwang  Tumbuktu'  (s^XaJu)  und 

nachte  die  Stadt  von  seinem  Sultanate  abhängig  ao).  Er  war 
der  erste  Regent,  der  die  Stadt  in  Abhängigkeit  brachte  und 
seinen  Statthalter  (*aAJL>)  mit  der  Regierung  derselben  betraute. 

Kr  erbaute   dort  das  Sultansschloss ,    welches    in    ihrer   Sprache 

Mac  Duk  (t£t>£*),   das   heisst:  „Schloss   des  Sultans"   genannt 

wurde  *  ■ )•  Der  Platz ,  wo  das  Schloss  stand ,  ist  noch  beut  zu 
Tage  bekannt;  jetzt  befindet  sich  dort  ein  Schlachtplatz  für  die 
Fleischer.  Abu  * Abd  -  Alldh  bin  Batuta  sagt  in  seiner  Reise- 
beschreibung :  „Der  Sultan  Mansa  Musa  (j^+y*  u****) ,  d.  i.  der 
Mellikuji  Kunkur  Musa  {^y*  jkü  ^JÜU)  ")>   hatte  auf  seiner 

Pilgerreise  gelagert  am  Birket  al-Qakai  3S)  ausserhalb  Kairo, 
in  einem  Garten  des  SirA£  ad-Din  bin  al-Kuwaik,  der,  ein 
Alexandriner,  zu  den  bedeutenderen  Kaufleuten  (in  Kairo)  ge- 
hörte."   ").     Es  Ireisst,  dass  der  Sultan  Kunkur  Musa 
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der  Erbauer  des  Thurmes  (jU^ao)  der  Haaptmoschee  io  Ton* 
buktu .  ist. 

Zu  der  Zeit  als  die  Sultane  vod  Melli  über  Tunbokta 
berrscbten  f  t.|g^A  >«l-jt  ii)  unternahm  der  Sultan,  von  Mail 
(u^1  lj-^7^)  m'*  e'ncm  grossen  Heere  ei  Den  Kriegszug  gegen 
die  Stad{.     Die  Mellier  (J*«  y&\)  fürchteten  sich  vor  ibm ,  flohen, 

und  gaben  ihm  Tumbuktu  preis.  Der  Sultan  drang  darauf  in  die 
Stadt  ein ,  plünderte ,  und  verwüstete  sie  mit  Feuer  und  Schwert 
Als  er  in  sein  Land  zurückgekehrt  war»  kamen  die  Mellier  wie- 
der nach  Tumbuktu.  Die  Mellier  berrscbten  über  Tusibukto 
100  Jahre. 

Tumbuktu  ist  dreimal  verwüstet  worden:  Das  erste 
Mal  durch  den  Sultan  von  Muli  (jJ^a  ^UiL»)  ,  das  zweite  Mal 
durch  den  Sunni  cAli  (J>*.:y*),  das  dritte  Mal  durch  des  Psia 
Mat^müd   bin  Zarkub  (w^j  ^  Oj+^  l&Ut).     Das  letzte  Mal 

hatte  die  Stadt  weniger  zu  leiden  als  die  beiden  ersten  Male, 
und  bei  der  Verheerung  durch  den  Sunni  'Ali,  heisst  es,  wurde 
mehr  Blut  vergossen  als  bei  der  Verheerung  durch  den  Svltao 
von  Muli. 

Gegen  das  Ende  der  Herrschaft  der  Mellier  über  Tunbskni 
begannen  die  Tuarik  Magsarn  [*]  (^^-Äjm  <Jb!*0  Strcifl8^ 
gegen  die  Mellier  zu  unternehmen  und  an  allen  Orten  und  Eodeo 
grosse  Verwüstung   anzurichten.      Der   Sultan    der   Tuarifc  biess 

Akil  Akmalwal  (J^LÄt  JäI).     Di«  Mellier  kamen  durch  diese 

Einfälle  der  Tuarik  in  grosse  Bedrängnis»,  wagten  aber  oiebt, 
Stand  zu  halten,  und  sich  zum  Kampfe  zu  stellen.  Da  sagten 
die  Tuarik:  ,;Eine  Stadt,  die  von  ihrem  Sultan  nicht  vertheidigt 
wird  (oder:  nicht  vertheidigt  werden  kann),  darf  auch  von  ihn 
nicht  abhängig  sein"  3S).  Jetzt  gaben  die  Mellier  die  Stadt 
auf  * 6  )  und  kehrten  nach  Melli  zurück.  Der  oben  erwähnte  Akil 
(J^dI)   beherrschte  jetzt  Tumbuktu  40  Jahre. 

Melli  ist  ein  sehr  grosser,  weiter  District  im  äusserstea 
Westen  nach  dem  Ocean  zu  a7). 


Wakajamaga  (j^)  war  derjenige,  der  das  Sultanat  w 
jener  Gegend  aufbrachte.  Seine  Residenz  war  6ana  ( iüLi). 
Gana  ist  (oder  war)  eine  sehr  grosse  Stadt  in  Bagena  (g*U)* 
Ihr  (sie)  Sultanat,  heisst  es,  bestand  schon  vor  der  Sendung  des 
Mohammad  und  der  Stiftung  des  Islam,  und  damals  regiertes 
22  Regenten;  die  Zahl  ihrer  (sie)  gesammtea  Regenten  beträgt 
44.  Sie  waren  ihrer  Abstammung  nach  Weisse  ^Uxu),  °^€f 
wir  haben  noch  nicht  erfahren,  von*welcher  Mutter  sie  abata»»- 
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teil.  Ihre  Hofbediente  waren  ^jj^Jt^  (Wa'kuruf).  Alt  die  Pe- 
riode ibrer  Herrschaft  an  Kode  gegangen  war,  folgten  ihnen  im 
Sultanat  die   Mellier.     Diese   sind   Schwarze  (.Jjy*)  ibrer  Ab» 

itammnng  nach.  Ihr  Sultanat  breitete  sich  daranf  sehr  weit  aus 
and  sie  machten  (Länder)  abhängig    bis  cum  Gebiet  vpn  &nni. 

In  demselben  (sie)  war  Kala  (JJ )   und  Banduk  (y^JUj)  und  Sa- 

bardok  (^\>-m*)#   In  jedem  von  diesen  Dreien  waren  12  Sultane  2  ")• 

Was  die  Sultane  in  Kala  anbetrifft,  so  herrschten  8  von  ihnen 
sänmtlich  auf  dem  Inselgebiete  von  Kala;  der  erste  von  diesen 
herrschte  hart  an  der  Grenze  des  Gebiets  von  Ginni ,  als  Grenznach- 
aar von  6inni  * *).     Er  wurde  .Jl^    (der  Warabaknji)   genannt. 

Die  folgenden  7  Sultane  waren:  ^J ^  (vielleicht:  der  Watarkuji), 
\S*\S^  ^er  RumaykujO>  i££sJti  (der  Padkakuji),  auch  Jjäs*! 
(der  Parkakuji)  genannt,  J&zjS  (der  Kurkakuji),   iS^>jS  (der 

Kawaknji),    ^\**f  (der  Paramakuji)  und  ijSss^  (vielleicht:  der 

Zantknji).  Die  noch  übrigen  4* Sultane  herrschten  jenseits  der 
Flusses  nördlich  30).  Der  erste  von  ihnen  herrschte  hart  an  der 
Creme  des  Gebiets  von  Zn&o  (c!:)  gegen  Westen  J1);  er  führte 
den  Namen       — -^— ^<     (der  Kukirtkuji).      Die    noch   fehlenden 

3  Sultane  sind:     -£=>Ju,  (der  Jaraknji),       ^-* y  (vielleicht:  der 

Sarakuji)  und     j£=>'pL~  (der  Samakuji),  auch  u,*"^   (vielleicht: 

der  Sambamba)    genannt.     ...^  Jli^   (höchstwahrscheinlich:    der 

WafaJa - Paran )  war  ihr  Oberhaupt  und  er  war  derjenige»  der 
ihoeo  voraus  seh  ritt  bei  dem  SuJtane  von  Melli,  wenn  sie  sich  ver- 
sammelten 3  2). 

Was  die  Sultane  in  Banduk  anlangt,  so  herrschten  sie  alle 
jenseits  des  Stromes  südlich.  Der  erste  von  ihnen  herrschte  hart 
sn  der  Grenze   des   Gebiets   von   &uni,    als   Grenznachbar  von 

Öinni » ») ;   er  hiess  ^ £=>jS  (der  Kukuji).    Dann  folgten  ^£=ytf 

(der  Ka'arkuji),   {J^=>J4^  (der  Samarkuji),       ^  (vielleicht: 

der  Tarakuji),  j£=>£*  (der  Da'ukuji),  ^»^  (vielleicht:  der 

Anarakuji),  ^usu  (der  Tabakuji).     Die  Benennungen   der  noch 

fehlenden  5  Sultane   habe  ich  vergessen. 

Was  die  Sultane  in  Sabarduk  anbetrifft,  so  herrschten  sie 
Mater  jenen  nach  Melli  au  »•). 
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Er  (iler  Sultan  von  Melli)  machte  von  seinem  Sultanat  ab* 

hängig  Sonray  f<yu*)   und  Tumbuktu  (&*+£)  und  Zago  (fy) 

and  Bagena  (^cb)  und  die  umliegenden  Bezirke  bis  an  den  Oeeai. 

Die  Nation  ( oder  die  Fanten )  von  Melli  besäen  eine  Starke  ond 
eine  ungemeine  aggressive  Kraft ,  die  kein  Maaan  und  Ziel  kannte. 
Er  (der  Sultan)  hatte  swei  Kaiden  **),  von  denen  der  eine  den 

Süden  vorstand   und  Sangar  Zu  Mac  f  «*  y  JU*>)  hies* ,  und  der 

andere  den  Norden   unter  sich  hatte  und  Parana  Sura  (\f*  Ü^i) 

genannt  wurde«  Jeder  von  diesen  beiden  Kaiden  hatte  wieder 
so  und  so  viele  Kaiden  und  Heere  unter  sich.  Diese  ihre  Macht 
verleitete  sie  (die  Sultane)  gegen  das  Ende  der  Periode  ihrer 
Herrschaft  cum  Uebermuth  und  zu  tyrannischen  Uebergriffes. 
Da  vertilgte  Gott  sie  (die  Herrscherfamilie  oder  das  Volk  der 
Mellier)  durch  eine  gans  besondere  Strafe.  Ea  erschien  nämlich 
eines  Morgens    in   ihrer  Hauptstadt  das  Heer  Gottes  (aUt  JU>) 

in  der  Gestalt  kleiner,  von  Menschen  erzeugter  Kinder  und  wn- 
thete  mit  dem  Schwerte  unter  ihnen,  bis  sie  beinahe  aufgerieben 
waren.  Dann  verschwand  dieses  Heer  wie'der  in  Einem  Augen- 
blick. Von  da  an  waren  sie  schwach,  und  diese  ihre  Schwäche 
dauerte  noch  fort  als  der  Askia  Muhammad  sur  Regierung  kaa. 
Dieser  und  seine  Nachfolger  bekriegten  sie  so  lange,  bis  sie  gans 
und  gar  gedemiithigt  waren.  Sie  zerspalteten  sich  in  drei  Par- 
teien (es  entstanden  drei  Reiche) ,  indem  jeder  Einzelne  (voo  den 
Regenten  über  die  drei  Reiche)  sein  besonderes  Land  und  seines 
besondern  Anhang  hatte  und  sich  die  Snltanswürde  beilegte  (sich 
als  Oberherrn  über  das  ganze  Reich  betrachtete),  dann  empörtes 
sich  die  beiden  Kaiden  gegen  sie  (die  neuen  Herrscher)  und 
machten  sich  jeder  in  seinem  Lande  unabhängig.  Als  sie  noch 
mächtig  waren  (d.  i.:  ehe  sie  durch  das  Heer  Gottes  gedemiithigt 
wurden),  hatten  sie  versucht,  die  Sinnier  zu  bewegen,  in  Ah- 
hängigkeitsverhältntss  zu  ihnen  zu  treten ;  die  äinnier  aker  ? er* 
schmähten,  von  ihnen  abhängig  zu  sein  **)  und  wurden  darauf 
von  den  Melliern  mit  zahlreichen  Kriegszügen  heimgesucht  E* 
fielen  zwischen  den  Ginniern  und  Melliern  im  Ganzen  99  furcht- 
bare und  schreckliebe  Schlachten  vor ,  in  welchen  Schlachten  alles 
die  Mellier  den  Sieg  davon  trugen.  Es  gebt  die  Sage,  dsss  einst 
noch  einmal  die  hundertste  Schlacht  geschlagen  werden  wird  osd 
dass  in  dieser  Schlacht  die  (xinnier  Sieger  sein  werden. 

Geschichte  Öinni's.  Das  Salz  kömmt  von  Ta&asa  (jU?) 
und  das  Gold  von  Ja**  (Bit  oder  Bi£a)  ....  Sobald  der  FIuss 
steigt,  liegt  es  (tiinni)  auf  dem  luselgebiet  des  Flusses,  sobald 
er  aber  fällt,  zieht  sich  daa  Wasser  von  der  Stadt  zurück.  Von 
August  an  umgiebt  das  Wasser  des  Flusses  die  Stadt  und  vo« 
Februar  an  bleibt   es  von   derselben    entfernt17).      Ursprünglich 
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Jsg  Öioni  an  einen  Ort,  der  den  Namen  _>:  (vielleicht:  Za£aru) 
fuhrt     Später  verliessen   die  Einwohner  diesen  Ort   und  Hessen 

sich   an   der  Stelle   nieder,    wo   das   heutige   Öinni    liegt      _>: 

(Za£aru?)  liegt  in  der  Nähe  des  heutigen  (Sinni  ond  zwar  südlich 
Die  Stadt  nahm  ihren  Anfang  im  sweiten  Drittel  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  nach  der  Flucht;  sie  war  ursprünglich  heidnisch. 
An  Schlass  des  sechsten  Jahrhunderts  nach  der  Flucht  traten  die 
Einwohner  zum  Islam  über;  damals  bekehrte  sich  der  Sultan 
fJS  (vielleicht:  Ranhara)  und  die  6innier  folgten  seinem  Beispiele. 

Ais  er  den  Entschluss  gefasst  hatte,  Muhammedaner  zu  werden, 
lies«  er  alle  Ulema's ,  die  im  Gebiete  der  Stadt  lebten ,  zusammen- 
kommen und  trat  unter  ihrer  Anleitung  zum  Islam  über.  Die  Zahl 
dieser  Ulema's  betrug  4200  *«). 

Geschichte  Tumbuktu's.  —  Seinen  Ursprung  verdankt 
Tumbuktu  den  Tuarik  Ma&äarn  (^fb**  ^jJjj)  ,  und  dieser  Ur- 
sprung fällt   in  das  letzte  Drittel    des   fünften  Jahrhunderts  nach 

der  Flucht  *°) Daiin  wählten  sie  den  Platz,  wo  jetzt 

diese  liebliche,  herrliche,  schöne,  treffliche,  stolze,  gesegnete 
Stadt  (Tumbuktu)  liegt,  jene  Stadt,  die  mein  Geburtsort  (Jafi*** 

iy»lj)  ist 40)     Dann    fingen   die  Leute  an,    sich    dort 

wohnhaft  niederzulassen  und  der  Ort  wurde  immer  mehr  und  mehr 
bebaut  und  bewohnt  Man  begab  sich  dorthin  von  allen  Orten 
ond  Enden,  so  dass  man  den  Ort  als  Markt  benutzte.  Am  häu- 
figsten wurde  der  Ort  des  Handels  wegen  besucht  von  den  Ein- 
wohnern (?)  von  iXe,  (wahrscheinlich:  Ra'ad),  dann  begaben  sich 

dortbin  auch  die  Kaufleute  von  jener  ganzen  Gegend.  Früher 
hatte  der  Kauf  und  Verkauf  in  Biru   (*«**)  stattgefunden   .... 

Es  wohnten  dort  (in  Biru)  die  Ersten  unter  den  Gelehrten  und 
Frommen  und  Reichen    aus  jedem  Stamm   und  jedem  Lande,    so 

*•  B.  aus  Mis r  (/*aa)  ,  aus  Fazzan  (^$)  >  aus  6adamis  ((j*AXe), 
wsTuat  (ojjj),  aus  Tafilelt  (c>düj),  aus  Dara  (**y),  aus 
Fez  (<j»li),  aus  Sus  (<j*j~)  u.  s.  w.;  später  begaben  sie  sich 
alle  von  dort  (von  Biru)  weg  und  siedelten  über  nach  Tumbuktu 

So  wurde  das  Aufblühen  Tumbuktu's  der  Verfall  Biru's 

and  nur  vom  Westen  her  ist  das  Aufkommen  Tumbuktu's  ent- 
schieden worden 41)     Dann  bauten  sie  (die  Einwohner 

von  Tumbuktu)  die  Hauptmoschee  so  gut  es  ihnen  möglich  war 
ond  wie  die  Umstände  es  ihnen  erlaubten;  auf  ähnliche  Weise 
erhauten  sie  die  Sankuri-Moschee  (<jfj&~  J5Wj)  *  * ).  Wer  zu 
der  damaligen  Zeit  in  ihrem  Eingange  (?)  stand,  konnte  Leute 
(oder  die  Leute)  eintreten  sehen  in  die  Hauptmoschee,  weil  der 
Ort  von  Gebäuden  entblösst  war«  Consistenz  gewann  die  Bebauung 
erst  im  letzten  Drittel  des  neunten  Jahrhunderts,  und  zusammen- 
M.  IX.  34 
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bangende  Häuserreihen  entstanden  dort  erst  im  «weiten  Drittel 
des  sehnten  Jahrhunderts  snr  Zeit  des  Askia  Daüd  bin  al«Bsrfr 
Askia  Al-Qa£  Mohammad  **). 

Die  ersten  Beherrscher  von  Tnmhnktn  waren ,  wie  wir  ncbon 
erzählt  haben,  die  Mellier  (>t  J*tf);  sie  beherrschten  es  als  eis« 
von  ihrem  Sultanat  abhängige  Stadt  100  Jahre ,  vom  Jsbre  737 
bis  «um  Jahre  837. 

Vom  Jahre  837  an  war  die  Stadt  abhängig  von  den  Tuarii 
Ma$sarn(?)  (arÄ^  %3j\y*)i  ihrc  Herrschaft  ober  die  Stadt  wahrte 
40  (sie)  Jahre. 

Darauf  beherrschte  der  Sunni  c  Ali  (J*  ^  die  Stadt  tob 
Jahre  873  (sie)  an  24  Jahre  lang. 

Dann  gehorchte  Tumbuktu  dem  Emir  der  Gläubigen,  den 
Askia  Al-Qa£  Muhammad,  und  seinen  Nachfolgern  101  Jahr«  hin- 
durch ,  vom  14ten  Tage  des  letzten  (yurnädä  des  Jahres  898  an 
bis  «um  17ten  Tage  des  letsten  £um4dä  des  Jahres  999  "). 

Als  Akil  (JÄI),  der  Sultan  der  Tuarik,  die  Stadt  be- 
herrschte, Hess  er  nicht  von  ihrer  (der  Tuariti)  alten  Weite, 
die  Steppen  xu  bewohnen  und  Weideplätxe  aufzusuchen.  Die  Re- 
gierung der  Stadt  übertrug  er  dem  Tumbuktukuji  Muhammad  New 
fjjaj  oi+3?  jJUJwj).      Dieser  Mohammad  Nasr   war   ein   §*aka£» 

aus  der  Kabyle  A£ar  (?)  (j>l)   und  war  aus  Sanjft  (?)  (Ja«A*»)» 
wo   überhaupt  der   Hauptsitz   dieser   ganzen  Kabyle  ist,  gerade 

so  wie  der  Hauptsitz  der  Masina  (id~U  J*tf)  Tisit  (ommü)  t»U 


und  der  HaupUits  der  Tafrast  (?)  (o*.^  J^I)  Biru  (jj-ä-0 
nachdem  sie  aus  Altiarla  (?)  (JjSJt)  ausgesogen  sind  «*).  Seine 
(des  Tumbuktukuji)  Mutter  war  die  Tochter  des  Suf  (?)  c0i»en. 
Schon  sur  Zeit  als  die  Mellier  über  Tumbuktu  herrschten  war 
er  einer  von  denen  gewesen ,  die  die  Stadt  regierten.  In  seinen 
Händen   ruhte   die  oberste  Gewalt  und    er   war  Herr   der  Stadt 

Er   erbaute   die  bekannte   Moschee  «•) Als   er  «tarn, 

machte  der  Sultan  seinen  (des  Tumbuktukuji)  ältesten  Sobn,  'Omar, 

zu  seinem  Nachfolger 

Gegen  das  Ende  ihrer  (der  Tuarik)  Herrschaft  (über  Tv»- 
buktu)  begannen  sie  Frevel  und  schändliche  Gewalttätigkeiten 
zu  üben,  die  Einwohner  mit  Gewalt  aus  ihren  Wohnungen  i* 
verjagen  und  mit  ihren  Weibern  Unzucht  zu  treiben.  Auch 
entzog  er  (der  Sultan)  dem  Tumbuktukuji  seinen  Antheil  an 
demjenigen  Einkommen ,  welches  sie  (die  Tuarik)  mit  ihm  so  tbei- 
len  hatten.  So  gehörte  dem  Tumbuktukuji  von  allen  Steuern 
und  Abgaben ,  die  eingingen ,  der  dritte  Tbeil.  Wenn  er 
(der  8ultan)  nun  von  den  Lagerplätzen  in  die  Stadt  kam, 
bekleidete    und   bewirtbete    er  (der   Sultan)    sie    (die  Tusrik) 
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daron  (von  dem  Einkommen  de«  Tombuk  tukoji)  und  die 
iwei  Drittel  vertbeilte  er  uoter  seine  Dieser.  Eines  Tages  gin- 
gen bei  ihm  (dem  Tumhuktokoji  oder  dem  Suiten)  3000  Mfekal 
Gold  ein.  Diese  Saninie  (heilte  er  ( der  So! tan )  anf  der  Stelle 
ia  drei  Theile  und  sagte:  „Das  sollt  ihr  haben  so  Kleidern 
(^*XjymS  ~*$  f^)>  *as  80^t  'np  DaDen  sn  Peitschen  (sie!) 
[f£o\y»\  £-*$  ftX?)>  und  das  will  ich  euch  schenken."  Da  sagten 
sie:  „Das  (nämlich  das  letzte  Drittel)  gehört  des»  Tumbuktukuji". 
Darauf  erwiederte  der  Sultan :  »Wer  ist  Tumbuktukuji  ?  und  was 
soll  das  Wort  bedeuten  ?  Nehmt  das  Theil  hin !  Es  gehört  euch." 
Darober  ergrimmte  er  (der  Tumbuktukuji)  und  sann ,  wie  er  sich 
an  dem  Sultan  rächen  möchte.  Dann  schickte  er  heimlich  «um 
SoDoi'Ali:  wenn  er  käme,  wolle  er  ihm  die  Stadt  überliefern. 
Plötzlich  hielten   die  Reiter  des   Sunni  'Ali   am 


*  » 


Strom ufer  in  der  Richtung   von  Kunna  (*jS)  her   und   Akil   floh 

auf  der  Stelle  nach  Biru.  In  das  Land  jenseits  des  Stroms  war 
die  Herrschaft  der  Tuarife   nie  gedrungen Der  Tum« 

bnktukuji  begann  Schiffe  (V;l>*)  *u  senden,  in  welchen  sie 
(abne  Zweifel  die  Krieger  des  Sunui  cAli)  tibersetsen  sollten. 
Dana  aber  kam  der  Sunni c Ali  in  der  Richtung  von  IJau<|  (jJoy^\ 

Mit  flob  'Omar  nach  Biru  aus  Furcht,  dass  der  Sunni  cAli  ihn 
bestrafen  möchte 

Die  Mafcalla  des  Pasa  tiudar  (J^y>  LftLJI)  unterwarf  später 

Toabsktu  nachdem  sie  aus  Marokko  angelangt  war  am  2ten 
Tage  des  Muharram  des  Jahres  099  47). 

Die   Bauptmoschee   in   Tumbuktu    und   der   Thurm    (Km^o) 

derselben  sind  erbaut  von  dem  Sultan  Al-Qa£  Mosa,  dem  Regen- 
bö ?on  Melli,  An  der  südlichen  und  westlichen  Aussenseite  der 
Moicbee  liegen  Gräber.  Es  ist  das  die  Weise  der  West-Sudan, 
dus  aie  nämlich  ihre  Todten  nur  auf  den  freien  Plätzen  ihrer 
Moicbeen  und  an  den  Anssenseiten  derselben  begraben.  Die  Er« 
saaoog  der  Moschee  fand  statt  nachdem  er  (der  Sultan)  von  der 
Pilgerreise  zurückgekehrt  war  und  Tumbuktu  von  seinem  Sol- 
dat abhängig  gemacht  hatte. 

Di«  Sankuri-Moschee  (^j&u*  J^w)   i*t  von  einem  Weibe 

^Mt  worden ,  die  sehr  reich  war  und  sich  eifrig  frommer  Werke 
b«8»Mi   .... 

Was  den  grossen  Tyrannen  und  berüchtigten  Bösewicht 
Souni  (Ali  anlangt,  so  war  er  Inhaber  einer  Ungeheuern  Macht, 
»»er  ein  Tyrann,  Cebelthäter,  Gewaltthäter,  Barbar  und  Blut- 
sood,  der  unzählige  Menschen  umbrachte  und  über  die  Gelehrteu 
°nd  Frommen  Mord ,  Verachtung  und  schmähliche  Behandlung  ver- 
langte ♦•).  Al-Qäfiz  al-'Allymi  sagt  in  seinem  Kommentar  au 
fa  Buche  „Al-Öaau    as-satfr"  verfasst  von  Snjuti,  wo  er  auf 

34* 
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die  Begebenheiten  des  neunten  Jahrhunderts  so"  sprechen  kommt: 
„Wir  haben  gehört,  das«  in  Takrur  49)  ein  Mann  aufstand, 
genannt  Sunni  c Ali ,  der  Menschen  und  Länder  au  Grunde  rich- 
tete." Er  kam  zur  Regierung  im  Jahre  869  .  .  ...  Im,  Jahre 
898  starb   der  Sunni  cAIi  hin   Sunni  Muhammad  Dacu   (  J*e  ^ 

c!^  At^  nm  oO  au^  **cr  Rückkehr  von  seinem  Peldsuge  gegen 

Kurma  (<••*)    nachdem  er  die  Zagawaner  (.m^^j)   nn<*  Fell*0 

bekriegt  hatte.  Denn  als  er  auf  seiner  Rückkehr  in  die  Länder 
von  Kurma  kam,   stürzte   ein  dort   am   Wege  fliesseoder  Giesa- 


hach,  genannt  Rura  *°)  (^=>),  »of  ihn  los  (aJLe  vjilbjl)  ood 
ersäufte  ihn  am  löten  Muharram  des  Jahres  898.  Seine  Kinder 
öffneten  seinen  Körper,  nahmen  die  Eingeweide  heraus  und  füll- 
ten den  Leichnam  mit  Honig  an,  damit  er  nicht  in  Verwesung 
überginge.  Es  herrschte  (oder  herrscht)  der  Glaube,  dass  Gott 
ihm  dieses  Schicksal  habe  xustossen  lassen  als  Vergeltung  fiir 
das  Uebel,  welches  er  den  Menschen  im  Leben  anfügte.  Darauf 
lagerte  sich  sein  Heer   in  i^yotj  (Bacnabif). 

Jetzt  bestieg  sein   Sohn,   Ahn  Bakr  Dacu    ^0  ^  ^')' 

den  Thron  und  trat  die  Regierung  an  in  Dang*  (£j«3)A 

Unter  den  grösseren  Kaiden  des  Sunni  c Ali  gab  es  einen, 
der  den  Namen  Muhammad  bin  Abu  Bakr  (^  ^f  ^  tX*^) 
führte  S1).  Als  dieser  von  den  oben  erzählten  Ereignissen  Kunde 
erhalten  hatte ,  fasste  er  den  Plan,  sich  unabhängig  zu  machen  und 
die  Herrschaft  an  sich  zu  reissen.  Ehe  er  aber  mit  diesem  seinen 
Plane  hervortrat,  traf  er  alle  möglichen  Vorkehrungen,  zog  dann 
mit  denen,  die  er  bei  sich  hatte,  gegen  den  Sunni  Abu  Bakr  Dan 
und  griff  ihn  in  Danga  an  am  zweiten  Tage  des  ersten  Gusiaaa 
des  Jahres  898.     Allein  sein  Heer  wurde  geschlagen  und  er  selbst 

flüchtete  bis  nach  Ankua  (jät),  einem  offnen  Ort  (Kj^S)  io 
der  Nähe  von  Gar'o  (£^).  Hier  blieb  er  bis  er  sein  Heer  gegeo 
ihn  gesammelt  hatte.  Dann  kam  es  hier  am  I4ten  Tage  des  leti- 
ten  Öumäda  des  Jahres  898  zu  einer  furchtbaren  und  gräulichen 
Schlacht  **),  in  der  sich  beide  Heere  beinahe  gegenseitig  •«* 
rieben.     Der  Sieg  blieb  auf  Muhammad  bin  Abu  Bakr5*  Seite  und 

der  Sunni  Abu  Bakr  Dacu  musste  nach  Abar  (§\  flüchten,  *° 
er  bis  an  seinen  Tod   blieb. 

Jetzt  bestieg  Muhammad  bin  Abu  Bakr  den  Thron  und 
wurde  Emir  der  Gläubigen  (^yU^tt  y^i)  und  Khalife  der  Mnsli» 
(efeJL*!!  KAJU>).  A,s  die  Kunde  davon  zu  den  Töchtern  des 
Sunni  cAli  gelangte,  sagten  siei^Askia"  (L&»t),  welche« 
Wort  so  viel  bedeutet  als  das  arabische  „«L»t  oJsL  ^"  4i)-    AU 
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er  (Muhammad  bin  Abu  Bakr)  dieses  hörte,  befahl  er,  das«  man 
gerade  dieses  Wort  zu  seinem  Titel  wählen  sollte.  So  nannte 
man  ihn  denn  „Askia  Muhammad".  Gott  bediente  sich  seiner 
um  die  Gläubigen  von  ihren  Leiden  und  Drangsalen  zu  erlösen; 
er  that  alles  was  in  seinen  Kräften  stand,  um  die  Religion  und 
den  Glauben  aufrecht  zu  erhalten  und  das  Wohl  seiner  Dntertha- 
neo  zu  befördern;  er  war  ein  Freund  der  Gelehrten  und  zog  sie 
zu  Rathe  **).  Er  theilte  seine  Dnterthanen  wieder  in  Krieger 
und  Nichtkrieger  (äUe*);   in   den  Tagen   des   Sunni    Ali   gab  es 

nämlich    nur  Kriegen     Er   schickte   auf  der  Stelle   den   Chatib 

4 Omar  ab,  um  den  eingekerkerten  Al-Mu^tär  bin  Muhammad  Nasr 

so  befreien,   damit   er  ihn  wieder  in  sein  Amt  einsetzen  könnte. 

Man   brachte   ihm   die  Kunde,   dass    er   bereits   gestorben   wäre; 

nach  Andern  tödtete  er  ihn  damals.     Darauf  Hess  er  seinen  alte- 

> 
ren  Bruder,    Omar,   aus  Biru  (^xj)  zu  sich  entbieten   und  machte 

ihn  zum  Tumbuktukuji.    Gegen  das  Ende  des  Jahres  899  eroberte 

er  Za&o  ( cU)  durch  seinen  Bruder,    OmarKamzago  (kj*f  j+*)i 

> 
den  Pereng  ss)   von   Kurmina  (Ji  o*jO>  un<*  bekr'e£tc  £*j& 

(höchst  wahrscheinlich:  Bukar  Mac).  Im  Jahre  902  im  Monat 
$afar  trat  er  seine  Pilgerreise  an.  Es  begleitete  ihn  auf  diesem 
Zöge  eine  Anzahl  Männer   von   den  Ersten  jedes  Stamms,   unter 

welchen  sieb  auch  der  grosse  Weli  .y>  ^JLo  ^y*  (höchst  wahr- 
scheinlich: Mur  §aii^  Gur)  befand.     Dieser  Weli  war  seiner  Ab- 
stammung  nach   ein    ^jJ^%   (wahrscheinlich:    ein  Wa'kuru)    aus 
Tnkdnab  in  Tindirma  (r)JU3  q^I  i  ^Jdl  aJJÜjj  «JJb).     Der 
Aikia  erfuhr  auf  dieser  Reise   die  Kraft  und   den  Segen  seiner 
(des  Weli)  Verwendung   bei  dem  Propheten  als   sie   (die  Pilger) 
unterwegs  zwischen  Mekka  und  Misr  von  Hitze,  Durst  und  dem 
Samum  zu  leiden  hatten  *8).  .  .  .  .  .     Das  Kriegsheer,  welches 

ihn  auf  diesem  Zuge  begleitete,  zählte  1500  Mann,  nämlich  500 
Heiter  und  1000  Mann  Pussvolk.  In  diesem  Heere  befand  steh 
•ein  Sohn,    der  (nachmalige)  Askia  Musa,    und  Hadkiri  (?)  cAli 


>    »9 


Ifalanu  ( ,_i$  A©  kSj^  v<*)  nn^  Andere.  An  Geld  nahm  er  auf 
diesem  Zuge  300,000  Mitkai  Gold  mit  w),  welche  Summe  er 
erhoben  hatte  bei  dem  Chatib  'Omar  von  demjenigen  Vermögen 
des  Snnni  rAli,  welches  er  (der  Chatib)  verwaltete;  von  dem- 
jenigen Vermögen  des  Sunni  c Ali  jedoch,  welches  sich  in  seinem 
(ohne  Zweifel :  des  Sunni)  Hause  (oder  Pallast)  befand ,  nahm  er 
nichts.  Der  Sfd  (der  oben  genannte  Weli)  verwandte  sich  eifrig 
tu  Gebete  bei  Gott  für  seinen  (des  Askia)  Bruder,  cOmar  Kam- 
**&*,  dem  er  (der  Askia)  die  Regierung  seines  Reiches  (während 
■einer  Abwesenheit)  übertragen  hatte,  denn  er  ('Omar  Kamso£o) 
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liebte  und  ehrte  ihn  (den  Weli)  sehr Von  jener  Summe 

wandte  der  Askia  in  den  beiden  heiligen  Städten  100,000  Mitral 
auf  und  kaufte  Gärten  in  der  heiligen  Stadt,  welche  Gärten  er 
su  einer   Stiftung   für   die   Takrurer  (»jJLj  J^l)   58)   machte. 

Diese  Gärten  sind  noch  jetst  vorbanden  und  bekannt*  100,000 
Mitral  wandte  er  an  su  Werken  der  Frömmigkeit,  und  fiir  die 
noch    übrigen    100,000   Mükal    kaufte    er   Waaren    und    sonstige 

Lebensbedürfnisse Er  kam   in  dem  heiligen   Lande 

mit   dem  cabbasidischen  Scherif  Sw*LjiJ1  vJ^^JmJI)  susammen  und 

bat  ihn,  dass  er  ihn  zom  Khalifen  in  Sonr'uy  machen  möchte. 
Derselbe  ging  auf  seinen  Wunsch  ein  und  verlangte  von  ihm,  das» 
er  seine  Herrschaft  drei  Tage  lang  abtreten  sollte.  Der  Askia 
tbat  dieses  und  wurde  nach  Ablauf  dieser  Zeit  von  ihm  su  seine« 
Statthalter  gemacht  *9).  Der  Scherif  setste  ahm  eine  Spitsmürse 
(8ywJdS)  und  seinen  eigenen  Turban  auf.     Darauf  kam  der  Askia 

mit  vielen  gelehrten  und  frommen  Männern  susammen,  so  s.  B. 
mit  dem  A)-(*aläl  as-Sujuti.  Er  fragte  diese  Männer  in  mancherlei 
Angelegenheiten  um  Rath  und  erhielt  von  ihnen  die  gewünschtes 
Aufschlüsse.  Im  Jahre  903  trat  er  die  Rückkehr  an  und  er- 
reichte Gar'o  am  Ende  desselben  Jahres  im  Monat  Du'J-Hi££a. 

Gott  segnete  die  Herrschaft  des  Askia  und  verlieb  ihm  Heil 
nnd  Glück.     Er  unterwarf  (die  Länder)  vom  Gebiete  Ksnta's  *°) 

an  (s&JS  \jdj\  er)  B'8  zum  Ocean  lm  Westen  und  von  Bandok  an 

(«£js*4  iW  *^  Cr)   bis  nach  Tagasa  (jÜu)   mit  seinen  oinlie* 

genden  Besirken.  Alles,  was  er  wünschte,  ward  ihm  zn  Tbeil, 
sein  Herrscherwille  ging  durch  (iXfti)?  wie  in  seiner  Hauptstadt, 
so  auch  in  den  Besirken  seines  ganzen  Reiches  an  allen  Orten 
und  Enden,  und  Heil  und  Segen  herrschten  während  seiner  Re- 
gierung. Wir  werden  alles  dieses  näher  darstellen  in  ^ier  Ge- 
schichte seiner  Feldzilge. 

Im  Jahre  904   zog    er  zu  Felde  gegen  ^.*»ju    ( Na'afli  oder 
Tacasi),   den  Sultan  von  Musi  (u^  0lLL*).     Auf  diesem  Zöge 

begleitete  ihn  der  Sid  Mur  (?)  $alih  tiur  (?).  Der  Sid  nun  for- 
derte den  Askia  auf,  aus  diesem  Feldzug  einen  heiligen  Krieg 
gegen  die  ungläubigen  (^L^>)  zu  machen.  Der  Emir  der  Gläü* 
bigen,  der  Askia  Al-Qa£  Muhammad,  ging  auf  diese  Aufforde- 
rung ein.  Jetzt  setzte  der  Sid  ihm  auseinander,  was  alles  zu 
einem  heiligen  Kriege  gegen  die  Ungläubigen  gehöre.  Darauf 
verlangte  er  von  dem  erwähnten  Sid,  dass  er  die  Gesandtschaft 
an  den  Sultan  von  Muli  übernähme.  Der  Sid  war  dazu  bereit, 
begab  sich  zu  dem  Sultan  in  seine  Hauptstadt  und  überbrachte 
ihm  die  Forderung  des  Askia,  duss  er  (der  Sultan  von  MuÄi)  den 
Islam    annehmen   sollte.      Der   Sultan    erwiederte,    er   wolle  erst 
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•*•  gestorbene.  Vater  b.fr.geo,  "*„^J**  ^fw 
Weiirea  in  den  Tempel  ihre,  (der  Mu.ier)  Götzen.  De >  ** 
gi.g  mit  ihnen,  um  zu  .eben,  wie  er«.  «.finge,  du Toto«  zu 

Lagen Dann   sagte   er  (der  S,d):    ,, *«»■£• 

ait  ibaen«.  Da  kämpfte  der  A.ki.  m.t  .boe»  ua Itod  tete  .hre 
Häooer  and  verwüstete  ihr  Land  und  ihre  Wohnungen  ")• 

Alf  der  Rückkehr   von  diesem  seinem  Feldzuge  gegen ^  den 
8.1*.  ,o«  Musi  lagerte  (oder  verweilte)  der   E m,r  (der ^Ask.a 
in  Tiiji  (^   im  Monat  Ramadan I*  '•*»  905      ) 

....  und  tödtete  Danbadunbi,  den  Fellen  •»)  (i**H  ^^)- 

»  v  Im 

In  Jahre  906  zog  er  gegen  Abairu  (9/^1)  >••;••  '. 
J.bre907   schickte  er   .einen  Bruder,  'Omar  Kamzego,  gegen 

^  (Zalnaf)   um   K.m  F.ti  Kalli  (jM»,  den  Kaiden  de" 
fettlos  von  Melli,  der  die  Linder  regierte,  zu  bekriegen;  'Oma, 
Lochte  aber  nicht,  gegen  den  Kaiden  ~™*XJL££ 
..her  die  Kunde  von   der  Erfolglo«.gke,t  se »«  Ansfjf  "^ 
it»  A.kia  und  lagerte  .ich  mit  .e.ner  Mah.lla  ("*f)   ™  a£* 
(deicht:  T.nf«n) ,  einem  Ort  in  <j«»g-J«?  £  ß£E 
Orten,  und  hier  wurde  ihm  .ein  Sohn    OtmÄn  mit  oe 
Tsof.ro  <«)   geboren.     Jetzt  zog   der   Emir  »   e.g ene r  re 
gegen  den  Kaiden,  bekriegte  ihn  und  verwüstete  den  im 

PslUst  de.  Sultan,  von  M.1U  .  .  .    ^-JO^. «J 

(ohoo  Zweifel:  Barbu)  genannt  •*)••••••  '   ,m  '* 

utenahm  er    den  Feldzug  gegen  Kabnbut  (o^W) 

AU  der  Fakib  Mahmud  nach  Gar>o  kam,    hörte  der  A.kia,   der 

.ich  dam«,  in  Kabar.  (?),  dem  bekannten  *£*££*. 
,oo  .einer  Ankunft,  bestieg  ein  Schiff  und    egab  yjh  nach  Ga£ 

na  ihn  zu  empfangen  •') ""  ,  .,,  . 

Emir  den  Ba'kukur.kuji 'AH   Fulanu    (^  &  ^*&/\  ™ 
g,  Mnha—d  Kiri  („/  ^  £,)  gegen  M.«  Fut.  faüri.  den 

P«n  von  Ba*eu.  (**  ^  fi*  o/  CT*>-.  "»  **".  ™  ~* 

••  ^1  .rudJI    (vielleicht:   Alla'in  Almatni  Tindar) 
er  gegen  ,*»**.  ^1  cfc«'    JT,e'  .  .  d      aM8  gein 

und  tödtete   ihn  in  Zaru  (,^).    «•  traf  «<*  Seraae> 

(de.  Alla'in)  ältester  Sohn,  Kulli  (#),  »bwe.end  war  auf  einem 
Wegazuge.  AI.  nun  Ku.H  da.  Schick..!  seine.  Vater,  erfahren 
LUe,  floh  er  mit  .einem  Beere  nach  Fut.  (ijl).     ^  «•*  dCT 
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Name  einet  Lende«  in  der  Nabe  des  Oceans,  welches  dem  Snltao 
von  v.JiL>  (ohne  Zweifel:  äalaf  oder  äuluf)   gehörte69).    Dort 

Hess  Kulli  sich  nieder  und  versuchte  alles  Mögliche,  um  sich 
in  den  Besitz  jenes  Sultanats  zu  setzen.  Es  gelang  ihm  auch 
endlich ,  den  Snltan  in  seine-  Gewalt  zn  bekommen  und  ihn  10 
tödten.  Jetzt  spaltete  sieb  die  Landschaft  Öalaf  (_aL>  (*A^Q  *°  iwe* 
Hälften:  die  eine  Hälfte  beherrschte  yöJUj  ^dL.  }S  (vielleicht: 
Kulli  Salti  Tindar;  auf  jeden  Fall  aber  der  erwähnte  Kolli),  und 

über  die   andere   Hälfte   regierte  J^O  (vielleicht:    Dumal),  der 

grosste  der  Kaiden  des  (vorigen)  Sultans  von  6alaf (1).  Kulli 
wurde  jetzt  ein  grosser,  mächtiger  Sultan,  und  ihr  Sultanat  (ohne 
Zweifel:  das  Sultanat  der  mit  Kulli  eröffneten  Regentenreibe) 
besteht  noch  heut  zu  Tage  in  derselben  Weise.    Sie  sindSndaa"). 

Als  Kulli  starb,  folgte  ihm  sein  Sohn,  Jurim  (^«1).     Alt  dieser 

starb»  folgte  ihm  sein  Bruder,  Jllj  jyiS  (vielleicht :  Kaiabi  Batars). 
Dieser  war  ein  ausgezeichneter,  frommer  und  gerechter  Monarch, 
dessen  Gerechtigkeit  so  gross  war,  dass  im  ganzen  Westen  T0)  w 
dieser  Eigenschaft  nur  KunkurMusa,  der  Sultan  von  Melli71)»  ■'* 
ihm  zu  vergleichen  ist«    Als  Kaiabi  starb ,  folgte  ihm  sein  Bruder 

söhn,   s»^S   (wahrscheinlich:  Kata),   der  Sohn   des  Jurist.    Ab 

dieser  starb,  folgte  ihm  sein  Bruder,  Sanba  Lam  (^i  <-**")) 
der  sich  gleichfalls  durch  seine  Gerechtigkeit  auszeichnete  and 
keine  Ungerechtigkeit  duldete.  Er  war  37  Jahre  Sultan.  Als  er 
starb,  folgte  ihm  sein  Sobn,  Abu  Bakr,  der  noch  jetzt  regiert. 

Die  tjralafer  72)  sind  die  besten  Menschen  sowohl  hinsicht- 
lich ihrer  Handlungen  als  auch  ihres  Naturella.  Ihr  Naturell 
unterscheidet  sich  von  dem  aller  übrigen  Fellan  (im»»^^) 
in  jeder  Weise.  Sie  sind  gleich  ausgezeichnet  sowohl  hinsicht- 
lich ihres  Charakters  als  ihrer  Handlungen  und  ihres  Lebens- 
wandels« Sie  sind  noch  jetzt  in  jener  Gegend  sehr  mächtig  ond 
stark ,   aber  Bravour  und  Tapferkeit  besitzen  sie  sticht 

Gegen  Ende  des  Jahrea  019  zog  er  (der  Askia)  gegen  Kaüns 

(c7**0  7S)  nn^  kehrte  TOn  <*•■  Feldzuge  zurück  im  ersten  Bew 

des  folgenden  Jahres.    Gegen  Ende  des  Jahres  921  zog  er  gegen 

K]tv\«Jt  (Al-cAdalett)  '*),  den  Sultan  von  Akadaz  (jJÄl)  "), 
und    kehrte   heim    im   Jahre  922.      Es    empörte    sich    gtgen  ib» 

Kanta,  der  Herr  über  Lika  («i£J  w*>Uo  %s*^),  der  den  Bei- 
namen   Kaota  (vi^wtf)   führte.     Die  Ursache   dieses  Abfalls  war 


Ralfs,  Beiträgt  m  Geschichte  w.  Geographie  des  Sudan.     537 

folgende.  Als  er  (Kaota)  mit  ihm  (dem  Askia)  von  jenem  Feld- 
zoge  (dem  Feldzuge  gegen  Akadaz)  zurückgekehrt  war ,  erwartete 
er  seinen  Theil  von  der  Beute  76). .  .  . .  .  Der  Fereng  von  Dandi 

(;li  OsjS)  77) Da  kam   es  zwischen   den  Beiden   zu  einer 

grossen  Schlacht Da  kündigten  sie  (Kanta  und  sein  An- 
bang) dem  Emir,  dem  Askia  Al-Qa£  Muhammad,  den  Gehorsam 
auf  und  unterwarfen  sich  dem  Sonr'ay-Volk  nie  wieder.  So  war 
also  Kanta  selbstständig.  Im  Jahre  923  unternahm  der  Askia 
einen  Zug  gegen  sie  (Kanta  und  seinen  Anhang),  musste  aber 
nnverrichteter  Sache  wieder  abxiehen.  Im  Jahre  924,  am  löten 
Tage  den  Ramadan,   lagerte   (oder  verweilte)  er  (der  Askia)   in 

Kabara  (fS\%    Im  Jahre  926  starb  sein  Bruder,    Omar  Kamzago, 

am  dritten  Tage  des  ersten  Rebf.  Auf  Veranlassung  dieses  To- 
desfalls Hess  sich  der  grosse  Weli  Mur(f)  &alih  (*ur(?)  drei 
Tage  lang  vor  den  Menschen  nicht  sehen,  und  als  er  darauf  sich 

in  die  Medrese  begab ,  sagte  er  au  seinen  Schülern  7  8) :  „ " 

denn  er  (cOmar  Kamzago)  liebte   und  ehrte   den  Std  sehr.     Der 


»o  - 


Emir  befand   sich  damals  in  Sankar   (j&L»),    einem   offnen    Ort 

O^jS)  j*n*eita  ^jZstyf  (Kukiaf).     Er  (der  Askia)  machte  darauf 

seinen  Bruder,  Jahja,  zum  Fereng  von  Kurmina  C^aS  »ü>J  Jta;> 

;li).  Dieser  verwaltete  jene  Würde  9  Jahre  und  starb  bei  dem 
Aufruhr,  den  der  %**£  ( Ferengman£a )  79)  Musa  gegen  seinen 
Vater,  den  Askia  Muhammad,  erregte.  Im  Jahre  928  starb 'Omar 
bin  Abu  Bakr,    der  Sultan    von    Tumbuktu  (oJyJu  albJL>)  *°). 

Ina  Jahre  931   schickte   er  seinen  Bruder,   den   Qj-i    (Faran?) 

Jahjä,    nach   Kurrara  (jjj-O;   <*ort  8taPD   (oder  war  gestorben) 

Jaara,   der  Farma  von  Banku  (-*j  *J  u&Jü)  81) Jetzt 

fing  Musa  an,  ihm  (dem  Askia)  zu  drohen,  dass  er  ihn  tö'dten 
wolle.      Da   fürchtete   sich   der  Askia    und   floh   nach   Tindirma 

(f;OUi")    zum   Fereng  von  Kurmina  (^Li  o*jO    *m   Jahre  934. 

Im  Jahre  935  empörte  sich  der  Ferengman$a  ( 1 )  Mnsa  gegen 
seinen  Vater,  den  Askia,  und  begab  sich  mit  einigen  seiner 
Bruder  nach  Kukia  Cu<==>yfY   Jetzt  schickte  der  Emir  zu  seinem 

Bruder,  dem  Faran  (?)  Jahja  (,-A5?.  oj0>  *°  Tindirma:  «'  solle 
io  ihm  kommen,  um  das  Verhültniss  zwischen  ihm  und  seinen 
Kindern  wieder  zu  ordnen  . .  .  .  Als  er  angekommen  war,  befahl 
ihm  der  Askia,  dass  er  sich  zu  seinen  (des  Askia)  Kindern  nach 
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Kakia  begehen  sollte  ....  Jasjja  giag  denn  euch  dert  bin,  und 
«1«  er  in  Kakia  angekommen  war,  empfingen  sie  ihn  mit  offenes 
Feindseligkeiten;  Jahja  wurde  verwandet  and  gefangen,  sank 
nieder  aar  Erde  and  verkündigte  in  diesem  Zustande,  was  sie 
erleben  würden  **).  Wahrend  er  so  dalag,  stand  Daud,  der 
Sobn  des  Askia,  mit  seinem  Bruder,  Ismail,  nnd  Mohammad 
Bsnknri  Kiri   (^ßj?  j£+i  JU^)   bin  'Omar   Kamzago   sa  seines 


Hiupten Darauf  stark  er  (Jsfcja).    Jetat  machte  der  Askis 

seinen  (des  Askia)  Sohn,  cO|man  Jobabn  (vW.*d  tfl***)*  SSB 
Pereng  tob  Kormina  and  sandte  ihn  nacb  Tindirma.  Daraaf 
kekrte  Mosa  mit  seinen  Bridern  nacb  Gar'o  zurück.  • 

Gegen  das  Bude  dieses  Jahres  setzte  Mosa  den  Emir,  »eines 
Vater  (den  Askia  Muhammad),  ab  am  Sonntage,  dem  Tage  des 
Opferfestes,  vor  der  Abhaltung  des  Gebetes.  Der  Emir  befand 
sich  gerade  auf  dem  Musalla.  Da  schwur  Mosa,  das«  keiner 
beten  sollte  ehe  er  den  Thron  bestiegen  bitte.  Jetat  trat  ihn 
sein  Tater  die  Herrschaft  ab  and  die  Leute  verrichteten  das  Fest- 
gebet *').  Er  (Mnsa)  blieb  ia  seiner  alten  Wohnung,  liess  sei- 
nen Vater  nach  wie  vor  im  Saltaassckloss  wohnen  and  vertriet 
ihn  ans  demselben  nicht  solange  er  (Musa)  lebte«  Der  Askia  AI- 
rja£  Mohammad  bin  Abu  Bakr  hatte  36  Jahre  nnd  6  Moaate 
regiert. 

Jetzt  begann  der  Askia  Mass  (^«y  ljX»f)  seine  Bruder 
sa  tödten.     In  Folge  dieses  seines  Verfahrens  flohen  viele  von 

ihnen  nach  Tindirma  sum  Fereng  von  Runnina  •  ♦) 

cOtman,   der  Fereng  von  Kormina,   floh   und  mit  ihm  flohen  c Ali 

Fulann  (^  Ja)  and  Ja,  der  Farma  von  Banku  (J^  fJ5  &i)y 
nnd  Andere.     cOimaa    ging   nach   Tumin  (ct^j)   and   blieb  dort 

bis  an  seinen  Tod,  der  im  Jahre  964  erfolgte.  cAli  Fulanu  war 
nacb  Kann   (yf)  8S)  gegangen  nnd   trat   eine  Pilgerreise  nach 

Mekka  an Als  er  (der  Askia  Mosa)  nach  Gar'o  gekommen 

war,  fing  er  an  seine  noch  übrigen  Brüder  su  todten  86) 

Da  floh  er  (cOiman)  nnd  Muhammad  Baakuri  (,&*  Ju^) 
kehrte  surück.  Darauf  huldigte  man  ihm  nnd  er  wurde  Sultan  ")• 
Der  Askia  Mnsa  genoss  von  seinem  Regierungsantritt  so  nucn 
keinen  einxigen  Augenblick  Ruhe  wegen  der  Feindschaft  und  des 

Zwistes   mit  seinen  Verwandten Der  Sultan  (Mut»»*)*** 

Bankori)  war  erpicht  (jtiy)  auf  Feldsüge  und  naf  Kriege  gegen 

die  Ungläubigen.  Er  führte  auch  wirklich  so  viele  Kriege,  dass 
das  Soarty-Volk  Ljhm  J*9t)  seiner  überdrüssig  wurde.     Er  soff 


in   eigener  Person    gegen    Kanta   (si-wtf)   **)   and  kämpfte  *li 
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Kanta  an  einem  Ort,  genannt  (j^Uyäj  (vielleicht:  Wantaraasa). 
Hier  schlug  ihn  Kanta  schmählich  in  die  Flucht.  Von  Kanta  ver- 
folgt wurden  sie  (der  Askia  mit  seinem  Heere)  an  eine  Wasser» 
furth  gedrängt  und  entkamen  nur  durch  Gottes  besondere  Hülfe. 

Zn  Pferde  konnte  er  diese  Furth  nicht  passiren Reiner 

von  den  Askia  (^^bU/if  q*)  unternahm   später  jemals    wieder 

einen  Zug  gegen  Kanta *°).     Darauf  unternahm  er  (der 

Askia)  einen  Zug  gegen  Kurma  ((»rO  *****  '  Und  als  er  nun 
kam  nach  Mansür  (*yojU),  einem  offnen  Ort  (Krfyi),  wo  er  am 
Tage  seiner  Thronbesteigung  sich  befunden  hatte,  blieb  er  dort, 
indem  j+j.U  (vielleicht:  Mara  Tamza),    der  Fereng  von  Dandi 

(15.I3  JoO),  mit  dem  Heere  den  Zug  unternahm.  Dieses  ge- 
schah im  Monat  SawwaJ  des  Jahres  043 Darauf  sagte  er 

(der  Askia)  xu  ihm  (dem  Fereng  von  Dandi):  „Wenn  .  .  . .  .  ft0), 
so  bist   du  Fereng  von  Dandi,   wenn   nicht,  so   bist  du   ^  X* 

(vielleicht:  Mara  Jatam)".    Das  Wort ^.L«  bedeutet  „abgesetzt" 

(J»j*«) Darauf  xog  er  (der  Fereng)   aus  begleitet  von 

vielen  Grossen,  die  der  Askia  ihm  mitgab 91).     Darauf 

nahm  er  (der  Fereng)  alle  Grossen  des  Reichs  gefangen  und 
legte  sie  in  Ketten  und  Banden;  den  Askia  selbst  setzte  er  ab 
in  Man? Ar,  demselben  Ort,  wo  er  einst  die  Regierung  angetreten 
hatte.  Aach  der  Tag  seiner  Entsetzung  stimmte  mit  dem  Tage 
•einer  Thronbesteigung  fl2).  Seine  Absetzung  fand  statt  am  Mitte- 
woch,  dem  zweiten  Tage  des  Monats  Du  'l-l£acda,  des  Monats 
der  Rnhe  bei  dem  Sonr'ay-Volk  "),   im  Jahre  043. 

Jetzt    setzte  Mara  Tamza  (f),   der  Fereng   von  Dandi,   den 

Askia  1s  mail  (JtAcL~!  L£*»l)  auf  den  Thron Zu  Anfang 

des  Jahres  944  führte  er  (der  Askia  Isma'fl)  seinen  Vater 
(den  abgesetzten  Askia  Muhammad  bin  Abu  Bakr)   von  Kankaka 

(w(£tf),  wo  er  gefangen  sass,  nach  Gar'o  ....  und  hier  starb 
der  Emir,  der  Askia  Al-Qa£  Muhammad,  in  der  Nacht  vor  dem 
Feste  des  Fastenbruchs  im  Jahre  944 Dann   unternahm 

er  einen  Zug  gegen  Bakabuki  (    <£*£&)  im  Gebiete  von  Kurma 

(r/  0&jt) Dann  todtete  er  die  Ungläubigen,  die  damals 

WO  Reiter  zählten Dann  tö'dteten  sie  ihn  (sie)    mit  allen 

Götzendienern  und  plünderten.     In  Folge  dieses  Kriegszugs  galt 

ein  Sklave    in    Gar'o   300  Cauris  •♦) Der  Askia  Ismail 

itarb  in  Monat  Re£eb  des  Jahres  946.  Br  war  gerade  mit  dem 
Sonr'ay-Volk  zum  Kriege  ausgezogen.  Als  dieses  nun  die  Kunde 
▼on  seinem  Tode  erbalten  hatte,  kehrte  es  schleunig  nach  Gar'o 
wrGck  und  machte  seinen  Bruder,  den 

Askia  Is^alt  (^jL^wl  L&J),  zum  Sultan.    Br  bestieg  den 
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Thron  am  löten  Tage  des  Monat*  £acban.  Der  Askia  Issna'fl 
hatte  2  Jahre,  9  Monate  und  6  Tage  regiert  Der  Askia  Inhalt 
war  der  gefiirchtetste  Herrscher,  der  je  in  Sonr'ay  regierte;  er 
todtete  viele  ans  dem  Heere  und  war  gleich  mit  der  Strafe  der 
Hinrichtung  oder  Landesverweisung  (?)  bei  der  Hand.  Im  Jahre 
949  sog  er  gegen  ^Jt^  (vielleicht:  Bagaba),  die  äusserste  Ort- 
schaft (oder  die  äusserste  Landschaft)  der  Sultane  von  Bandnk 
(i^vXä}  i^J^L»)  * 4 )  •  •  •  •  Im  Jahre  951  sog  er  gegen  Kukurkab 


9   1 


(y\£sjX)  im  Gebiete  von  Dandi  (ju*>  (j^t)  ")  ....  Im  Jahre 

952  sandte  er  seinen  Bruder,  Daüd,  den  Pereng  von  Knrmina, 
gegen  Melli  (J>*).    Als  nun  Daüd  mit  seinem  Heere  heranrückte, 

verliess  der  Sultan  von  Melli  seine  Hauptstadt  und  floh.  Daüd 
lagerte  darauf  mit  seinem  Heere  sieben  Tage  in  der  Hauptstadt 
des  Sultans  und  Hess  im  Heere  bekannt  machen:  „Jeder,  der  ein 
gewisses  körperliches  Bedörfniss  fühlt97),  soll  dieses  Bedürfbiss 
abmachen  im  Pallast  des  Sultans."  Dieses  geschah ,  und  am  sie- 
benten Tage  war  der  ganze  Pallast  voll  von  Unrath  98),  so 
gross  und  geräumig  er  auch  war.  Nach  Ablauf  der  sieben  Tage 
ging  Daüd  mit  seinem  Heere  nach  Sonr'ay  zurück.  Als  nun  die 
Mellier  in  die  Stadt  zurückkehrten,  wunderten  sie  sich  über  das, 
was  sie  im  Pallast  des  Sultans  vorfanden ,  und  wie  zahlreich  und 
brutal  doch  das  Volk  von  Sonr'ay  sein  müsste  9  9) Zu  An- 
fang des  Jahres  956  begab  er  (der  Askia)  sich  nach  Knkia 
(\t.  J*)  no<*  wan*  <*or'  yon  **cr  Krankheit  befallen,  an  der  er 
später  starb.  Als  seine  Krankheit  zunahm,  schickte  er  seinen 
Bruder,    o'y*   (vielleicht:  Saraf),   zu  Daüd,   dem   Fereng  von 

Rurmina Daüd  machte  sieb  jetzt  auf  den  Weg  nach  Kukia 

und  langte  dort  an    ehe  der  Askia  lahak   starb  ......    In   den 

Tagen  seiner  (des  Askia)  Stärke  10°)  hatte  Mulay  A^mad  al- 
Kebfr,  der  Sultan  von  Marokko,  von  ihm  verlangt,  dass  er  ibm 
die  Salzgruben  von  Ta&aza  (  jUu)  abtreten  sollte.     Auf  diese  Zu- 

muthung  antwortete  der  Askia  ,01): Dann  schickte   er 

(der  Askia)  2000  Reiter  von  den  Tuarik  aus  und  befahl  ihnen, 
einen  Streifzug  zu  machen  gegen  die  äusserste  Ortschaft  von 
Dara  Otc.*>)  in  der  Richtung  nach  Marokko  zu,  sich  auf  diesem 
Streifzuge  aber  alles  und  jedes  Bluivergiessens  zu  enthalten. 
Die  Tuarik  thaten  wie  er  ihnen  befohlen  hatte,  überfielen  den 
Markt  der  Banu  g*o\  (vielleicht:  Asa£),  plünderten  ihn  rein  aoa 

und  kehrten  um  ohne  irgend  einen  Menschen  getö'dtet  zu  haben. 
Durch  diesen  Streifzug  wollte  er  (der  Askia)  dem  Sultan  Ahmad 
Mos  zeigen ,  wie  mächtig  er  wäre  .,.,  ,02)  Er  starb  am  Sonn- 
abend, dem  24sten  Tage  des  Monats  $afar,  im  Jahre  956  nach 
einer  Regierung  von  9  Jahren  und  6  Monaten 

Jetzt  folgte  sein  Bruder,    der  Askia  Daüd    (Oj.to \S*X) 
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bin  al-Emir  Askia  Al-Qa£  Muhammad,     Er  bestieg  den  Thron  in 
Kukia  (^tßsji  JJL)  am   Freitage ,    dem   23sten  fafar  956.      Er 

kehrte   am   ersten  Tage    des   ersten   Rebic    nach   Gar'o   zurück. 
Darauf  machte  er     ~&S  (Kisja?)  cum  Fereng  von  Kurmina   und 


zn  seinem  (?)  c,i*  l  ° 3).     Dort  (\4jJk  •  wahrscheinlich  in  Kurmina) 

befand  sich  sein  Pallast  und  sein  ganzes  Haus  und  gegen  das 
Ende  seines  Lebens  war  er  längere  Zeit  hier.  Auch  alle  seine  er- 
wachsenen Söhne  waren  bei  seinem  Tode  dort  Nachdem  man 
mit  seinem  Leichnam  alles  bei  Todten  Gewöhnliche  vorgenommen, 
wnrde  derselbe   zu   Schiffe  (yjlfiJt  £)   nach  Gar'o  gebracht  und 

dort  bestattet  104).  Sein  Sohn,  Al-Qa£,  war  der  älteste  seiner 
damals  sich  dort  befindenden  Sohne.  Keiner  aus  dem  gesammten 
damaligen  Sonr'ay- Volk  kam  ihm  (Al-Qa£)  gleich  an  Bravour, 
Tapferkeit  und  Ausdauer  '  °*).  Leute  von  feinem  Verstände  in 
damaliger  Zeit  fällten  das  Urtheil:  „Er  (Al-Qaa;)  verdient  Emir 
in  sein  und  wäre  es  in  Bagdad."  Zwei  von  den  Sultanen  von 
Sonr'ay,  heisst  es,  waren  zu  gross  für  das  Sultanat  von  Sonr'ay: 
der  Emir  Askia  Al-Qa£  Muhammad  und  sein  Enkel  und  Namens- 
verwandter, der  Askia  Al-Ha£  Muhammad  bin  Askia  Daüd;  zwei 
Sultane  von  Sonr'ay  dagegen  passten  gerade  zu  dem  Sultanat:  der 
Askia  Muhammad  Bankuri  bin  Faran  (?)  Omar  Kamzago  und  der 

Askia  Isbafc  bin  Askia  Daüd  loe) Er  (hier  muss  der  Askia 

Daüd  gemeint  sein)  unternahm  bis  an  seinen  Tod  keinen  einzigen 
Feldzug.  Als  nun  der  Faran  (?)  Muhammad  Bankuri  (JJ^  Ju^  ^yi) 

die  Nachricht  von  seiner  ( des  Askia  Daüd )  Krankheit  erhalten 
hatte,  machte  er  sich  auf  den  Weg  nach  Gar'o.  Als  er  auf  dieser 
Reise  nach  Tumbuktu  gekommen  war,  hörte  er,  das«  er  (dfer 
Askia  Daüd)  bereits  gestorben  wäre  und  dass  sein  (des  Muhammad 
Baokuri)  Bruder,  der 

Askia  Al-Qa£  Muhammad  (Ju^1  ^J\  LXJ)  den  Thron 

bestiegen  hätte.  Nach  Empfang  dieser  Nachricht  blieb  er  3  Tage 
in  »3&£st  (vielleicht:  Akkana),  schlug  dann  den  Weg  über 
p!L>  (vielleicht:  tiamalan)  ein,   verweilte  einige  Zeit  in  (_/*j.p 

(wahrscheinlich:  Dabus)  und  begab  sich  von  dort  aus  nach  Hause. 
Später  brach  er  mit  seinem  Heere  auf  und  schickte  sich  an  gegen 
Gar'o  zu  ziehen  um  einen  Kampf  zu  wagen.  Als  er  auf  diesem 
Zuge  nach  Tumbuktu  gekommen  war,  begab  er  sich  zum  I£adi 
um  ihn  zu  begrossen.  Kein  einziger  Mann  in  seinem  Heere 
wnsste  darum,  als  sie  plötzlich  hörten,  dass  er,  als  er  bei  dem 
¥*<}i  sms  l°7)  »«•••.  dass  er  an  den  Askia  schriebe,  dass  er 
seine  Herrschaft  f*X»ü.)  aufgegeben  hätte,  und  dass  er  in  Tum- 
buktu bleiben  wolle  um  zu  studiren  (jJUJI  yJÜaJ)«  Als  sie  das 
borten,  floh  sogleich  das  ganze  Heer  und  begab  sich  nach  Gar'o 
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zum  Askia Er  (der  Askia)  verlieh  seinem  Bruder,  Al-Hädi 

(l5^^0  ^'n  ^s^la  D&ua*  ,  das  Sultanat  von  Kurmina  l08)  und 
machte  seinen  Bruder,  AI-Mustafa,  zum  cJLi  ^li  (Ferengman£a). 

Er  (Muhammad  Bankuri)  blieb  in  Tumbuktu  ....  Da  ergriffen 
sie  ihn  und  führten  seinen  ( des  Askia )  Befehl  an  ihm  aus.  Er 
blieb  in  Kantu  bis  zur  Thronbesteigung  des  Askia  Muhammad  lo9>. 
Als  Jy  (Bukar?)  bin  Askia  Muhammad  Bankuri  die  Thronbestei- 
gung des  Askia  Al-Ha£  Muhammad  erfahren  hatte ,  begab  er  «ick 

mit  seinem  Sohne  I^a  (vielleicht:  Maraba)  von  Kala  (}S  [joS  &*) 

nach  Gar'o.  Der  Askia  nahm  ihn  sehr  ehrenvoll  auf  und  machte 
ihn  zum  Fereng  von  Ba&eua  (;li  ^U).    Darauf  begab  er  (Bukar) 

sich  nach  Tiudirma  (*;jUj),  • Im  Monat  §afar  des  Jahres 

992  verliess  der  Fereng  von  Kurmina,  Al-Hädi,  Tiudirma  und 
machte  sich  auf  den  Weg  nach  Gar'o  um  Aufruhr  aozuBtiften 
und  sich  des  Sultanats  zu  bemeistern.  Es  heisst,  dass  seine 
Brüder,  die  sich  in  Gar'o  bei  dem  Askia  aufhielten,  ihn  zu  die- 
sem Aufruhr  veranlassten,  indem  sie  ihm  unter  der  Hand  melde- 
ten, dass  der  Askia  AI-Qa£  schwach  und  machtlos  wäre.    Später 

jedoch   verriethen   sie  ihn.     Als  nun  Al-Hadi   auf  diesem   Zuge 

+    0       + 

Kabara   (y*f)    erreicht  hatte,    schickte   er  seinen    Gesandten    zu 

dem  Fafeih  Muhammad  um   ihn   zu  begrüssen.     Er  kam  nicht   in 

eigener  Person  wie  es  die  Sitte  doch  mit  sich  brachte 

Er  (wahrscheinlich:  Al-Hädi)  zog  auf  einem  Weg  (sie)  1 10).  Da 
trafen  ihn  die  Gesandten  des  Askia  Al-0a£  ehe  er  noch  anlangte, 
und  forderten  ihn  auf,  umzukehren.  Er  weigerte  sich  dessen« 
Da  kehrten  die  Gesandten  zurück  und  brachten  dem  Askia  die 
Kunde.  Al-Hadi  kam  in  der  Nacht  vor  dem  vierten  Tage  des 
ersten  Rebic  in  Gar'o  an.  Er  war  angethan  mit  einem  Panzer 
und  vor  ihm  her  wurden  eine  Trompete,  eine  Trommel  und 
andere  Dinge  getragen.  Der  Askia  fürchtete  sich  sehr  vor  ihm, 
denn  er  war  damals  krank  und  schwach  und  zu  allem  und  jedem 
Dinge  unfähig.     Da  sagte  zu  ihm  (ohne  Zweifel:  zu  dem  Askia) 

— f  «jLä  ^£$  yjfap  (vielleicht:  Hiki  Bakan  &anac  A£a):   „Verleihe 

mir  das  Sultanat   von  Dandi ,   so «in)     Da   verlieh    er 

es  ihm  denn   auch;     Jj   (wahrscheinlich:  Ban),    der  Fereng  von 

Dandi,  war  gestorben Er  (Al-Hädi)   trat  ein  in  seinen 

(des  Askia)  Pallast.  Als  der  Askia  dieses  horte,  verliess  er  sein 
Schloss  auf  der  Stelle  und  befahl,  dass  man  Al-Hädi  vor  ihn 
fuhren  sollte.    Dann  befahl  er,  ihn  zu  entkleiden.     Man  fand  auf 

seinem  Körper  einen  Panzer  von  Eisen *  l9j.     „Und  was 

ich  wünsche  ist,   dass  du  uns  setzest  .  .  .  hin  zum  Regenten  von 


Ralfs ;  Beiträge  xur  Geschichte  «.  Geographie  des  Sudan.     543 


** 


Musi  (\ßfj*  «A>Lo^f)  und  hin  zum  Regenten  von  Busa  (o*i)"  nl) 

Viele   Ton  seinen  Anhängern   wurden   gegeisselt.     Sein 

Oheim,    das  Haupt  des  Aufruhrs,   starb  untersten  Hieben 

Sie  nahmen  alles,   was  sie  mit  sich  führten,    als  Beute 

Dann  befahl  er  (der  Askia),  ihn  (AI-Hadi)  nach  Kantu  (c*Uf)  ins 
Gefängniss  abzuführen. 

Darauf  sandte  Mulay  Abroad  («A^t  c^j*),  der  Sultan  von 
Marokko,  seinen  Gesandten  mit  köstlichen  Geschenken  zu  dem 
Askia  Al-Qa£  (-1^1  LX*I  ^t).  Seine  Absicht  bei  der  Sendung 
dieser  seiner  Gesandtschaft  war  aber  nur,  durch  sie  den  Stand 
der  Dinge  in  Takrur  (j5/Xj)   ausspähen    zu   lassen  ll4).     Der 

Askia  nahm  den  Gesandten  sehr  ehrenvoll  auf  und  erwiederte  das 
Geschenk  des  Sultans  mit  Geschenken,  welche  jenes  an  Zahl 
und  Werth  weit  übertrafen.  Der  Sultan  hatte  ihm  Diener  und 
Zibetbkatzen  fcJUJf  jaÜJU»)   und  andere  Dinge  geschenkt;  unter 

den  Geschenken,  die  der  Askia  ihm  sandte,  waren  allein  80  Ver* 
acbnitteue.  Darauf  verbreitete  sich  das  Gerücht,  der  Sultan  von 
Marokko  habe  ein  Heer,  das  20,000  Mann  stark  sei,  in  der 
Richtung   nach   Wadan  (^^)    ausgesandt  mit  dem  Befehl,   die 

dort  am  Gestade  des  Meeres  liegenden  Ortschaften  zu  erobern 
und  dann  mit  der  Eroberung  anderer  Ortschaften  fortzufahren  bis 
es  Tumbu k tu  erreiche.  Als  man  dieses  hörte,  war  die  Furcht  und 
Aufregung  allgemein.  Gott  aber  zerstreute  jene  Kriegsmacht  durch 
Hunger  und  Durst;  das  Heer  löste  sich  ganz  und  gar  auf  und 
der  Plan  der  Sultans  scheiterte  gänzlich.  Darauf  sandte  der  Sultan 
von  Marokko  einen  Kaiden  mit  200  Schützen  (BU;)  nach  Te&aza 

und  befahl  ihm,  die  Einwohner  des  Orts  gefangen  zu  nehmen. 
Den  Ta£azsnern  wurde  das  Vorhaben  der  Marokkaner  bekannt  noch 
ehe  das  Heer  anlangte ;  sie  verliessen  desshalb  den  Ort  und  flohen ; 
einige  von  ihnen  begaben  sich  in  die  Qamdije  fa JUdM  AI) ,  andere 
nach  Tuat    (oLS)  und  andern  Orten.     Als  der  Kaide  mit  seinem 

Beer  in  Tagaza  ankam ,  traf  er  nur  noch  sehr  wenige  Einwohner 
dort*,  die  Ersten  im  Orte  hatten  sich  zum  Askia  begeben  und  ihm 
gemeldet,  was  vorgefallen  war.  Jetzt  kam  er  mit  ihnen  überein, 
dass  sie/  die  Salzausfuhr  hemmen  sollten  (oder  wollten)  * l  * ).  Im 
Monat  Sawwal  des  Jahres  094  kam  die  Kunde,  dass  aller  und 
jeder  Verkehr  mit  Tagaza  abgebrochen  sei  ,16).     Als  dieses  be- 

tonnt  geworden  war,  begaben  sich  einige  nach  0^j   (Taudan), 

andere  nach  andern  Orten,  um  Salz  zu  graben.  Im  Verlaufe  dieses 
Jahres    begab   sich    der  Kaide   mit  seinem  Heere    nach  Marokko 

««rück In  demselben  Jahre  machte  der  Askia  den  Mahmud 

bin  Askia  Isma'fl  zum  Farma  (^)  von  Banku Im  Monate 

f)Q'|.Qig£a  des  Jahres  904  empörten  sich  die  Brüder  des  Askia 
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gegen   den  Aakia  Al-Qa£,  begaben  sich   nacb   Kaija  Ußß)  *u 

Muhammad  Ban  bin  Askia  Daüd ,  führten  ihn  her  (wahrscheinlich : 
nach  Gar*o)  und  machten  ihn  zum  Askia  am  4ten  Tage  des  Muhar- 
ram  im  Jahre  995.  Der  Askia  Al-Qa£  halte  4  Jahre  und  5  Mo- 
nate regiert  und  starb  bald  nach  seiner  Entsetzung. 

Als  nun  der  Askia  Muhammad  Ban   (  a)b  Ju^  L&»t) 

den  Thron  bestiegen  hatte,  machte  er  seinen  Bruder  §dlih  (aJi*) 

zum  Fereng  von  Kurmina  (jli  cr^),  und  Muhammad  as-Sidik 
zum  «Jb  (Balmac?)  117).  Hamid  entsetzte  er  dieser  Würde.  Darauf 
tödtete  er  seine  beiden  Brüder,  den  v$  (Faran?)  Muhammad 
Bankuri    und    den   Dyi  (Faran?)  Al-Hddi.     Sie  wurden  getödtet 

in  Kantu  (o^)  und  liegen  dort  dicht  neben  einander  begra- 
ben 118).  Als  nämlich  Al-Hddi  seine  Thronbesteigung  erfuhr, 
wunderte  er  sich Da  kamen  sie  überein,    ihn  zu  entthro- 


-o- 


nen,   und  Nüh  (»>J),  den  Farma  von  Bantal  (^oji  J^**)»  1Dm 

Sultan  zu  machen.  Nüh  gab  zu  diesem  Plan  seine  Zustimmung. 
Die  Verschwom en  vereinigten  sich  dahin ,  dass  er  (Nüh)  in  einer 
bestimmten  Nacht  an  einem  bestimmten  Ort  eine  Trompete  blasen 
lassen  sollte  und  dass  sie  auf  dieses  Zeichen  sich  versammeln 
und  Nü^  zum  Sultan  machen  wollten.  Ehe  aber  diese  Verschwö- 
rung zum  Ausbruch  kam,  erfuhr  der  Askia  das  Geheimniss.  Nufc 
ahnte  nicht,    dass  die  Verschwörung  entdeckt  wäre.     Der  Sultan 

nahm  jetzt  ß\3  Ju^  ^   (vielleicht :   Hiki  Muhammad  $aiara), 

den  Vater   des  ^Xj  £&tf  ll9)   (vielleicht:  KulsV  Bukar),  und 

Al-Mufetar  (;U£\t<),    den  Farma   von   pU   (Äac  ^  pU),  nnd 

ausser  diesen  beiden  noch  andere  von  den  Grossen,  die  an  der 
Verschwörung  Theil    hatten,    gefangen   und   entsetzte    sie  (^) 

ihrer  Würden«  Als  Nüfy  nun  am  festgesetzten  Ort  nnd  zur  fest- 
gesetzten Zeit  das  Signal  geben  Hess,  aber  Niemanden  sich  ein- 
stellen sah,  machte  er  sich  auf  die  Flucht.  Der  Askia  schickte 
ihm  Männer  nach,  die  ihn  und  seinen  Bruder,  den  k**M  (Fereng- 

manga?)  AI -Mustafa,  gefangen  nahmen«  Nüfc  wurde  im  Gebiete 
von  Dandi  (JoO  \jeS)  eingekerkert.  Der  Askia  setzte  den  *£jS 
(KulsV?)  yu  (Bukar?)  ab,  der  darauf  nach  Tindirma  (^JkL)120) 
zurückkehrte  (r^JUÄi  ^>y).  Als  darauf  Ju*/  (vielleicht:  Kar- 
sala),  der  iJU  £j~U  (Masina-Man£a?),  starb,  gab  der  Askia  diese 
Würde   dem  ^AiS  (KulsV)  yu  (Bukar?);    so    wurde  also  ^u 
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(Bukar?)  j^  J,-~U  (  Masina -Manga?).     Der   Askia   machte 

Jkj>  \fßaf»  (vielleicht:  Sarkia  Hiki)  und  ^l£  Jü3L>  Jx  (viel- 
leicht: c  Ali  Öawand  äadu)   zu  ii*3  (Ferengmanga?)  l2t). 

Am  Sonntag,  dem  7ten  Tage  des  zweiten  Rebf  des  Jahres 
996,  todtete  der  £*1,  (Balmac?)  Muhammad  as-$adik  hin  Askia 

Daud  den' Tyrannen  und  Cebelthäter  ^JLc  (vielleicht: € Aiwa) ,  den 

Parma  von  Kabara  (^^1/).    So  befreite  Gott  die  Gläubigen  von 

dem  Debel ,  was  dieser  ihnen  zuzufügen  pflegte.    Der  Farma  wurde 
getödtet  in  Kabara.  Muhammad  bemächtigte  sich  darauf  aller  Güter, 
die  sich  im  Hanse  des  Farma  vorfanden.     Jetzt  empörte  sich  Mu- 
hammad gegen  den  Askia  Muhammad  Ban  und  lud  seinen  Bruder, 
$alty,   den  Fereng  von  Kurmiua,    ein,    zu  ihm  zu  kommen,   um 
Askia  zu  werden.    In  Rücksicht  des  Alters  nämlich  hatte  er  ($Alih) 
das  nähere  Anrecht  an  den  Thron.     §aJih  machte  sich  denn  auch 
mit  seinem   Heere  auf  den  Weg,   und   als  er  sich  Kabara  («aT) 
näherte  ......    Dann  kam  es  zum  Streite  zwischen  den  beiden 

Brüdern  und  dann  zum  Kampfe;  endlich  todtete  ihn  (den  §&)ih) 
der  Balmac  (?)  Muhammad  am  Mittewoch,  dem  24sten  Tage  des 
iweiten  Rebf  des  Jahres  996,  17  Tage  nachdem  er  den  Farma  von 
Kabara  getodet  hatte.  Daraufging  das  Heer  des  §sJih  zu  Muham- 
mad über.  Jetzt  ging  er  mit  dem  Plan  um  mit  den  beiden  Heeren 
gegen  Gar'o  zu  ziehen,  um  den  Askia  Muhammad  Ban  zu  ent- 
thronen; er  lud  desshalb  Mahmud  bin  lsmacil,  den  Farma  von 
Baokn  («J  4^*j)9    e*D>   S'CD  ■"*  *Dm   zn  vereinigen.     Der  Farma 

aber  fürchtete  sich   und  floh  von  Banku  (u&j)  nach  Gar'o 

Noch  der  Schlacht  befahl  er  (wahrscheinlich:  Muhammad)  mit 
seinem  (wahrscheinlich:  §alih's)  Körper  alles  bei  Todten  Ge- 
wöhnliche vorzunehmen  und  ihn  dann  zu  bestatten Es  traf 


> «  » 


nch  gerade,  dass  Mara  Nuka  (uü  *lo)  al-Qu£  bin  ^aaamLj  (viel- 
leicht: Jasabi)  bin  (sie)  AI -Emir  Askia  AI-  IJa£  Muhammad  nach 

Tnmbuktu  kam weil    er  sich  mit  der  Tochter  des  Askia 

Mutiammad  Ban  vermählen  wollte.  Er  (Mara  Nulj.a)  begab  sich 
wbi  «J^  (Balma'f)  Muhammad  as-§ddijf   nach  Kabara,   um  ihn 

so  begrüssen.  Dieses  geschah  ehe  Muhammad  den  Farma  von 
Kabara  nnd  den  Fereng  von  Kurmina  todtete  .....  122).  Da 
'agte  zu  ihm  (dem  Muhammad)  ^f    ^    (vielleicht:  Kaja  Agar), 

fein  Freund  und  Rathgeber:  „Lass  Mara  Nu^a  los  und  erzeige 
ihn  Gutes!  Denn  in  Krieg  und  Aufruhr  kann  man  einen  solchen 
Mann  brauchen.1'  Da  Hess  er  ihn  denn  auch  los  und  erzeigte 
ihm  Gutes,  schenkte  ihm  eines  seiner  Pferde  und  liess  die 
Kette  von  seinem  Fusse  abnehmen  .....  Mara  Nulfa  schwang 
•ieb  auf  der  Stelle  auf  das  Pferd ,  floh  nach  Gar'o  und  erzählte 
IV  Bd.  35 
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dem  Askia,   was   vorgefallen  war.     Darauf  setzte  sich  der  <J^ 

(Balma*  ?)  Muhammad  mit  einem  grossen  ,  ans  Leuten  des  Westens 
(^ Jitt  JoP*)   123)    bestehenden  Beere  gegen  Gar'o  in  Bewegung. 

Es  befanden  sich  in  diesem  Heere  jt**  (vielleicht:  Bnkar),  der 
Fereng  von  Ba&ena  (<j;»li  q*W)  9   D0^  Mansa  (,j*JU)  9   der   Bum- 

bnriknji  (^-_i_*     g^i*-)^    und   /mmt»\   (vielleicht:  Amara),   der 

<££=>,*  (vielleicht:  Barkakuji)  **«),  und  der  gUS  (KulsV?)  y^ 

(Bukar?)  und  Andere.  Er  brach  von  Kabara  auf  am  Dienstage, 
dem  ersten  Tage  des  ersten  Gum&dd.  Als  der  Askia  Muhammad 
Ban  dieses  hörte,  verliess  er  mit  seinem  Heere  Gar'o  am  Sonn- 
abend, dem  12ten  Tage  desselben  Monats,  um  ihm  entgegen  zu 
sieben.  Auf  diesem  Zuge  starb  der  Askia  als  er  Mittagsruhe 
hielt,  wie  es  heisst,  vor  Grimm  (?)  ias).  Man  fand  nämlich  seine 
Lippe Nach  Andern  starb  er  in  Folge  seiner  grossen  Fet- 
tigkeit (.y**JI  q-0;    denn  er  war  sehr  fett   und  zog  damals  aus 

an  einem  sehr  beissen  Tage,  angethan  mit  einem  eisernen  Panzer. 
Wie  dem  auch  sei,  auf  jeden  Fall  starb  er  vor  Grimm  (?)....  l?e) 
Sein  Beer  kehrte  nach  Gar'o  zurück • 

Am  Sonntage,  dem  13ten  Tage  des  ersten  GumädA  des  Jahres 
096,    bestieg    der    Askia    Isfc&k    bin   Askia   Daüd    (L&»f 

£3Jt>  LX»f  0$  ,jjL^u>I)   den  Thron.     Der  Askia  Mohammad  Bau 

hatte  1  Jahr  4  Monate  und  8  Tage  regiert  Am  Sonnabend, 
dem  19ten  Tage  desselben  Monats,  kam  der  Gesandte  des  Askia 
Ishak  nach  Tumbuktu  mit  der  Kunde  von  seiner  Thronbesteigung. 
Die  Einwohner  von  Tumbuktu  wussten  nicht  recht,  wie  sie  diese 
Nachricht  aufnehmen  sollten ,  weil  der  Balmac  (?)  Muhammad  im  An- 
züge war.  Als  er  (der  Balmac  (?)  Muhammad)  nun  bestimmte  Kunde 
von  der  Thronbesteigung  des  Ishafe  erhalten  hatte,  lieas  er  sein 

Beer  zusammenkommen Das  Beer   huldigte   ihm   darauf 

und  machte  ihn  zum  Askia  (LXJ  8^5).     Dann  schickte  er  seinen 

Gesandten  zu  den  Einwohnern  von  Tumbuktu  und  befahl  ihnen, 
den  Gesandten  des  Ishak  gefangen  zu  nehmen.  Dieser  Gesandte 
kam  am  Montage,  dem  21sten  Tage  desselben  Monats,  in  Tum- 
buktu an.  Die  Einwohner  von  Tumbuktu  gehorchten  seinem  Be- 
fehle, nahmen  den  Gesandten  des  Is^ak  gefangen  und  kerkerten 
ihn  ein.  Es  herrschte  in  Tumbuktu  grosse  Freude  über  den  Re- 
gierungsantritt des  Balmac  ( ? )  Muhammad.      Zu  denen ,   die  sich 

über  diesen  Regierungsantritt  freuten ,  gehörte  auch  y^t  (Abkar?) 

der   Tumbutukuji    (^vivJj)  '")  und  -v -<=-.*  oyö  (vielleicht: 

Tabrat  Aksidi )  der  ^cv-ÄAq  (Ma&sarnkuji?)  und  Alkaid(?) 
bin  Hamza  (»j?  q*  OUüf)  *  * •  ).      In   der  Stadt   herrschte    Lust 
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and  Fröhlichkeit   and  man  überliess    sich    der  Kurzweil    and  den 
Vergnügungen.    So  schlagen  sie  Trommeln  auf  den  Dächern  ihrer 
Wohnungen.     Alles  dieses  geschah  aus  Freude    über  den  Regie- 
rungsantritt des  Mohammad  as-Sädife;   denn  er  war  bei  den  Ein- 
wohnern von  Tumbuktu  sehr  beliebt  ......    Am  Freitage,  dem 

I8ten  Tage  des  ersten  Gumadä,  lagerte  sich  Muhammad  as-§ädik 


mit  seinem  Heere  zn  ^£  V"^  (Kamba  Kiri).  Hier  Hess  er  sich 
ein  Zelt  aufschlagen.  Der  erste,  der  dort  zu  ihnen  (sie)  kam, 
war  der  schon  erwähnte  Mara  Nuka  al  -  Qa£ Dann  rück- 
te das   Geschwader  der  Tuarifc  (yj^^l  jua^)   heran   und    die 

Eeiterei  des  Askia  (Ift&wt  }*+d>)   gleich   einem  sich  ausbreitenden 

fleoschreckenschwarm.  Dann  machte  sich  der  Balma*  (?)  Muham- 
mad mit  seinen  Genossen  auf  und  man  rüstete  sich  zur  Schlacht. 
Kr  (ohne  Zweifel :  Muhammad)  suchte  (im  Kampfe)  mit  dem  Askia 
lifcak  zusammen  zu  treffen  (?)  und  drang  stracks  auf  ihn  ein ;  da 
traten  ihm  'Omar  Kata  (s&3  -*«)  und  Muhammad,  der  Sohn  des 

Askia  AI-Qa£,  entgegen  und  cOmar  Kata  schleuderte  den  Paris* 
(J*4p>)  &29)  nacn  seinem  Haupte,  der  Harii  aber  prallte  ab  und 
flog  in  die  Höhe,  weil  er  (Muhammad)  einen  Brongehelm  auf  sei- 
nem Haupte  trug Das  Heer  des  Muhammad  kämpfte  den 

ganzen  Tag  hindurch  mit  dem  Heere  des  Askia;  endlich  wich 
Mohammad  und  floh  nach  Tumbuktu.  Der  Askia  kehrte  in  seine 
Residenz  zurück;  dann  schickte  er  ihm  Männer  nach,  denen  er 
befahl,  ihn  gefangen  zu  nehmen.  In  Tumbuktu  ahnte  man  nichts 
von  dem,  was  vorgefallen  war,  als  plötzlich  am  28sten  Tage  des 
ersten  tiuroada  der  Balmac  (?)  Muhammad  dort  eintraf  und  den 
Einwohnern  die  Flucht  seines  Heeres  kund  that.  Er  erzählte 
ihnen,  dass  sie  (sie)  am  Freitage  zu  ^j*  ^J&   (Kamba  Kiri)  von 

einem  grossen  Heere  des  Askia  Ishalj:  angegriffen  worden  wären, 
dass  die  Schlacht  vom  Morgen  bis  zum  Abend  gedauert  hätte, 
dass  auf  beiden  Seiten  viele  Krieger  gefallen  wären,  und  dass 
er  darauf  sich  auf  die  Flucht  begeben  hätte  mit  dem  Humburikuji 

(LSä=>Jj£>)  und  dem  ^£3^  (Barakuji)  und  mit  ^  (Bukar?), 
dem  Fereng  von  Ba&ena  (i<%13  oft^)>  nacndem  sie  alle  verwundet 
worden  wären  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Fereng  von  Ba&ena. 

Dann  machte  Muhammad  sich  auf  den  Weg  nach  Tindirma  («tvXJtf) 
und  setzte  über  den  Strom  in  der  Richtung  von  Kurma  (^ )  '  *°). 
K*  begleitete  ihn   Mansa  (i/<JU),    der   Humburikuji  (    <==>yyLP)f 

nad  (£4  (vielleicht:  Daka),   der  Farma  von  Bara  (^J^^). 

Darauf  wurden   sie  von    den  ihnen  nachgesandten  Männern  ereilt 

35* 
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mad.     In  Jahre  098  unternahm    er  einen  Feldzug  gegen  Tiufiri, 

wiederum   (gegen)  die  Ungläubigen  (sie)  von  Kurina  '**) 

Im  Jahre  099  beabsichtigte   er   einen   Zug  gegen   Kala  (>*), 

als  plötzlich  Kunde  von  der  Ankunft  der  Mahalla  des  Paäa 
tiüdar  (yo>>  L&Ut  jüä*j  /^s>)  einlief.     Jetzt  gab  er  die  Ex- 

pedition  auf Zwischen  dem  Regierungsantritte   des  Askia 

Ishak  und  dem  Tage,  wo  sein  Beer  vor  dem  Paäu  (SüdAr  floh, 
liegen  3  Jahre  und  34  Tage,  und  zwischen  dieser  Flucht  seines 
Heeres  bis  zu  seinem  Kampf  mit  dem  Pasa  Mahmud  bin  Zarküb 
liegen  6  Monate  und  7  Tage.  Die  chronologische  Angabe  aller 
dieser  Begebenheiten   folgt  weiter  unten. 

Zu  Anfange   des  Jahres  1000  setzte    ihn  (den  Askia  Ishak) 

Mohammad  Ka&u  (cli'  Ju^*)  ab  und  machte  sich  zum  Sultan 

ober  Sonr'ay.  Muhammad  Kagu  behauptete  sich  aber  nur  40 
Tage  und  wurde  darauf  von  dem  Pasa  Mahmud  gefangen  ge- 
nommen ' 34) 

Darauf  wollte  er  (der  Pasa  6üdar)  den  Pallast  des  Askia 
Ishalf  besuchen ,  Hess  die  nöthigen  Zeugen  kommen  und  begab  sich 
■it  ihnen  in  den  Pallast.  Als  er  nun  den  Pallast  besehen  und  das 
Innere  desselben  kennen  gelernt  hatte,  schlug  er  denselben  sehr 
gering  an  .  .  .  . .  Darauf  suchte  der  Askia  Ishak  mit  dem  Pasa 
einen  Vergleich  zu  Stande  zu  bringen,  und  erbot  sich,  ihm 
100,000  Mitkai  Gold  und  1000  Diener  zu  geben,  die  er  dann 
wiederum  dem  Sultan  Mulay  Ahmad  überliefern  sollte,  wenn  er  mit 
seinem  Heere  nach  Marokko  zurückgehen  und  ihm  sein  Land 
wiedergeben  wolle.  Der  Pasa  erwiederte  ihm  darauf,  dass  er 
nicht  aus  eigener  Macht  handeln  könne,  sondern  nur  den  Willen 
■eines  Herrn ,  des  Sultans ,  auszuführen  habe.  Der  Pasa  und  der 
Saide  Afymad  bin  al-Qaddäd  («MiX^f  ^  \\+s>))  meldeten  diesen 

Vorschlag  in  einem  Schreiben  dem  Sultan,  in  welchem  Schreiben 
dieser  Meldung  die  Anzeige  vorherging,    dass  die  Wohnung  des 

Scheich -nl-ljuram  im  Westen  (Vj*J<  &  r!^'  £*")  '")  D6B8er 
wäre  als  der  Pallast  des  Askia,  den  sie  besehen  hätten.  Mit 
diesem  Schreiben  schickte  er  den  cAli  al-cA£ami  (.<*^Jt  d^)» 
der  damals   J^&j   (Basut?)   war   136),   zum  Sultan;    er   selbst 

kehrte  mit  dem  Heere  nach  Tumbuktu  zurück,  um  die  Antwort 
abzuwarten,  und  verweilte  nicht  länger  als  17  Tage  in  Gar'o. 
Am  letzten   Tage  des   zweiten  Gumädä  kam    er  mit  dem  Heere 


»  > 


aicb  Musa  Banku  (g)Uj  \j*a)  1 3  7 ) ;  von  dort  brach  er  am  ersten 
Tage  des  Monats  Regeb  auf  und  lagerte   sich   ausserhalb  Tum« 

»Qktu's  (^^JuJu).  Hier  blieb  er  mit  seinem  Heere  35  Tage.  Zu 
«lieser  Zeit  schickte  der  gägi  Abu  Qafs'Omar  den  #a<Ji  Mahmud 
Jthma  (*d*))  su  ihm  (dem  Paia) ,  um  ihn  zu  begrüssen.    Er  (Abu 
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Qafs)  nahm  sie  (die  Marokkaner)  nicht  unfreundlich  auf,  wie  ea 
der  Cbatib  Mahmud  gethan  hatte  als  sie  (die  Marokkaner)  nach 
Gar*o  kamen.     Heber  diese  letztere  Aufnahme   war  der  Paia  da* 

mals  sehr  ergrimmt Er  schickte  (?)  ihm  mancherlei  Früchte» 

Datteln,  Mandeln  und  Zucker,  dazu  auch  Stoffe  von  rother  Farbe* 
Vernünftige  Leute  aber  trauten  der  Sache  nicht,  und  es  kam  auch 
wie  sie  sich's  gedacht  hatten.  Am  6ten  Tage  des  Monats  S&a'bdn 
kamen  sie  (die  Marokkaner)  in  die  Stadt,  durchstrichen  und  be- 
sahen sie.      Sie   fanden   in   dem  Quartier   (*^>)     der    öadami- 

ser  das  bevölkertste  und  bebauteste  in  der  ganzen  Stadt,  und 
wählten  dasselbe  um  dort  eine  (asaba  zu  bauen.  Sie  begannen 
denn  auch  den  Bau  und  jagten  die  Einwohner  dieses  Quartiers 
mit  Gewalt  aus  ihren  Wohnungen.  Der  Paia  (Südilr  befreite 
tCc;  J^>  ^  (vielleicht:  Qam  Huala  Raci)  aus  dem  Geföngniss. 
Rafic  und  Ahmad  rfcj  ^j  (vielleicht:  Bin  Bin)  waren  bereits  ge- 
storben noch  ehe  Güdär  nach  Gar'o  kam.  Sein  Abgesandter,  der 
Baiut  (?)  cAli   al-'Agami  (^^tj^i^j),   setzte   eine  Zeit 

von  40  Tagen  fest,  innerhalb  welcher  Frist  er  die  Reise  hin  und 
zurück  beenden  wollte. 

Und  so  fand  denn  diese  Mahalla  damals  in  dem  Sudan 
eines  derjenigen  Länder  auf  Gottes  Erde,  die  am  meisten  ge- 
segnet waren  mit  Behaglichkeit,  Fülle,  friedlicher  Ruhe  und  Heil 
an  allen  Orten  und  Enden.  Das  war  die  Folge  der  Regierung 
des  Emir  der  Gläubigen,  des  Askia  Al-Qa£  Muhammad  bin  Abu 
Bakr,  vermittelt  durch  seine  Gerechtigkeit  und  die  Kraft  seines 
mächtigen  Herrscherworts,  das  wie  in  seiner  Hauptstadt  so  auch 
in  den  Bezirken  seines  ganzen  Reiches  durchging,  vom  Gebiete 
Daudi's  an  (JoJ  ij&J  Jo>  er»)  D's  zum  Gebiete  der  Qamdije 
(XjJu^f  o»>t)  u°d  vom  Gebiete  Banduk's  an  (<£jUj  u»)*)  bis 
nach  Ta&aza  und  Tuat  (olys.  jUu  ^t).     Aber    da  schlug   alles 

dieses  um;  und  die  friedliche  Ruhe  verkehrte  sich  in  Furcht,  and 
das  Behagen  in  Plage  und  Leid,  und  das  Heil  in  Verderben  und 
Unglück;  und  die  Menschen  fingen  an,  aller  Orten  und  Enden 
gegen  einander  zu  wüthen  durch  Verheerung  und  Krieg  gerichtet, 
gegen  Gut  und  Blut;  und  dieses  Verderben  riss  ein,  breitete  sich 
aus,   ward  stark   und  nahm    überhand  • 38). 

Der  erste,   der  die  Verwüstung  begann,   war  Samba  Lamdn 


>    - 


(JwJ  ^-JU),  der  Herr  über  Daaka  (?)  (Jü^  v^^).  Ep  ver- 
wüstete viele  von  den  zu  Ras  al-Ma  gehörenden  Ortschaften 
fUt  ^i&jcr  IjsSO  l39)  nnd  "«htete  dort  Plünderung  und 
Blutvergi essen  an.     Auf  ähnliche  Weise   richteten   die  Zagaraner 

(^^Ajt^cJt)  die  Ortschaften  von  Bara  (^  ÄL)  und  die  Ortschaften 
von  Dirma  ( *  O )  zu  Grunde.     Das  Gebiet  von  tiiuni  /*$>*=»  O^O 
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war  sehen  diiroh   die  Ungläubigen  von  Bambera  (*/*  jläX)    rer- 

vistet  worden  14P). 

Als  nan  der  Baiut  (?)  cAli  al-Agami,  der  Abgesandte  des 
Paia,  mit  dem  oben  erwähnten  Schreiben  zum  Sultan  Mnlay  A^mad 
kam  — -  er  war  der  erste,  der  ihm  die  Kunde  von  der  Eroberung 
dea  Sudan  brachte  — ,  ergrimmte  der  Sultan,  setzte  den  Paia 
(fodar  ab  und  sandte  den  Paia  Mahn  öd  bin  Zarkub  (O^^1  LfcUl 

ujSji  0j)  mit  80  Schützen  ab   und  befahl  ihm ,   den  Askia  IshaV 

aoa  dem  Sudan  zu  jagen  und  den  Saiden  Ahmad  bin  al-Hadddd 
biorichten  zu  lassen ,  weil  er  mit  6ftdär  sich  auf  jenen  Friedens- 
vertrag eingelassen  hatte«  Alle  diese  Befehle  gab  ihm  der  Sultan 
•chriftlich  mit 

Er  (der  Paia  Mahmud  bin  Zarkflb)  kam  am  Freitage,  dem 
Waten  Tage  des  Monats  SawwAl  im  Jahre  999 ,  in  TumbukttTan, 
begleitet  von   den    beiden   Raiden  'Abd-ul-'Ali    und   gg^  ;  ^>- 

(vielleicht:  flau  Baraks).  Er  setzte  6üdar  ab,  machte  ibm  die 
bittersten  Vorwürfe  und  fragte  ihn :  „Was  hinderte  dich ,  dem 
Ishak  nachzusetzen?"  vjrädar  entschuldigte  sich  damit,  dass  es 
ibm  an  Schiffen  (W^S)  gemangelt  hätte.     Diese  Entschuldigung 

hatte  zur  Folge,  dass  der  Paia  Mafcmüd  bin  Zarfeüb  es  sich  so- 
gleich angelegen  sein  Hess,  Schiffe  herbeizuschaffen (?).  Da  der 
Paia  keine*  Möglichkeit  sab ,  den  Kaiden  Ahmad  bin  al-QaddAd  hin- 
richten zv  lassen,  begnügte  er  sieh  damit,  ihn  abzusetzen 

Darauf  rüstete  sich  Mahmud ,  gegen  den  Askia  Isbalj  zu  ziehen, 
nod  Hess   die   (nö'thigen)  Schiffe   herrichten;    der  Hafenkapitän 

(.«.  it  y^Le)    war  nämlich    mit  allen  Schiffen   nach  Banku   zu 

(<U*  &i3»U  J>\)  entflohen.     Sie  (die  Marokkaner)  fällten  alle  Ban- 
ne in  Tumbuktu   und   zimmerten   Schiffsplanken   aus  dem  Holze 
derselben,   auch  bemächtigten  sie  sieh  M  demselben  Zwecke  der 
dicken  und    starken  Simse  an   den  Tboren  der  Hänser  .  ..... 

Am  Montage,  dem  lösten  Tage  des  Monats  Qu'l-ga'da,  zog  der 
Paia  Mahmud  mit  dem  gesummten  Heere  ans.  Bs  begleitete  ibm 
auf  dieaem  Zuge  der  abgesetzte  Paia  öddär  und  alle  Kaiden  mit 
Ausnahme   des  Kaiden   AI -Mustafa,   welchen   der  Paia  Ma^müd 

aebat  dem   Emir  (sie)    rjam  (t)  (^  /A*W)   aus  Dara  (^ß/Xit) 

aber  Tumbnktu   setzte.     Der  Paia   lagerte   sieb   ausserhalb   der  • 

ätadt  und  blieb  dort  den  Rest  des  Monats  über.  Dann  brach  er 
*■  zweiten  Tage  des  Du'l-Qj££a  von   da  auf  und  lagerte  sich 

io  Musa  Banku  {^$S\  u»»*).  Dann  brach  er  von  da  auf  und 
lagerte  sieb  in  «jU^y»   (Sihank* ),    blieb    dort    bis    das   Opfer-  > 

fest  anbrach |  und  verlangte  von  dem  #a>}i  Abu  Qafs  'Omar  einen  § 

Haan,  dar  in  seinem  Heere   die  Feier  des  Festes  leiten  könnte.  J 

Dieser  sandte  ibm  darauf  den  Inflam  Sa'id,   den  Sohn  des  Im  Am 
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Muhammad  Karay(?)  (^/).  Dieser  leitete  denn  auch  die  Feier 
des  Festes  dort,  und  wurde  darauf  von  dem  Paia  zam  Imam  der 
(asaba-Moschee  (&*«aiül  £*Ij>)  gemacht.     Diese  Würde  bekleidete 

er  bis  an  seinen  Tod.  Darauf  zog  der  Askia  Ishak  zum  Kampfe 
heran.     Als  der  Paia  dieses  hörte,  zog  er  aus sie  trafen 

aufeinander  in  Bamba  (<-aaj)  am  Montage,  dem  25sten  Tage  des 

genannten  Monats ,  und  kämpften  miteinander Der  Paia 

Mahmud  schlug  ihn  in  die  Flucht,  und  der  Askia  floh.  Zu  denen, 
die  in  dieser  Schlacht  (?)  von  dem  Heere  des  Askia  fielen ,  ge- 
hörte auch  der  Ferengmanga  (?)   ygü  ( vielleicht :  Jamba ).      Der 

Askia  ernannte  jetzt  ^,  den  Sohn  des  Askia  Daüd,  zu  sei- 
nem Nachfolger.  Und  das  war  das  letzte  Mal,  dass  der  Askia 
Is^ak  eine  Würde  vergab.  Er  (der  Askia)  machte  sich  darauf 
auf  den  Weg  nach  Dandi  (JüO  \joS)  und   verweilte   (oder  blieb) 

*      '     *  c 

in  Kira-Kurma  (*^+<y     Der  Balma  (?)  Mohammad  Ka&u  (*Jb 

t\S  Ju^) ,  der  Sohn  des  Askia  Daüd ,  war  durch  eine  Flinten- 
kugel verwundet  worden  und  lag  an  dieser  Wunde  krank  da- 
nieder.     Der  Askia  Ishak   befahl  ihm,   an  einem  bestimmten  Ort 

in  Station  (*i?y)  zu  bleiben.     Dasselbe  befahl   er  dem  Barakuji 

Bult  («Lab  LJ^)li)  an  einem  andern  Orte  zu  thun.     Ferner  befahl 

er  ihm  (ohne  Zweifel:  dem  Barakuji)  Züge  gegen  die  Fell  an 
(^mw^äJI)  1 4 1 )  zu  unternehmen.  Derselbe  kam  auch  diesem  Befehle 
nach.  Bei  dem  Barakuji  befand  sich  eine  Anzahl  von  den  Brü- 
dern des  Ishak ,  die  er  auf  seinem  Feldzuge  gegen  Tinfiri  (  JUj) 

ihrer  Würden  entsetzt  hatte.  Jetzt  schrieb  er  dem  Barakuji, 
dass  er  sie  festnehmen  sollte;  er  fürchtete  nämlich,  dass  sie  zu 
den  Feinden  entweichen  möchten.  Sie  merkten  jedoch  dieses  Vor- 
haben und  flohen    in  der  Richtung  nach  GarV     Es   befand    sich 

unter  ihnen  'Ali  vXtf   (vielleicht:   Tanda)    und   Ma^müd  Fararagi 


-   > 


(jtf^iyy)  u°d  Biruhima  (*£•£)  und   Sulaiman    und   andere  Söhne 

des  Askia  Daüd Darauf  folgte  ihnen  (ohne  Zweifel :  dem 

Ishak  und  seinem  Heere)  der  Pasa  Mahmud  bin  Zarküb  mit 
seinem    Heere.      Als    er  Kukia   (L£b^S   erreicht  hatte,   blieb 

er  dort.  Als  nun  der  Askia  Ishalf.  das  zweite  Mal  floh,  schickte 
er  seinen  Gesandten  nach  Tumbuktu.  Dieser  kam  in  der  Nacht 
vor  dem  ersten  Tage  des  Mubarram  des  Jahres  1000  in  Tum- 
buktu an  und  erzählte,  was  zwischen  ihm  (dem  Askia  Ishak)  und 

dem  Pasa  Mahmud  vorgefallen  war l42)     Man  sagt, 

er  (wahrscheinlich :  der  Abgesandte  des  Askia  Isfyajf)  habe  durch 
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das  Kabara-Thor  (LZ  ^Aj)  "D  "e  £*?*b*  binde-,  and  dann  durch 
das  Marktthor  ans  derselben  herauszukommen  versucht  (<j^«JI  vW. 
Er  war  überhaupt  einer  der  dümmsten  Menschen ;  auch  wurde  er  bei 

diesem  Versuche  von  etner'Flintenkugel  getroffen  und  starb 

Als  er  (wahrscheinlich:  der  Psia)  nun   in  Kukia   (L£=>^  jdj) 

lagerte»  hatte  er  174  Abtheilungen  Soldaten  143)  bei  sich,  und 
jede  Abtheilung  zählte  20  Schützen,  so  dass  die  Gesammtsahl 
gegen  4000  Schützen  betrug«  Das  war  ein  grosses,  mächtiges 
Heer,  dem  Niemand  sich  entgegen  stellen  und  das  Niemand  in  die 
Flucht  schlagen   konnte  als  mit  Gottes  besonderer  Hülfe  ..... 

Es  schickte  der  Askia  Is^al^  1200  Reiter  von  den  Besten 

seines  Heeres ,  die  nie  vor  dem  Feinde  die  Flucht  ergriffen.  Zum 
Anfuhrer  dieses  Heeres  machte  er  den  Lg^sy»  £*$  (wahrschein- 

scheinlich :  Hiki  Sarkia) ,  einen  Mann  von  ungemeiner  Tapferkeit 
und  Bravour,  und  befahl  ihm,  sie  (das  Heer  des  Pasa)  anzugrei- 
fen   * 4  4).  Da  kehrte  er  zum  Askia  zurück ,  und  er- 
zählte ihm,  was  vorgefallen  war.  Bald  darauf  huldigten  jene 
(ohne  Zweifel:  die  eben  erwähnten  Reiter)    dem 

Muhammad  Ka&u  (cLT  vX*^)  und  machten  ihn  zum  Askia 
(LXwt  **^*?0  •  •  •  •  •  «fetzt  schlug  Ishab.  die  Richtung  nach  Kebbi 

(Z*S)  eio •    $*e  (wahrscheinlich:  die  Grossen  des  Reichs) 

geleiteten  ihn  bis  zu  einem  Orte  genannt  Tara  (  *Lj).  Dort  trenn- 
ten sie  sich  und  sagten  einander  Lebewohl.  Er  weinte  und 
sie  weinten  (yy^)j&iJ*+*))  DD<1  das  war  das  letzte  Mal,  dass 
sie  einander  sahen.  Isfyak  machte  sieb  dann  auf  den  Weg 
nach  Tiufiri  (/äJu)  zu  den  Ungläubigen  von  Kurma ,  die  er  früher 

bekriegt  hatte.  Es  begleitete  ihn  dorthin  Nfsmand  als  sein 
Sohn  und  einige  wenige  von  denjenigen,  die  seinem  Throne  am 
nächsten  standen.  Als  er  noch  nicht  lange  dort  verweilt  hatte, 
wurde  er  nebst  seinem  Sohne  und  allen  seinen  Begleitern  von 
den  Ungläubigen  erschlagen  .  •  •  •  •  Er  wurde  getödtet  im  letzten 
<*umada  des  Jahres  1000.  Darauf  begab  sich  das  Heer  zu  dem 
Askia  Muhammad  Kagu  (und  huldigte  ihm),  so  dass  ihm  also 
nun   allgemein  gehuldigt  worden  war.    Darauf  befreite  er  seine 


>  * 


beiden  Brüder,  den  Ferengman&a  (I)  $afu  (oto)  und  NA},  den 

Parma   von    Bantal  (s»ji  fji  jijb),   die  Söhne  des  Askia  Daüd, 
aus  dem  Gefängniss.     Sie  waren  von  ihrem  Bruder,   dem  Askia 

Muhammad  Ban ,   im  Gebiete  von  Dandi  (J&>  Kj°$)   eingekerkert 
worden.     Jetzt  begannen  ihre  Brüder  (a|Ü^>I)  ,  Söhne  des  Daüd, 
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zu  ihnen  (ohne  Zweifel:  den  Marokkanern)  zu  fliehen.  Der  erste 
von  ihnen,  der  in  ihnen  (den  Marokkanern)  floh,   war  Sulajman 

bin  Askia  Daüd,  der  abgesetzte  Farma  von  Daci  (?)  (<^>) 

Ea  begaben  sich  m  dem  Paia  Mahmud  .gegen  40  von  den  Ersten 

des  Heeres Als  nun  der  schon  erwähnte  Katib  ihn  sah, 

schwor   er  dem   Askia,    dass   von   dem   Paia  Mahmud   durchaus 

nichts  zu  fürchten  wäre •  Was  den  Askia  Muhammad  Kagu 

betrifft,   so  wurde  er  in  Ketten   und  Banden  gelegt  und  mit  ihm 

noch  18  Männer Darauf  tö'dtete   er  die  Beiden 

Es  heisst ,  der  Askia  Muhammad  Kagu  habe  den  Askia  Ishak  nur 
40  Tage  fiberlebt  ...... 

Der  Askia  N  ü  fc   kehrte   zurück  (?)   nach  Dandi  (Jü%>  (jo}\). 

Es  sammelten  sich  zu  ihnen  (sie)  alle,  die  zum  Sonr'ay-Volk  ge~ 
hörten  • 

Der  Paia  Ma^müd  ehrte  den  Barakuji  (    *=Djü)  sehr  und 

machte  ihn  zum  Askia  über  sie  (p^A*  LX»I  *Am>) Der 

Barakuji  floh  und  der  Askia  Nah  freute  sich  sehr  ...... 

Jetzt  setzte  der  Paia  Mahmud  den  Sulaimän  (.,UJL») 
zum  Askia  Über  diejenigen  von  dem  Sonr'ay-Volk ,  die  bei  ihnen 
(»{*<•)  geblieben  waren.  Darauf  rüstete  der  Paia  Mahmud  sein 
Heer  aus  und  folgte  dem  Askia  Nüh  nach  Dandi  (Jü^  u»J). 
Hier  kam  es  zu  einem  Treffen,  so  dass  die  Einwohner  von  Kanta 

(ciU?  \jaS  JJPf)  den  Donner  ihres  Geschützes  (^*4*&U\*  otyot) 

hörten Der  Paia  Mahmud  horte  nicht  auf,  ihm  nachzu- 
setzen. Er  erbaute  eine  (asaba  zu  Kalna  (?)  (^S  tXij)  und  be- 
setzte sie  mit  200  Schützen,  über  die  er  den  Kaiden'Omar  zum 
Befehlshaber  machte.  Er  blieb  in  jener  Gegend  zwei  volle  Jahre 
indem  er  beständig  Feldzüge  unternahm.  Es  fielen  zwischen  den 
Beiden  dort  grosse  und  zahlreiche  Schlachten  vor.  Als  er  einen 
Tages  den  Nuh  verfolgte,  gelangte  er  mit  seinem  Heere  in  eine 
grosse,  weite  Thalebne;  sie  verfolgten  den  Weg  bis  sie  zu- 
letzt   zu  einem  grossen   Dickicht  gelangten .  .  .     Da 

ergriff  er Anfangs   führte  der  Askia  Nüji  sein  Heer  in 

eigener  Peraoo   an Es  erhob  sich   ein  Streit  zwischen 

den  Einwohnern  von  Tumbuktn  und  dem  Kaiden  Al-Mus{afa 

nach  dem  Tode  des  Tumbuktumanga  (?)  (&U  oXOj)  Jahja  » ♦*) 

Es  kamen   damals   viele  Menschen  um  .....    Darauf 

tödteten  ihn  die  Einwohner  von  Tumbuktu  in  jenem  Treffen.    Da 


kam  Ausamba(_*Ä^t),  der  TuariljL-Mafciarn  (?)  (^j&h*  ^^t), 

dem  AI -Mustafa  zu  Hülfe Dann  verbrannten  sie  die  ganze 

Stadt  mit  Feuer  •  .  .  Das  war  ein  böser  Tag  (JujUt  +yj)  für  die 
Einwohner  vou  Tumbuktu l4b).     Da  befahl  er,  sie 
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alle  bis  auf  den  letzten  Mann  su  tödten  . .  .  . .  Da  entstand  eine 
grosse  Furcht  in  der  Stadt  und  viele  von  den  Einwohnern  flüch- 
teten sich  in  die  Wüste.    Dann  stiftete  der  Kaide  Hami  (?)  (^U) 

Frieden  zwischen  dem  Saiden  AI -Mustafa  und  den  Einwohnern 
tod  Tumbuktu.  Darüber  herrschte  grosse  Freude,  und  diejenigen 
Einwehner ,  welche  ausgewandert  waren,  kehrten  in  die  Stadt 
lurück;    auch   der  Hafenkapitän  kam   mit  allen  Schiffen  zurück. 

.......    Er  eröffnete  den  Weg  nach  Fawa(?)  (,U) 

Und  wer  nach  Ginni  (<^>)  und  nach  andern  Orten  reisen  wollte, 

machte  sich  auf  den  Weg  dahin  (?).  Darauf  unternahm  der  Kaide 
Hami  (?)   einen   Feldzug    gegen  die   Zagaraner    (^^jLcjJf  JJ) 

>nd  bekriegte  sie.  Er  tö'dtete  ihre  Mäoner  und  führte  ihre  Wei- 
ber und  Kinder  gefangen  nach  Tumbuktu ;  dort  verkaufte  er  sie, 

die  Person    für  200  bis  400*  Cauris Darauf  begab  hieb 

der  Kaide  Mami  (?)   in   eigener  Person   nach  6iuni  (^>)   und 

nahm   seine   Wohnung    im   Pallast  des   Ginnikuji    (**&**  /**). 

Kr  setzte  den  cAbd- Allah  bin  cUiman  über  das  Sultanat  6inni 
(i^>  JubL»  .....  i^) ,  ordnete  dort  mancherlei  Angelegenheiten, 
and  kehrte  darauf  nach  Tumbuktu  zurück l  *7). 


Anmerkungen. 

Die  folgenden  Anmerkungen  rühren  zum   Theil  von   Barth,   zum   Theil 
von  mir  her.     Die   von  Barth  gegebenen  Erläuterungen  sind  von  der  'äusser- 
ten Wichtigkeit  und  lassen  nns   lebhaft  bedauern,    dass   der   Urheber   der- 
selben verhindert  worden  ist,  iLre  Zahl  zum  Wenigsten  um  das  Doppelte  za 
vermehren.    Es  kommt  in  dieser  Chronik  so  manche  dunkle  Stelle,  so  manche 
kurze  fragmentarische  Notiz  vor,  die  völlig  aufzuklären  und  ausführlicher  zu 
erläutern,   wie   die  Sachen  jetzt  noch  stehen,    gewiss   nur  Barth  vermag. 
Gedulden  wir  uns  daher  bis  derselbe  nach  Europa  zurückkommt.    Er  wird  dann 
loch  diesem  seinem  Werke  diejenige  Vollständigkeit  und  Vollendung  geben, 
o>«  er  allein  ihm  geben  kann.     Einstweilen  habe  ich  diejenigen  Anmerkungen, 
»ie  unter   den  jetzt  folgenden  Barth    angehören,    obgleich   sie  schon   selbst 
ihren  Verfasser  verrathen,  durch  Hinznfngong  seines  Namens  kenntlich  gemacht. 
Meine  eigenen  Zuthaten  enthalten  nichts ,  was  nicht  auch  jeder  Andere  halte 
abreiben  können,  der  einen  arabischen  Text  und  die  arabischen. Geographen 
zu  lesen  im  Stande  ist   Philologische  Notizen,  deren  sich  allerdings  eine  nicht 
geringe  Anzahl  aus  dem  Texte  dieser  Auszüge  sammeln  lassen ,  habe  ich  fast 
(*r  nicht  beigebracht;   wo  man  in  meinen  Anmerkungen  eine  solche  findet, 
kielt  ich  sie  zum  Verständniss  des  Textes   oder  zur  Rechtfertigung  meiner 
l'ebersetzung  für  durchaus   noth wendig.     Die  Zusammenstellungen  anderwei- 
tiger historischer  Nachrichten  über  den  Sudan,    die  ieh  hin  uml  wieder  in 
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grösstmöglicber  Kürze  versucht  habe ,  werden  hoffentlich  dem  einen  oder  den 
andern  Leser  nicht  unlieb  sein.  Jeder,  der  da  weiss,  wie  spärliche^  frag- 
mentarische Nachrichten  wir  bis  jetzt  noch  ober  den  Sudan  haben,  wird  ge- 
wiss mit  mir  die  Ansicht  theilen ,  dass  dies«  wenigen  zerstreuten  Bruchstücke 
sich  erst  durch  Zusammenstellung  und  gegenseitige  Vergleicbung  so  einem 
einigermassen  abgerundeten  Ganzen  gestaltes  lassen.  Von  dieser  Ueber- 
zeugung  geleitet,  habe  ieh  einiges  Wenige  aus  der  Geschichte  dana's  aid 
Meüi's  aus  arabischen  Geographen  und  Historikern  zusammengestellt.  Ieh 
sage  zusammengestellt;  denn  eine  zusammenhangende,  die  Nachrichten  des 
einen  Schriftstellers  mit  denen  des  andern  verschmelzende,  sichtende  und 
ordnende  Darstellung  ist  bis  jetzt  noch  nicht  möglich.  Ehe  dieses  geschehen 
kann,  müssen  die  historischen  Quellen  erst  reichlicher  fliessen.  Gebe  Gott, 
dass  die  Zeit  nicht  mehr  fern  sein  möge,  wo  alle  die  zahlreichen  grosse« 
und  kleinen  afrikanischen  Völkerschaften,  jleren  Geschichte  jetzl  noch  in  eis 
undurchdringliches  Dunkel  gehüllt  ist ,  aus  ihrem  Dunkel  hervortreten  an  das 
Licht  der  Weltgeschichte. 

1)  Von  dieser  Regententafel  hat  Dr.  Barth  zwei  Abschriften  geschieht; 
die  erste  derselben  —  von  mir  durch  a.  bezeichnet  —  eröffnet  den  fort- 
laufenden Text  obiger  Auszüge;  die  zweite  ist  aus  einem  Tombuktoieheo 
Hanuscript  unserer  Chronik  genommen.  Ich  habe  diese  letztere  Variante  b. 
genannt  In  dem  zweiten  Verzeichnisse  ist  fast  kein  einziger  Name  vaea- 
lisirt.  Beide  Abschriften  scheinen  mir  sehr  im  Argen  zu  liegen,  und  ich  habe 
aus  ihnen  die  Aussprache  nur  der  wenigsten  Regentennamen  mit  völliger  Sicher- 
heit entnehmen  können«  Uebrigens  sei  man  bei  der  Bestimmung  der  Atis- 
sprache  dieser  und   anderer  afrikanischer  Eigennamen   auf  seiner  Hot  ond 

mache  z.  B.  bei  der  Transscription  nicht  aus  jedem  I4 ,  LT  n.  s.  w.  ohne 
Weiteres  ein  bA,  kA  u.  s.  w. ,  d.  h.  man  nehme  nicht  den  so  bezeichnetes 
Vocal  ohne  Weiteres  für  lang  an.  Ich  für  mein  Theil  bin  zu  der  Ueber- 
zeugung  gekommen ,  dass  bei  Ahmad  BAbA  aus  solchen  und  ähnlichen ,  anders- 
wo maassgebenden,  Bestimmungen  auf  die  Lange  oder  Kürze  des  jedesmaliges 
Vocals  durchaus  nicht  zu  schliessen  ist.  Denn  wenn  diess  wirklich  statt- 
fände ,  so  würde  man  schwerlich  einen  und  denselben  Eigennamen  in  diesen 

Auszügen  bald  so,  bald  so  geschrieben  finden.   Nun  liest  man  aber  in  ihnen  sb- 

> 
wechselnd  Jus  und  J*e,  ct*>  und^ctt>u.  s.  w.  und  findet  die  so  von  ein- 
ander abweichenden  Schreibarten  oft  dicht  neben  einander.  —  Die  erwähnte 
Variante  enthält  auch  noch  einen  Auszug  aus  der  Vorrede  des  Afcmad  Bubi 
zu  seinem  Werke ;  ich  habe  die  wenigen  Zeilen  oben  absichtlich  nicht  ober 
setzt  und  gebe  sie  statt  dessen  hier  im  arabischen  Text.  Diese  Zeiten  sind 
für  uns  insofern  von  Wichtigkeit,  als  wir  aus  denselben  den  Plan  ANsd 
BdbA's  bei  der  Abfassung  dieser  Chronik  kennen  lernen.     Sie  lauten: 


Ralfs  •  Beiträge  zur  Geschichte  «.  Geographie  des  Sudan.     557 

*>L*iJt  X*+£lflt  XjJu*»?f  KljJüt  ^t  J,t  u5üü  /Ä£3  L^i  Jj*fc«j 
J**yt  ^  i5>-o^  Cfc«*-*  AUS  *%  iJ^li^ly.  JUrfJü.  0LtdL- 
Aas  der  in  diesen  Zeilen  erwähnten  „Geschichte  einiger  Gelehrten  n.  s.  w. 
(Unit  J&M}  /£=>$)  in  Tumbuktn",  die  einen  Theil  dieser  Chronik  bildet, 
hat  Barth ,  soviel  ieh  weiss ,  in  diesen  Auszogen  nur  einen  einzigen  Satz 
gegeben;  ein  Beweis,  einen  wie  geringen  Theil  des  ganzen  Werkes  wir  In 
diesen  Aaszügen  vor  uns  haben. 

2)  leb  habe  für  deutsche  Gelehrte  kaum  zu  bemerken ,  dass  JL  oder, 
wie  es  von  Vielen  gesehrieben  wird,  ^U—  —  immer  Sonr'ay  gesprochen 
—  nicht*  in  aller  Welt  mit  dem  Namen  et;  zu  thnn  haben  kann ;  ausser- 
dem, dass  es  sehr  fraglieh  seheint,  dass  diese  letztere  Stadt  den  Islam 
früher  annahm  als  die  Bewohner  von  Kokia,  das  wohl  mit  EI-Bekri's  JLfijl' 
ideatiseh  ist.     Aneh   hat  ^Jhm  ebensowenig   mit  *xli;   zn  tbnn,  wie  denn 

diese  Berber  nur  in  sehr  kleinem  Verhältnis«  sich  mit  den  Urbewohnern  der 
Sonr'ay  nnd  Zerma  gemischt  haben.  Ganz  aber  so  ist  es  zu  verstehen ,  wenn 
Sultan  Bello  Gober  von  den  Kopten  ableitet,  was  in  Wahrheit  nur  von  einem 
ganz  kleinen  Theil  derselben,  der  Familie  der  Batsherava  gilt,  zn  der  Soba 
«ad  dessen  berühmterer  Sohn  Babari  gehörte,  der  die  gleichnamige  Haupt- 
stadt von  Zanfara  zerstörte  und  Kalava  baute  vor  97  Jahren.      Dr.  Barth« 

Bei  den  arabischen  Geographen ,  die  ich  ober  den  Sudan  naohgelesen 
habe,  kommt  der  Name  Sonr'ay  nicht  vor,  bei  Leo  erscheint  er,  soviel  ich 
weiss,  ein  einziges  Mal.  Es  heisst  nämlich  bei  ihm  in  der  descriptio  Gua- 
Ittae  regni:  Horum  lingua  Sungai  appellatur.  —  Ich  frir  mein  Theil  zweifle 
keinen  Augenblick,  dass  die  Stadt  Kukia  bei  Ahmad  BabA  identisch  ist  mit 
dem  Ku&a  (slc^)  des  Al-Bakri ,  und  glaube ,  dass  sich  ans  den  arabischen 

Geographen  sehr  gewichtige  Grunde  für  diese  Annahme  beibringen  lassen. 
Barth  nimmt ,  wie  man  sieht ,  eine  ziemlich  frühzeitige  Verbreitung  des  Islam 
in  der  Stadt  Kukia  an,  und  diese  auf  die  Chronik  des  Ahmad  Babi  gegrün- 
dete Annahme  stimmt  auch  sehr  gut  zu  dem  Bericht  des  Al-Bakri  über  die 
Einwohner  der  Stadt  Kn£a  (Not.  et  Extr.  XII,  p.  649).  Die  Einwohner  der 
Stadt  Ku#a,  heisst  es  bei  Al-Bakri,  bekennen  sich  zum  Islam,  während  die 
riogs  umher  wohnenden  Völkerschaften  dem  Götzendienst  ergeben  sind. 

3)  Der  Text  lautot: 

%\ß=>\  ^  Ujb  fJLmS  »Lau   (b.:  fjdU-a)  rO|JU^  fWS  &  *J  JÜfc 

Nach  diesen  Worten  müsste  man,  genau  genommen,  den  Beinamen  dieses  Re- 
genleo zunächst  als  ein  Verhorn  fioitum  auffassen;  es  leidet  aber  wohl  keinen 
Zweifel,    dass  Afomad  Baba  trotzdem  dieses  Muslimdnm    als   ein  Hauptwort 

betrachtet  wissen  will.    Vielleicht  bezeichnet  dieses  Wflrt  soviel  als:  „der 

> 
Mohammedaner1'  oder  „der  zum  Islam  Uebergetreteneu.    Die  Silbe  **>  (dum) 

kommt  weiter  unten  noch  einmal  als  Endsilbe  eines  Eigennamens  vor.  Einen 
kiasichtlicb  der  Bedeutung  mit  diesem  Muslimdam  ohne  Zweifel  identischen 
Titel  führten  nach    Al-Bakri's   Erzählung  die    (zn  seiner  Zeit  regierenden) 
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Konige  von  Malal  (JJL*.    Die  beiden  Namen  Malal  and  Meli!  bezeichnen,  wie 

ich  weiter  unten  beweisen  werde,  ein  and  dasselbe  Land).  Jene  den  Istta 
bekennenden  Regenten  wurden  nämlich  von  ihren  zom  grb'ssten  Theil  heidni- 
schen Unterthanen  Moslimani  (j>UU**)  genannt  (Not  et  Extr.  XII,  p.  647). 
—  Die  von  Ahmad  ßaba  an  dieser  Stelle  zu  dem  JL»!  hinzugefügten  Wort« 
*Sß=\  iL*  Lzjb  (aas  freiem  Willen  ,  ohne  Zwang)  bilden  natürlich  eioes 
blos  ausschmückenden  Zusatz. 

4)  Der  Vater  des  'Ali  Kilon  wird   in  beiden  Abschriften  der  Regesteo- 

tafel  Za  (_^-**L»  (vielleicht:  Jasabi)  genannt    Da  nun   unter  den  Namen  der 

Za  kein  Jasabi,  wohl  ober  ein  Basabi  (?)  vorkommt«  so  vermnthe  ich,  dsss 
dieses  nur  in  der  Variante  vorkommende  Basabi  (?)  Jasabi  zu  lesen  ist 

5)  <V^t  £?*"  *  Dic  Aassprache  Snnni  ist  völlig  gesichert  Ein  Absesrei- 
ber  des  Ahmad  Baba  bemerkt  an  einer  Stelle  dieser  Auszüge ,  wo  von  dem 
Snnni  'Ali  (dem  Soni  Heli  des  Leo)  die  Rede  ist,  Folgendes: 


l*b  Ju>!  lufi&Jt  *U*sdU  -LujJt  ^3  & 

ist 
Man    bemerke  hier   den    eigentümlich    magribinischen    Gebrauch   des    «Jjj 

in  der  Bedeutung  von  fWto«  —  Barth  macht  an  -dieser  Stelle  za  dem  Nasses 

LI*  JW^f  (Afcmad  Babi)  folgende  Anmerkung f  „Dieses   ist  der  Verfasser 

dieses  bedeutenden  bistorischen  Werks  selbst11. 

6)  Der  Name  dieses  Sunni  ist  in  beiden  Abschriften  falsch  angegebes; 
wie  sich  aus  Ahmad  Bäba  selbst   ergiebl,   war  seiu  wahrer  Name  Abo  Bikr 

Dan  (g*  f*j$  odUr^siJOj^^). 

7)  ^Lau  «Ut  uto,t  ^  I^U 

9)  Schon  die  Erwähnung  der  Zauberer  von  Kukia  bei  Ahmad  BAM 
macht  es  sehr  wahrscheinlich ,  dass  diese  Stadt  mit  dem  Ru&a  4te  KdrUi 
identisch  ist  Edrisi  schreibt  nämlich  den  Weibern  von  Ku&a  eiae  gaaz  be- 
sondere Kenntniss  der  Zauberei  zu.  Dass  ferner  das  Ku£a  des  Edrisi 
mit  dem  Ku£a  des  Al-Bakri  eine  und  dieselbe  Stadt  ist,  ergiebt  sich 
daraus ,  dass  beide  Geographen  ihr  Ku&a  in  eine  goldreiche  Gegend  des 
westlichen  Sudan  verlegen  und  beide  diese  Gegend  an  das  noch  mehr  west- 
lich gelegene  Gebiet  von  (Jona  stossen  lassen.  Alle  drei  Städte,  mögen  sie 
nun  —  was  ich  keinen  Augenblick  bezweifle  —  identisch  sein,  oder  niesti 
sind  südlich  von  Trfmbaktu  and  Gnr'o  za  suchen. 

10)  Der  Text  der  ganzen  Erzählung  von  Za  Alajaman  ist  nicht  zum  Be- 
sten bestellt.  Ieh  war  hier,  wie  so  häufig,  gezwungen,  auf  eine  ganz  «ort- 
getreue Uebersetzung  zu  verzichten,  und  musste  mich  damit  begnügen,  nur 
den  Hauptinhalt  der  einzelnen  Sätze  wiederzugeben.  Dass  der  ältere  Bruder 
es  gewesen,  der  die  Worte  „er  ist  ans  Jemen  gekommen'1  gesprochen  habe, 


Ralfs,  Beiträge  iur  Geschichte  u.  Geographie  de* Sudan*     559 

scheint  slemtieb ,  wenn  auch  niebl  gerade  ganz  gewiss  zu  sein.  Vielleicht 
sprach  er  diese  Worte,  indem  er  auf  «einen  Bruder  htnzeigte.  —  Nebenbei 
sei  bemerkt,  dass  naeh  der  durchgängigen  Ansicht  des  Muhammedanisau 
die  Götzen  der  Heiden  verkappte  Teufel  sind. 

lt)  So  steht  Im  Text.  Ahmad  BlbA  will  sagen:  Die  Anfangssilbe  „Za" 
In  Namen  des  ersten  Königs  wurde  der  Titel  aller  Könige,  die  naeh  ihm 
den  Thron  bestiegen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  auf  die  Za  fol- 
genden Sunni  diesen  Titel  nicht  führten. 

12)  Dean  sie  (f£)  n.  s.  w.  Dieses  „sieu  ist  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  aof  die  Regenten  von  Sonr'ay  za  bezieben,  obgleich  man  dabei 
•och  an  das  Sonr*ay-Volk  denken  könnte.  An  dieser  Stelle  ist  es  fdr  den 
Sinn  ziemlich  gleichgültig,  ob  man  dieses  Pronomen  auf  die  eine  oder  die 
andere  Weise  erklärt;  weiter  onten  werden  wir  jedoch  aof  mehrere  Stellen 
•tosseo,  wo  aof  die  Erklärung  eines  so  vagen  „sie  u.  s.  w.u  sehr  viel 
ankommt. 

IS)  Hier  sind  einige  Zeilen  im  Texte  niebt  ganz  deutlich.  Der  unzwei- 
felhafte Sinn  derselben  ist:  'Ali  Kilnn,  der  ein  kluger,  gescheuter,  ver- 
schlagener Mann  war,  kam  auf  einer,  ich  weiss  nicht  zu  welchem  Zweck, 
voa  Melii  ans  unternommenen  Ausflucht  in  die  Nähe  von  Sonr'ay,  und  ging 
seit  der  Zeit  mit  dem  Plane  um ,  in  sein  Vaterland  zu  fliehen. 

14)  Dieter  Sultan  war  wahrscheinlich  Mansa  Magna,  in  dessen  Zeit  auch 
die  Plünderung  und  Verheerung  Tumbuktu's  durch  den  mächtigen  Heiden- 
forsten  von  Moshi  gesetzt  werden  moss.  Mansa  Sliman  aber  scheint  Sonr'ay 
wieder  in  ein  gewisses  Tributärverhältnias  gebracht  zu  haben,  wie  aus  lbn 
Bajaja  sieh  crgiebt.  .  Dr.  Barth. 

Der  erste  Sultan  von  Melli,  anter  dessen  Oberhoheit  Sonr'ay  stand,  war   . 
nach  Ahmad  Bibl's  Berieht  Kunkur  Musa,  den  Ahmad  Babu  aueb  Sultan  Musa 
al-0ag  nennt.    Dieser  Sultan  ist   der  Mansa  Musa  des   lbn   Batü$a.    Mansa 

heiaat  naeh  Ihn  Batfta  aoviel  als  „Sultan".    Ihm  folgte  Mansa  Maga  (UU), 

derselbe  Sultan,  den  Barth  unter  diesem  Namen  aufführt.  Auf  Mansa  Ma&a 
folgte  Mansa  Sulaimin  (Mansa  Sliman  bei  Barth).  lbn  Batnta,  der  in  den 
Jahrea  753  und  754  in  Melli  war ,  fand  Mansa  Sulaimaa  auf  dem'  Thron» 

15)  Ihre  Herrschaft.    Im  Texte  steht  J&£Le,   in  welchem  Ausdruck, 

wie  man  sieht,  daa  Suffix  nicht  allein  auf  die  beiden  ersten  Fürsten,  sondern 
aach  auf  alle  ihre  Nachfolger  bis  auf  den  Sunni  'Ali  zu  beziehen  ist.  Es 
ist  dieses  ganz  die  Weise  des  Ahmad  BAbä,  dass  er,  nachdem  er  erst  von 
einem  oder  zwei  Individuen  einer  Gattung  gesprochen  bat,  in  der  Rede  ohne 
Weiteres  durch  ein  Pronomen  im  Plural  zu  den  gesammten  Individuen  der- 
selben übergeht.  —  Wiederholen  wir  jetzt  noch  einmal  in  aller  Kürze  was 
Abmad  BabA  bis  zu  dieser  Stelle  über  den  Zustand  des  Sonr'ay-Reichs  be- 
richtet hat  Der  erste  Regent  von  Sonr'ay  regiert  zn  einer  Zeit,  die  chrono- 
logisch nicht  näher  bestimmt  werden  kann,  als  dass  sie  vor  das  Jahr  400 
der  Flucht  gesetzt  werden  musa.  tnter  der  Regierung  seiner  Nachfolger 
erlangt  Sonr'ay  eine  ziemlieh  bedeutende  Macht  und  behauptet  glücklich  seine 
Selbstständigkeit  während   der  Herrschaft  der  mächtigen  Fürsten   von  äann 
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im  Westen«  Als  «ber  das  Reich  von  äana  die  Oberherrschaft  im  Westes 
and  zugleich  Selbstständigkeit,  Namen  und  Existenz  verliert,  und  die  sock 
gewaltigeren  Fürsten  von  Melli  raseh  den  ganzen  Westen  erobern ,  bässt  sack 
Sonr'ay  seine  Unabhängigkeit  ein  und  wird  um  das  Jahr  700  nach  der  Plackt 
ein  Vasallenstaat  der  mellischen  Sultane.  'Ali  Kilon  hebt  zwar  die  Ober- 
herrschaft der  mellischen  Regenten  wiederum  auf,  allein  das  Reich  besitzt 
noch  nicht  Macht  genng,  um  seine  Grenzen  durch  Unterjochung  der  benach- 
barten Länder  zu  erweitern.  Erst  der  gewaltige  Held  Sanni  'Ali,  der  in 
Jahre  860,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Blüthenperiode  des  mellischen  Sultanats 
schon  abgelaufen  war,  den  Thron  bestieg,  hebt  die  Macht  Sonr*ar*s  osd 
unterjocht  die  angrenzenden  Länder.  Der  Sohn  und  Nachfolger  dieses  mach- 
tigen Fürsten  verliert  im  Jahre  898  die  Herrschaft  aber  Sonr'ay  im  Kanpfe 
mit  dem  Rebellen  Mohammad  bin  Abn  Bakr ,  der  darauf  Sonr'ay  zum  ersten 
und  mächtigsten  Staate  des  ganzen  Sudan  macht.  Dieser  Muhammad  bio  Abo 
Bakr  ist  der  Ababakr  Izchia  des  Leo ,  und  man  wird  aus  der  Chronik  des 
Ahmad  BabA  folgenden  Bericht  des  Leo  jetzt  besser  verstehen  und  zugleich 
die  Ungenauigkeiten  desselben  berichtigen  können :  Qai  nune  regem  agit  Tun- 
buti  (Abnbaer  Izchia  vocaot)  natione  Nigrita  est;  hie  post  regis  praecedentis 
obitum,  qui  ez  Libya  ortus  erat,  interfeclis  regiis  filiis  in  regnum  soec«- 
seret,  estqoe  tum  ad  Nigritas  devolatum  imperium.  —  Fragen  konnte  man 
noch,  woher  es  komme  dass  die  arabischen  Geographen  dieses  doeh  keines- 
wegs unbedeutende  Sonr*ay-Reich  nie  erwähnen.  Nach  meiner  Ansicht  haben 
sie  dasselbe  wirklich  erwähnt,  nur  unter  einem  andern  Namen*  Ich,  der  ich 
die  Stadt  j£=>y£  (Kaukau  oder  Kuku ;  Kaukau  ist  wahrscheinlich  die  rich- 
tigere Aussprache)  bei  Edrisi,  Al-Bakri,  Abulfeda,  Ihn  Ba|o(a  u.  s.  w.  mit 
Gar'o  (noch  heutzutage  von  «einigen  Afrikanern  Gaugau  genannt),  der  Haupt- 
stadt des  Sonr'ay-Reiches ,  für  identisch  halte ,  glaube,  dass  die  Araber  jedes- 
mal von  dem  Sonr'ay-Reich  sprechen,  wo  sie  über  das  Reich  Kaukan  («der 
Ruku)  berichten.  Al-Bakri  (um  das  Jahr  460)  nennt  den  König  von  Koka 
einen  Mohammedaner,  erzählt  aber  nichts  über  seine  Macht  und  sein  Reich 
(Not.  et  Extr.  XII,  p.  656).  Edrisi  dagegen  nennt  den  König  von  Koka  eines 
unabhängigen  Forsten,  dem  viele  Diener,  grosse  Einkünfte  und  zablreicbe 
Heere  zur  Verfügung  stehen ,  und  an  dessen  Hof  grosse  Pracht  herrscht.  Alle 
diese  Berichte  stimmen  sehr  gut  zu  der  Erzählung  des  Afemad  BftbA. 

16)  Dieser  Umstand  ist  den  Tuatern  wohl  bekannt ;  ein  grosser  Theii 
derselben  stammt  von  Sonr'ay  ab.  Dr.  Barth.  • 

Ich  bemerke,  dass  im  Text  dasjenige  Wort,  welches  ich  in  dem  SaUe 
„von  denen  jeder  einen  goldeoen  Stab  trug,44  durch  Stab  übersetzt  habe,  un- 
deutlich geschrieben  ist,  so  dass  ich  zu  einer  hb'cbst  wahrscheinlichen  Con- 
jeetur  meine  Zuflucht  nehmen  musste.  —  Auch  Ibn  Batä{a  schlug  aof  der 
Hinreise  nach  Melli  den  Weg  über  Walata  (o^)  ein ;  er  nennt  den  Ort 
Iwalaten  (^'^,»1)    und    liefert  eine   ausführliche    Beschreibung  desselben 

(Journ.  Asiat  1843,  Mars.  p.  193).    Iwalaten,  heisst  es  unter  Anderem  bei  ihm, 
est  le  premier  lieu  des  dependanees  du  Soudan,  que  le  voyageur  rencontre. 

17)  Diese  ganze  Stelle  ist  im  Texte  sehr  undeutlich  geschrieben  oad 
meine  Uebersetznng  beruht  auf  Conjeetur.    Der  Sinn   sebeint  zu  sein:  Der 
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Sultan  Kunkur  Musa  lieas  auf  seiner  Pilgerreise  keioe  so  grossen  Sanmen 
im  Morgenlande  aufgehen  als  der  spatere  Askia  Muhammad,  der  nach  Afemad 
Baba  300,000  Mitkai  Gold  -in  Mekka  and  Medioa  aufwandte.  Leo  Iässt  sei- 
nen Ahubakr  Izchia  auf  der  Pilgerreise  sogar  sein  ganzes  Vermögen  ver- 
schwenden ,  allein  der  Bericht  Leo's  über  diese  ganze  Reise  stimmt  nicht  mit 
der  Erzählung  des  Afemad  Baba. 

18)  *~>)  Lykjjlai}.    Da  ich  aas  mancherlei  Gründen  die  Stadt  ^=*jf 

(wahrscheinlich  am  richtigsten  „Kaukau"  ausgesprochen)  bei  Ibn  Ba(ufa  und 
Ihn  Cbaldun  mit  Gar'o ,  der  Hauptstadt  des  Sonr'ay-Reiches ,  für  identisch 
halte ,  so  mochte  ich  annehmen ,   dass  Kunkur  Mnsa   auf  der  Rückkehr  über 

Takedda  (biX&j)  durch  Sonr'ay  zog.  Ibn  Cbaldun  spricht  in  seiner  Ge- 
schichte der  Berber  (Bd.  I.  pag.  fiv)  von  Takedda  als  einem  in  der  Gegend 
von^^*T^  gelegenen  Ort,  über  welchen  die  Pilger  des  Sudan  zu  gehen 
pflegten. 

19)  Diese  bedeutende,  einst  eben  so  sehr  als  Residenz  der  Soor'ay- 
Försten ,  vornehmlieb  des  grossartigen  Eroberers  Askia  —  Ischia  bei  Leo,  der 
ihn  ganz  fälschlich  als  von  Timbukto  ausgebend  darstellt,  —  wie  als  Gold- 
markt berühmte  Stadt  Hegt  auf  einer  Insel  im  Isha ,  9  Tage  O.  von  Timbukto, 
und  3  Tage  W.  von  Sinder,  einer  andern  Inselstadt,  ist  aber  gegenwärtig 
sehr  verfallen  und  in  den  Händen  der  Tuarng,  welche  die  Stadt  Gaugau  oder 
Gogo  nennen ,  wahrend  •  die  Araber  sie  Gar'o ,  die  Schwarzen  Ga'o  heissen. 
Jedoch  soll  die  Stadt  in  Abhängigkeitsverhältniss  zu  Chalil  stehen,  dem 
Herrscher  von  Gando,  und  der  Gouverneur  von  Say  soll  alljährlich  zu  Bot 
Sinder  sowohl  wie  Say  besuchen,  und  den  Tribut  von  ihnen  —  das  heisst, 
den  hier  angesessenen  Fellan  —  erbeben.  Elfenbein  ist  aussordentlich  billig 
in  Gar'o,  Gold  aber  kommt  hier  nicht  mehr  auf  den  Markt.    Die  Stadt  ist 

berüchtigt  wegen  des  *yi\  Ü&j*  nod  ^  Ü&j*  ^^^M  *IR  ist  zum  Spruch - 
wort  geworden.  Dr.  Barth. 

Zuvörderst  bemerke  ich  für  diejenigen  Leser,  die  kein  Arabisch  ver- 
stehen,   dass    die   in   Barlb's  Anmerkung    vorkommenden    arabischen   Worte 

»»äJI  \JOj*   soviel  heissen  als  „die  Schlafkrankheit"   d.  i.  die  Schlafsucht, 

und  dass  die  folgenden   arabischen  Worte ,   iL^  \jDjA  u&JajQ  aU< ,    einen 

Fluch  enthalten,  der  nach  dem  neu  -  arabischen  Sprachgebrauch  sich  etwa 
wiedergeben  lässt  durch  „Golt  lasse  dir  die  Krankheit  von  Gar'o  über  den 
Hals  kommen !"    Was  ist  nun  aber  das  für  eine  Krankheit ,  die  Schlafsucht  ? 

Ibn  Cbaldun  besehreibt  sie  in  seiner  Geschichte  der  Berber,  Band  I,  p.  flv. 
Er  erzählt  an  dieser  Stelle,    dass  ein  Sultan  von  Melli,  über  den  ich  weiter 

unten  noch  sprechen  werde,  von  der  Schlafsucht  (|>j*Jt  *JLc)  befallen  wor- 
den sei,  und  fährt  dann  fort:  Es  ist  dieses  eine  Krankheit,  welche  die  Bewoh- 
ner jener  Gegend  und  besonders  ihre  Häuptlinge  sehr  häufig  befällt.  Wer  an 
dieser  Krankheit  leidet,  wird  so  häufig  und  nach  nur  so  kurzen  Intervallen 
des  Wachseins  von  der  Anwandlung  des  Schlafes  überfallen ,  dass  er  aus 
demselben  fast  gar  nicht  herauskommt  und  nur  eine  ganz  geringe  Zeit  seines 
Lebens  in  wachendem  Zustande  zubringt.  Die  Krankheit  ist  sehr  langwierig 
Bd.  IX.  M 
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und  endet  mit  dem  Tode.  Jener  Sultan,  erzählt  er  weiter,  litt  iwei  Jähre 
an  der  Schlafsucht  nnd  starb  dann  an  derselben.  —  Barth  spricht  in  dieser 
Anmerknng  von  einem  gewaltigen  Eroberer  Askia ,  der  bei  Leo  den  Namen 
Ischia  Trihren  soll.  Mao  hüte  sich ,  jenen  Regenten  nach  Barth's  oder  Leo's 
Vorgange  mit  dem  einen  oder  dem  andern  Namen  zo  benennen.  Askia  oder 
Ischia  ist  nichts  als  ein  Titel,  dessen  ursprüngliche  Bedentang  Ahmad  B8M 
in  seiner  Chronik  seibat  erklärt.  Diesen  Titel  fahrten  diejenigen  Regenten 
von  Sonr*ay,  deren  Reihe  jener  gewaltige  Eroberer  eröffnet.  Ich  Beeilte 
daher  rathen,  „der  Askia  so  und  so"  au  sagen.  Der  Name  des  Askia,  den 
Barth  hier  meint,  ist  Mohammad  bin  Abu  Bakr;  Leo  nennt  iha  Aboaakr. 
Zorn  Beweise  meiner  Behauptung  führe  ich  Folgendes  an.  Bei  Almad  BAU 
sind  Ausdrücke  wie  wl**~l  vjU=>u  d.  i.:  „Sie  machten  ihn  zum  Aakia" 
sehr  gewöhnlieh.     An   einer  andern   Stelle  dieser  Aaszüge  heisst  es:   „Er 

schickte   zu  seinem  Bruder, ,   dass  er  käme,  um  Askia  zu  werden 

(U£~t  r»  j*yV*  Auch  nennt  Afcmad  BabA  jeden  einzefnen  Regenten  über 
Soor'ay  von  Muhammad  bin  Abu  Bakr  an  „  Askia ";  ein  deutlicher  Beweis, 
dass  Askia  kein  Eigenname,  sondern  ein  Titel  ist.  Ja,  Afcmad  BabA  bilde« 
von  dem  Worte  Askia  (L^t)  aogar  einen  arabischen  Plural  Al-Assü 
(  fissU^H),  und  meint  mit  diesem  Aasdruck  all«  auf  Muhammad  bin  Abn 
Bakr  folgenden  Fürsten  von  Soor'ay ,  von  denen  jeder  den  Titel  Askis  fahrte. 
Was  ich  von  dem  Titel  Askia  behauptet  habe,  gilt  auch  von  dem  Titel  „Zi" 
und  „Sunni".  Daher  möchte  ich  z.  B.  auch  rathen,  nicht  „Snnni  cAli*\  son- 
dern „der  Snnni 'Ali"  zn  sagen  in  allen  den  Fällen  wo  man  z.  B.  „der  König 
oder  der  Snttan  'Ali**  sagen  wurde. 

Der  Name  der  von  Barth  Gar'o  genannten  Stadt  wird ,  wie  man  sieht,  in 

Arabischen  eil  geschrieben,  und  dieses  Wort  wurde  »an  für  gewöhnlich 
allgemein  durch  Ra&u  transscribiren.  Man  hätte  alsdann  in  diesem- RaRn 
einen  der  bekannten  Städtenamen,  ober  die  unter  den  neuern  Geographen 
eine  so  grosse  Meinungsverschiedenheit  herrschte  und  vielleicht  noch  herrscht 
hinsichtlich  der  Identität,  Verschiedenheit  und  Lage  der  mit  diesen  ähnlieh 
klingenden  Namen  bezeichneten  Städte.  Meine  Ansieht  in  dieser  Frag*  •■* 
folgende:  j£=>jS  (Kaukau)  bei  Ihn  Batu(a,  Ihn  Chaldu«,  Al-Bakri,  Bekisl, 
Abulfeda,  und  Gago  bei  Leo  beseiehnen  Gar'o,  die  Hauptstadt  von  Saarty 
die  nach  Bartb's  eigener  Angabe  noch  jetzt  Gaugau  genannt  wird.  Die  F*ra 
Ka&u  neben  Kaukau   kommt  auch  schon  bei  Ibn  Chaidün  vor.    Es  heilst  bei 

ihm  in  der  Geschichte  der  Berber,  Band  I ,  pag.  Hl* :  i5/><  *>•  l*****  .** 

ytiS  i^j^=>yS  uaytf.    Man   übersetze  die  Worte  JUb.  «.  s.  w.  ** 

man  will ,  immer  bleibt  diese  Stelle  fdr  die  vorliegende  Frage  von  der  gras** 

Wichtigkeit.  Leo's  Gago  kann  möglicher  Weise  auf  eine  Form  jS  \f  oder  * 
zurückgeben.  Nun  ist  auch  wirklich  bei  den  Stadtenamea  im  SAdAa  sieb» 
gewöhnlicher  als  die  Verwechselung  des  £  »od  <f) .  Von  vielen  fiel*?**1" 
dieser  AK  fdhre  teb  nur  eins  an.     Gober  findet  man  in  der  Regel  j*&  °*er 
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fiyt  geschrieben,  bei  Jbo  Batuta  Ende!  sich  dagegen  jj^T.  Wo  die  ver- 
schiedenen arabischeo  Geographen  einer  Stadt  *£y  (Kufca)  erwähnen ,  ist 
meiner  Ansicht  nach  immer  eine  and  dieselbe  Stadt  gemeint  In  welchem 
Theile  des  Sudan  ich  die  Lage  dieser  Stadt  ansetze ,  habe  ich  schon  oben 
angegeben.  Das  beatige  Rnka  kommt  meiner  Ansicht  nach  bei  Al-ßakri, 
Edrtsi,  Abulfeda,  Ibn-Batufa  u.  s.  w.  nicht  vor,  und  Leo's  Gaoga  ist  mir 
ein  ra'tbselhaftes  Land,  das  aber  nach  der  von  Leo  angegebenen  Lage  des- 
selben weder  mit  Kaukau,  Kuga,  Koka  u.  s.  w.  etwas  zn  than  haben  kann, 
leh  weiss  recht  wohl,  welche  Einwendungen  man  gegen  alle  diese  Annahmen 
erheben  kann ,  will  aber  für  jetzt  der  Kurze  halber  auf  Beweis  und  Ver- 
tbeidignag  derselben  mieh  nieht  einlassen. 


*  »    9 


20)  l**U  s&JLiX  tJb3 

21)  Der  Text  lautet  hier: 

22)  Die  Worte:  „d.  i.  der  Mellikoji  Knnkur  Musa"  finden  sich  nicht  bei 
!bo  Bajüta  and  sind  an  unserer  Stelle  von  Ahmad  BabÄ  hinzugefügt  worden. 
Mellikoji  ist  offenbar  ein  Titel  dieses  Regenten  und  muss  bedenten  „Herr 
oder  Regent  über  Melli".  Das  Wort  Kuji  scheint  die  Bedeutungen  von  Sultan, 
Konig,  Herr,  Gouverneur,  Statthalter  u.  s.  w.  in  sich  zu  vereinigen. 

23)  Ueber  das  Birket  al-flabas  siebe  de  Sacy's  'Abd-ul-Latif  p.  400. 

24)  Ich  werde  die  hier  abgebrochene  Erzählung  aus  anderweitigen  Nach- 
richten ergänzen.  Ich  benutze  zu  dieser  Ergänzung  zuerst  eine  gelehrte  An- 
merkung Quatremere's  über  den  bei  arabischen  Geographen  und  Historikern 
so  häufig  vorkommenden  Namen  der  Stadt  und  des  Reiches  Takrur  (Not.  et 
Kxlr.  XII.  pag.  637).  L'an  724  de  l'hegire  —  heisst  es  dort  in  einem  Aus- 
loge Quatreaiere's  aus  Makrizi  —  Mansa-Mousa ,  roi  de  Tekrour,  etant  en 
jnirche  pour  faire  le  pelerioage,  arriva  en  fcgypte,  apportant  avec  lui  des 
preseoi  magnifiqaes  et  une  grau  de  quantite  d'or.  —  Aus  Ibn  Batuta,  Ahmad 
Biba  and  Jbn  Chaldun  wissen  wir,  dass  dieser  roi  de  Tekrour  kein  anderer 
war  als  Kuokur  Musa,  der  Sultan  von  Melli.  Aber  wie  geht  es  denn  zu, 
da«  er  hier  roi  de  Tekrour  genannt  wird?  Ich  für  mein  Theil  denke,  auf 
folgende  Weise.  Wie  aaa  aus  den  arabischen  Geographen  und  vorzüglich 
•na  Al-Bakri  ersieht ,  war  Takrur  eine  der  ersten ,  wenn  nicht  die  allererste 
grossere  Stadt  des  westlichen  Sudan ,  welche  die  muhammedaniseben  Kaufleute 
kennen  lernten.  Takrnr  lag  nämlich  sehr  weit  gegen  Norden  im  Sudan ,  und 
ausserdem  la'sst  sich  nachweisen,  dass  die  ersten  beträchtlichen  Handelsver- 
bindungen zwischen  den  Mohammedanern  und  den  damals  heidnischen  Negern 
«n  westlichen  Sudan  angeknüpft  wurden.  Wenn  ich  diese  beiden  Umstände 
htdenke,  bo  will  es  mir  gar  nicht  so  unwahrscheinlich  vorkommen,  dass  die 
Mohammedaner  den  ganzen  Sudin  mit  dem'  Namen  desjenigen  Stdan-Landee 
benannt  haben,  welches  sie  zu  allererst  kennen  lernten.  Es  wird  jedem  be- 
taut sein,  dass  nicht  allein  die  Araber,  sondern  auch  andere  Völker  bei 
der  Benennung  fremder  Länder  häufig  ebenso  verfahren  sind.  Das  wenigstens 
siebt  fest,  dass  die  arabischen  Historiker,  wen«  sie  dea  Landes  Takrnr  er- 
■*■•*»•  so  gm  wie  immer  den  gaasc«  Sädaa  meinen;  salbst  bei  Ahmad  BabÄ, 
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wie  ich  nachweisen  werde ,  Bildet  sich  dieser  Sprachgebrauch.  Weaa  aon  der 
Sultan  von  Melli  bei  den  Arabern  Konig  von  Takrar  heisst,  so  soll  dieser 
Ausdruck  eigentlich  nur  soviel  heissen  als  „der  Konig  des  Negerlandes",  wo- 
bei ich  gar  nicht  bestreiten  will,  dass  die  Araber  über  Grosse,  Ausdehnen« 
nnd  Lage  seines  Reiches  ziemlich  verworrene  Vorstellungen  gehabt  haben 
mögen.  —  Dass  die  Pilgerfahrt  des  Kunkur  Musa  im  Jahr  724  stattgefunden 
habe  wird  auch  von  Ibn  Chaldun  ausdrücklich  berichtet  (Geschichte  der  Berber 
von  Ibn  Chaldun ,  Band  I,  pag.  Ho).  Somit  wäre  also  auch  die  Angabe  des 
Afcmad  Bäbl,  der  sie  in  das  erste  Drittel  des  achten  Jahrhunderts  nach  der 
Flucht  verlegt,  bestätigt  und  näher  bestimmt  Nachdem  Makrizi  weiter  er- 
zählt, welche  Aufnahme  dieser  Sultan  in  Aegypten  erfahren  —  Dinge, 
die  wir  übergehen  — ,  fährt  er  fort:  Le  roi  de  Tekrour,  apres  avoir  se- 
compli  son  p£  lerinage  et  sejourne  quelques  jours  a  la  Mecque ,  se  remit  ea 
roule  pour  regagner  ses  etats.  II  perdit,  par  l'effet  du  froid,  la  plus  grande 
partie  des  hommes  et  des  chameaux  qui  e*taient  ä  sa  suite ,  et  a  peine  en 
putil  ramener  le  tiers.  II  se  trouva  dans  la  necessite  d'emprunler  a  dei 
marchands  une  somme  considerable.  —  Soweit  Makrizi;  von  hier  au  folge» 
wir  der  Erzählung  des  Ibn  Bajuja.  Dieser  erzählt  in  der  Beschreiben« 
seiner  Sudan-Reise,  dass  in  Tumbuktu  sich  das  Grabmal  des  Siräft;  ad-Din 
bin  al-Kuwaik ,  eines  ägyptischen  Kaufmanns .  beBnde ,  und  berichtet  von  den 
letzteren,  dass  er  dem  Mansa  Musa,  als  dieser  seine  Pilgerreise  machte,  »» 
Aegypten  Geld  geliehen  habe.  —  Offenbar  scbliesst  sich  hier  die  Erzlblonff 
des  Ibn  Batuta  an  die  des  Makrizi  an.  —  Ibn  Batuta  erzählt  dann  weiter, 
dass  jener  Kaufmann  nebst  einem  seiner  Sohne  sich  auf  den  Weg  nach  IM«1 
gemacht  habe,  um  die  Schuld  einzufordern,  dass  er  auf  der  Hinreise  iß 
Tumbuktu  von  dem  Dichter  Abu  Ishftk  as-Sahili  (einem  Günstlinge  des  Sultan* 
Kunkur  Musa;  s.  Ibn  Chaldun's  Geschichte  der  Berber,  Band  I,  pag.  flo) 
gastfreundlich  bewirthet  worden,  noch  der  Mahlzeit  aber  eines  so  plötzlichen 
Todes  gestorben  sei,  dass  man  von  einer  Vergiftung  gemunkelt  habe.  D*r 
Sohn  dieses  Kaufmanns  jedoch,  erzählt  Ibn  Batuta  weiter,  erklärte,  seioVster 
sei  eines  natürlichen  Todes  gestorben,  begab  sich  darauf  nach  Melli,  He" 
sich  die  Summe  auszahlen  und  reiste  dann  nach  Aegypten  zurück. 

25)  .l«*U  *J  )y&  *  k*lLJU  !***  £J*  ^  L5^<  *M  ^ 

J0b  weiblich  (^^  steht  bei  Afcmad  BAbA  häufig  für  ^fi\)  nach  ägypti- 
scher Weise;  s.  Meursinge,  Sojuti  de  interprett.  Corani,  p.  13,  adn.  9.  tf>na 
Bulaker  Ausg.  vom  J.  d.  H.  1266,  p.  f.P  auf  dem  Rande:  yßj^  ***i  if* 
—  „Ihr  Sultan "  heisst  hier  soviel  als:  Derjenige  Sultan,  zu  dessen  Sul- 
tanat diese  Stadt  gehört. 

26)  Im  Texte  steht;   l^xi  t^JUi.    ^JL»  mit  £  construirt  braucht Aliud 
Baba*  sehr  häufig  in  der  Bedeutung-  von  :  er  gab  auf,  trat  ab,  verzichtete  u.  s.  *. 

27)  J4*.  &\  tyeM  V/tff  i  'vX»  £-»*  ^  ^Ü  ^  U 

28)  Ich  gebe  hier  zuerst  eine  Anmerkung  Barth'*  über  fiana: 
Diese  Stelle  über  Ghana  oder  Ghanata  ist  von  der  grosaten  Bödenlang 
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für  die  vergleichende  Geographie  dieses  Erdtbeils.  Ghana  ist  von  Leo, 
D'Anville,  Rennet,  knrz,  bis  in  die  neueste  Zeit,  fast  ohne  Unterschied  anf 
die  ankritischste  Weise  mit  K&n5  identificirt  worden.  Cooley  war  der  erste, 
der  ans  unbefangenem  Stodiam  der  originalen  Berichterstatter,  besonders  El- 
Bekri's  und  Ibn  Ba}uta's,  selbst  die  Verkehrtheit  dieser  Annahme  zeigte  und 
die  ungefähre  wahre  Lage  nicht  gar  weit  von  Timbnkto  andeutete ;  ich ,  ge- 
leitet durch  das  Vorhandensein  gani  identischer  Verhältnisse  mit  denen  bei 
Ghana  angegebenen  in  Taghant,  glaubte,  der  Schwierigkeit  wegen  der  Ent- 
fernung vom  Flusse  mir  wohl  bewnsst,  hierher  dieses  alte  Suaninki  oder 
Assuanek-Reieh  setzen  zu  müssen ;  und  entschieden  war  es  ein  Theil  des- 
selben (s.  meinen  Brief  an  Chevalier  Bunsen ,  Dec.  1853) ,  und  hängt  auf  das 
Engste  mit  dem  Namen  zusammen.  Ahmed  Baba  nun  belehrt  uns,  dass  Gha- 
osta  im  späteren  Baghena  lag,  mitten  zwischen  den  von  Cooley  und  mir  an- 
genommenen Positionen ,  in  Uebereinstimmung  mit  der  ausdrücklichen  Angabe, 
dass  es  ganz  S.  von  Sus  lag,  und  ohne  der  Angabe  von  der  Entfernung  vom 
Flosse  zu  widersprechen.  Bagbena  habe  ich  bekannt  gemacht  zwischen  VVa- 
lata  nnd  Sansanding.  In  Timbnkto  selbst  werde  ich,  so  Gott  will,  Alles 
genau  bestimmen.  Dr.  Barth. 

Nachdem  so  durch  die  Angaben  Afrmad  B&b&'s  die  eigentliche  Lage  der 
grossartigen ,  berühmten  Stadt  (Jana  näher  bestimmt  ist,  dürfte  es  nicht  un- 
erspriesslich  sein,  aas  den  arabischen  Schriftstellern  einige  Notizen  zusam- 
menzustellen, die  uns  über  jenes  alte,  grosse  Reich,  sowie  über  das  zwar 
jiiogere,  aber,  wie  es  scheint,  noch  gewaltigere  Reich  Melli  nähere  Auskunft 
gehen,  zumal  da  die  Berichte  Ahmad  BAbA's,  dem  die  Geschichte  von  Sonr'ay 
die  Hauptsache  ist ,  hier  etwas  dürftig  und  fragmentarisch  sind.  Was  die 
arabischen  Geographen  Al-Bakri,  Edrisi,  Abulfeda,  u.  s.  w.  über  6ana  und 
Melli  berichten,  ist  wobl  so  ziemlich  allgemein  bekannt;  dagegen  dürften  die 
Nachrichten  Ibn  Chaldun's  über  diese  beiden  Reiche  für  die  meisten  Leser 
ganz  neu  sein.  Seine  Berichte  werde  ich  daher  auch  hier  ganz  vorzüglich 
benutzen.  Sie  finden  sich  in  seiner  Geschichte  der  Berber,  Band  I,  in  dem 
Kapitel  über  den  Sudln,  das  von  pag.  I*tt  bis  pag.  ¥%  geht. 

Al-Bakri ,  der ,  nach  seiner  eigenen  Angabe ,  seine  Berichte  über  Gans  im 
Jahre  460  der  Flacht  niederschrieb ,  verweilt  ziemlich  lange  bei  der  Be- 
«chreibnng  dieses  Reiches  (Not  et  Extr.  X1T.  pag.  642  —  646).  6ana,  sagt 
er,  besteht  aus  zwei  Städten  ,  von  denen  die  eine  von  ungeheurer  Ausdeh- 
troog  von  Muhammedanern  bewohnt  wird,  die  andere  die  eigentliche  Residenz 
des  Herrschers  von  (Jana  bildet.  In  öana  giebt  es  Moscheen  und  Götzen- 
bilder nebeneinander.  Ferner  befinden  sich  dort  grossartige  Mausoleen  der 
verstorbenen  Herrscher  und  königliche  Gefängnisse.  Mohammedaner  bekleiden 
am  königlichen  Hofe  hohe  Ehrenrftellen.  Der  König  liebt  in  seiner  Erscheinung 
Prunk  und  Putz ,  schmückt  sich  wie  ein  Weib ,  und  wo  er  sich  zeigt ,  dürfen 
Pracht  und  Etikette  nicht  fehlen.  Der  Schwestersohn  des  jedesmaligen  Re- 
genten ist  der  Thronfolger.  Das  Reich  Öana  selbst  ist  schlecht  bevölkert 
aad  das  Klima  dort  ist  sehr  ungesund.  Das  Kriegsheer,  über  welches  der 
Regent  von  öana  gebieten  kann,  zählt  200,000  Mann. 

Das  sind  so  ziemlich  die  wichtigsten  Nachrichten  ober  6ana,  die  sich 
»ei  Al-Bakri  finden.     Rein  historische  Angaben  über   Gründung  und    Ausdeh- 
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nnng  de«  Reiches  sowie  aber  Thaten  and  Regierungszeiten  der  einzelnen  Herr- 
geher lesen  wir  bei  ihm  Dicht. 

Eigentlich  historische  Nachrichten  aber  das  Reich  öana  and  seine  Re- 
genten finden  sich  aach  bei  Edrisi  fast  gar  nicht.  Nach  ihn  ist  öana  eine 
ungemein  grosse  Stadt,  die  starken  Handel  treibt  nnd  von  Mohammedanern 
bewohnt  wird.  Edrisi  rahmt  die  Gerechtigkeitsliebe  des  Beherrschers  von 
öana,  der  jeden  Morgen  in  feierlichem  Aufzuge  seine  Residenz  durchreite, 
nm  überall  selbst  Reeht  zu  sprechen.    Soweit  Edrisi. 

Ibn  al-Wardi ,  Abnlfeda  nnd  Kazwini  (Kosmograpbie ,  Theil  2 ,  pag.  Pv) 
gewähren  für  unsern  Zweck  keine  neue  Ausbeute.  Der  Letztere  nennt 
öana  eine  grosse   Stadt   südlieh    von   Ma£rib   in   der    Nahe   des  Gold  Und  es 

(j^zSt  *&i)  gelegen,  die  von  Kaufleuten  sehr  stark  besucht  werde.  Ibn  al- 
Wardi  erwähnt  öana's  als  einer  bedeutenden  Handelsstadt,  deren  Fürst  eine 
mächtige  Kriegsmacht  besitze  und  dessen  Oberherrschaft  mehrere  benachbarte 
Regenten  anerkennen   (Not.  et  Extr.  II,  37). 

Der  ganze  Bericht  des  Afrmad  Babü  über  öana  beschränkt  sich  auf  Fol- 
gendes :  Derjenige  Regent,  der  das  Sultanat  öana  im  westlichen  Sudan  stiftete, 
fahrte  den  Namen  Wakajamaga.  Die  Gründung  dieses  Reiches  wird  in  die 
vor  islamitische  Zeit  verlegt,  und  die  Gesammtzabl  aller  Fürsten,  die  nach- 
einander in  öana  regierten,  beträgt  44.  Als  die  Periode  der  Herrschaft 
öana*8  zu  Ende  gegangen  war,  ging  die  Oberherrschaft  im  Westen  des  Su- 
dan an   die  Mellier  über. 

Zar  näheren  Erläuterung  dieser  so  angemein  kurzen  Angaben  lassen  sich 
die  Berichte  des  Ibn  Chaldun  über  die  beiden  Reiche  öana  und  Melli  treff- 
lich benutzen  (Geschichte  der  Berber,  Band  I,  pag.  F*1F  bis  pag.  1*1  a).  leb 
will  diese  Berichte  hier  in  einem  kurzen,  blos  den  Hauptinhalt  der  einzelnen 
Stellen  wiedergebenden  Auszüge  mütbeilen. 

Als  die  Kaufleute,  hoisst  es  bei  Ibn  Chaldun,  in  die  Länder  des  west- 
lichen Sudan  vordrangen,  fanden  sie  öana  als  ein  grosses,  mächtiges  Reich 
vor,  dessen  westliche  Grenze  der  Ocean  bildete.  Die  Hauptstadt  des  Reiches 
fahrte  gleichfalls  den  Namen  öana.  öana,  an  beiden  Ufern  des  Nil  erbaut 
nnd  eigentlich  zwei  Städte  bildend,  war  eine  der  grb'ssten  nnd  bevölkertstea 
Städte  auf  der  Welt.    Im  Osten  von  öana  wohnte  die  Völkerschaft  der  Susu 

{yoyo )  oder  Susu  (  j-~j.~  )•  —  Jetzt  zahlt  Ibn  Chaldun  noch  einige  Nach- 
barvölker der  öanenser  auf,  und  geht  dann  ohne  Weiteres  über  zu  der  Er- 
zählung von  dem  Verfall*  dieses  mächtigen  Sultanats.  —  Hierauf,  heisst  es 
bei  ihm  weiter ,  trat  im  Reiche  der  öanenser  Schwäche  ein ; '  dagegen  hob 
sich  die  Macht  der  Mulal£imün,  der  nördlichen  Grenznachbarn  öana's.  Die 
Mula&imun ,  sagt  Ihn  Chaldun  an  einer  andern  Stelle ,  bewohnten  die  zwi- 
schen den  Wohnsitzen  der  Berber  und  dem  Sudan  gelegenen  Länder.  Die 
Mula&imun,  heisst  es  an  unserer  Stelle  weiter,  bedrängten  die  Sudan  sehr, 
legten  ihnen  Schätzungen  und  Steuern  auf,  und  nöthigten  viele  von  ihnen 
zur  Annahme  des  Islam.  Dann,  fährt  er  fort,  löste  sich  die  Herrschaft  der 
Fürsten  von  öana  ganz  und  gar  auf;  die  benachbarten  §usu  unterjochten  die 

öanenser   und   incorporirten   sie   sich    ( jfUUs>  £  j?».Löt)# 


Ralfs,  Beiträge  zur  Geschichte  u.  Geographie  de$  Sudan.     567 

Ao*  lbo  CbeldoVs  fragmentarischen  Berichten  ergiebt  sieh  Folgende* 
deutlich :  Die  MalaUimuo  waren  es ,  die  öaoa  den  ersten  Stoss  versetzten ,  und 
die  $040  toacbten  dem  geschwächten  Reiche  völlig  ein  Ende,  Von  dieser 
Zerstörung  des  Reiche«  (Jana  durch  die  $oau  weiss  Ahmad  BÄb4  nichts. 

Die  §usu  scheinen  die  Herrschaft  im  Westen  nur  kurze  Zeit  behauptet 
zo  bähen.  Ihn  Chaldun  erzählt  von  dieser  Völkerschaft  und  ihrem  Reiche 
weiter  nichts,  «1«  das*  sie  später  von  den  bfeiliero  (^U  J^i)  äberwunden 
«ad  unterjocht  worden  sei. 

So  waren  wir  also  jetzt  bis  zur  Geschichte  der  Mellier  gekommen,  einer 
Völkerschaft,  die  eine  ziemlich  lange  Zeit  hindurch  eine  bedeutende  Rolle 
im  westliphen  Sudan  gespielt  hat.  Versuchen  wir  es,  aus  den  wenigen  bis 
jetzt  bekennten  Bruchstücken  ihrer  Gesohiohto,  so  gut  es  gebt,  ein  Ganzes 
zusammenzusetzen. 

Der  Name  Melli  beschäftigt  ans  zuerst.    Bei  Ihn  Batute  und  Ihn  Chaldun 

finden  wir  dieses  Wort  «£U,    bei  Ahmad  Bohl  J^  and  J.*,   bei  Leo  Melli 

gesehrieben.     Bei  Al-Bakri ,  Edrial  und  Abulfeda  kommt  die  Form  Melli  nicht 
vor.    Dagegen  spricht  Al-Bakri  ( Not  et  Extr.  XII,  p.  647 )  von  einem  Lande 

Malst  iJX*)»  dem  er  eine  Lage  anweist,  die  der  von  Melli  völlig  entspricht, 

Edriii  erwähol  einer  Stadt  Malal  im  Lande  Lemlem,  und  Abulfeda  kennt 
einen  Ort  Matal  Im  westlichen  Sudan.  Diese  drei  Malal  sind  entschieden 
identisch ,  denn  die  Lage ,  die  jeder  von  diesen  drei  Geographen  seinem  Malal 
anweist,  ist  eine  und  dieselbe.  Dass  Al-Bakri's  Malal  ein  Land  Ist,  während 
Edrlsi  und  Abulfeda  nur  von  einer  Stadt  Malal  sprechen,  darf  so  sehr  nlobt 
«aflaUeu,  da  es  hei  arabischen  Geographen  und  Historikern  ger  nicht  selten 
Ut,  dass  der  eine  von  ihnen  blos  von  einer  Stadt  so  und  so  genannt  zu  er- 
zählen weiss ,  während  der  andere  ein  Land ,  ein  Reich  oder  eine  Nation 
gleiches  Namens  kennt.  Schon  Hartmann  redete  der  Identificirung  von  Malal 
und  Melli  des  Wort  und  berief  sieb  dabei  mit  Recht  auf  die  gleiche  Lage 
beider  Linder,  leb  deoke,  es  lässt  sich  euch  noch  ein  anderer  Umstand 
tafnbrea,  der  jener  Annahme  den  höchsten  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  ver- 
leiht. Mm  vergleiche  nur  was  Al-Bakri  und  Ihn  Chaldnn  über  die  allererste 
Verbreitung  des  Jelam  in  ihrem  MaUl  und  Melli  berichten.  Als  im  Reich 
Malal,  erzählt  Al-Bakri,  lange  Zeit  hindurch  eine  grosse  Dürre  .herrschte 
and  man  die  Götzen  vergeblich  um  Regen  anflehte ,  rietb  ein*  Mohammedaner 
dem  Könige  von  Malal,  den  Islam  anzunehmen,  weil  Gott  dann  gewiss  des 
Landes  sich  erbarmen  würde.  Als  der  König  seinem  Rathe  folgte,  strömte 
der  Hegen  in  reichlicher  Falle  vom  Himmel.  Jetzt  bemühte  sich  der  König 
■eine  Unterthaoen  vom  Götzendienste  abzubringen ;  diese  blieben  jedoch  Hei- 
den, während  der  König  (und  später  auch  seine  Nachfolger)  den  Islam  be- 
kannte. Diesen  gläubigen  Regenten  wurde  von  Ihren  ungläubigen  (Jnterthanen 
der  offenbar  auf  ihre  Bekehrung  anspielende  Titel  „Muslime*!"  beigelegt. 
Soweit  Al-Bakri.  —  Jetzt  hure  man  den  Ihn  Chaldun»  —  AU  die  Mellier, 
erzählt  er ,  die  Jusu  'überwanden ,  waren  .sie  Mohammedaner  und  nannten  als 
den  ersten,  der  von  ihnen  zum  Islam  übertrat,  einen  König  Namens  Berman- 
daaa.  —  Wäre  es  nicht  höchst  wunderlich,  dass  in  Melli  sowohl  wie  in  Malal 
der  erste  Bekenner  des  Islam  gerade  ein  König  gewesen  sein  soll ,  wenn  die 
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Araber  nicht  mit  beiden  Namen  ein  und  dasselbe  Land  hatten  bezeichnen 
wollen? 

Gehen  wir  weiter  zu  dem  Berichte  des  Ibn  Chaldün  ober  das  Sultanat  der 
Meilier.  —  Nachdem  er  die  Besiegung  der  öanenser  durch  die  $usu  erzählt 
hat,  fährt  er  fort:  Darauf  gewannen  die  Meilier  die  Oberband  in  jener  Ge- 
gend, überwältigten  die  §osa  und  entrissen  ihnen  ihre  ganze  Herrschaft,  so- 
wohl diejenigen  Länder,  die  sie  ursprünglich  und  von  Alters  her  inne  gehabt 
hatten,  als  anch  die  später  von  ihnen  eroberte  Herrschaft  der  öanenser.  Die 
Meilier  waren  damals  Mnhammedaner  und  behaupteten,  dass  der  erste  von 
ihnen,  der  zum  Islam  übertrat,  ein  König  Namens  Barmandana  gewesen 
sei.  Dieser  Regent  machle  eine  Pilgerreise  nach  Mekka,  und  gab  dadnrcb 
ein  Beispiel,  £as  seine  Nachfolger,  die  späteren  Herrscher  von  Melli, 
nachahmten. 

Wenn ,  was  wohl  nicht  zu  bezweifeln  ist ,  dieser  Fürst  derselbe  ist ,  von 
dem  Al-Bakri  erzählt,  so  müsste  er  noch  vor  dem  iahre  460  der  Flucht  re- 
giert haben.  Von  der  Pilgerfahrt  des  Barmandana  hatte  auch  Makrizi  Kunde. 
S.  Not.  et  Extr.  XII.  p.  637.  Au  rapport  de  Makrizi  —  sagt  Quatremere  —  le 
premier  roi  de  Tekrour  qui  fit  le  pllerinage  de  la  Mecque,  se  nommoit  Ser- 

bendanah  (*iiuXij_a*)   ou  Bermendanah  («oUXa*-j).     Wie   meiner  Ansicht 

nach  das  Wort  Tekrour  hier  zu  fassen  ist,  habe  ich  schon  oben  erklärt. 

Ibn  Chaldün  zählt  die  Nachfolger  dieses  Regenten  nicht  auf,  sondern  geht 
über  zu  der  Geschiebte  desjenigen  Fürsten  der  Meliier,  der  durch  die  Bc- 
siegnng  der   §usu  zu   dem   später  so   gewaltigen  Sultanat   den  Grund    legte. 

Dieser  Herrscher  fahrte  den  Namen  Mari  6a(a  (&bü>  LA)'*)*  ***!*  oe~ 
deutet  soviel  als  „Lowe".  Seine  Abstammung  war  dem  Ibn  Chaldün  unbe- 
kannt. Er  regierte  25  Jahre.  Ihm  folgte  sein  Sohn  Mansa  Wali  (i^  i-r***). 
Mansa  bedeutet  nach  Ibn  Chaldün  und  Ibn  Bafüta  „Sultan14,  und  Wali  ist  in  der 
Sprache  der  Meilier  „Ali"  (J.e  jJUUJi  j.;  15^3  J  ohne  Zweifel  will  Iba 
Chaldün  sagen:  Die  Aussprache  des  arabischen  Namens  'Ali  lautet  in  der 
mellisehen  Sprache  „Wali").  Mansa  Wali  war  einer  der  mächtigsten  Regen- 
ten  der  Meliier;    er   machte  eine   Pilgerreise   zur  Zeit  des   Sultans   Baibars 

(u*j*£0**  Die  letztere  Angabe  findet  sich  auch  bei  Makrizi  (Not.  et  Extr. 
XII.  pag.  637). 

Diese  chronologische  Angabe  ist  für  uns  sehr  wichtig.  Nach  Abulfeda 
starb  der  Sultan  Baibars  zu  Anfang  des  Jahres  676.  Wir  können  daher  wohl 
mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen ,  dass  der  Sieg  der  Meliier  über  die  §usu 
in  die  Zeit  von  dem  Jahre  600  bis  zum  Jahre  650  fallt  und  dass  von  da 
an  also  die  Oberherrschaft  der  Meilier  im  Westen   zu  datiren  ist. 

Nach  Mansa  Wali  regierte  einer  seiner  Brüder,  Wati  (J£l$),  and  diesem 

folgte  ein  dritter  Bruder,  tyalifa  (KÄa1j>).     Der  Letztere   war  ein  Mensch, 

der  sich  mit  albernen,  täppischen -Dingen  befasste  und  sehr  gern  mit  dem 
Bogen  schoss.  Er  pflegte  dabei  seine  Unterthanen  zur  Zielscheibe  der  Pfeils 
zu  wählen  und  sie  so  ohne  Ursache  zn  tödten.  Diese  Grausamkeit  hatte  zur 
Folge,  dass  er  erschlagen  wurde. 
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Jetzt  bestieg  Abu  Bakr,  ein  Enkel  des  Mari  6afa  (der  Soho  seiner 
Tochter),  den  Thron.  Weichen  Namen  der  Vater  des  Ahn  Bakr  fahrte,  war 
den  Ihn  Chaldun  unbekannt. 

Nach  ihm  bemächtigte  sich  des  Throns  ein  Mulla  (  jfr+M^*  O*  4>*    **gt 

Ibo  Chaldun   liemlich  nnbestimmt),  Namens   Sakura  (s.^sl««).      Nach 

der  Behauptung  des  Scheich  'Utmau  (eines  gelehrten  Mannes  ans  dem  west- 
lichen Sudan ,  mit  dem  Ibn  Chalddn  im  Jahre  796  in  Aegypten  bekannt  wurde) 

wäre  der  Name  dieses  Regenten  Bj&m*  (vielleicht:  Sabkara)  auszusprechen. 

Er  machte  eine  Pilgerreise  zur  Zeit  des  Al-Melik  al-Nasir  (der  letztere 
Forst  trat  die  Regierung  an  im  Jahre  693  und  starb  im  Jahre  74t).    Sakura 

wurde  auf  der  Rückkehr  von  dieser  Pilgerreise  zu  Ta£ura  (t.y>Lj)  erschla- 
gen, tnter  diesem  Regenten,  sagt  Ibn  Chaldun,  vergrößerte  sich  das  Sul- 
tanat Melli  sehr  und  die  benachbarten  Völker  wurden  wahrend  seiner  Regie- 
rung unterworfen.  Sakura  eroberte  Kaukau  (y£=*y£  *&i)  and  incorporirte 
«  dem  Reiche  Melli.  Al-Qag  Janas  jedoch'  behauptet:  Der  Eroberer 
voo  Kankau  war  Sa&uian&a  (jl^U+ä**)  ,   einer  der  Kaiden  des  Mansa  Musa. 

Makrizi  (Not.  et  Extr.  XII.  pag.  637)  erwähnt  des  Sakura  als  des  dritten 

roi  de  Tekrour,  der  die  Pilgerreise  nach  Mekka  machte Sakourah, 

qoi  avoit  usurpe  le  tröoe  et  fait  la  conquete  du  pays  de  Koukou. 

Es  fragt  sich  jetzt,  wo  im  Sudan  das  Land  Kaukau  oder  Kuku  zu  suchen 
ist    Ich  habe   schon   oben   erklärt ,   dass    ich   das  Land  oder  Roich  j£^>j£ 

(Kankau)  bei  den  arabischen  Geographen  mit  dem  Soor*ay-Reiche  des  Ahmail 
Bohl  für  identisch  halte.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wenn  ich  hier 
von  einem  Sonr'ay-Reiche  spreche ,  ich  diesem  Reiche  .nicht  diejenige  Aus- 
dehnung gegeben  wissen  will,  die  es  während  der  Periode  seiner  Blut  he  hatte. 
Wenn  diese  meine  Annahme  richtig  ist,  so  würde  nach  Ahmad  BabA's  Chronik 
die  Angabe ,  dass  Sakura  der  Eroberer  des  Reiches  Kaukau  gewesen ,  falsch 
sein.  Ahmad  Baba  nennt  nämlich  den  Sultan  Kunkur  Musa  als  den  ersten 
Regenten  von  Melli,  voo  dem  Sonr'ay  abhängig  war.  Es  würde  in  diesem  Fall 
also  die  zweite  Ueberlieferung  bei  Ibn  Chaldun  Recht  behalten ,  nach  welcher 
Kankau  während  der  Regierung  des  Mansa  Musa  von  den  Melliern  erobert 
worden  sein  soll;  denn  der  Mansa  Musa  des  Ibn  Chaldun  ist,  wie  sich  aus 
Ihn  Bitufa  und  Ibn  Chaldun  selbst  ergiebt,  der  Kunkur  Musa  des  Ahmad  Babl. 
l'ehrigens  musa  billig  Sakura  als  der  zweite  Gründer  des  grossen  meilischen 
Sultanats  angesehen  und  seine  Regierungszeit  um  das  Jahr  693  und  vor 
708  gesetzt  werden. 

Der  Nachfolger  des  Sakura  war  flu  (y*),  der  Sohn  des  Mansa  Wali, 
vnd  dem  Sultan  (in  folgte  sein  Sohn,  M  aha  mm  ad  bin  flu. 

Jetzt  ging  die  Herrschaft  über  Melli  von  den  Nachkommen  des  Mansa 
Wali  an  die  Nachkommen  seines  Schwestersohnes,  des  Abu  Bakr,  über,  und 
dem  Mohammad  bin  $u  folgte  Mansa  Musa  bin  Abu  Bakr  *). 


*)  Diese  Stelle  lautet  im  arabischen  Texte: 


o*  ^  sh\j>  ^U  0UoLJt  yA  jj$  \\XJ> «; >^L~  ****  er  h  > 
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Dieser  Mau«  Mos«  ist,  wie  «ehe«  eben  erwähnt  worden ,  der  Maasa  Mass 
de»  Iba  Bafufa  and  der  finakor  Mnsa  des  Ahmad  Baal.  Dia  Berichte  leider 
Schriftsteller  aber  Maasa  Mnsa  abergehe  ich  hier. 

In  Jahre  724  der  Flockt,  sagt  Iba  Chaldnn  weiter,  machte  Maust  Most 
eine  Pilgerreise  nach  Mekka.  (Dieser  Zag  ist  der  von  Ahmad  Baba  beschrie- 
heae.  Anderweitige  Berjchte  aber  diese  Pilgerfahrt  haben  wir  bereits  oben 
mitgetheilt.)  Maesa  Masa  kam  mit  vielen  Laatea  Goldstaub  im  Mergenlatdt 
an.  Auf  dieser  Reise  lernte  er  dea  Dichter  Aha  IsfcAk  Ibrahim  as-Sihili 
keaaen.  (Heber  diene  Persönlichkeit  vergleiche  man  eiaa  Aamerknng  von  Sita« 
an  einer  Stelle  in  der  Sudan-Reise  des  Ihn  Batuta,  wo  gleichfalls  von  diesen 
Dichter  die  Rede  ist,  Jonra.  Asiat  Mars  1843.  pag.  226.  Ihn  Ba{uta  sah  dai 
Grabmal  des  Aba  lahak  zu  Tumbuktu.)  Dieser  ging  mit  dem  Sultan  Hast 
nach  Melli  und  wurde  von  ihm  mit  der  grossten  Auszeichnung  bebandelt. 
Die  Nachkommen  dieses  Dichters  blieben  im  Sudln  wohnen  and  erfreuten 
sich  noch  zur  Zeit  des  Ihn  Chaldnn  derselben  ehrenvollen  Behandlung,  die 
einst  ihrem  Ahn  an  Theil  geworden  war.  Ahn  Isfctk,  ein  geschickter  Werk- 
meister, erhaute  dem  Maasa  Masa,  nachdem  er  von  der  Pilgerreise  tnrael* 
gekehrt  war,  einen  in  seiner  Art  prächtigen  Pallast,  dessen  gaase  oaeart 
Iba  Chaldnn  weitläufiger  besehreibt.     Maasa   Mnsa   belohote   den  Baumeister 


Diese  Stelle  enthalt  mehrere  Versehen  und  mans  folgeuderassscs  ver- 
ändert werden : 

UJU  ^IbLJl   iXJj  o*  ffflU  JJiÄJt    >S  ^J  ^  JU3?  «Oll  *X»! 

Dass  kju  der  Sohn  des  Mari  öate  gewesen  sei,  ist  schon  dessbalb  sehr  aa- 
wahrscheinlich,  weil  beide  Herrscher  der  Zeit  nach  entschieden  so  weit  von 
einander  entfernt  sind ,  dass  der  erstgenannte  Regent  nicht  wohl  der  Sohn 
des  letzteren  gewesen  sein  kann.  Man  bedenke  nur,  dasa  bereits  der  vierte 
Nachfolger  des  Mari  Gate  sein  Enkel  war.    Ibn  Chaldnn  nennt  auch  wirklieh 

E eiler  unten  den  lja  folgendermassee :  Mansa  flu  bin  Mansa  Wali  bin  Maas* 
ata.  Aach  die  zweite  Aenderung,  die  ich  im  Texte  vorgenommen  habe, 
ergiebt  sich  als  durchaus  nothwendig.  Wenn  es  in  Slane's  Uebersetzong  der 
Südan-Reise  des  Ibn  Batuta  von  einem  gewissen  Mndrik  heisst:  „Le  grand- 
pere  de  ce  Modrik  fot  la  personne  quf  eenvertit  a  l'islamisme  Djata  (*i*l>)) 
le  grand-pere  de  Manca  Mooca",  so  muss  dort  statt  „  Grossvater  des  Mass* 
Mnsau  doch  wohl  gelesen  werden  „  Urgrossvater  des  Maasa  Mosau.  Ohne 
Zweifel  ist  der  arabische  Ausdruck  an  dieser  Stelle  der  Art,  dass  Slase< 
(JeherseUnng  desselben  und  meine  Aenderuag  mit  Rücksicht  auf  den  bio««° 
Wortlaut  neben  einander  bestehen  können.  Doch  bezweifle  ich  aus  nahe- 
liegenden Gründen  recht  sehr,  dass  Gafa  znm  Islam  erst  bekehrt  wordeo  ul 
Er  wurde  ohne  allen  Zweifel  als  Mohammedaner  geboren.  Wenn  der  tirosi- 
vater  des  Mansa  Musa  wirklich  Qaja  geheissen  haben  sollte,  so  müw'c  »an 
(  annehmen,  dass  der  Vater  dM  Abu  Bakr,  der  Schwiegersohn  des  Mari  Ga{*, 
ebenfalls  den  Namen  Gate  geführt  hätte ;  allein  diese  Annahme  hat  wen* 
Wahrscheinlichkeit  für  sieb. 
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koaiglieb.  Ibn  Cbaldue  nennt  diesen  Regenten  einen  trefflichen  Midi  and 
gewaltigen  Monarehen;  aneh  Ibn  BafAta  rühmt  ihn  «ehr.  Manna  Musa  re- 
gierte 25  Jahre. 

Ihm  folgte  sein  Sohn,  Mansa  Ma£a  (UL#),  Mafta  heisst  bei  ihnen 
(ohne  Zweifel:  den  Meli iern)  soviel  als  Mohammad  (tX*^4  j&\*c  U*(4a<i»)# 

Diese  Worte  sollen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bedeuten:  Die  Aussprache 
des  arabischen  Namens  Mohammad  bei  den  Melliern  ist  „Ma&a".)  Er  starb 
nach  einer  Regierung  von  4  Jahren. 

Ihm  folgte  SulaimAn  bin  Abu  Bakr,  der  Brader  des  Masa.  Er  re- 
gierte 24  Jahre. 

Unter  diesem  Regenten  war  Iba  Batuta  in  den  Jahren  753  und  754  in 
Melli.  C'eat  an  prince  avare  —  sagt  dieser  Reisende  von  Mansa  Sulaim&a  — 
dont  on  ne  pent  esperer  ancon  cadeau,  taat  soit  peu  considerable.  Auch 
seine  eigenen  Unterthnnen ,  sagt  derselbe  an  einer  andern  Stelle,  klagen  ihn 
dtB  Geizes  und  der  Knauserei  an.  Ausserdem  erseheint  er  bei  Ibn  Bs(üta  als 
ein  schwacher  Mann,  den  eheliches  Unglück  und  Weiberintriguen  verfolgen, 
und  gegen  den  seine  Hauptgemahlin  Pläne  der  gefährlichsten  Art  zu  schmieden 
wagt.     Journ.  Asiat.  Mars,  1843.  pag.  217  und  218. 

Ihm  folgte  seia  Sohn,  Qasa  (l«~3)  binSulaimia.  Er  regierte  nur 
9  Monate. 

JetJt  bestieg  Mari  6 ata,  der  Sohn  des  Mansa  Maja  bin  Mansa  Musa, 
den.  Thron  und  regierte  14  Jahre.  Er  liess  sich  Bedrückungen  und  Ungerech- 
tigkeiten gegen  seine  Unlertbanen  zu  Schulden  kommen.  Mari  6aja  war  ein 
Verschwender  sonder  Gleichen,  der  alle  Schatze  und  kostbaren  Seltenheiten 
seiner  Leidenschaft  opferte.  Die  Nachrichten  des  Ibn  Cbalddn  über  diesen 
Regenten  gründen  sich  auf  die  Aussage  eines  Mannes  ans  Si£ilmasa,  mit 
welchem  Ibn  Chaldnn  im  Jahre  776  bekannt  wurde.  Dieser  Si&ilmasaner 
hatte  sich  wohnhaft  niedergelassen  in  dem  zum  Reiehe.  der  Meilier  gehören- 
den Gebiete  von  Kaukan  (&>^Lf  &*y£s>jf  Ü^>W)«  Wenn  unter  diesem 
Gebtete  von  Kaukau  das  Sonr*ay-Reich  zu  verstehen  ist,  so  müsste  dasselbe 
also  noch  um  das  Jahr  775  von  Melli  abhängig  gewesen  sein.  — .  Mari  data 

starb  im  Jabre  775  an  der  Schlafsucht  (fj*^  *^)»  D*cMem  er  zwei  volle 
Jahre  hindurch  au  derselben  gelitten  hatte.  —  Aus  dieser  Angabe  des  Sterbe- 
jahrs des  Mari  Gflja  nnd  der  von  Ibn  Cbaldün  berichteten  Regierungszeit  der 
einzelnen  Herrscher  ergiebt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  Folgendes :  Sakura*s 
Regierungszeit  fallt  entweder  ganz  oder  zum  Theil  nach  693,  $u  und  Mu- 
hammad bin  \$u  regieren  nach  693  und  vor  708;  Runkur  Musa  regiert  von 
706  bis  733;  Mansa  Ma&a  von  733  bis  737;  Mansa  Sulaiman  von  737  bis 
761 ;  tfasa  etwa  um  761 ,  und  Mari  £a(a  von  761  bis  775.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  bei  dieser  Rechnung,  was  nach  Ibn  Chald&n's  Bericht  übri- 
gens auch  nicht  wahrscheinlich  ist ,  ein  Interregnum  nicht  stattgefunden  haben 
darf,  dass  aber,  auch  wenn  diess  eenstatirt  wäre,  trotzdem  die  einzelnen 
chronologischen  Daten  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  um  ein  oder  zwei 
Jahre  falsch  sein  könnten. 

.   Dem  Mari  6a(a  folgte  sein  Sohn,  Musa.    Er  wandelte  nicht  den  Pfad 
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seines  Vaters.  Uebrigens  war  er  nur  dem  Namen  nach  Regent,  denn  sein 
Vezir,  Mari  Gafa,  masste  sieb  während  seiner  Regierung  unumschränkte 
Macht  an.  Mari  Ga$a  erweiterte  die  Ostgrenze  des  mellisehen  Sultanats  nnd 
drang  erobernd  östlich  über  Kaukau  hinaus  bis  nach  Takedda.  Mansa  Musa 
starb  im  Jahre  789. 

Sein  Bruder  and  Nachfolger,  Mansa  Maga,  wurde  nach  ungefähr  ein- 
jähriger Regierung  erschlagen. 

Ihm  folgte  §andaki  [?]  (^fsvXJlo },  der  Gemahl  der  Mutter  des 
Musa.  Er  wurde  einige  Monate  nach  seinem  Regierungsantritte  von  einem 
Mann  vom  Hause  des  Mari  6a$a  getb'dtet. 

Darauf  bemächtigte  sich  ein  Mann  aus  dem  Lande  der  Ungläubigen,  Na- 
mens Mahmud,  der  sein  Geschlecht  herleitete  von  dem  Mansa  $u  bin  Mansa 
Wali  bin  Mansa  6ata,  der  Herrschaft  über  Melli  im  Jahre  792.  Er  fahrte 
als  Regent  den  Namen  Mansa  Mag a. 

Hier  bricht  der  Bericht  des  Ibn  Chaldün  über  Melli  ab.  Aus  Afemad  Bin! 
erfahren  wir,  dass  bereits  vor  dem  Jahre  898  im  Reiche  der  Mellier  Schwä- 
che  und  Spaltungen  eingetreten  waren.  Vielleicht  enthält  schon  das  Ende  des 
Berichts  von  Ibn  Chaldün  den  Anfang  des  Verfalls.  So  müssen  die  Mellier 
um  das  Jahr  837  das  bis  dahin  von  ihnen  abhängige  Tumbuktu  den  Tuarik 
überlassen.  Als  nun  im  Jahre  808  der  Askia  Mohammad  bin  Abu  Bakr  zar 
Regierung  kam  und  Sonr'ay  znm  ersten  und  mächtigsten  Reiche  des  ganzen 
Sudan  machte ,  begann  für  Melli  die  Zeit  gänzlicher  Demüthigung ,  ufd  dieses 
früher  so  mächtige  Sultanat  erlag  dem  aufstrebenden  Sonr'ay-Reiche»  Gewiss 
waren  es  die  Spaltungen  und  die  Schwäche  des  meilischen  Reiches,  die  den 
Askia  Muhammad  bewogen,  in  der  ersten  Zeit  seiner  Regierung  seine  'zahl- 
reichen Kriegszüge  vornämlich  gegen  den  Westen  zu  richten.  Leo,  der  zur 
Zeit  des  Askia  Muhammad  den  Sudan  bereiste,  berichtet  daher  über  das  einst 
so  gewaltige  Reich  Melli  gewiss  nichts  als  die  lautere  Wahrheit  wenn  er 
schreibt:  Tandem  Izchia  devictum  hojas  regni  prineipem  sibi  tributariam  red- 
didit  adeoque  ingentihus  vezavit  exaetionibus ,  ut  vix  tantum  sit  unde  fami- 
liam  alere  poasit. 

Soviel. wir  aus  Afcmad  Baba's  Chronik  abnehmen  können,  dauerte  die 
Schwäche ,  wo  nicht  gar  Abhängigkeit  des  mellisehen  Reiches  auch  unter  den 
Nachfolgern  des  Askia  Muhammad  fort.  So  musste  im  Jahre  952,  zur  Zeit 
der  Regierung  des  Askia  Ishak,  der  Sultan  von  Melli  vor  dem  heranrückenden 
Soor'ay-Heere  aus  seiner  Residenz  flüchten  und  die  äusserste  Beschimpfung 
von  Seiten  des  Sonr'ay-Volkes  über  sich  ergehen  lassen. 

Hier  verlassen  mich  die  arabischen  Quellen.  Es  dürften  bis  jetzt  auch 
wohl  schwerlich  hier  anknüpfende  zusammenhängende  Nachrichten  über  Melli 
nach  Europa  gekommen  sein. 

Neben  den'  beiden  Reichen  Gana  und  Melli  erwähnen  arabische  Geogra- 
phen und   Historiker  ganz  besonders   noeh    zwei  Sudan  -Staaten   als  ziemlich 

bedeutend:  Kaukau  (j^y)  und  das  Reich  der  Ranem.    Meine  Ansicht  in 

Beziehung  auf  den  ersteren  der  beiden  zuletzt  genannten  Staaten  habe  ich 
bereits  oben  ausgesprochen;  was  das  Reich  der  Kanem  anbetrifft,  so  denke 
ich  über  dasselbe   folgendermassen :    Das  Reich  der  Kanem  bildete  zu  seiner 
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Zeit  einen  grossen ,  bedeutenden  Comptex  von  ursprünglich  selbstständigen 
DQd  spater  von  den  Kanem  eroberten  Ländern,  von  denen  einige  im  Norden 
des  Sudan  und  viele  weit  mehr  westlich  lagen  als  man  im  Allgemeinen  bis 
jetzt  noch  annimmt.  Dieser  Staat  scheint  das  Schicksal  gehabt  zn  haben, 
welches  namentlich  afrikanische  Reiche  häufig  traf  and  noch  trifft ,  dass  er 
nämlich  ziemlich  schnell  von  seiner  Hb'he  herabsank  and  plötzlich  Existenz 
and  Namen  so  gut  wie  ganz  verlor. 

Kehren  wir  jetzt  zn  der  Stelle  unserer  Chronik  zurück,  die  mir  zu  dieser 
ganzen  Abschweifung  Gelegenheit  gab.  Diese  Stelle  ist  für  die  Geschichte 
des  Sudan  zu  wichtig  und  meine  im  Ganzen  wörtlich  gehaltene  Uebersetznng 
derselben  zu  unbestimmt  und  zweideutig,  als  dass  ich  sie  hier  nicht  im  Texte 
mittheilen  and,  soviel  in  meinen  Kräften  steht,  zu  erläutern  suchen  sollte. 
Sie  lautet: 

Xilc  0*;Ut  jbj  ft^i  «&J  £  JUUUJf  (I.  Ijo)  lüu  ^JJI  y*  ££l 

LaJI  (sie)  ^*>  c,.  jOiü  u  a*i>  J^i  Ä  aU**  *,  lo,  0^y5 


Diejenigen  Worte  unseres  Textes,  die  ich  durch  „Wakajamaga  war  der- 
jenige, der  das  Sultanat  in  jener  Gegend  aufbrachte1*  übersetzt  habe,  lassen 
»ich  auch  wiedergeben  durch:  „Wakajama&a  war  derjenige,  der  das  Sultanat 
in  jener  Gegend  stiftete."  Nach  der  ersteren  Erklärung  sagt  Ahmad  Bftba: 
„Vor  Wakajama&a  hatte  es  in  jener  Gegend  (d.  i.  im  westlichen  Sudan,  wo 
(rtot  und  Melli  lag)  noch  kein  Sultanat  gegeben ;  er  war  derjenige ,  der  das, 
was  jedem  unter  dem  Namen  „Sultanat"  bekannt  ist,  in  jener  Gegend  zuerst 
ins  Dasein  treten  Hess. "  Nach  der  zweiten  Uebersetznng  ist  der  Sinn : 
»Wakajama&a  war  derjenige,  der  das  jedem  bekannte,  zuerst  von  den  ganen- 
«achcn  Fürsten  innegehabte,  dann  an  die  mellischen  Regenten  übergegangene 
Sultanat  in  jener  Gegend  stiftete/'  Ja,  wenn  man  den  Begriff  des  Wortes 
Saltanatun  noch  ein  wenig  anders  fasst,  giebt- unsere  Stelle  folgenden  Sinn: 
»Wakajamaga  war  der  erste  Regent,  der  in  jener  Gegend  als  Eroberer  auftrat 
and  benachbarte  Fürsten  zu  seinen  Vasallen  machte.1'  Alle  diese  Auffassungen 
»ind  dem  Wortlaute  nach  gleich  gut  möglich.  Ueberhaupt  muss  man  an  den  einrei- 
ßen Stellen  dieser  Chronik  auf  die  jedesmalige  Bedeutung  der  Begriffe  „Sultan" 
und  „Sultanat14  genau  achten.  Unter  Sultan  versteht  Ahmad  Baba  bnld  den 
Beherrscher  eines  verhältnissmässig  grossen  Reiches ,  das  mehr  oder  weniger 
Vasallenstaaten  in  sich  begreift,  bald  —  und  diess  sebr  häufig  —  den  abhän- 
gigen Gouverneur  einer  4tadt  oder  eines  Landes. 

Gana  ist  (oder  war)  eine  sebr  grosse  Stadt  in  Ba&ena.    Man 
hilft  nach  dem  arabischen  Texte  nicht  entscheiden,  ob  die  Stadt   öana  zu 
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Ahmad  BibA'a  Zeilen  noch  eiistirte ,  oder  nicht«  Nach  des  blossen  Texte* 
Worten  kann  man  das  Eine  ebensogut  annehmen  wie  daa  Andere.  Absisd  BAU 
liebt  es  überhaupt,  eine  Aussage  in  einen  to  starren  NominalsaU,  wie  vir 
tan  hier  haben,  zn  kleiden,  ohne  dem  Leser  anzudeuten,  in  welche  Zeit- 
sphare  er  das  in  einem  solchen  Satz  Ausgesagte  verlegen  soll*  la  Miete« 
Fallen  mnss  wo  möglich  der  Zosammeahang  entscheiden ,  ond  leider  laaU  wu 
derselbe  an  dieser  Stelle  im  Stiebe.  Auffällig  ist  es ,  dass  weder  iba  Bits)», 
noeb  Leo,  noch,  diese  Stelle  abgerechnet,  Ahmad  BAbA,  der  von  araeisehei 
Geographen  ond  Historikern  als  übergross  geschilderten  Stadt  äaaa  erwihaeo. 
Ihr  Sultanat.  Ich  wage  nicht  za  entscheiden,  ob  Ahmad  BAba  bei  diese* 
vagen  „ihr*4  an  die  Fürsten  von  äaoa,  oder  an  die  öanenser  überhaupt  dachte. 
....  und  damals.  Dieses  „damals*4  bezieht  sich  anf  die  Zeit  vor  der  Stif- 
tung des  Islam.  Die  Zahl  ihrer  gesinnten  Regenten  n.  t.  w.  Dm 
Prooomen  wird  hier  am  natürlichsten  anf  die  äaneneer  bezogen.  Sie  wirei 
ihrer  Abstammuug  nach  Weisse.  „Welche  Sie?"  kann  man  hier  fra- 
gen ,  „  die  Fürsten ,  oder  das  Volk  von  fiana  ? "  Da  es  gleich  im  folgesdea 
Satze  beisst  „ibre  Hofbedieate  n.  s.  w.",  in  welchen  Worten  das  Prononea 
doch  wohl  nur  auf  die  Regenten  von  Gana  gebt ,  so  könnte  man  geneigt  sein, 
unser  „Sie41  auf  die  Fürsten  von  Gana  zu  deuten.  Man  lese  aber  nur  die 
folgenden,    mit  dieser  Stelle   offenbar  correspondirenden  Worte  des  AJnad 

BAba :  „ *  die  Mellicr.  (  J*e  J^t .   Dieser  Ausdruck  wird  doch  wohl  an 

natürlichsten  von  dem  gesammten  mellischen  Volke  verstanden.)  Sie  (f?. 
Wenn  w?r  nicht  annehmen  wollen,  dass  Ahmad  BAbi  dnreb  einen  plStzlichen 
—  bei  ibm  allerdiags  gerade  nicht  unmöglichen  —  Sprung  dorch  dieses  Pro- 
nomen zu  den  Fürsten  von  Melli  übergebt,  so  müssen  wir  dieses  +9  gleich* 
falls  anf  die  Mellier  überhaupt  und  nicht  bloss  auf  ihre  Sultane  beiicaea) 
sind  Schwarze"  n.  s.  w.  Scheint  nicht  diese  Stelle  dafür  zu  sprecneo,  dtM 
Ahmad  BAba  oben  mit  seinem  „Sie "  ebenfalls  die  öanenser  überhaupt  be- 
zeichnen wollte  ?  Allerdings  scheint  sie  diess.  Allein ,  da  ich  bei  dem  Studien 
dieser  Auszüge,  wie  schon  gesagt,  aus  zahlreichen  Beispielen  gelernt  habe,  den 
gerade  im  Gebrauche  der  Pronomina  Ahmad  BAba  sich  alle  möglichen  Freiheit« 
erlaubt  und  die  allergrösstee  Zweideutigkeiten  zn  Schulden  kommen  läaat,  » 
kann  ich  trotz  des  oben  angefahrten  Umstandes  auch  die  Möglichkeit  eiser 
andern  Beziehung  dieses  „Sie44  nicht  in  Abrede  stellen,  und  bekeaoe  «des, 
ans  dieser  Stelle  mit  Bestimmtheit  nicht  angeben  zu  können,  ob  nacb'Afcsisd 
BAba  blos  die  Fürsten  von  fiana,  oder  die  gesammten  öanenser  Weisse  wäre*. 
Ganz  dieselben  Schwierigkeiten. hinsichtlich  der  Beziehung  der  Pronomina  fiadea 
sich  ungemein  häufig  bei  Ibn  ChaldAo,  und  sind  auch  bei  ihm  nicht  fetal 
die  Klippe,  an  der  Grammatik  und  Logik  scheitern,  —  Dass  die  Melli* 
Sehwarze  waren,  ergiebt  sich  aus  den  arabischen  Geographen  and  aas  Iba 
Chaldua  ua  widersprach  lieh.  Ob  aber  die  öanenser  Weisse,  oder  ob  sie  Schwärs« 
waren ,  weiss  ich  mit  keiner  Stelle  zu  belegen.  Jedoch  lassen  Edrtfi  oö* 
Ahulfeda  den  (zu  ihrer  Zeit  regierenden)  Herrscher  über  öaoa  voa$slüt 
einem  Nachkommen  des  Abu  J*\ib ,  abstammen  (s.  Jfuhert's  l'ebersetsang  des 
Edrisi ,  pag,  16 ;  Ahulfeda  unter  Gana ;  Not.  et  Ezir.  XII.  pag.  642).  - 
IfcJf  LSi^UA  cr.     leb   lese  hier  statt  des  Singulars  ^t*w  den  PI«"1-  ~ 
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^j^Xßj   (Wakaro?;.    An   einer  andern  Stelle  dieser  Auszüge,   wo   m 

von  einem  Well  faeisst:  „Er  wer  i5j£*3ftS  glaube  ich  ober  dem  3  ein  Fatfe 
za  erkennen;  daher  die  von  mir  vorgeschlagene  Anssprtehe  dieses  Wortes, 
lebrigens  erglebt  sich  aus  der  letzteren  Stelle,  wenn  van  sie  im  Zusammen- 
hange liest ,  deutlich ,  dass  y-^j   der  Name  %iner  Völkerschaft  sein  muss. 

Folgten  ihnen  im  Sultanat  die  Mellier.  Diese  Worte  wollen  nicht 
sagen,  wie  man  etwa  vermuthen  konnte:  „Die  Forsten  von  Melli  bestiegen 
den  erledigten  Thron  äana's",  sondern  der  Sinn  ist  folgender:  „Als  die  6a- 
aenser  die  Oberherrschaft  ( „Sal(anatan"  bedeutet  hier  wie  bei  AJimad  Bfiba 
so  häufig:  Principat  oder  auch  lehnsberrliche  Oberhoheit  des  Regenten  eines 
gewissen  Landes  über  die  Fürsten  anderer  Lander)  im  Westen  verloren  hatten, 
ging  dieselbe  an  die  Mellier  über.    Sie  machten  (Länder)  abhängig 

u.  s.  w.    Im  Texte  steht  \j£1a  ,     Ahmad  BAbft  bedient  sieh  des  Wortes  u5UU 

sIs  eines  stehenden  Ausdrucks  um  anzudeuten,  dass  ein  Fürst  sein  ursprüng- 
liches Reich  dadurch  vergrösaert,  dass  er  andere  Fürsten  unterwirft  und  ihre 
Linder  seinem  Reiche  incorporirt.  —  Die  folgenden  Worte  wollen  sagen: 
„Zu  denjenigen  Landern,  die  zu  Melli  im  Abhängigkeitsverhältnis*  standen, 
fehorten  auch  die  Gebiete  Kala,  Bnnduk  und  Sabarduk.  Jedes  dieaer  drei 
Gebiete  war  in  12  Diatriete  getheilt,  von  denen  höchst  wahrscheinlich  jeder 
eiazelne  Diät  riet  nicht  mehr  als  eine  einzige  Stadt  nebst  ihrem  Gebiete  um- 
fssste,  und  jeder  dieser  12  Diatriete  wurde  von  einem  von  dem  Sultan  von 
Melli  abhängigen  Gouverneur  regiert/*  Man  stosae  sich  nur  nicht  daran,  dass 
ich  das  im  Texte  stehende  „Sultan"  durch  „Gouverneur"  erkläre.  Ich  habe 
schon  oben  darauf  aufmerksam  gemacht,  daas  Afemad  BAbÄ  sehr  oft  einen 
Statthalter  oder  Gouverneur  Sultan  nenne.  So  spricht  er  an  einer  Stelle 
von  einem  „Sultan  von  Tumbuktu",  und  meint  mit  diesem  Ausdrucke  den 
Statthalter  von  Tumbuktu,  den  der  Askia  Mohammad  eingesetzt  hatte.  Ich 
werde  weiter  unten  diesen  Gebrauch  des  Wortes  Sultan  noch  mehrmals  nach- 
weisen. Ea  wäre  an  unserer  Stelle  allerdings  auch  die  Auffassung  möglieh, 
Aus  in  jedem  von  den  drei  erwähnten  Gebieten  12  ursprünglich  selbststän- 
dige Fürsten  („Sultan14  ist  bei  Ahmad  Baal  gar  nicht  selten  eine  ganz  allge- 
tteine  Bezeichnung  für  f,Fürst"  oder  „Regent4*  überhaupt)  geherrscht  hätten, 
»fiter  aber  voa  den  melliscbea  Sultanen  besiegt  und  zu  Vasallen  gemacht 
warten  wären,  uad  ao  nebst;  ihren  Nachfolgern  unter  der  Oberhoheit  der 
Sultane  von  Melli  fortregiert  hätten.  Bei  beiden  Auffassungen  bleibt  das 
Wesea  der  Sache  ao  ziemlich  dasselbe.  Nur  acheint  für  die  erstere  Auf- 
fassung da«  zu  apreeben,  daas  die  Bintbeiloag  jedes  dieser  Gebiete  gerade 
•  12  Sultanate  eher  auf  etwas  später  Eingeführtes  als  auf  etwaa  von  vorn 
herein  Gegebenes  sch.iessen  läaat.  Im  l'ebrigen  entsprechen  beide  Auffaa- 
isogen  gleich  gut  der  Art  und  Weise,  in  der  die  Sudan-Fürsten  mit  erober- 
ten Ländern  und  beaiegtea  Regenten  zu  verfahren  pflegten. 

(«tau  l*J>^)  i^j^f^J^ 

Am  iMelgebiet  von  Kala  war  al«o  in  8  Diatriete  eiogetheilt.     Die  Worte 
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Lf,j  ^L^UU  find  entweder  ab  j+s>  >\m*  j*^  oder  ab  f  J£*a  iL  j*> 

zu  fassen,  and  dienen  Mos  zur  näheren  Bestimmung  dee  ^s>  \joA  wX>  j, 

ohne  etwas  wesentlich  Neues  auszudrucken.  Uebrigens  sieht  man  leicht,  wie 
Afemad  Baba  bei  der  Aufzählung  dieser  neben  einander  regierenden  Sultane 
verfährt.  Von  der  Grenze  eines  gewissen  Gebiets  ans  beginnt  er  die  Auf- 
zählung, und  derjenige  Sultan,  dessen  Land  an  jenes  Gebiet  grenzt,  heisst 
in  seiner  Sprache  „der  erste"  u.  s.  w.  Die  jetzt  folgenden  Benennungen 
jener  Sultane  sind  natürlich  keine  Eigennamen  derselben,  sondern  ihre  Titel, 
und  „Warabakuji"  z.  B.  heisst  nichts  Anderes  als  „Kuji  (d.  i.  Herr,  Be- 
sitzer, «Gouverneur)  von  Waraba",  und  „Warnba"  wiederum  wird  der  Nim« 
einer  Stadt  oder  eines  Distrikts  sein. 


»mm 

31)  s->j*U  K^>  ü*  gfj  &>j\  a»  £  ^3 

Hier  siebt  man  übrigens  recht  deutlich ,  in  welchem  Verhältnis«  diese  soge- 
nannten Sultane  zu  dem  Sultan  von  Melli  standen.  Sie  haben  sieh  bei  ihren 
Gebieter  oder  Lehensberrn  zu  versammeln,  und  die  Etikette  erheischt,  des» 
ein  bestimmter  Mann  aus  ihrer  Mitte  bei  diesem  Aufzuge  voraosehreite.  — 
Im  Texte  stehen  noch  einige  undeutlich  geschriebene  Worte ,  die  sich  auf  des 
Wafala-Feren  bezieben  nnd  höchst  wahrscheinlich  zu  übersetzen  sind  durch: 
„Und  war  von  ihnen  unterschieden u  (d.  i.  der  Wafala-Feren  wird  zu  diesen 
12  Sultanen  nicht  gerechnet,   weil  er  eine  grössere  Würde  beaass). 

33)  £  jtÜ»l  cfc**rU  *-«-^  W  /Ä»  I*  v*  jWÖ  ^^J  c&IriLUt 

{Jk+ä  steht  bei  Afemad  Baba  häufiger  statt  smtjXs> . 

34)  J*  *&>&  vflfil?**  V  I»  ß*  4*S>~  Cfc^"  W 

Ans  dieser  Stelle  siebt  man  deutlich,  daas  Sabarduk  ein  von  dem  eigentlichen 
Melli  verschiedenes  Land  war,  obgleich  es  zu  dem  Melli  genannten  Saltsott 
gehörte.  —  Man  tadele  mich  übrigens  nur  nicht,  dass  ich  hier  und  oben  in 
der  Uebersetznng  mich  beständig  des  Imperfekts  bediene ,  obgleich ,  wie  es 
auf  den  'ersten  Blick  scheint ,  das  Präsens  hier  richtiger  angewandt  wäre« 
Almad  Baba,  schildert  ans  das  Sultanat  Melli  während  der  Periode  seines 
höchsten  Glanzes,  und  diese  war  zn  der  Zeit,  wo  unsere  Chronik  abgeftsst 
wurde,  längst  vorbei.  Obendrein  reiht  er  an  dieser  ganzen  Stelle  eisen 
Nominalsatz  an  den  andern;  Sätze,  bei  denen,  und  zwar  ganz  vorzüglich  « 
Ahmad  BÄba's  Schreibart,  es  auf  die  jedesmaligen  Umstände  ankommt,  »■ 
welche  Zeit  das  in  ihnen  Ausgesagte  zu  verlegen  ist. 

35)  Der  Text  lautet  hier: 

j*u  &  o.  i*ji>**i)  &&**  &  u3  ö*1*  el>>  ******  Cf*"  ^ 
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Aller  Wahrscheinlichkeit  Dach  ist  vor  dem  Worte  t*)JUj  etwas  ausgefallen ; 
Bio  sieht  aämlieh  aus  dem  Texte  niebt,  auf  wen  das  in  tjkU  versteckt  lie- 
fende «od  in  den  Worten  ^IcVilS  «J^  deutlich  hervortretende  Pronomen  sich 
beziehen  soll.  In  meiner  Uebersetzung  bähe  ich  dieses  „er"  auf  gut  Glück 
durch  „der  Sultan  von  Melli"  erklärt.  —  Die  weiter  unten  folgenden  Worte : 
„Gegen  das  Ende  der  Periode  ihrer  Herrschaft"  bedeuten:  „Gegen  das  Ende 
der  Periode  ihrer  auf  den  höchsten  Gipfel  gelangten  ungebrochenen,  un- 
geichwachten  Macht44. 

37)  Die  Worte  des  Textes  lauten   hier  folgendermaßen: 

Ost/  er  k^  («0  iXmUs  ^SJ\3  (yui  er  in  ±i+*>  <jJJl  oJtJt, 

Jeder  sieht  leicht,  dass  in  den  beiden  Worten  {^£x.\  und  J^|3  die  beiden 
Monatsnamen]  August  und  Februar  stecken.  Ahmad  BibA,  in  Tumbuktu  ge- 
boren, kannte  also  unsere  Monatsnamen.  Aueh  bei  Edrisi  finden  sich  Namen 
von  Monaten  des  julianischen  Kalenders«  Nach  Host  nennen  die  Mauren  den 
Angost  &*£*£  und  den  Februar  j^y^  (s.  Nachrichten  von  Marokos  und  Fes, 

vod  Georg  Host).  —  Das  oben  xwei  Mal  vorkommende  &•  wird  am  einfach- 
sten als  das  y*  dea  ttXXjt  gefasst.  Nach  Leo  in  der  descriptio  Gineae 
regni  umgiebt  das  Wasser  des  Flusses  die  Stadt  bereits  im  Julias. 

38)  Ahmet  Baba  erzählt  dann  die  Eroberung  Jinne's  durch  Sonni  'Ali, 
zahlt  dann  sehr  ausführlich  alle  Kadi's  der  Stadt  bis  auf  seine  Zeit  herab 
wf,  und  berichtet  dann,  dass  der  Saltan  von  Jinne  12  Emire  unter  sich 
kitte,  und  nennt  als  den  besten  Forsten,  der  über  Jinne  regierte,  Adam, 
ohne  seine  Zeit  anzugeben.  Dr.  Barth. 

Die  hier  angedeutete  Eroberung  Ginni's  durch  den  Sunni  'Ali  scheint 
lach  dem  Leo  bekannt  gewesen  zo  sein.  Sie  kann  freilich  auch  nicht  gar 
Unge  vor  der  Zeit  stattgefunden  haben ,  wo  Leo  den  Sudan  bereiste.  Leo 
berichtet  über  Gioni:  „Paruit  quoodam  hoc  regnum  cujusdam  populi  Libyae 
inperio,  postea  regi  Sono  Heli  tributa  persolvit,  eui  Soni  Heli  Izchia  suc- 
ceuit"  Dass  Izchia  hier  als  Nachfolger  des  Soni  Heli  genannt  wird,  be- 
tritt, dass'  Leo's  Soni  Hell  und  Ahmad  Baba's  Sunni  ff  Ali  eine  und  dieselbe 
Person  sind.  Die  Form  Sono  (ohne  Zweifel  Dativ  einea  von  dem  Uebersetzer 
des  Leo  gebildeten  Nominativs  Sonos)  wechselt  hier  sonderbar  mit  der  Form 
Soni.  Vielleicht  hat  Leo  selbst  beide  Mal  Soni  geschrieben;  der  Ueber- 
setzer, so  scheint  es,  bildete  das  erste  Mal  dem  Latein  zu  Gefallen  eine 
Form  Soons  mit  dem  Dativ  Sono.  Daa  zweite  Mal  behielt  er  die  Form  Soni 
bei»  es  seheint  aber,  dass  er  die  Worte  Soni  Heli  Izchia  fälsch  lieh  für  einen 
ui  Nominativ  stehenden  Eigennamen  eines  Regenten  genommen  habe ;  denn 
Bitte  er  „Soni  Heli44  hier  wirklich  richtig  als  Dativ  gefasst,  so  würde  er 
doch  loch  hier  wohl  die  Form  Sono  gebraucht  haben.  Den  Irrtbum  dea  Leo 
lissichtlicb  der  Benennungen  Soni  und  Izchia  habe  ich  bereits  oben  be- 
sprochen. 

39)  Die  Worte  des  Textes  über  die  Zeit  der  Gründung  Tumbaktu's  sind 
durchaus  deutlich  und  klar;   sie  lauten: 

IX.  Bd.  37 
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8>?4«  &  ^Uf  ^  ,»y  $  0/AJ^  u^yd»  All  >  oUi, 

Jetzt    folgen    noch    einige   taeilweise  zerrüttete   Zeilen;    ei   sind  folgende: 
X^J|  fc>L»  S  ^*ft^  «**>  J>  (vielleicht:  ^fcjuf,)  <#*«,  1*4  ^j* 

a>Jjui^  ^L*  ^  ^^La^  0^>  wA^«  c*3>  i  a^  gbS 

Diese  Worte  sind  dunkel.  Was  ich  aus  ihnen  deutlich  zu  erkennen  glnobe, 
beschrankt  sich  anf  Folgendes :  Die  Tuarik  pfiegten  nach  den  verschiedenes 
Jahreszeiten  sich  an  verschiedenen,  für  die  jedesmalige  Jahreszeit  festgesetz- 
ten Stationen  niederzulassen.  Eine  von  diesen  Stationen  war,  oder,  vielleicht 
richtiger,  wurde  im  Laufe  der  Zeit  auch  der  Platz,  wo  später  Tombnktu 
erbaut  ward,  und  der  Umstand,  dass  die  Tuarik  sich  dort  niederliesseo,  gab 
den  Anstoss  zur  Gründung  dieser  Stadt  —  Dunkel  ist  an  dieser  Stelle  be- 
sonders Folgendes :  In  den  Worten  „  &J6\j  L|a9  [y^j^ "  kaon  '**  Pro* 
nomen  in  1{a3  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  nur  auf  Tnmbukto  geben, 
und  es  schiene  nach  diesen  Worten  also  so  gut  wie  gewiss  zu  sein,  dm 
die  Stelle,  wo  später  Tumbuktu  erbaut  wurde,  die  Frühlingsstation  der  Tunk 
bildete.  Afcmad  Baba  zählt  auch  gleich  darauf  ihre  Sommer-  uod  Herbst- 
stationen auf.  Allein  wenn  man  diess  annimmt ,  so  liegt  die ,  meioer  Ansicht 
nach  nicht  zu  beantwortende,  Frage  sehr  nahe :  „Wenn  der  Ort.  wo  das  jetzige 
Tumbuktu  liegt,  wirklich,  wie  es  nach  dem  Text  allerdinsja  scheint,  »«« 
jeher  die  Frühlingsstation  der  Tuarik  war ,  wie  kömmt  es  denn ,  dsss  Absud 
Baba  in  den  Worten  tfJÜÜf  *Xs>  **>y*  '»;^f  f^  ( die  doch  Niemtod 
anders  übersetzen  kann  als :  Darauf  wählten  sie  den  Platz ,  wo  jetzt  dieser 
Ort  —  nämlich  Tumbuktu  —  liegt)  dass  er  —  sage  ich  —  in  diesen  Wortes 
deutlich  zu  verstehen  giebt,  Tumbuktu  sei  nicht  von  jeher  eine  Station  der 
Tuarik  gewesen ,  sondern  erst  später  von  ihnen  dazu  erwählt  worden  ?"  Sollte 

vielleicht  unter  den  Worten  ,,ijyü^  1§a»  iJiJLa"  iu  dem  Lt*&  «ia  m  Ac* 
cusativ  stehender  Name  eines  Ortes  stecken ,  so  dass  hier  von  Tumbuktn  noch 
gar  nicht  die  Rede  wäre?  Ich  muss  die  Schwierigkeit  ungelöst  lassen«  Der 
Satz  jedoch  steht  fest:  Das  nachmals  so  berühmte  Tumbuktu  war  ursprüng- 
lich eine  Tuarik-Station. 

40)  Im  Texte  folgen  noch  einige  Worte ,  in  denen  Ahmad  Baba  die  ety- 
mologische Bedeutung  des  Namens  „Tumbuktu"  erklärt  Leider  ist  auch  bier 
der  Text  dunkel ;    die  bezüglichen  Worte  lauten : 

t#  t^Ult  goß]  ^va^4  1*j  £>  bjÄsJt  f^ni  £  »Uswj 

Das  Wort  8jÄjdl  giebt  bier  keinen  Sinn ,  und  ich  schlage  desshalb  oobt 
denklich  vor  BjittJf  zu  lesen.  Um  diese  Aenderung  ebenso  unbedenklich 
zu  finden  wie  ich ,  muss  man  wissen ,  dass  in  diesen  Auszügen  das  lJ  dc* 
ständig  durch  O  ausgedrückt  ist,  und  dass  demgemäss  also  „8^*""  d 
„  BjÄftJt  "  gegeben  wird.  Meine  Aenderung  würde  also  blos  eine  kleine 
Fortrückung  der  beiden  Punkte  nothwendig  machen,  denn  die  Gestalt  °eS 
verbundenen  c   und  o    ist   nach    diesem  Schriftcharakter  ran  Verwachse» 
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ähnlieh.    j&6  mit  V  conatruirt  beisst:   sieb  mit  etwas  brüsten,  mit  etwas 

atolziren ,  etwas  zur  Schau  tragen ,  sich  einer  Sache  rühmen  n.  s.  w.     f&i* 

construirt  Ahmad  Babi  häufiger  als  ein  Femininum.  Unsere  Stelle  wäre  also 
streng  nach  dem  gewöhnlichen  arabischen  Sprachgebrauch  so  zn  übersetzen: 
„Seine  (des  Wortes  „Tumbuktu'*)  Bedeutung  in  ihrer  Sprache  ist:  die  ein- 
malige Handlang  des  sieh  mit  einer  Sache  Brüsten.  Sie  (die  Handlung  des 
sich  Brüsten)  geschieht  mit  ihm  (Tombnktu).u  (Die  Construction  ist  so  gut 
arabisch  wie  irgend  eine.  Wahrscheinlich  will  Afemad  B&bA  sagen:  Die  Ein- 
wohner von  Tumbuktu  prahlten  und  b rüsteten  sich  Andern  gegenüber  mit  ihrer 

Stadt).    „Und  desshalb  ist  der  Ort  (*Sjld\  £*>tt  ist  Tumbuktu)   mit  diesem 

Worte  (  Lsj  5    das  Feminin-Pronomen  gebt  auf  ÜjÄäJI )   benannt  worden. " 

Wäre  dieses  nicht  eine  Etymologie ,  oder  vielmehr  Begründung  einer  Etymo- 
logie in  ganz  derselben  Weise,  wie  wir  sie  so  häufig  bei  den  Arabern  fin- 
den ?  Und  sollten  wir  von  unserm  Standpunkte  aus  vielleicht  annehmen  dürfen, 
du  Wort  „Tumbuktu"  bedeate  soviel  als  „das  Prangen,  das  Stolziren"  und 

dieser  Begriff  bezeichne  hier  „die  stolze,  prangende  Stadt  (*^Jd\)U#\l\ßu1 

Afesud  BabA  selbst  bedient  sich  oben  dts  Ausdrucks  ,,  By^UJl"   von  Tum- 

bnkta.     Möglich  ist  es  immerhin,   dass  in    dem  w8iÄ*Jla   ein   anderes, 

irgend  ein  concretes  Ding  bezeichnendes  Wort  steckt,  und  dass,  weil  diese 
Sache  sich  in  Tumbuktu  findet,  die  Stadt  von  derselben  ihren  Namen  erhal- 
ten hat  Alsdann  wäre  das  Pronomen  in  L$*  auf  die  Stadt  TumbjaAtu  zu 
beziehen.  Doch  scheint  mir  meine  obige  Conjectur  nicht  so  ganz  flnwahr- 
scbeinlich   sn  sein. 

Ich -kann  mich  nicht  enthalten  darauf  aufmerksam  zu  machen,  auf  welche 
Weise  nach  Abroad  Bäba's  Erzählung  die  Stadt  Tumbuktu  entstanden  ist  Zu- 
erst wählen    die  Tuarik  den  Platz   der  nachmaligen  Stadt   zu  ihrer  Station ; 

sie  bewohnen   den  Ort  im  Laufe   des  Jahres  eine  gewisse  Zeit   (Jjj)  nnd 

ziehen  nach  Abtauf  derselben  von  dannen.  Doch  hat  dieser  Umstand  zur 
Folge,  dess  sich  Andere  bewogen  fühlen,  sich  dort  fest  nnd  wohnhaft  nie- 
derzulassen ((M&").  D>«  Bevölkerung  mehrt  sich  allmälig  und  der  Ort 
seheint  so*den  ringsumher  wohnenden  Nachbar»  bedentend  und  gelegen  genug, 
un  sich  dort  zu  commerciellen  Zwecken  zu  versammeln.  So  kommt  im  Laufe 
der  Zeit  die  Stadt  in  einen  solchen  Flor,  dass  die  angesehensten  Bewohner 
einer  keineswegs  unbedeutenden  Nachbarstadt  es  vorziehen,  ihren  bisherigen 
Aufenthaltsort  mit  dieser  Stadt  zu  vertauschen ,  und  dieser  Umstand  entscheidet 
den  Verfall  jenes  und  das  Aufblühen  dieses  Orts. 

41)  Der  Text  lautet  hier:      Vj*tt   O*  ^  «jLsdl  <*&  fJj 
Die  einfachste  Erklärung  dieser  Worte  ist  folgende:  „Die  vollständige  ßlüthe 
Tombaktu's  ward  vermittelt  durch  den  Zuzug  aus  dem  westlich  von  Tumbuktu 

gelegenen  Biru."  Nach  dieser  Auffassung  würden  die  Worte  „Vj*^  CT» 
(■in  al-Ma&rtb)'*  blos  ausdrücken,  von  welcher  Himmelsgegend  her  diese 
Mite  Vermehrung  der  Bevölkerung  Tumbuktu's  kam.  Nimmt  man  aber  „Al- 
Maftrib"  in  der  Bedeutung,    welche   die  arabischen  Geographen   bei   der  Be~ 

37* 
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handlung  Afrika'«  so  häufig  mit  diesem  Worte  verbinden,  so  konnte  Dan 
diese  Stelle  auch  so  auffassen :  „Durch  die  Ccbersiedelnng  der  früher  ia  Bin 
wohnenden  Nord-Afrikaner",  von  denen  Ahmad  Bah*  soeben  gesprochen  hat, 
also  eigentlich  „von  Nord-Afrika  her  wurde  Tumbu kto/s  Flor  entschieden." 
Doch  scheint  mir  diese  Erklärung  nicht  so  natürlich  zu  sein  als  die  erste«. 

Ueber  die  Sankori-Mosehee  bemerkt  Barth  Folgendes: 

Diese  jamn  liegt  jetzt  in  Rainen. 

Dieselbe   ist  vor  2  Jahren   durch  die  Bemühung  El-Bakay's  in  vollen 
Glänze  wieder  hergestellt  (Zusatz  in  Timbakto).  Dr.  tfartb. 

43)  Die  Worte  des  Textes  lauten  weiter: 
&>"}  £.u£t  *X5U«  £  ±s»Ju  CT  <3r*  *****  ^  &  ^  cr5 

Ans'  dem  von  Barth  mitgeteilten  Plane  von  Tnmbnktn  sieht  man,  da« 
die  Saokori-Moschee  im  ältesten,  nördlichen  Stadtlbeil  von  Tnmbokta  erbaot 
ist ;  die  Hauptmoschee  aber  im  südlicheren  Tbeil  der  Stadt  liegt  —  Ich  fc" 
die  Worte  des  Ahmad  Baba,  soweit  sie  sich  auf  die  Moschee  beziehen,  M- 
gendermassen :  Das  Suffix  in  Mb  bezieht  sich  auf  die  im  Texte  zuletzt  ge- 
nannte Sankuri-Moschee ,  und  in  dem  Worte  JUÜ?  steckt  das  VerbslooneD 
X4ÜP  von  ^J>,  „leer  sein,  eotblösst  sein"  u.  s.  w.,  und  der  Sinn  ist:  Vo» 
Eingang  zur  Sankuri-Moschee  aus  sah  das  Auge  ungehindert  bis  zur  Baopt- 
moschee ,  weil  die  Aussicht  von  der  Sankuri-Moschee  nach  Süden  dnreh  nichts 
verbaut  war  (das  Wort  qLLus>  hat  vielleicht  die  besondere  Bedeuten«  von 
ummauerten  Garten).  —  Das  Fragezeichen  in  meiner  UeberseUMg  S°N  b'oi 
andeuten,  dass  hier  noch  eine  andere  Uebersetzung  möglich  ist,  wenn  m*n 
das  Suffix  in  Jub  auf  ^  bezieht  und  dann  diese  Stelle  folgender»!««» 
wieder  giebt:  „Wer  zu  der  damaligen  Zeit  in  seiner  Hausthnr  stand  («4 
statt  s^to  v^) "  °«  *•  w-  Doch  bat  die  letztere  Erklärung  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich.  Der  Gedanke  ist  offenbar  viel  passender:  „M»a 
konnte  von  einer  Moschee  nur  andern  sehen",  nls  der:  „Man  konnte  vo 
seiner  Hausthür  aus  bis  zur  Hauptmoschee  sehen*4.  Aber  auch  hiervon  pa«* 
abgesehen ,  scheint  das  in  der  letzteren  Auffassung  ausgedrückte  Factum  aa 
und  für  sich  schon  niebt  gut  möglich  gewesen  zu  sein.  —  Die  folgenden 
Worte  sind  klar;  es  ist  in  ihnen  von  der  Bebauung  Tumbuktu's  (,»der  0rt 
gebt  auf  Tumbuktu)  die  Rede.  Statt  pUsJt  lese  ich  plÄÜI .  —  J"2'  m 
einige  Worte  über  die  Bestimmung  der  Zeitperierden ,  in  welchen  die  ver- 
schiedenen Regenten  und  Regenten  bäuser  über  Tumbuktu  herrschten, 
der  Zeit  ihrer  Gründung  an  bis  gegen  das  Jahr  737  scheint  Tnmbnktn  voo 
benaebbarten  Regenten  nicht  abhängig  gewesen  zu  sein.    Zum  Snltinal  • 
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gehörte  sie,  wie  sich  aus  Ahmad  Baba  auf  den  ersten  Bliek  ergiebt,  von 
vom  bereio  nicht,  ebensowenig  zum  Reiche  Sonr'ay,  denn  Ahmad  Bfibfi  fährt 
an  mehreren  Stellen  Sonr'ay  und  Tumbuktu  als  von  einander  verschieden 
neben  einander  auf,  und  nachdem  er  z.  B.  erzählt  hat,  dass  da«  Sonr'ay- 
Reich  von  den  Helliern  unterjocht  worden,  berichtet  er  auch,  dass  Tumbuktu 
gleichfalls  von  eben  derselben  Völkerschaft  erobert  wurde.  Und  würde  auch 
wohl  der  Sunni  'Ali,  der  Sonr'ay-Fürat ,  als  er  Tumbuktu  den  Tuarik  entriss, 
dort  so  furchtbar  gewüthet  haben,  wenn  er  in  ihr  eine  ursprünglich  zu 
Sonr'ay  gehörende  Stadt  zurückerobert  hatte?  Die  Fürsteo  von  Melli  waren 
nach  Ahmad  Baba  die  ersten  Regenten,  zu  denen  Tumbuktu  in  Abhängigkeits- 
verhältnis* stand,  und  diese  Oberherrschaft  der  Mellier  währte  100  Jahrd, 
vom  Jahre  737  bis  zum  Jahre  837.  Ich  denke,  es  wird  wohl  nicht  so  leicht 
Jemanden  geben,  der  an  dieser  runden  Zahl  100  so  fest  hält,  dass  er  es 
als  ein  Vergehen  gegen  unsern  Schriftsteller  betrachtet,  wenn  ein  Anderer 
mit  dieser  Zahl  ein  wenig  freier  verfährt  nnd  von  vorn  herein  den  Verdacht 
begt,  dass  trotz  dieser  ausdrücklieben  Angabe  die  Zeit  der  Herrschaft  der 
Mellier  leicht  um  ein  Dutzend  Jahre  länger  oder  kürzer  gewesen  sein  könne. 
Ahmad  BäbÄ,  wie  wir  bald  sehen  werden,  liefert  selbst  gleich  weiter  unten 
den  deutlichsten  Beweis,  dass  man  es  bei  ihm  mit  solcbeu  Zeitangaben  in 
runden  Zahlen  nicht  Immer  so  ganz  genau  nehmen  muss.  Wenn  nun,  dieses 
zagegeben,  die  Frage  aufgeworfen  wird,  in  welcher  von  diesen  beiden  chro- 
nologischen Angaben,  da  die  eine  doch  wohl  ohne  allen  Zweifel  richtig  sein 
wird,  mit  grosserer  Wahrscheinlichkeit  diese  Ungenauigkeit  zu  suchen  igt, 
wenn  man,  sage  ich,  diese  Frage  auf  wirft,  zweifele  ich  keinen  Augenblick, 
dasa  sich  Jeder  für  die  Ungenauigkeit  der  erstcren  Angabe  entscheiden  wird. 
Dean  in  die  unter  der  letzteren  Jahreszahl  angegebene  Zeit  fallen  zwei 
unmittelbar  aufeinander  folgende,  Tumbuktu  betreffende  Ereignisse,  die  an 
naserer  Stelle  in  Betracht  kommen:  Das  Aufhören  der  Herrschaft  der  Mellier 
ober  die  Stadt ,  und  der  Anfang  der  Oberherrschaft  der  Tuarik ,  zwei  Ereig- 
nisse, die  Ahmad  BabA  ausdrücklich  in  das  Jahr  837  verlegt;  in  das  Jahr  737 
hingegen  fällt  nach  Ahmad  Baba  nur  Ein  Factum  aus  der  Geschiehte  Tum- 
bnktn's;  und  wenn  ein  Historiker  von  der  Zuverlässigkeit  des  Ahmad  Baba 
zwischen  zwei  Ungenauigkeiten  in  seiner  Erzählung  zu  wählen  hat  (ich  sage 
mit  Bedacht  „wählen",  denn  wenn  er  sich  hier  eine  Ungenauigkeit  zu  Schulden 
kommen  liesa,  wusste  er  es  gewiss  selbst  so  gut  wie  irgend  Jemand),  wird  seine 
Wahl  doch  wohl  auf  Die  verhältnissmässig  geringere  und  der  Treue  seiner  wei- 
tem Erzählung  weniger  schadende  fallen.  Die  Genauigkeit  des  Datums  737  ist 
aus  historischen  Gründen  auch  wirklich  zweifelhaft.  Ahmad  Baba  berichtet, 
dass  Knnkur  Musa,  der  Sultan  von  Melli,  der  erste  Regent  gewesen  sei,  der 
Tnmbaktu  bezwang  und  in  Abhängigkeit  brachte,  und  dass  er  (versteht  sich, 
oacb  der  Eroberung  Tumbuktu's)  dort  eioen  Pallast  erbaut  habe.  Nun  geht 
•her  aus  mehreren  Angaben  bei  Ahmad  Baba  unwidersprechlich  hervor,  dass 
diese  Unterjochung  Tumbuktu's  wenn  nicht  im  Jahre  724  selbst ,  so  doch  nur 
<ehr  kurze  Zeit  nachher,  vielleicht  im  Jahre  725,  stattgefunden  haben  müsse. 
Aach  war  Kunkur  Musa,  wie  sich  aus  Ihn  Chaldün  ergiebt,  im  Jahre  737 
jedenfalls  schon  gestorben.  —  Die  Erwähnung  des  oben  genannten  Pallastes 
veraeiasst  mich »  hier  eine  Bemerkung  einzuschalten ,  die  eigentlich  an  einer 
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andern  Stelle  hätte  stehen  sollen.  Leo  erwähnt  in  der  Beschreibung  Tum- 
buktu's zweier  Gebäude,  die  sieh  durch  ihre  Bauart  vor  den  übrigen  Häusern 
der  Stadt  ganz  besonders  auszeichneten:  elegantissimum  qooddam  templum, 
und  palatinm  qnoddam   regium  a  quodam  Granata  viro  artificissimo  cooditnm. 

Höchst  wahrscheinlich  ist  das  Sultansscfaloss  (^liaUJt  Jö)  bei  Ahmad  Bäba 

und  das  palatinm  regium  bei  Leo  ein  und  dasselbe  Gebäude,  und  der  Er- 
bauer desselben,  der  vir  arlificissimus  aus  Granada,  kein  Anderer  als  der 
Dichter  Abu  Ishak  as-Sähili,  dessen  Ibn  Batü|a  und  Ibn  Chaldun  erwähnen. 
Man  bedenke  nur  Folgendes.  Dieser  Dichter,  ein  Günstling  des  Kunkur  Musa, 
stammte  aus  Granada  (s.  Slane's  Ueberselzung  der  Sudan-Reise  des  Ibn  Baltita, 
Jonrn.  Asiat.  Mars  1843,  pag.  226;;  er  besass  Kenntnisse  in  der  Baukunst 
und  befasste  sich  mit  der  Aufführung  von  Gebäuden  —  so  erbaute  er  dem 
Kunkur  Musa  ein  Scbloss;  auch  nennt  Ibn  Cbaldun  diesen  Dichter  wo  er  von 
dieser   seiner  Leistung   in    der   Baukunst   spricht   £~>.xJt  cLüj  (das  heisat 

hier :  einen  geschickten  Werkmeister) ,  und  berichtet,  dass  er  bei  dem  Bau  sein 
Bestes  (versteht  sich :  in  der  Baukunst)  gethan  habe  (*fcL>>t  lf*&  £ /AX**t)  _; 
und  lebte  in  Tumbuktu  —  wir  sahen  oben,  dass  er  einen  durch  Tumbuktu 
reisenden  Kaufmann  dort  bewirtbete ;  auch  starb  er  im  Jahre  747  io  dersel- 
ben Stadt  und  wurde  dort  begraben.  —  Wir  nehmen  also ,  nm  auf  die  eigent- 
liche Frage  zurückznkommen ,  an,  dass  aus  schon  erwähnten  Gründen,  statt 
737  genauer  725  zu  setzen  ist  „Aber,11  könnte  man  einwenden,  „Afcmad 
Bab&  rechnet  an  unserer  Stelle  die  Zeit  der  Beherrschung  Tumbuktu's  durch 
die  Mellier  nicht  von  dem  Jahre  an ,  wo  Kunkur  Musa  die  Stadt  unterwarf, 
sondern  vielmehr  von  dem  Jahre  an,  wo  die  Mellier  nach  der  Verheerung 
Tumbuktu's  durch  den  Sultan  von  Muii  die  Stadt  zum  zweiten  Mal  oecupir- 
ten,  und  diese  zweite  Oceupntion  kann  sehr  gut  um  das  Jabr  737  stattge- 
funden haben."  Gegen  diese  Annahme  spricht  mehr  als  Ein  Umstand.  Erstens : 
Die  Worte  des  Afcmad  B4h4  an  unserer  Stelle:  „Die  ersten,  die  Tumbuktu 
als  eine  von  ihrem  Reiche  abhängige  Stadt  beherrschten,  waren,  wie  bereits 
oben   erzählt  worden   ist,  die  Mellier  (f^Xfij  U*'  gU{f  &**  IjOjl  ^  J^li 

d**  J^O  U  beziehen  sich  offenbar  auf  die  Stelle  unserer  Chronik ,  wo  es  von 
dem  Sultan  Kunkur  Musa  heisst:  „Er  bezwang  Tumbuktu  und  machte  die 
Stadt  von  seinem  Sultanate  abhängig.  Er  war  der  erste  Regent,  der  die  Stadt 
in  Abhängigkeit  brachte"  u.  s.  w.  Zweitens:  Die  Mus^r  kehrten  nach  der 
Verwüstung  des  ihnen  von  den  Melliern  ohne  Gegenwehr  preisgegebenen 
Tumbuktu  nach  Musi  zurück,  und  diese  Occupation  Tumbuktu's  kann  nach 
dein  Bericht  des  Ahmad  Bäbä  höchstens  einige  Tage  gedauert  haben;  nach 
Ablauf  derselben  kamen  die  Mellier  wieder  nach  Tnmbuktu.  Angenommen , 
die  Musier  hätten  die  Stadt  nicht  Mos  verwüstet,  sondern  wirklich  längere  Zeit 
beherrscht ,  so  sieht  man  keinen  Grund ,  warum  ÄVimad  BabÄ  an  unserer  Stelle 
die  Zeit  ihrer  Herrschaft  nirgends  angegeben  hätte.  Man  kann  also  schwer- 
lich von  diesem  Ereigniss  an  eine  neue  Periode  der  meilischen  Herrschaft  über 
Tumbuktu  datiren.  Drittens :  Nachdem  Ahmad  Babft  die  Verwüstung  Tumbuktu's 
durch  den  Sultan  von  Melli  erzählt  hat,   heisst  es  bei  ihm  weiter:   ^>«  *3 

f Lc  xjU  iPjiJUj  Jw«  J*$f  LfJf .    Als  die    einfachste  und   natürlichste  Auf- 
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fafing  dieser  Worte  ergiebt  sich  aus  sprachlichen  Gründen  diejenige ,  welche 
ich  in  meiner  Ueberaetzong  ausgedrückt  habe,  and  diese  Auffassung  sprich! 
entschieden  für  die  von  nns  veriheidigte  Ansicht.  Viertens :  Dasa  der  Kriegs- 
sag  der  Musier  bereits  am  das  Jahr  737  (also  etwa  während  der  Regierung 
des  Mansa  Ma&a ,  des  Sohnes  and  Nachfolgers  des  "Kunkar  Masa)  stattgefun- 
den habe,  ist  schon  desshalb  nicht  wahrscheinlich,  weil  das  gewaltige  Reich 
des  mächtigen  Konkur  Masa  sich  schwerlich  damals  schon  in  einem  Zustande 
solcher  Schwache  befand ,  dass  ein  Sa I tan  von  Mali  eine  za  diesem  Reiche 
gehörende  Stadt  anzugreifen  wagen  durfte. 

So  wäre  also  nach  unserer  Rechnung  Tamboktn  etwa  vom  Jahre  725  bis 
zum  Jahre  837  von  den  melliscfaen  Sultanen  abhängig  gewesen,  und  in  diese 
Zeit,  und  zwar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ziemlich  lange  nach  725,  wäre 
dann  der  Zug  der  Malier  gegen  Tambuktu  za  setzen.  Vom  Jahre  8S7  bis 
zum  Jahre  873  (also  36  Jahre;  Afcmad  BÄbfi  sagt  kurzweg:  40  Jabre} 
herrschten  die  Tuarik  über  die  Stadt.  Der  Sonni  'AU  beherrschte  Tambuktu 
vom  Jahre  873  bis  an  seinen  Tod,  der  gleich  za  Anfang  des  Jahres  808 
erfolgte.  Abroad  B&ba  hat  daher  ganz  reclt,  wenn  er  ihn  Mos  24  and  nicht 
25  Jabre  ober  Tambuktu  regieren  lässt  Der  Sunni  'Ali  kam  in  Sonr*ay  zur 
Regierung  im  Jahre  869. 

44)  Es  stehen  hier  im  Texte  noch  folgende  Worte:  lui  *£L*  ^l^Sj 
MjyC«»^  lU»*^  ry^  *  Diese  in  mehrfacher  Beziehung  wenigstens  undeut- 
lichen Worte  können  schwerlich  etwas  anderes  ausdrucken  sollen,  als  dass  zwi- 
schen dem  Jahre  989  and  der  Abfaseangszeit  unserer  Chronik  65  Jabre  liegen ; 
dieselbe  müaste  sonach  im  Jahre  1064  abgefasst  seinF  Doch  ist  es  leicht 
moglieh,   dass   vor  diesen  Worten  im  Texte   etwas   aasgefallen  ist,  da   man 

nicht  sieht,  worauf  das  Suffix  in  sJüU  sich  beziehen  soll.  Soviel  steht  jeden- 
falls fest,  dass  wenn  diese  Worte  nicht  etwa  von  einem  Abschreiber  herrüh- 
ren, unsere  Chronik  auf  keinen  Palt  vor  1064  abgefasst  sein  kann. 

45)  Der  Text  lautet  hier : 

> 

±»\  >»l  0t  U  XJ^ftll  «J^  £*♦»  ^\j»)  i»*~~  *U1  yj.1  JCJ^S 

j^Jt  o,  \j^j&-  l.  ±^-i  ]_*-*  «*~ytf  y»\y  v^-s  kL.u 


J**l  kann  hier  niebl  gut  etwas  anderes  beissen  als  „Hauptsitz",  denn 
dass  dieses  Wort  hier  nicht  schlechtbin  „Stamm ort"  bedeuten  kann  leuchtet 
Jedem  ein. 

Barth  macht  hier  folgende  Anmerkung: 

Dies  ist  eine  höchst  interessante  Angabe.  Ehe  die  Berber  vom  Atlas  her 
in  solcher  Menge  in  die  sogenannte  Wüste  vordrangen ,  waren  alle  frucht- 
baren Oasen  von  Negern  bewohnt,  die  später  ganz  zurückgedrängt  wurden 
und  nur  in  Trümmern  fast  unbemerkt  neben  den  Berbern  aurückblieben.  Aber 
sowohl  in  Walata  und  Wadan  wie  in  Tisbit  bat  sich  bis  auf  beute  die  ein- 
heimische Sprache,  Azaer  genannt,  erhalten.  Die  Wahrheit  der  Angabe  Ahmed 
Baba's  wird  vollkommeu   bestätigt   durch   das   Factum,    dass   noch  jetzt  die 
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Masfeoa  dem  einheimischen  Stamm  in  Tishit  bilden   und  in  zwei  Unterabtei- 
lungen zerfallen :  die  weissen  Masgoa  nod  die  schwarzen  Masgna.      Dr.  B  a  r  t  h. 

45)  Im  Texte  stehen  noch'  folgende  Worte: 

,^~bUJl  ^^  vX*-.  >l*JI  JäUJI  i^Jl  »*»»,  «*»l~  ±**> 

Diese  Worte  sind  entweder  als  ein  unvollständiger  Satz  zu  obersetzen  durch 
„Er  machte  seinen  Freund ,  den  grossen  Weli  Sid  Jalja  ans  Tadlas,  znm  . . . .", 
oder  das  zwischen  ju>Uo  und  *«•*'>  stehenden  ^  ist  zn  tilgen;  dann  geben 
die  Worte  folgenden  Sinn :  „Er  machte  seinen  Freund ,  den  grossen  Weli  Sid 
Jalya  ans  Tadlas,  zum  Inhaber  (etwa  Patron,  Administrator)  der  von  ihm  er- 
bauten Moschee. "  Für  die  letztere  Auffassung  scheint  folgende  Bemerkung 
Barth's  an  dieser  Stelle  zu  sprecheo: 
Dieser  Weli  hat  der  Jama,  die  noch  exislirt,  seinen  Namen  gegeben.  Dr.B  arth. 

47)  Diese  Jahresangabe  habe  ich  allein  aus  dem  sehr  langen  und  keines- 
weges  uninteressanten  UlsJt  «^=**  von  Timbukto  ausgezogen;  sie  betrifft 
den  Fakih  Mohammed  ben'Omar.  Dr.  Barth. 

Dieses  UJLäJI  ,<:=->>  von  Timbukto  bildet  einen  Abschnitt  unserer  Chro- 
nik. Die  aus  diesem  Abschnitt  hier  mitgetheilte  Notiz  ist  im  Texte  etwas 
dunkel ;  doch  glaube  ich  io  meiner  l'ebersetzung  den  Sinn  derselben  ge- 
troffen zu  haben.  Statt  des  auf  Conjectur  beruhenden  „angelangt  war 
(o**L)  "  ist  auch  die  Conjectur  >i°j/*  (aufgebrochen  war)44  möglich« 

4«)  j~S>  hl^It  cfc-JI  jAß  j*  ^  rfX)\  ^Uitj  jJW  fj[b}\  U 

lfi~li  Ulb  K^^TiU^  K++!äx  8^3  13  0IT  soU  £\mj  dflt  t^s>J  \fo 
iuuoä  V  UsJüi-t  o*  JJöUJOJ  (l.  tfL~st.  1>U~)  KU-  ILJLju  Looü* 

<J*WI3  Kilttltj  JJäJI  c^LaJt,  ULsJt  j*  (sie).  JJU03  ite  dl!  W 

Die  Worte  _LjiX)f  JüJ  sehe  ich,  wie  ieh  bereits  oben  erklärt  habe,   lur 

den  Titel  eines  Werkes  von  Afrnad  B&bA  an  io  der  Bedeutung  von  „Schleppe 

des  Broeat-Kleides".    Möglich  ist  es  auch,   dass  — U^Xlt  der  Buchtitel  ist, 

und  y*0  hier  wie  so  häufig  die  Bedeutung  von  „Anhang"   hat. 

Barth  fügt  zu  dieser  Charakteristik  des  Sunni'Ali  folgende  Worte  hinzu: 
Alle  Schriftsteller  des  Sudan  von  Mar'lli,  dem  Bekehrer  Kano's  und  Rat- 
sena's ,   dessen   Werk  ich  auch   bekannt   machen  werde ,   bis  auf  Mohammed 
Bello   nennen  Sonni  'Ali  einen  fjih  und  jälf,  und  vertheidigen  und  bewun- 
dern Askia  el-Hai  Mohammed.  Dr.  Barth. 

49)  Takrur  steht  hier  in  der  Bedeutung  von  „Sudan*4. 

50)  Vgl.  das  Reich  Rura  bei  Ibn  Said.  Dr.  Barth. 

5i;  Im  Texte  steht:    gULJt  J*-*~§;  KßjJ^  j^i  \$  o*  Jw*"^ 
Vielleicht  ist  statt  äkjJUJI    zu  lesen  ^JÜLJI   oder  ^JUJI .     So  lautete 

also  sein  vollständiger  Name   „Mohammad  bin  Abu  Bakr  a|-Tttri(?)k\   oder 
nach  Andern :  „As-Salanki  (?)u  oder  „As-Salani  (?)". 

52)  Wie  furchtbar  diese  Schlacht  gewesen  sein  niuss,  kann  man  aus 
dem  Bericht  des  Afcmad  Babä  abnehmen: 
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Otf  ^o.  Kbl»  XÄyMj  <«&*  Jü%  (•!.)  OsjAä  Vj»  Ufi*  ^ 
^J  ^  *♦*?'  OU/W  Jüu»5H  J»  ^  (4  (1.  a>iUXrf  1,910  oHMj 

Leo  berichtet  von   seinem  Abubakr  Izchia:  „Hie  post  regia  praecedentis 

obitom interfectis  regiis  filiis  in  reguum  successerat u    Die  Unge- 

nauigkeiten  dieaea  BeriebU  lenehten  Jedem  ein. 

53)  Die  arabischen  Worte  »Lf  ^  jJu  ^  bedeuten:  „Er  ist  nicht  er". 

An  einer  andern  Stelle  dieser  Chronik  scheint  auf  das  Wort  Askia  angespielt 

zu  werden  durch   die  arabischen   Worte  „  «L^t  jJ>  u^fJ ".    Woranf  das 

Pronomen  in  »Lt  geht,  lässt  sich  zwar  nicht  mit  völliger  .Gewissheit  be- 
stimmen, jedoch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  sich  anP  Sunni  'Ali 
beziehen  soll  und  dasa  sonach  die  Töchter  des  Sonni  c Ali  sagen  wollten:  Er 
(Mohammad  bin  Abu  Bakr)  ist  kein  zweiter  Sunni  'Ali. 

54)  Der  Text  iaatot  hier: 

jfc*£»|j  UUii  JJ>U^  rU^  >yA  c)Loj  >tU-tf  I  XU  k>liü  *\*> 

55)  Der  Mandingo-Titel  „Felreng"  oder  „Farmau  fnr  die  Gouverneure 
der  verschiedenen  Provinzen  blieb  aueb  im  Sonr*ay-Reiche.  Dieser  Titel 
wurde  dem  Namen  der  jedesmaligen  Provinz  nachgesetzt,  wie  z.  B.  „Bag'ena- 
Ffreog,  Dendi-Ffreng"  u.  s.  w.  Dr.  Barth. 

Dasjenige  Wort,  welches  Barth  durch  „Fereng"  ausgedrückt  bat,  findet 

man  bei  Ahmad  Baba  bald  »li,  bald  \3J>^  bald  ^ß;\J  geschrieben.    Das  Wort 

Parma  ist  in  der  arabischen  Schrift  durch  >^-£»  einige  Mal  durch  s*yJ>j 
gegeben.  Farba  bei  Ibn  Ba(&ta  ist  ohne  allen  Zweifel  mit  unserm  Farma 
identisch.  Der  Titel  jJL^  oder  £**i5j-£  (Ferengmanga?)  ist  zusammen- 
gesetzt aus  i5j&  (Fereng)  und  £+*  (Manfta?).    Manga(?)  scheint  wenigstens 

aa  einigen  Stellen  die  Bedeutung  von  „Oberhaupt41  u.  s.  w.  zu  haben.  Afcmad 
BabA  erzahlt  häufig  von  einem  Tumbuktu-Manga(?),  Maaina-Manga  (?)  u.  s.  w. 
Der  Titel  Ferengmauga  (?)  kommt  in  unsern  Auszügen  soviel  ich  weiss  nie 
ia  Verbindung  mit  einem  Ländernamen  vor.  Mir  fällt  hier  eine  Stelle  bei 
Leo  ein.  Dieser  sagt  nämlich  in  der  Beschreibung  des  Ortes  Cabra  (Kabara 
bei  Abmad  B&bi) :  „Ego  bic  regia  fratrem  Abu  Bacr  cognomine  Pargama  novi." 
Der  hier  erwähnte  rex  ist  der  Askia  Muhammad  bin  Abu  Bakr.  Pargama  war 
gewiss  kein  Beiname  jenes  Mannes,  sondern  sein  Titel.  Es  wird  in  diesem 
Pargama  entweder  unser  Ferengmanga  (?)  oder  Farma  stecken.  Es  ist  mög- 
lich, dass  die  Anfangssilbe  in  Farma  mit  einem  nachtönenden  Nasallaut  aus- 
gesprochen wurde ;  auf  einen  solchen  Nasallaut  könnte  wohl  die  Silbe  „ga" 

io  Pargama    hindeuten.      Der  Titel   ^^3  (Faran?)   scheint  mir   iu   diesen 

Auszügen   einen  Mann   von  königliebem  Geblot ,  Prinz ,  u.  s.  w.  zu  bezeich- 

nen.  —  Der  Beiname  des  'Omar,  Kamzago  (t^+J    oder  £lj+*  )»   acheint 
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ihm  mit  Rücksicht  auf  seine  Eroberung  der  Stadt  f&\  beigelegt  worden  ia 

sein.  Ich  habe  daher  auch  den  in  diesen  Auszügen  nirgends  vocalisirt  er- 
scheinenden Stadtnamen  im  Deutschen  durch  Za&o  gegeben.  Man  nnss  aber 
diese  Stadt  nicht  mit  Sego  verwechseln ,  denn  an  einer  andern  Steile  dieser 
Chronik,  wo  von  den  Sultanen  von  Kala  die  Rede  ist,  sieht  man,  dass  unser 
Za&o  nordlich  von  öinni  lag.    Der  Lage  nach  kann  nnser  Za£o  sehr  gut  das 

Za&a  (&£'j)  des  Ihn  Batuta  sein,  nnd  ea  ist  leiebt  möglich,  dass  statt  Zafto 
zu  schreiben   ist  Za&a. 

56)  Der  Text  ist  hier  undeutlich  geschrieben,  und  ich  habe  mich  be- 
gnügt, Mos  den  Hauptinhalt  desselben  anzugeben. 

57)  Leo  berichtet  von  seinem  Izchia:  Hie  postquam  per  quindeeim  anno* 
bellum  gerens  amplissima  sihi  regna  devicisset,  composita  cum  omnibus  pace 
ad  Mecca  proficisci  voluit,  quo  in  itinere  omnia  sua  bona  ita  consumpsit,  nt 
et  ab  aliis  quibusdam  priueipibus  aliquot  aureorum  millia  Sit  mutuatns.  Dieser 
Beriebt  stimmt  durchaus  nicht  mit  dem  des  Afcmad  Bäbft.  leb  hege  niebt  den 
geringsten  Zweifel,  dass  Leo  hier  den  Askia  Muhammad  mit  dem  Sultan 
Runkur  Muaa  verwechselt  hat  Runkur  Muaa  machte  seine  Pilgerreise  in 
Jahre  724,  und  trat  die  Regierung  an  um  das  Jabr  708.  Der  Umstand,  dtsi 
die  Gläubiger  des  Kunkur  Musa  keine  prineipes,  sondern  Kauflente  wsree, 
thut  am  Ende  wenig  zur  Sache.  Man  vergleiche  nur  die  Berichte  des  Ihn 
Batuta  und  des  Makrizi  über  die  Pilgerfahrt  des  Sultans  von  Melli.  Diete 
Reise  des  Kunkur  Musa  scheint  überhaupt  häufig  von  arabischen  ScbrifUlel- 
lern  erwähnt  worden  zu  sein,  so  dass  Leo  sehr  leicht  bei  ihnen  etwas  über 
dieselbe  gelesen  babeu  konnte. 

58)  Das  ist:  Mekkapilger  aus  dem  Sudan. 

59)  Dieses  sollen  doch  wohl  die  Worte  des  Textes  *I6a1:>  *i*>; 
ausdrucken. 

60)  Hanta,  oder  vielmehr  Kanta  I.,  war  der  mächtige  Gründer  dti  Rei- 
ches Kebbi ;  er  residirte  in  Gungo  und  SurHme,  welche  letztere  Stadt  Cooley 
fälschlich  mit  Zyrmi  identificirt  bat.  Er  drang  bis  Yariba ;  Basa  war  damil* 
noch  ohnmächtiger  Zeitgenosse  Askia's.  Dr.  Barth. 

61)  Die  Lücke  in  dieser  Erzählung  ist  auszurollen  durch :  Der  Sid  er- 
hielt von  dem  Sultan  eine  abschlägige  Antwort  und  begab  sieb  zum  Asfci« 
Muhammad  zurück. 

62)  Im  Texte  stehen  hier  folgende  Worte,  die  entschieden  verstümmelt  sind : 

0L£*   ^ü  (sie)  **X>«3  IvXaj  ^Ä*.  lUwalil  Jj 

Es  scheint   nach  diesen  Worten,   dass  der  Askia  im  Jahre  905   Badens  er- 
obert habe. 

63)  Dies  ist  soviel  ich  weiss  das  erste  Zeichen  der  Macht  der  Falbe 
oder  Fellan  in  diesen  Gegenden.  Dr.  Barth. 

64)  Im  Texte  stehen  noch  folgende  ganz  und  gar  unverständliche  Worte: 

65)  Gegen  diese  bisher  ganz  unbekannte  Provinz  unternahm  Askia  nies- 
rcre  Züge  in  mebrern  auf  einander  folgenden  Jahren.  Dr.  Barth. 
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66}  Im  Texte  steht  vor  diesen  Worten  noch:    (vielleicht:  j**)  yQ  |J$. 

67)  Diese  Stelle  habe  ich  ausgezogen  um  zu  zeigen,  was  im  Folgenden 
oocb  dentlicber  wird,  wie  aller  Verkehr  zwisehen  Tumbuktu  and  Gar'o  zu 
Wasser  war.  Dr.  Barth. 

68)  >5SJI   yr*  &  U^t  (*"»*  ^3  ^  A*   ^4-1  Cfi  ium  U#  y^3 

Der  anvocalisirte  Name  des  Sultanats  y^lrv  in  der  Nahe  des  Oeeans  kann 
oicbts  anderes  bezeiehnen  als  „Land  der  Joloffen"  (Ritter' s  Afrika  pag.  365, 
404  0.  s.  w.). 

69)  ^ly  s**> . 

70)  (sie)  l*y>W  vyill  vi .     Im  ganzen  West-Sudan. 

71)  Le**yj&S  J*»  qU"iU>t .  Knnknr  Mosa  wird  von  Ibn  Batüta,  Ibn 
Chalddo  and  Ahmad  Babä  einstimmig  ein  gerechter  Fürst  genannt. 

72)  s*$  Udbit  Ulj   a.  s.  w. 

73)  Ahmed  Bebe,  der  Oberhaupt  nur  den  westliehen  Sudan,  and  ganz 
vorzüglich  Sonr'ay,  in  seiner  Chronik  umfasst,  da  der  jetzt  als  Sudan  and 
Hsassa  besonders  wichtige  östliche  Theil  mit  Kascbna,  Kano  u.  s.  w.  erst 
damals  zu  Askia's  Zeit  durch  Mar'ili's,  des  Tuater's,  Bekebrungseifer  aas  dem 
Heidentbam  hervortrat,  spricht  von  diesem  Zug  sehr  kurz,  obgleich  er  auf 
demselben* ,  wenn  wir  Leo  Glauben  schenken  können ,  ganz  Haossa  eroberte, 
jedoch  höchstens  nur  zwei  Jahre  behauptete.  Dr.  Barth. 

74)  jj^=>t  aLLd~  JÜtj^t  8^c  Ijfi 

75)  Aach  hier  ist  der  Aator  leider  so  karz.  Askia  vertrieb  damals  die 
fünf  Berberkabylen  aus  Akades  and  siedelte  Sonr'ay- Volk  in  der  Stadt  an; 
seit  dieser  Zeit  erst  geborte  Akades  zum  Gebiete  der  Sonr'ay-Spracbe ,  so 
dsss  auf  Leo,  der  nur  fünf  Jahre  spater  sein  Werk  beendete,  und  der  von 
dieser  Revolution  nicht  gehört  za  haben  scheint,  kein  Tadel  fallt,  dass  er 
die  Stadt  zam  Bereiche  der  Gober-Sprache  rechnet.  Gewöhnlich  wird  der 
Name  mit  ^3   geschrieben.  Dr.  Barth. 

76)  Der  Text  ist  hier  schlecht.  Soviel  lasst  sich  mit  Sicherheit  er- 
kennen ,  dass  ein  Streit  über  die  Kriegsbeate  den  Abfall  Kaota's  herbeiführte. 

77)  Dendi  ist  ein  ansehnlich  langer,  aber  schmaler  District  am  Isha  ent- 
lang zwischen  Zaberma,  oder  Zerma,  und  Busa  and  Yaari,  and  gehört  seiner 
Bevölkerung  nach  za  Sonr'ay,  ist  aber  späteren  Ursprungs.       Dr.  Barth. 

78)  Im  Texte  folgen  noch  die  Worte,  die  er  bei  dieser  Gelegenheit 
spraeh;  allein  die  Stelle  ist  sehr  unsicher. 

79)  Ferengman&a  (?).  Ich  habe  bereits  oben  Anm.  55  über  dieses 
Wort  gesprochen. 

SO)  Der  Sultan  von  Tombokta.  Sultan  kann  hier  nichts  Anderes 
bedeuten  als  „Statthalter". 

81)    ^  ^«»Ui  *5üL*  0U3  '£J  £t  {S<^  0/J  AM  !>-,! 

Diese  Worte  könoeo   nach  Ahmad  Babä's  Sprachgebrauch  auch  sehr  gut  be- 
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deuten :  „Er  sandte  seinen  Bruder  (mit  einem  Heere)  gegen  Kurrara.  Et  starb 
dort  (vielleicht  auf  dieser  Expedition)  der  Farma  von  Bankn"  o.  s.  w.  Da 
ich  nicht  weiss,  warum  es  sich  hier  handelt;  muss  ich  die  Stelle  bis  iuf 
Weiteres  unentschieden  lassen.    Barth  bemerkt  zu  dieser  Stelle: 

Ahmed  Baba  erzählt  dann  die  mannigfachen  Intriguen  der  Sohne  des  til- 
ge wordenen  Askia.  Dr.  Barth. 

82)  Ich  glaube  den  Sinn  dieser  etwas  dunkeln  Stelle  im  Ganzen  richtig 
getroffen  zu  haben.  Im  Texte  stehen  noch  die  Worte,  die  er  in  diesem 
Zustande  gesprochen  haben  soll,  mir  war  aber  ein  sicheres  Verslaodais* 
derselben  nicht  möglich« 

83)  jb  &  oJ!>»  cjLA,  «>>  Sj»  Jfy  J*JI  »*->  c/^  <H 
iW  gUl  L&.1  jrfH  eJi.,  *31äs.  &  \^>  j^ysrf  ^J,  sobUi 

84)  Aakia  Mos«  log  zu  Felde  gegen  Karmina.-Ftfrtag  o_  •.  w.    Dr.  Barti. 

85)  yS  i)  ;L>  vXS 

86)  Aus  einigen  Worten,  die  hier  noch  folgen,  scheint  hervorztigelw 
dass  die  Brüder  des  Musa  sich  gegen  ihn  zu  einer  Verschwörung  vereinigt 
hatten.    Doch  ist  die  Stelle  sehr  unsicher. 

87)  Der  Askia  Muhammad  Bankuri  war  der  Sohn  des  'Omar  Kamzafto. 

88)  ^Ji   i\  ******  \j*> 

89)  ^^SaLmÜH  a*  &JS  iS  «Xftj  J^>t  las  Ud 

90)  Im  Texte  steht :    Jusu»  (?  g&)  f>+*?  0\ 

Der  Zusammenhang  erfordert  einen  Gedanken  wie  „wenn  du  auf  dieser  Ex- 
pedition Gluck  hast,  so"  u.  s.  w. 

91)  Die  unmittelbar  vorhergehenden  Worte  sind  unsicher. 

92)  Ob  hier  blos  der  Tag  der  Woche  gemeint  ist,  oder  nicht,  mos«  ich 
dahin  gestellt  sein  lassen.    Der  Text  lautet:  jfÄ  ^Li*  La^H  j^-i  o.  s.  "• 

03)  ^  ±-*\  OJ*  &>yt  jt&  ^  ^1  SJüdÜI  ^6  j& 
94)  Der  Text  lautet : 

\tfim\  SjS*  U^  X-jLtt&  gL^  £  iXt>f3  Jc^a  £^  JSi>  1^3 

Es  seheint,  dass  die  gleich  zu  Anfang  siehenden  Worte  einfacher  übersät 
wären  durch:  „Es  tödteten  die  Ungläubigen  von  ihnen  (den  Kriegers  des 
Askia)  damals  900  Reiter. "  Es  ist  möglich,  dass  sie  dieses  wirklich  be- 
deuten sollen.  Ich  habe  jedoch  diese  Uebersetzung  mit  Fleiss  vermieden- 
Denn  aus  dem  Folgenden  sieht  man,  dass  der  Feldzug  für  das  Sonr'ay-Volk 
ein  entschieden  glücklicher  war,  so  dass  es  nicht  wahrscheinlich  ist«  d*" 
die  Ungläubigen  dem  Heere   des  Askia  anfangs  eine  solche  Niedcrlsg«  soll- 
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ten  beigebracht  haben.  Ferner  ist  es  bei  Afcmad  BÄbd  eio  stehender  Aus- 
druck, wenn  er  erzählt,  dass  ein  Fürst  einen  vollständigen  Sieg;  über  die 
Fefnde  erfochten,  zu  sagen  „er  todtete  ihre  Männer"  n.  s.  w.  Ich  verstehe 
diese  Stelle  so:  Er  todtete  die  Ungläubigen,  d.  i.  vornämfich  die  Krieger 
der  Ungläubigen,  mit  denen  er  zunächst  zu  thun  hatte;  denn  dass  nicht  das 
Volk  der  Ungläubigen  schlechthin  zu  verstehen  ist,  geht  daraus  hervor,  dass 
von  ihnen  noch  geong  mit  dem  I^ben  davon  kamen ,  am  den  Sklavenmarkt  in 
Gar'o  zu  füllen.  Um  ferner  zu  zeigen ,  wie  gross  das  Heer  der  Ungläubigen 
gewesen,  sagt  Afcmad  Blba:  Za  ihnen  gehörten  (diese  ganze  Gonstruction  hat 
durchaus  nichts  Auffälliges,  sie  wiederholt  sich  ganz  in  derselben  Weise  wie 
hier  bei  Afymad  Babfi  jeden  Augenblick)  damals  900  Reiter  (eine  Anzahl  die 
zu  der  damaligen  Zeit  gewiss  schon  fdr  ein  bedeutendes  Heer  galt).  Diese 
Auffassung  scheint  mir  durch  die  hier  angedeutete  Situation  geradezu  geboten 
sa  sein.  Wäre  der  Text  hier  vollständig,  so  würde  allerdings  kein  Zweifel 
mehr  stattfinden  können.  Auf  wen  das  „ihn"  in  „darauf  tödteten  sie  ihn  mit 
allen  Götzendienern"  geht,  ist  nicht  klar;  es  kann  aber  doch  wohl  nur  auf 
einen  Heiden  gehen.  —  Der  Sklavenmarkt  in  Gar'o  muss  von  grosser  Bedeu- 
tung gewesen  sein,  denn  auch  Leo  erwähot  desselben  (wenn  anders,  was 
durchaus  nicht  zu  bezweifeln  ist,  sein  Gago  mit  unserm  Gar'o  identisch  ist). 
—  Ich  muss   hier  einen  Irrthum   in   meiner  Uebersetzung   berichtigen.     Ich 

habe  die  Worte  *>r>l  ^  «Xsu  u.  s.  w.  übersetzt  durch :  „  Er  war  (als  er 
starb)  gerade  mit  dem  Sonr'ay-Volk  zum  Kriege  ausgezogen/1  Ich  glaubte, 
dass  Abmad  BÄba  sagen  wolle,  der  Askia  sei  nicht  in  seiner  Residenz,  son- 
dern auf  einem  Kriegszuge  gestorben.  Gegen  diese  mit  Röcksicht  auf  den 
blossen  Wortlaut  dieser  Stelle  allerdings  zu  rechtfertigende  Auffassung  spricht 
die  hier  angedeutete  Situation,  sowie  auch  der  überwiegende  Sprachgebrauch. 
Ich  hätte  übersetzen  sollen  :  „Der  Askia  Ismail  starb  nachdem  er  das  Sonr'ay- 
Volk  zum  Kriege  hatte  ausrücken  lassen/1  Nur  bei  dieser  Auffassung  kom- 
men die  Worte  „Als  nun  die  Kunde  von  seinem  Tode  zu  ihnen  gelangt  war 

(tfti;  j*=>  £Ub  Uli)"  zu  ihrem  vollen  Recht. 

95)  *£i\aj  i^ßJ^Lw.    In  Banduk  herrschten,  wie  wir  oben  sahen,   12 
Sultane  neben  einander. 

96)  ^lÄ/tf  At  yAi 

Gestützt  auf  den  Sprachgebrauch  des  Afemad  B4ba  und  auf  den  Umstand ,  dass 
sowohl  in  den  vorhergehenden  als  in  den  folgenden  Worten  unserer  Chronik 
von  Feldzügen  erzählt  wird,  glaubte  ich,  dass  hier  von  einem  Kriegszuge 
Segen  Rukurkab  die  Rede  sei.  Allein  der  Umstand,  dass  der  hier  erwähnte 
Ort  in  Dandi ,  einer  Provinz  des  Sonr'ay-Reicbes ,  lag ,  spricht  gegen  diese 
Auffassung.  Die  Stelle  ist  zu  übersetzen:  „Im  Jahre  951  begab  er  sich 
nach  Kukurkab  in  Dandi."  Es  ist  auffällig,  dass  unter  den  Askia  sowohl 
dieser  Regent  als  ganz  besonders  der  Askia  Muhammad  während  ihrer  Re- 
gierung so  häufig  ihre  Residenz  verliessen  und  sich  nach  dieser  oder  jener 
Stadt  in  ihrem  Reiche  begaben.  Es  scheint ,  dass  überhaupt  die  Sonr'ay-Für- 
>tea  die  verschiedenen  Provinzen  ihres  Reiches  häufig  besuchten,  vermuthlicb, 
»m  zu  sehen,  wie  die  Statthalter  und  Gouverneure  der  Provinzen  und  Städte 
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dieselben  verwalteten.  Ich  ktnn  diese  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lusen, 
ohne  eine  in  die  Kritik  des  Leo  einschlagende  Frage  aufzuwerten:  „Di  der 
Askia  Muhammad ,  zu  dessen  Zeit  Leo  den  Sudan  bereiste  t  bestandig  in  Gar'o 
residirte,  wie  kommt  es,  dass  Leo  Tnmbakta  als  seine  Residenz  nennt?11  Es 
wäre  möglich,  dass  dem  Leo  sein  Gedächtnis*  einen  Streich  gespielt  halte, 
Aber  wäre  es  nicht  auch  möglich,  dass  der  Askia  zu  der  Zeit,  wo  Leo  in 
Sfidan  war,  sich  gerade  in  Tumbuktu  anfjgebalten  hatte,  so  dass  Leo  sehr 
leicht  auf  den  Gedanken  kommen  konnte,  diese  Stadt  fnr  seine  Residenz  sn 
halten?  Merkwürdig  ist,  was  Leo  faber  Gago  (ohne  allen  Zweifel  das  Gar'o 
des  Ahmad  BabA)  berichtet.  Trotzdem,  dass  er  seinen  Izcbia  nicht  in  Gag« 
residiren  lässt,  kennt  er  doch  einen  König  daselbst.  Er  scheint  seinen  Izcbis 
nicht  für  diesen  König  gehalten  za  haben;  denn  wäre  dieses  der  Fall  ge- 
wesen ,  so  würde  dieses  ohne  allen  Zweifel  ausdrücklich  von  ihm  bemerkt 
worden  sein.  Auch  führt  er  Tumbuktu  and  Gago  als  zwei  verschiedene  Reiche 
neben  einander  anf.  Wenn  man  diese  Berichte  des  Leo  liest  nnd  sie  mit 
denen  des  Ahmad  Baba  vergleicht,  mnss  man  wirklich  die  Identität  seioes 
Gago  mit  dem  Gar'o  des  Ahmad  Baba  bezweifeln.  Allein  diesem  Zweifel 
lässt  sich  aus  Leo  selbst  Folgendes  entgegen  setzen.  Wie  kommt  es ,  d*» 
er  seinen  König  von  Tumbuktu  fast  gegen  alle  und  selbst  die  von  seiaer 
Hauptstadt  entferntesten  Reiche  des  Sudan  Kriegszüge  unternehmen  lässt,  da- 
gegen aber  von  einem  Zuge  desselben  gegen  das  in  der  unmittelbaren  Nibe 
seines  Reiches  liegende  Gago  nichts  zu  erzählen  weiss  ?  Freilich  konnte  er 
von  einem  solcHen  Zuge  nichts  berichten ,  weil  ein  solcher  nicht  stattfand  ood 
nicht  stattfinden  konnte.  An  einer  andern  Stelle  des  Leo  wiederum  mass  m«o 
mit  Hinzuziehung  unserer  Chronik  Gago  billig  fnr  eine  Stadt  des  Soor*«y- 
Keiches  halten.  Er  berichtet  nämlich,  dass  der  Nachfolger  des  Soni  Heli 
einen  Fürsten  von  Ginni  in  Gago  (denn  anders  kann  doch  wohl  das  im  Teile 
stehende  apud  Gagum  nicht  gefasst  werden )  gefangen  gehalten  habe.  Mao 
sieht,  es  ist  dem  Leo  nicht  klar,  in  welchem  Verhältnis«  die  beiden  Städte 
Tumbuktu  und  Gago  damals  zu  einander  standen  und  man  kann  seine  Be- 
richte nicht  wohl  als  Beweis  für  die  Nicht-Identität  von  Gago  nnd  Gsr'o 
anführen. 

97)  Ul  jfhj  a\  jum/i  er  }S 

98)  (sie)  iuUty  \^S  jtüdf  C&Ul 

99)  ^4-  j^|  BjS  er  <>s?^i  0lWUJt  f*  &  *5i*>5  L*  !•*?" 

100)  b3jB  rU  £ .  Meiner  Ansieht  nach  will  Ahmad  Baba  mit  dieses 
Worten  sagen,  der  Snltan  von  Marokko  habe  ihm  dieses  zugemothet  ooeb 
ehe  er  von  der  Krankheit  befallen  wurde,  an  der  er,  wie  es  scheint,  eis« 
ziemliche  Zeit  litt. 

101)  Die  Antwort  ist  hier  mitgetheilt;  sie  lautet: 

(SIC)    y^I    £m.    ^AJI   ^Lä~|    0t3   «l*ty>  <J*J   £M*   ^1    ^>l  J 

Es  scheint  mit  den  Worten  «Irflj*  ^^J  anf  den  Titel  „  Askia"  angespielt  sa  «*»■ 


Ralfe,  Beiträge  mut  Geschichte  u.  Geographie  de* Sudan.     591 

102)  Im  Texte  folgen  hier  noch  einige  Sülze.  Soweit  ich  sie  verstehe, 
enthalten  sie  Folgende«:  Der  Askia  lies«  sich  Erpressungen  gegen  die  Kaof- 
lente  von  Tumbuktu  so  Schulden  kommen.  Zwei  seiner  Diener  pflegten  den 
Koafleaten  zwischen  Tambaktu  and  Gar'o  aufzulauern  und  sie  zu  plündern. 
Aas  Furcht  vor  dem  Askia  wagte  jedoch  Niemand  ein  Wort  darüber  fallen 
zo  lassen. 

103;  and  104)  Der  Text  lautet  hier: 

s>j4  .X*^  gls£l  LCJ  j*Si\  (sie)  ^  J|3|i>  LXJ  9J>\  »Xs*  J>jX* 

^3  **jj*>  ißfi  <rj-S  ^  >-?^  4>^l  &,  er»  rx*  *V  i  £-* 

fWT^LJÜI  **%\y  «^  ^1  ^  l^ft  UU  (1.  JwSb)  cX>L>  aJL*3  *}* 


AJu*  iu.^  o^3l  y^D«  y>  iü^I  _bit3  *** 

Diese  Worte  sagen  deutlich:  Der  Askia  Daud  befand  sich  am  Tage  seiner 
Thronbesteigung  in  Kukia  and  begab  sich  gleich  darauf  von  hier  nach  Gar'o, 
der  eigentlichen  Residenz  der  Sonr'ay-Försten.  Der  Askia  (ehemals  Fereng 
von  Kurmina)  gab  die  jetzt  erledigte  Stelle   eines  Fereng  von  Knrmina  dem 

Kilja  and  machte  ihn  xu  seinem  (?)  e  «y*  (was  das  für  eine  Wurde  ist,  weiss 

ich  nicht.  Das  Wort,  wenn  es  anders  arabisch  ist,  hängt  vielleicht  mit  c  «; 

zusammen,    und  fijj*  wäre  dann   vielleicht   der  Verwalter  der  Ländereien 

eines  Fürsten ).  Der  Pallast  and  das  ganze  Haas  des  Askia.  Daud  befanden 
sich  in  Kurmina,  wo  er  einst  Fereng  gewesen  war.  Er  (der  Askia  Daud) 
ging  in  Kurmina  mit  Tode  ab  aod  sein  Leichnam  wurde  von  dort  aus  zu 
Schiffe  noch  Gar'o  gebracht  ond  dort  bestattet.  Sein  Sohn  und  Nachfolger, 
der  Askia  Al-tfag ,  befand  sich  bei  dem  Tode  seines  Vaters  (des  Askia  Daad) 
gleichfalls  in  Kurmina. 

105)  Jt+^Utj  f»att>  **IääJ13  BJ^UJt  ^ 

106)  Der  letzte  Askia. 

107)  Diese  Stelle  ist  unsicher.    Es  scheint,  dass  der  Qadi  ihn   beredet 
habe,  seine  aufrührerischen  Pläne  aufzugeben  and  in  Tumbakta  za  bleiben. 

106)  er/  JUUU  ^IfK  »l£»!  i33 
Man  bemerke,  welche  Bedeutung  Afcmad  Buba  hier  mit  dem  Begriff  Sultanat 
verbindet. 


I09)....*X^LXJK^3  Jt  *>JS  ^  ^3 
Der  Askia  Mohammad  (Ban)  ist  der  Nachfolger  des  Askia  A1-tfa£. 

HO)    Uü>  i  ^t 

111)  JuO  JUUU  <^J3 

Auch  hier  bemerke  man  die  Bedeutung  des  Begriffes  Sultanat. 

112)  Der  Text  ist  hier  «»verständlich. 
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113)  Hier  tritt  Bnsa  zuerst  als  bedeutend  auf;  es  machte  in  der  Folg« 
alle  Länder  umher  tributpflichtig ,  selbst  Kebbt ,  und  trat  nur  Borao  den  Vor- 
rang ab.  Seine  Blütbe  fallt  gewiss  in  das  II.  Jahrhundert  der  Flacht,  be- 
sonders in  die  erste  Hälfte.  Dr.  Barth. 

114)  ,VÖJI  O*  Jü>  j*  gUrtl  Ali  &  *X*oS3 

115)  Der  Text  ist  hier  undeutlich. 

116)  Auch  hier  ist  der  Text  unsicher  und  meine  Uebersetzong  berobt 
auf  Conjectur. 

117)  £*i# Jä>j 

Ich  glaube  an  einer  Stelle ,  wo  dieses  zur  Bezeichnung  einer  Wurde  dienende 
Wort  gleichfalls  vorkommt ,  über  dem  V  und  f  ein  FaH  zu  erkennen ,  daher 
die  von  mir  vorgeschlagene  Aussprache  dieses  Worts. 

118)  Besonders  auf  diese  Stelle  gründet  sich  meine  Vermnthung,  dass 
^jj  (Faran?)  keine  Würde  wie  „Statthalter44  u.  s.  w.,  sondern  einen  Mann 
aus  königlichem  Geblüt  bezeichnet.  Diese  beiden  Persönlichkeiten  lebteo  in 
Kantu  als  Gefangene ,  und  wenn  sie  hier  Faran  (?)  genannt  werden ,  so  ktai 
mit  diesem  Worte  doch  wobl  nur  eine  Wurde  bezeichnet  sein,  die  ihnen  die 
Geburt  gab. 

119)  £~JS   bezeichnet  eine  Wurde. 

120)  Im  Texte  folgen  noch  die  Worte: 

121)  £uy  3*>Lä  ^L>  ^3  J&  t*£=y  Jä>3 

122)  Hier  muss  die  Erzählung  der  Gefangennehmung  des  Mars  N*!f' 
ausgefallen  sein. 

123)  <~>JÜ\  ±9\  er  **£>*  u**> 

124)  ^£=>j>  •    Wenn  dieses  Wort  richtig  geschrieben  ist ,  so  konnte 

man  an  die   oben   erwähnte  Provinz   Barka   («£—$)   denken.    Vielleicht  i«t 
t4l^~\ji  (Barakoji)    zu  lesen. 

v  125)  Im  Texte  steht  JmÜ!  er;  weiter  unten  "«««»  «*  .»Vfcty  d*. 
Es  erscheint  mir  zweifelhaft,  ob  die  beiden  Worte  wirklich  „Grimm"  be- 
zeichnen sollen. 

126)  &**){*  ou  ju>  ys  J*j 

>      9*9 

127)  Man  bemerke,  hier  die  Form  c*mj  (Tumbutu). 

128)  Im  Texte  steht:  ^L-Jt  *f&>  0^X1\9  allein  weiter  nuten  wird 
dieselbe  Persönlichkeit  unter  dem  in  unserer  Uebersetzung  stehenden  Nun»0 
aufgeführt. 

129)  ir4/^t.  Diese  Art  Waffe  ist  mir  unbekannt.  Es  scheint,  daw 
mit  diesem  Wort  irgend   ein  Wurfgeschoss  bezeiehnet  wird. 

130)  f/  **>  &/*&  £k»  tf&  i«  jl*>  ^ 

131)  Man  bemerke   auch  hier  die  Bedeutung  des  Wortes  Sultan. 
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132)  Es  folgt  hier  die  Bestätigung  der  neuen  Besetzung  der  Würden  als 

133)  Der  Text  lautet :     Uwt   >>/  .US"  JfcJu  Jt 

Weiter  unten  im  Texte  steht  statt   .«aj  einmal  jW,    ein  ander  Mal  JUS. 

134)  Hier  ist  leider  im  Manuscript  selbst  eine  Lücke,  betreffend  die 
erste  Ankunft  des  Bascha  Jodar  mit  seiner  Mehalla.  Dr.  Barth. 

Man  sieht  aus  dem  Folgenden,  dass  der  PaSa  von  dem  Sultan  den  Be- 
fehl erhalten  hatte,  über  den  Zustand  des  Pallastes  des  Askia  Berieht  zu 
erstatten. 

135)  Was  der  Scheich-ul-Qarum  im  Westen  für  eine  Persönlichkeit  war, 
weiss  ich  nieht. 

136)  ^ft^d  *bj*&}  jP)  •  Aus  dieser  sowie  aus  einer  andern  Stelle 
geht  ziemlich  deutlich  hervor,  dass   Joy£**  irgend  ein  Amt  bezeichnet. 

137)  Mose-Bango  „the  pool  of  Musa"  is  a  sort  of  valleylike  de- 
pression  about  3  Miles  E.  of  Timbukto ,  by  which  the  river  after  a  very 
pleatiful  rainy  season  like  this  year  does  closely  approach  the  town. 

Dr.  Barth. 

138)  \jo)  ^*b*\  er  ^*!*i  o'^J'  \JOj\  *l^Ut  *X-0>  OtXö^s 
a^-i  JA*;  XfrJJi  #UsU3  UL.*t3  K^,  iUaü  £Us  M 

er  jX*  ^  o-*  vX*5?  ^  L^'  cä*^'  j**  *W  **"*  «-^ 
AJJtf  yahUH^to  j  Jüu*  LT  ^JOI  rl*Jl  ^Uüt  *+£>  bj^3  »Jüt* 

a*3  iyJuflil  \j*}\  sXj>  ä<  J^>  u»;f  vX*>  er  **&♦*  ot^W  £  JüUi 

b>  cr*>*  ^^  C^l  j***  °1^  j1-*-*  A!  ****  ü»j'  ^> 
j&*a*  J^sb  ^Uüt  J3o5  gju3  ^l-J  *wil*J»3  *y*>3  t,fJU  JUsaJ!3 

U^»J  J^'    J*  ty£$   *J&%   \jOjt)    %k>    iuXrtH  £*♦>  i   La** 

Ich  habe  diese  ganze  Stelle  mitgetheilt,  um  dem  Leser  zu  zeigen,  wie 
Ahmad  Baba   schreibt,  wenn    er   an   dem   Gegenstand   seiner  Erzählung   ein 

mehr  als  blos  historisches  Interesse  nimmt.  —  äJL^t  si\£  O^S  u.  s.  w. 
Sehr  häufig  braucht  Afemad  BAbÄ  den  Ausdruck  fiX/  ^^-ÄJI  iX>3  in  der  be- 
stimmten Bedeutung  von  „als  er  zu  allererst  auf  die  Sache  stiess,  mit 
ihr  zuerst  in  Berührung  kam,  u.  s.  w.  befand  sie  sich  in  dem  und  dem 
Zustande." 

139)  Ein  Ras  al-Ma  kommt  vor  bei  Al-Bakri  (Not.  et  Extr.  XII.  p.  651). 
Ks  ffluss  nach  Al-Bakri's  Angabe  nicht  weit  von  Tumbuktu  liegen  und  zwar 
weitlicher  als  diese  Stadt.  Es  ist  sehr  gut  möglich,  dass  dieses  Ms  al-MA 
mit  dem  unsrigen  identisch  ist. 

140)  Es  folgen  hier  im  Texte  noch  einige  Zeilen,  die  aber  dermassen 
entstellt  sind,  dass  man  kaum  erkennen  kann,  wovon  überhaupt  die  Rede  ist 
Abrnad  Bab&oerz'ablt  an  dieser  Stelle,  durch  welche  tbeils  innere,  theils 
»Miere  Feinde    die   gänzliche   Auflösung   des   einst   so   gewaltigen  Sonr'ay- 
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Reiches  herbei  geführt  wurde.  Folgendes  glaube  ich  wenigstens  mit  einiger 
Sicherheit  aas  dem  Text  herauslesen  zu  können.    Zu  den  Verw'dstero  Sonr'ay's 

gehörten  der  Sadamkoji  (?)  (^a>U)  fiasim,  der  Sohn  des  Farma  von  Banka, 
'Ali  Zulail(?)  bin  'Omar  Kamzago,  und  Marjama,  der  Masina.  Mansa  Sani 
betrieb  die  Verwüstung  im  Gebiete  von  djo  (Fadak?),  Faaifat  im  Gebiete 

von  j£=>j*  (Kukir?),   SalU  (?)  Santa  Kisi  der  Fellan  (^  l>±~  i$sL 


^iUJt )  ab  Anführer  (?)  der  Kabile  y^5  (Warob  ?) ,  und  Salti  (?)  Jorobn 
der  Fellan  als  Anführer  (?)  der  Kabile  £^>  (6alubi?),  die  Fnroma  be- 
wohnte (?),  und  Mansa  Maga  betrieben  sie  in  J*£  (Sili?)  und  BandnL  - 
Alles  ist  hier  sehr  unsicher;  doch  steht  soviel  fest,  dass  auch,  und,  wie  es 
scheint,  ganz  vorzöglieb,  Fellan  als  Verwüster  von  Sonr'ay  aufgerührt  werden. 

141)  Im  Text  steht :     £~i!  o^^  cfc*^1*1*  (j*>  ^UVU  */** 

142)  Im  Texte  stehen  noch  einige  Zeilen,  in  denen,  wie  es  scheint, 
erzählt  wird ,  dass  Tnmbnktn  kurz  vor  der  Ankunft  dta  Gesandten  von  des 
Feinden  besetzt  worden  sei. 

143)  Abtheilnngen  Soldaten.    Etwas  Anderes   kann  das  im  Teste 

stehende  mir  unbekannte  Worte  of^Us   nicht  bedeuten. 

144)  Es  scheint  hier  die  Erzählung  von  einem  Treffen  ausgefallen  zu 
sein,  in  welchem  diese  Heeresabtheilung  von  den  Marokkanern  gascblagea 
wurde.  —  Da  kehrte  er  u.  s.  w.  Es  scheint  hier  von  dem  oben  erwähn- 
ten Anfuhrer  die  Rede  zu  sein.  Wahrscheinlich  T>raehle  er  dem  Askia  die 
Runde  von  der  verlornen  Schlaebt.  • 

145  und  146)  Der  Text  ist  hier  völlig  an  verständlich. 

147)  In  der  weiteren  Erzäbluog  von  der  Ausdehnung  des  Abmediscbea 
Reiches  voo  Dendi  bis  über  Jinne  hinaus  und  in  die  Landschaft  von  Horobon 
—  genannt  Tendi  in  Sonr'ay ,  el-Hejri  im  Arabischen  —  tat  gar  Vieles  *pt- 
cieller  Renntniss  werth.  Mir  seihst  aber  war  dieser  Bericht  von  dem  Verfall 
des  Sonr'ay-Reiches  zu  unerfreulich,  um  weitere  Auszüge  zu  machen, 

Dr.  Barth. 

So  lägen  also  jetzt  von  den  Auszügen  ans  afrikanischen 
Schriftstellern»  die  Dr.  Barth  uns  zugesendet,  fürs  Erste  die  Aus- 
züge aus  der  Chronik  de«  Ahmad  Baba  in  deutscher  Uebersetisog 
vor.  Warum  Vieles  in  dieser  Uebersetzung  unbestimmt  und  uner- 
läutert  geblieben  ist,  und  für  jetzt  noch  bleiben  muss,  wird  nsn 
jeder  Leser  selbst  würdigen  können.  Möge  es  ans  nur  recht 
bald  möglich  werden ,  das  in  dieser  Uebersetzung  Vorliegende  «oi 
anderweitigen  Quellen  zu  berichtigen  und  aufzubellen,  namentlich 
auch  die  wahre  Form  und  Aussprache  der  zahlreichen  Eigennamen 
zu  bestimmen. 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 

Das  FrOhliflgsgedicht  des  persischen  Dichters  Mirsa  Habib 

Kaani. 

l'eberselzt  von 

Das  folgende  Festgedicht  de«  damaligen  Hofdiebters  voa  Tehrao  ■)  ist  eio 
seltsame«  Kunststück  der  schon  aas  den  Pendname  and  aas  der  Ge- 
schiebte der  persischen  Redekünste  bekannten  Vorliebe  der  Perser 
für  die  Zahl  vier  and  den  vierfachen  in  jeder  Strophe  wiederkehrenden 
Gegensatz  von  vier  Begriffen.  Das  Gedicht  beginnt  mit  der  Beschreibung 
des  Frühlings,  geht  von  dieser  zum  Schenken  and  von  diesem  zum  Lobe 
des  Schahs  über;  es  sehliesst  mit  der  Nennung  des  Dichters  and  der  Ver- 
wünschung der  Feinde  des  Schahs.  Mit  arabischen  Gedichten  verglichen ,  ist 
dieses  persische  nur  ein  neuer  Beweis,  wie  arm  die  persische  Poesie  an  Ge- 
danken, wie  reich  an  Bildern,  wahrend  die  arabische  minder  bilderreich, 
mehr  Gedanken  bringt  *). 


1)  Er  ist  seitdem  gestorben;  s.  oben  S.  271.  Fleischer. 

2)  In  der  That  kenne  ich  kein  zweites  in  seiner  Art  eben  so  voll- 
endetes Probestück  der  meistersängerlicben  Kunstfertigkeit,  zu  welcher  die 
Poesie  im  heutigen  Morgenlande  herabgesunken  ist.  Mit  rein  Verstandes - 
massiger  Berechnung  und  grossem  Aufwände  von  Wort-  und  Sinnfiguren  wer- 
den die  überlieferten  Ausdrücke,  Phrasen,  Gedanken  und  Bilder  der  frühern 
Dichter,  wie  die  bunten  Glasstückchen  eines  Kaleidoskops,  in  neue  Verbin- 
dungen gebracht  und  die  alten  Hyperbeln  dabei  wo  möglich  noch  überboten; 
das  grosste  Verdienst  des  Verskünstlers  besteht  in  reproducirender  Gelehr- 
samkeit, combinirendem  Witz  und  Schaustellung  neuer  Spitzfindigkeiten  oder 
Ungeheuerlichkeiten.  Es  ist  nicht  leicht,  den  geringen  Dichterwerth ,  welchen 
solche  Dinge  im  Original  noch  haben  können,  durch  l'ebersetzung  in  eine  europäi- 
sche Sprache  herüber  zu  retten,  zumal  wenn,  wie  hier,  eine  unserem  Gefühle 

fern  liegende  Aosdrncksform,  /^^S  vJ^'  (s.  Mehren,  die  Rhetorik  der  Ara- 
ber, S.  108),  den  eigentlichen  Nerv  des  Ganzen  bildet«*  Man  bemerke  hier- 
bei ,  dass  die  Zusammengehörigkeit  der  je  vier  —  in  V.  35  u.  36  je  sechs 
—  Redegliederpaare  theils  durch  die  Sache  selbst  gegeben ,  theils  mehr  oder 
minder  willkürlich  ist,  so  dass  in  manchen  Fällen  eigentlich  nur  eine  Ge- 
samintbeziebung  stattfindet,  wie  gleich  im  1.  Verse:  „Unterworfen  hat  den 
Brdkreis  in  Garten  (1)  und  Feld  (2) ,  auf  Berg  (3)  und  Gipfel  (4)  der  Wol- 
ken Gnss  (1)  und  des  Windes  Hauch  (2),  des  Blitzes  Strahl  (3)  und  des 
Donners  Schall  (4)."  Notwendige  Einzelbeziehung  dagegen  zeigt  z.  B. 
der  2.  Vers:  „Der  Zweig  ist  durch  die  Hainrose  (1),  die  Luft  durch  den 
Mond  (2),  der  Anger  durch  die  Rose  (3)  und  der  Hügel  durch  das  Grün  (4) 
flamingobcflugelt  (1),  falkenaugig  (2),  wiedebopfbebuschl  (3)  und  papageien- 
befiedert (4)",  d.  d.  der  Zweig  des  Hainrosenstrauchs  erscheint  durch  die 
ihn  umkränzenden  Blumen  so  hellroth  wie  der  Flügel  des  Flamingos,  die 
Uft  durch  die  Strahlen   des  Mondes  so  goldgelb  wie   das  Auge  des  Königs- 
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yX^s  ^_c3  jj^   wA-13  *>Lj  >«v>j  ^J   ^ 

1. 

Ein  Garten  ist  nunmehr  die  Welt, 
Der  Berg  das  Thal  geworden  all*, 
Durch  Regens  Flath,  durch  Windes  Hauch, 
Durch  Blitzes  Glanz,  durch  Donners  Schall. 

2. 

Es  blüht  Nesrin  *),  in  Lüften  Mond, 
Auf  Wiesen  Ros',  das  Grün  der  Hügel, 
Der  Vögel  Kropf,  des  Falken  Aug*, 
Des  Wiedhopfs  Krön',  des  Aares  *)  Flügel. 


falken,  der  Anger  durch  die  darauf  blühenden  Centifolien  so  hocbrolh  wie 
der  Federbusch  des  Wiedehopfs,  der  Hügel  durch  das  ihn  bekleidende  Grts 
so  grün  wie  das  Gefieder  des  Papageien.  Ebenso  der  3.  Vers:  „Durch  Wol- 
ken (i) ,  Kamillenhlüthen  (2) ,  Tulpen  (3)  und  Basilikum  (4)  siehst  du  die 
Luft  schwarz  (1),  die  Erde  weiss  (2),  die  Lagerstätte  roth  (3)  und  deo 
Anger  grün  (4).u     Diese  antithetische  Nebeneinanderstellung  verschiedener 

Farben  heisst  als  rhetorische  Figur  *0s*jwVJüt  (s.  Mehren  a.  a.  0.,  S.  99). 
—  In  voller  Anerkennung  der  doppelten  Schwierigkeit,  beziehungsweise  ln- 
moglichkeit,  diese  so  eigentümliche  Verschränkung  hinüber-  und  her5ber- 
webender  Gedankenbeziebuogen  in  kurzen  deutschen  Reimzeilen  erschö- 
pfend wiederzugeben ,  unterdrücke  ich  gern  meine  Bedenken  über  manches  Ein* 
zelne  in  der  Uebersetzung  des  hochverehrten  Herrn  Einsenders,  kann  aber 
nicht  umhin ,  ihm  eine  von  der  seinigen  abweichende  Auflassung  ganxer  vier 
Verse  zur  Prüfung  vorzulegen.     Das  zweite   Wort  im  34.  V.  ist  im  Aber. 

deutlich'  JPJ  geschrieben,  ohne  Zweifel  aber  irrig  statt  «<-&*I>  ein 
Rappe.  Wahrscheinlich  hat  nun  jenes  unverständliche  Wort,  mit  »&er 
Feind"  übersetzt,  den  Standpunkt  für  die  richtige  Auffassung  des  Folgend*0 
gleich  von  vornherein  verrückt.  Die  Verse  34-— 37  scheinen  mir,  in  miß- 
lichst wörtlicher  Uebersetzung,  Folgendes  zu  sagen : 

34.  „Unter  dir  ist  ein  Rappe,  gelenk  (1),  schnell  (2),  rasch  (3)  nnd 
muthig.(4),  Jen  Boden  aufwühlend  (1),  die  Erde  stampfend  (2),  den 
Weg  zum  Ziel  verfolgend  (3)  und  von  kräftiger  Gestalt  (4)". 

35.  „Das  Kreuz  (1) ,  der  Huf  (2) ,  der  Unterschenkel  (3) ,  die  Brust  (4),  der 


36. 


und  ein  Anker  (6)".  , 

37.  „Sein   Fuss  ist  Wind  (1),  sein  Huf  ein  Ambos  (2),  sein  &•*  c" 
Gewölk   (3),    sein  Rennen   ein  Wolkenbruch  (4),  —  *«n  * «•*■ 
Schnee  (5),  sein  Schweiss  Regen  (6),  sein  Galopp  ein  BUU  (*;,  " 
Wiehern  ein  Donner  (8)".  ^** 

1)  Rosa  canina.  2)  Im  Original  steht  Papagei. 
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3. 

Do  siebst  im  Regen  Kamomilen, 
Basilikon  nnd  den  Jasmin  *), 
Die  Luft  ist  schwarz,  die  Erde  weiss, 
Der  Anger  roth,  die  Wiese  grün. 

4. 

Der  Bernstein  and  der  Rtroeol, 
Korallen  ond  des  Türkis  Blau, 
Die  Anemon',  der  Sehen belid  *)> 
Der  Qaendel  •)  ist  im  Hain  zur  Schau. 

5. 

Verirrt,  verwirrt,  beschämt,  gelihmt 
Darch  Wunderkräfte  der  Natur 
Sind  Mani's  Kunst  und  Afer's  Glanz , 
Die  Galleric  Erseheng,   Schapur  4). 

6* 

Von  Buchsbaum   und  von  Hyazinth 
Ist  Garten  und  die  Flur  entzückt, 
Der  Anger  und  die  Wiese  sind 
Die  Erde  und  die  Zeit  geschmückt. 

7. 

Im  Weinberg  und  im  Ackerfeld, 
Am  Hainesrain  •),  am  Flussesfuss, 


1)  Im  Texte  Tulpe.  2)  Eine  gelbe  Blume. 

3)  Vor  sisember,  was  der  Qaendel,  steht  im  Texte  noch  die  Blume 
Bostan  efruf, 

4)  Erscheng  die  Bildergalerie  des  Mani,    Schapur  der  Maler  des 
Chosroes  Perwif. 

5)  Wörtlich  unter  Cypressen. 


Geniess*  deo  Wunsch  and  such  die  Last, 
Mit  Glas  and  Schenken  theil'  Genas». 

Mit  Götzenbild,   das  lieb  and  mildt 
Mit  Schelmenaug ,  das  ohne  Zwang, 
Voll  Zaubereien  and  voll  List, 
Von  schönem  Wort  and  süssem  Sang. 

Jasminendolt ,  Jasminenwachs, 
Jasmingesiebt,  Jasminenhalt, 
Peri's  Natur,  Peri's  Gebart, 
Peri's  Gesicht,  Peri's  Gestalt. 

10. 

Der  Glanz  der  Brost  that  reichen  Stoff, 
Der  Wachs  den  Baum  aas  Eden  kund. 
Der  Leib  ist  Licht,  der  Bartflaum  Stahl  lj, 
Die  Wange  Res',   Kewser  *)  der  Mund. 

11. 

Der  hohe  Wachs,  das  schöne  Haar, 
Des  Feuers  Glath  gedämpfet  kaum, 
Das  Hirschenaag* ,  der  zarte  Bau, 
Der  Wangen  Schmelz,  der  Ambraflaum. 

12. 

Die  Silberbrost,  Cypress en wuchs , 
Gesieht  and  Haar  und  Lippen  rein, 
Der  helle  Mond,  die   finstre  Nacht, 
Die  syrische  Ros\  der  rotbe  Wein. 
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1)  stablgrün.  2)  Der  Quell   des  Paradieses. 
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13* 

Die  Hand  ist  roth  und  Stein  das  Herz, 
Der  Bartflaum  Musk ,  die  Lippen  Wein , 
Von  Rossnatar  and  Lilienbrust, 
Von  Rosenwaog,  der  Leib  von  Stein. 

14. 

Hardte  zwei,  Markte  »)  zwei, 
Blährelser  zwei,  Korallen  zwei. 
Die  voll  von  Schlaf  und  voll  von  Liat 
Und  voll  von  ThrMn'  und  Zauberei. 

15. 

Voll  Phantasie'n,    voll  Tränmerei'n 
Und  voll  von  Gram,  ieb  denke  mir 
Schwer  ist  es ,  wenn  die  Füss*  im  Lehm , 
Im  Herzen  Lost,  im  Kopf  Begier. 

16. 

Der  Liebe  Blut  and  Glath  and  Flath , 
Sie  macht  mich  wie  die  Drachen  dumm,    • 
Die  Brost  zerquetscht,  das  Herz  vermorscht, 
Der  Leib  zerschellt,  der  Wachs  ist  krumm  '). 

17. 

Doch  freu'  ich  mich,  dass  Tag;  und  Nacht. 
Dass  Monde  lang  oad  Jahre  lang, 
Mit  Hers   und  Mund  and  Seel'  und  Leib 
Der  Schah  allein  ist  mein  Gesang. 


1)  Die  beiden  Augen  werden  mit    den  beiden   gefallenen  Engeln  Harut 
und  Harnt  verglichen,  welche  die  Urheber  aller  Zauberei. 

2)  Ein  Reif. 
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18. 

Der  Schmuck  de«  Thrones  und  der  Krone, 
Nassireddin  dem  Gltaheo  hold, 
Der  Rahm  erstrebt  and  Wunsch  erfüllet, 
Der  Silber  streut  and  schenket  Gold. 

19. 

Von  Engels  Stamm  and  Engels  Hald  *), 
Von  Engels  Form,  von  Engels  Glück, 
Von  Engels  Sit?  and  Engels  Brauch, 
Von  Engels  Stirn,  von  Engels  Blick. 

20. 

Der  stark  von  Sinn  and  von  Gewalt, 
Von  starkem  Arm ,   ein  starker  Held , 
Die  Welt  aufsucht,  die  Welt  ergreift, 
Die  Welt  beherrscht,  die  Welt  erhält. 

21. 

Der  über  seine  Feinde  siegt, 
Der  Tagend  übt,  der  Tagend  liebt, 
Der  spendend  auf  dem  Ostwind  sitzt, 
Der  himmelhoch  freigebig  giebt. 

22. 

Der  Schehiosehah,   der  Seel  und  Leib 
Und  die  Naturen  all*  gewinnt, 
Dem  Volk  und  Schicksal  und  das  Reich 
Und  dem  der  Himmel  selber  dient, 


1)  Das  persische  Wart  ist  im  Texte  ausgelassen. 
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23. 

Der  Wahrheit  spricht  and  Wahrheit  kennt, 
In  Schlachten  sich  abmühend  ganz  *), 
Von  Himmels  Grad  and  Himmels  Schatten 
Von  Himmels  Schatz   and  Himmels  Glanz. 

24- 

Voll  Gnaden  ')  and  Freigebigkeit, 
Geschaffen  schön,  von  schönem  Hang, 
Sein  Herz  ist  rein,  die  Hand  genügend, 
Es  heilt  sein  Hauch,  licht  ist  die  Wang\ 

25. 

Man  sieht  in  seinem  Rath  and  Sinn, 
In  seinem  Inn'ren  Weisheit  nar, 
Verblüfft  ist  die  Vernunft,  die  Tagend 
Verfolget  seines  Adels  Spar. 

26« 

-Den  Neidern  and  Bb'swünschern  allen, 
Dem  bb'sen  Auge  werd'  zu  Theil 
Der  Kette  Pein,  des  Schwertes  Rache, 
Lanzettenhaar  and  Federpfeil. 

27. 

Es  soll  Dein  Schwert  nar  stetes  Glück 
Und  gate  Vorbedeatang  schmücken, 
Das  Loos  soll  Dir  geschliffnes  Schwert 
Des  Sieges  in  die  Hände  drücken  I 


1)  Meaarik  dscha  Belareksen  beisst  wörtlich :  der  Schlachten  sacht ,  der 
Pfeile  wirft.     [Vor  ^ö   ist  nach  Versmaass  und  Sinn  das  Wort  wJb&>, 

das  gewöhnliche  Seitenstück  zu  vjljlto-,  aasgefallen.    Fl.] 

2)  Vorjaöi  ist  wieder  ein  Wort  aasgefallen,  wahrscheinlich  (jö^i .    F4. 
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28. 

Ad  jenem  Tag'  wo  Ohr  and  Sinn 

Und  Htm  verwirrt,  soll  Dich  bewahren 

Der  Pauke  Ton,  des  Rosses  Lauf, 

Vor  Keulenschlag  und  vor  Chandscharen  *), 

29. 

Vom  Stahl  der  Pfeile   and  des  Schwerts, 
Vom  Realenstoss  und  Hieb  im  Streit 
Wann  ganz  erstaunet  ist  das  Loos, 
Verwirret  ist  die  Erd'  und  Zeit, 

30. 

Zerreissend  Stein,  zerstreuend  Staub, 
Durchbohrend  Lehmen   und  den  Thoo , 
Wann  in  dem  Lauf  der  Eisenschimmel 
Der  Fuchs  und   Rappe  fliegt  davon ; 

31. 

Der  Leib  von  Stahl,  die  Lanze  Gluth, 
Wann  Erd*  aufwallt  in  Schlachtennoth , 
Wo  Pfeile  nur  Schmiedhämmer  sind, 
Der  Schild  ein  Ambos,  Schmied  der  Tod. 

32. 

Es  steh'n  die  Tapferen  in  Reih', 
Zum  Stoss  und  Hiebe  in  dem  Streit, 
Den  Mund  voll  Schaum,  in  Händen  Speer, 
Und  oberem  Haupt  die  Schilde  breit. 


1)  C handschar   ist   das   bekannte  persische    und   türkische    Wort  für 
Dolch,  der  von  den  Seressanern  ebenfalls  als  Waffe  getragen  wird. 


34 
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33. 

Ein  Elcphant,  ein  Leopard, 
Ein  Tiger  bist  Da  and  ein  Leu, 
Der  in  der  Hand  den  Säbel  hält, 
Geharnischt  and  behelmt   dabei. 

34. 

Es  dreht  sieh  anter  Dir  der  Feind, 
Der  listig  and  versehlagen  bald, 
Die  Erde  schlägt,  den  Weg  versperrt, 
Von  starker  schrecklicher  Gestalt. 

35. 

Von  starken  Sehenkeln,  mäcbt'gen  Schaltern, 
Erscheinet  er  bald  gross,  bald  klein, 
Und  ist,  je  wie  es  ihm  beliebet, 
Bald  fett,  bald  mager,  dünn  nnd  fein. 

36* 

Sein  Leib,   sein  Arm,   sein  Fass  and  Rast 
Verwandeln  sich  in  schneller  Hast 
In  Säulen  and  Pallast  and  Thron, 
In  Anker,  der  den  Nachen  fasst. 

37. 

Sein  Fnss  ist  Wind,    die  Sohl'  eio  Ambos,  , 

Sein  Leib,  sein  Lanf  ist  hohe  Flath, 
Die  Hand  der  Schnee,  er  selbst  der  Blitz, 
Dem  folget  dann  des  Donners  Wnth. 


39 


40 
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38« 

Mit  einem   einz'gen  Angriff  wird's 
Dir  leicht  auf  einmal   zu  zerstreuen 
Zwei  hundert  Giwe,  Niwe  *),  Diwe 
Und  überdies  zwei  hundert  Leuen. 

39. 

Mit  einem  einz'gen  Kampf  und  Sturm 
Wirst  Du  im  Nu  zu  Schanden  machen 
Zwei  hundert  Elephanten,  Leu'n, 
Zwei  hundert  Tiger  und  auch  Drachen, 

40. 

Aus  Furcht  vor  Pfeil,  Schwert,  Keul'  und  Kraft 
Des  Schahes   iibergiebt  den  Speer 
Karin,  den  Schild  Bischln,  Behmen 
Den  Bogen,  und  den  Gurt  Nuser  '). 

41. 

0  Schah,  Kaani  ist  betrübt, 

Von  Kummer  und  von  Gram  zerstört, 

Sein  Wuchs  ein  Reif  *) ,  sein  Leib  ein  Faden , 

Sein  Hauch  verweht,  sein  Herz  empört. 

42. 

Es  ziemt  sich  wohl,   dass  Deine  Huld 

Mich  stets  verwandelt  ohne  Rast, 

Den  Zweig  zum  Stamm,  den  Stamm  zum  Zweig 

Den  Ast  zur  Frucht,  die  Frucht  zum  Ast. 


Q  Giw  and  Niw  zwei  Helden  des  Scbahname. 

2)  Alles  Helden  des  Schahname. 

3)  Tseheng  ein  Haken ;  eine  Harfe  mit  hakenförmig  gebogenem  Resonanz- 
boden. 


46 
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43. 

Aussprechen  könnt*  ich  nie  das  Lob, 
Den  Dank,  den  Ruhm  von  Deinen  Ehren, 
Wenn  Bäume  Federn,  Meer  die  Tinje 
Und  das  Papier  die  Erde  wären. 

44. 

So  lang  als  Glath  und  Flnth  sich  hebt, 
Als  Winde  weh'n  und  Staub  sich  dreht, 
Als  Wasser  feucht  und  Feuer  licht, 
Als  Luft  beweglich,  Erde  steht: 

45. 

Die  Neider  und  die  Uebelw'dnscher , 
Sie  treffe  künftig  nur  der  Schmerz, 
Im  Kopfe  Staub,  im  Auge  Wasser, 
Auf  Lippen  Wind  und  Gluth  im  Herz. 

46. 

Durch  Jahr  und  Mond,   durch  Tag  und  Nacht 
Die  Uebelwonscher  leiden  müssen 
Im  Kopfe  und  im  Herzen  Weh 
Mit  Dorneopolster ,  Stachelkisseo. 
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Heber  das  aar  mohammedanischen  Münzen  vorkommende 

Sendschreiben  des  STR.  Dr.  v.  Erdmaun  an  HR.  Dr.  Stickel 

in  Jena. 

Nowgorod  d.  24.  Oct.=  5.  Nov.  1853. 
Sie  haben   sich  in  Ihrer  trefflichen  Schrift:   Das  Grossberzogliche  Münz- 
cabinet  in  Jena.   Leipzig;  1845.  Heft  1 ,  S.  54  ff.   auch   Über   das  schwierige 
&*$  £s£  verbreitet.     Es  bedeutet  nach  Ihnen  nicht ,  wie  Fraehn  wollte ,  Gluck 

anfl  Glück  auf!  sondern  wohl,  gut,  vortrefflich,  so  dass  die  Münzen,  auf 
denen  es  steht,  von  besonders  gutem  Schrot  und  Koni  seya  m'dsslen.  Sie 
lassen   endlich    den   Said,   als   Miitfzmeister,   Tür  die   Güte  der  Münzen  mit 

seinem  Namen  einsteben  und  das  wiederholte   £u,   so   wie  das  hinzugefügte 

Jui>9   den  höchsten  Grad  von  Feingehalt  bezeichnen.    Sie  widerlegen  jedoch 

selbst  alles  früher  Gesagte  durch  Ihre  Schlussworte,  denen  zufolge  die  Stucke 
mit  diesem  Wörtchen  keineswegs  durchweg  die  schwereren,  sondern  sogar 
die  leichteren  an  Gewicht  sind  und  auch  Ihre  Untersuchungen  mit  dem  Pro- 
biersteine keinen  Vorzug  der  Münzen  mit  #0  vor  denen  ohne  dasselbe  er- 
geben haben.  Nichtsdestoweniger  halten  Sie  an  Ihrer  Deutung  fest,  weil 
Münzen  mite,  welches  Fraehn  gewiss  ganz  richtig  durch  Jjut  rechtes  Ge- 
wicht erkläre,  sich  gleichfalls  keineswegs  durch  ihre  Schwere  vor  andern 
auszeichnen.     Das   Aufprägen  von   £»ü  £sj   oder  c   oder  cc   wäre   demnach 

ein  politischer  Kunstgriff  oder,  geradezu  gesagt,  eine  officielle  Lüge  gewesen, 
um  auch  Münzen   von  geringerem  Gehalte  in  Curs  zu  bringen  &).     Hatte  die 


1)  So  schlimm  scheint  mir  die  Sache  nicht  zu  liegen.  Wenn  einerseits 
das  Bedenken ,  das  ich  selbst  erhob ,  durch  diesen  ganzen  Brief  so  stark 
urgirt  wird,  so  wäre  vielleicht  andererseits  auch  die  Weise,  wie  ich  es  zu 
beben  suchte ,    nicht  mit  Stillschweigen  zu  übergeben  gewesen.    S.  57  a.  a.  0. 

ist  beigefügt:  „Die  Nota  (jbJ)  scheint  nur  gewissen  Münzpartien,  die  für 
einen  bestimmten  Zweck ,  etwa  Soldatenlöhnungen  oder  Tributzahlungen  oder 
dergleichen  aasgeprägt  worden,  als  -besonderes  und  ausdrückliches  Zeichen 
voller  Gültigkeit  in  manchen  Zeiten  und  Münzhöfen  beigegeben  worden  zu 
seyn,  wobei  zuweilen  freilieb  auch  ScbrÖtlinge  von  etwas  leichterem  Gehalt 
absichtlich  oder  aus  Versehen  mit  unterliefen.  Für  ein  bestimmteres  Urlheil 
von  Seiten  der  Gewichtsverhaltnisse  aus  müssen  erst  noch  viel  mehr  genaue 
Wägungen  vorgenommen  werden  ,  als  bis  jetzt  vorliegen.1*  Ich  habe  in  der 
Tafel  S.  30—32 ,  weil  bei  Abfassung  des  Handbuchs  z.  morgeul.  Münzkunde 
mir  nicht  mehr  brauchbare  Exemplare  vorlagen ,  das  Gewicht  von  nur  96 
Dirhcms  angegeben,  um  wenigstens  einen  Anfang  mit  dergleichen  Gcwicbtsbestim- 
mungen  zu  machen.  Was  will  aber  diese  kleine  Zahl  besagen  im  Verhältoiss 
zu  den  vielen  Tausenden ,  die  allein  in  europäischen  Cabinetten  bewahrt  wer- 
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Regierung  einen  soleben  Betrag  nö'thig,  würde  dann  wobt  der  Untertan  durch 
diese  Zeichen  sieb  haben  bestimmen  lassen ,   schlechteres  Geld   für  besseres, 


den?  Den  Schlüssen,  die  auf  dieses  GewichtsverhSltniss  gestützt  werden, 
scheint  inr  Zeit  also  noch  keine  sehr  grosse  Kraft  beizulegen  za  seyn.  —  Jedoch 
nach  aar  diese  unsere  kleine  Münzreibe  zu  Grande  gelegt ,  stellt  sich  das  Re- 
sultat für  die  vorgeschlagene  Erklärung  günstig  genug.  Nimmt  man  von  dem 
schwersten  Gewicht  3,2  Gramm  und  dem  leichtesten  2,54  Gramm  (das  eine 
letzte  Exemplar  ist  als  ganz  abnorm  ausser  Rechnung  zu  lassen)  das  Mittel 
2,87  Gramm,   so   tragen   von   den   32   überwichtigen   Münzen    11   Stück  das 

~*i  oder  j*$  Mf  von  den  57  anterwichtigen   aber  ebenfalls  nur  11  Stück. 

Das  Verbältniss  stellt  sich  wie  34375  zu  19298*4;  also  fast  das  Doppelte 

der  mit  *nj    bezeichneten  Münzen  zählt   zu   den  überwiebtigen ;    oder  es   ist 

so  viel  wahrscheinlicher ,   dass    £vj    Vollwiehtigkeit    bedeute ,    wie   viel   die 

erstere  Zahl  grösser  ist  als  die  zweite.  Dies  Verbältniss  wird  noch  gün- 
stiger, wenn  man  die  vor  dem  Jahre  148,  ia  welebem  das  £+1  zuerst  vor- 
kommt, geschlagenen  Stücke  ausser  Rechnung  stellt.  —  Allein  so  in  das 
Allgemeine ,  die  abbasidiseben  Dirbcms  der  verschiedensten  Zeiten  und  Präge- 
orte dnreh  einander  und  zusammengenommen,    darf  die  Rechnung   gar   nicht 

geführt  werden.     Unseres  Dafürhaltens  bat  das  £o   eine  relative  Bedeutung, 

bezüglich  nur  auf  die  Schwankungen  des  Münzgewichts  in  bestimmten  Zeitepochen 
und  Landschaften.  Dass  diese  wirklich  stattgefunden  haben,  wird  nns,  an- 
derer Zeugnisse  und  Beobachtungen  nicht  zu  gedenken  ( vgl.  mein  Handbuch 
S.  30),  mit  klaren  Worten  von  Ibn  Chaldun  in  deSacy's  Cbrest.  arab.  II.  S.Hf 
berichtet;  es  werden  aoeh  von  Makrizi  in  seiner  Geschichte  der  arabischen 
Münze  (S.  21.)  nnd  von  Elmakta  (siehe  Eiehhorn's  Repertor.  d.  bibl.  u. 
morgen!.  Literat.  IX.  S.  210.)  die  Chalifen,  die  Statthalter  nnd  die  Präge- 
stätten, welche  den  Mönsgehalt  verbesserten  oder  verschlechterten ,  nament- 
lich aufgeführt,  und  damit  zusammenstimmend  lässt  sich  beobachten,  dass 
der  Gebrauch  des  ^  sich  auf  gewisse  Prägestätten  und  Jahrgruppen  be- 
schränkt. Sehr  beachtenswerth  hierfür  seheint  es  mir  z.  B. ,  dass  auf  den 
Münzen  Bagdad's  vom  Jahre  15Ö  bis  156  das   jpi   oder  ^  j^  regelmässig 

erscheint,  dann  aber  von  diesem  Jahre  ab  ebenso  regelmässig  verschwindet, 
— -  ein  einziges  Stück  vom  J.  160  bei  Tornberg  Nurai  Cußci  S.  24.  No.  70 
macht  eine  Ausnahme ,  für  dessen  Rückseite  ein  älterer  Stempel  benutzt  seyn 
kann,  —  und  erst  vom  Jahre  165  an  einige  Mal  wieder  auftritt.  In  dem 
Jahre  des  Verschwindens  gelangte  aber  al-Mabdi  zur  Regierung ,  welcher  der 
Münzverwaltung  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendete.  War  nun  in  den  Pro- 
vinzial-Münzstätlen  onter  al-Manssur,  dessen  Vorgänger,  eine  Verschlechterung 
des  Geldes  vorgekommen,  welcher  entgegen  in  der  Münze  der  Residenz  viel- 
leicht schon  unter  Mitwirkung  des  Thronfolgers  al-Mabdi ,  dessen  Name  be- 
reits mit  auf  Münzen  gesetet  ward,  ein  besseres  geschlagen  wurde,  so  lag 
es  gewiss  sehr  nahe,  ein  Zeugniss  für  diesen  bessern  Gehalt,  gegensätzlich 

zu  dem  der  Provinziol-Münzen ,  auf  die  Münze  zu  bringen,  zumal  dos  wt*£> 
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ja  für  das  beste  anzunehmen?    Dem  Unterthan  ist  der  relative  Wertb  der 
Landesmünze  gleichgültig ,  wenn   sie  nur  im  Handel  und  Wandel  den  vollen 


auf  altern  Stücken  schon   gebräuchlich  gewesen  war,  und  nicht  minder  du 

ähnliche  J^jM   auf  den  Pehlewi-Münzen.    Ebenso  natürlich  aber  rnnsste  al- 

Mahdi,  nachdem   er  auf  den  Thron  gelangt  war  and    die  Verbesserung  des 
Geldgehaltes  durch  das  ganze  Reich  angeordnet  hatte,  die  Beifügung  des  fr* 

in  unserem  Sinne  frir  überflüssig  halten.    Es  blieb  deshalb  weg,  bis  gesei 
Ende  seiner  Regierung  vielleicht  doch  wieder  die  Unterscheidaogsnota,  auf 
die  er  als  Kronprinz  gekommen   war,  sich  wegen  nachlässiger  Müszmeiater 
in  den  entfernten  Provinzen  des  Reiches  nothwendig  machte.    Auf  solche  Art 
wird  im  Zusammenhang  mit  dem  geschichtlichen  Verlauf  und  nach  Analogie 
der  andern  ziemlich  zahlreichen  Bezeichnungen,  die  auf  MünzgebaU  deutbar 
sind ,  wie  JtXas,  of},  Jd^>  u«  s.  w.  —  eine  lehrreiche  Zusammenstelloac 
hat  so  eben  Hr.  Soret  gegeben   in  seiner  Lettre  a  M.  Lelewel  sur  quelqoe* 
medailles  orientales  inedites.   Bruxell.  1864.   S.  11.  —  das  Erscheiaen  wie 
das  Verschwinden   des  j*j  verstandig  begreiflieb ;  wogegen,  nach  der  Dentaos 
des  verehrlichen  Hrn.  Briefstellers ,  in  dem  Setzen  oder  Weglassen  einer  my- 
stischen Amuletformel  nur  Zufall  und  Willkür  gewaltet  hatte.  —  Weder  also 
von  einer  „officiellen  Lüge"  kann  deshalb  die  Rede  sevn,   weil  die  mit  gi 
bezeichneten  Stücke    zwar  vollwichtig    genannt   werden,    aber  nicht  gegen 
aUe  ohne  das  ^J  die  schwereren  sind ,  denn  sie  konnten  dieses  Pradicat  io 
Vergleich  nur  mit  gewissen  andern,   gleichzeitig   ausgemünzten  mit  volles) 
Rechte  tragen ;  noch  ist  durch  unsere  Wahrnehmung  eines  leichtern  Gewicht* 
mancher  -^-Münzen  auch  unsere  Erklärung  dieses  jp*  aufgehoben.    Vielmehr 
sind  mir,  seit  ich  sie  aufstellte,   noch  mancherlei   damals  unbekannte  Data 
zur  Bestätigung  dafür  geworden.     Am  wichtigsten  erachte  ich  es ,  dsif  von 
dieser  Auffassungsweise  aus   noch  eine   Reihe  anderer,  sonst  unerklärlicher 
Siglen   und   Worte  der  Münzlegenden   verständlich  werden,    wohin  ich  mir 
auch  die  beiden  in  dieser  Ztschr.  VI.  S.  118.  VII.  S.  111.  besprochenen  Worte 
fS\  und  p£s»\  zu  rechnen  erlaube,  die  in  der  Aufzählung  des  Hrn.  Soret  a.a.O. 
noch  nicht  bemerkt  sind.    Für  meine  frühere  Vermutbung,  es  mochten  z.  B.  ** 
Soldaten-Lobnungen  vollwichtige  Geldsorten  nothwendig  gewesen  seyn,  finde  ich 

nun  einen  positiven  Beweis  in  den  ^£^  ^kj  militärisch*  I)i**r**>"ekhc 
in  einer  von  Caspari  Grammatic.  arab.  S.  238  angezogenen  Stelle  erwähn 
sind ,   und  die  nach  de  Sacy  Relat  de  l'Egypte  par  Abd-Allatif  S.  594  »'«»J 
unbedeutend  schwerer  wogen ,  als  die  gemeinen.   Zur  Zeit  des  Chalid  il-haari 
hat  man  Dirbems  nach   einer  dreifachen  Währung  ausgemünzt;  vgl.  ElmsM* 
S.  65.    Solche  schwerere  Stücke  mussten  doch  wohl  äusserlich  merkbar  ab- 
gezeichnet werden.     Ich  halte   dafür,    dass   auch  schon  das  ^f*  i8f 
Pehlewi-Münzen,  welches  Hr.  Prof.  Olshaasen,  wahrscheinlich  durch  die  irr- 
thümliche  Erklärung  Frähn's  von  r^U  bewogen,  als  eine  Art  Seg*«f<""e 
«tyeuftir/  erklärte  und  das  noch  Hr.  Dr.  Mordtmann  unerklärt  gri*"00  ""' 


v.  Erdmann,  über  das  go  go  auf  muhammed.  Münzen.     609 

Nominalwert  bat.  Noch  weniger  koonten  diese  Zusätze  dem  Ausländer  im- 
poniren,  der  seine  Preise  gewiss  nach  dem  relativen  Gehalte  des  Geldes 
bestimmte  und  demgemäss  das  Steigen  oder  Sinken  des  Curses  veranlasste. 

Im  Hinblick  auf  die  Auszöge ,  welche  Tycbsen  und  Frähn  aus  dem  Ramus 
und  Castel,  desgleichen  Sie  S.  55  aus  dem  Kamus  and  Zamachsari  gegeben 
haben,  kann  ich  mit  voller  Zuversicht  behaupten,  dass  diese  Lexicographen 
das  £}  £•*  nur  no vollkommen  erklären.  Es  ist  nach  ihnen  eine  Interjection 
zum  Ausdrucke  des  Wohlgefallens  und  der  Bewunderung ,  zum  Lohe  und 
Preise  einer  Person  oder  Sache.  Ich  moss  dies  dahin  erweitern,  dass  die- 
selbe Partikel  auch  das  Gegentbeil ,  also  Verachtung,  Verkleinerung  oder 
Verspottung  bezeichnet.  Sie  entspricht  in  dieser  Hinsicht  dem  deutschen 
bohl  bah!  (zuweilen:  pah!),  dem  französischen  hahl  ah  bah!  und  kommt 
der  schon  in  Meninski  stehenden  zweiten  Bedeutung:  vox  abigentis  catum 
vW  canem  *)  sehr  nahe.  Als  Beleg  hiezu  genüge  ein  Beispiel.  Mirchond 
erzählt    unter    andern   Anecdoten    von    TJ^afc   ben   Jusuf    auch    folgende : 

*J  l$MA    ^  C^f>  y^S  }p    wX*>    Kj    {***£)(    CT»     *S+~*ß    lXäO'JjOj 

„Man  erzählt,  dass  Qa££i£  einst  vor  Cbilid  ben  Jezid   ben  MuÄwiah  vor- 

iliParticip.  mit  abgeworfenem  »  von^O^jM,  also  odottcf  um ,  dem  arab.  Jl$ 

entsprechend ,  auf  Vollwichtigkeit  der  Münze  geht.  Selbige  schon  lang  ge- 
hegte Vermuthung  ist  mir  dann  durch  die  erfreuliche  Entzifferung  des  sehr 
baoBg  dahinter  stehenden,  bis  dabin  für  ein  Miinzzeichen  gehaltenen  Wortes, 
das  Hr.  Dr.  M ordtmann  als  ***»  Silber  gelesen  hat ,  bestens  bestätigt  worden. 

»>yM  f»*«i   argentum  auetum,  reichlieh  Silber,  auf  Silbermünzen,  was  kann 

bessern  Sinn  geben?  Dabei  kann  man  sich,  auch  dem  neuen  Erklärungs- 
versuche des  Hrn.  Staatsrates  Dorn  gegenüber  (vgl.  Die  Pehlewy-Münzen  d. 
«ist.  Mus.  d.  Kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  Extr.  9.  Decbr.  1853),  gar  wohl  be- 
ruhigen. Sollte  aber  eine  Kupfermünze  diese  Legende  tragen ,  was  vielleicht 
Hr.  Dorn  S.  259  andeutet,  so  wird  dies  ebenso  zu  erklären  seyn,  wie  wenn 
abbasidische  Fnlus  in  der  Umschrift  Dirhems  genannt  werden ,  nämlich  durch 
den  Gebrauch  eines  falschen  Stempels.  -Stichel. 

1)  Nicht  dem  ardbischen  &j9   sondern  dem  persischen  £•$  giebt   Me- 

aioski  nach  Ferhengi  &uuri  obige  Bedeutung.  Fl. 

2)  Abulfedae  Annale*   I,  S.  426. 

3)  Ebend.  I,  S.  424  (st  im  J.  d.  H.  82,  Chr.  701). 

4)  Ebend.  I,  S.  355. 

IX.  Bd.  39 
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überging.  Jemand  fragte  den  Chalid:  Wer  ist  dies?  Chili!  antwortete: 
Sab!  bah!  dies  ist  'Amr  ben  cAs.  Als  Qa&Aft;  diese  Worte  hörte,  trat  er 
zu  ChaTid  und  sprach:  Ich  schwöre  bei  Gott,  dass  ich  durchaus  nicht  damit 
zufrieden  hin,  der  Sohn  des  *As  in  heisaen.  Ich  bin  der  Sohn  des  Takif  *) 
nnd  faochangesehener  floretfite«;  ich  hin  es,  der  hundert  tausend  Mensch«* 
hinrichteu  liess,  weil  sie  deinen  Vater  des  Weintrinkens  nnd  der  Sehet«- 
gläubigkeit    beschuldigten.41      Raftduddiii    theilt   dieselbe    Begebenheit    mit: 

^  £&  s^t-3  ^b  »b*L*  &**}  v-Ä->i  &  gl^  (ir)  JU  ^o 
^jS  0j  «5ÜU  ^  Jyu~i  oi/Aeo*  J*»*  ^  &  ?*&  &  >-*"& 

»LT  vä^Uj  ^  sL^  Oi^i  ^  c*~**3  jSf  Ju*  ***£&  *U* 


»-^T^^  ^-Xää  «ULf  ^  Jj  ^"^  ^j-*  0^*ö  a-T  ^~Xi 
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^  ^  »H-*  **--»  ^X-*^  ^  *>*»*  i>Utj  s-yi*  t,  o, 

Hieraus  ersehen  wir  zur  Genüge,  dass  die  Worte:  „Bah!  bah!  dies  ist  *Amr 
ben  *As  "  den  Qa££ä£  in  Zorn  versetzten  und  dass  &j  &J  eben  deswegen 
hier  nur  in  verächtlichem  oder  spöttischem  Sinne  genommen  werden  kann  a). 


1)  Ahulfedae  Annales  I,  S.  421  Not  182;  S.  425  Not.  188. 

2)  Es  scheint  mir  sehr  bedenklich ,  auf  Grund  jener  einzigen  Stelle  für 
das  &o  fr$  eine   Bedeutung   anzunehmen,  welche    die   Lexikographen   nicht 

kennen  und  welche  mit  der  von  ihnen  angegebenen  in  Widerspruch  steht.  Dass 
Ra£iduddio  bei  Erzählung  derselben  Anekdote  fast  mit  den  gleichen  Worten 
das  ^j^j   nicht   hat,    könnte  Verdacht  gegen  dessen  Aechtheit   erregen; 

jedenfalls  ist  daraus  klar,  dass  nicht  das  &+*  jp*   als   eine   Aeusserong  des 

Spottes  oder  der  Verachtung  die  Ursache  des  Zornes  für  Qa££a£  war,  dena 
sonst  hätte  es  nicht  weggelassen  werden  können ;  sondern  dass  er  für  'Amr 
ben  'As  ausgegeben  wurde,  das  erzürnte  ihn.  Durch  etwas  tieferes  Eingehen 
in  die  Sache  und  die  Charaktere  der  handelnden  Personen  bekommt  die  Stelle 
einen  vollkommen  guten  Sinn,  auch  wenn  dem  £u  ^o  seine  anerkannte  Be- 
deutung gelassen  wird.  Zuerst  ist  sicher,  dass  Chalid  den  tfa£g&&  nicht 
wirklich  für  den.*Amr  ben  'As  gehalten  oder  ausgegeben  hat  Dieser  Letztere, 
der  bekannte  Feldherr,  welcher  Aegypten  dem  Islam  unterwarf  und  es  ver- 
waltete ,  war  voll  Reue  über  sein  Leben  (vgl.  Abulfed.  Annal.  I,  139.)  nach 
lbn  (oteiba  (berausg.  von  Wüstenfeld  S.  146.J  im  J.  43  d.  H. ,  nach  Andern 
42  oder  51  gestorben,  während  Qaggdg  erst  im  J.  43  geboren  ward;  denn 
im  J.  76  bei  Uebernabme  der  Verwaltung  von  Irak  war  er  33  Jahre  alt  (lbn 
tfoteiba   a.  a.  0.   S.  202.).     Die    Antwort   Chaiid's   kann   also  nur  den   Sinn 
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Auf  Minzen  angewandt,  würde  die  letite  Bedeutung  insofern  dem  Thathe- 
stande  entsprechender  seyn,    «1«    nach  Ihrer  Untersuchung   die  mit  ^  &*) 

haben,  dass  Va6#&g  ein  zweiter  'Aar  ben  'Ae,  diesem  vergleiehbar  sty. 
Dn  )}»&&&&  dies  übel  nimmt,  so  hat  dem 'A rar  ein  Flecken  angehaftet.  Diesen 
kennen  wir.  'Amr  ben  'As  worde  nämlich  zu  den  drei  berüchtigten,  gott- 
losen Spöttern  gezählt,  die  den  Propheten  durch  Schmähungen  und  Satyren 
gelästert  hatten  (Abalfed.  a,  a.  0.  S.  354),  und  noch  war  er  durch  seine 
Harte  und  Grausamkeit  übel  berufen.  So  hatte  er  bei  der  Unterwerfung  der 
Provinz  Afrika  dem  Stamme  der  LewAta  eine  Steuer  mit  der  Clausel  auferlegt, 
das*  sie  zu  deren  Aufbringung  ihre  geliebten  Kinder'  verkaufen  sollten  (de  Sacy 
Chrest,  arab.  f.  S.  494).  Darum  weist  0a££A#  die  Vergleiehung  seiner  Grau- 
sam keit  mit  der  des  *Amr  ben  *As  entrüstet  zurück ,  indem  er  dem  Ch&lM 
den  Schimpf  zurückgiebt  mit  der  Bemerkung,  er  habe  nur  um  ChAlid's  der 
Liederlichkeit  bezächtigten  Vaters  willen  die  vielen  Menschen  hinrichten  las- 
sen. Es  sind  schlagfertige  Spott-  und  Stachelreden,  die,  immernoch  in  den 
Schranken  einer  gewissen  Urbanität,  zwischen  den  beiden  hoch-  und  einander 
oabgestellteo  Männern  gewechselt  werden,  Yen  Cbajid  wird  ausdrücklich  be- 
richtet, er  sey  ein  gesebeidter  Mann  gewesen.  Diesem  Verhältniss  scheint 
es  mir  völlig  angemessen,  wenn  Chilid,  über  den  vorübergebenden  Qa££a£ 
befragt,  scheinbar  mit  einem  Ausruf  der  Bewundrung  und  des  Lobes  ^  &*j 

antwortete,  aber  durch  die  beigefügte  Vergleiehung  mit  einem  zwar  durch 
seine  Waffenthaten  ausgezeichneten,  übrigens  aber  verabscheuten  Statthalter 
jene  Exelamation  zu  einem  .so  zweideutigen  Lebe  umwandelte,   dass  tfa££Ä£ 

dadurch  gereizt  ward.  Indem  &j  also  in  betobendem  Sinne ,  aber  mit  ironi- 
scher Wendung,  gefasst  wird,  gewinnt  die  Rede  eine  so  wohl  angebrachte 
Feinheit,  dass  ich  nicht  sehe,  warum  dieser  Stelle  halber  eine  andere  Be- 
deutung des  fragliehen  Wortes  angenommen  werden  m'dsste.  St. 

Diese  durchaus  sprach-  und  sachgemässe  Erklärung  der  Stelle  Mirchoods 
beseitigt  vollkommen  die  oben  angenommene  Bedeutung  des  arab.  £^f  über 
welches  man  noch  nachsehen  kann  flariri,  1.  Ausg.,  8.  Jrf  Z*  4  9.  S.  ftf 
1«  Z.  m.  d.  Aam.  Dass  übrigens  die  Ableitung  nnd  Bedeutung  des  *o  oder 
^a  M  auf  Münzen  unter  den  morgenländischen  Gelehrten  selbst  nicht  ganz 

feststeht ,  zeigt  der  türkische  FJamus  unter  ^ÄJi :  ic^i ,  selten  .^^1}  , 
wird  von  Geld  geengt,  auf  welches  das  Wort  &**  geprägt  ist,  wie  das, 
auf  welches  das  Wort  %*  geprägt  ist,  ^j^juo  genannt  wird.  Man  sagt 
~&j  jSj^,  eine  Drachme  auf  die  &4  geprägt  ist,  —  Der  Commentator 
sagt ;    Obgleich  es  nach  Analogie  von  ^jujm  heissen  sollte  ^J^^ ,  Auf 


etil 


»mm  sich  doch,  weil  der  Buchstabe  ~   schwer  auszusprechen  ist,  auf 
einmaliges  gu  beschränkt.  —   Der  [türkische]  UebersHzer  sagt:  Nach  der 
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versehenen  Münzen  grösstenteils  von  schlechtem  Korne  sind;  wie  Hesse  es 
sich  aber  denken,  dass  die  Regierung  solches  Geld  mit  solcher  Empfehlung 
in  die  Welt  geschickt  hätte  ? 

Die  nach  Ihrer  Erklärung  des  £^    gleich    bedeutenden   JvXc  JvXß, 

tübli  JtAß,  pX  JvXfi  worden  dem  auf  europäischen  Münzen  vorkommenden: 
Fein  Silber  u.  dgl.  entsprechen.    Weno  dem  so  wäre,   wozu   dann  noch  du 

£u  oder  JvXc  wiederholt,  wozu  der  Beisatz  vJuli  oder  *j,  welcher,  ab- 
gesehen von  dem  Ungewöhnlichen  des  Ausdrucks,  ganz  überflüssig  wäre, 
wogegen  f  Uj  bei  <*9  (vgl.  S.  60)  eben  so ,  wie  fem  bei  Silber,  ein  not- 
wendiger Beisatz  ist;  wozu  das  i\a>,  da  die  Wiederholung  des  Wortes 
schon   den   höchsten  Grad   der  Güte  ausdrückt  &);    wozu  endlich  noch  du 


Auseinandersetzung  in  KßS}Jii\  jLao^L^  und  vysLtt    ist  das  ndj.  reht. 

j^äj  in  ^^V  &)£  entweder  von  einem  Emir  jpj ,  der  jene  Drachmen  ge- 
schlagen hat,  oder  von  dem  Worte  £sj,  welches  ausdrückt  dass  man  etwa* 
gut  und  schön  findet,  herzuleiten,  oder  es  bedeutet,  dass  jeder,  der  diese 
Drachmen  sieht,  weil  sie  sehr  rein  und  gut  (  J^_a_>^  £Lö  gJu,})  **»<*» 
£i  &•*  sagt."  Die  beiden  letzten  Erklärungen  gehen  auf  eine  zurück, 
dieselbe  welche  Hofrath  Stickel  zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit  erhohen  bat. 
Ein  Emir  j?J  ist  erst  noch  nachzuweisen,  und  schwerlich  würde  ein  solcher 
Eigenname  doppelt  stehen,  während  das  interjectionelle  £u  auch  anderswo 
einfach  und  doppelt  gesetzt  wird.  °  Fl. 

1)  Dass  die  Münzpräger  ein  solches  doppeltes ,  auf  den  Müozcurs  bezüg- 
liches Prädicat  keineswegs  für  überflüssig  gehalten  haben ,  wird ,  meines  Er- 
achtens ,  unwiderleglich  durch  eine  höchst  schätzbare  Kupfermünze  von  Istachr 
J.  140  d.  H.  bewiesen ,  welche  so  eben  von  Hrn.  Soret  a.  a.  0.  S.  4.  i» 
Abbildung  vorgelegt  und  erklärt  worden  ist.  Hier  lesen  wir  in  der  Umschrift 
des  Reverses  vollständig  deutlich  jjL>  gangbar,  cursfähig  (vgl.  Journ.  ssist. 
1839.  VII.  S.  434.)  und  ebenso  deutlich  auf  dem  Advers  unten  im  Felde 
LijJt  unler  den  Worten:  {$J*jt\  ^t  *1H  JUc  M  Ju^  *-*  ^  ^ 
Auf  Befehl  des  Knechtes  Gottes  'Abdallah,  des  Fürsten  der  Gläubigen.  l<* 
wüsste  nicht,  wie  man  Angesichts  des  v^  richtigen  Gewichts,  das  an  der- 
selben Stelle  so  gewöhnlich  auf  den  Münzen  und  Glaspasten,  auf  letztem 
hinter  dem  Namen  des  Prägeheajn  und  dem  mit  Worten  ausgedrückten  Ge- 
wicht vorkommt,  bei  jenem  li^it  an  etwas  anderes  als  eben  diese  Bedeu- 
tung von  richtigem  Gewicht  zu  denken  berechtigt  seyn  könnte.  Man  ver- 
gleiche nur  eines  von  den  Beispielen  in  der  lehrreichen  Memoria  di  C.  0. 
Castiglioni  Dell'  Uso  cui  erano  destinati  i  vetri  con  epigrafi  cufiche.  Milan" 
1847.,  wie  o^  **)/>  #*/-&*  LT^  JL&*  Gewicht  eines  richtigen  *'*** 
von  zwanzig  Charuba,  oder  *J\3  ?;J  0^  Gewicht  eine*  richtigen  Virhem 
n.  dgl.     Und  noch  erinnere  man  sich ,  dass  die  volle  Formel ,  die  aber  kejflf 
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ganz  unnütze  3  io  £^3  *»ü?  *)  Zu  der  Annahme  des  belobenden  Siooes 
bat  Sie  das  auf  den  ältesten  Umayaden-Manzen  vorkommende  w^J?  veranlasst. 
Dies  war  aber  wahrscheinlich  nothwendig,  am  nach  dem  Verbote  des  grie- 
chischen nnd  persischen  die  Annahme  des  so  eben  eingeführten  arabischen 

Geldes  zu  fordern.  Dieses  wtxb  steht  immer  nur  einmal,  ohne  Wieder- 
holung,  und   ist  ein   Wort  welches   den  verlangten  Sinn  schlicht   und   klar 

ausdruckt.  Kann  man  aber  das  die  Dynastie  anzeigende  J*Xc  auf  Osmanli- 
Münzen  *)  auch  für  eine  Bezeichnung  des  Silber-  oder  Goldwerthes  halten, 
oder  die  sich  auf  die  Handelscompagnie  beziehende  Wage,  wie  Sie,  nach 
Frabn  deuten?    Ich  überlasse  die  Antwort  Ihrem  eigenen  Ermessen  ')•    Soll 


Koranstelle  ist:  JtXaJtj  U^JijaUtjAl  Gott  hat  Beobachtung'  des  richtigen 

Maneees  und  Gewichtee  befohlen,  wie  Makrizi  berichtet,  aueh  wirklich  auf 
Münzen  aus  dem  zweiten  Jahrhundert,  also  ungefähr  gleichzeitig  jener  Münze 
von  Istachr,   gefunden  worden  ist;    vgl.   Fräho's  Samml.   klnr.  Abhdlg.  1. 

S.   153.       Da    bei    der  Münze   drei    Dinge:    das   Korn     Xf^}    das  Schrot 

^u  nnd  das  landesherrliche  Placet  oder  Münzrecht  K&» ,  in  Betracht  kom- 
men, so  sehe  ich  nicht,  warum  das  Vorkommen  mehrerer  Pradicate  auf  einem 
Uüntstock  Anstoss  erregen  müsste.  SU 

1)  Dieser  von  dem  eingeschobenen  y  entnommene  Einwand,  der  spater 
ooch  einmal  geltend  gemacht  wird,  erledigt  sich  dadurch,  dass  das  Vorkom- 
men dieses  3  urkundlich  nichts  weniger  als  gesichert  ist.  Meines  Wissens 
tragt  nur  die  eine  in  Frähn's  Recens.  S.  31.  No.  66  aufgeführte  Münze  das 
äjjlnj,      Frähn  selbst  hat  den   zwiscbenstehenden   Zug  nicht   für  ein    5 

gehalten ;  bei  der  Ansieht  eines  zweiten  Exemplares  hat  er  auch  auf  mich  nur 
den  Eindruck  einer  Verzierung  gemacht,  wie  ein  solcher  überflüssiger  Zug  mit 
*a  z.  B.  auch  bei  Tornberg  a.  a.  0.  Taf.  V.  Cl.  II.  310  geboten  ist.     St. 

2)  Ist  dies  eine  Verwechselung  mit  ^*Xe ,  dem  Dichternamen  des  osmani- 
schen  Sultans  Mahmud  II.  v  der  auf  seinen  Münzen  erscheint?  Fl. 

3)  Dass  die  im  Gleichgewicht  hängende  Wage  mit  darunter  stehendem 
J*Xe  Richtigkeit,  wie  solches  Bild  auf  der  Münze  der  Ostindischen  Compagnie 
1.  B,  vom  Jahre  1791  erscheint,  auf  das  richtige  Metallgewicht  der  Münze 
bezogen  werden  kb'one,  ist  mir  am  so  glaublicher,  da  so  eben  durch  Hrn. 
Soret  a.  a.  O.  S.  8.  ein   Münzstück   vom  J.  770  d.  H.   veröffentlicht  worden 

ist,  welches  ebenfalls  eine  Wage  mit  darunterstehendem  i^JA*  darbietet  und 

welches  zu  einer  Handelscompagnie  gar  keine  Beziehung  hat;  denn  es  wird 
von  dem  Herausgeber  mit  Wahrscheinlichkeit  den  Dschelairiden  zugewiesen. 
Zwar  bliebe  allerdings,  wie  Hr.  Soret  bemerkt,  die  Beziehung  auf  das  Zo- 
diakalzeicben  der  Wage  möglich,  aber  Angesichts  solcher  Verbindungen,  wie 
taf  den  von  Gastiglioni  beschriebenen  kufischen  Glaspasten  0I3  /j^  dj&*  > 
W0  djb*  offenbar  Richlpfennig  bezeichnet,  erscheint  mir  die  Frahn'sche 
Deutung  des  Jjt£  auf  Münzen  mit  dem  Bilde  der  Wage  und  ohne  dasselbe 
ooch  immer  als  die  annehmbarste;  mindestens  liegt  sie  ungleich   näher,   als 
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aber  die  Wiederholung  des  Wortes  oder  der  ZosaU  *2  oder  wAuli  o.  a.  w.  de» 

höchsten  Grad  der  Feinheit,  also  darebaus  ganz  reines  Silber  oder  Geld 
ausdrücken,  so  frage  ich  Sie,  ob  dies  möglich  ist,  da  keine  Mäuse  obae 
irgend  eine  Legirvag  bestehen  kann  *). 

Sie  berücksichtigen  in  ihrer  Auseinandersetzung  weder  die  allerdings  aar 
flüchtig  hingeworfene  Meinung  Dorn's  '),  der  in  dem  f*i  &**  »•  ••»  Muham- 
med Meogeli's  Angabe  zufolge,  Anfangsbuchstaben  oder  Abkürzungen  von 
Ehrennamen  Gottes ,  wie  auf  den  gefeieten  Helmen ,  vermutfaet ,  noch  die 
Bemerkung  Hammer' s  •),  dass  die  M'ünzbenennungen  Bacbi  und  Ma'ma'i,  oder 
nach  dem  Ferhengi  Suuri  (II,  202)  Femenja'mel,  tfulbuwall&hy  und  Icblisy, 
aber  auch  Cbosrewany,  erst  in  spätem  Zeiten,  als  man  die  Bedeutung  der 
resp.  Münzzeichen  selbst  nicht  mehr  kannte ,  entstanden  sind.  Gewiss  kannten 
die  Lexicographen ,  als  sie  sehrieben  dass  die  mit  ^  £o  versehenen  Minzen 

Bach!  genannt  worden,  die  Bedeutung  dieses  Bacbi  selbst  nicht  mehr;  sonst 
würden  sie  dieselbe  hinzugefugt  haben.  Eben  so  ergebt  es  aodern  Nationen. 
Fragen  Sie  den  Russen,  warum  er  seine  Kupfermünzen  Kopeh  nennt,  so  wird 
er  Ihnen  wahrscheinlich  sagen :  das  weiss  ich  nicht ;  oder  Sie  erhalten  eine 
Antwort  die  auf  die  falsche  Ansicht  Karamstn's  gegründet  ist.  Und  doch  habe 
ich  bewiesen  dass  diese  Benennung  ihren  Ursprung  den  Tataren  verdankt, 
von  denen  die  Russen  ihre  früheren  Müozen  entlehnten;  indem  jene  den  auf 
ihren  Münzen  vorkommenden,  aber  sehr  grob  dargestellten  Soonenltf wen  Köpek 
d.  h.  Hund  *)  und  weiterhin  auch  ahnliche  Münzen  Hunde  nannten. 

Es  ist  bekannt,  dass  bei  den  Asiaten  von  den  ältesten  bis  auf  die  jüng- 
sten Zeiten  nirgends  Talismane  und  Amulete  als  Schutz  und  Schirm  gegen 
böse  Einflüsse  fehlen  dürfen.  Sie  besteben  aber,  —  worüber  ich  mich  im 
Jabre  1828  *)  und  wieder  im  Jahre  1844  ')  verbreitet  habe  —  grossenCaeila 
in  heiligen  ^Einsprüchen  oder  mystischen  Zciehen ,  Buchstaben  nnd  Zahlen, 
die  entweder  Abkürzungen   der  Ehrennamen   oder  mystischen  Namen  Gottes 


wenn  wir  dabei  mit  dem  geehrten  Briefsteller  an  einen  talismaaisehea  oder 
mystischen  Gebrauch  eines  von  den  99  göttlichen  Ehrennamen  denken  sollen. 
Sind  doch  sehoa  Koransprüche  und  Gottesnamen  genug  auf  den  Münzen,  dasa 
es  für  solchen  talismanischen  Zweck,  wenn  er  sich  überhaupt  bestimmt  er* 
weisen  liesse,  kaum  necb  einer  weitern  Beigabe  bedurft  hätte.  St« 

1)  Ich  habe  nicht  geebnet,  dass  es  einer  besondern  Bemerkung  bedürfe, 
jener  „höchste  Grad  der  Feinheit'*  sey  natürlich  nur  in  der  Beschränkung 
zu  verstehen,  in  welcher  die  technische  Ausführung  ihn  znlasst;  will  aber 
dies  jetzt  hiermit  nachgeholt  haben.  St 

2)  Bulletin  scientifique  de  l'Academie  Imperiale  de  St  Petersbourg.  T.  II, 
No.  13,  8.  200. 

3)  Wiener  Jahrbücher  der  Literatur.  1836.  Bd.  76.   S.  245. 

4)  Erklärung  einiger  russischer  aus  den  asiatischen  Sprachen  entlehnter 
Wörter,  (russ.)     Moskau   1830.     S.  5  ff. 

5)  Expeditio  Russorum  Berdaam  versus.    Tom.  II,  S.  162  ff. 

6)  Ueber  die  Pferdezucht  bei  den  westasiatischen  Völkern  (russ.),  in  dem 
russischen  Journal  für  Pferdezucht  and  Jagd.  1844.  T.  VI,  April,  No»  4, 
S.  284  ff. 
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sind,  oder  durch  ihren  Zahlenwerth  den  in  ihnen  enthaltenen  Namen  dar- 
stellen. Die  Talismane,  welche  Kindern  und  Erwachsenen,  Gesunden  und 
Kranken,  Pferden  und  anderem  Vieh  angelegt  werden,  welche  sich  auf  Wän- 
den, Thüren,  Helmen  u.  s.  w.  befinden,  entsprechen  daher  den  Kreuzen,  welche 
das  gemeine  Volk  in  einigen  Gegenden  Eurqpa's  an  gewissen  Festtagen  oder 
bei  andern  feierlichen  Gelegenheiten  zur  Abwehrung  teuflischer  Einflüsse  mit 
Kreide  überall  anzuschreiben  pflegt.  Münzen  können  nnter  besondern  Be- 
dingungen dieser  Talismane  eben  so  wenig  entbehren.  Daher  halte  ich  die 
oben  besprochenen  Münzzeicben  für  Abkürzungen  wie  sie  auf  Talismanen  und 
Anmieten  vorkommen.  Durch  eine  solche  Annahme  fallen  alle  Schwierigkeiten 
weg,  auf  welche  auch  Sie  schon  S.  89  hingewiesen  haben.  Doch  es  entsteht 
nun  die  Frage,  welche  Wörter  namentlich  in  tfo,  ^u  &**  ^jj^sj 
enthalten  sind. 

Daa  ghA  oder  gu  go  kann  keine  Abkürzung  irgend  eines  der  hundert  ge- 
wöhnlichen Ehrennamen  Gottes  seyn ,  so  dass  V  der  Anfang  und  —  das  Ende 

dieses  Wortes  wäre,  weil  es  ein  solches  nicht  giebt.  Demnach  ist  es  auch  nicht 
denkbar,   dass  dasselbe  Wort  mit  3  wiederholt  wäre.     Eben  so  wenig  wird 

man  in  &±  die  Anfangsbuchstaben  zweier  verschiedener  Ehrennamen ,  als 
(ja*L>  i5jW  u.  a. ,  suchen  und  ^o  3  tfo  z,  B.  durch  ^^y  \joi\J>  ^ßX* 
jj+2*  erklären  dürfen.  Aber  wohl  ist  ^j  eine  Abkürzung  des  mystischen 
Gottesnamens  — ^vXj,  welchem  vor  allen  andern  die  grosste  talismanische 
Kraft  inwohnt  ').  ^o,  als  Anfangs*  und  Endbuchstabe  dieses  Wortes,  ein- 
fach gesetzt,  stellt  die  Zahlen  2  und  8  dar ,  in  denen  durch  Division  und  Ad- 
dition auch  die  Zahlen  4  und  6  stecken.  Verdoppelt  giebt  es  die  Zahlen 
2.8.2.8.,  oder  umgekehrt  8.2.8.2.,  d.  h.  die  in  r)**i  enthaltene  Zahl 
2488;  denn  theilt  man  nach  Amuletenregel  8  durch  2,  so  erhält  man  4, 
welches  zu  2  addirt  die  Zahl  6  giebt  *}.    Steht  es  doppelt  mit  3,  so  deutet 

das  ^  die  den  beiden  ^o  ,  in  deren  Mitte  es  steht ,  angehörende  mater  lectio- 

ois  an.    Dem  Einwurfe,  dass  ^)JO  nicht  mit  £  sondern  mit  _  geschrieben 

wird,  begegne  ich  durch  die  Annahme,  dass  die  Lexicographen  oder  die- 
jenigen, welche  diese  Münzen  erst  nach  Verlauf  eines  langen  Zeitraums 
.-^j  nannten ,    das    auf  Münzen    ohne   diakritische  Zeichen   stehende  tfo 

dem   in  der  Sprache  vorhandenen  jpj    unterordneten   und   daraus    das    adj. 

m 

IC***  bildeten.  Die  übrigen  analogen  Wörter  ^,  vXc>  (iAa^*),  f^"» 
jji£  ( Jslp  j  p*^  j  tjtc ,  ^&fi)  u.  a.  gehören  ja  auch  zu  den  hundert  gött- 
lichen Ehrennamen  •)  *). 

1)  8.  de  Sacy,  Chrestomathie  arabe.  111 ,  S.  365.  366.  Reiwtud,  De- 
seription  des  monumens  musulmans  etc.  11,  243.  N.  Journal  Asiatiqne.  1830. 
S.  72.  Asiatic  Journal.  1834.  Qec.  No.  LX.  Bammer,  Wiener  Jahrbücher. 
1834.  Bd.  CI,  S.  65. 

2)  Bammtr-Purgstall ,  die  Geschichte  der  llchane,  II,  S.  253.  366.  367. 

3)  Auch  ßls>    (unfähig?  Sl. 

4)  Vgl.  noch  Flügel  in  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  VII,   S.  87  ff.    * 
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Es  fragt  sich   nun  noch,  auf  welchen  Münzen  dieses  ^i  oder  &J  ^o 
and  warum  es  gerade  auf  ihnen  steht. 

Doppelt  steht  es  auf  Münzen  der 

geschlagen  in  der  Stadt  geschlagen  im  Jahre 

1)  'Abbasiden        a)  Bagdad  148.  150  (f^^fJ)  154.  156. 

157.  1587 

b)  Zeren£  171. 

c)  Ifnkijah  176.  179. 

d)  Fosjat  160. 

2)  Samanideo        a)  Binkei  306. 

b)  Samarkand  344. 

3)  Edrisiden  (?)     *  184. 

Einfach   steht  es  auf  Münzen  der 

1) 'Abbasiden        a)  Bagdad  149.  150.  151.  152.  153.   157. 

165.  166. 

b)  'Abbasyab  158.  159.  161.  162.  170.  171. 

172.  173. 

c)  Germftn  166.  169. 

d)  Muhammedijah    167.  168.  169.  170. 

e)  Zereng  172.  174.  181.  185.  186. 

f)  Ifrikijah.  173.  174.  175.  176.  17a 

g)  Mubarekah         175. 

h)  Balch  181.  185.  186.  187.  188. 

2)  Samanideo         a)  Samarkand  261 .  293.  299. 

b)  Balch  '  299. 

c)  &a£  300. 

d)  Binkei  306. 

e)  Buchara  315.  333.  334.  336.  337.  339. 

344.  349.  357.  365  t). 

3)  Edrisiden  (?)  186. 

Man  ersieht  aus  dieser  Tabelle,  dass  die  Zahl  der  Städte,  auf  deren  Münzea 
das  gu  oder  gu  £j  vorkommt,  ziemlich  gering  ist,  und  zugleich,  dass  es 
vorzüglich  auf  Münzen  steht,  welche  in  den  Haupt-  oder  hauptsächlichsten 
Städten  des  Reichs  geschlagen  wurden,  daher  vor  den  Einflüssen  des  Bösen 
mehr  als  andere  bewahrt  und  dem  Schutze  des  Höchsten  ganz  besonders 
anempfohlen  werden  sollten.  Ein  solcher  Münzstempel  erscheint  zuerst  wäh- 
rend des  im  J.  145  (762/763)  begonnenen  Aufbaues  von  Bagdad,  und  die 
stärkste  Beschwörungsformel  steht  auf  der  Ba&d&dischen  Münze  vom  X.  150 
(767/768),  dem  ersten  Jahre  nach  der  vollständigen  Erbauung  dieser  Haupt- 
stadt des  Islam  *). 


1)  Zum  letzten  Male  erscheint  es  im  J.  365, 'aber  nicht  im  J.  344. 

2)  Dieser  Ausführung  gegenüber  und    angeregt  durch  sie,    erlaube  ich 
mir  .zu   bemerken,    dass  aus   dem   Semitischen   für  das   M    mit    der   hier 
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Bei  dieser  Annahme  muss  man  übrigens  nicht  vergessen,  dass  die  andern 
einfachen  oder  doppelten  Bachs taben  auf  Münzen  znm  Theil  anch  Zeichen  des 


in  Betracht  kommenden   Bedeutung  zwar  keine  zusagende  Etymologie   aufge- 

fanden  werden  kann,  denn  j»aJS\j    ist    von   der  Partikel   abzuleiten,    nicht 

umgekehrt;  aber  das  Wort  ist  auch  im  Persischen  vorhanden  und  hat  dort 

seine  Heimath.     Es   tritt  in  den  Formen  M  und  &£  auf  als  „interjeetio  ap- 

probantis  et  admirantisu  (vgl.  Vullers  Lexic.  pers.  latin.)  und  wird  hier  so 
verdoppelt,  wie  es  auf  den  Münzen  vorkommt.  In  der  frir  die  Münzlegendcn 
von  mir  angenommenen  und  durch  die  nationalen  Lexikographen  bezeugten 
Bedeutung  viel,  reichlich,  gut,  trefflich  findet  es  im  Indogermanischen  seinen 
Stamm  und  seine  etymologische  Verwandtschaft.  Nach  der  Correspondenz  des 
±  in  k*i  mit  dem  h  (vgl.  Vullers  Institut.  Hng.  pers.  S.  19.)  gehört  es  mit  saoskr. 

baku  (multum)  und  bah,  auch  vah  geschrieben,  und  vermöge  der  Vertauscbung 
der  Lippenbuchstaben  mit  mah,  ferner  nach  der  Permutatton  des  s  in  *£ 
mit  sh  (vgl.  Vullers  a.  a.  0.  S.  34.)  auch  mit  pnsh,  dem  zend.  fthm  und 
neupersischen  ^)^j3I  zusammen,  denen  allen  die  Bedeutung  des  augeri, 
creecere  gemeinsam  ist;  auch  puehka+la  bei  Wilson  excellent,  eminent, 
chief,  best,  muck,  numy,  full^  complete,  und  vielleicht  das  pers.   *}   bonus 

gehören   zu  dieser   Familie«     Nach  seiner  Etymologie .  kommt  also   das  fr* 

in  der  Bedeutung  mit  den  arabischen  vj\$,  wwi).  J^,  ^/*  ^crein» 
die  ebenfalls  auf  dem  alten  muslimischen  (Seide  gebraucht  sind,  und  über 
deren  Bezüglichkeit  auf  den  Münzgehalt   das  Urtheil   im   Allgemeinen  doch 

wohl  festgestellt  ist,   sowie  mit  dem  «^«jif  adauetum  (argeotum)   auf  den 

Pehlwi-Münzen.    Angesichts  dieser  etymologischen  Sicherung  des  *H  als  eines 

in  sich  abgeschlosseneu,  auf  organischem  Wege  erwachsenen  Wortes,  mit  einer 
zur  Anwendung  auf  Münzen  wohl  passenden ,  durch  die  Analogie  anderer  Le- 
genden empfohlenen  Bedeutung,  erscheint  mir  der  Versuch  des  geehrten 
Herrn  Correspondenten ,  es  in  einzelne  Buchstaben  zu  zerschlagen,  diesen 
mit  Verwerfung  der  lexikalischen  Tradition    und   mit   zur  Hülfenahme   noch 

einer  Verwechslung   des  ^  mit  _,  um  zu  dem  mystischen  ~)d^  zu  gelan- 
gen, nur  auf  die  Vermuthung  bin,  dass  die  Münzen  auch  Amuletnoten  ge- 
tragen haben,  so  gewagt,  dass  ich  mich  zu  dieser  Meinung  nicht  bekennen  kann. 
Ein  Bedenken   über  die   Aufnahme   eines   persischen   Wortes,  des  j^9 

Seitens  der  Araber  können  wir  darum  nicht  befürchten ,  weil  es  sich  um  eine 
Bezeichnung  der  Münzw'abrung  handelt  und  die  Araber  bekanntlich  in  den 
ersten  Zeiten   des  Islam  nur  persisches  Silbergeld   in  Gebrauch   hatten ,    wie 

ja  eine  der  Benennungen  des  Geldes  selbst  (*&»)  aus  Persien  in  Aramüa 
eingebürgert  worden  ist,  vgl.  Lorsbach's  Archiv  f.  d.  bibl.  u.  inorgenl.  Lit. 
II.  S.  308.    Wenn   aber  das  £u  nicht  gleich  in  den  ersten  Jabrzehenden  auf 

den  arabischen  Münzen  erscheint,  so  findet  das  in  der  anfänglichen  grössern 
Einfachheit  der  Legenden ,  in  welche  selbst  die  Chalifennamen  noch  nicht  auf- 
genommen wurden ,  vielleicht  auch  in  der  grössern  Gleichförmigkeit  des  Münz- 
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tfunzwardein*  seyn  kennen ,  wie  sieb  Entsprechendes  aueb  bei  ander«  Völ- 
kern findet.  Dies  wird  aber  wegen  des  Stillschweigens  der  Sehriflstellir 
darüber  wahrscheinlicb  nie  entschieden  werden  können. 

Genehmige«  Sie  u.  s.  w. 


Aos  einem  Briefe  des  Dr.  E.  Trampp  an  Prof.  Roth ' ). 

Rnrraehee  in  Siadk  am  11.  April  1855. 

—  —  leb  schiffte  mich  den  4.  September  1854  an  Bord  des  Danpf- 
schiffes  Bombay  Dach  Knrrachee  ein.  Die  Fahrt  war  äusserst  stürmisch,  da 
anf.dem  Meere  noch  der  Moosen  raste;  das  Schiff  wurde  stark  beschädigt, 
der  Vordermast  brach  and  ein  Theil  des  Verdeckes  wurde  von  den  Well« 
weggeschwemmt,  doch  erreichten  wir  glucklieh  den  Hafen  von  Knrrachee  steh 
secb8tägiger  Fahrt.  Wer  aus  Indien  nach  Sindh  kommt,  siebt  auf  den  erst» 
Blick,  dass  er  in  einem  ganz  anderen  Gebiete  ist.  Der  Anblick  des  Land«, 
der  Bewohner  ist  ganz  verschieden  von  dem  was  Ich  bei  den  Mabratten  ge- 
sehen habe.  Das  Land  ist  eine  ungeheure  Flache  bedeckt  mit  dünnem  Sand 
and  einer  weissen  Salzkruste;  es  erscheint  dem  Auge  als  eine  vollkenunese 
Waste ;  nur  niedriges  Gesträuch ,  bie  und  da  ein  verkrüppelter  Baum  nster- 
breehen  die  Einförmigkeit.  Am  Eingang  des  Hafens  erhebt  sieh  links  eis 
Fels  ungefähr  120  Fuss  hoch,  auf  welchem  ein  elendes  kleines  Fort  steht, 
das  jetzt  als  Leuchtthurm  benutzt  wird.  Zur  Linken  landeinwärts  in  einer 
Entfernung  von  etwa  10  bis  15  engl.  Meilen  erheben  sich  die  nackten  zacki- 
gen Berge  von  Belotschistan  glühend  von  der  Alles  versengenden  Sonne  und 
ohne  einen  Grashalm  oder  Busch,  das  unbestrittene  Gebiet  giftiger  Schlangen 
und  Skorpionen. 

Knrrachee  selbst,  die  Stadt  der  Eingeborenen,  ist  ein  nnregelsuissiger 
Haufe  von  elenden  Lehmhütten,  gerade  wie  die  Fellahdorfer  in  Efffttea. 
Dicke  finstere  Staubwolken  verdunkeln  die  Luft;  ehe  man  die  Aasjen  recht 
geöffnet  hat,  sind  sie  voll  Sand,  wie  auf  der  Strasse  von  Bulak  nach  Cairo. 
Die  Häuser  in  Sindh  sind  meist  zweistockig  mit  kleinen  FenstergiUerchen  im 
oberen  Stockwerk,  um  die  Luft  zuzulassen ;  'der  untere  Stock  hat  io  der  Re- 
gel keine  Fensteröffnungen,   sondern  nnr   eine    enge   niedrige   Tbüre,  durch 


fusses  zu  Anfang  des  .arabischen  Prägens  seine  Erklärung.  Jedenfalls  slious* 
es  mit  unserer  Ansicht  wohl  zusammen,  dass,  wie  aus  der  voransteheadea 
Tabelle  des  Hrn.  von  Erdmann  zu  ersehen  ist  —  die  übrigens  oar  aas  Toro- 
berg's  Numi  Cufici  noch  mehrfach  zu  vervollständigen  wäre  —  in  des  w 
Persien   gehörigen    oder   ihm   oächstgelegeoen  Münzstätten,  Bagdad  nnd  M°* 

hammedia,  das  vielbesprochene  £tf  zuerst  in  Gebrauch  gekommen  ist     -St 
1)  S.  oben  S.  205.    * 
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welche  man  in  das  Hans  schlüpft  Die  Gassen  der  Stadt  sind  eng  und  dunkel, 
jeden  Augenblick  wird  man  Ten  des  heiligen  Haben  angerannt ;  der  Basar  ist 
bedeckt,  aber  armselig.  Mehrere  Moscheen  sind  da,  aber  ohne  allen  Anspruch 
■of  Schönheit  oder  Grösse.    Die  Mehrzahl  der  Einwohner  sind  Hindn,  gemein- 

bin  Banians  genannt  oder  Mahato  ^Äf*  (das  eigentliche  Sindbi-Wort).  Sie 
baben  in  der  Stadt  selbst  kein  Heiligtnum,  weil  die  Amirs  das  nicht  erlauben 
worden.  Dagegen  steht  ein  kleiner  £iva- Tempel  auf  der  Westseite  der 
Stadt  etwa  fünfzig  Schritte  von  meiner  Wohnung  unter  einem  ungeheuren 
BaDJaoenbaum  (ficus  indica)  und  soll  etwa  150  Jahre  alt  sein.  Unter  diesem 
schattigen  Baume,  von  dessen  Grösse  man  sich  in  Europa  kaum  eine  Vorstel- 

lang  machen  kann,   bansen   etwa   fünfzig  Hindu -Fakirs   (Sindhi:  ^XajM  V 

welche  mich  Morgens*  und  Abends  mit  ihrem  Geschrei  betäuben.  Die  Pil- 
grime,  welche  nach  Hinglatz  in  Mekran  wallfahren,  haben  hier  eine  Station. 
Einer  der  Fakirs  stellt  sich  auf  eine  Art  von  Altar  unter  dem  Baum  und 
spricht  zu   den  Wallfahrern:   was  seid  ihr?    Der  ganze  Chorus  brüllt:  wir 

sind  unrein ,  wir  sind  unrein  1  (LfJ^t  cfr*0*  Kommen  die  Pilger  zurück, 
so  fragt  der  alte  Fakir  wieder:  was  seid  ihr?    Alle  brüllen:  wir  sind  neue 

Menschen,  wir  sind    neue  Menschen!   (r%^3^*  ^**  CEr*"')-     'cü  °'n  8CQOn 

oft  hinübergegangen,  wenn  ich  ihr  Geschrei  hörte,  und  habe  ihnen  gesagt, 
dass  sie  noch  keine  neuen  Mensehen  geworden  seien. 

Die  Fakirs,  Hindu  und  Musulman,  sind  eine  wahre  Pest  des  Landes, 
faul,  liederlich,  unwissend,  sie  können  weder  lesen  noch  schreiben  und  sind 
ober  alle  Massen  streitsüchtig.  Sie  gehen  ganz  nackt,  nur  ihre  Scbaam  mit 
einem  Lappen  bedeckend ,  betteln  den  ganzen  Tag  im  Bazar  von  Bude  zu 
Bude,  schimpfen,  verleumden  und  verfluchen  jeden,  der  ihnen  nicht  gibt  was 
ite  begehren.  Des  Abends  sitzen  sie  zusammen  und  verprassen  was  sie  er- 
bettelt haben,  trinken  Bhang,  ein  berauschendes  Getränk  aus  Hanfsamen,  und 

schlagen  die  Pauke  (Jt&})9  dass  einem  Hören  und  Sehen  vergeht  Ich 
omsste,  um  Ruhe  zu  bekommen,  mich  an  die  englische  Behörde  wendeo,  welche 
wfort  alles  Trommeln  naeh  neun  Ihr  bei  harter  Strafe  verbot. 

Zwei  Meilen  von  Kurrachee  steht  auf  einer  sanften  Erhebung  das  eng- 
lische Lager,  camp.  Es  gleicht  einer  europäischen  Stadt,  ist  aber  lächerlich 
gemischt  mit  asiatischem  Wesen.  Es  sind  dort  gute  Casernen  aus  hartem 
Stein  gebaut  mit  grossen  Verandabs ;  auch  eioe  neue  grosse  Kirche  erhebt 
sich  stolz  über  die  swerghaften  Moscheen.  Die  europäischen  Häuser  sind 
alle  nett  und  wohnlich ;  ein  guter  Bazar,  der  unter  Aufsicht  eines  englischen 
Offizien  steht,  versieht  die  Europäer  mit  Lebensmitteln.  Das  Lager  ist  mit 
Steinen  abgegrenzt  und  steht  unter  dem  Militärgesetz;  wer  dort  wohnt,  auch 
wenn  nicht  Soldat,  wird  nach  diesem  Gesetz  bebandelt. 

Sindh   ist  in  Indien   verrufen   wegen   seiner  unerträglichen   Hitze;  sein 

Boden  ist    eine  glühende   Sand  fläche.     In   der  kühlen   Jahreszeit   (;;l**-) 
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sind  zwar  die  Nichte  kühl,  oft  kalt,  aber  während  de«  Tage«  ist  die  Soüie 
ein  Feaerofeo.  Die  Hitze  wird  jedoch  gemildert  durch  den  beständig«)  See- 
wind ,  so  dass  es  in  den  Häusern  ganz  erträglich  ist.  FSr  die  Europäer  ist 
es  aber  gerathen  sich  niemals  der  Sonne  auszusetzen ;  man  geht  daher  vor 
Sonnenaufgang  oder  nach  Sonnenuntergang  spazieren.  Das  Thermometer  pfifft 
90—95  im  Mai  und  im  October  bis  100  Grad  Fahrenheit  zu  zeigen.  Eid  grosser 
Uebelstand  ist  hier,  dass  alles  Wasser  bitter  und  schlecht  ist  und  dem  Neu- 
angekommenen Durchfall  verursacht;  nach  und  nach  jedoch  gewöhnt  man  sich 
daran«  Eine  andere  Plage  sind  neben  den  Musquitos  die  vielen  ajiftigea 
Schlangen ,  die  in  dem  heissen  Sandboden  sich  leicht  fortpflanzen.  In  der 
heissen  Jahreszeit  sterben  in  der  Provinz  allmonatlich  dreissig  bis  wenig 
Personen  an  Schlangenbissen,  wie  ich  in  den  Regierungsblättern  aufgeführt 
finde.  Die  Eingeborenen  gehen  mit  diesen  Thieren  unvorsichtig  um.  Einer 
meiner  Nachbarn  hatte  jüngst  eine  Cobra  gefangen  find  in  eines  grossen 
Topf  gesperrt ;  nach  zwei  Tagen  wollte  er  sehen  wie  die  Gefangene  sich  be- 
finde und  öffnete  unvorsichtig  den  Deckel,  die  Schlange  fuhr  heraus,  bis*  ihn 
in  die  Hand  und  nach  zwei  Stunden  war  er  todL 

Eine  besondere  Seltenheit  ist  in  unserer  Nähe  ein  berühmter  Crocodili- 
teich,  Maggar  Pir.  Er  ist  ein  rings  von  Anhöben  umschlossener  Kessel,  ei- 
nem Krater  ähnlich,  in  welchem  eine  heisse  Quelle  hervorsprudelt.  In  einen 
kleinen  Raum  von  etwa  50  Fuss  Länge  auf  20  Fuss  Breite  schaut  mao  nicht 
weniger  als  100  bis  130  Crocodile  von  jeder  Grösse  bis  zu  sechsiehn  Fun 
Länge.  Baumstämmen  ähnlich  liegen  die  Scheusale  oft  in  der  Sonne  da  mit 
aufgesperrtem  Rachen,  um  Fliegen  zu  erschnappen«  Die  Einwohner,  gleichviel 
ob  Hindu  oder  Musulman,  verehren  dieselben  als  heilig.  Ein  Pir,  Heiliger, 
und  ein  halbes  Dutzend  Fakire  haben  dort  ihr  Quartier  aufgeschlagen,  jedoch 
in  einer  respectabelu  Entfernung  von  ihren  Göttern.  Es  ist  eine  allgemeine 
Sitte  unter  den  Sindbis,  dass  ein  Weib   vierzehn  Tage   nach  ihrer  Hochzeit 

(15OL&)  nach  Maggar  Pir  geht,  um,  wie  sie  sagen,  vom  Mdr  Sihib  ein  Rind  to 

holen.  Der  Mdr  Sahib  d.  h.  der  Herr  Mdr  ist  das  grösste  der  dortigen  CroeodiU 
und  bat  sich  einen  besonderen  Platz  in  einem  kleinen  Bache  ausgewählt,  wo  er 
keinen  Eindringling  duldet  Dem  Herrn  Mdr  opfern  diese  Weiber  ein  Paar  Ziegen 
oder  ein  Schaf.  Verschlingt  er  gierig  das  Opfer,  so  ist  es  ein  gutes  Zeichen. 
Das  Opferthier  wird  unter  vielen  Ceremonien  vom  Pir ,  der  ein  Musnlmao  ift, 
geschlachtet.  Eine  Keule  steckt  er  auf  eine  lange  Stange  und  reicht  sie  dem 
Mdr  Sahib  hinüber;  einen  Theil  eignet  sich  der  Pir  selbst  zu,  der  Rest 
0  wird  den  übrigen  Bestien  hingeworfen,  die  sich  wüthend  darum  reissea  an4 
beissen. 

Anmerkung.  Dr.  Trumpp  verspricht  mir  im  nächsten  Briefe  aber  die 
Sindbis ,  ihre  Stämme  und  Kasten ,  ihre  Sitten  und  namentlich  über  ihre  noch 
so  wenig  gekannte  Sprache,  mit  deren  Studium  er  sich  vorzugsweise  be- 
schäftigt, Bemerkungen  mitzutheilen,  welche  ich  der  Zeitschrift  einsenden  in 
können  hoffe.  Er  glaubt  bis  Ende  dieses  Jahres  ein  Sindhi-Leaebuch  za  Suode 
zu  bringen,  welches  in  England  gedruckt  werden  soll. 

Tübingen  im  Mai  1855.  H. 
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Unedirte  Excerpte  des  Baches  Henoch  nach  dem  griechischen  Texte  stehen, 
mit  tachygraphischen  Noten  geschrieben,  in  einer  Vaticanischen  Handschrift, 
der,  soviel  bekannt,  einzigen  vorhandenen,  die  ein  zusammenhängendes  Wort, 
umfangreiche  Auszüge  aas  den  Schriften  des  Dionysias  Areopagita,  in  dieser 
Schriftart  enthalt.  Nachdem  A.  Mai  bereits  1832  im  sechsten  Bande  der 
Nova  coltectio  nean  Halbzeilen  des  letztern  Textes  hatte  abbilden  lassen,  hat 
er  vor  dem  zweiten  Bande  der  Nova  patrnm  bibliotheca ,  der  zwar  das  Jahr 
1844  auf  dem  Titel  fahrt,  aber  erst  neulich  veröffentlicht  worden  ist,  auf  einer 
Kopfertafel  einige  zwanzig  weitere  Zeilen,  des  Dionysias  and  ein  neanzeiliges 
Fragment  aas  Henoch  mitgetfaeilt,  „at  philologi  ad  graecae  tachygraphiae  Sta- 
dium excitentur".  Welchen  Umfang  die  Stöcke  des  Henochboches  haben, 
wird  aas  seinen  kurzen  Worten  nicht  ersichtlich.  Gegen  eine  vollständige 
Mittheilung  derselben  würde  man  ihm  gern  ein  Quantum  der  von  ihm  abge- 
druckten erbaulichen  Spreu  erlassen  haben.  Der  Grand  der  Unterlassang,  der 
nicht  etwa  in  der  Schwierigkeit  der  Lesung  gesacht  werden  kann,  blickt 
durch ,  wenn  man  siebt ,  wie  selbst  bei  der  Abzeichnung  des  kurzen  Frag- 
mentes eine  Berufung  auf  die  multi  veteres  ecclesiae  patres,  qai  libram  com 
honore  laadsrunt,  erforderlich  schien.  Selbst  diese  wenigen  Zeilen  sind 
nicht  einmal  in  gewöhnliche  Charaktere  umgeschrieben  worden,  wie  es  doch  in 
der  Nova  Collectio  VI,  XXXIX  bei  der  Stelle  des  Dionysias  geschehen  war« 

Die  auf  der  Kupfertafel  enthaltene  Stelle  entspricht  im  Aethiopischen 
Texte  den  Versen  LXXXIX  42—49  nach  Dillmanns,  LXXXVIII,  68—79  nach 
der  froheren  Zählang.  Die  Vergleichang  za  erleichtern,  ist  letzterer  deutsch 
gegenüber  gestellt;  die  Zahlen  im  Griechischen  bezeichnen  die  Zeilen  des 
Facsimile. 

VE*  rot?  tov  'Ev&x  ßtßUov  xWot** 

Kai  ol   xvwe  tjo£ano  ttana&i-  42.  Und  die  Hunde  and  Füchse  and 

»Ma  nooßaxa  xal  ol  vn   xal  ol  wilden  Schweine  fingen  an,  jene  Schafe 

aXmtBun  Marfad'iov  avxa  /uxql  ov  za  fressen ,  bis  aufstand  ein  anderes 

^yaifsp  6    xvq*oq    rdtr    rtQoßdiav  Schaf,   eins  aas  ihnen ,   ein  Widder, 

*otb*  Iva  *4x'rav  nooßdrojy,  der  sie  fahrte. 

Kai  &   Kftde  ovroe  fyiaro  xeqa-  43.   Und  jener  Widder  begann  nach 

WO*?  xal   imSuoxtiv  sV  roU  *«*-  allen  Seiten  hin  jene  Hände,   Füchse 

oaotr  xal  iveiivaooev  eis  rovs  dXto-  and  wilden  Schweine  za  stossen, 
xtxas  xal  ftn'    avrove  sfc  rovs  vae 

xal  anwksoer  vas  nolXovs  xal  por'  bis  er  sie  alle  vernichtet  hatte. 
avxovt  — 

■  —  %o  %ov%  xvvag. 

Kai  ra  no6ßaxa  &v  oi  6<pbak-  44.   Und  jenem  Schafe  gingen  die 

xol  faolynoav  d&edoavro  ror  xotbv  Augen  auf  and  es  sab  jenen  Widder, 

fov  sV  xoU  Ttooßdrois  Mets  ov  darf-  der  anter  den  Schafen   war,   wie  er 

«*y  tti*  biov  avrov  xal  fy£aro  ito-  seine  Würde  aufgab  und  anfing  [jene 

otvto&a*  dvoiiq.  Schafe  zu  stossen  and   sie  trat  and  ] 

anziemlich  wandelte. 
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Kai  6  xvotos  rwv nqo-* ßaxav  ani- 
ortiXev  tov  a^va  tovxov  inl  aqva 
freoov  tov  oxrjoai  avrov  eis  xoibv 
i*  BfXÜ  *&v  nqoßaToyv  avrl  tov 
xoiov  tov  afpivros  Ttjv  6iöv  avrov, 

Kai  inooevfrti  nobs  avr6v  xal 
iXdXtjoev  avrqi  oiyjj  *ax&  *  pSvas 
xal  ijyeioev  avrbv  eis  xqibv  Hai  eis 
ao%ovra  xal  eis  tjyovpevov  toJv  noo- 
ßdrov  xal  oi  xvves  inl  näoi  tov- 
TOts  i&Xißov  xa  noSßaxa»  • 

'E£tjs  b*i  Tovrots  yeyoanrat  8t i 

K0  xqiös  o  nocoxos  tov  xoibv  tov 
Ssvreoov  6  inediojxev  xal  ifvyev 
anb  nooomnov  aviov*  eh*  i&eai- 
oovv,  (pr]o£v,  tov  xoibv  tov  ttooJtov 
iojs  ov  fit 608V  f/iitoood'av  toJv  xvvolv, 

Kai  6  xqios  o  Bbvtsqos  avanydq- 
aac  afrjyrjoaTO  toJv  nooßd-^Totv, 


45.  Und  der  Herr  der  Schafe 
sandle  das  Schaf  za  einen  andern 
Schaf  und  erhob  es  um  Widder  za 
sein  and  die  Schafe  zu  fahren  statt 
jenes  Schafes,  das  seine  Wurde  auf- 
gegeben hatte. 

46.  Und  es  ging  zu  ihm  aad  re- 
dete mit  ihm  allein  und  erhob  ei 
zum  Widder  nnd  machte  es  insi  Fir- 
sten der  Schafe  und  bei  dem  atlea 
bedrängten  jene  Hände  die  Schafe. 


47.  Und  der  erste  Widder  verMel« 
jenen  zweiten  Widder  nnd  jener  (weite 
Widder  machte  sich  anf  und  floh  vor 
seinem  Angesieht,  nnd  ich  sah  bis  j«*e 
Hunde  den  ersten  Widder  störet«. 

48.  Und  jener  zweite  Widder  er- 
hob sich  und  führte  die  [kleinen] 
Schafe.  [Und  jener  Widder  «opte 
viele  Schafe  nnd  entschlief,  ufld  ein 
kleines  Schaf  ward  Widder  an  seiner 
Stelle  and  ward  Fürst  und  Fahrer 
jener  Schafe.] 

49.  Und  es  wuchsen  und  vernchr- 
ten  sich  jene  Schafe  und  alle  die 
Hände  and  Fuchse  nnd  wilden  Schweine 
fürchteten  sich  und  flohen  vor  ihn. 


Kai  T(k  noSßaxa  rjvSdv&ijoav  xal 
inXTi&vvxhjoav  xal  narret  oi  xvves 
xal  ves  xal  oi  aXoinexes  Stpvyov  an 
avrov  xal  iyoßovpTO  avrov. 

JaßiS  yaq  tovs  Xavavaiovt  xal  tovs  'ApaXrjx  •  xal  tovs  vMs  'Jpp** 
noXeprjOas  4v  taU  ^ftioats  Ttfs  ßaodelas  avrov  neotsyäveto  avt&v*  •** 
tovs  aXoSnexas  rovs  viovs  'Ap/taiv  tovs  vag  övras  tov  (sie)  'AftalJK9  *** 
i&js  tovs  xvvas  tovs  *4XXoyvXovs  tovs  xal  <PvXioriaiovs  lvof*dZfiO&**  VI 
yoayjj  •  sV  Tavtr}  rjj  bodoe*  Stvayiyoanxai  roiovrtp  T{>6fup  e\%b  roi  A9*fi 
(asXQI  rfjs  ovvreXeias* 

Ueber  das  Graphische  ist  wenig  zn  bemerken;   die  Lesung  wird  eis  aal 
ein  Wort  richtig  sein.    Die  Schriftproben  ans  dem  Areopagiteo  reichen  »war 
aas  die  Methode  dieser  Tachygraphie  zn  verstehen,  aber  sie  lehren  bei  wei- 
tem nicht  alte  Zuge,    nicht   einmal  alle  Consonanten  kennen,   aad  es  mos*** 
daher    ein    entzifferndes    Verfahren    befolgt  werden.      Die   Schreibweise  der 
Handschrift  weicht  von  dem  einzigen  bis  dahio  bekannten  Denkmal  griechischer 
Tachygraphie,   den  von  Montfaaeon   Palaeogr.  gr.  p.  353   abgebädeten,  v°B 
Bast   (Comment.  palaeogr.  ed.  Scbaefer  p.  933)  vollständig  entzifcrieo  •*» 
von  Kopp  Palaeogr.  crit.  I.  425  commenlirten  Glossen  eines  Pariser  rheto- 
rischen Codex  nicht  unbedeutend  ab;  auch  «ind  kleine  Versehiedeabeiten  «wi- 
schen dem  Text  des  Dionysius  nnd  dem   Henocb   z.  B.   bei   der  Pri»P°*u 
nob  nnd  bei  «V,    wofür  der  letztere  meist  die   bei  Kopp  Nr.  91  befindliehe 
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Form,  der  entere  die  Pf.  90,  b,  4.  abgebildete  gebracht.  (Vgl.  Kopp.  444. 
Montf.  346.)  Statt  AnaiXeoev ,  das  der  Zusammenhang  erfordert,  liest  maa 
auf  dem  Faesimüe  deutlich,  aber  falsch  Zeile  2  anmfooav,  and  Z.  6.  Vera 
44  steht  statt  t<pvjtv  eis  fyfvywv ;  letzteres  vielleicht  durch  Schald  des 
Kupferstechers.  Sebwierigkeit  macht  allein  das  Wort,  welehea  Z.  2  aebliesst 
and  Z.  3  beginnt.  Die  letzte  der  drei  Chiffera  ist  ro,  die  erste  ein  4$  oder 
i}{  mit  einem  Pnact,  der  entweder  den  Aeceat  oder  aoch  ein  Jota  bezeicfeaen 
kano ,  die  mittlere  bietet  ein  sonst  nicht  vorkommendes  Zeichen,»«  nächsten 
Khalieh  der  Silbe  {«*,  aber  von  ihr  verschieden.  Vielleicht  ist,  da  sieb 
kein  passendes  mediales  Verbum  darbieten  will,  hier  ein  Fehler  za  verma- 
tben.  Za  trerivaooe* ,  wobei  sich  in  der  Silbe  vs  eine  graphische  Ineor- 
reetbeit  zeigt,  ist  zu  vergleichen  2  Moee.  11,  11. 

Ein  wirkliches  Interesse  hat  das  Fragment  in  kritischer  Hinsieht,  da  wir 
aas  ihm  noch  deutlicher,  als  aas  den  bis  jetzt  bekannten  Stellen,  eiaea  Sehloja 
auf  das  Verhältniss  der  äthiopischen  Uebersetzung  za  dem  Griechischen  Text 
ziehen  können.  Im  allgemeinen  zeigt  die  Vergleicbnng,  das»  jener  gerade 
der  hier  mitgetheilte  Text  za  Grunde  gelegen  hat.  Der  in  Klammern  ge- 
schlossene Tbeil  des  48.  Verses  mosste  im  Aethiopischen  Bedenken  erregen, 
weil  darin  schon  Salomo  auftritt,  während  in  den  folgenden  Versen  offenbar 
%vids  Regierang  weiter  beschrieben  wird.  Hoflmann  glaubt,  das«  die  Stelle 
nicht  hierher  gehöre,  sondern  V.  49  sich  anmittelbar  an  die  ersten  Worte 
des  48.  Verses  angeschlossen  habe;  Dillmaon  .giebt  dies  nicht  za,  sondern 
hilft  mit  der  Annahme,  dass  Davids  und  Salomos  Regierang  als  zusammen- 
gehörig betrachtet  seien.  Der  Griechische  Text  rechtfertigt  nunmehr  Hoff- 
manns  Kritik.  In  demselben  Verse  sieht  man  nicht,  wessbalh  der  Aethiope 
die  Schafe  als  die  kleinen  bezeichnet ;  das  Wort  fehlt  dem  Griechen.  V.  43 
ist  im  Aethiopischen  anpassend  gesagt,  dass  Saal  die  feindlichen  Völker  alle 
vernichtet  habe;  viel  angemessener  ist  nolXovg.  V.  44  ist  im  Aethiopischen 
anslössig,  dass  dem  Samuel  die  Aagen  aufgehen,  welche  Phrase  sonst  im- 
ner,  als  Gegeosatz  zum  Verblendetsein  d.  i.  Abfall  von  Gott,  für  die  Be- 
kehrung gebraucht  wird  (vgl.  Dillmaon  za  89,  28),  da  deeb  Samuel  sich  nicht 
za  bekehren  hatte.  Viel  besser  sagt  es  der  griechische  Text  von  den  Scha- 
fen ans,  vgl.  1  Sam.  7,  4.  Wollte  mao  ea  aber  hier  im  allgemeinen  Sinn, 
ohne  Gegensatz  gegen  die  Blindheit  der  Abgötterei,  fassen,  so  passt  es  auch. 
dann  besser  zu.- dem  Volke,  dem  Samuel  vergeblieh  1  Sam.  8,  11  den  Druck 
der  Königsherrschaft  vorgestellt  hatte.  V.  25  bat  der  Grieche  für  Samuel 
und  fdr  David,  so  lange  dieser  noch  nicht  König  ist,  ein  anderes  Wort  als 
ftQÖßarov,  nämlich  a(rfvt  während  der  Aethiope  das  allgemeine  Wort  für 
Schaf  beibehält,  angeachtet  auch  er  etwa  {ft/tliljfc  n*We  Mg*11  können. 
Bei  allen  Abweicbnngen  steht  daher  die  Leb  ersetz  eng  im  Naehtheil  gegen 
4at  Griechische.  Dieses  erklärt  aueb,  wie  V.  42  das  von  Dillmann  richtig 
geklammerte  „Herr  der  Schafe"  in  den  Text  kam,  nämiieh  aus  der  acu- 
ten Constraction  tjyBt^ev  6  xvqioe  r&r  n^oßarmp,  and  bestätigt  mit  seinem 
«?'*«  V.  45  die  Lesart  des  cod.  D.  •  • 

Der  Sammler  dieser  Excerpte  hat  nicht  das  Buch  selbst  vor  sieb  gehabt, 
•oodera  sie  zusammengestellt  aus  einem  nach  den  hekaanten  Daten  wobl  «lebt 
B*kr  nachweisbaren  Schriftsteller,  welcher  Stellen  des  Heaoeh  im  Zusammen- 
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hange  seines  Werkes  anfahrte  and  erläuterte.  Dies  erglebt  sich  aas  dem 
zwischen  zwei  unmittelbar  zusammengehörige  Verse  gesetzten  rffij«  x.  t.  iL  and 
dem  eingeschobenen  fr\oiv.  Dem  nämlichen  Schriftsteller  werden  die  exe- 
getischen Glossen  ihrer  abgerissenen  and  indirectea  Form  nach  angehören. 
Sie  sind  übrigens  als  ein  kleiner  Beitrag  zur  Erklärung  beachtenswert)!. 
Wenn  Hoffmann  zu  88,  64  unter  den  Hunden,  Füchsen  und  Schweinen  Arnmo- 
niter,  Moabiler  und  Philistäer,  Dillmann  zu  89,  42  unter  den  Hunden  Phili- 
sl'äer,  unter  den  wilden  Schweinen  Edomiter,  Moabiter  und  Ammoniter,  unter 
den  Fuchsen  entweder  Amalekiter  oder  Aramäer  verstehen  wollen,  so  hat  der 
Glossator,  allerdings  auf  einem  genaueren  Text  fassend,  gewiss  richtig  gesehen, 
dass  die  vorangestellten  Füchse  die  Ammoniter  sind,  über  die  Saul  seinen 
ersten  Sieg  erfocht,  und  dass  die  Schweine,  die  er  später  bekämpft  und  ver- 
nichtet (vgl.  1  Sam.  15,  8),  die  Amalekiter  bezeichnen;  während  die  Hunde 
unzweifelhaft  die  Philistäer  sind.  J.  Gildemeister. 


Literarische  Notizen. 

Die  Ostdeutsche  Post  vom  2.  Februar  1855.  enthält  die  folgende  Mitthei- 
lang,  die  wir  uns  für  verpflichtet  halten  in  den  weitesten  Kreisen  anter  den 
Orientalisten  bekannt  zu  machen;  • 

Ansprache    des   Hofralhs    Freiherrn    Hammer-Purgstall    bei   der    Auf- 
stellung seines  Porträts  in  der  k.  k.  orientalischen  Akademie  am  1.  Febr.  1855* 

Geehrte  Herren! 

Am  Vorabende  des  Festes  der  Licht  messe,  die  auf  denselben  Tag 
Fällt,  wo  im  alten  Persien  das  älteste  Fest  der  Welt,  das  Feuerfest  Sad  e 
gefeiert  ward,  am  Vorabende  des  Tages  der  Lichtmesse,  an  dem  ich 
morgen  vor  sieben  Jahren  die  Eröffnungsrede  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  als  ihr  erster  Präsident  hielt,  habe  ich  das  Vergnügen,  der 
Aufstellung  meines  vom  Herrn  Direktor  der  k.  k.  orientalischen  Akademie 
Herrn  Oberstlieulenant  v.  Körber  verlangten  Porträts  beizuwohnen. 

Erlauben  Sie,  dass  ich  mit  dem  Danke  für  diese  Ehre  ein  Paar  Worte 
darüber  verbinde,  worin  denn  eigentlich  das  Verdienst  besteht,  das  ich  mir 
seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhunderte  um  die  orientalische  Literatur  über- 
haupt und  um  die  Oesterreicbs  insbesondere  erworben  habe;  dieses  Verdienst 
liegt  nicht  in  meinen  Werken  und  in  den  Studien,  welche  den  Stadirenden 
schon  durch  sich  selbst  belohnen,  sondern  zuerst  darin,  dass  ich  meinen  se- 
ligen Freund  den  Grafen  Wenzeslaus  Rzewuski  zur  Kostenbestreitung  der 
Fundgruben  des  Orients  bewogen  und  die  Herausgabe  derselben  durch  zehn 
Jahre  unentgeltlich  besorgt  habe;  es  liegt  dann  darin,  dass  ich  mein  ganzes 
väterliches  und  mir  im  Dienste  erspartes  Vermögen  auf  den  Ankauf  von  ori- 
entalischen Handschriften  verwandte,  welche  ich  erst  selbst  in  Syrien,  Egyptea 
und  Konstantinopel  kaufte  und  dann  den  Ankauf  derselben  während  zwanzig 
Jahren  durchmneine  Freunde,  den  Freiherrn  von  Ottenfels  und  die  Herren  v. 
Hussar  und  Raab  zu  Konstantinopel  besorgen  Hess.  Ich  trat  diese  Sammlung 
eines  halben  Tausends  von  Handschriften  um  den  Kaufpreis  mit  den  Rech- 
nungsbelegen der  genannten  Herren  der  kaiserlichen  Hofbibliothek,  unter  der 
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Prafektur  Sr.  Exi.  des  Hrn.  Grafen  Moriz   v.  Dietrichstein ,  am   zehntausend 
Gulden  C.  M.  ab.    Einen  Theil  dieser  Summe  verwandte  icb  auf  die  Heraus- 
gabe orientalischer  Texte ,   wie  die  der  persischen  Uebersetzung  „  Marc   Au- 
reis11 und  des  „Rosen£lors  des  Geheimnisses"   (dessen    Heraasgabe  nur   Ihre 
Majestät  die  Kaiserin  Karoline  durch  ein   grossmnthiges  Geschenk  förderte), 
auf  die  Heraasgabe  der  arabischen  Texte  der  „goldenen  Halsbänder4'  Semach- 
scheri's,  der  Abhandlung  „0  Kind ! "  Gafali's,  dann  des  türkischen  Textes  der 
„Rose  ttod  Nachtigall"  Fafli's,  des  „FalkoerkleeV,   der  „Zeitwarte  des  Ge- 
bets44 and  endlieh  vor  einem  Jahre  zur  hundertjährigen  Feier  der  Grandang 
der  k,  k.  orientalischen  Akademie  auf  die  Prachtaasgabe    der  „Talje14.     Die 
Druckkosten   meiner  „Geschichte    der   arabischen   Literatur ",    von  welcher, 
Gott  sei  Dank!   sechs  QnarlbSnde  bereits  vollendet  sind,  betragen  im  Durch- 
schnitte acbtzebnbnndert  Gulden  G.  M.  und  der  Ertrag  nach  Abzog  der  ßueh- 
händlerprozeote   nicht   den  vierten  Theil    der  Druck  losten.     Ich  habe  also, 
ohne  je  vom  Staate  nach  nar  Einen  Heller  auf  die  Herausgabe   eines  orien- 
talischen Werkes  erbalten  zu  haben,   bei  weitem  mehr  als  zehntaasend  Gol- 
den zam   Besten  der  orientalischen  Literatur  veraasgabt  and    wassle    nicht, 
dass  je  ein  Orientalist  vor  mir  desgleichen  gethan  hätte. 

Da  icb  nie  mit  diesem  mir  nm  die  orientalische  Literatur  erworbenen 
Verdienste  geprahlt,  so  waren  Ihnen,  geehrte  Herren,  diese  näheren  Umstände 
vermothllch  unbekannt,  and  ich  ergreife  die  Gelegenheit  des  heatigen  Tages, 
an  diese  Thalsache  in  der  Akademie,  aus  der  icb  hervorgegangen,  für  die 
Geschichte  der  orientalischen  Literatur  feierlieh  niederzulegen;' 


.« 


In  Beyrat  besieht  eia  arabisches  Theater,  auf  dem  jeden  Abend  Harun- 
sl- Raschid  and  Maman  aber  die  Bühne  gehen. 


Dr.  W.  Bleek  ist  im  Anfang  Februar  wieder  nach  Afrika  abgereist.  Er 
geht  an  die  Sädostküste  »ach  Port  Natal,  wo  er  im  Dienste  des  Bisehofs  vor- 
erst eine  Zalukaffern-Grammatik  anzufertigen  hat.  In  London  werden  gegen- 
wärtig seine  umfassenden  Voeabularien  der  Mozambiqae-Spracheo  gedruckt. 


Aas  Holland,  März  1855. 
—  Der   erste  Band    des   Makkari,    von    Wright    besorgt,    hat   die 
Presse  verlassen.    Er  ist  etwa    100  Seiten   stärker  geworden   als   man   be- 
nebnet hatte,   weshalb  der  Preis  erhöht  werden   musste   (2  Fl.).     Der  Text 
Ut  sehr  sorgfältig  bearbeitet,    wenngleich  an  einzelnen  Stellen  keine  der  be- 
nutzten Hss.  die   richtige  Lesart   darbot.     Nachträgliche   Berichtigungen  sind 
von  der  Vergleichang  einer  Hs.  za  hoffen,  die  Herrn  Cherbonneau  zugänglich 
ist.  —     Dem  Letztgenannten   wurde  ein   Verzeichniss    von   TJss. ,  mitgetheilt, 
«elehe  sieh  in  der  grossen  Moschee  zu  Tunis  befinden  sollen.     Unter  den- 
selben sind  namentlich  viele  anderwärts    kaum   zu   findende    und  zum  Theil 
sehr  nmräagliehe,   alte   oder  sonst  wichtige  Werke  zur  Geschiehte  Spaniens, 
».  B.  fyamaidt's  Geschichte  Spaniens,  Zabr&wi's   Chronik   von  Cordova,   das 
Werk  von  $airawini,  das  Mufrrib  von  Ibn  Said,  die  XL*  von  JfeXAf  ^1 
nit  den  Fortsetzungen  von  Ibn  Furtun,  Ibnu-'l- Abblr  and  Ibna  -  z  -  Zubair , 
Bd.  IX.  40 
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das  kleine  Ta'rib  von  Ibn  Baftuwal,   Ibna-'l-l$ütijja ,  'Abdu'l-Wftid  al-Mar- 

rAkutf;  ja  sogar  die  beiden  grossen  Werke  ^AÄfitt   von  £«l&>  .•%*!  in  10 

Bänden   (nicht  »>Us*  gA   wie  bei  HK halft ,   s.   Dozy   de  rAbbad.  I.   S.  190. 

218),  uod  £fr*Ü  von  demselben  in  60  Banden!  Hoffentlich  ist  dies  nickt 
alles  Hombug.  —  Die  Asiatische  Gesellschaft  von  Bengalen  hat  den  Pro- 
fessor Dozy  in  Leiden  beauftragt,  eine  Iithographirte  Ausgabe  oder  vielmehr 
ein  Faesimile  (in  der  Art  wie  Möllcr's  Istafcri)  der  0I jdÜ!  -yb  von  Bala- 
£uri  nach  der  Leidener  Hs.  zu  besorgen,  die  wohl  ein  Unicom  ist  (s.  Ha- 
maker  spee.  catal.  S.  7  (f.). 


Verzeichniss  der  in  Constanlinopel  letzterschienenen  orienta- 
lischen Drucke  and  Lithographien. 

Von 

Frelfcerrn  w.  SeMMkta-WMelird. 

(S.  Bd.  VIII,  S.  845.) 

Constantinopel ,  15.  Man  1855. 

1)  ^«»JoyäL>  jj3  Dürer  haschiesi,  Randglossen  zum  dogmatisches 
Werke  Dürer,  von  Chadimi,  arabisch,    Bleidruck. 

2)  jj^UJl  >UJL>  Hiljet  un  -  Nadschi ,  Kennzeichnung  des  zur  Seligkeit 
Bestimmten;  theologisches  Werk,   arabisch. 

3)  ^L&&a^  Mihnetkescban,  die  Gequälten,  oder  (mit  Ifafet  gelesen)  die 
Qual  in  Keschan ;  elegisches  Gedicht  von  Iffet  Molia ,  türkisch.   Liihogr. 

4)  ,3  JOil  JÜUt  /a>  frijLi  Geschichte  des  osmanisehen  Reiches,  von 
Chairallah  Efendi,  1.  2.  3.  Heft,  türkisch.    Bleidrock. 

5)  Guide  de  la  conversalion  en  langues  orieotales,  par  Mallouf ;  Gespräche. 
Bleidruck  (in  Smyrna  aufgelegt). 

6)  u*»*+s>yi  (^ÄÄLt  Multeka  Terdscbümesi ,  Uebersetzung  des  Multeka 
ins  Türkische,   von  Mewkufati.    Bleidruck. 

7)  Poetische  Glossen  zum  Dschefiret  el-Mesnewi  (Auswahl  von  Steiles 
aus  Dschelaleddin  Ramt's  Mesnewi) ,  von  Dschewri ,  türkisch.  Bleidrock. 

8)  *AJ/>  (jmjLmO}  Sw)jXww£  pXs>    Chudai   askeriä  we  desaisi  harbie, 

Stratageme  und  Kriegslisten;   Sammlung  bezüglicher  Anekdoten,  tür- 
kisch.   Lithogr, 

9)  jjtait  Ja:  iuüL>  Haschtet  ala'l-Motbawwel,  Randglossen  zum  rhe- 
torischen Werke  Mothawwel  (Commentar  des  Telchiss  cl-MifUh  von 
Rafwini)  verfasst  von  Hasan  Tschelebi ,  arabisch.    Bleidruck. 

10)  ^4*Aa£L^  jy$    Dürer   haschiesi,    Randglossen   zum  „Dürer*4,  von 
Abdulhalim,  arabisch.    Bleidruck.    (Vgl.  Nr.  1.) 
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11)  u"^'  öIääi  ***»>>>  Terdscbümei  Nefahat  nl-Una,  Uebersetzung 
der  „Rauche  der  Vertraulichkeit"  von  Dschami  (t'drkiache  Uebersetzung 
von  Lamil).  nBleidrnck. 

12)  .ytolfiÜ  JU£b>  Haechiet  ül-Kail,  Randglossen  zum  Korancommentar 
Beifawi's,  von  Silkiuti,   arabisch.    Bleidraek. 

13)  ****+&  <£>*£>  HikmeÜ  tbabige,  Physik;  eio  Lehrbuch  dieaer  Wia- 
senscbaft,  nach  fraozöaiacben  Qaellen  türkisch  bearbeitet.    Bleidraek. 

14)  fcrf *X*^  »fAxf  Ritabi  Mobammedie* ,  Lobgedicht  auf  den  Propheten 
Mohammed,  von  Jalidsebi-oglu ,  türkisch.    Lithogr. 

15)  t#r^  J^lH  ***^y*  Terdschümei  Newadiri  Tschin,  Ueberaetzang  der 
„Denkwürdigkeiten  von  China",  türkisch.    Lithogr. 

16)  LÄJ!  losch a,   Briefsteller,    türkisch.    Lithogr. 

17)  A*LJL«  Salnami,  Kalender;  osmaniseber  Staatsschematismns  für  das 
J.  d.  H.  1271  (beg.  d.  24.  Sept  lc}54).    Lithogr. 

18)  t^^X*»!  *UI  jJJ>  4^*;Lj  Geschichte  des  osmanischen  Reiches,  von 
Chairallah  Efendi,  4.  5.  6.  7.  Heft,  türkisch.   Bleidraek.    (Vgl.  Nr.  4.) 

19)  jJLJ}  »JLJ  v_ftJl  Elf  leile  we  leite,  Tausend  und  Eine  Nacht;  dritter 
Band  der  türkischen  Uebersetznng.    Bleidraek. 

20)  jU^^ll  jl^Um*  Sabhet  u] -Achbar,  Rosenkranz  der  Randen;  genealo- 
gisches Werk  in  Tabellenform,  türkisch,  mit  Portrait«.    Lithogr. 


Aus  einem  Briefe  von  Dr.  Cbwolsobn  an  Prof.  Fleischers 

St.  Petersburg,  d.  2/l4.  Jan.  1855. 
—  In  einer  hiesigen  anonymen  Co llectaneen- Handschrift  habe  ich  ein  sehr 
bedeutendes  Bruchstück  eines  Werkes  von  T» Alibi  aufgefunden,  nach  der 
Jatima  und  gewissennassen  als  Fortsetzung  derselben  in  demselben  Styl  und 
Ton  geschrieben.  Das  Bruchstück  enthält  Notizen  über  etwa  60  Dichter  der 
nordöstlichen  islamischen  Länder,  von  denen  viele  Söhne  der  in  der  Jatima 
aufgerührten  Dichter  sind.  Den  Titel  des  Werkes  habe  ich  noch  nicht 
entdeckt. 


Die  Subsoriptions-Exemplare  der  Auswahl  aus  dem  Diwan 
*««  Scheich  Nasif  al-Jazi£i\  128  SS.  gr.  8.  (Ztschr.  VII,  S.  279) 
lind  nun  bei  mir  eingegangen.  Von  den  vier  Exemplaren,  auf  welche  ich 
selbst  subscribirt  habe,  kann  ich  noch  zwei  zu  dem  Sabscriptionsp reise , 
20  Sgr. ,  ablassen  and  bitte  mir  etwaige  Bestellungen  baldigst  in  portofreien 
Briefen  aua.  Fleischer. 
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Bibliographische  Anzeigen* 

Journal   of  the  Äeiatic  Society   of  Bengal  1852   nro.  FIX   (CCXXXl) 
1853  nro*.  1—Vll  (CCXXXlI—CCXXXVlll).     1854  «rot.  I-F 
(CCXXXIX—CCXUU) ,  resp.  New  Serie»  nro:  LV1I—LXIX. 

1852  nro.  Vif.  Schiaas  des  Diary  of  a  jonrney  throngh  Sikim  to  t»< 
frontiers  of  Thibet,  by  Dr.  A.  Campbell  p,  563—75.  —  Mohammads  joarne) 
to  Syria  and  Prof.  Fleischer' 8  opinion  thereon,  by  Dr.  A.  Sprenger  p.  576 

—  592.  Mit  Bezog  auf  III,  454.  VI,  458  dieser  Zeitschrift  beharrt  Spr.  hier, 
auf  die  Autorität  von  Tirmidzy  und  Waqtdy  hin,  auf  seiner  Erklärung  der 
Worte  **«  *>j*  „he  sent  bim  back  with  him  i.  e.  with  Bahyra",  wahrcod, 
Abn-Talib  seine  Reise  fortgesetzt  habe.  Vgl.  indess,  was  Blau  oben  VII,  380 
mitgetheilt  hat.  —  Note  on  some  sculptures  foand  in  the  d ist riet  of  Peshawcr, 
by  E.  C.  Bnyley  p.  606—21.  Mit  Abbildungen  aaf  pl.  XXV.  XXVII -XXX. 
XXXIII-IV.  XXXVI.  XXXVIII  (fälschlich  XXXIX  bezeichnet).  XXXIX.  XUI, 
während  die  pl.  XXVI.  XXXI— II.  XXXV.  XXXVII.  XL  fehlen  (they  shill 
be  published  immediately  on  their  receipt  from  Mr.  Bayley,  während  die  In- 
sertion der  andern  ihrer  Bedeutsamkeit  wegen  stattfand ,  without  waiting  «ntill 
all  the  drawings  arrive.  Sie  fehlen  aber  noch  immer!)«  Biese  Skalptorci 
stammen  ans  Jamal  Giri,  30  (engl.)  Meilen  von  Peshawer:  sie  gehörten  zu 
einem  nach  Aussen  zwolfseitigen,  im  Innern  aber  kreisrunden  Gebäude,  welches 
übrigens  von  der  sonstigen  Topenbauart  verschieden  war.  In  jeder  der  12 
äusseren  Seiten  ist  eine  Oeffnung,  aber  nur  bei  einer  derselben  zeigt  sieh 
eine  Treppenlucht  Dia  H5he  der  Skulpturen  ist  unbedeutend,  1  —  1}  F**** 
Ihre  Ausführung  zeigt  offenbar  griechischen  Einfluss ,  die  Gegenstände  scheinen 
buddhistisch.  Da  sich  nun  aber  zugleich  fast  bei  allen  Personen  das  brah- 
manische  Stirn-tllaka  findet,  das  bekanntlich  zur  Unterscheidung  der  Sektea 
und  Rasten  dient,  so  unternimmt  es  Bayley  ihre  Zeit  wegen  dieses  gemisch- 
ten Charakters  not  long  subsequent  to  the  establishment  of  the  Bactrian  no- 
narchy  zu  setzen  (!),  woran  er  einige  weitere  sehr  verständige  Bemerkungen 
über  die  Edikte  des  Acoka   und  den  in  diesen  erwähnten  Antiochus  anknüpft 

—  Rev.  F.  Ma$on  fragt  p.  636  nach  dem  Verbleib  der  genaueren  Copieep 
of  the  Lat  characler  inscriptions ,  die  J.  Prinsep,  kurz  bevor  er  erkrankte, 
erhalten  haben  soll ,  ob  sie  sich  etwa  in  der  Bibliothek  der  As.  Soc.  vor- 
fänden, wobei  er  zugleich  auch  einige  Bemerkungen  über  die  Inschrift  von 
Blabra  mittheilt.  Die  Antwort  des  Sekretärs  lautet  leider  dahin,  dasi  er 
aicht  im  Stande  sei ,  to  trace  the  receipt  by  M.  Prinsep  of  the  further  cop'iei 
of  the  inscriptions. 

1853.  B.  H.  Hodgson  on  the  Indochinese  borderers  and  Uwir  cooneiioo 
with  the  Himalayaas  and  Tibetans  p.  1—25:.  darin  nach  Mittheiluagea  roa 
Cpt.  Phayre  zwei  Vocabulare,  eins  für  Arakan ,  seebssprachig,  und  eins  fr 
Tenasserim,  funfsprachig.  —  Verselbe  on  the  Mongolian  affinities  of  the  Ca* 
casians  p.  26—76.   —   Derselbe:   Sifan  and  Horsok  (in  Tibet)  voeabalaries 
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nebst  Bemerkungen  Ober  tbe  wide  ränge  of  Mongolidan  afUnities  p.  122 — 51* 

—  Major  W.  Anderson,  Ibo  Haukal's  accoant  of  Kborasao,  witb  a  map 
p.  152 — 93«  Uebersetzung,  Noten,  Text«  —  On  tbe  sculpture  of  a  warrior 
king  on  horseback  p.  193*4  nebst  Abbildung.  —  Dr.  A.  Sprenger,  on  tbe 
fir*t  volume  of  tbe  original  text  of  Tabary  195.  Derselbe  ist  danach  von 
wenig  Belang,   wohl  aber  sei   es  wünschenswerte,  to   extract  from  it  tbe 

legends  of  tbe  Perstans,  z.  B,   über  C^-^-aJ>  Khaydmarth,   vjL-SO  j$\ 

Zobaq  etc.  —  JH.  P.  Edgeworth,  abstract  of  a  Journal  kept  by  Mr.  Gardiner 
daring  bis  travels  in  Central  Asia,  in  den  Jahren  1829  —  30,  p.  283  —  305 
(von  Herst  ans).  383—6.  432—42  (ober  die  Quellen  des  Oxos).  —  Nach 
einem  Briefe  von  Capt.  Cunningham  p.  310  über  alte  brabmanisehe  Münzen, 
besitzt  derselbe  mehrere  mit  den  Namen  Brahmamitra,  Vishnuinilra ,  Indra- 
mitra,  Agnimitra,  die  er  der  Schrift  naeb  in  den  Anfang  der  cbristl.  Aera 
letzt.  —  Ein  Anerbieten  von  Fitz  Edward  Hall  p.  4l9,  die  Vdsavadattl 
(».oben  VIU,  530  ff.)  in  der  Bibl.  Indien  zu  ediren.  —  Tod  des  Major  Markham 
KUtoe  p.  499,  »od  Besprechung  über  die  Mittel,  seine  Papiere  und  Zeich- 
nungen zu  bewahren ,  was  in  der  That  im  höchsten  Grade   zu  wünschen  ist. 

—  E.  T.  Dalton,  visit  to  tbe  Jugloo  and  Seesee  rivers  in  Upper  Assam,  und 
Dote  on  tbe  Gold  Fields  of  that  provinee  by  Major  Hannay  p.  511—21.  — 
Dr.  Ballantyne  and  Prof.  Hall  are  preparing  a  catalogue  raisonne  of  tbe 
Sanscrit  mss.  of  the  Benares  College ,  nach  p.  538.  Prof.  Hall  prepars  a 
detailed  aecount  of  2000  Hindi  works.  Von  dem  Catalogue  of  tbe  Lucknow 
Ubraries  sind  bereits  448  pp.  gedruckt,  ebendas.  —  W.  St.  Sherwill  notes 
upon  a  toar  in  tbe  Sikkim  Himalayab  mountains  p.  540  —  70.  611 — 38.  — 
Major  James  Abbott,  notes  on  the  ruins  of  Maunkyala  p.  570 — 74.  —  Eine 
Silbermünze  präsentirt  p.  587,  Baoileotg  ocJirjQos  Aiowoiov ,  rcv.  Pallas 
with  the  Aegis  tbundering.  —  C.  Guböins  notes  on  the  ruins  of  MahAbali- 
pnram  on  tbe  Coromandel  Coast  p.  656—72.  —  Bdbu  Räjtndra  lAla  Mitra, 
on  an  ancient  insertption  of  Thaneswar  p.  673 — 9.  Eine  sehr  lückenhafte 
Inschrift  mit  dem  Datum :  mahdraj&dhirajaparamecvara  cribhojadeva padi- 
namabhivardbamAnakalyanavijayarajadfaarmaparamavriddhayemahAsh^amyadhika- 
vaicakham&sacuklapaxasaptamyain  samvat  279  vaicakha  cu  di  7  asy&m  sam- 
vaUaradivasamlsapurvayäm  tithav  iha  -  - .  Bäbu  Rajendral.  zieht  hieraus  „gegen- 
über der  bisherigen  Ungewissheit  hierüber'*  den  kühnen  Schluss ,  dass  Bkoja 
A.  C.  122  (er  liest  nämlich  hier  samvat  179,  im  Texte  aber,  p.  676,  steht 
279)  gelebt  habe!  Da  leider  kein  Facsimile  beigegeben  ist,  ein  grosser 
Fehler,  da  ja  die  Schrift  allein  schon  den  sichersten  chronologischen  Anhalts- 
punkt giebt,  $o  wird  es  erlaubt  sein,  einstweilen  an  der  Richtigkeit  der 
ohnehin  zwischen  179  und  279  schwankenden  Lesart  zu  zweifeln.  Die  Zeit 
des  Bhoja  übrigens  ist  durch  die  Inschrift  von  Nagpore  (Journal  Bombay 
Braoeh  of  the  R.  As.  Soc.  I,  254)  oach  den  trefflichen  Untersuchungen  von 
Lasten  (Zeitschr.  für  d.  Kunde  des  Morgenlandes  VII,  345)  unzweifelhaft  auf 
den  Schluss  des  elften  und  Anfang  des  zwölften  Samvat-Jahrhunderts  bestimmt 
Bie  specielle  Annahme  Lassens ,  dass  die  traditionellen  55}  Jahre  seiner  Re- 
gierang auf  Samvat  1093—1149  (AD.  1037—1093)  fallen,  beruht  insbeson- 
dere auf  dem  Datum  des  Todesjahres  eines  seiner  Nachfolger,  des  Nara- 
'•ruadeva,  welches  Colebrooke  misc.  ess.  II,  298.  (303)   auf  Saipval  1190 
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ansetzt,  weil  einer  Inschrift  nach  Samvat  1191  the  anniversary  of  his  faseret 
rites  stattfand  (mah&rajacrfnaravarmadevasamvatsarike)»  Es  folgt  iadeei 
aus  diesen  Worten  nur,  dass  er  jedenfalls  mindestens  Samvat  1190  gestorbea 
sein  mnss,  nicht  aber,  dass  er  nicht  schon  mehrere  Jahre  früher  gestor- 
ben sein  kann.  Was  nun  unsere  Inschrift  hier  betrifft,  so  sind  nnr  zwei 
Falle  möglich,  entweder  man  hat  1079  zu  lesen  (der  kleine  Kreis  der  Naß 
konnte  leicht  übersehen  werden),  oder,  was  aber  sehr  nnwahrsSheialiea, 
die  Samvat-Recbnung  ist  hier  eine  andere  als  die  gewöhnliche.  Im  enteren 
Falle,  den  ich  anzunehmen  geneigt  bin,  würde  also  Bhoja  bereits  Sannt 
1079  (A.  D.  1023)  regiert  haben,  und  es  wäre  somit  die  von  Lasten  be- 
kämpfte Vermuthung  To<T$,  die  von  der  Tradition  erwähnte  zeitweilige  Ver- 
treibung Bhoja's  bange  vielleicht  mit  dem  Einfalle  Mahmuds  von  Ghazna  (de? 
Gazerat  in  den  Jahren  1024 — 26  eroberte)  zusammen ,  wieder  zu  ihrem  Redite 
gelangt. 

1854.  Capt.  Maclagan  tbeilt  p.  44  —  48  eine   (arabische)  Liste  mit  of 
Arabic  works  preserved  in  a  library  at  Aleppo.  —  E.  C.  Bayley  note  oo  two 
inscriplions  at  Khunniara  in  the    Kangra  district  p.  57 — 9,    mit  Facsisrile. 
Dieselben  fiuden  sich   „cut  on  two  large  granite  boulders  about  thirty  yardi 
apart  near  the  village  of  Khunniara,  pergannah  Rohloo,  ziüab  Kangra.  The; 
are  siluated   in   a  field  about  half  way   belween   the  village    itself  end  tae 
Station  of  Dhurmsala   on   the   edge   of  the   high  bank  of  a  mountain  torreot, 
which  issues  from  the  lofty  Dhurmsala  ränge  about  half  a  mile  to  the  aorta 
east".    Sie  sind  in  der  That  im  hohen  Grade  merkwürdig; ,  weshalb  auch  wir 
hier  das  Facsiinile  beifügen :  nro.  1.  in  baktrischer  Schrift  lautet  „Krisbnaya- 
gasa  aramau:    nro.  2.    in   indischer  Schrift   „  kreshiiayacasya    aramam  edan 
tasya  (?)",   worauf  dann   noch  zwei   buddhistische   Anagramme    folgen,   voa 
denen    das    erste    noch    unbekannter   Bedeutung,    das    zweite    das   bekannte 
Svastika-Zeichen   ist:   die  Bedeutung  von   nro.  1  ist  „Ruheort    (Garten)  de* 
Krishnayaca",  die  von  nro.  2   „dies  (edam  =  etat)  der  Ruheort  des  Kriasaa- 
yaca" :  zu  tasya   wären  dann   wohl  die  beiden   Anagramme  gehörig  ?  iodess 
fragt  sieb   ob  dies  möglich:  auch   ist  die  Lesart   des  Zeicbeos   für  ta  »ge- 
wiss: Baylay  liest  medamgisya ,  das   er  von  meda   (sie!   medas),  Fett,  «ad 
anga,    Glied,  erklärt!   man  könnte  auch  tisya  lesen,   und   an   den  beliebt*1 
Namen  tishya  denken ,  aber  wie  verbinden  ?    Die  Hauptscbwierigkeit  und  da* 
Hauptinteresse  liegt  in  dem  ersten  Worte ,  in  dem  Namen  als  solchem  und  ia 
seiner  Schreibung.    Bayley  bemerkt  hierüber  zunächst  mit  Recht:  „this  oane, 
glory  of  Krishoa,  would  seem  to  indicate  the  admission  of  Krishna  in  the  ifindo* 
Pantheon   at  the  period  when   the   inscription  was   cut.     If  however  thif  *e 
eventually  established,  it  by  no  means   follows,  that  the  name  was  appf'* 
to  tbe  same  deity  as  at  present,  still   less  that  he  was  worsbipped  is  tl« 
same  manner. •*     Was   ferner  die  Schreibweise   des  Namens  betrifft,  ao  u 
zuerst  zu  bemerken,  dass  wir  in  beiden  nros.  wohl  eine  populäre  Fora 
auf  yaca,  statt  auf  yacas,  endend  anzunehmen   haben    (wie  auch  ferner  i° 
nro.  2.   Ärama   als  neotrum  flectirt  ist!  und   edam  Tür  etat  steht!)«  daoaea 
wäre   dann   die  Form  in    nro.   1,    yacasa,   ein   Pali-Genitiv ,   und  nicht  der 
regelrechte  Genitiv  von   yacas.     Die  erste  Silbe   des  Namens  soda»»  i*l  l0 
nro.  1    kri  geschrieben  d.  i.  k-r-i,    in  nro.  2.  dagegen  kre,  und  wir  no^e 


j 


Bibliographische  Anzeigen.  63  t 

also  wohl  annehmen,  dass  Beides  die   bisher  noch  in  beiden  Alphabeten  feh- 
lende Bezeichnung  des  ri- Vokals  vorstellen  soll,  wie  sonderbar  und  befrem- 
dend dies  auch  ist!    In  der  zweiten  Silbe  endlich  ist  in  nro.  l  das  anusvara 
für  n   bemerkenswert!! :  haben  wir  sham  zn  lesen,  oder  direkt  sbna?   „Some 
versions  of  the  name  on  tbe  coins  of  Amyntas  and  Mennnder  had  already  led 
Major  Cunningham  to  suspect  the  employment  of  the  annsvara   to  represent 
nasal  sonnds  in  tbe  Arian  aiphabet:  it  is  now  beyond  doubl",  bemerkt  Bayley 
hiezu.     Was  die  Zeit  der  Inschrift  betrifft,  so  weist  die  Form  der  indischen 
Buchstaben  offenbar  auf  die  Zeit  um  den  Anfang;  der  christlichen  Aera,  wie 
auch  Bayley  annahm,  der  indess  hinzufügt:  „Major  Cunningham  poioted  ont, 
that  the  foot  strokes  of  the  Arian  tetters  ally  tbem  to  tbose  on  the  coins  of 
Pakores,    and   he  therefore  would  place  them   in  the   flrst  half  of  the  2d 
Century  A.  D.   at  the    ear liest44  (vgl.   indess  Lassen  Indien   II,    869  —  70). 
Höchst  bemerkenswerth  nun  biebei  ist  „tbe  employment  of  two  alphabets  and 
tbe  two  dialeets  which  the  diverse  inflexioos  poiot  out.4*     Bayley's  Vermuthung 
hierüber :   „  that  at  the  date  of  the  inscription  the  Jullunder  Doab  was  in  ler- 
ne diäte   between   tbe    terrilories   to   which   each    atp.babet    and   each  dialtct 
was  pecoliar,"   ist,   was  den  letztern  Punkt  betrifft,  schwerlich  zutreffend, 
in  Bezog  auf  die  Alphabete  aber  mag  er  ganz  Recht  haben.    Möge  sein  rühm- 
licher Eifer  uns   noeb   viel  dgl.  daokenewerthe  Reliquien   auffinden   und   zur 
Keootniss  bringen!   —  Major  J.  Abbott,  on  the  Ballads  and  Legends  of  the 
Ponjab  p.  59  —  91   und  p.  123  —  63,   nebst  einer  Tafel  Abbildungen  von  13 
Münzen  seiner  Sammlung.     Die  mitgelh eilten  Legenden  selbst  sind  nicht  ohne 
Interesse:  der  erste  Tb  eil  der  Abhandlung  aber  ist  höchst  schnurrig,  so  z.  B. 
die  Vermutbung  p.  90.   „that  the  Manicbaeans   may  be  tbe  original  founders 
of  Boodhism" !   oder  die  Annahme  der  Abstammung   und  der  Namensidentität 
der  Gukkur- Stammes  im  Sind   Sagar  Dooba  von    und  mit  den   Grekoi, 
wbom  Alexander  planted  in  that  spot  and  who  for  about  a  tbousand  (!)  years 
conti  aaed  there  to  reign:  diese  Griechen   haben  sich  wohl   niemals  Grekoi 
genannt!!  —   Literary   Intelligente  p.  95.  96  über  mehrere  arabische  und 
persische  Drucke.  —    Bericht  über  die  Bibliotheca  Indien  p.  100—101.     Ieh 
füge  demselben  hier  gleich  aoeh  noch  das  sich  ans  den  späteren  Heften  Er- 
gebende bei.     Zunächst  berühre   ich   die  Preisherabsetzung  jeder   nro.  von 
1  Rnpie  (16  Anna)  auf  10  Anna ,  1  Shilling  8  penee  in  England.     Um  sodann 
mit  den  Sanskrit  werken ,  die  mit  Recht  den  Reigen  fuhren ,  zu  beginnen ,   so 
umfasst  die  Ausgabe  des  Naishadhiya,  pari  II,    durch  Roer  bis  jetzt  die 
nros.  39.40.  42.  45.  46.  52.  67.  72.     Das   CaitanyacandrodoyanA- 
faka  scheint  glücklicher  Weise   in  nros.  47.  48.  80  vollendet  zu  sein:  es 
ist  ein  ziemlich  abgeschmacktes  Produkt.     Von  S&hityadarpana   ist  der 
Text  in  Roer's  Ausgabe  in  nros.  36.  37.  53.  54.  55  vollständig,  die  Ueber- 
setzung  Ballantyne's  aber  restirt  noeb  zum  grossen  TheiL    Taittiriya  etc. 
l'panisbads,  translated  by  Roer  nro.  50.    Neu  angefangen  sind:  Sarvadar- 
canaaamgraha  by  M&dhavacarya ,  ed.  by  Pandit  ievaraeandra  Vidyasagara 
nro.  63.    Laiila  Vistarapurana,  ed.  Babu  Rajendro  Lala  Mitra  nros. 51. 
73  (eine  sebr  willkommene  Arbeit):  Vedantasütra  ed.  by  Roer  nro.  64: 
ChJtndogyopanishad,  translated  by  Babu  Rajandra  Luis  Mitra  nro.  78: 
Süryasiddhanlo  wits  iU  Commentary  tbe  Gudharlhaprakaca ,  ed.  by  Fitz 
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Edward  Hall  nro.  78  (eicl  ob  79?).  In  Aufsicht  stehen  Apastambt  Sam- 
hita  of  tbe  Blaek  Yajar  Veda,  ed.  by  Roer:  the  Taittiriya-Brahmaaa 
of  the  Bl.Y.  V.,  ed.  by  Babn Rajendra  Lala  Mitra:  SAn  khya-Pra  vacaoa- 
Bhishya,  ed.  by  Fitz  Edward  Hall,  and  tranalaled  by  J.  R.  Ballaalyae: 
Pr&kritagrammar  of  Kramadicvara,  ed.  by  Baba  Rajendra  Lila  Mitra. 
Voq  persischen  und  arabischen  Werken  sind  erschienen:  von  SayÄJy's  Itqao 
on  tbe  exegetic  scieooea  of  the  Qoran ,  ed.  by  Mowlaweea  Baabeerooddeea  aod 
Noor  ool  Haqq  with  an  Analysis  of  Dr.  A.  Sprenger  nros.  44.  49.  57  und  zwei 
weitere  nros. :  T  u  s  y  's  Hat  of  Schyab  booka ,  ed.  by  Dr.  Sprenger  nro.  60. 
Fotoob  al  Sham  by  al  Bacri,  ed.  by  Ensign  W.  Lena  nros.  56.  62.: 
Biograph ical  index  of  peraona  wbo  knew  Mohamed  by  Ibn  Hajar,  ed.  by 
Moulaveea  Mohummed  Wajyh,  Abd  ul  Haqq  and  Gholam  Kader  and  Dr.  Sprenger 
nro.  61.:  Dictionary  of  tbe  technical  terms  in  tbe  sciences  of  tbe  Ma- 
aalmans,  heraasgegeben  von  denselben  nros.  56.  65.:  Khirad  na mähe 
lskandary  by  NizAmy,  ed.  by  Dr.  A.  Sprenger  and  Aga  Mohammed  Sboosteree 
nro.  43.  In  Aassieht  steht  nach  p.  407.  503  die  Ausgabe  der  in  Alexaadrieo 
aufgefundenen  ^31**  or  military  expeditions  of  Ibe  prophet  by  Mohamed 
ben  Omar  ben  Waqid  (born  130  gesL207,  also  der  veritable  Wäqidy)  durch 
AI.  v.  Kremer,  endlieb  auch  nach  p.  306  Text  und  Uebcrsetzuag  einer  Pali- 
Grammatik  durch  Rev.  F.  Maeon,  an  introduction  with  a  translation  to  be 
publisbed  in  London  and  the  Pali  text  hereafter.  In  der  That  eine  stattliebe 
Reihe  von  Publikationen ,  welche  dem  Directorium  der  East  lodia  Com- 
pany, das  die  Mittel  dazu  hergiebt,  der  Asiaüe  Society  of  Beagal  selbst, 
welche  dieselbe  leitet,  und  allen  den  einzelnen  Herausgebern,  den  Roer, 
Sprenger,  Ballantyoe,  Hall,  Bäba  Rajendra  Lila  Mitra  etc.  gleich  massig  zor 
höchsten  Ehre  gereicht!  —  Dr.  A.  Sprenger,  manuscripts  of  the  late  Sir. 
H.  Elliot  p.  225—63:  es  siad  dies  222  nros.,  wovon  gegen  200  historisches 
Inhalts.  Von  den  zwölf  Banden ,  auf  die  Eliiot'e  Hislory  of  Mobammedso 
India  berechnet  war,  ist  nur  erschienen  ein  Appendix  to  the  Arahs  io  Siedb 
vol.  III.  p.  1  of  the  Historians  of  India.  CapeTown  1853,  worin  sich  unge- 
mein viel  Bedeutendes  finden  soll.  Im  Mspt.  vollendet  sind  etwa  vier  BSsde, 
für  den  Rest  ist  eio  fast  unermesslicbes  Material  zusammengebracht,  welebes 
aicb  aber  kaum  werde  ordnen  und  zur  Edition  fertig  machen  lassen«  —  Major 
J.  Abbott,  gradus  ad  Aornon  p.  309—65,  eine  Untersuchung  über  die  Lsge 
des  von  Alexander  belagerten  ^fo^og:  viel  gute  Lokalkenn tniss ,  aber  sonst 
wenig  erbeblich.  —  Bei  Gelegenheit  einer  Präsentation  von  Indo-Grecian 
Seulptures  durch  denselben  p.  394  wird  eine  Tafel  beigegeben  mit  der  Skol- 
ptur  eines  sebb'oen,  griechischen  Kopfes  picked  op  by  a  man  ploughiag  ia  tbe 
neighboorhood  of  Rawulpindee.  —  D.  J.  F.  Hewnil  a  sketeh  of  the  Mobaa> 
medaa  bistory  of  Kasbnere  p.  409-60,  geht  hinab  bis  auf  die  Jetztzeit.  — 
E.  Thomas  notes  on  the  present  State  of  the  excavations  at  Sarnath  p.  469 
—  477.  —  Fitz  Edward  Hall,  a  passage  in  the  lifo  of  VAlmiki  p.  494—9* 
ans  adhy&tmaramayana  II ,  6,  64-86.  Vaimiki  erzählt  darin  dem  R4ma,  dass 
er  durch  fleissiges  Nachsinnen  über  dessen  Namen  aua  einem  Rluber  zu« 
hrahmarshi  geworden  sei:  hierzu  ist  die  populäre  Tradition,  dass  V.  o»0 
„thng"  gewesen  sei,  zu  halten.  Das  Ganze  scheint  übrigens  eine  leere  Er- 
ftnduog,  zu  Ehren  Rfima's.  —  Nach  einem  Briefe  von  B.  H.  Hodgmm  P- 
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—  600  bereitet  derselbe  ein  grosses  Werk  vor  zun  Beweise,   dass  all  the 
Tartar*  from  America  to  Oceania  (botb  inclusive)  one  faraily  seien:  speciell 
behauptet  er  folgende  sechs  Punkte:   1.  all  the  caltivated  Tajnulian  toogues 
in  Ceylon  as  well  as  Deccan  are  essentially  one:  2.  ebenso  tbe  inealtivated 
Tamulian  tongues  (Hol,  Gondi,  Maler,  Derka) :  3.  beide  sind  but  one  and  the 
same  class:  4.  that  elass  tbe  Tartar:  5.  viele  Wörter  der  Arischen  Dialekte 
in  Indien    (Hindi,  Urda,  Asamese,   Bengali,  Uria,  Mabratta)   are  Tartar: 
6.  desgl.  viele  Sanskrit- Wörter  of  the  most  indispensable  nse  are  Tartar,  not 
merely  in  their  ordinary  or  eomposite,  bat  also  in  tbeir  radical  forma.   Nun 
wir  werden  ja  sehen!    Bekanntlich  ist  übrigens  auch  M.  Mutier,  in  seinem 
letter  to  Chevalier  Bunsen,  on  the  Turanian  langaages,  freilich  »um  grossen 
Theile  auf  Hodgson'e  frühere  Forschungen  hin,  zu  ziemlich  demselben  Re- 
sultate  gelangt,   nur   dass   er  mehr  aus  den  grammatischen  Analogieen   die 
Möglichkeit  desselben  deducirt,  wahrend  Hodgson  fast  nur  mit  lexikographi- 
seben  Vergleichungen  operirt  —  Von  Premacband  Tarka  Väqica  ist  eine  Aus- 
gabe des    RÄghavapAndaviya  by  Kaviraja,   with  a  commentary,   styled 
Kapatavipa(ika  erschienen.  —   Von  H.  G.  Raverty  wird  a  eopious  grammar 
of  the  Pukhtu ,  Pusblu  or  Afghanian  language  angekündigt :  in  der  Einleitung 
soll  aueh  die  Verwandtschaft  mit  dem  Zend  und  Pehlvi  behandelt  werden.  — 
Wir  schliessen  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dass  uns  in  der  BiMtolheea 
Indien  vielleicht   später    auch   noch   drei   leider  bisher   noch   fehlende  ältere 
Upanishad  von  ziemlicher  Bedeutung  geboten  werden  möchten ,  Maitrayani-Up* 
oämlich,  Kausbitaky-Up.  und  Väshkala-Up. :  von  letzterer  freilich  ist  es  frag- 
lich, ob  sie  überhaupt  noch  existirt. 

Berlio  im  Februar  1855.  A.  W. 


TijtUchrifl  voor  Nederlnndsch  Indie,  uitgegeven  door  Dr.  W.  B.  van  Hoe- 
eell.  I4ter— l6ter  Jahrgang  1852  —  54.  6  Bände.    Zalt- Bommel. 

1852.  1.  Gouvernementale  Berichte  u.  dgl.  über  das  Müpzwesen  in  Nieder- 
ländisch Indien  p.  22—46.  89—98.  108.  161—98.  —  Ueber  das  Opium  im  Indi- 
schen Archipel  p.  47—70.  Pacht  in  Java  von  1842  —  51  und  in  Singapore.  — 
Ueber  die  Insel  Timor,  deren  Lage,  Bevölkerung,  Geschichte  p.  199—224.  — 
Die  in  niederländischem  Besitze  sich  befindenden  Lampong-Distrikte  auf  Su- 
matra p.  245  —  75.  309  —  33.  —  Indragiri  (ein  kleines  Reich  auf  der  Ost- 
küite  Sumatra's)  im  Jahre  1850  p.  276—82. 

2.  Bemerkungen  des  Chinesen  Ong  Hoe  Hoe  während  seines  Aufenthaltes 
im  Indischen  Archipel  (von  1783 — 93) ,  aus  dem  Chinesischen  übersetzt  durch 
Reijnvaen  p.  1  —  59.  —  Auszüge  aus  einer  1822  geschriebenen  Abhandlung 
von  A,  D.  Cornets  de  Groot,  damals  Resident  in  Grissee,  über  die  Sitten 
und  Gewohnheiten  der  Javanen  p.  257—80.  347—67.  393—422:  von  hohem 
Interesse  für  die  Kenntniss  des  ganzen  bürgerlichen  Lebens,  für  Zeitrechnung, 
Aberglaube,  Legenden  etc.  —  Anmerkungen  dazu  über  die  darin  erwähnten 
javanischen  Wörter  p.  423—32  von  G.  (wohl  Guericke?) 

1853.  1.  Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  und  Grossbritan- 
nten  gegenüber  Japan  und  den  Niederlanden  p.  1 — 20,  mit  Bezug  auf  einige 
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• 
Artikel  der  Edinburgh  Review  Juli  1852.  —  Die  Insel  Biliton  seit  18S1,  be- 
sondere mit  Bezog  auf  ihren  mineralischen  Reichthom  p.  23—31.  104—22,— 
Ueber  die  Insel  Soemba  48  —  53.  —  Ans  einer  1823  geschriebenen  Abhand- 
lung über  die  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Javanen  p.  81 — 103 :  handelt  von 
der  Bevölkerung,  endemischen  Krankheiten,  Sittlichkeit,  Titeln t  Aemtern, 
Geistlichkeit,  Einkommen,  Lasten  und  Abgaben,  Unterricht,  Volkscharakter.— 
Ans  Zollmger**  Reise  (1847)  nach  Bima  und  Soembava  und  einigen  Orten  aof 
Celebea  etc.  p.  123 — 35.  —  Beitrage  cor  Renntniss  von  Borneo,  insbeson- 
dere das  Verhalten  des  Gouvernement*  zn  den  Chinesen  und  Dajaks  anf  der 
.Westküste  von  Borneo,  vornSmlich  von  Sambia  p.  171—200.  —  H.  6.  J.  Keijßwm 
eine  Wanderung  um  die  Mauern  von  Kanton  (1846)  p.  208—  10.  —  P.  tf# 
Chateleuv,  Erinnerungen  einer  Reise  von  Soerabaja  nach  Malang  p.  223—40, 
431  — 40.  —  Ueber  die  weiten  und  instellingen  der  Chinesen  in  Niederlio- 
disch  Indien  p.  24t — 65:  auch  ober  Eherecht,  Ehescheidung,  Erbrecht,  Ad«* 
ption  etc.  —  Die  Sklaverei  in  Niederl.  Indien  p.  266—77.  —  Das  liiaeH 
des  Generalgouverners  G.  W.  Baron  von  Imhoff  über  den  Handel  mit  Japan, 
ans  dem  Jahre  1744  p.  317 — 42.  —  Ein  chinesischer  parvenn  auf  Java, 
nebst  Portrat  p.  357  —  60.  —  Zur  Kenntniss  der  Residentur  Rio  p.  381  — 
430:  die  Traktate  von  1784.  1818.  1830.    Zustand  der  Residenter  1849. 

2.  P.  de  Chateleux,  Reise  von  Soerabaja  nach  Malang  60 — 65.  —  W« 
Batoe-Jnseln  im  Jahre  1650  p.  81 — 97:  Aurstand  und  Ruhestiflong.  —  Die 
Inbesitznahme  und  Räumung  der  Niederlassungen  auf  der  Ostküste  von  Sona- 
tra,  insbesondere  Indragiri  (1838—41)  p.  145—75.  209—25.  425  —  53.  - 
Ein  Sklavenverkauf,  mit  Abbildung  p.  184  —  91.  —  Ueber  die  Malsien  aof 
der  Westküste  von  Borneo  p.  226—38.  —  Die  Verwickelungen  des  Nieder!. 
Goovernemenls  mit  der  chinesischen  Bevölkerung  auf  dem  westlichen  Tfaeile 
von  Borneo  (1850  ff.)  p.  273  —  410:  mit  Planen  und  Karten.  —  Herzog 
Bernhard  von  Sachs en-Weimar-Eisenach  p.  411—13  mit  Porträt. 

1854.  1.  Ueber  die  Insel  Nies  an  der  Westküste  von  Sumatra  ood 
den  Sklavenhandel  daselbst  p.  1—25.  —  Aus  einer  Reisebeschreibung,  resp. 
Art  Autobiographie  eines  gewissen  Abdallah,  von  arabischer  Familie,  aoi 
der  Zeit  von  Sir  St.  Raffles,  mit  dem  er  in  Singapore  und  Malacca  in  Ver- 
bindung stand  p.  73  —  101.  297  —  315;  nach  dem  1849  in  Singapore  Iübo- 
graphirt  erschienenen  Original:  Hikayat  Abdallah.  —  Die  Expedition  in  die 
Residentur  Cheribon  im  Jahre  1618  p.  316  ff. 

2.  Zur  (neueren)  Geschichte  von  Celebes  p.  149—86.  213—53.—  Die 
Industrie  aof  Celebes  p.  345  —  72.  —  Expedition  gegen  Tanette  und  Soepi, 
einen  Vasallenstaat  nördlich  von  Makassar,  im  Jahre  1824  p.  373—6°;  ■it 
einer  Karle. 

Ausserdem  viel  Statistisches  und  Politisches  über  Niederländisch  lotliea : 
insbesondere   viel   Polemik   gegen   den    früheren   Gouverneur  Rochusttn. 

A.  W. 


Bibliographische  Anzeigen,  635 

NouveUes  annale*  de*  voyage*  ei  de*  *eienee*  gdographique* :  ridigie*  par 

M.   Vivien  de  Saint-Martin  1852.  3.  4.  1853  1—4    1854  I— 4. 

voll.  XXXI— XL. 
1852.  XXXI.  Beginnt  mit  Ankündigung  einer  Reihe  von  Artikeln  ober 
die  Recentes  exploratioos  faites  en  diverses  parlies  de  la  Palestine,  depnis 
le  voyage  de  M.  M.  Smith  et  Robinson:  es  folgen  hievon  aber  nar  i.  New- 
hold  on  the  site  of  Hai  p.  5—22  aas  vol.  VIII  de*  transaetions  of  tbe  geogr. 
soc  of  Bombay.  2.  Henry  A.  de  Forest,  excursion  dans  le  mont  Liban 
XXXIII,  129  —  50.  —  Der  Redakteur  giebt  p.  23  —  56.  145  —  77  ein 
tableau  de  Cancasos  an  Xe  siecle  de  notre  ere  (950),  d'apres  Constantin 
Porpbyrogenete  et  les  auteurs  arabes  eontemporaios.  —  Ed.  Dulaurier  über- 
setzt p.  57  —  85  ans  dem  Spanischen  einen  Berieht  über  die  Entdeckungs- 
reise des  Alvaro  de  Mcndaffa  aux  iles  Salomon  en  1567.  —  Aus  SchafariV* 
Staviscben  Alterth'dmern ,  les  peuples  de  race  Thracique  p.  86—103.  de  raee 
lithuanienne  XXXII,  p.  210—49  de  race  finnoise  ou  tchoude  XL,  p.  150 
—  87.  —  Ueber  die  wahrscheinlich  von  Tschuden  herrührenden  bieroglyphi- 
schen  Zeichen  auf  Felsen  am  Ufer  des  Onega  p.  104  —  6,  mit  Abbildung: 
aas  den  Verbandlungen  der  geograph.  Ges.  in  St.  Petersburg.  —  Fürst  Em. 
Galitzin,  Weitere  Besprechung  der  Reise  von  Kvoetoff  und  Davidoff  durch 
das  russische  Siberien  p.  178  —  209.  —  Auszüge  aus  Bayle  St.  John,  ad-  • 
ventures  in  tbe  Libyan  desert  and  tbe'  oaais  of  Jupiter  Ammon  (London  1$49) 
p.  210—32.  XL,  p  5—34.  257  —  89.  —  La  vie  et  les  oeuvres  de  Victor 
Jacquemont  von  M.  le  Comte  de  Warren  p.  257  —  98.  — •  Les  Apaehe*  (in 
Mexico),  aus  einer  Abhandlung  von  W.  Turner,  lu  a  la  soc.  ethnograpb. 
Americ.  p.  307 — 15. 

XXXII.  Brief  von  Victor  Langloi*  auf  einer  voyage  d'exploration  sei- 
entifique  en  Cilicie  p.  5 — 16.  —  Sur  le  site  de  Tzoar  ou  Segor  (in  der 
Genesis)  p.  17 —  56.  —  B.  Thoma**y,  les  papes  geographes  et  la  carto- 
graphie  du  VaÜcan  p.  57  —  96.  XXXIII,  151—72.  XXXIV,  7  —  47.  XXXV, 
266—96.  —  Col.  Monteiih  über  die  Lage  mehrerer  alten  Städte  in  den 
Ebenen  von  Ararat  und  Naktchevan  und  an  den  Ufern  des  Araxes  p.  129  — 
99,  mit  Karten :  nach  der  Ansicht  des  Redakteurs  ist  nur  die  Identification 
der  Rainen  bei  Ardashar  mit  dem  alten  Artaxata  ganz  sicher.  —  Ueber  und 
Auszüge  aus  Pierre  de  Tchihatcheff,  Asie  Mineure  Paris  1853  p.  250—83. 

1853.  XXXIII.  Ch.  Gray,  Landreise  von  Malakka  nach  Pehang  p.  22 
—34  aus  dem  Journal  for  the  lodian  Archip.  and  Eastern  Asia  vol.  VI.  — 
Der  Redakteur,  les  vieux  voyageurs  a  la  terre  sainte  p*  35— 58«  XXXV, 
36  *  67.  —  Broetet,  über  die  im  Caucasus  auf  Befehl  des  Fürsten  Woron- 
tsolf  gemachten  Reisen  p.  59 — 88,  aus  dem  Bulletin  der  St.  Petersburger 
Akademie.  —  von  WrangeU  über  die  Bewohner  des  Nordwestens  von  Ame- 
rica, aus  dem  Russischen  von  Fürst  Em.  Galitzin  p.  195—22*1.  —  Alfred 
Afcmry,  biographische  Nachricht  über  letronne  p.  222—50.  —  Der  Re- 
dakteur giebt  p.  251-70  XXXIV,  162—93.  XXXV,  93—130.  XXXVI, 
5  —  50.  129—200  einen  ausführlichen  und  trefflichen  Bericht  über  St.  Jm- 
ItaTa  Uebersetzung  der  Lebensbeschreibung  des  Hiuen  Thsang.  Mehrere 
setner  Bemerkungen  hierbei  nimmt  Herr  Julien  in  einem  XXXV,  93—97  ab- 
gedruckten Briefe  zwar  etwas  übel,  kann  aber  nicht  umhin,   die  J^ichtigkeit 
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derselben  darcb  Berafaag  auf  die  „relatioa  originale",  welche  Hioea  Thseng 
selbst  yob  seioer  Reise  gegeben,  aazaerkeanea:  die  Schuld  des  Fehlen 
liege  in  jede*  einzelnea  Falle  mir  ia  den  auteers  de  l'bistoire  de  la  rie 
desselben,  welche  ebea  jenen  eignen  Bericht  des  H.  Ths.  „o'ont  pas  sohric 
ici  aree  nne  exaetitade  süffisante'4!  Jedenfalls  ein  Beweis  mehr  dafür,  daas 
Herr  Julien  eben  besser  gethan  hatte,  aas  lieber  gleich  von  vom  herein  die 
„relatioa  originale"  mitzuCheilen ,  statt  ans  mit  dieses  sekandären  Berichte 
in  beschenken!  Höchst  eigenthnalich  ist  übrigens  seine  Bemerkung  auf  p. 
94:  ,g*ai  ea  recoars  ä  la  relation  originale,  dont  la  lecoa  Son-po-fa- sau- 
fen, £oubhavastoa ,  a  probablement  dornte  lien  h  Vnbrevimtion  (sie ! )  Souva- 
stoa  des  listes  poaraniques  et  sartoat  a  l'aatre  forme  abregee  Soubaastoa.**  — 

XXXIV.  J.  B.  SanseUfs  £rzihlaag  aber  G.  Robledo's  Expedition  aar 
Entdeckung  der  Provinz  Antioqaia  im  Jahre  1640:  aas  dem  spanisehen  hfa- 
aascript  abersetzt  p.  71  —  108.  XXXVI  p.  224  —  58.  XXXVII  p.  34-51.— 
Xavier  Raymond  aber  China  p.  226 — 54.  —  Kropf  $  Reise  nach  Ooaam- 
bara  in  dem  östlichen  Tbeil  des  südlichen  Afrika,  im  Jahre  1852,  aus  de» 
Chorea  Missiooary  Intel ligencer ,  p.  146  —  61.  257  —  93.  XXXV,  257  —  65. 
XXXVII,  62—76.  XXXVIII,  257—65.  —  Auszug  aas  P.  L.  J.  B.  G«ms- 
sim,  da  dialecte  de  Tahiti  (Paris  1853)  p.  318  —42. 

XXXV.  Kropf,  aber  die  Mandang  des  Louffoo  an  der  Ostkaste  von 
Africa  and  aber  einen  Tbeil  dieser  Käste  südlich  von  Zanzibar  p.  5 —  10» 
ans  dem  Cbareb  Missionary  Intel  ligencer.  —  Comte  de  Heimersem  aperf  a 
bistorique  des  voyages  faites  en  Boukbarie  p.  11  —  36.  —  Leber  und  aas 
Fontanier,  voyage  dans  1' Archipel  Indien  (Paris  1852)  p.  68  —  82.  — 
Oratio  Bettackini,  eveque  de  Torona,  Brief  über  die  Insel  Ceyloa  (1&52J 
p.  224  —  40.  —  Guerm  excarsion  dans  l'ioterieur  de  la  regence  de  Tuats 
p.  327—45. 

XXX VI.  Krick,  voyage  ao  Tibet  a  travers  le  Boutaa  eo  1852  p.  201  — 
23.  XXXVIII,  130  —  69.  XXXIX,  218  —  26.  —  Ed.  Dmlnmrier  ubleaa  U>- 
pographiqae  de  la  proviace  de  Siounik'  ou  Siüagao  daas  l'Armeuie  Orientale 
p.  259—80. 

1854.  XXX VII.  Monseigneor  PaUegoix ,  le  royaame  de  Siam  p.  5  — 
26.  —  Die  Besitznahme  von  Nea  Caledonien  durch  die  Franzosen  im  Sptber 
1853,  p.  111  — 15.  —  Ä.  Minzloff  sox  les  peoples  pontiqaes,  qu'Ovide  « 
eonous  dans  son  exil  p.  181  —  232:  aus  dein  Lateinischen  übersetzt.—  Rap- 
port des  Kriegsmioisters  Vaillant  über  l'Algerie,  progres  de  la  civilisatioa, 
etat  actael  p.  288—331.  XL  p.  84—92.  350  —  63.  —  Uebcr  uad  aas 
Voyage  d'lbn  Batoutab,  par  Ch.  Defremery  et  le  Dr.  B.  Ä.  SanguimetH 
(Paris  1853  —  54.  2  voll.)  p.  233—44.  XXXIX  p.  78  —  102.  — 

XXXVIII.  Der  Redakteur,  les  Abazes  de  la  c4te  circaesienne  p.  5 
—  30:  mit  Karte.  —  Antiquites  de  la  Babylonie  et  de  l'Assyrie,  aus  Briefen 
von  Jütwlinson  p.  31  —  61.  —  Aus  und  über  Comte  d%E*cayr*c  de  Laaftara* 
le  desert  et  le  Soudan  (Paris  1853)  p.  77  —  105.  —  Leber  und  aas  X. 
Marmier,  lettres  sur  l'Adriaüque  et  sur  Montenegro  (Paris  1854)  p.  170  — 
201.  —  CA.  Qnmdgngnagt  de  l'origiae  des  Walloos  p.  276— 32a  —  Abs 
und  über  F.  Bmfion,  Goa  and  tbe  bloe  moaataias  (London  1851)  p*  105— 
II.  336  «»52. 
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XXXIX.  Menmte,  les  Cosaques  de  POukraine  p.  23—54.  —  Ans  W. 
Kelly,  across  Ihe  Rocky  Mountains  (London  1852)  p.  55  —  77.  129  —  84: 
Landreise  nach  California.  —  Besuch  anf  Pitkairn-  Insel  p.  185—98.— 
C.  Ritter,  les  explorations  du  Soudan  occidental  et  du  cours  du  Niger,  mit 
Noten  von  Gumprecht  p.  257 — 97:  übersetzt  aus  der  Z.  für  AI  lg.  Erdkunde 
1854  nros  10.  11.  Em  ähnlicher  Artikel  vom  Redacteur  selbst  XL,  129 
—  49.  —  Dr.  Thirlwall  les  anciens  Pelasges  p.  298  —  347,  aus  dessen 
histoire  des  origines  de  la  Grece  ancienne,  traduite  par  Joanne,  Paris  1852.  — 
Kropfs  Briefe  an  Rüdiger  aus  dieser  Zeitschrift  (oben  Bd.  VIII,  563  —  70) 
p.  348  —  57.  —  Bericht  des  Capt.  Bugueteau  du  ChnllU  über  seine  Expe- 
dition  gegen  les   pirates  de  la  cote  du  Riff  (bei  Gibraltar)   p,  360  —  78. 

XL.  Ueber  und  aus  Monseigneur  Pallegoix,  description  du  royaume  de 
Thaion  Siam  (Paris  1854  2  voll.)  p.  35  —  67.  —  Geschichte. von  Brasilien 
sous  le  gouvernement  de  N.  de  Villegaignon  (1555—58)  p.  188—209:  nach 
einem  alten  Druck  von  1561.  —  Ueber  und  a'os  Hnc,  l'empire  Chinois 
(Paris  1854.  2  voll.)  p.  210—55.  305—29.  —  Cpt.  Tardy  de  Montravel, 
Bericht  über  Neu  Caledonien  p.  92  —  103.  330—49.—  Les  Tchuktchis  (in 
Siberien),  par  M.  le  comte  de  Scala  p.  365  —  91.  —  A.  W. 


Mnhäkavi  Sewpir  prantta  nMaker  \  marmAnvrupa  |  Lemlsteler  katipaya 
nkhyäyiU  \  düktar  Edvard  Ho  er  sAheb  kartrika  \  anuvadita  haiya\ 
KalikätA  |  Baptist  misan  yanire  mudränkita  haila  \  sana  1259  sala\ 
Calculta  printed  by  J.  Thomas,  at   tbe  Baptist  Mission  Press  1853  pp. 
2.  212.  8vo. 
Von  unserm  thätigen  und   rastlosen  Landsmann  Dr.   E.  Roer  in  Calculta 
erhalten  wir  hier  eine    auf  den  Wunsch  des  Vorstandes  der  Vernacular  So* 
eiely  gemachte  bengalische  Uebersetzung  einiger  von  Ch.  LamV*  tales  from 
Shakespeare,  und  zwar  von  den  folgenden  Stucken :  Sturm,  jhadavrittanta,  bis 
p.  20:  Sommernachistraum,  prabalanidaghanicasvapna,  bis  p.  41:  Wintermähr- 
ehen, cicirasamajarahasya,  bis  p.  62:  Viel  Lärm  am  Niebtf,  akaranagolayoga, 
Ma  p.  86:    Wie  es  Euch  gerillt,  tomader  yalhechä,   bis   p.  114:    Kaufmann 
von  Venedig,  venisanagarfyavanik,  bis  p.  137:  König  Lear,  liyar  ruja,  bis  p. 
164:  Macbeth,  mekveth,  bis  p.  184:  Hamlet,  denamarker  rajanandana  bem- 
let,   bis  p.  212.     Wird  diese  mühevolle  Arbeit  sicher  dazu  beitragen,  Shak- 
speare's  Namen  auch  in  Bengalen  zu  Ehren  zu  bringen,  so  kann  auch  andrer- 
seits in  der  Thal  Jedem,  der  bengaliseh  lernen  will,   kaum  ein  passenderes 
und  angenehmeres  Werk  dazu  empfohlen  werden,  und  wir  sind  deshalb  über- 
ragt, dass  nach  beiden  Seiten  hin  der  reichste  Erfolg  nicht  lange  ausbleiben 
wird.  A.  W. 


638 


Nachrichten  Ober  Angelegenheiten  der  De  Me  Gesellschaft 

a  Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten : 

408.  Hr.  Dr.  Ludwig:  Philippsoo,  Rabbiner  in  Magdeburg. 

409.  -    Adolf  Ehrentheil,  Doctorand  der  Philosophie ,  Rabbiner  zu  Horzili 

in  Böhmen. 

410.  -    Edward  Byler  Co  well,  B.  A.,  Magdalen  Hall  in  Oxford. 

411.  -    Rev.  Edward  Hineks,  D.D.,  in  Killeleagh,  Connty  Down,  Ireland. 

412.  -    Dr.  W.  Landau,  Oberrabbiner  in  Dresden. 

413.  Se.  Grossherzogliche  Hoheit  Prinz  Wilhelm  von  Baden,  in  Berlin. 

Durch  einstimmigen  Beschluss  des  Vorstandes  sind  ernannt: 
nun  Ehrenmitglieder  Hr.  Lieutenant-Colonel  William    H.  Syies,  Di- 
rector  for  managing  the  affairs  of  the  hononrable    tbe  East-IndU 
Company  in  London; 
zum  correspondirenden  Mitgliede:  Hr.  E.  Netscher,  Regienuigs- 
Secretär  in  Batavia. 
Dorch   den  Tod   verlor   die   Gesellschaft   das  correapondirende  Mitglied 
Herrn  A.  /.  Sjögren,  Staatsrath  und   Akademiker  in   St.  Petersburg  (starb 
d.  6/18.  Jan.  1855). 

Das  S.  298  erwähnte  Geracht  von  dem  Tode   des   Herrn  Dr.  Barth  ist 
seitdem  zu  allgemeiner  Freude  vollständig  widerlegt  worden* 

Die  von   der  König!.  Prenssischen  Regierung  durch   hohes   Rescript  von 
31.  Mai  1855  bewilligte  Unterstützung  von  200  &£  Tür  1855   ist  ausgezsslt 
worden.    Zugleich  hat  ein  hohes  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  o. 
Medicinalangelegenheiten  seine  Theilnabme  an  der  Gesellschaft  durch  l'eber- 
weisung  eines  Exemplars  von  „Weber*«  Catalog  der  SanskrithandscuriAen  der 
Kb'n.  Bibliothek  zu  Berlin"  für  die  Bibliothek  an  den  Taa;  gelegt. 
Beförderungen ,  Veränderungen  des  Wohnorts  u.  s.  w. : 
Hr.  Bleth  ist  von  neuem  nach  Afrika  gereist. 
„    Böhtlingh:  kais.  russischer  Staatsrath. 
„    Böttcher:  Conrector  au  der  Kreuzschale  zu  Dresden. 
„    Brugsch:  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Berlin. 
„    Glndiech:   Director  des  Gymnasiums  zu  Krotoschin. 
„    Petermann  ist  von  seiner  Reise  in  Vorderasien  zurückgekehrt. 
„    Poppelauer:  Erzieher  in  Berlin. 

„    Preston:  Professor  Almonerianos  der  arabischen  Sprache  und  Literatsx 
an  der  Universität  zu  Cambridge. 
Schlottmann:  ordentl.  Professor  d.  Tbeol.  an  der  Universität  zu  Z«>ieb. 
Stadthage*:  jetzt  in  Berlin. 
Stephani:  kais.  russischer  Staatsrath. 

Wright:  Dr.  pbil.,  Professor  des  Arabischen  und  Persischen  an  'er 
London  University. 
„    Z*mx:  jetzt  in  London. 
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Verzeichniss  der  bis  zum  26.  Juni  1855  för  die  Bibliothek 
der  D.  M.  Gesellschaft  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w.  < ). 

(Vgl.  S.  299-307.) 
I.     Fortsettangen. 

Von  der  Kais.  Akad.  d.  Wissenschaften  za  St.  Petersburg: 

1.  Za  Nr.  9.  Bultetin  de  la  c lasse  des  sciences  histor.,  philol.  et  polit.  de 
Y Academie  de  St.  Petersbourg.  Nr.  273  —  278.  (Tome  XII.  No.9— 14.)  4. 

Vod  der  Redaction: 

2.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  Bd.  IX.  Heft  1. 2.  Leipz.  1655.  8. 

Von  der  kön.  Akad.  d.  Wissenschaften  za  Manchen: 

3.  Za  Nr.  183.  Abbandiaogen  der  pbilos. -histor.  Classe  der  Kön.  Bayeri- 
schen Akademie  der  Wissenschaften.  Siebenten  Bandes  zweite  Abtbeil aog. 
In  der  Reihe  der  Denkschriften  der  XXX.  Band.    Mönchen  1854.  4. 

4.  Za  Tir.  184.  Bulletin  der  kön.  Akademie  der  Wissenschaften.  Jahrg.  1853. 
Nr.  1—52.    (In  2  Hefte  gebunden.)    4. 

Von  der  Societe  Asiatiqae: 

5.  Za  Nr.  202.  Journal  Asiatique.  Cinquieme  serie.  Tome  IV.  Paris  1854. 8. 

Von  der  kön.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  zu  Göttingen : 

6.  Za  fir.  239.  a.  Göttingische  gelehrte  Anzeigen  -  -  auf  das  Jahr  1854. 
Bd.  I  —  III.    Göttingen.    3  Bde.  8. 

b.  Nachrichten  von  der  Georg  -  Aogosts  -  Universität  und  der  Kö'nigl. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  za  Göttingen.  Vom  J.  1854.  Nr.  1—17. 
Göttingen.    8. 

Von   der  k.  k.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Wien : 

7.  Za  Nr.  294.  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  d.  Wissenschaften, 
Philos.-hUtor.  Classe.  Bd.  XIII.  Jahrg.  1854.  HI.  Heft  (October).  Mit 
1  Tafel.  —  Bd.  XIV.  Jahrg.  1854.  I.  Heft  (November).  Mit  3  Tafeln. 
II.  Heft  (Decemher).  Mit  einer  Beilage.  —  Bd.  XV.  Heft  I.  Jahrg.  1855. 
Jänner.  Mit  1  Tafel  and  2  Kärtchen.  Wien  1854  u.  1855«  Zusammen 
4  Hefte.  8. 

8.  Za  Nr.  295.  a.  Archiv  für  Kunde  Österreich.  Gescbicbtsquelleo.  Vier- 
zehnter Band.  1.  (Wien)  1855.  8. 

h.  Notizenblau.  Beilage  zum  Archiv  für  Kunde  Österreich.  Geschichts- 
quellen.   1855.  Nr.  1  —12.  8. 

Von  der  Verlagshandlung,  Ferd.  Dämmler: 

9.  Za  Nr.  368.  Indische  Studien  -  -  heraasgeg.  von  Dr.  Albrecht  Weber, 
Mit  Unterstätzung  der  Deutschen  morgenländ.  Gesellschaft.  Dritten  Bandes 
zweites  und  drittes  Heft.    Berlin  1855.  8. 

Von  der  Asiatic  Society  of  Bengal: 

10.  Za  Nr.  593  a.  594.  Bibliotbeca  lndica.  No.  84—93.  (No.  88  in  4.,  das 
Uebrige  in  8.)    Calcatta  1854. 

Von  der  Soe.  Orient  de  France: 

11.  Za  Nr.  608.  Revue  de  l'Orient,  de  l'Algeriefeet  des  Colonies.  Xlüeanoäe. 
llle  Serie.  Janvier— Avril  1855.    Paris  1855.    4  Hefte.  8. 


1)  Die  geehrten  Zusender,   soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind, 
werden  ersacht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver- 
zeichnisse zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aasgestellten  Empfangsschein* 
za  betrachten.  Die  Bibliotheksverwaltung  der  D.  M.  G. 

Dr.  Rödiger.        Dr.  Anrer. 


640    Verzeichnis*  der  ßr  die  Bibliothek  eingeg.  Schriften  u.  s.  tc. 

Vom  Herausgeber: 

12.  Zu  Nr.  847.  a.  The  Journal  of  the  Indian  Archipelago  and  Easlern  Asia. 
Edited  by  J.  B.  Log  an.    Vol.  V-  VII.  Singapore  1851—1853.  3  Bde.  8. 

—  Vol.  VIII.  January  — June  1854.  Ebend.    3  Doppelhefte.  8. 

Von  Herrn  Adjunct-Bibliothekar  Friederich   in  Batavia : 
b.  Dasselbe  1852.  Jan.— Dec.  Singapore.  II  Hefte.    (Juli  n.  August  in 
1  Hefte.)    8.     (Doablette.) 

Von  d.  Bombay  Brauch   of  the  R    Asiatic  Society : 

13.  Zu  Nr.  937.  The  Journal  of  the  Bombay  Brauch  of  the  Royal  Asiatic 
Society.    July,  1852.    Bombay  1852.  8. 

Von  d.  Asialic  Society  of  Bengal: 

14.  Zu   Nf.  1044.   Journal   of  the   Asiatic  Society   oX  Bengal.    No.  CCXLIII 

—  CCXLV.  No.  V  —  VII.    1854.    Calcutta  1854.    3  Hefte.  8. 

Vom  Verfasser: 

15.  Zu  Nr.  1077.  Zendavesta  or  the  religious  books  of  tbe  Zoroastrians  cdited 
and  interpretcd  by  N.  L.  Westergnard.  Vol.  I.  The  Zend  TexU.  Part  IV. 
Vcndidad  etc.    Copenhagen  1854.  4. 

Von  der  Mechitharislencongregalion  in  Wien: 

16.  Zn  Nr.  1322.  Europa.  (Armenische  Zeitschrift)  1854.  Nr.  35  —  37. 
1855.  Nr.  3—14.  21—23.  Fol. 

Von  dem  historischen  Verein  für  Steiermark: 

17.  Zu  Nr.  1232.  a.  Mittbeilongen  des  historischen  Vereines  für  Steiermark. 
Herauges;*  von  dessen  Ausschüsse.  Fünftes  Heft  Mit  zwei  Tafeln  Ab- 
bildungen.   Gratz  1854.  8* 

b.  Jahresbericht  über  deo  Zustand  und  das  Wirken  des  histor.  Ver- 
eines für  Steiermark  vom  1.  Febr.  1854  bis  1.  Marx  1855.  Von  den 
Vereins-Sekretär  Prof.  Dr.  Göth.    8. 

c.  Bericht  über  die  fünfte  allgemeine  Versammlung  des  Vereines  so 
22.  März  1855.  8. 

Von  der  Verlagshandlung,  F.  C.  W.  Vogel: 

18.  Zu  Nr.  1335.  (u.  1064)  Veteris  Testamenti  Aetbiopici  Tomas  primus,  sive 
Octateuchus  Aethiopicns.  Ad  libror.  mss.  fidem  ed.  -  -  Dr.  Aug.  DW- 
mann.  Fase,  tertius,  qui  continet  Josua ,  Judicum  et  Ruth.  Impensarun 
partem  suppeditaote  Societate  Germanorum  Orientali.  Lips.  et  Gott 
1855.  4. 

II.    Andere  Werke. 

Von  den  Verfassern,  Herausgebern  und  Bearbeitern: 

1503.  Berichte  der  kbn.  Sachs* Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Philol.-bistor. 
Classe.  12.  December  1854.  Oeffeotliche  Sitzung  zur  Feier  des  Ge- 
burtstags Sr.  Maj.  des  Königs.  Brockhaus:  über  das  Chando-manjari 
(der  Blüthenzweig  der  Metra)   von  Gaogadasa.    8. 

1504.  Urgeschichte  des  Indogermanischen  Volksstammes  in  ihren  GrundsSgeo 
wiederhergestellt  von  J.  Kruger.  Erstes  Heft.  Die  Eroberung  v»n 
Vorderasien ,  Egypten  und  Griechenland  durch  die  Indogermanen.  Bodo 
1855/8. 

1505.  Das  Kamel.  Von  Dr.  Freiherrn  Rnmmer-Purg stall.  Aus  dem  VI.  Bde. 
der  Denkschriften  der  philos.-histor.  Classe  der  Kais.  Akademie  der 
Wissenschaften  besonders  abgedruckt.     Wien  1854.  4. 

1506.  Lettre  a  M.  Reinaud  membre  de  »'Institut  de  France  sur  quelques  «*- 
dailles  Houiagooides  par  Willinm  H.  Scott*  D.  M.  membre  de  la  *°. 
ciete  asiatique  de  France.    (Extrait  de   la  Revue  archeologi4*e  A' 
annee.)    Paris  1854.  8.    (Mit  einer  Tafel.) 

1507.  fit^l*  filtm  Seehiig  Epitaphien  an  Grabsteinen  des  isr^Htoebea 
Friedhofes  su  Worms,  regressiv  bis  com  Jahre  905  übl.  Zeitr.,  aeD" 
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biographischen  Skizzen  und  einem  Anhang.  Von  Dr.  £.  Lewysohn. 
Mit  einer  Abbildung  der  nassern  und  innern  Ansicht  der  Raschi-Kapelle 
za  Worms.     Frankfurt  a.  M.  1855.  8. 

1506*  Les  Samaritains  de  Naplouse  episode  d'on  pelerinage  dans  les  lieox 
saints  par  M.  l'Abbe  J.  J.  L.  B  arges.    Paris  1855.  8. 

1509.  Monatsschrift  für  Geschichte  nnd  Wissenschaft  des  Jodentbums.  Unter 
Mitwirkung  mehrerer  Gelehrten  herausgegeben  vom  Oberrabbiner  Dr.  Z. 
Frankel ,  Director  des  jüdisch  -  theologischen  Seminars  zu  Breslau. 
Vierter  Jahrgang.  Januar  —  Juni.  1855*   Leipzig.    6  Hefte.  8. 

1510.  The  first  epistle  ofBaruch,  translated  from  tbe  Syriac,  with  an  intro- 
duction,  by  the  Rev.  Dr.  Jolowicz.  Read  at  the  meating  of  the  Syro- 
Egyptian  Society,   December  12,  1854.  [London.]     1855.  8. 

1511.  leb  er  die  Pehlewi-Sprache  und  den  Bundehesch,  von  Dr.  Martin  Hang. 
(Aus  den  Göttinger  gel.  Anzeigen.  Vollständigerer  Abdruck.)  Göttingen 
1854.  8. 

1512.  Memoire  sur  la  reproduction  imprimee  des  caracteres  de  l'aneienne 
ecrilure  demotiqae  des  Egyptiens,  au  moyen  de  types  mobiles  et  de 
Vimprimeric ;  par  Henri  Brugsch.    Berlin  1855.  8. 

1513.  Lecture  on  the  Sankbya  pbilosopby.  Delivered  to  the  members  of  the 
Betbune  Society,  on  the  13lh  April,  1854.  By  E.  Röer ,  Ph.  Dr. 
Calcutta,   1854.  8. 

1514.  Notes  of  a  trip  to  Kedarnath  and  other  parts  of  the  snowy  ränge  of 
the  Himalayas  in  the  automn  of  1853.  With  some  nccount  of  a  journcy 
from  Agra  to  Bombay  by  way  of  Ajunta,  EUora  and  Carlee,  in  1854. 
By  J.  Muir,  Esq.  Printed  for  private  circulation.  Edinburg  1855.  8. 

1515*  M.  Alexander  Caslren's  Wörterverzeichnisse  aus  den  Samojedischen  Spra- 
chen. Im  Auftrage  der  Kaiser!.  Akademie  der  Wissenschaften  bear- 
beitet von  Anton  Schiefner.    St.  Petersburg  1855.  8.  *« 

1516.  Yajffavalkya-dharmac,astram[[  Yäjnavalkya's  Gesetzbuch.  Sans- 
krit und  Deutsch  herausgegeben  von  Dr.  Adolf  Friedrich  Stenzler.  Berlin 
und  London  1849.   8. 

1517.  -Ch.  M.  Fraehnii  nova  Supplements  ad  recensionem  numorum  Muham- 
medanorum  Academiaj)  lmp.  Scient.  Petropolitanae  additamentis  editoris 
aueta,  suhjuncti*  ejusdem  de  Fraehnii  vita,  operibns  impressis  et  biblio- 
theca  relationibns.    Edidit  Bernh.  Dorn.    Petropol.   1855.  8. 

1518.  Die  ägyptischen  Pyramiden  in  ihren  ursprünglichen  Bildungen,  nebst 
einer  Darstellung  der  proportionalen  Verbältnisse  im  Parthenon  zu  Athen 
von  Friedrich  Rbber.   Mit  einer  lithogr.  Tafel.    Dresden  1855.  Fol. 

1519«  TO8ft  „Hemagid"  der  jüdische  Prediger.  Eine  Sammlung  der  zu  Pre- 
digttexten zunächst  geeigneten  Talmud-,  Midrasch-  und  Bibelstellen  in 
exegetisch-homiletischer  Bearbeitung.  Für  Freunde  jüdischer  Homiletik 
und  religiös  -  moralischer  Leetüre  von  Adolph  Ehrentkeil,  Gross  - 
Kanischa.  1854.  8. 

Von  Herrn  Freiherrn  von  Hammer-Purgstall : 

1520.  „Ostdeutsche  Post'1  1855.  Nr.  28.  (Enthaltend :  „Ansprache  des  Hof- 
ratbs  Freiherrn  Hammer-Purgstall's  bei  der  Aufstellung  seines  Porträts 
in  der  k.  k.  orientalischen  Akademie  am  1.  Februar  1855.'\) 

Von  der  Soeiete  de  Geographie  zu  Paris: 

1521.  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie.  Quatrieme  sene.  Tome  I— VIII. 
Paris  1850—54.  7  Bände  und  (Tome  VIII.)  5  Hefte.  8.  Tome  IX. 
Janv.  et  Fevr.;  Mars  et  Avril;  Mai.   Paris  1855.    3  Hefte.  8. 

Von  Herrn  Prof.  Fleischer: 

1522.  A  eatalogue  of  tbe  Arabic,  Persian  and  Hindustany  Manuscripts,  of 
the  Libraries  of  the  King  of  Oudh,  compiled  under  the  orders  of  tbe 

IX.  Bd.  41 
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Government  of  India  by  A.  Sprenger,  M.  D.   Vol.  I.    Containing  Persian 
and  Hindustany  poetry.  Calcutta  1854.  8.    (Dooblette  von  Nr.  1530.) 

Von  der  köo.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München: 

1523.  öeflentliche  Sitzung  der  kön.  Akademie  der  Wissenschaften.  Bei  Ent- 
hüllung des  Denkmals  von  Loreoz  von  Westenrieder  am  1.  Aagait  1854. 
1.  Rede  des  Vorstandes  der  Akademie  Fr.  von  Thiersck ;  Ueber  Lorenx 
von  Westenrieder  im  Verhältnisse  zu  seiner  Zeit.  2.  Rede  des  Se- 
kretärs der  III.  Gasse,  Directors  Dr.  Rudhnri:  Ueber  Lorenz  von  We- 
stenrieder als  Geschichtschreiber  seines  Volkes.    München  1854.  4. 

1524.  Die  classischen  Studien  und  ihre  Gegner.  Eine  Rede  zur  Vorfeier  dei 
hohen  Geburtsfestes  Sr.  Majestät  des  Königs  Maximilian  11. ,  gelesen 
in  der  öffentlichen  Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  26. 
November  1853.    Von  Johnnn  Georg  Krabinger.     Mönchen  1853.  4. 

1525.  Pfalzgraf  Rupert  der  Cavalier.  Ein  Lebensbild  ans  dem  XVII.  Jahr- 
hunderte. Festrede  zur  Feier*  des  Geburtsfestes  Sr.  Majestät  des  Königs 
Maximilian  II.,  gehalten  In  der  öffentlichen  Sitzung  der  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  am  28.  November  1854  von  Dr.  Karl  von  Spruner. 
München  1854.  4. 

1526.  Rede  über  das  hohe  Geburtsfest  Sr.  Maj.  des  Königs  Maximilian  and 
die  Veränderung  im  Personalstande  der  königl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften.   Gehalten  von  Fr.  von  Thiersck,    München  1855.  4. 

Von  Herrn   John  Muir: 

1527.  Report  to  the  general  assembly  of  the  church  of  Scotland  by  the  Coro- 
mittee  for  the  propagation  of  the  gospel  in  foreign  parts,  especiillf 
in  India.  Given  in  by  James  Macferiane ,  -  -  22d  May  1654. 
Edinburgh  1854.    8. 

1528*  Tbe  life  of  Mahomet  from  bis  yonth,  to  bis  fortieth  year.  [Von  W. 
Muir,  Esq.]  (Exlracted  from  the  Calcutta  Review,  No.  XLV.)  CaleotU 
1854.  8. 

Von  Herrn  Prof.  Brockhans: 

1529.*  „Circular"  einer  in  Calcutta  zusammengetretenen  Soeiety  for  Promotioi 
of  Indostrial  Art,  enthaltend  die  Aufforderung  zur  Mitwirkung  bei  Er- 
richtung einer  School  of  Indostrial  Art  für  die  Eingebornen  Ostindiens» 
Datirt:  Calcutta,  6th  April  1854.    3  Seiten.  4. 

Von  dem  Court  of  Directors  of  the  East  India  Comp. : 

1530.  A  catalogue  of  the  Arabie,  Persian  and  Hindustany  Manuscripts,  of  the 
Libraries  of  the  King  of  Oudh ,  compiled  onder  the  Orders  of  tbe  Go- 
vernment of  India  by  A.  Sprenger ,  M.  D.  Vol.  I.  Containing  Persian 
and  Hindustan  ypoetry.    Calcutta  1854.  8.    (Doublette  von  Nr.  1522.) 

1531.  Rig-Veda-Sanbitf.  A  collection  •  of  aneient  Hindu  hymns,  Constitution 
the  first  asht'aka ,  or  book ,  of  tbe  Rig-Veda ;  -  -  translated  from  Ü« 
original  Sanskrit.  By  ff.  ff.  Wilson,  M.  A.,  F.  R.  S.  Published  under 
the  patronage  of  the  Court  of  Directors  of  tbe  East-lodia  Company' 
Desgleichen:  Rig- Veda-Sanhita  —  constituting  the  second  asbt'ski 
etc.     London  1850.  1854*    2  Bde.  8. 

Von  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien: 

1532.  Almanach  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  Fünfter  Jabrfaog. 
1855.    Wien.  kl.  8. 

Von  der  Verlagshandlung,  Vandenhoeck  und  Ruprecht: 

1533.  Verhandlungen  der  dreizehnten  Versammlung  deutscher  Pbilolosjen» 
Schulmänner  und  Orientalisten  in  Göttingen  vom  29.  Sept.  bis  2.  U*1» 
1852.     Göttingen  1853.  4. 


Verteichn.  der  für  dieBiblioth.  eingeg.  Handsckrr.,  Münzen  u.  s.w.  643 
V*m  Herausgeber: 

yjjL^XÄJl  s.Äm^i  qj!  La  vie  et  les  aventures  de  Fariae.  Relation  de 
ses  voyages  avec  ses  Observation«  critiques  aar  les  Arabes  et  aar  les 
aotres  peuples.    Par  Faris  et-Chidiac.    Paris  1855.  8. 
Von  dem  histor.  Verein  für  Steiermark: 

1535.  Der  angebliche  Götter-Doalismna  an  den  Votivstainen  zn  Videm  and 
Aquilaja  gegen  den  neuesten  Bebauptangs- Versuch  wiederholt  in  Ab- 
rede gestellt  von  Pfr.  Richard  Knall.     Gratz  1855.  8. 

Von  der  Deutschen  morgenl.  Gesellschaft :  0 

1536.  ^»^LaJ!  ^A-Ä-oLi  g^^Jf  a!>-*>  CT   &Xo    Beirot  1852.   8. 

Vom  Verfasser: 

1537-  Kofische  Münzen.  Von  G.  H.  F.  Nesselmann,  Königsberg  1854.  8. 
(Ans  den  Neuen  Preass.  Provinzial-BUütern  a.  F.  Bd.  VI.  Heft  6. 
abgedruckt.)     (Doublette  zu  Nr.  1451.) 

Von  Herrn  Wiedfeldt: 

1538.  Einladangsschriften  ...  des  Gymnasiums  zu  Salzwedel  . . .  Herausg.  von 
J.  F.  Danneil.  lOtes  Stück  für  das  J.  1835:  1.  Vaticiniornm  Zachariae 
Prophetae  nova  interpretatio  •  auet.  W.  Gliemann.  —  fr.  Einige  Bemer- 
kungen über  den  Unterricht  in  der  Naturbeschreibung  auf  Gymnasien ; 
vom  Herausgeber.  —  3.  Scbulnacbrichten ;  von  Demselben.  Salzwedel 
(1835).  4. 

Geaehenk  vom  Ron.  Preuss.  Unterrichtsministerium : 
1559.   Die  Handschriften-Verzeichnisse  der  König].  Bibliothek,  herausgegeben 
von  dem  köoigl.  Oberbibliothekar  GR.  Dr.  Pertz.     Erster  Band.    Ver- 
zeichnis* der  Sanskrit-Handschriften  von  Hrn.  Dr.  Weber.  Mit  6  Schrift- 
tafeln.   Berlin  1853.  gr.  4.     (Doublette  zu  Nr.  1175.) 

Von  Herrn  Vice-Kanzler  Dr.  Blau  in  Conslantinopel : 

1540.  Poun  Domar  etc.  (d.  i.  Erster  Kalender  der  Armenier  und  Roma  er). 
Ortakib*  1831.  12.  (Enthaltend  u.  A.  die  altarmenische  Uebersetzuog 
von  Barlaam  und  Josaphat.) 

Von  Herrn  Prof.  Stickel: 

1542.  Lettre  a  M.  Sawelief.  Seconde  lettre  aar  les  medailles  orientales  in- 
edites  da  la  collection  de  M.  F.  Soret.  Par  F.  Soret.  (Extrait  de 
la  Revue  de  la  numismatique  beige,  t.  IV,  2e  serie.)  Bruxelles  1854.  8. 
Mit  3  lithogr.  Tafeln. 

Von  Herrn  Dr.  Arnold : 

1543.  Zur  Urgeschichte  der  Armenier.  Ein  philologischer  Versuch.  Berlin 
1854.  8. 

III.    Handschriften,  Münzen  u.  s.  w. 

Von  Herrn  Probst  Dr.  Berggren: 
Nr.  212  —  216.  Fünf  Landkarten  und  Pläne: 

212.  JSXEJJON  T0n0rPA4>lK0N  TOT  OPAK1KOT  B02U0P0T  H 
KATAJS0ENOT  KSiN 2T ANTIN  OTUOAEQS  t  ME  TA  I1EPI- 
XQPA  ATTOT,  2XEJA20EN  KAI  EKJO0EN  12 APA  TOT 
KAÜITAN  NIKOAAOT  KE&AAA  EK  NHJSOT  ZAKTN0OT. 
AONJINO.  1818.  Quer-Fol.  (Nord:  links.)  Auf  Leinwand  gezogen, 
in  einer  Kapsel. 

213.  XAPTH2  trjs  ETPOUAIKHS  TOTPK1A2  naXai  fiev  EAAAJOJB 
naoüPAETANOT  IIAAAMA.  "Eros  1811.  EN  TEPrESTIQ.  Sehr 
breites  Quer-Fol.    Auf  Leinwand  gezogen   and  in  Kapsel. 
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214.  Carte  Je  Ceestaaliaeale,    Obne  Ort  and  Jahr,  aber  ab.    Qaer-FoL 
215-   Karte  tob  Jerasaica  «ad  seiacr  [sie]  aiciiUi  CagcBwagea  geometrisch 

aafgeaeaaea   tob  F.   IT.  Sitier  ia  Jahre   1818.     Prag.  Qaer-Fol. 

(Xord:  Haks.) 

216.  Carte  Pbysiqae  et  Politifae  de  la  Syrie,  Paar  aenrir  a  l'Histoire  des 
Coaqaetes  da  Geaeral  Boaaparte  ca  OrieaL  Faite  aa  Rain  ca  l'Ao  8 
[1799/1800],  Par  ChmU*  PmJtrt,  Olle.  fArt.  Ledere,  Aide  de 
Ca*»  da  Geaeral  Kleber  etc.  A  Paria.  Qaer-Fol. 


Berichtigungen. 

S.   368  Z.  9  a.  10  „die  gehorsamsten"  L  das  gehersamste. 
369  L  Z.  d.  Ana.  „f  bri"  L  febri. 

372  1.  Z.  d.  Abb.  hiazazosetzen :  rjaxwini,  I,  1|,  14  ff. 

„    394  Z.   1  „WuiUm"  1.  Wüste. 

„    396,,    7  #,föhnraar<c  I.  forwahr. 

528  „    4o.  5   „eiae  Starke  and  eine   ungemeine u  L.    eine  onpemefw 

Starke  und  eine. 
550  „  34  „Krieg  gerichtet,  I.  Krieg,  gerichtet. 
563  „    8  „weder*4  zu  tilgen ;  „etwas"  1.  nichts. 

580  „23  „Xtlitf«!.  SULäj. 


if 


»* 


„    595  „  27  „Dichterwerth"  l.  dichterischen  Wertb. 
„    634  vorl.  Z.  „UAAAMA"  1.  UAAMA 


PROSPECTUS 


1)  Aegyptiaca. 

In    Fertl.  Dümmler's   Verlagsbuchhandlung   In   Berlin    find    so    eben    er- 
schienen : 

Grammaire  demotique  contenanL  les  principes  generaux  de  la 
langue  et  de  l'ecriture  populaires  des  anciens  ßgyptiens 
par  Henry  Brugsch,  de  Funiversitö  royale  de  Berlin.  Avec 
un  lableau  de  signes  demotiques  et  dix  planches  y  an- 
nexöes.    fol.  cart.  25 


Die  Grammatik  enthält  eine  vollständige  and  wissenschaftliche  Darstel- 
lung  desjenigen  ägyptischen  Dialectes,  welcher  zu  den  Zeiten  der  letzten 
Pharaonen ,  der  Griechen  und  Römer  in  Aegypten  gesprochen  und  gesehrieben 
wurde.  Mehrere  zum  Theil  ausgezeichnete  Gelehrte  hatten  es  bisher  unter 
oommeo  die  demotiscbe  Schrift  zu  entziffern,  eine  Schriftgattung,  welche 
zu  den  complicirtesten  gehört,  deren  sieh  ein  Volk  im  Gebrauch  dtB  gewöhn- 
lichen Lebens  bedienen  konnte,  da  sie  zum  Theil  auf  denselben  Priocipien 
beruht,  wie  das  Hieroglyphische  und  das  Hieratische.  Die  wenigen  Resultate, 
zu  welehen  diese  Gelehrten  nach  grossen  Bemühungen  gelangten ,  entsprachen 
jedoch  den  angewandten  Kräften  nicht.  Der  Verf.  war  schon  vor  dem  Jahre 
1848  so  glücklich,  das  Wesen  der  demotischen  Schrift  und  den  Haupttheil 
des  grammatischen  Gebäudes  richtig  zu  erkennen.  Er  lieferte  in  dem  ge- 
nannten Jahre  als  Beweis  dafür  seine  von  allen  Seiten  anerkannte:  Seriptura 
Aegyptiorum  demotica.  Die  gegenwärtige  Publication*  enthält  jedoch  des  Neuen 
bei  weitem  mehr.  Denn  nicht  nur  sind  die  grammatischen  Formen  und  ihre 
graphische  Darstellung  bis  in  die  kleinsten  Details  wiedergefunden,  sondern 
auch  mit  reichlichen  Beispielen  unterstützt  worden,  welche  sich  dem  Verf.  * 
in  allen  Museen  Europas  und  in  Aegypten  in  Fülle  darboten.  Um  die  Einheit 
des  Ganzen  und  die  Brauchbarkeit  Tür  das  Studium  des  Aegyptisehen  zu  er- 
höben ,  hat  der  Verf.  überall  die  etwaige  entsprechende  hieroglypbische  Form 
(mit  steter  Hinweisung  auf  die  grammaire  egyptienne  Champollion's  d.  j.) 
in  Parallele  gestellt  und  natürlich  als  Hauptbeweismittel  für  die  Richtigkeit 
der  gewonnenen  grammatischen  Bedeutung  das  Koptische  herbeigezogen,  ge- 
stützt auf  die  Grammatiken  Peyron's,  vorzüglich  aber  Schwartze's«  Um 
ein  Beispiel  für  die  Ausdehnung  der  gewonnenen  Formen  zu  geben,  welche  im 
Vergleich  mit  Champollion's  eben  genannter  hieroglyphischer  Grammatik  weit 
über  dieselbe  hinausgeht,  so  bemerken  wir,  dass  vom  Verbum  allein  achtzehn 
verschiedene  Formen  aufgefunden  worden  sind,  während  deren  Zahl  im  Hiero- 
glyphischen kaum  die  Hälfte  davon  übersteigt. 

Die  Verlagshandlnng  bat  zu  diesem  Werke  die  ganze  demotische  Schrift 
in  mehr  als  dreihundert  Haupttypen  schneiden  und  giessen  lassen,  worüber 
das  folgende  „Memoire"  Auskunft  zn  geben  bestimmt  ist. 

Zehn  Tafeln  geben  die  genauesten  und  treuesten  Facsimile  von  verschie- 
denen demotischen  Inschriften  aus  den  Museen  von  Paris ,  Leyden ,  Turin, 
Dresden  und  aus  Aegypten.        
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Memoire  sur  la  repröduction  imprimöe  des  caract&res  de  l'an- 
cienne  dcriture  demotique  <tes  £gyptiens,  au  moyen  de 
types  mobiles  et  de  l'imprimerie;  par  Henry  Brugsch,  de 
l'universite  royaie  de  Berlin.    4.  geh.  7f  ng£ 


2)  Id  tbe  Press:— To  be  pablished  by  Lieut.  W.  Nassau 
Lees,  42nd  Bengal  Light  Iofantry, 

An  Edition  of  al  -  Zamakhshari's  Commentary  on  the  Qorän 
entitled  the  Kas*hsh&f,  from  the  collation  of  several  old 
and  accurately  written  M  s  s.  Edited  by  Lieut.  Lees,  and 
the  Mawlawis  of  the  Calcutta  Madrassah.  To  be  brought 
out  in  four  Vols.  4to.  size.  Price  per  Vol.  to  Subscribers 
Rs.  5,  to  Non-Subscribers  Rs.  7.  Or  in  England,  to  Sub- 
scribers 12  s.  per  Vol. ,  and  to  Non-Subscribers  17  s.  6  d. 

Reference  to  be  made  to  the  Pubiisher,  Fort  William  College, 
Calcutta,  or  to  Messrs.  Williams  and  Norgate,  14,  Henrietta  Street, 
Covent  Garden,  London. 
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Bemerkungen  über  die  phönikische   Inschrift 

eines  am  19.  Januar  1855  nahe  bei  Sidon 

gefundenen  Königs  -  Sarkophags. 

Von  E.  Rödlffer. 

(Mit  einer  lithographirten  Copie  der  Inschrift.) 

Die  Nachricht  datt  im  Januar  d.  J.  nahe  bei  Sidon  ein  Sar- 
kophag mit  einer  langen  phönikischen  Inschrift  gefunden  worden 
■ei,  kam  zuerst  an  mich  durch  mündliche  Mittheilung  eines  Freun- 
den» der  mir  sagte  dass  nach  einem  Artikel  der  Augsburger  Allgem. 
Zeitung  Geh.  Rath  Bunsen  in  Heidelberg  eine  Copie  der  Inschrift 
orhalten  und  dem  Prof.  Dietrich  in  Marburg  zur  Entzifferung  und 
Bearbeitung-  übergeben  habe.  Mit  andern  Dingen  beschäftigt  und 
zufrieden  damit»  dass  die  Sache  in  so  gute  Hände  gelegt  wor- 
den, bemühte  ich  mich  nicht  weiter  in  dieser  Angelegenheit,  und 
■einst  den  Artikel  der  Allg.  Zeitung  ')  verschaffte  ich  mir  erst 
am  26.  Mai,  nachdem  mir  einige  Tage  zuvor  die  Inschrift  selbst 
su  Geeicht  gekommen  war  und  mein  vollstes  Interesse  in  An- 
spruch genommen  hatte.  Ich  erhielt  nämlich  am  22.  Mai  von 
Amerika  aus  eine  Lithographie  der  Inschrift  mit  einer  dazu  ge- 
hörigen gedruckten  Notiz  aus  dem  4.  Bande  der  „Transactions 
o(  the  Albany  Institute"  (Albany  1855.  8.)>  und  <*a  ich  in  dieser 
Zusendung  die  Aufforderung  erkennen  musste,  mich  über  die 
Lesung  und  Deutung  der  Inschrift  auszusprechen,  und  mir  zu- 
gleich der  Wunsch  und  die  Gelegenheit  nahe  gelegt  war,  ein  so 
wichtiges  orientalisches  Schriftdenkmal  durch  Vermittelung  unsrer 
Zeitschrift  zu  baldiger  Kenntniss  der  Pacbgenossen  zu  bringen, 
■o  entachloas  ich  mich  im  Einverständnis!  mit  der  Redaction,  die 
Inschrift  nach  der  mir  vorliegenden  Copie  lithograpbiren  zu  lassen 
und  einige  Bemerkungen  über  den  Inhalt  derselben  beizufügen« 

Mit  diesen  Bemerkungen  beabsichtige  ich  weder  einen  voll- 
ständigen Commentar  zu  geben,  wie  wir  einen  solchen  von  Diet- 
rieh  erbalten  werden,  noch  überhaupt  der  Arbeit  meines  gelehrten 
Freundes,  von  welcher  gewiss  Ausgezeichnetes  zu  erwarten  ist, 
irgendwie  vorzugreifen,  und  hätte  ich  es  unter  andern  Umständen 
vorgezogen ,  meine  Mittheilung  brieflich  an  Herrn  Prof.  Dietrich 
gelangen  zu  lassen,  wenn  ich  nicht  bei  meiner  Stellung  zur  Re- 
daction unserer  Zeitschrift  auch  eine  Verpflichtung  gefühlt  hätle, 
sie  auf  diesem   Wege  zu  veröffentlichen. 


1)  Beilage  zu  Nr.   115  der  Allg.   Zeil.  25.  April  1855. 
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Die  von  dem  Albany  Institute  veröffentlichte  und  auf  unserer 
Tafel  unverändert  wiederholte  Lithographie  ist  einer  Copie  des 
Hern  Dr.  C.  V.  A.  Van  Dyck  (von  der  amerikanischen  Mission  in 
Syrien)  entnommen.  Das  seiner  Copie  beigegebene  Begleitung* 
schreiben,  dat.  Sidon,  16th  Feb.  1855,  lautet:  „The  enclosed 
inscription  was  discovered  on  the  lid  of  a  sarcophagus  some  three 
weeks  since,  about  a  mile  from  this  city.  A  man  had  employed 
■everal  workmen  in  excavating,  or  rather  digging,  trenches  throogh 
an  ancient  cemetery,  in  hope  of  find  in  g  concealed  treasures;  bj 
this  means  the  sarcophagus  was  discovered.  The  material  b 
hlue  limestone,  the  upper  or  head  part  is  sculptured  into  the  forn 
of  a  bust  like  the  Egyptian  mummy  cases ;  the  features  are  Egyp- 
tian  perfectly,  and  the  ibis  is  seen  on  the  Shoulders,  tbe  word 
Misraim  also  occura  in  the  inscription,  thua  identifyiog  tlie 
Phoenician  with  the  Hamitic  races.  The  Frencb  and  English 
consuls  are  quarreling  about  their  respective  rights  to  this  relic; 
in  the  mean  time  it  has  been  carefully  reinterred  until  tbe  matter 
in  dispute  sball  be  settled.  The  inscription  being  in  the  verj 
oldest  Phoenician  character  is  of  a  very  ancient  datet  The  6ni 
line  says:  „„In  the  14th  year  of  Asmenag,  king  of  the  Sido- 
nians,  in  the  month  Bei.""  As  yet  we  have  not  been  able  to 
nake  out  definitely  anything  more.  The  words  Ashteroth  m 
Misraim  occur  in  several  places.  This  is  the  only  Phoenicisa 
inscription  that  has  been  found  in  Phoenicia,  and-  amounts  to  störe 
than  all  others  known.  Gesenius,  in  his  work  on  the  remaioi 
of  the  Phoenician  language,  has  gathered  all  that  has  been  fooW 
on  coins  and  inscriptions ,  but  the  whole  does  not  amount  to  a 
small  part  of  tbe  present  one.  It  is  therefore  of  great  valne  si 
a  relic  of  that  nation,  and  tbe  most  careless  obaerver  can  trace 
our  own  aiphabet  up  to  these  forms.  It  is  also  identical  witfc 
the  ancient  Hebrew  and  Samaritan ,  in  whieb  the  word  of  God 
was  preserved  for  so  many  ages." 

Ich  will  auf  die  in  dieser  offenbar  nach  flüchtiger  Ansicht 
des  Monuments  und  ohne  genauere  Kenntniss  des  jetzigen  Stan- 
des der  phö'nikischen  Studien  niedergeschriebenen  Notiz  aufge- 
stellten Behauptungen  hier  nicht  eingehen,  und  nur  bemerken, 
dass  ich  das  Wort  Misraim  in  der  Inschrift  nicht  gefunden  habe 
und  auch  den  Königsnamen  anders   lese    als  der  Verfasser. 

Der  oben  erwähnte  Artikel  der  Allgem.  Zeit,  meldet  Aetn- 
lieh  es  über  die  Auffindung  des  Denkmals.  Der  ganz  unversehrte 
Sarkophag  aus  schon  polirtem  schwärzlich  -  blauem  Marmor  stand 
in  einer  schön  ausgemauerten  Gruft,  der  Deckel  desselben  aeigt» 
in  colossalen  umrissen,  das  Brustbild  eines  äthiopisch  oder  sayi- 
sinisch  aussehenden  Mannes  mit  stumpfer  Nase  und  dicken  Lipp*0* 
Diese  Benachrichtigung  rührt  von  Herrn  Thomson  her,  emtm 
andern  Mitglied  der  amerikanischen  Mission,  dem  wir  schon  meh- 
rere wissenschaftliche  Reiseberichte  verdanken.     Ueber  des  Ia0"* 
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der  Inschrift  tbeilt  der  Artikel  nach  Dietricb's  Entzifferung  der 
Thomson'schen  Copie  Folgendes  mit:  Der  Mann  des  Sarkophags 
und  der  Inschrift,  in  welcher  er  selbstredend  eingeführt  wird,  ist 
„Aachumnezar,  König  der  Sidonier,  Sohn  des  Königs  Tab- 
uit,  König«  der  Sidonier,  und  Sohnessphn  des  Königs  A  s  c  b  u  m- 
pezar,  Königs  der  Sidonier."  Seine  Mutter  heisst  „Amastoret, 
Priesterin  der  Astarte",  und  mit  dieser  zusammen  errichtete  er 
viele  grosse  Bauten  und  Anlagen  in  und  um  Sidon,  „Zierden  des 
Reichs",  darunter  auch  eine  den  Fluss  Bostrenos  (im  Norden) 
betreffende  Wasserleitung.    So  Dietrich  a.  a.  0. 

Das  Denkmal  ist  schon  darum  von  grossem  Wertb,   weil  es 
das   erste  seiner  Art  ist,  welches   im   Mutterlande,  der  Phoniker 
ausgegraben  wurdö;    denn  ausser  den  in  den  Städten  Phönikiens 
geprägten  Münzen  und   einem   in    Tyrus    gefundenen   skarabäen- 
förmigen  Siegelsteine  l)  gehören  alle  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
phönikischen  Schriftdenkmale  Orten  ausserhalb  Phönikien  an.  Dazu 
bietet  diese  Inschrift  den  umfassendsten  zusammenhängenden  Text 
unter  allen   jetzt  vorhandenen  phönikischen  Texten   dar ,   er  be- 
steht aus  22  langen  Zeilen,   die  zusammen  998  Buchstaben  ent- 
halten, wozu  noch  in  der  ersten  Zeile  einige  Zahlzeichen  kommen. 
Nur  die  Inschrift  von  Marseille  würde  den  Vorrang  haben,  wenn 
aie  nicht  so  starke  Beschädigungen  erlitten  hätte,  während  an  uns- 
rer  sidonischen  kaum  ein  einziger  Buchstab  fehlt ;  denn  die  offene 
Stelle  in  der  ISten  Zeile  bildet  keine  Lücke,    sondern  soll  nur 
einen    neuen   Abschnitt   des   Textes   bezeichnen,    und   die   kleine 
Schädigung    in   Z.    16   nnd    17    lässt   höchstens   einen   einzigen 
Bucbataben  vermissen  2).     Die  Scbriftzüge  sind  schön   und  deut- 
lich,  und  würden,    abgesehen  etwa  von  noch   unbekannten   oder 
aus  den  verwandten  Sprachen   nicht   leicht  zu  ermittelnden  Wör- 
tern,   der  Lesung   wenig   Schwierigkeit  entgegenstellen,    yenn 
nicht  einige  Buchstaben,  namentlich  i  und  *n,  auch  3,  sich  in  der 
Figur  so  nahe  ständen ,  dass  ihre  Bestimmung  hie  und  da  leicht 
Verlegenheit  bereiteu  kann.     Zudem  ist  die  Inschrift,  wie  sie  uns 
jetzt   vorliegt,    keineswegs   ganz   fehlerfrei.      Um  vorläufig  nur 
einige  augenfällige   kleinere   Fehler  bemerklich   zu   machen,    so 
ist  in  Z.  14  zweimal  das  £  in   dem   Worte   D3T&  unvollständig, 


1)  S.  Ferd.  Benary  in  Kohne's  Zeitschrift  f.  Münz-,  Wappen-  und  Sie- 
gelkunde  3.  Jahrg.  1843.  S.  379  ff.  uod  im  Journ.  asiat.  1844,  April,  auch 
J.  Wilson  the  lands  of  the  Bible  II.  p.  769.  Benary  erfuhr  sputer,  dass 
der  Stein  in  Tyrus  gefanden  worden ,  nicht  in  Beirut ,  weshalb  er  das  letzte 
Wort  der  Inschrift  lieber  *^X2  lesen  wollte  als  *i$^c  Allein  der  Fundort 
kann  bei  einem  Siegel  nicht  maassgebend  sein,  der  mittlere*  Buchstab  ist  eher 
fit  als  x. 

2)  Herr  Van  Dyck  meint,  die  Beschädigung  sei  durch  Aufbauen  der  Ar- 
beitsleute geschehen.  Er  sagt  in  einer  Note:  „In  lines  16  and  17  a  small 
scale  bas  been  chipped  off,  probably  by  a  blow  from  the  pickaxe  of  a  work- 
man  engaged  digging.(> 
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Z.  16  ist  für  D311T  ibö  offenbar  03t»  "|b*  ZD  ImMn,  wie  umge- 
kehrt  Z.  13  ^3KD  wahrscheinlich  venchrieben  iit  für  "pan,  ebene* 
Z.  20  nrrp  b»  fehlerhaft  für  nno«*  b«  (s.  Z.  4  nod  7),  Z.  9 
OiTtO^l  zu  ändern  in  CS^D^l  nach  Z.  21,  Z.  11  nan  in  nbn 
(daa  b  mit  zu  langem  unteren  Schaft  und  dadurch  dem  a  gleich, 
wie  auch  in  *fb&  gegen  Ende  der  ersten  Zeile).  Einige«  könnt« 
auf  achwankender  oder  ungenauer  Aussprache  beruhen,  wie  Z.  15 
1T»a&T£t  statt  ITJa&tttt  (Z.  1.  2.  13),  ebenso  nb*  einige  Male 
(Z.  7.  10.  20.  21)  in  demselben  Zusammenhange  wie  anderswo 
nbn  (Z.  ö.  7.  21). 

In  wie  weit  diese  Fehler  und  Ungleichheiten  schon  im  Ori- 
ginal sich  finden,  oder  auf  Rechnung  der  uns  vorliegenden  Copie 
su  setzen  sind,  wird  sich  erst  später  aus  näherer  Vergfeicuang 
mit  der  Thomson'schen  Copie  und  am  sichersten  aus  wiederholter 
Betrachtung  des  Monuments  selbst  ergeben.  Wie  die  Sachen 
jetzt  liegen,  dürfte  man  keia  Bedenken  tragen,  einige  Stelleo  des 
Textes  nach  Conjectur  zu  ändern;  ich  gestehe  aber  gern  ein, 
dass  mich  diese  Ahnung  von  Fehlern  in  der  mir  vorliegenden 
Abschrift  in  Betreff  der  Lesung  und  Deutung  des  Textes  mehr- 
fach gestört  und  unsicher  gemacht  bat.  Ich  beschränke  mich 
daher  vorläufig  auf  das,  was  ich  mit  einiger  Sicherheit  zu  leaea 
glaube,  um  so  mehr,  da  ich  von  der  wobl  bald  erscbeioeadea 
Arbeit  Dietrich's  für  die  glückliche  Entzifferung  und  gründliche 
Erörterung  des  Ganzen  das  Beste  hoffe. 

Die  Fassung  der  Inschrift  ist  die,  dam  der  König  selbst, 
für  dessen  Sarkophag  sie  bestimmt  war,  redend  eingeführt  wird, 
und  es  liegt  kein  Grund  vor  daran  zu  zweifeln,  dass  sie  diese 
Fassung  nach  seinem  Willen  und  auf  seinen  Befehl  erhielt,  dnss 
wir  also  wirklich  darin  seine  eignen  Worte  lesen  l).  Sie  datirt 
aus  feinem  14ten  Regierungsjahre.  Nach  diesem  Datum  und  der 
Nennung  seines  Namens  sagt  er,  dass  er  in  diesem  Grabmal, 
das  er  selbst  erbaute,  im  Tode  schlafen  werde.  Weiter  spricht 
er  in  nachdrücklichen  Worten  einen  Fluch  ans  über  den  Men- 
schen, wer  es  auch  sei,  der  sich  unterstehen  wurde,  diese  seine 
Gruft  zu  öffnen  oder  seinen  Leichnam  anzutasten.  Von  der  Mitte 
der  ISten  Zeile  folgt  ein  neuer  Abschnitt,  worin  der  König  er- 
wähnt, wie  er  im  Verein  mit  seiner  Mutter,  die  eine  Priesterin 
der  Astarte  war,  sein  Land  mit  Bauten  geziert  habe,  besonders 
mit  Tempeln  für  die  Götter.  Endlich  In  den  drei  letzten  Zeilen 
die  Wiederholung  jenes  Fluches. 

Die  beiden  ersten  Zeilen  sind  sehr  deutlich:  nron  ba  fVra' 
•jVfc  ja*   Dans  Tb»  iTJaöiDK  Y-0  ■oböb  f\f\\ >  «ien  no* 

'3  *itt«b  DDiS  ^bö  ^ttaaiööt  fb»  "»ai  oa^ar.  "fbö  nsan   d.    i.   Im 
Monat  Bul  im  Jahre  vierzehn  XIII I  meiner  Regierung,   de*  Königs 


1)  Eine  Grubscbrift  in  solcher  Fassung  isl  z.  B.  auch  Cii.  2. 
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Esnmnatar,  Königs  der  Sidonier,  des  Sohnes  des  Bönigs  Tabnü, 
Königs  der  Sidonier :  es  redete  der  König  Esmunazar,  der  König  der 
Sidonier,  indem  er  sprach  u.  *.  w. 

Die  ersten  beiden  Worte  stehen  ganz  eben  so  geschrieben 
i  Ron.  6)  38 ;  Ha  n*V2.  Bül  war  auch  bei  den  Hebräern  in  der 
älteren  Zeit  Name  eines  Monats,  und  zwar  des  achten  Monats 
im  Jahre  (s.  die  angef.  Stelle),  der  bei  den  neueren  Juden  7au2Jrnä 
heisst.  Der  Alex,  übersetzt  jene  Worte  durch  iv  pTjn  Baa\ 
(mehrere  jüngere  Hss.  und  die  Aldina  JBgaA,  nur  die  Comp].  BovX); 
doch  wenn  auch  die  Möglichkeit  wäre,  dass  der  Monat  dem  Baal 
■einen  Namen  verdankte,  so  ist  doch  die  Form  btä  des  masoretischen 
Textes  nebst  der  gewöhnlichen  Deutung  derselben  schon  darum  zu 
billigen,  weil  auch  die  andern  uns  überlieferten  Benennungen  art- 
hebräischer Monate  wie  it,  tPsmttti  m*  und  n^aan  tthfrappella- 
tivisch  sind.  —  9n*)fcn  "10*]  eigenthümlich  pbonik.  =  hebr.  Ta^i« 
!T*WD*  •  wie  »ttl  *nt)9  siebzehn  in  de/  Nunlid .  Inschrift  Nr.  27  bei 
Bourgade  und  vermuthlich  tD^TI  ^TD*  fünfzehn  Numid.  7  bei  Gesen. 
Taf.  26.  In  allen  übrigen  semit.  Sprachen  geht  in  den  Zahlwörtern 
für  II  bis  19  die  kleinere  Zahl  voran;  doch  ist  die  Verbindung 
durch  i  nicht  ganz  unerhört:  zwar  mag  das  gy^  lt*^>  bei 
Herbin  developpemens  p.  43  auf  Irrung  beruhen,  aber  auf  einer 
Münze  von  Bukbara   Bteht  yLc^  ^ß\Xs>\   (Frähn   recens.  p.  130) 

und  auf  einer  andern  s^Ac;  0l+5  (ebend.  p.  431).  —    Hinter  dem 

Zahlwort  stehen  noch  die  Zahlzeichen,  wie  in  Massil.  Z.  3: 
— >rVHD*  d.  i.  tehn  X,  und  ähnlich  auf  den  assyrisch  -phönik. 
Gewichten  bei  Layard.  Diese  Zahlzeichen  haben  die  gewöhnliche 
Form;  doch  ist  der  letzte  der  vier  Einer  schräg  gelegt  und  oben 
mit  einem  Haken  versehen  (wodurch  er  einem  1  ähnlich  wird), 
vielleicht  nur  um  die  Ziffergruppe  gegen  da«  Folgende  abzu- 
•ehliessen,  wie  ich  Entsprechendes  in  der  Mitte  der  1.  Zeile  der 
Cit.  1  au  bemerken  glaube,  wo  der  letzte  von  sieben  Einern, 
auf  welche  dann  das  Wort  *pBb  folg*»  ebenfalls  umgelegt  ist.  — 
Den  Namen  des  Königs  darf  man  nicht  Asmunag  lesen  mit  Van 
Dyck,  der  die  zwei  letzten  dazu  gehörigen  Buchstaben  da- 
von trennte,  auch  lese  ich  ihn  nicht  Aschumnezar ,  wie  in  dem 
Art.  der  Allg.  Zeitung  steht,  sondern  nT93&ttfif  Esmunazar  zu- 
sammengesetzt aus  dem  bekannten  Namen  des  Achten  der  Ka- 
biren-Reihe Esmun  (wie  in  jttfcatW,  piüena,  ]n'3tttt&t,  inaora«, 
DbtiH&IDtt)  und  1T9,  nach  Analogie  des  biblischen  *)J?b«,  oder  al- 
lenfalls Esmuniazr  nach  ^r»:;**,  nufp,  vgl.  1T9mpV&  Cit.  16, 
BaXkatflLQos  =  *it9b?:i.  Denselben"  Namen  ntttovet  erkenne  ich 
jetzt  in  Cit.  35,  wo  ich  früher  *v?3&ttKt  las  (in  Rosa'  Hellenica 
I.  H.  2.  Halle  1846.  S.  120),  und  in  Cit.  17.  Das  vorletzte 
Zeichen  ist  ein  t,  nicht  \  So  durchweg  in  dieser  sidoniscben 
Inschrift  in  diesem  Namen,  der  öfter  wiederkehrt  (Z.  2.  13.  14. 
15),  und  in  andern  Wörtern,  z.  B.  am  (Z.  8.  11.  22),  t  (=kebr. 
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ttT,  *T,  Z.  3.  4.  6.  7.  8  u.  s.  w.),  nbU3  (Z.  2.  12),  wahrend 
das  *  hier  überall  eine  andere  Figur  hat.  Jene  Gestalt  des  t 
findet  sich  auch  sonst  sicher,  wie  in  hs^iT*  Asdrubal  Cartb.  15 
bei  Judas  Taf.  9,  in  Cit.  15,  wo  ich  in  den  beiden  letzten  Zei- 
len bT-D  "JOD  „fusor  ferri"  lese.  Gans  nahe  verwandt  ist  die 
Figur  des  t  in  der  Marseiller  Inschrift  z.  B.  in  rPT  Z.  4.  8. 
12.  15.  17.  21,  TT  Z.  7  ').  —  Also:  Emtmazar,  Soft*  des  Kö- 
nigs Tabnit.  So  liest  Dietrich  den  Namen  naan.  Im  Hebr.  be- 
deutet maan  Bau,  und  Modell  eines  Bau's,  Muster,  Form,  Bild 
tfaobv,  was  als  Personenname  wohl  denkbar  ist.  Ich  hatte  zuerst 
an  ri35n  (Einsiebt)  gedacht,  vgl.  den  kenaanitischen  Namen  ]*3>- 
^m  reden  hat  sich  schon  sonst  in  phö'nikischen  Texten  gefunden, 
vgl.  'p'im'  Z.  6  und  das  punisebe  sidobrim  und  duberüh  bei 
Plautus,  aber  sum  ersten  Male  erscheint  hier  hinterher  das  ob* 
so  geläufige  "lbKb. 

Nach  diesem  n&Kb  folgt  als  letztes  Wort  der  2.  Zeile  niw 
ein  Perfect  Niph.  vom  Stamme  bta  hebr.  rauben  mit  Acc.  der 
Sache,  aber  auch  berauben  mit  Acc.  der  P.,  woran  sich  die  liier 
nöthige  pass.  Bedeutung  des  Niph.  anschliesst:  ich  bin  beravü 
worden,  oder:  sie  ist  beraubt  worden.  Im  erstem  Falle  würden  die 
nächsten  Worte  zu  Anf.  Z.  3  das  Object  bilden :  ö^O  033  WÜ 
D*lTN»  vielleicht :  meiner  Gemahlin  (Ti*ba  für  Tib^a),  ....  rüstig* 
Söhne  (0*ttK&  eigentl.  gegürtete  d.  i.  kampfbereite,  kampflfabigc< 
vgl.  a»*i»  ^bn  Jes.  15,  4  = '»  vjVaj  Jer.  48 ,  41 ,  syr.  La^w 

accinetus  ad  opus,  alacer,  auch  sagax,  nach  Bar  Bahlul  =  tXj£5W»). 
Da  indessen  so  vor  Das  die  Copula  kaum  fehlen  würde,  so  ist 
DbU3  wohl  eher  Fem.'  der  3.  P.  und  T>*ba  Subj. :  beraubt  wur4i 
meine  Gattin  der  Söhne.  In  beiden  Fällen  hätte  das  Passiv  einen 
Acc.  bei  sich,  was  die  Constrnction  von  bta  (privare]  aiiqoem  sli- 
qua  re)  mit  doppeltem  Acc.  voraussetzt,  wie  sie  in  der  Miscboi 
s.  B.  Baba  mezia  4,  7  vorkommt.  Das  erste  Prädicat  der  Söhne 
tTOO  (etwa  0*Dp  auszusprechen)  wage  ich  nicht  zu  deuten,  zo»d 


1)  Dagegen  kann  ich  in  derselben  Insehr.  Z.  6  Mitte  in  den  beiden  ne*e& 
einander  stehenden  dem  j  ganz  ähnlichen  Zeichen   aar  das   Zahlzeichen  ftr 

20  sehen  Ks  steht  nämlich  auch  dort  (vgl.  oben)  die  Zahl  erst  in  Worten 
ausgedrückt  bttöm  rttttt  nn&  dahinter  die  entsprechenden  Zahlzeichen.  P^ 
Zeichen  Tür  100  ist  zwar  in  der  dort  stehenden  Form  (vollständig  *ur  |B 
Munk's  Facsimile)  bisher  noch  nicht  weiter  bekannt,  aber  es  hat  mit  de» 
bekannten  Formen  wenigstens  den  rechts  stehenden  Einheitsstricb  gemein»  oot 
die  50  (ausgedruckt  durch  20  +  20  +  10,  ganz  wie  anf  den  Munieo) '*' 
meines  Erachtens  so  unverkennbar,  dass  nichts  übrig  bleibt  als  jenes  Zeich" 
für  100  zu  nehmen.  Die  gewöhnlich  frir  diese  Stelle  beliebte  Annahme  de» 
Gewichts  ^)T  fällt  hiernach  ganz  weg.  —  leb  sehe  so  eben,  daw  schon 
Saulcy  jene  Ziffergruppe  richtig  bestimmt  hat.  Es  kommen  auch  ooeh  an- 
derswo in  der  Massil.  Ziffern  vor,  wo  man  wohl  Buchstaben  oder  »ofb  ~~ 
nichts  gelesen  hat. 
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unten  Z.  20 — 21,  wo  die  ganze  Phrase  sich  wiederholt,  trebb 
dafür  steht,  so  dass  hier  oder  dort  ein  Fehler  in  vermuthen  ist.  — 
Die  hierauf  folgenden  Worte  n&btt  p  örv  haben  unten  Z.  21 
noch  *p»  hinter  sich:  vereinsamt,  ein  Sohn  der  Verlassenheit  bin 
ich  (hehr.  Wp,  and  ]2  mit  einem  Subst.  nöbfl  von  ob«). 

Hieran  schliesst  sich  passend  an:  T^püi  Tnbm  *]3K  M»1 
robaa  bD  ret  Vaap  n»  18*  Op&a4  «nd  t'cfr  /e</e  mich  schlafen 
(jfbtt  KtDi)  in  diesem  Sarg  und  in  diesem  Grabe,  an  dem  Platte, 
den  ich  selbst  gebaut  mü  dem  ganzen  Reiche,     nbh  von  bbn,  Jt> 

perforavit,  eig.  Höhle,  wie  {j^j*  scissura,  rima,  crypta,  li^cu* 


foramen,  Caritas,  aÜ>  foramen,  1B*  rrtbn»  Jes.  2,  19,  von  der 

Grabhöhle,  Gruft,  wie  hebr.  ^ia  und  nhttS,  syr.  J^nj  fovea  Epbr. 

111,  282.  F.  u.  a.,  und  hier  vielmehr  wegen  Z.  5  und  21  der 
Sarhophag.  —  Das  diesem  und  dem  nächsten  Worte  hinzuge- 
fügte T  ist  das  Demonstrativ-Pronomen  =  hebr.  ttT  oder  h*  so 
dem  Nomen  nachschlagend  und  ohne  Artikel  in  der  Mischna  (z.  B. 
rtt  flirr  dieses  Fenster  Maccoth  1,  9,  ttt  p^  dieses  Kraut  Baba 
mez.  10,  6,  m  Tio  Menacboth  11,  10  u.  a.  s.  Geiger  Lehrb. 
z.  Spr.  d.  Mischna  S.  36.  Movers  Phon.  Texte  1.  61) ,  im  A.  T. 
nur  etwa  3T  "ton  Ps.  12,  8,  punisch  macom  sylh  bei  Plaut,  und 
T  pN  dieser  Stein  Öfter  in  den  pun.  Inschriften,  in  unsrem  Texte 
T  Mlöö  Z.  4.   6.  7.  8.  10.  21.  —     «asp  hinter  der   1.   P.   des 

Verbi  naa  ist  wohl  nichts  anders  als  das  sjr.  -  > y^  *  ^  tcA  selbst, 
eig.  meine  Person,  vgl.  la^äs?  jv/irn  f>  die  Person  des  Königs 
Ephr.  I,  380.  D,  und  ehend.  370.  Z.  25:  ^ojj  01^01*0  >  wofür 
Z.  28  -jO?}  oiaSU  Davids  Person,    zur  Umschreibung  von   ipse 

^«iOQXD  Uf  ego  ipse  avr^s  fye5   Rom.  9,  3.      Es  kehrt  ebenso 

unten  Z.  2QT  wieder.  Dort  folgen  auch,  wie  hier,  die  Worte  net 
robftä  b3  mit  dem  ganzen  Reiche  (sofern  im  Könige  das  ganze 
Reich  mit  befasst  ist).  Ich  übersetzte  anfänglich:  als  ein  Zei- 
chen (Monument,  nh)  für  das  ganze  Reich:  was  aber  Z.  20  kaum 
passen  würde. 

Nun  der  Fluch  über  den  Verletzer  des  Grabmals  von  der 
Mitte  der  4.  Z.  an:  '3  «pm  b«*l  TMWO  nvt  nriD"»  b«  Ol»  i3l 
und  kein  Mensch  öffne  diese  Ruhestätte,  und  suche  nicht  u.  s.w. 
DI»  Mensch  muss  im  Phönik.  ein  ebenso  gangbares  Wort  ge- 
wesen sein  wie  im  Hebr.,  was  schon  aus  der  Mars.  Inschr.  Z.  14. 
16.  17  zu  ersehen  war.  Die  Wortstellung  ähnlich  wie  2  Mos. 
M,  3:  nrtfj-bM  Ät^-b«  «h«,  2  Kön.  23,  18:  *?;-b«  tf»» 
Vljfc£*-n&. —  *  rpfit'Äccusativ-  Partikel  =  hebr.  n«t,  bei  Plaut. 
ylh,  so  hier  immer  Z.  5.  7.  10.  11.  15.  16.  19.  21,  dagegen  ritt 
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mit  (s.  oben)  and  bei  Z.  8.  —     33180    von    der    Rahestitte  ia 
Grabe  auch  Cit.  2  Z.  2. 

Ueber  die  dem  wpa*  bfi*  sieh  anschliessende  Stelle  •»KMttJja 
3ÄDÖ330TD   kann   ich   meine   noch  schwachen  Vermuihungeir  nicht 
preis   geben.     Demnächst  Mitte   Z.  5:    ■»mto  nbn  mar  stlF  i« 
er  mArne  ntcAf   tre^   den   Sar^r   metner    Ruhestätte,      ßtfs^    von    KC3 
tollere.     Ueber    nbn    s.   zu    Z.   3.  —     Es   folgt:   *fb*ö**  b«n 
W  3318&    nb*  TUtt&a   allenfalls   so   zn   übersetzen :    und  nicht 
belaste  er  mich  in  dieser  Ruheslälle  mit  einem   zweiten  Sarge,  009 
in  der  nur  noch   im    Hebr.   vorhandenen   Bed.    Aufladen,    belasten 
(Massil.  Z.  13  heisst  es  darbringen,  vom  Opfer),  und  «war  cosstr. 
mit  dopp.  Acc.  der  P.  und  der  Sache  (nach  dem  Hebr.  erwartet 
man  eher  eine  Construction  mit  b*);   nb*  aber  nmss,    wie  deut- 
licher noch  aus  Z.  7.  10.  20.21  erbellt,  für  nbn  stehen,  welche 
Verwechselung  von  9  und  n  in  dem  *n*  =  mn  und  tBö*  =  B0n 
der  jüngeren  puniscben  Inschriften  so  gewöhnlich  wird,  3D©D  nin 
Sarg   der    Grabesruhe  s.  v.  a.  das  einfache  nbn.      Die   Meinung 
des  Königs   wäre,    dass  er  in  dem  von   ihm    gebauten  Grabmale 
allein    ruhen    wolle.     Dies   ist   nicht   undenkbar,    hat    aber  doch 
Befremdliches.     Ich  schlage  vor,   ^2u  in  "»Vid  zu   verändern,  wie 
zu  Anf.    Z.  11  sicherlich    n:n  in  nbn  zu  ändern    ist;    so   Hesse 
sich  erklären :  und  nicht  belästige  er  mich  in  dieser  Ruhestätte,  die- 
sem meinem  Ruhe-Sarg,  die  letztern  Worte  in  Apposition,  zum  Fo- 
rigen, wo  man  dann  besser  begreift,   dass  dieselben  in  der  Wie- 
derholung dieser  Stelle  Z.  7  f.    und  Z.  21   wegbleiben    konnten. 
Ich  glaube  aber  ferner  noch,    dass  JOS*'»  für  pttm  zu  nehmen 
ist  von  073 n  gewaltsam  behandeln,  so   dass   die  Constr.  mit  des 
Acc.  ganz  in  der  Ordnung  ist. 

Der  Rest  der  6.  Z.  (mit  Ausnahme  des  letzten  Buchstaben  ', 
womit  ein  neuer  Satz  beginnt)  soll  offenbar  besagen :    Und  wenn 
dich  die  Leute  zur  Verletzung  des  Grabes  bereden  wollen,  so  höre 
nicht  auf  sie :  robJDö  bM  oaia  JöiDn  bei  ^nai  •»»  DiK  D«  *)* 
und  wenn  irgend  jemand  dir  (davon)  redet,  so  höre  nicht  auf  ihren 
Ruf,  wie  das  ganze  Reich  (d.  h.  wohl :  wie  die  andern  Bürger  des 
Staats  auch  nicht  tbun).      Bei   der   angenommenen  Worttbeilonf 
wäre  TO  als  Pron.  indef.   gebraucht  und  dem  Subst.   nachgesetzt 
^72  Ö1K,  was  im  Bebr.  nur  bei  iro*  vorkommt  in  rrö-Sa'?  4  Mos. 
23,  3,  und  *p»-D»T .  relat  Pf.  gegenüber  dem  Jussiv  ?&&n,   übri- 
gens *m  mit  dem  Acc.  d.  P.  (1  Mos.  37,  4;.  —    D3*D  vod  ]3l 
entw.  von  übermüthigem  Schreien,  oder  nach   dem  Chald-  mossi- 
tare,  von  Einflüsterungen, 

Der  nächste  längere  Satz,  der  mit  dem  i  am  Schlüsse  der  6. 2. 

beginnt,  lautet:  m*  *vr>  iö«  dn  Tasrca  nb*  nriD-»  wt  Di*  j^ 
-ömd*)  n«  miö&  ob  p*  bat  tm»8»3  jo&y»  •#«  dm  «w»  rt" 
'<••»  Danrin»  *nti  p  ob  pi  bao  «opa  ^ap*  b«n  d.  i,  ««d  «  f 

schient,  ein  Mensch,  der  da  öffnet  diesen  Sarg  der  Ruhe,  sä  ts  der 
wegnimmt  meinen  Ruhe  •  Sarg,  oder  der  mich  belästigt  inUsserReM- 
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statte,  solchen  soll  keine  Ruhestätte  werden  bei  den  Schatten,  und  er 
soll  nicht  begraben  wer  den  in  einem  Grabe,  und  nicht  soll  ihnen 
werden  Sohn  und  Nachkommenschaft  an  ihrer  Statt  u.  s.  w.  Vieles 
ist  bier  ans  den  Obigen  wiederholt,  und  leicht  su  sehen,  dass 
In  bift  der  mittlere  Buchstab  ein  -i  sein  muss,  obwohl  die  Zeich« 
nung  entschieden  ein  3  darbietet.  —  pi  ist  schwerlich  ==  hebr« 
|2n,  sondern  vielmehr  jyi  =  bebr.  STjrn.  Dass  p  mit  dem  Impf. 
|2P  im  Phönih.  das  gebräuchliche  Verb,   snbst.  ist,   wie   ^Jf   im 

Arab.,  wurde  durch  den  Text  der  Massil.  einleuchtend  und  be- 
stätigt sich  weiter  durch  unsre  Sidooische  Inschrift.  —  In  Be- 
siehung auf  das  collective  Gattungswort  DTK  stehen  im  Polgendea 
theils  Singulare,  wie  lap^,  theils  Plurale  in  den  Suffixen  von 
tttnttn  u.  a.,  ebenso  in  dem  noch  Öfter  wiederkehrenden  ob,  doch 
wohl  =  h.  ÖHb,  tob,  da  phtfoik.  q  —  als  Suffix  der  3.  Plur. 
beim  Nomen  und  Verhorn  schon  nach  Dbp  und  DD*W  in  Melit.  1. 
wahrscheinlich  ist.  Sonst  konnte  man  bier  eine  monumentale  Be- 
stätigung des  von  Lindemann,  Ewald  und  Movere  in  binim  u.  s.  w. 
bei  Piautas  erkannten  Singular-  Suffixes  im  finden.  Dieselbe 
Bemerkung  trifft  auch  das  D3lä  Z.  9  und  mehrere  auf  pronomi- 
nales D  ausgehende  Wörter  im  Folgenden  (Z.  9.  11.  19.  21.  22). 
Doch  lassen  wir  einstweilen  den  Plural  gelten,  der  wenigstens 
nirgends  hier  ganz  unstatthaft  ist,  bis  vielleicht  ein  anderes  Mo- 
nument die  volle  Entscheidung  bringt;  denn  auch  der  Beweis,  den 
Ewald  dafür  aus  Z.  5.  der  Massil.  abgeleitet  hat  (s.  dessen  Abhandl. 
über  jene  Inschrift  S.  12  f.),  scheint  mir  noch  nicht  über  alle 
Zweifel  erhoben.  —  DWt""!  n*<  oei  den  Schatten.  Vgl.  die  frei- 
lich im  abschreckenden  Tone  geschriebenen  Worte:  DV»t1  bnps 
TVJ3*  Prov.  21,  16.  Die  phönikischen  DNon  sind  also  nun' sicher 
gefunden,  und  Böttcher  (de  inferis.  §.  554.  556)  wird  sie  nicht 
xeehr  am  unrechten  Orte  zu  suchen  brauchen.  —  tttnnn  an  ihrer 
Statt  ( die  ihre  Stelle  im  Leben  einnehmen  könnten )  =  hebr. 
Onnn  (vgl.  nanrjn),  also  mit  Pluralsuffix,  wenn  nicht  auch  öa  — 
«ing.  sein  soll/  ' 

Das  nächste  Wort  (hinter  öarmn  Z.  9)  müsste  man  DailO'l 
lesen,  aber  aus  der  Wiederholung  am«  Ende  der  21  Z.  entnehme 
ich  die  richtige  Lesart:  Dttnpn  Dabwfr  03^30*1  und  mögen  die 
heiligen  Götter  sie  ausliefern  f  preisgeben  ),*  im  Sinne  von  mm 
B'T'jpti  5  Mos.  32,  30,  nach  hebr.  Aussproehe  Danap^.  — ■ •  öAh 
Götter,  ebenso  Z.  16  und  22.  So  werden  also,  scheint  es,  auch 
die  alonim  ualonulh  des  Poenulus  mbftl  03b«  zu  schreiben  sein, 
nicht,  wie  bisher  geschehen,  n&*l  03b*  oder  nrtan  örb*.  Der 
Sing,  ist  nach  Z.  18  jbfit  (doch  s.  dort  die  Anm.),  und  das  Wort 
gehört  wohl  eher  zu  btt,  als  zu  iVb*,  wenn  auch  N  für  y  nach 
dem  obigen  nb?  für  nbn  nicht  unerhört  wäre.  Das  Beiwort  wie 
in  Trt^p_  PttbK  Dan.  4,  5  f.,  trtitp  Hos.  12,  I  u.  a. 

Das  Folgende  weiss  ich  noch  nicht  sicher  zu  deuten,  einiges 
will  ich  der  Kurse  wegen  durch  hebr.  Punctation  andeuten:  &ntt 
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naböJö  rrw  oana*loflVi!a  p  -b«5ö  tttt  na«  sjbn,  was  den  Sbo 
haben  möchte,  dasa  bei  ihnen  (unter  ihnen)  ein  starker  König  anf- 
kommen  soll,  der  über  sie  (p=b.  02?)  herrschen  wirä\  über  sie 
tn*£e«a«tmf  (oanxpbä  ähnlich  wie  hehr.  STÄg»,  tfraa:^»?)  «ad  über 
das  Reich.  Aber  die  Construction  kann  ich  mir  nicht  soredit 
legen. 

Er  hebt  nochmals  an:  btt  tMtö  nb*  finD*  «et  sitt  DTK»« 
p*  b*t  narre  tn*t  öä  an  nha  aant  ro*  JT  nan11  rr«  «»^  t» 
nbna  jna  ia«a  wbid  nnn  tpna  natrn  b*»b  ^alai  tarb  «n©  oi 
13«  rraba  p  om  ö^t«»  ö^abiao  Dan  *n*ba  trenn  etn  Jf«uc»  da 
wl  ( etil  ein  Pron.  =  h,  «nn ,  oder  Adv.  loci ) ,  der  diesen  Sarg 
der -Ruhe  öffnet,  oder  der  diesen  Sarg  (nan  verschrieben  für  nbn, 

JT  wie  sonst   in   dieser  Verbindung  T )  wegnimmt wenn  ei* 

Mensch  .  .  . ,  solche  sollen  keine  Wurxel  haben  nach  unten  noch  Frucht 
nach  oben,  und  verflucht  (sollen  sie)  seyn  so  lange  sie  leben  unter  der 
Sonne,  so  wie  ich  erbarmungswürdiger  (|tip),  dessen  Gattin  beraubt 
wurde  u.  s.  w.,  wie  Z.  3.  Die  zweite  kleine  Lücke»  die  ich  in 
der  Uebersetzung  gelassen,  lässt  sich  vielleicht  mit  Hülfe  der 
letzten  Zeile  füllen,  wo  n&tro  wiederkehrt  (anders  wohl  als  Mas*il. 
Z.  17).  Die  darauf  folgenden  Worte  erinnern  sogleich  an  Je** 
37,  31:  rfb*»!:  ^B  rröaji  ttttja^  tiyö  HBO^].  Statt  ^s  steht 
hier  la  Gelreidefruchi ,  wenn  es  nicht  etwa  verschrieben  ist,  und 
btfQb  habe  ich  unbedenklich  statt  b*»3  gesetzt  Ifitrn  könnte  mso 
*wrrj  aussprechen,  aber  es  fehlt  dann  ein  Subject  (DTDD:^)* 

In  der  Mitte  der  13.  Z.  beginnt  ein  neuer  Abschnitt,  be- 
treffend die  von  dem  König  und  seiner  Mutter  ausgeführten  Ten* 
pelbauten,  und  angeknüpft  durch  Wiederaufnahme  des  vorsage* 
Lenden  *pftO  sowie  ich.  Da  indess  diese  Art  der  Anknüpfung  *D 
schwerfällig  erscheint,  so  ist  vielleicht  *jafin  zu  schreiben:  "p**1 

n wöid«  *fbö  p  p  öa«  ^b»  naan  fbö 1 4  p  öanat  *jbn  was©« 
*jbö  na  naban  jnan  n^nw  nana1'  ninwaa  *»ki  D3ix  liö 
wtö^i  b*  n'noa  na  nv*  öab«18  na  nvi  pa  «ä  öan»  fb»  wtfH* 

«n  DTTttB  Ott  mnw  n*«  Und  ich  Esmunazar,  König  der  Sidoni** 
Sohn  des  Königs  Tabnü,  Königs  der  Sidonier,   Sohnessohn  des  & 
nigs  Esmunazar,  Königs  der  Sidonier,  und  meine  Mutter  Am*Asl*rto> 
Priesterin  unsrer  Herrin  Astarte ,   die  Königin,    Tochter  des  Konigt 
Esmunazar,  Königs  der  Sidonier,  sind  es,  die  wir  gebaut  haben  den 
Tempel  der  Götter,  den  Tempel  an  'den  Strömen  des  Meeres,  und  auf- 
gestellt die  Astarie  daselbst   lobpreisend  u.  s.  w.     Der    König  •*■   < 
zeichnet  sich  hier  nicht  nur  als  den  Sohn  des  Tabnit,  wie  Z.  A 
sondern  auch  noch  als  Knkel  eines  sidonischen  Königs,  der  den- 
selben Namen  führte  wie  er  selbst.     Der  Ausdruck  p  p  fö*  ^"^ 
ist  auffallend,  nach  gewöhnlicher  Art  würde  nur  einmal  p  steben. 
Mit  tt-maa  7a  Cit.  35  ist  es  anders,   weil  das   zweite  -J3  *m 
Namen  gehört.     Seine  Mutter,  die  Theilhaberin  an  seinen  Bsoteo, 
führt  den  Namen  nin»»«,   was  sicherlich   eine  Abkürsuog  y* 
in   der    Cit.   2.   vorkommenden   Namens    rnntöJnaN  (Magd  der 
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Astarte,  wie  [y+=>j\  JUl,  ^\Jyl\  iUt  u.  a«,  vgl.  auch  1  San.  1, 
11)  ist  Sie  war  Priesterin  der  Astarte,  nas-to  in  der  weibl. 
Form  erscheint  hier  zum  ersten  Male,  |i"0  Priester  lesen  wir 
öfter  in  der  Massil. ,  ein  oafO  31  Ofcrprte*ter  wird  in  Athen.  4 
erwähnt  Die  Astarte  führt  das  Prädicat  jnai  untre  Herrin,  wie 
die  karthagische  Göttin  Tanit  in  den  Inschriften  nan  na*i  ge- 
nannt wird.  Die  Königin  Matter  war  eine  Tochter  des  Königs 
1T*a»Wt,  was  sicher  derselbe  Name  wie  Waött«  ist,  mag  das 
t  für  o  blos  verschrieben  sein  oder  die  Schreibang  auf  Schwan- 
ken der  Aassprache  bemhen.  Das  demnächst  folgende  fb»  habe 
ich  ohne  weiteres  für  das  in  der  Copie  stehende  ibö  gesetst 
Ebenso  habe  ich  an  ein  Wort  weiter  ttfct  geschrieben  statt  des 
fehlerhaften  Dfit,  vgl.  das  zweimalige  jaa  tttt  Z.  17.  Der  Tem- 
pel  der  Götter  öabfct  na,  den  sie  bauten,  wird  in  den  folgenden 
Worten  seiner  Lage  nach  näher  bezeichnet,  nämlich  wie  ich  sie 
lesen  sa  können  glaube :  D'  nieeaa  na  n«»«  den  Tempel  an  den 
Strömen  des  Meeres  d.  h.  entw.  überhaupt  am  Meere  gelegen,  oder 
an  den  Strömen,  wo  sie  ins  Meer  sich  ergiessen,  wobei  man 
an  den  nahe  nördlich  von  Sidon  mündenden  Flosa  Bostrenus,  den 
heutigen  Aulj  (s.  Robinson's  Paläst  111.  S.  699.  711.  Hassel- 
qaist  Reise  S.  192),  und  seine  etwanigen  Nebenarme  oder  Ca- 
näle  denken  könnte.  D^  m&a  für  tp  nhna.  Dies  ist  vermathlich 
die  Stelle,  welche  Dietrich  nach  dem  oben  mitgetheilten  Artikel 
auf  Anlegung  eines  Aquäducts  am  ßostrenos  deutet,  wie  denn 
ooch  jetzt  Spuren  einer  solchen  alten  Anlage  vorhanden  sind  (s. 
die  vorhin  angef.  Reisenden).  Das  Folgende  wird  er  dann  wohl 
lesen  &TiAt&  Ott  ninioa  m»  T*^1  >  un<*  übersetzen :  und  wir 
leiteten  den  Bostrenus  dahin  etc.,  so'  dass  n^nt&a  der  Name  des 
Flusses  wäre.  In  der  That  kann  auch  nach  unsrer  Copie  JUD1» 
gelesen  werden,  and  IflP  steht  2  Chron.  32,  SO  von  der  Was- 
serlei tan  g  des  Königs  His'kia.  Auch  n^nt&a  steht  wirklich  im 
Texte,  und  der  Fluss  könnte  von  einem  Astarten-Tempel  benannt 
sein,  ninua  zusammengezogen  aus  n^nw  na,  vgl.  rTtftt^JUg 
als  Ortsname  Jos.  21,  27.  Ich  war  indess  meinerseits  auf  solche 
Auslegung  der  Stelle  nicht  gekommen,  and  stelle  daher  meine 
vielleicht  misslich  erscheinende  Ansicht  hin,  welche  pt2P  erfor- 
dert (in  der  Parallelstelle  Z.  17  hat  unsre  Copie  allerdings  deut- 
lich pur*),  und  dazu  noch  die  etwas  gewaltsame  Aenderung 
mn&9  für  nnnt&a.  Die  Meinung  wäre,  dats  der  vielleicht  alte 
and  von  Bsmnnasar  und  seiner  Mutter  nur  ausgebaute  (wie  naa 
im  Hebr.,  Arab.,  Sjr.  häufig)  Göttertempel  am  Meere  der  Astarte 
geweiht  und  ihr  Bild  feierlich  (ÖT3M&  magnificantes )  darin  auf- 
gestellt worden. 

Der  folgende  Satz  schliesst  mit  einem  ähnlichen  Gedanken: 

dtimb  ra'pvri  nna  bb'na*«  ai     Jaaab  na  73a  «et17  jnafio 

und  wir  sind' s ,   die  wir  gebaut   haben  einen  Tempel  dem 

am  Berge  und  aufgestellt . .  daselbst  lobpreisend.    In  |na»  wir,  das 
Bd.  IX.  42 
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Z.  17  noch  mal  s  vorkommt,  gewinnen  wir  wieder  eine  phöoik. 
Pronominal  form«  An  der  schadhaften  Stelle  den  Steine«  scheiut 
hier  wirklich  ein  Bachstabe  an  Grande  gegangen  an  sejn  (wäh- 
rend in  dem  rrtt  der  vorigen  Z»  nichts  an  der  Schrift  geschädigt 
ist).  War  dieser  ein  :  und  darf  man  statt  der  beiden  öO  lesen 
Ätö  (vgl«  Z.  15  DK  für  ©*t),  so  stellt  sich  ein  Tempel  für  den 
grossen  Bsmun  heraus  31  pt&ttb«  Ueber  die  Gruppe  bbvWD  bebe 
ich  nichts  an  sagen,  war  mir  genügen  könnte,  möglich  dass 
abermals  von  der  Lage  des  Tempels  die  Rede  ist,  wozu  dsoo 
■Ms  am  Berge  passen  würde.  Ob  das  *  «wischen  jaup  und  o« 
ein  Pron.  der  3.  P.  sejn  könne  und  sich  auf  den  Esmnn  oder 
vielmehr  sein  Bild  beziehe  (vgl.  das  Bild  der  Astarte  in  der  Ps- 
rallelstelle  Z.  16),   kann  ich  nicht  erhärten. 

Noch  andere  Tempel  hauten  sie :  |b«b  l  *  Dro  pa  tttt  jnjlti 
MrrtMrb  «31  f nat  baob  nä  D4»  fw  ptt  Dans  und  wir  sind's ,  dit 
wir  gebaut  haben  Tempel  dem  Gölte  l)  der  Sidonier  im  Sidon  im  Landi 
am  Meer,  einen  Tempel  dem  Baal  von  Sidon,  und  einen  Tempel  der 
Astarie.  DM=b.  D"*na ,  Plur.  von  na,  welches  Wort  bekanntlich 
im  Phönik.  auch  im  Sing,  stets  n3,  nicht  rra  geschrieben  wird, 

Das  Nächstfolgende  ist  mir  in  seinem  fortgängigen  Zusam- 
menhange noch  nicht  recht  deutlich;  ich  gebe  daher  nur  eine 
Umschrift  der  Stelle ,  worin  durch  die  Worttrennung  sich  ergeben 
wird,  wie   ich  Binseines  auffasse:   Dab»  fitt  |b  jrp  tjt>  b*ao« 

nbw  i&tt  na»  naab  ja  «n»a  »*  Wn*n  pm  f1!»  vi  ^m  mw19 
nsbö»  ba  net  wp  ob*b  önai  bs  psb  f-w  baanb*  ,0ow  «0^ 
Das  b*Mlö  mag  noch  irgendwie  enger  sum  Vorigen  gehöre». 
Dann  scheint  der  König  die  Hoffnung  oder  den  Wunsch  aneio- 
sprechen,  dass  die  Gottheit  (ösbö  pM)  ihm  doch  noch  (itt) 
Fortdauer  seines  Geschlechts  (ittl)  und  Glans  (nn)  für  sein  Lati 
und  Haus  geben  werde  (jm),  etwa  von  einer  Seitenlinie  her, 
oder  dnreb  einen  nachgebornen  Sohn,  wohl  gar  aus  einer  noch 
kurz  vor  seinem  Tode  eingegangenen  Ehe  (nb93  t&£*9)$  eg  lBt 
biernttchst,  so  scheint  es,  von  Vermehrung  der  Nachkommenschaft 
Über  die  Grenien  des  Landes  hinaus  die  Rede  (ba*nb*  0:3  qD^ 
yim) ,  und  zwar  Db*b  03«  bd  pab  aufzurichten  alts  Sidonier  f* 
immer ,  dasn  dann  die  Worte  rob%a&  ba  net  **ttp  ieh  selbst  mit  de* 
ganten  Reiche  (wie  oben  Z.  4),  obwohl  ich  hier  die  Aolehnuog 
derselben  in  der  Construction  noch  nicht  nachweisen  kann. 

Zuletzt  wiederholt  der  König  nochmals   die  Drohnsg  gegen 
den,  der  sich  unterstehen  sollte,  die  Ruhe  seines  Grabes  so  stff- 


1)  Dieser  Singular  paust  hier  wenig.  Sollte  t»1*)btt  für  031*  **)* 
stehen?  Ich  meine,  ei  wäre  bei  scripüo  Continus  nicht  undenkbar,  dtss  n*fl  soi' 
eben  Vocal  io  der  Mitte  des  Genitiv-Compositi  on bezeichnet  lies« ,  und  so  flu** 
ieb  auch  'fiOaH)  in  der  Melit  1  für  eine  graphische  Möglichkeit  halten,  wo- 
gegen  io  Folge  der  Worttrennung  allerdings   ft  'tt  ^3\ö  nö'thig  würde. 
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ri  rrrrrt     4VW  asrti  *f*#  sryrad 

niekl  beiäiUfe  «arr  an**  m  ^«r  atahf»~£;./.  «W  aar**  wiw  iuht 

»;*.ra  eW  a**..jY*  O  -iirr  *»>  ^  die 
tadkitr  4*>**s  Ifidki,  «»4  eV*e 
Ar  ftufs1  £*ariU*vs\l  mmf 
-ig.  Das  Meute  ist  hier  Wiedeihalaasr  an  4esa  Ükisrea  ^  s* 
Z.  4£Z.IOC)m4  4ert  achaa  bespreche*.  Fir  rrs-  stelle 
hier  im  Texte  falsch  n— \  -*r:i(T:Ä)  nach  hehr.  n^JP 
PL  emtblemsesj,  aaf4eckea.  —  r5  im  SiaaeaW  arasa.  ttrrt-  — 
•-3et  vielleicht  riehdrer  *nr«  aeheiat  amit  aram.  r*b  Terwaadt  — 
pcp  4ech  wähl  aicats  aadesta  als  hehr,  px^  käritar.  —  an 
Prea. ,  hier  Deaiaaatr.  f =  h.  am  9  et*nn ).  —  rrcrta  (etwa  rtt^ 
za  spreche.)  iai  Sias*  4er  msssiichca  Formel  rBr  r*s,  Tgl. 
ohea  TL  IL 


8afiel  far  jetzt  aar  Erklaraag  4er  lesekrift,  wahei  aller» 
Dach  Maaches  leekeakaft  a4er  sa  weaig  eegriadet  a4er 
gaez  verfehlt  erscheiaea  mag.  Bal4  wir4  aaa  das  wichtige 
Schriftstack,  aach4eai  ikai  Bereits  Dietriek  eia  eiadriageades 
Stn4iaai  gewidmet,  aack  MoTers,  Ewald,  Hitzig*  a.  a.  Keaaera 
vorliege*,  O.  Blaa  ist  eheafalls  sckoa  damit  beschäftigt,  aa4  so 
wird  4as  ferstaadaiss  ka!4  in  höherem  Maasse  erreicht  werden. 
Zaaäckst  wäre  eiae  geaaae  Abbildung  (aickt  blosse  Abschrift) 
der  Inschrift  aod  4er  ihrige*  Skalptarea  4es  Sarkophage  in 
wuuscbee,  bbi  aaaieatliek  aach  die  Untersuchung  über  das  Zeit- 
alter  4es  Denkmais  za  anterstutxea ,  4a  derselben  aasser  der  fdr 
jetzt  nickt  erkeklickea  Angabe  des  Regieruagsjahres  kein  aus- 
dräckiickes  Datnm  der  Inschrift  zu  Hülfe  kommt»  and  der  Inhalt 
ond  Schriftcharakter,  soviel  ich  jetzt  sehe»  nur  im  Allgemeinen 
auf  eia  beziehungsweise  hohes  Altertkum  hinweisen. 

Halle,  d.  19.  Juni  1855.  ') 


1)  Beats  am  1.  Juli,  wo  mir  obiger  Aufsati  sor  Correetur  lugeht,  meldet 
mir  gleichseitig  Herr  Dr.  Lotse  ins  Leipzig,  das«  er  die  Correetur  der 
Dietrich'sehes  Abband  long  ober  diese  Inschrift  besorgt  und  darin  den  Namen 
des  Königs  überall  Aschmnnezer  gesehrieben  gefunden  habe,  und  nicht 
Ascbumnezar,  wie  er  in  dem  Artikel  der  Allgem.  Zeitung  lautet.  Ich  hiolt 
es  für  Schuldigkeit,  dies  hier  nachträglich  tu  bemerken.  K.  11. 


Die  Todtenbestattnng  bei  den  Brahmanen. 

Von  Professor  Max  Muller,  in  Oxford. 


Asvaläyana's  Grihya-Sütras,  Adhyaya  IV,  §.  1. 
(<^<m^|+HiWI    WKR    *i4|<l<iH|l«kta    TJ^ 

^d  frM^I  4M<M  II  ^  II 

Wenn  Jemand,  der  die  heiligen  Fener  in  seinem  Hause  hält, 
krank  wird,  so  mache  er  sich  (mit  seinen  Feuern)  auf  und  gehe 
gen  Osten,  Norden,  oder  Nordwesten.  Die  Leute  sagen,  die  Feuer 
Heben  die  Heimath,  und  es  versteht  sich  also,  dass  sie,  da  sie 
nach  dem  Dorfe  zurück  zu  gehn  wünschen,  ihn  segnen  und  gesund 
machen  werden.  Ist  er  gesund,  so  soll  er  zurlickgehu,  nachdem 
er  entweder  ein  Somaopfer,  oder  (wenn  er  diess  nicht  kann)  ein 
Thieropfer,  oder  (wenigstens)  ein  Spendeopfer  gebracht;  sonst 
aber  auch  ohne  ein  Opfer  gebracht  zu  haben. l) 
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Stirbt  er,  so  grabe  man  ein  Stück  Land,  südöstlich  oder  süd- 
westlich (vom  Dorfe).  Die  Grube  senke  sich  gegen  Süden  oder 
Südosten.  Andere  sagen  gegen  Südwesten.  Sie  sei  so  lang  als 
ein  Mann  mit  ausgestreckten  Armen,  eine  Klafter  breit  und  eine 
Spanne  tief.2). 

Die  Stätte8)  sei  ringsum  offen  und  reich  an  Gesträuch.  In 
Bezug  auf  Dorn  -  und  Milchpflanzen  aber  gilt  was  früher  gesagt.4) 

Es  ist  ein  wesentliches  Erforderniss  für  eine  Verbrennungs- 
stätte, dass  das  Wasser  daselbst  von  allen  Seiten  herablaufe.6) 
Was  mit  dem  Kopfhaar,  dem  Barte,  den  Körperhaaren  und  den 
Nägeln  zu  thun  ist,  ist  früher  gesagt.  Diess  „ früher "  bezieht 
sich  nicht  auf  eine  frühere  Stelle  der  Grihy asiltras ,  sondern  ist 
ein  Citat  aus  Äsval&yana's  Srautastltras ,  und  es  ist  not  big,  das 
dort  Gesagte  hier  einzuschalten. 

1)  Unter  dem  Somaopfer  ist  der  Agnishloma,  unter  dem  Thieropfer 
der  Aindrägna,  unter  dem  Spendeopfer  der  Dar*apür»amasa  zu  verstehen. 
Der  Commeatar  fügt  hinzu:  pürväläbha  uttarottaram  karma  ity  upaditanli. 

2)  Der  Commentar  sagt:  vyämam  panfcäralnimätram ,  dvädatangulo 
vitastift. 

3)  Die  Stätte,  «maräna,  ist  der  Name  für  Brandstätte  sowohl  als  De- 
gräbnissstätte.  Comm.:  dahanadeia«  *a  «majanam,  samtitya  asthini  yatra 
nidhiyante  taÄ  fca  «ma«änam. 

4)  Dieses  Citat,  kanfekikshirinas  tu  iti,  bezieht  sich  auf  II,  7.,  wo  in 
der  Västuparikshä  (västu,  Haus,  cf.  aaTv)  gesagt  wird,  wie  die  Stelle 
beschaffen  sein  soll  wo  man  sein  Haus  baut.  Dort  heisst  es:  kantakiksbi- 
rinas  tv  iti  samüläu  parikhäya  udväsayed  apäraärgaft  «äkhas  tilvakaA  pari- 
vyädha  iti  *a  etäni.  Man  soll  also  diese  sechs  Pflanzen  mit  der  Wurzel 
ausroden.  Kanfakin  heisst  dornig,  dann  aber  Mimosa  catechu,  Vangueria 
spinosa,  bamboo,  oder  jujube. 

Kshirin  heisst  milchig,  dann  aber  eine  Art  Mimusops. 

ApämargaA  ist  Achyranthes  aspera. 

SakhaÄ  ist  Galedupa  arborea. 

TilvakaA  ist  eine  Art  Symploco»  racemosa. 

ParivyädhaA  ist  Pterospermura  acerifolia. 
Es  scheint  also  dass  auch  auf  dem  Begräbnissplatze  diese  Pflanzen  aus- 
gerodet werden  sollen ,  und  so  fügt  der  Commentar  hinzu :  kanlakädini  sharf 
udväsayed  ubhaya«ma«ane'pity  arthaft. 

5)  Während  das  Vorhergehende  von  Verbrennung  -  sowohl  als  Begräb- 
nissstätte gilt,  so  bezieht  sich  diess  nur  auf  die  Statte  wo  der  Scheiter- 
haufen errichtet  wird. 
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ÄsvalAyana  bebaodelt  hier  (VI,  10.)  den  Fall,  wenn  der 
Opfernde  vor  Vollendung  eines  grossen  mehrtägigen  Opfers  stirbt. 
Diess  wird  vom  priesterlichen  Standpunkte  aus  als  ein  Versehn 
betrachtet,  eben  so  als  wenn  ein  Opfergefäss  umfüllt  oder  ein 
Hund  über  die  Opferstätte  Itfuft.  Die  Hauptsache  ist,  dass  die 
Störung  in  dem  Opfer  wieder  gut  gemacht  werde,  und  wie  diess 
geschehen  soll,  musste  in  den  SrautasAtras  beschrieben  werden. 
Was  von  der  TodtenschinUckung  dort  erwähnt  und  hier  ergänzt 
wird,  ist  Folgendes :  „Wenn  der  Kranke  stirbt,  so  trä'gt  man  ihn 
auf  dem  Tirthaweg1)  nach  dem  Ort,  wo  die  Opfergeßfsse  gerei- 
nigt werden2')  und  schmückt  ihn  daselbst.  Man  verschneidet  sein 
Haupthaar,  den  Bart,  die  Körperhaare  und  die  Nägel.  Man  salbt 
ihn  mit  Spieke  und  setzt  ihm  einen  Kranz  von  Spieke  auf.  An 
einigen  Orten  reinigt  man  die  Eingeweide  von  Unrath  und  füllt  sie 
mit  Milch  und  Butter  (prishadäjyam),  wonach  sie  wieder  hinein 
gethan  werden.  Sodann  schneidet  man  von  einem  ungebrauchten 
$tUck  Zeug  den  einen  Saum 3)  ab  und  bedeckt  den  Todten  damit, 
so  dass  der  andere  Saum  gen  Westen  liegt  und  die  Füsse  bloss 
bleiben.     Das  abgeschnittene  Stück  müssen  die  Söhne  aufheben/4 

Was  sieb  sonst  noch  in  den  Srautasütras  über  Verbrennen 
und  Begraben  findet,  wird  später  erwähnt  werden.  Wir  gehen 
jetzt  in  den  Grihyasütras  weiter. 

Grass  und  geschmolzene  Butter  muss  vorräthig  sein,  auch 
mische  man  geschmolzene  Butter  mit  Milch,  diess  nennt  man 
Schaurabutter  für  die  Väter.4) 

Äsvaläyana's  Grihya-Sfttras,  Adhyftya  IV,  §.2. 

s^ww  *mraf  3«h41i  f^n^%  **t  ^Tg  ^p- 

t)  Andere  lesen  atirthena. 

2)  Man  kann  entweder  avabhrithe  oder  ävabbrithe  lesen.  Der  Comra. 
erklärt:  avabhrithärtham  samkalpite  de*e,  fügt  dann  aber  hinzu:  avabhri- 
thärtho  de*a  ävabhrithaÄ;  tasya  idam  ity  an;  athavä  avabhritha  ity  eva 
padafcftede  sali,  avabhritha*abdas  tadartbe  de#e  lakshanayä  vartate. 

3)  Comm.:  Väsaso  vayanärambhaprade*afr  pä*a  ity  u*yale;  samäpti- 
prade*o  da*ä.  —  Tena  väsasä  pratyakdaaena  präknrasam  pretam  prafcÄä« 
dayanti. 

4)  Hieraus  erhellt  dass  die  ganze  Ceremonie  der  Bestattung  zu  den 
väterlichen  oder  Todtengebräuchen  gehört,  dass  also,  allgemeiner  Vorschrift 
zufolge,  auch  hier  der  Priester  stets  nach  Südost  blicken  muss,  und  die 
Brahmanenschnur  über  der  rechten  und  unter  der  Unken  Schulter  getragen 
wird  (praWnaviti,  nicht  ya^fiopaviti). 


a* 
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JüfHl  WJTftFT  %TH33fa  rUlR*fif  tfä*!«Jg^s! 

nntro  *Hi^44)wfrßK«g«<ri:  v^fi  ^gw 

Die  Verwandten  tragen  die  Feuer  und  die  Opfergeräthscbafteo 
nach  der  Stelle  wo  der  Boden  aufgegraben  ist.  Hinterher  tragen 
die  Alten  den  Todten.  Sie  gehen  in  ungleicher  Anzahl  und  nicht 
mit  ihren  Weibern.  An  einigen  Orten  bringt  man  den  Todten  auf 
einem  Wagen*),  der  mit  Ochsen  bespannt  ist.  Auch  führt  man 
zuweilen  ein  Tbier  weiblichen  Geschlechts  hinterher,  die  Antista- 
ram2)  oder  Decke.  Diess  sei  eine  Kuh,  oder  eine  einfarbige  Ziege, 
oder  nach  Andern  eine  schwarze  Ziege.  Die  Verwandten  führen 
das  Thier  hinterher,  nachdem  sie  eine  Leine  an  sein  linkes  Vor- 
derbein gebunden  haben.  Dann  folgen  die  übrigen  Verwandten3); 
ihre  Opferschnur  hängt  herab4),  ihre  Haare  sind  aufgelöst;  die 
Aeltesten  kommen  zuerst,  die  Jüngsten  zuletzt. 

Nachdem  sie  solchergestalt  zur  Stelle  gelangt,  besprengt  der 
Vollbringer6)   des  Opfers   mit  einem   Samizweige   die  Grube   mit 


1)  Comm.:  Pi/Aa&akra,  *aka/ädi. 

2)  Ueber  diese  Anustarani  mehr  im  Verfolg.  Sie  ist  nicht  noth wendig 
(nityä),  und  Kätyäyana  z.  B.  missbilligt  die  Sitte,  weil  man.  wenn  ein  Thier 
mit  verbrannt  werde,  nach  dem  Verbrennen  nicht  wissen  könne,  welche 
Knochen  dem  Todten  und  welche  dem  Thier  gehörten. 

3)  Comm.:  Amatyä  bandhavaft. 

4)  Comm.:  Adho  nivitam  yeshäm  te '  dhonivita  anuparikritaväsasaa, 
yapnopavitäni  vädhaft  kritvä  ityarthaA.  Das  Wort  findet  sich  nicht  in  den 
Lexicis. 

5)  Der  Commenlar  liest:  Kartodakena.  Das  Ms.  E.  I.  H.  1978  hat 
gartodakena,  und  mit  Bezug  hierauf  fügt  der  Comm.  hinzu:  Anye  gartoda- 
keneti  paftanti.  Ayam  arthaft:  khälakhananasamaya  uttarapurastad  aha- 
vaniyasya  lanumatram  gartam  khätvä,  tatrapo  nishilcya,  avakAm  ffpalam 
fcavadhäya  tadudakeneti.  Karta  tu  smritigamyaA.  Dieser  knietiefe  Brunnen 
wird   spater  (IV,   4)   wieder   erwähnt,   sowie   auch   die   Avakäpflanze,   die 
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Wasser,  indem  er  dreimal  nach  links  um  dieselbe  herumgeht.  Er 
sagt  dabei  (dreimal)  den  folgenden  Vers  des  Rig-Veda  X,  14,  9. 
(der  an  die  bösen  Geister  gerichtet  ist). 

Fort  und  hinweg!  enthebet  Euch  von  hinnen! 
Die  Väter  schufen  diesen  Ort  dem  Todten; 
Yama  verleiht  ihm  diese  Ruhestätte, 
Die  Tag  und  Nacht  benetzt  mit  Wasserspenden. 

Er  stellt  sodann  die  Feuer  auf  den  Rand  der  Grube  und  zwar 
das  Ahavaniyafeuer  südöstlich,  das  Gärhapatyafeuer  nordwestlich 
und  das  Dakshinafeuer  südwestlich.  Und1)  nun  häuft  Jemand,  der 
es  versteht,  den  Holzstoss  in  der  Mitte  der  Feuer.  Nachdem  nun 
der  Vollbringer  des  Opfers  Grass  und  dann  den  schwarzen  Ziegen- 

!>e!z,  die  Haare  nach  aussen,  darüber  gebreitet  hat,  so  legen  sie 
len  Todten  auf  den  Stoss,  indem  sie  ihn  nördlich  beim  Gärhapa- 
iyafeuer  vorbei  tragen ,  so  dass  er  mit  seinem  Kopfe  gegen  das  Aha- 
vaniyafeuer liegt.     Nördlich  von  ihm  setzen  sie  seine  Frau  (auf  den 


N 


Gärhapatyafeuer.p 


W 


0 


Dakshinafeuer.  I 


J 


Ahavaniyafeuer. 


Scheiterhaufen),  und  wenn  er  ein  Krieger  war  auch  seinen  Bogen. 
Sodann  soll  ihr  Schwager,  der  nun  die  Stelle  des  Mannes  vertritt, 


hineingeworfen  wird.  Während  aber  dort  avakä  durch  «ipäla  erklärt 
scheint,  werden  hier  im  Comra.  beide  Pflanzen  zusammen  genannt.  Ebenso 
in  II,  8.,  wo  der  Text  avakäm  «pälam  iti  hat,  während  der  Comra.  ava- 
käm  «ipälam  *a,  und  avakäripälayoA  erklärt.  Eine  Marginalnote  in  Ms.  E. 
I.  H.  285.  (Grihya  S.  II,  8.)  sagt:  man^aryopetam  falamadhyastham  «aivä- 
laA.     Sipäla  ist  ein  vedisches  Wort,  cf.  Rig-Veda  X,  68,  4. 

1)  Hier  beginnt  ein  neuer  Theil  in  der  Opferhandlung,  und  deshalb 
soll  in  einem  Gefässe  (ffamase)  Wasser  (pranilaA)  gebracht  werden,  auch 
ein  Goldstück  in  die  Grube  gelegt  und  ölige  Körner  ausgestreut  werden. 
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oder  ein  Pflegekind,  oder  ein  alter  Diener,  sie  (vom  Scheiterhau- 
fen) herabführen,  indem  er  sagt:    Rig-Veda  X,   18,  8. 

Steh  auf,  o  Weib!  Komm  zu  der  Welt  des  Lebens! 
Du  schläfst  bei  einem  Todten  —  komm  hernieder! 
Du  bist  genug  jetzt  Gattin  ihm  gewesen, 
Ihm ,  der  Dien  wählte  und  zur  Mutter  machte. 

Wenn  ein  alter  Diener  (ein  Sildra)  sie  heran  terftlhrt,  so 
muss  der  Vollbringer  des  Opfers  den  Vers  sagen  x)  (da  kein  Südn 
heilige  Verse  sagen  darf).  Darauf  soll  der  Schwager,  oder  ein 
Pflegekind,  oder  ein  alter  Diener  den  Bogen  herabnebmen,  indem 
er  sagt:    Rig-Veda  X,  18,  9. 

Den  Bogen  nehm9  ich  aus  der  Hand  des  Todten , 
Für  uns  zum  Schutz,  zum  Ruhme  und  zum  Trutze; 
Du  bleibe  dort,  wir  bleiben  hier  als  Helden, 
In  allen  Kämpfen  schlagen  wir  die  Feinde. 

Wenn  es  ein  Stldra  thut,  so  gilt  dieselbe  Bestimmung  als  vorher. 
Nachdem  er  die  Sehne  des  Bogens  gespannt  hat,  geht  er  nun  um 
den  Holzstoss,  zerbricht  den  Bogen  und  wirft  ihn  hin  (nördlich 
vom  Todten  auf  den  Holzstoss). 

Asvalayana's  Grihya-Sütras,  Adhyaya  IV,  §.  3. 

wmntf  ^  ^iwqmjil  wiwifl  ^N%fr 
^syud  ^Nift:  xn^$t:  ^Jf  üj^t  ^un^^ 

4)  Diess  ist  wohl  ein  späteres  Sfttvo. 
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f*lS*  *fr  KMÜrim^H^H^^  w$  «tMi-q 
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Und  utin  soll  er  (der  Vollbringer  des  Opfers)  die  Opfergeräth- 
schaften  auf  den  Todten  legen. !) 

Die  Guhti  in  seine  rechte  Hand. 

Die  Upabhrit  iu  die  linke. 

Den  Sphya  auf  die  rechte  Seite. 


Die  Agnihotrahavani  auf  die  linke. 


Die  DhruvA  auf  die  Brust. 


Die  Kapäla's  (Schalen)  auf  den  Kopf. 


1)  Da  hier  wieder  ein  neuer  Theil  beginnt,  so  sollen  jetzt  die  sieben 
Oeffnungen  des  Kopfes  mit  Goldstücken  bedeckt  werden;  auch  sollen  ölige 
Körner  mit  Butter  auf  den  Todten  gestreut  werden.  Die  Opfergeräthschaften, 
die  bei  der  ersten  Weibe  der  Hausfeuer  und  bei  den  Hauptopfern  gebraucht 
wurden  (präkritäni  paträni),  müssen  bis  zum  Tode  eines  Mannes  bewahrt 
werden.  Andere,  die  nur  bei  bestimmten  Opfern  nöthig  sind  (vaikritäni 
paträni),  werden  am  Ende  eines  solchen  Opfers  weggclhan,  und  nur,  wenn 
der  Opferer  inmitten  eines  solchen  Opfers  stirbt,  mit  ihm  verbrannt. 
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•  *  * 

*  *  *  &  * 


*  *■  * 


inmni         Die  Steine l)  auf  die  Zähne. 


Die  zwei  Sruva's  auf  die  Nasenlöcher.  Wenn 
nur  ein  Sruva  da  ist,  so  muss  er  in  zwei  gebro- 
chen werden. 

Die  zwei  Pr&sitraharana's  auf  die  Obren; 
wenn  nur  eins  da  ist,  muss  es  in  zwei  gebro- 
chen werden. 

Die  Pätri*)  auf  den  Bauch,  und  auch  den 
Äainasa8),  welcher  Samavattadhäua  heisst. 

Die  Samy&  auf  den  Upastba.^) 


9 


Die  zwei  Hölzer  auf  die  Hüften. 


Den  Ulükbala  (Mörser)     ]  |     und  das  Musala  (Stösser) 
auf  die  Schenkel. 


Die  zwei  Sürpa's  auf  die  Beine;  wenn  nur 
eins  da  ist,  muss  es  in  zwei  geschnitten  werden. 

Alle  Gefltsse,  welche  zum  Ausschütten  (Äsefanavauti  vilavanti) 
dienen,  füllt  man  mit  Schaumbutter. 

Die  beiden  Steine  soll  der  Sohn  an  sich  nehmen ,  ebenso  was 
von  Metall,  Eisen  und  Thon  gemacht  ist. 

Er  schneide  darauf  das  Fett  des  Thieres,  welches  zur  Decke 
dient,  heraus,  lege  es  auf  das  Antlitz  des  Todten,und  sage:  Rig- 
Veda  X,  16,  7. 


*X\4w\  *tijH\  ^M 


Nimm  von  den  Küh'n  die  feuerfeste  Rüstung5), 
Umhülle  Dich  mit  ihrem  Fett  und  Marke , 


1)  Comm.:  Somaya^ne  mrita*  ket;  anye  tu  avabhrithe  tyajryante. 

2)  Pätri  ist  einGefass  worin  zeriassene  Butter 
und  andere  Spenden  aufbewahrt  werden.  Ein  Gefäss. 
welches  Idäpätri  heisst,  hat  die  vorstehende  Gestalt. 

3)  tfamasa  ist  ein  grosser  Löffel  und  er  heisst 
Samavattadhäna,  wenn  die  zum  Opfer  bestimmte  Spende  (i/a)  darin  liegt. 

4)  Upastha  ist  hier  erklärt  durch  ürvor  urddhvade*aA. 

5)  Die  feuerfeste  Rüstung  ist  die  Decke  von  Fett,  welche  auf  den 
Todten  gelegt  wird,  und  die  eine  „Wehr  gegen  das  Feuer"  bildet.  Das 
Fett  dazu  ist  von  der  Anustarani  genommen,  so  dass  gobhiA  für  Vieh  im 
allgemeinen  steht. 
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Dass  nicht  der  wilde  flammen -frohe  Agni 
Der  Wüthrich  rings  versengend  Dich  umfange. 

Dann  nehme  er  die  Nieren  heraus  und  gebe  sie  ihm  in  die 
Hände,  die  rechte  in  die  rechte,  die  linke  in  die  linke  Hand,  in- 
dem er  sagt:    Rig-Veda  X,  14,  10. 

Aufrechtem  Pfad  entflieh  den  beiden  Hunden, 
Saram&'s  Brut,  den  bleichen,  den  vierUugigen; 
Dann  wandle  weiter  zu  den  weisen  Vätern , 
Die  sich  mit  Yama  froh  vereint  ergötzen. 

Ebenso  lege  er  das  Herz  auf  sein  Herz.  Einige  sagen,  man  lege 
auch  zwei  Klumpen1)  (in  die  Hände);  Andere,  mau  nehme  zwei 
Klumpen,  nur  wenn  die  Nieren  fehlen  (wenn  kein  Thier  mit  ver- 
brannt wird).  Nachdem  das  Thier  gehäutet  ist  wirft  man  es  ganz, 
so  dass  Glied  auf  Glied  passt,  auf  den  Todten,  bedeckt  ihn  dann 
mit  der  Haut,  und  während  das  Pranitägefäss  mit 
Wasser  etc.  gebracht  wird ,  wird  folgender  Vers  her- 
gesagt: Rig-Veda  X,  16,  8. 

Agni,  zertrUmmre  nicht  die  heil'ge  Schale, 
Die  lieb  den  Göttern  und  den  hehren  Vätern ; 
Die  Schale,  welche  ein  Pokal  den  Göttern,  — 
Unsterbliche  in  ihr  sich  Labsal  trinken. 

Hierauf  beiifft  er  sein  linkes  Knie  und  opfert  Spenden  mit  geklärter 
Butter  im  Dakshinafeuer ,  indem  er  sagt: 

Heil  dem  Feuer!  Heil  der  Liebe!  Heil  der  Welt!  Heil  der  Gnade! 

Die  fünfte  Spende  opfert  er  auf  der  Brust  des  Todten,  indem  er 
sagt  (zum  Feuer): 

Du  wurdest  einst  von  ihm  erzeugt,  werd'  er  geboren  nun  aus  Dir;9) 
Freund  N.  N.!  Heil  der  Himmelswelt!     ' 


i)  Diese  Klumpen  bestehn  aus  zusammengeknetetem  Reis,  und  Kä- 
tyäyana  sagt,  dass  man,  wenn  man  keine  Ruh  oder  ein  anderes  Thier  als 
Decke  nimmt,  alle  Theile  des  Thier  es,  die  hier  erwähnt  sind,  aus  Reis  oder 
Mehl  machen  solle. 

2)  Dieser  Vers  steht  nicht  im  Rig-Veda.  Das  Ms.  der  Grihyasütras 
hat  „asmändvaitam  afläyathä"  etc.  Statt  „as au"  im  Text,  muss  der  Name 
des  Verstorbenen  im  Vocativ  gesetzt  werden.  Ein  ähnlicher  Vers  findet  sich 
in  der  Vä^asaneyisamhita ,  XXXV,  22.  Asraät  tväm  adhtyätö'si  tväd  ayäm 
päyatam  pünaA;  asau  svargäya  lokaya  sväha! 
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Asvaläyana's  Grihya-Sütras,  Adhyäya  IV,  §.  4. 

t&  hih(<Ph  &^ii<liu3%t  <^<i'H>^  yryn^- 


***W*TW«I 


ft^r  411*4  h:  *i|^  ^r  ^*f 


W  WOT*  t4$£*4*3<*NG!*g«q**l  TOT  *W*W 


*W*ä  11  8  11 

Nun  befiehlt  er  (deu  Gehilfen):  „Zündet  zugleich  die  Feuer 
an!"  Wenn  das  Ahavaniyafciier  ihn  zuerst  erreicht,  so  wisse  ■•* 
dass  es  ihn  in  die  Svargawelt  bringt;  dass  er  dort  gesegue1  SP 
wird,  und  dieser,  der  Sohn,  hier  auf  Erden. 

Wenn  das  Gärhapatyafeuer  ihn  zuerst  erreicht,  so  wisse  uja  > 
dass  es  ihn  in  die  Antarikshawelt  briugt  etc.    Wenn  das  Dm*"1' 
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feuer  ihn  zuerst  erreicht  so  wisse  man,  dass  es  ihn  in  die  Manu- 
shyawelt  bringt  etc. 

Wenn  alle  drei  ihn  zu  gleicher  Zeit  erreichen ,  so  nennt  man 
es  das  höchste  Glück. 

Während  der  Todte  brennt,  sagt  man  die  folgenden  Verse 
in  gleicher  Weise  wie  früher. l) 

Rig-VedaX,  14,7,8,10,11. 

I)  Samänam  erklärt  der  Co  mm.  mit  präguktena  anudravanena.  Diess 
bezieht  sich  auf  eine  Stelle  in  den  Srautasütras,  VI,  10.,  wo  die  Bestattung 
eines  beim  Opfer  Verstorbenen  erklärt  wird.  Dort  heisst  es ,  dass  nachdem 
gewisse  Ceremonien  vollbracht  sind,  die  Priester  dreimal  nach  links  um 
die  Brandstätte  gehen  und  sich  im  Kreise  herum  setzen,  und  zwar  sitzt  der 
Hotripriester  hinter  dem  Stosse,  nördlich  davon  der  Adhvaryupricster,  hinter 
ihm  die  ÄAandogapriester,  und  der  Brahmapriester,  wie  immer,  nach  Süden. 
Die  Aftandogas  beginnen  leise  ein  Preislied.  (Rig-Veda  X,  189.;  Säma-Veda 
II.  6,  i,  tt.  t.) 

f^^^!pr^:i|C||| 

ifir  ^NNf  |jf*J:  11  ?  11 

Hervor  trat  unser  lichter  Stier,  er  setzte  sich  zur  Mutter- Er d\ 

Zum  Himmelsvater  eilt  er  fort. 
Die  Morgenröthe  naht  sich  ihm  —  sein  erster  ist  ihr  letzter  Hauch; 

Der  Mächtige  erhellt  die  Welt. 
Die  dreissig  Häuser  füllt  sein  Glanz  —  dem  Himmclswandrer  tönet  Lob, 
Am  Morgen  stets  von  Tag  zu  Tag. 
.Nachdem  dieser  Gesang  vorüber,  schreitet  der  Hotripriester  links  um  die 
Statte  herum  und  wiederholt  das  Preislied,  indem  er  es  leise  und  einfach 
(ohne  prawava)  hersagt,  sowie  auch  die  Yämiverse.  Die  betreffenden  Verse 
werden  in  den  Sütras  folgendermaassen  angegeben: 

1)  Prehi  prchi  pathibhiA  pürvyebhiÄ,  Vers  1  —  2,  4—5. 

2)  Mainam  agne  vi  daho  mäbhi  sokah,  Vers  1 — 6. 
5)  Püshä  tveta«  fcyävayatu  pra  vidvän,  Vers  1 — 4. 

4)  Upa  sarpa  mätaram  bhümim  etäm,  Vers  1 — 4. 

5)  Soma  ekebhyafc  pavate ,  Vers  1  —  5. 

6)  Urunasäv  asutripä  udumbaläu,  Vers  I. 

24  Verse,  welche  zusammen  hier  als  Anudravana  bezeichnet  werden. 
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Slfit  ^T  TOMlT  ^T?H  1&^9l  *R§t  *TTtpt  *W\  I 

^  W  w(  to  T^?n¥f  ^ptstr  4ftröff  ^r#t  i 

Rig-VedaX,  16,  1,2,3,4. 

Äfo%  ft  ^ft  *nft  ^t%T  HTC1  w*  f^ft^I  *tt 


^rt%  ^iiH^is^fci  irft^w 


Rig-Vedo  X,  17,  3,  4,  5,  6. 
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jnfä  M^i^fn«  "§(^t  irft  f^r:  iN%  *jfa*n:  i 

Rig-Veda  X,  18,  10, 11, 12, 13. 

^^^rTTTt^W^rtl^^M^M^fWfyNtl 

^nN^r  i 
^^wrTf^^f^FnqW^f^^f%^fWi 

Rig-Veda  X,  154,  1—5. 

Trat  3*  ^fä*  *psrifti^iTft  'i^Miitji 
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%  ipzfä  ttm^5  ^cfär  *l  ?Pgsnh  I 

**  faift  ^rrort  ^jft^&  ^tlPpf:  I 


_c- 


Rig-Veda  X,  14,  12. 

Geh  hin,  geh  hin,  auf  jenen  alten  Pfaden, 
Auf  denen  unsre  Väter  heimgegangen; 
Gott  Varuna  und  Yaroa  sollst  Du  schauen , 
Die  beiden  Könige,  die  Spendentrinker. 
Geh  zu  den  Vätern,  weile  dort  bei  Yama, 
Im  höchsten  Himmel,  so  Du's  reich  verdientest; 
Lass  dort  das  Ueble,  kehre  dann  nach  Hause,  . 
Und  nimm  Gestalt,  umstrahlt  von  lichtem  Glauze. 
Auf  rechtem  Pfad  entflieh  den  beiden  Hunden, 
Sarani&'s  Brut ,  den  bleichen ,  den  vieräugigen ; 
Dann  wandle  weiter  zu  den  weisen  Vätern, 
Die  sich  mit  Yama  froh  vereint  ergötzen. 
Umgieb  ihn,  Yama,  schützend  vor  den  Hunden, 
Vor  Deinen  Wächtern,  Deines  Weges  Hütern, 
Den  beiden  viergeäugten  Männerspürern  — 
Und  gieb  ihm  Heil  und  schmerzenloses  Leben. 

Verbrenn  ihn  nicht,  thu  ihm  kein  Leid,  o  Agni,  zerstückle  nicht  die 

Haut  und  seine  Glieder, 
Wenn  Du  ihn  gar  gekocht,  o  Gitavedas,  magst  Du  ihn  hin  zu  iinsren 

Vätern  senden. 
Ja,  wenn  Du  ihn  gekocht,  o  Gätavedas,  magst  Du  ihn  unsere  Väter» 

übergeben ; 
Ist  er  in  jenes  Leben  eingetreten,  so  wird  er  treu  der  Götter  Dienst 

verrichten. 
Zur  Sonne  geh  Dein  Aug,  zur  Luft  die  Seele,  wie's  Recht  Dir,  geh 

zum  Himmel,  geh  zur  Erde, 
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lieh  zu  den  Wassern,  wenn  es  Dir  genehm  ist;  des  Leibes  Glieder 

ruhen  bei  den  Kräutern. 

Das  ew'ge  Tbeil  — !  wärm  es  mit  Deiner  Wärme,  wärm  es  mit  Dei- 
nem Glanz,  mit  Deinen  Gliithen, 

O  Gott  des  Feurs,  nimm  freundliche  Gestalt  au,  und  trag  es  sanft 

hinweg  zur  Welt  der  Frommen. 

Agni,  enllass  ihn  wieder  zu  den  Vätern,  ihn  der  mit  Spenden  Dir 

geopfert  nahte, 

Mit  neuem  Leben  angethau  empfang  er  die  alte  Hüll'  und  ein'gc  sich 

dem  Körper. 

Wenn  Dich  der  schwarze  Vogel  angefressen,  die  Aemse,  Schlange, 

oder  gar  ein  Raubthier, 

Soll  Agnis  diess  von  Allem  wieder  heilen,  und  Soma,  der  den  from- 
men Sehern  inwohnt. 

Der  kluge  Pilshan  führe  Dich  von  hinnen, 
Der  Hirt  der  Welt,  dem  nie  ein  Thier  gefallen, 
Mög  er  den  Vätern  dort  Dich  überliefern ; 
Agni  Dich  führen  zu  den  weisen  Göttern. 
Äyu,  der  Allbeleber,  wird  Dich  hüten; 
Mfög  Pilshan  vorn  am  Scheideweg  Dich  schützen ! 
Dort  wo  die  Frommen  weilen ,  wo  sie  gingen , 
Dort  soll  Gott  Savitri  Dich  hin  versetzen. 
Püshan  allein  kennt  alle  jene  Räume, 
Er  soll  auf  sichrem  Pfade  uns  geleiten; 
Vorsichtig  wandle  er  voraus,  als  Leuchte, 
Ein  ganzer  Held ,  ein  Geber  reichen  Segens. 
Geboren  an  dem  Scheideweg  der  Wasser, 
Am  Scheideweg  des  Himmels  und  der  Erde, 
Kennt  er  die  beiden  besten  Heimathsstätten 
Und  zieht  des  Weges  rüstig  bin  und  wieder. 

Geh  hin  zur  Mutter,  gehe  bin  zur  Erde, 
Der  weitgestreckten ,  breiten ,  segensreichen  — 
Dem  Frommen  eine  wollig  «weiche  Jungfrau  — 
Sie  halte  Dich  vom  Rande  des  Verderbens! 
OefTne  Dich  Erde,  thu  ihm  nichts  zu  Leide, 
Empfang  ihn  freundlich  und  mit  liebem  Grusse. 

UmhUir  ihn,  Erde,  wie  den  Sohn 

Die  Mutter  hüllt  in  ihr  Gewand. 
Nun  stehe  fest  die  aufgeworfne  Erde, 
Und  tausendfacher  Staub  mög1  drüber  fallen. 
Müg'  dieses  Haus  von  fetten  Spenden  triefen 
Und  ihm  ein  Obdach  sein  zu  allen  Zeiten. 
Ich  stemme  Dir  die  Erde  ab  und  lege 
Obn'  dass  Du's  fühlst,  aufs  Haupt  Dir  diesen  Deckel. 
Die  Väter  mögen  Deinen  Hügel  wahren, 
Und  Yania  dort  Dir  eine  Stätte  schaffen. 
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Den  Einen  schäumet  Somasaft,  die  Andren  lieben  fette  Kost, 
Auch  sie,  für  die  der  Honig  rinnt  —  zu  ihnen  Allen  wandF  er  hin! 
Die  unerreicht  an  TWendkraft,  die  Tugend  in  den  Himmel  hob, 
Die  manches  heisse  Werk  vollbracht  —  zu  ihnen  allen  wandl'  er  bin! 
Der  auf  der  Wahlstatt  oft  gekämpft,  der  Held  der  dort  sein  Leben  lassl 
Auch  er,  der  reiche  Opfer  giebt  —  zu  ihneu  allen  wand!'  er  hin! 
Sie  die  dem  Rechte  angehängt,  das  Recht  verehrt,  das  Recht  vermehrt, 
Yama!  der  frommen  V fiter  Schaar  —  zu  ihnen  allen  wandF  er  hin! 
Die  Dichter  auch,  an  Weisen  reich,  sie  die  der  Sonne  Hflter  sind, 
Yama!  der  frommen  Seher  Schaar  —  zu  ihnen  allen  wandP  er  hin!  — 

Breitschnautzig,  menschengierig,  blutigbratin  von  Haar,  gehn  Yama*  s 

beide  Boten  bei  den  Menschen  um, 

0  dass  sie  wieder  frohen  Lebensodem  uns  heut  verleihn ,  und  wir  die 

Sonne  schauen! 

Wer  vou  Jemand,  der  diess  Alles  weiss,  verbrannt  wird,  der 
geht  mit  dem  Rauche  zum  Svargahimmel  —  diess  ist  gewiss. 

Wenn  nordöstlich  vom  Ähavaniyafeuer  eine  knietiefe  Grube 
gegraben  ist,  so  soll  man  eine  Avak&pflanze,  d.  h.  den  SipAJa. 
hineinlegen.  Der  Todte1)  geht  dann  dort  heraus  und  mit  dem 
Rauche  zum  Svargahimmel  —  diess  ist  gewiss. 

Hierauf  wenden  sich  Alle  linksum  und  gehen  fort  ohne  sich 
umzublicken ,  wobei  (vom  Vollbringer  des  Opfers)  der  Vers  gesagt 
wird:    Rig-Veda  X,  18,  3. 

Die  Lebenden  sie  kehrten  von  den  Todten ; 
Es  sei  uns  heilvoll  heut  das  Götteropfer; 
Wir  gehen  fort  zum  Tanze  und  zum  Spiele , 
Wir,  die  ein  längeres  Leben  noch  gemessen. 

Hierauf  gehn  sie  zu  einem  Orte  wo  stilles  Wasser  ist,  tau- 
chen einmal,  werfen  jeder  eine  Hand  voll  Wasser  in  die  "0"' 
und  nennen  die  Familie  des  Verstorbenen  beim  Namen.9)    Sodann 


1)  Diess  muss  sich  auf  einen  Aberglauben  beziehen,  der  aber  nieb 
ganz  klar  ist.  Es  scheint  dass  eine  schwimmende  Pflanze  in  den  Bronn«" 
gesetzt  wird  um  Uebel  abzuhalten,  wie  sie  auch  beim  Hausbau  gebraucn 
wird  gegen  Feuersnoth.  Stirbt  der  Hausherr,  so  wird  wohl  die  Pflanze,  ß 
mit  ihm  in  einer  gewissen  Verbindung  stand,  mit  verbrannt.  Der?0?.^ 
tar  sagt:  flänumätre  garta  etavatkälam  ätivähikam  tariram  ästb&yäbitagv* 
samskäram  pratikshate;  tato'smin  käle  dagdha/»  san  ava/än  aiahkramy 
dhümena  saha  svargara  eti  iti  «rüyate.  ^ 

2)  Nach  dem  Comm.  nennen  sie  den  Namen  des  Verstorbenen  w» 
seine  Familie,  z.  B.  Käsyapa  Devadatta,  diess  Wasser  ist  für  Dich- 


MwUfTy  dm  Twdknktitmhvug  ttt  de*  Bndmmm*  WD 


gehen  sie  heraus  ans  dem  Wasser,  ziehen  andre  Kleider  an,  ringen 
die  alten  einmal  und  breiten  sie  dann  nach  Norden  aus  um  sie  zu 
trocknen.  Sie  sitzen  dort  bis  sich  die  Sterne  sehen  lassen,  oder, 
wenn  die  Sonne  nicht  mehr  sichtbar,  gehen  sie  nach  Hause,  die 
Jungen  zuerst,  die  Alten  zuletzt. 

Wenn  sie  nach  Hause  kommen  so  berühren  sie  zuerst  den 
Stein,  das  Feuer,  Kuhmist,  Körner,  Oel  und  Wasser  —  dann 
treten  sie  ein. 

In  dieser  Nacht  sollen  sie  keine  Speise  kochen.  Sie  sollen 
▼on  Speise  leben  die  sie  gekauft  oder  sonst  woher  genommen  haben. 
Drei  Nächte  danach  sollen  sie  weder  Salz  noch  Gewürze  berühren. 
Wenn  aber  die  nächsteu  Anverwandten  (Vater,  Mutter  oder  der 
Lehrer  des  ganzen  Veda)  gestorben ,  so  sollen  sie  zwölf  Nächte  da- 
nach weder  Gaben  nehmen  noch  Veda  lesen.  Zehn  Nächte,  wenn 
es  ein  Familienverwandter  ist,  oder  der  Erzieher,  obgleich  er  nicht 
zur  Familie  gehört.  Ebenso  zehn  Ntfchte  beim  Tode  weiblicher 
Verwandten,  wenn  sie  noch  nicht  verheirathet  waren.  Drei  Nttcbte 
beim  Tode  anderer  Lehrer.  Ebenso  beim  Tode  eines  entfernten 
Verwandten;  und  bei  Frauen,  wenn  sie  verheirathet  sind.  Ebenso 
ftir  ein  Kind  das  noch  keine  Zähne  hat.  Für  ein  todtgebornes  Kind. 
Einen  Tag  für  einen  Mitschüler,  und  für  einen  Srotriyabrahmauen 
der  im  selben  Dorfe  wohnt. 

Asvalayana's  Grihya-Sütras,  Adhyaya  IV,  §.  5. 
^*t  ytfatl  $f&  irftZ  ^I'WfftlWft 

^ps^mT^^:  im  w 

Das  Suninela  der  Gebeine  findet  Statt  nach  dem  zehnten  Tage 
der  dunkeln  Hälfte  (3,M  und  4te*  Viertel)  des  Monats,  an  einem  un- 
gleichen Tage  (d.  h.  am  iren,  13*",  15'«"  etc.),  und  unter  einem 
Nakshatra,  bei  dem  es  nicht  zwei  desselben  Namens  giebt  (also 

b 
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nicht  beim  Ashkdhk,  Phalguui  und  Proshtöapada).  Eben  Mann 
legt  mau  in  einen  Trauer-  Kumbha1),  eine  Frau  in  eine  Traoer- 
Kumbhi,  und  zwar  thun  es  die  Alten,  in  ungleicher  Anzahl,  und 
ohne  ihre  Frauen.  Darauf  besprengt  der  Vollbringer  des  Opfers 
mit  einem  Samizweige  die  Stätte  mit  Milch  und  Wasser,  indem 
er  dreimal  nach  links  um  dieselbe  herumgeht  Er  sagt  dabei: 
Rig-VedaX,16,  14. 

*jif*ii£§  tf  ^tr  ^*f  *?rt  fö  ^N  ii 

0  bleiche  Erd  mit  bleichem  Laub,  o  segensreiche  Segnerin, 
Vermähle  Dich  mit  Regenguss,  erheitre  diesen  Feuerbrand! 

Darauf  sollen  sie  jeden  einzelnen  Knochen,  ohne  ihn  zu  bescbfi- 
digen,  mit  dem  Daumen  und  vierten  Finger  hinein  legen,  die  Beine 
zuerst,  den  Kopf  zuletzt.  Nachdem  Alles  gut  gesammelt  und  mit 
einem  Besen  zusammengekehrt  ist,  so  lege  man  es  in  eine  Grube,  da 
wo  von  allen  Seiten  her  das  Wasser  nicht  hinläuft,  ausser  in  der 
Hegenzeit,  und  der  Vollbringer  des  Opfers  sage:  Rig-VedaX,  18, 10. 

Geh'  hin  zur  Mutter,  gehe  hin  zur  Erde, 
Der  «veitgestreckten,  breiten,  segensreichen  — 
Dem  Frommen  eine  wollig« weiche  Jungfrau  — 
Sie  halte  Dich  vom  Rande  des  Verderbens. 

Darauf  werfe  man  Erde  in  die  Grube,  mit  dem  folgenden 
Verse:     Rig-Veda  X,  18,  11. 

^H^MI  I 

1TTWT  ^^1%^M^R^ 

Erheb  Dich,  Erde,  thu'  ihm  nichts  zu  Leide, 
Empfang  ihn  freundlich  und  mit  liebem  Grussei 
Umhüir  ihn,  Erde,  wie  den  Sohn 
Die  Mutter  hüllt  in  ihr  Gewand. 


1)  Ein  Gefäss  oder  Sarg;  Kumbhi  als  Femininum  ist  ein  Gefass  mil 
einer  brustartigen  Wölbung;  Kumbha  als  Masculinum  ein  Gefass  ohne  diese 
Wölbung. 
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Nachdem  Erde  hineingeworfen,  sage  er  den  folgenden  Vers: 
Rig-VedaX,18,  12. 

Ä  'j^NÜl  ^T^fft  vrf$  (Vmi^I$  TO5T:  tfrf^  II 

Nun  stehe  fest  die  aufgeworfne  Erde, 
Und  tausendfacher  Staub  mag  drüber  fallen, 
Mög'  dieses  Hans  von  fetten  Spenden  triefen , 
Und  ihm  ein  Obdach  sein  zu  allen  Zeiten. 

Dann  legt  man  einen  Deckel1)  darauf,  mit  dem  Verse:  Rig- 
Veda  X,  18, 13. 

Ich  stemme  Dir  die  Erde  ab  und  lege, 

Ohn'  dass  Du's  fühlst,  aufs  Haupt  Dir  diesen  Deckel. 

Die  Väter  mögen  diesen  Httgel  wahren, 

Und  Yama  dort  Dir  eine  SlÄtte  schaffen. 

Darauf  geben  sie  heim  ohne  sich  umzusehen ,  und  nachdem  sie 
sich  gebadet  geben  sie  ihm  für  sich  allein  die  erste  $raddhaspende. 

Asvalayana's  Grihya-SAtras,  Adhyaya  IV,  §.  6. 

1)  Der  Comm.  erklärt:  gharädikapälena  kumbham  apidhäya  tato  gar- 
tasyärthapräptam  püranam  karoti  yathä  kumbho  nadriiyate. 

b* 
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q^^P^  W'^fl«i&W  HßmwwMift- 
s*k*nM  <»Hl  nit*i*H  H£vNk  Mmifafri  ^qfo 


uvjeMJiftyMri 


^n** 


nft  tNrt 


mtUUHttaßHI  ^RHR  4H4lrl  *fo  ;*%T  5«t 

Die ,  welchen  ein  naher  Verwandter  (ein  (Juni)  gestorben  ist, 
oder  welche  sonst  ein  schwerer  Verlust  betroffen  hat,  mögen  am 
Neumonde  das  S&ntikarma  (Sühnopfer)  vollbringen.1)  Und  zwar 
sollen  sie  hierzu  vor  Sonnenaufgang  das  Feuer  (welches  auf  dem 

i)Comm.:  Die  Handlung  bei  diesem  Opfer  Hegt  dem  Aeltesten  ob;  die 
Uebrigen  sind  personae*  mutae  (upasate). 
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Kochherde  brennt)  mit  der  Asche  und  mit  dem  Becken *)  südwärts 
tragen,  mit  den  Worten  des  Halbverses:  Rig-Veda  X,  16,9. 

Agni,  den  Pleiscbfrass  send'  ich  weit  von  hinnen,  er  geh1  nach  Yama's 

Reich2),  als  Sündentilger! 

Nachdem  sie  das  Feuer  auf  einem  Kreuzweg  oder  sonst  wo 
ausgeschüttet,  gehen  sie  dreimal  nach  links  um  das  Feuer  herum 
und  schlagen  dabei  ihren  linken  Schenkel  mit  der  linken  Hand. 
Darauf  kehren  sie  um,  ohne  sich  aber  umzusehn,  waschen  sich 
und  machen  ihre  Kopf-,  Bart-  und  Körperhaare  und  die  Nägel  zu- 
recht.3) Nachdem  diess  geschebn  müssen  sie  neue  Wasserkrüge4), 
Wasserflaschen  und  Wasserschaalen,  mit  Sauiiblumen  bekränzt, 
Samibrennholz,  nämlich  zwei  Samireibhölzer  und  die  (15) -Scheite, 
die  um  das  Feuer  gelegt  werden ,  sodann  eine  Ochsen  -  uud  eine 
Kuhhaut6),  frische  Butter  uud  einen  Stein  besorgen,  und  auch  so 
viele  Büschel  von  Kusagrass  als  junge  Frauen  dabei  sind. 

Zur  Feuerstutide  (wo  gewöhnlich  am  Nachmittag  das  Feuer 
zum  Agnihotra  gemacht  wird),  soll  er  (der  Leiter  des  Opfers)  Feuer 
anreiben,  mit  den  "Worten  des  Halbverses:    Rig-Veda  X,  16,  9. 

SJ|3Hfacffi  *Utröl<l  ^qf  fst  ^  H«U«HH 

Doch  hier  soll  dieser  andre,   Gätavedas,  vorsichtig  Gutteru  ihre 

Opfer  bringen! 

Sie  sitzen  uuu,  während  sie  das  Feuer  brennend  erhalten 
(ausserhalb  des  Hauses)  bis  in  die  stille  Nacht,  indem  sie  Geschich- 
ten von  den  Alten  erzählen,  oder  fromme  Legenden,  wie  die  Iti- 
hasa's  und  Pur&na's,  hersagen.  Und  wenn  aller  Lärm  verstummt 
ist,  oder  auch,  sobald  als  die  übrigen  Leute  in  das  Haus  oder  in 
ihre  Scblafstälte  *ehen,  so  bringt  der  Leiter  des  Opfers  einen  un- 
unterbrochenen Wasserguss  von  der  südlichen  Seite  der  Hausthür 
bis  zur  nördlichen  dar.  Hierbei  sagt  er  den  folgenden  Vers:  Rig- 
Veda  X,  53,  6. 


1)  Comm.:  Ayatanajabdena  adhkrayawärthä  mekhalädaya  ufcyante. 

2)  Die  Uebersetzung  von  Yamarä?naA  ist  nicht  ganz  getreu.  Es  sollte 
heissen  „er  gehe  zu  denen,  welche  Yama  zum  König  haben".  Diess  Hess 
sich  jedoch  nur  schwer  in  den  Vers  bringen.  Die  Lesart  des  Ya^urveda, 
XXIII,  19,  yamarapyam,  möge  als  Entschuldigung  dienen. 

3)  DerCommentar  fügt  hinzu:  punar  api  smritipräptam  snänam  kuryu*- 

4)  Der  Comm.  sagt:  maniko  näma  ^aladhärawartho  bhändavweshaA.  — 
AJkamaniyä  näma  äfcamanasädhanä  udanfcanakamaitdatoprabhritayaA.  Man 
bemerke  die  Form  upakalpayiran  statt  upakalpayeyuÄ. 

5)  Diess  ist  wohl  kaum  eine  richtige  Uebersetzung.  Aiiaduba  fehlt  in 
den  Lexicis;  gomaya  aber  heisst  gewöhnlich  Kuhmist.  Dass  änatfuha  als 
Adjectiv  zu  Jfcarma  gehört,  gehl  aus  dem  folgenden,  änaduham  Jcarma  ästirya, 
hervor.  Später  aber  finden  wir  änactuhena  gomayena  *a ,  ohne  tarma ,  ohne 
jedoch  weitem  Aufschluss  über  die  Bedeutung  zu  finden. 
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ifj  «m^nAi  ny^Wft  ^hfilmdi  m^i  ta|  IV<*n 
*i  j<H<ü  ^w  ^THjq  wfr  ^^r  *ra*nfo  ^  n 

Den  Faden  ziehend,  folge  Du  des  Himmels  Licht  — 
Bewahr1  die  lichten  Pfade,  die  der  Geist  ersann  — 
Webt  ohne  Knoten,  ohne  Fehl,  der  Dichter  Werk  — 
Sei  Manu  selbst,  und  zeuge  uns  den  Göttersohn !  *) 

1)  Dieser  Vers  ist  wohl  hier  im  Cercmoniel  nicht  ganz  in  demselben 
Sinne  aufgefasst ,  als  ursprünglich  vom  Dichter.  Wie  es  manchmal  geschieht, 
hat  ein  Wort  im  Texte  des  Veda  den  Anknüpfungspunkt  an  eine  Opferhand- 
lung  gegeben,  ohne  dass  der  Sinn  des  ganzen  Verses  in  Betracht  gezogen 
wurde.  Die  Worte  „tantum  tan  van,  den  Faden  ziehend",  sollen  hier  also 
wahrscheinlich  auf  den  ununterbrochenen  Wasserguss  hindeuten.  Aber  selbst 
im  Hymnus  ist  dieser  Vers  dunkel.  Er  wird  im  Aitareyabrahmana  erklärt 
(III,  28.).  und  dort  wird  „ Faden"  im  Sinne  von  Nachkommenschaft  genom- 
men. Säyana  erklärt  es  als  „Opfer".  Da  im  Gedichte  mehrmals  die  Opfe- 
rer, und  Vers  11.  die  Dichter  angeredet  werden,  so  könnte  man  den  Vers 
als  vom  Dichter  an  sich  selbst  gerichtet  betrachten.  Das  Dichten  wird  oft 
als  ein  Weben  beschrieben,  und  die  Aufforderung,  dem  Lichte  des  Himmels, 
d.  b.  der  Sonne  zu  folgen,  würde  auf  den  gemessenen,  gleichsam  metri- 
schen Gang  der  Sonne  gehn,  die,  von  diesem  Gesichtspunkt  aus,  oft  selbst 
als  Dichter  dargestellt  wird  (cf.  kavi,  Aftandas,  scandere).  Es  würde  dann 
heissen : 

Den  Faden  ziehend,  folge  Du  des  Himmels  Licht  — 
Bewahr'  die  lichten  Pfade,  die  der  Geist  ersann. 
Webt  ohne  Knoten,  ohne  Fehl,  der  Dichter  Werk  — 
„Bewahr*  die  lichten  Pfade,  die  der  Geist  ersann",  würde  so  viel  heissen 
als  bleibe  in  den  Worten  Deinen  Gedanken  treu,  und  die  dritte  Zeile  würde 
eine  Anrede  an  sich  selbst  und  die  andern  Dichter  sein.  Die  Schwierigkeit 
liegt  aber  dann  in  der  vierten  Zeile:  „Sei  Manu,  zeuge  den  göttlichen  Men- 
schen". Sei  Manu,  möchte  so  viel  sein,  als:  sei  so  weise  als  Manu,  sei  ein 
Manu;  aber  „zeuge  den  göttlichen  Menschen",  stände  ohne  allen  Zusammen- 
hang. Es  sind  aber  gerade  diese  letzten  Worte:  „erzeuge  den  göttlichen 
Menschen",  welche  Licht  auf  den  ganzen  Vers  zurück  werfen.  Daivyo  panaA, 
der  göttliche  Mensch,  ist  im  Veda  das  Feuer,  das  eben  angezündet  ist 
Rig-Veda  VII,  8,  4.  heisst  es  „der  göttliche  Gast",  dyutäno  daivyo  atithiA 
«MoJfca;  Rig-Veda  I,  27,  12.  das  göttliche  Licht,  daivyaÄ  ketuA.  Es  würde 
zu  weit  führen,  diese  Bedeutung  von  daivyo  panaA  ausführlich  zu  beweisen. 
Der  Commentar  übersieht  sie  meist,  doch  erkennt  er  sie  an  einzelnen  Stel- 
len an,  z.  B.  X,  92,  3.  Das  Feuer,  als  göttlicher  Mensch,  als  Gast  des 
Himmels  auf  dem  Altar,  wird  streng  vom  unsterblichen  Feuer,  dem  Agni, 
unterschieden.  Agni  bringt  ihn  zu  den  Menschen  und  setzt  ihn  auf  den 
Altar;  Rig-Veda  IV,  16,  6.  Tvam  düto  amartya  ä  vaha  daivyam  panäm!  — 
IV,  13,  3.  Agnir  pushata  no  giro  hota  yo  raänusheshv  ä,  sa  yakshad  dai- 
vyam 0anam!  Die  letzte  Zeile  heisst  also:  sei  Manu,  d.  h.  taue  wie  Manu 
(Manushvat),  der  zuerst  das  Opferfeuer  anzündete,  und  zeuge  den  göttlichen 
Menschen.  Es  ist  also  das  Ganze  eine  Anrede  an  den  Vollbringer  des  Opfers. 
Tantu,  der  Faden,  ist  das  Opfer,  denn  das  Opfer  wird  als  eine  ununter- 
brochene Kette  von  Handlungen  angesehen,  welche  die  jetzigen  Menschen 
mit  ihren  Vorfahren  verbindet  und  das  Band  der  Menschheit  mit  Gott  auf- 
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Hierauf  schürt  er  ein  Feuer l)  an ,  breitet  dahinter  die  Ochsen- 
haut aus,  so  dass  der  Hals  gen  Osten,  die  Haare  nach  aussen2) 
sind,  und  iiisst  alle  Verwandten3)  darauf  steigen,  mit  den  Worten: 
Rig-Veda  X,  18,  6. 

Ersteigt  die  Zeit  uud  freuet  Euch  des  Alters, 
So  yiel  Ihr  seid,  in  Reih9  uud  Gliede,  laufend. 
Er  der  Eueb  liebt  und  guten  Nachwuchs  bietet, 
Der  Schöpfer  mach9  Euch  lang  die  Zeit  zum  Leben. 

Hierauf  legt  er  ein  Scheit4)  um  das  Feuer  und  sagt:  Rig- 
Veda  X,  18,  4. 

Für  die  Lebend'gen  setz9  ich  diese  Wehr  hin, 
Dass  keiner  bald  nach  jenem  Ziele  wandle; 
Sie  mögen  volle  hundert  Herbste  leben , 
Und  mögen  mit  dem  Stein  den  Tod  verbergen. 

Bei  diesen  Worten  „Und  mögen  mit  dem  Stein  den  Tod  ver- 
bergen41, setzt  er  einen  Stein  nördlich  vom  Feuer.  Er  sagt  so- 
dann die  folgenden  vier  Verse  und  wirft  bei  jedem  eine  Libation 
in  das  Feuer.    Rig-Veda  X,  18,  1  ff. 

'rt  *jÄT  w$  ,Äff  *J*rt  i%  ^r  sjfö  ^uhhIiij 

recht  hält.  So  heisst  es  X,  130,  7.:  „Ich  glaube,  ich  sehe  mit  dem  Geiste, 
als  Auge,  die,  welche  früher  diess  Opfer  geopfert",  und  tantu  ist  häufig 
einfach  Opfer.  Auch  die  alten  Pfade  des  Opfers  werden  oft  erwähnt.  In  diesem 
Sinne  ist  also  der  Vers  übersetzt.  Die  einzige  Schwierigkeit  macht  das  nur 
einmal  im  Rig-Veda  vorkommende  iroguväm.  Säyana  fasst  es  als  Genitiv 
pluralis ,  stotriitäm.  Es  könnte  aber  auch  eine  Letform  sein.  Goguve  kommt 
oft  im  Sinne  von  „ich  lobe,  ich  preise"  vor;  es  hiesse  also  dann:  „Webt 
ohne  Fehl,  damit  ich  loben  kann  das  Werk",  oder  „Webt  ohne  Fehl,  und 
loben  will  ich  dann  das  Werk",  d.  h.  das  Opfer. 

1)  Comm.:  agnyantaram  aupäsanam.  Upasamädhä  wird  zu  Grih.-Sütra 
I,  8.  als  samidhaA  prakshipya  pra^välayati  erklärt. 

2)  Auch  diess  uttaraloma  wird  zu  Grih.-Sütra  I,  8.  als  ürddhvaloma 
erklärt. 

3)  Die  Verwandten  sind :  kartrivarpam  grihyä/fc  sarvc  pumänsas  striya*  Jfca. 
A)  Nach  dem  Commentar  drei,  eins  mit  dem  Verse  und  zwei  ohne 

einen  Vers  zu  sagen. 
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jtf%fr  wiro  ?pi^  fsta  ^r^  ^n^:  inrt  ^tar« » 

0  Tod,  zieh  fort  auf  einer  andren  Strasse, 
Sie,  die  Dein  eigen,  fern  dem  Götterpfade  $ 
Ich  sag9  es  Dir,  der  Augen  hat  und  höret, 
Schlag  unsre  Kinder  nicht,  nicht  unsre  Helden! 

Seid  rein  und  fromm,  Genossen  dieses  Opfers, 
Auf  dass  EuV  Weg  des  Todes  Haus  vermeide , 
Dass  l&ng'res  Leben  ftirder  Ihr  geniesset, 
Und  Fülle  habt  an  Kindern  und  an  Schätzen. 

Die  Lebenden  sie  kehrten  von  den  Todten ; 
Es  sei  uns  heilvoll  beut  das  Götteropfer! 
Wir  gehen  fort  zum  Tanze  und  zum  Spiele, 
.  Die  läng'res  Lebeu  ftirder  noch  gemessen. 

Für  die  Lebendigen  setz9  ich  diese  Wehr  hin , 
Dass  keiner  bald  nach  jenem  Ziele  wandle; 
Sie  mögen  volle  hundert  Herbste  leben , 
Und  mögen  mit  dem  Stein  den  Tod  verbergen. 

Beim   folgenden  Verse   sehe   er  die  Verwandten    an:     Ä'£- 
Veda  X,  18,  5. 

So  wie  die  Tage  aufeinander  folgen , 
Mit  Jahreszeiten  Jahreszeiten  wechseln , 
So  gieb,  o  Schöpfer,  diesen  hier  zu  leben, 
Dass  Jüngre  nicht  den  Aeltren  einsam  lassen. 

Die  jungen  Frauen  sollen  dann  mit  Darbhahalmen  frische  BuW*r 
nehmen  und  mit  dem  Daumen  und  dem  vierten  Finger,  oiit  j^er 
Hand  sich  die  Augen  salben,  sodaun  sich  umwenden  und  die  Hab16 
wegwerfen.  Haben  sie  sich  gesalbt,  so  sieht  sie  der  Vollbring*1, 
des  Opfers  an  und  sagt:     Rig-Veda  X^  18,  7. 


_--H 
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Es  treten  ein  die  Frau'n,  mit  Oel  und  Butter, 
Nicht  Witwen  sie,  nein,  stolz  auf  edle  Männer. 
Die  Mutter  gehn  zuerst  hinauf  zur  Stätte, 
In  schönem  Schmuck  und  ohne  Leid  und  Thränen. 

Darauf  berührt  zuerst  der  Vollbringer  den  Stein,  mit  den  Wor- 
ten: Rig-Veda  X,  53,  8. 

Der  Wildbach l)  fliesst  dahin  —  nun  rührt  Euch  alle ! 
Steht  auf  und  schreitet  weiter,  ihr  Gefährten! 
Dort  lassen  wir  die  traurigen  Gesellen; 
Wir  selbst  gehn  fort  zu  neuen  frohen  Kämpfen ! 

Hierauf  berühren  auch  die  Uebrigen  den  Stein.  Dann  tritt 
der  Leiter  des  Opfers  nach  Nordost  und  sagt,  mit  den  uöthigen 
Spenden,  die  drei  Verse:  „Heilbringend  seid  Ihr"  etc.  her;  so- 
dann, während  die  Andern  um  das  Feuer  herum  gehn,  den  letzten 
Vers:  „Sie  führten  heut  den  Stier  herum".     Rig-Veda  X,  9,  1. 

*jtwt*i^rci%ii 

fr  ^:  fif^i  KVMk/l  HM^g  4:  i 

Heilbringend  seid  Ihr  ja,  fürwahr,  Gewässer,  bringt  auch  uns  zur 

Macht, 
Auf  dass  wir  grosse  Freude  schaun. 


i)  „Der  Wildbach"  wird  von  Säyana  als  Name  eines  Flusses  gefasst, 
weil  er  das  Lied  mit  Hinblick  auf  eine  andre  Handlung  erklärt  als  die  unsrige, 
hämlich  auf  einen  Hochzeitzug ,  der  einen  Fluss  zu  überschreiten  hat,  wobei 
dieser  Vers  gebraucht  wird.  Atmanvati  heisst  wohl  ein  Fluss,  dessen  Bett 
voll  von  Steinen  ist.    Man  vergleiche  Drishad-vati  und  Sarkarä-vati. 
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Der  Quell,  der  Euer  bester  ist,  gebt  uns  hier  einen  Trunk  davon, 

Wie  Mütter  thun,  von  Lieb'  erfüllt. 
Den  Ihr  zur  höchsten  Herrschaft  ruft,  ihm  bringen  wir  Euch  schuldig 

dar;1) 

Selbst  unsres  Lebens  Quell  seid  Ihr! 

Rig-Veda  X,  155,  5. 

Sie  führten  heut  den  Stier  herum,  sie  schürten  auch  das  Feuer  um, 
Sie  brachten  Göttern  Lob  und  Preis  —  Wer  wagt  sich  wohl  an  sie 

heran? 

Man  sagt  dass  ein  röthlicher  Stier  herumgeführt  werden  muss.2) 
Darauf  legen  sie  sich  hin,  wo  sie  sich  wohl  fühlen,  uud  nachdem 
sie  sich  mit  einem  neuen  Stück  Zeug  bedeckt,  bleiben  sie  schlafen 
bis  zum  Sonnenaufgang.  Nachdem  die  Sonne  aufgegangen,  sagen 
alle  die  Segensprüche  an  die  Sonne,  bereiten  ihre  Speise  s),  indem 
sie  bei  jedem  Verse4)  eine  Spende  geben,  und.  bewirthen  dann  die 
Brahmanen.  Der  Leiter  des  Opfers  sagt  den  Segenspruch,  und 
der  Stier,  das  Metallgeschirr  und  das  gebrauchte  Kleid  wird  den 
Priestern  als  Geschenk  gegeben. 


Die  Regeln  über  das  Verbrennen  und  Begraben,  welche  bei 
Äsvaläyana  einen  Theilder  Grihya-Sütras  bilden,  finden  sich  auch 
an  manchen  andern  Orten;  nirgends  aber  in  der  Vollständigkeit 
und  Klarheit  als  bei  Äsvaläyana.  Äsvaläyana  behandelt  das  Ver- 
brennen und  Begraben  als  eine  selbständige  Opferhandlung  in  den 
Grihya-Sütras,  obgleich  er  es  auch,  wie  wir  gesehn,  iu  den  Srauta- 
Sütras  erwähnt,  nämlich  für  den  Fall,  dass  Jemand  während  eines 
Srautaopfers  stirbt.  So  finden  wir  denn  das  Verbrennen  des  Todten 
auch  bei  Sänkhäyana,  Srauta-Sütra,  IV,  14.  (givataA  karmäni, 
visamäpte  Äed  abhipreyät  etc.).  Eine  ausführliche  Beschreibung 
findet  sich  sodann  im  Taittiriya-äranyaka.  Da  wir  dessen  Text 
und  Commentar  bald  in  einer  kritischen  Ausgabe  von  Dr.  Pertsch  . 
zu  erwarten  haben ,  so  halte  ich  meine  eigene  Cebersetzung  dieses 
Abschnitts  zurück.     Aus  dem  Karmapradipa  (Ms.  Bodl.  W.  465) 


1)  Diess  bezieht  sich  wohl  darauf,  dass  den  Königen  bei  ihrer  Ein- 
setzung nicht  wie  bei  uns  das  Haupt  gesalbt,  sondern  mit  Wasser  genetzt 
wurde  (abhisheka).  Hier  wird  also  dem  Wasser  die  Kraft  zugeschrieben, 
die  es  symbolisch  ausdrückt.  Der  letzte  Vers  geht  dann  noch  weiter:  ihr 
gebt  nicht  nur  Herrschaft,  sondern  ihr  seid  selbst  der  Quell  alles  Lebens. 

2)  Comm.:  Atha  svishfakhdädi  samäpayeran.  ' 
5)  Comm.:  Annam  samskritya  iti  vatemam  ä^yabhägantam  kritva. 

4)  Die  Verse  finden  sich  Rig-Veda  I,  97. 
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und  aas  dem  Baudh&yana  proyoeas&ra  (Ms.  Bodl.  M/)  ergiebt  sieh 
nichts  Neues.  Wohl  aber  möchte  es  interessant  sein  einige  Ab« 
schnitte  aas  Käty&yana's  Srauta-Sütras  beizufügen, 'weiche  einiges 
Licht  auf  uusern  Gegenstand  werfen  und  namentlich  eine  nähere 
Beschreibung  der  Opfergef&sse  geben,  deren  Abbildungen,  wie  sie 
mir  aus  Benares  zugeschickt  wurden,  den  ersten  Anlass  zu  diesem 
Aufsatz  boten. 


Auszüge  aus  Kdtydyana's  Sütras  zum  Yagurveda. 

In  Käty&yana's  Darstellung  wird  das  Sterben  des  Opfrers  als 
eines  der  vielen  Versehen  betrachtet,  die  beim  Opfer  unvermeid- 
lich sind,  und  für  welche  sogleich  eine  bestimmte  Busse  (präyas- 
ftitta)  vorgeschrieben  wird.  Dass  das  Versebu  sogleich  wieder 
gut  gemacht  werden  muss,  geht  aus  einem  Siltra  Kfttyäyana's  zu 
Anfang  des  XXIV.  Adhy&ya  hervor,  wo  es  heisst:  „Wenn  beim 
Opfer  etwas  vorfällt,  d.  h.  wenn  etwas  ganz  versäumt,  oder  zu 
wenig,  oder  zu  viel,  oder  doch  anders  als  es  vorgeschrieben  ist, 

fethan  wird ,  so  soll  zur  selben  Zeit  die  Busse  geleistet  werden *). 
Ihe  jedoch  Käty&yana  das  Sterben  des  Opfrers  in*Betracht  zieht, 
erklärt  er  zuerst,  dass,  wenn  der  Opfrer  die  Handlungen,  die  er 
selbst  verrichten  sollte,  z.  B.  den  Hoina,  nicht  mehr  verrichten 
kann,  er  sich  in  der  Nähe  niedersetzen  dürfe,  während  ein  Andrer 
das  Homaopfer  für  ihn  zurichtet.  *)  Ist  er  auch  hierzu  zu  sehwach 
und  nicht  im  Stande  bis  zum  Feuer  zu  gehen ,  so  soll  man  ihm  bei 
seinem  Bett  ein  Lager  auf  den  Boden  machen.  Dort  soll  er  sieh 
niederlegen,  aber  das  Geben  des  Opfers  soll  immer  noch  von  ihm 
ausgehen. 8) 

Ist  er  beim  Feueropfer  (Agnihotra)  am  Abend  so  schwach, 
dass  man  kaum  weiss,  ob  er  beim  Feueropfer  am  Morgen  noch 
am  Leben  sein  wird,  so  soll  sogleich  nach  dem  Abendopfer  das 
Morgenopfer  vollbracht  werden.4)  Abend-  und  Morgenopfer  sind 
nämlich  als  eine  Handlung  zu  betrachten,  obgleich  das  erste  an 
Agni ,  das  zweite  an  Sürya  gerichtet  ist.  Das  Abendopfer  würde 
daner  eine  unvollendete  Handlung  bleiben,  wenn  ihm  nicht  das 


3)  >JMqä<unmhHKH*w 


4)  «i4wi|<4f  jürct  ^|fe:  ^mü^  htito|- 
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Morgenopfer  folgte,  indem  der  Entzweck  dieses  täglichen  Feuer- 
opfers  (Agnihotra)  hauptsächlich  im  Morgenopfer  liegt.  Mao 
bedient  sich  hierbei  des  Gleichnisses,  dass  das  Abendopfer  die 
Sonne,  und  symbolisch,  den  Mensehen,  gleichsam  in  den  Schooss 
der  Nacht  hiueiu  legt,  während  das  sonnige  Morgeuopfer  beide  zu 
neuem  Licht  und  Leben  strahlend  hervorruft.1) 

Ist  der  Kranke  am  andern  Morgen  noch  am  Leben,  so  könnte 
man  das  Morgeuopfer  von  Neuem  zur  rechten  Zeit  vollziehen  wollen. 
Diess  aber  ist  nicht  Katy&yana's a)  Ansicht,  der  vielmehr  das 
Prühopfer,  obgleich  es  voraus  genommen  ist,  doch  als  ein  für  alle 
Mal  vollbracht  betrachtet. 

Dasselbe,  was  hier  von  Agnihotra  gesagt  wird,  gilt  auch 
von  andern  Opfern,  die,  wie  dieses,  aus  zwei  sich  gegenseitig 
entsprechenden  Theileu  bestehen.  Wenn  z.  B.  beim  Vollmonds- 
opfer der  Opferer  so  krank  ist,  dass  er  beim  Neumondsopfer  kaum 
noch  am  Leben  seiu  kann,  so  soll  man  Neu-  und  Vollinondsopfer 
zusammen  verrichten.8)  Stirbt  er,  nachdem  bereits  Vorbereitun- 
gen zu  einem  Opfer  getroffen,  also  z.  B.  beim  Paurnam&sa,  nach- 
dem das  Korn  (brihiyav&di) ,  das  zu  den  Opferspeisen  dient,  bereits 
aus  dem  Hause  nach  dem  Opferplatz  geschafft  worden,  so  wäre 
es  natürlich,  dieselben  im  Daksbinafeuer  mit  zu  verbrennen.  Hier- 
gegen wendet  aber  K&tyäyana4)  selbst  ein,  dass  diess  nicht  der 
Vorschrift  gemäss  sei.  Denn  Dinge,  welche  einmal  nach  dem 
Opferplatz  geschafft,  habeu  keinen  andern  Zweck,  als  daselbst  ver- 
wendet zu  werden.  Seien  sie  also  einmal  hingeschafft  um  dar- 
Sebracht  zu  werden,  so  dürfe  man  sie  diesem  Zwecke  nicht  wie- 
er  entziehen  und  sie  im  Daksbinafeuer  vernichten,  vielmehr  sollen 
dieselben  entweder  auf  dem  G&rhapatya  -  oder  auf  dem  Ähavaniya- 
Altar  verbrannt  werden.  Auf  dem  erstem,  wenn  der  Todesfall 
nach  dem  Herbeischaffen ,  aber  vor  dem  Niederlegen  der  Gabe  auf 
dem  Altar  eintritt,  auf  dem  letztern,  wenn  er  nach  dem  Nieder- 


0  *  WHWUfrr)   ffrfff  *rä*ßd*tfiWfo- 

*WM  ^fri  II    Karka. 
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legen  der  Gabe,  aber  vor  dem  wirklichen  Opfern  derselben  Statt 
hat.  *)  Hierfür  wird  eine  Stelle  aus  dem  Äjval&yanabr&hmana  als 
Autorität  citirt. 

Es  tritt  aber  wieder  die  neue  Präge  ein,  ob  mit  diesem  opfer- 
tngssigen  Verbrennen  der  Spenden  das  ganze  Opfer  als  vollendet 
zu  betrachten,  oder  ob  die  folgenden  Theile  noch  besonders  voll- 
zogen werden  sollen.  Es  handelt  sich  hierbei  speciell  um  Doppel- 
opfer, wie  das  Voll-  und  Neumondsopfer.  Der  Opferer  ist  wäh- 
rend des  Vollmondopfers  gestorben,  seine  Spenden  sind  auf  dem 
Altar  verbrannt.  Ist  aber  nun  doch  noch  das  Neumondopfer  zu 
vollbringen?  die  nächste  Antwort2)  ist,  nein,  denn  das  Opfer  hört 
mit  dem  Tode  auf  und  die  Spenden  sind  bereits  verbraucht.  An- 
dere hingegen  bleiben  bei  dem  allgemeinen  Principe,  dass  es  Sünde 
sei,  ein  Opfer  unvollendet  zu  lassen  (z.  B.  V&sudeva  und  Sampra- 
d&yak&ra)  und  verlangen  die  Ausführung  des  entsprechenden  Neu- 
mondopfers.. Was  hier  mit  besonderer  Beziehung  auf  das  Voll- 
uud  Netimondopfer  gesagt,  gilt  in  derselben  Weise  vom  Agniho- 
tra*),  n&mlich  für  den  Fall  wo  der  Opferer  stirbt,  während  die 
Vorbereitungen  zum  Abendonfer  bereits  angefangen  haben. 

Unmittelbar  nach  dem  Tode4)  stellen  die  Verwandten,  Söhne, 
Enkel  etc.  Gefttsse  mit  Zunder  auf  die  drei  Feuer.  Dieser  Zun* 
der  scheint  ans  getrocknetem  Kuhmist  und  dünnen  Hanfblfittern 
bestanden  zu  haben. A)  Diess  geschieht  der  Reihe  nach;  zuerst 
auf  das  G&rhapatya-,  dann  auf  das  Ähavaniya-,  zuletzt  auf  das 
Anv&hAryapafcanafeuer.  Für  alle  diese  Handlungen  gelten  bereits 
die  allgemeinen  Bestimmungen  über  Todtenceremonien  (apasavyam 
etc.).  Hierauf  nehmen  die  Verwandten  die  drei  Feuer,  die  durch 
die  Gluth  in  den  drei  Gewissen  angezündet   sind,  und  gehen  mit 


0  »nt1*^  ^^srrf^  Mijiwi<Hiitji  *ii«i<Hi<ii- 
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dem  Körper  des  Todten  gen  Süden.  *)  Andere  fahren  den  Leich- 
nam auf  einem  Wagen2),  worauf  sie  dann  auch  die  übrigen  Opfer- 
gerätbschaften legen.  In  diesem  Palte  nimmt  man  das  Sabhyi  und 
Avasalhyafeuer  so  wie  sie  sind  und  stellt  sie  in  ein  Gefäss,  wäh- 
rend man  sonst  nur  Zundertöpfe  an  ihrer  Gluth  anfacht  und  diese 
hinaus  trögt. 

Ist  mau  zu  einer  ebenen  Stelle  gelangt3),  wo  kein  Mangel 
an  Grass  ist,  so  pflückt  man  zunächst  alle  Pflanzen  ab  welche 
milchig  sind,  deren  Namen  männlich  sind,  z.  B.  arka  (Calotropis 
gigantea);  die  keine  Zweige  haben,  z.  B.  dürva  (panicum  dacty- 
lon) ;  Schilf,  z.  B.  niunga  fsaccbaruni  mnnja) ;  Asvagandhä  (phy- 
salis  flexuosa,  Pferdegerucb) ;  Prisniparni  (Hemionites  cordifolia, 
Kleinblatt);  oder  Mäshaparni  (Glycine  debilis);  und  Adhyänrfi 
(Carpopogon  prurieus).  Darauf  stellt  man  die  drei  Feueraltäre  in 
rechter  Weise  auf  und  häuft  darauf  in  der  Mitte  zwischen  dem 
G&rhapatya-  und  Ahavaniyafeuer  den  Holzstoss.  Sodann  werden 
dem  Todten4)  Haare,  Bart  und  Nägel  verschnitten,  und  wenn 
man  will,  der  Körper  von  Unrath  gereinigt.  Das  Abgeschnittene 
wird  in  eine  Grube  geworfen,  und  wenn  man  den  Unrath  heraus- 
nimmt, werden  die  Eingeweide  mit  geschmolzener  Butter  eingesalbt. 
Dann  breitet  man  den  schwarzen  Ziegenpelz,  das  Rauhe  nach 
Aussen,  über  den  Scheiterhaufen  und  legt  den  Todten  darauf,  mit 
dem  Kopf  nach  Osten  oder  aufrecht.  Dann6)  legt  man  Stücke 
von  Gold  auf  die  sieben  Oeffhungen  des  Kopfes,  und  zwar  das 
erste  auf  den  Mund.  Hierauf  folgen  die  Opfergefässe,  welche  der 
Verstorbene  während  seines  Lebens  gebraucht  hat  und  die  jetzt 
auf  verschiedene  Theile  seines  Körpers  gelegt  werden,  um   mit 


f)  *lHHMM*n»U<H  *Ri(kl  <fej<UI  'l^fri  II 
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dem  Todtcn  verbrannt  zu  werden.    Die  Guhü  *)  in  die  rechte  Hand 

und  zwar  voll  von  Butter.    In  dieselbe  Hand  den  Sphya,  aber  erst 

nachdem  alle  übrigen  Gerätbe  niedergelegt  sind.     Die  Upabbrit2) 

in  die  Linke*    Die  DbruvA3)  auf  die  Brust.     Die  Agnihotrahavani4) 

auf  den  Mund.     Die  zwei  Sruva6)  auf  die  Nasenlöcher.     Auch 

dieses  kann  erst  sjffiter  geschehen,  da  unterdessen  die  Smva's  noch 

zu  Spenden  gebraucht  werden.     Die  zwei  Prasitraharana's  •)  auf 

die  Ohrlöcher.     Den  ATamasa7)  zum  Wasserbolen  auf  den  Kopf. 

Einige  nehmen  auch  die  Kap&la's*),  welche  beim  Neu-  und  Voll- 

mondsopfer  gebraucht,  welche  aber  nach  Andern  in  das  Wasser 

geworfen  werden.     Die  beiden  Sürpas9)  auf  die  Seiten,  und  wenn 


3)  ^fa  ipit  II  (f^  ^IT^t  ^NWWff  ^    Ocva.) 
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der  Opferer  nur  einen  Sürpa  halte  (indem  er  den  Varunapraghisa 
noch  nicht  vollbracht,  wobei  ein  zweiter  Sürpa  nöthig  wird),  so 
soll  der  eine  in  zwei  Stücke  gebrochen  und  dann  auf  die  rechte 
und  linke  Seite  gelegt  werden.  Das  Sauiavattadh&nfeeftss *)  voll 
von  schäumender  Butter  auf  den  Bauch.  Die  Samyä*)  zum  Mem- 
bruin  virile.  Die  beiden  Arani's8)  zu  den  testes.  Die  andern 
Opfergefilsse  zwischen  die  Schenkel. 4)  Diess  sind:  Uirikbala,  Mu- 
sala,  Pishfapätra,  Upaveshä,  Abhri,  Srhavadäna,  Purodäsapitri. 
PiÄa  (Pidfta,  Ms.),  Sharfavattapürnap&tra,  £arv<tyyastbäii  etc.  Auch 
die  beim  Ävasatbya-  und  Vanmapraghasa-Thieropfer  gebrauchten 
Ger&tbe,  so  wie  die  gewöhnlichen  Hölzer  (sin&rtUrani)  kommen 
auf  diese  Stelle.  GeRisse  aus  Thon  oder  Stein  6)  werden  ins  Wasser 
geworfen.  Hierzu  gehören  die  Agnihotrasth&li,  KapaJa's,  S£nn4y- 
yokhä,  Upasaganipaträ,  Anvähäryapatra  —  welche  aus  Thon,  und 
Drishad,  Upala  etc.,  welche  aus  Stein  sind.  Auch  die  Ä^yastbali 
ist  zuweilen  aus  Thon  gemacht.  Geräthe  aus  Eisen  *)  (und  Metall) 
gebe  er  dem  Brabmanen  oder  werfe  sie  auch  ins  Wasser. 

Wenn  ein  Thier,  eine  Kuh  oder  eine  Ziege7) ,  mit  zum  Opfer 
geführt  wird  (als  Anustarani)  so  soll  es  durch  einen  Schlag  hinter 
dem  Ohr  getödtet  werden.  Die  Nieren  8)  werden  dann  dem  Ver- 
storbenen in  die  Hände  gegeben  und  Glied  auf  Glied  gelegt,  so 
sagt  Gätukarnya.  Andere  aber  sind  dagegen ,  weil  nach  dem  Ver- 
brennen ein  Zweifel9)  entstehen  könnte,  welches  die  Knochen  des 
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8)  Deva  erklärt  vrikkau  durch  kukshigolakau. 
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Verstorbenen  und  welches  die  des  Anustaraitithiers  seien.  Um  diese 
Schwierigkeit  zu  löstfh ,  schlagen  die  Conimenlare  (Karka  und  Deva) 
vor,  dass  man  die  Knochen  herausschneide  und  bloss  das  Fleisch 
verbrenne. 

Nachdem  sodann  das  Gesiebt  des  Verstorbenen l)  mit  dem 
Fette  des  Opferthiers  bedeckt  ist,  zünden  sie  mit  den  Feuern 
den  Holzstoss  an.  Die  Feuer  sind  die  drei :  das  G&rhapatya  - , 
Ähavaniya-  und  Anväh&ryapa&anafeuer;  die  andern  zwei:  das  Sa- 
bhya-  und  Ävasathyafeuer,  bleiben  sieben  Schritte  nördlich  vom 
Holzstoss.8)  Die  Opferger&thschaften,  welche  zum  Ävasathyafeuer 
geboren,  werden  aber  mit  den  übrigen  verbrannt  und  zwar,  wie 
vorher  bemerkt,  zwischen  den  Schenkeln  des  Todten. 

Der  Sohn9),  der  Bruder,  oder  ein  Anderer,  aber  ein  Brah- 
mane,  bringt  dann  eine  Spende  dar,  und  zwar  wirft  er,  nach  dem 
Commentar,  mit  dem  Löffel  geweihtes  Ajya  in  das  Äbavaniyafener. 
Er  sagt  dabei: 

Du  wurdest  einst  von  ihm  erzeugt,  werd'  er  geboren  nun  aus  Dir; 
Freund  N.  N. !  Heil  der  HimmelsweltT 

Dieser  Vers  ist  hier  vollständig  gegeben,  damit  beim  Verbrennen 
einer  Frau  keine  Veränderungen  damit  vorgenommen  werden.  Denn 
eine  brave  Hausfrau,  wenn  sie  vor  ihrem  Manne  stirbt,  wird  eben- 
falls nach  heiligem  Brauch  mit  den  Feuern  und  Opfergefässen  ver- 
brannt. Dieser  Vers  aber  wird  dann  nicht  dabei  hergesagt.  Eine 
schlechte  Frau  und  ein  Verbrecher4)  sollen  nicht  auf  diese  Weise 


2)  Sänkhäyana  sagt  ausdrücklich:  sabhyävasathyäv  ähitagner  dahana- 
karmawi  na  prayupyete;  —  paträni  tu  prayu^yante. 

4)  Der  Commentar  citirt  fTTt  ^  «hlrMI^H*  I  ^t  *H"Nl~ 

TT  UfHcll^fsh^ir  ri^Hlrt  I    Andere  Bestimmungen  sind  im  Folgenden 

gegeben:  yä  bbäryä  pätityadosharahitapi  svatanträ  avyavasthitä  svelrthä- 
kärini  dura&ärini  ity  arthan,  täm  kevalena  agninä  pätrarabitena  dahet.  — 
Mahäpätakasamyukto  daivät  syäd  agnimän  yadi,  puträdin  pälayed  agnin 
yukta  ä  doshasamksbayät.  Präyadrittam  na  kuryäd  yan  kurvan  vä  mriyate 
yadi,  grihye  nirväpaye*  kftrautam  apsv  asyet  sapariicfcadaA ,  «iddayed  ubha- 
yam  väpsv  adbhyo'gnir  abhavad  yatan ,  paträni  dadyäd  vipräya  dahed  väpsv 
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verbrannt  werden.  Nachdem  die  Frau  verbrannt  ist,  muss  der 
Manu  sich  wieder  verheiratben ,  und  wie  nach  der  ersten  Hoch- 
zeit, die  Feuer  von  Neuem  einsetzen.  Will  er  nicht  wieder  hei- 
rathen,  so  soll  er  sich,  wie  Einige  behaupten,  eine  Frau  von  Kusa- 
grass  machen  und  diese  bei  den  Opfern  an  die  Stelle  setzen,  wo 
sonst  die  Frau  sitzt.  Nachdem1)  die  Handlung  so  weit  vor- 
geschritten, geben  alle  fort  ohne  sich  umzusehen  und  berühren 
Wasser,  nach  der  im  Grihya  vorgeschriebenen  Weise. 

Am  vierten  Tithitage  findet  die  Handlung  des  Einsammelest 
der  Knochen  statt.2)  Es  werden  dabei  zunächst  eine  ungleiche  An- 
zahl von  Brahmanen  gespeist,  sodanu  nimmt  man  den  Stiel  eines 
Pal&sablattes,  reinigt  damit  die  Knochen  sorgsam  von  der  Asche, 
nimmt  sie  dann  auf  mit  dem  Daumen  und  dem  kleinen  Finger, 
und  legt  sie  in  einen  Korb,  der  von  Paläsablättern  genweht  ist. 
Ebenso  legt  man  einen  Sainizweig9),  eine  AvakänBanze  und  Salbe 
auf  den  Aschenhügel.4)  Hierauf6)  werden  die  Gebeine  mit  zer- 
lassener Butter  <resalbt  und  mit  allem  Wohlriechenden  bestreut, 
dann  wird  eine  Vertierung  gegraben,  und  zwar  nach  Südost  gerich- 
tet, Kusaerass  hiueingebreilet,  ein  Stück  gelbes  Zeug  daraufgelegt, 
und  die  Knochen  in  dieses  (Zeug)  eingesenkt,  mit  dem  Verse: 
„Die  Sprache "  etc.     Diess  ist  nach  der  Sekte  der  Väpasaneyins. 


eva  vä  kshipet.  —    MandanaA,  Patni  *ed  vkihavä  bhütvä  pramlyeta  kada- 

*ana ,  tadä  «rautagnisünyatvän  nirmathyenaiva  dahyate.  —  Ähitagiür  yatbä- 
nyäyam  dagdhavyas  tribhir  agnibhiA,  anähitägnir  ekena  laukikenelare  ^anäa. 
atha  puträdir  äplutya  kuryäd  därufcayam  bahu,  bhüprade*e  «utau  yukte 
partäft  fcityädilakshanam. 

0  4lHT)H|Mm^rmi:  ii 

XXIV,  8. 

3)  Comra.:  «amwabdenajamwakhofcyate,  tatparnäni  va;  avakä  «evalaa. 

4)  Sma*äna  nimmt  Deva  als  den  Aschenhaufen,  Karka  hingegen  sagt, 
dass  die  gemeine  Ueberlieferung  es  für  die  Gebeine  nehme.  Andere  jedoch 
für  den  Aschenhaufen :  *ma*äna*abdena  asthisam/taya  ufcyata  ili  sampradäyaA. 
bbasmaküfa  ity  apare. 


I  ■ 
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Nach  Alldem  geschieht  es  mit  den  Worten:  „Ich  senke  Dich"  etc*, 
wobei  zuletzt  der  Name  hiuflhgedaeht  wird.  *) 

Wenn  Jemand  das  Pitrimedha*)  für  den  Todten  darbringen 
will,  so  werden  die  Knochen  nicht  in  einem  Korbe,  sondern  in 
einem  Thongeföss  gesammelt  und  die  vorläufige  Beisetzung  der 
Urne  geschieht  dann  ohne  Verse. 

Wenn  Jemand9)  auf  der  Heise  stirbt,  so  soll  der  Priester 
die  Schnur  über  die  rechte  Schulter  hängen  und  eine  Kuh  melken, 
deren  Kalb  gestorben  ist.4)  Er  nimmt  sodann  heisse  Asche  vom 
G&rhapatyafeuer,  trügt  sie  nach  rechts,  und  besorgt  dort  das  Kochen 
der  Milch.  Von  dort  trügt  er  die  gekochte  Milch  nach  dem  Äha- 
vaniyafeuer,  indem  er  ein  Brennholz  unter  das  Geföss  hält.  Die 
Kusagr&ser,  die  sonst  mit  ihren  Spitzen  nach  Norden  liegen,  werden 
nach  Süden  gelegt.  Auch  kann  man  hierbei,  wie  bei  den  Manen« 
opfern,  nach  rechts  gekehrt  die  Spenden  einmal  mit  umgekehrtem 
Löffel  in  das  Feuer  werfen.  (Im  Uebrigen  gelten  die  allgemeinen 
Agnihotravorschriften.)  Nachdem  dann  die  Gebeine  des  in  der 
Fremde  Verstorbenen  nach  Hause  gebracht  sind5),  legt  man  sie 
nach  der  Gestalt  eines  Menschen  auf  das  schwarze  Ziegenfell, 
bedeckt  sie  mit  Wolle,  reibt  sie  mit  Butter  ein,  und  verbrennt  sie 


1}  3RH  IT  Wl  *MUI  HMH  "fT^T  ^RSJT  TOT 


ötira^ 


rörft  fa^Ml  ^T 


^w  JiQiiiHifrfi  ^•mito  !J*jNfafä  fWRT#T- 


4)  Paravatso  yasyäA  sä  nivänyavatsä  gauÄ.  Sonst  kommt  auch  abhi- 
vänya  vor,  z.  B.  abhivänyavatsä  mritavatsä  yä  paravatsena  duhyate  tasyäA 
kshirena  homaA  säyam  prätar  yävad  äniya  «ariram  agnibhir  dahyate. 

5)  In  dem  Orte  wo  er  gestorben,  wird  der  Leichnam  ohne  Cereraonie 
wie  ein  Stück  Holz  verbrannt  und  dann  fortgeschafft.  Unterdessen  wird  zu 
Haus  das  Agnihotra  für  ihn  Früh  und  Abends  dargebracht,  als  ob  er  noch 
am  Leben  sei,  nur  mit  den  oben  bemerkten  Abweichungen.  Deva  sagt: 
tailadrofiyäm  avadhäya  takaJena  aharanti,  oder:  nirmanthyena  dagdhva  krish- 
«ätfine  'sthiny  upanabya  ahatena  väsasa  praUkädya  —  tat  (vihära)  samipam 
nitvä  sarvakäryam  iti  tad  bhäshye.  Stirbt  er  in  einem  nahen  Orte,  so  wird 
der  Körper  schnell  nach  Haus  gebracht. 
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dann  wie  es  vorher  beschrieben.  Geht  endlich  der  Leichnam  ver- 
loren, so  rauss  mau  360  Pal&sastidfe  in  das  schwarze  Ziegenfell 
wickeln,  und  das  Uebrige  wie  vorher  vollziehen. 


Appendix.    Regeln  über  die  Opfergeräthe. 

Kätyäyana-Sütras  I,  3,  31  seq. 

Die  Opfergefässe  werden  von  Vikankataholz  gemacht  (Fla- 
courti«  s«pid«).  ^^  ^.  „  ?,  „ 

Der  Sruva  (Doppellöffel)  jedoch  von  Khadirabolz  (Mimosa 
catechu).  ^^  B  ^  „  i) 

Und  ebenso  der  Sphya  (eine  Kelle). 

Die  Guhil2)  (Löffel)  ist  von  Pal 45a holz  (Butea  frondosa). 

Die  Upabhrit 8)  (Löffel)  ist  von  Asvatthaholz  (Ficus  religiosa, 
gewöhnlich  Pippala  genannt). 

4k<yMiUui3*Mft  ii  3$  ii 

Gefttsse,  die  nicht  zum  Homa  gebraucht  werden,  werden  von 
Varanabolz  gemacht  (Capparis  trifobata?).  Zu  dieser  Classe  gebo- 
ren nach  Srideva  die  folgenden  Gefösse:  1)  der  Ulükhala,  2)  das 
Musala,  3)  der  Kürfca,  4)  die  Idäpatri,  5)  die  Pishfcpätri,  6)  die 

1)  Sphya  wird  von  Srideva  mit  vapraA  erklärt,  wahrscheinlich  mit 
Hinblick  auf  eine  Stelle  des  Brähmana ,  wo  auch  der  Abhri  mit  vapra  erklärt 
wird  (S.  B.  VI,  3,  1,  39.).  Wilson  erklärt  es  als  ein  Stück  Holz  in  der  Ge- 
stalt eines  Schwertes;  es  dient  um  das  gekochte  Reis  umzurühren  und  um 
die  Erde,  woraus  der  Altar  gemacht  wird,  zuzustutzen.  Die  Schwertgestall 
wird  I,  3,  39.  von  Kätyäyana  erwähnt. 

2)  Die  Guhü  ist  eine  Art  Löffel  und  gehört  zur  Classe  der  Sruk's.  Sie  wird 
gewöhnlich  durph  hüyate  'nayä'iti  guhuh  erklärt  (arddhaJtandräkritiA,  S.  K.  D.) 

3)  Die  Upabhrit  ist  ebenfalls  eine  Sruk  (takräkärä,  S.  K.  D.);  derglei- 
chen die  Dhruvä,  welche  von  Vikankataholz  ist,  und  daher  von  Kätyäyana 
nicht  besonders  erwähnt  zu  werden  braucht.  Ananta  fügt  hinzu:  «akhän- 
iaräd  vaikankati  dhruvä,  und  diese  andere  Säkhä  ist  nach  Srideva  auf  die 
Sütras  der  Maitras,  Kar/ras  und  Apastambas  zu  beziehen,  welche,  da  sie 
die  augemeine  Regel,  dass  die  Opfergefässe  von  Vikankataholz  sind,  nicht 
geben,  diess  bei  der  Dhruvä  besonders  bemerken  müssen.  Ata  eva  Maitra- 
Ra/Äa-Apastamba-sütreshu  vaikankati  dhruvä  iti  paftyate,  teshäm  bi  vai- 
kankatäni  päträni'iü  sämänyavaJkanam  nästi. 
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Purotftoup&tri,  7)  die  Samyä,  8)  das  Sritävadäna,  9)  der  Abhri, 
10)  der  Üpavesha ,  11)  der  Antardhänakafa ,  12)  das  Präsitraha- 
rana,  13)  das  Shadavatta,  14)  die  Asanas. ')  Diese  werden  so- 
dano  im  Einzelnen  vom  Commentar  beschrieben: 


Musala  (Stösser)  und  Ulükhala  (Mörser)  sind  von  Holz,  von 
guter  Länge  und  Festigkeit;  ihre  Grösse  ist  beliebig  (diess  wird 
später  genauer  bestimmt);  das  Sürpa  (WorfelgefXss)  wird  auch 
von  Barabu  gemacht.  Sonst  heisst  es  auch:  „der  Stösser  sei  von 
Khadiraholz,  der  Mörser  von  Palasaholz,  oder  beide  von  Varana- 
taolz.  Ist  dieses  nicht  zu  finden,  so  mache  man  sie  von  irgend 
einem  andern  Holz." 

^T  "3Tf*Tr^  I^TPtnT.:  ||  Der  KürÄa  ist  einen  Arm 
gross  und  von  der  Gestalt  eines  Sessels. 

^BJn  II  Das  Gefttss  für  die  ldk  (Opferspeise)  ist  eine  Aratni 
(7*  Elle,  vom  Elbogen  zur  Spitze  des  kleinen  Fingers)  gross, 
und  in  der  Mitte  schmal;  ebenso  das  zweite  Gefäss,  der  grosse 
Behälter  für  das  Ha  vis,  nämlich  das  Hehlgeföss.     Die  Paddhati 

fasst  sich  kürzer  uud  sagt   5451m 

^<Jteltl!Ml4l  HKHIUHI  ^*4^<AII  I  «^lir^- 

fJg>MRfi<riMflM^<Stlri<4ffi  I     *>**  Gefess  für  Purodfca 

(Opferkuchen)  ist  eine  Spaune  (vom  Daumen  zum  Zeigefinger)  gross, 
mit  vier  gleichen  Ecken,  d.  h.  mit  einer  Höhlung,  sechs  Finger  in 

der  Kunde.  Diess  drückt  die  Paddhati  aus  durch  **5*JtP  ^^" 
<SllfMtft, 

^PTT  in^yn^T  I  Die  Samyä  ist  eine  Spanne  gross 
(samyA  yuge  yk  kshipyate'nadudgriv&su).     Nach  BbaradvAja  ist 

1)  Im  Comra.:  brahraayaflamänäsanahotrishadanädini,  in  der  Paddhati: 
brahmäsanädini. 
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sie  eines  Arm,  nach  Bodhäyana  dreissig  Finger,  nach  Andern 
36  Finger  lang. 

Das  Sritävad&na  (Instrument  zum  Schneiden  gekochter  Sachen)  ist 
eine  Spanne  gross,  und  das  eine  Ende  ist  eine  Daumengliedlänge 
breit  und  scharf. 

^(M^fH^l^fsfl^^y*  H    Der  Abhri  ist  eine  Aratui 
gross  und  auf  einer  Seite  scharf. 

Der  Upavesha  ist  eine  Aratni,  oder  eine  Spanne  gross,  und  von 
der  Gestalt  einer  Hand. 

dhänaka/a  hat  die  Gestalt  eines  Halbmonds,  und  ist  zwölf  Finger 


gross. 


sitraharana  wird  K&tyäyana  selbst  angeben;  cf.  Sütra  I,  3,  40. 
Die  Paddhati  fugt  hinzu :   Wl(\H?J<<!i  ^Wl<$l<hli ^f - 

V$  ^TOTOT*  ^T  I  i^ft  ftcflwniMHm<l  I    Das 

Prasitraharana  ist  entweder  rund  und  von  der  Form  eines  Spie- 

Sels ,  oder  viereckig  und  von  der  Form  eine«  Aamasa ;  und  ebenso 
as  zweite  Apidh&napätra  (Deckel). 

N^^+WTH  JsHfMfl  I  Das  Shadavatta  hat  eine  Höh- 
lung auf  beiden  Seiten. 

HIV^^il^HM'yM  II     Die  Asanas  sind  eine  Aratni  oder  eine 
Spanne  gross  und  eine  Spanne  breit.  Die  Paddhati  sagt:  ^H|4M|*l|- 

*j^l(H^IM**lfH    <|rtl(^  ^CT^rnjf  I     Für  alle  Gefesse 

müssen  kleine  St&ngel  (?)  gemacht  werden,  damit  man  das  Mate- 
rial, aus  dem  sie  gemacht  sind,  erkennt. 

Nachdem  die  Opfergefässe,  welche  nicht  zum  Homa  dienen 
und  also  aus  Varanaholz  gemacht  werden,  aufgezählt  sind,  folgt 
in  Srideva's  Commentar  eine  Liste  von  Geftssen,  die,  der  all- 
gemeinen Bestimmung  zufolge,  aus  Vikankataholz  verfertigt  wer- 
den ,  wie  z.  B.  die  DhruvA.     Es  heisst  dort :    l£ri  1*41^4(41 4" 
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m^  TOR??  %RTOfT:  TO^F  g^p^T^T  I  Itat 

«f  if^  t1^+lS*lM  I    Der  LöfTel ,  welcher  beim  Iloma  des  Agni- 

hoira  gebraucht  wird  und  Agnihotrahavani  beisst,  und  der  Donpel- 
löffel,  welcher  zum  Homa  des  Agnihotra  dient,  sind  von  Vikan- 
katabolz.  Ebenso  beim  Somaopfer  die  Graha's,  Aamasa's  und 
Dronakalasa's.  Aber  auch  hierbei  sind  wiederum  die  andern  Ge- 
ftsse,  welche  nicht  beim  Homa  gebraucht  werden,  von  Varana- 
holz,  z.  B.  Havirdhäna,  Adbishavana,  Phalaka,  Pariplava,  8am- 
bharani  etc.  Das  Shodasigefäss  (shoriasinaA  pätram)  ist  von  Kba- 
diraholz  und  viereckig.  Das  Ausvadäbhyagefäss  ist  von  Udumbara- 
holz,  weil  diess  ausdrücklich  bemerkt  wird.  Beim  Va^apeyaopfer 
giebt  es  siebzehn  Somaspenden  und  siebzehn  Suräspenden.  Die 
Geßisse,  welche  hierzu  gebraucht  werden,  sind  von  Varanaholz, 
weil  sie  nichts  mit  dem  Homa  zu  thun  haben.  Nach  den  Sütras 
anderer  Schulen  sind  die  Gef&sse  für  die  siebzehn  Suräspenden 
aus  Thon  zu  verfertigen.  Auf  diese  Weise  müssen  die  Bestim- 
mungen auch  für  das  Uebrige  gefolgert  werden. 

UVM^jJdflj:  mißfiel  MIllftM:  II  Mtg<äf<i«ii4l  . 
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fim  Mitwill  ^liM^wi^nwn^in^fif  > 

Da  die  Paribhäsha  allgemeine  Geltung  hat,  so  müssen  auch 
die  Ävasalhyagefösse,  welche  nicht  beim  Homa  gebraucht  werden, 
von  Varanaholz  sein,  wie  die  Pranitä,  das  Geftss  zum  Besprea- 
gen,  die  Darvi  (ein  Löffel),  der  Kankata  (Kamm)  etc.  Im  Yayoa- 
pama  lesen  wir:  Die  Stiele  der  Jfamasas,  werde  ich  sagen,  sind 
vier  Finder  lang;  der  Rücken  (die  Länge)  ist  drei  Finger,  die 
Breite  vier;  auch  heisst  es,  dass  die  Äainasas  von  Vikankatabob 
und  glatt  sind,  und  dass  sie  an  der  Rinde  (an  der  Aussenseite) 
ihre  Oeffhunsr  haben.     Sie  können  aber  auch  von  anderem  Holze 

Semacht  werden,  und  sie  unterscheiden  sich  je  nach  ihren  Stiele», 
fach  diesen  unterscheiden  sich  die  Äfamasas  des  Ho  tri,  Brahmas, 
Udgätri,  Ya^amäua,  Prasästri,  Brahinasansin,  Potri,  Nesh/n, 
AAwhaväka  und  Ägnidhra.  [Wie  sie  sich  aber  voneinander  unter- 
scheiden ist  ohne  Abbildungen ,  ans  den  blossen  Beinamen ,  mandt- 
laA  (parimandala/i),  ÄatnrasrakaA  (-asrah),  tryasriA,  prithuA,  an* 
tasbla/i,  uttash/a/t,  agrevisakhi  (visäkhaA),  vigrihitakaA  (vigrthitaA), 
rasnävaA  (rasrava/i,  oder  aräsrävaA?),  mayükhakaA,  nicht  immer 
deutlich  zu  ersehn.]  So  sind  die  jfomasas  der  Aitvikpriester  beim 
Opfer  dargelegt,  und  es  heisst  dass  sie  entweder  aus  Pai&a  oder 
Vafa,  oder  einem  andern  Holze  gemacht  werden. 

Es  folgen  dann  noch  Auszüge  aus  dem  Smrityartbasara,  die 
aber  in  dem  einzigen  Ms.,  welches  mir  zu  Gebote  steht,  nicht 
vollkommen  lesbar  sind.  Es  werden  die  Opfergeftfsse  angegeben, 
welche  eine  Spanne  (prädesa)  und  eine  Aratni  lang  sind.  Auch 
die  Auszüge  aus  dem  Nigania,  die  darauf  folgen,  sind  nur  theil- 
weise  lesbar.  Nach  ihnen  sind  die  JTamasas  viereckig,  von  Nya- 
grodhaholz ,  und  halten  einen  Prastha  (48  Prakritis  oder  4  kuüfa- 
vas)  Wasser,  mit  einer  Oeffhung  an  der  Aussenseite,  und  ver- 
schieden nach  den  Stielen.    Es  werden  dann  die  Maasse  bestimmt: 

Ö<u<w*^:  ■WUiHIIÄ  Mft^Hl$frt:  wi^^ß* 

.^ßMiiihf  gs«J  ^Tf^t  ^Rffei  i^ffenwnsrt » 

Dana  folgen  CiUle  aus  Mandana,  wonach,  bei  den  Kaw»*» 
die  tfamasa's  aus  Rohitaka-,  Nyagrodha-,  oder  Palasabolz  verfer- 
tigt werden  können:    Qf^H<*IH.  "WtVtPTFn^nW^T 
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WTOT^S^^^fff  II  ^ 

Dann  folgt  Äpastamba,  I,  15:     ^|f^<t    J-Rp     m4JJ441 

<W$ll^l^lS<ffrWI*fi  ^WWIW^lHl^l  ffl- 

g^p  FW?  jütt  infsR^rfafo^^ 

"C|£|+1l*flM  H^ifl  II  Hierzu  sagt  der Coinmentar:  agrabhäge 
'gram  niukhain  y&s&m  tk  agr&gr&A.  Tvagbh&ge  vilam  y&sätn  täs 
tvaktobilä/z.  Hamsainukham  iva  mukham  yäsäm  tk  hamsamukhyaA. 
TathA  angusbt/iaparvani&trabilaA  sruvo  bhavati,  arddhapradesamä- 
trabiläA  sruAaA.  Die  Paddhati  sagt:  etesh&ra  vriksh&n&ra  ekasya 
vä  sarväA  srukah  kärayet. 

Dann  das  Manava.    ^if^ "  "  ^  (WN3JW|U£cj?)  ^T" 
Endlich  das  Kartaka.     3RfffTOTOt  ^ifagHg^ULO 

Wir  kehren  nun  zu  Kalyayana's  SiHra  zurück: 

Die  Sruk's  (Löffel)  haben  Armslänge ;   ihr  Mund  *)   ist  von 

I)  Srideva,  pänimätram  pushkaram  mukham  yäsäm  tah.  —  Ananta. 
bäburaälryaA  sruAaA;  tanmadhye  pänimätrapushkarä/».  Paddhati,  srulco 
bähumälryo  muladaiutäs  tvagbila  hamsamukhasadrUaikapranälikäyuktaA,  pä- 
fttmätrapushkaras  tävatkhätayukta«  ka  käryäA. 
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der  Grösse  einer  Hand,  und  diese  Höblang  findet  sich  an  der  Aussen- 
seite.1)  Sie  haben  einen  Gänseschnabelausguss*),  und  am  untern 
Ende  einen  Stiel. 9) 

Der  Sruva  (Löffel)  ist  eine  Aratni  gross,   und  sein  Mond*) 
ist  ein  Daumenglied  in  der  Runde. 

¥*rjftS^TT^ffT:  II  ?Q  II 

Der  Sphya  hat  die  Gestalt  eines  Schwertes.6) 

*U<^H$frf  UlfvM^  II  tf  0  II 

Das  Prasitraharana  hat  die  Gestalt  eines  Spiegels  6)  (also  rund). 

^TOTffrT  ^T  II  *ft  II 

oder  die  Gestalt  eines  ATamasa  (also  viereckig). 


1)  Srideva,  tvakprade*e  bilam  mukham  yasäm  la/#.     Ananta,  tvak- 
pär*vaprade«e  bilam  havirdhäranakshamam  bhavati. 

2)  Srideva,  prasiifcyate ksharyate  'neneti  prasekaA  pranalikä.  AnanU, 
prasifcyate  yenäsau  prasekaÄ;  sa  hamsamukhatulyaA,  samvalitägra  ityartfcA 

3)  Srideva,  müle  danrfo  yäsäm  ta  müladantfäft;  artbäd  agro  pushka- 
ram  sidhyati. 

4)  Srideva,  angushfÄaparvano-  vrittam  angushfÄaparvavritlarn;  m* 
gush/Äaparvavrittapramä»am  vrittam  pushkaram  mukham  yasyäsäv  aagush- 
töaparvavrittapushkaraA.  Parva*abdaÄ  sandhiväflri.  Sandhir  granthi*.  Tad 
uktam,  angushtöängulimänam  tu  yatra  yatropadwyate ,  tatra  latra  brihat* 
parvagranthibhir  minuyäd  budha  iti.  Ato  'ngushfAasya  brihat  parvagranlb) 
pramanam  fcaturasram  krilvä  tadeva  raandalam  katurasram  tökirsliao  if> 
upäyena  vrittam  vidhäya  latpramänam  sruvasya  pushkaram.  —  Nasika^t 
khätam  fca  syät.  Tad  uktam  Kätyäyanena,  sruvägre  gbränavat  khätam  iti: 
tatiiä  puehkarärddham  bhavet  khäta  iti  fta.  —  Paddhati,  sruvo'ngushtto* 
parvavrittapushkaro,  näsikävat  parvärddhakhäto  bhavati. 

5)  Paddhati,  sphyadra  khädiraÄ  khadgäkritir  aratnimätraA. 

6)  Paddhati,  präwtraharafiam  vrittam  ädawäkäram,  katurasram  *»• 
masäkäram  vä.  Tathaiva  dvitiyam  apidhänapätrara.  Srideva.  prä*iW 
iti  brahmano  bhägävadänam ;  tat  hriyato  yena  tat  prä*itrahara»ain ;  adarl0 
darpanaA;  ädarjasadrwam  vartulam.  Tatra  avadänavidhänaA;  *a  khätav»i 
präfitraharanam  bhavati.  Ein  älterer  Vergleich  ist  wohl  prä«lrabara**fl» 
gokarnäkrili  fcamasäkriti  vä  (Ms.  E.  1.  H.  137.  p.  29b). 
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YAGNA-PARIBHASHA-SUTRAiVI. 

Die  folgenden  allgemeinen  Vorschriften  über  das  Opfer  werden  bei  Apastamba 
zu  Ende  der  Srauta-Sütras  gegeben,  um  damit  anzudeuten,  dass  sie  auch 
•  für  die  Grihya  -  und  Samayäftarika  -  Sütras  gelten.  Ich  füge  eine  lieber* 
setzung  mit  Erklärungen  aus  dem  Coramentar  und  aus  Kätyäyana's  Sütras 
bei,  welche  dazu  dienen  mögen  einige  der  im  vorstehenden  Aufsatz 
gebrauchten  Runstausdrücke  zu  erklären.  Den  Text  denke  ich  an  einem 
andern  Orte  herauszugeben. 

SiUra  1.     Wir  wollen  das  Opfer  erklären. 

Opfer 1)  ist  nach  der  Ansicht  der  meisten  indischen  Gelehrten 
eine  Handlung,  welche  darin  besteht,  dass  mau,  mit  Hinblick  auf 
die  Götter,  etwas  hingiebt,  und  zwar  muss  die  Handlung  sich  auf 
eine  übernatürliche  Autorität  stützen  und  dem  Meuschen  zum  Heile 
gereichen.  Auf  die  Art  der  Gabe  (purodäsa-faru-sännäyya-pasu- 
somädikam)  kommt  es  dabei  weniger  an,  und  selbst  die  ärmsten 
Spenden  von  Butter,  Mehl  und  Milch  werden  als  Opfer  betrachtet. 

Sdtra  2.    Das  Opfer   gilt  für  die  drei  Farben,   für 
ßräbmana  und  R&ganya,  und  auch  für  Vaisya. 

Obgleich  es  heisst,  dass  das  Opfer  für  die  drei  ersteu  Farbeir 
gilt,  so  wird  der  Bürger  dennoch  für  sich  allein  genannt,  während 
Priester  und  Ritter  zusammen  stehen.  In  Opfern,  bei  denen  Meh- 
rere sich  betbeiligen ,  die  so  zu  sazen  auf  gemeinschaftliche  Kosten 
gebracht  werden,  soll  daher  auch  Kein  Vaisya  zugelassen  werden, 
wenn  Brähinana's  und  Räganya's  dabei  betheiligt  sind.  In  Kä- 
tyäyana  findet  sich  jedoch  diese  besondere  Nennung  des  Vaisya 
nicht,  sondern  es  heisst  einfach  I,  1,  6.:  Brähmanaräjanyavai- 
syaaam  sruteA.  Frauen  sind  beim  Opfer  zugelassen,  wenn  sie 
dem  Gesetz  gemäss  verheirathet  sind.  Ein  Brahmane  muss  eine 
Frau  aus  der  priesterlichen  Classe,  ein  Kshattrjya  eine  Frau  aus 
der  Ritter-  oder  Bürgerclasse,  ein  Vaisya  eine  Frau  aus  der  Bür- 
gerclasse  haben.  Niemand  darf  eine  «Sildrafrau  zum  Opfer  bringen. 
Nichtsdestoweniger  heisst  es  schon  im  Sat.  Bräh.  V,  5,  4,  9.: 
Äatv&ro  vai  varna/t,  Brähmano,  Rtyanyo,  Vaisya/i,  Südro,  na 
hy  eteshäm  ekasfcana  bhavati  ya/t  somara  vamati.  Vier  sind  die 
Farben:  Brahmana,  Rfyauya,  Vaisya  und  «Südra,  denn  es  giebt 
keinen  unter  ihnen  der  den  Soma  ausbricht.  In  dem  Ätharvana 
hingegen  kommt  der  Südra  im  Gegensatz  zum  Arya  vor,  19, 
62. :  u(a  stidra  utarye.  —  Kätyäyana  schliesst  ausser  den  Angahina 
(Krüppel),  und  Shanda  (Eunuch),  alle  Asrotriyas,  d.  h.  die  welche 
den  Veda  nicht  kennen,  vom  Opfer  aus.,  also  natürlich  die  ganze 
Südraclasse.  Coucessionen  sind  aber  schon  früh  gemacht  worden. 
Am  bekanntesten  ist  die  des  Rathakära.2)     Dann  wird  der  Nisha- 

1)  YafnaA,  yagaA,  yapanam  und  ishtih  werden  als  Synonyme  behandelt. 

2)  Apadeva  in  seinem  Mimänsanyäyaprakäoi  bemerkt  ausdrucklich, 
dass,  obgleich  Rathakära,  der  Etymologie  nach,  Stellmacher  bedeute,  es 
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dasthapati,  obgleich  ein  Nishada  Häuptling  und  nicht  za  den  drei 
vornehmen  Classen  gehörig ,  doch  zu  grosseu  Opfern  (z.  B.  beim 
gavedhukafauu/i)  zugelassen.  Und  obgleich  als  allgemeine  Regel 
gilt,  dass  nur  ein  Verheiratheter ,  einer  der  das  Vedastudium  voll- 
endet hat,  ein  Opfer  darbringen  darf,  so  wird  doch  auch  ein  Ooffr 
erwähnt ,  welches  ein  Brahma/carin ,  also  ein  unverheirateter  Stu- 
dent, zu  bringen  hat.1)  Da  in  diesen  Fällen  aber,  beim  Stha- 
pati  und  Brahmaftäriu,  die  drei  heiligen  Feuer  noch  nicht  vorhan- 
den sind,  so  müssen  die  Opfer  dann  mit  gewöhnlichem  Feuer  dar- 
gebracht werden,  und  die  Opferspeise  (Purodäsa)  wird  nicht  io 
Kapäla's,  sondern  auf  der  Erde  gekocht,  und  die  AvadAna's  (d.  ft. 
das  Herz,  die  Zunge  etc.)  werden  im  Wasser,  nicht  im  Feuer 
geopfert.  Der  Nishädahäuptling  muss  die  heiligen  Verse,  welche 
er  als  Opferer  noth wendig  herzusagen  hat,  besouders  auswendig 
lernen,  auch  ohne  dem  Brauch  gemäss  in  das  Vedastudium  ein- 
geführt worden  zu  sein.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Frauen,  welche 
ebenfalls  gewisse  Verse  lernen  müssen,  welche  sie  beim  Opfer 
hersagen. 

SiUra  3.     Das  Opfer  wird  von  den  drei  Vedas  vor- 
geschrieben. 

Um  das  ganze  Opfer  kenuen  zu  lernen  reicht  ein  Veda  nicht 
aus,  noch  weniger  eine  Recension  eines  Veda.  Das  Opfer  wird  als 
ein  Ganzes  gedacht  und  seine  Bestaudtheile,.  welche  an  verschiede- 
nen Stellen  der  Vedas  angegeben  werden,  gelten  als  seine  Glieder. 

Siltra  4.     Von  dem  ßigveda,  Yajurveda  und  Si- 
niaveda  (wird  das  Opfer  vorgeschrieben). 

Sutra  5.     Die  Darsa-  und  Pürnamasaopfer  werden 
von  dem  Aigveda  und  Yagurveda  vorgeschrieben. 
Hierbei  braucht  man  vier  Priester,  bei  den  jf&turinäsyas  fünf* 
hei  dem  Pasuopfer  sechs,  beim  Gyotisbtoma  sechszehn. 

Sütra  6.     Das  Agnihotraopfer  vom  Yagurveda. 

Siltra  7.     Das   Agnishtomaopfer   von    allen   drei 
Vedas. 

Hieraus  erhellt,  dass  gewisse  Opfer  ausschliesslich  von  einem 
Veda,   dem  Ya<?urveda  beschrieben  werden,  nicht  aber  vom  Äig- 


hier  als  Name  einer  Kastenabtheilung  zu  fassen  sei  und  zwar  als  Synonyw 
von  Saudhanvana.  RürfAe«  fcavayavärthäloitanasavyapekshäd  yogäd  bati)**' 
tvät;  ata  eva  varshasu  Ratbakäro '  gnin  ädadhitetyatra  RathakaraiabdenaSau- 
dhanvanaparyäyo  vantavi«esha  ufcvate,  ructöiprabalyät,  na  tu  ratbam  *ar° 
iti  vyutpattyä.  Ms.  MilJ.  46.  p.  13h*  Dasselbe  bemerkt  auch  De*a  in  »einem 
Commentar  zu  Kätyäyana. 

1)  Der  Fall  ist  der  folgende:  Brabraaltari  san  yas  striyam  0*****^?! 
*  vakirnity  uftyate.  Tasya  präyadcittartbayäm  gardbabberfyayäm  adbikära"  - '  • 
präritram  gardabhasya  *i«näd  avadeyam. 
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veda  oder  S&maveda.  Andere  Opfer  werden  von  zwei  Vedas,  dem 
Yamirveda  und  Aigveda  beschrieben,  und  demnach  von  Adhvaryu- 
iina  Hotripriestern  vollbracht.  Andere  endlich  werden  von  allen 
drei  Veden  beschrieben  und  verlangen  also  zu  ihrer  Ausführung 
die  drei  Priesterclassen :  die  Adhvaryus,  Hotris  und  Udg&tris. 

Sütra  8.  Mit  dem  Aigveda  und  Säniaveda  wird 
laut  geopfert. 

Die  Verse,  welche  in  diesen  zwei  Veden  vorkommen,  werden 
mit  lauter  Stioime  beim  Opfer  angewendet,  so  dass  man  sie  in 
einiger  Entfernung  hören  kann.  Ausgenommen  sind  die  Gapa-, 
Abhimantrana  -  und  Anumantranaverse.  Selbst  Yaguszeilen,  wenn 
sie  im  Aigveda  oder  Säniaveda  erwähnt  werden ,  müssen  mit  lauter 
Stimme  gehaucht  werden. 

SiUra  9.     Mit  dem  Ya<?urveda  wird  gemurmelt. 

Diess  Murmeln  wird  beschrieben  als  ein  blosses  opus  opera- 
tum,  wobei  man  weder  etwas  denkt,  noch  auch  die  Stimme  braucht, 
und  selbst  Aik  -  uud  Saroaverse,  welche  im  Yajurveda  vorkommen, 
werden  auf  diese  Weise  angewandt.  Der  Commentar  zu  Kätyäyana 
I,  3,  10.  bemerkt,  dass  diese  Regel  nur  auf  die  mit  dem  Agni- 
hotra  verbundenen  Opfer  sich  beziehen,  aber  nicht  auf  Ishli-,  Pasu- 

und  Somaopfer. 

* 

Sütra  10.  Mit  Ausnahme  der  Anreden,  der  Erwie- 
derungen, der  Geschlechtsregister,  der  Unterhaltun- 
gen und  Befehle. 

Bei  diesen  würde  ihr  Zweck  verfehlt  werden,  wenn  sie  gemur- 
melt würden,  denn  das  Murmeln  geschieht  mit  so  leiser  Stimme, 
dass  selbst  ein  jganz  nahe  Stehender  es  nicht  hört  (sannikrishfo- 
tarasya  sravanayogya  up&nsu/i).  Wenn  es  also  heisst:  Prokshanir 
äs&dayal  Agnid  agnin  vihara!  Yagam&na  vä/ram  yaAAAa!  so  sind 
diese  Befehle  laut  und  deutlich  zu  geben,  obgleich  sie  dem  Yajur- 
veda  entnommen  sind. 

Sütra  11.    Die  S&inidhenihymnen  sollen  mit  einem 
Mittelton  hergesagt  werden. 

Die  Sämidheuihymnen  sind  diejenigen,  welche  beim  Anzünden 
des  Opferfeuers  vom  Aigvedapriester  hergesagt  werden.  Auch  die 
Aufforderung,  sie  herzusagen,  welche  vom  Adhvaryupriester  aus- 
geht, soll  in  demselben  Tone  geschehen.  Dieser  Mittelton  wird 
beschrieben  als  weder  laut,  was  selbst  ein  Entfernter  hört,  noch 
leis,  was  nur  ein  Nahsteheuder  hört. 

Sütra  12.  Mit  leiser  Stimme  wird  vor  den  Ajya- 
bhigas  und  beim  Frühopfer  hergesagt. 

Diess  bezieht  sich  auf  die  Hymnen  des  Hotri  beim  Darsapürna- 
m&sa  und  Gyotishtoma. 
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Sütra  13.  Hit  mittlerem  Tone  wird  (im  Darsapür- 
nam&sa)  vor  dem  Svish/akrit  und  (im  Gyotishfoma ) 
beim  Mittagsopfer  hergesagt). 

Diess  ist  also  derselbe  Ton  als  bei  den  Sämidhenis. 

SiUra  14.  Mit  lauter  Stimme  beim  Rest  (des  Dar- 
sapürnaniäsa)  und  beim  dritten  oder  Abendopfer  (des 
Gyntishtoma). 

Sütra  15.  Auch  die  Bewegung  der  Stimme  ist 
ebenso. 

In  den  drei  angeführten  Fällen  nämlich  folgen  die  Worte 
schnell,  wenn  laut  gesprochen  wird,  langsam,  wenn  leise,  und 
gemessen,  wenn  weder  laut  noch  leise  gesprochen  wird.  —  In 
Bezug  auf  den  Accent  bemerkt  K&ty&yana  I,  8,  16.,  da&s  dir 
Hymtieu  in  der  Sanhitä  anders  accentuirt  sind  als  im  Br&bmana, 
und  er  nennt  die  Accentuation  in  den  Br Ahmanas :  bhäshika ,  vulgär. 
Beim  Opfer  nun,  sagt  er,  gilt  weder  die  eine  noch  die  andere 
Accentuation,  sondern  Ekasruti,  monotones  Singen,  welche  er  Tina 
nennt.  Diese  Accentlosigkeit  hält  Kätyäyana  bereits  für  das  na- 
türlichere, indem  die  Accente  eine  besondere  Anstrengung  ver- 
langten (varooAAäravyatiriktaprayatnamärdav&dyabhivyanoyäs).  Die 
Worte  Käty&yana's,  in  denen  er  die  Ausnahme  zu  dieser  Regel 
giebt,  d.  h.  wo  er  die  Fälle  angiebt,.in  denen  doch,  auch  beim 
Opfer,  die  drei  Accente  vorkommen,  erinnert  sehr  an  Pänüii  1,2. 
33.  34.  37.: 

K&ty&yana:  ekasruti  dilr&tsambuddhau,  yagnakarmatii  subrab* 
manyäsAmaoapanyünkhay&oam&navaroam. 

P&nini:  ekasruti  dilr&tsambuddhau,  yaonakarmany  a^apanyiin- 
khasdmasu;  na  subrahmany&y&m. 

Der  Commentar  nennt  die  Stelle  im  Räty&yana  vyäkaranasinriti. 

Sütra  16.  Der  Hotripriester  vollbringt  seine  Hand- 
lungen mit  dem  Aigveda. 

Die  Theile  des  Opfers,  welche  im  Aigveda  vorgeschrieben  sind, 
führt  der  Hotripriester  aus.  Diess  ist  die  allgemeine  Regel ,  doch 
giebt  e£  einige  wenige  Ausnahmen,  wo  auch  ein  andrer  Priester 
Aigvedahandluiigeii  übernimmt,  so  wie  auf  der  andern  Seite  der 
Hotri  zuweilen  die  in  den  andern  Veden  vorgeschriebenen  Cere- 
monien  ausführen  muss. 

Sütra  17.     Der  Udg&tri  mit  dem  Sämaveda. 

SiUra  18.     Der  Adhvaryn  mit  dem  Yaourveda. 

Sütra  19.     Mit  allen  der  Brahman. 

Es  bleibt  also  für  den  Sv&min,  für  den  Herrn  des  Opfers,  zu 
dessen  Nutzen  das  Opfer  gebracht  wird,  nichts  übrig  als  die  Voll- 
bringung der  Hauptacte:  das  wirkliche  Hingeben  des  Opfers  und 


Müller,  die  Todtenbestattung  bei  den  Brahmanen.        XL VII 

das  Auslheilen  der  Belohnung  an  die  Priester,  wodurch  er  sich 
gleichsam  von  diesen  loskauft.     Ausserdem  gieht  es  noch  einige 
Acte,  bei  denen  ausdrücklich  bemerkt  wird,  dass  sie  der  Opferer 
selbst  vollbringt.  —    Es  wäre  falsch,  dein  Brahmanpriester  den 
sogenannten  vierten  Veda,  das  Ätharvanam,  zuzuschreiben,  da  das 
Opfer  als  solches  mit  den  drei  Veden  abgeschlossen  ist.    Der  Brah- 
ma n  hat  vielmehr  das  Ganze  zu  überwachen   und  muss  demnach 
aller  drei  Vedas  kundig  sein.   So  heisst  es  im  S&nkh&yanabrähmana: 
Da   sagen   sie,   wie  der  Hotri  Hotri  ist  durch  die  Äifc,  der  Adh- 
varyu  Adhvaryu  durch   das  Yamish,  der  Udgätri  Udgätri  durch 
das  Saman,  wodurch  ist  denn  der  Brahman  Brahman?  Der  Brah- 
ma n  ist  Brahman  durch  den  leuchtenden  Saft,  den  er  aus  der  Drei- 
Weisheit  herausgepresst  hat.  —    Da  sagen  sie,  was  muss  er  wis- 
sen und  welche  heilige  Sprache  (Amandas)  muss  er  sprechen,  er, 
den  man  zum  Brahman  wöhll?    Einige  antworten  den  Adhvaryu, 
Andere  den  ATiandoga;   das  Wahre  ist  aber,  den  BahvriÄa.     Die 
andern  zwei  Vedas  sind  seine  Diener  und  die  meisten  daselbst 
geboren  dein  Hotri ,  denn  die  Grahas  werden  mit  Jtikversen  genom- 
men, die  Sämaus  werden  in  Aikversen  gesungen,  desshalb  soll  es 
ein  BahvriÄa  sein.  —   Weiter  heisst  es,  dass  der  Brahman  die 
Hälfte  des  Opfers  verrichte,  indem,   was  beim  Opfer  gesprochen 
werde,  nur  ein  Theil  sei,  wahrend  der  andere  Theil  gedacht  werde. 
Dieser  Theil,  das  Nachdenken  des  ganzen  Opfers,  ist  das  Amt 
des  Brahman. 

Sütra  20.  Wenn  es  ausdrücklich  gesagt  ist,  oder 
wo  eine  Unmöglichkeit  stattfindet,  da  kann  auch  ein 
andrer  Priester  (als  Stellvertreter)  handelnd  ein- 
treten (Käty.  I,  8,  29,  30.). 

SiUra  21.  Die  Priesterwürde  gehört  den  Brah- 
manas. 

• 

Selbst  wo  Opfer  gebracht  werden ,  die  ausschliesslich  für  Ksha- 
triyas  bestimmt  sind,  wie  z.  B.  das  Vajapeyaopfer,  müssen  den- 
noch die  Priester  Brahmanen  sein  und  nicht  Kshatriyas.  Als 
Grund  dafür  wird  ganz  ernsthaft  angegeben,  dass  es  nur  den  Brah- 
manen möglich  sei,  die  Ueberbleibsel  des  Opfers  (havi/wesha)  zu 
verzehren;  siehe  Kätyäyana  I,  2,  8.:  bhaksnapratiShedhät. 

Sütra  22.  Für  alle  Opferhaudlungen  werden  die 
Feuer  nur  einmal  eingesetzt. 

Die  drei  heiligen  Feuer l)  sind  das  erste  Erforderniss  bei  allen 
Opfern,  und  die  Einsetzung  des  Hausfeuers  bildet  den  ersten  Anfang 


•  1)  Kityäyana  I,  18.  sagt:  Vaitanikeshu  sarvam  sarvärthalvät,  diess 
heisst  aber  nur,  dass  die  Srauta-,  nicht  die  Smärtaopfer,  in  diesen  geweih- 
ten Feuern  darzubringen  sind ;  irautam  *a  haviA  «rayanahomädikam :  smärtam 
Jca  pakflhadinityap&kapraka*ädikani.  —  Für  die  Smärtaceremonien  gebraucht 
man  das  Aupäsana  -  oder  Avasathyafeuer. 
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des  Opferlebens  bei  einem  verbeiratheten  Manne.  Die  Einsetzung 
der  Feuer  findet  für  einen  Brahmanen  im  Frühling,  fiir  einen  Ritter 
im  Sommer,  für  einen  Borger  im  Winter  statt  mit  vielen  feierlichen 
Gebräuchen.  Dieses  Feuer,  das  Garhapatya  *),  wird  daher  nicht  bei 
jedem  Opfer,  sondern  ein  für  alle  Mal  aufgestellt  nnd  eingeweiht. 

Siltra  23.  Wo  die  Vorschrift  gegeben  ist,  gruhoti, 
er  opfert,  da  wisse  man,  dass  fliessende  Butter  ge- 
meint sei  (Käty.  I,  8,  37.). 

In  den  Worten  „sarpir  a</yam"  (fliessende  Butter)  wird 
sarpir  hier  als  Adjectiv  genommen:  yad  asarpat  tat  sarpir  abba- 
vat  lti  kriyäniniittakaA  sarpi/taabdaA.  Sonst  ist  sarpih  meist  Sub- 
stantiv, wie  a^yani.  Diess  äjya  wird  als  navanitavikaradravya- 
oätiyava&anaA  sabdaA  erklärt,  also  als  etwas  aus  frischer  Butter2) 
Bereitetes.  Katyayana  fügt  hinzu,  dass  purisha  beim  Opfer  stets 
vom  ÄTätvala  geholt  werde. 

Sütra  24.  Ist  Niemand  besonders  erwähnt,  der  die 
Homaspende  darbringen  soll,  so  wisse  man,  dass  der 
Adhvaryu  gemeint  sei. 

Man  sollte  meinen ,  dass  die  Handlung  des  Speudens  stets  vom 
Opferer  selbst  ausgehe;  diess  ist  aber  nicht  der  Fall,  und  wo  kein 
Anderer  genannt,  fällt  diess  Geschäft  dem  Adhvaryu  anheim  und 
zwar  selbst  da,  wo  die  Handlung  nicht  vom  Yatpirveda  vorgeschrie- 
ben ist.    Siehe  Sülra  18. 

Sütra  25.  Ist  kein  besonderes  Gefäss  erwähnt,  so 
wird  die  Homaspende  im  Guhü  dargebracht.  Käty,  1,8, 45. 

Diese  Guhü  ist  der  gewöhnliche  Opferlöffel ,  mit  dem  die  Butter 
in  das  Feuer  geworfen  wird.     Gubti,  Löffel,   ist  von  </uhoti,  er 


1)  Das  Gärhapatyafeuer  dient  bei  den  Opfern  hauptsächlich  zum  Kochen, 
Wärmen  und  andern  vorbereitenden  Handlungen  (garhapatye  saroskäraA) ,  wie 
adhfrrayana ,  paryagnikarana ,  pätrapratapana.  Ausnahmen  werden  jedoch 
erwähnt;  parnakashäyodakasya  dakshinägnau  päkaA,  ishfakäpäkärtbatvät, 
tatpakasya  dakshinägninä  vidhänät. 

2)  Im  Ait.  Bräh.  I,  3.  heisst  es:  ä^yam  vai  devänäm  surabhi  ghri- 
tam  manushyänäm,  ayutam  pitrinäm,  navanitam  garbhänam.  Dazu  der  Comm. 
a^yaghritayor  bhedas  tu  pürväAcäryair  udähritaA ",  sarpir  vitinam  ä^yam  syäd, 
ghanibhütam  ghritara  vidur  iti.  Ayutam  ist  ishad  vitinam;  sonst  heisst  die 
Pitrispeise  auch  astu ,  und  die  der  Menschen  nishpakvam  (vueshena  vilinam). 
Nach  einem  Sütra  in  Katyayana  I,  8,  35.  ist  unter  Apya  nicht  immer  eine 
bestimmt  zubereitete  Opfergabe  zu  verstehn,  sondern  Fett  im  allgemeinen 
(ghritam  äfye);  z.  B.  er  salbt  den  Opferpfahl  mit  Agya,  i.  e.  mit  ghrita 
asamskrita).  Dieses  Ghrita  wird  nun  wieder  als  gavyam,  goghritam,  definirt; 
fehlt  diess,  so  nehme  man  Ghrita  von  Büffelmilch  (mähisha);  fehlt  diess,  so 
nimmt  man  Oel;  fehlt  diess,  Sesamumöl  (partilam);  fehlt  diess,  Leinöl  (ata- 
sisneha)  etc. ;  zuletzt  selbst  Mehlkleister.  Eine  andre  Reihe  von  Substituten 
für  Apya  oder  Ghrita  ist  gavyaghrita,  ftAägaghrita ,  mähishaghrita ,  gavädi- 
näm  kshiram,  dadhi,  tailam;  das  letztere .  stets ,  wenn  das  A#ya  nicht  zum 
Essen  dient. 
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spendet,  abgeleitet.  Nach  Käty&yana  I,  8,  39.  wird  das  Äjya, 
welches  als  Spende  (bei  den  Ya</atis)  in  das  Ähavaniyafeuer  gewor- 
fen wird,  aus  der  Dhruvä  genommen;  ebenso  beim  Itfäopfer,  dem 
Präsitraopfer  und  den  Äghäras,  wenigstens  naeh  der  Ansicht  von 
einigen  Schulen ,  während  Andere  hier  die  Sthäli  statt  der  Dhruva 
nehmen.  Nach  Karka  ist  die  Guhil  so  allgemein  feststehend  nur 
beim  Darsapürnamäsaopfer  und  seinen  Vikritis  (siebe  weiter  unten); 
nach  den  narisvämins  gilt  die  Vorschrift  aber  für  alle  Opfer,  weil 
sie  hier  in  der  Paribhäshä  gegeben  ist.     Siehe  Sütra  80. 

Sütra  26.  Ist  die  Guhü  schon  anderweit  gebraucht, 
so  spende  man  den  Homa  mit  dem  Sruva.1) 

Sütra  27.  Ebenso  gilt  im  Allgemeinen  das  Ähava- 
niyafeuer als  das  wohin  der  Homa  geworfen  wird 
(K*ty.  I.  8.  43.). 

Sütra  28.  Von  der  ersten  Einsetzung  der  Feuer  an 
sind  die  Opfergeftfsse  zeitlebens  zu  bewahren. 

Es  sind  also  nicht  bei  jedem  Opfer  neue  GeRisse  zu  gebrau- 
chen, sondern  die  alteu  werden  aufgehoben.  Beim  Tode  des  Opfe- 
rers werden  sie  dann  mit  ihm  verbrannt.  Würden  sie  bei  jedem 
Opfer  neu  genommen ,  so  könnte  der  Fall  eintreten ,  dass  Jemand 
stürbe  ohne  GefKsse  zu  hinterlassen,  die  doch  zu  seiner  feierlichen 
Verbrennung  nothwendig  sind.  Es  könnte  nämlich  Jemand  nach 
dem  Vollmond  und  vor  dem  Neumond -Opfer  sterben,  so  dass  die 
Geftisse  des  ersten  Opfers  weggeworfen  und  die  für  das  zweite 
noch  nicht  herbeigeschafft  wären.  Selbst  Opfergefässe,  die  nur  bei 
bestimmten  Opfern,  z.  B.  den  Varunapragb&sas,  gebraucht  werden, 
müssen  aufgehoben  werden,  damit  sie  mit  dem  Todten  verbrannt 
werden  können. 

Sütra  29.  Bei  jedem  Opfer  sind  dieGefässe  zu  rei- 
nigen. 

Sütra  30.    Die  Richtschnur  für  das  Opfer  sind  die 

Mantras  und  Brähmanas  zusammen. 

• 

Sütra  31.  Den  Mantras  uud  Brähmanas  zusammen 
kommt  der  Name  „Veda"  zu. 

Sütra  32.  Die  Brähmanas  sind  Anweisungen  zum 
Opfer. 

Sütra 33.  Der  übrige  Tbeil  der  Brähmanas  besteht  in 
Sacberklärungen*),  Tadel,  Lob,  Geschichten  und  Fabeln. 


i)  Die  Guhü  ist  eine  Srufc,  ein  Löffel,  der  Sruva  ein  Doppelldffel,  doch 
werden  beide  oft  zu  demselben  Zwecke  gebraucht;  und  so  heisst  es  oft 
ausdrücklich:  srukchabdena  sruvasyäpi  grahanam.  * 

2)  Arthaväda  ist  nicht  sowohl  Sacherklärung,  als  Zweckerklärung» 
obgleich   die  Erklärung  des  Zweckes  und  des  Wesens  einer  Opferhandlung 

d 
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Der  Unterschied  von  parakritiA  (Geschichte)  und  purfrkalp»fc 
(Fabel)  wird  dahin  bestimmt,  dass  parakritiA  eine  Erzählung  von 
einer  einzelnen  Person,  puräkalpaA  eine  Erzählung  von  mehren 
oder  von  wesenlosen  Personen  ist.  ParakritiA  ist  wohl  ursprüng- 
lich das  warnende  Beispiel  eines  Andern,  pur&kalpa/»  ein  Argument 
aus  der  Vergangenheit  im  Allgemeinen  genommen,  (a  precedent) 

Sütra  34.  Was  übrig  bleibt  (nach  Abzug  der  Brih- 
manas)  ist  Mantra  oder  Hymne. 

Hierzu  geboren  auch  die  Praishas,  die  Befehle  beim  Opfer. 

SiUra  35.  Stellen  jedoch,  die  nicht  im  Text  aber- 
liefert werden,  sind  keine  Mautras,  wie  z.  B.  die  Ke- 
Schlechtregister,  die  stellvertretenden  Worte,  die  !NV 
mennennungen  etc. 

Es  war  nöthig,  diesen  Dingen  den  Namen  „Mantra''  ab- 
zusprechen, damit  sie  nicht  etwa  gemurmelt  würden  wie  die  Mao- 
tras  des  Ya^urveda,  oder  gesungen  wie  die  des  Sämavedn.  (•*■ 
meint  sind  die  Stammregister  der  jedesmal  Opfernden,  so  wie  ih* 
Namen,  die  an  gewissen  Stellen  eingeschaltet  werden.  Die  Nameo 
sind  doppelter  Art,  häuslich  und  astrologisch.  Der  häusliche  (£*'" 
hyam  uäina)  wird  dem  Kinde  im  Hause  des  Vaters  gegeben,  der 
astrologische  tritt  bei  gewissen  Ceremonien  ein,  so  dass  t-  " 
Ya</nasarma  „Kauhina"  (vom  Stern  Robini)  genannt  wird.  Zuwei- 
len wird  ein  Vers,  der  an  eine  bestimmte  Gottheit  gerichtet  ist 
für  eine  andre  Gottheit  gebraucht  und  die  dabei  nothwendig  wer- 
dende Veränderung  der  Worte  heisst  Üha.  Auch  diess  gehört 
nicht  unter  die  Kategorie  der  Mautras. 

Siltra  36.  Auch  das  Gerassel  des  Wagens  und  der 
Laut  der  Trommel,  welche  beim  Opfer  vorkommen, 
haben  keinen  Anspruch  auf  den  Namen  Mantra  oder 
Hymnus. 

.  Sütra  37.     Beim   Vedastudium   (svadhyäya)  finden 
sowohl   beim   ersten  Erlernen  des  Veda  als  auch  beiß 


oft  durch  eine  etymologische  oder  sachliche  Erklärung  deutlich  gemocht 
wird.  Arthaväda  schliesst  am  gewöhnlichsten  Alles  ein  was  im  Brahma» 
nicht  vidhi,  Vorschria,  ist.  So  erklärt  es  der  Nyäya  II,  64.  als  ,,&r 
nindä  parakritiA  puräkalpa  ity  arthavädaA."  Auch  erklärt  er  es  mit  tfifl*^" 
sung  auf  das  gewöhnliche  Leben  dadurch,  dass  man  am  natürlichsten  wer« 
etwas  befehle,  dann  den  Zweck  auseinandersetze,  und  dann  den  Bef«» 
wiederhole  II,  62.  Diese  nachdrückliche  Wiederholung  heisst  aouvaa*- 
welches  von  punarukti,  Tautologie,  zu  unterscheiden  ist.  Es  hätte  dein* 
nach  in  den  Lexicis  nicht  Sütra  II,  65  und  66.  als  Erklärung  von  Anuvac» 
gegeben  werden  sollen ,  denn  Sütra  66,  worin  Apuväda  und  Ponarokto  »deD" 
üficirt  werden,  ist  der  pürvapaksha;  Sütra  67.  giebt  die  Widerlegung *" 
ghragamanopadeiaVad  abhyäsäd  vUeshart,  i.  e.  „Tautologie  und  Anuvada 
sind  verschieden,  weil  beim  Letztern  die  Wiederholung  stattfindet  wie  beim 
Anweisen  zum  Schnellergehn." 
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Hepetiren1)  desselben  gewisse  Regeln  statt,  welche 
an  bestimmten  Tagen  und  unter  gewissen  Umständen 
das  Lesen  der  heiligen  Lieder  verbieten.  Diese  haben 
keine  Geltung  in  Bezug  auf  das  Opfer,  da  hierbei  ein 
ganz  andrer  Zweck  vorliegt 

Sütra  38.  Für  jede  Opferhandlung  gilt  ein  Hymnus 
nur  einmal. 

Sütra  39.  Selbst  für  die  Opferhandlungeu,  welche 
durch  öftere  Wiederholung  einer  Verrichtung  voll- 
bracht werden. 

Wenn  ein  Vers  beim  Stossen  von  Körnern  gebraucht  wird,  so 
soll  er  nicht  bei  jedem  Schlag,  sondern  nur  einmal  gesagt  werden, 
ebenso  beim  Schneiden  und  Mahlen;  cf.  Käty.  I,  7,  9.  Diess 
gilt  jedoch  nicht  beim  Nehmen  des  Havis,  wenn  man  mehrere 
Hände  voll  Korn  nimmt,  beim  Schneiden  des  Barhis,  beim  Aus- 
breiten des  Barhis,  und  beim  Nehmen  des  Äoya,  wo  man  jede 
Spende,  d.  h.  jeden  Löffel  voll,  als  besondere  Handlung  zu  betrach- 
ten und  mit  einem  Verse  zu  begleiten  hat. 

Sütra  40.  Dasselbe  gilt  beim  Kratzen,  Schlafen, 
Uebersetzen  über  einen  Fluss,  beim  Regnen,*  beim  Be- 
sprechen eines  unheilvollen  Anblicks,  wenn  sie  nicht 
schon  eine  Zeit  lang  vergangen  sind  (cf.  Käty.  I,  7,  13.). 

Alle  diese  Handlungen  sind  von  gewissen  Versen  begleitet, 
und  der  Zweck  des  Sütra  ist  zu  zeigen,  dass  diese  Verse  nicht 
zu  wiederholen  sind.  Man  reibt  ein  Glied  nach  dem  andern,  aber 
sagt  den  dazu  nöthigen  Vers  nur  einmal  her.  Ein  gewisses  Lied 
soll  gebraucht  werden ,  wenn  man  in  der  Nacht  aufwacht.  Wacht 
man  in  derselben  Nacht  zum  zweiten  Mal  auf,  so  wird  es  nicht 
wiederholt.  Wenn  man  einen  Fluss  überschreitet,  so  wird  das 
dazu  bestimmte  Lied  nicht  bei  jeder  neuen  Welle  wiederholt ,  son- 
dern nur  wenn  man  an  einen  neuen  Fluss  kommt.  Man  mag  an 
ein  und  derselben  Stelle  mehrere  unheilvolle  Dinge  sehn,  doch 
sagt  man  die  Besprechungsformel  nur  einmal,  und  man  wiederholt 
sie  nur,   wenn   man  an   einer  andern   Stelle  von   Neuem   etwas 

Schlimmes  erblickt. 

• 

Sütra  41.     Bei   einer   Geschäftsreise  gilt  aber  ein 
einziger  Hymnus  bis  der  Zweck  der  Reise  erreicht  ist. 
Dasselbe  gilt  auch   für  Handlungen,  welche  nicht  un- 
unterbrochen sind. 
Beim  Stossen,  Mahlen,  Kratzen  und  Rejsen  fallen  die  ein- 
zelnen Theile  der 'Handlung  in  eins*  zusammen  und  bilden  somit 
eine  Handlung.«    Aber  es  giebt  andere  Handlungen,  die  wirklich 


2)  Sirädhyäyo  grahanadharanartham  adhyayanam  vatanam  *a. 
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aus  verschiedenen  Verrichtungen  bestehen  und  wo  doch  der  vor- 
geschriebene Hymnus  nur  einmal  gesagt  wird.  Wenn  die  Opfer- 
steine angeredet  werden,  so  wird  der  Hymnus  nicht  hei  jedem 
Steine  wiederholt.  Wenn  der  Opferer  sich  den  Altären  nähert,  so 
wird  der  Hymnus  nicht  bei  jedem  Altar  wiederholt. 

Sütra  42.  Wenn  eine  Handlung  zu  verschiedenen 
Zeiten  während  des  Opfers  wiederholt  wird,  so  wer- 
den die  Havishkrit1),  Adhrigu,  die  Puronuvakyä,  Ya- 
9yä  und  Manota-Hyinnen  wiederholt. 

Wenn  z.   B.    dem    Agni   zwei    Spenden   gebracht   werden, 

dazwischen  aber  eine  Spende  an  Sürya  eintritt,  so  werden  die 

Yajyä  und  Anuväkyahymnen  bei  der  zweiten  Spende  an  Agni 
wiederholt. 

Sütra  43.  Wo  es  ausdrücklich  bemerkt  ist,  kann 
eine  Handlung  auch  von  mehreren  Hymnen  begleitet 
sein. 

In  diesen  Fällen  heisst  es  dann  im  Brahmana  oder  in  den 
Siltras,  er  thue  diess  mit  zwei  oder  vier  Hymnen  etc. 

Sütra  44.  Man  lasse  den  Anfang  der  Handlung  mit 
dem  Ende  des  Hymnus  zusammenfallen. 

Kätyäyana  I,  3,  5.  giebt  als  Grund  an:  manträntaiA  karmä- 
A\h  sannipätyo'bhidhanät,  d.  h.  weil  der  Hymnus  dazu  dient,  die 
Handlung  anzuzeigen.  Vätsya  behauptet,  dass  man  den  Hymnus 
sagen  könne  nachdem  oder  währeud  die  Handlung  vollbracht  werde, 
eine  Ansicht,  welche  die  Äftaryas,  das  heisst  alle  Autoritäten  der 
Va^asaneyins,  verwerfen. 

Sütra  45.  Beim  As h ära  (eine  Art  die  geschmolzene  Butter 
auf  das  Feuer  zu  träufeln)  und  bei  der  Dhära  (eine  Art  das 
Ghrita  in  einem  Zuge  auszugiessen)  ist  Anfang  der  Hand- 
lung und  Anfang  des  Hymnus  verbunden. 

Nach  Kätyäyana  I,  8,  41.  giebt  es  zwei  Äghäras  (pürväghära 
uttaräghäras  Aa),  und  sind  dieselben  nach  Osten  hin  darzubringen. 
Nach  Andern  ist  der  erste  Äghära  von  Norden  nach  Süden,  der 

zweite  von  Süden  nach  Norden  hin  zu  vollbringen. 

• 

Sütra  46.  Die  Hymnen  werden  durch  die  Anfangs- 
worte bezeichnet. 

Diess  ist  in  den  Asvaläyana  -  Sütras  weit  genauer  bestimmt 
als  in  Apastamba  und  KAtyäyaua,  I,  3,  8.  Dort  heisst  es:  „Wenn 
ein  Päda  angeführt  .wird ,  so  ist  damit  ein  ganzer  Vers  gemeint." 
„Wird  der  Päda  nicht  vollständig  angeführt,  so  ist  der  ganze 
Hymnus  gemeint.44     „Wird  etwas  mehr  als  ein  .Päda  angeführt, 


3)  Savaniye  havishkritahvänamantra  avarlate. 
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so  sind  drei  Verse  damit  gemeint/4     Diese  Regeln  sind  genau  zu 
beobachten,  wenn  man  die  Sütras  richtig  verstehen  will. 

SiHra  47.  Mit  dem  Anfang  eines  neuen  Hymnus 
wisse  man,  dass  der  erste  beendet  ist;  d.  h.  ein  Hymnus 
folgt  auf  den  andern,  sie  werden  nie  durcheinander  hergesagt; 
cf.  Käty.  I,  3,  9. 

Sütra  48.  Bei  den  Hoträ-  und  Y&t/am&nahyninen 
tritt  auch  Häufung  ein. 

Die  Hoträs-  oder  Hautrahy innen  sind  die,  welche  der  Hotri 
sagt  und  welche  nicht  sowohl  dazu  dienen,  um  die  Handlung  an- 
zudeuten, als  vielmehr  um  das  Opfer  zu  begleiten.  Während  die 
Adhvaryuverse  zum  ersten  Behufe  dienen  und  gleichsam  eine  kurze 
Vorerinnerung  geben,  sind  die  Hotrihymnen  mehr  dazu  da,  um 
die  Erinnerung  aufrecht  zu  erhalten.  Ihre  Zahl  ist  daher  un- 
beschränkt, und  wenn  mehrere  angegeben  werden,  so  ist  diess 
nicht  zur  Auswahl,  sondern  damit  alle  gesagt  werden.  Die  Yä- 
oani&nas  sind  die  Sprüche,  die  der  Opferer  selbst  zu  sagen  hat. 
Bei  diesen  gilt  dasselbe.     (Käty.  I,  8,  9.) 

Sütra  49.  Bei  den  Yäjyä  -  und  Auuväky&hymneti 
hingegen  hat  man  die  Auswahl. 

Die  Puronuväkyä  dient  dazu  um  deu  Namen  der  Gottheit  an- 
zudeuten, die  Y&jyä  damit  das  Opfer  gegebeu  werde  (ähvayati  vä 
anuväkyayä,  prayaM/iati  yäjyaya).  Werden  mehrere  von  diesen 
Versen  angegeben ,  so  geschieht  diess  damit  man  die  eine  oder  die 
andere,  nicht  aber  beide  zugleich  gebrauche.  Hier  hätte,  als  eine 
Anwendung  desselben  Priucipes  erwähnt  werden  sollen,  dass,  wenn 
es  heisst:  „man  opfert  mit  Reis,  man  opfert  mit  Gerste "  nicht 
beide  zugleich  gemeint  sind,  sondern  nach  der  Reiserute  Reis, 
nach  der  Gerstenernte  Gerste  zum  Opfer  genommen  wird. 

Sütra  50.    Dasselbe  gilt  auch  bei  Zahlen. 

Wenn  es  heisst:  „beim  Gyotishloina  giebt  er  21  oder  160 u, 
so  kann  man  die  eiue  oder  die  andere  Zahl  wählen,  nicht  aber 
beide  zusammen. 

Sütra  51.  Beim  Kauf  (des  Soma),  beim  Ziy*ückkauf 
(bei  den  Geschenken,  welche  den  Priestern  als  Entschädigung 
gegeben  werden),  und  bei  den  Einweihungen,  tritt  Häu- 
fung ein. 

Diess  ist  ein  Axiom,  welches  die  Schlauheit  der  Brahmanen 
wieder  einmal  recht  deutlich  zeigt,  besonders  im  zweiten  und  drit- 
ten Punkte.  Im  ersten  Falle,  beim  Kaufe  der  Somapflanze,  aus 
der  das  berauschende  Opfergetränk  gebraut  wird,  ist  es  nicht  klar, 
ob  die  Brahmaneu  «dabei  Vortheil  zogen,  da  es  gewöhnlich  heisst 
dass  die  Pflanze  aus  dem  Norden  komme  und  von  Barbaren  gekauft 
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werde.1)  Wenn  es  nun  im  Brähmana  heisst,  der  Soma  solle  für 
Gold,  Kühe  etc.  gekauft  werden,  so  müssle,  nach  unserer  Rqpi 
nicht  eines  dieser  Dinge,  sondern  alle  zum  Kaufüreis  gegcbta 
werden.  Nun  heisst  es  aber  weiter ,  dass  derselbe  Grundsatz  auch 
für  die  im  Brähmana  und  den  Sütras  angefühlten  Geschenke,  weiche 
den  Brahmanen  beim  Opfer  zu  geben  sind,  in  Geltung  komme. 
Da  heisst  es:  „man  soll  ihnen  ein  Paar  Ochsen  geben,  man  soll 
ihnen  ein  Kleid  geben "  etc.,  und  diess  ist  nicht  so  zu  verstehen, 
als  ob  man  die  „Auswahl"  habe,  sondern  es  tritt  auch  hier  „Hin- 
fung"  ein.  Ebenso  muss  der  Ärya,  ehe  er  die  Opfer  antritt,  ein- 
geweiht werden,  und  bei  diesem  Einführungsopfer  fdikshi)  gifbt 
es  wieder  Abgaben.  Auch  hier  gilt  das  Gesetz:  „Nicht  entweder 
—  oder",  sondern  „sowohl  —  als  auch."  Im  Kätyäyana  fiiwte 
sich  diese  Clausel  nur  in  Bezug  auf  den  Somakauf,  nicht  bei  den 
Belohnungen  der  Priester,  wo  es  ausdrücklich  heisst,  dass  Aus- 
wahl und  nicht  Häufung  eintritt. 

Sütra  52.  Wenn  man  ein  Opfer  au  Rudra,  an  Hak- 
shas,  an  Nirriti,  oder  au  die  Väter  gebracht,  wenn  man 
etwas  zerschnitten,  zerbrochen,  ausgeworfen  oder  sich 
gerieben  hat,  so  muss  man  Wasser  berühreu,  d.  b.  sich 
waschen. 

Siltra  53.  Die  Begehungen  der  Priester  finden 
nördlich  vom  Vihära*)  statt. 
Katyäyana  I,  3,  42  und  43  sagt,  dass  das  Hin-  und  Hergeben 
der  Priester  bei  den  Opfern  zwischen  den  Pranitäs  und  dem  lt- 
kara  stattfinde.  Diess  gilt  für  die  Ishris,  und  da  der  Vilidra  üstlirh 
vom  Utkara  und  westlich  von  den  Pranitäs  ist,  so  stimmt  diess 
ziemlich  zu  Äpastamba.  Bei  den  Opfern,  welche  den  nördlichen 
Altar  haben  (aomaopfer) ,  den  Varunapraghasas  etc.  steht  statt  der 
PranitAs  der  /Tatväla.     Das  entsprechende  Siltra  in  K&tyAyana  ist 


1)  Die  einzige  botanische  Beschreibung  der  Somapflanze  habe  ich  bi> 
jetzt  in  einem  Auszuge  aus  dem  Ayurveda  gefunden.     Dort  heisst  es  [cl 
Ms.  E.  I.  H.   531.  p.   3b  Dhürtasväinibhashyaflkä) ,    „tathäyurvede,  «>äma; 
lämlä  *a  nishpaträ  kshirini  tvafti  mämsalä,  deshmalä  vamani  valli  somakliya 
fcAägabho^anam.     Die  Schlingpflanze .  welche  den  Namen  Soma  hat,  ist  dan- 
kelfarbig,  sauer,  blattlos,   milchich  und  fleischig  auf. der  Oberfläche-    S'c 
zerstört  Schleim,  verursacht  Brechen,  und  wird  von  Ziegen  gefressen.   Diese 
Beschreibung  passt  nach  der  Ansicht  des  berühmten  indischen  Weisenden 
und  Botanikers  Dr.  Hooker  auf  die  Sarcostemma,  welche  allein  unter  einer 
grossen  Familie  die  ausnahmsweise  Verbindung  von  „sauer  und  milchig" 
zeigt.     Dieselbe  soll  jedoch  in  der  Präsidentschaft  von  Bombay  zu  Hause  sein, 
was  kaum  dazu  passt,  dass  ausdrücklich  bemerkt  wird,  dass  die  Brahmanen 
in  ihren  jetzigen  Sitzen  die  Somapflanze  aus  dem  Norden  kommen  l***"1 
müssen ,  so  dass ,  wo  es  unmöglich  ist ,  sie  zu  bekommen ,  selbst  eine  stell- 
vertretende Pflanze,  die  Pütikä,  zugelassen  wird. 

2)  VihäraÄ,  vihriyante'gnayaft  paträni  fca  yasmin  de*e.  —  Upa*fr° 
'  dhvaryvädinäm  samtaraft.  Der  Vihära  ist  östlich  vom  rtkara,  westlich  von 
den  Pranitas. 
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später  gegeben,  I,  9,  26.  Utlarata-upa&iro  yaooaft,  wo  mir  ya- 
gasth  anstatt  vihara  bei  Äpastamba.  Upa&äraÄ  ist  karmakaranam, 
sanAara/i  ist  gamanägauianauiärga/i.  —  Katyäyana  I,  8,  23.  giebt 
noch  die  folgenden  Bestimmungen:  Man  soll  nicht  zwischen  die 
Ähavaniya  -  und  Gärhapatyafeuer  gehen.  Der  Brabmapriester  und 
der  Herr  des  Opfers  sollen  südlich  vom  Altar  (vedi)  sitzen,  wo- 
durch sie  eine  Ausnahme  von  den  übrigen  Priestern  bilden,  welche 
nördlich  vom  Altar  sich  belinden  sollen.  Der  Herr  des  Opfers 
sitzt  hinter  dem  Brahman.  Beide  sehen  also  gen  Norden,  und  der 
Herr  des  Opfers  hat  seine  Püsse  auf  der  südlichen  Seite  der  Vedi« 

Siitra  54.   Niemand  darf  sich  vom  Feuer  wegwenden. 

Niemand  darf,  während  er  das  Opfer  begeht,  dem  Feuer  den 
Kücken  kehren. 

Sütra  55.  Auch  nicht  vom  Vihara  darf  sich  der  Prie- 
ster abwenden. 

Diess  geht  auf  die  Opfer,  bei  denen  das  Feuer  noch  nicht  auf 
der  Utlaravedi  oder  Mahävedi  angezündet  ist. 

Sütra  56.  Die  Opfergeräthschaflen,  wie  Löffel, 
Schüsseln  etc.  werden  nach  innen  gehalten,  so  dass 
die,  welche  mit  ihnen  eine  Handlung  vollbringen,  nach 
aussen  siud. 

Ebenso  sollen  auch  der  Opferer  und  seine  Frau  innerhalb  des 
Raumes  sitzen,  den  die  Priester  einnebinen.  Katyäyana  drückt 
sich  so  aus  (I,  8,  31.):  In  Bezug  auf  Opfergabe,  Opfergeßtsse, 
den  Herrn  des  Opfers  und  die  Priester,  gilt  die  Reihenfolge,  dass, 
wie  sie  hier  aufgeführt  sind ,  sie  dem  Feuer  naher  oder  entfernter 
steho.  Auch  für  die  Priester  giebt  es  eine  bestimmte  Rangord- 
nung in  Bezug  auf  ihre  Ntihe  oder  Entfernung  vom  Feuer,  wenn 
sie  zusammen  kommen. 

Sütra  57.     Mit  einem  OpfergefUsse,  an  welches  ein 
Vers    gerichtet  worden   ist,    fahre   der   Priester  nicht 
über  sich  herum. 
Wenn  ein  Opfergefass  besprengt,  gereinigt,  oder  aufgenom- 
men und   dabei  der  vorgeschriebene  Vers   hergesagt  worden  ist, 
so  soll  der  Priester  es  nach  innen  halten,  es  nicht  über  sich  oder 
Andere  hinwegheben.     Es  mag  diess  auch  auf  den  Opferer  und 
seine  Frau  gehen,  die,  nachdem  das  Opfer  einmal  begonnen  hat, 
nicht  aus  dem  Priesterkreis  heraustreten  dürfen. 

Siitra  58.  Die  Opferhandlungen,  welche  an  die  Göt- 
ter gerichtet  sind,  werden  gen  Osten  oder  gen  Norden 
hin  abgemacht;  der  Priester  soll  dabei  stets  rechts- 
umkehrt  machen  und  seine  Brahmanenschnur  über  den 
linken  und  unter  dem  rechten  Arm  haben  '(yajrnopaviün 
oder  upavitin).    Käty.  I,  7,  24. 
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Sütra  59.  Hingegen  soll  er  die  Brahmanensehaur 
unter  dem  linken  und  Über  den  rechten  Arm  haben  (ort- 
fcinavitin),  und  linksumkehrt  machen,  wenn  er  Opfer- 
handlungen, welche  an  die  Väter  gerichtet  sind,  ver- 
richtet. 

Wenn,  wie  beim  Neu-  und  Vollmondopfer,  die  an  die  Väter 
gerichteten  Handlungen  nur  einen  Tbeil  eines  Opfers  bilden,  so 
erlauben  Einige,  dass  der  Priester  dabei  yaonopavitin  bleibe,  ob- 
gleich die  Handlungen  nach  Süden  bin  und  nach  links  gekehrt 
vollbracht  werden;  Andere  behaupten  er  müsse  aueb  dann  praü* 
nävitin  sein  (siehe  Sdtra  147»). 

Sütra  60.  Seile,  welche  zusammen  genommen  wer- 
den, soll  man  nach  links  hin  aufziehn  und  nach  rechts 
hin  zusammen  nehmen. 

Seile  kommen  vielfach  beim  Opfer  vor,  theils  zum  Befestigen 
der  Opferthiere,  theils  zur  Umfassung  und  Ausmessung  der  Opfer- 
statte.  Diess  hat  in  Indien  die  erste  Veranlassung  zur  Feldmes- 
sung oder  Geometrie  gegeben,  und  die  Sulva-Sütras  enthalten  wohl 
die  ältesten  Nachrichten  über  diese  Wissenschaft.  Wenn  es  nun 
beisst,  dass  ein  doppeltes  oder  dreifaches  Seil  zu  gebrauchen  ist, 
so  soll  man  dabei  die  oben  erwähnte  Regel  beobachten.  —  Kätvi- 
yana  I,  3,  14.  bemerkt,  dass  die  Seile  aus  einer  ungleichen  An- 
zahl von  Fäden  bestehen  müssen  (ayugdhätüni  yünani).  Ebenso 
sagt  Apastamba:  tridhälu  pan&adhatu  vä  sulvain  karoti.  Im  YA^oa- 
parsva:  panfcavinsatikusamayäni  yünani.  Im  Mänava:  stilvani  pra« 
tidadhäty  ayugdhätu  pradakshinam.  Im  Tittiri -Sütra:  atha  trir  ao- 
vähitam  sulvam  kritva.  —  Katyayana  giebt  dann  auch  die  folgen- 
den Bestimmungen  über  die  Art  wie  die  Barhis  und  Idbuias  zu 
binden  sind:  pragagre  yüna  udagagram  barhir  ä&iooti;  —  udagagrf 
(yüne)  pra^agram  idhmani;  —  pratyag  granthiu  avagühati.  Ein 
idbuia  ist  also  ein  Holzhandel  und  zwar  besteht  es  aus  18  oder  21 
Stücken  von  den  Paridhibüumen,  d.  h.  von  Paläsa,  Vikankata  etc. 
Es  ist  eiue  Aratni  oder  zwei  Prädesas  lang  und  von  trockne© 
Holz,  während  die  Paridbis,  die  um  das  Feuer  gelegt  werden, 
von  feuchtem  Holz  sind.  Das  Holzbündel,  mit  welchem  das  Feuer 
fortgetragen  wird  (idhina/i  pranayaniyaA) ,  besteht  aus  einer  belie- 
bigen Anzahl  von  Hölzern  und  ist  mit  drei  Stricken  zusammen- 
gebunden. 

Sütra  61.  Seile,  die  nicht  zusammen  genommen 
werden,  also  einfache  Seile,  sollen  nach  rechts  hiß 
aufgezogen  werden. 

Sdtra  62.     Mit  dem  Neumondsopfer  opfre  man  &J° 
Neumond.1) 

1)  Amäväsyäyäm  amavasyayä  ya^eta.    Co  mm.:  amäsabdaA  saharüie ; 
yasmin  käle  süryakandramasoA  saha  väsaa  sa  kälo '  mäväsya.    Dieser  Naoie 
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Sütra  63.  Mit  dem  Vollmoadsopfer  opfre  man  am 
Vollmond. 

Sütra  64.  Der  Vollmondstag,  an  welchem  vorher 
der  Mond  voll  aufgebt,  wird  als  Fasttag  beobachtet. 

Der  Vollmond  oder  die  Vollmondszeit  heisst  eigentlich  der 
Augenblick,  an  welchem  der  Mond  eben  voll  ist  uud  bereits  wie- 
der sich  zum  Abnehmen  neigt.  Dieser  Augenblick,  wo  Sonne  und 
Mond  am  weitesten  voneinander  entfernt  sind,  ist  die  Parvasandhi, 
die  Vereinigung  der  beiden  Mondphasen.  Hiernach  kommt  der 
Name  Vollmond  dem  fünfzehnten  Tage  der  einen  und  dem  ersten 
Tage  der  andern  Hälfte  zu  (der  pan&ami  und  der  pratipad),  und 
wenn  es  heisst,  man  soll  am  Vollmond  opfern,  so  umfasst  diess 
nicht  einen  Tag,  sondern  zwei.  Deshalb  heisst  es  also,  dass  von 
diesen  zwei  Tagen  der  erste,  an  welchem  am  Nachmittag,  in  der 
Nacht,  oder  in  der  Dämmerung  der  Mond  voll  aufgeht,  als  Fast- 
tag zu  halten  ist.     Diess  heisst  Räka. 

Sütra  65.  Oder  man  fastet  an  dem  Tage,  an  wel- 
chem man  sagen  kann  „Morgen  wird  er  voll  sein". 

Auf  «diese  Weise  Rillt  dann  die  wirkliche  Vollmondzeit  am 
nächsten  Tage  mitteu  in  die  Opferhandluug.   Diess  heisst  Anumati. 

Sütra  66.  Die  Vä^asaneyins  erwähnen  noch  einen 
dritten  Vollmond,  den  sie  Kharvika,  den  Kleinen, 
neunen. 

Was  für  eine  Art  des  Vollmonds  diess  sei,  ist  nicht  gesagt, 
der  Commentar  aber  erklärt  es  auf  zweifache  Art:  man  theilt  die 
Nacht  in  zwölf  gleiche  Theile;  wenn  dann  im  Reste  des  zwölften 
Tbeils,  d.  b.  wenn  die  Nacht  ziemlich  vorüber  ist,  der  Augen- 
blick des  wirklichen  Vollmonds  eintritt,  so  heisst  diess  der  kleine 
Vollmond.  Oder,  wenn  am  seebszehnten  Tage,  vor  der  Mittags- 
zeit, der  Vollmond  eintritt,  so  heisst  diess  der  kleine  und  wird 
als  Fasttag  betrachtet.  Beide  Arten  des  Vollmonds  nennt  der 
Commentar  Sadyaskälä. 

Sütra  67.  Den  Tag,  an  welchem  der  Mond  nicht 
gesehen  wird,  den  soll  man  als  Neumond  als  Fasttag 
halten. 

Hier  würde  diso  wieder  eigentlich  nur  der  Augenblick  der 
Coujunclion  des  Mondes  und  der  Sonne  auf  den  Namen  „Neumond" 
Anspruch  machen  können.  Statt  dessen  gilt  der  Name  für  zwei 
Tage  (pratipad  und  panAadasi),  uud  der  Tag  an  welchem  am 
Nachmittag,   in  der  Nacht,  oder  in  der  Dämmerung  der  Mond 


„das  Beiwohnen44  für  Neumond,  d.  h.  das  Zusammen  der  Sonne  und  des 
Mondes,  zeigt  eine  astronomische  Anschauung,  die  sehr  zeitig  in  das  Sprach- 
bowusstsein  der  Inder  eingedrungen  ist. 
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unsichtbar  ist,    wird  als   Pasttag  beobachtet.      Dieser   Neumond 

heisst  Kuhil. 

Sütra  68.  Oder  man  fastet  an  dem  Tage,  an  wel- 
chem man  sagen  kann  „morgen  werden  sie  den  Mond 
nicht  sehen. u    • 

Dieser  Neumond  heisst  Siniväii. 

Sütra69.  DieHauptacte,  welche  ein  Mal  vorgeschrie- 
ben sind,  werden  immer  auf  dieselbe  Weise  ausgeführt.. 

Die  vidhänas  werden  ausdrücklich  auf  die  Angas,  nicht  auf 
die  Pradhänas  bezogen,  vidhiyanta  iti  vidhanäni  pradhäiiAng&ni ; 
die  Hauptacte  werden  unter  /codyainänani  verstanden.  Auch  samäna- 
vidhänäni  wird  ausdrücklich  mit  samänängäni  erklärt.  —  Wenn 
also  im  Neumondopfer  bestimmte  Handlungen ,  wie  das  Darbringeo 
eines  AshlakapäJa  *J  an  Agni,  eines  Ekädasakapäla  an  Indra-Agni, 
oder  im  Vollmondopfer  das  Darbringen  desselben  Ash/akap&la  an 
Agni,  und  eines  Ekädasakapäla  an  Agni-Shomau  beschrieben  sind, 
so  gelten  die  Regeln  oder  Hülfsacfc  über  die  Details  (ängäni)  stets, 
wo  dieselben  Handlungen  (pradhanani)  wieder  vorkommen. 

Sütra  70.  Die  Hülfsacte  hängen  von  dem  Haupt- 
acte ab. 

Die  Hülfsacte  (angäni,  vidhayaA)  sind  nur  Mittel  zum  Zweck 
und  haben  in  sich  selbst  keine  Verheissung;  desshalb  hängen  sie 
vom  Hauptacte  ab  und  werden  von  ihm  aufgehoben.  —  DhannaA, 
sesho,  'ngam,  guna,  ity  ekarthä/*,  Deva  zu  Käty.  II,  2.  Die 
Angas  zerfallen  dann  wieder  in  drei  Classen,  indem  ein  An«ni 
entweder  drishlärtham,  adrishtärtham ,  oder  ubhayärtham  ist,  d.  h. 
einen  handgreiflichen,  übernatürlichen,  oder  gemischten  Zweck  haL 
Die  Sache  z.  B.,  welche  geopfert  wird  und  also  ein  Anga  ist 
(denn  es  ist  das  Opfern,  das  Hingeben ,  welches  den  Hauptact  bil- 
det), hat  einen  handgreiflichen  Zweck;  ebenso,  nach  indischer  Auf- 
fassung das  Genus  und  die  Species  der  Sache.  Das  Genus  z.  B. 
bestimmt,  dass  die  Sache,  die  geopfert  wird,  ein  Thier  ist.  Die 
Species  reducirt  das  Thier  auf  ein  gewisses  Thier.  Ebenso  hat 
die  Ausführung  (kriyä),  z.  B.  das  Besprengen  der  zum  Opfer 
nöthigen  Kuchen,  einen  handgreiflichen  Zweck;  ebenso  das  samya- 
vanam  pim/asya,  dohanam  payasaA,  avaghäto  brihinäm  etc. 

SiUra  71.   Sachen,  welche  ohne  Restriction  erwähnt 
werden,  haben  allgemeine  Geltung. 

Diess  bezieht   sich  wohl  auf  Hülfsacte,  welche  ohne  nähere 
Beziehung  auf  bestimmte  Hauptacte  im  Brähmana  erwähnt  werden. 


1)  Diess  sind  Purodäta's  oder  Opferkuchen,  welche  aus  Reis  oder 
Gerste  oder  andern  Kornarten  gemacht  werden;  purodajädinishpattyarthani 
nirvapana  -  prokshana  -  avaghäta  -  pesbaaa  -  samyavana  •  «rayaaadiny  adishiani 
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z.  B.  die  Prayfyas.    Diese  hängen  dann  nicht  von  Hauptaeten  ab, 
sondern  haben  noch  allgemeinere  Geltung. 

Sütra  72.  Sachen,  welche  mit  bestimmter  Restrik- 
tion erwähnt  werden,  stehen  fest. 

Sütra  73.  Die  Hauptacte  beim  Vollmond  sind  das 
Ashfakapäla'opfer  an  Agni,  das  Ekädasakap&laopfer  an 
Agni-Shomau,  und  der  Upänsuyät/a. 

Sütra  74.  Die  übrigen  Hamas  (Libationeo,  Prayä^as 
etc.)  bilden  die  Hülfsacte. 

Die  Einzelacte  helfen  also  zur  Vollbriogung  der  Hauptacte, 
aber  an  und  für  sich  selbst  haben  sie  nicht  das  entfernteste  Ver- 
dienst, und  wo  im  ßrähmana  eine  Belohnung  für  einen  Einzelact 
erwähnt  wird,  so  ist  diess  als  ein  arthaväda,  eine  beiläufige  Erklä- 
rung, nicht  als  eine  wirkliche  Verbeissung  zu  nehmen. 

Sütra  75.  Die  Hauptacte  beim  Neumond  sind  ein 
AshlakaDäla-  (oder  Dvädasakapäla-)  opfer  an  Agni  und 
ein  Ekadasakapäla  an  Indra-Agni,  und  zwar  für  die, 
welche  keine  Opfer  mit  Soma  bringen. 

Der  Text  dieses  Sütra  ist  nicht  ganz  klar.  In  Ms.  1676 
lautet  es:  Agneyo ' sb/akapälo  dv&dasakap&lo  vä  'am&väsyayäm  aso- 
uiayä^iua  iti.  In  Ms.  259  ist  der  Text  nicht  gegeben  und  der 
Commentar  erwähnt  nur  ägneya-aindrägna-yägau. 

Sütra  76.  Für  den,  welcher  Somaopfer  bringt,  gilt 
als  zweiter  Hauptact  ein  S&mnäyyaopfer. 

SamnAyya  ist  eine  Mischung  von  Lab  und  Milch,  es  wird  als 
Opfer  an  ludra  oder  Mabeudra  gegeben. 

Sütra  77.  Für  einen  Brahmanen,  der  nicht  mit  Soma 
opfert,  giebt  es  kein  Purodäsaopfer  an  Agni-Shomau. 

Ein  Brahmana,  der  keine  Somaopfer  bringt,  was  wohl  haupt- 
sächlich auf  die  ärmere  Klasse  der  Brahmanen  geht,#der  darf  beim 
Vollniondsopfer  den  Purodäsa,  i.  e.  den  Opferkuchen,  an  Agni* 
Shouiau  ganz  weglassen,  da  doch  noch  zwei  Hauptacte  bleiben, 
der  Ashlakapäla  au  Agni  und  der  Upansuyä^a. 

Sütra  78.  Ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Farbe  (Kaste) 
aber  fällt  für  den,  welcher  das  Sämnäyyaopfer  bringt, 
das  Opfer  an  Indra-Agni  weg. 

Das  hiesse  also1),  dass  wer  Somaopfer  bringt,  beim  Neumond- 
opfer, anstatt  des  Ekadasakapäla  an  Indra-Agni,  ein  Sämnäyya- 


1)  Die  Sänkhäyana-Sütras  sagen:  UbhayaträgneyaA  puro/äjo  'gni- 
shomiye  upawwuyä^o  vaishnavo  vä ;  'agnishomiya(sya)  puro/ä«afc  paurwamäse 
havishy  aindrägno  'samnayalo  dvitiyo  '  mäväsyäy  am ;  aindram  sämnäyyam 
samnayato  mähendram  vä. 
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opfer  an  Indra  oder  Mahendra  verrichtet;  während  beim  Vollmonds- 
opfer  der  Purodäsa  an  Agni-Shomau  für  einen  Boahmanen,  der 
nicht  mit  Souia  opfert,  ganz  wegfallen  kann,  ohne  dass  ein  Ersatz 
dafür  eintritt;  für  die  andern  Kasten  aber,  auch  wenn  sie  nicht 
mit  Souia  opfern,  beibehalten  werden  kanu. 

Sütra  79.  Da  für  das  Pitri-yapna  (das  Opfer  an  die 
Väter,  welches  auf  den  Neumond  fällt)  seine  eigne  Zeil 
bestimmt  ist,  so  ist  es  kein  Hülfsact,  sondern  ein 
Hauptact. 

Es  ist  natürlich,  dass  bei  Hülfsacten,  die  von  Hauptacten  ab- 
hängig sind,  keine  besondre  Zeitangabe  gemacht  wird.  Wo  also 
für  irgend  eine  Handlung  ihre  eigne  Zeit  bestimmt  wird,  da  iduss 
die  Handlung  als  Haupthandlung  gelten. 

Sütra  80.  Dass  es  ein  Hauptact  ist  folgt  auch  daraus, 
dass  es  in  gleicher  Weise  als  das  Voll-  und  Neumond- 
opfer  aufgezählt  wird. 

Hierzu  gehört  die  Stelle  aus  dem  Brahmana,  wo  es  heisst: 
Es  giebt  vier  Grossopfer,  das  Agnihotra,  die  Dar-sapürnamäsau, 
die  ifaturmasyani  und  der  Pintfapitriyajna.  Da  nun  die  drei  ersten 
Hauptacte  sind,  so  ist  es  natürlich» auch  das  vierte,  das  Pitriyajna, 
oder  Väteropfer  1 

Sütra  81.  Auch  ist  es  ein  Hauptopfer,  weil,  wenn 
es  stattfindet,  wie  man  sieht,  das  Neumoudopfer  auf- 
gehoben wird« 

Das  Opfer  an  die  verstorbenen  Väter  findet  am  Neumond  statt; 
wenn  es  aber  dargebracht  werden  muss ,  so  heisst  es  ausdrücklich 
im  Bräbmana,  dass  dann  das  gewöhnliche  Neumoudopfer  ausfällt. 

Sütra  82. ^  Ein  Hauptact  ist,  was  von  Hülfsacten 
begleitet  wird. 

So  heisst  es  z.  B.:  „Jemand,  der  Heerden  wünscht,  opfere 
mit  dem  Udbbid;  Jemand,  der  Erleuchtung  wünscht,  opfere  ein 
Kam  an  Sürya,  die  Sonne".  Hier  ist  nicht  nur  der  Name  des 
Opfers,  sondern  sein  Zweck  und  Mittel  (die  angäni)  angegeben. 
Das  Hauptopfer  ist  der  Act  des  Hingebens  an  die  Götter. 

Sütra  83. *)'   Ein  Hauptact  mit  Hülfsacten  ist,  was 


1)  Ms.  1676  nimmt  Sütra  81  und  82  als  eins. 

2)  Nach  einer  andern  Lesart  kann  man  diess  Sütra  in  zwei  thei/efl. 
das  erste:  de*e,  käle,  kartariti;  das  zweite:  nirduyate  *sva*abdain.  & 
hiesse  dann:  Wo  etwas  mit  Bezug  auf  Ort,  Zeit  und  Vollbringer  gesagt  wird- 
da  ist  ein  Hauptact  mit  Nebenacten  zu  verstehn.  Sodann:  Wo  etwas  nuj 
dem  Namen  dessen  der  sein  eigen  ist,  der  keinem  Andern  gehört,  i.  *■  mii 
dem  Namen  des  Adhikärin  für  den  das  Opfer  gilt,  erwähnt  wird,  da* ist  ein 
Hauptact  mit  Nebenacten  zu  verstehn.  Also  z.  B.  Wer  Heerden  wünscW 
opfre  mit  dem  Udbhid  etc. 
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unter  seinem   eigenem  Namen,  mit   Angabe  des  Orts, 
der  Zeit,  oder  des  Vollbringers  vorgeschrieben  wird. 

Wenn  es  also  heisst:  im  Herbste  soll  er  mit  dem  Vütyapeya 
opfern,  so  folgt  aus  der  Zeitangabe,  im  Herbste,  dass  das  Va</a- 
peyaopfer  als  ein  Hauptact  mit  allen  seinen  Nebenacten  gemeint 
sei.  Dasselbe  folgt  aus  der  Ortsangabe,  z.  B.  Er  soll  mit  dem 
Vaisvadeva  auf  einem  östlichen  Abhang  opfern,  oder  aus  der  An- 
gabe des  Opferers,  z.  B.  Der  Opferer  soll  so  lang  er  lebt  das 
Agnihotraopfer  bringen. 

Sütra  84.  Die  Darvi-homas  (Libationen  aus  einem  Löffel) 
stehen  ganz  für  sich. 

Sütra  85.  Sie  werden  durch  das  Wort  „</uhoti",  er 
spendet,  vorgeschrieben. 

So  oft  das  Wort  juhoti  vorkommt,  ist  darunter  ein  Darvi- 
boma  zu  verstehen.  —  Der  Unterschied  zwischen  #uhoti  undrya^ati 
wird  von  Kätyäyana  I,  2,  6  und  7.  folgendermaassen  angegeben: 
tisht/taddhoinä  vashafkärapradänä  yagyäpuronuväkyavanto  yaja- 
tayaft.  UpavishlahomdA  svähäLärapradänä  </ubotayaA.  Siehe  Siltra 
90.  Nacn  Katy.  I,  9,  17.  richtet  sich  der  Adhvaryu  bei  den  Va- 
sba/käraspenden  nordöstlich  und  steht  rechts  von  dem  Altar. 

Sütra  85b.  Sie  werden  mit  dem  Worte  Svähä  dar- 
gebracht. 

Die  Opferhandlung,  welche  Homa  oder  Darvihoma  heisst,  besteht 
darin,  dass  man  geschmolzene  Butter  oder  ähnliches  in  das  Aha- 
vaniyafeuer  (oder  in  die  andern  Altarfeuer1))  wirft,  indem  mau 
dabei  mit  einem  Verse,  oder  mit  dem  Namen  der  Gottheit  auf  eine 
bestimmte  Gottheit  hinweist.  Dabei  wird  zu  Ende  des  Verses, 
oder  nach  dem  Namen  der  Gottheit  das  Wort  Sväha  hinzugefügt. 

Sütra  86.     Beim  Homa  wird  die  Spende  einmal  ge- 
nommen. 
Man  nimmt  sie  aus  der  Äjyasthali  oder  der  Dhruva  und  spen- 
det sie  mit  einem  Sruvalöflel  oder  dem  Guhülöffel.    K&ty.  I,  8,  46. 
und  Äpast.  Sütra  25. 

Sütra  87.  Bei  einer  Anzahl  von  Anrufungen  (Ähuti) 
nimmt  man  eine  Spende  bei  jeder  Anrufung  (ähuti,  eine 
Anrufungsspende).  , 

Man  theilt  dabei  die  Butter,  oder  was  es  sonst  sei,  in  Theile 
und  nimmt  sie  dann  einzeln  mit  dem  Sruva  oder  in  die  Guhü. 


in  ihm 


1)  Das  Ahavaniyafeuer  hat  seinen  Namen  davon,  dass  hauptsächlich 
n  die  Ahutis  dargebracht  werden.  Ahuyante  'sminn  ähutayaA  kshi- 
pyanta  ity  ähavaniyaft.  So  heisst  es  im  Sänkhäy ana  -  brähmana  II,  1.:  gärha- 
patye  'dhifrityähavaniye  guhuy&k  fcArapano  vai  gärhapatya,   ähavana  äha- 


vamyas. 
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Sütra  88.  Doch  kann  das  Zertheilen  nach  unter- 
bleiben. 

Wie  aber  dann  zu  verfahren  sei,  ist  nicht  gesagt,  es  müsstr 
denn  sein,  dass  man  bei  jeder  Spende  ans  der  Agyasthaii  schö- 
pfen solle. 

Sütra  89.  Bei  den  Darvihomas  kommt  kein  Brenn- 
holz vor,  ausser  beim  Agnihotra. 

Beim  Agnihotra  wird  diess  ausdrücklich  bemerkt,  wenn  es 
heisst:  „indem  er  zwei  Brennhölzer  hinlegt,  opfert  er  zwei  Abutis*". 
Daraus  folgt  aber  durchaus  nicht,  dass  bei  jeder  Ähuti  oder  An- 
rufungsspende zugleich  Brennholz  auf  das  Feuer  gelegt  werde.  Im 
Gegentheil  das  Agnihotra  bildet  hierbei  die  einzige  Ausnahme. 

Sütra  90.  Man  opfert  die  Hoiiias  indem  man  west- 
lieh vom  Feuer  das  rechte  Knie  beugt,  oder  ohne  es  zu 
beugen,  sitzend.     Käty.  I,  2,  6.  und  Sütra  85. 

Sütra  91.  Wenn  es  ausdrucklieb  bemerkt  wird,  so 
geschieht  es  auf  andre  Weise. 

So  heisst  es  z.  B.  dass  man  gewisse  Spenden  nach  Osten 
gekehrt  stehend  darbringt. 

Sütra  92.  Alle  Ähutis  opfert  man  westlich  vom  Äha- 
vaniyafeuer,  indem  man  nach  Süden  gewandt  (beim  Al- 
tar) vorbei  geht  und  dann  sich  nach  Norden  kehrt. 

Der  Commentar  spricht  hier  ausdrücklich  von  Ähutis,  welche 
mit  Vashaikära  geopfert  werden  $  im  Texte  aber  ist  diess  nicht 
erwähnt. 

Sütra  93.  Wenn  es  ausdrücklich  bemerkt  wird,  so 
geschieht  es  auf  andre  Weise. 

Sütra  94.  Zu  den  Darvihomas  gehören  das  Äsruta 
und  Pratyasruta,  die  Yäjyä  und  Anuväkyi;  bei  den 
Zertheilungen  Upastarana  und  Abhigbarana,  das  Ä'a- 
turgrihita  und  der  Vashafkära. 

Alles  diess  sind  Hülfsacte,  welche  bei  den  Homas  stattfinden. 
Das  Äsrutam  besteht  in  dem  Zuruf:  «asravaya  „lass  hören!64  Das 
Praty&srutam  ist  die  Antwort:  Astu,  sraushaf.  Anuvakya  und 
Yajyä  sind  Verse  beim  Opfer.,  wovon  der  erste  die  Gottheit  an- 
triebt, der  zweite  das  Opfer  begleitet.  Bei  Frucht-,  Thier-  und 
Sämnayyaopfern,  wobei  die  Opferspenden  zertheilt  werden,  treten 
die  beiden  Acte  des  Abhigbarana  (Besprengen  mit  Fett)  und  Upa- 
starana (Ausbreiten)  ein.  Beim  Opfern  von  Äjjya  kommt  das 
Afaturgribitam  (vier  Mal  nehmen)  hinzu,  und  der  Vasbafk&ra.  — 
Katyäyana  I,  9,  12.  giebt  ausserdem  noch  die  folgenden  Regeln 
über  die  Spende.  Wenn  der  Befehl  (praisha)  zum  Hersagen  der 
Puronuvakya  gegeben  wird,  so  steht  der  Name  der  Gottheit  im 
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Dativ;  also:  Agnaye  'nubrühi!  Sage  dem  Agni  anl  Diess  ist  an 
den  Hotri  gerichtet.  Wenn  nach  dem  Äsravana  der  Befehl  an 
den  Maiträvarunapriester  gerichtet  wird,  so  bedient  man  sich  der 
Formel:  Agnaya  preshya!  Wird  der  Befehl  nicht  an  den  Maiträ- 
varuna  gegeben,  so  lautet  die  Formel:  Agnim  yaja!  Wenn  nach 
der  PuronuvAkyä  der  Befehl  an  den  Maiträvaruna  gerichtet  wird, 
so  bedient  man  sich  der  Formel :  Aguishomäbhyäm  ÄTAägasyA nu- 
brühi! Sage  dem  Agni-Shoinau  vom  Ziegenopfer  anl  mir  wenn 
die  Spende  in  Vapä  und  Dhäuäsoma  besteht,  so  steht  der  Name 
der  Spende  und  der  Gottheit  im  Dativ. 

Sütra  95.  Bei  den  Ähutis  lasse  man  die  Spende  ein- 
treten, nachdem  der  Vashalkära  gemacht,  oder  wäh- 
rend er  gemacht  wird.     Katy.  I,  9,  17  uud  18. 

Der  Vaslia/kara  besteht  in  dem  Ausruf  Vaushal1),  welcher 
vom  Holri  ausgeht.  Man  schulte  also  die  Spende  aus  dem  Löffel, 
so  wie  dies  Wort  gesagt  ist,  oder  noch  während  es  gesagt  wird. 

Sütra  96.  Bei  den  Grahas  lasse  man  den  Act  ein- 
treten während  des  Upayäma. 

Die  Grahas  sind  die  Somaspenden,  oder  die  Gcfa'sse  selbst, 
die  ATainasas,  in  welcheu  der  Soma  genommen  wird.  Das  Nehmen 
des  Somatranks  tritt  also  hier  ein  zugleich  mit  dem  Ausruf:  upayä- 
magrihitofsi.  Vorher,  während  die  Namen  der  Götter,  für  welche 
der  Soma  genommen  wird,  angerufen  werden,  soll  man  den  Strom 
des  Soma  fliessen  lassen. 

Sütra  97.  Bei  den  Ish/akäs  lasse  man  den  Act  ein- 
treTen  bei  den  Worten:  tayä  deva  tena. 

Bei  dem  Auflegen  der  Ish/akäs  Ringt  das  Auflegen  an  bei  den 
einleitenden  Worten  des  Verses,  wird  aber  vollendet  erst  wenn 
der  Vers  zu  Ende  ist.    - 

Sütra  98.  Bei  einer  Purorfäsareihe  schneide  man 
einen  nach  dem  andern  ab,  indem  man  der  Theilung 
gemäss  „vyävartadhvam"  (trennt  Euch)  sagt. 

Es  scheint  dass  dieser  Purodäsa2)  eine  Art  Kuchen  oder  Brei 
ist,  welcher  in  einer  grössern  Form  gemacht,  aber  ehe  er  »geopfert 
wird,  für  die  einzelnen  Götter  in  kleinere  Theile  getheilt  wird. 
Wenn  mehr  als  zwei  Götter  angerufen  und  daher  mehr  als  zwei 
Schnitte  gemacht  werden,   so  steht  das  Verbuni,   vyävartadhvam, 

1)  Die  fünf  Opferinterjectionen  sind :  svähä,  «raushal,  vausha/,  vasbai, 
svadhä. 

2)  Purodaxa  wird  erklärt  als  pakvaA  pish/apindaA;  Kuruh  als  ghrila- 
tantfulobhayätmakam  Jkarudravyam.  Der  Purodä*a  wird  in  Kapalas  gebacken 
und  heisst  dann  nach  ihrer  Zahl:  ash/akapäla/i  purorfäiaA  etc.  Rädhakanta 
nennt  den  Purodäia,  yavafo'inianirmitaronTtävweshaA;  ronkä  muss  wohl  Ku- 
chen bedeuten. 
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im  PloraL  Das  Gewöhnliche  scheint  dass  man  zwei  Stücke  ab- 
schneidet, wie  auch  Kity.  I,  9,  2.  bemerkt:  tasya  (havishaA)  dvir 
avadyati,  und  zwar  erklärt  der  Commentar  havis  als  Purodta. 
£aru,  Dhänä,  S&mniyya  etc.  Nur  beim  Geschlecht  der  Jam*» 
dagnis  soll  es  Sitte  sein,  dreimal  abzuschneiden,  und  ebenso,  wo 
sonst  das  ATaturavattam  (Vierschnitt),  gilt  bei  ihnen  wieder  Aas 
Pan&ivattam  (Fortschritt),  und  so  überall  eins  mehr  als  bei  d« 
andern  Familien.  Man  Kann  es  jedoch  auch  so  auffassen,  dass 
nur  bei  denen,  welche  von  Jamadagni  abstammen 7  das  drei*  oder 
fünfmalige  Abschneiden  als  feste  Regel  gilt,  während  bei  Andern 
es  frei  steht,  vier  oder  fünf  Stöcke  zu  schneiden.  Jeder  Abschnitt 
ist  ein  Daumenglied  lang.  Dasselbe  Maass  gilt  auch  für  Milch 
und  Dadhi.  Auch  hier  heisst  die  jedesmalige  Spende  avad&na,  oor 
dass  sie,  weil  sie  flössig  ist,  mit  dem  Sruva  genommen  wird,  des- 
sen Pushkara  ein  Daumenglied  gross  ist.  Beim  Svishtokritopfrr 
tritt  stets  ein  avad&na  weniger  ein  als  bei  der  Haupthandfun*. 
Wo  man  etwas  vom  Havis  abgeschnitten  hat,  da  bestreicht  man 
die  Stelle  mit  Äoya  (abbighärayati) ;  diess  fällt  weg  beim  Brüht* 
krit.  Ein  Purotiftsa,  welcher  in  einem  Kapila  gebacken  wird« 
wird  ganz  geopfert.  Käty.  1,  9,  11.  Vor  und  nach  der  Baris- 
spende  wird  eine  kleine  Ägyaspende  gemacht,  oder  auch  zusammts 
mit  dem  Havis.     I,  9,  19. 

Sütra  99.     Die  beiden  letzten  Theile  schneide  man 
der  Theilung  gemäss  ab,  mit  dem  Verbum  im   Dual. 

Sütra  100.  Man  macht  bei  diesen  beiden  letzten 
Tbeilen  das  Anweisen  an  die  Götter,  selbst. 
Wo  viele*  Götter  angerufen  und  ihnen  Opferspenden  gebracht 
werden,  ßndet  sich  stets  eine  Regel,  dass  diesem  ersten  Gotledif- 
ser  erste  Theil,  diesem  zweiten  Gotte  dieser  zweite  Tbeil  etc. 
zukomme.  Wo  aber  die  beiden  letzten  Götter  und  die  beiden  letz- 
ten Theile,  wie  hier,  zusammen  genannt  werden,  als  die  beides 
letzten,  im  Dual,  so  dass  jeder  der  letzte  sein  kann,  da  bleibt  es 
dem  Opferer  überlassen  den  einen  oder  den  andern  Gott  zuwf 
zu  nehmen. 

Siltra  101.  Bei  einer  £aru-  und  Purotf&sareihe  täeift 
man  die  zum  Karu  und  Purodasa  gehörigen  Theile,  ehe 
man  sie  zudeckt. 

Der  Unterschied  von  Äaru  und  Purodäsa  ist,  dass  ftir  ^ 
erstem  wirkliche  Körner,  filr  den  letztern  gemahlene  Körner  geBom- 
men  werden.  So  heisst  es  im  Commentar:  Xrarusabdas  tanrfula- 
svarüpasAdhyän&m  pradarsan&rthaA;  purottösasabdaA  pishfas^dhyÄ- 
näm.  Prägadhivapan&t,  ehe  man  sie  zudeckt,  erklürt  der  Com- 
mentar mit  adhivapanärthakrishnägin&dän&t.  Adhivapaoa  ist  ein 
Wort,  was  in  den  meisten  Lexicis  fehlt  Ein  ähnlich  lautend 
Wort  ist  nirvapana,  diess  bedeutet  aber  etwas  Anderes.    So  erklärt 
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S&yaita  zu  Ait.  Brähm.  I,  1.:  purorfäsaui  nirvapanti,  als  „saka- 
tävasthäpitavrihisanghan  nishkrishya  musbti&atushtayaparimitan&m 
vrihinam  sürpe  praksbepo  nirvapaA;  tatpürvako  yago  'tra  nirvä- 
penopalakshyate." 

Sütra  102.  Man  bezeichnet  sodann  den  üTarutheil 
und  den  Purorfäsatheil  je  nach  den  Göttern. 

Sütra  103.  Das  Wort  „Diess"  (sc.  gehört  dem  Agni 
etc.)  sei  die  Regel  (sc.  bei  der  Theilung). 

Sütra  104.  Dasselbe  (was  Sütra  101  —  103  gesagt) 
geschieht  auch  wo  der  Äaru  und  Purorfäsa  voneinander 
getrennt  sind. 

Sütra  105.  Zur  Zeit  wo  die  Kapalas  angesetzt  wer- 
den, setzt  man  mit  dem  ersten  Kapälavers  den  üfaru- 
(topf)  an. 

Ksltu  heisst  hier  nicht  das  was,  sondern  das  worin  gekocht 
und  gebacken  wird,  die  ÄTarusthali.  Dieser  erste  Vers  ist  „dhrisb- 
tir  asi!" 

Sütra  106.  Man  ändert  aber  den  Vers  zu  „dhruvo  "si." 

Diess  geschieht,  nach  dem  Commentar,  damit  jforu,  welches 
ein  Masculinum  ist,  ein  entsprechendes  Adjectiv  habe. 

Sütra  107.     Zur  Zeit  des  Ausschütteln  des  Mehls 
reinigt  man  die  Körner  (pishlanani   utpavanakale  tanc/ulän 
utpunäti). 

Sütra  108.      Zur  Zeit  des  Kochens  wirft  man  die  * 
Körner  hinein,  mit  dem  zum  Kochen  gehörigen  Vers: 
ghariuo'si. 

Man  thut  Wasser  in  den  üTarutopf  und  wirft  die  Körner  hinein. 

Sütra  109.  Man  stellt  den  Äaru  hin,  ohne  ihn  her- 
auszunehmen. 

Sütra  110.  Beim  Neumond-  und  Vollmondopfer  giebt 
es  fünfzehn  Samidhentverse. 

Sütra  111.  Bei  den  Ishti's  und  Pasubandha's  siebt 
es  siebzehn,  wo  es  nämlich  so  tiberliefert  ist  (sonst 
ebenfalls  fünfzehn). 

Sülra  112.  Die  freiwilligen  Ishli's  werden  mit  Mur- 
meln vollzogen,  d.h.  der  Name  der  Hauptgottheit  wird 
gemurmelt. 

Die  ersten  Worte  scheineu  aus  dem  Brahinana  entlehnt;  der 
Commentar  sagt:  atharvanä  vai  kämyäs  tä  upamsu  kartavya  iti. 
Was  folgt  giebt  die  Erklärung,  dass  nämlich  diese  Regel  sich  nur 
auf  das  Pradhana  bezieht,  oder  wie  der  Commentar  sagt,  auf  das 
pradhänadevatäpadam ,  und  die  Yfyyä  und  AnuvaJcya. 
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Sütra  113.    Das  Neumond-  und  Vollmondopfer  sind 
die  Prakriti  oder  Norm  für  die  Ishii's. 

Prakriti's  oder  primäre  Opfer  sind  das  Agnihotram,  Dam- 

tümamäsau  und  GyotishfomaA;  VikritPs  oder  secundfire  Opfer  sind: 
[undapäyinam  ayane  agnihotra-saurya-väyayya-paÄÜdbhit-paunda- 
rika  etc.  Vikriti's  und  zugleich  Prabiti's  sind:  Vai*vadeva-agnl- 
shomiya-pasu-prathamanikayi-dvädasäba  etc. 

Eine  Pra&riti  ist  eigentlich  das  Vormachen,  Vikriti  das  Nach- 
machen;  prakriyante  'smin  dharmä  ili  prakaranam  prakritift. 

Sütra  114.     Sie  sind  auch  die  Norm  für  das  Agni- 
shomiyapasu. 

Sütra  115.    Und  dieser  ist  die  Norm  beim  Savaniyi. 

Hiernach  gelten  beim  Savaniya  nicht  nur  die  allgemeinen  Regeln 

des  Darsapürnaniäsa,  sondern  auch  noch  die  des  Agoishomiyapafli. 

Sütra  116.    Und  dann  der  Savaniya  für  die  Aiki- 
dasinas. 

Sütra  117.    Und  dann  die  Aikadasinas  für  die  Pasu 
ganas. 

Bei  den  Pasuganaopfern  gelten  also  die  allgemeinen  Bestim- 
mungen, welche  bei  den  Aikadasina,  Savaniya,  Agnlshomiyapajn. 
und  den  Neu-  und  Vollmondsopfern  gegeben  sind, 

Sütra  118.    Das  Vaisvadevam  ist  die  Norm  für  die 
Varunapraghäsa,  Siras  etc. 
Das  Vaisvadeva  ist  eine  Vikriti  der  Darsapürnamasa  und  wird 
dann  selbst  wieder  Prakriti  für  die  Varunapraghäsa's*    Das  Vatf- 
vadevam  selbst  kommt  bei  den  Äaturmasya's  vor. 

Sütra  119.  Der  Vaisvadevika  Ekakapala  ist  die  Norm 
für  alle  Ekakapalaopfer. 
Es  ist  diess  das  Opfer  eines  Purodäsakuchen,  der  in  einem 
Kapäla  gebacken  wird  ftir  die  VisvadevaA. 

Sütra  120.     Die  Vaisvadevi  Amikshft  ist  die  Norm 
für  alle  Ämikshä's. 

Sütra  121.     Hierbei  wird  aus  der  Aehnlichkeit  der 
Vikära  entnommen. 

Wenn  man  ein  Opfer  bat,  welches  eine  Vikriti  ist,  so  ©uss 
man  dabei  aus  der  Prakriti  das  als  Norm  herüber  nehmen,  woort 
es  die  grösste  Aehnlichkeit  hat.  Diese  Aehnlichkeit  Jiegt  eal^er 
in  der  Gottheit  oder  in  der  Opfergabe.  So  finden  sich  im  Dar**' 
pürnam&sa  als  Opfergaben  (aushadbam)  äj/yain,  fladhi  und  f&Y**j 
als  Götter  Agni,  Agnisbomau,  Indra  und  Indra-Agni.  K&n  ("" 
ranyasurä  etel)  'kommt  dem  Pnroe/asa  am  nächsten,  wird  also  als 
Vikriti  desPurodasa  behandelt.  Madhu,  Udakaetc.  kommt  dem  Ajy* 
am  nächsten  $  amiksha  und  vägina  dem  Samnäyya.    Kommen  && 
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« 
also  in  Vikriti's  vor,  so  richteu  sie  sich  nach  dem,  womit  sie  in  der 

Prakriti  die  grösste  Aebnlichkeit  haben.    So  auch  mit  den  Göttern. 

Sütra  122.     Vikriti's  mit  einer  Gottheit  folgen  den 
Agniopfern. 

Wenn  bei  einem  secundSren  Opfer  eine  Gottheit  angerufen 
wird,  so  folgt  dieses  Opfer  den  Vorschriften,  welche  bei  der  Pra- 
kriti (dem  Darsapürnaniäsa)  über  den  Agniyapurot/äsa  gegeben 
sind;  weil  nämlich  auch  hier  die  Gottheit  nur  eine  ist,  obgleich 
nicht  nothwendig  dieselbe ;  z.  B.  der  Saurya  KaruA ,  der  Sävitra 
Dv&dasa-Kapäla  folgen  ebenfalls  dem  Ägneya  Dvädaja- Kapdiaopfer. 

Sütra  123«    Vikriti's  mit  zwei  Gottheiten  folgen  dem 
Agnishomiyaopfer. 

Der  Commentar  fügt  stets  hinzu,  dass  das,  was  als  Opfer  an 
.einen  oder  zwei  Götter  dargebracht  wird,  pflanzenartig  (aushadham) 
sein  muss,  weil  der  Purodäsa  an  Agni  und  Agnishomau  pflanzenartig 
ist.    Als  Vikriti  führt  er  an:  Agnävaishnavaui  ekädasakapälam. 

Sütra  124.   Vikriti's  mit  mehreren  Gottheiten  folgen 
dem  Agnishomiya-  oder  dem  Aiiidrägnaopfer. 

Der  Commentar  (Ms.  259)  theilt  diess  in  zwei  Sütras,  was  viel- 
leicht besser  ist.  Es  heisst  dann  1)  „Und  so  sind  die  Vikriti's 
mit  mehreren  Gottheiten ",  seil,  sie  folgen  dem  Agnishomiyaopfer. 
2)  „Oder  sie  folgen  dem  Aindrägnaopfer".  Für  den  ersten  Fall 
giebt  der  Commentar  den  Vauvadeva  üfaru  als  Beispiel  an,  für 
den  zweiten  den  Ajvina  Dvikapäla,  oder  Maruta  SaptasapMa.  Und 
er  fügt  hinzu  dass  Vikriti's,  bei  denen  die  zwei  oder  mehrere  Gott- 
heiten zusammen  vier  oder  mehr  Sylben  haben,  dem  Agnisbomau- 
opfer  folgen:  während  wenn  die  Namen  der  Gottheiten  drei  oder 

weniger  Sylben  haben,  sie  dem  Indragni-opfer  folgen. 

Sütra  125.  Ausgenommen  bei  den  Göttern,  die  selbst 
im   Prakritiopfer   vorkommen,   wie   ein   Purodks*   für 
Indra,  ein  jfiTaru  für  Soma. 
Der  Sinn  soll  sein,  dass  weun  die  Gottheit  des  secund&ren 
Opfers  dieselbe  ist  als  im  primären,  dann  eine  Ausuahme  stattfindet. 
Demnach  müsste  ein  Aindrapurotf&sa  sich  nach  dem  Aindrägna- 
opfer  richten,    ein   Somya&aru  nach  dem  Agnishomiyaopfer,    ob- 
gleich die  Anzahl  der  Gottheiten  verschieden  ist.    Ebenso  folgt  ein 

aoinendra&aruA,  trotz  der  Dreisylbigkeit  der  Gottheit,  dem  Agni- 
shomiya,    weil   die  Hauptgottheit   Soma  dieselbe  ist.      Und   der 
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Indrasomiya  Purorf&sa  folgt  dem  Aindragna,   weil  die  Hauptgott- 
heit Indra  dieselbe  ist. 

Sütra  126.   Wo  die  Opfergabe  und  die  Gottheit  nicht* 
Übereinstimmen,    da   ist   die   Opfergabe   das   stärkere 
Kriterion  in  der  Wahl  der  Prakriti  und  Vikriti. 


e* 
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Der  Text  lautet:  bavirdevat&s&m&nye  havir  baliyan,  und  der 
Commentar  meint:  iha  baliyataabdasravan&d  anukto  'pi  virodba 
äsriyate.  Diess  mag  sein,  man  kann  aber  auch  asäm&nye  lesen, 
und  der  Sinn  würde  dennoch  derselbe  bleiben.  Es  heisst  dann, 
wenn  ein  Opfer  eintritt  in  einer  Vikriti,  wie  z.  B.  der  üTaru  an  Pra- 
päpati,  so  Könnte  man  schliessen,  dass,  da  die  Gottheit  hier  die- 
selbe ist  als  beim  Upämsuyäja,  nämlich  Pragäpati,  nun  auch  das 
ganze  Opfer  den  Vorschriften  des  Upämsuyäga  folge.  Nun  aber 
ist  die  Opfergabe  an  Prag&pati  in  der  Vikriti  pflanzenartig,  näm- 
lich ein  üfaru,  und  die  pflanzenartigen  Opfer  an  eine  Gottheit 
folgen  den  allgemeinen  Vorschriften  des  Ägneya,  des  Opfers  an 
Agni.  Diess  ist  also  ein  Widerspruch  und  bei  diesem  Widerspruch 
giebt  die  Opfergabe  den  Ausschlag,  d.  h.  der  Kam  an  Pra^äpati 
folgt  den  Bestimmungen  des  Purod&sa  an  Agni. 

Sütra  127.  Wenn  die  Substanz  und  die  Zuberei- 
tungsweise eines  Opfers  in  Widerspruch  gerathen,  so 
giebt  die  Substanz  den  Ausschlag. 

Es  kann  eintreten,  dass  bei  einer  Vikriti  die  Substanz  des 
Opfers  wechselt  und  zwar  der  Art,  dass  dabei  die  Vorschriften, 
welche  in  der  Prakriti  gegeben  sind ,  keine  Anwendung  mehr  fin- 
den können;  z.  B.  es  kann  ein  Puroc/äsa  von  Reis  (vrihi)  gemacht 
werden,  oder  von  wildem  Reis  (nivara).  Beim  wilden  Reis  tritt  nun 
der  Act  des  Dreschens  eiu,  beim  zahmen  Reis  aber  hat  er  keine 
Anwendung.  Tritt  also  bei  einem  secundären  Opfer  ein  solcher 
Widerspruch  ein,  so  müssen  die  Regeln  über  die  Zubereitung  der 
Vorschriften  über  die  Substanz  weichen. 

Sütra  128.  Wenn  der  Zweck  und  die  Substanz  in 
Widerspruch  gerathen,  so  giebt  der  Zweck  den  Aus- 
schlag. 

So  heisst  es,  dass  ein  Opferpfahl  von  Khadiraholz  gemacht 
wird.  Der  Opferpfahl  dient  aber  dazu,  ein  Thier  daran  zu  binden. 
Ist  nun  der  Pfahl  von  Khadiraholz  zu  schwach  um  ein  Thier  wirk- 
lich daran  fest  zu  binden ,  so  tritt  ein  Widerspruch  ein ,  und  dieser 
wird  zu  Gunsten  des  Zwecks  gelöst,  d.  h.  es  wird  ein  stärkeres 
Material  zum  Opferpfabl  genommen  (Katy.  I,  4,  16.).  Hierbei 
kommt  wohl  auch  die  folgende  Stelle  der  Katyayana  -sütra -paddhati 
in  Betracht,  wo  es  heisst:  wenn  der  Zweck  durch  das  Original 
nicht  erreicht  werden  kann,  wohl  aber  durch  das  Substitut,  so 
zieht  man  das  Substitut  vor.  So  werden  z.  B.  zur  Bereitung  eines 
Purotfäsa  Reiskörner  vorgeschrieben ;  kann  aber  der  Purotf&sa  nicht 
von  Reiskörnern  (?)  gemacht  werden,  so  nehme  man  Nivära's, 
wilden  Reis,  da  aus  ihnen  ein  Purotfäsa  gemacht  werden  kann. 

Sütra  129.  Bei  dem  Normalopfer  (Prakriti)  tritt 
keine  Modifikation  der  Verse  ein  (üha). 

Wenn  gewisse  Vedaverse  (adhyayanavidhyadhMh,  sv&dhyAya- 
pä/A&vadhrit&/i)  beim  Opfer  geändert  werden,  damit  ihre  Worte 


Müller,  die  Todtenbertattung  bei  den  Brahmanen.         LXIX 

den  Umständen  besser  entsprechen,  so  heisst  diess  Üha.  Dieser 
tritt  bei  den  NormalopTern  nicht  ein ,  sondern  die  Vorschriften  sind 
bei  ihnen  der  Art  dass  sie  implicite  befolgt  werden  können. 

Sütra  130.  Bei  dein  secundären  Opfer  tritt  diese 
Modifikation  ein,  wie  es  der  Sinn  verlangt,  mit  Aus- 
nahme der  Arthaväda's. 

Ein  Opfer  heisst  die  Vikriti  eines  andern  (i.  e.  der  Prakriti), 
wenn  die  Vorschriften  der  Prakriti  auf  dasselbe  übertragen  werden. 
Haben  nun  die  Verse  in  der  Vikriti  dieselbe  Bestimmung  als  in 
der  Prakriti,  so  bleiben  sie  der  Form  nach  unverändert.  Wenn 
aber  die  Verse  in  der  Vikriti  auf  etwas  Anderes  Bezug  nehmen 
müssen,  so  werden  sie  demgemäss  geändert.  Wenn  z.  B.  in  der 
Prakriti  ein  Purocftsa  an  Agni  vorkommt  und  an  dessen  Stelle  in 
der  Vikriti  ein  Purorfäsa  an  Sürya  eintritt,  so  muss  im  Verse, 
der  die  Spende  begleitet,  anstatt  Agni,  Sürya  gesetzt  werden. 

Sütra  131.  Parav&kyasravan&d  arthavädaA.  Wenn  etwas 
zu  einem  andern  Satz  gehört,  nicht  für  sich  selbst  eine 
Vorschrift  bildet,  sondern  zur  Erläuterung  etc.  dient, 
so  heisst  es  ArthavädaA. 

Der  Commentar  giebt  als  Beispiel  die  Nirväpabymnen.  Er 
sagt:  die  Worte  Agnaye  gushlam  nirvap&mi  beziehen  sich  unmittel- 
bar auf  die  Handlung  (samavel&rthäni)  und  sind  also  Mantra,  und 
somit  dem  Üha  unterworfen.     Die  Worte  „Devasya  tvä  SavituA 

firasave"  hingegen  beziehen  sich  nicht  unmittelbar  auf  die  Hand- 
ung, und  gehören  gleichsam  zu  einem  andern  Satze,  nämlich  zu 
agnaye  mishtaui  nirvapämi.  Solche  Worte  heissen  arthaväda.  Diess 
wenigstens  scheint  der  Sinn  zu  sein,  obgleich  der  Name  Arthaväda 
sonst  nur  für  gewisse  Stellen  der  Br&hraana's  gilt. 

Sütra  132.  Weun  das  Vorgeschriebene  (im  Verlauf 
eines  Opfers)  nicht  zu  haben  ist,  so  tritt  ein  Substitut 
ein  nach  der  Aehnlichkeit. 

Diess  gilt  jedoch  nicht  für  die  beliebigen  oder  Kämyaopfer, 

bei  denen,  ehe  sie  angefangen  werden,  Kätyäyana  die  Substitution 

ausdrücklich  ausschliesst,  1,  4,  1,  sondern  nur  für  die  unbedingten 

oder  Nityaopfer.     In  Bezug  auf  den  Grad  der  Aehnlichkeit  citirt 

Deva  eine  Stelle  aus  Mandana's  Trikänrfa: 

Käryai  rupais  tathä  paraaih  kshiraiA  pushpaiA  phalair  api 
Gandhai  rasaih  sadrig  grähyam  pürväläbhe  param  param. 

Wenn  jedoch  im  Verlauf  eines  Kämyaopfers,  nachdem  der  Anfang 
einmal  gemacht  ist,  ein  Mangel  eintritt,  so  darf  auch  dieser  durch 
ein  Substitut  ergänzt  werden.  Zuweilen  tritt  der  Fall  ein,  dass  es 
frei  steht,  ein  Opfer  entweder  mit  Reis  oder  mit  Gerste  zu  brin- 
gen. Bringt  man  es  nun  mit  Gerste  und  die  Gerste  fehlt  während 
des  Opfers,  so  wird  nicht  Reis  als  Substitut  genommen,  sondern 
das  was  der  Gerste  am  ähnlichsten  ist.     Hat  man  ein  Substitut 
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gewählt  und  auch  dieses  schlägt  wieder  fehl,  so  kehrt  man  zom 
ursprünglichen  Opfer  zurück  und  nimmt  entweder  dieses  selbst  oder 
was  ihm  am  ähnlichsten  ist. 

Sütra  133.    Nur  darf  das  Substitut  nicht  etwas  aus- 
drücklich Verbotenes  sein. 

Wenn  z.  B.  bei  einem  ITaru  von  Mudga's  (phaseolus  ninngo) 
die  Mudga's  ausgebn,  so  darf  man  doch  keine  M&sh&s  (pbaseolos 
radiatus*)  als  Substitut  nehmen,  weil  diese  ausdrücklich  vom  Opfer 
ausgeschlossen  sind.  Ebensowenig  darf  man  Kodrava's  oder  Vara- 
taka's  für  den  Sy&m&ka&aru  nehmen. 

Sütra  134.    Das  Substitut  nimmt  alle  Eigenschaften 
des  Originals  an. 

Wenn  z.  B.  kein  Reis  da  ist  und  statt  dessen  wilder  Reis 
genommen  wird,  so  wird  doch  das  Wort  brihi,  wo  es  im  Texte 
vorkommt,  nicht  in  niv&ra  verwandelt,  sondern  bleibt.  Ebenso 
wenn  statt  Ä^ya  PrishadüUpya,  statt  KhAga.  ein  mesha,  statt  Sooia 
Pülika,  Äd&ra,  Argrtina,  Syenahrita  oder  Ph&lguna  genommen  wer- 
den, bleibt  doch  der  Name  A<na,  JfAäga,  Soma  etc.,  d.  h.  es  tritt 
kein  Uha  ein.  Ist  ein  Substitut  einmal  genommeu  und  es  findet 
sich  im  Verlauf  des  Opfers  das  Original  wieder,  so  muss  doch  da* 
Substitut  bis  zu  Ende  beibehalten  werden  etc.  Geht  aber  das  Sub- 
stitut aus  und  man  kanu  das  Original  wieder  haben,  so  ncbme 
man  das  Original,  wo  nicht,  das  was  dem  Original,  nicht  wts 
dem  Substitut  am  ähnlichsten  ist. 

Sütra  135.    Wenn  etwas  am  Maasse  abgeht,  so  muss 
man  das  Opfer  mit  dem  was  davon  übrig  ist  vollenden. 

Ein  Purod&sa  z.  B.  soll  so  gross  sein  als  ein  Pferdehiif;  hat 
man  nun  den  nöthigen  Reis  dazu  genommen,  es  geht  aber  ein  Tbeil 
davon  verloren,  so  muss  man  mit  dem  was  bleibt,  wenn  es  auch 
nicht  so  gross  als  ein  Pferdehuf  ist,  das  Opfer  vollenden  und  nicht 
etwa  Nivära's  beimischen.  Wie  hier  das  Maass  als  weniger  bedeu- 
tend gilt  als  die  Sache,  so  gilt  auch  die  Eigenschaft  für  geringer 
als  die  Sache,  d.  h.  wenn  es  sich  darum  handelt  was  zu  tbun  '** 
wenn  man  keine  feuchten  Paridbi's  haben  kann,  so  heisst  es  man 
nehme  lieber  trockne  als  gar  keine. 

Sütra  136.  Für  den  Herrn  des  Opfers,  für  die  Feuer, 
für  die  Gottheit,  für  den  Hymuus,  für  die  Opferbamf- 
lung  und  für  eiu  Verbot  ist  kein  Substitut  erlaubt 
(pratishedhä/c  Aa). 

Es  ist  nicht  klar,  wie  für  ein  Verbot  eiu  Substitut  eintrete» 
kann.  Es  giebt  zwei  Arten  von  Verboten :  solche  welche  sico 
auf  Dinge  beziebn,  wie  z.  B.  „mäsha's,  varataka's  (wild  Wney 
beaus),  kodrava's  (paspalum  kora)  sind   nicht  für  das  Opfer  zn 
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gebrauchen",  und  solche  welche  sich  auf  Eigenschafleu  beziehen, 
wie  z.B.  „man  soll  keine  schwarze  Khandä  anlegen ".  Im  letz- 
tem Fall  wird  nicht  die  Kbandä  im  Allgemeinen ,  sondern  nur  die 
schwarze  ausgeschlossen.  Kätyäyana  giebt  als  Grund  für  die  Un- 
möglichkeit einer  Substitution  in  den  oben  erwähnten  Füllen  an, 
dass  diese  Dinge  einen  Zweck  ausser  sich  haben,  d.  h.  dass  sie 
adrishfärtha  oder  von  übernatürlicher  Bedeutung  sind. 

Sütra  137.  Drei  Ursachen  sind  es,  welche  die  Pra- 
k*iti  aufhebeu:  ein  Zusatz,  ein  Verbot  und  Zweck- 
losigkeit. 

Wenn  ein  Vikritiopfer  nach  den  Vorschriften  eines  Prakritiopfers 
vollbracht  wird ,  so  werden  die  Vorschriften  der  Prakriti  aufgeho- 
ben, durch  einen  Zusatz,  wie  wenn  es  heisst  „Anstatt  der  Kusa's 
nehme  maj)  ein  Barhis  von  Saragrass".  Durch  ein  Verbot,  wie 
wenn  es  heisst  „er  wählt  keinen  Arsheya".  Durch  Zwecklosig- 
keit,  wie  z.  B.  das  Mahlen  beim  JParu  (ein  üfaru  von  Reis  kann 
nicht  gemahlen  oder  gedroschen  werden).  Andere  geben  drei  an- 
dere Ursachen  an,  welche  die  Bestimmungen  der  Prakriti  aufheben: 
Niyania,  Parisankhyäna,  Bhütopadesa.  Niyama,  Restriction,  findet 
statt,  wenn  z.  B.  da,  wo  es  freigestellt  ist  einen  Purocfosa  von  Reis, 
oder  Gerste  zu  machen,  ausdrücklich  bemerkt  wird,  dass  der  Pasu- 
Purodäsa  von  Reiss  sein  soll.  Parisank hyäna,  Umschreibung,  tritt 
ein,  wo  z.  B.  im  Grihamedhiya  nach  Jen  Vorschriften  der  Pra- 
kriti alle  Agpbhaga-prayäc/a  eintreten  sollten,  dann  aber  aus- 
drücklich die  Ä</yabbaga's  verordnet  werdeu ,  um  die  Prayäga's  etc. 
zu  umschreiben.  Bhütopadesa,  Anordnung  eines  fertigen  Dinges, 
tritt  ein,  wenn  anstatt  des  Opferpfahls,  der  erst  zugeschnitten  und 
festgegraben  werden  muss,  der  Dreschpfahl,  um  den  die  Ochsen 
herumgehen,  als  Opferpfahl  vorgeschrieben  wird.  Hier  fällt  das 
Zuschneiden  etc.  von  selbst  weg. 

Sütra  138.  Der  Agnishloma  ist  die  Prakriti  der 
Ekähaopfer. 

Opfer,  welche  an  einem  Tage  vollendet  werden  (Soma),  heisseu 
Ekäha's.  Es  sind  Somaopfer  und  sie  richten  sich  nach  dem  Agni- 
shtoina,  welches  wiederum  zum  Gyotish/oma  gehört. 

Sütra  139.  Der  Dvädasäha  ist  die  Prakriti  der 
Ahargana's. 

Dvädasäha  heisst  das  Opfer,  welches  12  Tage  dauert.  Es  ist 
ein  Somaopfer  und  ist  entweder  ein  Ahina  oder  ein  Sattra. 
Aharganaopfer  sind  die,  welche  mehrere  Tage  dauern.  Die  nun, 
welche  von  2  bis  zu  11  Nächten  dauern,  heissen  Ahina's,  die 
welche  von  13  bis  zu  100  Nächten  dauern,  heissen  Sattra's,  und 
sie  alle  folgen  dem  Dvädasäha,  die  Ahina's  dem  Ahina,  die  Sattra's 
dem  Sattra.  Bei  den  Sattra's  können  sich,  wie  es  scheint,  nur 
Brahmanen  betheiligen  und  zwar  mehrere  zugleich ,  von  17  bis  24. 
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Sie  müssen  vorher  schon  die  Darsapürnam&sa  und  Gyotishtaoa- 
opfer  gebracht  haben.  Auch  mUssen  die  Brahmanen ,  weiche  hier 
zugleich  ititvik  und  Yat/am&na  in  eigener  Person  sind,  demselben 
Kalpa  folgen. 

Sütra  140.     Das  Gavämayana  ist  die   Prakriti  der 
Sftmvatsarika's. 

Das  Gavämayana  dauert  drei  Jahre  und  es  ist  die  Prakrili 
der  S&mvatsarika  oder  Jahropfer,  mögen  sie  nun  ein,  zwei,  oder 
mehrere  Jahre  dauern.     Sie  gehören  alle  zu  den  Sattra's.    * 

Sütra  141.    Für  die  Nikäyiopfer  gilt  das  erste  als 
Prakriti. 

Nikäyiopfer  werden  erklärt  als  Opfer,  welche  aus  einer  Masse 
bestehn  (tulyan&uiadbeyä  bhinnaphaläA  kratavaA)  wie  das  Sädyas- 
kraopfer  etc.  Ihre  Prakrili  ist  das  erste,  d.  h.  der  Agnishtoroa; 
oder  das  erste  derselben  ist  die  Prakriti  für  die  folgenden. 

Sütra  142.     Beim   Agnish/oma   ist   das    Feuer  Ais 
Feuer  auf  der  Uttaravedi. 

Zu  den  Somaopfern,  zu  welchen  der  Agnishloma,  Uklhya. 
Shodasi  und  Atirätra  gehören,  wird  das  Feuer  vom  Ahavaniyaaltar 
auf  den  Nordaltar  getragen,  der  deshalb  auch  Somaaltar  hebst 
Diese  Handlung,  das  Anlegen  des  Feuers  und  das  Agnipraflayan* 
tritt  aber  ein,  ehe  noch  das  Agnishfoma  anfangt. 

Sdtra  143.     Uttareshu  kratushv  agniA. 
Diess  soll  wohl  heissen,  dass  nichtsdestoweniger,  obgleich  die 
Agni&ityä  uud  das  Agnipranayana  nicht  zum  Agnishloina  gehören, 
sie   doch   für  die  folgenden  Opfer   (agnishtomottarakälak&ryesbu) 
Geltung  haben.     Das  Feuer,  welches  zu  dem  Somaopfer  auf  der 
Uttaravedi  angelegt  wird,  heisst  ein  anärabhya  'ädhito  'goiA,  diess 
biesse  also,  dass  die  Ceremonie  des  Agnipranayana  einen  selb- 
ständigen oder  wenigstens  einleitenden  Act  bildet,   der  nicht  zu 
dem  darauf  folgenden  Opfer  gehört  und  daher  auch  nicht  mit  dem 
folgenden  Opfer  zugleich  als  Prakriti  bei  dessen  Vikritis  gelten  kann. 
Hiergegen  wird  von  unsrem  Sütra  Verwahrung  eingelegt.   Ms.  1676 
nimmt  beide  Sütra's  als  eins;  doch  hat  diess  keine  Autorität*  i^ 
dessen  Commentar  nur  ein  Auszug  aus  Ms.  259  ist. 

Sütra  144.  Das  Agni&ayana  fällt  weg  bei  den  Sb- 
dyaskra's,  dem  V&japeya,  dem  Shodasin,  und  demSa- 
rasvata  Sattra. 

Das  Vtyapeyaopfer  ist  eine  Vikriti  des  Shodasiopfer;  bei  bo- 
den  füllt  das  Anlegen  des  Feuers  ausdrücklich  weg.  Bei  den  S&a 
dyaskra's,  weil  sie  schnell  beendigt  werden  müssen,  bei  dem  SAras* 
vata  Sattra,  weil  man  nicht  auf  derselben  Stelle  bleibt. 

Sütra  145.   Beim  Anfang  des  Kratu(Opfers)  wünscht 
man  sich  den  Wunsch  des  Opfers. 
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Sütra  146.  Den  Wunsch  eines  Tbeils  des  Opfers 
(ya^nänga)  wünscht  man  beim  Anfang  des  Theils  des 
Opfers. 

Hierzu  riebt  Kätyäyana  I,  2,  11.  bedeutende  Ausnahmen  an, 
d.  h.  solche  Handlungen,  die  nicht  von  einem  Wunsch  nach  Beloh- 
nung ausgebn.  Zuerst  die  Niyama's;  diese  bestehen  darin,  dass 
man  beim  Opfer  nie  eine  Unwahrheit  sage ,  dass  man  aui  der  Erde 
schlafe  etc.  Diess  sind  absolute  Bestimmungen ,  die  nicht  für  einen 
bestimmten  Zweck ,  sondern  ihrer  selbst  wegen ,  oder  weil  sie  vom 
Veda  vorgeschrieben  sind,  befolgt  werden  müssen. 

Zweitens  die  Naimittika's;  dieses  sind  Handlungen ,  welche 
bei  gewissen  Unfällen  eintreten,  z.  B.  wenn  das  Haus  abbrennt, 
soll  man  dem  Agni  Kshämavan  einen  Purodksa.  opfern.  Auch  hier 
dient  das  Opfer  nicht  zur  Erreichung  eines  Wunsches,  sondern 
es  ist  als  unter  Umständen  noth wendig  zu  betrachten. 

Drittens  das  Agnihotram;  dieses  Opfer  au  Agni  am  Abend 
und  am  Morgen  muss  Zeitlebens  täglich  gebracht  werden.  Seine 
Unterlassung  ist  eiue  Sünde  und  seine  Darbringung  ist  daher  an 
keine  Wünsche  geknüpft.  Wenn  mau  eiuen  Wunsch  damit  ver- 
bindet so  ist  diess  ein  andres  Agnihotra. 

Viertens  das  Darsap ürnamäsaopfer.  Auch  dieses  muss 
Zeitlebens  und  ohne  alle  Bedingung  dargebracht  werden.  Es  steht 
jedoch  frei,  wie  beim  vorigen,  Wünsche  damit  zu  verbinden. 

Fünftens  das  D&ksh£yanaopfer,  eine  Vikriti  des  vorigen. 

Sechstens  das  Ägrayanaopfer,  ein  Ernteopfer.  Auch  dieses 
ist  unbedingt  zu  vollbringen,  da  man,  wenn  man  ohne  es  voll- 
bracht zu  haben,  neues  Korn  isst,  eine  Bussc^zu  bringen  hat. 

Siebentens  das  Nirüri/iapasuopfer. 

Nach  einem  Citat  aus  Vasishlha  sind  die  folgenden  Opfer  ab« 
solut  uothwendig:  Avasyam  brähoiano  'gnin  adadhita  darsapürna- 
mäsftgrayanishliftäturmäsyapasusomaisfta  yajeta  (iti.  Nach  Hanta: 
P&kayat/nän  yagren  nityam  haviryatjnans  ka  uityasaA,  SomÄns  ka 
vidhipdrvena  yad  ift&hed  dbarmam  avyayam 

Die  Päkayagnas  nach  Gautama  sind  7: 


1)  Ash/akä, 

2)  Parvanam  (parvani  kriya- 
mänam  sth&lipäkalakshanani), 

3)  Sr&ddhatn  (roasi  mftsi), 

Die  Havirya^nas  sind  7: 

1)  Agny&dheyam, 

2)  Agnihotram  (am  Ende  des 
Tages  und  der  Nacht), 

3)  Darsapüraamäsau  (am  Ende 


4)  Srävani, 

5)  Agrahäyani, 

6)  faitri, 

7)  Äsvayuji, 

tipad,    nicht    am    Paurna- 
mäsi), 
5),  ÄgrayAneshA/i  (am  Ende  der 
Ernte), 


der  zwei  Mondphasen),  6)  NirikftapasuhandhaA     (am 

4)  £&turti)äsyäni  (am  Ende  der  ]  Ende  des  Halbjahrs), 

vier  Jahreszeiten ,  am  Pra-  ;      7)  Sautrdmani. 
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Die  Somayagnas  sind  7: 


5)  VtyapeyaA, 

6)  AtirätraA, 

7)  AptoryAmaA. 


1)  AgnishtomaA, 

2)  Atyagnishtoma/i, 

3)  UkthyaA, 

4)  Shodarf, 

Nach  dem  Commentar  zu  Dhürtasvamin's  Apastambasütrabbi- 
shya  (Ms.  E.  1.  U.  137)  haben  wir  die  folgenden  21  Opfer: 

1.  Päkayaona's:  AupäsanahomaA,  Vaisvadevam ,  Pärvanam,  Asb- 
takä,  Masi  sraddnani,  SarpabaliA,  IsänabaliA. 

II.  Haviryagna's:  Agnihotram,  Darsapürnamäsau,  ÄgTayanam,  Al- 

•  turmasyäni,    Nirik/AapasubandhaA,    Sauträmaiti ,    Pmdapitri- 

•  yagnaA. 

UI.  Somayaona's:  AgnishtomaA,  AtyagnishtomaA,  UkthyaA,  Sbo- 
rfasi,  Va^apeyaA,  AtirätraA,  AptoryamaA. 

Katyäyana  spricht  sich  über  die  Souiaopfer  nicht  so  entschie- 
den aus,  doch  bemerkt  er  dass  Einige,  deren  Ansicht  von  Bedeu- 
tung ist,  auch  die  Somaopfer  für  unbedingt  ansehn,  wo  nämlick 
die  Möglichkeit  stattfindet,  d.  h.  wo  ein  Manu  hinlänglichen  Reich- 
thum  besitzt.  Denn  nach  Sankha  muss  man  beim  Somaopfer  1000. 
beim  Thieropfer  100,  bei  den  Jahreszeitopfern  jedesmal  100  Brak« 
manen  speisen. 

Auch  die  /ftturmäsyaopfer  nennt  er  nitya,  d.  h.  unbedingt. 
Äpastamba  im  Vanaprasthaaharnia  drückt  sich  noch  deutlicher  aitf 
indem  er  sagt:  vidyäm  samäpya  daran  kritva  etc.,  nityakarUvyr 
karniakänrfe  somävarardhyäm  yani  srüyante. 

Bei  diesen  notwendigen  (und  auch  bei  ursächlichen)  Opfer* 
giebt  es  auch  eine  Entschuldigung  für  Unvollstltndigkeiten  oder 
sonstige  Unterlassungssünden  im  Einzelnen  des  Opfers.  Wenn 
nur  das  Hauptopfer  gebracht  wird,  so  ist  der  Zweck  erreicht,  näm- 
lich der,  dass  mau  nicht  die  Sünde  des  Opferbruchs  auf  sieb  ladet, 
und  das  Böse,  was  uns  von  Natur  anhängt,  nachgerade  zerstört 
Bei  freiwilligen  Opfern  hingegen  darf  nichts  ausfallen,  wenn  nicht 
der  Zweck  der  ganzen  Handlung  verloren  gehen  soll. 

Sütra  147.  Wenn  die  Verse  weniger  und  die  Bäoä- 
luugen  mehr  sind,  so  theilt  man  sie  in  gleiche  Theiic 
und  giebt  den  frühern  Theil  der  Handlungen  mit  de» 
frühem  Theil  der  Verse,  den  spa'teru  mit  dem  spfitern. 

Bei  den  Kämya  ishti's  z.  B.  sind  nur  zwei  Verse  (yä0y»Ju" 
väkye)  für  Indra  uud  Agni  angegeben ;  der  Ekädasakapäla  an  fodrft 
und  Agni  besteht  aber  aus  sechs  Handlungen.  Mau  theilt  also 
Verse  und  Handlungen  in  gleiche  Theile,  d.  h.  man  nimmt  A* 
einen  Vers  für  die  drei  ersten,  und  den  andern  fiir  die  drei  andern. 

Sutra  148.    Wenn  die  Handlungen  weniger  und  "ie 
Verse  mehr  sind,  so  nehme  er  eine  Handlung  zu  jeden1 
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Verse,  die  übrig  bleibenden  dienen  zur  Auswahl,  wie 
bei  dein  verschiedenen  Material  aus  denen  der  Opfer- 
pfahl gemacht  werden  kann. 

«      _ 

Sdtra  149.  Am  Ende  findet  die  Auslassung  und  Ver- 
mehrung der  Verse  statt. 

Wo  durch  Uebertragung  der  Prakriti  auf  die  Vikriti  mehr 
Verse  als  Handlungen  sind,  da  fallet  die  letzten  Verse  weg.  Im 
umgekehrten  Falle  findet  Vermehrung  der  letzten  Verse  statt,  wenn 
die  Zahl  der  Handlungen  grösser  ist  als  die  der  Verse.  So  tritt 
ein  Fall  ein  wo  es  nur  10  Verse  giebt,  aber  12  oder  16  Isbfakä's 
aufzulegen  sind.  Hier  theilt  man  die  zehn  Verse  in  zwei  Hälften 
und  verdoppelt  oder  vervierfacht  den  fünften  und  zehnten  Vers. 

Siltra  150.  Da  die  Prakriti  zuerst  dargelegt  ist,  so 
ist  das,  was  früher  nicht  erwtthnt  worden,  am  Ende 
auszuführen. 

Wenn  ursprüngliche  Bestimmungen  aus  der  Prakriti  mit  nen 
hinzukommenden  aus  der  Vikriti  zusammenstossen ,  so  gebührt  den 
erstem  der  Vortrit.  Eine  andre  Frage  ist  die,  was  zu  thun  ist, 
wenn  während  der  Verrichtung  eines  Opfers,  wie  des  Darsapür- 
namäsa,  föturm&sya-  oder  Paiuopfers,  die  Zeit  für  ein  unbeding- 
tes Opfer  wie  das  Agnihotra,  Pitriya</na  etc.  eintritt  und  somit 
die  beiden  collidiren.  Hier  ist  nach  K&tyäyana  I,  5,  14  das  un- 
bedingte Opfer  mitten  während  des  andern  zu  vollzieht]. 

Sütra  151.  Für  den  grossen  Kochtopf,  den  Brat- 
spiess  und  die  zwei  Fettspiesse  gilt  die  allgemeine 
Hegel  so  weit  es  geht. 

Kumbhi  ist  der  grosse  Topf,  worin  die  Lenden  etc.  gekocht 
werden.  Silla  der  Spiess,  an  dem  das  Herz  etc.  geröstet  wird. 
Die  Vap&dhi«rayani  sind  zwei  Spiesse,  an  denen  das  Fett 
gebraten  wird.  Es  soll  wohl  heissen,  dass  dieselben  GefHsse  für 
alle  Tbieropfer  gebraucht  werden,  wenn  nicht  die  Grösse  des  Thie- 
res  oder  sonst  Etwas  neue  Vorbereitungen  erheischt. 

Sütra  152.  Bei  einer  verschiedenen  Art  von  Opfer- 
thieren  wird  die  Regel  über  die  Opfereefässe  verschie- 
den, wegen  der  Verschiedenheit  des  Kochens. 

Hierbei  bemerkt  der  Commeutar  ausdrücklich ,  dass  diess  sich 
nicht  nur  auf  Fälle  bezieht,  wo,  wie  beim  Sauträmaniopfer,  eine 
verschiedene  Classe  von  Tbieren  zubereitet  wird,  sondern  auch 
auf  solche  Fälle,  wo  ein  grosses  statt  eines  jungen  Thieres  geo- 

Sfert  wird,  und  wo  die  Art  der  Zubereitung  eine  verschiedene  ist. 
lei  K&ty&yaua  findet  sich  eine  allgemeinere  Regel,  I,  3,  13,  dass 
das  Maass  der  Opfergerfithscbaften  sich  nach  dem  Zwecke  richte, 
arthät  pariw&nam. 
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Katyäyana  giebt  in  der  letzten  Kamfikä  des  ersten  Baches 
noch  die  folgenden  allgemeinen  Bestimmungen:  Man  schaffe  vor 
dem  Opfer  Alles  an,  was  nach  vorheriger  Berechnung  nolbwenfy 
erscheint.  Die  Felle  (ftarmäni,  krishn&gina,  adhishavana,  linfci- 
la&arma)  werden  so  ausgebreitet,  dass  die  Haare  nach  aussen, 
der  Hals  nach  Osten  gekehrt  ist.  Beim  Pitriopfer  soll  es  umgekehrt 
sein,  d.  h.  der  Hals  soll  nach  Norden  liegen.  Was  bei  eben 
Havisopfer  später  vorgeschrieben  wird ,  das  soll  dem  Ort  und  der 
Zeit  nach  hinterher  kommen.  Beim  Setzen  der  Opfergeffisse  ß«# 
man  von  rechts  an,  und  wie  die  Gefässe  der  Heine  nach  erwähirt 
werden,  so  werden  sie  von  rechts  an  aufgestellt.  Wenn  man  ein 
Gefäss  (sruk,  sruva,  ä</yasthali  etc.)  mit  Äjya  in  die  rechte  Haod 
nimmt,  so  nimmt  man  in  die  linke  einen  Vena  (Büschel),  um  da- 
mit das  Gefäss  festzuhalten,  damit  das  Äyya  nicht  überfliesse.  Ist 
das,  was  man  in  der  rechten  Hand  hält,  nicht  Ä<?ya,  sondere 
Wasser,  Purodäsa  etc.,  welches  man  in  einem  Gefässe  (prokshani, 
pranita,  ftamasa,  purotf&sa-pätri)  trägt,  so  nimmt  man  statt  eine* 
Veda  den  Sphya  in  die  linke  Hand  um  das  Verschütten  zu  verhüte* 
Sind  diese  beiden  Geräthe,   der  Veda   und  der  Sphya  anderweit 

febraucht,  so  nimmt  man  Kusahalme  in  die  linke  Hand  zum  Fest- 
alten  dessen  was  man  in  der  rechten  hat.  Die  Gubü  nimmt  mai 
mit  beiden  Händen  und  lässt  sie  auf  die  Upabhrit  nieder,  so  dass 
kein  Geräusch  entsteht. 

Sütra  153.  Beim  Vanaspatiopfer,  welches  eine  M- 
kriti  des  Svishlakrit  ist,  treten  Nennungen  (nigamtö) 
der  Gotter  bei  der  Ykgyk  an,  wegen  des  Verhältnisse* 
zu  der  Prakriti. 

Obgleich  diese  Nennungen  der  Götter  nicht  erwähnt  sind  bei 
der  Y&gyi  des  Vanaspatiopfers,  so  sind  sie  doch  herüberzunebmeo. 
da  beim  Svishlakrit  des  Darsap ürnamasaopfers,  welches  die  Praknt1 
für  das  Thieropfer  an  Vanaspati  ist,  diess  Nennen  der  Götter 
ausdrücklich  als  eine  Ceremouie  erwähnt  wird. 

Sütra  154.    Das  Anvärambhaufyäopfer  tritt  bei  der 

Vikriti  nicht  ein,  weil  die  Vikriti  selbst  mitten  in  die 

Zeit  der  Prakriti  fallen  würde;  das  Anv&rambhaniv*- 

opfer  wird  also  mit  Hinblick  auf  die  Vikriti's  gebracht 

Das  Anvärambhaniyäopfer  wird  vollbracht  wenn  Jemand  »u* 

ersten  Male  das  Darsapürnam&saopfer  bringt.     Es  scheint  dabei 

keinen  andern  Zweck  zu  haben ,   sondern  nur  als  Einleitung  zm 

Darsapürnaraäsaopfer  zu  dienen.     Da  nun  die  Vikriti's  des  Darf)* 

pürnatnasaopfers  in  den  Zeitraum  fallen  dessen  Anfang  mit  dein  Anv*' 

rambhaniyäopfer  gemacht  wurde,  so  ist  bei  ihnen  die  Wiederboluty! 

des  Anv&rambhaniyaopfers  unnöthig.    Wer  nämlich  einmal  mit  dein 

Darsapürnam&saopfer  anfängt,  der  soll  Zeit  seines  Lebens  da»|| 

fortfahren,  und  die  Vikriti's  können  also  nur  in  seine  Lebens*61 
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fallen,  -d.  h.  in  die  Zeit,  welche  vom  Anvärambhaniyaopfer  ein- 
geleitet ward.  Es  ist  unmöglich ,  dass  das  Darsapuroam&saopfer  je 
zu  Ende  gebracht  werde,  und  dass  dann  wieder  eine  Vikriti  ein- 
trete, denn  diess  konnte  nur  nach  dem  Tode  des  Opferers  geschelin. 
Desshalb  intiss  man  annehmen ,  dass  das  Anv&rambnaniy&opfer  nicht 
nur  als  Einleitung  zum  Darsapürnam&saopfer,  sondern  auch  zu  allen 
Vikriti's  desselben  diene. 

Sütra  155.  Hiergegen  wird  ein  Einwurf  gemacht, 
nämlich:  das  Anvärambhaniyäopfer  könnte  doch  bei 
den  Vikriti's  wiederholt  werden  müssen,  weil  die  Zeit 
sich  nicht  auf  die  nach  dem  ersten  Darsapürnamäsa- 
opfer  übrig  bleibende  Zeit  bezieht. 

Wenn  es  heisst:  „Wer  den  Himmel1)  wünscht,  muss  mit 
dem  Darsapürnam&sa  opfern ",  und  dann  wieder:  „So  lang  man 
lebt  soll  man  das  Darsapürnamäsaopfer  bringen66,  so  ist  hierbei 
das  Leben  als  Grund  zu  nehmen,  nicht  als  Zeitbestimmung.  Die 
Zeitbestimmung  wird  vielmehr  da  gegeben  wo  es  heisst,  dass  man  das 
Neumondopfer  am  fünfzehnten  beginne  und  am  Pratipad  beschliesse. 
Demnach  fielen  die  Vikriti  s  nicht  in  die  Zeit  der  Prakriti ,  und  das 
Anvärambbaniy&opfer  gehörte  sich  also  auch  für  die  Vikriti's 

Sütra  156.  Ein  andrer  Grund  für  diese  Meinung 
liegt  in  der  Verschiedenheit  des  Beginnens. 

Das  Beginnen  (ärambha)  ist  eben  der  Entscbluss:  ich  will 
das  Darsapdrnamäsaopfer  bringen,  entweder  für  jetzt  oder  Zeit- 
lebens. Dieses  Beginnen  schliesst  die  Vikritiopfer  durchaus  nicht* 
ein,  besonders  da  ihr  Zweck  oft  ein  ganz  andrer  ist  als  der 
des  Darsapürnamäsaopfers,  welches  nur  zur  Erreichung  des  Hirn- 
melsglücks  oder  zur  Wegrtfumung  alles  Bösen  dient.  Also  gehört 
sich  zu  den  Vikriti's  ein  neues  Beginnen  und  somit  auch  ein  dem 
Anvärambhaniyopfer  entsprechender  Act. 

Sutra  157.  Für  jede  Opferhandlung  tritt  das  Agni- 
pranayana  ein;  ist  die  Handlung  vorüber,  so  wird  das 
Feuer  wieder  gewöhnliches  Feuer,  wie  beim  Hinauf- 
und  Herabsteigen. 

Das  Feuer,  welches  zu  Opfern  gebraucht  wird,  muss  beim 
Anfang  des  Opfers  vom  Gärhapatya  nach  dem  Ähavaniya-  oder 
Dakshin&altar  gebracht  und  auf  diese  Weise  zum  Opfer  geweiht 
werden.  Es  ist  nicht  dasselbe  bei  allen  Opfern  wie  das  Gärha- 
patyafeuer.     Diess  bleibt  stets  dasselbe,  nachdem  es  einmal  beim 


1)  Svarga  ist  in  diesen  Stellen  nicht  sowohl  Himmel,  oder  Belohnung 
im  Himmel,  sondern  Glückseligkeit:  phalam  purushäbhish/am  svargadha- 
naputradikam.  Svarga«abda«  Jka  sarvotkrish/e  sukhe  riidhah;  tathä  hi;  yan 
na  duAkhena  sambhinnam  na  Ära  grastam  anantaram,  iAfcfcämatropanitam  tat 
sukham  svargapadäspadam  iti.    Käty.  Sütra,  Devabh.  I,  2. 
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Agnyidhina  geweiht  worden  ist.    Ist  aber  das  Opfer  vorüber,  so 
hört  das  Ähavaniyafeuer  auf  geheiligt  zu  sein  und  wird  wieder 

gewöhnliches  Feuer.  Es  riebt  Dämlich  zwei  Feaer  oder  A*ms. 
er  eine 'wird  sinnlich  wahrgenommen,  der  andere  ist  die  Gott- 
heit des  Feuers.  Die  Gottheit  des  Feuers  nun  steigt  gleichsam 
auf  die  Reibhölzer,  aus  denen  das  Feuer  zum  Opfer  kommt;  iit 
aber  der  Zweck  des  Opfers  erreicht,  so  steigt  die  Gottheit  wieder 
herab  und  das  sinnlicne  Feuer  allein  bleibt  übrig.  Ratyiyam 
drückt  dasselbe  durch  zwei  Sittra's  aus,  I,  3,  26:  pratikarai 
'uddbaranam  aprasange;  apavrittakarmä  laukiko  'rthasamyogaL 


Opfergefässe  nach  Vedischem  Ceremoniel. 


Gärbapatyafeuer. 


Dakshiaafeuer. 


dAharaiuyafeuer. 


Schüsseln 


Löffel  aus  Palä#a-,    aus  A*vattha-,    aus  Vikankata-Holz.  Die  Havani  in  der  das 

Agnihotra  dargebracht 
wird. 
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Tasse  für  Ajjya.     Tasse  für  Purotfä»a.     Instrument  zum  Bcstrei-       Doppel- 
ehen und  Besprengen.  pfannc. 
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Grass  zum  Brennen. 


Grass  zum  Binden  and  Bedecken. 


Grass  iuis 
Altar. 


dtjußH  ^iftfit  ^^i  ifi&    ct^^ 


Holz  zum  An- 
zünden. 
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Brennbolz 


Hölzerner 
Mörser. 


Stössel. 


Steine  zum  Quet- 
schen und  Reuse? 


Hölzer  die  um  das  Feuer  Zwischen-      Opfergrass  woraus      Zwei  Blätter  tod 
gelegt  werden.  höher.       die  Brahmanenschnur    Kufagrass.vomii 

gemacht  wird.  Butter  etc.  m  da« 

Feuer  geworfen 
wird. 


Löffel  von  Holz,  um  Butter 
in  das  Feuer  zu  giessen. 


Schwarzes  Ziegenfell. 
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Druck  von  F.  A.  Brockhain  in  Leipzig. 
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Die  Indischen  Gottesurtheile 

dargestellt  von 

Prof,  A«  F.  Stenmler. 

Die  Indischen  Gottesurtheije  haben  schon  vor  geraumer  Zeit 
die  Aufmerksamkeit  der  Deutschen  Altertumsforscher  auf  sich 
gesogen.  Die  erste  genauere  Kunde  davon  rührt  her  von  einem 
Muhammedaner,  Ali  Ibrahim  Khan,  Chief  Magistrate  in  Benares, 
welcher  in  einem  Aufsatze:  On  tbe  trial  by  Ordeal  among  tbe 
Hindus,  im  ersten  Bande  der  Asiatic  Researches,  die  wichtigsten 
Vorschriften  über  diesen  Gegenstand  aus  der  Mitikshara  mittheilte, 
und  eine  Uebersetiung  der  Stelle  aus  Yajnavalkye's  Gesetz- 
buch hinzufügte,  welche  sich  auf  die  Gottesurtheile  bezieht  (2, 
95  u.  f.).  Das  Interesse,  welches  diese  Mittheilung  gewährt,  wird 
erhöhet  durch  die  Darstellung  von  .zwei  Gottesurtheilen ,  welche 
im  Jahre  1783  in  Benares  unter  Aufsicht  des  Verfassers  vollzogen 
wurden.  Im  ersteren  Falle  vollzog  ein  Mann,  welcher  wegen 
Diebstahl  angeklagt  war,  das  Gottesurtheil  vermittelst  des  glühen- 
den Eisens.  Da  seine  Hand  unverletzt  blieb,  wurde  er  frei  ge- 
sprochen, dagegen  der  Kläger  zu  achttägigem  Geföngniss  ver- 
urtheilt  Im  zweiten  Falle  vollzog  ein  anderer  ebenfalls  wegen 
Diebstahl  angeklagter  Mann  das  Gottesurtheil  vermittelst  des 
heisseo  Oeles.  Er  verbrannte  sich  die  Finger,  und  wurde  zum 
Ersatz  des  gestohlenen  Gutes  verurtheilt. 

Die  wesentlichsten  Vorschriften  über  die  Zulässigkeit  und 
Ausführung  der  Gottesurtheile  sind  in  dem  erwähnten  Aufsätze 
enthalten.  Aber  der  Verfasser  steht,  wie  zu  erwarten,  ganz  auf 
dem  Standpunkte  der  modernen  Indischen  Jurisprudenz,  welchen 
ich  in  der  Vorrede  zu  Yajnavalkya's  Gesetzbuche  (p.  VI.  VII.) 
characterisirt  habe.  Eine  neue  Darstellung  desselben  Gegenstan- 
des, welche  ich  mit  Benutzung  von  etwas  reicheren  Quellen  ver- 
suche, soll  besonders  auf  die  Abweichungen  der  einzelnen  Ge- 
setzbücher von  einander  hinweisen,  deren  Erklärung  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Zeit  oder  des  Ortes  ihrer  Entstehung  späteren 
Forschungen  überlassen  bjeiben  muss.  Ich  benutze  die  vollstän- 
digen Gesetzbücher  des  Manu,  Yäjnavalkya  und  Vishnu, 
und  ausserdem  VijnA nee, vara's  Mitäksharä,  Raghunanda- 
ua's  Divya  tattva  (den  18ten  Abschnitt  seines  Smriti  tattva)  und 
Mitramic,ra's  Vframitrodaya.  Auf  die  drei  letzteren  Werke 
gründet  sieji  alles,  was  ich  von  den  Vorschriften  anderer  Dhar- 
maedstras  über  die  Gottesurtheile  mittheilen  kann. 
Bd.  IX.  43 
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Das  Gesetzbuch  des  Manu  unterscheidet  sich  in  seinen  Vor- 
schriften über  die  Gottesurtheile  so  wesentlich  von  allen  anderen 
Gesetzbuchern,  dass  wir  genöthigt  sind,  ihm  eine  besondere  Be- 
trachtung zu  widmen.  Nachdem  Manu,  bei  Gelegenheit  der 
Schuldklagen,  ausfuhrliche  Bestimmungen  gegeben  hat  über  die 
Vernehmung  von  Zeugen  (8,  60 — 108),  fahrt  er  also  fort: 

109.  „Bei  Sachen  ohne  Zeugen  aber,  wenn  der  Richter  die 
Wahrheit  der  beiden  Parteien  nicht  mit  Sicherheit  fin- 
den kann,  soll  er  sie  durch  den  Eid  herausbringen. 

110.  „Von  grossen  Rishis  und  Göttern  sind  zur  Entscheidung 
von  Sachen  Eide  geschworen.  Selbst  Vasishtha 
schwor  dem  königlichen  Sohne  des  Piyavona  ei- 
nen Eid. 

111.  „Ein  verständiger  Mann  soll  auch  in  einer  geringeren 
Sache  keinen  falschen  Eid  schwören:  denn  wer  einen 
falschen  Eid  schwört,-  gebt  jenseits  und  hier  ins  Ver- 
derben. 

112.  „Gegen  Geliebte  '),  wegen  der  Ehe,  wegen  Futter  für 
Kühe  und  wegen  Brennholz,  so  wie  zur  Rettung  eines 
Brähmana  ist  in  einem  (falschen)  Eide  keine  Sünde. 

113.  „Der  Richter  lasse  den  Brihmana  schwören  hei  Wahr- 
heit, den'.Ksbatriya  bei  Pferden  und  Waffen,  den  Vaicjra 
bei  Kühen,  Korn  oder  Gold,  d>n  £Adra  aber  bei  allen 
Sünden. 

114.  „Oder  er  lasse  ihn  Feuer  angreifen,  oder  ins  Wasser 
tauchen,  oder  die  Kopfe  seiner  Kinder  und  Frau  ein- 
zeln berühren. 

115.  „Wen  das  entzündete  Feuer  nicht  brennt  und  das 
Wasser  nicht  oben  trägt,  oder  wen  nicht  bald  ein  Un- 
glück trifft,  der  ist  als  rein  im  Eide  zu  erkennen/' 

Vergleichen  wir  diese  Vorschriften,  die  einsigen,  welche  M  a- 
nu's  Gesetzbuch  über  die  Gottesurtheile  enthält,  mit  denen  der 
anderen  Gesetzbücher,  so  stellen  sich  hauptsächlich  folgende  Un- 
terschiede heraus. 

Zunächst  ist  die  Stellung  der  Gottesurtheile  überhaupt  eine 
ganz  eigenthümlicbe.  Bei  den  anderen  Gesetzgebern  «tehen  die 
Gottesurtheile  in  unmittelbarer  Besiehung  zu  der  Schuld  oder 
Unschuld  des  Angeklagten.  So  auch  schon  in  der  ältesten  Er- 
wähnung der  Feuerprobe,  in  der  Cbändogya  Upanishad  (6,  16. 
Biblioth.  lndica,  vol.  3.  p.  465).  Ein  Mann  ist  des  Diebstahls 
angeklagt;  er  muss  die  glühende  Axt*  angreifen ;  wenn  er  sich 
verbrennt,  ist  er  schuldig,  wenn  nicht,  unschuldig.  Bei  Manu 
dagegen  treten  die  Gottesurtheile  als  eine  Schärfung  zu  dem  Eide 


1)  Pinto,  Sympoa.  183,  b:  ayfoSioiov  ya$  oq*ov  ov  yttow  «frort. 
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hinzu,  nod  ihr  Ausfall  dient  tur  Prüfung  der  Wahrheit  desselben. 
M  a  d  u  verordnet 

1)  den  gewöhnlichen  Eid,  hei  der  Wahrheit  o.  s.  w. 

2)  den  geschärften  Eid,  indem  auf  denselben 

a)  die  Feuerprobe,  oder 

b)  die  Wasserprobe  folgt,  oder  endlich 

c)  der  Eid  mit  Berührung  des  Hauptes  der  Söbne  oder 
der  Frau  geleistet  wird« 

Diese  letzte  Form  des  Eides  wird  dadurch  selbst   zu    einem 
Gottesurtheile,  dass  ein  Unglück,  welches  den  Angeklagten  bald 
nach   Leistung  des  Eides  trifft,  als  Beweis  dient,  dass  er  falsch 
geschworen  hat.     Dieselbe  Form   des  Eides    wird   nun   auch   von 
anderen  Gesetzgebern  erwähnt,   aber  in  einer  Reibe  mit  den  Ei- 
den bei  der  Wahrheit  u.  s.  w. ,   und  sie  wird  mit  diesen  zusam- 
men von  den  eigentlichen  Gottesurtbeilen  unterschieden.   So  sollen, 
nach  Brfhespati,  bei  leichteren  Anklagen  ( svalpe  Vtbe)  Eide 
bei  der  Wahrheit,  den  Pferden,  Waffen,  Kühen,  Saat,  Gold,  den 
Füssen  der  Götter  oder  Brähmanas,  und  den  Häuptern  der  Söhne 
oder  der  Frau  geleistet  werden  $  bei  Anklagen  wegen  Gewaltthat 
aber  gelten  die  Gottesurtheile  als  Reinigungsmittel.     Auf  dieser 
Verschiedenheit,   welche   ich    nicht  durch    alle   Gesetzbücher  mit 
Sicherheit  verfolgen  kann ,  beruht  der  Zwiespalt  der  neueren  Ju- 
risten,  indem  z.  B.  Raghunandana   und    Väcaspatimigra 
die  Eide  von  den  Gottesurtbeilen  trennen,  Mitramigra  aber  sie 
dazu  rechnet. 

Zu  beachten  ist  ferner,  dass  Manu  von  den  Gottesurtbeilen, 
deren  Entscheidung  augenblicklich  statt  findet,  nur  die  Feuer- 
und  die  Wasserprobe  kennt  Welcher  Art  die  erstere  gewesen, 
geht  aus  seinem  Gesetsbuche  nicht  hervor,  und  man  kann  zwei- 
feln, ob  der  Ausdruck:  „das  entzündete  Feuer"  (iddho  'gnihj 
auf  das  glühende  Eisen  zu  beziehen  sei.  Die  hier  erwähnte 
Wasserprobe  aber  ist  ganz  verschieden  von  derjenigen,  welche 
die  anderen  Gesetzgeber  vorschreiben.  Manu  sagt  ausdrücklich; 
„wen  das  Wasser  nicht  oben  trägt44,  wörtlich :  „auftauchen  läset" 
(uumajjayati).  Das  ist  also  ganz  die  Germanische  Ansicht,  nach 
welcher  der  Unschuldige  im  Wasser  untersinkt,  während  das  reine 
Element  den  Schuldigen  nicht  in  sich  aufnimmt  Die  Wasser- 
psobe  der  anderen  Gesetzgeber,  bei  welcher,  wie  wir  sehen  wer- 
den, der  Beweis  der  Unschuld  ganz  von  der  Fertigkeit  langen 
Untertauchens  abhängt,  scheint  einer  viel  jüngeren  Zeit  anzu- 
gehören. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  übrigen  Gesetzgehern.  Wie 
diese  in  Rücksicht  auf  die  Gottesurtheile  im  Allgemeinen  der 
Theorie  des  Manu  gegenüberstehen,  habe  ich  oben  gesagt  In 
der  Zahl  der  Gottesurtheile  und  in  der  Genauigkeit  der  Vor- 
schriften über  die  Ausführung  derselben  weichen  sie  mehrfach 
von  einander  ah.     Wenn  meine  Vermuthung  richtig  ist,    dass  im 

43* 
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Laufe  der  Zeit  sowohl  die  Zahl  der  Gottesurtheile  vermehrt,  als 
auch  immer  genauere  Vorschriften  über  die  Ausfuhrung1  derselben 
aufgestellt  worden  seien,  so  würden  wir  an  diesen  Umstanden 
einen  Massstab  haben,  nach  welchem  das  relative  Alter  der  ein- 
seinen Gesetzbücher  bestimmt  werden  konnte.  Eine  vergleichende 
Prüfung  anderer  Gegenstande  des  Indischen  Gesetses  würde  später 
die  Ansicht,  zu  welcher  wir  bei  dieser  Gelegenheit  kommen,  un- 
terstützen oder  berechtigen  können. 

Die  drei  oben  erwähnten  Juristen  Vijnane^vara,  Ra- 
ghunandana  und  Mitrami^rä  berufen  sich  in  ihren  Darstel- 
lungen der  Gottesurtheile  auf  folgende  sehn  Gesetzgeber:  1) 
Yajnavalkja,  2)  Vishnu,  3)  Narada,  4)  £ankha,  5) 
£ankha  und  Likhita1)»  6)  Kätjäjana,  7)  HArita,  8) 
Vjasa,  9)  Bribaspati,  10)  Pitamaba.  Die  beiden  ersten 
dieser  Gesetzbücher  kann  ich  vollständig  benutzen«  Aus  den  echt 
übrigen  finden  sich  bei  den  erwähnten  Juristen  Citate ,  welche 
hinreichen,  um  wenigstens  bei  der  Mehrzahl  derselben  die  nächste 
Frage  zu  beantworten :  wie  viele  und  welche  Gottesurtheile  sie 
vorschreiben  ? 

Yajnavalkja  (2,  95)  kennt  folgende  fünf  Gottesurtheile: 
1)  die  Wage,  2)  das  Feuer,  3)  das  Wasser,  4)  das  Gift,  5)  das 
Weihwasser.  —  Vishnu  (Cap.  9 — 14)  hat  dieselben  fünf  Got- 
tesurtheile, giebt  aber  etwas  speciellere  Vorschriften.  —  Närada 
erwähnt  ebenfalls  diese  fünf  Gottesurtheile,  und  dass  er  keine 
anderen  gekannt  hat,  geht  aus  einem  Citate  im  Virami troda ja  9) 
hervor.  —  $ankha  erwähnt  1)  die  Wage,  2)  das  Gift,  3) 
das  Wasser,  4)  das  glühende  Bisen,  5)  ishtapurtapradänam ,  re- 
ligiöse und  wohlthätige  Handlungen,  Ueber  die  Anwendung  die- 
ser letzten  als  Gottesurtheile  finde  ich  keine  näheren  Angaben. 
£ankha  fügt  hinzu,  dass  ausser  den  genannten  Gottesurtheilen 
noch  verschiedene  Eide  zur  Entscheidung  zweifelhafter  Klagen 
dienen  sollen.  —  Das  Gesetzbuch ,  als  dessen  Verfasser  £  a  n  k  h  a 
und  Likhita  genannt  werden,  wird  von  Mitram ic,ra  nur  hei 
der  Feuer-  und  Wasserprobe  erwähnt,  und  es  ist  nicht  zu  er- 
sehen, ob  in  demselben  etwa  noch  andere  Gottesurtheile  ent- 
halten sind.  —  Vjasa  wird  von  Mitramifra  nur  hei  der 
Wage  erwähnt.  —  Härita  enthält  Bestimmungen  über  Wage, 
Feuer,  Wasser,  Gift,  Weihwasser,  Reisskörner  und  das  Los,  und 
scheint  den  Eid  mit  Berührung  des  Kopfes  der  Sohne  oder  der 
Frau  wie  Manu  als  Gottesurtheil  zu  behandeln. —  In  den  Citaten 
aus  Katjäjana  werden,  ausser  den  fünf  von  Yajnavalkja 
vorgeschriebenen  Gottesurtheilen,  noch  6)  die  Reisskörner  und 
7)  das  heisse  Oel  erwähnt.  Vielleicht  stimmt  er  mit  Bribaspati 
und  Pi  tarn  aha  überein,  welche  ausserdem  noch  8)  die  Pflug- 
schar uod  9)  das  Los  kennen. 


I)  S.  Weber1*  Ind.  Stud.  1,  240.  2)  Fol.  71,  •    8. 
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Diese  neun  Gottesurtheile  will  ich  Dan  nach  Anleitung  der 
genannten  Quellen  genauer  darzustellen  versuchen. 

1.     Die  Wage  (tuIA  oder  dhafa). 

Das  Wesentliche  dieser  Probe  ist  folgendes.  Derjenige, 
dessen  Unschuld  geprüft  werden  soll,  tritt  in  eine  Schale  der 
Wage,  welche  durch  Steine,  Sand  und  dergl.  ins  Gleichgewicht 
gebracht  wird.  Dann  tritt  er  heraus,  und  wird,  nachdem  die 
Götter  angerufen  worden,  cum  «weiten  Male  gewogen.  Wenn  er 
dann  steigt,  so  ist  er  unschuldig;  sinkt  er,  so  wird  er  für  schul« 
dig  erkannt. 

Ueher  die  Construction  der  Wage  und  die  Weise,  in  wel- 
cher das  Gottesurtheil  ausgeführt  wird,  sagt  YAjnavalkya 
nichts,  V  i  s  h  n  u  nur  weniges.  Eine  ziemlich  deutliche  Vorstel- 
lung davon  geben  die  Vorschriften  bei  N  ä  r  a  d  a  und  P  i  t  &  m  a  h  a. 

Diesen  zufolge  werden  zuerst  zwei  Pfähle  bereitet  von  dem 
Holze  des  Khadiva  (Mimosa  Catechu;  oder  £inc,apa  (Dalbergia 
Sisu)  oder  anderem  Holze,  wie  es  für  die  Anfertigung  des  Opfer- 
pfahles (yftpa)  vorgeschrieben  ist.  Die  Zubereitung  geschieht 
mit  denselben  Feierlichkeiten,  wie  die  des  Opferpfahles,  also  mit 
den  Gebeten:  oshadhe  trAyasva  (VaJ.  S.  5,  42)  und  vanaspate 
(atavelco  viroha  (ib.  5,  43).  Jeder  dieser  Pfähle  soll  6  hasta  • ) 
lang  sein.  Beide  werden  2  hasta  tief  in  die  Erde  gegraben,  so 
dass  also  ihre  Höhe  über  der  Erde  4  hasta  beträgt.  <•  Ihre  Ent- 
fernung von  einander  soll  2f  hasta  sein.  Ihre  Richtung  bestimmt 
NArada  von  Osten  nach  Westen,  PitAmaba  von  Norden  nach 
Süden.  Diese  Pfähle  beissen  padau  (Füsse)  oder  pädastambhau 
( Fusssäulen ) ,  oder  in  VyiUa's  Gesetzbuch  mundakau  (Wilson: 
munda,  the  trank  of  a  lopped  tree).  Beide  werden  oben  mit 
einander  verbunden  durch  ein  Querbolz,  welches  aksha,  dieAxe2) 
heisst  „Das  Mass  dieses  Holzes  (akshak&shtha)",  sagt  Mi  tra- 
iniere, „ist  nicht  Besonders  angegeben,  weil  es  sieb  aus  dem 
„Masse  des  Zwischenraumes  zwischen  den  beiden  Pfählen  er- 
„giebt;  es  ist  etwas  länger  zu  machen,  als  dieser  Zwischen- 
„räum",  natürlich,  weil  es  auf  den  beiden  Pfählen  ruhen  muss.  Die 
Smrtticandrikä  schreibt  vor,  dass  das  Akshaholz  grade  so  lang 
zu  machen  sei,   dass    es  nicht  über  die  Pfahle  hinausragt.     Die 


1)  Ein  hasta  (Hand),  das  Mass  vom  Ellenbogen  bis  zur  Spitze  des  Mit- 
telfingers, bat  24  aogula.  Ein  angnla  ist  soviel  als  8  Gerstenkörner  nach 
der  Breite,  oder  3  Reisskörner  nach  der  Länge  gemessen.  Wir  werden  also 
wohl  nicht  sehr  irren,  wenn  wir  1  basta  =  18  Zoll  und  1  angnla  =  {  Zoll 
seuTen. 

2)  Die  Bedeutung  ,,Axeu  für  aksha,  welche  bei  Wilson  fehlt,  habe  ich 
nachgewiesen  in  meiner  Commeotatio  de  lexicographiae.  Sanscritae  prineipiis 
(Vralisl.  1847),  p.  21. 
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Mitaksfaara  erklärt  aksha  durch  tatadhärapatta,  d.  b.  ein  Brett1), 
an  welchem  der  Wagebalken  (tnli)  hängt. 

Der  Wagehaiken  (tulä)  soll  stark,  grade,  vierkantig  und  Tier 
(nach  Vishnu  fünf)  hasta  lang  «ein.  Cm  die  Mitte  und  ob 
die  heiden  Enden  desselben  werden  drei  eiserne  Reifen,  mit  Ha- 
ken versehen,  befestigt.  Vermittelst  des  enteren  derselben  wiri 
der  Balken  an  die  Axe  gehängt;  an  die  heiden  andern  werdet 
die  Stricke  (cjkya)  gebunden,  welch*  die  Schalen  tragen.  Ali 
Namen  für  die  Wagschalen  gehen  die  verschiedenen  Quelles  die 
drei  Formen  kakshu,  kaksbi  und  kakshya  (vergl.  Mab«  12,  7269). 
An  jedem  Bude  des  Wagebalkens  wird  ein  Bogen  (torana)  er- 
richtet, innerhalb  welches  der  Wagebalken  sich  anf  and  st  be- 
wegen kann«  Vermittelst  dieser  Bogen,  welche  sehn  angula  über 
die  Wage  emporragen,  wird  entschieden,  wie  sich  der  Stand  ia 
Wage  beim  zweiten  Wägen  zu  ihrem  ersten  Stande  verhält.  Die 
Weise,  in  welcher  diese  Entscheidung  getroffen  wird,  ist  bei 
Narada  und  Pitämaha  verschieden.  Narada's  Vorschrift 
ist  folgende*  Da  bei  ihm  die  beiden  Pfahle  der  Wage  die  Rich- 
tung von  Osten  nach  Westen  haben,  so  hängt  der  Wagebalkea 
in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden.  In  die  nördliche  Schale 
steigt  der  Angeklagte,  in  die  südliche  stellt  man  einen  Kort, 
welcher  mit  Steinen  und  Erde  gefüllt  wird.  Wenn  der  Wage- 
balken durch  Männer,  welche  das  Wägen  verstehen,  ins  Gleich- 
gewicht gebracht  ist,  so  wird  der  Stand  desselben  an  den  Bogei 
durch  einen  Strich  bezeichnet,  so  dass  bei  dem  zweiten  Wägen 
ein  Unterschied  des  Gewichtes  sogleich  ins  Auge  fallt  Anf  die- 
ses Verfahren  beziehen  sich  wahrscheinlich  Y&jnavalkya  «ad 
Vishnu.  Zwar  erwähnt  keiner  von  beiden  die  Bogen  (torana), 
aber  Yajnavalkya  sagt,  wenn  die  Wage  ins  Gleichgewicht 
gebracht  worden,  solle  man  den  Angeklagten  heraussteigen  lauen, 
„nachdem  man  einen  Strich  gemacht "  (rekhäm  kritvä).  W 
Vishnu:  „Wenn  der  Mann  und  das  Gewicht  gleich  sind,  soll 
„man  sie  genau  bezeichnen,  und  dann  den  Mann  herabsteigen 
lassen."  (pratimanapurushau  samadhrTtau  sueihnitau  krltva  pnrn- 
sbam  avatärnyet).  Diese  Ausdrücke  lassen  sich  wenigstens  gas* 
gut  mit  Narada's  Vorschrift  vereinigen,  stimmen  aber  nicht  w 
der  Weise,  in  welcher  Pitamaha  den  Stand  der  Wage  be- 
zeichnet wissen  will.  Dieser  schreibt  nämlich  vor,  man  solle, 
nachdem  der  Angeklagte  in  die  westliche  Wagschale  gestiegen, 
den  Wagebalken  ins  Gleichgewicht  bringen ,  und  den  wagerechte1 
Stand  desselben  prüfen ,  indem  man  etwas  Wasser  anf  deoselbeo 
giesse.     Ausserdem   soll    man   in    der  oberen  Spitze   der  heiden 


1)  Ich  zweifle  nicht,  dass  das  Wort  pafta  hier  ein  Brett  bezeichne,  da 
die  ihm  entsprechenden  Wörter  Hindust  Ö  1$  and  Bengali  pa[  diene  Be- 
deutung haben. 
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Bogen  zwei  thonerne  Hängsel  (avalambau  mrYnmayau)  an  Schnu- 
ren so  befestigen,  dass  sie  grade  bis  anf  den  Wageaalken  herab* 
hangen  (dhatamastakacumbinau),  und  daber  einen  Unterschied 
des  Gewichtes  beim  zweiten  Wägen  sogleich  erkennen  lassen  l). 

Nachdem  nun  der  Angeklagte  von  der  Wage  herabgestiegen, 
folgt  eine  feierliche  Handlung,  welche  yon  den  verschiedenen  Ge- 
setzgebern verschieden  angegeben  wird. 

Nach  Y&jnavalkya  spricht  der  Angeklagte  selbst  ein  Ge- 
bet an  die  Wage,  in  welchem  er  dieselbe  bittet,  sie  möge  seine 
Schuld  oder  Unschuld  an  den  Tag  bringen,  ihn  sinken  lassen, 
wenn  er  schuldig,  steigen,  wenn  er  unschuldig  sei  (Y.  2,  101. 
102).  Der  weitere  Verlauf  der  Probe,  über  welchen  Ydjnaval- 
kya  kein  Wort  hinzufügt,  ist  durch  den  Inhalt  dieses  Gebetes 
hinlänglich  angedeutet. 

Bei  Vi b b n u  verhält  sich  der  Angeklagte  passiv.  Der  Richter 
stellt  zuerst  den  mit  dem  Wägen  "beauftragten  Männern  vor,  dass, 
wenn  sie  nicht  ehrlich  dabei  verfahren,  ihnen  diejenigen  Welten 
xu  Theil  werden,  welche  für  den  Mörder  eines  Brahmana  und 
für  falsche  Zeugen  bestimmt  sind.  Dann  fordert  er  die  Wage 
auf,  den  Zweifel  über  die  Schuld  des  Angeklagten  in  gerechter 
Weise  zu  lösen.  Darauf  lässt  er  den  Angeklagten  wieder  in  die 
Wage  treten,  und  wenn  er  steigt  (yadi  vardheta),  ist  er  unschul- 
dig. Endlich  folgt  noch  die  Bestimmung,  dass,  wenn  eine  Wag- 
achale abreisst  oder  die  Axe  bricht,  der  Angeklagte  aufs  neue 
gewogen  werden  soll. 

Bei  Närada  und  Pitämaha  bestehen  die  Vorbereitungen 
xu  dem  entscheidenden  zweiten  Wägen  in  noch  grösseren  Feier- 
lichkeiten. Zunächst  wird  die  Wage  selbst  mit  Fahnen  und 
Kränzen  geschmückt.  Dann  folgen  Opfer  an  die  Götter,  unter 
dem  Schalle  von  Instrumenten  (väditratüryanirghoshais).  Darauf 
wird  dem  Angeklagten  ein  Blatt  um  den  Kopf  gebunden,  auf 
welches  die  gegen  ihn  gerichtete  Anklage  geschrieben  ist,  und 
dazu  folgender  Spruch:  „Sonne  und  Mond,  Wind,  Feuer,  Him- 
„mel,  Erde,  Wasser,  das  Herz  und  Yama,  Tag  und  Nacht,  beide 
„Dämmerungen  und  Dharma  kennen  des  Menschen  Wandel." * ).  — 
Nachdem  nun  der  Richter  ein  ähnliches  Gebet  an  die  Wage  ge- 
sprochen ,  steigt  der  Angeklagte  wieder  in  die  für  ihn  bestimmte 
Schale.  Nach  der  Vorschrift  des  Pitämaha  soll  nun  die  Prü- 
fung des  Gewichtes  des  Angeklagten  fünf  vinadf,  d.  b.  zwei 
Minuten  9)  dauern,    und  ein  Brähmana,    welcher  der  Astronomre 


1)  Auf  der  beiliegenden  Tafel  ist  versucht  worden ,  die  Wage  Dach  den 
Angaben  der  Gesetzbücher  darzustellen. 

2)  Dieser  Spruch  steht  auch  im  Panca  Tantra,  p.  38,  cloks  196  und  p. 

D7,  cL  453. 

3)  Unter  den  verschiedenen  Angaben  ;über  Zeiteintbeilong ,    welche  mir 
vorliegt»),  stimmen  diejenigen,  in  welchen  die  Benennung  vinadi    oder  vi- 
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kandig  ist  (jyotirvid),  nui  dafür  sorgen ,  dass  diese  Zek  gast* 
beobachtet  Wird.  Die  allgemeine  Bestimmung,  dass  der  Ange- 
klagte für  schuldig  erklärt  wird,  wenn  er  bei  dem  zweiten  Wa- 
gen schwerer  ist  als  beim  ersten,  für  unschuldig,  wenn  er  leicht« 
ist,  bleibt  natürlich  auch  hier  geltend.  Es  treten  aber  bei  4m 
späteren  Gesetzgebern  noch  einige  Vorschriften  hinzu,  welche  sich 
auf  andere  Zufälle  bezienen,  die  möglicherweise  bei  der  Probe 
eintreten  können.  Schon  Vis  bau  bestimmt,  wie  oben  erwabat 
ist,  dass  die  Probe  wiederholt  werden  soll,  wenn  eine  Wagichale 
abreisst,  oder  die  Aze  der  Wage  bricht  Dieselbe  Vorschrift 
geben  auch  Kätyäyana  nnd  Vyäsa.  Nach  Bflhaspati  da- 
gegen soll  ein  solches  Zerreissen  oder  Zerbrechen  als  Beweil 
der  Schuld  des  Angeklagten  gelten.  Die  modernen  Jurist«, 
Vijnä  negvara,  Raghnnandana  nnd  Mitram  i  c;ra  kösseo 
natürlich  einen  Zwiespalt  unter  den  alten  Gesetzgebern  nicht  an- 
erkennen, und  wissen  denn  auch  hier  die  verschiedenen  Vor- 
schriften derselben  in  ähnlicher  Weise  mit  einander  in  Einklang 
zu  bringen,  wie  in  einem  anderen  Falle,  welchen  ich  friber 
(Vorrede  zu  Yäjn.  p.  VII.  VIII)  erwähnt  habe.  Sie  finden  hitf 
einen  Ausweg,  indem  sie  annehmen,  dass  Vishnu,  KaUyayao* 
und  Vyasa  solche  Fälle  vor  Augen  gehabt  haben,  in  welcnea 
eine  Ursache  des  Abreissens  der  Wagschale  oder  des  Zerbreche« 
der  Aze  nachgewiesen  werden  kann,  Brihaspsti  dagegen  soJcbe 
Fälle,  in  welchen  dies  nicht  möglich  ist 

Bin  anderer  Ausfall  der  Probe  kann  der  sein,  dass  bei  des 
zweiten  Wägen  der  Angeklagte  dasselbe  Gewicht  hat,  wie  bei 
dem  ersten.  Yäjnavalkya  und  Vis  hau  haben  diesen  Fall 
gar  nicht  berücksichtigt  Nach  N&rada  beweist  Gleichheit  d« 
Gewichts,  eben  so  wie  grössere  Schwere,  die  Schuld  des  An- 
geklagten. Er  sagt:  „Wenn  der  Mann  gleich  ist  oder  herab- 
sinkt, so  soll  er  nicht  rein  sein"  ( samo  va  hiyamino  va4  na  n- 
cuddho  bhaven  nara^).  Nach  Brihsspati  soll  er  in  dieses 
Falle  noch  einmal  gewogen  werden  (totsamas  tu  punas  tolyab). 
Pitdmaha  erwähnt  die  Ansicht  einiger  Gesetzgeber,  dass  Gleich» 
heit  des  Gewichtes  auf  Schuld  deute  (ekeshäm  tu  samo  'cscia). 
Er  verwirft  aber  diese  Ansicht,  und  bestimmt  dagegen,  dasi 
gleiches  Gewicht  als  ein  Zeichen  geringerer  Schuld,  grössere 
Gewicht  aber  als  ein  Zeichen  grösserer  Schuld  angesehen  werde 
( alpapdpah  samo  jneyo  bahupapas  tu  hiyate ).  Wenn  nun  aacb 
beide  Fälle  zur  Verurtheilung  des  Angeklagten  fuhren  müssen,  w 
wird  doch,  wie  Vijuäne$vara  und  Mitrami$ra  sagen,  der 


Minuten. 
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Unterschied  von  Kinfluas  fein   auf  die  dem   Angeklagten    aufzu- 
legende Strafe  oder  Bosse« 

Zu  erwähnen  ist  endlich  noch  eine  Bestimmung  NArada's, 
data»  wenn  die  Wagschalen  seitwärts  hin  und  her  schwanken, 
oder  der  Strich,  durch  welchen  der  erste  Stand  der  Wage  he* 
zeichnet  war,  verschwunden  ist,  oder  endlich  die  Wage  vom 
Winde  auf  und  nieder  bewegt  wird,  der  Richter  gar  keine  Ent- 
scheidung aussprechen  soll  (tada  naikataram  vadet). 

2«     Das  Feuer  (agni). 

• 

Wenn  wir  ohen  in  dem  aus  der  Cbandogya  Upanisbad  an- 
gefahrten Beispiele  die  Feuerprobe  in  ihrer  reinen  Gestalt  kennen 
gelernt  haben,  so  finden  wir  dagegen  in  den  Gesetzbüchern  nur 
ein  verküosteltes  Abbild  derselben.  Der  alte  Glaube,  daas  die 
göttliche  Macht  der  Gewalt  der  Naturkräfte  Einhalt  tbun  werde, 
um  die  Unschuld  zu  retten,  ist  dabin.  Es  werden  Vorkehrungen 
gesetzlich  angeordnet,  welche  in  der  Hand  eines  parteiischen 
Richters  leicht  dazu  dienen  können,  den  Schuldigen  «u  retten. 
Diese  Vorsieh  tsmassreg  ein  steigern  sich  in  den  Gesetzbüchern, 
welche  auch  aus  diesem  Grunde  als  jünger  erscheinen,  bis  zu 
dem  Grade,  dass,  während  ehemals  die  Unschuld  durch  ein  Wuo- 
der  gerettet  wurde,  später  fast  ein  Wunder  geschehen  musste, 
wenn  der  Schuld  die  verdiente  Strafe  zu  Theil  werden  sollte. 

Das   Wesentliche   der  Feuerprobe   besteht  darin,    dass   der 

Angeklagte   ein   glühendes  Stück  Bisen   sieben   Schritte  weit  in 

den  mit  Blättern  umwickelten  Händen  tragen    muss.     Der-  Raum, 

welchen    er  zu   durchschreiten   hat,   wird    nach   Yajnavalkya 

und  Vis  hau  durch  sieben  Kreise  bezeichnet,  deren  jeder  16  an« 

gula  ( 1  Fuss )  breit  ist     Zwischen  je  zwei  Kreisen  wird   ein 

Zwischenraum  von  derselben   Breite   gelassen.     Wenn  der   Fuss 

des  Angeklagten  länget  ist  als   16  angula,   so   soll,   nach   NA« 

rada  und  PitAmaha,   die  Breite  der -Kreise  der  Länge  seines 

Fusses  entsprechen.     NA  rada  schreibt  acht  Kreise  vor,  in  deren 

ersten  der  Angeklagte   tritt,  wenn   ihm*  das    glühende   Eisen   in 

die  Hände  gelegt  wird.     PitAmaha   fügt  noch   einen    neunten 

Kreis  hinzu,  in  welchen  der  Angeklagte  das  Eisen  werfen  muss, 

nachdem*  er  in  den  achten  Kreis  getreten  ist.     Demnach  hat  der 

Augeklagte  auch  bei  diesen  beiden  Gesetzgebern   das   Eisen  nur 

sieben  Schritte  weit  zu   tragen.     Nach  PitAmaha  werden    die 

Kreise  durch  Kuhmist  bezeichnet  und  mit  Wasser  besprengt.    An 

die  Stellen,  auf  welche  der  Angeklagte  treten  soll,   wird  Kuca- 

gras  gelegt.     Die  neun  Kreise,  von  Westen  nach  Osten  gehend, 

werden  folgenden  Göttern  geweiht:   1.  Agni,  2.  Verona,  3.  VAyu, 

4.  Yama,  5.  Indra,  6.  Kuvera,  7.  Soma,  8.  alle  Götter  (sarvadai- 

vatam) ,  9.  Prithivf,   oder  nach  einer  anderen  Lesart:   8.  SavitrY 

und  9.  alle  Götter. 
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Das  geringste  Brandmal*  welches  das  glühende  Riten. u 
den  Händen  des  Angeklagten  hervorbringt,  gilt  als  Beweil  iriitf 
Schuld.  Es  kommt  daher  darauf  an,  jede  Verfettung,  welcfce 
sich  schon  vor  dem  Beginn  der  Probe  an  seinen  Händen  befindet, 
an  bemerken  und  festzustellen.  Zu  diesem  Zwecke  verordnet  Yt- 
jnavalkya  und  Visbnu,  dass  der  Angeklagte  zuerst  Reiiskoiw 
in  den  Händen  serreiben  soll,  um  diese  au  reinigen  und  jede 
vorhandene  Verletzung  sichtbar  su  machen.  N  Aredia  uod  Pt 
t  dm  aha  schreiben  nur  eine  genaue  Besichtigung  der  Binde  ?«r 
und  ersterer  fügt  noch  hinzu,  dass  man  Wunden,  welcbe  steh 
schon  an  denselben  vorfinden,  mit  Gänsefussen  (hansapsds)  W> 
zeichnen  soll. 

Darauf  folgt  die  Umwickelung  der  Hände  mit  Blättern.  Nsck 
Yäjnavalkya/Vishnu  und  Närada  werden  sieben  Blatter 
des  Acvattha  (Ficus  religiös* )  mit  einem  Faden  (nach  Niraii 
mit  sieben  weissen  Fäden)  auf  den  Händen  des  Angeklagtes  feil- 
gebunden.  Eine  Tradition,  welche  die  Mitäksharä  anfuhrt,  W- 
stimmt,  dass  der  Angeklagte  das  glühende  Bisen  ergreifen  seil 
indem  er  in  sieben  Blätter  des  Arka  (Calotropis  gigantea)  ek> 
gehüllt  (antarhitam)  ist.  Pitämaba  gewährt  dem  Angeklagte 
noch  grossere  Sicherheit,  indem  er  vorschreibt,  dass  anfiel« 
Hände  sieben  Blätter  des  Pippala  (synonym. mit  Ac,vatthe),  ge- 
röstetes Korn  (akshata),  Blumen  und  geronnene  Mich  (dadii) 
gelegt  und  das  ganze  mit  einem  Faden  befestigt  werden  solL 
Eine  anonyme  Tradition  endlich,  welche  die  drei  Juristen  mit- 
theüen,-  bestimmt  folgende  Weise  von  Schutzmitteln  für  die  Hb* 
des  Angeklagten :  sieben  Pippalablätter,  sieben  Qamfblätter  (Ac* 
cia  Suma),  sieben  Dürvahalme  (Panicum  dactylon),  und  gerottete! 
Korn,  welches  mit  geronnener  Milch  befeuchtet  ist.  Die  Jariita, 
denen  alle  diese  verschiedenen  Gesetsstellen  vorlagen,  haben  §M 
gescheut,  eine  derselben  zu  verwerfen,  und  verordnen  daber,  da« 
alle  eben  erwähnten  Schutzmittel  zugleich  angewendet  werde« 
sollen.  Nur  die  Arkablätter  werden  nicht  mit  den  AcvatthtMti- 
tern  zusammen  angewendet,  sondern  gelten  als  Stellvertreter  der- 
selben, wenn  diese  selbst  nicht  zur  Hand  sind.  Dieser  Aaff** 
sung  gemäss  wurde  denn  auch  die  oben  erwähnte  Feuerprok 
im  Jahre  1783  vollzogen,  welche  zu  Gunsten  des  Angeklagt" 
ausfiel.  Ehe  der  Richter  dem  Angeklagten  das  glühende  EUei 
in  die  Hände  legt,  wird  ein  Gebet  an  Agni  gesprochen,  to 
Yäjnavalkya  von  dem  Angeklagten  selbst  (wie  bei  der  W»g*)> 
bei  den  anderen  Gesetzgebern  von  dem  Richter.  Nach  NArid* 
und  HArfta  wird  noch  dem  Angeklagten  ein  Ityatt  um  den  K*p» 
gebunden,  auf  welches  das  Gebet  an  Agni  niedergeschriene« 
ist.  H&rfta  schreibt  auch  vor,  dass  der  Angeklagte  r***** 
baden  und  die  Probe  in   nassen  Gewändern  vollziehen  soll« 

Das  Eisen,  welches  zu  der  Feuerprobe  dient,  soll  glatt  od 
ohne  Ecken  sein,   und  nach  Pi tarn aha  acht  angula  (6  Zoll) 
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lang»  nach  einer  Vorschrift  de»  K&liklpur&na  aber  zwölf  angula 
(9  Zoll).  «Da*  Gewicht  desselben  wird  fast  übereinstimmend  auf 
50  pala  ' )  angegeben ;  nur  das  Gesetzbuch  von  £  a  n  k  h  a  und 
Likhita  setzt  es  auf  16  pala  fest  Es  soll,  nach  N  Ära  da 
durch  einen  Schmied  dreimal  glühend  gemacht  werden,  indem  es, 
wie  Mitramifra  hinzufügt,  zweimal  in  Wasser  wieder  abge- 
kühlt wird*  Dann  wird  es  dem  nach  Osten  blickenden  Ange- 
klagten in  die  Hände  gelegt,*  dieser  geht  mit  demselben  langsam 
aieben  Schritte  vorwärts,  indem  er  genau  in  die  vorgezeichoeteu 
Kreise  tritt,  and  wirft  es  dann  auf  den  Boden,  also  bei  P  ita- 
in aha  in  den  neunten  Kreis.  Dann  muss  er  nach  Yäjnaval- 
kya  wiederum  Reiss  in  den  Händen  zerreiben,  und  wenn  sich 
kein  Brandfleck  zeigt,  wird  er  frei  gesprochen.  N Ära da  schreibt 
zunächst  eine  genaue  Prüfung  der  Hände  vor,  mit  Berücksich- 
tigung der  etwa  vor  dem  Beginn  der  Probe  bezeichneten  Ver- 
letzungen derselben.  Wenn  sich  dabei  keine  Brandwunden  ent- 
decken lassen ,  soll  der  Angeklagte  siebenmal  Reisskörner  mit 
aller  Kraft  zerreiben,  worauf  dann  die  Entscheidung  folgt.  Nach 
Pitimaha  legt  man  Reiss  oder  Gerste  in  seine  Hände,  und 
wenn  er  diese  ohne  Furcht  zerreibt,  und  bis  zum  Ende  des  Ta- 
ges keine  Veränderung  an  den  Händen  entdeckt  wird,  so  ist  er 
unschuldig. 

Täjnavalkya  bestimmt  noch,  dass,  wenn  dem  Angeklagten 
das  Eisen  aus  der  Hand  fällt,  ehe  er  in  den  letzten  Kreis  ge- 
treten, oder  wenn  ein  Zweifel  obwaltet,  ob  er  verbrannt  sei  oder 
nicht,  er  das  Eisen  nochmal  tragen  mflss.  Eben  so  Visit nu 
und  N  Ära  da.  Auch  K  A  tj  Ay  an  a  sagt:  wenn  er  strauchelt, 
oder  sich  an  einem  andern  Theile  des  Korpers  verbrennt,  soll 
dies  nicht  als  Beweis  seiner  Schuld  gelten,  sondern  man  soll 
ihm  das  Eisen  noch  einmal  geben. 

3.     Das  Wasser  (udaka). 

Ich  habe  schon  oben  erwähnt,  wodurch  sich  die  Wasser- 
probe der  jüngeren   Gesetzgeber  unterscheidet   von    derjenigen, 


1)  Nach  Raghanandana  sind  hier  Vcdische  pala«  gemeint,  and  50 
Vedische  palas  sollen  ebensoviel  betragen,  wie  20  pala  0  tola  5  mAsha  4 
rattikA  in  weltlichem  (laukika)  Gewichte,  in  welchem  1  pala  =  8  tola«  E» 
ist  mir  nicht  möglieh  gewesen,  ans  den  verschiedenen  Angaben  über  die  In- 
dischen Gewichte  ein  bestimmtes  Resultat  zu  gewinnen.  James  Prinsep's 
Useful  Tables  sind  nicht  in  meinem  Bereiche.  Legt  man  Shakespeares  An- 
gabe (  Hindust«  Dict.  s.  v.  tola)  10  Grande,  naeh  welcher  1  tola  s=  1?| 
mishs  c=  179J  grsins  Troy,  and  1  misha  =  8  ratti,  so  würde  das  von 
Raghanandana  angegebene  weltliche  Gewicht  eine  Kleinigkeit  über 4J.  Pf, 
Avoirdopois  (4,  27  Pf.)  betragen,  das  Pfund  su  7000  grains  gerechnet.  — 
Nach  der  Angabe  in  den  As.  Res.  I,  403,  dass  1  pala  =  4  karsha,  1  karsha 
=  80  raktika  und  1  raktikl  =  1^  gr. ,  würden  50  palas  grade  3  Pf.  be- 
tragen. 
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welche  noch  hei  Mann  gilt  Der  Angeklagte  wird  ftr  metal- 
dig  erklärt,  wenn  er  eine  bestimmte  Zeit  unter  dam  Wisier 
bleiben  kann»  Diese  Zeit  wurde  ursprünglich  dadurch  abgtaa- 
sen,  data  ein  Mann  bis  anr  Entfernung  eines  Pfeilwurfes  hin  aad 
zurücklief.  Die  nähere  Betrachtang  der  einseinen  Gesetzsiekcr 
wird  zeigen,  welche  Veränderung  diese  Probe  im  Laufe  der  Zrit 
erlitten  hat. 

Bei  Yäjnavalkya  spricht  wieder  der  Angeklagte  selbst 
das  Gebet  an  Varuna.  Br  tritt  dann  mit  eineai  anderen  Hau« 
in  das  Wasser,  welches  ihm  bis  an  den  Nabel  reichen  min; 
fasst  die  Beine  des  Mannes  an  und  taucht  unter.  Zo  gleiekr 
Zeit  läuft  ein  dritter  Mann,  um  einen  abgeschossenen  Pfeil  n 
holen,  und  wenn  der  Angeklagte  unter  dem  Wasser  bleibt,  k« 
jener  zurückgekehrt,   so  ist  er  unschuldig. 

Bei  Vishnu  spricht  der  Richter  das  Gebet.  Das  Waacr 
muss  rein  und  frei  von  gefährlichen  Thieren  sein.  Bio  Mail 
schiesst  mit  einem  Bogen,  welcher  weder  sehr  stark ,  noch  sehr 
schwach  ist,  einen  Pfeil  ab;  ein  anderer  Mann  holt  deosettci 
schnell  herbei.  Wenn  auch  nur  ein  Glied  des  untergetauchte« 
Mannes  erblickt  wird,  so  ist  er  für  schuldig  zu  erklären. 

Diese  Probe  ist  offenbar  für  den  Angeklagten  sehr  osgi* 
stig.  Wenige  Menschen  sind  im  Stande,  länger  als  dreissjg  fr- 
eunden unter  dem  Wasser  zu  bleiben;  die  meisten  werden  *•»* 
so  lange  aushalten.  Der  Pfeil  darf  nicht  sehr  weit  geworfei 
,  sein,  wenn  jene  Zeit  ausreichen  soll,  damit  ein  Mann  bis  10  ibe 
hinlaufe,  ihn  aufhebe  und  zum  Standorte  zurückkehre.  Etwa* 
günstiger  stellt  sich  die  Sache  bei  den  übrigen  Gesetzgebers. 

Narada  stellt  die  Wasserprobe    hoher  als  die  Feoerprokt 
In  dem  Gebete  an  das  Wasser,  welches  er  vorschreibt,  fceisft  a> 
Wasser  und  Feuer  sind  die  beiden  besten  Mittel,   um  die  Wahr- 
heit von  der  Lüge  zu  scheiden ;  das  Feuer  aber  ist  erst  an*  das 
Wasser  entstanden,,   und'darnm  wenden    diejenigen,   welche  das 
Wesen  des  Rechts  kennen,  vorzugsweise  das  Wasser  an,  ■■  ■*»• 
Angeklagten  zu  reinigen.      Die   Probe   soll   entweder  in  eis« 
langsam  fliessenden  Flusse  oder  in  einem  Teiche  vollzogen  wer- 
den.    Am  Ufer   des    Wassers   wird   ein   mannshoher  Bogea  (fr 
rana)  errichtet,  zur  Bezeichnung  der  Stelle,  von  welcher  der  PfcH 
abgeschossen  wird,   und  bis  zu  welcher  derselbe  wieder  unan- 
gebracht werden  muss.     Der  Schuss  geschieht  mit  einem  Bog«» 
mittlerer  Stärke«     Närada  giebt  das  Mass  desselben  an,  inde» 
er  sagt,  ein  starker  (krüra)  Bogen  sei  107  angula   (6  Fuss  $< 
Zoll)    lang,    ein  mittlerer   (madhvama)    106  angula,   «»<*  f'' 
sehwacber  (manda)  105  angula ,   wobei  der  geringe  •  Üntei*^'** 
von  je  1  angula  (=  \  Zoll)  auffallt.     Die  Vorschrift,  das«  dtf 
Schütze   drei    Pfeile   abschiessen   soll,   von   welchen   der  s**1*1 
zurückgebracht  werden  muss,  weist  darauf  hin,  dass  die  Estftf- 


^H 
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nung    dieses  Zieles  ursprünglich   keine  absolut   bestimmte  war» 
Wenn  duo  aber  Narada  feroer  vorschreibt»  dass  ein  wirkliebes 
Ziel  in  einer  Entfernung  von  150  hasta  (=  225  Fuss)   aufge- 
stellt   werden,   nnd#  dass   der  Schütze  die  Pfeile   genau   bis   zu 
diesem  Ziele  werfen  soll,  so  sieht  man  wohl,  dass  die  ehemalige 
Bedeutung  des  Pfeilwerfens  schon  dem  Bewusstsein  entschwunden 
war,  da  ja  durch  die  Vorausbestimmung  der  Entfernung  das  Ab« 
achiesseu  eines  Pfeiles  völlig  überflüssig  wird.      Die   Zeit  aber, 
während    welcher  der  Angeklagte  unter  dem   Wasser  aushalten 
muss,    wird  bei  N  Ära  da  und  Pitamaha  dadurch   etwas   abge- 
kürzt, dass  das  Hinauslaufen  nach   dem  Pfeile  und  das  Zurück- 
laufen nach  dem  Standorte  zwischen   zwei   Männer  vertheilt  ist 
Nach    Narada  sollen    nämlich   von   fünfzig  Läufern   die  beiden 
schnellsten  ausgewählt  werden,  von  denen  der  eine  an  dem  Stand- 
orte stehen  bleibt,   der  andere  sich  an   das  Ziel  stellt   und  den 
«weiten  Pfeil  ergreift.     Auf  ein   gegebenes   Zeichen   taucht   der 
Angeklagte  unter,  der  erste  Läufer  läuft  von  dem  Standorte  bis 
zu  dem  Ziele,  und  sobald  er  dort  angekommen,  läuft  der  zweite 
mit  vollen  Kräften  von  da  bis   zu   dem   Standorte  zurück.      Der 
Angeklagte  darf  während   dieser  Zeit'  kein   Glied*  des   Körpers 
über  dem  Wasser  zeigen,  und   nicht  von   seiner  Stelle  weichen. 
Die  absolute  Bestimmung  der  Entfernung  des   Pfeilwurfes  findet 
sich  nur  bei  Ndrada. 

Aus  dem  Gesetzbucbe  von  £ankha  und  Likhita  citirt 
Mitram i^ra  ein  in  Prosa  abgefasstes  Gebet  an  Varuna,  wel- 
ches bei  dieser  Probe  zu  sprechen  ist. 

Bei  Kätydyana  erscheint  die  Wasserprobe  etwas  günsti- 
ger für  den  Angeklagten ,  durch  die  *  ausdrückliche  Vorschrift, 
dass  die  Pfeile  aus  blossem  Bobr  bestehen  und  keine  eiserne 
Spitze  haben  sollen,  wodurch  also  ibr  Flug  immer  etwas  zurück- 
gebalten wird,  selbst  wenn,  wie  der  Gesetzgeber  befiehlt,  der 
Schütze  sehr  stark  sebiesst.  Auch  darin  ist  Kätyäyana  etwas 
nachsichtiger,  dass  er  es  nicht  als  einen  Beweis  der  Schuld  an- 
siebt, wenn  etwa  der  Hinterkopf  des  Angeklagten  aus  dem  Was- 
ser hervorkommt,  wofern  nur  die  Ohren  und  die  Nase  unter  dem 
Wasser  bleiben. 

Pitamaba  fügt  noch  einige  nicht  sehr  wesentliche  Vor- 
schriften hinzu.  Die  Handlung  soll  damit  beginnen,  dass  man 
die  Pfeile  und  den  Bogen,  welcher  von  Bohr  sein  muss,  durch 
Woblgerüche  und  Blumen  ehrt.  Mit  dem  Werfen  der  Pfeile  wird 
ein  Kshatriya,  oder  ein  Brähmana,  welcher  die  Lebensweise  eines 
Kshatriya  fuhrt,  beauftragt.  Der  Mann  muss  von  mildem  Ge- 
müthe  sein ,  und  vorher  fasten  und  beten.  Als  Ziel  des  Pfeil* 
wurfes  gilt  die  Stelle,  wo  der  Pfeil  niedergefallen  ist,  nicht  die- 
jenige, bis  zu  welcher  sich  der  Pfeil  etwa  noch  auf  dem  Boden 
fortbewegt  bat«  Die  Vorschrift  endlich,  dass  das  Abschiesseo 
der  Pfeile  nicht  bei  heftigem  Winde,    und   nicht   auf  einem   uu- 
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ebenen  Boden  geschehen  «oll,  wird  von  einigen  dem  Pitisufci, 
von  anderen  dem  Bribaspati  zugeschrieben« 

4.     Da«  Gift  (vi 8 ha).  • 

Der  Angeklagte  ihn  ein  bestimmtes  Gift  einnehmen,  od 
wird  freigesprochen ,  wenn  er  nicht  danach  erkrankt  Alle  Ge- 
setzgeber stimmen  darin  überein,  dass  sie  so  dieser  Probe  it- 
nächst  die  Anwendung  des  £r¥nga- Giftes  vorschreiben,  welcta 
ans  dem  Himalaja  kommt.  KAtyäyana  und  Pitimaba  ge- 
statten auch  die  Anwendung  des  Vatsanäbha.  Letzteres  Ut  »id 
Wilson  die  Wnrxel  von  Aconitum  ferox  aus  Nepal.  Sacrnti 
zählt  beide  Gifte ,  Vatsanäbha  und  £rlngfvisha  ( vol.  II ,  p.  Öl 
u.  f.)  unter  denjenigen  auf,  welche  in  Wurselkaollea  (kau*) 
bestehen,  und  nennt  sie  scharfe  (tikshna)  Gifte,  im  Gegeasstxa 
den  langsam  tödtenden  (kalaghatfni),  welche  in  Blättern,  Plicata 
u.  s.  w.  bestehen.  Welche  Pflanze  doroh  den  Namen  GfTogtk«- 
seiebnet  wird,  scheint  ungewiss  su  sein. 

Yäjnavalkya  bestimmt  weder   die   Quantität    des  Giften 
noch  die  Dauer  der  Zeit, "während  welcher  die  Wirkung  desielk* 
abzuwarten   ist,   sondern   sagt   bloss,  der  Angeklagte  soll  ku 
sein,  wenn  er  das  Gift  ohne  Nachtheil  verdaut.     V  i  s  b  n  u  schreite 
vor,  dass  der  Angeklagte  von  dem  Gifte  sieben  yava   ( Gersfe* 
körner)  mit  Ghrita  (geschmolzener  Butter)  vermischt  genieiMt, 
und  erst  am  Abend   entlassen  werden  soll.      Dienelbe  Quaatitf 
des  Giftes  setzt  auch  Närada  fest,  in  etwas  künstlicher  Wei» 
Br  sagt:    von    dem    sechsten   Theile  eines   pnla   soll  mas  4* 
zwanzigsten   Theil  nehmet,   davon   den  nebten  Theil   cnt^6r!2l 
nnd  den  Rest  dem  Angeklagten   gehen«     Da  nun  1  pala  =  "*; 
yava,  so  ist  960.  £.  ^V  £  =  7  yava.     Diese  Quantität  gjJ*  ** 
ihm  aber  nur  für  den  Winter  ( hemanta ) ;  dagegen  sollen  is  •* 
Regenzeit  (varsha)  4  yava,   im  Sommer  (grfshma)  5  yava,  ■■■ 
im  Herbste  (c,arad)  6  yava  angewendet  werden,  eine  Anordn«&> 
welche  wahrscheinlich  in  Verbindung  steht   mit  einer  physiokp" 
sehen    Ansicht    von    dem   verschiedenen   Einflüsse    der   einie»* 
Jahresseiten  auf  die  Natur  und  auf  die  Bestandteile  des  »entf* 
liehen  Körpers.     Vergl.  Suc,ruta,  Buch  1.    Cap.  6.     Asfier^* 
verordnet  er,  dass  das  Gift  nicht  rein,  sondern  mit  der  drei»*1?' 
fachen  Quantität  Ghjita  vermischt  gegeben  werden    soll.     D'"* 
Vorschrift,   so   wie   eine  andere,  dass   die  Probe  Vormittag*  * 
einem  kühlen  Orte  angestellt  werden  soll,  hat  Kätysy«0*"' 
Närada  gemein.     Letzterer  bestimmt  noch,  dass  derAsgeblap 
den  Rest  des  Tages  ohne  zu   essen  zubringen,   und  wenn  ■'*■ 
dann  keine  Wirkungen  des  Giftes  zeigen,  freigesprochen  ff«^*0 
soll.     Die  Mitäksharä  erwähnt,  als  von  Närad  a  herrührend,  etat 
andere  Vorschrift,   dass   die  Wirkungen  des  Giftes  nur  so  l*"f* 
erwartet  werden   sollen,  .bis   der  Richter  fünfhundert«»)  ** 
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Hände  geschlagen,  worauf  dann  Heilmittel  angewendet  werden 
dürfen,  und  will  diejenigen  Bestimmungen,  welche  das  Ende  des 
Tages  als  den  Termin  der  Entscheidung  festsetzen,  auf  die 
kleineren  .Quantitäten  des  Giftes  bezogen  wissen. 

Pi  tarn  aha  verordnet  noch,  dass  der  Richter,  um  Betrug 
so  vermeiden ,  den  Angeklagten  drei  oder  fünf  Tage  vorher  be- 
wachen und  genau  beobachten  lassen  soll,  ob  er  sich  auch  etwa 
durch  Arzneien,  Sprüche  oder  Giftsteine  gegen  die  Wirkung  des 
Giftes  schützt.  Auch  BrXhaspati  sagt,  der  Angeklagte  soll 
nur  freigesprochen  werden,. wenn  er  das  Gift  verdaut,  ohue  Ge- 
bete oder  Arzneien  angewendet  zu  haben. 

6.     Das  Weihwasser  (kos ha). 

Der  Angeklagte  muss  von  dem  Wasser  trinken,  in  welchem 
ein  Götterbild  gebadet  ist,  und  wird  für  unschuldig  erklärt, 
wenn  ihm  innerhalb  eines  bestimmten  Zeitraumes  kein  Unglück 
sustösst. 

Yijnavalkya  und  Vishnu  sagen  nur,  dass  furchtbare 
(ugra)  Götter  in  dem  Wasser  gebadet  werden  sollen,  welchen 
Ausdruck  die  Mitäksharä  durch  Durgä,  die  Adityas  u.  a.  er- 
klärt. Diese  Probe  ist,  wie  Ndrada  ausspricht,  überhaupt  nur 
für  gläubige,  gottesfurchtige  .Menschen  bestimmt,  und  darf  durch- 
aus nicht  mit  solchen  Menschen  angestellt  werden,  welphe  nicht 
mit  voller  Ueberzeuguog  der  brahmanischen  religiösen  Anschau- 
ung, und  der  damit  zusammenhängenden  socialen  und  politischen 
Lebensordnung  zugethan  sind.  Nach  Pitdmaha  soll  das  Bild 
desjenigen  Gottes  genommen  werden,  welchem  der  Angeklagte 
vorzugsweise  ergeben  (bbakta)  ist,  oder,  wenn  ihm  alle  Götter 
gleich  stehen,  das  Bild  der  Sonne.  Bei  Dieben  soll  man  das 
Bild  der  Durgä,  bei  einem  Brahmana  aber  niemals  das  Bild 
der  Sonne  nehmen.  Während  Brihaspati  im  allgemeinen  das 
Baden  der  Waffe  oder  des.  man^ala  (Diagramm)  des  Gottes  vor- 
schreibt, soll  nach  Pi  tarn  aha  der  Speer  der  Dur  g&,  das  Man- 
uela der  Sonne  und  bffi  den  übrigen  Göttern  ihre  Waffe  gebadet 
werden.  Von  dem  durch  dieses  Bad  geweihten  Wasser  muss  der 
Angeklagte  drei  Handvoll  (prasrlti)  trinken,  nachdem  er,  wie 
Vishnu  vorschreibt,  vorher  seine  Unschuld  laut  erklärt  hat  durch 
die  Worte:  „ich  habe  dieses  nicht  gethan."  Der  Termin,  bis  zu 
welchem  ein  Unglück,  das  den  Angeklagten  trifft,  als  Beweis 
seiner  Schuld  gilt,  ist  bei  Yijnavalkya  und  Närada  vier- 
sehn Tage,  bei  Vishnu  vierzehn  Tage  oder  drei  Wochen,  bei 
Brihaspati  sieben  oder  vierzehn  Tage,«  und  bei  Pitämaha 
drei  oder  sieben  oder  vierzehn  Tage.  Unter  den  verschiedenen 
Terminen,  welche  ein  und  derselbe  Gesetzgeber  vorschreibt,  hat, 
wie  die  Mitakshara  erwähnt,  der  Richter  zu  wählen,  je  nach  der 
Schwere  des  Verbrechens,  dessen  der  Angeklagte  beschuldigt  ist. 
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Nicht  jedes  Unglück  aber,  welches  den  Angeklagten  umeriabj 
dieses  Tennines  trifft,   soll   als  Beweis  seiner  Schuld  angaeta 
werden.    Yajnavalkya  nennt  ist  allgemeinen  ein  schreckliäa 
Unglück  (vyasanam  ghoram),  welches  ihm  vom  Könige  oder  dank 
das  Schicksal  zustösst     Vishno  nennt  Krankheit,    Fener,  W 
eines  Verwandten    oder  irgend   eine   Strafe    vom    Könige.    IU» 
tyayana  zählt  eine  Reihe  von  Krankheiten  auf,  welche  abm 
Schicksale  herrührend  (daivika  vyadhayah)   anmnsehen  sind.    Pi* 
tamaba  scheint  den  Angeklagten  etwas  sicherer  so  stellen,  n 
in  den  Aussprüchen  seines  Gesetzbuches,  welche  hei  den  Jinda 
citirt  sind,  die  Strafe  des  Königs  nicht  erwähnt  int.     Aach  Bri« 
haspati  spricht  nur  von  Unglücksfällen,  welche  ihn,  seine  Ka- 
der, Frau  und  Vermögen  treffen. 

6.     Die  Reisskörner  (tandnla). 

Reisskörner  werden  befeuchtet  mit  Wasser,  in  welchen  äs 
Götterbild  gebadet  ist.  Der  Angeklagte  musa  dieselben  i* 
beissen,  und  wenn  er  danach  kein  Blut  ausspuckt,  und  seis  Zab* 
fleisch  nicht  verletzt  ist,  so  wird  er  freigesprochen.  Die  V<* 
Schriften,  welche  Kätyäyana,  Pitamaha  and  Brihasp»*1 
über  diese  Probe  geben,  stimmen  im  wesentlichen  überein.  P* 
timaha  beschränkt  dieselbe  auf  Anklagen  wegen  Ifiesffctt 
Der  Angeklagte  soll  die  Nacht  vorher  an  dem  Orte  des  CSottee- 
urtheiles  zubringen,  und  dasselbe  am  Morgen  vollziehen,  ekeer 
etwas  gegessen.  Die  Körner  müssen  noch  in  den  Hülsen  sein^ 
Wenn  er  sie  zerbissen  hat,  soll  er  auf  ein  Bhürjahlatt  spacke«, 
oder  wenn  dieses  nicht  vorhanden,  auf  ein  Pippalahlatt.  Ai*> 
ein  Zittern  seiner  Glieder  gilt  als  Beweis  seiner  Schuld. 

7.     Das  heisse  Goldstück   (taptamäs  ha). 

Man  nimmt  ein  eisernes ,  kupfernes  oder  irdenes  runde*  G* 
fäss  von  16  angula  im  Durchmesser  und  4  angula  tief,  ^ 
dasselbe  mit  20  pala  Ghrtta  und  Oel,  kocht  die  Mischung  «ri 
legt  ein  Goldstück  hinein.  Wenn  der  Angeklagte  das  Goldstiel 
mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  herausnimmt,  ohne  sut  «* 
Hand  zu  zucken  und  ohne  Brandblasen  (visphota)  an  den  Fing«'* 
zu  bekommen,  ist  er  unschuldig.  Pitamaha  erwähnt  noch  twt 
andere,  fast  gleiche  Art  dieser  Probe,  bei  welcher  das  Ge"* 
mit  blossem  Ghrita  gefüllt,  und  wenn  dasselbe  kocht,  ein  Sieg* 
ring  hineingelegt  wird. 


1)  fäler  nanyasya  ka«yacit.    leb  vermnthe,  das*   f&li   hier  den  R«i*j * 
Hülsen  (pnddy)  bedeutet,    wie  im  Hindus  lanisefaen ,    und  nicht  eine  be*t>DÖ'r 
Specie»  von  Keisi. 


^d 


Slenxler,  die  Indischen  OoUesurlheile.  077 

8.    Die  Pflugschar  (ph&laj. 

Eine  Pflugschar,  12  pala  schwer,  8  aogula  lang  und  4  an- 
£ula  breit ,  wird  glühend  gemacht  Der  Angeklagte  muss  daran 
lecken,  und  wird  freigesprochen,  wenn  seine  Zunge  nicht  verbrannt 
ist.  Bfthaspati  spricht  da,  wo  er  diese  Probe  beschreibt,  von 
Dieben  (canra)  im  Allgemeinen;  an  einer  andern  Stelle  bestimmt 
er  dieselbe  für  Kuhdiebe  (gocaura).  Diese  letztere  Ansicht  gilt, 
wie  Rag'hunandana  erwähnt,  bei  der  Rechtsschule  von  Mithila  '  )• 

• 

9.     Das  Los   (dharmadharma). 

Der  Angeklagte  muss  eines  von  swei  Losen,   welche  Recht 

(dharma)   und  Unrecht  (adharma)   bedeuten,    aus   einem  Gefässe 

herausgreifen.     Pi  tarn aha  erwähnt  swei  Arten  der  Anfertigung* 

dieser  Lose.     Entweder  soll    ein   silbernes   Los    das   Recht   und 

ein  bleiernes  das  Unrecht  bedeuten,    oder  auf  einem  Birkenblatte 

wird  daa  Recht  mit  weisser,  auf  einem  sweiten  das. Unrecht  mit 

schwarzer  Farbe  gemalt,  und  beide  Blätter  in  Kuhmist  oder  Erde 

gehüllt.     Die  letste  Art  wird  auch  von  Brlhaspati  erwähnt. 


Ad  diese  Darstellung  der  einseinen  Gottesurtheile  mögen  sich 
noch  einige  allgemeine  Vorschriften  über  dieselben  anschliessend 
Wenn  aber  schon  überhaupt  bei  den  Indischen  Gesetzgebern  eine 
scharfe  Bestimmung  der  Begriffe  vermisst  wird,  so  macht  es  die 
fragmentarische  Beschaffenheit  der  mir  zugänglichen  Gesetzstellen 
und  die  Befangenheit  der  Juristen,  denen  ich  dieselben  entnehme, 
noch  schwieriger,  überall  eine  klare  Anschauung  von  dem  Stand- 
punkte der  einzelnen  Gesetzgeber  zu  gewinnen.  Dennoch,  so  hoffe 
ich,  werden  die  folgenden  Mittheilungen  das  Wesen  der  Gottes* 
urtheile  bei  den  Indern  etwas  genauer  erkennen  lassen,  als  es 
aas  den  bisherigen  Nachrichten  über  dieselben  möglich  war. 

Um  zunächst  die  Stellung  anzugeben,  welche  die  Gottesur- 
theile in  dem  Indischen  Prosesse  einnehmen,  muss  ich  etwas 
weiter  ausholen.  Die  systematische  Ausbildung  der  Lehre  vom 
Prozesse  ist  bei  Manu  noch  sehr  im  Anfange  begriffen.  Es 
gehört  dahin  die  Aufstellung  der  achtzehn  Gegenstände  des  Pro- 
zesses (Md.  8,  4  —  7)»  Interessant  wäre  es,  den  Ursprung  der- 
selben aus  älteren  Quellen  nachgewiesen  zu  sehen.     Die  Zahl  18 


1)  Y.  2,  99  bsbe  ich  die  Lesart  nasabasrad  dharet  pbälam  stehen  lassen, 
weil  die  Hilfsmittel  nichts  anderes  darboten.  Erst  später  habe  ich  bei  Ra- 
gbnotndana  den  Vers  so  citirt  gefanden:  nasahasr&d  dbared  agnim,  und 
du  ist  ohne  Zweifel  die  richtige  Lesart,  da  die  Pflugschar  bei  YAjnaval- 
k  y  t  sock  sieht  vorkommt. 

Bd.  Dt.  44 
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findet  lieh  bekanntlich  bei  verschiedenen  anderen  Gdegeakettei 
wieder.  M  a  n  a's  Gesetzbuch  seihst  hält  diese  Zahl  nicht  fo 
erschöpfend,  sondern  sagt  nur  (Mn.  8,  8),  dass  sich  die  Proteste 
der  Menschen  meistentheils  auf  einen  von  den  eufgeiisltei 
Gegenständen  beziehen.  Die  Zahl  ist  aber  bis  anf  die  Deficite 
Zeit  Von  den  Indischen  Juristen  beibehalten  worden,  esfleici 
man  schon  frühe  für  nöthig  gefunden  bat»  aar  Ergänzung  ntck 
ein  Capitel  vermischter  Gegenstände  (prakSrnaka)  hinzuzafogei. 
welche  nicht  unter  jene  18  Rubriken  fallen.  Yajnavalkji 
seigt  schon  mehr  Systematik,  welche  sich  dann  hei  den  folget- 
den  Gesetzgebern  noch  weiter  steigert.  Der  Prosesa  (fTmUf)' 
besteht  schon  nach  Y&jnavalkya  (2,  8)  ans  vier  Tfaeil« 
(pada).     Diese  sind: 

1)  die  Klage  (pratijnft  oder  bhasha); 

2)  die  Beantwortung  der  Klage  (uttara) ; 

3)  die  Beweisführung  (kriyd); 

4)  die  Entscheidung  (nirnaya). 

Die  Beweisführung  ist  entweder  eine  menschliche  (siioaih 
oder  eine  göttliche  (daiviki).  Die  entere  geschieht  durch  menscklicke 
Beweismittel  (minusha  pramäna).  Diese  sind:  Zeugen  (sakssio)- 
Schrift  (lekhya)  und  Genuss  (bhukti).  Statt  des  letateren  stellet 
andere,  s.  B.  Bribaspati,  den  Schluss  (anumAua)  auf.  Dk 
göttliche  Beweisführung  geschieht  durch  die  Gottesurtheile  (** 
vya  sc.  pramana).  Ueber  das  Verhältniss  dieser  beiden  Art« 
von  Beweismitteln  su  einander  gilt  zunächst  die  allgemeine  Be- 
stimmung, dass  die  Gottesurtheile  erst  dann  eintreten  sollen,  wes» 
keine  menschlichen  Beweismittel  vorhanden  sind.  Mit  dieser  Vor 
schritt  begnügt  sich  Yajnavalkya  (2,  22).  KAtyAyanafiW 
weiter  aus:  wenn  eine  Partei  sich*  auf  menschlichen  Beweis  be- 
ruft, die  andere  ein  Gottesurtheil  verlangt,  so  soll  der  Ridtf 
nur  den  menschlichen  Beweis  gelten  lassen.  Wenn  auch  nur  eu 
Theil  der  Klage  durch  menschlichen  Beweis  festgestellt  werde« 
kann,  so  soll  kein  Gottesurtheil  eintreten.  Wenn  Zeugen  da  sioi 
so  soll  kein  Gottesurtheil  gestattet  werden,  und  wenn  schriftlie** 
Beweis  vorhanden  ist,  so  sollen  weder  Zeugen  noch  Gottesortoetl 
zugelassen  werden.  So  heisst  es  auch  im  Pancatantra  (p*  Wf  V' 
451):  in  einem  Prosesse  verlangt  man  zuerst  ein  schriftliches  Zeug 
niss;  wenn  dieses  fehlt,  Zeugen,  und  erst  wenn  diese  febleo,  *■ 
Gottesurtheil.  Und  ebendaselbst  (gl.  452) :  wenn  in  einem  Prof«" 
auch  ein  Mann  von  niedrigster  Geburt  (antyaja)  als  Zeuge  auftritt,  •• 
soll  kein  Gottesurtheil  statt  finden.  —  P  i  1 *  m  a  b  a  schreibt  noch  ff- 
wenn  kein  menschliches  Beweismittel  vorhanden  ist,  unddiePvj*1* 
auch  kein  Gottesurtheil  wollen,  soll  der  König  die  Sache  entscheid 

In  der  Regel  hat  der  Angeklagte  das  Gottesurtheil  su  voll- 
ziehen, um  sich  von  falscher  Anklage  zu  reinigen.  Bedinjp'ff 
ist  dabei,  dass  den  Kläger  die  Strafe  trifft,  wenn  der  Aoge«^" 
durch  das  Gottesurtheil  freigesprochen  wird.     Der  Ausdruck  {>'' 
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shakasthe  'bliiyoktari  bei  Yäjnavalkya  (2,  05)  ist,  nach  der 
Erklärung  der  Juristen,  nicht  bloss  von  einer  Geldstrafe,  den  Ge- 
richtskosten,  zu  verstehen,  wie  ich  in  meiner  Cebersetzung  an- 
genommen, sondern  auch  von  körperlicher  Strafe.  Yajnaval- 
kya  gestattet,  dass  nach  gegenseitiger  Uebereinkunft  auch  der 
Kläger  das  Gottesurtheil  vollziehen  dürfe,  um  die  Wahrheit  seiner 
Klage  zu  beweisen.  Ihm  stimmt  Narada  bei.  Vishnu  sagt* 
nur:  „der  Kläger  soll  den  Ausfall  der  Probe  übernehmen,  und 
„der  Angeklagte  das  Gottesurtheil  vollziehen"  (abhiyokta  vartayec 
chirsham  abhiyuktac,  ca  divyam  kuryät).  Eben  so  scheinen  auch 
Katyayana  und  Pitämaha  die  Vollziehung  des  Gottesurtheil  s 
durch  den  Kläger  nicht  zu  erlauben.  Dagegen  gestattet  Ka- 
tyayana, dass  dasselbe,  druch  einen  Stellvertreter  vollzogen 
werde.  Wenn  nämlich  der  Angeklagte  ein  Mensch  ist,  der  eine 
der  grossen  Sünden  (mahapätaka)  begangen,  oder  ein  Ungläu- 
biger, oder  aus  einer  Misch  käste  geboren,  oder  sonst  irgend  wie 
ausserhalb  der  brahmanischen  Lebensordnung  stehend,  so  soll  ein 
rechtschaffener  Mann  (sadhu)  das  Gottesurtheil  für  ihn  vollziehen. 
Ich  habe  keinen  Ausspruch  anderer  Gesetzbücher  gefunden,  durch 
welchen  eine  solche  Stellvertretung  gestattet  würde. 

Aus  der  oben  erwähnten  Bedingung,  dass  der  Kläger  die 
Strafe  auf  sich  nehmen  muss,  wenn  der  Angeklagte  durch  das 
Gottesurtheil  freigesprochen  wird,  ergiebt  sich,  dass  die  Vollzieh- 
ung eines  Gotteaurtheils  nothwendig  die  Vollziehung  der  Strafe 
zur  Folge  hat.  Daa  spricht  auch  N  ä  r  a  d  a  mit  bestimmten  Wor- 
ten aus;  „wenn  keiner  da  ist,  der  die  Strafe  auf  sich  nimmt, 
„wird  das  Gottesurtheil  nicht  gestattet u  (firovartf  yada  na  ny&t 
tadä  divyam  na  diyate).  Bei  anderen  Gesetzgebern  werden  iodess 
gewisse  Ausnahmen  von  dieser  Vorschrift  erwähnt.  So  sagt  Yä- 
jnavalkya.^, 96):  „auch  ohne  dass  einer  die  Strafe  auf  sich 
„nimmt,  kann  das  Gottesurtheil  vollzogen  werden  bei  einer  feind- 
lichen Handlung  gegen  den  König  oder  bei  einem  grossen  Ver- 
„brechen"  (pataka,  wie  z.  B.  Mord  eines  Brahmana).  Vishnu 
ond  Katyayana  haben  ähnliche  Vorschriften,  während  Pitä- 
maba  verordnet,  dass  in  diesem  Falle  nur  das  Weihwasser  an- 
gewendet werden  soll^kosha  eko  'cirib  smritah). 

Von  Wichtigkeit  ist  noch  die  Frage,  welches  Gottesurtheil 
in  jedem  einzelnen  Rechtsfalle  anzuwenden  sei.  Dies  hängt  ab 
theils  von  der  Person,  deren  Schuld  durch  dasselbe  geprüft  wer- 
den soll,  theils  von  dem  Gegenstande  der  Klage. 

In  den  Vorschriften  der  Gesetzgeber  über  die  Wahl  des  Got- 
tesurtheils nach  der  Person  des  Angeklagten  herrscht  einerseits 
die  Rücksicht,  dass  die  einzelnen  Kasten  nach  der  Hohe  ihres 
Ranges  begünstigt  werden.  #  Diese  Rücksicht  lässt  sich  nicht 
verkennen  in  den  Bestimmungen  bei  Narada,  Harita  und  Pi- 
t  am  aha,  dass  der  Brahmana  durch  die  Wage  geprüft  werden 
solle,    der    Kshatriya   durch   das   Feuer,    der   Vaicja  durch   das 

44* 


680  Suntkr,  die  IndUchm  QoUeiurikeüe 

Walser  und  der  £üdra  dnreh  das  Gift,  leb  habe  freier  tank 
genauere  Interpretation  des  Mann  nachzuweisen  versucht,  fest 
in  seinem  Gesetzhache  jede  körperliche  Bestrafung  eines  Brat- 
nana  verboten  sei  ')•  Mit  diesem  Respecte  vor  der  geheiligt« 
Person  des  Brahmana  stimmt  auch  die  Vorschrift ,  dass  er  an 
durch  die  Wage  geprüft  werden  solle,  welche  die  Persev  *» 
'Menschen  am  wenigsten  ansauft  berührt  Auch  hei  den  drei  a> 
deren  Probearten  lässt  sich  eine  Abstufung  rücksichtlich  ihrer 
Ehrenhaftigkeit  leicht  nachfühlen.  Katjajana,  bestimatf  4i« 
Wasre  für  den  Brahmana,  das  Feuer  für  den  Ksbatrija,  iu 
Wasset  für  den  Vaicja,  oder  jedes  beliebige  Qottesurtheil  fr 
alle  Kasten,  nur  das  Gift  nie  für  den  Brahmana.  Die  Stelle  fce 
Yäjnavalkja  2 ,  08  erklären  die  Mitaksbarä  and  der  Virtan 
trodaja  ebenfalls  so,  dass  sie  bei  der  Krwähnong-  de*  Feuers  mi 
Ksbatrija,  beim  Wasser  den  Vaicja  einschieben.  —  Andrer»«»» 
leuchtet  aber  aus  den  Gesetzbüchern  auch  ein  Streben  nach  C* 
Parteilichkeit  hervor,  indem  für  die  verschiedenen  persönlichen  Va> 
hältnisse  der  Angeklagten  kein  Gottesnrtbeil  gestattet  wird,  welche» 
denselben  besonders  günstig  oder  ungünstig  ist  So  verbietet  K> 
t  ja  ja  na  das  Feuer  anzuwenden  bei  einem  Schmied;  dass  Wu- 
ser bei  einem  Manne,  welcher  seinen  Lebensunterhalt  durch  4s* 
Wasser  gewinnt  (ambujivin);  das  Gift  bei  einem  Manne,  weleker 
die  Anwendung  von  Zauberformeln  kennt  ( man trajogevid);  •'■• 
Reisskörner  bei  einem  Manne  mit  krankem  Munde«  Aus  demsewe» 
Sinne  floss  die  Bestimmung,  dass  Frauen,  Kinder,  Alte,  Knokt 
und  Schwache  nicht  durch  Feuer,  Wasser  oder  Gift,  sonder» 
durch  die  Wage  geprüft  werden  sollen.  Diese  Vorschriften  fin- 
den sich  mit  geringen,  unwesentlichen  Abweichungen  bei  mehrere* 
Gesetzgebern. 

Bei  der  Wahl  des  Gottesortheils  nach  dem  Gegenstande  e>r 
Klage  herrscht  im  Allgemeinen  der  Grundsatz,  dass  mit  d** 
Werthe  des  Gegenstandes  die  Sehwierigkeit  des  Gottesvrtiefr 
steigt.  Die  Vorschriften  der  Gesetzgeber  beziehen  aich  versnff*- 
weise  auf  Leugnen  anvertrauten  Gutes,  oder  Diebstahl  und  R***» 
und  der  Werth  des  Gegenstandes  soll  in  Gold  festgestellt  werdet. 
Die  in  den  Gesetzbüchern  angegebenen  Summen  gelten  für  Ad* 
geklagte  niedrigsten  Ranges ,  und  bei  den  höherstehenden  Per- 
sonen ist  das  zwei-,  drei-  und  vierfache  derselben  anzuoehaei» 
V  i  s  h  n  u  schreibt  für  die  geringsten  Fälle  Eide  vor,  deren  Schm** 
steigt,  je  nachdem  der  Schwörende  Halme  von  Durva  (Pssito* 
dactjlon),  Tila  (Sesamum  Orientale),  Silber  (rajata,  nach  anderer 


1)  Juris  Criminalis  veteram  lodoram  specialen  (Vratislavise  f$42)i  f«* 
—  Was  sich  bei  Manu  durch  CombinatiBn  ergab,  das  spriebt  Vi*b?0<  < 
ich  viel  später  kenoeo  lernte,  ohne  Zweideutigkeit  mit  den  Worten  an*  [* 
2):  na  cariro  brahmanasya  dandab,  „den  Brahmana  trifft  keine  kStferi«* 
Strafe." 
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Lesart:   Wasser,  jala),    Gold    oder  Erde  aas  einer  AckerAirche 
in   der  Rand    hält     Dann   folmjen   die   Gottesurtheile  t   das   Weih- 
wasser, die  Wage,  da«  Feuer,  das  Wasser,  das  Gift.  —     Nach 
Katydyana  sollen,   wenn   die  Klage   auf  Diebstahl  oder  Rauh 
lautet,  auch  bei  geringeren  Summen  die  Gottesurtheile  eintreten; 
beim    Leugnen  anvertrauten   Gutes   aber   zuerst  Eide,   dann   die 
Reisakörner,  das  Weihwasser,  die  Wage,  das  Wasser,  das  Feuer, 
das   Gift.  —     Bfibaspati   stellt   beim  Diebstahl   die  Gottesur- 
theile in  folgende  Reihe:   das  Los,   das  Weihwasser,  die  Reiss- 
körner, das  heisse  Goldstück,  die  Wage,  das  Wasser,  das  Feuer, 
das   Gift     Ausserdem  bestimmt  er  die  Pflugschar  für  den  Kuh- 
diebstahl. —     Bei  der  Vorschrift  Yajnavalkya's  (2,  99),  dass 
das    Feuer,   die   Wage   und   das    Gift  nicht   anders    angewendet 
werden  sollen,  als  wenn   die  Sache  wenigstens  1000  Panas  be- 
trifft,   ergänzen   die   Juristen   noch   das   Wasser,   so   dass   dann 
das  Weihwasser,  wie  bei  den  anderen  Gesetzgebern,  für  geringere 
Summen  übrig  bliebe.  —     In  gradem  Widerspruche  mit  den  obi- 
gen Bestimmungen   steht  der  Ausspruch    des   Pi  tarn  aha,   dass 
bei  Entwendung  von  1000  Panas  die  Wage,  bei  600  das  glühende 
Kisen,   bei  250  das  Wasser  und   bei    125   das   Gift  angewendet 
werden  solle;    also  je  höher  die  Summe,  desto  leichter  das  Got- 
tesurtheil.     Der  Widerspruch  wird   auch  dadurch   nicht   gehoben, 
wenn  man,  wie  die  Mitäkshara  thut,  diese  Vorschrift  auf  solche 
Fälle   besieht,  in  welcheu  mit  einem  Diebstahle  der  Verlust  der 
Kaste  (patitya)  verbunden  ist 

Bei  der  Wahl  des  Gottesurtheile  ist  endlich  noch  die  Jahres- 
zeit zu  beachten.  In  den  Vorschriften  darüber  scheint  die  Rück- 
sicht vorzuherrschen ,  dass  kein  Gottesurtheil  unter  Witterungs- 
verhältnissen vollzogen  werde,  welche  demjenigen,  der  es  zu 
vollziehen  hat,  ungünstig  sind.  Vishnu  verbietet  die  Wage  anzu- 
wenden beim  Winde,  das  Feuer  in  der  Jahrszeit  Grfshma  (von  Mitte 
Mai  bis  Mitte  Juli)  und  im  £arad  (von  M.  Sept.  bis  M.  Nov.); 
das  Gift  in  der  Regenzeit,  Varshä  (M.  Juli  bis  M.  Sept.),  wahr- 
scheinlich aus  einer  medicinischen  Ansicht  über  die  Wirksamkeit 
des  Giftes;  das  Wasser  in  den  beiden  Jahrszeiten  Hemanta  und 
£i$ira  (M.  Nov.  bis  M.  März).  —  Narada  sagt:  die  Wage 
pasit  für  alle  Jahrszeiten,  das  Feuer  für  die  Regenzeit  und  die 
beiden  kalten  Jahrszeiten  (Hemanta  und  Qi^ira),  das  Wasser  für 
den  Sommer  (Grishma),  das  Gift  für  kalte  Zeit  Die  Wasser- 
probe soll  nicht  in  der  Kälte  statt  findeu,  die  Feuerprobe  nicht 
in  der  beissen  Zeit;  in  der  Regenzeit  soll  der  König  nicht  das 
Gift  gestatten,  beim  Winde  nicht  die  Wage.  Wir  haben  oben 
bei  der  Giftprobe  gesehen,  dass  Narada  selbst  für  die  Regenzeit 
die  geringste  Quantität  des  Giftes  vorschreibt,  so  dass  also  die- 
ses Verbot  hier  nicht  in  aller  Strenge  zu  nehmen  ist  —  P i  ta- 
rn ab  a  endlich  hat  folgende  Vorschriften:  In  den  Monaten  Caitra 
(H.  März  bis  M.  April),  Margatfrsha  (M.  Nov.  bis  M.  Dec.)  und 


682  Stentier,   die  Indischen  GotlesuriheiU. 

m 

Vaicakba  (M.  April  bis  M.  Mai)  kann  jedes  Gottesartheil  ?tll« 
sogen  werden«  Die  Wage  paast  für  alle  Jahraseitea ,  aar  ui 
Wipd  an  vermeiden*  Die  Feuerprobe  soll  statt  finden  ia  da 
Jabrszeiten  Henanta  und  £icira  und  VarshA;  die  Wasserpnk 
in  £arad  nnd  Grfshma;  die  Giftprobe  im  Hesnanta  and  ffiqm. 
Ausserdem  bestimmt  er  noch,  dass  die  Probe  des  Feaers,  der 
Wage  und  des  Weibwassers  am  Vormittage,  die  des  Waisen 
zur  Mittagszeit  nnd  die  Giftprobe  im  letzten  Theile  der  Nackt 
vorgenommen  werden  soll»  —  Es  ist  nicht  zu  verkenn«, 
dass  diese  Bestimmungen  über  die  Zeit  der  Gottesurtbeile  u- 
sprünglicb  in  einer  humanen  Rücksiebt  ihren  Grand  haben.  Sie 
sind  daher  auch  wohl  zu  unterscheiden  von  den,  in  späterer 
Zeit  an  sie  sieb  anschliessenden  Vorschriften ,  dsurch  welche  die 
Vollziehung  einzelner  Gottesurtbeile  unter  gewissen  Planelei- 
Stellungen  oder  an  gewissen  Tagen  des  Monaten  angeordnet  oder 
verboteo  werden. 

Die  Hauptpunkte,  welche  bei  den  Indischen  Gottesurtaeilei 
in  Betracht  kommen ,  glaube  ich  in  der  obigen  Darstellung  **• 
nigstens  berührt  zu  haben.  Von  den  Zweifeln,  welche  zoriek- 
bleiben,  werden  wohl  einige  durch  Benutzung  der  vollständige! 
Gesetzbücher  gelöst  werden  können«  Ob  aus  der  Vergleiche*! 
der  Indischen  Gottesurtbeile  mit  denen  anderer  Völker«  namentlich 
der  Deutschen,  der  Wissenschaft  ein  Gewinn  erwachse,  das  atogei 
Kundige  jetzt  leichter  entscheiden.  Aber  auch  dem  Indische! 
Alterthumsforocher ,  welcher  die  Verschiedenheit  der  hier  forp- 
führten  Gesetzbücher  ins  Auge  fasst,  wird  die  Aufgabe,  die  Kit- 
stebung  derselben  aus  den  verschiedenen  Stufen  der  Entwickeln^ 
des  Volkes  zu  erklären,  schon  etwas  deutlicher  entgegentrete!. 
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Zendstudien. 

Von 
Dr.  Martin  Haus« 

(Fortsetzung  a.  Bd.  VII.  S.  3l4  ff.) 

II.     Die  Lehre  Zoroasters  nach  den  alten  Liedern 

des  Zendawesta. 

CHabilitatloosrede  gebslteo  d.  3.  November  1854  In  der  Aalo  zu  Bonn.) 

Bine  der  schönsten  und  wichtigsten  Religionen  des  Alter- 
thums  ond  unter  denen  der  Arischen  Völker  wohl  die  geistigste 
und  feinste  ist  diejenige,  welche  Zoroaster  gestiftet  haben  soll, 
die  Religion  der  Feueranbeter,  der  Magismns  oder  Pär- 
a  i  s  m  u  s ,  in  ihren  Schriften  der  Mazdajac,nische  Glaube 
d.  i.  der  Glaube,  in  welchem  Ormuzd  verehrt  wird,  auch  schlecht- 
hin der  gute  Glaube  genannt.  Wenn  die  hohen  sittlichen 
Ideen,  die  sie  durchziehen  und  die  in  einem  schneidenden  Con- 
trast  au  der  naturalistischen  Anschauung  der  stammverwandten 
Völker,  namentlich  des  Indischen  Brudervolks  stehen,  schon  an 
sich  geeignet  sind,  in  hohem  Grade  die  Aufmerksamkeit  aller  derer 
auf  sich  zu  ziehen,  die  Sinn  für  die  Entwicklung  der  tiefern  re- 
ligiösen Gedanken  der  Menschheit  haben;  so  gewinnt  diese  Re- 
ligion für  uns  doch  noch  eine  besondere  Wichtigkeit  durch  den 
Binfluss,  den  sie  auf  das  nachezilische  Judenthum  und  dadurch 
mittelbar  auch  auf  das  Christentbum  geübt  hat,  ein  Einfluss,  der 
zwar  früher  etwas  zu  hoch  angeschlagen  wurde,  sich  aber  in 
manchen  Dogmen  wie  in  der  Lehre  von  den  Engeln,  dem  Teufel 
und  der  Auferstehung  der  Todten  nicht  ganz  verkennen  lässt. 

Die  Quelle,  aus  der  wir  die  Kunde  von  dieser  Lehre  schö- 
pfen können,  ist  der  Zend-awesta,  eine  Sammlung  von  Schrif- 
ten verschiedenen  Inhalts  und  Alters,  Lieder,  Gebete,  Gesetze, 
Sagen,  oft  in  bunter  Mischung,  enthaltend  und  einen  Zeitraum 
von  wenigstens  tausend  Jahren  umfassend.  In  der  Gestalt,  in 
der  diese  Schriften  aus  einer  grauen  Vorzeit  uns  überliefert  sind, 
gleichen  sie  dem  Trümmerhaufen  eines  einst  grossen  und  mäch- 
tigen Gebäudes,  dessen  einzelne  Tbeile  oft  nur  mit  Mühe  zu 
finden  und  an  einander  zu  fügen  sind,  sehr  häufig  aber  auch  un- 
verbunden  gelassen  werden  müssen;  denn  viele  Bausteine  sind 
unwiederbringlich  verloren.  Der  Vernichtung  ihrer  ehrwürdigen 
Religionsdenkmale  beschuldigen  die  jetzigen  Feueranbeter,  die 
P&rsi'*,   Alesander  den   Grossen,  und   es   ist  in  der  That  kein 


684  Haug.  Zendsiudien 

triftiger  Grand  vorhanden,  diese  Tradition  su  bezweifele.    Deck 
sei  dem,  wie  ihm  wolle,  —  der  Zendawesta  sieht  wenigsten  ii 
seinem  jetzigen  Zustande  so  ans,  als  ob  er  ans  des*  Gedächtnis 
niedergeschrieben  worden  wäre    (was  auch  der  Sage  der  Pinea 
zufolge  geschehen  sein  soll),  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  seise 
Sprache  zu  leben  aufgehört  hatte;   daraus  allein    lassen  sich  die 
vielen  Solocismen,    Verwechslungen   grammatischer   Formen  asd 
anderes  erklären.     Dieser  verderbte  Znstand  der  Texte  erschwert 
ihr  Verständnis«  bedeutend ;  aber  die  Schwierigkeiten  häufen  sich 
noch  durch  den  Mangel  einer   genauen  Kenntnis»    ihrer  Sprecbe. 
Der  Zendawesta  ist  bekanntlich  in  der  sogenannten  Zeadsprscle 
geschrieben,  die  man  indess  passender  nach  dem   Lande,  in  sei 
sie  wohl   gesprochen   wurde,  Baktriscb  nennen    dürfte.     ?•■ 
dieser  Sprache  giebt  es   noch   keine  Grammatik    und    kein  Wir» 
terbuch,  weshalb  auch  ihre  Erlernung  bis  jetzt  mit  den  grosttet 
Schwierigkeiten  verbunden  ist     Es    giebt  zwar   alte    Uebersefc- 
ungen  des  Zendawesta  in  die  sogenannte  Pehlewi-  Sprache  *(« 
dieser  glaube  ich  die  Ueberreste  des  Assyrischen  an  entdeck«), 
welche  die  Säsiniden  im  3ten  oder  4ten  Jahrhundert  unserer  Zeil- 
rechnung  anfertigen   Hessen,    weil   das  Zend  damals  dem  Volle 
bereits  gänzlich  anverständlich   war;   aber   diese    Uebersetsasgci 
sind  wegen  der  ungemeinen  Vieldeutigkeit  der  Zeichen  der  Peb 
lewischrift  und  der  Schwierigkeit  der  Sprache    oft    weit  dank/er 
als   die  Texte,    zu  deren  Erklärung  sie   dienen    sollen,     lasen 
dürfen   dieselben,    auch   wo  wir  sie  mit  einiger  Sicherheit  ver- 
stehen können,   nicht  so  ohne  weiteres   auf  Treu    und   Glaube» 
angenommen  werden,   da  sie  vielfach  Begriffe  und  AnachanosfN 
einer  spätern  Zeit  in  die  Texte  hineintragen,  die  ursprünglich  gtf 
nicht  darin  liegen.     Wenn  sie  auch  oft  für  das  Verständnis*  *?• 
Textes  recht  förderlich  sein  können  (die  grösste  Wichtigkeit  ss* 
ben   sie  indess    für    die   richtige   Brkenntaiss   der  dogmatisches 
Entwicklung  des  Paraismus),  so  ist  doch  der  einsig  sicher  ssn 
Ziel  führende  Weg  die  Vergleichung  der  Parallelstellen  des  Zss- 
daweata  und  die   der   nächst    verwandten    Sprachen,    der  Irani- 
schen, wie  Parsi  und  Neupersiscb,  mit  denen  ja  das  Zend 
eiue  eigene  Sprachfamilie  bildet,  und  das  Sanskrit,  namesuics 
der  Sprache    der   Weda*s;    auch    das   Armenische   bietet  *A 
erwünschte  Hilfe.     Die  Bahn  hat  der  gelehrte  und  scbarfcinaigt 
Franzose    Eugen  Burnouf  gebrochen;   aber   er  sog   das  &B**brU 
gar  zu  oft  herbei,  mehr  als  nützlich  und  gut  war,  und  trug  de* 
daher   verwandten   neuern    Iranischen   Sprachen    fast    gar    keine 
Rechnung;  ausserdem  fehlte  es  ihm  häufig  an  der  richtigen  Con- 
binotion,   so   dass    namentlich   seine  Etymologien  —  und  bierssf 
kommt  bei   einer  so  dunkeln    Sprache,   wie   das   Zend  noch  i*U 
sehr  viel  an,  —  oft  ganz  verfehlt  sind.     Mit  dem,  was  bis  jetst 
als    sicheres   Brgebniss   der  Forschung  vorliegt,  kann  »so  s«/ 
die  allerleichtesten  Stücke  etwas  verstehen;  die   wichtigstes  ow 
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schwierigem  Tbeile  sind  aber  noch  mehr  oder  minder   ein   Buch 
mit  sieben  Siegeln. 

AU  Verfasser  des  Zendawesta  und  Stifter  ihrer  Religion  gilt 
bei  den  Parsen  Zoroaster.     Wenn  wir  schon  von  vorne  herein 
Miss  trauen  gegen  diese  Annahme  an  hegen  geneigt  sind,  so  wird 
unser  Zweifel  durch  eine  nähere  Betrachtung  der  einzelnen  Theile 
des  Zendawesta  und  seiner  Lehren  vollkommen  gerechtfertigt«   Bin* 
seine  Stücke  seigen  schon  solche  merkliche  Unterschiede  in  Sprache 
und  Vorstellung,  wie  s.  B.  der  sogenannte  sweite  Tbeil  des  Ja^na, 
der  in  einem  weit  altern  Dialekte  abgefasst  ist,   als   der  übrige 
Zendawesta,  dass  wir  unmöglich  nur  einen  Verfasser  annehmen 
können.     Ebensowenig  kann  die  Irinische  Religion,  die  Jahrhun- 
derte au  ihrer  Entwicklung  brauchte,  das  Werk  nur  eines  Man- 
nes, des  Zoroaster,  sein.     Geschaffen  hat  er  sie  wohl  nicht,  aber 
nie  au  der  hohen  Geistigkeit,   die   wir  als   ihren   GrunSsug   be- 
wundern,   herangebildet     Die  sicherste  Kunde  über  ihn   können 
wir  natürlich  nur  aus  dem  Zendawesta  schöpfen,  durch  den  sich 
aeine  Person  wie   ein   rotber  Faden   durchsieht;   aber  die   hohe, 
fast  göttliche  Verehrung,  die  ihm  au  Tbeil  ward,  umgab  ihn  so 
mit   einem   Heiligenschein  —  er  führt   gewöhnlich    das  Beiwort 
Cpitama  d.  i.  hochheilig,  sanctissimus  —  dass  eine  rein  histo- 
rische Betrachtung  seiner  Persönlichkeit  sehr  erschwert  ist;  denn 
er   erscheint  als  Mittelsperson   zwischen    dem   guten   Gotte  Or- 
musd  und  den  Menschen,  als  Prophet  und  Verkündiger  der  gött- 
lichen Offenbarung,  und  wird  fast  su  einem  überirdischen  Wesen, 
sunt  Haupt  und  Herrn  dieser  irdischen  Welt,  wie   es  in  einigen 
spätem  Stucken  heisst.     Doch  haben  sich  zum  Glück  eine  Reihe 
uralter  Lieder,  gäthä'a  genannt  (sie  gehören  zum  zweiten  Theil 
der  Gebetsammlung  Jaona)  erhalten,  von  denen  mehrere  entweder 
von  ihm  selbst  herrühren  oder  doch  aus  seiner  Zeit  und  der  näch- 
sten nach  ihm  stammen,     Zoroaster  oder  Z erat hustra,  wie 
der  Name  in  den  Zendbüchern  lautet,  erscheint  in  diesen  Stücken  als 
Dichter  religiöser  Lieder,   womit  auch  ganz  die  Bedeutung  sei- 
nes Namens   stimmt:     grösster   Liederdichter.      „Er  ist 
es,  sagen  die  alten  Lieder,  der  die  Worte  in  Liedern  darbringt, 
der  die  Reinheit  fördert   durch  sein  Lob;  er,   dem  Ahuramasda 
die  gute  Gabe   der   Redekunst  verliehen,   machte  zuerst   in   der 
Welt  dem  Verstände  die  Zunge  dienstbar;  er  ist  der  einzige,  der 
die  Lebren  des  höchsten  Gottes   hörte   und  sie  zu  überliefern  im 
Stande  ist."     Sein  eifrigster  Verehrer  unter    den    Sterblichen    ist 
Kavä  Vistä^pa,   der  Kai  Gusbtasp  der  Parsen;  dieser  wird  sein 
Helfer  bei  dem  grossen  Werke  genannt,  der  seine  Lehre  weiter 
verbreitete.     Als   einen    eifrigen   Anhänger  finden   wir  auch    den 
Prasbaostra  ( Freschoster  der  Parsen )  erwähnt ,  „der  den  Gipfel 
der  Reinheit  erreichte  und    dort  wohnt,   wo   nur  der  gute  Geist 
herrscht,  wo  Aburamazda  thront"     Eben   so  werden  die  Hadlat- 
acpi's  und  De- £ämäcpä's  als  Freunde  Zoroasters  genannt.     Alle 
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diese  Personen  kennt  auch  die  Pärsische  Sage,  die  bemibt  iit, 
jeder  eine  bestimmte  Stellung  zuzuweisen,  wovon  aber  ii  4a 
Zendtexten  nichts  zu  finden  ist 

Dm  die  Zeit,  in  der  er  lebte,  so  bestimmen,  koanea  vir 
kaum  einen  festen  Anhaltspunkt  gewinnen.  So  viel  leite  ick 
für  sicher,  dass  er  einem  grauen  Alterthum  angehört  und  Hgc» 
fahr  1500  —  2000  a.  Chr.  zu  setzen  ist;  denn  gegen  das  Jik 
400  a.  Chr.  sind  bereits  die  spatesten  Dogmen  des  Parsiiaw 
entwickelt,  wie  die  Lehre  von  der  Auferstehung  der  Tt± 
ten,  die  zum  ersten  mal  in  einem  der  jüngsten  Sticke  te 
Zendawesta  genannt,  aber  erst  im  Bundehesch  näher  beschrie- 
ben wird.  Diess  können  wir  nämlich  daraus  entnehmen,  ins 
schon  Theopomp,  ein  Zeitgenosse  Alexanders  des  Gromw. 
also  im  4ten  Jahrhundert  a.  Chr.  lebend,  diese  Lehre  als  die  4* 
Mager/  deren  Haupt  ja  Zoroaster  nach  der  Ansieht  der  Grteeto 
war,  ausdrücklich  nennt*  Wenn  wir  von  den  Anfanges  dieser 
Religion ,  wie  sie  uns  in  den  ältesten  Stucken  vorliegt,  bis  « 
der  Gestalt,  die  sie  in  den  spätesten  Religionsschriflten  wie  « 
Bundehesch  angenommen,  einen  Zeitraum  von  wenigstens  1000 
Jahren  setzen,  so  dürfte  er  wahrlich  nicht  su  gross  sein.  W* 
Ansicht,  dass  Zoroaster  unter  dem  Vater  des  Darius  HyiU*- 
pes,  also  etwa  550  a.  Chr.,  gelebt  habe  und  die  auch  soebb 
neuester  Zeit  ihre  Vertreter  gefunden  hat,  ist  durchaus  unricstif : 
sie  beruht  lediglich  auf  der  falschen  Identifizirung  des  Nane» 
von  Darius  Vater  Vista^pa  mit  dem  Namen  des  Baktriscb-Meft 
sehen  Königs  Kavä  VistA^pa,  unter  dem  Zoroaster  lebte.  G*g* 
diese  Annahme  spricht  schon  der  grosse  Zeitraum ,  den  die  Io- 
nische Religion  su  ihrer  Entwicklung  nothwendig  gebraucht  haiei 
muss;  denn  in  etwa  200  Jahren  konnte  sie  unmöglich  dai  Bat- 
Wicklungsstadium  von  ihren  Anfangen  in  den  alten  Liedern  to 
su  ihrem  dogmatischen  Abschluss  im  Bundehesch  durcblsofei; 
aber  diese  Ansicht  muss  vollends  ganz  fallen,  wenn  Meder  »•• 
Perser,  wie  ich  bald  ausführlicher  zu  zeigen  gedenke,  zwei  g»f 
nicht  stammverwandte  Nationen  sind,  wie  bisher  allgemein  »»** 
nommen  wurde,  sondern  die  erstem  dem  Arischen,  die  leisten 
dagegen  wahrscheinlich  dem  Tatarischen  oder  Türkischen  Stamm* 
angeboren. 

Für  die  richtige  Erkenn tniss  der  Zoroas  frischen  Lehre  »** 
nothwendig,  kurz  einen  Blick  auf  die  Entstehung  der  Maische* 
Religion  überhaupt  zu  werfen.  Sie  hat  sich ,  wie  aneb  eine  ni' 
oberflächliche  Betrachtung  lehrt,  im  Kampfe  mit  der  alten  lt*> 
sehen,  die  uns  in  den  Weden  als  eine  einfache  Naturvergdttertty 
entgegentritt,  entwickelt;  aber  ihre  Grundgedanken  sind  ■€&•■ 
in  der  Wedischen  Religion  enthalten.  •  Hier  treffen  wir  neben  de* 
guten  Göttern ,  unter  denen  die  Lichtgötter  die  erste  SteUe  an- 
nehmen und  bereits  die  alten  Wedischen  Sänger ,  namentlich  «* 
Wasischtiden,  zu  einer  mehr  geistigen  Auffassung  der  Gott- 
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heit  hinfuhren,  schon  eine  Reihe  böser  Dämonen,  die  die  Wirk- 
samkeit der  guten  Geister  su  hemmen  und  den  Menschen  so 
schaden  suchen.  Während  nun  in  der  Wedischen  Religion  die 
Gotter  zunächst  doch  nur  hochverehrte  Naturkräfte  waren  und  es 
mehr  oder  minder  auch  blieben,  war  schon  in  früher  Zeit  das 
Streben  erleuchteter  Männer  Irans  oder  eher  Baktriens  auf  die 
Vergeistigung  des  Gottlichen  gerichtet  Diese  Weisen  Messen 
mit  einem  allgemeinen  Namen  ^aoskjafitd  (sprich  soskjafttd)  d.  i. 
Feueranzünder,  Peuerpriester,  woraus  die  spätere  Per- 
sische Dogmatik  ihren  Messias  Sosiosh  machte«  Sie  verehrten 
die  guten  Geister  durch  Anzünden  des  reinen  Feuers;  aber  weil 
sie  diese  als  sittliche  Mächte  fassteu  und  dieser  Auffassung  die 
meisten  der  altindischen  Göttergestalten  —  die  Lichtgötter  aus- 
genommen —  widerstrebten,  so  fachten  sie  einen  heftigen  Re- 
ligionskampf zwischen  den  alten  Iräniern  upd  Indern  an,  von  dem 
noch  Spuren  genug  geblieben  sind.  Ihre  hohen  Gedanken  legten 
sie  in  Liedern  nieder  und  gaben  diese  für  höhere  Offenbarungen 
aus.  Reste  ihrer  Lieder  aus  jener  wildbewegten  Zeit  haben  sich 
im  zweiten  Theil  dea  Ja$na  erhalten;  aber  sie  Bind  mit  den  Zo- 
roastrischen  und  noch  spätem  so  vermengt,  dass  sie  kaum  mehr 
erkannt  werden  können.  • 

Ich  will  nun  im  Nachfolgenden  versuchen  eine  Darstellung 
der  Irinischen  Religion  nach  diesen  Liedern  zu  geben,  so  weit 
es  mir  überhaupt  bis  jetzt  möglich  ist,  diese  noch  von  gar  Nie- 
mand bearbeiteten  höchst  schwierigen  Stücke  etwas  su  verstehen. 
Dabei  bin  ich  bemüht,  den  geschichtlichen  Verlauf  ihres  ersten 
fintwicklungsstadiums  darzulegen  und  die  Periode  Zoroasters  von 
der  seiner  Vorgänger,  so  wie  seiner  Nachfolger,  zu  unterscheiden, 
ein  beim  dermaligen  Stand  der  Zendphilologie  etwas  gewagtes 
Unternehmen.  Jene  alten  Weisen,  die  $aoskjautd's,  bildeten  haupt- 
sächlich den  strengen  Gegensatz  der  guten  oder  Lichtgeister  und 
der  bösen  Geister  aus ;  die  guten  galten  als  Urheber  des  Lebens, 
der  Reinheit,  Wahrheit  und  Weisheit,  die  bösen  dagegen  schufen 
den  Tod,  Lüge  und  Unwissenheit.  Die  guten  Geister  nannten 
sie.  ahura's,  d.  i.  die  Lebendigen  und  mazda's,  d.  i.  Weis- 
heitspender; die  bösen  biessen  khrafgtra's  (khar fester)  d.  i. 
Fletschfresser,  eine  Benennung,  die  ihnen  schou  im  Weda 
beigelegt  wird ;  ihr  gewöhnlicher  Name  ist  aber  da6va*s ,  so  viel 
als  das  Indische  deva,  Latein,  deus,  Gott,  eine  Bezeichnung,  die 
»ich  nur  aus  dem  glühenden  Religionshass  der  alten  Iranischen 
Peuerpriester  gegen  die  Indischen  Naturgötter  erklären  lägst. 

Aber  die  Verehrung  dieser  Götter  wurzelte  zu  tief  im  Volke, 
als  dass  sie  ganz  vernichtet  werden  konnten.  Daher  kam  es, 
dass  so  wie  das  Feuer  der  Begeisterung  verglommen  und  die 
Worte  jener  alten  Weisen  verklungen  waren  und  in  Zoroasters 
Lehre  ihr  Bnde  gefunden  hatten,  die  alten  verfolgten  Götter  wie 
Mitbra  und  Verethraghua   (der  Vrtrahft  d.  i.  Mörder  des  Dämons 
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Vitra,  eio  Beinane  des  Wedisehen  Hauptgottes  lodra)  wieder  nf« 
tauchten  nod  allmählig  höhere  Bedeutung  gewinnend  sogar  Ge- 
Dien  »weiten  Ranges  wurden  (Jasata's  oder  lied's). 

Einer  dieser  alten  Peuerprieeter  war  der  hochgeprieseoe  Zo- 
roaster.  Sein  eigenthümlichea  Verdienst  um  die  Iranische  Et* 
ligion  scheint  das  gewesen  su  sein,  dass  er  die  Lehre  sei«? 
Vorgänger  bestimmter  fasste  und  die  Vielheil  der  guten  wie  de? 
b5sen  Geister  mehr  auf  eine  Einheit  su  bringen  sachte  nod  ihre 
Lehre  weit  mehr  vergeistigte ;  namentlich  scheint  er  jenen  Gert* 
sats  des  Guten  und  Bösen  mehr  ins  Innere,  in  die  Geiiamii 
des  Hersens  verlegt  su  haben.  Seine  eigentümliche  Lehrt  leni 
man  am  besten  aus  dem  SOsten  Capitel  dea  Jacjia,  das  bsckn 
wahrscheinlich  von  ihm  herrührt,  kennen«  Hier  heisst  es:  „E*  • 
sind  swei  ursprüngliche  Geister  bekannt,  ein  guter  und  ein  schlech- 
ter in  Gedanken,  Worten  und  Tbaten.  Beide  Geinter  kautet  i* 
sammen;  sie  schufen  das  Erste,  das  Dasein  und  die  Veraicsnw 
dea  Daseins.  Die  schlechteste  Gesinnung  ist  dem  Gottloses)  die 
beste  dem  Frommen.  Wählet  einen  von  diesen  beiden  Geister». 
entweder  den  lügnerischen,  Frevel  ausübenden  oder  den  rein« 
beiligsten  Geist;  entweder  wählt  das  schlimmste  Loos  (eigentlich: 
die  schlimmsten  Tage),  oder  verehrt  den  Ahuramasda  durch  gftc 
wahrhaftige  Tbaten.*'  Beide  Geister  haben  ihre  Lehren  od 
Gesetze  (urvita's),  die  sie  offenbaren;  der  gute  int  Wabrbeitret 
uer,  der  böse  Lügenredner.  Der  Name  des  guten  ist  csend 
mainju*  d.  i.  heiliger  Geist  oder  cjienistd  maiajus  heilir* 
ster  Geist,  ahurd  lebendiger  und  masdao  Weisheitspei- 
der.  Ans  der  Verbindung  der  beiden  letzten  Worte  entsteht ihV 
mählig  sein  besonderer  Name;  beide  sind  indesa  noch  willkihr* 
lieh  gestellt,  so  dass  ahurd  bald  voran,  bald  nachsteht,  beide  i* 
gar  oft  durch  einen  gansen  Satz  getrennt  sind ;  stehen  sie  **• 
sammen,  so  sind  sie  öfter  im  Dual  verbunden ;  indess  findet  sich 
in  den  Liedern  die  Stellung  Ahurd  •  masda'o  auch  schon  h  der 
Bedeutung  nur  einer  Persönlichkeit,  welche  Stellung  nsd  Be- 
deutung später  constant  geworden  ist.  Der  Hanptuame  int  »**' 
däo;  ahura  ist  mehr  bloss  ein  Beiwort,  das  auch  andern  gnte" 
Genien,  sogar  sterblichen  Menschen  beigelegt  wird.  UrsprfisgHch 
waren  beide  Wörter  nur  im  Plural  gebraucht,  wovon  wir  noch 
manche  Spuren  in  den  alten  Liedern  finden.  Die  Reduktisn  dieser 
Vielheit  auf  eine  Einheit,  der  ahura's  mazda's  auf  einen  snw* 
masda,  ist  wie  schon  bemerkt  gerade  das  grosse  Verdienst  Z** 
roaaters. 

Dieser  Ahuramazda  ist  nach  den  Liedern  der  heiligst*  Ged 
der  allwissende,  der  Schöpfer,  der  Wahrhaftige,  der  Allmächtig*4 
unter  dessen  Herrschaft  die  ganze  Welt  steht;  er  wies  der  Sonne, 
dem  Mond  und  den  Sternen  ihre  Bahnen,  und  auf  sein  Gsta* 
toben  die  Stürme ;  er  schuf  die  Wärme  und  den  Frost,  den  Ä** 
gen,  Mittag  und  die  Nacht.     Die  Erde  ist  von  ihm  bereitet,  d«** 
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«Fegen  heisst  sie   aeine  Tochter;  aber   er  schuf  sie   nicht  blos, 
sondern    er   lenkt   und    regiert   sie   auch    und   wies   sie   diesem 
Geschlecbte  tun  Wohnsiti  an ;   ja  nach  einer  Stelle  war  in  ihn 
die  Erde,    in  ihm  ruhte  der  Brdleib«      Cr  erzeugt  alles   Leben; 
Wasser  und  Bäume,  sowie  alles  Gute  sind  seine  Schöpfung.     Er 
ist  die  Weisheit  und  der  Verstand,    er  ist   der   Voter  der  guten 
Gesinnung,  und  Reinheit  und  Wahrheit  sind  sein  Werk.     Er  ver- 
leibt nicht   blos   irdische   Macht  und    Gesundheit,    sondern    auch 
Unsterblichkeit;    er  ist   Lehrer#  und  Unterweiser   aus   der  Fülle 
■eines  eigenen  Geistes ;  er  weiss  die  meisten  und  die  kräftigsten 
Sprüche  gegen  die  Daeva's  anzuwenden;  er  beschützt  die  fromme 
Gesinnung,   die   Andacht  und    die  Seelen  der  Reinen   überhaupt 
Als   allwissender   Gott,    dessen   Weisheit   Niemand    zu    betrügen 
vermag,  weiss  er  die  Sünde  am  besten  und  erspäht  allen,  auch  den 
geringsten  Frevel   mit  seinen   hellleuchtenden  Augen.     Er  giebt 
das  Gute  dem  Guten ,   das  Böse  dem  Bösen.     Wenn  gleich   sein 
Wille  ist,  dass  die  Gottlosen  vernichtet  werden,  so  ist  er  doch 
auch  wieder  gnädig;  alle  Geschöpfe  in  der  Welt,  welche  waren, 
sind  und  sein  werden,   lässt  er  an    seiner  Gnade  Theil   nehmen; 
wenn  er  auch  dem  Reinen,   seinem  Verehrer,  das  Beste  giebt,  so 
lebt  auch  der  Schlechte,  der  ganz  in  böse  Gesinnungen  versunken 
ist,  von  seiner  Gnade. 

Ihm  entgegen  steht  der  böse  Geist,  akem  mand  schlechteGe- 
a Innung,  acistem  mand  schlechtes  teGesin  nun  g,  auch  blos 
drukbfl  Lüge  (ganz  das  Deutsche  Trug,  Keltisch  drog  schlecht) 
genannt;  er  heisst  auch  bendvd  Peiniger  mit  dem  Prädikate 
masistd  der  grössle.  Der  in  den  spätem  Büchern  durchgängig 
gebräuchliche  Name  angrd  mainjus  d.  i.  verderblicher  Geist, 
woraus  Abriman  verstümmelt  ist,  kommt  in  den  Liedern  auffal- 
lenderweise noch  gar  nicht  vor.  Er  ist  der  Urheber  der  daeva's, 
der  bösen  Geister,  ein  Mörder  dieses  Lebens.  Das  beste  Mittel 
ihn  zu  vernichten  ist  Weisheit  und  Erkenntniss.  Sein  ganzes 
Wesen  ist  nur  Lüge,  aber  auch  der  Zweifel  ist  sein  Werk; 
beide  Lüge  und  Zweifel  erzeugen  alles  Böse,  welches  die  Men- 
schen thuu.  Er  gab  die  bösen  Lehren  zum  Schaden  der  reinen 
Schöpfung;  aber  man  soll  ihm  nicht  glauben.  Er  macht  die 
Felder  unfruchtbar  und  fugt  dem  Reinen  Uebles  zu.  Indessen 
finden  sich  in  diesen  Liedern  auch  andere  Andeutungen  über  den 
Ursprung  des  Bösen.  Nach  einer  Stelle  (Ja$.  48,  4.)  schuf 
Ahnramasda  den  guten  wie  den  schlechten  Geist,  woraus  man 
scbliessen  kann,  dass  das  Böse  dem  Ahuramasda  untergeord- 
net jst  und  er  als  der  einzige  Herr  und  Gebieter  angesehen 
wurde.  Nach  einer  etwas  andern  Vorstellung  entsteht  das  Böte 
aus  böser  Gesinnung  und  Lust;  solche  Menschen  bringen  durch 
ihre  schlechten  Thaten  erst  die  daeva's  hervor,  d.  h.  die  bösen 
Geister  sind  erst  eine  Folge  schlechter  Gesinnungen  und  Thaten, 
Die  Lehre  von  den  Amesha's   cpeftte's   ( Amsbasbpaad )  d»  i. 
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den  unsterblichen  Heiligen,  die  6  an  der  Zahl  später  den 
Ormuzd   beigeordnet  werden,   ist  erat   im   Entliehen.     Der  Ge- 
sammtname  amesha  ^petita  findet  sich  eigentlich    noch   gar  nicht 
ausser  in  einer  Ueberschrift  (28,  1.),  die  indeaa  entschieden  sti- 
tern  Ursprungs  ist.     Wohl   aber   treffen  wir  die  Nassen  der  eii- 
zelnen  Genien;  nur  haben  sie  noch  meistens  eine  appeUattte  Be- 
deutung und  bezeichnen  eigentlich  Mos   die  Gaben,    die  Ornst4 
spendet.    Jedoch  erscheinen   sie   namentlich   in    den    nach -Zar* 
astrischen  Liedern   bereits   als   Personifikationen     und   sind  otrt 
schon   zu    Genien  geworden.      Ihre    Namen   sind:    Vohu-mtii 
(Bahman)  die  gute  Gesinnung;  dieser  lehrt  die  wahren  Wer« 
des  Heils  für  das  irdische  und   geistige  Lehen ;    Ahuramasds  i*t 
sein  Vater  und  Freund.    Bin  zweiter  Genius  heisst  Aabem  (singst.) 
oder  Asha  (plur.)  Heiligkeit,   Reinheit   mit  dem  Prädikate 
vöhu  gut  oder  vahista  beste,   woraus    die   Parsen    Ardibebetit 
gemacht  haben;  sein  Vater  ist  Mazda;   er  lehrt   des    guten  Gei- 
stes Wege  und  hat  die  einseinen  Güterstficke  (gaAtha's)  aaf  Er* 
den  zu  beschützen.      Bin   dritter  ist  Kbshathrem  oder  Khssstto 
Herrschaft,  Besitz  mit  dem  Prädikate  vairja  vortrefflich 
woraus  hei  den  Parsen  Shahriver  geworden    ist.      In  ihm  ist  die 
irdische  Macht,   Ansehen  und  Grösse,   Glück  und  Segen  in  leib- 
lichen Dingen  personifisirt.     Eine  vierte  Genie  ist  Armaiti,  spit* 
gewöhnlich  epefita  Armaiti  heilige  Armaiti    (Spendermsi  &* 
Parsen)  genannt;  sie  ist  der  Schutzgeist  der  Erde  and  ihr  Nsn* 
wird  auch  appellative  für  Erde   gebraucht;    eigentlich  beaeicssd 
er  den  Platz  um  den  gemeinsamen  Heerd,  die  Heimath ;  hie  «»' 
da  erscheint  sie  auch   als  Genie    des  Glaubens  und  der  Andsckt 
Eine   fünfte   und    sechste  Genie    ist   Haurvatät  d.  i.  Gansbcjt, 
Gesundheit  und  Ameretat   Unsterblichkeit  (hei  den  Pil- 
sen Chordad  und  Amerdad) ,  welche  gewöhnlich  snaammengessi^ 
werden;   sie  sind   geschaffen   vom   heiligsten    Geist   Ahuransid* 
und  verleihen  dieser  Schöpfung  (der  gegenwärtigen  Welt)0'' 
aufhörliches  Gedeihen.     In  ihnen   ist  die  Lebenskraft   der  Nautf 
in  ihrer  ewigen  Fortdauer  personifisirt. 

Wie  Ormuzd  mit  sechs  guten,  so  wurde  Abrissen  mit  •**« 
bösen  Genien  umgeben ;  aber  ihre  Namen  finden  sich  in  des  «Hei 
Liedern  noch  nicht  Die  bösen  Geister  haben  Mos  die  ebes  g* 
nannten  allgemeineren  Benennungen« 

Der  Glaube  an  ein  zukünftiges  Leben  und  an  eine  Belobst 
und  Bestrafung  nach  dem  Tode  ist  zwar  schon  angedeutet,  *■* 
durchaus  noch  nicht  so  entwickelt,  wie  wir  ihn  später  6naei 
Durchgängig  werden  zwei  Leben  unterschieden,  das  gftP1" 
wärtige,  gewöhnlich  das  erste  oder  irdische,  auch  die** 
Schöpfung,  und  ein  zukünftiges  jenseitiges,  das  zw  ei  te  oder 
letzte  genannt.  Beide  Leben,  über  die  Ahuramazda  gebietet» 
scheinen  unter  sich  indess  nicht  in  dem  Verbältniss  def  ebi»'*' 
lieben  Diesseits  zum  Jenseits  zu  stehen,  sondern  das  letzte  L<- 
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ben,  das  in  der  letzten  Periode  der  Schöpfung  (ap&nd  nr- 
vaÄcÄ)  oder  an  Ende  des  Lebens  eintritt ,  wird  auf  die  Erde 
gesetzt,  da  sich  durchaus  keine  Andeutungen  finden,  dass  es 
einem  jenseitigen  Orte  vorbehalten  ist;  es  entspricht  etwa  den 
tausendjährigen  Reich  der  Rabbinischen  Theologie,  das  erst  nach 
Vollendung  der  jetzigen  Weltperiode  eintritt,  aber  auch  auf  der 
Erde  errichtet  wird«  Nähere  Andeutungen  über  dieses  künftige 
Lieben  finden  wir  in  den  alten  Liedern  noch  nicht.  Nur  scheint 
ans  einer  Stelle  (43,  3.),  wo  es  als  geistiges  den  irdischen 
sinnlichen  entgegengesetzt  wird ,  hervorzugehen ,  dass  dieses 
letzte  Leben  als  ein  höheres  geistiges  gedacht  wurde. 

Einen  besondern  Wohnort  des  guten  und  bösen  Geistes  ken- 
nen die  alten  Lieder  bereits:  aber  ihre  Sitze  scheinen  auf  der 
Erde  gedacht  zu  werden;  doch  scheint  auch  schon  die  Vorstel- 
lung wenigstens  von  einen  überirdischen  Ort  der  # Seligen  aufzu- 
komnen;  denn  es  heisst  einnal  (34,  8.):  welche  nicht  die  Rein- 
heit denken,  sind  fern  von  guten  H i mm e  1.  Der  Wohnort  des 
guten  Geistes  heisst  gard  demana  (Gorotnan  der  Pärsen)  d.  i. 
glückliche,  heilige  Wohnung.  Dahin  kan  zuerst  Abu- 
ranazda  nit  den  frommen  Weisen,  der  ihn  als  Lohn  den  maga- 
va's  (die  Mager)  d.  i.  den  grossen,  nächtigen  Verkündi- 
gern seiner  Lehre  verheisst;  dahin  können  aber  auch  alle  die, 
welche  sich  nicht  der  Macht  des  Bösen  ergeben  haben.  —  Die 
Wohnung  des  bösen  Geistes  heisst  drugd  demana  d.  i.  Lügen- 
wohnung in  den  spätem  Zendbüchern  mit  einen  andern  Worte 
dnzaka  (dnsakb  der  Pärsen)  genannt.  Hieber  können  auf  inner 
und  ewig  die,  welche  voll  böser  Gedanken  böse  Worte  sprechen 
und  schlechte  Thaten  vollbringen,  überhaupt  alle  die,  welche 
einen  schlechten  Glauben  haben. 

Einigenale  wird  auch  der  Brücke  cinvat  (sie  genahnt  an  die 
Hinnelsbrücke ,  Bifröst  der  Edda)  d.  i.  Richterbrücke  ge- 
dacht, welche  in  spätem  Pärsismus  eine  nicht  unbedeutende  Rolle 
spielt.  Der  Reine  und  Fromne  wird  über  diese  Brücke  gehen 
können,  während  der  Gottlose  sie  umgehen  muss.,  un  auf  ewig 
in  der  Wohnung  der  Lüge  und  des  Trugs  au  sein.  Die  Lehre 
von  den  Fravashi's  oder  Schutzgeistern,  welche  eigentlich 
nnr  die  Seelen  der  Verstorbenen  sind,  ist*  kann  in  den  Anfangen. 
Der  Nane  könnt  noch  gar  nicht  vor;  dagegen  treffen  wir  öfter 
die  urv&nd  d.  i.  Seelen,  auch  nit  den  Genitiv  ashaonän  d.  i. 
Seelen  der  Reinen,  welche  gegen  die  Schlechten  und  Bösen 
kämpfen  und  die  sich  durchaus  nicht  den  Dienste  des  bösen 
Geistes  ergeben. 

Als  besonders  verehrungswürdig  gelten  das  Feuer  und  die 
Erde.  Durch  Anzünden  des  reinen  glänzenden  Feuers  wird  Ahu- 
ramazda  verehrt  und  erfreut;  er  theilt  es  den  Marken  der  Erde 
aus.  Dir  zu  Ehren,  heisst  es  in  einen  Liede,  beten  wir  an  das 
mächtige  starke  Feuer.     Besonders  heilig  ist  auch  die  Erde,  die 
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unter  den  Namen  Armaiti  eine  der  höchsten  Genien  gewordes 
ist;  ihr  gewöhnlicher  mehr  profaner  Name  tat  gao  (yij)  eis  Wart 
daa  auch  Kuh  bedeutet*  Sie  ist  in  gattha's,  d,  i.  einzelne  akgt- 
grämte  wohl  erbliche  Güten  tacke  eingetheilt,  die  Onazd  g*- 
schaffen  bat  und  die  rein  erhalten  werden  aollen«  Ko  Ut  des 
Frommen  heilige  Pflicht,  die  Erde  zu  bebauen.  Oeftera  erwibt 
wird  geua  uitä  Brdseele,  Ton  den  spätem  Pinea  geskeru 
genannt  und  als  Stierseele  gedeutet.  Es  tat  der  Lesest* 
geist,  der  alle  Wesen  durchdringt,  eine  Bedeutung,  die  sieh  noch 
in  dem  daraus  verstümmelten  neuperaiacben  ganher  Natar,  Wt- 
sen  erhalten  au  haben  scheint. 

Der  Verehrer  dea  guten  Geisten  heisst  gewöhnlieh  aikifi 
der  Reine,  der  dea  bösen  dregrao  Logaer.  Beide  befciadM 
sich  aufs  heftigste;  einer  sucht  den  andern  so  vernichten.  Nucke 
Lieder  athmen  „einen  glühenden  Haas  gegen  diese  Lügaer,  wor- 
unter unstreitig  die  Wediscben  Inder  als  Anbeter  der  daeVa'i  ** 
verstehen  sind.  Wer  den  Lügner  um  seine  Habe  oder  gar  w 
sein  Leben  bringt,  heisst  es,  der  geht  die  Pfade  der  Erde  bock- 
gepriesen.  Wenn  der  Fromme  den  Lügner  so  Grunde  richtet, 
so  gilt  diess  für  eine  gute  That.  Die  Pflicht  dea  Onauzddiesen 
ist  es,  Reinheit  in  Gedanken,  Worten  und  Werken  au  bewahret, 
das  Böse  aber,  in  welcher  Gestalt  es  auch  erscheinen  möge»  »■ 
bekämpfen  und  zu  vernichten« 

Diess  sind  die  Grundxüge  des  altern  Iranischen  Glaubest, 
wie  wir  ihn  in  den  ehrwürdigen  Liedern  dea  Zendaweata  nieder- 
gelegt finden.  Wie  viel  oder  wie  wenig  davon  Zoroaster  telWt 
gedichtet  haben  mag,  immerhin  gebührt  ihm  daa  Hanptrenuesflt 
um  die  Vergeistigung  der  Iranischen  Religion;  und  so  stosiei 
wir  den  Geist  bewundern,  der  in  so  grauer  Vorzeit,  währe« 
die  stammverwandten  Völker  noch  ganz  in  den  Naturdieast  ge- 
sunken waren ,  die  Nacht  des  Aberglaubena  und  dea  Götzendien- 
stes wie  ein  Blitz  durchzuckte  und  mit  seinen  Strahlen  eis  F«»«r 
anzündete,  dessen  Flammen  einst  weitbin  glänzten,  und  das»  oh* 
achon  der  Fanatismus  der  Mohammedaner  die  Fcueraltare  ■•• 
stürzte  und  die  Feueranbeter  auszurotten  suchte,  jetzt  noch,  wen1 
auch  spärlich,  fortglimmt  und  fortglüht 


Anmerkungen. 

1.  Der  Glaube  heisst  daeni  (bloss  dena  zu  isprecbea,  da  dei  •  * 
Zend  vor  e,  Ä,  o  ein  ganz  massiger  Bvchstab,  eise  sogenannte  matar  l*u$* 
nis  ist  und  den  Grund  seiner  Anwendung  ia  dem  eigeatinimliek  Senft**'" 
Charakter  der  Zeitschrift  hat).  Die  Wurzel  ist  di  sehen  (vgl,  dal  !»<*- 
sivum  daeddist  er  li ess  sehea-Jacn.  51,  17.)«  welche  Bedeutoof  a***  * 
dem  neupersischen  diden  videre  erhalten  ist.    Diese  anpringlicns  »w** 
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Bedeutung  wurde  indess  lehr  früh  aaf  das  geistige  Gebiet  übertragen;  da« 
sehen  wurde  als  ein  geistiger  Act  nufgefasst  und  so  entstand  der  Begriff 
flioneo,  nachdenken,  welchen  die  Wurzel  auch  im  Zend  hat;  im  Sans- 
krit hat  das  entsprechende  dbjai  bloss  die  metaphorische  Bedeutung.  Dem- 
nach heisst  daena  (rem«)  1)  das  Nachsinnen,  Nachdenken,  und  be- 
zeichnet eigentlich  das  Schaffen  und  Bilden  des  Geistes ,  das  nur  möglich  ist 
durch  eine  gewisse  Intuition;  in  diesen  Sinne  findet  es  sich  J.  5!,  19.  2) das 
geistige  Vermögen  nachzudenken,  Geist  46,  7.  3)  Gesinnung, 
Sinn  31,20.  46,  II.  4)  Produkt  des  Nachdenkens,  des  geistigen 
Scbauens  ond  zwar  a)  Spruch;  Lied,  namentlich  ein  überliefertes  und 
durch  die  Ueberlieferung  geheiligtes;  in  dieser  Bedeutung  steht  meist  der 
Plural  46,  6.  (Hier  wird  eine  solche  alte  daena  wörtlich  angeführt:  „Der 
ist  eio  Schlechter,  der  dem  Schlechten  ist  der  Beste;  der  ein  From- 
mer, dem  der  Fromme  ein  Freund  ist."  Andere  finden  sich  53,  4.  denn  V. 
5  heisst  es:  „Euch  den  beirathenden  Mädchen  rufe  ich  zu:  gross,  gross 
roüget  ihr  werden ;  macht  euch  bekannt  mit  diesen  daenä's.*')  Weil  in  solchen 
alten  überlieferten  Sprüchen,  als  deren  Urheber  der  Hausvater,  deSgpaiti, 
der  zugleich  Priester  der  Famile  war  (45,  11),  und  die  caoskjan'tö's,  die  ehr- 
würdigen Weisen  und  Dichter  der  Iranischen  Vorzeit  genannt  werden,  die 
Grundlagen  der  ganzen  Iranischen  Religion  enthalten  waren,  so  wurde  das  Wort 
b)  eine  Bezeichnung  für  Religion,  Glaube  überhaupt  J.  44,  9.  10.  49, 
4.  51,  13  u.  s.  w.  In  diesem  Sinne  hat  es  öfter  das  Prädikat  vanuhi  gute 
(fem.  von  vdhu=Sanskr.  vasu,  noch  in  unserem  besser  erhalten).  Später 
wird  es  mit  dem  Zusatz  mazdajacni  die  bestimmte  Bezeichnung  der  Irani- 
schen oder  spezieller  der  Zarathustriscben  Religion.  Merkwürdigerweise  bat 
steh  dieses  daena  in  seiner  altern  Bedeutung  Lied  noch  in  dem  Lilthaui- 
schen  daina,  plur.  dainos,  womit  gewöhnlich  die  schönen  melancholischen 
Volkslieder  der  Litthauer  bezeichnet  werden,  erhalten. 

2.  Der  Name  Zarathustra  ist  eine  Comparativbildung  eines  nomen 
actoris  zaratar,  gleich  dem  Wedischen  £aritar,  Lobsänger,  von  der  Wurzel 
zar  =  Skr.  £ar,  (für  gar,  gf)  lobsiogen.  Die  ursprüngliche  Form  musa 
demnach  Zarathartara  gewesen  sein ;  eine  ganz  gleiche  Bildung  haben  wir  in 
&agerebuslro ,  welches  sicher  der  ergreifendste  bedeutet  und  nur  aus 
&agerebartara  (Wurzel  gerew  ergreifen)  zusammengezogen  sein  kann. 
Dass  ar  vor  t  wirklich  in  us  übergeht,  dafür  haben  wir  auch  andere  Bei- 
spiele: so  hunusta  (Jac,.  51,  10.)  Geschicklichkeit,  Kunst  von  huna- 
ret&  (vgl.  damit  hanarä  J.  43,  5,  ganz  das  Neupersische  hunur  Kunst,  Ge- 
schick und  uunaretAtA  J.  50,  8.).  Das  Suffix  tara  kann  sich  zu  trn  zu- 
sammenziehen, wie  für  Frasbaostra  auch  wirklich  Frashaostara  (J.  53,  2.) 
vorkommt.  Dass  das  Comparativsuffix  auch  die  Bedeutung  eines  Superlativs 
haben  kann ,  ist  namentlich  aus  der  nahe  stehenden  Wedischen  Sprache  ge- 
nug bekannt,  Indess  kommt  jenes  &aritar,  von  dem  ich  den  Namen  ableite, 
hie  und  da  im  Zendavesta  (aber  nicht  in  den  alten  Liedern)  als  £aretar  vor. 
Ueber  den  Weehsel  von  £  und  z  brauche  ich  für  den  der  Zendischen  Laut- 
gesetze etwas  Kundigen  nichts  weiter  zu  bemerken. 

3.  mazd&o  Ist,   wie  Bumouf  bereits  nachgewiesen  hat,  identisch  mit 
dem  Sanskritischen  medh&s  weise.     Die  Zendische  Form  lasst  die  Ursprung- 
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liehe  Composition  noch  erkennen ,  während  sie  in  der  Sanskritische»  stau 
etwas  verdunkelt  ist.  Die  Lantverbindnng  azd  in  Zend  ist  nämlich  in  Sw- 
krit  immer  sn  ed  geschwächt,  so  datdi  gieb,  Skr.  dehi,  naxdista  Jer  stetste 
Skr.  nedishtha.  Das  z  vor  d  ist  ans  einem  Dental  entstanden,  denn  steh  ei- 
nem durchgreifenden  Zendisehen  Lautgesetze  müssen  Dentale  vor  Deattton 
Zischlauteo  werden,  gerade  wie  in  den  Slawischen  Sprechen;  so  hattet w 
als  ursprüngliche  Form  mad-dfis.  Der  letzte  Theil  des  Comaositvns  irt 
deutlich  auf  die  Wurzel  dha  setzen  znrnekznfdbren ;  der  erste  matt  to 
Begriff  weise  enthalten.  So  kommen  wir  auf  eine  Ableitung  von  derWv- 
zel  man  denken;  das  mad  kann  nur  aide  Verkürzung  aus  roati  Wetfiea 
Einsicht  sein ;  das  i  konnte  leicht  vor  dem  antretenden  das  ausfallet  rt 
das  noch  übrige  mat  musste  sieb  assimiliren.  So  heisst  den  Wort  eigeatliek 
Einsicht,  Weisheit  schaffend  oder  gebend.  Diese  8edeataar, ps»i 
fdr  die  höchsten  Geister  des  attir&niseben  Glaubens  ganz  gnt,  nameoükt 
wenn  man  bedenkt,  dass  nach  den  alten  Liedern  die  mazda's  oder  der  nuä 
die  Einsicht  verleihen. 

4.  aBgrd  im  Namen  des  aftgrd  mainjus  ist  mit  dem  Sanskritisch«  iu- 
ra verderblich,  schrecklich  zusammenzustellen,  wie  diess  scaot  Bm- 
fey  gethan  bat.  Der  Wegfall  anlautender  Vokale  und  Consenaatea  bt  ii 
Zend  nicht  seilen;  man  denke  an  rapithwa  Mittag  aus  nreTD-pithwA,  st  a* 
sei  Skr.  edhi ;  ebenso  iritfa  sterben  ans  Skr.  nir-Ha  vergangea,  ver- 
nichtet (nur  Wedisch).  Der  Anlaut  konnte  bei  dem  ausserordentlich  ti«- 
(igen  Gebrauche  des  Wortes  ja  leicht  wegfallen.  Will  man  dMß  Wort  voi  4er 
Wurzel  as  sein  ableiten,    so  ergiebt  sich  keine  passende  Bedeutung. 

5.  Fravasbi  steht   fdr  fravarti   Beschützer  von  der   Wartel  " 
wehren,  und  dadurch  sehntzen,  ganz  der  Medische Name  tf>£«*prfß.  U** 
aus  art  im  Zend  ash  wird ,   dafür   haben   wir  manche   Beispiele ;   so  ■*# 
Mensch  für  martja,  ashn  rein,    heilig  für  arta  (Skr.  He),  amesa»  «« 
sterblich  Tur  amarta. 

Bonn,  den  28.  November  1854. 


III.     Die  Namen  Avesta,   Zend  und  Pazend  in 
ihrer  litterarischen  und  religionsgeschichtlichen 

Bedeutung. 

Diese  vorliegende  Abhandlung  enthält  eine  weitere  4*'- 
führung,  Begründang  and  Entwicklung  meiner  schon  in  den  G*t- 
tinger  Gelehrten  Anzeigen  1853  p.  1941 — 55  gegebenen  seitf 
Ansichten  über  die  Namen  der  heiligen  Schriften  der  Pfr**' 
Diese  Namen  schienen  mir  nämlich  so  wichtig»  dass  ich  noehui* 
eine  ganz  neue  umfassende  Untersuchung  darüber  anzastetf«  fr 
nothwendig  hielt,  die  mich  denn  auch  zu  dem  Resultate  fi^**' 
dass  dieselben  wirklich  sowohl  für  die  Geschichte  der  heilig 
Litteratur  der  Parten,  als  die  Entwicklungsgeschichte  der  Z«n* 
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tliustrischen  Religion  von  der.grössten  Bedeutung  sind.  Zuerst 
«ollen  die  betreffenden  Namen  etymologisch  möglichst  sicher  er- 
klärt, dann  ihr  Gebrauch  in  den  Pehlewischrifteta  erörtert  und 
die  Notizen  der  Parsen  und  Persischen  Lexikographen  besprochen 
und  endlich  untersucht  werden,  wie  die  erhaltene  heilige  Litte- 
ratur  unter  diese  Namen  zu  subsumiren  sei  und  wie  eine  ge- 
schichtliche Darstellung  der  Religion  sich  an  dieselben,  als  Be- 
zeichmungen  der  Hauptperioden,  halten  müsse.  Dieser  letzte  Thell 
wird  eine  kurze  8kizte  der  Zarathustrischen  Religion  in  ihrer 
Entwicklung  geben  und  dürfte  desswegen  ftir  die  »"eisten  Leser 
mehr  Interesse  haben,  als  die  beiden  ersten,  die  indessen  nicht 
libergangen  werden  durften,  sollte  die  Untersuchung  eine  wissen- 
schaftliche sein. 


Die  heiligen  Schriften  der  Anhänger  Zarathustra's,  der  Feuer- 
anbeter oder  Parsen,  nennt  man  gewöhnlich  Zend-Avesta*  Diese 
Benennung,  der  sich  schon  neupersische  und  arabische  Schrift- 
steller bedienten,  wurde  durch  Hyde,  den  ersten  Europäer,  der 
eine  umfassende  und  eingehende  Darstellung  der  merkwürdigen 
Persischen  Religion,  aber  nur  aus  secundären  Quellen  geschöpft, 
anstrebte,  und  Anquetil  du  Perron,  den  muthigen  Franzosen ,  der 
zum  erstenmal  unter  den  grössten  Mübsalen  die  ächten  Quellen 
aufzuschliessen  suchte,  nach  Europa  verpflanzt  und  ist  seitdem 
allgemein  üblich  geworden.  Anquetil  deutete  den  Namen  duroh 
„lebendiges  Wort" ;  zend  brachte  er  nämlich  mit  dem  neupersiscben 
zendeh  lebendig  (vom  Zendischen  Thema  gvafit  vivens)  zusammen 
und  führte  Avesta  auf  Zend  vacd  Wort  Rede  oder  das  Verbum 
aoshaitt  loquitur,  von  ihm  eoshte  gelesen,  zurück»  Seine  Erklä- 
rung hatte  sich  bis  auf  die  neueste  Zeit  allgemeiner  Geltung  zu 
erfreuen.  Erst  Burnouf,  der  den  ersten  Grund  zur  wissenschaft- 
lichen Erkenntniss  des  Zend  legte,  suchte  eine  andere  Ableitung 
wenigstens  für  den  ersten  Tbefil  des  Namens  „zend" ;  er  hielt  es 
flir  zafitu,  das  in  den  heiligen  Büchern  Stadt  bedeutet,  und 
meinte,  es  bezeichne  „die  Sprache  der  Städte",  ähulich  wie  de- 
vanagarf,  „womit  die  Brähmanen  die  Sanskritschrift  benennen, 
„Schrift  der  Götterstädte'1  Messe.  Avesta  wurde  von  J.  Müller 
in  seinem  bekannten  Essai  sur  la  langue  Pehlevie  Jouro.  Asiat. 
1839  von  der  Wurzel  stA  stehen  und  der  Präposition  ava  ab- 
geleitet, so  dass  es  eigentlich  Bestand  hiesse  und  den  Text 
überhaupt  bedeutete.  Diese  Ableitung  wurde  auch  von  Oppert 
gebilligt,  nur  legte  er  dem  Worte  eine  andere  Bedeutung,  näm- 
lich die  von  „Reform"  unter,  die  indess  bisher  sich  keines  Bei- 
falls zji  erfreuen  hatte.  Spiegel  billigte  die  Ableitung  ebenfalls, 
aber  nach  Müller's  Fassung.  Zend  leitete  er  von  der  Wurzel 
aan=Skr.  giiA  wissen,  erkennen  ab  und  legte  dem  Worte 
ein  Substantiv  saüti,  dem  er  den  Sinn  von  yvwatg  gab,  zu  Grande. 

45* 
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Prüfen  wir  diese  Erklärungen.  Die  von  Anqaetil  gegeW 
bedarf  kaum  einer  Widerlegung;  Ihre  Unrichtigkeit,  ja  Unoög- 
lichkeit  leuchtet  jedem  des  Zend  nur  etwas  Kundigen  sogleick 
ein;  avesta  kann  durchaus  nicht  auf  die  Wurzel  vac  surikkgt» 
fuhrt  werden.  Auch  die  Ableitung  von  ava-atha  bestehet, 
feststehen,  so  bestechend  sie  auch  auf  den  ersten  obernacMicta 
Blick  sein  mag,  ist  aus  mehreren  Gründen  zu  verwerfen.  Zw» 
findet  sich  das  Causale  ava-^tajat  in  dem  Bruchstucke  eiset  al» 
ten  weiter  unten  zu  besprechenden  Liedes  im  Sinne  von  fei* 
stellen  (hathra  maregao  avactojat,  dort  stellte  er — Jims  —  die 
Marken  fest);  aber  einmal  kommt  dieser  Gebrauch  der  Dickt« 
Wurzel  als  eines  Substantivs  kaum  ein  oder  das  andere  aal 
vor,  wie  z.  B.  upasta  Beistand,  Hilfe  im  Zendavesta  uod  d« 
ersten  Keiischriftgattung,  wodurch  die  Ableitung  schon  etwas 
bedenklich  wird;  dann  ist  der  Begriff  „Feststehendes"  viel  n 
allgemein  und  zum  Ausdruck  von  „Text  als  Inhalt  eines  ßockr 
in  keiner  mir  bekannten  Sprache  angewandt  Suchen  wir  eise 
richtigere  und  passendere  Ableitung  des  Wortes.  Zuerst  «ad 
die  verschiedenen  Formen  desselben  anzuführen:  Avesta,  Veiti 
Besta  in  neupersischen,  pfitno&tt  in  Pehlewischriften.  Ali  die 
ursprünglichste  dürfen  wir  Avesta  ansehen,  weil  sie  in  den  Peh- 
lewischriften,  die  weit  älter  sind,  als  die  neupersischen  Quellet, 
sich  findet;  das  a  giebt  sich  leicht  als  Präfix  zu  erkennen,  wir- 
rend die  eigentliche  Wurzel  in  vesta  steckt.  Diese  kann  nur  rat, 
vad  oder  vid  sein;  erstere,  in  der  Verbindung  mit  aipi  rorkos- 
mend  *),  heisst  bekennen  (Jac,n.  9,  25.  Vend.  9,  6.);  letztere 
hat  zwei  Bedeutungen  wissen  und  finden,  e  r  I  a  n  g  e  n  (in  det 
letztem  Bedeutung  finden  wir  auch  die  Form  vind ,  aber  nur  » 
jungem  Dialekt,  der  ältere  zeigt  keinen  Unterschied).  Du  Saffii 
tä  ist  entweder  das  soff,  des  part.  pass.  ta  (im  'neutraleo  Pl«^1 
oder  das  Abs trac teuffix  ta  (für  tat).  Letzteres  ist  das  Wahr- 
scheinlichere ,  da  die  Pehlewiform  des  part  pass,  blos  t  t*t  !*• 
meine  Abhandlung  über  die  Pehlewisprache  p.  18),  die  r>ra 
apiatak  aber  ein  schliessendes  langes  a  im  Zend  voraus  setst« 
Was  heisst  nun  eigentlich  Avesta?  Leitet  man  es  von  der  Wur- 
zel vat  kennen,  ab,  so  hiesse  es  die  Kenn tniss;  allein  diese 
Ableitung  will  mir  nicht  recht  gefallen.  Besser  führt  **o  * 
auf  die  andere  Wurzel  vid  zurück;  so  hiesse  es  entweder  die 
Wissenschaft  oder  das  Gefundene,  Erlangte;  die  + 
stere  Bedeutung  dürfte  man  schon  vorziehen,  weil  wir  eine  g>al 
analoge  Bezeichnung  der  heiligen  Bücher  bei   den  Inders  fiad*1» 


1)  Vgl.  api-vat  Rig-reda  VII,  3,  10:  etil  oo  Agne  ssabhagd  M«*>  * 
kratura  succtasam  vatema  d.  i.  leuchte  uns,  Agni,  diese  GlücMpit"  IS' 
wir  wollen  die  (deine)  einsichtsvolle  Weisheit  bekennen  (öffentlich  l*# 
grosse  Weisheit  rühmen).  Weitere  Stellen  hat  gesammelt  Roth  <Vif«4tf 
Erläot.  p.  135.     ' 
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nämlich  veda  (von  derselben  Wurzel);  nach  der  letztern  könnte 
nur  Tradition  verstanden  werden.  Allein  entscheidend  ist  der 
Cmstand,  dass  uns  ein  dvicti  und  avi<;ta  von  der  Wurzel  vid 
wissen  noch  wirklich  im  Zendavesta  erhalten  ist  (Visp.  9,  3. 
11,  19.  Jesht  10,  120);  nur  können  diese  Formen  nach  dem  Zu- 
sammenhange der  Stellen  wenigstens  nicht  unmittelbar  auf  das 
einfache  a-vid  zurückgeführt  werden,  sondern  sie  gehören  zu 
der  Caufalform  d  -  va£dhaj  - ;  diese  ist. eine  Art  terminus  technicus 
für  weihen,  einsegnen  des  Homa,  und  bedeutet  eigentlich 
ihn  unmittelbar  wissen  lassen  (denn  die  Präposition  ä, 
an  deren  Stelle  wir  auch  noch  das  stärkere  aiwi  finden,  bedeutet 
die  unmittelbare  Beziehung  einer  Handlung  auf  das  Object,  was 
z.  B.  im  Arabischen  durch  die  sogenannte  3te  Conjugation  aus- 
gedrückt wird ) ,  d.i.  mit  heiligen  Worten  und  Formeln  auf  ihn 
ganz  besonders  einwirken,  dass  diese  eigentlich  sich  ganz  ihm 
incorporiren.  Demnach  heisst  ävi<*ta  eingesegnet  und  avicti 
Einsegnung.  Was  das  fragliche  Avesta  betrifft,  so  ist  kein 
Grund  vorhanden,  ihm  dieselbe  specielle  Bedeutung  des  Avicti 
und  Avista  zu  geben;  eben  so  ist  es  gerade  nicht  nöthig,  das 
Wort  auch  uuf  das  Causale  a-vae*dbaj  -  zurückzuführen ;  die  Ab- 
leitung vom  einfachen  Activ  kann  genügen ;  demnach  hiesse  Avestä 
das  unmittelbare  Wissen,  d.  i.  die  durch  innere  Anschau- 
ung erlangte  Kenntnis».  Doch  scheint  ein  besserer  Sinn  heraus- 
zukommen ,  wenn  wir  das  Causale  zu  Grunde  legen ;  danu  be- 
deutet es:  die  durch  unmittelbare  Mittheilung  er- 
langte Wissenschaft,  die  höhere  Offenbarung. 

Das  Wort  Zend  hat  Spiegel  bereits  ganz  richtig  von  der 
Wurzel  zan  abgeleitet«  Das  Verbum  findet  sich  einigemal  mit 
der  Präp.  ava  in  der  Bedeutung  bemerken,  inne  werden 
im  Vendidad;  das  einfache  Substantiv  zanti,  das  wir  zu  Grunde 
legen  müssen,  konnte  ich  bis  jetzt  nicht  finden ;  dagegen  treffen 
wir  dus  Compositum  paitizanti,  wovon  nachher.  Ja  nicht  hieher 
zu  Bieheu  ist  zafid(a)  ')  schlecht,  böse,  womit  das  Neupers. 
»Ju*  schrecklich,  Armenisch  iant  schlecht,  verworfen  stimmt. 

Die  Wurzel  zan,  welche  wir  im  Skr.  gfid,  Griech.  Latein,  gno, 
Armenisch  dsan  (Aor.  dsaneaj  Infin.  dsanaceal  scire  cognoscere) 
und  Ossetischen  zon  (Inf.  zon -in)  wieder  finden,  hat  durchgängig 
die  Bedeutung  kennen,  erkennen;  demnach  muss  zaüti  Kennt- 
oiss,  Erkenn tniss  (Erklärung)  bedeuten.  Burnoufs  Erklä- 
rung bedarf  nun  keiner  Widerlegung  mehr. 

Auf  die  gleiche  Weise  wie  Zend  müssen  wir  PAzend 
ableiten.  Hier  fragt  es  sich  nur  noch  um  die  Erklärung  des 
Präfixes    pa*.      Dieses    ist    keine   Verstümmlung    der    Präposition 


1)  Wahrscheinlich  ein  altes  partic.  praes.  der  Wurzel  zan  =  han 
schlagen,  tö'dten.  Die  Form  zaffdam  Jac.  613  ist  Genit.  plur. .  wonach 
der  Nom.  Singular,  nur  zofid  sein  kann. 
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upa,  wie  ich  früher  annahm,  sondern  von  paiti  =  Skr.  prtti, 
G riech.  npoW,  ngog,  welche  indess  im  Neuperaiscben  gewobo- 
Sicher  zu  ^  z.  B.  j£*g  =  patikara  Coutrefey  sich  verkürzt; 

aus  sie  aber  auch  so  pft  werden  konnte»  zeigen  Beispiele  wie  J\u 


t ► 


Gegengift  von  y>j  Gift,  &~\$  Antwort  eigtl.  Gegenrede  von  ^^u 

(W.  c/ib,  $ang,  sagen*,    sprechen),   -«£<Ol£    Gegengabe  m 

_£fv>    Gabe    (aus    dem    Persischen    und    Peblewi sehen  dsheM). 

Demzufolge  erhalten  wir  ein  nrapriingüches  paiti-zanti  in  der 
Bedeutung  Gegenerkenn tniss ,  Gegenerklärung,  alt« 
ein  Seiten-  oder  Gegenstück  tu  Zend.  Indess  kann  diese  Prä- 
position auch  in  der  Bedeutung  des  Griecb.  noöc  c.  dat.,  «Im 
im  Sinne  von  zu,  hinzu  gefasst  werden,  wenn  man  an  das  in 
A.  T.  erwähnte  Nedische  l)  aara  Zu- kost,  Beigabe  zur  Kott 
denkt ;  dann  wäre  Pazend :  Zuerklärung,  Beierklärung.  Dieses  er- 
schlossene Wort  paiti-zanti  findet  sich  wirklich  im  ZendtreiU, 
ebenso  das  Verbum  paiti-zan,  welches  wir  Jesht  13 ,  50.  nebeo 
lauter  Verben  des  Lobens,  Preisens,  Verehrens  antreffen,  and  des 
wir  daher  eine  ähnliche  Bedeutung  zuschreiben  müssen;  pstä- 
zanti  selbst  (Jag.  60,  2.)  heisst  etwa  Verehrung,  Anbetung, 
eigentlich  Anerkenntniss,  Gegenerkenntniss.  Diese  mehr  religiöse 
oder  besser  rituelle  Bedeutung  des  paiti- zafiti  dürfen  wir  nber 
dem  p  ä  z  e  n  d  ebensowenig  geben ,  als  dem  avestä  die  obeo  ent- 
wickelte von  Avic.ta,  ävigti,  sondern  wir  müssen  ebenfalls  bei  des 
einfachem  unmittelbar  aus  der  Ableitung  von  paiti-zan  fliesseedei 
Sinne  „eine  Zuerklärung  oder  Gegenerklärung  geben"  stehen  blei- 
ben und  demnach  mit  „  Zuerklärung "  oder  ,,  Gegen  erkläronf** 
deuten. 

Passen  wir  noch  einmal  kurz  das  Resultat  der  etymologi- 
schen Untersuchungen  zusammen.  Avesta  ist  das  unmittelbw 
höhere  Wissen,  die  göttliche  Offenbarung,  Zend  die  Kenntnis' 
und  Erklärung,  Päzend  die  Weiter- erklärung  oder  Gegen- 
erklärung. 


Nach  der  Ableitung  der  Namen  will  ich  ihren  Gthnuch 
in  den  Pehlewi-  und  spätem  Parsiscbriften ,  sowie  die  Erklä- 
rungen derselben  in  neuern  Schriften  der  Pärsen,  die  Angaben 
der  persischen  Lexikographen  und  mohammedanischen  Schriftsteller 
soweit  sie  mir  einerseits  zugänglich,  andrerseits  verständlich  sin«, 
besprechen. 

Hier  ist  zuvörderst  zu  bemerken,  dass  die  herkömmliche  Zu- 
sammenstellung Zend-ävesta  sich  erst  bei  den    spätem  ptn*0 


1)  So  nenne  ich  die  Sprache  der  ersten  Kcilachrift$aUuog.   Die  oihett 
Begründung  dieser  Ansicht  soll  bald  veröffentlicht  werden. 
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sehen   und    namentlich    mobammedaniacben   Schriftatellern    findet, 
während  die  Pinea  selbst  Avesta  und  Zend  sagen  ').     Nach 
Spiegelt  Mittheilung  PAraigrammatik  p.  206.   werden   die  Worte 
Je^n.  30 ,  1 :    at  tA  vakhshj  A  isbeitd  ja  mazdAthA   ( d.  I  Mazda's 
Offenbarung  will  ich  verkünden  denen;  die  es  wünachen)  von  4er 
HuzArescbüberoetzung  mit  ian  pMnODM  Avesta  und  Zend  glosairt; 
dieselbe  Glosse  könnt  vor  in  der  Uebereetsung  von  Jaq.  31,1: 
ta\    ve   urvatA  marefttö*  gengbamahf  (diese  eure  heiligen  UeberJie- 
ferungeo  anssprechead  wollen  wir  verkünden).    Ana  diesen  Glossen 
folgtjftjlass  die  Tradition  unter  den  Reden  und  Ueberlieferungen, 
tlie  Zarathustra  (denn  dieser  selbst  ist  unstreitig   der  Verfasser 
der  swei  genannten  Stücke)  verkündigen  will,  awei  heilige  Schrif- 
ten oder  Schriftgattungen,  Avesta  und  Zend  genannt,  verstanden 
habe.   In  der  HuzAreachüberaetzung  des  VendidAd  findet  aich  häufig 
patnDDtt  allein.     Heben  wir  einige  Stelleu  aus«    Zu  hapta  heüdu  1, 
73,  p.  8  ed.  Spieg.  (eigtl.  sieben  Flüsse  d.  i.  Indien  =sapta  sindba- 
vafc  des  Veda)  findet  sieb  die  Glosse^  panODN  ]0  bace  usha$tara 
lteftdva  avi  daos härterem  beüdum  et»   im  rvaiar  pin*«  jijb  m*f 
m*  pv»  ^TWO  d.  i.  nach  dem  Avesta  „von  dem  östlichen  ludien  bis 
so  dem  westlichen  Indien"  sagen  einige  so,  ein  jedes  (von  diesen 
sieben  nämlich)  ist  ein  Kischver  (Erdgürtel,  deren  die  mythische 
Geographie  der  PAraen  sieben  kennt).      Hier  beisst   die  ange- 
führte Stelle  ein  Avesta.     Zu  2,  31:   aaf  Jimd  frasbu^at  raocao 
A  upa  rapithwäm  hü  paiti  adhvaaem  „dann  ging  Jima  fort  zu  den 
Lichtern  gegen  Mittag  auf  Äem  Weg  zur  8onne"  findet  sich  die 
Glosse:  jiwja  *t:a*  vi*wm  rr  umdk  jtH'n?}  l-nn^rrMD*}  71«  Da 
d.  i.  tiem  soll  nach  Mittag  gehen  und  dann  ein  jathA  afaü  vairjd 
hersagen;  dann   heisst  es  weiter:  7)9  jvrrtt  pfitröDN  tt)3*K  )m*i 
P«P0CM  2DT  *p*e  ]»n  frira  ukhdha   vacAo  ^aganhäm  pnt)  p-nön 
pötTPD  fbund  vairjd  m  fp^l  irm  rp  d.  h.  dieses,  dass  ein  Avesta 
von  ihm  herzusagen  ist,  erhellt  aus  dem  Pasftrün  (wahrscheinlich 
ein  Abschnitt   eines  nicht   mehr   erhaltenen   heiligen  Buchs)  „die 
glücklichen  gesprochenen  Worte  der  Lobpreisungen" ;  diess,  dass 
dieses  Avesta  jatnA  abA  vairjd   (das  heiligste  Gebet   der  PArsen 
Ja^n.  c  27)  ist,  erbellt  aus  ahund  vairjd  (wohl  Name  eines  Ca- 
pitels ;  sollte  vielleicht  die  gAthA  ahunavaiti  Ja$.  28 — 34.  gemeint 
sein?).     Hier  wird  das    bekannte  Gebet  jathA   a.   v.    ein   Avesta 
genannt  —     Der  alte  Segensspruch  7,  136:   usta  itha  t£  narem 
jd  itbjöganhatat  haca  anhaot  aithje^anhem  akum   A   frafrAo    d.    i. 
so  sei  Heil  dir,   Mann,    der  du    vom    vergänglichen    Leben    zum 
unvergänglichen  bist,   wird  von    der  Huzürescbübersetzung  p.  94 
ausdrücklich  ein  apistak  „patitem  u  vaid  urveitis"  d.  i.  ein  Haas- 

I)  Im  Scbah-nsmeb  Boden  lieh  beide  Verbindungen,  *Xi;j  UuJ  ( Fragments 

relat.  a  la  relig.  de  Zoroastre  ed.  Mohl  p.  24,  iin.  20.  25,  25.)  and  iX*J^  AJ: 
.  (p.  30,  1.  19.  p.  54,  1.  8);    Tor  du  ganie  steht  auch  Mob  Jüj  (p.  28,   1. 
30,3.).  • 
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uod  Segenssprueh  genannt.  Die  Öfter  wiederkehrende  Formel  1,4H: 
ajaozdja  paccaAta  bavaifiti  javaeca  javatataeca  „nicht  zu  reinige« 
werden  sie  dann  sein  auf  inner  und  ewig-"  heisst  ia  der  CeeV 
setznag  p.  87.  ein  Nireng  (ein  geheimnissvoller  Sprach  oder 
auch  eine  mysteriöse  Handlang)  aas  den  Avesta»  wodurch  die 
Drakbs  zu  schlagen  sei.  Zn  5,  122,  wo  von  den  Angriffes  eis« 
zweibeinigen  schädlichen  Geschöpfes  die  Rede  ist,  lesen  wir  i. 
59:  dieses  Avesta  weist  auf  die  schlimmen  Todsünden.  Hin 
wird  also  ein  Vers  des  Vendidad  ein  Aresta  genannt.  Ehean 
heisst  es  an  rielen  Stellen,  „aus  diesem  Aresta  ist  klar" 05,  7$ 
p.  76.  7,  168  p.  99),  womit  auch  die  Redeweise  "[«u  y  p 
*}ttrrfi  „aus  dieser  Stelle  ist  klar"  wechseln  kann. 

Nach  diesen  Beispielen,  die  leicht  noch  vermehrt  werte 
könnten,  bedeutet  Aresta  einzelne  Textstellen,  namentlich  Gefeie 
und  Liederverse,  die  theilweise  nicht  mehr  erhalten  sind  asd  die 
besondere  Namen  gehabt  haben  mögen. 

Auch  im  Bundehesh  treten  wir  einigemal  den  Namen  partes 
So  heisst  es  p.  32,  1.  3  (ed.  Westergaard)  nach  Aufzählung  ver- 
schiedener Fiscbarten  'ttnoift  OK  3  ^lttiN  d.  i.  die  übrigen  Nana 
sind  im  Avesta.  Hiernach  war  im  Avesta  auch  von  Thierea  die 
Rede.  Diess  scheint  durch  die  Angaben  der  Färsen,  da#f  der 
7te  Nosk  des  Avesta,  Patern  betitelt,  über  die  vierfössigea  Tbiot 
gehandelt  habe,  bestätigt  zu  werden.  Ferner  finden  wir  ober  dea 
Vogel  camrosh  p.  46,  1.  12  die  Worte :  |ttinK  ]id  pttnODR  jaar 
n^3 1 3 373"»  Ttti^pn  d.  i.  daselbst  (auf  Mem  Berge  Alborg  nämlieh) 
sagt  er  her  das  Avesta  in  der  Sprache  der  Vögel. 

Viel  seltener  als  Avesta  findet  sich  in  der  Pehlewiüberaetiaaf, 
des  Vendidad  der  Ausdruck  Zend.  Mir  ist  er  nur  im  Aafaege 
der  Uebersetzung  des  zehnten  Fargard  bekannt,  auf  welche  Stelle 
bereits  Spiegel  aufmerksam  gemacht  hat.  Hier  heisst  *es:  *tf 
nWD  ?\H3*  ]KDN  jid  |iru  d.  i.  das  Zend  ist  wie  an  anders  Orten 
geschrieben.  Durch  diese  Bemerkung  sucht  der  Cebersetier  die 
Auslassung  der  Uebersetzung  des  ersten  Verses,  datare  gaetha- 
näm  ac,tvaitinäm  etc.,  der  ja  so  ausserordentlich  häufig  wieder 
kehrt,  zu  rechtfertigen.  Weil  zend  hier  die  engere  Bedeotiag 
„Uebersetzung"  haben  kann,  so  bat  Spiegel  daraus  geschloaaeO) 
dass  Zend  überhaupt  nur  die  HuzAreschübersetzung  bedeute. 
Aber  diese  Annahme  lässt  sich  sonst  gar  nicht  rechtfertigen,  di 
wir  eine  Reihe  gewichtiger  Indizien,  auf  die  wir  später  komm» 
werden,  und  namentlich  die  wichtige  Stelle  zu  Anfang  des  Bai* 
detiesch ,  die  wir  gleich  zu  besprechen  haben,  zu  entschiedest 
Gegenbeweisen  haben.  Man  fasst  das  Wort  an  der  angefahrte* 
Stelle  am  besten  in  dem  allgemeineren  Sinne  von  Erklärung 
Auslegung,  eine  Deutung,  die  der  gegebenen  Ableitung  dem- 
selben durchaus  nicht  widerstreitet. 

Von    der   gross ten    Bedeutsamkeit   für   unsere   Uoteraoehuaf 
ist  der  Anfang  des  Bundehesh   oder  eher  die  alte  Aufschrift  oder 
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der  Titel   desselben.     Dieser  lautet:    D"tö   nöf)   ■»   rtttdtt  n  "tat 

tcrrtia  tri»  *inÄ  ('  niattt  ?faia  isimriDi  aa-iaea  •»  «aKOrnaia 

Vö©i  "pn  *  0«nü  11  töatormta  ja  OKI  d.  i.  Zendlehre; 
erstens  über  die  Urschöpfung  (den  Uranfang)  des  Ormnsd  und 
des  Gegners,  des  bösen  Geistes,  hernach  (zweitens)  über  die 
Geschöpfe  vom  Uranfang  bis  «um  Ende,  dem  sukünftigen  Leib 
(der  Auferstehung).  Hier  ist  der  Inhalt  der  Zendlehre  klar  genug 
ausgesprochen;  sie  ist  demnach  ,im  Bundehesh  selbst  enthalten 
und  zerfällt  in  swei  Haupttheile ,  die  sich  denn  wirklich  auch 
nachweisen  lassen.  Was  nun  hier  mit  deutlichen  Worten  als 
Zendlehre  angegeben  ist,  kann  doch  nicht  wohl  die  Huzuresch- 
übersetsung  sein.  Wie  sich  der  Inhalt  des  Bundehesh  cum  ei- 
gentlich sogenannten  Zendavesta  verhalte,  wird  in  der  Einleitung 
mu  meiner  Uebersetzung  und  Erklärung  des  Bundehesh  nachge- 
wiesen werden. 

Gehen  wir  zu  den  ueuern  Angaben  der  Pärsen  über.  In  den 
'Ulema-i-lslam,  einer  sehr  interessanten  neupersiscb  geschriebenen 
Abhandlung  über  den  Glauben  der  Pärsen  (theilweise  herausge- 
geben von  Olshausen  in  den  Fragments   relatifs  ä  la  religion  de 

Zoroastre)  findet  sieb  folgende  wichtige  Stelle:  «5g^  vst****;  ..X 

*£«  Jüjlfc  U  afcj  Jüj5  c^l  *jy*)J  Ji)  U~*t  *S  U-^t  ^^3 
uX3^  U~3f  «*-*ö  «£j3  c*>~a*  gjf}  *&<**  *^>  **  <A3*Ju  if^fj* 

*S  v^w^JLj!  ^)lj>9  ^)  *;  «&***  O.ÄP  rsJS  ItX^  »S  v^uMuLjt  vXiil^ 
u**-*,jU^  s^*»uLw  *X  s^A^J^ji  cXi^l^»  iXi}  \}  u&**i  \ü*i&2  |**^  °l* 

O-Jfc   ^Lfc    ;>Ä^  J^    0U-^^    0iXy  ^£*)    k3^3  Q^  O** 

«***•'  (»j^j  c$>£*k  ^3^3  ^j  S  *****  vs**A*j  j^öj?  d.  h.  „Und 
dies s  sind  die  21  Nosk  des  Avesta.  Avesta  ist  die  Sprache  des 
Ormuzd  und  Zend  ist  unsere  Sprache;  Päzend  ist  das,  dass  ein 
jeder  weiss,  was  er  spricht.  Und  diese  21  Nosk  des  Avesta,  Zend 
und  Päzend  sind  die ,  welche  wir  darlegen ;  von  7  Nosk  ist  Zend 
und  Päzend  das,  was  wir  schon  erwähnt  haben;  von*  7  Nosk  ist 
Zend  und  Päzend  das,  was  sich  geziemt  und  nicht  geziemt,  was 
man  nehmen  und  nicht  pehmen,  was  man  essen  und  nicht  essen 
soll,  was  rein  und  unrein,  was  man  anziehen  und  nicht  anziehen 
soll  u.  s.  w.  Wenn  wir  alles  erwähnen  würden,  so  würde  das 
Buch  endlos ;  und  7  Nosk  Zend  und  P&zend  handeln  von  Medizin 
und  Astronomie."  Aus  dieser  Stelle  könnte  man  auf  den  ersten 
Blick  schliessen,  Avesta,  Zend  und  Päzend  seien  Namen  von 
Sprachen;  aber  diese  Annahme  wird  schon  durch  eben  dieselbe 
widerlegt,  da  sie  von  21  Nosk  oder  Abtheilungen  des  Avesta, 
Zeud  und  Päzend  spricUt  und   den    Inhalt  von    14  kurz  angiebt, 

1)  Für  Ti3"ia  oder  madunad  der  P&rsen    ist  wahrscheinlicher   minui  = 
mainjava  das  Geistige  zu  lesen. 
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woroach  der  Verfasser  des  Büchleins  dock  Schriften,  noter  dteatt 
Namen  verstanden  haben  muss.  Wenn  dieselben  in  Anfang  der 
Stelle  drei  verschiedene  Sprachen  an  bezeichnen  Scheines,  at 
lässt  sich  dies«  nur  ans  den  unklaren  Vorstellungen  der  .neuen 
Pirsen  über  die  wahre  Bedeutung  besagter  drei  Ausdrucke  er- 
klären. Der  Avesta  als  das  geoffenbarte  Wort  musste  die  Stracke 
des  Ormuzd  enthalten  und  kounte  dess  wegen  auch  ungenau  seioe 
Sprache  genannt  werden;  das  Zend  als  die  Erklärung  de« 
Avesta  konnte  die  Sprache  der  in  diesem  Tractat  redend  auf- 
tretenden Personen  keissen,  weil  diese  Gesetsesaualeger  wsrea; 
und  PAsend  endlich  konnte  die  auch  dem  gemeinen  Volke  ver* 
ständliche  Erklärung  im  Gegensatz  sur  gelehrten  sein*  Am  der 
üeberschrift  erbellt,  dass  der  Avesta  nach  der  Ansicht  der  Pir- 
sen in  21  Nosk  getheilt  war,  uad  aus  der  Stelle  aelbst  kesse* 
wir  entnehmen,  dass  jeder  Nosk  sein  Zend  und  Pizead  hatte. 
Die  Angabe,  der  Avesta  habe  aus  21  Nosk  bestanden,  findet  «ick 
auch  in  den  Reväjef  s  ( gelehrte  Correspondenzen  der  Partes  i« 
Kirman  an  die  in  Indien),  welche  dieselben  sogar  mit  Naaei 
nennen  und  den  Inhalt  eines  jeden,  meist  aber  zu  allgemein,  se- 
geben. Schon  der  Umstand,  dass.  die  Zahl  der  Nosk  der  ZaM 
der  Worte  des  berühmten  Gebetes,  jatba  abü  vairjß,  entsprechen 
solle,  wie  es  in  diesen  Berichten  heisst,  lässt  die  ganze  Bis* 
tbeilung  als  eine  sehr  späte  aus  willkiihrlicher  Deutelei  hervor- 
gegangene  erscheinen;  ausserdem  haben  unter  den  erhaltenes 
Zendschriften  nur  der  Vtadidad  und  der  Vfstasp-Jesht  eine  Stelle 
in  dieser  Eintheilung;  Jacna,  Vispered  und  alle  übrigen  Jeanti 
werden  gar  nicht  unter  den  Nosk  aufgeführt.  Nach  den  Angabe* 
des  trefflidfaen  persischen  Wörterbuchs  Burhän-i-qatf  hat  iadea 
nicht  der  Avesta,  sondern  das  Zend  21  Nosk« 

Eben  dieses  Wörterbuch  sagt  von  Avesta;  „Abesta,  aucb 
Asta  ist  die  Auslegung  des  Buches  Zend;  dieses  ist  ein  Bock 
der  Mager,  das  Zertuscht  über  die  Feueranbetung  verfasst  bat." 
Unter  dem  Artikel  Zend  heisst  es:  „Zend  ist  der  Name  eines 
Buchs, -von. welchem  Ibrahim  Zertuscht  angab,  es  ist  meinetwe- 
gen vom  Himmel  herabgekommen.  Päzend  ist  die  Erklarusff  de» 
Zend  und  Zend  ist  ein  Buch.  Andere  sagen,  Zend  und  Patent 
sind  zwei  Bücher  von  den  Abfassungen  d.»  i.  Werken  des  Ibrahist 
Zertuacht  über  die  Feuerverehrung;  ein  anderer  sagt,  es  ist  eine 
Uebersetzung  des  Buches  Zend." 

Diese  Angaben  des  Burh&n-i-qdtf  stehen  mit  denen  der'Üfe- 
maVi-IsIftm  und  der  Revajets  in  Widerspruch;  jenes  weiat  de» 
Zend  die  höhere  und  dem  Avesta  die  niedere  Stellung  as,  oder 
mit  andern  Worten,  es  hält  das  Zend  für  den  Grund tezt,  die  lr- 
offenbarung,  das  Avesta  dagegen  für  dje  Auslegung  derselbe*; 
hei  diesen  ist  es  umgekehrt.  Ebenso  wird  in  neuern  PäraiacbrifteD 
( s.  Spiegel  zur  Interpretation  des  Vendidad  p.  59  not. ;  von  ei* 
nem  Juüü,  Jwj:,    d.  i.  Zend  des  Vendidad  geredet.      Diese  Ver- 
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scbiedenheit   der  Angaben   rührt   von    verschiedenen   Quellen  her 
und  »war  schew  die  des  Burhan-i-qätf  von  Anhängern  der  Zend- 
lehre,  die  diese  Auslegung  der  Uroffenbarung  wohl  höber  schätz- 
ten,  als  die  Uroffenbarung  selbst,   herzurühren,  wogegen  die  in 
den    'Ulema-i- Islam    und   den    Reväjets    gegebene   die  eigentliche 
Bedeutung   des  Avesta    im   Verhältnis«  zum  Zend  richtig  erkannt 
hat  und  des s wegen  noch  aus  achtern  Quellen  geflossen  ist.     Sehr 
deutlich    giebt    das    Verhältniss   von   Avesta ,    Zend    und    Pazend 
der  arabische  Schriftsteller  Mas'üdf  an.     S.  Dr.  Chwolsohn's  Mit- 
theilung Bd.  VI  p.  408  der  Zeitschrift. 

Fassen  wir   nun  'die  Ergebnisse  der  Untersuchung   über  den 
Gebrauch  der  besprochenen  Namen   in  den  Pehlewiscbriften  unter 
Vergleicbu  ngder  spätem  Pars i sehen  Notizen  zusammen :  1)  Avesta, 
Zend  und  Pazend  sind  die  Namen  von  heiligen  Schriften,  die  die 
Sage   auf  Zoroaster   zurückführt,    und   nicht    etwa    Namen    von 
Sprachen,  wie  Aaquetil   von  Zend   und  Pazend  angenommen»   2) 
Das   Verhältniss   dieser  drei   heiligen  Schriften   ist   dieses,   dass 
Avesta    die    älteste    unmittelbar    von   Ormuzd   stammende   Lehre, 
Zend  eine  Auslegung  dieser  himmlischen  Lebre,  Pazend  dagegen 
•  eine  weitere  Auslegung  der  Zendlehre    ist.      3)  Avesta  insbeson- 
dere  heissen    nach   der    Pehlewiübersetzung    hauptsächlich    ältere 
heilige  Liederverse,  Gebetsformeln,  Gesetsesaussprüche  u.  s.  w., 
die  theilweise  im  Zusammenhang  wenigstens  gar   nicht   mehr  er- 
balten  sind;    auch    muss    von    Thieren,    wahrscheinlich    essbaren 
und    nicht   essbaren    darin    die    Rede   gewesen    sein    ( Speisege- 
aetze).     4)  Der  Inhalt    der   Zendlehre,    wie    ihn   der  Bundehesh 
angiebt,  ist  eiu  solcher,  dass  man  diese  Lehre  nicht  ganz,  aber 
doch  ihrem  Reime  nach  in  den    jetzt   vorhandenen  Schriften  ent- 
decken kann;  aber  weil  häufig  vom  Zend  des  Vendidad  die  Rede 
ist,   so  dürfen  wir  mit  Bestimmtheit  annehmen  ,    daas    in   diesem 
Buche    noch    manches    von    der    Zendlehre    enthalten    sei;    auch 
scheint  zur  Zendlehre  der  medizinische  und    astronomische  Theil 
der  alten,  heiligen  Bücher  gehört  zu  haben.     5)  Pazend  schliesst 
■ich  jedenfalls  sehr  enge  an  das  Zend  an,  wie  aus  der  bekannten 
Stelle  der c  Ulema-i-lslam  hervorgeht,  wornach,  sowie  nach  andern 
Zeugnissen,  nur  Glossen  zu  jener  Lehre  verstanden  werden  kön- 
nen,   aber  durchaus  nicht  die  Glossen  der  Husüreschübersetzung, 
welche  ja  gleichzeitig  mit  der  Uebersetzung  geschrieben  sind  und 
nur  zur  Erläuterung  des  öfter  schwer  zu  verstehenden  Sinnes,  der 
von  den  Pärsiscben  Religionsgelehrten   den  Textstellen   unterge- 
schoben wurde,  dienen  sollen,  gerade  wie  die  in  die  ehaldäisclut 
Uebersetzung   des    alten    Testaments    eingestreuten    Erklärungen, 
die  wohl  -niemand  erst  für  spätem  Zusatz  halten  wird. 

Rooa,  den  15.  Februar  1855. 
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Versuch  einer  Geschichte  der  Verhältnisse  des 

Stammes  Levi. 

Von 
Prof.  Dr.  J.  J.  Stfthellii, 

§  * 
Zu  den  Gegenständen  des  Hebräischen  Alterthums,  dit  trotx 
aller  Bestrebungen  der  neuem  Zeit  noch  nicht  gehörig  beleacbtei 
scheinen,  gehört  namentlich  die  Geschichte  des  Stammes  Leri  od 
seiner  Stellung  zum  Cultus;  und  so  wird  es  nicht  befresriei, 
wenn  ich  die  Geschichte  dieses  Stammes  zum  Gegenstände  einer 
Monographie  wähle  und  so  genau  als  möglich  darzustellen  sucht 
Daru  scheint  mir  nun  noth wendig,  die  Aussage*  jeder  Quelle  n* 
erst  für  sich  zu  betrachten ,  und  sodann,  wo  sich  etwa  Differeosei 
zwischen  denselben  zeigen  sollten,  die  Veranlassung  dazu  aus  der« 
Geschichte  zu  erläutern.  Ich  halte  mich  auch  hier  au  die  Ef- 
gebnisse  der  Kritik,  die  ich  in  meinen  kritischen  Untersuchungen 
über  den  Pentateuch,  Joeua  u.  s.  w.,  Berlin  1843,  niedergelegt 
habe. 

§.2. 

Nach  dem  Gesagten  liegt  mir  nun  zuerst  ob,  was  die  Elobia- 
quelle  in  Bezug  auf  den  Stamm  Levi  aussagt,  zu  betrachten.  Naek 
Bxod.  XXVIII,  1.  41.  u.  XXIX  wird  die  dem  Stamme  Leri  oacfr 
Exod.  VI,  16  u.  ff.   entsprossne  Familie  Ahrons  znm  Priestert»«* 
Jebovas  erwählt,   und  Moses  erhält  Befehl  sie  dazu  einzuleiten, 
bei  welcher  Gelegenheit  sowohl    die  Kleidung   der  gewöhnliches 
Priester  als  auch  die  kostbare  Amtstracht  des  Hohenpriesters  be- 
schrieben  wird.     Mit   der  Erwähl ung   zum   Priesterthum  weHee 
der  Familie  Ahrons  auch  gewisse  Verpflichtungen  und  ein  besn'«»- 
ter   Dienst  am  Heiligthum   auferlegt.      Sie  hatte    den   Leucster 
im  Heiligen    zu   reinigen   und  seine  Lampen  anzuzünden,  Bxoi 
XXV11,  21.  XXX,  7.  Levit.  XXIV,  3,   sodann  hatte   sie  Morge*' 
und  Abends   das  heilige  Rauch  werk    auf  dem  Rauchopferaltar  » 
Heiligen   anzuzünden    und    für  die   beständige  Unterhaltung  de* 
Feuers  auf  diesem  Altar  zu  sorgen,  Exod.  XXX,  8;  ferner  1*9 
ihr  ob  das  Anordnen  und  Zurechtlegen  der  Schaubrode  an  je«" 
Sabbate,  Levit.  XXIV,  8,  und  das  Oberhaupt  dieser  Familie»  «r 
Hohepriester,  dessen  Stelle  sich  nach  dem  Rechte  der  Erstgeburt 
vererbte,   hatte    am    grossen  Versöhnungstage ,   Levit.  XVI,  *'' 
Rauchwerk   in   das  Allerheiligste   zu    gehen   und   von   dem  Blute 
der  für   ihn   und    das  Volk  geschlachteten  Sündopfer  gegen  de* 
Deckel  der  Bundeslade  zu  sprengen ,  so  sich  selbst  und  Israel  *ü 
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entmündigen ,  ood  bei  sonstigen ,  für  den  Hobenpriester  oder  das 
g-esammte  Volk  dargebrachten  Sündopfern  ?om  Blute  derselben 
gegen  den  Vorhang  zu  sprengen ,  der  das  All  erbeiligste  vom  Hei- 
ligen  trennte,  and  damit  auch  die  Hörner  des  Raucbdpferaltars 
im  Heiligen  zu  bestreichen ,  um  so  sich  und  die  Gemeinde  zu  reini- 
gen, Levit.  IV,  6.  7.  17.  18. 

In  dem  das  Heiligthum  umgebenden  Vorhofe  hatten  die  Prie- 
ster auf  dem  Brandopferaltar  die  Opfer  darzubringen ,    d.  b.  das 
oötbige  Holz   dazu   anzuordnen ,    es   anzuzünden ,   und    dann  ent- 
weder das  ganze  geschlachtete  Tbier  (bei  den  Brandopfern)  oder 
(bei  den  andern  Opfern)  nur  die  Fettstücke  darauf  zu  legen  und 
zu  verbrennen;  bei  den  Dankopfern  noch  die  rechte  Brust  und  die 
rechte  Keule  zu  weben  und  zu  beben,  und  bei  allen  Opfern  das  Blut 
um  den  Altar  herum  auszugiessen ;  bei  den  Sündopfern  aber,  die 
ein  Stammfürst  oder  ein  gewöhnlicher  Israelit  für  sich  darbrachte, 
sollten  mit  einem  Tbeile  des  Blutes  auch  die  Hörner  des  Brand- 
opferaltars bestrichen  werden.     Gewöhnlich  tödtete  wer  ein  Opfer 
darbrachte   das   dazu   bestimmte   Tbier  selbst,    der   Priester   nur 
dann  wenn  Tauben  dargebracht  wurden ,   denen  er  den  Kopf  ab- 
knipp,  worauf  er  das  Blut  um  den  Altar  herum  auslaufen  Hess,  und 
dann  das  Thier  ausweidete  und  verbrannte.  Hingegen  ist  mir  wahr-% 
scheinlich,  dass  die  Priester  das  zweimal  täglich  darzubringende 
Brandopfer  selbst  tödteten,  sowie  der  Hohepriester  das  Süodopfer 
für  sich  (Levit.  IV,  '4.  XVI,  11)  und  den  Bock  des  Sündopfers,  der 
um    grossen  VersÖbnungsfeste   für  das  Volk   geschlachtet  wurde. 
Vielleicht  wurden  auch  die  an  den  Festen  darzubringenden  Opfer 
durch  den  oder  die  Priester  geschlachtet.     Auch  sollten  die  Prie- 
ster  von   den   dem    Herrn   geweihten    Speisopfern   eine   Handvoll 
nebst  dem  dazu  gehörigen  Weihrauch  verbrennen,   Levit.  II,  15, 
und  das  Feuer  auf  dem  Brandopferalter  immer  brennend  erhalten, 
Levit.  VI,  6.    Ferner  sollten  die  Priester  im  Vorhofe  des  Heilig- 
thums    was   ihnen   von.  den  Speisopfern   zufiel    verzehren,    Levit. 
VI,  9,   eben  so   ihren  Antheil    an    den   Sund-   und   Scbuldopfern , 
Levit.  VI»  18.  VII,  6,  und  die  abgenommenen  Scbaubrode,  Levit. 
XXIV,  9.     Auch  die  Prüfung   eines   des  Ehebruchs  verdächtigen 
Weibes,  Num.  V,  sollte  im  Vorhofe  des  Heiligthums  vor  sich  gehen, 
welchen  der  Hobepriester  nach  Levit.  XXI,  12  vielleicht  nie  ver- 
lassen sollte,  und  wenn  nicht  im  Vorhofe,  so  hatten  doch  gewiss 
in    der   Nähe   des    Heiligthums   die   Priester  in   die   Posaune   zu 
atossen,    um  den  Aufbruch    des    Lagers    oder  heilige  Festzeiten 
anzukündeo,  Num.  X,  1  u,  ff. ;  nicht  minder  hatten  sie  sich  vor  ihrem 
Dienste    in  einem  ehernen  Becken  im  Vorhofe  zu  waschen  Exod. 
XXX,  17.;    Dienstleistungen   aber   ausserhalb    des    Vorhofs    des 
Heiligthums   werden  ihnen  nur  wenige  auferlegt:   sie    hatten    die 
Theile  der  Sündopfer,   deren  Blut  auf  den  Raucbopferaltar  kam, 
die» aber  nicht  auf  dem  Brandopferaltar  verbrannt  wurden,  ausser- 
halb des  Lagers  an  einem  reinen  Orte  zu  verbrennen,    Levit.  IV, 
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12.  21;  eben  so  wurden  die]  des  Aussatzes  Verdächtige*  ist 
Priestern  ausserhalb  des  Lagers  untersucht,  and  konnten  aof  da 
Stelle  für  rein  erklärt  werden,  Levit.  XIV,  1  u.  ff.,  und  nstiiriiet 
wurden  die  Häuser,  an  denen  sich  Aassatz  zeigte,  aach  aassersils 
des  Heiligtbums  untersucht.  Ob  die  Priester  die  ihnen  auferlegte 
Schätzung  der  dem  Herrn  geweihten  Erstgeburt  Naa.  XVIII 
innen  im  heiligen  Vorhofe  vornahmen  oder  auch  ausserhalb  des- 
selben, wage  ich  nicht  au  bestimmen.  Unterriebt  des  Volk« 
oder  Belehrung  desselben  wird  den  Priestern  bloss  in  zwei  Stel- 
len auempfoblen,  Levit.  X,  10.  11.  XV,  31.  Doch  ist  nack  dea 
ganzen  Zusammenhang  hier  nicht  an  einen  eigentlichen  Religions- 
unterricht zu  denken,  sondern  den  Priestern  wird  bloss  betakle«, 
das  Volk  anzuhalten,  dass  alles  in  Bezug  auf  die  Opfer  and  Ga- 
ben den  vorangegangenen  Geboten  Gottes  gemäss  sei  und  so  Israel 
sich  bestrebe  immer  levitisch  rein  zu  sein. 

Für  ihre  Dienste  kam  den  Priestern  auch  Belohnung  in.   Sie 
erhielten  nicht  nur  Antheil  an  deu  Sund-  und  Schuldopfero ,  wie 
ich  schon  bemerkt  habe,  sondern  auch  an  den   Dank  opfern.    Bei 
diesen  nämlich  fiel  die  Brust  des  geopferten  Thieres  den  Priesters 
zu,    dem  gerade  diensttbuenden  Priester   aber   die  rechte  Reale. 
•  Levit.  VII,  28  u.  ff.,  und  dieser  Opferantbeil  durfte  von  der  ge- 
sammten  Familie  der  Priester  zu  Hause  gegessen  werden,  Levit 
X,  14.,   selbst  das  Gesinde  der  Priester  durfte  an   der  Alalifieit 
Theil  nehmen,  Levit.  XXI,  11,  aber  kein  sich  zufallig  beim  Prie- 
ster aufhaltender  Gastfreund,  V.   10.     Eben  so    fiel   dem  gerade 
diensttbuenden  Priester   das  Fell   des  Brandopfers  zu,   das -gas* 
auf  dem  Altäre  verbrannt  wurde,  Levit.  VII,  8.     Ferner  erhielt« 
die  Priester  die  Erstlinge  von  Getreide,   Most  und  Oet,  die  sie 
in  ihrem  Hause  verzehren  durften,  Num.  XVIII,  12.  13,  und  die 
Erstgeburt  von  allen  Tbieren  ,  ebend.  V.  Ift  u.  ff.     Die  Erstgeburt 
der  Thiere,  die  geopfert  werden  durften,  musste  geschlachtet  und 
die  Fettstücke  mussten  auf  den  Altar  gebracht  werden ,  nur  das 
Uebrige  des  Thieres    fiel  den  Priestern   zu;   die    Erstgeburt  der 
andern   Tbiere   musste  um   5  Sekel   gelöst   werden,   und  diese« 
Lösegeld  gehörte  den  Priestern;  sodann  geborte  ihnen  auch,  wen» 
einer  dem  andern  etwas  entwendet,  und  es  weder  ihm  noch  seines 
Erben  zurückerstatten  konnte,   denn  in  diesem  Falle  hatte  er  ei 
den  Priestern  zu  bezahlen,  Num.   V,  8,  womit  Levit.  V,  20 o. ft 
zu   vergleichen  ist;    weiter   gehörte   ihnen   das  Verbannte,  d.  k 
dem   Herrn    Geweihte,   Num.  VIII,   14,   und  wahrscheinlich  sock 
das  Gelobte,  Levit.  XXVII.     An  allen  diesen  Gaben  hatte  die  g** 
sammte  Priesterschaft  Antheil,  selbst  die,   welche   durch  körper- 
liche Fehher  am  Dienste  im  Heiligthum  verhindert  waren,  Lertt 
XXI,  22.;   doch  durfte,   wie  schon  gezeigt,   nicht  jeder  Opfr* 
antheil  ausserhalb  des  Vorhofs  gegessen  werden,  sonders  bloss  der 
der  Dankopfer,   und    nur  bei   diesen  durfte   das  ganze  Hsof'df 
Priesters  mitspeisen.     Endlich  wird  den  Priestern  noch  der  Zebo- 
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te  des  Zehnten  angewiesen ,  worüber  aber  noch  einige  Worte 
zu  sagen  sind.  Der  Stamm  Levi ,  dem  die  Priesterfamilie  ange- 
hörte, zerfiel  in  die  3  Zweige  Kahat,  Gerson  und  Merari. 
Auch  diese  wurden  Jehova  geheiligt  und  seinem  Dienste  geweiht, 
Num.  VIII,  5,  und  darum  sollten  sie  auch  bestimmte  Einkünfte 
erhalten.  So  wurde  ihnen  der  Zehnte  des  Landes  angewiesen, 
von  welchem  sie  wieder  den  Zehnten  an  die  Priester  abzuliefern 
hatten,  Num.  XVIII,  25  u.  ff.  Diesen  3  Zweigen  werden  ebenfalls 
bestimmte  Verpflichtungen  auferlegt,  Num.  IV,  aber  auffallender 
Weise  nur  solche,  die  sich  auf  die  Dienstleistungen  während  des 
Zuges  durch  die  Wüste  beziehen ,  und  zwar  so,  dass  die  Familie 
Kahat  den  Befehlen  des  Bleasar,  des  altern  Sohnes  Ahrons,  unter- 
geordnet *ist,  Gerson  und  Merari  hingegen  dem  Ithamar,  Ahrons 
jüngerem  Sohne.  Eigentlicher  Priesterdienst  war  ihnen  streng 
untersagt,  Num.  XVIII,  3.  IV,  17  u.  ff.,  und  überhaupt  ist  unklar, 
wie  'sich  der  Gesetzgeber  ihre  Dienstleistungen  denken  mochte, 
wenn  einmal  Israel  in  Kanaan  angesessen  war.  Ferner  verordnet 
die  Elohimquelle ,  dass  dem  gesammten  Stamme  Levi  kein  Land- 
besitz in  Kanaan  gegeben  werde,  Num.  XVIII,  20;  nur  48  Städte 
mit  einem  Umkreis  von  2000  Ellen  sollen  ihnen  zum  Wohnen 
angewiesen  werden,  Num.  XXXV,  7,  und  es  erzählt  dann  Jos.  XXI, 
dass  dies  geschehen  sei ,  und  zwar  so,  dass  die  den  Priestern  zu- 
fallenden Städte  im  Süden  des  Landes  tagen,  im  Gebiete  der 
Stämme  Jnda,  Simeon  und  Benjamin,  die  der  Familie  Kahat  in 
Efraim,  Dan  und  |  Manasse,  die  von  Gerson  in  Basan,  Isoschar, 
Asser  und  Naftali,  und  die  der  Familie  Merari  in  Sebulon ,  Gad 
und  Rüben.  Das  Nationalheiligthum  wurde  in  keinem  dieser  Orte 
aufgeschlagen. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  verordnen  die  Gesetze  der 
Klohimquelle,  dass  eine  mit  reichlichem  Einkommen  versehene 
Priesterfamilie  an  der  Spitze  der  Cultusanstalten  'stehen  sollte; 
diese  allein  durfte  sich  dem  Heiligthum  nähern  und  die  Mittler- 
dienste zwischen  Gott  und  Israel  verseben,  ja  der  Hobepriester 
sollte  immer  in  oder  bei  dem  Heiligthum  wohnen ;  dieser  Familie 
war  auch  die  medicinische  Polizei  in  Bezug  auf  den  Aussatz 
übergeben,  und  sie  war  streng  von  den  übrigen  3  Zweigen 
ihres  Stammes,  die  ihr  unterworfen  waren,  getrennt,  besass  auch 
von  den  ihren  verschiedene  Wohnsitze.  Für  religiöse  Belehrung 
des  Volks  in  unserem  Sinne  des  Wortes  war  weder  den  Prie- 
stern noch  den   Leviten  irgend  eine  Verpflichtung  auferlegt. 

Aus  den  in  der  Etohimquelle  enthaltenen  geschichtlichen  No- 
tizen erhellt,  dass  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  die  Würde  eines 
Hohenpriesters  sehr  viel  galt,  denn  sonst  würde  sie  dem  Pinehas 
nicht  als  Belohnung  für  seinen  Eifer  für  Jehova  auf  immer  ver- 
heissen  worden  sein  Num.  XXV,  12.  Dieselbe  Ansicht  liegt  Num. 
XVI  in  der  Erzählung  von  der  Rotte  Korah ,  besonders  V.  10,  wel- 
che Stelle  noch  andeutet,  dass  zwischen  dem  Schicksal  eines  Le- 
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viteo  and  dem  eines  Priesters  oder  Hohenpriesters  ein  wesent- 
licher Unterschied  bestand.  Aach  Genes.  XL IX,  5 — 7  weist  sif 
letzteres  hin ,  and  schildert  das  Loos  des  Stammes  Levi  ist  Gib* 
sen ,  abgesehen  von  der  Priesterfamilie ,  nicht  als  sehr  beneidest- 
werth;  and  es  erbellt  somit,  dass  die  Elohimquelle  in  einer  Zeit 
entstand,  in  welcher  der  eigentliche  Priester  oder  Hobepriester  nnd 
seine  Familie  sehr  in  Ansehen  stand,  aber  das  Ansehen  des  Sttaaei 
Levi  im  Gänsen  gesanken  war,  oder  derselbe  sich  keiner  besonder! 
Achtang  rahmen  konnte,  oder  doch  sein  Loos  beklagt  wurde. 

§.   3. 

Wir  wenden  ans  nan  zur  Jebovaqaelle ,  der  insbesondere  die 
Legislation  des  Deuteronomions  angehört,  und  stellen  dar,  worin 
dieselbe  mit  der  der  Blobimqaelle   und  den  in  dieser  enthslte*en 
historischen  Nachrichten  übereinstimmt,  geben  aber  auch  die  tici 
vorfindenden  Differenzen  an.     Auch  diese  Quelle  kennt  nur  eiset 
heiligen  Priesterstamm,    den  Stamm  Levi,   dem   kein  Landbesiti 
in  Palästina  angewiesen  war,  Dent  X,  9.  XVIII,  1,  der  allein 
am  Heiligthum  Dienst  thun  sollte,  X,  8.  XVIII,  5,  und  an  dessen 
Spitze  Ahrons  Sohn  Eleasar,  Deut.  X,  6,  and  nach  ibm  sein  Sonn 
Pinehas  stand.    Das  Ansehen  dieser  Häupter  des  Priesterstanns 
erscheint  immer  sehr  bedeutend,  Jos.  XXII,  13  u.  ff.,  wo  Pinebii 
eben  als  Priester  den  Vorrang  vor  den  übrigen  Häuptlingen  sat 
Für  dieses  Ansehen  zeugt  auch  Deut.  XVII,  9— IS,  wo  die  An- 
sprüche der  Priester  denen  der  höchsten  Richter  gleichgestellt  sind 
und  Ungehorsam  gegen  sie  mit  dem  Tode  bestraft  werden  soll.  Es 
heissen  auch  fixod.  XIX,  22  die  Priester  „die  sich  so  Gott  nahen* 
den",  was  beweist,   dass  sie  allein    das  Recht  hatten  sn  opfern 
oder  überhaupt  am  Heiligthum  Dienste  so  thun,   wie  aas  Levit 
XXI,  21.  23# erbellt;   und  darum  wird  auch  Levi   Deut.  XXXI", 
8 — II  so  hoch   gepriesen   und  insbesondre  hervorgehoben,  &*# 
diesem  Stamme  allein  zustehe,   Opfer  und  Weibrauch  dem  Bern 
darzubringen.     Levi   erscheint  auch   nach   dieser  Quelle  als  die 
heiligen  Posaunen  blasend ,    Jos.  VI ,  und  wahrscheinlich  ist  nur* 
dass  diese  Quelle  auch  bei  der  feierlichen  Gesetzgebung  am  Sinai 
Bxod.  XIX,  19  die  Priester  die  Posaaoe  blasen  lässt,   die  Sitte 
ihrer  Zeit  ins  Alterthum  hineintragend;    und  wie  Num.  IV  Peti- 
ten zu  Trägern  der   heiligen  Geräthe  bestimmt  werden,  so  er- 
scheinen sie  auch  Deut.  X,  8.  XXXI,  9.  25.  Jos.  III.  IV.  VI.    &> 
weit  stimmen  beide  Quellen  ziemlich  überein ;  doch  ist  hier  bervor- 
zaheben,  dass  Deut.  XXXI II,  10  auch  die  Pflicht,  Israel  sn  be- 
lehren, dem  Stamme  Levi  auferlegt  wird ,  and  in  einem  viel  ss> 
gedebnteren  Maasse  als  Levit.  X,  11,  so  wie  dass  Priester  Dtflt* 
XVII,  9.  12.  XXI,  ö  als  Richter  erwähnt  werden ;  und  somit  siodfl* 
dem  Ansehen    nach   den  Stammhäuptern ,  den  ursprünglichen  Rieb* 
tern  Deut.  I,  15,  gleichgestellt.  Aus  dieser  doppelten  Wabrneflstf»' 
erbellt,   dass   der  Stamm  Levi   in   politischer  and  theokfttiiC°er 
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Beziehung  su  grösserem  Ansehen  gelangte ,  als  er  nach  der  Bio- 
bimquelle  ansprechen  konnte.  Vielleicht  wurde  dasselbe  veran- 
lasst durch  ein  Betragen  wie  es  Deut.  XXXIU,  9  geschildert 
wird,  und  wie  es  sich  Exod.  XXXII,  26  u.  ff.  kund  gab.  We- 
sentlich scheinen  mir  hingegen  die  beiden  Quellen  und  ihre  Legis- 
lationen in  demjenigen  von  einander  abzuweichen,  was  sie  in  Bezug 
auf  die  Einkünfte  des  Stammes  Levi  vorschreiben.  Es  wird  im 
Deuteronomion  der  Zebent  nicht  wie  Num.  XVI11  zum  Unterhalt 
des  Stammes  I^evi  verlangt,  sondern  XIV,  22  u.  ff.  nur  geboten, 
denselben  alljährlich  in  froher  Mahlzeit  beim  Beiligthum  zu  ver- 
zehren; er  konnte  desswegen  auch  in  Geld  dargebracht  werden, 
alle  3  Jahre  hingegen  konnte  man  ihn  auch  su  Hause  verspeisen, 
and  bei  dieser  Gelegenheit  auch  in  Rechnung  bringen  was  die 
2  verflossenen  Jahre  hindurch  nicht  genau  verzebntet  worden.  Ich 
kann  hier  immer  weniger  an  einen  2ten  Zehnten  denken ,  und  halte 
dafür,  wie  ich  schon  Stud.  u.  Kritiken  1835,  S.  467  bemerkt 
habe,  der  Beweis  a  silentio  sei  hier  vollkommen  genügend  l). 
Hingegen  haben  auch  nach  Deut.  XVIII,  1  u.  ff .  die  Priester  an 
den  Opfern,  bestimmten  Antheil,  und  ich  lege  wenig  Gewicht  dar- 
auf, dass  hier  die  ihnen  zufallenden  Stücke  anders  als  in  der 
filohimquelle  angegeben  sind.  Auch  die  Erstlinge  werden  ihnen 
hier  zugewiesen,  und  su  den  Num.  XVIII,  12  genannten. kämen 
hier  noch  die  der  Schafschur  hinzu ;  wenn  aber  diese  Bestimmung 
die  Einkünfte  der  Priester  etwas  vermehrt,  so  werden  dieselben 
dadurch  wieder  vermindert,  dass  nach  dieser  Legislation  die  Erst- 
geburt der  unreinen  Thiere  getödtet  werden  konnte,  Exod.  XIII, 
13,  und  nicht  nothwendig  zum  Vortbeile  der  Priester  musste  ein- 
gelöst werden.  Weiter  unterscheidet  sich  die  Jehova-  von  der 
Elohimquelle  darin,  dass  sie  die  Priesterfamilie  nicht  so  sehr  von 
dem  übrigen  Stamme  Levi  trennt.  Der  Beweis  dafür  liegt  darin, 
das«  Deut.  XXXI,  9  von  den  Priestern  gesagt  wird,  was  nach 
Num.  IV  die  Leviten  thaten,  die  auch  wirklich  V.  25  allein  ge- 
nannt sind;  aber  diesen  wird  dann  V.  26  befohlen,  das  Gesetz- 
buch zur  Seite  der  Bundeslade  zu  legen,  ein  Befebl,  von  dem  man 
erwartet,  er  werde  den  Priestern  gegeben  werden.  Dieselbe  Ver- 
wechslung treffen  wir  Deut  XVUI,  1 — 8;  denn  V.  6— 8  geben  dem 
Leviten  die  nämlichen  Rechte  wie  dem  Priester.  Die  Priester 
„stehen  und  dienen  dem  Herrn":  "US*  und  nitt5,*V.  5,  und  die- 
selben Worte  stehen  V«  7  von  den  Leviten.  Wir  möchten  auch 
wissen,  was  gewöhnliche  Leviten  nach  den  vorhergehenden  Bü- 
chern am  Heiligthum  für  einen  Dienst  haben  sollten,  woher  sie 
dort  für  ihren  Dienst  boch  anderen  Lohn  erhalten  sollten,  als  den 
Num.  XVIII  ihnen  angewiesenen  Zehnten!  Ich  will  hiermit  nicht 
läugnen,  dass  Abrons  Familie  immer  einen  Vorzug  vor  dem  übri- 
gen Stamme  Levi  bewahrte,   dass  immer  aus  ihr  das  Haupt  der 
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Priesterschaft  hervorging;  aber  dafür  sengt  das  Devteronoain, 
das s  auch  andere  levitische  Geschlechter  Dienste  tbundvrften,  i\t 
nach  Levit.  nnd  Nnm.  nur  den  Abkömmlingen  Alirons  ztikoaM 
sollten,  und  dass  jeder  Levit,  der  zum  Heiligthum  kam,  ms  dort 
su  dienen,  an  den  Einkünften  derer,  die  schon  früher  daselbst 
Dienste  thaten,  Antheil  hatte ;  dafür  zeugt  das  Deut.,  dass  jeder  Lern 
das  Recht  hatte  dort  su  dienen,  ohne  bestimmt  dazu  verpflichtet 
su  sein.  Aus  dem  Deuteronomton  erhellt  ferner ,  dass  zur  Zeit 
seiner  Abfassung  das  Loos  vieler  Leviten  eben«  nicht  sehr  le- 
neidenswerth  war,  da  sie  so  häufig  als  Objekt  der  MildthStigkeil 
erscheinen,  was  nur  scheinbar  mit  dem  Ansehen  streitet,  iu 
Deut.  XXXIII,  8  —  11  dem  Stamme  Levi  beigelegt  wird.  Der 
heilige  Priesterstamm  war  hoch  geachtet;  aber  wovon  sollte  e? 
leben,  da,  wie  es  scheint,  der  Zehent,  sein  Einkommen,  ibs 
nicht  verabfolgt  wurde,  da  mehrere  der  ihm  su  Wohnplttzeo  ib* 
gewiesenen  Städte  im  Besitz  der  Kanaaniter  blieben  f  wie  z.  B. 
Geser,  Jos.  XXI,  21  vgl.  mit  XVI,  10,  und  Ajaloo,  Jos.  XXL 
24  vgl.  mit  Rieht.  I,  35.  Dass  aber  der  Zehent  nicht  entrichtet 
wurde,  geht  aus  Mebrerem  hervor,  s.  B.  dass  Jakob  Genes. XXVIII, 
22  den  Zehnten  gelobt;  die  Jehovaquelle,  die  so  häufig  die  Sittes 
ihrer  Zeit  in  das  Alterthum  hineinträgt,  hätte  Jakob  nicht  * 
reden  lassen,  wenn  zu  ihrer  Zeit  Sitte  gewesen  wäre,  den  Zeig- 
ten nach  Num.  XVIII  zu  geben,  und  1  Sam.  VIII,  10  zeigt»  diu 
in  dieser  Zeit  die  Abgabe  des  Zehnten  ganz  unbekannt  fftr 
Genes.  XIV,  20  spricht  nicht  gegen  diese  Ansicht,  denn  dort»* 
von  keinem  gewöhnlichen  Zehnten,  sondern  uur  von  dem  der  ge- 
machten Beute  die  Rede. 

Resumiren   wir   nun,     so    treffen     wir    in    der  Jehovaqwll« 
einen  heiligen  Priesterstamm,  den  Stamm  Levi,  an  desseo  Spin* 
eine  Familie    desselben  Stammes  steht,  die  allein  das  Recht  ■*(< 
am  Heiligthum  Dienste  su  thun;   dessen  Vorsteher  1  Sam.  IN  " 
oder  doch  bei  demselben  wohnt;   und    dieser  Stamm  erfreut  stA 
auch  sonst  hoben  Ansehens  und  erscheint  neben  den  Stansihiflp* 
tern    richterliche    Punktionen    versehend.       Die   Genossen   die»* 
Stammes,  die  am  Heiligthum  Dienst  thun,    erhalten   dafür  Belsh" 
nung.     Das  Recht ,  allein  am  Heiligthum  zu  dienen ,  scheint  sich 
derselbe  nach  Bxod.  XXXII,  26  u.  ff.  durch   seine  Treoe  g«g? 
Jehova    erworben    zu    haben;    also    auf    die   nämliche  Art  *k 
Pinehas  Num.  XXV,  13    das    Priesterthum    erhielt.      Es  wrri  » 
dieser  Quelle,  wie  in  der  Elohimquelle,  nur  ein  Heiligtbsm  >** 
zwar   ein  wanderndes  vorausgesetzt,    wie  die  hänfige  Redewefr 
zeigt  „an  dem  Orte,   den  Gott  erwählen  wird".      Man  darf  •» 
diese  Redeweise  um  so   mehr  Gewicht  legen,   da   sich  sooiH,f 
Gesetzgebung  dieser  Quelle   als    eine  Städtegesetzgebung  ««'fc* 
d.h.  die  erst  entstanden  sein  kann,  als  Israel  in  Palästina  wobt« 
und  schon  Städte  besass,  wie  sich  ergiebt  aus  Deut.  XXI,  &  ft  J* 
XXII,  15.    18  und   der  so   oft  wiederkehrenden   RedeweU«  »IB 
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einen  deiner  Thore",  XVII,  2.  XIV,  29  u.  s.  w.  (gerade  wie  man 
mit  Recht  aus  der  Formel  „ausserhalb  des  Lagers",  welche  in  der 
Blohimqaelle  so  häufig  ist,  geschlossen,  die  Gesetze  dieser  Quelle 
seien  auf  dem  Zuge  durch  die  Wüste,  als  Israel  noch  im  Lager 
wohnte,  gegeben  worden) ;  und  dennoch  hat  sich  aur  Beseichnung 
der  Stätte  des  Heiligtbums  nie  das  Wort  T?  eingeschlichen ,  und 
nirgends  ist  von  einem  Orte,   den  Gott  erwählt   hat,    die  Rede, 
sondern  überall  nur  von  einem,  den  Gott  erwählen  wird,  wie  denn 
auch  die  Leviten  XXXI,  9.  25  noch  als  Träger  der  heiligen  Lade 
erscheinen.     Trotz  dessen  aber,  dass  der  Stamm  Levi  in  gewis- 
ser Beziehung  in  Ansehen  stand,  war  er  doch,  zum  Theil  wenig- 
stens, verarmt;  er  wird  daher  der  Mildthätigkeit  empfohlen,  und 
nnsre  Legislation    bezweckt  deutlich,  der  Armuth   vieler  Leviten 
abzuhelfen  und  sie   zu  unterstützen.      Dass   der  Stamm  Levi  an- 
gesehen, aber  dabei  doch  arm  ist,  lässt  sich  ans  der  Geschichte 
des  Volkes  Israel  begreifen.     Sein  Ansehen  rührt  aus  Moses'  Zeit 
her,  erhielt  sich    in    der  Josuas  und  der  ersten    Zeit  nach    ihm, 
and   stellte   sich    auf  diese  Art  fest;    seine  Armuth    aber   kommt 
daher,  dass  er,    der  ohnehin  keinen  Landbesitz  erhielt,    nie   von 
allen   seinen   Städten    Besitz   nehmen    konnte,    uud   den   Zehnten 
entweder  nie  erhielt  oder  doch  bald  wieder  verlor,  so  dass,  wie 
das   Deut,   voraussetzt,    einzelne   Leviten   im    Lande   nach    Brod 
nerumsuchten.     Dass   aber  Israel  nicht   geneigt  sein  mochte,  den 
Leviten  den  Zehnten  zu  bezahlen,  ist  leicht  zu  begreifen,  da  es 
nicht  sehr  lange   nach  Josua   von    auswärtigen  Völkern  bedrückt 
wurde  und  zum  Theil  wenigstens  für  seine  Existenz  zu  kämpfen 
hatte,  dabei  noch  sich    dem  Dienste  anderer  Götter  hingab,   und 
•ich  von  Jehova  abwandte. 

Der  Zustand  Israels  und  Levi's,  wie  wir  ihn  soeben  ans 
den  Angaben  der  Jehovaquelle  zu  entwickeln  gesucht,  wird  auch 
Doch  ausdrücklich  durch  historische  Zeugnisse  bestätigt,  wie  Rieht. 
XVII  —  XXI  darthut.  Dieser  Abschnitt  zeigt  uns  1)  dass  auch 
noch,  nach  Josua's  Ted  wenigstens  starke  Abtheilungen  israeli- 
tischer Stamme  um  Besitzthum  zu  kämpfen  hatten;  2)  treffen 
wir  XX,  27  als  Priester  den  uns  schon  bekannten  Pinehas  mit 
der  heiligen  Lade ,  und  er  befragt ,  wenigstens  wie  fast  alle  Aus- 
leger annehmen,  durch  das  ürim  und  Thummim  Jehova,  nach  Num. 
XXVII,  21.  Deut  XXXI H,  8;  3)  erscheint  XVIII,  31,  mit  welcher 
Stelle  XXI,  19  zu  vergleichen  ist,  nur  ein  Natiooalheiligthum 
und  zwar  in  Silo,  woselbst  schon  Josua  das  heilige  Zelt  auf- 
schlug; und  XX,  27.  28  ist  nur  von  einer  Mitnahme  der  Lade 
tum  Feldzug  die  Rede,  wie  ja  auch  sonst  geschah;  4)  sehen 
wir  wenigstens  XVII  u.  XVIII  einzelne  um  Brod  umherirrende 
Leviten,  die  trotz  ihrer  Armuth  doch  in  Ansehen  stehen,  und 
die  vorzugsweise  zu  gottesdienstlichen  Handlungen  gewählt  wer- 
den,  denen  sie  sich  auch  in  dem  Falle  unterzogen,  dass  dieselben 
nicht  dem  Gesetze  gemäss  waren ,  sa  dass  sie  durch  Erzählungen 

46* 


712    Stähelin,  Versuch  einer  Gesch.  der  VerhäUn.  de$  Stamme* 

wie  Exod.  XXXII  und  durch  Aussprüche  wie  Deut.  XXXIII,  8—11 
an  ihre  Pflicht  erinnert  werden  mussten ;  wesshalb  wir  um  nickt 
in  verwundern  haben,  wenn  wir  auch  an  solchen  Orten  Leviten 
treffen,  die  wir  im  Buche  Joaua  nicht  in  dem  Verzeichnisse  der 
dem  Stamme  Levi  angewiesenen  Städte  finden. 

§.    4. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  jüngeren  Quelle  der  Büoher  Sanoel«, 
und  betrachten,   wie  diese  den  Zustand   des  Stammes  Levi  aar* 
stellt,   und  schildern   nach   ihr  die  Schicksale  desselben  von  deo 
letzten  Zeiten  der  Richter  an  bis  auf  die  späteren  Jahre  David*. 
Da  hier  zugestandener  Maassen  ein  anderer  Verfasser,  als  im  Bocke 
der  Richter,  spricht,  so  geben  seine  Aussagen,  falls  sie  mit  den, 
was  wir  aus  der  Jebovaquelle  geschlossen,  übereinstimmen,  eioea 
neuen  Beweis  für  die  Richtigkeit  unsrer  Darstellung.    Wir  finde« 
nun    in  den  ersten  Abschnitten   unseres  Buches   das   heilige  Zell 
noch  in  Silo ,  wie  im  Buche  der  Richter ,  1  San».  I,  3.  9,  nnd  ii 
demselben    die   heilige  Lade,    1  Sam.  IV,  4.     Dort   wohnt  «oeb 
eine  Priesterfamilie,  die  in  hohem  Ansehen  steht,  und  deren  Vor- 
stand Eli  vielleicht  zum  ersten  male  weltliche  und  geistliche  Macht 
besass,  und  somit  den  theokratischen  Staat,  wie   ihn  Moses  be- 
absichtigte, einigermaaasen  realisirte  IV,  18«     Nach  Silo  wallfahr- 
ten auch   viele  Israeliten,    dort  zu  opfern  und  zu  beten,   1  San« 
I,  1—3.  II,  12  u.ff.,  und  1,  22  treffen  wir  ganz  dieselbe  Redeweise, 
die  in  der  Jebovaquelle  von  diesen  Wallfahrten  steht,  Bxod.XXJH, 
17.  Deut.  XVI,  16.     Aus  letzterer  Stelle  erhellt  das  Ansehen  der 
Priesterfamilie,   denn  sie  rügt  das  hochmiithige  Betragen  einiger 
Mitglieder  dieser  Familie  in  doppelter  Beziehung:  erstens  warte- 
ten die  Priester  nicht  ab    bis  ihnen  der  Opfernde    den  ihnen  in* 
kommenden  Antheil  des  Opfers  überreichte,  V.  15«  16,  und  nrei* 
tens  nahmen  sie   ausser   ihrem  Antheile    noch   willkürlich  andere 
Opferstücke,  die  dem  Opfernden  anheimfallen  sollten,  Vi,  13.  14. 
Solch  Betragen   würde   an   den  Priestern   nicht   geduldet  wprdes 
sein,  wenn    sie  nicht  geachtet   gewesen   wären,    und  wenn  «e 
nicht  gewisse  von  Allen  anerkannte  Rechte  zu  beanspruchen  gelabt 
hätten.     Auch  1  Sam.  XXII,  17  zeugt  für  das  Ansehen  der  Prie- 
ster,  welcher  Stelle   zufolge  Sauls   hebräische  Diener  sich  wei- 
gerten, den  Blutbefehl  des  Königs  an  den  Priestern  auszufuhren« 
Dass    aber    die  Priester   gewisse   Rechte  hatten,    zeigt  deutlich 
1  Sam.  II,  27.  28,   welche  Stelle   dieselben  ganz  analog  Deut. 
XVIII,  1  u.ff.   XXXIU,  8—11   schildert,    und  diese  Abschnitte 
wohl  vor  Augen  hatte,  da  hier  Gedanke  und  Sprache  zusammen* 
trifft.     Aus  1  Sam.  II,  27.  28   geht  auch  hervor,  dass  die  Prie- 
sterfamilie dem  Stamm  Levi  angehörte,  denn  von  keinen  andere 
Stamme  lesen  wir  je   im  A.  T.,   dass 'ihn  Gott  zum  Dienste  dee 
Altars  erwählt  habe.     Es  scheinen  jedoch  die  Rechte  der  Priester 
nicht  sehr  bedeutend  gewesen  zu.  sein ;  sie  beschränkten  sich  «»» 
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Antheil  an  den  Opfern    und  auf  die  Bratlinge;   vom  Zehnten   ist 
an  dieser  Stelle  nicht  die  Rede;  und  ans  II,  36  erhellt,  dass,  wer 
nicht  gerade  am  Heiligthum  Dienste  that,  oder  nicht  thnn  durfte, 
in  sehr  gedrückter  Lage  war.      Es  wurde  demnach   kein  Zehent 
entrichtet,  und  auch  noch  längere  Zeit  fiel,  selbst  unter  der  Re- 
gierung der  Könige,   die  II,  35  vorausgesetzt  sind,   der  Zehent 
weg,   sonst   hätte   die  Drohung  nicht   so   sich  gestalten  können. 
Heber  diese  Pries  terfamilie  treffen   wir  IV,  21  u.  XIV,  3  genea- 
logische Notizen,  die  unter  sich  harmoniren,  und  aus  XJV,  3  er- 
hellt, dass  nur  e  i  n  Bfod  zum  Weissagen  in  Israel  vorbanden  war. 
Dieses  heisst  -noan   und  ist  auch  XXIII,  6  u.  XXX,  7  erwähnt, 
und  bildet  einen  Gegensatz   zu   dem  linnenen  Efod,  mit  dem  die 
gewöhnlichen    Priester  bekleidet  waren,    XXIII,  6.      Allerdings 
acheint  nach  XXIX,  6  ein  Urim  und  Thummim  auch  bei  Sau]  ge- 
wesen zu  sein,  dessen    Erwähnung   an   dieser    Stelle    schon  den 
Aabbinen  Schwierigkeit   macht;    indess  kann   hier   ungenau  oder 
kurz   gesprochen    sein ,   so    dass   der  Sinn   nur  ist   „  auf  keiner- 
lei Art  und  Weise",   und  vielleicht  fehlt  V.  15,   wo  Saul  selbst 
redend   eingeführt  wird,   das   Urim;   doch   ist   auch    die    Annah- 
me  möglich,  dass,    seit    die   Familie    Ithamar   das  Hohepriester- 
tbum  verwaltete,  auch  ein  Bfod  in  der  des  Bleasar  geblieben,  und 
dass   ein  Nachkomme  Bleasart   bei  Saul   im  Lager  war:  welche 
Ansicht,  wie  ich  später  sah,  schon  Uävernick,  Binl.  I,  2.  S.  572, 
aufgestellt   hat.     Ebenso   wird    nur  eine   heilige   Lade   in   den 
Büchern  Samuels   erwähnt;  sie  war  Anfangs    in  Silo,   wurde  im 
Kriege  von  den  Philistern  erobert,  von  ihnen  aber  zurückgesandt 
und   nach   Kirjathjearim   gebracht,   von    wo   sie   dann  David   auf 
den  Zion  fahrte.     Die  Sagen,  die  sieh  über  die  Zeit  ihres  Auf- 
enthaltes bei  den  Philistern  und  ihre  Ankunft   in  Bethsemes  aus- 
bilden konnten,  setzen  nothwendig  voraus,  dass  es  nur  eine  bei- 
lige Lade  gegeben,   und  es  ist  dabei  ganz  gleichgültig  ob  man 
1  Sam.  VI,  19  dem  hebräischen  Texte  oder  den  LXX  folgt     Wir 
finden  auch    1  Sam.  IV,  4.  2  Sam.  IV,  2  die  Cherubs  auf  dersel- 
ben, wie  in  der  Blohimquelle  Bxod.  XXV,  17  u.  ff.  geboten  wird, 
und    eben    so    nur   ein  Nationalheiligthum :    zuerst  in   Silo   und 
später   in    Nob,   wo   wir   auch    die  Schaubrode   treffen,    die  nur 
die  Priester  essen  sollten,   und   die   aus  Notb   dem  David   über- 
lassen wurden,  1  Sam.  XXI.     Von   Nob   wurde   das  beilige  Zelt 
dann   nach  Gibeon  gebracht.      Neben   der  Priesterfamilie  werden 
auch  Leviten  erwähnt,  1  Sam.  VI,  15.   2  Sam.  XV,  24,  wie    es 
acheint,  in  grösserer  Zahl;  und  in  der  2ten  Stelle  wie  immer  die 
Lade  tragend ,  in  der  ersten  als  Bewohner  von  Bethsemes.     Beth- 
semes   wird    Jos.   XXI,  16    als    Priesterstadt    aufgeführt,    aber 
ea    scheint    auch    noch  von    andern    Israeliten    bewohnt    gewe- 
sen  zu   sein.     Es    lallt  diese   Wahrnehmung  .auf,   und  ich  kann 
mir  die  Sache  nicht  anders  erklären  als  entweder  durch  die  An- 
aabme  dass  jeder  nicht  am  Heiligthnm  dienstthuende  Priester  Le- 
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vit  biet«  oder  doch  so  genannt  werden  konnte,  d.  k  alle  Räch* 
kommen  Ahrone,  die  nicht  gerade  am  Nationalbeiligthum  ditstes, 
ao  daaa  wir  hier  in  dieser  Beziehung  den  Sprachgebrauch  de? 
Jehovaquelle  anträfen ,  oder  daraus ,  daaa  die  Anordnungen  de? 
Blobimqnelle  in  Bezog  nnf  den  Besitz  dea  Stammes  Levi  in 
Laufe  der  Zeit  modificirt  worden,  ao  daas  wir  hier  bestätigt 
fanden ,  was  ich  darüber  schon  §.  3.  bemerkt  habe.  Dafür  sengt 
auch,  daas  Nob  von  vielen  Priestern  bewohot  wurde,  obtciM 
diese  Stadt  im  Boche  Josua  weder  den  Priestern,  noch  dea  Le- 
viten gegeben  wird. 

Blicken  ,wir  nun  auf  die  Aussagen  dieser  Quelle  zurück,  w 
redet  sie  von  Priestern,  in  Moses'  Zeit  zum  heiligen  Dienst  erwiilt, 
die  allein  am  heiligen  Zelt  Dienste  thun,  und  dafür  die  Krttliore 
und  einen  Antbeil  an  den  Opfern  zur  Belohnung  erbalteo;  md 
diese  Priester  sind  sehr  angesehen.  Neben  ihnen  finden  wir  sie» 
die  Leviten  erwähnt,  die  wie  bis  dabin  als  Träger  der  heilig» 
Lade  erscheinen,  über  deren  Dienst  sonst  aber  nichts  bestinnt 
wird ;  eben  ao  wenig  wird  von  ihrem  Einkommen  geredet, 
das  auf  keinen  Fall  bedeutend  geweaen  aein  kann ,  ao  dass  die 
Angehörigen  des  Stammes  Levi  naoh  Brod  sich  nmzuaeheo  g* 
nöthigt  waren ,  1  Sam.  II,  28  u.  ff. ,  und  im  Lande  umher  söge* 
Wir  sehen  ferner,  daas,  was  daa  Buch  Josua  von  Levi  erzählt  sie* 
in  Bezug  auf  diesen  Stamm  vorschreibt,  später  bedeutend  meih 
ficirt  wurde,  und  wir  darum  auch  Priester  oder  Leviten  as  Of» 
ten  antreffet),  wo  wir  sie  nicht  erwarten.  Daraas  folgt  aber  kei- 
neswegs, daas  dieselben  nicht  wenigstens  einem  grosses  Tbetk 
nach  in  den  ihnen  Jos.  XXI  angewiesenen  Orten  wohntee,  ■>' 
immer  in  die  3  Hauptfamilien  zerfielen,  deren  die  ElosiaqoeJIe 
öfters  gedenkt.  Sodann  treffen  wir  immer  eine  heilige)  Lade 
und  ein  Nationalheiligthum ,  daa  noch  2  Sam.  VII,  6.  7  al«  e» 
häufig  von  einem  Orte  zum  andern  wandernden  erscheint 

§.    ». 

Ich  habe  bis  dahin  die  Geschiebte  dea  Stammes  Levi  asd  die 
sich  auf  ihn  beziehenden  Gesetze ,  so  wie  sie  mir  aus  deo  <!■«• 
len  hervorzugehen  schienen,  dargelegt,  und  nachzuweisen  gefiel 
dass  und  wie  sich  dieselben  aus  den  Verordnuniren  der  EM«* 
quelle  und  den  Modifieationen,  welche  dieselben  durch  die  VerMli* 
uisse  der  spätem  Zeit  erlitten ,  erklären  lassen.  Es  liegt  mit  •« 
aber  auch  ob,  noch  einiges  ins  Klare  zu  bringen,  oder  *°  *** 
klären,  das  uns  allerdings  befremdend  vorkommt.  Es  sind  die*« 
weniger  einzelne  Facta ,  als  vielmehr  das  ganze  Gepräge  der  Ze» 
bald  nach  Josua's  Tode  bis  auf  die  späteren  Jahre  Davids.  Leg«1 
wir  zuerst  das  Geschichtliche  dar.  In  Josuas  Zeit  icbei**  <*" 
Verehrung  Jebovas.  vorherrschend  gewesen  zu  sein,  deos  ■*■ 
unterwarf  sich  seinen  und  des  Hohenpriesters  Eleasar  Aw'P* 
chen;   auch  fand  eine  politische  Einheit  der  Stämme  statt,  '"' 
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sie  bedurften  eioer  des  andern  mr  Eroberung  des  Landes. 
Für  beide  Behauptungen  zeugt  namentlich  auch  die  Geschichte 
des  Altars  der  2|  Stämme.  Diese  politisch  -  kirchliche  Einheit 
dauerte  auch  noch  einige  Zeit  nach  Josuas  Tode»  Rieht.  XIX 
—  XXI ,  zerfiel  aber,  als  die  Stämme  sich  gegenseitig  Uebergriffe 
erlaubten,  von  denen  Rieht  I,  22—26  ein  Beispiel  erzählt,  und 
einzelne  Stämme  Angriffe  kanaanitischer  Völker  abzuwehren  hat- 
ten, zugleich  auch  Götzendienst  um  sich  griff.  Neigung  Israels 
zum  Götzendienste  setzen  schon  die  Gesetze  der  alten  Elohim- 
quelle  Levit  XVIII,  21.  XX,  2  —  8  und  die  Notiz  Num.  XXV 
voraus;  in  der  Jehovaquelle  Ezod.  XXII,  20.  XXXII  —  XXXIV, 
die  scharfen  Gesetze  des  Deut,  und  die  Abschiedsreden  Josuas. 
Alle  diese  Stellen  zeigen,  dass  nicht  alle  Israeliten  sich  zu  dem 
reinen,  geistigen  Monotheismus  des  Moses  erheben  konnten,  son- 
dern dass  es  des  Ansehens  Moses'  und  Josuas  bedurfte,  um  sie 
darin  zu  erbalten. 

Als  nun,  wie  gesagt,  nach  Josuas  Tode  Götzendienst  einriss 
und  die  Stämme  sich  mehr  vereinzelten ,  da  schwand  auch  der 
EiaAuss  des  Stammes  Levi,  und  natürlich  wurde  das  National- 
heil  igtfa  um  weniger  besucht;  es  wurde  weniger  bei  demselben 
geopfert,  hingegen  die  alte  Sitte  beibehalten,  nach  der  gewisse 
Familienopfer  dargebracht  wurden,  I  Sam.  XX,  6;  und  wie  in 
alter  Zeit  der  Hausvater  selbst  opferte,  so  treffen  wir  es.  auch 
bei  Jefta,  Rieht.  XI;  und  wie  jede  Familie  ursprünglich  ihren 
Gottesdienst  hatte,  so  suchte  auch  Gideon  einen  solchen  in  sei- 
nem Hause  einzurichten.  So  wie  solche  Anordnungen  den  Ge- 
setzen des  Moses  widersprachen,  so  versteht  sich  auch  von  selbst, 
dass  bei  solchen  Culten  nicht  alles  in  seinem  Geiste  vor  sich 
ging,  und  wer  hätte  auch  in  der  damaligen  Zeit  die  Macht  ge- 
habt allen  Einrichtungen  desselben  Geltung  zu  versebaffen?  Man 
gab  sieb  zufrieden,  wenn  nur  Jehova  verehrt  wurde,  mochte  es 
auch  in  bildlicher  Form  geschehen ,  und  eröffnete  jedes  wichtigere 
Geschäft  mit  einem  Opfer,  z.  B.  Gerichte,  1  Sam.  IX.  VII,  16.  17, 
Volksversammlungen,  1  Sam.  VII,  9,  Kriegszüge  1  Sam.  XIII,  9  u.  ff. 
Rieht.  VI,  25,  bewillkommnete  angesehene  Gäste  mit  einem  Opfer, 
1  Sam.  XVI,  was  wir  alles  auch  bei  Homer  treffen,  wie  Nägels- 
hacb,  hom.  Theo).  S.  181,  zeigt.  Wir  können  diese  Opfer  den 
politischen  des  Aristoteles,  Nägelsb.  S.  174,  vergleichen.  So 
entstand  nun  allerdings  eine  gewisse  Freiheit  des  Cultus,  die  den 
Absichten  des  Moses  entgegentrat,  die  leicht  zu  Missbrauch  füh- 
ren und  Anlass  geben  konnte  dass  man  Jehova  mit  heidnischen 
Gebräueben  ehrte,  so  zur  Abgötterei  hiuüberglitt,  und  etwa  so- 
gar in  Gemeinschaft  mit  Heiden  opferte.  Indessen  ist  man  in  der 
Annahme  dieser  Freiheit  auch  zu  weit  gegangen ,  und  hat  nament- 
lich von  zu  vielen  Orten  behauptet,  sie  seien  „heilige  Orte"  ge- 
wesen, an  denen  sich  Volk  versammelte  und  dem  Herrn  diente. 
Diess  lässt  sich  z.  B.  von  Ofra  und  Mizpa  in  Gilead  uicht  nnch- 
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weisen;  dass  ein  Altar,  Rieht  VI,  24,  auch  blosses  Deakaul 
sein  könne,  zeigt  Jos.  XXII,  21  a.  ff. ,  und  dass  die  Forme)  <x& 
nirr*  nicht  nothwendig  ein  Heiligthum  voraussetzen  muss,  erhellt 
ans  Genes.  XXVII,  7,  wie  ich  schon  in  Tholuck's  litterarisebea 
Anzeiger  1838  S.  531  gezeigt  habe.  Ehen  so  wenig  laut  sieh 
ans  Jos.  XXIV,  1  etwas  für  eine  besondere  Heiligkeit  Sichern» 
folgern.  Von  den  beiden  Jos.  XXIII  n.  XXIV  erwähnten  Voll- 
versammlungen hielt  Josua  eine  an  Sichern ,  wohl  für  die  oörl 
lieberen  Stamme,  weil  sie  sich  anch  sonst  gern  so  Sieb« 
versammelten,  1  Kö'n.  XII,  1 ,  so  dass  die  Wahl  dieses  Ortes  ifoi 
natürlichen  Grund  hat,  die  andre  wahrscheinlich  in  Silo  für  die 
südlicheren.  Bethel,  Mizpa  in  Benjamin  und  Qilgal  hingegn 
scheinen  durch  kürzeren  oder  längeren  Aufenthalt  der  Bundesland 
geheiligt  zu  sein.  Dass  die  Bundeslade  in  Gilgal  und  Bethel  war,  \A 
gewiss,  dass  sie  in  Mizpa  war,  nach  Rieht.  XIX — XXI  höchst  wahr- 
scheinlich: sie  war  während  der  dort  erzählten  Begebenheit  haH 
in  Bethel,  bald  in  Blizpa.  Es  lässt  sich  also  denken,  dass  dares 
das  Volk  diesen  Stätten  eine  Art  von  Heiligkeit  anschrieb,  od» 
dass  eine  Anzahl  der  die  heilige  Lade  immer  begleitenden  Priester 
oder  Leviten  an  diesen  Orten  zurückblieb,  und  so  dort  eine  Art  too 
allerdings  gesetzwidrigem  Cultus  fortbestand,  und  aus  eines 
dieser  Gründe  Samuel  auch  dort  richtete,  so  dass  die  relauf« 
Heiligkeit  dieser  Orte  nicht  gegen  ein  Nationalheiligthum  strtittt. 
sondern  vielmehr  eine  Folge  desselben  ist.  Vielleicht  war  auch 
sogar  in  Bethel  oder  Mizpa  (von  Gilgal  wissen  wir  es  beatinwrt) 
die  Stiftshütte  aufgeschlagen ,  die ,  wie  ich  schon  oben  aus  2  Sa* 
VII,  6.  7  folgerte,  bis  auf  David  oft  von  einem  Orte  zum  ander» 
gewandert  ist. 

Während  dieser  Periode  entwickelte  sich  in  Israel  der  Pro* 
phetismus ,    der  gewiss   im  Gegensätze   gegen   die  Neigung  «ns 
Götzendienste  bei  den  Besseren  aus  dem  Bewusstsein  der  Erbeten» 
lieit  der  Religion  Jehovas  und  ihrer  seligen  Wirkungen  entstand* 
Wir  finden  die  ersten  Spuren  desselben  im  Liede  der  Debora  nn4 
Rieht.  VI,  7 — 10;  wifksamer  und  segensreicher  zeigten  sie  sich» 
den  Zeiten  Samuels,   wie   denn  dieser  Prophet  den    Gottesdienst 
für  längere  Zeit   aus  Israel  verdrängte.     Der  Prophetisstos  •»• 
wollte  nicht  allein  den  gesetzlichen  Cultus ,  er  verlangte  die  H* 
gäbe  des  ganzen  Herzens  an  Jehova,  einen  Dienst  ion  Geint  um 
in  der  Wahrheit,  Deut.  VI,  ö.  1  Sam.  XV,  22,  und  wenn  er  gleit* 
darum  sich  mit  Schärfe  der  Abgötterei  entgegenstellt,  so  konnte 
er  auch  nicht  starr  an  den  Vorschriften  der  Elobimquelle  halt««» 
sondern  in  ihren  Geist  eindringend    modificirte   er  dieselben  nst» 
den  Bedürfnissen  der  Zeit ,  auch  damit  seine  politische  Wirkses* 
keit   beurkundend.      Er   verlangte  Einheit  des  Cultus,  weiJ  der- 
selbe auch  die  Einheit  der  Nation  bedingte,   und  im  Cultnn  eine 
gewisse  Ordnung,    damit  nicht  zu  grosse  Freiheit  desselben  *** 
Götzendienst  beförderte ;    und  eben  darum  will  der  Propheti»»*1 
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auch  den  Stamm  Levi  im  Ansehen  erhalten  und  heben.  Das  Er- 
zeugniss  des  Prophetismus  dieser  Periode  ist  die  Jehovaquelle  und 
die  in  ihr  enthaltenen  Gesetze,  und  darum  verheisst  auch  das 
Deuteronomion,  Gott  werde  die  prophetische  Wirksamkeit  nie  un- 
tergehen lassen,  XVIII,  15.  Darum,  weil  diese  Legislation  kei* 
neu  starren  Cultus  will,  tadelt  sie  auch  nicht  jedes  nicht  beim 
Heiligthum  dargebrachte  Opfer,  erzählt,  wie  am  Sinai  (Exod. 
XXIV)  Opfer  dargebracht  wurden,  dann  bei  andern  ausserordent- 
lichen Gegenheiten  (Deut  XXVII,  7.  Jos.  VIII,  31),  auch  bei  be- 
sonder» Fällen  in  der  Richterzeit  (Rieht  VI,  26  u.  ff.  1  Sam. 
VIIV9).  Aber  das  sollte  doch  nur  eine  Ausnahme  von  der  Regel 
sein,  nur  unter  pries terlicber  oder  prophetischer  Aufsicht  ge- 
schehen, denn  Opfer,  willkürlich  von  weltlichen  Oberherrn  ver- 
unstaltet, tadelt  Samuel  scharf,  1  Sam.  XIII,  13. 

War  Samuel  Levitf  Dass  er  opferte,  beweist  es  nicht,  denn 
er  war  Prophet;  dass  ihn  seine  Mutter  dem  Dienste  des  Heilig- 
thums  weihte,  beweist  nichts  dagegen,  und  eben  so  wenig  dass 
er  in  Rama  wohnte,  denn  die  Leviten  lebten,  zum  Theil  wenig- 
stens, im  Lande  zerstreut,  und  hatten,  wie  gezeigt  worden,  nur 
das  Recht,  nicht  die  Verpflichtung,  am  Heiligthum  zu  dienen. 
Hingegen  spricht  mir  dafür,  dass  er  nach  I  Sam.  III  in  oder  bei 
dem  Heiligthum  schlief;  welche  Notiz  um  so  mehr  beweist,  da 
sonst  immer  hervorgehoben  wird,  wie  nur  Priester  oder  Leviten 
bei  der  Lade  Dienste  thateu,  und  neben. ihnen  bloss  von  Propheten 
ausserordentlicher  Weise  geopfert  wurde;  auch  würde  man  wohl 
schwerlich  beim  Heiligthum  und  seinen  schönen  Einkünften  einen 
Eindringling  angenommen  haben ,  der  auf  keine  Weise  zum  Dien- 
ste an  demselben  berechtigt  gewesen  wäre.  Auch  Abinadab  I  Sam. 
VII,  1  und  Obed  Edom  2  Sam.  VI,  II  sind  gewiss  Leviten,  von 
denen  4er  erste  in  Kirjathjearim,  der  andere  zu  Jerusalem  wohnte ; 
denn  da  Leviten  in  dieser  Periode  im  Lande  herum  Bröd  suchen, 
nnd  zu  heiligem  Dienste  bevorrechtet  sind,  auch  immer  dazu 
bevorzugt  erscheinen,  so  ist  es  am  natürlichsten  anzunehmen, 
man  habe  Levitenfamilien  als  Hüter  der  Bundeslade  angestellt     ^ 

§.   6. 

Auf  König  Saul,  der  den  Cultus,  wie  er  ihn  vorgefunden, 
fortbestehen  liess,  und  sich  nicht  einmal  die  Mühe  gab  die  hei- 
lige Lade  von  Kirjathjearim  wieder  ins  Heiligthum  zu  bringen, 
folgte  König  David,  der  die  Lade  mit  gehöriger  Achtung  be- 
handelte und  dieselbe  auf  seine  Burg  Zion  übersiedelte.  Dorthin 
brachte  er  sie  gewiss  mit  der  Nebenabsicht,  dass  Israel  sich  ge- 
wöhne mit  dem  Gedanken  an  die  Königsburg  auch  eine  religiöse 
Idee  zu  verbinden,  weil  nun  die  Burg  nicht  nur  den  Palast  des 
israelitischen  Königs,  sondern  auch  das  höchste  Heiligthum  der 
Nation  enthielt.  Damit  nun  aber  dieser  Zweck  erreicht  würde, 
musste  die  heilige  Lade  auch  mit  einer  würdigen  Umgebung  ver- 
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«eben  werden»   und  dann  natürlich   auch  das  heilige  Zelt  seibat; 
und  io  erwartet  man,  David  bähe  Anstalten  zur  Verherrlichung  des 
Cultus  getroffen.     Von  solchen  Anstalten  erzählt  uns   nnn  aller- 
dings das  2te  Buch  Samuels   nur   wenig,   aber  es   berichtet   um 
.  doch  ausser  der  Translocation  der  Bundeslade,  David  habe  daras 
gedacht  Gott  in  Jerusalem  einen  Tempel  zu  bauen ,  und  dem  Herrn 
viele  Schätze  geweiht,  2  San».  VIII,  7.  IL  12,  sodass,  wenn  auch 
früher  ein  Tempelschatz   da  war,   derselbe  doch   bedeutend    ver- 
mehrt wurde.      Desto   mehr   aber  erzählt  von   solchen   Anataltea 
die  Chronik,  deren  Angaben  wir  nun  berücksichtigen  und  prüfet 
wollen«      Dabei  haben   wir  aber  zu  unterscheiden  zwischen  des, 
was  die  Chronik  als  streng  historische  Notiz  giebt,  und  den  Nach- 
richten von  David,  bei  welchen  sie  die  Sitten  der  späteren  Zeit  in 
die  der  seinen  hineinträgt.     Bin  Beispiel  meinen  Gedanken  klar  io 
machen.     I  Chron.  XV  u.  XVI  erzählt ,  mit  welcher  Feierlichkeit 
David  die  Bundeslade  auf  den  Zion  brachte;  dabei  mag  nnn  Vieles 
den    Sitten  des  späteren  Tempeldienstes,    wie    er  zur  Zeit   des 
Chronisten  statt  fand,  entnommen  «ein,  nnd    namentlich    gehöre« 
die   XVI ,  8  u.  ff.   erwähnten  Lieder   durchaus  nicht  Davids  Zeit 
an;    hingegen   sehe  ieb  keinen  Grund   die  geschichtliche  Angabe 
XVI,  7.   zu  bezweifeln.     Es  ist  doch  gewiss  ein  Unterschied  zs 
macheq   zwischen    einer  genauen   historischen  Angabe   und   einer 
ausführlichen  Schilderung;    die  erste  kann  wahr,  letztere  aber  is 
ihren  Einzelheiten  unrichtig  sein.     Die  Chronik  erzählt  nun  XII, 
37,  David  habe  vor  die  heilige  Lade  oder  vor  das  über  sie  auf- 
geschlagene Zelt  Tborwärter  hingestellt,  und  als  solche  nennt  sie 
dann  Obed  Edom  und  seine  Familie.    Wir  kennen  diese  von  2  Sam. 
VI,  11   her;  in  Obed  Edom's  Hause  hatte  die  Lade  gerastet,  und 
der  ihr  Hüter  gewesen,  wird  doch  natürlicherweise  in  seinem  Amte 
auch  auf  dem  Zion  wieder  angestellt,  und  das  Ganze  wahrschein- 
lich der  Oberaufsicht   des  Priesters  Ebjatbar  übergeben.     Sorgte 
nun  David  für  die  heilige  Lade,  so  musste  er  auch  für  das  hei- 
lige Zelt  sorgen ,  und  so  erzählt  auch  dieselbe  Stelle  V«  30  o.  ff., 
dass  David   dortbin   den  Priester  Zadok  und   keine  Familie   ver- 
setzte,   um    den  Opferdienst   zu   besorgen.      Die  Chronik  erzählt 
hier   nur  von  Anstalten,   die   aus   den  Verhältnissen    des  Cultus, 
wie  derselbe   oben  dargestellt  wurde,  sich  gleichsam   von  selbst 
entwickelten,  und  so  trägt,  was  sie  giebt,  seine  Glaubwürdigkeit 
in  sich  selbst,     Zugleich  erfahren  wir  aus  dieser  Stelle,  dass  sich 
in  Davids  Zeit  das  heilige  Zelt  in  Gibeon  befand,  einer  Priester- 
stadt im  Stamme  Benjamin,  Jos.  XXI,  17:  eine  Angabe,  die  nicht 
bezweifelt  werden  kann,    da  sie  auch  1  Chron.  XXI,  29  wieder- 
kehrt,  und  durch  1  Kon.  Hl,  4   bestätigt  wird.     Indessen  trennt 
doch  1  Chr.  XVI,  39  u.  ff.  den  Dienst  bei  der  Lade  von  des*  beim 
heiligen  Zelte,   und   lässt  nur   bei  dem  letzteren  opfern;   gewiss 
wieder  ganz  richtig,  denn  wir  finden  nirgends  erwähnt,  dass  ao 
der  Stätte  der  Bundeslade  geopfert  worden  sei.     Weiter  berichtet 
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die   Chronik,  David   habe  die   Leviten    und  Priester   nach   ihren 
Stammhäusern  eingeteilt,  1  Chr.  XXIII.  XXIV.    Was  die  Leviten 
betrifft,  so  worden  sie  nach  ihren  3  Hauptsweigen  geordnet ,  wel- 
che scboo  die  Elohimquelle  trennt,   nnd  dass  David   die  Leviten 
an    sich  sog  und  den  Dienst  derselben  näher  su  bestimmen  suchte, 
kann  nach  allem  schon  Bemerkten  niemandem  auffallen;  denn  der 
Prophetismus  wollte  Ordnung,  wenngleich  kein  starres  Pesthalten; 
in    seinen  Geist  war  der  königliche  Sänger  eingegangen,  und.  so 
konnte   er  wohl   die    Leviten   zu  gewissen   Dienstleistungen   am* 
Heiligthum   anhalten.      Es   ist  dabei    nicht   su   übersehen,   dass, 
wenngleich   der   Chronist  gern  cur  Bezeichnung  des  Heiligthums 
mm  rva  setzt,   doch  XXIII,  32   ISIS  tri»   vorkommt,   woraus 
erhellt,  dass  er  oder  seine  Quelle  doch   auch   die  verschiedenen 
Zeiten  su  unterscheiden  wusste.    Die  Notis  XXIII,  27,  dass  diese 
Biutheilung   in  Davids  letzten  Jahren   geschehen  sei,   ist  gewiss 
fjenau  geschichtlich,   da  sich  sonst  nichts   dafür  anfuhren   lässt, 
und  David  wohl  erat  in  späteren  Jahren,  als  seine  Herrschaft  Be- 
ntand gewonnen,  an  Cultusanordnungen  dachte,  wie  auch  Thenins 
\m  Commentare  su  den  Büchern  Samuels  S.  155 .  annimmt. .   Dass 
aber  auch  hier  einige  unhistorische  Züge  sich  einschlichen,  dass 
V.  28  wie  IX ,  26.  83  die  Zellen  erwähnt  werden ,   die   su  Da- 
vids  Zeit  noch  nicht  vorhanden  waren ,  ist  ein  Anachronismus,  der 
indess  nieht  befremden  darf.     Auch  die  Eintbeilung  der  Sänger  in 
24  Klassen ,  wie  dieselbe  1  Chron.  XXV  erzählt  wird ,  ist  gewiss, 
wenigstens  dem  grössten  Theile  nach ,.  historisch   richtig;    denn 
eine  enaloge  Notis  findet  sich   XV,  37.  Ö,  welche  Stellen   den 
Dienst  von  dem  heiligen  Zelte  und  der  heiligen  Lade  auseinander 
hallen  und  nur  den  Asaf  als  Sänger  vor  der  letzteren  dienen  las*   - 
sen ,  während  Ueman  und  Jeduthun  bei  der  Stiftsbütte  sind.    Das- 
selbe sagt  nun  auch  XXV;   denn  offenbar  ist  ^b&n  ^"p  b*  V.  2.       £ 
iu  engerem  Sinne  zu  nehmen  als  V.  6,  da  V.  3  u.  6  ausdrücklich 
hervorheben,  Bernaus  und  Jedutbuns  Sohne  hätten  gespielt  **"p  bs 
0rra**,-al8O  zunächst   unter  der  Leitung   ihrer  Väter,    weil  sie 
eben  nicht  wie  Asaf  in  Jerusalem  waren ,  sondern  iu  Gibeon ;  nur 
eine   allgemeine  Oberaufsicht  behielt   sich    der  König   auch    über 
sie  vor.    V  b*  V.  2,  was  übrigens  die  LXX  nicht  haben,  ist  durch* 
aus  nicht  was  *n*  b*.     Auch    in   der  kursen  Notis  VI,  18   wird 
ausdrücklich  bemerkt,    fleman  habe   am    heiligen  Zelte   gedient; 
freilich  wird  dann  ungenauer  über  Asaf  berichtet.    Sodann  ist  hier 
noch  hervorzuheben,  dass  JOS  1  Chr.  XXV  noch  in  der  veralteten 
Bedeutung  „dichten,  singen "  vorkommt,    wie  1  Sam.  X,  5:  ein 
Beweis,  dass  wenigstens  die  Nachricht  des  Chronisten  aus  einer 
verhältnismässig  frühen  Zeit  stammt.    Dass  in  Davids  Zeit  schon 
zum  heiligen  Dienste   taugliche  Lieder   vorhanden    sein  konnten, 
wird  niemand  bezweifeln.     Sind  die  Notizen  über  die  Bintbeilung 
der  Sänger   hbtorisch  beglaubigt,   so  wohl  auch  was  XXV  über 
die  Priesterfamiliea  berichtet;    denn   es   wird   nicht  nur  V.  3  he- 
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stimmt  gesagt,  wer  die  Bintbeilaog  gemacht  habe,  sondern  die*« 
Kapitel  erläotert  auch,  wie  es  zngeht,  dass  wir  im  2.  B.  Staoeli 
und  I  Kon.  I.  II  zwei  gleichberechtigte  Priester  an  der  8pitu  fa 
Stammes  Leyi  treffen,  und  wie  eine  dieser  beiden  Priestern»!- 
lien  von  Salomo  Verstössen  werden  und  ins  Elend  geretfcen  kernte 
1  Sam.  II ,  36.  Es  erscheinen  hier  die  beiden  BLanptfaauUea  des 
priesterlichen  Stammes  noch  als  ganz  gleichberechtigt,  was  seit 
Salomo  nicht  mehr  der  Fall  war,  so  dass  diese  Eintheilung  in  die  Zeit 
'vor  Salomo  fallen  muss.  Non  ist  1  Chr.  XXV,  19  eine  dem  Ferf. 
der  Chronik  angehörende  Bemerkung,  in  der  er  seiner  Zeit  ge- 
muss  redet.  Es  bestätigt  auch  dieser  Abschnitt,  indem  er  iw 
über  die  Häuser  Eleasar  und  Ithamar  nähere  Kunde  giebt,  die 
Nachricht  des  Josefus,  Antiq.V,  11,5.  Zum  Schlüsse  hebe  ich  sock 
hervor,  dass  die  Eintheilung  der  Priester  und  Sänger  in  24  Klü- 
sen für  den  Doppeldienst  vor  der  Lade  und  dem  heiligen  Zeltt 
zu  sengen  scheint,  und  wohl  aus  demselben  abzuleiten  ist  Die- 
ses ist  eigentlich  alles,  was  die  Chronik  bestimmt  dem  David  m- 
schreibt.  Wir  sehen  aber  auch  aus  ihr,  dass  nicht  alle  Priesta* 
oder  Leviten  zum  Dienste  des  Beiligthums  verwandt  wurden,  den 
1  Chr.  XXVI ,  29  u.  ff.  erscheinen  mehrere  von  ihnen  mit  welt- 
lichen Aemtern  bekleidet,  namentlich  mit  Richterstellen,  wie  ww 
es  nach  dem  Deuteronomion  erwarten  können,  und  nach  XXVII, 5 
ist  ein  Priester  sogar  Heer  ob  erst,  wieder  ein  Beweis  dafür,  diu 
Priester  und  Leviten  nur  das  Recht ,  nicht  die  Verpflichtung  hat- 
ten, am  Heiligtbum  zu  dienen. 

Ich  habe  bis  dahin  nachzuweisen  gesucht,   dass  die  Bratbei- 
lung  der  Priester  und  Leviten,   wie   sie  die  Chronik  dem  DarN 
zuschreibt,   auf  historischem  Grund  und  Boden  beruhe,  und  habt 
gezeigt,  wie  dieselbe  in  Davids  Zeit  entstehen  konnte;  hiogeg« 
kann   ich  mich   nicht   fiberzeugen,   dass   die    1  Chron.  XXVI  er- 
wähnten  Thorwächter   schon   so   von  David    angeordnet  wnrdea. 
Dass  er  Thürhiiter  vor  die  Lade  gestellt,    erhellt  allerdings»™ 
XVI,  38,  und  IX,  22  spricht  dafür,  dass  sich  solche  auch  bei» 
heiligen  Zelte  befanden;  aber  was  XXVI  erzählt  ist,   setit  dea 
Tempel   schon  voraus,   denn  der  Dienst  vor   der  Lade  osd  des 
heiligen  Zelte  ist  hier  nicht  mehr  auseinander  gebalten;  aodsse 
erscheinen    hier  mehr   die  Nachkommen  der  Zeitgenossen  Dsw* 
thätig;  auch  hatte  das  beil.  Zelt  gewiss  nicht  so  viel  Thore  wie 
hier  V.  13  u.  ff.  voraussetzen,   daher  auch  IX,  23  andere  R^e* 
weise.     Auch  bestieg  man  den  Zion,   wo  die  Lade   sich  heftai 
gewiss   nicht    von    Abend   her,    XXVI,   16,    sondern    vob  &•*• 
den ;  wohl  aber  ist  wahrscheinlich ,   dass  man  von  Abend  her  » 
den  Tempel    kam,    und    die   Strasse   zu   ihm   dort   hinsoffö«^ 
Sollte  nicht  auch  die  V.  18  erwähnte  Vorstadt  auf  eine  spätere  Z"' 
hinweisen?     Endlich  Wird  nicht  gesagt,  dass  David  diese  Thor- 
Wärter  angestellt  habe.     Doch  scheinen    V.  20  u.  ff.  wieder  *Jfc 
treue  Nachrichten  zu  geben.     Wir  finden  dort  erzählt,  da*§  D,v' ' 
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und  scfaoo  Andere  vor  ihm,  dem  Heiligthom  Schätze  geweiht, 
was  mit  XVIII  and  2  Sam.  harmonirt,  und  wir  haben  keinen 
Grund  zu  bezweifeln,  dass  gegen  das  Ende  des  Lebens  Davids 
der  Tempelscbatz  sehr  ansehnlich  gewesen,  und  David  auch  schon 
Zurüstungen  zum  Baue  eines  Tempels  gemacht  habe;  doch  will 
ich  gern  zugeben,  dass  XXX  übertreibe. 

Ueber  den  Unterhalt  der  Priester  und  Leviten  scheint  David 
nichts  festgesetzt  zu  haben ,  wenigstens  lesen  wir  nirgends  etwas 
dttvon :  nirgends  wird  gesagt,  er  habe  die  Entrichtung  des  Zehn- 
ten befohlen,  und  so  scheinen  die  Priester  wie  bis  dabin  vom 
Altare  gelebt  zu  haben,  und  höchstens  mochten  sie  und  die  Le- 
viten ansprechen  was  ihnen  das  Deuteronomiou  zuerkannte;  und 
wenn  wir  somit  zurückblicken  auf  die  gottesdienstlichen  Ein- 
richtungen, die  der  Chronik  zufolge  David  traf,  so  beschränken 
sich  dieselben  auf  den  Transport  der  ßundeslade  auf  den  Zion 
und  die  Einrichtung  einer  Art  von  Cultus  vor  derselben,  sowie 
darauf  dass  er  die  Priester  und  Leviten  in  24  Klassen  eintheilte» 
ihnen  bestimmte  Dienstleistungen  anwies  und  sie  auf  diese  Art 
mit  dem  Heiligthum  näher  verband. 

Ich  kann  hier  die  Notiz  2  Sam.  vlll,  18,  Davids  Söhne 
seien  Priester  gewesen,  übergehen,  da  ich  nur  die  Geschichte 
des  Stammes  Levi  und  seines  Verhältnisses  zum  Cultus  geben 
will ;  doch  bemerke  ich,  dass  die  Ausleger  diese  Stelle  auf  ganz 
verschiedene  Weise  erklären,  indem  z.  B.  Movers  und  Thenius 
hier  gar  kein  Priesterthum  der  Söhne  Davids  finden  wollen,  und 
selbst  die  neueren  Gelehrten,  welche  wie  Ewald  das  Gegentheil 
behaupten,  doch  kein  besonderes  Gewicht  auf  die  Stelle  legen, 
und  durchaus  nicht  daraus  schliessen,  es  sei  au  Davids  Zeit  kein 
beiliger  Priesterstamm  dagewesen.  Ja  könnte  nicht  David  seine 
Söhne  gerade  d es s wegen  zu*  Priestern  ernannt  haben ,  um  letztere 
zu  ehren  und  ihr  Ansehen  zu  heben?  Man  vergleiche  auch  noch 
was  ich  über  diese  Sache  im  litterarischen  Anzeiger  1838,  S. 
529  bemerkt  habe. 

Davids  Nachfolger  Salomo  baute  den  Tempel,  und  brachte 
in  denselben  die  Stiftshütte,  1  Kön.  VIII.  2  Chron.  V.  Durch 
den  Bau  des  Tempels  wurde,  wenigstens  theilweise,  die  Lage 
der  Priester  und  Leviten  verändert,  denn  da  von  nun  an  nur  ein 
Nationalheiligthum  bestand  (weil  die  heil.  Lade  in  den  Tempel 
gebracht  wurde)  und  also  alle  Priester  und  Leviten  an  demselben 
Dienste  zu  thun  hatten,  so  mussten  sie  nach  Jerusalem  ziehen. 
Jerusalem  war  aber  weder  Priester-  noch  Levitenstadt,  es  musste 
also  für  ihr  Unterkommen  gesorgt  werden,  und  wenn  diess  auch 
schon  zu  Davids  Zeit  bis  auf  einen  gewissen  Grad  geschehen 
war,  so  war  es  jetzt  noch  viel  nöthiger;  namentlich  musste  auch 
für  den  Hohenpriester  gesorgt  sein,  der  immer  beim  Heiligthum 
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wohnen  sollte.     Diess  fand  in  Davids  Zeit  wenigstens  pickt  iaesr 
statt,  deoo   I  Kön.  I  treffen  wir  den  in  Gibeoo  angestelltes  Za- 
dok  in  Jerusalem ;    nach   mueste.  Sorge  getragen   werdet  für  die 
aicb   wöchentlich   ablösenden   Priester«  und  Leviteafamiliee.   Ki 
wurde  dadurch  der  Stamm  Levi  mehr  vom  Könige'  abbaagig  ib 
bisher,  weil  für  die  vielen,  die  nun  zu  Jerusalem  Dienste  tbatea, 
Autbeil  au  den  Opfern  und    die  Erstlinge    nicht    mehr  gesigto, 
der  König  also  für  ihre  Existenz  Sorge  tragen  ssneate;  winki 
in   Davids  Zeit   begonnen,   wurde  nun  in  viel  grösserem  Mtsw 
durchgeführt     Dass  diese  Abhängigkeit  sich  bald  fühlbar  atcta, 
erbellt  daraus ,  dass  Salomo  schon  in  den  ersten  Jahren  seiner  kV 
gierung    den    Hohenpriester  Ebjatbar   nach    Anathoth   verweis» 
konnte,  ihm  und  seinen  Nachkommen  ein  trauriges  Loos  sa  Thal 
wurde,  1  Sam.  II,  36,  was  auch  dafür  sengt,  dass  nun  die  gerade 
dienstthuenden   Priesterfamilien   dafür   belohnt  wurden.     Asf  de 
andern  Seite  beweist  aber  I   Kön.  I  auch,   dass  au  selbiger  Zeit 
die  Würde  eines  Hohenpriesters  Ehre  und  Ansehen  gab,  aod  & 
weltliche  Macht  sich  ihrer  gern  als   einer  Stütae  bediente.    D* 
ganze  Stamm  Levi  wurde  dadurch,  dass  beim  Tempel  eis  inner* 
Vorhof  eingerichtet  wurde,  1   Kön.  VI,  36.  2  Chrou.  IV,  9,  nekr 
als  bis   dahin   vom  Volke    getrennt;   und   auch   die    Priester  ot«1 
Leviten  wurden  auseinander  gehalten ,  nicht  nur  nach  1  Köo.  VIII, 
6,  sondern  auch  nach  2  Chron.  VI,  6,  wo  das  Trompeten  our  *» 
Priestern  ankommt ,  wie  XV,  24.  XVI,  6,  wonach  auch  V.  4*  « 
deuten  ist.    Auch  2  Chron.  VIII,  14.  15  bezeugt  das  eben  Geitffc 
und  erwähnt  auch  der  Thürhüter  und  Sänger  mit  dem  Bemerket« 
Salomo  habe  in  Beziehung  auf  sie    gethan    wie   aein   Vater  rer* 
ordnet,  so  wie  der  Tempel  seh  ätze.     Es  sei  mir  erlaubt,  hier  stf* 
hervorzuheben,  dass  nach  1  Kön.  IX,  25  Salomo  3 mal  des  Jssr« 
opferte,  woraus  die  Chronik,   2  Chron.  VIII,  13,    die  3  H*¥' 
feste  macht,    und   auch  der  Sabbate   und  Neumonde   als  heilig* 
Tage  gedenkt,     leb  zweifle  keineswegs,   dass  hier  die  Chrsi» 
richtig  erklärt  und    berichtet;  denn   2  Kön.  IV,  23    setst  leib* 
im  Reiche   Israel   die  Feier   der   Sabbate   und   Neumonde  formt) 
und    auch    die   Erzählungen   über   die  Propheten  Elias  «od  Eh* 
als  Sage  angesehen,    so    könnte   sich    dieser  Zug    nicht  in  die 
Sage    eingeschlichen    haben ,    wenn   nicht  die  Feier  dieser  T«f< 
tief  im  Volke  gewurzelt  hätte;  und  nehmen  wir  dazu  1  Kos.  X"» 
32,  welcher  Stelle  zufolge  Jerobeam  I.    das   Laabhutteafes t  *f 
den  achten  Monat  verlegte,  was  allgemeine  Anerkennung  den** 
ben  voraussetzt,  und  dass  er  die  Wallfahrten  nach  Jcrassk*  * 
hindern  suchte,  so  können  wir  gar  wohl  annehmen,    ia  S*'**^1 
Zeit  habe  die  Legislation    der  Jebovaqaelle   ziemlich  allg***1* 
Geltung  erlangt,   und  sogar   die  Einheit   des  Cultns   wie  «' * 
derselben    vorgeschrieben    wird.      Wir  finden   nämlich,  diM  ** 
Salomo*    Zeit  der  sogenannte   Höhendienst,    d.  b.  jeder  6oita> 
dienst  ausserhalb  des  Tempels,   scharf  getadelt  und  ah)  ssbeilf 
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angesehen  wird.  Gewiss  daran,  weil  dem  Tempel  grössere  Hei- 
ligkeit als  der  Stiftshütte  betgelegt  wurde,  weil  der  Tempel  die 
heilige  Lade  für  immer  in  sieb  aufgenommen,  und,  immer  an  der- 
selben Stelle  bleibend,  auch  der  Stätte,  auf  der  er  stand,  eine  ge- 
wisse Heiligkeit  verlieh,  weil  man  jetzt  genau  wissen  konnte, 
welches  das  rechte  Heiligtbum  sei,  dessen  Bau  prophetische  Aus- 
sprüche begUnstigt  hatten.  Diese  Heiligkeit  wurde  auch  bald 
von  sehr  Vielen  anerkannt,  wie  1  KÖn.  XII,  26  zeigt;  das  Volk 
Isatte  also  das  Bedürftige  nach  Einheit  des  Cultus,  besonders  seit 
Samuel  (1  Sam.  VII)  den  Götzendienst  in  Israel  ausgerottet,  des- 
sen bis  auf  Salomos  letzte  Jahre  nicht  mehr  gedacht  wird.  Die- 
sem Bedürfniss  trat  nun  Jerobeam  I.  entgegen,  und  errichtete  nach 
kaaaanitiacber  Sitte  Höhenhäuser,  in  denen  er  Stierbilder  als  Sym- 
bole Jehovas  verehren  Hess.  Von  nun  an  galt  jeder  Gottesdienst 
ausserhalb  des  Tempels  als  illegal,  weil  befürchtet  wurde,  es 
möchte  dabei,  nach  der  Sitte  des  Zehnstämmereiches,  bildliche 
Verehrung  Jehovas  oder  gar  Götzendienst  statt  finden,  welches 
letstere  sich  oft  ereignete,  und  so  wurde  nicht  mehr  berücksichtigt 
wem  man  auf  jlen  Höhen  diente ,  sondern  aller  Cult  ausserhalb 
des  Tempels  wurde  als  Jebova  zuwider  angesehen  und  mit  Götzen- 
dienst gleichgestellt,  ja  der  Sprachgebrauch  ging  sogar  so  weit, 
auch  den  früheren  Dienst  bei  der  Stiftshütte  als  Höhendienst  an* 
sosenen,  1  Kön.  III,  2.  4.  1  Chr.  XVI,  39.  XXI,  29.  2  Cbron. 
I,  3.  Indessen  konnten  entweder  nicht  alle  Stätten  früheren  Cul- 
tus abgeschafft  werden ,  oder  es  kamen  trotz  des  Tempels  neue 
auf,  an  denen  man  tbeils  Götzen,  theils  den  Jebova  verehrte,  2  Chr. 
XXXIII,  17,  und  auch  für  Jebova  eifernde  Fürsten  konnten  oder 
wollten  letztere  nicht  abschaffen,  bis  auf  Hiskias  herab«  Wir 
haben  also,  wo  Höhen  erwähnt  werden,  an  die  Möglichkeit  eines 
doppelten  Cultes  zu  denken,  den  die  Bücher  der  Könige  und  die 
Chronik  gewöhnlich  nicht  trennen,  so  dass  scheinbare  Wider- 
sprüche entstehen,  die  nun  auf  die  angegebene  Weise  zu  lösen 
sind,  wie  wenn  es  2  Cbron.  XVII,  0,  beisst,  Josafat  habe  die 
Höben  abgeschafft,  jlie  doch  XX,  33  noch  fortbestehen ;  an  ersterer 
Stelle  haben  wir  an  abgöttischen,  bei  der  zweiten  an  Jehovacult 
zu  denken.  Uebrigens  scheinen  allem  HÖhenculte  levitisebe  Prie- 
ster vorgestanden  zu  haben,  die  auf  diese  Art  ihr  Brod  zu  ver- 
dienen suchten,  nach  Analogie  von  Riebt.  XVII.  XVIII. 

In  der  ersten  Zeit  nach  der  Spaltung  des  Reiches  treffen 
wir  keine  wichtigen  Notizen,  die  uns  über  den  Stamm  Levi,  seine 
Lage  und  sein  Verhältniss  zum  Cultus  im  Tempel  zu  Jerusalem 
belehren  könnten;  doch  dürfen  wir  annehmen,  Davids  und  Salo- 
mos Anordnungen  haben  zum  Theil  wenigstens  fortbestanden; 
nur  wurde  die  Lage  der  Priester  und  Leviten  darum  gedrückter 
als  früher  und  sie  fielen  in  um  so  grössere  Abhängigkeit  vom  Kö- 
nige, weil  viele  von  ihnen  aus  ihren  Wohnsitzen  im  Zelmstämme- 
reich  auswanderten,  und  so  hülflos  und  arm  in  Juda  umherzogen, 
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und  sehnsüchtig  sich  um  Dienst   am  Tempel ,  des  Breast  will«, 
bewerben.      Bei  dieser   Haltlosigkeit  des   gröesten  Theilet  4* 
Stammes  Levi  lässt  sich  wohl  begreifen»  dass  der  fromme  Kesif 
Josafat  darauf  dachte,   Priestern   und  Leviten  Beschäftigsig  u 
geben,   und  sie  desswegen  im  Lande  umhersandte,  das  Volk  n 
unterrichten,   und   wie   er  namentlich   sich  das»  veranlasst  tu, 
da   sein  Zeitgenosse  Ahas   in    Israel   sogar  Baal-  und  Aitarte* 
dienst  einführte,   dessen    Binfluss    auf  Jude  Josafat   so  kenn« 
suchte.     Auch   dass  Josafat  in  Jerusalem  einen  Gerichtshof  eil- 
setzte, der  aus  Stammhäuptern  und  Mitgliedern  des  Stammes  Leri 
bestand,   kann  nach   dem  Bemerkten    nicht   auffallen;    es  htm* 
nirt  diese  Einrichtung  ganz    mit  dem   Deut  XVII,  0  ff.  ssife- 
sprochnen  Gedanken,  den  wir,  so  weit  wir  urtheilen  könses,  hier 
zum  erstenmale  realtsirt  finden.     Den    von   David    neugeordoet* 
Cultus  setzt  2  Cbroo.  XX  auch  unter  Josafat  voraas,   nod  disi 
dem  in   diesem  Abschnitte   erzählten  Vorfall   Wahres    zu  Grunde 
liegt,  hat  Mo?ers  in  seinen  krit  Untersuchungen  über  die  biblische 
Chronik  gezeigt,  S.  111  u.  ff.     So  ist  auch  nicht  zu  besweifeli, 
dass  Priester  und  Leviten  im  heiligen  Schmucke    mit  dem  Hein 
sogen,  was  die  Chronik  selbst  als  etwas  Auffallendes  uodüogt» 
wohnliches  hervorhebt,  und  was  durch  den  Propheten  Joel  but* 
tigt  wird.     Indessen   wird   auch    in   Josafats   Zeit   nirgcndi  des 
Zehnten  gedacht,   und   wenn  auch   bis   dahin   Tempelschätie  er- 
wähnt wurden,  so    gehören  sie  nicht  den    Priestern.     Mehrere* 
giebt  uns  über  das  Verhältnis»  des  Stammes  Levi,  oder  doch  der 
Priester,  zum  Heiligthum  das  über  Joas  Erzählte  2  Köo.  XII,  * 
u.  ff.  2  Chron.  XXIV.     Schon  aus  der  Thronbesteigung  AtB  Jon 
können  wir   entnehmen,   dass  der   Hohepriester  eine  sefcr  sogt* 
sehene  Person  sein  musste,   da  er    mit  einer  Königstochter  rer* 
beirathet  war,  sodann  dass  er,  den  Vorschriften  des  Pentstesd* 
gemäss,  wie    Eli  beim  Heiligthum   wohnte.     Weiter  zeugt  J«A 
der   Zeitgenosse   des   Joas,   dafür,   dass   damals   ein   levitiscber 
Gottesdienst    mit    zahlreichem    Personale    stattfand,    wie  t»« 
Movers,  bibl.  Chron.  S.  121,  bemerkt  hat;  vom  Dienste  der  Prit* 
ster  wird  wie    im  Pentat.    das    Verbum  mib   gebraucht,  ued  * 
ist  ihnen  als  Betört  eine  besondere  Stätte,   und  zwar  der  in»"* 
Vorhof ,   angewiesen   ( wie    Credner ,   Comment.    zu  Joe!  &  '" 
gezeigt),  der  also  hier  vorausgesetzt  wird.     Aus  Joel  erhellt  tf* 
dass  die  Priester  Antheil  an    den   Erstlingen   haben   und  es  dei 
Speis  -  und  Trankopfern,  so  wie  ihnen  auch  2  Köo.  XII,  tf  die 
Sund-  und  Schuldopfer  gehören,  oder  wie  sich  diese  Stelle  •■*• 
drückt,  das   Geld   für  die   Schuld-  und   Sündopfer.     AUertfwgf 
sollten  die  Priester  nur   in  gewissen  Fällen    und   nur  doreb  die 
Schnldopfer  Geld  erhalten;  aber  diese  beiden  Arten  von  Hibaopf* 
gehen  so  leicht  in  einander  über,  und  haben  so  viele  AehslickW 
unter  sich,   dass  hier  eine  ungenaue   Ausdrucksweise  nicht  «w* 
fallen  kann.     Die  Bücher  der  Könige   geben   I.  1.  V.  4  •*<* d,e 
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Einkünfte  des  Heiligthüms  an,  and  iwsr  ganz  nach  den  Von chrifteo 
des  Pentat  das  Geld  des  Gemusterten ,  mit  Rücksicht  auf  fixod. 
XXX,  12.  13  u.  ff.,  das  schon  an  dieser  Stelle  som  Unterhalt 
des  Heiligthüms  bestimmt  wird;  die  Erklärung  „gangbares  Geld" 
passt  nicht  in  den  Zusammenhang,  da  es  nur  matte,  nichts  sagende 
Apposition  iu  o^Uhpn  F)OD  wäre,  und  die  freiwillige  Gabe  durch 
diesen  Zusatz  auf  seltsame  Art  beschränkt  würde;  auch  sehe  ich 
nicht  ein,  warum  „gangbares  Geld"  ohne  weiteres  auch  „beiliges 
Geld"  beissen  könnte;  vielmehr  zerfallt  alles  Geld  hier  in  2  Klas- 
sen, die  sich  durch  bs  von  einander  unterscheiden,  nämlich  1)  das 
geheiligte  Geld  oder  Geld  des  Heiligthüms,  das  ohne  weiteres 
dem  Heiligthum  gehört,  und  hier  giebt  es  wieder  zwei  Dnterab- 
theilungen ,  a)  -o*  t|D3  nnd  b)  mvtoa  rjOD ,  und  2)  das  Geld, 
das  zu  freiwilliger  Gabe  geweiht  wird.  rmz$D3  E)DD  ist  das  Geld 
der  Schätzung  nach  Levit.  XXVII,  auf  welchen  Abschnitt  *Dn* 
hinweist.  Ferner  erhellt  aus  2  Kon.  XI,  15  die  Beilighaltuog 
des  Sabbats  und  XII,  9  erscheinen  Priester  als  Thürbüter—  wohl 
angenau  gesprochen,  nach  der  Chronik  waren  es  Leviten  — ,  und 
endlich  wird  2  Kon*  XII,  18  ein  Tempelschatz  erwähnt.  Somit 
finden  wir  den  Cultus  in  den  Zeiten  des  Königs  Joas  ganz  so 
geschildert;  wie  wir  es  nach  den  Anordnungen  des  Pentat.,  den 
von  David  getroffnen  Anordnungen,  und  den  etwa  von  Salomo 
gemachten  Einrichtungen  erwarten   dürfen« 

Man  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  der  Geschichte  des 
Joas,  2  Kon.  XII,  10,  zum  ersten  Male  ein  „Hoberpriester"  er- 
wähnt werde,  und  dieser  Titel  erst  bei  der  mehr  ausgebildeten 
Hierarchie  entstanden  sei.  Ich  kann  mich  mit  dieser  Ansicht 
nicht  einverstanden  erklären ,  sondern  halte  es  für  reinen  Zufall, 
dass  I.  1.  Jojada  Hoherpriester  heisst  Jojada  wird  nur  ganz 
beiläufig,  nur  einmal  so  genannt,  gewöhnlich  beisst  er  „der  Prie- 
ster" wenn  er  auch  XII,  7  über  den  andern  Priestern  steht  und 
von  ihnen  unterschieden  wird.  Ja  auch  im  Pentateuche  ist  dieser 
Titel  höchst  selten  und  findet  sich  Num.  XXXV,  25.  28.  32. 
Jos.  XX,  6  nur  an  solcheo  Stellen,  an  welchen  er  um  Missver- 
ständniss  zu  verhindern  nothwendig  ist;  denn  nicht  mit  dem 
Tode  des  Priesters  (welcher  Ausdruck  nicht  bloss  den  Hohen- 
priester bezeichnet),  sondern  des  Hohenpriesters  ist  der  unvorsätz- 
liche Mörder  wieder  frei.  Es  scheint  dass  man  den  Hohenpriester 
in  seinen  priesterlichen  Verrichtungen  von  den  übrigen  Priestern 
nicht  unterschied,  wie  auch  die  Verpflichtungen  aller  Priester 
fast  ganz  dieselben  waren,  und  daher  kommt  auch  in  der  Chronik 
dieser  Titel  so  selten  vor.  Wann  soll  auch  zwischen  der  Da- 
vidisch -  Salomonischen  Zeit  und  der  des  Joas  die  Ausbildung  der 
Hierarchie  vorgeschritten  sein? 

Haben   wir   nun    bei   Joas  Alles   den   Vorschriften   des  Pen- 
tateuches   sowie    den    Anordnungen   Davids   gemäss    angetroffen, 
und  zwar  ohne  dass    berichtet   wird,   dass   mit   Salomo  wesent- 
Bd.  IX.  47 
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liehe  Veränderungen  im  Coltue  vor  sieh  gegangen ,  so  ist  tan* 
nehmen»  es  habe  dieser  Cultus  tief  in  Israel  gewurzelt,  und  dtaü 
dürfen  wir  auch  behaupten ,  derselbe  Cultus  habe  wenigstem  m 
Gänsen  bis  auf  die  Zeiten  des  Königs  Abas  gleicfcmässig  fort- 
bestanden.  Diess  wollen  auch  die»  allerdings  über  diesen  Zeit- 
raun  dürftigen,  Nachrichten  der  Chronik  andeuten ,  wenn  sie  v- 
zählen,  dass  Dsia  dafür»  dass  er  selbst  habe  räuchern  welle»,  tta 
Gott  mit  Aussatz  bestraft  worden  sei »  eine  Combinatioa ,  gm 
analog  der  1  Sam.  XIII,  10 — 14;  sodann  dass  Jotbam  eis  TU 
am  Tempel  erbaut  habe;  und  dasselbe  erhellt  auch  aus  2  fcöa. 
XVI»  10  u.  ff.  Denn  diese  Nachricht  setzt  namentlich  V.  15  im 
Dienst  im  Tempel,  wenigstens  in  Abas9  ersten  Jahren»  so,  wie  au 
ihn  nach  dem  bisherigen  erwarten  kann,  voraus,  und  zeigt,  diu 
die  Priester  immer  in  gewisser  Abhängigkeit  vom  Könige  ata* 
den,  sowie,  was  für  Abas  Anlass  war  dem  Götzendienste  ta 
huldigen,  nämlich  dass  er  besonders  die  Weise  der  Assyrer  nach- 
ahmte. Auch  die  in  diese  oder  eine  nur  etwas  frühere  Zeil 
fallenden  Propheten  zeugen  für  unsere  Behauptungen.  So  setzl 
Arnos  IV,  4  den  Zehnten  voraus  wie  ihn  das  Deuterooonin 
vorschreibt;  so  tadelt  Hos.  IV,  8,  dass  die  Priester  wüoacsea, 
man  möge  viel  sündigen  und  Sündopfer  darbringen,  weil  sie  «De» 
dieselben  essen  dürfen;  Sabbat  und  Neumond  werden  gefeiert 
Arnos  VIII,  5.  Bos.  II,  13  und  der  letztere  Prophet  spielt  XII,  10 
auf  das  Laubbüttenfest  an.  Bestand  so  der  mosaische  Coltoi 
sogar  im  Zehnstämmereiche  fort,  wie  viel  mehr  in  Juda.  Am* 
redet  Jesajas  Cap.  I  ( welchen  Abschnitt  ich  wegen  V.  80  in  Aka*' 
Zeit  versetze)  von  häufigem  Besuche  des  Tempels,  und  erwabat 
der  dort  geopferten  Opfer,  des  dort  verbrannten  Rauchwerks  ad 
der  dort  gefeierten  Feste;  und  Micha  VI,  6.  7,  in  diesen  Vene* 
wohl  auf  Abas'  Zeit  hinblickend,  spricht  ebenfalls  von  vieleo  des 
Jebova  dargebrachten  Opfern. 

§.8. 

Mehr  wissen  wir  über  das  Schicksal  des  Stammes  Levi  ii 
Hiskias  Zeit.  Aus  2  Kein,  XVIII,  4.  22  eraeheo  wir,  dass  er  *<< 
•Strenge  sich  allem  Götzendienste  entgegenstellte  und  den  Höaea- 
eult  ganz  abschaffte,  ohne  Rücksiebt  darauf  zu  nehmen  so  wesitf 
Ehren  er  angeordnet  worden.  Dass  er  den  Tempel  reinigte,  »'* 
2  Chron.  XXIX  erzählt,  der  auch  nach  den  Büchern  der  König« 
von  Ahas  entweiht  worden,  ist  natürlich,  und  es  kann  euch  ai«** 
befremden,  dass  dabei  frobe  Dankopfer  dargebracht  wurden.  I0 
Einzelnen  mag  die  Chronik  die  Darbringung  derselben  mit  Zug» 
die  einer  spätem  Zeit  entnommen  sind,  schildern,  doch  apri«** 
auch  Manches  für  die  historische  Wahrheit  im  Ganzen.  D*1*1 
rechne  ich,  dass  die  Leviten  XXIX,  12  mit  Namen  aofge^ 
sind,  dass  V.  26  nur  die  Priester  iu  die  Drommeten  stosses,  da" 
die  Anordnungen,  welche  die  Leviten  cur  Tempelmusik  befehlig**' 
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• 
auf  die  Zeit  Davids  und  seiner  Propheten  Gad  und  Nathan  zurück- 
gr/eftihrt  werden,  V.  25,  dass  die  Leviten  sich  mehr  geheiligt  als 
die  Priester,  Vs.  34:  natürlich,  denn  diese  hatten  den  assyrischen 
Altar  im  Tempel  geduldet.     Es  wird  sodann  erzählt,  Hiskia  habe 
int   2ten  Monate  das  Passah  gefeiert,  und  dazu  auch  Bürger  des 
Zehnstämmereichs  eingeladen.    Auch  dieser  letztere  Zug  kann  nach 
dem,  was  2  Kön.  XXIII,  15  —  20  von  Josia  erzählt  wird,    ganz 
sjetreu    historisch    sein;    aus    beiden   Stellen    ersehen    wir,    dass 
die    frommen  Fürsten    in   Juda   Israel   nie   ganz   aus   den  Augen 
li essen,  wie   auch   schon   Josafats  Geschichte  gezeigt  hat.     Wir 
«eben  auch  hier  wieder  Priester  und  Leviten  streng  auseinander 
gehalten,  und  jeder  von  beiden  Klassen,  frühern  Verordnungen  ganz 
gemäss ,  ihre  Stelle  angewiesen ,  welche  Consequenz  ein  getreues 
historisches  Bewusstsein  voraussetzt;  was  auch  der  kleine  Nebeu- 
u instand,  der  hervorgehoben  wird,  bestätigt,  dass  die  Leviten  das 
Passah  für  die  levitisch  Unreinen  geschlachtet.   Denn  diese  Bemer- 
kung setzt  voraus,  dass  sonst  jeder  Hausvater  das  Passah  selbst 
schlachtete,  und  zeigt  somit  auch ,  dass  das  Passah  nicht  so  selten 
gefeiert  worden  und  dem  gemäss  auch  XXX,  26  zu  deuten  ist,  d.  h. 
dass  ein  so  feierliches  Passah  seit  Salomo   nicht  mehr  begangen 
worden,    was  ich  eben  daraus   erkläre,   dass   dieses   Passah  für 
viele  zugleich  ein  Pest  der  Tempelreinigung  war. 

Aus  dem  bisher  Bemerkten  hat  sich  noch  nichts  ergeben, 
das  wir  nicht  hätten  erwarten  können;  denn  dass  in  Hiskias  Zeit 
die  religiösen  Feste  gefeiert  worden,  zeigt  der  gleichzeitige 
Prophet  Jesajas  XXIX,  1.  XXX,  29,  wo  deutlich  die  Wallfahrt 
zum  Passah  geschildert  wird,  und  XXXIII,  10;  wie  auch  die 
neuesten  Ausleger,  Hitzig  und  Knobel,  zugeben ;  aber  die  Chronik 
macht  noch  auf  Einiges  aufmerksam,  das,  zum  Theil  wenigstens, 
neu  erscheint.  Dahin  gehört,  dass  Hiskia  nicht  nur  dafür  sorgte, 
dass  die  Priester  reichlich  die  im  Gesetze  vorgeschriebenen  Erst- 
linge erhielten,  die  zu  Ahas'  Zeit  wohl  nicht  gehörig  entrichtet 
wurden,  sondern  auch  befahl  ihnen  den  Zehnten  zu  geben,  2  Chron. 
XXXI,  5  u.  ff.,  worin  ihm  das  Volk  gehorsamte.  Jetzt  erst  er- 
hielt Levi  den  im  Gesetze  vorgeschriebenen  Zehnten ,  sowohl  vom 
Vieh  als  von  dem  Ertrage  des  Feldes;  dass  er  vorher  nicht  ent- 
richtet worden,  zeigt  V.  10,  wo  der  Hohepriester  sagt,  „seitdem 
man  die  Gaben  ins  Haus  Gottes  gebracht,  hätten  sie  reichlich  zu 
essen/4  und  V.  4,  nach  welcher  Stelle  Hiskias  den  Antheil  Le- 
vis abzuliefern  befahl,  damit  Priester  und  Leviten  am  Gesetz  fest 
halten  sollten  und  könnten,  und  nicht  genöthigt  würden,  auf  an- 
dere Art  und  Weise,  etwa  durch  Theilnahme  an  andern  Culten, 
ihren  Unterhalt  zu  erwerben,  oder  um  Lohn  zu  lehren  oder  zu 
urtbeileu  (Micha  III,  II),  so  dass  nun  der  Stamm  Levi  von  seiner 
frühem  Dürftigkeit  befreit  war.  Auch  befahl  Hiskia  Zellen  ein- 
zurichten. Diese  kommen  nun  allerdings  schon  im  ersten  Buche 
der  Chronik  vor;  aber  dort  werden  sie  nur  gelegentlich . erwähnt ; 
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sie  werden  vorausgesetzt,  aber  nirgends  der  Bau  derselbe*  er* 
zählt;  nur  in  den  Schriften,  die  später  sind  als  Hiskia,  ist  biofig 
von  ihnen  die  Rede.  Sodann  wird  scharf  auseinander  gehalten,  wie 
das  in  den  Tempel  Gebrachte  vertheilt  wurde,  2  Chron.  XXXI, 
15 — 19.  Es  wird  ein  Unterschied  gemacht  zwischen  de»,  wu 
den  gerade  dienstthuenden  Priestern  und  Leviten ,  und  den,  in 
den  in  ihren  Wohnorten  weilenden  zukam,  und  auch  hier  werdet 
die  Vorsteher  über  Alles  so  genau  genannt,  dann  man  geodtkigt 
wird  an  historische  Treue  zu  glauben.  Auch  F.  10  die  Er- 
wähnung des  Hohenpriesters  Asarja,  mit  dem  Beisätze  „vom  Heine 
Zadok"  scheint  für  Wahrheit  zu  zeugen,  denn  diese  Notiz  ist  m 
abgerissen  und  vereinzelt,  dass  sie  nur  durch  die  Aonabme  er- 
klärbar ist,  der  Chronist  habe  sie  eben  aus  guter  Quelle  ent- 
nommen ,  um  so  mehr  da  sie  der  Genealogie  1  Chron.  V,  26  a.  f. 
zu  widersprechen  scheint,  und  dieser  Widerspruch  so  leicht,  mit 
blosser  Auslassung  des  Namens  Asarja , Glätte  vermieden  werdet 
können»  Endlich  wird  noch  hervorgehoben,  dass  Hiskia  au 
seinem  Eigenthum  Opfer  gespendet  2  Chron.  XXXI,  4,  ws»  wir 
hier  zum  erstenmale  erwähnt  finden,  womit  auch  XXX,  24  od 
XXXV,  7.  8  zu  vergleichen  ist.  Was  uns  vom  Passah,  das  noter 
Josia  gefeiert  wurde,  berichtet  wird,  stimmt  grösstenteils  *** 
dem ,  was  von  Hiskia  erzählt  wird ,  zusammen ,  sowie  unter  i>s 
eine  ähnliche  Reformation  wie  unter  Hiskia  statt  fand,  as*  der 
aber  nichts  für  unsern  Zweck  Neues  und  Wichtiges  hervorgebt 
Wir  sehen  nur,  dass,  obgleich  Manasse  den  Götzendienst  be- 
günstigte ,  die  Verehrung  Jehovas  daneben  fortbestand ,  «der 
doch  so  im  Volke  wurzelte,  dass  sie,  wenn  auch  eine  Zeit 
lang  mit  Gewalt  unterdrückt,  dennoch  bei  jeder  Gelegenheit  sM 
wieder  geltend  machte;  und  so  dürfen  wir  mit  Zuveriäesigta* 
behaupten,  dass  auch  in  der  Periode  nach  Josia,  als  wieder 
Götzendienst  um  sich  griff,  sich  der  Dienst  Jehovas  der  Halft* 
sache  nach  erhielt  wie  ihn  die  spätem  frommen  Fürsten  angeord- 
net hatten. 

Mit  den  Nachrichten  der  historischen  Bücher  des  A.  T.  stimmt 
auch  was  gelegentlich  der  Prophet  Jeremia  bemerkt,  Teaipe/- 
dienst  zu  Ehren  Jehovas  findet  unter  Jojakim  statt,  nach  Caj. 
VU  u.  XXVI.  Unter  Zedekia  gedenkt  er  XXXIII,  11.  17  *  * 
der  Tempelmusik  und  des  Tempeldienstes  wie  ihn  die  Corooi* 
beschreibt,  Klage).  1,  4.  II,  6  der  Ruhetage  und  Feste,  und  er» 
wähnt  auch  der  Zellen  im  Tempel  XXXV,  4.  XXXVI,  »• 
Wichtiger  noch  ist  der  Prophet  Ezechiel,  der  in  seiner  Wen* 
sagung  über  die  Wiederherstellung  auch  den  Cultus  wie  *  '** 
noch  gesehen  wiederhergestellt  werden  lässt,  und  aus  den  wir*-*0 
auch'  die  Lage  des  Stammes  Levi  in  der  letzten  Zeit  vor  de» 
Exile  ersehen  können.  Es  werden  hier  XLIV,  9  v.  '•  die 
Priester  und  Leviten  streng  von  einander  getrennt,  die  totster** 
sollen  nur  die  Thorwächter  sein,   und    die  Opfer   für  dsi  W* 
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schlachten ,  ganz  so  wie  wir  es  io  der  Chronik  dargestellt  finden, 
wie  es  beim  Passah  des  Hiskia  statt  fand;  auch  sind  XL,  44 
Sänger  erwähnt  Die  Priester  allein  hingegen,  die  Nachkommen 
Zadoks,  XL1V,  15,  dürfen  die  Opfer  Gott  darbringen,  und  sich 
•einem  Altare  nahen,  und  sollen  richten  in  Streitsachen  V.  24.; 
sie  allein  dürfen  XL II,  13  das  Hochheilige,  nämlich  Speis-,  Sund- 
und  Schuldopfer  essen,  XLIV,  29,  und  ihnen  allein  gehört  das 
Verbannte,  die  Erstlinge,  und  Antheil  an  den  übrigen  Opfern. 
Auch  hier  wird  der  Zehent  nicht  zum  Einkommen  der  Priester 
gerechnet,  überhaupt  seiner  nicht  erwähnt.  Zu  ihrem  Dienste  sind 
ia  den  Vorhöfen  des  Tempels  viele  Zellen  bereit;  und  der  Tem- 
pel ist  mit  einem  äussern  und  innern  Vorhof  umgeben.  Rings 
um  den  Tempel  sollen  die  Priester  wohnen,  und  um  sie  herum 
die  Leviten,  XLV,  I — 5,  über  deren  Unterhalt  nichts  bestimmt 
wird ,  und  deren  Eintheilung  in  24  Klassen  Ezech.  VIII,  16  kennt. 
Auch  des  Fürsten  gedenkt  Ezechiel;  und  legt  ihm  V.  17  auf, 
für  alle  im  Namen  des  gesammten  Volkes  dargebrachten  Opfer 
zu  sorgen,  wie  wir  es  (heilweise  schon  bei  Hiskia  und  Josia 
gesehen  haben.  Wie  diess  alles  mit  dem  harmonirt,  was  wir 
aus  den  historischen  Schriften  des  A.  T.  über  die  Pflichten  des 
Stammes  Levi  wissen ,  über  seinen  Dienst  und  sein  Einkommen, 
leuchtet  jedermann  ein. 

Resumiren  wir  nun  was  wir  über  den  Zustand  des  Stam- 
mes Levi  seit  Davids  und  Salomos  Zeit  in  den  historischen  Schrif- 
ten des  A.  T.  gefunden  haben,  so  ergiebt  sich,  dass  derselbe  bis 
auf  die  Zeiten  des  Exils  ungefähr  derselbe  blieb,  dass  nur  die 
Familie  Zadok  am  Heiligthum  Dienste  thuq  durfte,  mithin  also 
auch  nur  diese  Familie  sich  eines  gewissen  Wohlstandes  erfreuen 
konnte,  der  theils  von  ihrem  Antheil  an  den  Opfern  herrührte, 
theils  von  den  Erstlingen  und  Gelübden,  während  alle  andern 
Priester  und  Leviten,  die  nicht  am  Heiligthum  dienten,  mehr  oder 
weniger  in  Dürftigkeit  lebten,  so  dass,  wenn  auch  der  Zehnte 
Aes  Deuteronoraion,  wie  man  aus  Arnos  IV,  4  schliessen  kann, 
entrichtet  wurde,  derselbe  doch  nicht  zum  Unterhalte  des  Stammes 
Levi  hinreichte.  Es  zeigt  sich  ferner,  dass  die  Priester,  die  am 
Tempel  dienten,  uud  insbesondre  ihr  Vorstand,  der  Hohepriester, 
selbst  bei  den  Königen  in  hohem  Ansehen  stand,  dass  aber  nichts- 
destoweniger der  ganze  Stamm  Levi  immer  in  Abhängigkeit  von 
denselben  blieb,  so  dass  Joas  es  wagen  durfte  einem  Theile  der 
Priestereinkünfte  eine  andre  Bestimmung  zu  geben,  und  ihn  zur 
Ausbesserung  des  Tempels  zu  verwenden,  und  dazu  sogar  eine 
neue  Steuer  ausschrieb,  imy  P)OD  ist  gewiss  Geld  des  Ge- 
musterten, d.  h.  des  unter  der  Musterung  Durchgehenden,  und  mit 
diesem  Namen  bezeichnet  Joas  nach  Exod.  XXX,  13  die  neue 
Steuer,  weil  sie,*  wie  der  dort  gebotene  4-  Sekel,  zum  Unterbalte 
des  Heiligtbums  verlangt  wurde  (dass  Moses  1.  I.  den  |  Sekel 
als  jährliche  Abgabe  verlangte  steht  nirgends;;  und  daraus,  dass 
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Jons  den  Priestern  einen  Theil  ihres  Einkommens  entzog,  ihoea 
»her  doch   gestattete   dasselbe    tu   beliehen»    erklärt  sieb  sock, 
warum  sie  mit  der  Ausbesserung  des  Tempels,    wozu  ebeo  jener 
Theil  verwendet   werden   sollte,   so  säumig   waren.      Ferner  eh 
scheinen  die  Priester  auch  in   dieser  Periode   ala    Richter«    Der 
Zehent,   wie  ihn  die  Blohimquelle   verlangt,    wurde  auch  sitcf 
den  Königen  nicht  entrichtet,   bis  Biskia  ibn  neu  einführte;  iri 
zugleich  veranstaltete  dieser  Fürst,    dass   von  nun  an  der  Köitii 
aus  seinem  Bigenthume  die  im  Namen  der  ganzen  Gemeinde  dar- 
zubringenden Opfer  «u  besorgen  habe,  und  Baute  um  den  Tenpei 
herum   zur  Erleichterung  des    Dienstes   Zellen.      Von   Hiskia  an 
scheint  wirklich  der  Fürst  für  die  Opfer   gesorgt    zu   haben,  da 
wir  auch  von  Josia  lesen ,  er  habe  Opfer  gespendet,  und  Kieckiel 
sie  im  neuen  Tempel  dem  Fürsten  auferlegt»  ohne  dass  er  jedoct 
des   Zehnten   gedenkt,    dessen    Entrichtung  bald    wieder  scheint 
aufgebort  zu  haben.     Wiefern  die  Anordnungen  Davids  in  Beiof 
auf  die  24  Priester-  und  Sängerklassen    fortbestanden,  und  wie 
sich   dieselben  erhielten,   ist  schwer   zu  ermitteln;    doch  ist  kein 
Grund  vorhanden  zu  läugnen,  dass  diele  Eintheiluog  wenigsten* 
der    Hauptsache   nach   von   ihm  oder  doch  aus    seiner   Zeit  her- 
rühre, da   die   Chronik   constant,   wo   sie  der  Sänger  auch  ssr 
gelegentlich    gedenkt,    die  Anstellung  derselben   auf  Davids  Zeit 
zurückführt,   2   Cbron.  XXIX,  25.   XXXV,   5.    15,    womit  ■« 
1  Cbron,  IX,   23   vergleichen   kann,    und   eben    so   die    Dienste 
der  Leviten  und  Priester  immer  scharf  auseinander   hält.     Auch 
ist  gezeigt  worden,   wie  David  seiner  zwei  Heiligthümer  wegen 
veranlasst  wurde,  gerade  24  Klassen  anzuordnen;    eben  so  coo- 
ltaut gedenkt  die  Chronik  des  Doppelcultus   auf   dem  Zioa  und 
zu  Gibeon»   obschon  derselbe  ungesetzlich  war,    und  denkt  nicht 
daran   zu   erzählen,  David  habe   die   Stiftshütte  nach   dem  Zio» 
gebrach^  und  so  einen  gesetzlichen  Colt  eingeführt,   eine  Notiz, 
die  so  leicht  einzuflechten  gewesen   wäre.     Dann    wird  der  Bon 
des  Tempels  immer  nur  auf  Salomo  zurückgeführt  und  die  Ei»- 
fuhrung   des  Zehnten  und   die  Erbauung   der  Zellen    am  Teufel 
auf  Hiskia,   so  wie  auch  nur  von  ihm  und  Josia  gemeldet  *M 
dass   sie  aus  ihrem  Eigenthum  dem  Volke  Opfer  gespendet    1» 
glaube  aus  dieser  Genauigkeit  der  Angaben   befugt    zu  sein  de« 
Schluss  zu  ziehen ,  dass.  den  Nachrichten  der  Chronik  oder  doch 
ihren  Quellen   ein   genaues   historisches  Bewusstseio   zu  Groode 
!*£>  des  nicht  gestattete  die  Thataschen  miteinander  zu  verwech- 
seln ,  und  das  eben  d esshalb  auch  auf  Glaubwürdigkeit  mit  Recht 
Anspruch  machen  kann ,  und  darum  sehen  wir  auch,  dass  sieb  w 
jeder  Periode  ganz  alles  so  gestaltet,  wie  wir  es  nach  des  vor* 
hergegangenen  erwarten  dürfen. 


731 


Studien. 

Voo 

Dr.  Hltzl*. 

I.     Das  Lycische  Sparta. 

Die  arabische  Ueberaetzung  in   den   zwei   Polyglotten   giebt 
den   Rigeonameo   rfaraQa  Apg.  21,  1.  wieder  durch  jJj.L**.     Da 

im   Grundtexte  *h  vorhergeht,    so  konnte  sich  allerdings   iJf,  an* 

geleimt  haben;  allein»  diesen  Fall  als  wirklieb  gesetzt,  müssen 
wir  noch  weiter  annehmen,  es  sey  so  ursprüngliches  a^bl^  ausge- 
artet: also  Möglichkeit  sich  lehnend  an  Möglichkeit,  während 
»JojLu*  im  Besitze  ist.    Sollte  diese  Form  sieh  rechtfertigen,  sollte 

sich    zeigen    lassen,    dass   Patara   füglich    anch   $h}\^m   heissen 

konnte,  so  steht  das  Wort  auch  nicht   weiter  anzufechten. 

Arabisch  nun  gerade  sieht  es  nicht  aus,  und  arabisch  ist 
euch  nicht  der  dortige  Sprachboden.  Eher  griechisch,  =  Snagra ; 
allein  die  Griechen  von  Berodot  an  (1,  182.)  nennen  den  Ort  nur 
immer  PaTaga,  mit  ungriechischem  Worte  (s.  Steph.  Byz.)$  um 
so  mehr  muss  auch  Sparta  als  Name  dieser  Stadt  barbarisch 
scheinen.  Die  eine  Bezeichnung  wenigstens  wird  die  einheimische, 
wir  denken :  Patara  wird  lyciscb  seyn,  „Sparta"  dann  aber  der 
Sprache  eines  Volkes  angehören,  welches  mit  Lyciern  zugleich 
diese  Seestadt  bewohnte,  oder  mit  ihr  in  lebhaftem  nachbarlichem 
Verkehre  stand.  Nun  wissen  wir:  Ueberall  an  den  Kästen  wie 
auf  den  Inseln  des  Mittelmeeres  siedelten  Phö'nicier;  keine  2000 
Schritte  vor  Patara  lag  ein  Seehafen  (DowxQvg  (Li?.  37,  16.); 
und  auch  die  Solymer  in  des  Xerxes  Heere,  welche  phö'nicisch 
sprechen  (Chörilut  hei  Joseph,  g.  Ap.  1,  22«),  sind  vermuthlich 
jene  Bewohner  Lyeiens,  daa  einzige  Volk  des  Namens :  —  «J^ly», 

Name  einer  Dferstadt,  geht  auf  "ICD  zurück  =  Gestade,  Ufer* 
Diese  die  Bedeutung  im  Syrischen;  d'ass  aber  das  Wort  mit  die- 
se« Sinne,  vorfindlicb  auch  im  A.  Test  (1  Mos.  10,  30.),  zu- 
gleich phönicisch  gewesen,  dem  ateht  nichts  im  Wege,  und  der  mit 
Recht  weibliche  Eigenname  einer  Stadt:  Kn^CO  verhält  sich  zu 
ICD  genau  ebenso  wie  £tn?^n  =  JtQxtiut  zu  dem  syr.  aber  auch 
puoiichen  Appellativ  *^n  =  1tt£* 

Brfolg  macht  kühn ;  und  Fragen  muss  erlaubt  seyn :  was  be- 
deutet denn    eigentlich  JIcfTa?«?     Da    überall   R    und    L   leicht 
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wechseln,  so  fallt  aos  ein ,  dass  da«  Uferland  and  eine  Stadt  u 
den  Indusmünduugen  deo  Namen  IlAsaXa  (JZaTTaAa)  fahrte  '); 
aber  welch'  ist  nun  dessen  Bedeutung?  Neuerlich  erklart  mi 
„pdtäla"  =  ScAt/fe' «talton2);  allein  pdta  Schiff  ist  awar etwas  Be- 
kanntes, dagegen  pdtala  nicht  Als  wirkliches  Wort  nachgewiesen 
und  wenn»  so  macht  es  sein  Laut  au  einem  andern.  Diese  Deu- 
tung hat  wohl  nur  den  Werth  einer  Vermuthung,  und  verlieft 
allen,  wenn  sich  fdr  die  ältere  Combination  mit  dem  wirklicket 
und  gleichlautenden  p&tala  etwas  Triftiges  sagen  laast  Von  pal 
fallen,  sieh  senken  ff.  ist  p&tala,  Hölle,  eigentlich  die  Nieder^, 
Bodensenkung,  und  sollte  so  die  Abdachung  überhaupt  des  Leafo 
gegen  das  Meer  hin  beseichnen  können.  Dasu  kommt  naa  oock 
dass  das  Meer  gerade  im  Süden,  d.  i.  in  der  niedern  Weltgeges4 
Indien  umgürtet:  um  so  eher  konnte  südliches  Grenalaad  geges 
.das  Meer  p&t&la  heissen,  und  so  schliesslich,  wie  denn  Jana,  der 
fürst  der  Unterwelt,  im  Südlande  herrscht,  auch  die  nur  vorge- 
stellte iusserste  Niederung,  die  Hölle.  Zwar  dieses  deatsebe 
Wort  hat  aich  wie  btati  von  b*)tt5  aus  „Höhle"  erst  abgewan- 
delt, und  wir  nehmen  die  Vorstellung  sich  entgegengeneigter 
einschliessender  Wände  in  das  Bild  herein ,  denken  einen  Trich- 
ter oder  Kessel ;  allein  das  muss  nicht  oothwendig  üben)'  Utk 
im  Worte  liegen,  und  liegt  wirklich  nicht  in  p&täia.  Dass  au 
aber  ein  Seegestade  mit  der  Hölle  durch  dasselbe  Wort  bezeich- 
net werde,  dafür  findet  sich  noch  Analogie.  Der  arab.  Ueeer- 
setzer  —  beiläufig  gesagt:  in  der  Apokalypse  ein  anderer,  all 
in  der  Apostelgeschichte  und  den  Briefen  —  giebt  Offenb.  9,  I 
11.  aßvaaog  (d.  i.  ^  oder  Jus  20,  1.  3.)  vielmehr  dorek 

£^£tf  wieder ,  was  doch  sonst  nur  Grenze  bedeutet,  aber  snoscait 
die  abgedachte  Seegrenze.  Das  Wort  hängt  etymologisch  nii 
lUL^j  Uferland  zusammen,    ist  um    so    gewisser   das   hebt.  O**5 

selbst,  indem  der  Abgrund,  das  Meer,  die  natürliche  Greoie  dw 
Festlandes  bildet,  so  dass  der  Standpunkt  jenseits  genommen  wird; 

und  wenn  j^Üt,  verwandt  mit  XL  Höhle,  das  Jordanthal  heisst,  to 

auch  *ykl\  jener  Küstenstrich  Arabiens,  und  wird  damit  im  N.  T. 

immer  Ooivtxf]  übersetzt ;  während  wir  unter  ^DD  1  Mos.  10,  $♦) 
eben  Tibäma  zu  verstehn  haben. 

Gleichwie  xa  TLaxaka  so  meinten  die  Griechen  auch  rd  R*' 
taga;  aber  ältere  Bildung  war  ndragog  *),  was  dann  ■>!  <*e* 
Mask.    Sing,   patala(s)    übereinkommt      Wichtiger  jedoch  tf**' 


1)  Ptolem.  VII,  1,  59.   vgl.  55.    Arrian  aeab.  VI,  17,  2l-   **'  * 
20,  1.  2t,  3.  V,  4,  t.  Strabo*  XV,  701. 

2)  S.  Lauen,  Ind.   Alt.  I,  97. 

3)  Plin.  H.  N.  V,  27.  s.  28. 
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uoa  die  Aeholichkeit  der  beiden  Ortslagen,  sofern  auch  Patara, 
die  südlichste  Spitze  Lyciens ,  im  Süden  das  Meer  hat,  und  in 
der  Nähe  vorbei  ein  Strom  südlich  laufend,  der  Xaothos,  die 
Bodensenkung  erkennen  läset. .  Trifft  aber  einmal  Soviel  zu* 
•ammen,  so  sehen  wir  nun  auch  im  Anklänge  des  Namens  Eav- 
£roc  an  Sindbu(s)  kein  Spiel  des  Zufalls  ,•  und  lassen  uns  durch 
©  Moq  als  der  Form  Sindhu  untergeordnet  nicht  beirren.  We- 
nigstens findet  %ayfrtig  sich  zu  saodhjA  =r  Xvxij ,  Dämmerung;  ob 
dann  aber  die  beiden  Flüsse  wie  z.  B.  der  Nil-Scbichor  von  der 
Farbe  benannt  seyen,  von  gelber  nämlich  wie  die  Elbe,  unter» 
suchen  wir  jetzt  ebenso  wenig,  als  die  Frage,  wenn  es  eine  ist, 
ob  der  dem  Xanthus  parallel  laufende  Indus  Kariens  (Plin.  H. 
N.  V,  c.  27.  s.  29.)  wirklich  daher,  dass  ein  Blephant  seinen 
Inder  abwarf  (Liv.  38,  14.),  den  Namen  trug.  Und  auf  die 
Frage,  eigentlich  Vorfrage,  ob  man  denn  überhaupt  dort  tu  Lande 
eine  Art  Sanskrit  gesprochen  habe,  lassen  wir  den  Lycier  j4(ai- 
avSugog  (Iliad.  16,  317.)  und  den  Patarer  EvyQißog  (Inscr.  4290) 
antworten. 

Wir  wenden  uns  wieder  su  unserem  amco:  woher  stammt 
dem  Araber  dieser  Name?  Er  ist  nicht  willkührlich  von  ihm  er- 
sonnen, auch  nicht  bloss  seine  Uebersetzung  von  Jlarapa,  sinte- 
mal die  Bedeutung  dieses  Wortes  gewiss  lange  vor  ihm  Niemand 
mehr  kannte;  vielmehr  scheint  er  ihn  aus  einem  ergiebigen  Born 
geographischen  Wisseos  geschöpft  zu  haben.  Er  weiss  um  Dei- 
lem  und  Ahväs  Apg.  2,  9.,  setzt  für  Arabien  Gal.  2,  17.  Belqd, 


o« 


und  Cilicien  ist  ihm  nicht  nur  vorzugsweise  y&Jt,  sondern  auch 
genauer  (vgl.  Cicero  ad  famil.  XV,  4,  7.)  0tyttJI  Apg.  15,  23. 
Des  Griechischen  mächtig,  befolgt  er  byzantinischen  Text;  und 
wenn  er  Apg.  17,  10.  Beröa  Macedoniens  das  westliche  Ilaleb 
nennt,  so  bringt  er  auch  wie  die  Byzantiner  das  syrische  Beröa 
mit  Ualeb  zusammen.  So  mag  griechische  Gelehrsamkeit  ihm 
auch  die  Kunde  des  Namens  «da.L*»  überliefert  haben;   nach  Cy- 

rene  übrigens  gehört  er  selber  wohl  schwerlich,  denn  für  Jxi\ 
\J2jjf  Apg.  2,  10.  wird  Uj;^  ^t  zu  lesen  seyn. 

Für  welchen  Zweck  wir  dieses  eine  Wort  dergestalt  auf- 
quillen  und  schwellen  Hessen?  Dieses  Sparta  ist  vermutlich  das 
gleiche  wie  1  Macc.  14,  16.,  jener  Spartiaten  Heimath,  mit  wel- 
chen Jonathan  1  Macc.  12,  2  f.  ein  altes  Preundschaftsbündniss 
erneuert  Mit  den  Lyciern  zusammen  wohnten  die  Solymer,  welche 
einst  vom  Berge  KJJfia£  d.  i.  ü\q  bei  Byblus#oder  von  der  ty- 
rischen  Leiter  ausgewandert  den  Berg  I6XvfAog  oder  rä  26Xvpu 
hei  Termessus  benannt  haben  l ).     Wir  setzen  die  „Solymer«'  also 


1)  Urseseb.  der  Philiit.  S.  126.,  zu  Hob.  L.  7,  1, 
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nicht  mit  „Hierosolyma"  in  Verbindung;  auch  beanspruchet  «e 
ja  oicht  1  Macc.  12,  21.,  selbst  Judäer  oder  Israeliten  su  seil, 
sondern  wollen  nur  ebenfalls  von  Abraham  abstammen,  und  wirk- 
licli  sind  mit  Israel  die  Phö'nicier,  stammverwandt;  auch  liegt  tat 
Auseinandergehe  des  ursprünglich  Binen  Volkes  über  Jakes  = 
Israel  hinaus;  und  wenn  ein  Bewusstseyn  von  diesem  Verbsltniiae 
sich  nicht  ununterbrochen  fortpflaoite,  so  konnte  es  an  der  Sprach 
einheit  au  jeder  Zeit  neu  aufleben  und  irgend  einmal  h  youfi, 
V.  21.  verzeichnet  werden.  Zwar  wird  1  Mos»  10,  15.  die  Ve> 
wandtsekaft  Israels  mit  den  Phöniciern  nicht  anerkannt;  skr 
auch  1  Macc.  melden  sich  für  dieselbe  auerst  die  Spartiates  ai; 
und  sie,  Solymer,  ein  abgesprengtes  Glied  Phöoike's,  werdei 
1  Mos.  10.  auch  nicht  mit  aufgeführt.  An  sich  wäre  es  freilich 
denkbar,  dass  erst  die  Aehnlichkeit  von  JSolvftog  und  'ItQOoolvfia 
ihnen  das  Gedächtniss  geschärft  hätte,  wie  ja  Josepkus  dieulk 
begierig  aufgriff;  allein  sie  verhandeln  noch  nicht  wie  Dies** 
griechisch,  Db*Jl*i*  aber  und  DVD  ähneln  sich  nicht  so,  tot 
Zusammenklingen  der  Laute  sich  aufdrängt. 

Diese  Spartiaten  des   1.  Maccabäerbuches   hält  man  gemein- 
hin, was  auch  das  nächste,  für  die  sonst  bekannten  Siutt/ttaam 
=  Spartani:   diess  schon  der  Schreiber  von   2  Macc.  5,  9.  mW 
(Aren.  XU,  4,  10.  XIII,  5,  8.)  Josepkus.     Allein  dieser  schöpfte 
seine  Nachricht  eben  aus  dem  1.  Buche  der  Macc,  und  swar  ssi 
dessen  griechischem  Texte ;  heim  2.  Buche  aber  —  an  wen  tolles 
wir  uns  halten  ?   an  den  Cyrenischen  Jason  selbst  oder  an  seiia 
Storchschnabel  ?   „'£!?  diu  jrjv  ovyyivttav  rtvl^ofAtvog   oxinifi",  — 
wer  war   „mit  den  Lacedämoniern"   verwandt?    Jason   persönlich 
oder  sein  Volk?    und  wenn  Letzteres,   das    ihn    verabscheut  und 
ausstiess:    wie   kann   er  auf  Grund    der  Verwandtschaft  Schon 
hoffen?     Das  1.  Buch  selbst  der   Macc.    kommt  nur   so  weit  i« 
Anschlag,  als  griechischer  Text  den  hebräischen  deckt;  usdseltJt 
mit  jenem  verträgt  es  sich  nicht,  dass  man  seine  Spartiateo  aii 
Lacedämon   verquicke.      „ Lacedämons "    wird*  nirgendwo  ist  1* 
Buche  gedacht;    und    den    König  Juquoq   (12,  7.)   aller  Hasd- 
Schriften,    des  Syr.  und  eines  Lateiners  sah  man  sich  genötigt. 
erst  in  '^quo*,  sofort  diesen  in  ^Aptiq  abzuwandeln,   damit  d»M 
•     Dieser,    König  Sparta's   seit   d.   J.  309    vor   Chr.,    um   der  Zeit 
willen  an  Onias,  den  ersten,  schreiben  könne.     Allein  wann  lebte 
denn    dieser   Hohepriester    Onias?      Er    war   Sohn    des   laiioii 
(9?pp)  Arch.  XI,  8,  7.,  welcher  —  so  weit  stimmt  Joseph**** 
Nehemia  —  ein  Enkel  des  Judas  d.  i.  Jojada  Arch.  XI,  7,  !•*• 
Neh.  12,   11.     Im  weitern  war  Jaddns    nicht  Sohn  des  Johsoae», 
sondern  eines  Joflathan,  und  nicht  Bruder  des  Monasse,  fondein 
Letzterer  auch    einer  der   Söhne  Jojnda's,   Jaddus    des  Maoni" 
wie   des   Johannes   Neffe  ( s.    Neh.  a.  a.  O.    und    19,  28.  gegen 
Jos.  §.  2.).      Waren  nun  Manasse   und   sein  Schwäher  Sso»«!!** 
Nehemia's  Zeitgenossen,  so  war  auch  Jaddus  nicht  mit  Altiw^ 
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d.  Gr.  gleichzeitig,  und  Onias  kann  nicht  bis  su  deo  Tagen  je« 
aes  Areus  heruntergereicbt  haben.  Das«  Josephu*  den  Artaxerxes 
Langhand  und  Artaxerxea  III.,  Ocbus,  mit  einander  verwechselt 
hat,  ist  eine  langst  bekannte  Sache,  die  man  aber  nebst  dem, 
was  daran  hängt ,  immer  wieder  in  Erinnerung  bringen  mnss. 
Zu  glauben  schliesslich,  die  Lacedämonier  hätten  sieb  für  Söhne 
Abrahams  ausgegeben,  unser  Schriftsteller  sage  Solches  von  ihnen 
aus,  dagegen  sträubt  sich  jede  kritische  Paser.  Verwandtschaft 
(  Polyb.  5 ,  76. )  der  Sei  gier  mit  den  Lacedämoniern  Hesse  sich 
eher  hören ;  gleichwohl  scheint  Aaxtda(ftu>¥  auf  Münzen  von  Sa» 
galassos,  Amblada  und  Kibyra  noch  Appellativ  su  sein,  und  gleich« 
sam  =  xtXudrjfiKüY  die  Hauptstadt  als  die  rauschende,  volkreiche 
su  beseichnen  (so  Droysen,  Gesch.  d.  Hellenismus  II,  67 9. J. 

Den  Namen  Dariua  vermuthen  wir  weder  in  Athen  noch  Sparta, 
sondern  in  Gegenden,  welche  Bestandteile  des  persischen  Rei- 
ches gebildet  hatten,  zumal  in  Asien.  Bin  Sohn  M ithradats  hiess 
Daraus ,  einen  Meder  Darios  hatte  Pompejus  so  bekämpfen  (  Ap- 
pian.  Mitbr.  C.  108.  106.) ;  auch  findet  der  Name  sich  auf  einer 
späten  sardischen  Münze  (Mion.  IV,  127.):  warum  sollte  er 
nicht  in    Pataro   vorkommen  f     An    der   Form    selbst    haken    wir 

fest;  das  Verderbs iss  (V.# 20.)  ^Chtagtjg,  beim  Syr.  ^jjj),  scheint 

auf  einem  Versehen  dviaruXAN.  ANP2  für  -AN.  JAP2  zu 
beruhen:  nicht  der  Name  des  Königes,  sondern  dass  diese  Spar- 
tiaten  einen  König  haben,  macht  uns  Sorge. 

Die  Perser  hatten  den  Lyciern  ihre  eigenen  Herrscher  gelas« 
sen ;  einen  König  Chersis  zu  Xanthus  bietet  Inscr.  4269.,  nnd  ei- 
nen Namens  Perikles  erwähnt  Theapomp  bei  Phot.  p.  120.  (392). 
Uns  handelt  es  sich  aber  um  die  Verhältnisse  nach  Alexauder, 
aus  dessen  Erbschaft  Gesainmt-Lycien  zunächst  an  Nearcb  ge- 
fallen war  (Justin  XIII,  4,  15.  vgl.  Arrian  exp.  AI.  111,  6,  6«), 
nemlich  um  die  Zeit  des  zweiten  Onias  und  also  des  Ptolemäus 
Kuergetes.  Nach  der  ganzen  Haltung  der  Rede  1  Macc.  12,  7. 
8.  kann  der  erste  jetzt  unvordenkliche  Onias,  welcher  vor  250 
Jahren  lebte,  nicht  in  Frage  kommen;  sur  Zeit  des  dritten  aber 
ist  unter  Antiochus  dem  Grossen  ein  so  weit  selbständiger  König 
Patara's  undenkbar,  und  nach  der  Schlacht  bei  Magnesia  wurde 
Lycien  Dntertbanenland  der  Rhodier  (Polyb.  22,  7.  23,  3.  Appian 
Syr.  c.  44.  Liv.  38,  39.),  und  durch  Rbodische  Beamte  verwaltet 
(Liv.  45,  25.). 

In  der  Verwirrung  jener  Tage  (Justin  27,  3.)  machten  sich 
die  Seestädte  Asiens  mehr  und  mehr  unabhängig;  und  wenn  sie 
s.  B.  Justin  a.  a.  0.  c.  1.  2.  ohne  ihr  Hinterland  betont  werden, 
so  heisst  ja  auch  Darius  der  Spartiateo  König,  nicht  solcher 
Lycieos«  Dieses  Lycien  mit  war  unter  ägyptische  Hoheit  ge- 
raden (Polyb.  5,  34.  Theokr.  Id.  17,  87.),  als  Erbe  an  den  III 
Ptolemäer  gekommen  (Marmor  Adul.);   und  wenn  nun  ein  König 
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von  Patara,  dem  Arsiooe  des  Philadelphus ,  mit  eine*  Ostertku 
Aegyptene  anknüpft,  so  ist  die  Spitse  dieses  Thuns  gegen  des 
Aegypter  gerichtet.  Wie  merkwürdig  nun,  dass  eben  die»« 
Onias  dem  ägyptischen  Oberherrn  den  Tribut  weigert  (Jos*  irck. 
XII,  4,  1. ) !  Gin  Neffe  von  ihm  kann  statt  etwa  iftrab«  Soh- 
mios  beissen  (§.  6.),  ohne  nothwendige  Beziehung  anf  den  Boo4 
mit  Solymern;  wer  aber,  dass  Onias  dem  Aegypter  die  jiirlickei 
20  Talente  vorenthält,  nor  als  Unverstand  und  Geil  des  alten  (! 
Mannes  au  deuten  weiss  §§.  I.  4.,  der  scheint  sehr  wie  der  gnww 
Haufe  zu  urtheilen,  welchen  man  in  die  Geheimnisse  der  Politik 
nicht  einweiht.  Beides,  die  Souveränität  Pataras  und  jene  Haad- 
lung  der  Souveränität,  treffen  vermuthlich  auf  den  Zeitpunkt,  di 
die  Küstenstädte  einerseits  von  Aegypten  und  Antiocboi  Hiero 
sich  abgewandt  hatten  (Euseb.  chron»  I,  346.),  und  aodererteiu 
Seleukus  nach  der  Schlacht  bei  Ancyra  auf  Kleinasien  verliebt« 
gemusst,  aber  noch  vor  seiner  Niederlage  durch  die  Aegypter, 
nach  welcher  Onias  die  Verweigerung  des  Tributes  nicht  gewagt 
haben  würde;  also  ungefähr  auf  d.  J.  240.  (s.  zu  Justin  27,  l 
Droysen,  Gesch.  des  Uellenismuss  II,  S.  352  ff.).  Wie  «  »• 
nächst  weiterging  mit  dem  kleinen  Königthum,  ob  es  des  Frie- 
deusschlusB  zwischen  den  Grossmächten  •  ( vgl.  Droysen  S.  365.  i 
überdauerte,  lasst  sieb  nicht  ermitteln.  Cm  die  Zeit  des  Krieges 
zwischen  Antiochus  111.  und  den  Römern  halten  die  Ljeier  n 
den  Syrern;  Patara  ist  caput  gentis,  und  es  ankert  daselbst  eil 
Theil  der  königlichen  Kriegsflotte  ( Liv.  37,  16.  15.  — 38,  39. 
Polyb.  22,  26.). 

Die  unterbrochene  Verbindung  der   beiden  Völker  wurde  «ei- 
nerseits von  dem  jüdischen  wiederaufgenommen  (nach  d.  J.  W» 
s.  1  Macc.  11,  19.),  und  auf  die  Nachricht  von  Jonathans  Tode 
und  Simons  Anhandnahme   der    Regierung   schreiben   an   ds«  fr 
dische  Volk  Snaguarcüy  uqxoyth;  xu\  tj  noXtg   ( 1  Macc.  14,  w 
—  20),  nicht  mehr  ein  König;    die  Verfassung  Sparta9*  hat  sieb 
also  seither  geändert.     Nun  aber  wissen  wir:  den  Lyciere  wurde 
i.  J.  167.  vor  Chr.  das  Rhodische   Joch   abgenommen   und  ibseo 
ihre  Freiheit  zurückgegeben  (Polyb.  30,  5.    31,  7.    Liv.  44,  15 
45 ,  25. ) ,   deren   sie  auch  zur  Zeit  Strabo's   sich    noch  erfreu«* 
(B.  XIV,  3,  3.)  und  bis  in  die  Tage  des  Kaisers  Claudios.  A»* 
drücklich  bemerkt   dieser  Schriftsteller,    dass   sie   früberbin  and 
über  Krieg  und  Frieden  und  Symmachie  beschliessen  durften  (vgl- 
1  Macc.  14,  18.) ;  und  es  bestand  ihm  infolge  nicht  ein  Einheit*- 
Staat,  sondern  Bundesverfassung,  welche  die  freie  Bewegung  der 
Bundesglieder  nur  wenig   beschränkte.     Und   auch   sie  war  aie*' 
nothwendig  schon   aur   Zeit  der  Maccabäer    so  in  allen  TseÜ* 
bestimmt  und  festgesetzt,  so  dass  wir  uns  nicht  wunden  dfiffc»/ 
wenn  Patara,  damals  die  Hauptstadt  und  unter  den  sechs  groiseu, 
nur  sie  mit  Olympos  am  Meere  gelegen ,  für  sich  allein  des  Jod» 
Symmacbie  anbietet,   und    die  Spartiaten    1  Macc.   15,  21  of^D 
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Freien  noch  besonders  genannt  werden.  Und  zwar  von  Lycien 
getrennt  sofort  an  der  Spitze!  Aber  so  wäre  audi  die  Seestadt 
Pbaselis  iwisehen  Lycien  nnd  Parophylien  aufzuführen  gewesen, 
und  Myndus  nicht  vou  Karien  zu  trennen  und  vollends  durch 
fünf  Ortsbestimmungen  von  Halikarnass. 

Anstatt  wider  unsere  Deutung  „Sparta's"  auszusagen,  be- 
zeugt die  Reihenfolge  der  Städte  und  Länder  nur  die  geogra« 
phische  Unkunde  des  Verfassers,  und  dagegen  enthält  die  Stelle 
noch  einen  schliesslichen  Beweisgrund  für  unsere  Ansicht.  In 
Rede  stehen  überall  nur  Inseln  nnd  Küstenländer  oder  -  städte  des 
Mittelmeeres:  so  wird  auch  Sampsame  nicht  allein  am  schwar- 
zen Meere  zu  sucnen  sein.  Ebenso  gewiss  wie  in  2ä(A\fjtioa 
oder  SafiHftixtgatioe  steckt  in  dem  Namen  das  hebr.  uitttf  Sonne; 
die  Stadt  ist  wie  die  unmittelbar  folgenden  Spartiateu  phönicisch 
benannt  und  vermuthlich  in  Sparta's  Nähe  zu  suchen,  ^apif/apf] 
ist  Ort  ttfaitf  oder  rrTan,  da  fi  nicht  verdoppelt  wird,  eher  er- 
st eres,  =  die  heisse  Sonne,  Mittagssonne.  Da  nun  der  Lycische 
Apollo,  der  Dämmerunggeborene  (jivxijytvrjs),  ganz  eigentlich 
Sonnengott  ist  (vgl.  auch  Plut.  de  def.  or.  c.  42.)  und  wie  billig 
%(*v&bg9  die  Lycische  Stadt  Xanthos  aber  offenbar  von  dem  Gotte 
Xanthos  ( lnscr.  4275.)  den  Namen  trägt:  so  möchte  man  ge- 
neigt sein,  DM  löölö  (gleichsam  ]7arj  V*2  )  eben  für  Xanthos  zu 
halten.  Jedoch  Xanthos  ist  eine  Binnenstadt;  und  wir  werden 
<|aher  lieber  an  die  grosse  Stadt  Olympos  denken  (  Strabo  XIV, 
666.  671.),  woselbst  wieder  wie  bei-Patara  ein  Hafen  (Dotvi- 
kovc,  den  Steph.  B.  als  Insel  auffuhrt,  so  dass  er  leicht  mit  dessen 
Insel-Apollonia  identisch  Beyn  könnte.  Der  Beziehung  des  Stadt- 
namens Xanthos  auf  den  Gott  dieses  Namens,  welcher  Apollo  sey, 
geschieht  hierdurch  kein  Eintrag;  und  sie  hat  um  so  grössere 
Wahrscheinlichkeit,  da  die  Stadt  auch  an  einem  Flusse  Xanthos 
liegt,  während  der  Heerdengott  und  Erfinder  der  qp6(>/t«y£  1  Mos. 

4,  20.  21.  mit  Wörtern  benannt  wird,  welche  sonst  Flus$,  Strom 
bedeuten  (s.    Bnttmann,    Mythol.  1,  166.,    ürgesch.    der   Philist. 

5.  309  f.). 


II.  Ueber  die  zweite  der  von  Blau  mitgetheilten  In- 
schriften aus  Petra. 

(S.  das  vor.  Doppelheft  S.  230  ff.). 

Für  die  Bekanntmachung  dieser  kleinen  Anekdota  verdient 
der  Heransgeber  unsern  Dank.  Das  Geschenk,  welches  er  uns 
mit  dem  zweiten  macht,  hat  grossem  Werth,  als  er  sich  vor- 
stellt, indem  es  nicht  eine  Thatsache  ausspricht,  welche  man 
kaum  eintnreihen  wüaste,  sondern  eine  allgemeingültige  Sentenz. 
Br.  B.  bat  meistenteils  richtig  gelesen,   weniger  glücklich  den 
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Sinn  gedeutet ;  und  da  er'  bessere  Aufklärung  ausdrücklich  vor- 
behält ,  so  wird  hiemit  dieselbe  zu  beschaffen  der  Versuch  gemacht 

Bei  den  Worten  zunächst  *£}a  ^J^y*  scheint  es  mir;  ifa 
Begriffe  hängen  innerlich  zusammen ;  denn  beide  Wurzeln  bexieki 
sich  auf  Kleiderstoff,  Tuch  (zu  Gewände),  uud  sagen  über  de*- 

■en   Färbung  aus.        £j    heisst  aueh    der  gefärbte   Stoff  selber 

(Hamia,  ed.  Gottwaldt,  p.  49.  51.),  =  _^4  ebenda  p.  52  IT.; 
und  wenn  das    -ä.  aus  verschiedenen  Farben  bestebn  kann  (Haar 

p.  57.),  so  bedeutet  Ü73j^">  Buntgetcirkles ,  ^|  \checkig ,  und  j.yy 

nennen  die  Beduinen  Wollenstoff,  in  welchen  Figuren  oder  Bit* 
men  eingewirkt  sind,  s.  Burckhardt,  Beduinen  ff.  (aas  den  Engl) 
8.  31. 

Wenn  nun  weiter  *^5yi  dem  *yb  in  erster  Zeile  gegenüber« 

steht,  so  sollte  man  dem  »j&   entsprechend  am  Schlüsse  ein  u- 

deres  Wort  erwarten ,  welches  zwar  ebenfalls  den  Diphthong  trage. 
Ich  verlängere  den  Schaft  des  p  um  ein  Geringstes  zu  y.  Das 
Zeichen  vor  demselben  kann,  wie  Blau  anerkennt,  ein  b  s*J>; 
anstatt   iAju    scheint  ^Ju    Leib    zum    mindesten  gleichberechtigt; 

uud  fyal  würde    hier   etwa    wie  Jesaj.  1 ,  5.  %irtb    gesagt  «eja. 

Bis  dahiti  würde   die  Inschrift  lauten  wie  folgt: 

An  der  Stelle,  wo  wir  *  *  setzten,  ist  der  Stein  beschädigt 
und  sind  mit  Sicherheit   nur   die  beiden  Zeichen    *5o   erkennbar, 

auf  welche  das  Wort  ausläuft.  Gewiss  aber  scheint:  hier  ataad 
ein  Substantiv  sachlicher  oder  persönlicher  Art,  von  welchem  tf 
abhängig;  und  wir  merken  bereits,  dass  der  Spruch  ungefähr 
ebendas  besagen  wollte,  was  Ilamas.  p.  143.  Co  mm.  mit  den 
Worten  ausgedrückt  ist :   ^  *u*Ü  £*^j  "tf  &  (^1  ^>  i  J*) 

Ci 

**Jb>  v.^3  er*  o^5  a'so :  arm  sev>  wer  ****  mcÄI  sali  iiSlt  **** 

auch  gülden  isi  sein  Keilkissen. 

Der  erste  Schriftzug  könnte  nun  sehr  leicht,  wie  ihn  W* 
deutet,  =y   sejn;   aber   es   steht  damit    kein    Wort  jetst  noc* 

brauchbaren  Sinnes  zu  gewinnen,  und  ebenso  leicht  könnte  aoe* 
ein  n  sich  an  folgendes  D  angeschlossen  haben  (vgl.  dU  Verbin- 
dung von  f  in  T3i  bei  Tuch  im  III.  B.  dieser  Zeiticbr.  S.  2(0, 
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Z.  3«)*  Die  Schrift  ist  hier  zerstört  —  wieviel  fehlt  und  wen? 
Bs  sey  mir  gestattet,  die  Consonanten  *]**£'  vorläufig  in  Erwä- 
gung  des   erforderlichen    Sinnes    zu   üZJl.j   zu    erganzen.      Von 

«^U*  abgeleitet   (vgl.  Tuch  a.  a.  0.  S.  188.)»   würde    das  Wort 

»  Cl- 

besittend,  reich  bedeuten,  pjä  «5LJUj  =  «w  Reicher  van  Leuten  (des 

>*jji,    zu   welchem    er    selbst   gehört)    wäre    der    Gegensatz    zu 

Ol»  ^Dva«,  Jes.  29,  19.  Und  wir  wissen:  diese  Form  hat  als 
Eigenname,  und  warum  nicht  vorher  als  Appellativ?  existirt. 
Einen  Pbylarchen  von  Emesa  Jamblichus  erwähnt  Strabo  (XVI,  2. 
p.  753)  und  der  Philosoph  Jamblichu*  im  4.  Jahrhundert  war  ans 
Chalkis  am  Libanon  gebürtig;  aber  das  Gebiet  der  Nabatäer 
dehnte  sich  weit  ans,  schon  2  Cor.  11,  32.  gebietet  einmal  ein 
Aretaa  in  Damask:  wie  dürfte  uns  da  ein  Nabatäischer  Name  in 
der  Nachbarschaft  wundern?  Allein  nun  kann  hinter  n  kein  b 
gestanden  haben;  der  schräge  Strich  gehört,  wie  Hr.   B.  richtig 

sieht,    zu  einem  ?;    und    wir    bekommen    so    eine   Form  u5Lük*,|, 


u  > 


In  Gottes  Namen!  Dem  Qamus  zufolge  bedeutet  ££=>j.&*x  mul- 
titudo  opum;  und  ich  meine:  dieses  *£&*  enstand  erst  aus  gkL«, 
zunächst  in  Bildungen,  in  welchen  beide  Liquidae  unmittelbar  an 

einander  grenzen.  So  sind  auch  3^S  und  3^.c  9  wJLo  und  w*juo, 
JJ-  und  eiej   gleicher  Bedeutuug;    ^.c    und  ^ätir  scheinen    auf 

die  entsprechenden  Wurzeln  mit  J   zurückzugehn ;   für  ipbö  bie- 

*  °  * 
ten   die    punischen  Inselirr.    auch  *ip*»,    und  ^X^xs  ist  vielleicht 

erst  auB    X&J    entstanden.     Somit  wird   unser  «£aa*j    nur   eine 

Abwandlung  des  gesicherten  «t&JUj  nnd  mit  ihm  gleichbedeutend 

aeyn.     Ich  übersetze  nunmehr,  nicht  gerade  wörtlich: 

Nimmer  macht  geltend 
Ein  Mann  sich  als  reich 
Durch  buntfarben  Prachtkleid, 
Wenn  fastet   der  Leib. 


III.  Die  allgemeine  Fluth. 

Herumsuchen  unter  beschriebenen  Papieren ,  welche  im 
Jahre  des  Heils  1848r  keinen  Verleger  fanden  nnd  darum  zurück- 
gelegt wurden ,  kamen  mir  wiederum  ein  paar  Blätter  in  die  Hand, 
auf  welchen  ich  die  Inschrift  von  Gerbi  erklärt  hatte.  Meiner 
Entzifferung  zufolge  enthält  sie  einen  Denkspruch  and  hat  sie 
den  Beim,    wie  die  zweite  nabatäische  von  Petra,   ist  also  ver- 
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wandter  Art ;  und  dieser  Umstand  veranlasst  mich ,  sie  jener  u- 
mitlelbar  nachzusenden.  Eine  günstige  Aufnahme  derselben  er* 
warte  ich  um  so  mehr,  da  aus  den  phönicischen  Inschriften  tm 
Sentensen  oder  geistreichen  Gedanken,  und  die  gut  ausgedrückt 
wären  r  bisher  nicht  Viel  herausgelesen  worden  ist.  —  Die  Ces» 
souanten,  nicht  zu  Wörtern  abgetheilt,    sind  folgende: 

:0baöbbbaöVsDb3irDinx»3aibö3Da»fcnetb3nhp.»nDW 
Ich  lese  nun  einen  ersten  Satz  und  spreche  aus:  annn  fre^TC 
ynttb  d.  h.  Vor  schwellendem  Strome  befreunde  dich  dem  Erdboden. 
Da  der  Imperativ  im  Satze  zurückzuordnen  war  und  daher  selbst 
auch  vom  Redefluss  erfasst  wird,  so  schlägt  er  in  den  Janiv 
um ;  und  gerade  in  unserer  Form  kommt  dieses  Hithpa'el  Spr.  ts\ 
24.,  in  einem  späten  und  syrisch  gefärbten  Abschnitte,  noeb  eis- 
mal  vor.  Wir  werden  die  Partikel  n« ,  womit  annn-b«*  deseJkit 
verbunden  wird,  da  kein  bestimmtes  Nomen  folgt  und  auch  in 
parallelen  Gliedes  halber,  nicht  für  das  Zeichen  des  Akku., 
sondern  für  die  Präpos.  halten;  rttnnn  ist  also  nicht  =die  Ge- 
sellschaft Jemandes  suchen,  sondern  sich  vergesellschaften,  sics  be- 
freunden mit  Einem.  Dass  das  syr.  Hitpa'el  von  M91  mit  b  uit 
mit  D*  construirt  wird,  dürfen  wir,  da  es  vielmehr  dem  betr. 
nsinft  entspricht  (1  Sam.  29,  4.),  nicht  anfuhren»  Gleicbfrie 
aber  i?  ri^a  MD  neben  ri»  rr^iä  MD  gesagt  werden  kann,  *• 
durfte  auch  b  tt^nn  gesagt  werden'  =  sich  Jemandem  zugesellt* 
oder  befreunden.  Freilich  geht  in  unserem  Satze  die  Meinung 
nicht  dahin:  „werde  Freund  dem  Festlande",  —  was  nichts  hel- 
fen würde  —  sondern:  „suche  das  Trockene,  gleichsam  desi« 
Freundschaft-  zu  gewinnen ".  Allein  9*1  ist  eigentlich  Begleite* 
Gesellschafter,  nicht  Freund;  und  das  Verhältnis!  denkt  siel 
nothwendig  als  ein  gegenseitiges:  macht  er  sich  zum  F>t  der 
y»lN,  so  wird  auch  diese  seine  rwi. 

Die  Vollständigkeit   des  Satzes  wird  uns   einmal   durch  den 
Gleichklang   von    yic    und   yiN    glaublich,    und    dieser  Scbeii 
durch    die  Gegensätzlichkeit   der   diese  Wörter  einleitenden  Prä- 
positionen verstärkt.     Die  Correlation  von  ]£  und  i   fallt  in  die 
Augen,   würde   aber,    wenn  b    Zeichen    des  Akkus/  wäre,  nicht 
bestehn;  wesshalb  wir  auch  dem  Worte  ttannn  den  Sinn  sibi  cos- 
jüngere  quem  nicht  geben  können,      ja    steht   hier  eig.  is  den 
Sinne   von   dem    Gegenstande    hinweg,   sich    von   ihm   abwendest1 
(Ps.   139,  7.);    die    wirkliche   Meinung   aber    ist:   zum   Schott« 
gegen    ihn    oder   vor   ihm ,    und   in    schlichter  Rede   würde  wo« 
eher  13DÖ  gesagt  seyn  (Ps.  139,  a.  a.  0.  3,  1.  vgl.  mit  fli.  20,24*). 
Jedoch  ist  Boh.L.  3,  8.  Dan.  11,  8.  der  Gebrauch  von  p  analog; 
und  mit  der  Doppelverbindung  des  Zeitwortes  hier  lässt  sieb  »T> 
mit  ]&  und  b  in  entgegengesetztem  Sinne  constroirt,  vergleich«). 
y*ut  muss,   wofern  yiD  wirklich =torrens  ist,  die  Erde  als  fe- 
stes Land,  als  das  Trockene  bedeuten  (1  Mos*  1,  10.);  f*i©  «*'r 
an  seinem  Orte  kann ,  soll  anders  die  Aussage  einen  Sinn  ns*<*> 
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nur  eben  soviel  seyn  wie  Waldstrom,  schwellendes  Wasser,  y*m 
wird  vom  Bacbe  gesagt  Hi.  28,  4.,  und  die  Verbindung  D^O  y^i 
ist  in  dem  Worte  Davids  2  Sam.  5,  20.  gegeben;  aber  ich  be- 
harre darauf,  dass  auch  Jes.  30,  13.  Hi.  30,  14.  die  Bedeutung 
Wildwasser,  jäh  anschwellender  Bach  die  einzig  schickliche  sey. 
Zu  Widerlegung  dessen,  was  ich  bei  der  Stelle  Jesaja's  ange- 
merkt habe,  ist  nichts  Triftiges  beigebracht  worden;  btö  von 
einem  Mauerrisse  bleibt  ein  unechter  Ausdruck,  rp!3=  Jy  da- 
gegen bedeutet  eben  anschwellen  vom  Wasser;  und  warum  sollte 
D'&  ( 5  Mos.  8,  7. )  wie  von  inj  nicht  auch  von  ynn  wegbleiben 
können  I  Was  Hi.  30,  14.  anlangt,  so  hat  nach 'des  Targum 
und  Eichhorns  Vorgange  Ewald  in  der  krit  Gramm.  S.  614. :  (sie 
kamen)  gleich  einem  weilen  Strome  übersetzt,  und  sehr  mit  Un- 
recht seitdem  diese*  Auffassung  verlassen.     Schreibe: 

Wie  ein  breiter  Waldslrom  kommen  sie, 
Als  ein  Sturzbach  wälzen  sie  sich  her. 

Die  Breite  eines  Gewässers,  welches  darum  schwerer  zu  durch- 
schreiten, wird  auch  Jes.  33,  21.  berücksichtigt.  Bei  ftfiptf  denke 
man,  wenn  nicht  il^TO  auszusprechen,  an  rwbc  Bach;  S-rttttJ  und 
ftatt  steht  mehr  als  einmal  vom  Brausen  des  Wassers,  nnn 
endlich  ist,  wie  das  parallele  3  uns  anweist/  gleichen  Sinnes 
wie  auch  1  Mos.  30,  2.  2  Kon.  5,  7«;  aus  dem  gewöhnlichen 
„unter  Verwüstung,  unter  Tosen,  unter  Krachen"  fühlt  sich  der 
Germanismus  leicht  heraus.  Durch  die  richtige  Fassung  der  zwei- 
ten VH.  wird  nun  aber  auch  in  der  ersten  die  Uebersetzung  wie 
durch  breiten  Riss,  die  Erklärung:  als  wäre  eine  weite  Bresche 
in  die  Mauer  gebrochen,  ebenso  verdächtig,  wie  durch  die  That- 
aoche,  dass  y^L  vom  WasBer  gesagt  wird,  unsere  Deutung  em- 
pfohlen. Was  soll  das  heissen:  wie  durch  breiten  Mauerriss?  wo 
steckt  das  Dritte  der  Vergleichung  ?  Durch  eine  weite  Brescbe 
kann  auch  ein  Einzelner  kommen,  und  Derselbe  langsamen  Schrit- 
tes. Wenn  ferner  dem  Leser  Ergänzung  der  Präp.  durch  zuge- 
muthet  wird,  so  sollte  statt  des  allgemeinen  Kommens  eine  spe- 
cielle  Art,  wie  man  etwa  durch  eine  Bresche  „kommt",  ausge- 
sagt seyn :  eindringen ,  daberstürmen  oder  Aebnliches.  Auch  wäre 
ein  Mauerriss  selber  ^Vin;  aber  vielmehr  sie,  welche  mit  einem 
yic  verglichen  werden,  f)X"]D  (Hos.  4,  2.),  und  y^  ist  (s.  C.  16, 
14.  13.)  im  Gegentbeile  Hiob :  somit  also  ist  y"}Q  hier  wie  2  Sam. 
5,  20.  aktiv,  nicht  wie  1  Mos.  38,  29.  passiv  aufzufasseu.  Die 
aufrecht  erhaltene  Erklärung  der  beiden  biblischen  Stellen  wird 
nun  auch  durch  unsern  Denkspruch  selbst  gestützt  und  bestätigt. 
Von  jenen  auch  abgesehn,  kann  y*\t  hier  keine  andere  Bedeu- 
tung haben.  Der  Sinn  ist  überhaupt  vollkommen  klar,  seine  Fas- 
sung artig  und  gerundet.  Der  Ausdruck  scheint  desto  besser 
getroffen,  eben  weil  y*\%  auch  noch  jene  passive  Bedeutung  hat; 
und  der  Waldstrom  lieh  sich  um  so  leichter  dem  Maschal  allge- 
Bd.  1\.  48 
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meinen  Gedankens,  da  Wassersgefahr  Bild  für  andere,  far  Ge- 
fahr überhaupt  ist  Jea.  30,  28.  Ps.  18,  5.  17.  n.  a.  w.  Die  f** 
erscheint  hier  als  Person  wie  Hi.  20,  27.  Joseph.  AlterÜi.  II, 
13,  4;  und  ihre  Hülfe  gegen  das  Wasser  soll  in  Ansprsts  ge- 
Dommen  werden,  gleichwie  sie  Offenb.  12,  16.  solche  leistet.  Dil 
Meinung  des  Spruches  geht  dabin :  Da  der  Strom  keinen  foto 
Staudort  gewährt  (Hi.  22,  16.  Spr.  13,  15.),  so  suche,  nn  oickt 
fortgerissen  und  überfluthet  zu  werden,  das  Trockene  in  ge- 
winnen! d.  i.  der  Gefahr  weich'  aus;  geh'  dem  Unglück  an 
dem  Wege. 

Ich  schneide  mir  nun  von  dem  Reste  einen  zweiten  Stti  il 

in  folgenden  Worten :  byDi  n*?~1?  ^V.*?  I?3,  *•  D*  *k°  <Prl? 
ein  Sohn  des  Rathes  und  thal  es.  Diese  in  Trennung  und  Pnakth 
rung  der  Consonanten  ausgeübte  Exegese  findet  sich  so  weit  «n 
voraus  durch  den  UmBtand  empfohlen,  dass  im  Vorhergehende! 
wirklich  ein  Rath  ertheilt  wird ;  und  die  Rede  lässt  sich  ab  $* 
hebräisch  vertheidigen.  ]D3  kommt  bereits  in  Jüngern  Backen 
des  A.  Test,  zweimal  vor  (Pred.  8,  10.  Esth.  4,  16.).  b>0  •einer- 
seits ,  im  Aram.  der  Prosa  angebörig,  ist  der  poetische  Stellver- 
treter von  nan  z.  B.  1  Mos.  21,  7.,  daselbst  auch  in  einen  kor- 

••  •  • 

zen  dreitheiligen.  Bildchen ,  und  hier  sehr  schicklich ,  wenn  jener 
Spruch  nur  der  Stein  des  Ringes ,  wenn  er  in  einen  ändert 
gefasst  ist,  gleichfalls  edlern  gewähltem  Ausdruckes,  wie  feine« 
Ortes  5riyp-]3  vermuthen  lässt.  Für  letzteres  kennt  das  A.  Teil 
die  Verbindung  *ui9  UTK  ( Jes.  46,  11.  vgl.  1  Macc.  2,  6).  Sir 
35,  18),  welche  Jes.  46|  13.  gleichfalls  Ralhgeber  bedeutend  ait- 


telbar  für  !iX2-p  Zeugniss  ablegt.     Gleichwie  -]3  und  i?n  Tö 
z.  B.  2  Sam.  17,  10.    1  Ron.  1,  52.  sagt  man  ja  auch  «'£  ■»' 


deutend  mit  niö  WM  1  Ron.  2,  26.  So  dürfte- auch  mpmK 
entsprechend  dem  syr.  te^o  jö,  gutes,  vielleicht  spätere!  He* 
bräisch  gewesen  seyn ,  vielleicht  aber  auch  noch  mehr  tf'  &f. 
mjy  nur  der  Poesie  geeignet  haben.  Dessgleicheo  diess  die  fra- 
gende Wurzel  b*o,  welche  als  Zeitwort  nirgends  in  eigenttifker 
Prosa  des  A.  Test  und  auch  bei  Plaulus  (Poen.  sc.  1,  5  älterer, 
V.  6.  jüngerer  Text)  eben  im  Verse  vorkommt;  während  die  »• 
geleiteten  Hauptwörter  mit  Ausnahme  von  inY*B  3  Mos.  19,  I* 
-  denn  2  Chron.  15,  7.  ist  aus  Jer.  31  ,T"l6.  entlebst»  «* 
D^bajp-3")  ein  poetischer  Ausdruck  —  in  prosaischen  Buchet* 
ausbleiben. 

Wegen  dieses  b*tn  nun  kann  zunächst  gefragt  wersVo,  * 
nicht  b9in  auszusprechen  sey ;  ich  habe  den  ersten  Mod.  vorg*- 
zogen,  fis  sollte  im  Fall  des  Imper.  doch  wohl  ftntt  JW  8* 
sagt  seyn.     Auch  scheint  diesen  Rathgeber,  von  welcoea  so  **** 
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in  dritter  Person  berichtet  wnrde,  der  Sprecheode  sich  nicht  ver- 
gegenwärtigt in  beben;  ond  dadurch  dass  dem  Redner  von  vor« 
her  nun  «einerseits  erwiedert  würde ,  aber  nicht  durch  den  Auge* 
redeten,  erhielte  die  Rede  etwas  Verflochtenes  und  Verstricktes« 
Endlich  bringt  der  folg.  Adversativsatz  nicht  eine  Ermahnung  oder 
Aufforderung ,  sondern  erzählt  Geschehenes«  Lesen  wir  demnach 
nun  b90l>  so  erhebt  sich  die  weitere  Frage,  ob  die  einfache  Co« 
pula  oder  das  .fav  relat.  so  denken  sey.:  eine  Frage,  die  in- 
zwischen nicht  viel  erheblicher,  als  2  Ktin.  21,  19.,  wo  sich  der 
Unterschied  völlig  aufbebt.  Für  Vav  relat.  (und  so  thut  er  oder 
und  er  wird  es  thun)  bieten  die  Stellen  Bz.  36,  36.  37,  14«,  wo- 
selbst 'rrnoag  prophetischer  Mod.  der  Gewissheit,  keine  Analogie« 
Man  wurde  i*m  am  besten  als  Frage  fassen  (vgl.  Ps,  50,  21.); 
allein  über  hasset  zur  Relation  zu  greifen  mangelt,  wenn  das  folg. 
to  nicht  verneint,  sondern  bloss  einschränkt,  jede  Nöthigung. 
Da  er  den  Ratb  Andern  ertheilt,  so  bandelt  er  nicht  „in  Folge" 
seines  Rathes,  wo  wir  dann  Vav  rel.  des  2.  Mod.  erwarten  dürf- 
ten ,  sondern  er  tbut  es  „auch  selber".  Die  Handlungen  der  zwei 
Zettwörter  coordiniren  sich  etwa  wie  Jer.  51,  12.  (STO?  DA  DD?  DJ) 
oder  näher  Jes.  41 ,  3:  wer  entwarf  und  führte  auch  am?  (vgl. 
Jet.  43,  12.).  Uebrigens  wird  das  Vav  rel.  der  Modi  auch  in 
den  spätem  Büchern  des  A.  Test  immer  seltener,  und  im  Aram. 
wie  im  Arab.  ist  es  gar  nicht  vorbanden. 

Mit  dem  übrigen  verfugbaren  Stoffe  lässt  sich  nun  gerade 
noch  ein  Satz  ausstatten,  so  dass  die  Inschrift  sich  dreitheilig 
abspinnt,  indem  ich  die  Worte  zu  erkennen  mich  getraue:  bs 
D.S&b  iVa  D^Dä)  d.  h.  doch  wie  sie  alle  ward  er  überfluthet  von 
ihrer  Fluthi  Zum  voraus  etwas  Wahrscheinliches  bat  dieser  Sinn, 
sofern  hier  wie  im  ersten  Satze  von  überströmendem  Wasrfer  die 
Rede  ist.  Auch  haben  wir  hier  und  im  zweiteo  Versgliede  das 
gleiche  Subjekt,  den  Berather,  welcher  in  derjenigen  Gefahr  hier 
verdirbt,  vor  welcher  sein  Spruch  warnte;  und  die  drei  Sätze 
fügen  sich  dergestalt  in  eine  organische  Einheit.  Das  ausser] ich 
verbindende  b2  halte  ich  für  eine  Nebenform  von  b3M  allein,  in* 
dess,  doch  2  Chron.  33,  17.  Dan.  10,  7.,  welches  Wort  auch  Hi. 
34,  36.  2  Kön.  5,  13.  ebenso  herzustellen  seyn  wird  wie  Jer. 
32,  30&.  br>  aus  *0.  Wenn  für  Wegfall  des  «  sich  die  Formen 
W13,  *tt$,  in  und  auch  DMÖJ  anfuhren  lassen,  so  dagegen  mit 
gleichem  oder  noch  grösserem  Rechte,  da  bätt,  eigentlich  ver- 
neinenden Sinnes,  von  ni>3  herkommt,  für  Aggtutinirung  TJTt«, 

ll*i,  O'jDT^i.  Ferner  lautet  im  Arab.  das  Wort  wirklich  J^j 
ja  einmal  kommt  innerhalb  des  A.  Test,  selbst  unser  bD  noch 
vor,  in  der  Bedeutung  vielmehr  y  quin  imo,  welche  blöt  1  Mae« 
17,  19*  hat.  Ps.  32,  9.  ist  das  letzte  Versglied  nach  Maassgabe 
von  Jes.  65,  6.  *pJ>M  a'ilß  ba  m  lesen ,  so  dass  a*ng  lufiu.  abs. 
sey ,  wenn  man  nicht  lieber  sagen  will ,  .1  sey  erst  durch  Deutung 

48* 
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des  (Im  per.)  aip  all  eines  Infin.  coostr.  wie  tnba  in  des  Tot 
eingedrungen.  Den  Vers,  welchen  ich  früherhin  so  wenig  sb 
meine  Vorgänger  and  Nachfolger  verstanden  habe,  Sbemfec 
demnach : 

Seyd  nicht  wie  Ross,  wie  Maul,  die  ohne  Verstand, 
Dessen  Backe  zu  zwängen  mit  Zügel  und  ZaumJ 
Vielmehr  zieh  ein,   hall'  an  dich! 

Zum  Ueberfluss  möge  an  ora&tlg  ngog  iavsov  Lnc.  18,  11.  wU 
das  häufige  JLe  gJLJt  (z.  B.  Liber  cantil.  I,  56.  58»  218«)  erinnert 

werden.     Wir  wenden  uns  wieder  au  unserer  Inschrift. 

Das  Zeitwort,  dessen  der  Satt  bedürfen  wird,Jtann  nnrbba 
seyn,  des  übMb  halber  als  Passiv  bba  auszusprechen,  welch 
Form  dem  A.  Test,  zwar,  doch  nicht  dem  Arab.  fremd  ist  In- 
dessen reicht:  er  wurde  tüchtig  genetzt,  nass  gemacht ,  naco  de« 
Arab«  für  den  Zusammenhang  nicht  hin.  Dieser  verlangt  nicht 
bloss,  dass  der  Betreffende   nass  wurde,    sondern  dass  er  in  «hr 

Fluth  seinen  Tod  fand.  Nun  treffen  wir  JLüt  Bnrckfc.  srti 
Sprüchw.  712.  in  der  Bedeutung  überschwemmt,  ersäuft  wrfa. 
welche  wir,  da  z.  B.  auch  rrj^b  soviel  ist  wie  ngbs,  flu*  ««* 
bba  in  Anspruch  nehmen.  Die  Wurzel  scheint  mit  bi^  verwandt; 
und'  der  Vf. ,  welcher  i»ö  mit  bba  in  Beziehung  setzt,  bat  des- 
sen auch  ein  Bewusstseyn.  Ich  halte  es  kaum  für  nöthig,  && 
Beweises  wegen  an  den  Uebergang  von  ÖU33  Ez.  36,  3.  und  iE 
Jes.  64,  5.  in  99 >  oder  näher  an  om  neben  Dan,  an  die  twei- 
feihaften  Formen  "JD^Ö  und  rttn'ttto  zu  erinnern ;  wie  Hgi  « 
H/P,  so  ist  auch  bba  zu  h$V  der  1.  Mod.,  indem  baiH  Dicht 
gesagt  wurde«  Nur  übersetze  man  desshalb  bba  nicht  er  iß^ü 
weggeschwemmt;  denn  b3V  hat  diese  Bedeutung  nicht,  und  ist  sock 
Hi.  21,  30.  im  Gegentheil  fortgebracht  werden,  nämlich  von  der 
Flnth  getragen  (Jes.  55,  12.)  in  Sicherheit  Der  Vf.  bezweckt 
aber  vielmehr  den  Sinn  (Ps.  69,  3.)  ttin&tjti  nbälD;  er  hat  eise 
Fluth  im  Auge,  die  bis  an  den  Hals  und  höher  geht  (vgl.  Je* 
30,  28.),    ^\ij!o  *L«,   von  dem    es  Borckh.  arab.  Spruchw.  fr 


6      O 


heisst    w5yJb>>  o^'  tiUjf  Jjü>t  «L>  131 . 

In  Dbättb  führt  b  die  wirkende  Ursache  beim  Passiv  eil. 
Indem  das  Wort  aber  mit  seinem  nächsten  Nachbar  auch  etymo- 
logisch verbunden  erscheint,  reimt  es,  wie  yifit  vorher  auf  P*' 
auch  noch  auf  DbM,  während  zugleich  bä  an  bba  ankJiog1 
Solcher  Rückschlag  der  Wellen,  verbunden  mit  der  Einfach*«' 
und  Kürze  des  Satzes  und  der  leichten  Bewegung,  die  sieb  i* 
Wiederholen  derselben  Laute,  zumal  des  flüssigen  b  v*llsit*'> 
giebt  der  Aussage  etwas  in  sieb  Gerundetes ,  dem  Tone  eise  g* 
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bietende  Sicherheit,  lodern  auch  die  Rede  sieh  scheinbar  nach- 
lassig wiegt  und  schaukelt ,  wie  es  dem  Gegenstande ,  dem  schwel- 
lenden Wasser,  angemessen  ist. 

Eine  Schwierigkeit  ist  noch  zurück,  nämlich  die  Beziehung 
des  Suffixes.     Wenn  der  Sinn  seyn  sollte:  wie  alle  Menschen,  so 
war  ein  Ausdruck  zu  wählen,  der  das  besagt:   DlKSi-b»  (vgl. 
4  Mos.  16,  29.)  oder  iba  f Hi.  24,  24.).     Dass  statt  "des  Letztern 
auch  DbM  zulässig ,  wird  durch  VrS  Ps.  53,  4.  für  bsrr  Ps.  14, 
3.  119,  91.  nicht  bewiesen,  weil  da  das  Suffix  sich  an  Bifit-iaa 
V.  3.  anlehnen  wird.     Der  Dichter  kann  nicht  bloss  sagen  wollen, 
Denselben  habe  das  gemeinsame  Schicksal  aller  Menschen  erreicht ; 
denn  eine  Fluth  erfasst  Viele  gleichzeitig,  dagegen  sterben  natür- 
lichen Todes  die  Menschen  vereinzelt  nach  einander.    Schicklicher 
hätte  der  Vf.  da  mit  einem  im  Arab.  häufigen  Bilde,  dessen  An- 
lage sich  schon  in  der  Bibel  findet,  von  einem  Becher  des  Todes 
gesprochen.    Es  Hesse  sich  etwa  denken ,  da  die  Worte  nun  wohl 
auf  einem  Leichensteine  stehen  werden,  der  hier  Begrabene  sey 
nicht  der  „Rathgeber"  selbst,    sondern  dessen  Rede  und  Schick- 
sal  sey   einem  Andern,    z.  B!   einem  Arzte   der  Analogie  halber, 
auf  das  Grab  geschrieben   worden.     Dem  Mythus   von    der  Sünd- 
flutb  und  einem  Warner  wie  "Avvaxog  wäre  auf  phönicischem  Bo- 
den vielleicht   die  Wendung   gegeben  worden ,    dass  Jener  selbst 
mitertrunken    sey;    allein    bloss   auf  einen   yi&,   plötzliches  An- 
schwellen  eines  wilden  Baches   kann   der  wahrhafte  Seher  seine 
Rechnung  nicht  gestellt  haben.     Vielmehr   das  Suffix   greift   ein- 
fach auf  Diejenigen  zurück,    welche   der  Sprecher   im  Sinne  hat 
(vgl.  Ps.  29,  9.  139,  16.  Jer.  15,  10.   Spr.  19,  6.,  wo  in  rVtej 
su  lesen),  auf  die  Vielheit  derer,  welche,  jeden  für  sich,  der  er- 
tbeilte  Rath  angeht;  und  der  hier  Begrabene  ist   der  Rathgeber. 
Die  Gesammtfrage   aber  weiter   zu  verfolgen  und  schliesslich  zu 
erledigen ,  haben  wir  uns  erst  nach  der  Heimath  des  Denksprucbes 
und  nacty  seinem  graphischen  Charakter  umsusehn. 

Wie    zu  Eingänge   dieser  Abhandlung  bemerkt  worden»,   soll 

das  die  Inschrift  seyu ,  welche  auf  der  Insel  Gerbi  Qi^y> ,  Meninx 

Sir  Grenville  Temple  entdeckte,  dessen  Abschrift  bei  Oeseniue  in 
den  monumenta  unter  N.  LXVI.  wiederholt  ist.  Dieser  Gelehrte 
urtbeilt :  Vel  inscriptio  vel  certe  apographum  ita  comparatum  est, 
ut  nihil  certi  inde  effici  possit  et  in  conjecturis  acquiescendum 
sit;  und  noch  stärker  und  bestimmter  erklärt  Judas:  La  oopie 
est  Ividemment  trop  incorrecte  pour  que  l'on  puisse  asseoir  sur 
eile  autre  chose  que  des  conjectures  d£nu6es  de  tout  fondement 
solide;  ja  auch  Movers  meint  zu  meiner  Verwunderung  (Die  Phö- 
oicier  II,  2,  496«),  die  Copie  sey  so  beschaffen,  dass  man  mit 
Sicherheit  nur  einzelne  Buchstaben  davon  lesen  könne.  In  der 
That  las  Oeeenius  ausser  p  und  p  nicht  Bin  ganzes  Wort 
richtig;  und  wegen  des  gut  erkannten  y  in  f*i«  und  nx?  tadelt 
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ihn  Judas  p.  178.»  welcher  y  falselilieb  für  ein  ■>  ansieht;  *in~ 
read  vielmehr  Rüge  verdient,  dass  Gesenius  das  erste  n  iajnnr 
für  ein  fit  ausgeben  mochte.     Uod  gleichwohl  entbehren  jene  Kla- 
gen über  die  Abschrift  alles  Grundes ;  beim  Lichte  betrachtet  er- 
scheint, auch  wenn  der  Paläograpb  die  Exegese  beisuziebn  uter- 
läaat,  ft  in  y^Dft  ausgenommen,   kein  einsiger  Buchstabe  iwei- 
deutig  oder   überhaupt  zweifelhaft.     Dieses  rt   ist   unvoUstani'if, 
ungenau  gezeichnet,  und  war  ohne  Zweifel   nicht  deutlich  nehm 
auf  dem  Steine.     Die  Spur  eines  Buchstabens  ist  noch  vorbanden; 
und  ein  solcher,  der  Artikel,  sollte,  da  f  des  |ö  nicht  assiniliit 
ist ,    dagestanden  haben ,    indem  auf  archaistische  Ausnahmen  sie 
Hob.L.  4>  15.  Hi.  40,  6.  Jo.  1,  12.    Rieht.  7,  23.  u.  s.  w.  nickt 
su  zählen  seyn  wird*     Für  einen  Rest   nun  von  st  halte  ick  d« 
Sehriftsug  desshalb  nicht,   weil  er  von   der  Gestalt  desselben  ii 
yi&b  sich  weit  entfernt.     Dagegen  weist  er  einige  Aehnlicikeü 
mit  ii   in  rrx*  auf.      Der  Buchstabe   hier,   welchen    ich  no  lene, 
tragt  in  der  That  zu  keinem  andern  nähere  Verwandtschaft,  nb 
zu  rr;  und  wir  gewinnen  so  zu  nr  in  ft}*et  V3  der  Taub**sperter 
Cit  III.   (s.  Heidelb.  Jahrbb.    1839.   S.  849.)"  und  nö'p»  R* 
Numid.  IX  ein  neues  Beispiel ,  das*  die  Endung  a  des  Femis.  nnek 
mit  n  geschrieben  wurde.     Den   folgenden  an  dieses  n  hart  u» 
gerückten  Buchstaben,  keinem  andern  der  Inschrift  ähnlich,  knni 
man  wegen  der  Beugung  des  Schaftes  der  rechten  Seite  so  (vgl- 
«U391D1  Numid.  XI.  XII.,  ia  und  fitblp  auf  letzterer)    nur  für  ein 
•>  halten. 

Da  anzunehmen  ist,  dass  der  Stein  mit  seiner  Schrift  naf 
jene  Insel  nicht  erst  verbracht  worden,  so  erbellt  nun  ansiehst, 
was  wir  uns  freilich  schon  gedacht  haben,  dass  der  Strom  uri 
die  Fluth  bildlich  zu  fassen  sind.  Mit  eioer  üeberschwemmon^ 
mit  schwellenden  Wassern  hatte  es  auf  Meninx  keine  Gefahr. 
Allein  es  leuchtet  noch  ferner  ein,  dass  die  Wahl  ebesdieies 
Bildes  einem  Bewohner  des  genannten  Eilandes  nicht  nahegelegt 
war,  und  dass  der  Berather  so  nicht  zu  Leuten  sprechen  wllt* 
welche  von  einem  Waldstrom  u.  dgl.  keine  Vorstellung  haben.  - 
Seinen  Rath  hat  er,  wie  wir  hören,  auch  selber  befolgt,  w& 
leicht  eigentlich  eben  sich  gegeben;  dieser  Umstand  löst  d« 
Räthsel.  Wir  unterstellen:  Der  kluge  Mann  hatte  sich,  am  dro- 
hender Gefahr  su  entgehen,  auf  dieses  Eiland  surüesgezogen; 
sie  erreichte  ihn  aber  hier  dennoch.  Die  Gefahr  war  eise  .ge- 
meinschaftliche Vieler,  welcher  auch  seine  Genossen,  von  deren 
Schicksal  er  das  seinige  trennen  wollte,  erlegen  sind«  Möglich 
dass  eine  verheerende  Seuche  ausgebrochen,  oder  Krieg,  ritf* 
leicht  innerer,  eine  politische  Umwälzung  im  benachbartes  Lepoi 
(vgl.  Sallust  Jug.  77.)  oder  anderswo,  überhaupt  eine  Kttsffre- 
phe,  von  welcher  ein  Volkstheil,  ein  zahlreiches  und  mächtige* 
Geschlecht,  oder  eine  Partei  im  Staate  verschlungen  ward. 

Die  ganse  Inschrift  lautet  nunmehr  wie  folgt: 
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ynai  annn  ir-ufrr  - 1* 
hm  ns*  -  ja  bV»  pa 

robaab   bis   öbM  ba 


f*  V    -    J 


Noch  könnte  möglicher  Weise  einem  Leier,  wenn  auch  keinem 
unterrichteten,  der  volle  Reim,  welchen  unsere  Erklärung  Platz 
greifen  lässt,  als  unhebräisch  vorkommen;  wogegen  auf  Tripels 
Abhandlung  vom  Reim  im  Hebr.  §.  6.  (Neue  Jabrbb.  für  Pbilol. 
XII.  Supplementbd. ,  2.  Heft  S.  249  f.)  verwiesen  werden  mag. 
Wie  hier  fiet  auf  yno,  so  reimt  z.  B.  Hos.  8,  7.  n&£  auf  nnx, 
Jes.  5,  7.  rtp92  auf  SiJJ'ltt;  und  wir  werden  um  so  weniger  uns 
sweifelnd  bedenken,  wenn  der  Stabreim  des  A.  Test,  gleichfalls 
sowie  sein  Stimmreim  auf  afrikanischem  Boden  sich  wiederfindet. 
Aus  nächster  Nähe  von  Meninx  haben  wir  an  der  Inschrift  von 
Leptts  magna  ein  Beispiel  nicht  minder  kunstreichen  Versbaus 
durch  mehrfaches  Zurück  klappen  der  Worte,  welches  angemessen 
der  Einheit  des  Satzes  dessen  Glieder  enge  zusammenschmiedet 
Wir  lassen  uns  jetzt  aber  in  keine  neue  Untersuchung  ein, 
sondern  wollen  "erst  den  Erfolg  unserer  Deutung  der  Gerbitana 
ruhig  abwarten.  Wenn  sie  verworfen  würde ,  dann  wäre  ich  nicht 
bloss  Ausleger ,  sondern  auch  Verfasser ;  dann  bin  ich  der  Dichter 
dieses  Denksprucbes,  bin  zugleich  mein  eigener  bester  Dolmetsch, 
und  will  mich  damit  über  mein  Missgeschick  trösten. 


IV.  Zur  Ethnographie  des  alten  Syriens. 

1)  Die  Gephyräer. 

Nachdem  in  dem  Aufsätze:  drei  Städte  in  Syrien  (Bd.  VIII, 
Heft  2,  S.  209  ff.) ,  der  Nachweis  versucht  worden ,  dass  vor  den 
Semiten  Völker  anderer  Zunge,  Indogermanen ,  Arier  in  Syrien 
diesseits  des  Stromes  sesshaft  gewesen  sind,  nehmen  wir  nun- 
mehr die  Untersuchung  wieder  auf,  und  zugleich  eine  zweite 
Frage  in  Angriff:  was  von  der  Einwanderung  der  Phönicier  in 
Griechenland  zu  halten  sey,  darüber  bilden  wir  uns  eine  be- 
stimmte Meinung.  JJTir  das  Setzen  der  Thatsacbe  selbst  berufen 
wir  uns  nicht  einffRi  auf  unvermittelte  Zeugnisse  der  Griechen, 
nicht  auf  die  Analogie  der  Völkerzüge  von  Ost  nach  West,  noch 
weniger  auf  das  phöniciscb -  griechische  Alphabet:  sie  wird  aus 
dem  Verlaufe  unserer  Erörterung  von  selbst  neu  hervorgehen. 
Nämlich  es  fällt  uns  nicht  ein ,  zu  jenem  zwar  nicht  eigentlich 
überwundenen,  aber  mit  Recht  verlassenen  Standpunkte  zurück- 
zukehren, auf  welchem  man  bedeutsame  Namen  griechischer  My- 
then und  Anderes  mehr  aus  dem  Hebräischen  erklärte;  denn 
zeigen  soll  es  sich  im  Gegentheil ,  dass  die  Phönicier  des  Kad- 
mus  keineswegs  phönicisch,  d.  h.   irgend  semitisch  redeten.     In- 
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«wischen  behaupte  ick ,  <§Wm£  gleichbedeutend  seit  'Ep&sac  iei 

-# 
wie  dieses  nur  die  Uebersetzung  ?oo  wi.     Dass  Ooitt%  wie  ^> 

der  Rothe  bedeutet ,  uod  dass  weder  die  H  inj  eres  noch  die  Pki- 
oieier  oaeb  ihrer  rothen(?)  Kleidung  benannt  sind  '),  bruebe  icfc 
nicht  erst  zu  lehren;   das«  <f>otvi%  ursprünglicher   die  Fracht  d« 


«•- 


betreffenden  Baumes,  wie  r^j  =  timr^  skrt.,  nach  der  Farbe  (?fj. 

Diodor  2,  53.)  bezeichnet,  habe  ich  anderswo  bemerkt;  and  im 
nicht  Phonicien   das  Land    der  Dattelpalmen   ist»    mag  hier  bei* 

läufig  erinnert  seyn.    Was  jetzt  an  sagen  ist,  —   da  z.  B.  Aim* 

ftoatm  bedeutet  2)  von  t^—zr.***»  ^^ohe*,  erheben;  neben  U 
Glanz  z.  B.  des  Feuers  Harn.  p.  751.;  neben  *3trJ,  wie  eise  tafc- 
rothe  Farbe  heisst:  so  scheint  es,  daas  OT$  neben  dem  bekuit* 
lieb  schwarzen  Cham  nnd  neben  Japhet,  dem  Weissen,  nur  in 
„rochen"  Stamm  bezeichnen  kann.  Den  Weissen  betreffend,  m 
liegt  dieser  Begriff  in  der  Verbindung  der  hellen  Laote  i  no4  * 
indem  nicht  von  re*,  sondern  von  7ancroc  auszngehn  scye  wiri 
einem  „japheti tischen "  Worte,  gleichwie  ön  seinerseits  ägipö- 
sehe,  also  Herkunft  aus  dem  Lande  Chams  bekennt  So  ist  m 
'faiivg  einerlei  mit  apydar^g  (Gell.  N.  A.  2,  22);  nnd  die  Bede* 
tungeu  von  lalipos  nnd  iajw  gehn  auf  Helle  des  Lautes ,  ?»"* 
auf  den  Begriff  des  Heitern  zurück.  Japhet  oder  also  eigentlich 
lantjog  ist  Stammvater  der  nordlichen  Volker,  welche  Xtrxol  « 
otüfioru  J);  und  das  Keltische  Volk  der  Toao&c  (Appiss.  IUn- 
c.  10.  14.  16.)  ist  das  Gegenstuck  zu  den  Mikafixodn,  i* 
Aegyptern  • ).  Wurde  aber  '/mctoc  (s.  Iliad.  8,  479)  Dekei 
Kqovo$  (xqovos)  der  Raum,  welche  Idee  der  Etymologie  in  rr 
1  Mos.  9,  27.  zu  Grunde  liegt,  so  vertrat  jenen  ja  eben  derlieite 
Aether,  a  k  a  c,  a.  Schliesslich  harmonirt  mit  dieser  Deutung  der  dret 
Namen  und  speciell  des  Wortes  Die  der  Umstand ,  dass  die  Vöiker 
Sems  den  mittleren  der  drei  Erdgürte]  einnehmen«  Za  ia,€i 
rechnet  aber  die  Genesis  auch  solche,  welche  nicht  sesntfct 
sprachen,  wahrend  sie  die  aas  tiefem  Sfidlande  heraufgezog*** 
Pbonicier  selbst  zu  Chamiten  macht;  ohne  dass  sie  dessbali  eist 
chamitische,  etwa  die  ägyptische  Sprache  gesprochen  beben  ••■* 
len.     Und  so  sind  auch  den  Griechen  Oofrixtg  überhanpt  «*■•  ^ 


1)  Vod  solcher  wollte  oas  allerdings  schon  die  beides  Ffaaei  »&WJ* 
s.  Harn.  p.  162  eomm. ;  O.  MwUer,  Orcbomeno*  u.  s.  w.  S.  119.  *♦** 
Gewand  wirklich  im  Gebrauche  s.  Frey  lag»  Selecta  etc.  p.  65. 

2)  Z.  B.  AbdoUaüf  (ed.  Paolos)  p.  91.  Caairi  I,  211.  Kai*'» 
Kosmogr.  II,  39. 

3)  Wie  z.  B.  die  Gothen  aod  die  Ephthaliteo  AgaUkins  bezeiehset  (Bell 
Vand.  I,  c.  2.  b.  Pen.  I,  c.  3.). 

4)  Bei  Apollodor  ood  dem  Schol.  za  Aesehylos'  Prostet*.  V.  853« 
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wohoer  der  Ostküste  de«  Mittelmeeres ,  dieselben  benannt  von 
ihrer  rothen,  rötblich  braunen  Gesichtsfarbe,  im  Gegensatze  in 
den  blassen  Nordländern  and  den  Mohren  des  Südens. 

Wenn    den   Mythen  forscher   die   Namenerklärung  allein   über 
die  wahren  Ursprünge  völlig  aufklären  kann,  so  wissen  wir  zwar, 
verfahren    aber  oft  als  wüssten    wir   es    nicht,   wie  unzuverlässig 
dieses  Hülfsmittel  jst;   wie  schwer   sein  richtiger  Gehrauch;   wie 
gemeinhin    die    endliche  Wahl    zwischen   mehreren    Möglichkeiten 
erst -durch  das  Verständniss  des  Mythus  selber  bedingt  wird.     In 
jeder  Sprache  sind  die  Eigennamen  ursprünglich  Appellativa,  wel- 
che  allmälig    fest  werden    und   erstarren,    und   deren  von  Hause 
aus   klare  Bedeutung,  je   weiter  in  der  Zeit  herab,    desto  mehr 
sich    verdunkeln    kann   und   wirklich    verdunkelt      Zu   einer   be- 
stimmten Zeit  kann  ein  Eigenname   neu  geprägt,   aber   auch  ein 
alter,  bereits  unverständlicher  Jemandem  beigelegt  werden:  eines 
solchen  Etymologie  wurzelt  dann  nicht  im  gleichzeitigen  Bestände 
der  Sprache,    sondern    liegt    weiter   zurück.      Von    hellenischen 
Eigennamen,  die  in  den  Gedichten  Homers  vorkommen,  kann  der 
ursprüngliche  Sinn   nicht  nur  zur  Zeit  ihrer  Abfassung,   sondern 
schon   in   derjenigen   der  Handlung,    kann    ihren  Trägern   selbst 
bereits  unbekannt  gewesen  seyn;   wo  man  sie  nicht  mit  Bewusst- 
seyn  dessen ,   was  man  wollte,   neu  geschaffen  hat.     Für  uns  ist 
die  früheste  Gestalt   der  griechischen  Sprache  jene,   welche  wir 
uns  aus  Homer  bilden.  —    Homers    eigener  Name   ist   nicht    mit 
Sicherheit  erklärt;  und  zwischen  seinem  Zeitalter  und  dem  troja- 
nischen  Kriege   liegt  angeblich  und    in   der  Tbat   mehr,   als  ein 
Jahrhundert:   wie   lassen  wir   uns  da  beigehn,    z.  B.   die  Namen 
Oedipus  und  Cekrops,    oder  gar  solche  der  Götter,   aus  dem  zu 
erklären,   was   uns   als   griechisch    gilt,   aber   zu   selbiger   Zeit, 
vor  dem    trojanischen  Kriege,    so  noch    gar    nicht   existirt   hat? 
Das   beisst  ja   mit  dem  Maassstabe    einer  spätem  Zeit   das  Be- 
wusstseyn    einer  altern  richten,   wie   auf  dem  Felde   der  Etymo- 
logie vielfach  griechische   und   römische  Gelehrte   gethan    haben, 
deren    Versuche    durch    den  Erfolg  verurtbeilt  sind.      Und   auch 
wenn    eine   gefallige   Deutung    herauskommt,    kann    der   Schein 
täuschen.      Man   darf  Eigennamen    griechischer   Mythologie    und 
Urgeschichte  freilich  nicht  aus  dem  Hebräischen,  aber  auch  nicht 
so  ohne  weiters  aus  demjenigen  Griechisch,  das  die  Literatur  auf 
uns  brachte,   entziffern   wollen;   am  wenigsten   den  Namen  eines 
Nicbtgriechen ,   ob  er  auch  von  Griechen   überliefert  werde,   wo- 
fern er  nicht  eine  blosse  Uebersetzung   ist.     Wenn  den  Hellenen 
ein  Wort  qedem  unbekannt  war,  und  dagegen  Kadmus  nicht  sich 
selber  ein  qedem,   oder   vielmehr   ben  qedem   oder   qadmoni  seyn 
konnte:   so  bat  auch,   was  von   dem  mythischen  KtxQOip  erzählt 
wird,  zu  xJQxanp  keinen  Bezug;  und  die  kahle  Behauptung,  Ein 
Wort  sey  das  andere,   darf  man  nicht  verwechseln   mit  dem   Be- 
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weise  für  die  Behauptung,     Mit   den  geschwollenen  Piaaea  vAV  j 
eodi  de«  Oedipus  werden  wir  nicht  weit  springen.  ' 

Jene  frühere  Gestalt  des  Griechischen  vor  seinem  Eintritt  n  \ 
die  Literatur  bestimmt  sich  einerseits  als  eine  solche,  welche  iii 
realer  Anlage  die   spätere   uns  bekannte   in   sich   trug,  andern* 
seits  als  dem  Sanskrit   und  den  übrigen  Schwestenprscheo  out 
näherstehend,  denn  seit  sie  auf  der  Bahn  selbständiger  Eohricl- 
lung  weiter  fortgeschritten  war.     Wenn  neben*  lo bdhs  da*  Sin  I 
ein  labdha  bietet  (vgl.  Aaßia  Herod.  5,  02.),  dürfen  wir  da  nick 
xu  lubdbaka,    dem   gewöhnlichen   Worte  für  Jäger*   ein  lab* , 
dhaka  annehmen,  welches  der  Name  jiaßbuxog%    Cekropa  heiul  i 
o  dtqwjg — ;  und  durch  Combinirung  mit  dem  indischen  Gane^t 
welcher   dvideha,    würden    wir   wahrscheinlich  ein  Irrlicht  w 
folgen.     Aber  Vishnu,   welcher  zu  seiner  Zeit   der  einzig«  ottet 
den   Göttern    menschliche  Gestalt   annehmen   konnte  '),  hat  im 
Attribut  das  Symbol  der  Welt  7),    den  Diskus  tschakrs,  alter 
zweifelsohne  kakra;  und  wie  x'atrapa   neben  dem  sehr  hiofr 
gen  tschakravartin,    das   aber  König   bedeutet,    könnte  bii 
auch  tschakrapa  bilden:  zu  welchem  sich  Kixgoxp  verhält  wie 
tnotp   zm  upupa,    wie   (pvXa%   zu  q>vXuxogy    Krebs   zu  ^arabki 
aq>ty%  zu  s  i  n  h  a.     Und  endlich  jener  OlSinovg,   auf  Sanskrit  ** 
rückgeführt ,    Vidvipad,    wäre,    da   dvipad,    lateinisch  hip« 
spracbgebräuchlich   für   Mensch  steht,    vi   aber,     der  ägyptische 
Artikel   pi   und  selber  eigentlich  =dvi  twei>   nicht   nur  treaii« 
sondern  auch  verdoppelt  d.  i.  verstärkt,  genau  soviel  als  i-fyijiwf 
„Der  Mensch"  löst  das  Räthsel  der  Sphinx  durch  seine  Exisfeu 
that8ächlich ;  und  wenn  er  seine  Mutter  sich*  vermählt ,  so  denke» 
wir:  er  ist  yrjyevrjg;  und  die  Flur  ist  Gattin  des  Landbaoera,  vir 
auch    die  Umkehrung   des  Bildes   in   naxQioai  uXoxeg  Sopb.  Oti 
rez  1211.    vgl.  1257.  1485.    1497.  u.  s.  w.   zu   verstehen  gieH 
Den  Vater  aber,   der  ihn  selbst  säete,   Aaiog  (vgl.  Xf/iov  Saß*)) 
tödtet   er   ohne    es  zu  wissen    und  zu  wollen ,   sofern   nach  den 
Naturgesetze   der   Vater   dem    Sohne   weicht,   der   an   die  Stell« 
Jenes  zu  treten  bat. 

Doch  es  ist  Zeit  einzulenken.  Das  bisher  Gesagte  soll  le- 
diglich zum  Folgenden  vorbereiten,  und  erhebt  weiter  keine  An- 
sprüche, da  die  erforderlichen  Beweise  meist  nur  so  weit  au** 
geführt  sind ,  um  es  begreiflich  zu  machen ,  wie  Jemand ,  weon 
er  niebtzünftigen  Gedanken  nachhängt ,  in  dergleichen  beimis" 
werden  kann.  Wir  gehen  nun  zu  unserem  eigentlichen  Gegen- 
stände über. 

1. 

Gleichwie  die  Griechen,  denen  ytq>vQu  Brücke  bedeutet,  von 
einem  Volkstamme  rttfvQaTot  wissen,   erwähnt    das  A.  Test,  eio 


1)  Schlegel  zu  Ramaj.  I,  14,  38. 

2)  Ramaj.   II,  10,  34.  —  I,  45,  23.  und  anderwärts  häufig 
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>  > 


Volk  der  Dvwtis,  während  yy**z>>    die  arabische  Formiruog  voo 

*Htib,  den  Begriff  Brücke  bezeichnet  (s.  im  weitem  §.  3.):  diese 
Thatsache  nimmt  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Und  hätte 
uns  die  Geschichte  auch  die  beiden  Völkerschaften  nicht  über- 
liefert, so  würde  TNÖ*  und  yiqwgu  schon  ähnlich  genug  lauten, 
dass  Nachfrage  um  etwaigen  Zusammenbang  der  zwei  Wörter, 
welche  gleichbedeutend,  erlaubt  seyn  müsste.  Allein  die  Gepby- 
raer  waren  ja  eingewanderte  Phönicier  (Herod.  5,  58.),  und  sind 
ursprünglich  also  mit  den  ö^lTO  auf  demselben  Boden  Vorder- 
asiens su  Hause.  Die  Bibel  kennt  ein  *WD2k  in  Aram,  und  ara- 
mäische N»1^J  kämen  der  Form  AqpvpoTo*  vollends  nahe;  sie 
erwähnt  auch  ein  Volk  ^Tittä  diesseits  vom  Jordan  im  Süden  des 
Stammes  Juda,  den  Philistäern  benachbart  1  Sam.  27 ,  8.  In  alle 
Wege  wohnten  diese  v^vm  nicht  sehr  entfernt  von  Hebron  und 
somit  auch  (vgl.  Jos.  15,  13.  14.)  von  jener  „Stadt  der  Schrift" 
(a.  a.  0.  V.  15.),  welcher  die  Erfindung  der  Schreibekunst  ihren 
Namen  verdient  haben  dürfte;  die  Gepbyräer  ihrerseits  gehörten 
(Herod.  a.  a.  0.)  zu  jenen  Begleitern  des  Kadmus,  welche  das  Al- 
phabet nach  Griechenland  gebracht  haben.  Dass  dieses  Alphabet 
inmitten  eines  semitisch  und  zwar  hebräisch  redenden  Volkes  er- 
funden worden  ist,  sowie  dass  die  Phönicier  im  engern  Sinne, 
die  Sidonier,  diese  Erfinder  nicht  sind,  setzen  wir  als  gewiss 
voraus.  Weisen  wir  es  nach  qirjat  sÄfer  heim,  so  mochte  um 
so  leichter  die  Hieroglyphenschrift  des  nahen  Aegyptens  dazu  den 
ersten  Anstoss  geben,  da  aus  4  Mos.  13,  22.  erbellt,  dass  Ver- 
bindung dieser  Gegend  mit  Aegypten  in  uralter  Zeit  bestanden 
hat.  Also  aber  stellt  sich  eine  unmittelbare  Verbindung  auch  der 
beiden  Völker  her,  indessen  die 'zwei  Appellative  ihr  gemeinsamer 
Begriff  verknüpft;  und  es  bleibt  nur  zu  zeigen  übrig,  dass  hie- 
gegen  der  Wechsel  von  tp  und  ttj  nicht  aufkommt. 

a. 

Nachricht  voo  den  Gephyräern  oder  Geschurim  haben  wir  keine 
durch  einheimische  Schriftsteller;  wir  kennen  die  Sprache  des  Vol- 
kes nicht,  können  nicht  wissen,  ob  griechisch  oder  hebräisch  aus- 
gesprochen der  Name  richtiger.  Unsere  Aufgabe  ist  daher  auch 
nicht  tu  beweisen,  dass  gephyräisches  pb  den  Hebräern  in  seh, 
oder  geschuritisches  seb  den  Griechen  in  ph  übergieng;  auch 
zeigen  zu  sollen,  dass  hebräisches  u5  griechisch  97  werde,  oder 
umgekehrt,  wäre  unbillig  verlangt,  indem  über  die  Frage,  welche 
Form  die  ursprüngliche  sey,  das  Urtheil  vorausgenommen  wäre. 
Vielmehr  «werden  wir  alle  Gerechtigkeit  durch  den  Nachweis  er- 
füllt haben,  dass  in  der  That  die  beiden  Laute  verwandt  sind  und 
verschiedentlich  mit  einander  wechseln. 

Einmal  steht  dem  hebr.  X&  im  Arab.  sehr  gewöhnlich  *£>  ge- 
genüber, ein  dem  griech.  #,  welches  mit  <f  wechselt,  verwandter 
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Laut;  dieses  £>  aber  wird  innerhalb  des  Arabischen  selber  nit 
O  vertauscht.      Pur  ^  Knoblauch    (hehr.  o^d)  sprach  man  etwt 

auch  ry  (z.  B.  Qor.  2,  58.),  für  £*JL>  Grabhügel  («Pia)  sd- 
teoer  ovX>  '),  und  für  ^yU  Meid.  III,  1.  p.  105.  (vgl.  H. 
814.)  ist  j»3le  Variante;  ja  das  Vulgärarabische  in  Syrien,  ö 
durch  o  ersetzend ,  gestattet  sich  vollends  <*5Uj  d^in  Jftmd  fir 
^5Ui2)-  Man  könnte  nun  freilich  einwenden,  ITOta  bähe  die  Fori 
.j^m^>,  kein  i£j  sich  gegenüber.  Indessen  steht  auch  &j\  nebei 
jj^of,  ^>L»  «cÄwarx  neben  ^li  kohlschwarz,  v^AäJ  Jedten  bei 
(jM^,  den  Baum  ^UJLm  noch  in  Umm  el  Dschelüd  nennt  man  in  Aiislt 

...UJÜ  3);  und  weiter  wechseln  innerhalb  des  Hebr.  selbst  vi  wA 
C,  wo  dann  auf  das  parallele  Arabische,  ob  es  vi*  oder  ^  des 
C  entgegensetze,  gar  nichts  ankommt  nnD  Grube  ist  doch  Dir 
eine  andere  Form  für  nhU?;  das  Geschlecht  von  nnc  •)  weist  u, 


von  miö  erst  eine  neue  Wurzel  nn©  (vgl.  o-ö  von  aia)  tf 
Grunde  zu  legen.  Verwandt  ohne  Frage  sind  auch  die  Begriffe 
von  npc  nach  etwas  schauen  und  ipiti  tiacAm  Über';  und  *OT 
schliesslich  (^jü)  klaffen  ist  mit  ^2125  (vgl.  ytf) ,  wovon  -vir  ATfo/i. 

Spalte,  Thor,  einerlei.  Der  Begriff  bat  sich  kaum  so  weit  wie  4i* 
Form  abgewandelt;  und  *fi*D  fällt  mit  \h±Sz  fast  ganz  zosamaeu. 

Das  Verbältniss  von  S-ßD  und  !"«fl5,  von  Sind  und  rrtrö  bleibt  hier 
unerörtert ;*  erwiesen  scheint,  dass  einem  hebr.  tri,  wie  in  TiU 
im  Arab.,  ja  im  Hebr.  selber  D  gegenüber  treten  konnte. 

Im  Verfolge  wird  sich  zeigen,  dass  yiopvga  ursprünglicher 
ist,  als  niUtt :  wurde  nun  griechisches  q?  beim  Ue5ergange  10  dei 
Hebraismus  ttS  ?  Das  Umgekehrte  ttat  allerdings  ein :  **pö  l»utct 
griechisch  in  Ermangelung  eines  seh  oixva,  otxvog,  otxvc;  nod 
wenn  sogar  ohne*  besondere  Veranlassung  innerhalb  des  Hebraisaoi 
Xt  und  c  wechselt,  wie  viel  leichter  bewerkstelligte  sich  da*  hei 
Gelegenheit  des  Uebergehens  aus  einer  Sprache  in  die  andere 
Anderwärts  kommen  noch  stärkere  Vertauschungen  vor,  welche 
geeignet,  durch  Schluss  a  majori  ad  minus  unsere  Ueberaeagvog 
zu  befestigen.  Zwar,  dass  darpana  Spiegel  (Skr.)  nur  eise 
andere  Aussprache  für  darpana  Äey,  könnte  man  bezweifeln- 
Abergardüla  lautet  griechisch  nagSaXig;  mittsebarma  Schüi 
scheint   parma   der  Lateiner   identisch;   die    Wurzel    tscbor  if' 


t)  S.  Silv.  de  Sacy ,  antbol.  gramm.  p.  42. ,  Note  23  und  26. ;  «  Hin* 
p.  566.  r 

2}  Boxckh.,  Reisen  in  Syrien  ff.  S.  62. 

3;  Buckingbam,  Reise  II,  125.  57.  vgl.  52. 

4)  In  der  Stelle  2  Sam.  17 ,  9.  ist  nach  Maassgabe  von  V.  12.  18<  17> 
zu  ändern. 
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ebeodort  für,  tschar  im  Deutschen  var,  fahren;  qtulviod-ai  end- 
lich neben  scheinen  länft  uoserm  Falle  genau  parallel. 

3. 
Bin  Bedenken  haben  wir  noch  iu  erledigen :  "ntta  entspräche 

arabischem  ,^*mc>.;  Letzteres  aber  ist  Plural,  Brücke  im  Sing, 
heisst  y»c>*  Allein  jy-js*  ist  eigentlich  ein  Singular  mit  col- 
lectiver  Bedeutung,  und  nach  J^3  bilden  sich  auch  Abstracta,  In- 

finitive  wie  J^*q5>  und  pjib  ff. ;  denn  die  Form  drückt  überhaupt 

Allgemeinheit,  den  reinen  Begriff  aus.  In' manchen  solcher  Be- 
griffswörter vereinigt   sich    Singular-  und   Pluralbedeutung;  und 


o  * 


es  wird  sich  schwerlich  beweisen  lassen,  dass  letztere  in  +*a& 
z.  B.  und  Jdj  die  ältere,  oder  dass  .*»:>  früher  da  war,  als  jj*+z>. 
mtfft  stellt  sich  zu  ;^~=>  wie  Din!:  zu  +y&3 ;  und  das  Verhältniss 
von  y*t>  zu  ^4M>  scheint  ein  ähnliches  zu  seyn  wie  in  u53« 
und  «13«.  Das  dem  Letztern  entsprechende  jjjjt  oder  ^Ij  be- 
zeichnet  nur  Mehrheit  * ) ;  und  ebenso  ist  «JL^  Collectivum,  aber 
eigentlich  reines  Begriffswort;  und  darum  wird  das  mit  ^J^> 
identische   Dntt   (  vgl.  Jus  =  Mensch)  auch  gesagt  vom  Einzelnen. 

4. 

Wenn  ich  den  Eigennamen  Geschur  mit  dem  Appellativ  für 
Brücke  in  Verbindung  setze,  so  glaube  ich  ferner  d  es  s  halb  auf 
dem  rechten  Wege  zu  seyu,  weil  Geschur  im  Süden  des  Stammes 
Juda  ein  Nachbarvolk  war  von  nn.  Ich  übergehe  die  bisher  ver- 
suchten Deutungen  dieses  Wortes,  und  bemerke  bloss,  dass  keine 
von  ihnen  im  Besitze  ist,  dass  sie  lediglich  Behauptungen  sind, 
aber  nicht  bewiesen.  Ich  halte  nfi  für  das  skrt.  setu  (zend. 
hadtu)  Brücke  oder  Damm,  also  für  ein  Synonym  von  nw. 
Dass  der  scbliessende  Vokal  im  Hebr.  nicht  wieder  zum  Vor- 
scheine kommt,  verschlägt  nichts;  in 'v^te  d.  i.  Saraju,  in  „IHt 
der   Chaldäer",    x^9a  %^y  XaXSaltav  (vgl.   uru,    wovon   urvf 

Erde),  in  J^  Brüche  (s.  unten  §.  15.)   tritt  ja  der  gleiche  Fall 


1)  AU   collectiver  Sing.;    daher   noch   möglich  (jwLJl  fvX^  s.  Silv.  de 
Saty,  ebresl.  ar.  III,  44.  comm. 
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ein.  Dus  aber  der  Zischlaut  io  n  übergebt,  weichet  de»  ©ro- 
chen anfänglich  Zeichen  für  den  scharfen  Hauch,  ist  nicht  wn- 
derbarer,  als  wenn  semitisches  n  von  den  Griechen  dtrch  2  e> 
setzt  wurde.  Herodol's  2ipw/nog  (5,  104.  7,  98)  ist  bektsttdtcn 
der  Name  D'WH;  und  ich  habe  andern  Ortes  »)  die  Gelegenheit 
wahrgenommen,  die  Wörter  2ayxowta9wv  und  Sagaplk  durch 
Dh«  "»«San  (=  ntoh)  und  i«-D*in  zu  erklären.  Auch  ist  nwh 
oicht  gefragt,  ob  —  und  darum  nicht  verneint,  dass  ]rO  tos  ni« 
s  c  h  4  n  a ,  ßuoavog,  herkomme ;  und  was  unsere  Deutung  vor  ti- 
dern voraus  hat:  auch  anderwärts  —  worauf  ich  spater  tarikh- 
komme  —  finden  sich  Völkernamen,  welche  von  setn  oderdeutt 
Begriffe  schliesslich  abgeleitet  sind. 

5. 

Noch  ein  anderes  *Geschnr,  hahen  wir  gesagt,  gebe  et  ii 
Aram  (s.  2  Sam.  15,8.);  ein  angebliches  drittes  in  Gilesd,  wel- 
ches 1  Chron.  2,  23.  neben  Aram  genannt  wird  und  in  der  Näh« 
von  Kanatha  zu  suchen  seyn  dürfte,  ist  mit  jenem  Geschor  w 
Aram  ohne  Zweifel  identisch.  Die  Grenze  zwischen  Arsa  ni 
Israel  war  nicht  fest  bestimmt,  nicht  immer  die  gleiche  (i  Kön. 
22,  3.  20,  34.  2  Kon.  13,  25.);  G  esc  bor  wohnt  Jos.  13,  II 
unter  den  Israeliten;  ft  Mos.  3,  14.  dehnt  sich  Israel  bis  an  Ge- 
schurs  Grenze  aus,  und  1  Chron.  2,  23.  nehmen  die  Gescannt* 
den  Israeliten  den  nämlichen  Gebietsteil  weg.  In  jenen  Stellen  an 
5  Mos.  und  Josua  erscheint  Gescbur  stets  mit  Maacha  verbanden; 
aber  Maacha  beisst  auch  eine  Königstochter  aus  jenem  Geschur, 
das  zu  Aram  hält.  Sey  dem  aber  wie  ihm  wolle,  gleichwie  wif 
unser  Geschur  aus  dem  Süden  Juda's  östlich  vom  Jordan  ts  da1 
syrischen  Grenze  wiederfinden ,  so  war  auch  dort  wiederus  rn 
Geschurs  nächster  Nachbar.  Wo  werden  jene  Könige  der  orn 
2  Kön.  7,  6.  gehaust  haben?  Auf  keinen  Fall  in  Hebron  nn4 
Umgebung.  Aber  auch  nicht  noth wendig  gegen  Aegyptes  z** 
denn  die  beiderseitigen  Heere  a.  a.  0.  konnten  von  verschiedenen 
Ausgangspunkten  her  sich  vereinigt  haben ;  und  als  nächste  Nnch* 
barn  Aegyptens  hätten  sie  ibren  Bedarf  an  «Pferden  direkt  ht* 
ziehn  können,  s.  dgg.  1  Kön.  10,  29.  Ein  Bezirk  Caon»« 
(1  Mos.  35,  6.)  kann  „das  Land  der  DTin"  nicht  gewesen  lej»; 
denn  wesshalb  sollte  jener  Mann  überhaupt  wandern  Rieht  1,  &» 
wenn  er  inmitten  Israels  bleiben  wollte?  Jos.  1,  4.  scheint  (Im- 
selbe  zwischen  der  syrischen  Wüste  und  dem  Libanon  sieb  gtf" 
den  Cuphrat  hin  zu  erstrecken ;  jene  Könige  würden  somit  onter 
den  „diesseitigen"  1  Kön.  Ä,  4.  1.  mitbegriffen,  würden  N*(*- 
barn  der  Könige  Syriens  (vgl.  1  Kön.  10,  29.)  seyn;  nnd  wirt- 
lich lag  das  „Land  der  DTin",  wenn  wir  2  Sam.  24,  6.  richtig 
verbessern,   im  Norden   oder   Nordosten   Gileads    und  von  Bt**1 


1)  Theo!.  Sind.  o.  Krit  1840.  S.  4*9  IT.  Rbeio.  Mos.  f.  Philo!.  N.  F.  V# 
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ästlich.  Dass  die  mit  Eigennamen  gespickte  Stelle  verdorben  ist, 
leidet  keinen  Zweifel,  und  zugleich  ist  nichts  ebenso  gewiss,  als 
dass  filr  tivinn  yifit  vielmehr  trrmn  fl»  gelesen  werden  muss. 
Die  Zählung,  welche  Rüben  nicht  auslassen  kann,  wird  ange- 
hoben beim  Arnon ,  der  Südgrenze  (  v\  5. ) ,  und  setzt  sich  zu- 
nächst fort  bis  zur  Grenzstadt  (4  Mos.  21,  24  LXX)  Jaezer, 
weiterhin  bis  zum  Lande  der  Cbittim,  welches  wie  Jaezer  und 
IHoab  nicht  mitgezahlt  wird.  Die  Worte  iW^bttl  ItfT  hängen 
deutlich  von  einem  „sie  kamen"  ab;  und  am  einfachsten  wird  man 
lesen:  D^ntttT  V")«  b»l  W*  hb*  1J  m*ban  1»a*i  =  tiiul  siege- 
langten  gen  Gilead  Gads  bis  Jaezer  und  bis  tum  Lande  der  Chütim. 
Im  Folgenden  ist  für  *Wn  der  Name  eines  Lande«  zu  denken, 
welches  am  Wege  von  dem  der  Cbittim  nach  Dan  liegt;  offenbar 
stand  hier  IttSsn,  vermuthlich  von  ntta'n  noch  regiert;  und  ebenso 
wird  für  pn  (fr)  ohne  Zweifel  ]"D&H  und  nachher  vielleicht  der 
Infin.  abs.  zu  lesen  seyn :  —  nach  Basan ,  kamen  zum  nördlichen 
Dan,  und  bogen  um  gen  Sidon.  Da  unser  Zweck  nicht  erheischt, 
duss  die  ganze  Stelle  VV.  5.  6.  umständlich  erörtert  werde,  so 
verweise  ich  für  fehlerhafte  Setzung  des  n  statt  Si  auf  2  Ma£. 
34,  19.  Spr.  26,  26.  29,  25.,  wo  man  ir?n,  ftobtt,  n  itofi  lese, 
und  bemerke  im  Uebrigen  bloss,  dass  für  die  weiter  angenomme- 
nen Verderbnisse  einzelner  Buchstaben  hinreichende  Belege  in 
meinen  Händen  sind. 

6. 

Dieses  Land  der  Cbittim  bestimmt  sich  nun  noch  genauer 
durch  eine  Ortschaft  ihres  Gebietes.  In  Sueida  Ilaurans,  zwei 
Stunden  südwestlich  von  jenem  Ranatba  gelegen,  las  Burckhardl 
(Reisen  in  Syrien  u.  s.  w.  S.  155.)  auf  einem  Steine  im  Zusam- 
menbange einer  Inschrift  (inscr.4618.)  die  Worte  avdgäv  ngay^a 
riov  KrjxitaVi  in  welchem  Ktjrfov  ich  unsere  nn  wiedererkenne. 
Die  Muthmassungen  von  Gesenius,  Reisig,  Cavedon  dürfen  wir  ein- 
fach übergebn;  ohne  Zweifel  richtig  hat  Franz  uvöqwv  npaypa- 
TEYTtuv  ergänzt;  aber  seine  von  Ritter  aufgenommene  Deutung  *), 
als  ständen  Händler  mit  gesalzenen  Thunfischen  (xrjtrj)  in  Rede, 
kann  ich  mir  nicht  aneignen.  Warum  wurde  der  Denkstein  ge- 
rade in  Sueida  aufgestellt?  Mit  dem  Julian,  welchen  er  ehren 
soll,  haben  die  -ngayftativxat  in  Beziehungen  gestanden,  und 
mtissten  nun  entweder  zeitweise  wenigstens  sieb  daselbst  aufge- 
halten haben;  oder,  wenn  dieser  Julian  daselbst  wohnte,  so  sind 
sie  ebenfalls  nicht  weit  entfernt  zu  denken:  aber  wie  kommen 
sie  nun  mit  ihren  Thunfischen  so  tief  ins  Binnenland?  Mass 
man  auch  gelten  lassen,  dass  xtjxog  -von  grossen  Fischen,  welche 
Handelsartikel,  gesagt  wurde,  so  steht  doch  zu  hezweifeln,  dass 
npayfiaitvtrjg  wie  xantjXog  einen  solchen  Genitiv    zu    sich    nahm, 


1)  Alien  VIII,  2.  S.  m 
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dass  7tQayfiartvT7JQ  xtjjiwv  Sprachgebrauch  war;  und  schliesslich 
kaon  auch  die  Abhängigkeit  des  Gen.  vom  Gen.  unmöglich  ge- 
fallen. Mich  erinnern  die  Worte  an  D^nO  D'Wö  OTOStt  1  Mol 
37,  28. ;  und  wenn  demgemäss  Kfjriwv  die  Landsmannschaft  dieser 
nQaypativtal  angeben  sollte,  so  wissen  wir  ja  bereits,  dut  in 
dieser  Gegend  ein  Volk  der  nn  wohnte;  und  wir  haben  allein 
noch  den  Uebergang  von  n  in  x  zu  rechtfertigen.  Keine  schwere 
Aufgabe!  Bekanntlich  kann  fr  in  3  übergehn,  und. namentlich  tritt 
einem  bebr.  n  im  Syr.  leicht  5  an  die  Seite ;  b3D  ist  was  ian, 
^35  mit  "ron  identisch  ;  Uü^>  lautet  aramäisch  etjJS'wp.   Noch 

unbedenklicher  greife  ich  dessbalb  zu,  weil  tl'rp,  selbst  nur  ein 
andere  Form  von  DTOft  zu  sejn  scheint  * )  :  wofür  zwar  ioscr.  Cit 
XXXI II.  nichts  beweist  *),  aber  Gründe  sich  noch  ergeben  wer- 
den.    Wenn  dagegen  auch  hier  wieder,  etwa  fünf  Stunden  sudlich 

von  Sueida,  sich  ein  Hebron  findet  M^  Burckh.  S.  166.),  wah- 


rend Hebron  Canaans  Hauptsitz  der  nn  war,  so  stützen  wir  not  »nf 
diesen  Namen  doch  darum  nicht,  weil  er  auch  ein  unmittelbar  ars- 
bitcher  seyu  könnte.  Kraft  einer  Inschrift  (N.  4624.),  in  welcher 
<pv\.  'OßauSfjvwv  für.  q>vXov  Ahdqvwv  zu  emendiren  seyn  wird 
(vgl.  'Oßoudog  4630.),  sassen  hier  zur  Zeit  der  römisches  Kaiier 

griechisch  Redende,  aber  von  arabischer  Abstammung ;  denn  Ju* 

# 

ist  eine  arabische  Bildung  wie  s.  B.  j£S ;  und  Bani  Obeid  woh- 
nen noch  jetzt  nördlich  von  cAdschelun  3).  Unter  diesen  Ila- 
ständen lassen  wir  endlich  auch  die  Frage  bei  Seite,  ob  es  blosser 
Zufall,  dass  einer  der  Riesen  in  Hebron  Talmai  heisst  (4  Mos.  13, 
22.),  während  ebenso  der  König  des  syrischen  Geschur,  welcher 
Davids  Schwiegervater  2  San».  3,  3. 

7. 

Die  Phöniken  des  Kadmus  setzten  über  auf  Inseln  (s.  z.  B. 
Herod.  4,  147.)  und  an  jenseitige  Kästen  des  Mittelmeeres;  n&4 
treffen  wir  die  Kittim  hier  im  Besitze,  so  ordnen  sie  sich  mit 
den  Gephyräern  (Her.  5,  57.)  gerade  so  zusammen  wie  Cbet  stft 
Geschur.  KtjTiwv  aber  jener  Inschrift,  also  diese  Kyrtoi  oder  2fy 
TtTg  auf  nn  zurückzuführen,  haben  wir  noch  einen  weitern  Grand; 
und  wenn  er  sich  erwahrt,  so  sind  auch  die  OTD  von  Hause  ans 
sicher  DTin.  Gen  Griechenland  gelangen  konnten  die  Lente  dei 
Kadmus  auf  dem  Wege  durch  Kleinasien  über  Bosporus  iod 
Hellespont;   und  eine  Spur  ihrer  glaube  ich  zu  erkennen  in  den 


1)  Studer  zn  Rieht.  1,  26. 

2)  Gegen  Gesen.  thes.  p.  726.    Ich  lese  QjptaS  *%fi  3*lb  ss  von  dm 
to£6tt)s  de*  Volkes.  ** 

3)  Bnrckhardt,  Reisen  in  Syrien  ff.  S.  422.  424. 
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Namen  der  Kjmot  Odyss.  11,  521. ,  eines  mysischea  Volkes,  das 
snr  Zeit  des  Strabo  langst  gänzlich  verschollen  war  l).   Zwischen 
ihnen  und  Kadnos  ergiebt  sich  in  folgender  Weise  eine  Verbin- 
dung.     Den  Namen   seiner  Schwester   Evownrj   hahe   ich   ander- 
wärts a)  durch  surApa   die  schöne   gedeutet,    ein   im  Skrt.  sehr 
gewöhnliches  Wort,  wie  z.  B.  in  dem  Spruche  Jajasjabhimata 
flurüpa  tasja  sa  bharet  *).     Zum  Zeichen,   dass  das  Wort 
wahrscheinlich  ein  Adjectiv,    kommt  es  in  Böotien  auch  als  Bei- 
name der  Demeter  vor   (Paus.  Boot  39,  S.  4.),    und  findet  sich 
daneben  als  Name  mehrerer  unhellenischer  Städte  und  eines  sol- 
chen Königes  Ergconog,   unrichtig  auch  Evo(on6g  accentuirt,  = 
suräpa,   wie   z.  B.  Evyptßog  inscr.  4290.  =  sugrfva    Schönhals- 
PtonoCy   rtipa  Gestalt,  hat  sich  seinerseits  noch  in  avdoionog  er- 
halten, eigentlich  Mannsbild,  Mannes  Gestalt  tragend  4) ;   q  vor  q 
fiel  aus,   und  &  wurde  wie  in  ia&Xog  für  ioXog    eingesetzt,   um 
die  Aussprache   au   erleichtern.     Wenn    also   Evodnrj    eigentlich 
besagt  die  schöne,  so  erklärt  bei  Homer  a.  a.  0.  Odysseus  einen 
Keteischen  Heros  EvgvnvXog  für  den  schönsten  Mann  nächst  dem 
Memnon.     EvovnvXog     steht  dem  Namen  Evovint]  sehr  nahe;  und 
da  z.  B.  "Irvlog  soviel  ist  wie  vhvg  und  des  Romulus  Bruder  Re- 
mu8  heisst;  so  dürfte  diessmal  das  Anklingen  an  nvlrj  und  dann 
auch  an  tvovg  ebenso  gewiss  blosser  Schein  seyn,  als  die  Keteier 
keine  Hellenen  waren.     In  der  Möglichkeit  des  v  fdr   w  erkenne 
ich  noch   eine  Spur  von   rüpa;   und  schliesslich   wird    die   Zu- 
sammengehörigkeit   der  zwei    Wörter    noch    durch   den   Umstand 
bewiesen,  dass  des  Eurypylos  Vater  Telephos  heisst,  während  die 
Mutter  der  Buropa  Telephae   oder  Telephassa.      In  TtjXtq>og  ist 
(pog  aus  <pwg  verkürzt    (vgl.  tschandramas  aas  tsc h andre- 
m  4  s ) :   beide  Namen  bezeichnen,  nach  Sohn  und  Tochter  das  Ge- 
schlecht wechselnd ,  die  Sonne  als  die  fernhinleucbtende ;  und  es 
acheint  hiernach  nicht  anders,  als:    Eurypylos  und  Europa  stehen 
au  einander  im  gleichen  Verhältnisse,   wie  Telephos   und   Tele- 
phassa.     Diese  Beweisführung  würde  es  noch   weiter  verstärken, 
wenn  wirklich,  gleichwie  Eurypylos  xdXXiorog  heisst,   auch  KaX- 
Xicxfj  oder*ÄaJUi0roj  als  die  Uebersetzung  von  Eiptintj  betrachtet, 
Letztere  somit,   wie  gewöhnlich  geschieht,   für  ein  Mondsymbol, 
für  die  Artemis  *)  gehalten  werden  dürfte.     In  der  That  galt  dem 
Pherekydes  Kallisto  für  eine  Tochter  des  Ketens  •),  welcher  der 


1)  Strab.  X11I,  1.  p.  61&  Arutarch  erkürte  ol  fuydXot  von  *6  *Qtos 
(i.  Welcher,  der  ep.  Cyklui,  zweiter  Theil  S.  137.  Anm.  72.);  dagegen 
Nittich,  znr  Odyss.  III,  293.  *  # 

2)  Urgeacbicbte  der  Philistäer  S.  238. 

3)  Vribtt  Kttba  (ed.  Brock  ha«)  Tar.  5,  51. 

4)  Bioe  andere  Deutung  s.  in  der  ZeiUchr.  f.  vergl.  Sprachforschung, 
JG.  3.  S.  240. 

5)  Pauten.   AU.  29,  2. 

6)  Apoüodor  111,  8,  2. 
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Stammvater  oder  die  Einheit  der  Keteier;  da  jedoch  in  dtattlb« 
Volke  Mond  -  und  Sonnendienst  ohne  Zweifel  verbünde»  war,  w 
entscheidet  auch  der  eine  Eigenname  nicht  iber  den  andern,  W* 
fern  Evpdnfj  den  Mond  bedeutete,  würde  nicht  an  begreifen  seyi, 
wie  nach  ihr  der  Welttheil  benannt  werden  konnte.  Die  EireM 
suchend,  landete  zwar  Kadmus  an  der  Insel  KaXMtnrj  (Bsrod.  4» 
147.)»  fand  aber  seine  Schwester  daselbst  nicht;  and  nid  den 
Tode  der  Telephassa  (d.  h.  nach  dem  Untergang  der  8onte) 
heirathet  er  die  Harmonie  '  ),  welche  tch  fiir  die  «ywveei  bito 
und  also  für  eine  Mondphase« 

8. 

Bekannter  Regel  infolge  kann  ein  Sohn  in  der  Mjtbolorii 
mit  seinem  Vater  eigentlich  dieselbe  Person  seya ;  von  iwei  Ei* 
genschafrswifrtern  kommt  das  eine  dem  andern  suvor  und  wird 
Eigenname,  während  das  andere  Sohn  des  Mannes  werden  mvu 
oder  Vater.  Der  Begriff  »fembinleacbtend"  richtet  sich  so  tn 
in  Telephos  und  Telephassa  vorliegt,  nach  dem  Geschlecht«  der 
Kinder  nttr  deashalb,  weil  der  Vater  mit  dem  Sohne,  die  Matter  nit 
der  Tochter  von  Hause  ans  identisch  ist.  EiQvnvkos  und  Er* 
notai?,  beide  Wörter  beseiehnen  die  Sonne,  welche  im  Griechin*« 
nnd  dem  Latein  männlichen,  im  Deutschen  weiblichen  Geschleck- 
tes ,  im  Hebr.  bald  das  Eine,  bald  das  Andere  ist.  Dans  die  Est» 
führung  der  Europa  durch  de«  Zeus  den  Lauf  der  8odus  Biet 
Westen,  d.  i.  fiir  den  Phftnicier  gen  Europa  hin  bedeutet,  berührt 
ich  nur  beiläufig.  Dem  Himmel  entspricht  im  Mythos  das  Meer.  0* 
Gott  deB  Himmels  entfuhrt  die  Sonne  abendwärts;  und  die  snrdp* 
ist  die  herrliche  Abendsonne,  gleichwie  ^tyoad/rt;  sc  abbrodili 
die  am  Himmel'1)  aufgegangene,  die  Sonne  Morgens.  Letktere&r 
kläruog  betonen  wir.  Die  tonne,  im  Sanskrit  und  verwandte* 
Sprachen  vom  Erseugen  benannt  und  als  EAptlmtj  die  schöst,  fr 
Substrat  für  die  griechische  Göttin  der  Schönheit  amd  der  Liehe: 
ein  Ergebniss,  dessen  weitere  Anwendung  de«  Beweise  fsr  die 
Einerleibeit  von  EvQibmj  und  surft  pA  den  Schhissstetn  sinn««* 
Nämlich  nunmehr  fragen  wir:    wie  mochte  es  kgmuen,  ds»  • 

Nabatäischen  der  Freitag  L^y  d.  i.  Europa  heisst*  DerTbatW- 
stand  verhält  sich  wie  folgt.  Europa,  der  Weltthoi),  beis*t  ha 
den  Arabern   etwa   auch  lä»J,    wie   s.  B.  Masudi  schreibt  i]\  lt 

einem  Briefe  dagegen  der  Samariter4)  steht  ^Jltf  ^  -yjall^ 

1)  Steph.  B.  unter  Jaqdaros,  Apoltodw  ffi,  4*  2.  ,    , 

2)  Vgl.  r.  B.  gugaiiatschjuta  Runij.  II,  65,  23.  0ff  (Ve?f, 
Gramm.  S.  21&  Anm.)  will:  abhraditac=<Ife  mi  etoer  WMe  JMrwr ( .) 
gegangene. 

3)  Notice«  et  ertr.  VIII,  147. 

4)  Noticcs  et  extr.  XII,  134. 
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L^t  ==  die  Gegenden  des  Westens,  d.  h.  die  Völker  Europas.  Der 
p-Laut  wird  regelmässig  im  Arab.  dural  b  «wetzt,  opd  n  des 
Diphthong«  fällt  ans  wie  1.  B.  in  (j^üulSt  Euklide*.  Auf  4er  an- 
dem  Seite  nun  ist  überliefert,  4ass  der  sechste  Wochentag,  iirwp 
bei  den  Juden,  während  nur  noch  der  Sabbat  benannt  ist,  bei  den 
alten  Arabern  iü^  hiess*);  der  Scholiast  aber  an  Harm  p.  294. 


belehrt  uns,  K^  sei  arabisirt  aus  den  nabatäischen  l£f.  Die 
Präge  nun  des  Volksthumes  der  Nabatäer,  welche  Blau  von  neuen 
angeregt  hat  *),  kann  nicht  so  nebenher,  also  hier  überhaupt  nicht 
erledigt  werden ;  was  jedoch  die  Araber  unter  _K^H  vorstebn, 
das  sind  Nichtaraber,  Unbeschnittene  Syriens  3),  sesshaft  nament- 
lich in  Mesopotamien  und  Chaldäa  *);  und  die  Burg  hiess  in 
ihrer  Sprache  »rnx ,   der  Thurm  m\im ,   ttnw^    sagten  sie  ffir 

j£d\  *).  Sie  sprachen  also  aramäisch;  ihr  bJ  aber  nehmen  wir, 
wenn  4^  den  Welttheil  Buropa  bezeichnet,  für  einerlei  mit  der 
Buropa  des  Mythus.  Denn  woher  hat  den  Namen  Aruba  der  Frei- 
tag 1  leb  denke:  daher  dass  Aruba  Buropa,  diese  aber  Aphrodite 
d.  fa.  die  „Freia"  ist;  und  ich  zweifle  sehr  an  der  Möglichkeit 
einer  andern  Erklärung.  An  der  Sprachenscheide  wohnend  und 
mit  Ariern  untermischt,  nahmen  die  Nabatäer  viele  arische  Wörter 


in  ihre  Sprache  auf;  auch  wäi,^j£ül  zu  Hira  ist  eigentlich  das 
goldene  Schloss  ssvaruaka,  gleichwie  der  Baum  ttpa-ms  nichts 
Anderes,  als  —  der  Baum  suvarnaka.  Haben  wir  aoer  die  Ky- 
TMt  mit  den  Ktjrng   zusammengebracht,   ao    rückt   die    EvQütnq 

schliesslich  der  i$j\  entgegen  bis  zum  Gebirge  Hauräa  vor;  und 
wenn  die  Nabatäer  vielmehr  namentlich  auch  in  Eairan  wohnten, 


von  wo  ein  Kj^^t  stammt6):  so  stimmt  die  Ableitung  dieses  Na- 
«sens  von  aly>  dmrUig  nicht  zur  Beschaffenheit  des  Ortes  7);  und 


t  « • 


dessen    Name  ^jS*  dürfte  leicht  mit  dem  ursprünglicheren  ...V*» 
eigentlich  dasselbe  Wort  seyn. 


1)  S.  c.  B.  Casm  II.  p.  20. 

2/  Oben  S.  235  ff. 

3)  Harir.  comm.  p.  415.  Hamaaa  p.  650« 

4;  S.  überhaupt  Qtiatremere,  Memoire  snr  las  Nabateens  im  Jonra.  Asiat. 
XV,  5—55.  «7—137.  209  —  71. 

5J  Bann  lifab.  <ed.  Gottw.)  p.  35. ,  dar  Schaliaat  in  Ibo  Dorotd  (ad. 
HaiUma)  p.  36.;  im  weitem  a.  Laxaow  de  dialectoram  linguae  Syriacaa  reli- 
quii*  p.  13  ff. 

6)  Jaqnta  Mosch tarik  S.  102. 

7)  Witlerm.  Tyr.  10,  29. 
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9. 

Die  Frage,  wovon  tragen  die  drei  alten  Welttheile  ibre  Ni- 
men  (Her.  4,  45.),  ist  eine  bereits  angebrochene,  und  verlangt 
vollständige  Beantwortung.  Den  einen,  Idaia ,  müssen  wir  folge- 
richtig für  den  Namen  der  Morgen-  oder  der  Mittagssonne  halt«. 
Da  Europa  von  Asien  ans  seine  Bevölkerung,  also  auch  seise 
Sprachen  erhielt,  so  dürfen  wir,  wenn  in  einer  asiatischen  Spreche 
das  Wort  Buropa,  um  so  mehr  Asia  hierselbst  aufsuchen;  ni 
ich  entdecke  es  als  ein  persisches  in  IdataiaxaQ  Xen.  Cjrop.  fl, 
3,  32.  Der  Name  jißgaSdjag  daselbst  §.  35  und  anderwärts 
wäre  sanskritisch  Abhradatta  =  vom  Himmel  Gegebener:  nick 
dieser  Analogie  möchte  ich  jiaiaidrag  erklären.  Bekannt  ans  den 
Zendavesta1)  ist  ein  Hauptwort  ascha  Reinheit,  wovon  aacbi- 
van,  die  Anrede  aschau m,  und  auch  ein  aschja,  welcta 
schon  Burnouf  mit  ooiog  combinirt  hat.  Aschja  =  *4ala  wire 
somit  die  reine,  ma ,  wie  Hoh.L.  6,  10.  die  man  d.  i.  die  keine 
Sonne  genannt  wird,  womit  wenigstens  Morgen-  und  Abendsonne 
ausgeschlossen  ist.  In  der  That  kann  die  Soune  erst,  wenn  sie 
sich  über  die  Dünste  und  Nebel  des  Horizontes  erhoben  bat,  alte 
bezeichnet  werden;  und  so  heisst  denn  auch  Rapithwina  (Yifa* 
p.  222.)  der  reine,  Herr  der  Reinheit.  Diesen  Eigennamen  selM 
deutet  Burnouf  le  milieu  du  jour.  Es  ist  aber  rapi  das  sansk'. 
ravi  =  Sonne ,  und  tbwina  geht  auf  dvi  zurück :  RapitbwiDS  ist 
also  ganz  eigentlich  die  Mittagssonne  =  *Aotu;  und  Letzteres»*' 
seiebnet  schliesslich  die  von  ihr  beschienene  Gegend,  das  Lud 
der  Namengeber,  welche  Asiaten  sind,  also  Asien,  vielleicht  jedock 
anfanglich  nur  den  Bezirk,  in  welchem  der  Name  zuerst  auftas» 
Ob  in  ayväg  Idolag  Wof  Aescbyl.  Prom.  V.  411.  dem  Beivrorte 
ayväg,  welches  schon  der  Scholiaat  nicht  zu  deuten  vermocht*, 
ein  Wissen  um  den  appellativen  Sinn  von  Haia  zu  Grunde  liegt 
lässt  sich  nicht  ausmachen. 

Nun  würde  es  sich  drittens  um  Africa  handeln,  wie  den  Be- 
rn er  n  der  dritte  Welttheil  hiess,  nicht  um  Libyen,  j£ißi*l\  ** 
Name  Gesammtafrika's  erst  später   geworden    ist.      In  arabiscier 

Form  lautet  Africa  juaj/I;  und  hier  kommt  uns  nun  eine  Angabe) 

des  Abu'Obeid  el  Bakri  aus  Corduba,  das  Wort  bedeute  mehrere« 
Schriftstellern  zufolge  Königin  des  Himmele,  vortrefflich  zu  statten- 
Abu  'Obeid,  wahrheitsliebend  und  sehr  geschätzt  von  Pm  CtoM* 
el  Maqqari,  Leo  Afric.  u.  s.  w.,  giebt  seinen  eigenen  Worten  ge- 
mäss in  dieser  Aussage  nicht  eine  Muthmassung ,  für  welcbe  er 
selbst  verantwortlich  wäre,  sondern  eine  Ueberlieferung,  die  •* 
so  mehr  auf  Wahrheit  beruhen  könnte,  weil  im  (nicbtarnbiiC^ 


1)  Burnoof ,  Yacoa  p.  14  ff. 

2)  Noiices  et  Rxtr.  XII,  467. 
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Worte  nichts  liegt,  wodurch  eiu  Araber  auf  diesen  sehr  indivi- 
duellen Sinn  verfallen  mochte.  Nun  bedeutet  ja,  wie  wir  sahen, 
ttbhra  im  Skrt  Himmel;  dortiges  bb  wird  regelmässig  im  Latein 
f ;  und  wenn  —  ica  Königin  bedeutet,  so  ist  gans  richtig  im  Com- 
positum das  Regens  an  das  Ende  getreten.  Dass  nach  Manetho  • ) 
in  der  heiligen  Sprache  ix  König  bedeutet,  lassen  wir  bei  Seite, 
obgleich  i  statt  dieses  y  so  wenig  wie  fio  neben  qww  hindert, 
und  fdhren  ica  unmittelbar  auf  fca*  der  Herr  zurück  (vgl.  vicus 
=  v  i  c,  a,  cras  =  c,  v  a  s  u.  s.  w.).  „Himmelskönigin"  wurde  wirklich 
formolirt  (Jer.  7,  18.  44,  17  ff.);  und  sie  ist  bekanntlich  die  Mond- 
göttin,  die  „persische"  oder  „asiatische  Artemis",  welche  als  rcn 
auch  in  Nordafrika  verehrt  wurde2);  ist  jene  lo,  welche  von  Ar- 
sjos  nach  Aegypten  entfuhrt  wird,  während  die  Buropa  aus  Phö- 
nicien  gen  Griechenland  (Her.  1,  1»  2.).  Der  Mond  herrscht 
1  Mos.  1,  18.  über  die  Nacht;  aber  er  schien  dem  Asiaten  auch 
über  Afrika  zu  herrschen,  sofern  die  wachsende  Sichel,  wenn 
die  Sonne  in  der  Richtung  Buropa  zu  unterging ,  seitwärts  links 
stand  und  sich  erhob  im  Südwesten. 

10. 

Wenn  die  Keteier  in  Mysien  sitzen,  die  Gephyräer  dagegen 
in  Böotien  und  weiter  wandern  bis  Athen,  so  lässt  sich  die  Her- 
stellung eines  Zusammenbanges  durch  den  Nachweis  wenigstens 
anbahnen,  dass  von  Asien  her  in  uralter  Zeit  die  Meerengen  über- 
schritten worden  sind.  Nicht  ohne  Belang  hiefür  ist  schon  die 
Tbatsache,  dass  im  gegenüberliegenden  Macedonien  uns  eine  Stadt 
Europas  und  ein  mythischer  König  dieses  Namens  aufstösst  (s. 
s.  B.  Justin.  VII,  1.);  und  verstärkt  wird  ihr  Gewicht  durch  den 
Umstand,  dass  eine  Sprache,  in  welcher  die  schöne  surüpä  oder 
nach  persischer  Art  huräpä  hiess,  daselbst  einmal  die  einhei- 
mische gewesen.  Am  Passe  vorbei,  der  von  Asien  nach  Buropa 
fuhrt,  Messt  eine  rayya,  in  der  Nähe  von  Philippi;  die  Stadt 
selbst,  früher  (Kgrjvidtg  und  auch)  Jdrog  benannt  9),  hatte  in  der 
Nachbarschaft  XQvata  fihaXXa  (Diodor  16,  8.  Herod.  9,  75.) ;  und 
dhätu  (Nom.  db&tus)  bedeutet  im  Skrt  überhaupt  Jf etaü.  Dass 
aber  Bewohner  Mysiens  einst  hieher  einwanderten,  ist  geschicht- 
lich festgestellt.  Teukrer  und  Myser  setzten  durch  den  Bosporus 
nach  Europa  über  und  vertrieben  die  Thracier  aus  ihrem  Lande 
am  Strymon.  Diese  Nachricht  Herodots  (7,  20.  75.)  bewahrheitet 
den  Anspruch  der  Päopier,  dessen  er  Meldung  tbut,  ohne  ihn  zu 
bestreiten ,  eine  Colonie  der  troischen  Teukrer  zu  seyn  ( Her.  5, 
13.).  Bei  Homer  sind  sie  Bundesgenossen  der  Troer  und  wohnen 
bis  herunter  zum  Azius  (II.  2,  848  f.  21,  141.  154  f.):  durch  Bei- 


1)  Bei  Joseph,  g.  Ap.  1,  14. 

2)  S. 


2)  S.  Gesen.  momun.  phoen.  p.  115  ff.  and  zu  Jer.  7, 18.  meinen  Comm. 

3)  Appiao,  civil.  4,  106.  vgl.  105. 
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des  wird  HerodMs  Angabe,  4—  die  Teekrer  smd  M«sar  RS* 
vor  dem  troiechea  Kriege  auswanderten,  bestätigt,  «ad,  dau  4m 
Päeaier  Tenkrer  sied ,  sehr  wahrscheinlich  gemacht.  Habe*  wir 
aber  die  Keteier  Mysiens  mit  deo  Rtjwus  io  Syrien  eembtairt»  m 
darf  oon  auch  eine  Berührung  der  Pionier  mit  Beweisen  8j. 
rieas  nicht  hefremdea.  Anf  dem  fischreichen  prasischea  See  aelher 
wobaten  Päonier  über  Gebalk  ia  Hätten  (Her.  5,  16.),  tob  Fisch» 
fange  lebend ;  und  ebenso  wird  ans  von  Fischern  berichtet»  welch 
anf  dem  anendlich  fischreichen  See  Apamea's  (Bnrckh.  S.  236.) 
gleichfalls  ia  Hütten  ober  Pfablwerk  ihr  Gewerbe  triebes  '  . 
Dass  bei  dem  niedern  Wasserstande  im  Anfange  d^m  Jahres  18M. 
auch  im  Zürcher  See  wie  anderwärts  durch  Flechtwerk  ferbat» 
dene  Pfahle  zum  Vorschein  kamen  7  )>  sey  heiläafig  bemerkt,  out 
daraus  fiir  jetzt  einen  Schluss  tu  siehen.  Es  genügt  bervons- 
heben,  dass  aoeh  diese  Päonier  darauf  bedacht  sind,  dem  Wsuef 
Wohnung  abzugewinnen;  bierin  haben  sie  mit  den  Gephyriera e> 
nige  Aebnlicbkeit ,  vgl.  die  folgg.  §§. 

11. 

Dass  „Gephyräer"  und  „Gescburim"  nnr  zwei   Formen  Kibm 
Eigennamens  sind,  welche  auf  betreffende  des  Appellativs  sarack- 
gebn,    dürfte    bewiesen  seyn;   aber   nunmehr   stehn    wir  ?or  da 
Frage:   was  wollte  die  Namengebaag?    wie   so  konnte  das  Vatt 
noch  y&fVQa,  »fttia  benannt  werden!    Die  Bedeatung  Brücke  bwl 
uns  schwerlich  über  den  Graben  hinweg«     Zwar  Üiesst  dureb  Ka- 
noat  ein  tiefer  Wady,    and    Sueida   liegt   nicht   weit   von  eine* 
solchen,  über  den  auch  eine  starke ,  gut  gebaute  Brücke  fuhrt5'. 
AHein   diesseits   vom   Jordan   waren   im  Lande  Geachur  Bröckei 
usDÖthig,  and  sie  irgendwo  anzubringen  kaum  Gelegenheit:  ■■ 
wohnte  hier  Geschur  von  Alters  her  (1  Sam.  27,  8.);  je  bober 
aber  ia  der  Zeit   hinauf,   desto  weniger  darf  an    derartige  Ein- 
richtungen eines  fortgeschrittenen  Zeitalters  gedacht  werdeo.  As 
allerwenigsten  aber  beweist  die  angebliche  Analogie  der  Poattf* 
ces  4),   dass  die  Gephyräer  Brückenbauer   und  Priester  geweta 
sind.  Dieses  facere  läge  einmal  nicht  im  Worte;  und  weaa  sie  iiff* 
tisch  sind  mit  -HttU  •  dann  waren  sie  auch  schwerlich  eise  Kütd 
ein  Priestergescblecht,  sondern  ein  Volkstamm.     Als  einen  sokbei 
kennt  sie  Herodol;  durch  die  Thatsache,    dass  sie    in  Alken  ibre 
eigenen  Tempel    und   Gebräuche    hatten,    werden  sie   noch  nicht 


1)  Abolleda,  tab.  Syr.  (ed.  Roehler)  p.  159.  und  dam  die  Aon.  p.  1ß-: 
Gesen.  zu  Barckh.  S.  512. 

V)  S.  die  keltischen  Pfahlbauten  io  den  Sehweiserseeo,  bsicsriebei  * 
Dr.  Ferd.  Keller    Zürich.   1854. 

3)  Barckh.  a.  a.  0.  S.  157.  152. 

4)  Dieae  bringt  mit  den  Gephyräern  zuerst  zusammen  Job.  Isdsf  (* 
men«.  III,  21.).  Da«  wirre  Exeerpt  trägt  Amt  «ad  Rsag  der  Poftüfie«  *k* 
Umstände  an  die  Gephyräer  Athens  über! 
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imt  uad  sonders  in  Priestern  gestempelt;   and  nicht,  weil  sie 
Priester,  sondern  als  eingewanderte  Fremdlinge  beschrankte  Athen 
■ie  in  ihren  bürgerlichen  Rechten  ')•     Betreffend   aber   die  Ana- 
logie der  Pontjfiees,  so  sollen  diese  ja  von  den  Umstände  selbst, 
dass  sie  die  Pfahlbrücke  über  die  Tiber  gebaut  hatten  und  unter- 
hielten,  den  Namen  tragen,  also  von  einer  örtlichen  Veranlassung, 
die  anderwärts  nioht  zutraf,    so  dass  man  jedenfalls  eine  höhere 
1£iuheit,  etwa  des  Brückenbaues  überhaupt,  annehmen  müa«te,  von 
welchem  der  Gepbyräer  nichts  bekannt  Ist     Indess  auch  jene  Ety- 
mologie des   latein.  Wortes  wurde   keineswegs   von    Anfang   her 
überliefert  $  sie  ist  eine  Neuerung,  suerst  vorgebracht  von  Varro, 
dann  von  Diony*.  Halikarn.  *),   und  lächerlich  befunden  von  Plu* 
larth.    Auch  angegeben,  dass  die  Pontifices  suerst  den  pons  su- 
biieius  gebaut  und   öfters  wiederhergestellt  haben,   so   sind   sie 
darum  noch   nicht  nach   diesem  Thun    benannt«     Sie   würden  ja 
von  einer  Handlung  den  Namen   tragen,  welche   der  Verrichtung 
ihrer  Amtsgeschäfte  nur  diente,  nicht  selbst  ein  solches,  und  mit 
denselben  nicht  gleichartig  war;  Sie,  twv  fttyiawv  ngayfiazwv 
kvoioi  (vgl.  Liv»  1,  20.),  würden  sich  benennen  nach  einem  ge- 
ringfügigen und  nn wesentlichen  ngäy^ia.    Ich  führe  ponti  vielmehr 
onf  das  send,  fpgnta  (skr.  cvanta)  heilig1)  aurück.     Wie  in 
curro  neben  scurra,   wie  im  Griechischen  häufig,    ist  der  Zisch- 
laut abgefallen ,  vielleicht  indem  die  Sprache  dem  ähnlichen  spons, 
aponte   auswich.     Pontifez  ist  genau  =  UgovQyog  und    auch   mit 
aacerdos   begrifflich   Eins;   denn  sacerdos   kommt  von  saoer  und 
fyoW  (vgl,  Uqo,  ${&tv),  das  eine  r  in  sacrerdos  wurde    gerade 
ao  wie   in   Tgivaxiu   für   Tgivaxgta   ausgestossen.  —      Die  Ge- 
pbyräer   dagegen   ordnen   sich   allerdings    zu   yfyvga;    aber   die 
Brücke  bringt  uns  nicht  vorwärts ;  und  so  wird  Zeit,  sich  su  er- 
innern,   dass  wir  nicht  auf  sie  allein  angewiesen  sind,      Wqvga 
bedeutet  auch  und  zwar  früher  Damm,  Erdwall  *),*  und  siehe  da! 

auch  jetzt  wieder  hält  niüa  gleichen  Schritt:  y^>  ist  auch  Damm, 


•  ©» 


Dtith.  und  wird  von  8jtui  Brücke  unterscbiden  * )}  öj>w>-  heissen 
Casir.  I,  384.   die  Dämme  des   Nils   neben   den  Brücken  ^bU|. 

Hit  dieser   Bedeutung'  des   Wortes   versuchen   wir  unser   Glück 
schon  desshalb,  weil  ans  jene  andere  nicht  gefördert  hat. 

12. 

Als  Wahrzeichen,   dass  wir  uns  auf  dem  rechten  Wege  be- 
finden, gilt  uns  der  ■nja,  welcher  I  Sam.  27,  S.  mit  dem  *ntt* 

1)  Her.  6,  57.  61.  —   Diess  gegen  E.  Raekert,  Troja's  Ursprung  ff.  S.  Utt. 

2)  Varro  d.  L.  L.  4,  15.     Diooys    Arch.  Rom.  2,  73.  Plat.  Name  e.  9 

3)  Bopp,  Vergl.  Gr.  SS.  20.  48.  Brockhaus,  Veodidad  Sade  p.  400. 

4)  Homer  II.  5,  88.  Pindar  Nem.  6,  40. 

5)  Silv.  da  Sacy,  ehrest,  ar.  1,  239.  and  p.  37.  des  arab.  Textes. 
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zusammen  genannt  wird ;  doch  bedarf  die  angenommene  Wortfora 
zunächst  selbst  der  Rechtfertignag,  denn  sie  ist  nnr  VeruüMig, 
sogenanntes  K'ri,  wofür  der  Text  nia  aufzeigt*  Letzteres,  vii 
auszusprechen ,  lehnt  sich  an  den  Berg  D*t"u  an ;  während  rn 
auf  die  Stadt  ITI  *znriickgehn  würde.  Gewiss  nun  scheint,  wen 
man  V.  8.  nnd  mit  ihm  den  10.  gehörig  erwägt,  dass  der  Berg 
Garizim,  als  su  sehr  nördlich  im  Israelit.  Binnenlande  gelegen, 
nicht  in  Betracht  kommen  kann.  ItÄ  hingegen,  d.  i.  Gasara,  Grein 
des  Gebietes  von  Asdod  (1  Macc.  14,  84.)  und,  wie  ea  scheint,  rat 
licb  von  Emmaus  zu  denken  (1  Macc.  4,  15.  vgl.  V.  3.),  also  sielt 
mit  Yazür  bei  Joppe  identisch  l),  lag  jedenfalls  so  weit  eidlich 
und  in  die  Niederung  hinaus,  wie  unsere  Stelle  es  erfordert,  und 
war  in  der  Tbat  Sitz  eines  Drvolkes  1  Kon.  0,  16.  Die  Steiles 
Jos.  16,  3.  10.  Rieht.  1,  29.  lehren  nnr,  dass  Ephraims  Stana- 
gebiet  sich  weiter,  als  man  gewöhnlich  meint,  nach  Südwest  er- 
streckte (vgl.  1  Chron.  7,  21.);  und  1  Macc.  4,  15.  7,  45.  sowd 
STT*n  geschrieben  für  rt")U,  vermeintlich  fnu  9,  52.  u.  s.w., 
aber  dieses  gültig  für   njj.     Letzteres  Wort,   die   ursprfisgliete 

Form  des  Stadtnamens,  ist  das  arab.  ,*>  Ebbe,  Zurücktreten d« 

Wassers;  und  wir  ziehen  das  K'ri  dem  K'tib  um  so  mehr  ror, 
weil  nun  *11* ,  zwischen  Geschur  und  dem  arab.  Volke  piö*  (d.  i- 

UU!l+>)  stebend,  mit  Geschur  aus  Einem  Grunde  desselben  Un- 
sachlichen Verhältnisses  sich  erklären  las  st.  Das  jetzige  K'tib  '?"J 
steht  mir  mit  dem  Mythus,  der  Garizim  sej  von  den  Wassern  det 
Sintflutb  nicht  überschwemmt  worden3),  auf  gleicher  Linie;  des» 
statt  des  ursprünglichen  (vgl.  TT2,  &n,  *tt)  und  gewohnlicaeo 
^ta  sagte  man  etwa  auch  na  (vgl.  Klagl.  3,  54.  mit  Ps.  31,  23-)> 
und  die  spätere  Sprache  scheint  die  zwei  Bedeutungen  an  di« 
zwei  Formen,  die  intransitive  abnehmen  (vom  Wasser)  an  fU 
vertbeilt  lu  haben. 

13. 

Mit  Dank  anzunehmen  ist  die  Angabe,  dass  beide  Volker, 
Geschur  und  die  *■)?*,  von  Alters  her  in  dieser  Gegend  sessbift 
waren.  Sie  waren  es  vielleicht  von  der  2$eit  an  schon,  *!s  &u 
Meer  sich  von  da  zurückzuziehen  begonnen  hatte ;  als  die  Niede- 
rung- zuerst  bewohnbar  ward,  so  dass  von  diesem  Abfliegen  && 
Gewässer  Bezirk  und  Stadt  *ijj  benannt  werden  mochte.  D*" 
die  Niederung  im  Westen  vom  Gebirge  Ephraims  und  Juds's,  dass 
der  sumpfige  Wiesengrund  Jamnia's ,  die  Gegend  von  Ekron  ■■* 
Ramleh  einst  von  den  Wassern  des  Mittelmeeres  bedeckt  waren* 
sehen  wir  als  ausgemacht  an ;  und  dass  das  Meer  von  jener  Küste 


1)  Wie  Grimm  (zum  1.  B.  der  Macc.  S.  68.)  sieh  vorstellt. 

2)  Reland,  dissert.  I,  146  ff.. 
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Doch  immer  sich  zurücksieht,  ist  eine  zugestandene  Thätsache  1). 
Zum  Ueberfluss  wird  sie  anch  durch  den  Mythos  von  der  Andre« 
aaeda  bezeugt,  welche,  am  Ufer  Joppe'*  einem  Seeungeheuer  zum 
Prasse  ausgesetzt,   von  Persens  gerettet  wurde.     Mit  Recht  hat 
man  ihn  auf  das  Zurückweichen  des  Meeres,  auf  das  Freiwerden 
des  Landes  vom   bedeckenden   Wasser  gedeutet;  das   &aXdootov 
xi?toc  (Appollod.  II,  4,  3.)  ist  das  Meer  selbst  (vgl.  Hi.  7,  12.), 
und  die  Avigoptda  scheint  =  narabbümi,    die  Erde  der  Männer, 
das   bewohnbare  Land    zu  seyn.     Einleuchtender  dieses   Sinnes, 
aber  nun  auch  für  Andromeda    beweisend   ist   der  Name  IAvSqo- 
fi&XV  (vgl*  mahf  Erde  im  Skrt),  obgleich  die  Stelle  der  Andro- 
meda in  derselben  Funktion  an  Troja's  Küste  vielmehr  eine  *Hot- 
6rrj  vertritt  (Apoll od.  II,  5,  9.)«     Aber  nämlich   Andromache   ist 
Tochter  des  'Hniwv  d.  h.  (vgl.  rj&ioc)  lHttwv ,   was  von  Het  =- 
aetu  im  Skrt.  sich  ableitet;  und  'Hoiovi)  steht  für  cHxiovr\  (vgl. 
otifxiQOY  für  Typtgov,  resina  neben  Qtjjlrrj  u.  s.  w.).     Die  Deutung 
selber  würden  wir  durch  den   Indischen  Mythus    bestätigt   sehen, 
wenn  die  Namen  Krjytvg  und  Kaooiinua,    der  Bitern  Androme* 
da's,  mit  Kacjapa  su  verbinden  gestattet  würde,  dem  die  Bildung 
des  Landes  durch  Ableitung  der  Gewässer,  welche  das  Thal  bis 
dahin  erfüllt  hatten,  zugeschrieben  wird  2).     Dass  der  Schauplats 
Joppe  ist,  und  gleichwohl  Kepbeus  König  der  Aetbiopen,  enthält 
einen  Wink  über  das  Wandern  der  Sage.     Gerade  an  Joppe  hef- 
tete sie  sich,  weil  'Iomj  an  Ald-ioniu  anklingt,  und  sugleich  die 
Beschaffenheit  der  Ortslage  sich  bequemte;    denn  auf  einem  vor- 
geschobenen Hügel  liegend   ragte  die  Stadt   cur  Zeit  der  Fluth 
als  Insel  aus  dem  Meere  hervor.     Dessbalb  galt  sie  auch  als  älter, 
denn  die  terrarnm  inundatio  (Plin.  b«  n.  V,  c.  13.),  sofern  letztere 
als  geschichtliches  Breigniss  die  dauernde  oder   die   periodische 
Ueberschwemmung  abbildet,  und  Joppe,  also  damaU  nicht  mitbe- 
troffen, somit  bereits  vorhanden  war.     Dooh  wir  kommen  auf  unser 
Gezer  zurück. 

Begreiflich  wurden  die  einzelnen  Striche  Landes  je  nach  ihrer 
grössern  Erhebung  früher,  denn  andere,  vom  Wasser  frei ;  vorher 
£  wurden  sie  jetzt  y«U  *),  während  sie  von  zwei  Seiten  oder 


rings  noch  von  Wasser  umflossen  waren.  Davon  selbst,  meine 
ich,  ist  Gezer  benannt.  Gerade  in  dieser  Gegend  wird  einzeln 
stehender  Hügel  von  den  Reisebescbreibern  hänfig  gedacht;  dass 
man,  wo  es  zweckmässig  schien,  der  Natur  nachhalf  und  Erde 
aufschüttete,  versteht  sich  von  selber.  So  erwähnt  Volney  eine 
colline  isolee,  darum  el  Teil  gebeissen,  eine  Stunde  Östlich  vom 
Wege  Ramle's  gen  Gaza,  vier  franz.  Meilen  von  Ramleh  südlich; 


1)  Urgeseh.  der  Phil.  &&.  128.  132.  12.  13. 

2)  Lassen,  Ind.  Altertb.  I,  474. 

3)  Vgl.  s.  B.  Gildemeister,  scriptor.  Ar.  de  rebus  Indieis  p.  3. 
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ebenso   sieben   frans.  Meilen   südwestlich    von  Betegabris  «m 
künstlichen  viereckigen  Hügel  el  Hesy;  nnd  noch  Jahne  hibe  ein 
solche  künstliche  Erhöhung  *).     Von  den  bekannten  Bigeli  Tdl 
el*  Tunaus  nnd  Teil  es-Säfieh  sehen  wir  ab.      Zar  Gcsoge  er. 
Kellt,  dass  man  Verbindung,  besonders  da  wo  sie  zahlreicher  et» 
ander  nahe  waren,  mehr  im  Binnenlande  durch  eigentliche  Dinm 
wird  hergestellt  haben:   eben   hievon   würden   Geschur  nnd  Chet 
benannt  seyn;   es   dürften  jedoch  die  beiden  Worter  leicht  nicht 
nur  erhöhten  Verbindungsweg,  sondern  überhaupt  eine  BiderheV 
ung  =  Teil   beseicbnet   haben.      Solche    Hügel   finden  sieb  in 
auch  anderwärts  in  Syrien  vor.     Ich   behaupte   nicht   gerade:  is 
Lande  der  Chittim  nnd  Geschnrim;   denn    es   würde  desseo  An* 
dehnung  vielmehr  nach  Maassgabe,    wie  weit  diese   Bügel  tick 
erstrecken,  zu  bestimmen  seyn;  allein  diese  Völker  sasses,  wie 
sich  seigen   wird ,  anderswo  früher,  und  konnten  den  Naaea  nil- 
bringen, ohne  ihm  auch  hier  Ehre  zu  maohen.     So  ist  aber  i.  B. 
Teil  Aschtereh  ein  ausgedehnter,   tbeils  natürlicher  theils  kirnt- 
Hoher  Berg  mitten  in  der  Ebene2);  nnd  auf  dem  Wege  voo  H* 
leb  nach  Hamah  bemerkte  Volney  J)  namentlich  ein«  Menge  otiJw 
und  runder  Hügel,  welche  von  Menschenhand  gemacht  wirst,  u4 
alle  Ruinen  trugen.     Burckhardl,-  ebenso  von  Haleb  nach  Hanik 
reisend,  kam  kurz  vorher,  ehe  er  Riba  erreichte,  zu  einen  eioid 
stehenden  Hügel,  von  dem  er  bemerkt  (S.  218.),    er  scbeioe  eil 
künstlicher  Damm   von  Erde.      S.  231.   erwähnt   er  einen  find 
stehenden  Hügel  in  der  Ebene,  welcher  künstlich  zu  seyn  scbeioe; 
und  auf  dem  Wtge  durch  das  Orontestbal   findet   er  S.  253.  die 
Menge  dieser  einzel  stehenden  Erdbügel   in   der   Östlichen  Ebese 
von  Syrien  sehr  merkwürdig.     Ihre   Figur    sey    bisweilen  so  re- 
gelmässig, dass  man  an  ihrem  künstlichen  Ursprünge  nicht  zwei- 
feln dürfe.     An  mehreren  Orten  ständen  zwei  dicht  neben  etftu* 
der;  und  es  sey  eine  allgemeine  Bemerkung,  dass  überall,  W«*ii 
solcher  Erdwall  ist,    man  in  der  Nähe  ein  Dorf  nnd  eine  Qstlle 
oder  wenigstens  einen  alten  Brunnen  findet.     In  der  That  bat  B 
dergleichen  Teils  allenthalben  zu  verzeichnen  (SS.  232.  242.  244 
245.  271.  381  ff.).     Fragen  wir  nun  aber  nach  Grund  und  Zweck 
derselben,  so  darf  allerdings  die  Aufführung  solcher  Dämme  sielt 
in  eine  Zeit  zurückverlegt  werden,  da  zuerst  das  Meer  von  diesen 
Binnenlande  sich  zurückzog.     Es  waren  diese  Gegenden  vlelaesr 
jährlichen  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  zumal  durch  den  ein- 
treten den  Orontes  4);  und  dadurch  wurde  die  Aufschüttung  solefce? 
Hügel,   wenn  man  den  Platz  nicht  räumen   wollte,   unerissilfct. 

1)  Voyage  en  Syrie  II ,   196.  197.   ( Ausg.   v.   J.    1792. ) ;  vgl.  *<*'** 
Pal.  II,  655. 

2)  Tuch  im  II.  Bande  dieaer  Zeitschr    S.  215. 

3)  A.  a.  0.  p.  96.;  vgl.   auch  Buokingn.  Reifes  II,  994   397.,  Seeua 
I,  9.  13.  14. 

4)  Barett.  S.  232.  233. 
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Dass  bei  neueren  Name»,  welche  mit  «mc>  zusammengesetzt  sind  !)> 


Dicht  ao  das  Volk  Geschur,  sondern  an  eine  vorhandene  Brücke 
zu  denken  ist,   liegt  auf  der  Hand. 

14. 

Dem  Gesagten  zufolge  wäre  der  Fall  dieser  Anwohner  des 
Orontes  derselbe  gewesen  wie  derjenige  der  Ahiffiavigoi  des 
Piolemäui  2).  Wir  haben  auf  die  §  4.  hingeworfene  Behauptung 
zurückzugreifen,  dass  nicht  nur  in  nn,  sondern  auch  anderwärts 
ein  Volksname  von  setn  selbst  oder  vom  Begriffe  dieses  Wortes 
abgeleitet  werde ;  zu  diesem  Ende  geben  wir  nachstehend  im  Aas- 
zuge ein  Resultat  Burnoufs  3).  Der  Name  des  Flusses  Hilmend, 
des  'ErvfjiavSQog  Arrians  (exp.  Alex.  IV,  6.),  welcher  im  Nord- 
westen Arachosieus  Sidschistan  durchfliegst,  ist  das  zendische  Wort 
Haetumat,  welches  im  ersten  Fargard  des  Vendidad  Name  der 
eilften  von  Ormuzd  erschaffenen  Stätte.  Dieses  Haetumat  aber 
wäre  sanskritisch  s  e  t  u  m  a  t  =  Brücken  oder  Dämme  habend.  In 
ersterem  Sinne,  meint  Burnouf,  passe  der  Name  ganz  gut  fiir  ei- 
nen Fluss,  der  viele  Städte  durchströme,  in  letzterem  auf  ein  Land, 
«Jessen  Ebenen,  durch  abgeleitete  Kanäle  bewässert,  mit  Dämmen 
bedeckt  seyn  mnssten  (p.  96.).  Auch  für  den  Fluss,  sollte  man 
denken,  welcher  mit  Dämmen  eingefasst,  oder  dessen  Ufer  da 
und  dort  mit  solchen  besetzt  sey,  passe  die  letztere  Bedeutung, 
fiir  das  Land  allerdings  nicht  minder.  Von  Städten,  auch  nur 
mehrern,  durch  welche  der  Hilmend  flösse,  und  von  vielen  Brücken, 
nach  welchen  er  benannt  wäre,  ist  nichts  bekannt;  und  billig  sollte 
der  gleiche  Name  des  Landes  und  des  Flusses  auf  denselben  Be- 
griff zurückgehn.  Haetumat  wird  das  Land  vermuthlich  in 
demselben  Sinne  heissen  wie  auch  nn.  Es  erhellt,  da  nicht  bloss 
der  Strom,  sondern  auch  das  Land  HaeUumat  genannt  wurde, 
dass  wir  nicht  lediglich  an  Eindämmungen  längs  des  Ufers,  son- 
dern auch  an  weiter  entfernte  künstliche  Hügel,  gerade  an  solche, 
wie  im  Urontesthale,  zu  denken  haben.  Dergleichen  /ci/iara  in 
den  Ebenen  hat,  zum  Theil  uro  auf  ihnen  Städte  anzulegen,  dem 
Diodor  zufolge  (II,  14.)  Semiramis  auf  ihrem  Zuge  nach  Persien 
und  weiter  viele  aufgeschüttet ;  und  da  sie  bis  gen  Baktrien  und 
Indien  vordrang  (Diod.  a.  a.  0.  €.  16.),  so  wäre  sie  auch  nach 
Haetumat  gekommen.  Nun  darf  daraufhingewiesen  werden,  dass 
eben  jene  Semiramis  einen  Berg  'Oqovvriq  4)  durchgraben  haben 
soll  (Diod.  C.  13.);  während  Orontes,  Arvanda  nach  Neriosengh  * ) 


1)  z.  B    Jl£  js*£>  am  Orontes,  Burcka.  S.  216.  vgl.  S.  29B. 

2)  Geosr.  VI,  17,  3. 

3)  Yafna,  Notes  et  ftelaircissemens  p.  93  ff« 

4)  Ptol.  VI,  2,  4 ,  bei  Ekbataaa  Polys.  10,  27. 

5)  Bornouf  a«  a.  0.  p.  248. 
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vielmehr  Name  eines  Flusses  ist,  uad  iwir  sieht  nur  4m  Timii 
uod  des  persischen  'Ogouttjc  ( Streb.  XV,  8. )  ,  sondern  sota  4« 
Jaxartes  l  ),  indem  errat,  send,  aurvat,  eig.  der  Laufende 
(vgl.  arvan  skrt.  =  Roms)  bedeutet«  Somit  aber  ist  eine  Ver- 
bindung tob  syrischen  Orontes  her  noch  über  HaeHumat  biaaai 
hergestellt;  and  es  durfte  der  syr.  Orontes  gleichfalls  von  eisen 
arischen  Urvolke  den  Namen  erhalten  haben.  Dass  erst  seit  Cjni 
die  im  Lande  nicht  einmal  sesshaften  persischen  Oberherreo  tha 
so  benannt  hätten f  und  der  Name  sodann  sich  erhielt,  ist  «oke« 
kannt  und  gar  nicht  wahrscheinlich.  Vielmehr  werden  die  beides 
Orontes  mit  dem  tETVfia*ÖQOs,  welcher  Polyb.  II,  34  'Egvfiavfo; 
heisst,  coordinirt  ebenso  zusammengehören,  wie  —  der  Wnoorio; 
und  *E()vfiav9og  in  Arkadien  *). 

15. 

Die  den  Namen  Ha6tumat  aufbrachten,  vermuthlich  des  Lie- 
des Bewohner  selbst,  waren  augenscheinlich  Arier,  und  eeesM. 
meinen  wir,  auch  die  Leute  von  nn;  wodurch  indessen  spatere 
Vermischung  mit  Semiten  nicht  ausgeschlossen  wird.  Die  „Hethi- 
ter" sind  keine  Brahmanen;  denn  s  etu  lautet  hier  nn.  Sie  fall« 
aber  auch  mit  den  Aetymandri  nicht  gänslich  zusammen;  tai 
dem  Namen  mangelt  das  send.  Guna,  welches  in  H  ad  turnst  etwa 
wie  in  Kedorlaomer  1  Mos.  14,  1.  sur  Geltumg  kam.  Wess  da- 
gegen nach  Hamxa  Isfah.  *)    Babel  von  den  Einwohnern  \&>  j«P 

Land  von  Het  genannt  wurde,   so   könnte  diess  das  gleiche  Volk 
seyn,  welches  nur  nicht  so  weit  gen  Westen  gezogen  wäre.   Wir 
erinnern  uns  hiebet,  dass  aus  dem  Süden  Babels  die  Pböaicier  ai 
das  Mittelmeer  zogen;  dass  lyilt,  wofür  Jer.  49,  23.  im«,  mt 
TD1M  (b.  oben  arvat)  identisch,  und  von  Ninive,  woselbst  der- 
gleichen solche  künstliche  Hügel  *),  ]'rrs  nur  die  Debersetswg 
ist.     Wir  haben  ein  Kabul  an  der   indischen  Grenze,   und  finde» 
ein  solches  in  Galiläa  wieder  *);  haben  einen  Gott  Nebo  zn  Bakel, 
dem  ein  Berg  Nebo  in  Moab  gegenübersteht ;  und  schliesslich  «t 
Askaland,  Name  einer  Hauptstadt  in  Sind,  eig.  dasselbe  Wort  wie 
Askalon  6).     So  stehen  wir  nun  eher  vor   der   brennenden  Frage 
Wober  ist  nn  direkt  nach  Syrien   eingewandert?     Mit  ihrer  Be- 
antwortung wird  auch  über  naafy  entschieden  seyn ;  und  ich  sage 
vermuthlich  kamen  sie  aus  Aegypten,  wohin  sie  früher  vom  Sode« 
Asiens  her  eingewandert.      Ich  lasse  die  Hyksos,  um  mich  oic>( 
mit  einer  neuen  Untersuchung  von  grossem  Belange  au  belsstet 


1)  Bnrnonf,  addit.  et  correeL  p.  183.  185.  —250. 

2)  S.  Pansao.  Arcad.  24,  2. 

3)  Annal.  ed.  Gottw.  p.  32.  vgl.  die  Corrig. 

4)  R.  Rochette  im  Journal  dea  Sav.  Jnio  1840.  p.  330. 

5)  Vgl«  meinen  Comm.  zu  Daniel  S.  9. 

6)  S.  im  11.  Bande  dieaer  ZeiUcfar.  S.  359. 
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geflissentlich  auf  der  Seite,  ebenso  die  Städte  Aroer,  welche  an 
den  ägyptischen  Gott  Aroeris  erinnern,  and  verweise  nor  bei- 
läufig auf  das,  was  §.  1.  über  uralte  Verbindung  mit  Aegyptea 
gesagt  worden ;  ein  anderes  Volk  soll  uns,  um  Chet  aus  Aegypten 
heraufzuholen ,  Hebel  seyu. 

Aus  Gilead  flieht  (Riebt.  11,  3.)  Jephtah  in  ein  Land  a'iö, 
vermutblich  ein  benachbartes,  von  wo  2  Sam.  10,  6.  die  Söhne 
Amnions  HülfsvÖlker  dingen.  Während  sonst  Maacha  neben  Ge- 
sebur,  werden  hier  die  von  Thob  hinter  Maacha  genannt,  mit 
Syrern  zusammen,  aber  nicht  als  Syrer  bezeichnet:  klar  somit, 
dass  wir  sie  in  der  Nähe  der  jenseitigen  Chktim  nnd  Geschurim 
xu  suchen  haben.     Wober  nun    der  Name?     Ich   meine:    Er  war 

zuerst  solcher  des  Landes,  und  v>^  tm  Arab.  Backstein,  nannte 

man  das  verbrannte  Gestein 'Hauräns  (s.  §.  17.  )•  •  Hiemit  würde 
die  Lage  des  Landes  genauer  fixirt,  und  also  Thob  wirklick 
nächster  Nachbar  jener  KyrtTg  seyn.  Das  Wort  selbst  aber  ge- 
hört der  ägyptischen  Mundart  des  Arab.  an;  tobe,  tobi  bedeutet 
im  Koptischen  Backslein;  ^yh  ist  von  Hause  aus  ein  ägyptisches 

Wort  Kamen  aber  die  Leute  von  Tbob  aus  Aegypten,  dann 
diess  um  so  wahrscheinlicher  Gescbur  und  Cbet,  da  wir  diesel- 
ben,  was  bei  Tbob  nicht  zutrifft,  an  dem  Wege  von  dort  gen 
cHaurän  noch  in  Aegypten  s  Nähe  wieder  vorfinden. 

Dass  nun  aber  überhaupt  arische  Völker,  wofür  mancher 
Eigenname  wie  i.  B.  Giri,  der  eines  Berges  (Plin.  h.  n.  V,  c.  5.), 
su  zeugen  scheint,  und  zwar  solche,  die  sich  von  Brücke  oder 
Damm  benannten,  in  der  Urzeit  sich  gen  Nordafrika  gewandt  haben, 
wird  mir  durch  folgendes  Uebereintreffen  wahrscheinlich*.  Der 
Name  TIuQ&vaTot,  auf  den  pers.  Keil  Inschriften  Parthawa,  gebt 
auf  einen  Sing.  Partbu,  im  Skrt.  prthu  breit  zurück,  womit 
das  send,  perethn,  gewöhnlicher  pgrStu  Brücke  identisch 
scheint,  sofern  zur  Länge,  welche  der  Fluss  darstellt,  mit  der 
Brücke  die  Dimension  der  Breite  gegeben  wird.  Ob  wie  su 
prthu  das  deutsche  breit  so  zn  peretu  unser  Fürth,  das  alt- 
olaw.  brod'  sieb  ordne,  mag  hier  unerörtert  bleiben;  wenn  aber 
(**£  dreschen  im  Hebr.  «5n  wird,  so  erkläre  ich  nicht  nur  tito 
für  eigentlich  =karscb  (vg).  krscbna,  kara)  schwarz  und  rvD 
für  karta,   sondern  bringe  auch  tttB  mit  Partb,  Partbu  zu- 

sammen.  Im  Neupers.  heisst  die  Brücke  Jj$;  della  Volle  ging 
über  eine  Brücke  des  Kur,  welche  Puli  neu  die  neue  Brücke  be- 
nannt war;  und  sprichwörtlich  wird  gesagt:  J^  j^  ^ß  v^*~t. 
tdJtj  ')•  Wenn  nun  aber  bekanntlich  für  jenes  Oit  Jesaj.  66,  10. 
blD  geschrieben  steht,  so  zögere  ich  nicht,  auch  J»$  Brücke  auf 


1)  S.  v.  Dies,  Denkwürdigkeiten  v.  Asien  II,  462. 
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puth  und  weiter  auf  parth  suriicksaffibreo ,  halte  dato  aber  eil 
voller  Zuversicht  auch  das  Volk  Die  für  ursprüngliche  Jhsfas«, 
sumal  äattaJl  Meder,  Perser  and  Armenier,  ab  welche  Nordifriki 
bevölkert,  Jag.  c  18.  namentlich  aufführt 

16. 

Ueber  das  Volks thnm  der  Chittim  war  damit  selber  entschie- 
den, dass  nn  auf  setu  zurückgeführt  wurde;  fraglich  ist  aar 
noch  die  Verwandtschaft  der  Gephyräer.  Zwar  scheint  die  Koroii 
ihres  Kadaius  sie  neben  die  Ktjtuoi  des  Eurypylua  xo  steJIen; 
ein  endgültiges  Urtjieil  aber  hängt  von  der  Antwort  ab  ssf  4tt 
Frage ,  ob  O^IW  die  Grundform  sey  oder  ftawpaioi.  Sonst 
yiqwQa  erst  von  1TOA,  so  sind  die  Gephyräer  auch  uripriDg* 
licher  Geschorini,  sind  Semiten;  ist  dagegen  das  Umgekehrte  itr 
Fall ,  so  gehören  sie  sn  den  Indogermaaen.  Sie  bilden  Sans  est- 
weder  mit  den  nn  Bin  Volk,  oder  es  sind,  was  die  Zwetbeit 
der  Namen  näher  legt,  anch  swei  Stämme  oder  Völker,  die  eil 
einander  verwandt;  deren  eines  den  Damm  oder  Erdauhrsrf  )*■ 
(pvQu  nannte,  während  das  andere  einen  solchen  bÄtu.  inWiir» 
heit  nun  wissen  wir  für  *WDa  innerhalb  dtr  semitischen  Sprache«, 

s.  B.  im  Arab-,  eine  Etymologie  nieht  sn  beschaffen ;    ^  f riefe, 


Damm,  steht  vereiaselt  da;  weil  eis  Fremdling,  scheint  es,  /¥■ 
qwqa  dagegen  ist  das  sanokr.  gabhfra  lief,  nnd  beseichaet  in 
Damm  (vgl.  ßa$v$  nnd  das  1  stein,  altus),  wie  man  will,  als  im 
tiefen  oder  hohen  ;  denn  die  Gegensätzlichkeit  dieser  Begriffe  ist 
nur  eine  solche  des.  Standpunktes,  reo  welchem  ans  aus  in 
Sache  ansieht.  Bedeutet  das 'Wort  aber  Brücke,  an  druckt« 
vielmehr  den  Begriff  Breitseite  ans,  gleichwie  ßu&o$  s.  B.  Berti 
80*  von  der  Breite  BtXkät  einen  getaut  au  verstehen  ist»  ZwtirsV 
baft  scheinen  könnte  nur  der  Uebergaug  des  t  in  §a  Aber  am 
Nioata  der  spätem  Gelehrten  ' )  bat  vorher  das  Griechische  Nim 
gemacht,  aus  virama  Ruhe  (Roheort)  nvQOfag;  und  wenn,  vu 
ich  anderwärts  geneigt  bebe  '),  dtttvtj  mit  Joni  identisch  u4i 
so  erklärt  sich  auch  dtwrvooc.  als  Joaf  $a,  d.  i.  nhys  brf  (vgL 
Her.  S,  8.),  welches  davoa  die  Uebersetxung :  joni 9a  nach  As* 
logte  von  girf$a.  Die  älteste  Schreibung  der  griechisches  Form, 
in  der  Iliade  die  einsige,  ist  Jhovvooq,  woraus  dtbvvooq  sack- 
gebend s  wie  s.  B.  ZoXopwv  im  N.  Test,  aus  SoXwpwv  der  LXX» 
(vgl.  auch  ivad-tpa,  efipewa,  omcXsv  n.  s.  w. )  verkirat  wnrsi 
Die  Behauptung ,  Jitinwoos  sey  des  Metrums  wegen  aas  JwrvW 
verlängert,  finde  ich  nirgends  bewiesen;  und  sie  wird  billig  dabis 
einzuschränken  seyn,  dass  spätere  Dichter  *)  neben  der  so  ihrer 


1)  Ptolena.  VI,   10. 

2)  Urgesch.  der  Philist.   S.  249. 

3)  S.  s.  B.  Kallimeeh.  H.  enf  die  Demeter  VV.  71.  72. 
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Zeit  ging~aed-g4fcben  Wortfbrm  auch  die  ältere  aas  jenem  Grande 
gebraucht  haben. 

17. 

Wenn  ytyvqa  und  "n«a  von  uns  in  das  richtige  Verhältnis* 
gesetzt  worden,  so  sind  die  Gephyräer  Arier;  der  Volksname 
darf  dann  aber  nicht  das  einsige  Zeugniss  bleiben,  sondern  wir 
sind  su  erwarten  berechtigt,  dass  s.  B.  durch  Eigennamen  der 
Personen  und  Städte  arisches  Volks thum  sich  des  weitern  erhär- 
ten werde.  Zwar  sonderlich  hoch  dürfen  wir  unsere  Hoffnung 
nicht  spannen.  Der  Orient  ist  mit  Trümmern  bedeckt  auch  der 
Völker,  indem  eines  über  das  andere  sich  hinschob  und  es,  so- 
weit möglich,  in  seine  eigene  Substanz  verwandelte«  Gerade  in 
dieser  Gegend  wurden  die  Ureinwohner  erst  von  Semiten  und 
mit  diesen  wieder  von  Griechen  assimilirt;  bis  schliesslich  seit 
Mohammed  nochmals  Semiten,  seine  Araber  sieh  hier  nieder- 
liessen.  Sehen  wir  ab  von  Kadmus  und  Europa,  von  Euiypylus 
und  Membliarus,  welchen  letztem  ich  durch  Majrmf  vara  =i4)  jjiwp 
deuten  möchte,  so  sind  die  wenigen  Sprachreste  uns  hauptsäch- 
lich in  griechischen  Inschriften  aus  der  Kaiserzeit  aufbewahrt. 
Die  arab.  Eigennamen  der  Städte  helfen  nicht  weit.  Wenn  nicht 
ursprünglich  arabisch ,  sind  sie  nur  Entstellungen  der  griechisch- 
lateinischen Form,  hinter  welcher  erst  eine  etwaige  gephyräische 
aufzusuchen  seyn  wirdj  der  Name  Nedscheran  eclieint  erst  aus 
Jemen  Lieber  verpflanzt   zu  seyn,   wo   er   uns   als  ein  arabischer 

gelten  muss.      Der  Fall   bat   mit  demjenigen   des  Namens  Sueida 

Aehnlichkeit.     Die  Wurzel  £>y»9    von  welcher  jy»\  nchuoarz   und 

«Vtp  Kalk,  scheint  eigentlich  das  farblos  seyn  auszudrücken,  so 
dass  sie  jene  beiden  Begriffe  vereinigt  enthalten  konnte,  gleich- 
wie blas*  neben  dem  engl,  black  steht»  und  kann  dergestalt  ur- 
sprünglich   von    $veta   weiss   im  Skrt.    herkommen/     Allein    der 

Name   Sueida   ist   lediglich    arabisch:    die   Stadt   heisst  \\\jyj\ 

die  schicarze,  weil  sie  gebaut  und  gepflastert  ist  mit  dem  schwar- 
zen Steine  'Hauräns  '),  welchen  Burchhardl  Tür  Turwacke  fallt, 
und  mit  welchem  übrigens  „olle  diese  alten  Städte"  erbaut  sind  *). 
Anders  dagegen  dürfte  es  sich  verhalten  mit  Sueta  oder  Suita 
der  Kreuzfahrer,  dem  Namen  eines  Bezirkes  Östlich  von  Gadnra, 
welcher  durch  eine  starke  Festung  wichtig  war  *).  Dieselbe  war 
im  Kreidefelsen  (lapis  cretaceus)  ausgehöhlt  4) ;  nun  ist  aber  creta 
das  Wort  gveta  selbst  gleichwie  cras  das  skrt.  $vas;  und  es 
erhellt,  dass    entweder  die  Gegend   von   diesem   praeeidtum  den 


1)  Bnckingb.  II,  19t. 

2)  Reisen  in  Syrien  S.  637.  131.  120.  vgl.  15t.  184.  4*4. 

3)  Willerm.  Tyr.  18,  21.  vgl.  Ritter,  Alien  VIII,  2,  10l9lf. 

4)  Willerm    Tyr.  22,  15.  21. 
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Namen  trag,  oder  dass  ihr  Boden  überhaupt  ans  KreUeftsUia 
bestand.  Somit  scheint  förmliches  Sanskrit  sich  bis  Hebras,  bis 
in  die  Nähe  von  Gadara  erstreckt  zu  haben.  Dass  übrigem  4m 
Castell  selbst  auch  Snita  geheissen  habe,  die  Unterscbeüng 
desselben  von  der  Höhle ,  die  Combioation  mit  Ezzurit,  weleaa 
viel  südlicher  liegt  ( Bnrckh.  S.  395.  453. ) :  alles  Dieses  bereit 
auf  lrrtham  *). 

18. 

Bliebe  dieses  Sneta  allein»  so  würde  der  Anklang  an  daa 
Skrt  doch  wohl  ein  trüglicher  und  für  Zufall  zn  halten  aeya; 
bei  einer  andern  Stadt  aber,  welche  hieher  gehört,  könnte  der 
Schein  nach  der  Gegenseite  hin  tauschen.  Das  alte  Bostra,  aacb 
mit   schwanen  Stein    und   in   ähnlichem   Styl   wie   „alle  ändert 


-  «r  T 


alten  Städte  von'Haurän"  gebaut  2),  nennen  die  Araber  ^yö.3), 

d.  i.  rv*£3 ;  und"  es  sollte  hiernach  scheinen ,  der  Name  aey  ur- 
sprünglich'ein  semitischer.  Allein  da  in  dieser  Gegend  dti  1 
Test,  wohl  noch  Edrei,  Kenat  nnd  Salcha,  aber  kein  Boirs  aaf- 
führt,  nnd  überhaupt  nur  von  einem  edomitischen  Bozre  nad  tor 
Noth  Jer.  48,  24.  1  Macc.  5,  26.  28.  von  einem  aolchen  in  der 
Ebene  Moabs  weiss  ♦):  so  ist  nach  Lage  der  Zeugnisse  Botno* 
für  uns  die  ältere  Form ;  nnd  es  fragt  sich  erst  noch  ,  o»  die 
Griechen  einen  Namen  n*tttl  gleichwie  Mtctgrjv  für  D'1X&  & 
arga  aussprachen,   oder   nicht  vielmehr  die  Araber,  welche  die 

Gruppe  arg  gar  nicht  aussprechen  können ,  aus  Boarga  ihr  jjyoi 

gemacht  haben.  Ein  Bozra  in  diesem  Revier  kennen  wir,  vie 
gesagt,  nicht;  dagegen  wird  Jos.  21,  27.  eine  Stadt  rnn«?3 
aufgeführt,  welche  schon  Reland  für  Bostra  zu  halten  geneigt 
war  *)•     Boch  genug  im  Norden  liegt  Letzteres ,  um  su  Maoane 

su  gehören ;   nnd  dass  ^yai  aus  BSorga  geworden ,  dieses  ata 

rFirttyä  sey,  urtbeilte  auch  schon  Reüke  6).  Dem  stellt  ■*■ 
freilich  entgegen ,  der  Chronist  setze  I,  6,  56,  für  mnttJ3  fiel* 
mehr  rVnntf? ,  welches  einerlei  mit  tT3^g  m^nw*  1  Mos.  14,  &» 
und  ohne  ^Zweifel  in  der  Nähe  von  Edrei  su  suchen  sey.  Nin 
ist  zwar  1  Mos«  a.  a.  0.  vielmehr  jenes  Kagvat*  1  Macc  5,  26. 
d.   i.    Rabbat-Ammon   gemeint,    welches   auch  'Aotuqtij   genaanl 


1)  Gegen  Ritter  s.  a.  0.   S.  1019—22. 

2)  Abulfeda,  Üb.  Syr.  p.  99.  —  Bnrekb.  S.  364. 

S)  S.  i.  B.  Hanaa.  Sehol.  p.  177.    Wahl,  Anthol.  I,  210.   Liber  am* 

p.  95. 

4)  S.  meinen  Comm.  zu  Jea.  S.  398  ff. 

5)  Pal.   p.  666.  621. 

6)  Annerk.  103.   in  AbulOdaa  Üb.  Syr.  p.  99. 
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wurde  ');  rninu>9  der  Chronik  hingegen  wird  allerdings  mit 
dem  14  Standen  von  Adhradt  südwestlich  gelegenen  Teil  Aschte- 
reh  identisch  seyn  2);  nun  steht  aber  erst  noch  zu  fragen,  ob 
die  Chronik  Recht  habe.  Da  Israel  sich  bis  Salcha  erstreckte, 
so  war  es  zweckmässig,  dass  die  eine  Asylstadt  von  der  andern 
io  gehöriger  Entfernung  liege:  so  schickt  sich  aber  das  24  röm. 
Meilen  von  Adraa  entlegene  Bostra  besser,  als  Teil  Aschtereh. 
Einen,  weitern  Gegengrund  sehe  ich  darin,  dass  im  nämlichen 
Boche  Josua  beide  Namen:  r)in»w  und  mim&y  (C.  12,  4.  13, 
12.)  vorkommen,  in  ganz  verschiedenem  Znsammenbange,  so  'dass 
die  Vermuthung  gilt ,  es  seyen  diess  auch  zwei  verschiedene  Städte. 
Ferner  miisste  ja,  um  Ascbtarot  zu  seyn,  mniöM  sich  aus  ma 
mruD*  verkürzt  haben;  nun  kennt  das  Hebräische  aber  keine 
Form  tt^ntf?  neben  rnftttto,  und  es  existirt  dortselbst  auch  kein 
wirklich  analoger  Fall  solcher  Abkürzung  von  ma  in  3.  Zwar  ist 
die  Präpos.  ä  wahrscheinlich  erst  aus  «vi  entstanden ;  aber  sonst 
wird   nur   p   in  Eigennamen    3    wie    in    ^g*]i  und  *«Ha.      Und 

auch  im  Arab.  nnd  Syr.  wird  ma  wenigstens  «a  z.  B.  in  l^b 
=  Uoo)Z  AiO   (Gftldem.  script.  Ar.  de  reb.  Ind.  p.  60.),   LL^b 

(Astern.  B.  Or.  JI,  420);  Buaxafia  1  Macc.  13,  23.  =  2vxafitivory 
nohg  war  im  Grundtexte  vermuthlich  ftäptttta  geschrieben.  Ist 
nun  aber  allem  Dem  zufolge  B'escht'ra  nicht  Aschtarot,  so  bleibt 
dafür  nur  Bostra  übrig,  und  die  Gruppe  str  ist  für  ursprünglich 
ansusehn.  Dann  kann  der  Name  auch  nicht  semitisch  seyn;  und 
ich  erkenne  in  demselben  vielmehr  das  Sanskritwort  bhaBtrA  Blase- 
balg, indem  die  Aspiration  des  b  durch  9  wiedergegeben  wurde, 
das  kurze  a  des  Skrt.  aber  sich  anderwärts  in  e  und  ö  trübt. 
Wird  weiter  nach  der  Veranlassung  des  Namens  gefragt,  so 
könnte  man  auf  das  dort  schwunghaft  betriebene  Schmiedegewerb, 


*  o  > 


auf  die  Schwerdklingen  von  ^yaj  3)  verweisen.  Dabei  jedoch 
behielte  die  Benennung  etwas  Seltsames;  warum  nicht  lieber 
Schmiede,    Feueresse,    Ofen?     leb   sehe   eine   andere  Auskunft. 

Das  westliche  Thor  der  Stadt  beisstl^Jt  vJj   das  Windthor  ♦); 

„Blasebalg"  ist  für  Windigkeit  ein  passendes  Symbol  (vgl.  Pausan« 
Lacon.  111,  6.);  und  als  in  der  offenen  Ebene  liegend  mag  diese 
äusserste  Südostspitze  von'HaurAn  *),  wie  der  Name  jenes  Tho- 


1)  Steph.  Byz.  unter  €>da8iX<paia. 

2)  Vgl.  Tuch  im  II.  Bd.  dieser  Zeitschr.  S.  166. 

3)  Hamas,   p.  189.    Div&n  Hudh.   p.  63. 

4)  Burckh.  S.  375.  Bnckingh.  II,  167.    Denselben  Namen  trägt  auch  ein 
Bergpas  s  auf  dem  Wege  vom  Georgskloster  nach  Ruad,  s.  Ritler,  Asien  VIII, 

5)  Barckh.  S.  364. 
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res  andeutet,  wobl  eio  recht  windiger  Ort  aeyn.  Wen»  ^^ 
übrigens  für  seine  Scbwerdklingen  bei  den  Arabern  berühnt  wir, 
so  gilt  Dasselbe,  wie  bekannt,  von  den  i  od  lachen  ')  ebenfaln; 
und  auch  der  Ruf  grossen  mathematischen  Wissens,  der  sich  u 
Bostra  knüpfte  2),  lässt  weit  eher  an  indische  Ansiedler  denket, 
als  an  irgend  welche  Semiten. 

10. 

In  dem  Maasse,  dass  das  gefundene  Ergebniss  übemuck 
ist  Forsicht  geboten,  und  wird  Einer  auch  von  selbst  äogsüick: 
es  gilt  nun ,  genau  su  merken  auf  alle  Spuren  sprachlicher  ori 
sachlicher  Art,  welche  zu  demselben  Ziele  hinzuführen  scheiten. 
Gewissermaassen  tröstlich  war  mir  da  zu  sehen,  wie  so  häufig 
Buckingham  in  diesen  Gegenden  durch  den  Baustyl  sich  an  Indien 
erinnert  findet.  Dass  ihm  andererseits  bald  eine  Treppe,  bald 
ein  Thurm,  dessen  Seite  gelehnt,  oder,  wie  in  Soeda  (Soeidi). 
ein  Gesimse  als  ägyptisch  vorkommt  3),  kann  uns  nichts  ver- 
schlagen (  s.  §.  15.);  Erscheinungen  indischer  Art  gohn  übertÄ 
nebenher.  In  Bosra  selbst  besteigt  er  einen  Tburat ,  dessen  Sei* 
ten  schräg  anlaufen  >  „nach  Art  der  ägypt,  Tempel  und  der  indi- 
schen Pagoden";  ein  anderer  solcher  Thurm  in  einer  Stadt,  l{ 
Stunden  Östlich  von  Hezarib,    »glich  am  meisten  einer  indiscico 

Pagode";   und  einem  dritten  in  Atil   (J^aX*,   über   eine  Stadt 

nördlich  von  Sueida)  „gaben  seine  Gesimse  ein  ägyptisches  oto 
indisches  Ansehn"  ')•  Ja  in  Gherbeh,  nordöstlich  ven  Adsrsil 
bemerkte  er  eine  Inschrift»  welche  mit  denjenigen  anf  der  Istd 
Salsette  am  meisten  AebnJieakeit  zu  haben  schien  *).  Scbad«, 
dass  er  oder  ein  Anderer  sie  abzuschreiben  keine  Gelegenheit 
fand!  In  Ermangelung  ihrer  werden  wir  una  mit  grieehiscsm 
behelfen  müssen,  wo  dann  die  Zurückfiibrnng  gräcisirter  Worter 
auf  ihren  Ursprung  manche  Schwierigkeiten  hat.  Toxgatov  aif 
einem  Steine  zu  Kafr  el  Loefaba  6)  könnte  das  skrt.  kratv  Off* 
an  aeyn  scheinen,  ist  aber  verautblich  doch  nnv  ein  Stiek  vm 
lAQiGJoxqdjovg.  Die  Eigennamen  dagegen  Faowad*/  und  'Aria* 
&og  einer  Inschrift  in  jjtj  7)  (östlich  vom  Kelb'Hauran)  sind  frei- 
lieh  ungriechisch   und   sehen   wie  Sanskrit  aus:   der  erstere  eot- 


1)  Hamas,  p.  168.  492.  724.     Graogeret,  Anthol.  p.  143.    flarir.  com*- 
p.  232.  u.  s,  w. 

2)  Sibyll.  XIII,  67  ff. 

3)  Reisen  11,  149.  1*1.  188. 

4)  A.  a.  0.  S.  166.  144.  201. 

5)  A.  a.  0,  &  t47* 

6>  Burckh.  a.  a.  O,  8.  135. 
7)  Barckh.  a.  a.  0.  S.  171. 
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spräche  einem  nach  Analogie  gebildeten  gavastha(?),  oder  eher 
havastba;  der  «weite  erinnert  an  atasa  Kleid  aus  Baumrinde. 
Jener  indess  auch  an  Annenisirungen  wie  Japetosthl;  and  in 
IdtAoa&og  könnte  ffnet  stecken.  Geeigneter,  Vertrauen  eidiu*- 
flössen ,  finde  ich  eine  Inschrift ,  welche  Burckhardl  zu  Uran  ea 
Zeiten  (nordwestlich  von  Schuhba)  in  den  Ruinen  eines  kleinen 
Tempels  entdeckte  »).  Hier  folgen  hinter  einander  (im  Genitiv) 
die  drei  nicht  hellenfischen  Eigennamen  ÄaAA*ar6<,  "Aqöovoc  und 
KaovtoC,  von  denen  wenigstens  der  letzte  In  unserem  Besitz« 
bleiben  wird«  KuXhavog  läset  zwar  an  das  Adj.  kaljAna  irtff* 
lieh ,  glücklich  ü.  s.  w.  denken ,  welches  oft  von  Persotten  gesagt 
wird,  and  aoeh  in  dtvxakttov  zu  liegen  scheint;  allein  Vielleicht 
«chliesst  sich  der  Name  einfach  an  KuX\ta$  an,  urid  ist  dem 
Kaootuvog,  den  die  bei  B.  vorhergehende  Inschrift  aufweist, 
nachgebildet.  "Aq&ovos  seinerseits  ist  nicht  Sanskrit,  sondern 
scheint  lateinisch  zu  Heyn ;  aber  arduus  war  kein  Eigenname.  Ich 
■nein« :  Vom  skrt.  o  r  d  b  v  a  aufrecht ,  aufgerichtet ,  sey ,  Wofür 
arduus  aussage,  die  ursprüngliche  Fornf  ardhva;  m  für  a  sty 
durch  das  folgende  v  veranlasst.  "Agöovög  aber  an  Ardhva, 
nicht  an  arduus    anzuacblressen)   bestimmt  mich   der   Eigennante 

0U^,   wie  ein  nabatäiseber  (vgl.  §.  8.)   König  in  elrdq  hiess  *). 

Von   diesem    q*$*>%1    sowie  von  "Aqöwoq   erkenne    ich   in  Kanuft 

einer  Inschrift  zu  Szanameia  J)  die  ayr.  Uebersetzüng;  äjß,  im 
9yr.  und  Atab. ^bestehend,  kann  dem  Wurzelbegriff  zufolge  atic*h 
aufrecht,  gerade  stehend  bedeuten.  Betreffend  endlich  Actoiriof, 
ao  entspricht  kAvja ,  ein  wirkliches  Zendwort  =  königlich  *),  und 
Bigenname  auch  im  Sanskrit.  Auf  diesen  allein*  bleiben  tofr  je- 
doch hier*  nicht  angewiesen,  seine  Beweiskraft  üntersfütz't  hodh 
ein  Appellativ.  Jener  Ülpfos  Kallianos  wird  mit  einem  Aiigrinös 
Marrinos  als  OhngaukSc  aufgeführt,  gegenüber  von  Ardüös  Ka- 
riös, dem  ßövXevtfc;  Und  Wie  durch  ßovXtviqg  ist  waftrtfeffiein- 
Itcfa  afleb  mit  OiutQävixSg  eine'  Wurde  bezeichnet.  OvtnQä  rf.  f. 
vfpra  bedeutet  skrt.  soviel  wie  Brahmane,  und  anükä  ist  ebetf- 
daselbsf  ±^  Famttie,  Abstammung.  Vipr&nüka  wäre  demnach 
Einer  von  brahmanischer  Abkunft,  aus  brabmanischem  d.  h.  prle- 
aterlfcheut  Geschfechte ;  und  man  kann  es  nur  in  der  örrfrftftfg 
finden ,  W6nff  die  Errichtung  eines  Tempels ,  Wie  rfie  Inschrift  es* 
aüttttgt,  der  FuYsorge  eines  Rathsherrn  und  zweier  OviiiQdMLöt 
anvertraut  war.      Ifnn   Ist  freilich    andkä   nicht  anfka;  ja    61 


1)  Borckb.  S.  354.    S.  iaser.  4591. 

2)  Hamia  v.  Isfahao,  aoav  p.  07. 

3)  Copis  JUdtor»  bat  Besmdue  st*  Barcabv  S.  500/    S.  ins**.  4568. 

4)  Bornouf,  Yacu  p.  425.    Brockhaas,  Vendidad  p.  352. 
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giebt  sogar  ein  Wort  anfka,  welches  Kriegsheer  bedeutet,  u 
das  aber  viprAnika,  auch  wenn  der  Glücksgöttin  dieser  Teasel 
an  eioes  Sieges  willen  errichtet  wäre,  auf  keioe  Art  esukai- 
pfen  steht.      Vielmehr,    wenn  von  mine  Fisch    neben  rnra  nxk 

das  arabisch-syrische  0y  herkommen  konnte,  so  hat  man  fiel- 
leicht als  dialektische  Eigenheit  auch  müna  ausgesprochen;  ii 
alle  Wege  besteht  mit  mdune  die  Schweigsamkeit  Zusammenhang, 
so  dass  mfna  den  Fisch  als  den  Stummen  bezeichnet  Mehrfsci 
wechseln  in  den  Wurseln  des  Zend  und  des  Sanskrit  der  I*  n4 
der  Ü-Laut;  in  unserem  Falle  aber  konnte  die  Eiisteni  jeaes 
andern  anika  den  Cebergang  veranlassen.  Die  geriagfagife 
Abweichung  macht  uns  also  nicht  irre ,  und  wir  haben  somit  is 
OvMQavixoc  ein  echtes  Sanskritwort  erobert 

20. 

Eine  Frage  ist  nahe  gelegt,  deren  bestimmte  Beantwortete 
so  versuchen  ich  für  jetzt  kein  Verlangen  trage;  nämiieb  wie  weit 
überhaupt  diess  arisch  redende  Volk  sieb  in  Syrien  ausgefeilt 
habe;  die  Aufgabe,  Chet  und  Geschur  gegenseitig  ebzugresfei, 
fällt  zum  voraus  weg.  Jenes  Sneta  §.  17.  machte  wahrscheinlich 
dass  sie  nicht  bloss  auf  dem  Gebirge 'Haurdn  und  an  deaiselbes 
herum  wohnten;  und  nach  dem  schwarzen  Baustein  läset  eien  da* 
Gebiet  nicht  abstecken,  denn  man  baute  eben  mit  dem  Material. 
welches  sich  darbot.  Desshalb  beweisen  auch  die  Steiathüreo  » 
Bosra,  Ezra,  Koffer,  Kanuat,  Zaleh  u.  s.  w.  l)  bloss  für  Hob- 
mangel;  nicht  ans  dem  Stoffe,  nur  aus  dem  Styl  der  Gebiade 
lassen  sich  Schlösse  ziehn.  Wo  sich  so  massive  Bauten  fiades 
wie  jene  in  Nowa,  Schuhba,  Ezra  ?);  wo  ihr  Charakter  ss  ägy- 
ptische und  indische  Bauwerke  gemannt  (§.  19.);  und  volles*« 
wenn  sieb  noch  anderswo,  als  zu  Kanuat,  Behauung  der  Steise 
in  Form  des  Schwalbenschwanzes  3)  zeigen  sollte,  da  wird  fiaerall 
dasselbe  Volk  anzunehmen  seyn.  Aber  wie  am  Holze,  so  koeate 
es  anderwärts  am  geeigneten  Steine  gebrechen ,  so  dass  die  st» 
tionale  Architektur  nicht  durchzuführen  war,  ihre  Abwesenheit 
also  nicht  gegenbeweisen  würde.  Das  sicherste  Merkmal  aV 
Gephyräer  scheinen  mir  um  des  Namens  willen  immerhin  die  konst- 
lichen  Hügel  zu  seyn,  obschon  kein  gebotenes,  indem  sie  diesel- 
ben nur,  wo  die  Beschaffenheit  der  Gegend  es  empfahl,  auflösr* 
ten.     Ich  bin  aber  darum  allerdings  zu  glauben  geneigt,  da»  & 


1)  Seetzeo  I,  66.  73.  133.  Burckk.  S.  121  IT.  167.  159.  171.,  is  Sal(t^ 
S.  183.,  wo  von  Kalkstein. 

2)  Burvkh.  S.  444.  139.    Bockingk.  II,  232. 

3)  Burckk.  S.  161.  vgl.  Loyard,  Ninivek  «ad  seine  Uescmste,  'eit** 
von  Meissner,  S.  322. 
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Gephyräer  zu  seiner  Zeit  sich  uucb  im  Tbale  des  Orontes  aus- 
gebreitet haben  (vgl.  §.  13.);  ein  paar  sprachliche  Spuren  bestä- 
tigen mir  die  Vermuthung.  Jener  einzel  stehende  Hügel  (Burckb. 
S.  218.) ,  welchen  B.  für  künstlich  hält ,  trägt  den  Namen  Stom- 
mak.  Das  Wort  verräth  sich  durch  seine  zwei  Anfungsconso- 
oaoteu  als  unsemitisch;  und  ich  erkläre  es  durch  stomaku  von 
stoma  Opfer  im  Skrt.  Es  war  ein  Opferhügel  '),  und  dus  Wort 
synonym  mit  «5Vo  =  medbavä,  dem  Namen  einer  Stadt,  die 
auf  rundem  Hügel  erbaut  war  *).  Beide  Formen  sind  freilich  nur 
nach  der  Analogie  gebildet;  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Na- 
men des  Dorfes  *2^*f   Ambuda,  welches   vom  Orontesthale   aus 

höher  hinauf  in  den  östlichen  Hügeln  in  der  Richtung  eines 
Wädy,  durch  den  ein  Bach  herunterfliesst  s),  gelegen  ist,  und 
eben  von  dieser  seiner  Lage  ambudah  =  Wasser  spendend  ge- 
nannt seyn  könnte.  Als  welche  Wasser  giebt  bezeichnet  ambudah 
sonst  die  Wolke,  ist  aber  nämlich  ein  wirkliches  Sanskritwort. 
Noch  andere  Beispiele,  welche  mir  nicht  den  gleichen  Grad  von 
Gewissheit  haben,   übergehe  ich  hier  mit  Absicht. 

21. 

Wenn  hauptsächlich  die  Sprache,  d.  h.  einzelne  Wörter  und 
Namen ,  aber  auch  der  Baustyl  uns  über  das  Volksthum  Auskunft 
ertheilte,  so  fordern  wir  solche  zum  Scblüss  von  Sprache,  Ar- 
chitektur und  Nationalität  zugleich  über  die  Religion  der  Ge- 
phyräer.  Wir  sind  von  vorne  zu  erwarten  berechtigt,  dass  auch 
ihre  Gottesverehrung  arischer,  vielleicht  indischer  Art  war;  und 
wenn  nicht  jede  Spur  ihrer  Religion  verwischt  ist,  so  müssen 
einzelne  Winke  auf  das  angenommene  Volksthum  zurückweisen ; 
wo  nicht,  so  erscheint  unsere  ganze  Rechnung  verdächtig.  Nun 
gestattete  bereits  Ovingavixog ,  auf  Brahmanenthum  hindeutend , 
einen  Einblick  in  das  System;  und  ebenso  scheint  im  Allgemei- 
nen eine  indische  Auffassung  der  Gottheit  durch  0  aiMog  einer 
Inschrift  Sueida's  4)  ausgesprochen,  welche  ich  also  verstehe: 
b  t'iXkog  &£tt,  £d>.  InoG  duoi6alfxovo$  d.  i.  Wird  der  die  Augen 
nicht  Drehende  fuhren ,  so  lebe  ich :  Wort  des  Gotlesfürchtigen.  Die- 
ser atXXoe  ist  Gott;  und  die  indischen  Götter  sind  unverwandten, 
starren  Blickes  *).  Was  nun  aber  die  gephyräisehen  Götter  im 
Besondern  anlangt ,  so  ergiebt  sieb  mit  Sicherheit  nur  Dienst  des 
Dionysos,   nämlich  des  indischen.      Wenn  jene  Araber  Her.  3,  8. 


1)  Vgl.  Volney,  voysge  en  Syrie  etc.  II,  96. 

2)  Burckb.  S.  625. 
5)  Burckb.  S.  240. 

4)  Burckb.  S.  157. 

5)  StabdbaloUcbanih   •.  Nalu«  V,  25. 
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neben  4er  Urania  noch  den  Dionysos  {&*++*>  X)  verebren ,  so  «er* 
den  auch  "Axria  dovaagtu  in  Bostra  und  V^pcrc;*^»  j^ovadpta  er- 
wähnt ')>  dovoo,Qf]c  aber  heisst  dem  Hesyohius  infolge  Dionysos 
hei  den  Nabataern.  Der  Name  selbst  /iovaaytfq  scheint  wie  Jn#> 
vvooq  (§•  16.)  indisch  zu  seyn,  von  tuschara  Schnee  angeleitet; 
denn  Qiva,  der  indische  Dionysos,  welcher  weiss  abgebildet  wird, 
wohnt  auf  dem  von  kil  kalt  seyn  benannten  kiilaea,  einem  Gipfel 
des  „Schneeberges"  Himalaja,  und  Jovaagrj  heisst  eine  xopwfr 
v^if]\oxuTrj  Arabiens  * ).  Zu  beweisen ,  dass  in  diesen  Gebende» 
Dionysos  verehrt  wurde,  reicht  übrigens  schon  der  Name  Aiorv- 
(ftdg  bin,  Diese  Stadt  des  Synekdemos  hält  Gesemus  3)  um  ihrei 
Theaters  willen  für  Schuhba,  dessen  Ruinen  ein  paar  Stundet 
südlich  von  Umm  ez-rZeitun  gelegen  sind;  ich  theile  diese  Fer- 
muthung  nicht  |  aber  allerdings  scheint  Dionysos  daselbst  eines 
Cultus  gehabt  zu  haben.  Burckhardl  gedenkt  S.  140.  eines  Haupt- 
gebäudes der  Stadt,  welches  die  Gestalt  eines  halben  Mondes 
trage;  ein  solches  fand  er  auch  in  Sueida  S.  154:  nun  aber  ist 
ja  £ivu  der  Mondgekrönte,  trägt  als  Abzeichen  auf  der  Stirn  des 
Halbmond.  Auch  dass  die  Fronte  jenes  Baus  gen  Morgen  weist 
und  Hauptthor  der  Stadt  das  östliche  gewesen  zu  seyn  scheint, 
erinnert  an  die  Inder,  welche  mit  Gründen  den  Osten  für  die  vor- 
züglichste Weltgegend  ansebn  * ).  Jedoch  das  Gebäude  in  Sueida 
Ist  dem  Trajan  zugeeignet.  Zwar  Monte  es  hinterher  erst  diese 
Bestimmung  erhalten  haben,  und  Trajan  liebte  den  Wein  *);  io- 
dess  störend- bleibt  der  Umstand  doch,  so  dass 'wir  uns  billig 
pach  weiterer  Hülfe  umsehen.  Für  jenes  Dionysias  halte  ich  Ezra 
(Adra  bei  Richter,  Össraa  See(zens),  welches  einst  eine  Hauptstadt 
'Hawaiis.  (Abulfeda),  wie  Umfang  und  Stärke  ihres  Mauerwerks 
noch  jetzt  beweist.  Aus  ZoQaovrjv&v  einer  Inschrift  bei  RirMer  *) 
erglebt  sich  eine  Namensform  Zogaova;  im  Skrt.  aber  ist  £arara 
ein  Najne  piva's;  und  mir  scheint  somit  £arava  =  dtowoia^ 
gerade  so  neben  £aravas  zu  treten,  wie  Nf  navit=  m^a  nebea 
Ninavas.  Zum  UeberAuss  merkt  Seetzen  S.  53.  (vgl.  52.)  da- 
selbst Aeben  Weintrauben  eingebauen  das  Andreaskreuz  an ,  das 
gewöhnliche  Symbol  des  £iva  7).     Genaueres  läset  sich  ober  die 


1)  Memoire*  de  l'Acsdömie  de«  is&crtptions  T.  XXVI.  p.  424. 

2)  Steph.  Byz,  unter  dem  Worte. 

3)  vk  Bsrckb.  S.  $03. 

4)  Vrihat  Katha  (ed.  Brockhaus)   18,  60. 

5)  Dio  Cassius  68,  7.     Aurel.  Victor  c.  13. 

6)  8.    Geseniua   zu  Burckh.    S.  501.     Aach   bei    Seetten    1,   85.    an* 
Buckingh.  II,  225.  vgl.  inscr.  4562. 

7)  Vgl.  P.  v.  Bohlen,  das  alte  Indien  ff.  I,  208  ff.     Trsubcs  uad  Weis 
laub  mit  dem  „Kreuze"  zq  Sueida,  Kanuat  und  Ezra  angemerkt  von  Buetisgk. 
(II,  187.  195.  221.  225.  228.).* 


HiUig,  Sludän.  779 

Art  und  Weise,  wie  der  Gephyräer  seinem  Gotte  oder  seinen  Göt- 
tern diente ,  durchaus  nicht  angeben ;  und  weitere  Kunde  von  ihrer 
Mythologie  werden  wir  vielleicht  dann  zu  mal  erhalten,  wann  ein 
Reisender  jenen  Platz  in  Kanuat  besucht,  „wo  eibe  grosse  Menge 
Figuren  von  Männern,  Weibern,  Thieren  und  von  Menschen,  welche 
nackend  auf  Pferden  reiten,  auf  dem  Boden  liegen"  ')•  Woher 
tendlicb  eine  Burg  der  Ismail i  Kadmu*  heisst  '),  und  ob  nicht 
Manches  in  ihrer  Religion,  was  dem  Islam  zuwiderläuft,  wie 
a.  B.  die  Seelenwanderubg,  ans  dem  Brahmanismus  abzuleiten  sey, 
mag  ein  anderes  Mal  untersucht  werden. 


1)  Wie  Bwrchhnrdt  fleh  tagen  lieu  (S.  161). 

2)  S.  Borckh.  S.  259.  269.  vgl.  S.  517. 
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Beiträge  zu  der  Alexandersage. 
I.  lieber  eine  syrische  Uebersetzung  "des  Pseado-Kaliistlieies, 

VOD 

F.  Zlnj-erle. 

(Fortsetzung  von  Bd.  VIII»  S.  835  —  837.) 

Nachdem  das  syrische  Mscr.  die  Gebart  Alexanders  mit  denselben  satter 
ordentlichen  Umständen  erzählt  hat,  die  im  12.  Kap.  des  von  Weismaaa  über- 
setzten Pseudo-Kallistbenes  angegeben  sind ,  schildert  er  das  Benehmen  Koug 
Philipps  von  Macedonien  fast  wörtlich  so,  wie  es  im  13.  Kap.  des  PsestV 
Kall,  dargestellt  ist.  Er  erkennt  das  Kind  als  eines  Gottes  Sohn  an  and  seist 
es  Alexander.  Es  wird  befohlen,  dass  dem  Neugebornen  alle  Städte  vm 
Thracien  nnd  Macedonien  Kronen  bringen  sollen.  Hier  erläutert  der  syr. 
Text  den  zweideutigen  griechischen  Ausdruck,  nach  dem  Weism.  übersetzt: 
„eine  allgemeine  Behränzung  fand  glatt" . . .  Alexanders  Aeossere*  ist  eWi- 
falls  wie  bei  Pseudo-Kall.  beschrieben ;  nnr  war  nach  dem  Syrer  eines  seiner 
Augen  schwarz,  das  andere  weiss  1),  nach  Psendo-Kall.  aber  das  rechte 
schwarz,  das  linke  bläulich.  Abweichend  sind  die  Namen  der  Erzieher  oiJ 
Pfleger;  nur  Aristoteles  kommt  in  beiden  Berichten  als  sein  Lehrer  io  der 
Philosophie  vor.  Alexanders  Jagendübungen  and  Spiele  sowie  die  Geschiebtr 
von  dem  ihm  geschenkten  herrlichen  Fällen  finden  sich  übereinstimmend  U 
beiden  Erzählungen ,  bloss  mit  dem  Unterschiede ,  dass  nach  dem  Syrer  vor- 
nehme Cappadoeier  die  Pferde  schenkten.  Ebenso  übereinstimmend  berieht« 
beide  die  kriegerischen  Uebangen  des  zwölfjährigen  Alexander  and  Philipp* 
Aeusserang  über  ihn,  dass  der  Knabe  ihm  nicht  gleiche  and  ihn  dieis  be- 
trübe. In  Folge  davon  lässt  Olympia*  den  Nektaneb  zu  sieh  rufen,  der  üt 
über  ihr  Schicksal  und  über  des  Königs  Betragen  gegen  sie  beruhigt  la 
Syrischen  ist  hier  eine  Erweiterung ,  indem  Nektaneb  der  Olympias  aas  eiser 
astrologischen  Tafel  Günstiges  wahrsagt  and  ihr  alle  Sorge  benimmt.  Alexis* 
ders  Fragen  an  Nektaneb  über  die  Gestirne  (Bd.  2.  S.  19  b.  Weism.)  sisd 
bei  dem  Syrer  vermehrt,  auch  die  Gestirne  einzeln  aufgezählt.  Wie  bei 
Weism.  S.  20,  sagt  Nektaneb  voraus,  dass  er  von  den  Händeo  seines  ti$t 
nen  Kindes  sterben  werde.  Nektanebs  Ermordung  durch  Alexander  ist  w 
bei  Pseudo-Kall.,  doch  mit  Erweiterung  der  gegenseitigen  Reden  iwiKbe' 
Alexander  und  Nektaneb  erzählt.  Dieser  entdeckt  dem  Knaben,  dass  er  seis 
Sohn  sey.  Nektaneb  stirbt ;  Alexanders  Betragen  dabei  ist  fast  wörtlich  «* 
S.  20  b.  Weism.  beschrieben.   Dann  kommt  aber  im  Syrischen  ein  bei  Pseod« 


1)  Wie  im  Cod.  Bamberg.    S.  Weismann  Vorrede  S.  LI. 
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Kall,  fehlende«  Gespräch  zwischen  Olympias  and  Alexander.  Sie  wandert 
sich,  das«  er  stark  genug  war,  des  Todten  Leiche  zu  tragen.  Sie  tröstet 
«ich  über  ihre  Untreue  gegen  Philipp  damit,  dass  doch  wenigstens  kein  ge- 
meiner Mensch,  sondern  ein  König  von  Aegypten  sie  getäuscht  und  verfuhrt 
habe.  Alexander  begräbt  den  Nektaneb  nach  Weise  der  Aegypter.  —  Wie 
im  15.  Kap.  des  Pseudo-Kall.  fragt  Kb'pig  Philipp  beim  Delphischen  Orakel 
über  seinen  Nachfolger  an.  Die  Antwort  der  Pytbia  an  die  Abgeordneten 
lautet  Anfangs  anders  als  bei  Pseudo-Kall.,  nämlich:  „Saget  dem  Vater  und 
Herrn  Macedoniens ,  Philipp :  Der  die  königliche  Herrschaft  (nach  ihm)  erhält, 
ist  gesandt  von  den  Göttern,  den  Herrschern  der  Welt.*'  Dann  aber  wird 
aueh,  wie  bei  Pseudo-Kall.,  das  Reiten  auf  dem  Bucephatus  als  das  Erken- 
nungszeichen Alexanders  angegeben.  Ueber  das  berühmte  Ross  wird  dann  weit- 
läufiger als  im  17.  Kap.  des  Pseudo-Kall.  gesprochen,  dessen  16.  Kap.  im 
syr.  Mscr.  erst  später  nachgeholt  ist.  Bucephal  wird  so  zahm,  dass  er  die 
Hand  Alexanders  leckt.  Das  sonst  unbändige  Thier  ist  vor  ihm ,  selbst  wenn 
ganz  fessellos,  doch  sanft  wie  ein  Lamm.  Alexander  reitet  darauf,  wie  aueh 
im  18.  Kap.  S.  23  b.  Weism.  erzählt  wird,  mitten  durch  die  Stadt.  Nicht 
findet  sich  bei  Pseudo-Kall.  der  Bericht  von  einer  Pferdemusterung  König 
Philipps.  Als  Alexander  bei  Philipp  vorbeireitet,  erklärt  dieser,  dass  der 
erhaltene  Orakelsprucb  in  Erfüllung  gehe  und  nach  seinem  Tode  Alexander 
-die  Welt  beherrschen  werde.  —  Alexanders  Zusammentreffen  mit  Aristoteles 
wird  fast  wie  im  16.  Kap.  S.  21  b.  Weism.  erzählt;  ebenso  das  Gespräch 
zwischen  beiden;    dann   aber  tritt  als   Schuler   des  Aristoteles   ein  gewisser 

Iq^jCl^D  (Calcalvo?)  auf,  der  bei  Pseudo-Kall.  nicht  vorkommt.     Uebeiv- 

einstimmend 'mit  Jul.  Valer.  (S.  230  b.  Weism.)  wird  nämlich  erzählt,  Ari- 
stoteles habe  mehrere  seiner  Schuler  gefragt,  was  sie  ihm  für  seinen  Unter- 
richt geben  wurden.  Die  Frage  an  Alexander  und  dessen  Antwort  im  Syr. 
stimmt  mit  S.  22  b.  Weism.  überein ;  auch  Philipps  Betragen  gegen  Alexander 
ist  dargestellt  wie  bei  Pseudo-Kall.  am  Ende  des  16.  Kap.  —  Zum  Beweise 
für  die  Richtigkeit  der  gleich  anfangs  (Bd.  VIII ,  S.  835)  gemachten  Bemer- 
kung, dass  der  syrische  Codex  mit  Jul.  Valer.  übereinstimme,  dient  nicht 
nur  das  so  eben  Gesagte ,  sondern  auch  und  besonders  der  Bericht  über 
Alexanders   Verschwendungssucht    und    der    darüber    von   seinem   Pädagogen 

UDOZla\   (Zeuxis  bei  Jul.  Valer.)  mit  Philipp  und  Olympias  geführte  Brief- 

Wechsel.  Diese  Geschichte,  die  sich  bei  Pseudo-Kall.  nicht  findet,  zieht  sich 
im  syr.  Codex  wie  bei  Jul.  Valer.  über  mehrere  Seiten  hin ;  es  giebt  da 
aueh  Briefe  des  Aristoteles  an  Philipp  und  Olympias  über  Alexander,  dessen 
Schreiben  an  Aristoteles  als  Antwort  auf  einen  Brief  desselben  an  ihn,  end- 
lich ein  Entschuldigungsschreiben  Alexanders  an  Philipp  und  Olympias.  Erst 
oacb  diesen  mit  Jul.  Valer.  übereinstimmenden  Stücken  lenkt  der  Syrer  wieder 
auf  das   18.  Kap.  des  Ps.-K.  ein:    Alexanders  Bitte  an  König  Philipp,    zum 

Kampfe  der  Rosse  und  Wagen  nach  u»lfiDOa  *)  (Pisa  bei  Ps.-K.)  ziehen  zu 


1)  Seite  ^j  des  syr.  Codex,  Zeile  6,  steht  zuerst  das  Wort  UDOm^P 

nach  Ephtsus,  und   dann   erst,    als   wenn   dieses    verschrieben  wäre,    das 
obige  Wort 
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dürfen.  Auf  Philipps  Frage ,  ob  er  dem  Kampfe  bloss  snsebco  welle,  er- 
wiedert  Alex.,  er  wolle  selbst  mitkämpfen,  am  eine  Siegerkrone  zu  ge- 
winnen. Voll  Freade  darüber  sagl  Philipp :  „  Da  wirst  nicht  bloss  «ie  eil 
Königssohn,  sondern  wie  ein  Kb'nig  kämpfen.4*  Das  Gespräch  zwischen Alex, 
und  Philipp  ist  weitläufiger  als  bei  Ps.-K.  —  Wie  Alex,  die  Erlaabsiss  er- 
hält, zum  Kampfe  hinzuziehen,  Philipp  ihn  auf  die  Wichtigkeit  desselbea 
aufmerksam  macht ,  Alex,  darauf  antwortet ,  stimmt  genau  mit  Ps.-K.,  S.  211 
b.  Weism. ,  überein ;  so  auch  die  Abfahrt  in  Begleitung  Hephästioos  usd  dif 
Begegnung  mit  Nicolaus,  König  von  Akarnanien;  aber  im  Syr.  wird  das  Laad 

des  Nieolaus  \&*h\  ArUho  l)  genannt.  Dieses  Zusammentreffen  mit  Nieolaas 

dessen  Gruss,  das  Gespräch  beider,  und  des  Nicolaus  Betragen  gegen  AI«. 
ist  wie  bei  Ps.-K.,  nur  etwas  ausführlicher,  erzählt;  Alexanders  Antwort 
stimmt  wieder  mehr  mit  Jul.  Valer.,  S.  234  b.  Weism.,  überein.  Verschie- 
den sind  im  Griecb.  und  Syr.  die  Namen  der  Kämpfer,  mit  Ansnahme  des 
vierten  und  achten,  Kleitomacbos  und  Alexander.  Die  Vorbereitungen  »s 
Wettrennen,  das  Wettrennen  selbst,  das  Verhalten  des  Nicol.  and  Ales. 
dabei,  alles  diess  wird  ausführlicher  als  bei  Ps.-K.  erzählt  Ich  bedaare, 
den  Jul.  Valer.  nicht  zur  Hand  zu  haben,  um  hier  die  etwaige  Uebereit- 
stiinmuog  der  syr.  Redaction  mit  der  seinigen  nachweisen  zu  können.  Der 
Bericht  über  das  Wettrennen  schliesst  damit,  dass  Alex,  trotz  der  Hinterlist 
des  Nicol.  ihn  besiegt,  indem  er  den  Bucephalus  besteigt  und  dieser,  aaf 
Nicol.  eindringend,  ihn  durch  einen  Hufscblag  tödtet. 

Soweit  geht   die    Geschichte   bis    S.    _fl)   (64)    des    Manuscripls.     Dir 

Fortsetzung  wird  mit  der  Zeit  folgen.  Indessen  füge  ich  hier  Einiges  ober  d* 
Manuscript  selbst  bei.  Es  beginnt  mit  den  Worten:  „Auf  die  nicht  leiden« 
fähige  Macht  des  unsterblichen  Gottes  hin  (d.  h.  im  Vertrauen  auf  u.  s.  »•) 
beginnen  wir   zu  schreiben   die  Geschichte  Alexanders,   des  Sohnes  Philipp 

Königs   der   Macedooier,   d.  i.   der  Römer  (IaIDOO!)  Oströmer,   Griechen. 

Unser  Herr,  hilf  mir  durch  Deine  Erbarmung  und  führe  mich  zum  Ende  (die- 
ser Geschichte),  Amen !"  Die  Geschichte  Alexanders  selbst  schliesst  mit  dea 
Worten:  „Er  zog  (nachdem  er  von  Persien  und  Aegypten  zurückgekehrt] 
nach  Jerusalem  hinauf,  betete  dort  an,  schiffte  sich  dann  wieder  eis  tnd 
zog  nach  Alexandria.  Bei  seinem  Tode  schenkte  er  seinen  silbernen  KSiift* 
thron  nach  Jerusalem ,"  ein  Bericht  über  seinen  Tod,  der  weder  mit  Pa.-R 
noch  mit  Jul.  Valer.  übereinstimmt  *>.    Nach  diesen  Zeilen  kommt  mit  rother 


I)  In  dem  aus  dem  Cod.  Bamberg,  entnommenen  Excerpte  des  Ekkebari 
wovon  Weismann  in  seiner  Vorrede  spricht,  helsst  Meolaus  „König  der 
Aridetr"  (S.  LH  Weism.),  eine  weitere  Bestätigung  der  Venautnung  Bd.  VIA 
S.  835»  dass  die  syr,  Geschichte  mit  der  in  jenem  Codex  befindliches  R*- 
cension  übereinstimme.  Auch  was  gleich  anfangs  in  diesem  Berichte  5b« 
Alexanders  Augen  gesagt  wird,  stimmt,  wie  bereits  bemerkt,  mit  dem  Cod. 
Bamberg,  überein. 

2)  Dieser  Schluss  findet  sich   S.  ^j  des  Manuscripts.     Bei   genauerer 
Durchsicht  desselben   fand   ich  aber,    dass  schon  16  Blätter  früher,  oSmlicb 
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Schrift:    „Hier    endet    die    Geschichte    der   Grossthaten    (^OIQA^^— J } 

und  Kriege  Alexanders ,  Königs  der  Griechen ,  Sohns  des  Philipp.  Und  Gott 
dem  Vater,  der   geholfen,   and   dem   ewigen   Sohne,    der   beigestanden,   and 

dem  allvollendendeo  (\ta  jiA^v   )   h.  Geiste   sei   Preis,   Ehre,  Herrschaft, 

Hoheit  und  ewiger  Dank  jetzt  and  allezeit  und  in  Ewigkeit  der  Ewigkeiten." 
Nach  diesen  rotbgeschriebenen  Zeilen  wird  in  vier  scbwnrzgeseb  rieben  eo  be- 
richtet:   „Es   erhielt  aber   Schluss   and   Ende    (ward  zu  Ende  geschrieben) 

dieses  Bach    Jna'nioi   >00*Ä    Ol£>    ,  c2J     iQ^oi   IsuiO    l^fio 

i         •  x    %     •    x  •         •  N  •  •N".  •• 

„  iui  gesegneten  Monate  Julius ,  am  9teo ,  am  2ten  Wochentage  ( Montag )  im 

Jahre  2162  der  Griechen  *»  ( I85i  Cbr. ).  Nachher  kommen  noch  drei  roth- 
geschriebene Seiten ;  nur  auf  der  drittletzten  Seite  sind  die  untersten  anderthalb 
Zeilen  and  auf  der  vorletzten  Seite  in  der  Mitte  zwei  Zeilen  schwarz.  Auf 
diesen  letzten  drei  Seiten  wird  über  die  nestorianiseben  Kirchenvorsteher 
Bericht  gegeben,  unter  deren  Regierung  dieser  Codex  geschrieben  ward.  Da 
wird  zuerst  der  Kalbolikos  Simon,  Patriarch  der  ganzen  Erde,  mit  neun 
Zeilen  langen  Ehrentiteln  aufgerührt,  und  daran  werden  in  morgenlandischer 
Phraseologie  Wünsche  für  eine  glorreiche  Regierung  desselben  gereibt ; 
dann  wird  der  auserwäblte  Hirt,  herrliche  Steuermann  und  glorreiche  Vor- 
stand, der  b.  Metropolit  Gabriel  erwähnt,  wieder  mit  Wünschen  für  sein 
glückliches  Regiment  zum  Ruhme  des  christlichen  Volkes.  —  Die  schwarzen  Zeilen 
in  der  Mitte  der  vorletzten  Seite  machen  uns  mit  dem  Orte  bekannt ,  wo  da« 

Mscr.    gefertigt  wurde:     [suw    fAdi£&)0   fAüjjÜ    |£Ul£A   tX>Al>Zf 

9  1 

«roonn  **$Q}0  uxu^l»  *-**>? 


S,  -^>*  m   ein  Schluss  steht,  ähnlich  dem  des  Pseudo-Kallistbeoes,  und  zwar 

wieder  nach  der  ReeeBsion  des  Jul.  Valer. ,  worin  über  die  zwölf  nach 
Alexander  benannten  Städte  berichtet  wird.    Nach  diesem  ersten  Schlosse  folgt 

als  Anhang  ein    neuer    Bericht   mit   dem  Titel    «^.  *  m*%^^   )  |  m^J^ 

wie  nämlich  Alexander  auszog  ao  die  Grunzen  der  Erde ,  da  ein  eisernes 
Thor  maehte  und  es  gegen  die  Winde  des  Nordens  verschluss,  damit  niebt 
die  Hunnen  kommen  und  die  Lander  in  Besitz  nehmen  möchten«  liier  wird 
ausdrücklich  bemerkt,  dasa  dieser  Bericht  genommen  sei  aus  der  Bibliothek 

oder  dem  Archive  (U>'t  AnÖ  glaube  ich  lesen  zu  müssen ;  das  zweite  Wort 

ist  etwas  undeutlich  geschrieben)  der  Könige  von  Alexandrien.  Bier  also  erst 
wird  die  auch  im  Koran  unter  dem  Namen  des  ßa'1-ljaniain  verkommende 
Sage  nachgeliefert,  welche  auch  in  dem  Gedichte  des  Mar  Jacub  in  der 
Chrestomathie  von  Knö's  bebandelt  ist.  Der  genauere  •  Bericht  über  diesen 
Anbang  mit  Rücksiebt  auf  Prof.  Grafs  Abhandlung  über  den  „Zweigehörnten11 
des  Korau,  Bd.  VIII,  S.  442  IT.,  wird  nach  der  Durchmusterung  des  ganzen 
Codex  folgen ,  gemäss  dem  Wunsche  des  Herrn  Prof.  Fleischer  S.  837  Aom. 
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„Geschrieben  ward  es  in  der  gesegneten  und  gebenedeiten  Ortschaft  Sfa, 
die  da  gelegen  ,  eingerichtet  und  erbaut  ist  neben  dem  Kloster,  dem  Heilig- 
thnme  der  Heil  igt  hhmer  (d.  h.  dem  allerheiligsten  Kloster)  des  h.  Sergits 
und  des  h.  Bacchus'4  (syrischer  Märtyrer,  aus  deren  Officium  im  maroniti- 
schen Breviere  ich  im  2.  Bande  meiner  „Festkränze  aus  Libanons  Garten". 
Villingen  1846,  Mehreres  aufgenommen  habe).  —  Nun  folgen  Wunsche  fir 
das  Wohl  und  Gedeihen  der  OrUchaft.     Hierauf  werden  die  Schreiber  des 

Codex  namhaft  gemacht :  „Die  armen ,  schwachen   (Lsw^jm)   und  sündhaft« 

der  Priester  Azlan   CJ^^L^)   und  der  Diaconus  Jona".     Die  ganze  lettk 

Seite  endlich  enthält  das  Lob  des  Missionars  Perkins,  der  sich  am  das 
Schreiben    dieses   Buchea   bemüht,    seiner  Verdienste   als   eifrigen  Predigen 

und  Beförderers   des  Nestorianismus    Q  |A— aJO^?    (jj— öp-SOO    p«*"" 

J^QAJioAflU? ).     Hernach   werden   auch   seiue  Mitarbeiter   an  der  Misiio» 

in  Urmia  aufgezählt,  und  es  wird  sehr  rühmend  hervorgehoben,  wie  sie 
Eltern ,  Geschwister  und  Alles  verlassen  aus  Liebe  zu  Christo ,  Schulen  ge- 
gründet, und  den  Samen  des  Evangeliums  in  die  Herzen  ausgestreut.  Iu  d» 
letzten  Zeilen  finden  sich  sogar  Reimverse  zu  ihrer  Ehre: 

•  •  • 

•       •  • 

\\\H\m  \hlo^^  Q£lm]o 
•  •  ••    . 

„Sie  säeten  geistigen  Samen 

In  das  Ackerfeld  der  Herzen 

Aller,  die  den  christlichen  Namen  führen. 

Sie  verliessen  den  irdischen  Mamon 

Und  liebten  den  himmlischen  Reicbthum." 

Dann   schliesst  das  Mscr.  mit  den  Worten:   „Gott   der  Herr  vergilt  (typ, 

9 

vielleicht  als  Imperativ  VSfÄ  zu  lesen,  „vergilt!")  ihnen  nach  ihren  Wer- 
ken, Amen!  Gepriesen  sei  Gott  und  verherrlicht  sein  Name  von  Geschieht 
zu  Geschlecht  bis  in  die  Ewigkeit  der  Ewigkeiten!   Amen.41 

So  zeigt  sieb  leider,  dass  das  Mscr.  selbst  gar  keine  Andeutung  darüber 
enthält,  wann  etwa  die  syr.  Uebersetznng  Verfasst  seyn  mb'cbte.  In  wie  weit 
ick  die  Sprache  aus  den  bisher  gelesenen  Blättern  beurtbeilen  kann,  ist  sie 
rein  altsyrisch.  Selten  sind  mir  Wb'rter,  Formen  oder  Bedeutungen  vorge- 
kommen, die  mir  nicht  aus  Castel's  Lexikon  oder  meiner  bisherigen  Lectir? 
bekannt  gewesen  wären. 

(Fortsetzung  folgt.) 


t  * 
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II«   Welchen  Aufschluss  geben  jüdische  Quellen  Ober  den 

„Zweihörnigen"  des  Koran? 

Von 
Dr.  B*  Beer   in  Dresden. 

Herr  Prof.  Redslob  fordert  3.  308  diese«  Bandes  jadische  Gelehrte  auf, 
sich  zu  erklären: 

„Wie  weit  bei  den  Jaden  aas  der  Zeit  am  Mahammed  der  Ausdruck  „Zwei- 
horn"  oder  „zweihörniger  Widder"  als  ein    gangbarer   ond   verständlicher 
metonymischer  Ansdrack  für  das  mediscb  -  persische  Reich  and  seine  Könige 
angesehen  werden  dürfte  (etwa  wie  jetzt  Doppeladler  für  das  rassische 
oder  österreichische  Reich,  Halbmond  für  die  Türkei  u.  dgl.)u 
um  auf  diese  Weise  einen  sichern  Anhalt  zu  gewinnen  für  Beantwortung  der 
Frage, *b  der  „Qa'lkarnein"  oder  „Zweihorn"  im  Koran  aaf  Cyrus  sich  be- 
ziehe, wie  Hr.  R.  vermuthet. 

Indem  ich  dieser  Aufforderung  zu  entsprechen  mich  bemühte  and  die  be- 
treifenden jadischen  Quellen  darüber  anfauchte,  gelangte  ich  selbst  zu  einem 
Ergebnisse ,  das  über  den  Sinn  des  so  vielfach  gedeuteten  „Zweihorn"  (  fcyg 
£^3^p\  neues  Licht  zu  verbreiten  im  Stande  seyn  dürfte;  ich  verfehle  da- 
her nicht,  solches  den  geehrten  Lesern  dieser  Zeitschrift  zu  weiterer  Erwä- 
gung hiermit  vorzulegen. 

Doeh  werfen  wir  zuerst  einen  Blick  auf  das,  was  jüdische  Autoren  in 
Bezug  auf  die  beregte  Koranstelle  bereits  darbieten.  —  Während  Geiger 
(„Was  hat  Mahammed  aus  dem  Juden thume  aufgenommen?14  S.  172)  der  Ver- 
muthang Raum  giebt,  „Du'lkarnein  könnte  sich  auf  Moses  den  Strahlenden 
(Exod.  34,  29.)  bezieben11,  scheint  schon  dem  A.  Joteph  Kitnchi  (im  12ten 
Jahrh.)  die  Beziehung  jener  Stelle  auf  Alexander  nicht  anbekannt  gewesen  zu 
seyn.  Denn  in  seinem  (unedirten)  Commentare  zu  den  letzten  Propheten  (mit- 
geteilt von  Abraham  Seba  in  Zeror  bamor  zu  Exod.  13,  7„  ed.  VeneU  1566) 
fuhrt  er  an,  in  einem  Bnche  gefunden  zu  haben,  Alexander  der  Macedonier 
habe  Gog  und  Magog  in  grosse  und  hohe  Berge  eingeschlossen ,  die  nur  an 
einem  Orte  einen  Ausgang  hatten.  Daselbst  habe  er  ein  befestigtes  Gebäude 
mit  eiserner  Mauer  errichtet,  so  dass  Jene  nicht  heraus  konnten.  „Aaf  dieser 
Mauer  brachte  er  mit  grosser  Kunst  Männer  von  Eisen  an,  die  mit  Hämmern 
und  Aexten  unaufhörlich  darauf  schlugen,  um  die  darin  befindlichen  Leute  zu 
lauschen  und  ihnen  den  Wahn  beizubringen,  die  Mauer  werde  immer  noch 
befestigt,  so  dass  sie  nie  würden  heraus  können."  —  Die  Worte  Ez.  38,  20. 
„ond  es  werden  einstürzen  die  Berge"  u.  s.  w.  werden  sodann  dahin  gedeutet, 
dass  jene  von  Alexander  erbaute  Mauer  einst  im  Kriege  mit  Gog  und  Magog 
einstürzen  werde  u.  a.  w.  —  Aaf  ähnliche  Weise  äussert  A.  David  Kimchi 
(Sohn  des  vorher  gedachten)  im  Comm.  zu  Ez.  38,  8.:  „Man  sagt,  die  Stelle 
v.  8.  „von  langen  Zeiten  her  wirst  da  bedacht  werden"  beziehe  sich  aaf  die 
Söhne  Magogs,  welche  von  Alexander  dem  Macedonier  hinter  Bergen  im 
anasersten  Norden  eiageseblossen  worden  seyen,  von  wo  sie  noch  nicht  her- 
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aus  können."  Es  liegt  am  Tage,  dass  die  gedachten  Schriftsteller  so  wie  der 
Reisebeschreiber  Benjamin  von  Tudel»,  der  ebenfalls  von  den  eisernen  Tho- 
ren  spricht,  die  Alexander  erbaut  habe  (ed.  Lood.  et  Berl.  1840  p.  62),  je« 
Sagen  ans  arabisch -mohammedanischen  Quellen  schöpften  und  dies  mit  der 
Deutung  unserer  Koranstelle  auf  Alexander  mehr  oder  minder  zusammenhangt. 
So  giebt  denn  auch  ein  jüdisch  -  spanischer  Dichter  des  13teo  Jahrh.,  Jehnds 
Alcharisi,  im  Anfange  der  dritten  Pforte  seines  ans  dem  Arabischen  ins  He- 
bräische übersetzten  Buchs  D^DlOlb^Dn  VIDI»  (Sittenlehren  der  Weltweiseo, 
edirt  Rive  di  Trento  1562  und  Luneville  1804)  Alexander  dem  Maeedonier 
wirklich  das  Prädicat  &yyp  J>*3.  —  Bapoport  (Erech  Miliin  Prag  1852 
»■  v.  "nso^bfit)  findet  hierin  mit"  Recht  eine  wahrscheinlich  dem  arabischen 
Originale  entnommene  Anspielung  auf  gedachte  Koranstelle  und  will  —  wie 
Ullmtmn  —  dieses  Epitheton  ans  Dan.  8,  8.  herleiten.  —  Auch  Fur$i  (Uo- 
cordanz  s.  v.  i-*p)  balt  Dü'lkarnein  Tür  eine  Bezeichnung  Alexanders.  - 
Die  Angabe  des  Hro.  Prof.  Graf  (Bd.  8.  S.  447  d.  Zeilschr.),  dass  Alexander 
als  Sohn  des  Jupiter  Ammon  mit  den  Attributen  dieser  Gottheit  bildlich  dar- 
gestellt wurde,  hat  in  dem  jüdischen  Sagenschatze  zwar  auch  in  so  wtit  ein« 
Stelle,  als  der  Pseudohisloriker  Josippon  (1.  11.  c.  10  ed.  Breith.  p.  96.)  den 
Gott  Ammon,  angeblichen  Valer  Alexanders,  durch  zwei  Stierhormer,  die  er 
auf  der  Stirn  bat ,  kennzeichnet ;  allein  das  Werk  Josippon's  ist  bekanntlich 
eine  Compilation,  die  frühestens  aus  dem  9tco  Jahrhunderte  stammt  (Vgl 
Zunz,  gottesd.  Vortr.  der  Juden.  Berl.  1832  S.  150). 

Finden  sich  nun  auch  in  älteren  rabbinischen  Schriften  Dinge  und  Tnstta 
von  Alexander  erzählt,  die  zu  Manchem,  was  über  „Du'lkarnein"  im  Kor» 
gesagt  wird,  Parallelen  bietet  könnten,  i.  B.  daas  A.  auf  eeineo  Zöge» 
bis  zu  den  „Bergen  der  Finsterniss"  gelangt,  „die  Pforte  des  Paradiese*' 
siebt,  die  sich  aber  vor  ihm  wschliesst  (Talm.  Tract.  Tamid  32)  t  „bis  « 
die  Himmelshöhen  sich  schwingt,  von  we  aus  ihm  die  Erde  ein  Bell  uad  d» 
Meer  eine  Schussel  daucbt"  (Jer.  Talm.  Aboda  sara  MI,  1.),  ferner,  dass  er 
auch  „bis  in  die  tiefsten  Abgründe  zu  dringen  sucht"  (Pirke  R.  Eliez.  c.  11.), 
so  sind  dies  doch  Mos  solche  Momente,  welche  Kr  die  Idealität  B^lkaro«* 
mit  Alexander  eigentlich  nichts  beweisen. 

Fasst  man  nämlich  das  ins  Auge,  was  über  Du'lkarnein  den  Hauptauftebhu 
zu  bieten  im  Stande  ist,  so  sind  es  nicht  die  concreten  und  Brtlicaea  Eis- 
zelnheiten,  sondern  das  Charakteristische  seiner  Aussprüche  nad  Tasten,  die 
iha  als  einen  Mann  erscheinen  lassen,  den  Gott  mit  dem  hehren  Geiste  der 
Kraft,  Weisheit  und  Frömmigkeit  ausgerüstet  hat,  nicht  nur  um  die  physisches 
Hindernisse  zu  beseitigen,  die  sieh  den  Mensehen  bienieden  durch  den  Angriff 
gewaltiger  Feinde  (personWcirt  in  Ja£u£  und  Ma£u£)  entgegenstellen,  sondert 
auch  um  die  Menschen  innerlich  zu  bessern  und  der  Seligkeit  zuzuführen,  indee 
er  sie  auf  Glauben  und  Recht  hinweist.  Daran  knüpft  sich  der  Hinblick  saf 
den  jüngsten  Tag,  wo,  nachdem  ein  Krieg  Aller  gegen  Alle  stuttgefiuides 
hat,  in  die  Pbsaane  gesUssear,  alle  Menschen  versammelt,  die  Ungläubig*» 
der  Hölle  preis  gegeben  werden,  dahingegen  die  Gläubigen  und  Guten  die 
Gärten  des  Paradieses  zur  Wohnung  erhalten  sollen,  wo  sie  ewig;  ?erbleik» 
werden.  Die  Schilderung  aber  der  abentbeuertichen  Züge  und  Wande- 
rungen jenes  Mannes ,  dem  die  Aufgabe  ward ,  da«  Unrecht  zu  züchtige*  ssd 
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das  Recht  zu  schirmen ,  —  die  Erzählung  dessen ,  was  er  sah  and  was  ihm 
begegnete,  wie  und  aaf  welche  Weise  er  jenen  gigantischen  Wall  errich- 
tete zur  Schatzwehr  gegen  die  Feinde,  diess  Alles  ist  bloss  die  Staffage  des 
Bildes.  Solche  ausserordentliche  Dinge  und  Thaten  mussten  von  dem  Got- 
tesbelden  ausgesagt  werden,  den  zu  verherrlichen  eben  »beabsichtigt  ward,  um 
ihn  der  Menge  als  solchen  za  legitimiren.  Es  kommt  hierbei  gar  nicht  darauf 
an,  ob  diese  Ereignisse  mit  einem  und  demselben  Helden  sich  zutrugen,  ob 
sie  überhaupt  in  derselben  Weise  vereinigt  irgend  einem  Sterblichen  zu- 
kamen, ob  sie  einen  geographischen  oder  historischen  Halt  haben  oder  nicht; 
es  sind  einzelne  Data  aus  verschiedenen  in  Umlauf  gewesenen  Volkssagen, 
die  vielleicht  ans  ganz  verschiedenen  Zeilen  und  Quellen  stammen,  in  ganz 
verschiedenen  Kreisen  und  Gegenden  ans  Licht  traten,  ursprünglich  voa  ganz 
verschiedenen  Heroen  erzählt  wurden  und  hier  auf  das  Eine  Haupt  zusammen- 
getragen sind,  das  mit  unvergleichlichem  Lorbeer  geschmückt  werden  soll.  Die 
t Übertragung  solcher  Thatsachen  von  einer  Individualitat  auf  eioe  andere,  zu- 
weilen um  Jahrtausende  davon  getrennte  Persönlichkeit  ist  in  der  jüdischen  und 
überhaupt  in  der  morgenländi&chen  Sage  so  häufig,  dass  es  eigentlich  gar  keiner 
weiteren  Beispiele  hiervon  bedarf»  In  einer  Version  wird  das  von  Nimrod 
erzählt,  was  eine  andere  von  Tilus  berichtet.  Um  bei  Alexander  stehen  zu 
bleiben,  will  ich  nur  hinzufügen,  dass  nach  einer  Angabe  im  Josippon  Alexan- 
der suf  seinem  Zuge  uach  Indien  eherne  Statuen  aushöhlen  und  mit  glühenden 
Kohlen  anfüllen  Hess ;  die  Elephanten  der  Feinde  hielten  sie  fdr  Meesckea, 
fielen  über  sie  her  nnd  verbrannten.  Eine  ähnliche  Mähr  erzählt  die  jerus. 
Gemara  (Nedar.  III,  2.)  vom  persischen  Könige  Snpor!  —  Es  bilden  also 
die  einzelnen  Facta  durchaus  kein  Criteriain,  den  Mann  und  sein  Zeitalter 
daraus  zu  erkennen,  der  uns  vorgefahrt  wird.  Der  Charakter,  der  ihm  in 
dem  Berichte  aufgeprägt,  der  höhere  Wirkungskreis,  der  ihm  angewiesen 
ist,   diess  vielmehr  sind  die  Haaptargamente ,    die  ober  ihn  entscheiden. 

Nun  passt  aber  die  Eigeotbümlichkeit  Du'lkarneins  im  Koran  „als  eines 
hochbegnadigten  Gottesmannes"  (wie  Hr.  R.  richtig  sagt,)  ganz  und  gor  nicht 
aaf  Alexander.  Letzterer  gilt  bei  den  Rabbinen  selbst  in  den  Stellen,  wo  er 
im  günstigsten  Lichte  dargestellt  ist  (Joma  69,  a. ;  Megülath  Taanith  cap.  y.j 
Levtt.  rabbah  e.  13.),  bloss  als  eio  den  Juden  wohlgesinnter  Herrscher,  der 
io  Folge  einer  nächtlichen  Vision,  worin  ihm  der  Hobepriester  erschienen  war, 
Jerusalem  and  den  Tempel  verschonte;  keines* eges  aber  in  jener  meaaiftni- 
seben  Haltung,  wie  Muhammed  den  Da'lkarnein  auftreten  lässt.  —  In  dem 
fingirlen  Streite,  den  eie  Abgeordneter  der  Israeliten  mit  den  Gesandtschaften 
anderer  Völker  über  den  reehtmüssigeo  Besitz  des  gelobten  Landes  vor  dem 
König  Alexander  fuhrt  (Talm.  Sanhedr.  91.  a. ;  Megil.  Taanith  c.  3.,  Genes, 
rabbab  c  61),  entscheidet  Letzterer  eigentlich  nicht  selbstständig  zu  Gunsten 
der  Juden,  sondern  lässt  bloss,  nachdem  die  Gegoer  innerhalb  der  ihnen  be- 
willigten Frist  ihre  Rechtsansprüche  nicht  weiter  auszuführen  im  Stande  sind, 
den  Besitzstand  stillschweigend  in  statu  quo.  Nach  eioer  jenen  Erzählun- 
gen in  Megil.  Taanith  I.  c.  angehängten  Version  soll  Alexander  sogar,  als 
er  trotz  der  Abmahnung  des  ihn  begleitenden  israelitischen  Abgeordneten  den- 
noch da*  Alterheiligste  im  Jerusalem  ischen  Tempel  betrat,  ve*>  eioer  Schlange 
gestochen  worden  seyn !  —     So  wird  er  auch ,  wenn   gteiefc  zuweilen  belobt, 
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doch  alt  Repräsentant  dea  „griechischen  Reichs",  das  später  unter  aatisehos 
ond  wohl  auch  in  einer  noch  spatern  Zeit  anter  den  Byzantinern  so  fiel  Un- 
gemach über  die  Jaden  brachte,  in  die  schmähenden  Bezeichnungen  biofii 
mitbegriffen ,   welche  die  Griechenberrschaft  allegorisch  andeuten. 

Er  wird  nicht  unter  den  „gottesfiirchtigen  Königen"  genannt ,  des«  n 
vergönnt  war,  den  kunstreichen  salomonischen  Thron,  den  er  in  Babylon  ero- 
bert und  von  da  nach  Aegypten  gebracht  haben  soll  (zweite»  Targ.  so  Esther), 
unbeschädigt  zu  besteigen.  Die  im  Talmud  Tamid  1.  c.  von  ihm  mitgetbeiltet 
Unterhaltungen  mit  den  „Weisen  des  Südens",  nach  der  Meinung  Autria  6n 
RossVs  (Meor  Enaim  e.  10.,  ed.  Mant  1574  fol.  54.)  einer  ähnliche«  Er- 
zählung Plutarchs  nachgebildet  und  auf  jüdischen  Boden  verpflanzt,  stellet 
ihn,  bei  aller  Mässigung,  doch  immer  als  gefürchteten  Gewalthaber  dar,  des- 
sen Habsucht  zu  mildern  sogar  ein  Todtenschadel  aus  der  Unterwelt  parabt- 
lisch  herbeigeholt  werden  muss. 

Selbst  die  Sage,  die  alle  frommen  Heiden,  darunter  auch  den  Lehrer 
Alexanders,  Aristoteles,  zum  Judenthnme  übergehen  lasst,  schweigt  in  dieser 
Hinsicht  von  Alezander,  und  Jo$ippon  (c.  21.)  lässt  ihn  als  Gotzeodieser 
auch  der  Sonne  Opfer  darbringen.  Die  Beziehung  aof  Dan.  8,  8.  ist  übrigen* 
schon  dadnreh  abgewiesen ,  dass ,  wie  Hr.  Prof.  Redslob  ebenfalls  beaerkt, 
Alezander  dort  nicht  als  „Zweihorn",  sondern  als  „einhörniger  Ziegenbock1 
symbolisirt  ist,  welches  Epitheton  ihm  (nach  Josippon  1.  2.  c.  7.)  noch  4er 
Hohepriester  Simon  Justus  ausdrücklich  gegeben  haben  soll. 

Wäre  nun  aber  vaohl  mehr  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  deuj}*tt*r- 
nein  de*  Korans  im  Cyrns  wiederzufinden? 

Das  medisch- persische  Reich  wird  allerdings  Dan.  8,  20.  als  „zweihor- 
niger Widder*1  dargestellt.  Nach  der  bei  den  Altrabbinen  von  der  HsUeht 
(Gesetzlehre)  auch  zuweilen  in  die  Hagada  (Sage,  Geschiebte,  ethische  An- 
legung) übertragenen  Regel  der  „Wortanalogie"  (d.  h.  dasa  dasselbe  Wert 
dieselbe  Bedeutung  oder  Anwendung  wie  an  einer  so  auch  an  einer  soden 
Stelle  habe)  ist  daher  bereits  in  den  muthmasslich  im  8ten  Jahrhundert  redi- 
girten,  aber  viele  altere  Bestandteile  enthaltenden  Tirke  H.  Eiiez.  c.  28')  der 
dreijährige  Widder",  welchen  Abraham  unter  den  Thierstücken  opfert  (Get. 
13  9.)  auf  das  modisch  -  persische  Reich  gedeutet  worden.  Diese  DeoUsg 
verarbeitete  der  im  Uten  Jabrh.  lebende  Verfasser  zahlreicher  Festgebete, 
B.  Simon  hen  Uaaky  in  dem  Schlussgebetstücke  zum  zweiten  Netyahrstace  i» 
folgendem  Reimverse: 

Dn^aa  nnn  -raia  b^n  ^»iotf  ra» 

(Ein  Widder  jährig  drei,  das  ist  der  Medo-Peiser  Reich  vereiol, 
Wie  es  von  jenem  Widder  heisst,  der  einst  dem  Daniel  erscheint") 
Allein  diese  Beziehung   des   Widders   unter   den  Thierstücken  Abrtbta* 
auf  Medo-Persien  war  früher  nicht  allgemein  und  scheint  namentlich  voo  der 
altern  palästinensischen  Hagada  gar  nicht  gekannt  gewesen  zu  seyn.  Leister* 


»)  Also  nicht  erat  in  dem  im  ldten  Jahrb.  verfassten  1.  Nizachoa  vetas, 
wie  Herr  R.  vennuthet. 
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giebt  vielmehr  ( Gen.  rabba.  e.  44. )  den  4  Tbiereo ,    die   Abraham   opferte, 
ganz  andere  Deutungen.  Zuerst  werden  sie  als  Prototypen  der  im  Tempel  zu 
Jerusalem  dargebrachten  Opferarten  betrachtet,  dann  wird  zwar  auch  die  Deu- 
tung auf  die  4  Exile  der  Israeliten  angefahrt,  aber  auf  folgende  Weise :  „Das 
dreijährige  KM  bedeutet  Babylon,    weil   dieses  Reich   drei   mächtige  Herr- 
scher hatte  (Nebacbadnezar,  Ewil  Merodacb  nnd  Belsazar);   die  dreijährige 
Ziege  gebt  auf  Medo-Persien ,  in  Bezog  auf  die  drei  machtigsten  Beherrscher 
desselben,  Cyras,  Darios  und  Abasveros;   der  dreijährige  Widder  deutet  auf 
Griechenland  hin,  weil  die  Griechen  ihre  Eroberungen  bloss  nach  drei  Welt 
gegenden  hin  auszubreiten  vermochten,  den  Osten  aber  nicht  bezwangen."  — 
Am  allerwenigsten  aber  findet  man  den  Ausdruck  „Zweiborn"  im  Allgemeinen 
ohne  den  Beisatz   „Widder"  auf  das   mediseh  -  persische  Reich  angewendet. 
Bieder  nnd  Perser  werden  hingegen  unter  anderen  Thiergattnngan  versinnbild- 
licht.   So  die  Meder  als  „Wölfe"1  (in  Hinblick  auf  Dan.  7,  5.,  wo  ^  (aram.) 
„Wolf"   beissen   soll,  und  auf  Jerem.  5,  6.,   wo  DYlUp  ntol?  3£t?  **f 
Madien  bezogen  wird),  ferner    als  „Kaninchen",    weil'  sie  CyiW  über 'Gott 
stellten  ( Levit.    rab.   c.  13. ) ;  die  Perser   hingegen    als  „  Bären "   ( Genes, 
rab.  e.  99  oad  Talmud  Megilla  11,  a. ,  Kiddoschin  72,  su).    Wenn  nun  auch 
der  Ausdruck  „Widder"  (ohne  anf  das  „Zweihö'roig"  irgend  Gewicht  zu  le- 
gen) als  Personifieirnng  des  letzten  Darios,    der  in   die  Hände  des  „einhor- 
nigen Bocks"  (Alezander)  fiel,  allenfalls  gebraocht  wird  (vgl.  Josippon  in  der 
angef.  Stelle  1.  2.  e.  7.),  so  wird  doch  diese  Bezeichnung  nirgends  auf  Cy- 
ras persönlich  angewendet.  —    Ausserdem  hat  aber  auch  Cyros  nach  der  rab* 
biniachen  Auffassung  durchaus  nicht  jenen  messianischen  Charakter,   den  die 
Stelle  Jes.  45»  1.  etwa  vermotben  liesse.    Es  heisst  in  dieser  Beziehnng  viel- 
mehr im  Talmod  (Megilla  12,  a  )  folgendermassen:     „War  denn  Cyros  ein 
Messias?    Nein!    Die  Worte  Jes.  45,  1.  sind   so  zu  verstehen:    Gott  sagte 
zum  Messias:  ich  klage  Cyros  bei  dir  an;  ich  dachte,  er  werde  mein  Hans, 
den  Tempel ,  wieder  aufbauen ,  die  Zerstreuten  sammeln  (d.  b.  er  werde  die 
Restauration   des  jüdischen  Staats  selbst  mit  Eifer  betreiben,   s.  Salomo  ben 
Aderetb  Com.  z.  d.  St);   aber    er  liess  bloss  im  Allgemeinen  einen  Aufruf 
ergeben  mit  den  Worten :  „  „Wer  von  euch  unter  seinem  Volke  ist,  mit  dem  sey 
Gott  und  er  ziehe  hinauf""  (Esra  1,  3.,  2  Chroo.  36,  23.),  ohne  sieb  weiter 
am  die  Ausführung  zn  kümmern."  —   Dem  entsprechend  wird  noch  die  Stelle 
Pred.  Sal.  10,  12.  n.  13.  anf  Cyrue  in   folgender  Weise  bezogen  (Midrasch 
rabba.  zo  ged.  Verse  and  za  Esth.  1,  1.):    „„Die  Worte  vom  Monde  eines 
Klogen  sind  Gunst4'"  d.  i.  Cyrus,  als  er  den  Aufruf  zom  Tempelbau  erliess, 
„  „aber  die  Lippen  des  Thoren  verderben  ihn" ",  da  er  seine  Worte  za  nickte 
machte  und  davon  zurücktrat.    „„Der  Anfang  seiner  Worte   ist  Tborheit"", 
denn  schon  der  Inhalt  seines  Aufrufs  zeigte,  dass  es  ihm  eigentlich  nicht  om 
Anerkennung   des    wahren  Gottes    zo   thun   war    (sondern   er    nur  politische 
Zwecke  .im  Auge  hatte),  „„und  sein  Mund  endigte  mit  Verwirrung"",   da  er 
seinen   ersten  Erlass  wieder   aufhob    und   verordnete,   dass  wer   noch   nicht 
(nach  Palästina)  binaofgezogen,  es  unterlassen  solle."     Als  Grund  dafür  wird 
im  Midrasch  z.  hohen  Liede  5,  5.  Nachstehendes  erzählt:  „Cyros  fand  einst 
auf  einer  Rundreise  durch  seine  Staaten  ganze  Städte  verödet.   Er  fragte:  Wo 
sind  denn  die  Kunstarbeiter  in  Gold  and  Silber  hin,  die  früher  hier  wohnten  ? 
Bd.  IX.  51 
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Da  erwiederta  man  ihm :  Jena  Arbaitar  waren  seist  Jadea,  die  jetzt  »  Fdsj 
des  königlichen  Befahl«  aaab  Palästina  ausgewandert  sind,  am  dea  Tenaei 
wieder  so  erbauen.  Cyrua  befahl  hieraaf,  daaa  wer  von  dea  Jadea  dea  Ei* 
phrat  noch  nicht  überschritten  habe,  ihn  auch  ferner  nicht  überschreite*  seile 
Die  Verse  des  H.  L.  5 .  5  n.  6.  werden  sodann  im  alidrasch  aaf  jaas  rick* 
gängige  Gesinnung  des  Cyros  in  Betas;  auf  den  Tempelbaa  gedeutet 

Ist  nnn  zwar  Pirke  R.  Eliez.  c.  11.  (vgl.  auch  bei  Jalknt  II,  211.)  Cy- 
nt* uoter  den  10  Monareben  aufgeführt ,  deoeo  die  Universalherrscsaft  ito 
die  ganze  Erde  zu  Theil  geworden  ist  oder  noch  werden  wird,  wosa  sack  an 
Messias  gehört,  so  bastreitet  hingegen  der  Talmud  (Magill«  11,  b.)  d««« 
Meinung  ausdrücklich  und  sagt  hierbei,  wann  auch  Cyrns  von  sieh  geriiat 
habe :  „Alle  Reiche  der  Erde  hat  der  Gott  das  Himmels  mir  gagebeaw  (£•» 
1 ,  3. ) ,  90  $ey  dies  doch  bloss  eitle  Prahlerei  gewesen.  —  Aach  dsriser, 
ob  er  doch  mindestens  als  frommer  and  wohlwollender  Regent  den  ssloBMi- 
sehen  Thron  bebe  besteigen  können,  ist  die  Sage  getbeilt.  Bloss  Midrüe» 
Esther  rabba  und  darnach  wahrscheinlich  das  zweite  Targnm  zu  Esther  (dö- 
sen Text  an  dieser  Stelle  aber  ohnstreitig  corrumpirt  ist,  vgl.  S.  Cwd 
wissensch.  Berichte,  Erfurt  1863,  I.  S.  130.),  lassen  den  Cyrns  darauf  siti« 
während  nach  den  übrigen  Midraschim  (Jalint  II,  1046.,  Rolbo  §.  11%  *•* 
bei  Jellinek  Beth  hamidrascb  II,  83.)  Niemand  nach  Salomo  .(wenigstes*  aieht 
ausserhalb  Jerusalem)  je  diesen  Thron  besteigen  konnte.  &) 

Man  ersieht  hieraus,  wie  wenig  Anwartschaft  auch  Cyrus  darauf  bat.  ja« 
messionische  Heroengestalt  zu  seyn,  welche  der  Stifter  des  Islams  als  dea  U- 
mal  igen  Juden  nicht  unbekannt  voraussetzt.  —  Dahingegen  durfte  die  9** 
dieser  eminenten  Persönlichkeit  auf  einem  andern  Gebiete'  der  jüdische»  Bsp 
leichter  aufzufinden  seyn. 

Die  ziemlich  dunkeln  und  ans  den  historischen  Zuständen  nur  schwer  n 
entziffernden  Weissagungen  Zacharias  9,  9.  bis  Ende  des  Bachs  hattet  ns 
jeher  zu  den  verschiedenartigsten  Deutuagen  Anlass  gegeben.  Den  Verfall* 
jener  Prophetien  hielt  man  mit  dem  Zacharias  zur  Zeit  des  zweiten  Tenpeh 
für  identisch.  Es  Hessen  sich  daher  die  mehrfachen  Erwähnungen  „Epkraiei 
und  Josephs"  (Zach.  9,  10.  13.  10,  -6.  7.),  dieser  Repräsentanten  des  Zeki* 
Stämme  -  Reichs,  so  wie  manche  Anspielungen  auf  letzteres  (11,  7.  u.  #.  *.) 
schwer  erklären;  denn  jenes  Reich  existirte  ja  längst  nicht  mehr,  aad  eise 
Beziehung  auf  die  wenigen  in  Palästina  verbliebenen  Ueberreste  der  »si 
Stämme,  wie  sie  spätere  Commentatoren  annahmen,  mochte  man  dem  Geiste  kr 
Weissagung,  die  ein  dem  „Jehuda"  an  Macht  und  Ansehe  gleichstesesfo 
„Ephraim"  im  Sinne  zu  haben  scheint,  nicht  entsprechend  finden. 

Anderseits  hatte  auch  die  den  älteren  Propheten  entnommene  MessttsM* 
in  der  spätem  Zeit  des  zweiten  Tempels  manche  Modification  erlitte»  *'• 


1)  Im  ersten  Targum  zu  Esther  heisst  es  zwar  „hr'to  Tö^to*  *rK*t' 
den  Thron  oach;Elamu  (ohne  dass  gesagt  wäre,  er  habe  darauf  gesesw»);  <* 
soll  aber  wohl  heissen  i&^^p  wegen  des  Prädikats  MiOÖ,  das  saf  Cyrw 
nicht  passt.    Vgl.  den  oben  angerührten  Midr.  bei  Rolbo.    ' ' 

2)  Vgl.  darüber  auch  Frmkel,  Ueber  den  Einfloss  der  pilSstinesfiitt« 
Exegese  aaf  die  alexandrinische  Hermeneutik.     Leipzig  185t.  S.  4ft 
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Seitdem  die  da  vidi  sehe  Dynastie  den  Thron  nicht  mehr  einnahm  und  die 
Nation  Ihre  Unabhängigkeit  «von  den*  Syrern   vielmehr  einem   nicht  ans   davi- 
dischem Blute  entsprossenen  Geschlechte,  den  Makkabäern,  zu  Verdanken  hatte, 
gewöhnte  man  sich  daran,  die  eigentliche  factische  Befreiung  vom  Drucke  der 
Völker,  jetzt  der  Römer,  nicht  geradehin  von  einem  Manne  ans  davidischem 
Stamme  zu    erwarten.     In   letzterem  erblickte  man  zwar  noch,  getreu    den 
alten  Weissagungen,  den  wahren  Messias,  der  gleichsam  den  Sebiussstein  der 
Erlösung  bilden  und  aelbige  vollenden  sollte;   aber  vorher  ward    ein   Heros 
erwartet,  zugleich  mit  allen  sittlichen  messianischen  Eigenschaften  ausgerüstet, 
hauptsächlich  jedoch  durch  Math  und  Tapferkeit  ausgezeichnet,   um  die  Völ- 
ker allesammt  zu  bezwingen  und   sodann  dem   eigentlichen  Messias  Platz  zu 
machen.  —     Die  letzten  Makkabäerfürsten   hatten   durch   ihre  inneren  Zwi- 
stigkeiten  und  Untbaten  die  Gunst  des  Volks  langst  verwirkt;    den  Einsichti- 
geren war  die  Vereinigung  des  Königsdiadems  mit  der  Priesterwürde  ohoehio 
gleich  von  vorn  herein  ein  Dorn  im  Auge  gewesen  (vgl.  Talm.  Kiddnscbin  66, 
a).   Durfte  also  nach  solchen  Präcedentien  jener  erwartete  Befreier  dem  Prie- 
ster- oder  Levitengesch lochte  nicht  angehören,  so  war  wohl  der  in  der  alten 
Nationalgeschichte  als  so  rühm-  und  thatenreich  .dastehende  Stamm   Josephe 
vor   Allen   berechtigt,   den   Vorkämpfer   der   künftigen  Unabhängigkeit   unter 
seine  Söhne   zu   zählen.     War  ja  Joseph  selbst,   der  Ahnherr  des  Stammes, 
hochgefeiert  und  betrachtete  man  die  in  den  Segenssprüchen  Jacobs  nnd  Mosis 
(Gen.  49t  22.   Deut.  35,  13  ff.)   seinen  Nachkommen  zu  Theil  gewordenen 
Verbeissungen  als  noch  nicht  ganz  in  Erfüllung  gegangen.     Der   erste   Ero- 
berer Palästinas,  Josua,  war  josephinischer  Abkunft ;  nicht  minder  der  Stifter 
des  Reichs  der  zehn  Stämme,  Jerobeam.  Von   dem  Heldenmothe  und  der  Tap- 
ferkeit, welche  die  Söhne  Ephraims  schon  zur  Zeit  des  aegyptiseben  Drncks 
bewiesen  haben  sollen,  waren  allerlei  auf  Ps.  78,  9.   1  Cbron.  7,  25.  sich 
gründende  Sagen  in  Umlauf  (vgl.  Mechilta  zu  Exod.  13*  17. ;  Midrasch  z.  H. 
L.  2,  7. ;  Pirke  R.  filiez.  c.  18).  'Sollte  daher  den  Nachkommen  Josephs  nicht 
oeeb   eine    grosse  Zukunft  beschieden   seyu?     Sollteo   die  verschollenen  10 
Stämme  nicht  wieder  zu  Glanz  und  Ehren  gelangen  ?    Nach  Andentongen   in 
dem  älteren  mischnischen  Midrasch  (Sifrs  zu  Lev.  26,  45,  vgl.  Rapoport  im 
Heren  Chemed  Bd.  V,  S.  218)  sah  mao  auch  deren  Erlösuog  und   Wieder- 
vereinigung mit  dem  jüdischen  Hanptreiche  damals   zuversichtlich   entgegen. 
Die  mehr  oder  weniger  dunkle  Kunde  von  selbstständigen  israelitischen  Stam- 
mesgen ossensebaften  unter  eignen  Häuptlingen  in  verschiedenen  Weltgegenden, 
besonders  in  Arabien,  schon  zur  Zeit  des  zweiton  Tempels  oder  bald  nachher, 
Hess  daher   die  Idee  Boden  gewinnen,    dass   die    10  Stämme,  für  deren  Ab- 
kömmlinge man  jene  hielt  (vgl.  Rapoport  s.a.  0.  u.  Bikknre  baittim  Jahrg.  5584. 
S.  51  IT),  unter  einem  von  Gott  aus  ihrer  Mitte  erkornen  Anführer  sich  wie- 
der erheben  und  nach   hartem  Kampfe   mit  den  Völkern    in   allen   Gegenden, 
wohin  sie  zerstreut  waren,   endlich  dem  Mutterlande  zugeführt   werden    wür- 
den. —    So  war  die  Sage  entstanden    nnd   hatte   sich   immer   weiter  ausge- 
bildet, dass  vor  dem  Messias  Sohn  Davids,  dem  eigentlichen  Friedensheilande, 
ein  Messias  Sohn  Josephs,   gewissermasseo  ein  Kriegsheiland   oder  „Kriegs- 
geaalbter"  erscheinen  werde.    Dieser  wird  durch  die  Wüste  ziehen,  die  Tapfe- 
rem der  10  Stämme  mit  sich  vereinigen,   die  Völker  aller  vier  Wellgegenden 
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bezwingen ,    endlich  im  Kampfe  erHegen ,    daoo  aber  durch  den  Messias  Sria 
Davids  wieder  zum  Leben  erweckt  werden ,   den  'Gog  and  Magog  bekiaifei 
n.  s.  w. ,  worauf  das  jüngste  Gericht  statt  findet,  in  die  himmlische  Pesaut 
gestossen   wird   (Zach.  #,  14.)»   die  Gottlosen  dem  Verderben  preisgegeki 
(oaoh  einigen  Quellen  in  Jiezug  anf  Zach.  13,  9.  wird  ein  Drilttheil  derselbe! 
—  die  schlimmsten  Frevler  — ,   dem  Feuer  preisgegeben  und  wie  Metall  ft- 
schmolzen),  wogegen  die  Gottesfdrchtigen  in  das  Paradies  eingeführt  weriea. 
Die  Thatsacbe,  dass  in  dem  hadrianischen  Kriege  wirklich  ein  Mano  meto- 
davidischer  Abkunft,  Simon  Bar-Koebba,  sich  zum  Heerführer  der  Juden  ttf- 
warf,  die  Römer  besiegte,  eine  Zeit  lang  als  König  herrsehte  nnd  bei  Viel« 
als  Messias  galt  (vgl.  Talm.  Sanhedrin  93,  b.),   sodann  von  einer  feinlieiei 
Waffe  getödtet  wurde,  konnte  die  Annahme  von  einem  nichtdavidischeo  Kriep- 
anführcr  als  Vorläufer  des  Messias  nnr  bestarken  nnd  mochte  wohl  daio  bei- 
getragen haben,  jene  Sage  mit  manchen  Einzelnheiten,  als  z.  B.  der  Ttttiaj 
des  angeblichen  Messias,  za  bereichern.     Nicht  nur  die  spateren  jöd.  Alle?*- 
risten  nnd  Mystiker  betrachten  daher  den  Bar-Kochba  als  Prototyp  des  Mö 
sias  Sohn  Josephs,    sondern   schon  der  Midrasch   (z.  H.  Liede  a.  a.  0.)  p* 
rallelisirt  den  Aufstand  unter  Bar-Kochba  mit  der  eben  erwähnten  voreilige! 
Brhebang  der  Söhne  Ephraims    in   Aegypten,    woraus   sich   wieder  die  Stft 
entspann  von  einem  künftigen  Erlöser  ephraimitiseher  Abkunft.  —    Aber  ■<** 
mehr:  schon  die  ältere  palästinensische  Hagada  kennt  die  Auffassung  von  ei- 
nem Messias  Sohn  Josephs.    So  heisst  es  in  dem  Sifri  zu  Deut.  33.  16:  JN* 
einst  Joseph  zuerst  nach  Aegypten  kam  (oder  Haupt   in  Aegypten  war),  w 
wird  er  auch  in  der  Zukunft  als  Haupt  seiner  Bruder  kommen.14    Die  babyl. 
Gemttra  (Succa  52.)   stellt   den  Messias  Sohn  Josephs   auf  gleiche  Höbe  BÜ 
dem  Messias  Sohn  Davids,  mit  Elias  und  Malkizedek  ( vgl.  auch  Midr.  z.  H. 
Liede  2,  13.)  und  erzahlt  von  seiner  Tödtung,  worüber  (in  Hinblick  aufZa^ 
12,  10.)  allgemeine  «Trauer  seyn  werde.  —     Genes,  rabba.  c.  99.  and  Tu- 
chuma  zu  Gen.  49,  27.  lassen  Edom  (Rom)  durch  den  „Kriegsgesalbten"  i« 
den  Nachkommen  Josephs  überwältigen.  —     Die  Pirke  R.  Eliez.  c  19  (Mf* 
bei   Jalknt  II.  845)   schildern    sein  Auftreten    specicller;   endlich  habe«  tä 
kleinen  Midraschim ,   als  „das  Buch  Seruhabel"  „Zeichen  du  Messias"  (i> 
Buche  Abkath  rochel  und  bei  Jellinek  Beth  bamidrasch  II,  58.),  „Wajotd*? 
ingleicben  R.  Meir  Aldabi  im  Buche  Schebile  Emuna  Absebn.  10,  c.  1,  li» 
lieh  Alles  zusammengetragen ,    was  ans  älteren  und  jüngeren  Traditionen  an4 
Sagen  darüber  vorhanden  war ;  so  wie  sich  auch  im  Sohar  und  anderes  spt- 
teren  bagadischen,  kabbalistischen,  ethischen  nnd  sogar  auch  exegetisches  «*i 
halachiscben  Schriften  An  -  nnd  Ausdeutungen   über  ihn  finden  *).     Dieser » 
phantastisch  ausgestattete  Heros  ward  nun  schon  in   den   früheren  Midraseh* 
als   Repräsentant  Josepb's   (in  Bezug  auf  Deut.  33,  17.)   „der   Stier"  o4* 
„Zweihörnige"  ö??1g  b?»  genannt2).     „Edom  das  „„Vielhörnige""  (D* 


1)  Bemerkenswert  ist ,  dass  selbst  der  sonst  rationale  Ihn  Esra  jt'* 
Deutung  der  Zacharias'scben  Weissagungen  auf  den  Messias  Sohn  Josephs  bei- 
pflichtete. —  Vgl.  auch  Menasse  ben  Israel,  Espe  ran  9  a  de  Israel,  sock  la» 
u.  dem  Titel  Spes  Israelis,  Amsterd.  1650. 

2)  Die  beiden  Joseph.  Stamme,  Ephraim  und  Menasse,  hatten  dempri* 


Beer,   Beiträge  zu  der  Alexandersage.  793 

7,  20.)  wird  durch  deo  Gesalbten  Sohn  Josephs,  der  ebenfalls  „„Zwei- 
Aörnig"«  genannt  istt  fallen  (Genes,  rab.  c.  99.).44  —  „Wie  die  Homer 
des  Reems  die  aller  Thiere  überragen  and  es  nach  rechts  and  nach  links  hin 
aUösst,  so  werden  die  Börnsr  des  Messias  Sohn  Josephs  die  aller  Thiere  über- 
ragen ;  er  wird  einst  nacb  allen  4  Himmelsgegenden  hin  stossen,  and  von  ihm  * 
sagte  Moses:  „  ,wie  Reemshb'rner  sind  seine  Hörner,44  u  damit  wird  er  die 
Völker  stossen"  a.  s.  w.  (Pirke  R.  Eliez.  c.  19.).  So  werden  noch  allerlei 
Bibelstellen  (z.  B.  Genes.  32,  6.  Ezod.  21,  33.  Thren.  2,  3.),  wo  der  Aus 
druck  „Stierhoru"  oder  „Gehörnter"  vorkommt,  auf  den  Messias  S.  Josephs 
belogen.  Das  alte  aramäische  jüdische  Volkslied  für  die  ersten  Passahabende, 
worin  die  Haoptereignisse  des  Weltlanfs  von  der  Erwählong  Israels  bis  zum 
jiiogsten  Tage  bildlich  geschildert  werden,  enthalt  die  Stelle:  „und  es  wird 
kommen  der  Ochs  oder  Stier  (d.  i.  der  Messias  S.  Josephs)  and  das  Wasser 
trinken"  (d.  i.  Ismael  bekämpfen)  u.  s.  w. 

Es  ergiebt  sich  hieraas,  das*  die  Jaden  zar  Zeit  Mahammeds  unter  der 
Benenovog  D^p_  b?&  (»der  Zweihöroige" )  allerdings  einen  Heros  erwar- 
teten ,  der  durch  mancherlei  abenteuerliche  Züge  und  Grossthaten  sich  aas- 
zeichnen ,  die  Völker  —  insbesondere  zaletzt  deo  „  Gog  and  Magog "  —  be- 
zwingen, aber  auch  mit  hoher  sittlicher  Kraft  und  Würde  begabt  seyn  werde, 
so  dass  der  jüngste  Tag  and  das  ewige  Geriehl  mit  ihm  in  Verbindung  ge- 
dacht wurden. 

Nun  hatte,  wie  bekannt,  ungefähr  100  Jahre  vor  dem  Auftreten  Maham- 
meds ein  Abkömmling  der  früheren  jüdisch  -  arabischen  Königsfamilie ,  Dhu 
Nuwae  oder  Bunan  (jüdisch  Joseph  und  zuweilen  Pinchat)  genannt,  sich  an 
die  Spitze  seines  Stammes  gestellt,  am  das  alte  jüdische  Reich  in  •Arabien 
wieder  herzasteilen ;  er  lieferte  mehrere  Schlachten,  sperrte  sogar  die  Strasse 
Bab-el-Mandeb  gegen  die  anrückende  feindliche  Seemacht  mit  Ketten,  ward 
aber  endlich  besiegt  and  getödtet  (vgl.  a.  A.  Jost,  Allgem.  Gescb.  d.  Israe- 
liten Bd.  2,  S.  209  1!.).  Trotz  dieser  Niederlage  erwarteten  die  Jaden  Ara- 
biens doch  immer  noch  die  Wiederkehr  eines  Befreiers,  wie  ein  bald  auf- 
gebrochener und  nur  dureh  Waffengewalt  gedämpfter  Aufstand  beweist. —  AU 
daher  Mahammed  die  Jaden  für  sich  gewinnen  wollte,  waren  es  3  Fragen, 
die  sie  zuvörderst  an  ihn  stellten,  sämmllich  hagadisch-dogmatischeo  Inhalts, 
darunter  aoeb  eine  über  „Du'lkarnein".  Aas  einer  allen  Tradition  wassten 
sie,  dass  ihnen  einst  ein  Befreier  anter  dieser  Bezeichnung  erstehen,  ausser- 
ordentliche Dinge  vollführen  and  nicht  blos  die  jüdisch  -  arabischen  Stämme, 
sondern  aoeb  die  im  fernen  Norden  in  der  Nähe  Gogs  and  Magogs  schmach- 
tenden Brüder  auf  wanderbare  Waise  erlösen  werde.  Nähere  Eigenthümlich- 
keiten  „Dn'lkarneins"  waren  ihnen  aber  unbekannt.  Pflanzte  sieh  jene  Sage 
ja  damals  nar  mündlich  fort  and  hatte  im  Laufe  der  Zeit  ohoehin  manche 
Ausschmückungen  erhalten.  War  Mubammed  aber  wirklich  der  Gottgesandte, 
wie  er  vorgab,  so  musste  er  wohl  am  Besten  darüber  za  sprechen  wissen. 

Anderseits  sollten  aber  auch    nach   einer  Version  jener  Sage   die  Söhne 


Stier-  und  Beemshörner  als  Embleme  auf  ihren  Fahnen  (Nam.  rabbs.  c.  2.).  — 
Josaa  als  Abkömmling  Josephs  soll  Stier  -  und  Beemshörner  als  Wappen  oder 
sinnbildliches  Zeichen  auf  seiner  Münze  gehabt  haben  (Genes,  rab.  c.  39.). 
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Ismaels  insbesondre  durch  den  „ZweihÖroigen"  vertilgt  werden,  and  keim  Auf- 
treten Muhammeds  worden  sogar  die  Worte  Zach.  13,  7.  „Schwert,  erhebt 
dich  gegen  meinen  Hirten"  dahingedeutet,  data  Mohammed  durch  das  Schwort 
des  Messiaa  Sohn  Josephs,  ebeo  jeoes  „Da'l-karnein",  ankommen  aetle  (Ahn- 
banel  Com.  zu  Zach.  13  naeh  einem  alten  Commentar«). 

Za  diesem  Behufe  nan  gab  Mohammed  jene  im  Koran  enthalte««  Eraia- 
lang  vom  „ZweihÖrnigen",  worin  dessen  wesentlieher  Character  aaeh  der  jü- 
dischen Tradition  zwar  beibehalten ,  aber  alles  speciasch  Jüdisch«  and  A*u- 
mabammedaniscbe  daraas  entfernt  Ut,  wogegen  in  der  beliebten  Rnislssß- 
weise  Mohammeds  nnd  Oberhaupt  der  Orientalen  allerlei  Sagen,  Misrcta 
and  Ereignisse  aas  dem.  Leben  anderer  Heroen  der  Vorzeit,  die  steh  dam 
knüpfen  lieaseo,  mit  eingefloehteo  worden.  War  ja  Mohammeds  Bestreb«  über- 
haopt  dahin  gerichtet,  seioe  Vorträge  mit  jüdischen  Allegorien  xo  fällen  and  dies« 
seinen  Absichten  anzopassen,  am  dadurch  die  Jaden  za  sieh  herüber  la  liefca. 
So  konnten  wohl  aaeh  jene  Schilderangen  „Ba'lkaroeina"  bezwecken,  ia  Ast 
den  gehofft**  Messias  selbst  und  nickt  seinen  Gegner  erblicken  zu  lassen*).- 
Waa  man  aber  auch  sonst  ala  Mahammeds  Absieht  hierbei  annehmen  mag,  *> 
viel  steht  jedenfalls  fest,  dasa  die  jüdische  Volkssage  in  jener  Zeit  nieal  Ale- 
xander and  nicht  Cyras,  sondern  einen  ganz  andern,  der  eigenen  Natiaa  eai- 
stammten  Heros  and  Befreier  als  den  „ZweihÖrnigen"  bezeichnete. 

Dresden,    im  April  1855. 


III.   Beitrag  zo  den  Berichten  der  Araber  Ober 

DM-karnain. 

Von 
€>•  Flüffel. 

Makrizi  in  seinem  zu  Bulak  19.  §afar  1270   (21.  Nov.   1853)    ia  Dnel 
vollendeten  Werke  y&A  Jab:>   Bd.  I.    S.  iöP  —  \of  hat,  nachdem  er  vorher 

1)  Entsprechend  folgt  daher  im  Koran  die  Geschichte  von  „Ba'lkarneii" 
als  dem  zukünftigen  Befreier,  auf  die  Erzählung  von  der  Wanderang  Mouv 
des  ersten  Befreiers  des  jüdischen  Volks.  Auch  die  jadische  mystisch  -•N«- 
gorisebe  Interpretation  bringt  Moses  in  mehrfache  Beziehung  zu  dem  Meniat 
Sohn  Josephs  (vgl.  Targum  z.  H.  Liede  4,  5.) ;  Moses  soll  auch  für  iko  £t- 
betet  haben,  dass  er  nicht  umkomme  u.  dgl.  —  Eben  so  findet  die  schwie- 
rige Stelle  in  derselben  Sura  von  der  Flocht  des  Fisches,  welche  achoo  fribtf* 
Ausleger  als  Vorbedeutung  der  baldigen  Zusammenkunft  mit  einem  von  Gtfl 
gesandten  Wegweiser  erklärten  (s.  Wahl  Anm.  zum  Koran  S.  249) ,  ihre  Er- 
läuterung in  der  jüdischen  Sage  vom  Messias  S.  Josephs.  Letzterer  wird  «^ 
als  Fisch  versinnbildlicht  in  Hinblick  auf  Jacobs  Segnung  der  Söhoe  Jo*«f*» 
(Gen.  48,  16.),  und  die  Talmudstelle  (Sanhedr.  98  a.)  „dass  der  Sohn  Da 
vids  nicht  eher  komme,  als  bis  man  keinen  Fisch  mehr  finden  werde,14  ■••* 
ioterprelirt,  dass,  sobald  der  Messias  Sohn  Josephs  (Fisch)  verschwunden  #•/■ 
werde,  der  wahre  Messias  S.  David»  kommen  «olle» 
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von  Alexander  dem  Grauen   and  der  von    ihm   datireoden   Aera  (^-rf.Lj 
j *X*&»^<)  gesprochen ,  einen  besondern  Abschnitt  mit  der  Ueberscbrift : 
l'eber  den  Unterschied  zwisehen  Alexander  and  Ou'1-karoain  and  dass 

sie  zwei  Personen  sind, 
worin  er  die  ihm  bekannt  gewordenen  Nachrichten  verschiedener  Schriftsteller 
neheo  einander  stellt.    Dort  heisat*es: 


Wisse ,  dass  die  wahre  Ansicht  bei  den  Geschichtsgelehrten  ( tl 
jL^M)  die  Ist,  dass  Du'l-karnain,  den  Gott  in  seinem  heiligen  Codex  (Ko- 
ran XVIII,  82  flg.)  mit  den  Worten  erwähnt:  „Und  sie  werden  dich  fragen 
über  Du'l-karnain  (den  Zweigebörnteo).  Sprich  :  Ich  will  ench  eine  Geschichte 
von  ihm  erzählen.  Wir  machten  seine  Macht  stark  auf  der  Erde  und  ver- 
liehen ihm  Mittel  Alles  za  vollrühren  a.  s.  w.",  ein  Araber  ist,  dessen  in  den 
arabischen  Gedichten  oft  gedacht  wird  ■)  und  dass  sein  Name  so  lautet:  As 
§ab  Bin  Di  maratid  Bin  al-QArit  ar-Rutf  Bin  al-Hammäl  Di  sadad  Bin 'Ad 
D)  minah  Bin 'Amir'al-MiUM  (Abnlf.  al- Matal)  Bin  Saksak  Bin  Wail  Bin 
0imjar  Bin  Sabav  Bin  Jas'&ub  Bin  Jarub  Bin  Kah|Än  Bin  Rüd  Bin  (Abar 
Bin  äAlafc  Bin  Arfachfod  Bin  Sam  Bin  Nüh  (über  ihn  sei  Heil)  *)  —  dass  er 
einer  von  den  Königen  flimjar's,  welche  die  echten  Araber  sind  aUAsüt  ol«JI, 
die  atch  »L^-jü5  V«*Jt  d.  i.  die  aas  reinem  arabischen  mit  keinem  andern 
Stamme  vermischten  Blute  entsprossenen  Araber  heissen.  Du'1-karnaio  war 
ein  gekrönter  Tobba*,  und  als  er  König  geworden,  aberhob  er  sich  (^a^*). 
Dann  demüthigte  er  sich  vor  Gott  und  vereinigte  sich  mit  Chidr.  Es  irren 
also  diejenigen,  welche  glauben,  dass  Alexander  der  Sohn  des  Philippus 
(i/**aU)  der  Zweigehörote  sei,  der  den  Damm  (oder  Wall)  baute.  Das 
Wort  Da  nämlich  ist  ein  arabisches  und  Du'l-karnain  ein  Ehrenname  der 
Araber  Tür  die  Könige  von  Jemen.  Jener  aber  war  ein  Rumäer  der  altern 
(noch  hellenischen)  Zeit   ^lj^»  ^j*)y  • 

Abu  öa'far  at-T*D*r*  st8t:  Chidr  lebte  in  der  Zeit  des  Königs  Ifri- 
dun  (Faridün)  des  Sohnes  des  DaHAk  nach  dem  Ausspruch  sämmtlicher  Ge- 
lehrten der  vormubammadanischen  Offenbarungsschriften  ( unter  den  Christen 
and  Jaden),  and  vor  Moses  dem  Sohne  des  'Imran,  über  dem  Heil  sei!  Auch 
sagt  man ,  dass  er  Anführer  des  Vortrabs  Dü'1-karnain  des  Aeltern  (^Jf  fcit 
fjS^i  tyJfAS  ^ßS  «whX&«  J>c)  war,  der  zur  Zeit  des  Abraham  al-Chalil 
(de*  Preondes  Gottes)  lebte,  and  dass  Chidr  mit  Du'l-karnain  zur  Zeit  seines 
Zages  durch  die  Lander  an  den  Lebensstrom  gekommen  sei.  Er  trauk  von 
dessen  Wasser,  and  das  ohne  Wissen  des  Du'l-karnain  und  derer  die  mit  ihm 
waren.  Er  erhielt  dadurch  ewige  Lebensdauer  and  er  gilt  noch  heute  bei 
ibaen  för  lebend.  —  Andere  sagen,  dass  Du'l-karnain,  der  zur  Zeit  Abra- 
ham'* lebte,  eins  mit  Ifridoa  Bio  Dabblk  und  dass  al- Chidr  Anführer  seines 

Vortrabs  war  (/caü  Qtf  «XiJüU  J*.). 


1)  Es  werden  gegen  das  finde  des  Artikels  einige  derartige  Proben  von 
deo  Dichtern  Na  man  Bin  BaJir,  yiritf  and  Ibn  Abt  D»'b  (v-*53)  al-Cbuzai 
mitgetheilt.    Der  Kürze  wegen  bleiben  sie  hier  weg. 

2)  Diese  Genealogie  weicht  theils  von  der  in  Aholf.  Hist  anteisl.  S,  78 
uud  116  mitgeteilten  ab,  theils  ist  sie  bei  weitem  vollständiger. 
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Abd  Mufcammnd  'Abd-al-malik  Bia  HisAm  im  Boche  at-Tigin  (dt«  Rro- 
oen  über  die  Kenntniss  der  Könige  der  Zeil),  nachdem  er  die  Genea- 
logie des  Dü'l-karoain  ebenso  wie  wir  angegeben  hat,  sagt:  Er  war  eie 
gekrönter  Tubba;  er  wurde,  als  er  zur  Regierung  gelangt  war,  mhemitbig. 
Dann  demüthigte  er  sieb  and  vereinigte  sich  mit  Al-Chidr  in  Jerusalem 
((jmJÜUJI  owwaj)  ,  durchzog  mit  ihm  die  östlichen  uod  weatUcbea  Lander  der 
Erde  und  ihm  wurden  Mittel  gegeben  Alles  zu  vollbringen  was  er  wünschte, 
wie  Gott  der  Erhabene  ( im  Koran )  aussagt.  Er  umzog  Ja£ug  and  Ma^eg 
mit  einem  Wall  nnd  starb  in  Irak«  —  Was  aber  den  Alexander  anlangt,  » 
war  er  ein  Grieche  (^-iÜ^j),   bekannt   unter    dem  Namen    der   Mazedonier 

(^J^Ut)  oder  Makedonier  (j,?Juüt).     —    Iba  'Abbas,  dem  GoU  gnädig 

sein  mcfge,   wurde  über  Dö'1-karnain  gefragt,  von  wem  er  herstamme  (rj++ 

i*M)i  —  Er  antwortete:  Von  Qimjar,  nnd  zwar  ist  er  As-§ab  Bin  Di  au- 
rätid,  dem  Gott  der  Erhabene  Macht  verlieh  auf  der  Erde  und  Mittel  ge- 
währte Alles  zu  vollführen,  so  dass  er  zu  den  beiden  Hörnern  der  Sonne 
(in  die  östlichen  und  westlichen  Länder)  und  an  das  äusserste  Ende  der  Erde 

gelangte  (jJ0yi\  u«^  ir»-»1  »»N  vir*  jf**)  und  Mf&t  ***  Ma£u£  mit 
einem  Wall  umzog.  —  Man  fragte  ihn  weiter:  Und  Alexander?  —  £r  er- 
wiederte :  Er  war  ein  frommer  Mann  griechischen  Geschlechts  fl*-»^)  nnd 
ein  Weiser.  Er  baute  am  Meere  in  Afrika  einen  L euch Uh arm  T  eroberte  das 
Land  Ruma  (&•»*  O0;^  j  ^ain  an  das  westliche  Meer  (uJÜl  ^Vj  im  PCor- 
den  von  Afrika)  und  hinterliess  im  Westen  viele  Spuren  seiner  Thätigkeit  aa 
Kunstbauten  und  Städten. 

Auch  Ka'b  al-a^bar  wurde  über  Du'l-karnain  befragt.  Er  erwiederte:  Das 
was  als  wahr  gilt  nach  der  Meinung  unserer  Lehrer  und  unserer  Airvorder«, 
ist,  dass  er*ron  tyimjar  abstammt,  und  dass  es  As-§ab  Bin  pi  Marnltd  ist 
während  Alexander  griechischer  Abkunft  (qLj^j  ^a  J^>;)  ist  ron  den 
Kindern  Esau's  des  Sohnes  Isaak's  und  Enkels  Abraham'«,  und  die  ausgezeich- 
netem Zeitgenossen  (JL>>)  Alexaoder's,  unter  ihnen  Galenus  uod  Aristoteles 
noch  den  Messias  den  Sohn  der  Maria  erlebten. 

Hamdani  im  Buche  Al-Ansäb  sagt:  &s  erzeugte  Kahläa  Bin  Sahn'  dem  Zaid, 
Zaid  den  cArib,  Malik,  Galib  und'Umaikarib. —  Hai£am  dagegen  sagt:  Umaikarib 
Bin  Saba'  war  der  Bruder  tfimjar's  und  Kahlän's.  'Umaikarib  erzengte  den  Ann 
Malik  Fadrah  und  Muhailil  die  Söhne  des  "Umaikarib.  (lalib  erzengte  den  6n- 
uada  den  Sohn  des  äalib  und  erhielt  nach  Muhailil  Bin  "Umaikarib  Bin  Saba' 
die  Herrschaft.  'Arib  erzeugte  den  'Arar,  lAmr  aber  erzeugte  den  Zaid  und 
den  Hainaisa'  mit  dem  Beinamen  Abu's-$a(b,  und  das  ist  Du'l-karnain  der  Erste, 
der  Geometer  nnd  Baumeister  (tUuii^  ^L*Jt)  *).  —  Hamd&ni  sagt  weiter: 
Die  Gelehrten  Hamdän's  behaupten,  Do*l-karnain  sei  As-§a'b  Bin  Malik  Bin  al- 
yärit  al-A'la  Bin  Rabfa  Bin  al-6abbär  Bin  Malik.'—  Ueber  Bn'lknrnaiu 
giebt  es  vieles  Hin-  und  Herreden  (Jwj$l$t).  Der  Imam  Fachr-ad-din  ar- 
R&zi  in  seinem  Commentar  zum  heiligen  Codex  bemerkt:  Unter  den  Einwar- 
fen gegen  die,  welche  behaupten,  dass  Alexander  der  Dä'I-karnain  sei,  ist  der, 


1)  Auf  ihn  spielen  die  obengenannten  drei  Dichter  ao. 
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dass  der  Lehrer  de«  Alexander  Aristoteles  war,  neeb  dessen  Geboten  nnd  Ver- 
boten er  sieh  richtete.  (^^aJL;  lu^fr  j+3b  yb)t    Dm  Glaubensbekenntniss 

(4ÜUet)  des  Aristoteles  ist  bekannt,  und  B&'l-karnain  ist  ein  Prophet  Wie 
also  mag  ein  Prophet  den  Geboten  eines  Ungläubigen  gehorchen  ?  Daran 
ISsst  sich  "zweifeln. 

AI  -  Öafciz   im    Bnch   der  Thiere  (^jf&Ü  Vl^)  sagt,  das«  die  Mat- 
ter des  DA'1-karnain  eine  Menschengeborne  (X&<Ol)  nnd  sein  Vater  einer  der 
Eogel  war,  and  deshalb  sagte  'Ulnar  Bin  al-Cha||Ab,  als  er  einen  Mann  einen 
andern  Dd'1-karnain  rufen  hörte :    Seid  ihr  fertig  mit  den  Namen   der  Pro 
pheten,  dass  ihr  euch  zn  den  Namen  der  Engel  versteigt?  (»L*»t  q-»  **£jM 

Al-Muchtar  Bin  Abt  'Ubaid  berichtet,  dass  'Ali,  wenn  B&'l-karnain  er- 
wähnt wurde  ,  zn  sagen  pflegte:  Das  ist  der  haarlose  König  (tgkUI  <e\J<5 
.layOlt).  —    Gott  weiss  es  besser1). 


IV.    Aas  einem  Briefe  des  Herrn  Prof.  Roth  in  Basel 

an  Prof.  Graf. 

— H.  Redslob  [in   seinem  Aufsätze    aber  den   Zweihörnigen  des 

Koran,  Zeitschr.  Bd.  9  S.  214  ff.]  übersieht,  dass  alle  moslemischen  Schrift- 
steller, welche  sich  aber  den  Bicornis  aussprechen,  entweder  als  etwas  Aus- 
gemachtes annehmen,  dass  unter  diesem  Ausdrucke  Alexander  zu  verstehen  sei, 
oder  ausdrücklich  gegen  die  Gleichstellung  desselben  mit  Alexander  eifern. 
Beide  Reihen  beweisen  mir  das  Alter,  die  Allgemeinheit  und  die  Ursprung- 
lichkeit  dieser  Tradition.  Und  wenn  es  wahr  ist,  dass  schon  Ihn  Abbas  ge- 
sagt haben  soll,  nicht  Alexander,  sondern  der  und  der  sei  der  Bicornis,  so 
tat  der  Schluss  so  gesichert  als  möglich,  dass  eben  die  herrschende  Volks- 
sage unter  jener  Benennung  nur  den  Macedonier  verstand.  Zweitens  muthet 
uns  H.  Redsloh  zu,  wir  sollen  an  Cyrus  als  Erbauer  der  caspischen  Pforten 
denken,  ohne  in  morgeo-  oder  abend  landischen  Schriftstellern  den  geringsten 
Haltponkt  für  diese  Deutung  nachzuweisen.  Drittens  sollen  wir  uns  als  mög- 
lich denken,  dass  dem  Stoffe  nach  die  Sage  vom  Bicornis  bei  den  Arabern 
entstanden  nnd  den  Griechen  aus  dem  Koran  bekannt  geworden,  sodanu  bei 
diesen  auf  Alexander  gedeutet  und  endlich  wieder  aus  der  griechischen  Lite- 
ratur in  die  morgenlandische  mit  Substitution  eines  neuen  Namens  zurück- 
gewandert sei. 

Ich  wende  mich  nun  zu  denjenigen  positiven  Haltpnukten,  welche  meiner 
Ansieht  nach  die  Identität  Alexanders  mit  Bicornis  schon  für  den  Koran  ai- 


1)  Vgl.  auch  den  neuesten  an   den  Aufsatz  von  Prof.  Redslob   sich   an- 
Aeblieaseaden  Artikel  über  den  Zweigehörnten  in  „D.  Ausland*4  Nr.  10.  S.  240i 
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eben.  Ick  bin  nämlich  der  Ansieht,  dose  damals  der  griechische  Alexjeier- 
roman  bereite  diejenige  Ausbildung  erlangt  hatte,  welche  für  eine  selcke  *> 
nähme  vorauszusetzen  ist,  oder  wenigstens,  dass  in  einer  Litteratnr,  weltk 
alter  war  als  die  arabische ,  aber  ihr ,  wie  der  griechischen,  nahe  stari,  w 
Mohammed  die  Sage  von  der  Einthürmung  der  Gog  und  Magug  direb  11*- 
xandcr  bereits  fertig  und  abgeschlossen  war. 

1.  H.  Redslob  stellt  es  als  etwas  Unzweifelhaftes  hin,  dass  derfriecii- 
sche  Alezanderroman  in  der  Recension  B  ans  dem  8.  Jahrhoedert  ttian«. 
Allein  dies  ist  gar  nicht  ausgemacht  Dem  Zeugnisse  von  Karl  Miller  ztfelgt 
nahm  Letronne  ans  sprachliehen  Granden  an ,  dass  der  ihm  vorliegende  T«ü 
der  Recension  B  im  7.  oder  8.  Jahrhundert  rerfasst  sei.  Eine  weitere  Ai 
torität  in  dieser  Sache  gibt  es  meines  Wissens  nicht.  Wie  schwsek  diae 
eine  ist,  zeigt  ihr  eigener  Ausdruck. 

2.  Dass  aber  die  bezeichnete  Recension  des  Alexen  derromas*  in  * 
Jahrb.  schon  ihren  Weg  bis  nach  Frankreich  gefanden  hatte,  lasit  »kb 
ans  einem  erst  kürzlich  bekauot  gewordenen  sonderbaren  Bache  beweum 
das  Wuttke  anter  dem  Titel  Cosmographia  Ethici  Histri  Leipz.  1853  keru«- 
gegeben  hat.  Dessen  Verfasser  hat  den  griechischen  Alexandcrroaas  uA 
der  Recension  B  vor  sich  gehabt,  wie  nicht  nur  die  Uebereinstinuieac.  te 
beiden  Berichte  im  Ganzen,  sondern  auch  manche  Entlehnungen  im  Eiazefo* 
z.  B.  die  Ausdrücke  abera  aqnilonis,  bitomen  asinticam,  22  gentes,  sei  m- 
widersprechliche  Art  beweisen.  Nnn  aber  ist  dieses  Pseudonyme  Back  in 
Frankreich  und  zwar  Ende  des  7.,  spätestens  Anfang  des  8.  Jahrb.  geschrie- 
ben. Der  griechische  Text  kann  also  unmöglich  erst  im  8.  Jahrb.  entstanden  «»• 

3.  Eine  allgemeine  Renntnlss  der  Sage  von  der  Einthormang  der  tof 
and  Megeg  dareh  Alexander  liest  sich  auf  dem  Gebiete  der  nicht  -Boslsni- 
sehen  Litteratnr  bis  auf  ein  halbes  Jahrtausend  vor  Mahammed  sariek  saaV 
weisen.     Die  mir  bekannt  gewordenen  Belegstellen  sind  folgende: 

a.  Fredegarii  Scbolastiei  ehronieam  cap.  66  zom  Jahre  627:  Pwttf 
Caspias ,  qoas  Alexaader  Magnus  Macedo  saper  mare  Caspiam  aereas  neri  * 
aerrari  iosserat  propter  iaandationem  gentium  saevissimarom,  qaae  nitre  est- 
tem  Caaeasi  cnlminis  habitabant,  easdem  portas  Heraclios  aperiri  praeefpit 
Dieser  Fredegarios  war  ein  Burgunder  oder  Fränkischer  Unterthao  aad  sekne» 
am  660—670.   v  Serrare  das  Französische  serrer  sperren,  von  sera  Riegel). 

b.  Proeopios  de  hello  Persico  I,  10:  Slodot  yä$  ovBtfUa  to  1*&» 
paivtxai,  nhjv  ya  8rf  er*  SanaQ  xiva  xMiQonatijxov  nvXi&a  eVcwJ«  r< 
fvctQ  i£ev(>*vf  $  Kaonla  iu  nalaurii  ixXjfhj.  —  ol  Sfj  xd  Ofov**  &*< 
0%*&6v  t«  Snarxa  (fyvrat,  &x(?*  es  xijv  Manch w  duptovxa  JUftvfjr.  Ott*' 
fjv  p&r  8 uz  rfjt  ftvltöoQ,  %e  efyr«  ifivrjo&rjv,  Xaniiv  efc  rä  IIbqo&v  ***  'rV 
fiaiatv  4jfhj  n.  x.  L  XhfßQ  4nat8$  4  <PtXinn*>  jildtavB^  uextpip'* 
nvlae  xb  tV  %*&(><?  ixwxfrraxo  xtf  äyqpärip  ual  yvXa*xy(>*0*>  Ka%$oxi***< 
Proeopios  schrieb  am  550. 

e.  Hegesippas  de  hello  Jadaico  5,  50:  Alani,  gens  fera  et  diu  ip°u 
nostris,  qaod  interioram  loeeram  difficaltafe  et  claustro  portae  ferreae,  sä* 
Magnus  Alexander  praerupti  montis  imposnit  jago,  com  ceteris  ferii  et  M*' 
mitis  introrsam  gentibus  cobibebaotur  —  velnt  qaodam  clausi  carcert  •*■*• 
rati  ingenio   regis,   at  saas  terrae   exercereot,  alieoas  noo   iocanarest  <u 
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Diese  Pseudonyme  Schrift,  die  Masche  dam  heil*  Ambrosia*  anschreiben,  ist 
um  390  abgefasst. 

d.  Hieronymus  epist.  77,  8.  T.  I.  p.  464  ed.  Vsllars  :  Rcce  subito 
discurreotibus  nuntiis  oriens  totus  intremuit,  ab  ultima  Macotide  ioter  glaci- 
alem  Taaaim  et  Maaaagetarum  immanes  popolos,  ubi  Caaeaai  rapibat  feraa 
gentes  Alexandri  claastra  cohibent,  erupisse  Hunnorum  examina.  Daa  Rreig- 
nisa  fallt  ins  J.  376,  die  Abfassung  des  Briefes  ins  J.  399. 

e.  Josephus  Bell.  Jad.  VII ,  7 ,  4 :  6  tcav  'Tqnavüv  ßaaiXws  —  Ttjg 
naptdov  8aon6rTjG  äorlv,  rfv  6  ftaoilevg  'AXi£av$QO*  itvXais  otBfjfaU  *ls*~ 
axfiv  inpirjOBVt  oder  wie  der  sogen.  Rufinus  übersetzt:  Hyreanoram  rex  est 
illins  transitas  dominns,  quem  rex  Alexander  ita  fecerat,  ut  portis  ferreia  clau- 
deretur.     Diese  Erwähnung  gehört  los  J.  79. 

Wir  sind  somit  bis  ins  erste  Jahrhundert  nnaerer  Zeitrechnung  hin- 
auf gelangt«  Wenn  nun  auch  zugegeben  werden  muss,  daaa  diese  Zeugnisse 
blos  die  allgemeine  Angabe  enthalten,  dass  Alexander  der  Grosse  mittelst  der 
Schliessung  des  caspisehen  Paaaes  mit  einem  eisernen  Tbore  die  Culturländer 
sicher  stellen  wollte  gegen  die  Raabzage  der  nördlichen  Barbaren,  so  lasst 
aieh  darin  doch  wesentlich  eine  Beziehung  auf  die  Höllenbrut  des  60g  und 
Magog  erkennen.  Denn  die  nationalgriechischen  Schriftsteller  wissen  von  alle 
dem  nichts  und  lassen  einfach  Alexander  durch  die  caspisehen  Pforten  hin- 
darthpassiren. 

4.  Rs  ist  meiner  Ansicht  aach  aicht  zufällig,  daas  Josephus  der  älteste 
Zeuge  fdr  diese  Tradition  ist  Ist  doch  der  Begriff  Gog  und  Magog  ein  we- 
sentlich jüdischer,  und  erscheint  ja  bei  ihm  schon  Alexander  als  ein  Verehrer 
de»  wahren  Gottes.  Leider  erlauben  mir  meine  Hülfsmittel  nicht,  die  jüdi- 
sche Litteratur  fdr  diesen  Gegenstand  näher  zu  prüfen,  and  die  Aeuaserung 
von  Delitzsch  (Zeitschr.  IX,  290)  könnte  Einem  beinahe  den  Muth  zu  einer 
aolchen  Untersuchung  benehmen.  Wenn  ich  aber  nur  dasjenige  erwäge,  was 
Kiaenmenger  2,  8.  732  ff.  beibringt,  so  bia  icb  vollständig  überzeugt,  daaa 
diese  ganze  Tradition  ihre  Entstehung,  Ausbildung  und  endliche  Vollendasg 
innerhalb  des  Judenthuma  gefunden  hau  Von  diesem  Gebiete  aus  ist  sie 
dem  christlichen  Abendiaade  und  dem  moslemischen  Morgenlande  zugekommen. 


Nachträgliches  über  BahlrA, 

voo 

Prof.  Wüstoitreld, 

Hr.  Staatsrats  v.  Erdmann  ist  mir  zuvorgekommen  durch  die  Nachricht 
welche  er  Bd.  VIII.  S.  557  über  den  Mönch  Bafcira  aus  Mirchond  mitgetheilt 
bat ;  ihre  weiter  zurückliegende  Quelle  sind  die  fabak&t  des  Ibn  Sa'd.  In 
dem  Capitel  „über  die*  Beweise  des  Propbetentbums  Mohammeds  vor  aeiner 
Inspiration"  wiederholt  Ihn  Sa'd  die  ganze  Erzählung  über  Mubammeds  erste 
Reise  nach  Syrien  und" »ein  Zusammentreffen  mit  BafeirA  ausführlich  und  nach 
anderen  Aatoritätea,  ala  in  einem  früheren  Abschnitte.    Dieser  Bericht  stimmt 
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mit  dem  von  Mirchond  gegebenen  wörtlich  überein,  hat  aber  am  Schlosse  iei 
Zwiegespräche«  zwiseben  Abu  JÄlib  and  Babira  noch  einen  fiir  untre  Zweckt 

wesentlichen  Zusatz,   welchen  ich  hier  folgen  lasse :    g-:>J   s&—*J*o  2ß 

ua'  ä  •  j^  (*fr*  0u  i «X»  «5Lö>t  ^  ^  ^u  &£  il£j  j/i 

•^KXm»  J^w-  »Ji  ,JS  U»  Jli  ^  tjJU  «aUo  ^O^Ot  Jftj  .jUj^fJl 

SwJLß  L§^  «&JJ  t\**   1,sW  *j  ^>   Li  ^It  ^t  a*j  £^j  !^V5 

d.  L  Ba^ira  sprach:  „Du  hast  Recht;  bringe  deinen  Neffen  an  seinen  Wob  v 
ort  zurück  nnd  bäte  ihn  vor  den  Jnden ;  sahen  sie  ihn  nnd  erkennten  io  ihn 
denselben  wie  ich,  bei  Gottl  sie  würden  ihn  gar  Schlimmes  zuzufügen  sacke»; 
denn  dieser  dein  Neffe  hat  eine  hohe  Bestimmung,  die  wir  in  unsere  [Offet- 
barnnga  -  ]  Schriften  und  dem  uns  von  uusern  Vätern  Ueberlieferten  aagegekei 
finden.  Wisse,  dass  ieh  hiermit  die  Pflicht  treuer  Beratbung  gegen  dich  erfüllt 
habe.u  Als  sie  daher  ihre  Handelsgeschäfte  abgemacht  hatten ,  führte  er  ili 
eilends  mit  sieh  hinweg.  Etliche  Jnden  aber,  die  Mohammed  gesehen  und  tritt 
Eigenschaften  erkannt  hatten,  wollten  ihn  meuchlings  umbringen.  Sie  fingt» 
daher  zu  Bafcira  und  besprachen  sich  mit  ihm  über  Mufcammed ;  er  aber  «aktl« 
sie  aufa  stärkste  davon  ab  und  fragte  sie,  ob  sie  die  ihm  zukommende!  Ei- 
genschaften an  ihm  vorfänden?  Da  sie  das  bejahten,  sagte  er:  „Nua  so  kennt 
ihr  ihm  nichts  anhaben."  Darauf  gaben  sie  ihm  Recht  und  liesseo  voa  Mi- 
feammed  ab ;  Abu  Talib  aber  führte  ihn  mit  sich  zurück  und  nahm  ins  nie- 
mals, aus  Besorgnis*  für  ihn,  nie  mehr  mit  auf  Reisen. 

Aus  der  ganzen  Darstellung  geht  aufs  deutlichste  hervor,  dass  es  nickt 
Bafcirl's  Absieht  war,  selbst  Muhammed  naeh  Mekka  zu  bringen,  sondern  d*tf 
er  dem  Abu  Talib  den  Rath  gab,  mit  seinem  Pflegesohne  umzukehren,  au  ik» 
gegen  die  Verfolgung  der  Juden  zu  schützen. 


Zu  Barki&rok's  Regieninga  naeh  fUsldoddtD. 

Von  Staatsratb 
Dr.  von  Erdmamit.  . 

Wir  verdanken  Herrn  Defrtmery  gründliche  Untersuchungen  über  die  Re- 
gierung des  Sel£uken-Sultans  Barkiarok  ben  Meteksah  nach  mekren 
angesehenen  Geschichtsschreibern,  wie  Ibnu'l-Atfr ,  Ibn-Öauzi,  MirobiwM*' 
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tfanurallah  Moslaufi  n.  a.  (Journal  Asiat.  1853  Apr. —  Mai  S.  425  ff.  Sept— 
Oct.  S.  217  ff.).  Unter  den  benutzten  Schriftstellern  vermisse  ich  nur  den 
weniger  zugänglichen  Ra£iduddin,  der  in  seiner  „Summe  der  Chroniken"  2.  Bd. 
S.  Abtb.  auch  die  Geschichte  der  Selguken  gedrängt  behandelt.  Folgende 
Nachträge  daraus  l)  werden  einige  Punkte  in  ein  anderes  oder  helleres  Lieht 
stellen. 

1)  Ueber  die  nach  dem  Tode  des  Melek£&b  zwischen  seiner  verwittweten 
Gemahlin  Türkin  Chatnn  und  dem  Chalifen  Elmuktedi  wegen  ihres  jüngeren 
Sohnes  Mahmud  eingetretenen  Verhältnisse  berichtet  Ra&duddin  Folgendes3) : 

jJL»  *>j4«v  3I  &jf  vs*l>j  <J&*i  lg**  j'   «lAflU  ^LkL»  (JÄjJ^  4jL>^3 

CA**3*  *J-i  **r=*  lA*>*  *4*  L5J3  V/\l  JA  O*?  ^J**  *# 
iMiXAj  ;0  j>+  CiBj^Jlft»  y>  3t  fc>/  \j*\  y\  s&mJJL*  j  \}\y\  (3  nOjAJs 

jsu^  ^  oj+s»  ts*M>  &~*  o1^  $  cjlH1^  atfÄ  *j*  o1**** 
a-*tj^  y*-*  atfy  ^4UJ  ';  &****  «*-'  JAfa  jy*\nS  y^  s&tf 

0y  13*  iüOLi  i^Ou  tS  l^^lfj*!  yC^J  ^ijLs  ;ä  tS  sl&tiU  003  3t 
OUuy  aJuB-  ^^  Ij  t;jisL>  ^1  »xiUy  ^jft*  J^  iS^  J^L> 
Jl**  ^1  *LU  >4fai  0UiU  ^  I,  ^L/Ä  J^  0LfsWU  Ol^ 


1)  Nach  einer  mir  zugehörigen  Handschrift  des  &*jJjZ}\  fflt^j  von  mir 

beschrieben  in:  Kritische  Beuriheilung  der  von  Hm.  Quatremer*  herausge- 
gebenen: Histoire  des  Mongole  de  la  Perse,  Kasan  1841. 

2)  Vgl.  Journal  Asiat,  a,  a.  0.  S.  431  ff.  Rasidnddtn  a.  a«  0.  fol.  Ito  r.  n.  v. 

B)  Die  Schreibart  (0*^9  fdr  *>y>/9  ^  Ät«u  **?*  °*  *• w*  "l  in  dieser 
allen  Handschrift  durchgängig  befolgt. 


802  v.  Brdmann,  Zu  Barkiarok's  Regierung,  nach  RcucMimiti* 

4*  3»  *|M  *  (»>xjl>.  cäsö  ^  *m«  jä^  (t  13%  wju+a* 

*b  kS)  ur-**j  >*»  #s>  Mlä*  **&jb  *ji  Kßß !»'  4fr  et 

0L^I  ;Oü  ^a-ÄJ  *»*org  vA^/*  O1^  */*  j^ 


•V*  ^j*3  ^*  '^U  16l°  [Barkiarok#8]  Vater,  der  Sultan  Melekiih,  du  Zeit- 
liehe  mit  dem  Ewigen  vertauschte,  war  er  [B.]  dreizehn  Jahr  alt.  Ali  des  äl- 
testen seiner  Söhne  halte  der  Vater  ausdrücklich  ihn  uui  Thronerben  emust 
und  seine  Emire  dringend  ermahnt,  ihm  Folge  zu  leisten.  Während  des  Ab- 
lebens seines  Vaters  in  Bagdad  befand  er  sich  zu  Ispahan.  Türkis  Chi 
tun,  die  bei  ihrem  Gemahle  zu  Bagdad  war,  hatte  von  diesem,  dem  Sultan, 
einen  sechsjährigen  Sohn,  Namens  Mahmud.  Sie  ersuchte  den  Chalifet»  die- 
sem ihrem  Sohne  das  Sultanat  zu  verleihen  und  seinen  Namen  in  Bagdad  ii 
das  Kanzelgebet  aufnehmen  zu  lassen.  Der  Chalif  aber  schlug  diess  ab;  ihr 
Sohn,  sagte  er,  sei  noch  ein  Kind  und  nicht  regierungsfähig.  Türkin  ver- 
schenkte nun  viele  Schätze  und  Kostbnrkeiten ;  auch  begünstigte  sie  eil« 
Sohn  des  Chalifen,  Namens  6a*far,  dessen  Mutter  Meleksah's  Tochter  Mi- 
hi malk  Chnlun  war,  und  titulirle  ihn,  trotz  seines  Vaters  Muktedi,  Fem 
der  Gläubigen.  Schon  vor  Meleklah's  Tode  sollte  auf  dem  Hecresmarto  «* 
Ispahan,  wo  die  Gelehrtenscbule  der  Melike  Chatun  steht,  ein  CbalifesschlMi 
und  eine  Hofburg  eingerichtet  und  er  dort  zum  Chalifen  eingesetzt  werde«. 
Muktedi,  darüber  unruhig  und  besorgt,  zeigte  nun,  welcher  EiafliM  i*a 
durch  Abstammung  und  Macht  zn  Gebote  stand.  Türkin  Chatoo  konnte  sicMi 
ausrichten  und  schickte  den  Ga'far  zum  Chalifen  zurück.  Darauf  bcwilüjw 
dieser  ihr  Gesuch,  liess  den  Namen  ihres  Sohnes  Mahmud  in  das  Kanzeicctet 
aufnehmen  und  stellte  ihm  das  Einsetzungsdiplom  aus.  Sofort  liess  Torki» 
den  Emir  Kerbuka  aufsitzen,  mit  dem  Befehle,  in  einer  Woche  von  Bagdad 
nach  Ispahan  zu  reiten  und  den  Barkiarok  zu  verhaften.  Aber  die  Kuppe» 
des  Nizumu'1-mulk  bekamen  Nachricht  davon,  wachten  in  Ispahan  für  seit« 
Sicherheit  und  brachten  ihn  des  Nachts  ans  dieser  Stadt  nach  Siwa  und  A«t ') 
zum  Atabeg  Gnmudtegin  (*  i  n  d  i  r  *),  der  sein  Oberhofmeister  war.  Die- 
ser Oberhofmeister  führte  ihn  dann  weiter  nach  Rey  und  setzte  ihn  auf  des 
Thron,  Abu  Seijir  aber,  der  Fürst  von  ReJ\  brachte  über  seinem  Bsstte 
eine  mit  Juwelen  besetzte  Krone  an.  Es  sammelten  sich  zu  ihnen  vor  Bey 
nahe  an  20,000  ritterliche  Männer.    Türkin  Chatun  zog  mit  ihrem  Sohne  m 


1)  Zwei  bei  einander  liegende   Städte  zwischen  Rey  und  Bamadis;  *• 
JuynbolVs  Marisid,  II,  1 ,  Z.  8  ff.  Fl. 

2)  Ueber  das  Amt  des  diadir  s.  Quatremkre,  Hist.  des  Suh.  Ma»l.  '• 
1,  p.  14,  not.  15.  F 1. 


v.  Erdmcmn,  2« Barkiortki  Regierung,  nach  Uoechiduddi*.   803 

Bagdad  säen  Ispahan  and  befestigte  sieh  in  der  Stadt;  4er  Sa  I  tan  Barkiarok 
aber  kam  mit  jenen  gansea  Heere  vor  Ispahan  und  lagerte  »ich  daseibat *' 

2)  lieber  die  Ernennung  des  Faehrni-mulk  «am   Vexir  und  den  ge- 
gen Barkiarok  gerichteten  Mordversuch  beisst  es   io  •):    -Äi  ^.f  tL5l    «d 

Ji^  ^lAit*  «JT  ,U~*,  ^-y  0U1y>  j1  «5Utt  ^.LÄJ  ^  «*Ut 

u-JW  -^^  t^^*  -*>j«W  ^  aUlU  */>  -,J»  J'  iJ-^fscr"' 
^3-  jMjtf  «*U»  o£*  4*~i  <oJjv  f-y  »I423.U,  j*<iL  »If**-,* 

an  aa> 

j^J  ^e^jj  ^j*5  ^-';4?  j^3*  W  vi«^  oya*  ^>j  Q^t  t^jl  Uta» 

„Um  dieae  Zeit  ■)  traf  Fachru'l-mnlk,  Sohn  des  Nizamu'l-mulk,  ans 
C  ho  rasa  n  ein  und  brachte  viele  zu  fürstlicher  Repräsentation,  zu  Geschen- 
ken und  Pracatentfaltang  nb'thige  Dinge  für  den  Hof  des  Sultans  mit,  wie 
Anssenzeltc  aus  feinem  Linnen,  innere  Zeltvorh'äoge  aus  Atlas,  gute  Waffen 
und  mit  Juwelen  besetzte  Zeuge.  Hierauf  nahm  er  die  Vezirstelle  ein.  Da 
achrieb  Muejjedu'l - mulk  [der  abgesetzte  Vezir]  an  seinen  Bruder  Fach- 
ru'1-mulk: 

Ich  gürtete  mich  fett,  fir  dich  ei»  Haue  zu  bau», 
D  u  haet  die  Axt  geschärft ,  mein  Haue  in  Grund  zu  hau» ; 
Nickt  ziemt  eieh*e,  Bruderherz,  —  iet  der  Vernunft  zu  traun,  — 
Daee  von  mir  Gutes,  von  dir  Böses  nur  zu  echaun. 

Nachher  wollten  Ketzer  (Ismaeliter,  Assassinen)  den  Barkiarok  erdolchen;  da 
er  aber,  als  er  getroffen  wurde,  furchtlos  blieb,  so  machte  die  Verwundung 


1)  Vgl.  Journal  Asiat,  a.  a.  0.,  S.  226—7.  Raftduddin  a.  a.  0.  fol. 
rro   v.  nad  rff  r. 

2)  Oder  v£*ft0.     Im  Macr.  steht  v^^L*.  Fl« 

3)  d.  h/im  Safer  des  J.  448  (1095),  als  Barkiarok  in  der  Schlacht 
bei  B&ild  den  Sieg  über  Tutus"  davongetragen  hatte  und  dieser  selbst  ge- 
fallen war. 
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auf  ihn  keinen  erhebliehen  Eindrnek  und  war  nicht  todtlieh.  Ei  Ut  ein  twci  4« 
Erfahrung  vollkommen  bestätigter  Satz ,  das*  allemal  wenn  jemand  verrate 
wird,  aber  furchtlos  bleibt  mnd  hinwiederum  Vergeltung  dafür  übt,  die  Wnifc 
ihm  durchaus  nicht  schadet ;  erschrickt  er  aber  oad  fürchtet  sieh,  so  setaefct 
sein  Leben  in  Gefahr,  mag  aneh  die  Wunde  an  sieh  unbedeutend  aeyt.  - 
Als  Barkiarok  von  jener  Verwundung  hergestellt  war,  begab  er  f ick  uck 
Chorasao." 

3)  Die  Ermordung  des  Kanzlers  Ife&dn'l-mulk  wird  so  beschrieb«1): 

,SS\  OfpLÄy  *&#?  uWS  jUfijl,  a^t*^  ^us^  aU3  *.p 

J*S  «3^  alt  £*,£  JU.  smm^  (^wv  U&j+a  «X*  fcSÄ^-»  ^-Jü  tjLai  ^> 
0>*>  l*£**  3^*  «*^  /*  4*  c)11*1"'  °/*Ä  •i>s-^  c^  ^ 

*****  cttftf  oMi*  o^j'^ü*^>^>i*u^^ 

Jo^/  dUlt  0^  *iu<p>  Ouolj  vXfc>/  U^e  J^zV  ;*•<*&»  ^  Ltt** 

JÜU>  3I  s*JLffV  J^>  ^  «JÄu*  ftJEft,  0Lfcd-  •t*tyei/^  ie>*j&*  jl 

i»-k\ft&f  JiX)  \j  y&Uf  J**%  JÜJcÄ  ^y  ^  JÜO/  a^  v**£> 
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vtt^Oü  /*&*£*,  Jl(J  tfb,«  »a^Jsu  ^^  «&*>>  o3/*  «J^  g^ j1 


1)  Vgl.  Journal  Asiat  a.  a.  0. ,  S.  240 ;  Raüduddin  a.  a.  0.  fei  ^ 
r.  und  v. 
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uj  ou^li  ü*j*  ^  4*  c*^  y  •**>*#  «**W*  uy»^  juxäi ja  u 

tj  ^LtiL-,  w>/  **+}*>  UUU.  i^i7  **~ft.a*  U6  ,j^JU  */  ^^3 

« 

«■*£  ^t^  ^  Vy^  j*j  <tf**j     „D«r  Sultan  BarLiarok  war  aas  Chorasan  zu- 
rückgekehrt und  nach  dem  Gebirgslande  voo  Irak    gekommen.    Im  §afer  488 
(Febr.  u«  Mars  1095)  zog  sein  Vatersbruder  Tu  tu  5  wieder  gegen  ihn  zu  Felde 
und  wurde,  33  Jahre  uod  5  Monate  alt,  in  der  Schlacht  getö'det.  —  Abu'l-fadl 
[Me^d a'l-m ulk]  aas  Korn  war  Kanzler  Sr.  Majestät   des   Sultans    und  die 
Landesverwaltnng  ganz  ihm  obergeben.    Da  er  ans  Korn  war,  so  standen  die 
Emire  des  Reichs  und   die  Grosswürdenträger   des    Hofs    wegen   seiner  Con- 
fession  and  seines  Glaubens  *)    in  keinem   guten    Vernehmen    mit   ihm ,   und 
die  flamm Uiche  Hofdienerschaft  empörte  sich  aas  diesem  Anlass  gegen  den  Sul- 
tan ßarkiarok.     Der  Oberstallmeister  1nan£  Balku ,   die  Söhne   des  Emir  Ge- 
nera lfeldmarsphalls  Borsak  und  Andere  verlangten  den  Kopf  des  Me£du'l-mulk. 
Der  Sultan  antwortete  absebtäglicb  und   sagte,   dann  sei  es  mit  seiner  Maje- 
stät und  Wurde  and  mir  der  Ausführung  seiner  Befehle  vorbei.     Da  erregten 
sie  einen  Tumult  und  gingen   auf   das   Zelt   des    Me&du'l-malk   los.     Dieser 
entfloh  und  kam  in  das  innere  Zeltgemach  des  Sultans,  worauf  dessen  Haas- 
truppen  in  Masse  auf  den  Vorplatz  des  Hoflagers  anstürmten  und  dem  Sultan 
entbieten  Hessen,  er  solle  ihnen  den  Mann  ausliefern.     Der  Sultan  schlug  es 
ab.   Da  sprach  Me£du'l-mulk :  „0  Beherrscher  der  Welt,  da  Du  weisst,  «das* 
das  Interesse  Deiner  Regierung  diess  fordert,   so  lass  mich  zu  ihnen  hirfaus- 
ajehen,    dass  sie  thun,   was  ihnen  beliebt.11     Aber  der  Sultan  erlaubte  es  ihm 
nicht.     Die  ganze  Truppenmasse  hatte  sich  zu  Pferd   rings    um   das  Zelt  des 
Sultans  aufgestellt;  nun  stürmten  sie  vorwärts,  Hessen  alle  Ehrerbietung  bei 
Seite,  drangen  in  das  innere  Zeltgemacb  ein,  zogen  den  Me£du'l-mulk  daraus 
hervor  und  hieben  ihn  in  Stücken.     Als  der  Sultan  das  Blut  vor  seinem  Pri- 
vatgemach sah  und  Augenzeuge   der  Frechheit  dieser  Undankbaren   geworden 
war,  stürzte  er  mit  einem  indischen,  gleich  einem.  Wassertropfen  [in  der  Sonne] 
funkelnden  Säbel   aas    der  Oeffnang  des   Aussenzeltes   hervor,   verfügte    sich 
nach  dem  Zelte   des  Oberstallmeisters  und  gab  die  Waffe  dort  einem  Kammer- 


1)  Die  Eingebornen  von  Korn  waren  nämlich   alle  Schuten ;  s.  Geographie 
d'Aboalftda,  texte  arabe,  p.  fH;  Marlsid,  II,  p.  ffl.         Fl. 
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buben »)  zu  halten.    Der  Oberstaltmeister  stellte  sieb  dem  Forsten  vor,  kisste 
die  Erde  aod  fiel  ihm  zu  Füssen.     Der  Sultan  sprach :    „Was  ist  das  Rr  eta 
gesetzwidriges  Gebahren,  das  sieh  diese  Leute  erlauben?    Sie  haben  die  ti 
verletzlichkeit  meines  Hoflagers  gemissachtet  und  das  Sultanat  herabgewürdigt 
Sitz  auf,    sprenge  mit  einem  Manne  auf  diese  Nichtswürdigen  los  und  frage 
sie      was    ihr   Begehr  ist?"      Der    heuchlerische   Oberstallmeister  bezeigtr 
seine  Unterwürfigkeit,  Hess  den  Sultan  im  Zelte  Platz  nehmen ,  und  er  selfel 
stieg   zu  Pferde,     Da   er   aber  insgeheim    mit  jenen   einverstanden  war^» 
schickte   er   einen  Kammerherren    [an  den  Sultan]    zurück  und  liess  [ihn] 
sagen ,    die    Leute    hörten   nicht   auf   seine  Worte   und   hätten    die  Stire  » 
ihrem  ungesetzlichen  Treiben  zu  beharren;    das   Beste  daher,    was  der  Sul- 
tan tbun  könne,    sei,    sich   freiwillig  hinwegzubegeben  und    irgendwohin  n- 
rückzuzieben.     Darauf  erwiederte  der  Sultan,  er  solle  die  Leute  nur  insoweit 
beschwichtigen,  dass  er  [der  Sultan]  mit  einigen   Knappen  und   Kammersita 
sich  entfernen   könne.     Unmittelbar   darauf  verliess    der  Sultan   mit  einig« 
Knappen  das  Lager  und  schlug  den  Weg  nach  Key  ein." 

4)  Ueber  die  Ermordung  des  Muejjedu'l-mulk  ben  Nizami'l-mulk ,  so  »* 
über  die  Veranlassung  zu  derselben,  theilt  er  Folgendes  mit:  *)  }\  sj^ß 

OJ^^  ;US/  «SÜLU  wXaj*  Jlä  r^JU  Ju^  JihU  Jüate  tiU*^ 

s&Jtf)  JU~,s  plsu*  aUaL~fc  <*#  **i  J>  ;3;  ** 

1)   Das  Wort  vJjL&s    kommt  auch  in  jeoen  Versen  vor,  welche  Chaki» 
an  Mino6ehr,  den  Fürsten  von  Sirwan,  richtete: 

„Gieb  [mir]  einen  Luchspelz,  der  mich  umfangen  mag,  —  oder  eise» 
Buben,  den  ich  umfangen  mag."  Dewletsah  selbst  (»f  ;sv£J  I^<Aj  «■ 
einer  mir  zugehörigen  Hdschr.  fol.  o*  v.  )  erklärt:  ^^SUSI  **ä*j^  h-**3 
^^mO^  *}&&  &\*»%)  J***iyf  „Wasak  nennt  man  einen  Altuseneo  Pen. 
und  Wisak  ist  ein  Bube  mit  flattern  (bartlosem)  Gesicht."  Hiermit  will  de? 
„Luchs"  und  der  „Korb  Bienen"  allerdings  nicht  stimmen  bei  vom  Bammer, 
Gesch.  d.  schön.  Redekünste  Persiens,  S.  126.  Vgl.  meine  Schrift:  D< 
etpedilione  Russorom  Berdaam  versus,  P.  III,  p.  310. 

[Das  Wort  ist  jedenfalls  das  ursprünglich  türkische  ^L-fcjl,  as'il 
Bube,  Junge,  Bursche,  oft  nach  einer  deutelnden  Ableitung  aus  dem  Arab.  J^** 
geschrieben,  ganz  wie  das  acht  türkische  awrat  Frau  (osttürkisch  o*V) 
sehr  unfeiner  Weise  mit  dem  ebenfalls  arab.  8>jfi  zusammengebracht  «* 
O.ye  geschrieben  wird.  Ueber  ^2jLfc$  s.  noch  Quatremkre,  HisL  te  $*• 
Maml.  I,  1,  p.  108,  not.  109,  wo  ich  nur  die  Annahme  eines  persischen  Ur- 
sprungs hin  wegwünschte,  die  schon  wegen  des  ,j|  unzulässig  ist.         Fl») 

2)  Vgl.  Journal  Asiat,   a.  a.  O.,   S.  264.  Raäduddin  a.  a.  <>.  fol.  fH  T 
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jüsiUjS  o^  Ukij&S)  OJAJRfi  «ju«  «L^  «kif  «bjAf  (U)^*  o^aX» 
.  «Ja,  J&  ty/j  f  US  JOW  d**  ,1  a/  «^L>»  ^AlaJj  sii^Tj»  ^  jl  0LLU 

9'  Ja*  ***  >'  ü***  «^jj  «>V  ^'/*  ru  Ju  o>*  a>  >**> rf  <** 

0LÜU  «fcT  ^  ^V»  «*££>  J*  «h3J0  jfcrfU  jJL»  t^i.  ,o  ^liaL« 

«****•  £  JJ*?^"  J'  **  «»****•  **>***  j^#>  Lf>03^1  \f  owl  j£A3> 

* 

^*Ir  *tf*tfj  ^*4»,&  y*>  c^Äwb  l*  ^UaL*  ^  J^>  ^3  y  ^v*  ^y 

**y&)  „Birkiarok  sog  aas  Chormwo,  Gargan  und  Rey  so  wie  aua  deo  amlie- 
geodeo  Gegenden  ein  Heer  zusammen.  Sultan  Mujiammed  rockte  gegen 
ihn  an:  es  kau  zu  einer  Schlacht,  in  welcher  Sultan  Mufcamined  in  die  Flacht 
getrieben ,  Maejjeda'1-mulk  aber  gefangen  genommen  wurde.  Er  sau 
einige  Tage  im  Gefängnis«,  dann  richtete  er  an  den  Sultan  ein  Sendschreiben, 
worin  er  sagte: 

Seif  dU  Welt  Mm  My*  begonnen,  grosser  Konig,  bi*  auf  heute 
üebten  Gnade  hohe  Herren ,  übten  Sunde  niedre  Leute. 

Weiter  hatte  er  in  dem  Schreiben  gesagt,  als  Busse  für  dieses  Verbrechen 
bringe  er  dem  Schatze  100,000  Denare  dar,  anter  der  Bediogung,  dass  ihm 
sieine  Missethat  vergeben  und  er  mit  dem  Vezirate  beehrt  werde.  Aus  Gnade 
and  Barmherzigkeit  gewahrte  ihm  der  Sultan  seine  Bitte,  wogegen  er  in  einer 
Woche  die  ganze  Summe  abzuführen  versprach.  Mao  hatte  festgesetzt,  dass 
ihm  am  Tage,  nachdem  er  die  ganze  Summe  abgeführt  haben  würde,  das  Ve- 
xirat  übergeben  werden  sollte.     Während  es   aber  noch   zwischen   ihm   und 
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den  Sebatzbeumten  ober  die  Verschiedenheit  des  Geldes  ud  der  Um- 
florte Streit  gib  and  er  sieh**  sehr  angelegen  seyn  Hess  den  Teilet  Be- 
trag herbeizuschaffen ,  unterblieb  an  dem  dazu  anberaumten  Tage  4er  tt- 
febloss  des  Geschäftes.  Endlieh  am  folgenden  Tage ,  da  sieh  der  Soll* 
wahrend  der  Mittagshitze  im  Kabinette  znr  Robe  gelegt  hatte,  sagte  eie  Ger- 
derobediener  (eig.  ein  Wasebbeekenhaller  *)),  in  der  Meinung,  der  Stltu 
sei  eingeschlafen,  gesprächsweise  zn  einer  andern  Person:  „Die  Sel^ites* 
sind  Leute  ohne  kraftiges  Ehrgefühl.  Ein  Mensch  bat  allen  dieses  Lei*  ütf 
den  Sultan  gebracht:  einmal  vermochte  er  einen  Diener  seines  Vaters  (Our, 
s.  Jenrn.  Asiat.  1853,  Sept.— Oet.  p.  942],  nach  der  Oberherrschaft  n  strebt 
ued  sich  zu  empören,  and  er  selbst  beschaffte  für  ihn  das  zn  fürstlicher  Resri*** 
tatioedtöthige,  den  Sonnenschirm  *)  nnd  das  Saltanszelt;  dann  ging  er  niedera 
aacb  Gen£e,  hetzte  seinen  Bruder  [Mnbnmmed]  anf  nnd  brachte  es  dabia,  ssu  fc- 
ser  einige  Zeit  Freibeuterei  trieb*  Jetzt  giebl  ihm  der  Sultan  das  Vezirat.  jetti 
sein  Vertrauen  auf  ihn  und  laset  sieh  aus  Geldgier  seine  nnziemliehei  rnJ 
bochmithigeo  Reden  gefallen.44  Dn  gerietb  der  Sultan  in  Zorn ,  trat  mit  ei- 
nem wie  Wasser  [in  der  Sonne]  funkelnden  kurzen  Säbel  *)  in  der  fisu* 
aus  dem  Zelte  hervor,  liess  den  Me£du'l-mulk  herbeiholen,  ihm  die  Aagn 
verbinden,  ihn  anf  einen  Sehemmel  niedersitzen,  und  trennte  ihm  »mit  eitta 
Riebe  den  Kopf  vom  Rumpfe.  Denn  blickte  der  Sultnn  jenen  Garderebedieser 
an  nnd  sprach:  „So  steht  es  mit  dem  Ehrgefühl  der  Sel£nkeu!"  Aef  *•* 
Weise  kam  der  Vesir  durch  das  Geschwätz  des  Garderobedieners  um  das  Lese* 


Notizen  Ober  die  Chinesen  auf  der  Insel  Java* 

Von 

Aajiuunle  Bmaiesnl, 

Prinz    von    Ashanti  *). 

1.  Allgemeines.    Die  Chinesen  auf  Java  oder  besser  gesagt  die  dor- 
tigen  Abkömmlinge  von   Chinesen  durch  Mischung  derselben   mit   den  Jaw- 


1)  S.  Quatremirt,  HisL  des  Salt.  Maml.  I,  1,  p.  162,  not.  40;  U,  I. 
p.  115,  not  3.  Fl. 

2)  S.  QuatremM-e,  Hist.  des  Mongols  de  la  Perse,  p.  206  IT.,  HisL  fcs 
Sult.  Maml.  I,  1,  p.  134,  5° ;  I,  2,  p.  143,  drittl.  u.  vorl.  Z.  P I. 

3)  S.  Tnusend  nnd  Eine  Nacht,  Breslau  1842,  Bd.  9.  Vorwort,  S.19.    ?l 

*)  Der  Herr  Verfasser,  Sohn  des  Kffnigs  voo  Ashanti,  seit  dem  Kostet» 
alter  in  Europa ,  namentlich  je  Holland  nnd  Deutschluud ,  gebildet  f  jetzt « 
Buitenzorg  auf  Java  als  Kboigl.  Niederländischer  Berg- Ingenieur  fsr  «ff 
Dienst  in  Ostiadien  fuogirend,  hat  io  obigem  Aufsatze  einer  Bitte  der  Be- 
dnetion  zu  entsprechen  die  Gele  gehabt.  Die  Abhandlung  seibat  ist,  *>• 
Begleitschreiben  zufolge ,*  auf  einer  geognostisehen  Reise,  „mitten  im  Urwalds", 
ohne  alle  literarische  Hülfsmittel  abgefasst,  und.giebt  somit  des  reioes  £»• 
druck  unmittelbarer  Beobachtung  wieder.  Doch  hat  die  Red.,  vom  Urs.  Vcrf 
dazu  ermächtigt ,  Einzelnes  weggelassen  und  im  Ausdruck  sich  einige  Aestc- 
rungen  gestattet.  —    Die  Orthographie  der  Fremdwörter  ist  die  boliaadiseti. 

D.  Red. 
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nen  »),  deren  Zabl  aicb  jetzt  ungefähr  auf  200,000  belauft,  trifft  man  vorzugs- 
weise längs  der  Nord-  und  Ostküste ,  weniger  im  Innern  und  höebat  selten  im 
Süden  von  Java  an.  Am  grb'ssten  ist  ibre  Zahl  in  den  drei  Hauptstädten  Ba- 
ttwia,  Samarang  und  Soerahaya. 

Ihr  Vaterland  China  nennen  sie  selbst  Tanngsoann,  während  die  Euro- 
päer im  Allgemeinen  die  Chinesen  Kee  nennen.  Diese  Benennung  wird  aber 
oft  mehr  als  Schimpfwort  gebraucht. 

An  jedem  Orte ,  wo  sie  sich  niedergelassen  haben ,  beziehen  sie  nied- 
liche, in  chinesischer  Art  gebauete  Wobnnngen,  die  regelmässig  neben  ein- 
ander gestellt  sind  und  den  sogenannten  Chinesischen  Kamp  ausmachen. 
Ohne  Erlaubniss  der  Ortsbehb'rden  (welche  sehr  schwer  zu  erhalten  ist)  darf 
kein  Chinese  ausserhalb  dieses  Chinesischen  Kampes  wohnen.  —  Die  Woh- 
nungen ibrer  Häuptlinge  nennen  sie  Kongsi.  Nach  der  Wichtigkeit  des  Ortes, 
den  sie  beziehen  ond  nach  ihrer  Zahl  stehen  die  Chinesen  unter  Aufsiebt  und 
Befehl  eines  Major-Chinese,  Kapitän-Chinese  und  Leutnant- Chinese.  Diese 
ihre  Häuptlinge  werden  von  ihnen  selbst  vorgeschlagen ,  aber  von  der  Re- 
gierung gewählt,  ernannt  und  iostallirt;  sie  werden  nicht  besoldet  mit  Aus- 
nahme des  Kapitän-Chinese ,  der  Procente  von  dem  sogenannten  Zopfgelde  *) 
erhält.  Ausser  diesem  Zopfgelde  bezahlt  jeder  Chinese  jährlich  an  die  Re- 
gierung 6  ü.=s^  &£  Tor  jedes  Pferd  und  100  fl.  =  50f  &£  Tür  jeden  Wa- 
gen oder  Halbkutsche  (Chaise),  die  er  hält:  eine  Steuer,  von  welcher  die 
Europäer   und  die  mit  ihnen  gleichgestellten  Eingebornen  frei   sind. 

Der  ganze  Kleinhandel  ruht  in  ihren  Händen ;  sie  sind  Pflanzer,  Künstler, 
Handwerker,  Fabrikanten  und  Landwirthe.  Im  Ganzen  sind  sie  niedrig, 
demütbig,  aber  geld-  und  habsüchtig  und  schlau,  und,  so  lange  sie  sich 
in  Armutb  befinden,  kriechend  und  arbeitsam.  Sind  sie  dagegen  reich,  so 
werden  sie  stolz  und  lässig  und  sehen  mit  Geringschätzung  auf  Andere  herab. 
Liatiger  und  schlauer  als  der  Javane ,  lassen  sie  ihn  für  sieb  schwer  arbeiten, 
drücken  ihn  und  gebrauchen  ihn  zur  Befriedigung  ibrer  Gewinnsucht.  Der 
Javane  wird  von  ihnen   einerseits  grob  und   hart  bebandelt,  jedoch  auf  der 


1)  Denn  wirkliche  Chinesen  findet  man  dort  sehr  wenige,   so  haben  sie 
steh  mit  der  Bevölkerung  von  Java  und  den  anderen  Inseln  vermischt. 

2)  Es   ist   bekannt,   dass   der   Chinese  sein   Haupthaar   zu   einem  Zopfe 
(Todjang)  zusammenbindet   und    herabhängen  lässt,  und  für  die   Erlaubniss 
diesen  Zopf  zu  tragen   muss  er  an   die  Regierung   eine   gewisse    Steuer  be- 
zahlen, die    bei  den  Reichsten  50  fl.  =  27|  «^  und  bei  den  Aermsten  2  fl. 
=  14«£&  jährlich  beträgt,  die  aber  erst  von  ihrem  15.  Lebensjahre  an,  mit 
welchem  sie  mündig  werden ,  erhoben  wird.   Für  diese  Steuer  erhält  er  jedes 
Jahr  einen  Zettel  oder  Schein,  welcher  Soerat-Condeh  genannt  wird.    Soerai 
iat  Malayisch  und  bezeichnet  Brief,  Zettel  oder  Schein.     Condeh  nennen  die 
Chinesen  eigentlich  die  Art,  wie  ihre  Frauen  die  Haare  flechten  und  zusam- 
menhalten, und   die  in   Europa   bei   den  Damen   (wenn   icb  nicht  irre)  unter 
der   Bezeichnung   Coiffure  ä  la  Chinoise  bekannt  ist.      Sie    besteht  darin, 
dass  man   die  Haare    von  vorn  nach  hinten  und  von  hinten  nach  vorn  kämmt 
und  in  der  Mitte  oder  ein  wenig  nach  hinten  mit  2,  3,  4  oder  5  Haarnadeln 
zusammenhält,  mit  welchen  übrigens  grosser  Luxus  getrieben  wird;  sie  sind 
entweder  von  Silber  oder  vergoldet,  oder  sogar  von  Gold  und  mit  Brillanten 
and  Diamanten  besetzt. 


glO  Aqwsi*  Boaclä,  über  dm  Ckimtem  amf  Jmo*. 


andern  Seite  läset  lieh  der  Chinese  herab  am  seiaeai  Ia»aa  itrhw  iitcnar, 
setzt  lieb  neben  ibn,  last,  lackt  und  plaudert  gut  vertraulich  mit  ihm;  abtr 
es  bat  Allee  aar  Eiaea  Zweck ,  nämlich  dea  amen  Javaaea  am  st-  beatf 
prellen  au  können ,  oder  iho  iai  Interesse  dea  Cbiaeaaa  schwerst  trstaai 
za   lassen. 

Einige  ihrer  Häuptlinge  und  Kaufleute  besitzen  grosse  Reiebtbiaer,  n 
Fabriken,  in  Liadereien,  wie  ia  baarem  Gelde  bestehend;  so  hiattrtieu 
z.  B.  der  im  J.  1851  verstorbene  Major-Chinese  von  Soerefcnja  ia  Gaue» 
5f000,000  0.  =  2,777,777£  Sfo 

Das  Ehrgefühl  ist  bei  den  Chinesen  sehr  gross,  und  die  Furcht  w  eit- 
eh  reo  den  Strafen  (z.  B.  Pranger,  Gefäogniss  ,  Prügel,  Zwangsarbeit  u.  $.  «.) 
gebt  bei  ibneo  oft  so  weit,  dass  sie  sieh  das  Leben  nehmen,  wenn  sie  dk 
Unmöglichkeit  seben  diesen  Strafea  zu  entgehen,  ladessen  werden  auch  Ver- 
brechen, auf  welchen  diese  Strafen  stehen  (wie  Diebstahl,  Gewaltlhst,  Mord) 
von  ihnen  höchst  selten ,  ja  fast  niemals  begangen. 

Grossen  Math  besitzen  sie  nicht,  und  es  bangt  damit  zusammen,  du* 
man  sie  von  Verrälberei  und  Misslraaen  nicht  freisprechen  kann.  Doch  «er 
den  die  Chinesen  der  Westküste  von  Boneo,  in  der  Provinz  Sambas  (die 
seit  1850  gegen  die  Niederlandische  Regierung  aufgestanden  sind)  für  tapferer, 
aber  zugleich  anch  für  viel  gransamer  gehalten;  wovon  man  ia  den  letxlM 
Jahren  die  abscheulichsten  Beispiele  gesehen  hat. 

2.  Glaube.  Die  Chinesen  glauben  an  einen  guten  und  eiaes  boset 
Geist.  Den  bösen  Geist  beten  sie  an  und  verehren  ihn,  indem  sie  sagen. 
der  gute  Geist  ist  ohnehin  gnt  und  gegen  uns  wohlwollend  gesiaat,  er  giebl 
uns  nur  Segen ,  Glück  und  Freude ;  den  bb'sen  Geist  aber ,  welcher  ziftt 
und  gegen  uns  feindselig  gesinnt  ist,  müssen  wir  anbeten,  ihm  offen  aal 
Ehrfurcht  bezeigen ,  damit  er  gegen  uns  gütig  werde.  Dazu  habea  sie  ge- 
wöhnlich der  Hausthür  gegenüber  einen  Tisch,  worauf  ein  geheimoisiwll« 
Kästchen  oder  ein  chinesisches  Gemälde  steht.  An  der  linken  und  rechtet 
Seite  davon  befinden  sich  Wachskerzen,  und  laglich  opfert  man  auf  diesen 
Tische  Kuchen,  Opferstocke  (Räucherstöcke),  Früchte,  Huhner,  Enten  «.$.*• 
und   steckt   die  Lichte  an. 

Von  einem  Lehen  nach  dem  Tode  haben  sie  nur  sehr  düstere  Begrifft; 
die  Seelenwanderung  in  die  Körper  noch  Lebender  steht  bei  ihnen  ia  Vor- 
dergrund. Daher  glauben  sie,  dass  die  Seelen  ihrer  verstorbenen  Vertag- 
ten, die  auf  dieser  Welt  glücklich  gelebt  haben,  reich  geworden  find,  and 
geehrt  und  hochschätzt  waren,  in  die  Körper  ihrer  Kinder  übergehen*  tt* 
Bezug  auf  diesen  Glauben  machen  sie  ein  Gemälde  von  einem  dieser  Selige« 
(d.  b.  von  einem  der  Abgeschiedenen,  der  aof  Erden  alt  geworden,  gr««** 
Keichthümer  hatte ,  und  geehrt  und  geachtet  war) ,  stellen  es  in  ihrem  Hasst 
in  einer  Nische  auf,  und  bringen  diesem  Gemälde  am  Neu-  und  Vollmond 
Opfer  (das  aus  Früchten,  Backwerk,  Kuchen,  Blumen,  Weihrauch,  Opfer 
stocken  und  dem  Leibessen  des  Verstorbenen  besteht) ,  damit  der  Geist  des- 
selben in  die  Körper  ihrer  Kinder  übergebe  und  diese  glücklich  mache. 
Sie  haben  Priester,   die  in  den  Tepekkom  bio  ')  oder  Tempeln  wohn*». 

1)  Tepekkonn  ist  der  Name   Tür  die  Gottheit   und  bedeutet  der  R^ 
oder  Herr',  Bio:  Haus  oder  Stätte. 
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wo  sie  den  Gottesdienst  verrichten  and  bei  vorkommenden  Gelegenheiten  den 
Eid  abnehmen.  Man  bat  twei  Kinasen  von  Priestern,  nämlich  einen  kleinen 
Priester,  Piäkionn  genannt,  dessen  Haupt  ganz  kahl  geschoren  sein  muss; 
er  darf  jedoch  den  Todjang  (Zopf)  beibehalten  and  hat  die  Erlaubnis  so 
beiratheo ;  er  darf  aber  nichts  essen ,  was  von  einem  lebenden  Wesen  her- 
kommt. Demnach  beatebt  seine  Speise  aar  ans  Reis,  Gemüse,  Früchten, 
Zwiebeln  (einem  Leibessen  aller  Chinesen)  nnd  Kochen  (nur  mit  Cocosöl, 
nicht  mit  Botter  angemacht).  Der  Psäkionu  wird  nach  seinem  Tode  be 
er d igt.  Der  hohe  oder  grosse  Priester,  den  man  Wtitionn  nennt,  moss 
nein  Haar  gleichfalls  ganz  wegrasiren ,  er  darf  aber  keinen  Todjang  tragen  und 
nicht  beiratheo ;  auch  er  darf  nichts  essen ,  was  von  einem  lebenden  Wesen 
berrübrt  and  nach  dem  Tode  darf  er  nicht  beerdigt,  sondern  moss  v er- 
brannt werden.  —  Beide  Priester  werden  von  den  Chinesen  selbst  gewählt, 
and  zwar  nimmt  man  dazu  gewöhnlich  gescheite  Leute.  Der  Wäsioon  wird 
in  der  Regel  ans  solchen  genommen,  die  erst  kürzlich  ans  China  angekom- 
men sind  (aas  Sinkees)  and  er  moss  eigentlich  ein  Schwarzkünstler  sein, 
indem  man  ihm  die  Kraft  zuschreibt,  Wachsliehte,  die  schon  einige  Stunden 
vorher  ausgelöscht  waren,  durch  blosses  Berühren 'mit  seinem  Fächer  wieder 
•nznzüadon;  ferner  muss  er  Teller  so  hoch  in  die  Luft  werfen  können,  dass 
aie  ganz  und  gar  verschwinden,  nachher  muss  er  sie  anter  geheimnissvollen 
Formeln  and  Geberden  vom  Teufel,  der  diese  Teller  zu  sich  genommen  hat, 
zurückrufen,  auf  seinen  Fingerspitzen  auffangen  und  Unzen  lassen. 

Nicht  an  jedem  Orte,  wo  sich  Chinesen  aufhalten,  giebt  es  einen  Prie- 
ster; in  den  grosseren  Städten  wie  Batavin,  Samarang  und  Soernbaya  be- 
findet sieb  ein  grosser  und  ein  kleiner  Priester  zugleich  ;  an  andern  Orten, 
wo  die  Zahl  der  Chinesen  geringer  ist,  bat  man  nur  den  kleinen  Priester,  und 
z.  B.  zn  Buitenzorg,  wo  ihre  Zahl  sich  ungefähr  auf  3000  belauft,  befindet 
sich  gar  kein  Priester  und  muss  bei  Feierlichkeiten  einer  von  Batavia  her- 
kommen. 

Oben  sagte  ich,  dass  die  Priester  den  Eid  abnehmen  müssen.  Dieser 
Eid  ist  nun  zweierlei  Art.  Den  einen  schwört  man  ohne  viel  Umstände  ond  Cere- 
moniea,  der  andere  dagegen  ist  viel  ernsthafter  ond  das  Abnehmen  desselben 
findet  mit  grosser  Feierlichkeit  Statt,  und  zwar  in  folgender  Weise.  Derjenige, 
der  diesen  Eid  leisten  soll,  wird  erst  rasirt,  sein  Todjang  mit  weissem  Zwirn 
ii urch flochten ,  und  er  selbst  nachher  ganz  wie  ein  Todter  angezogen  und  be- 
handelt, nur  mit  dem  Unterschied,  dass  seine  Kleider  nicht  von  Seide  sind, 
wie  es  bei  den  Verstorbenen  der  Fall  ist.  Sind  diese  Formalitäten  vorbei, 
so  wird  der  Mann  in  grosser  und  feierlicher  Processioo,  unter  Vorantrilt  des 
Priesters,  der  chinesischen  Häuptlinge  und  desjenigen  Chinesen,  der  über 
den  Tbeil  des  Chinesischen  Kampes  gestellt  ist,  worin  der  Mann  wohnhaft 
ist  (nnd  der  den  Name  Commpi  oder  Viertelsmeister  des  Chinesischen  Kampcs 
führt),  nach  dem  Tempel  und  vor  den  Altar  gebracht,  wo  in  gewöhnlicher 
Weise  geopfert  wird  (Opferstöcke,  Weihrauch,  Früehte,  Blumen,  Kuchen, 
u.  s.  w.).  Darauf  knieen  Alle  nieder,  man  liest  dem  Mann  die  chinesische 
Gesetzgebung  vor  und  geleitet  ihn  ganz  feierlich  und  langsam,  einem  Leich- 
name  gleich,    aus  dem   Tempel;    man   betritt  wieder  den   Tempel   und   jetzt 
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wird  der  Mann  vor  dem  Altar  anter  feierlicher  Stille  ganz  langsam  iber  das- 
jenige befragt,  worüber  er  den  Eid  ablegen  soll.  Und  leistet  der  Cbiaesc  die»« 
Eid,  so  Laoa  man  fest  versichert  sein,  dass  er  nur  die  Wahrheit  gesproehea; 
man  kennt  hier  anf  Java  fast  keinen  Fall,  wo  auf  diese  Weise  von  eisen 
Chinesen  ein  Meineid  gesebworen  worden  wäre.  Der  blosse  Gedanke,  dieser 
Feierlichkeit  unterworfen  zu  werden,  ist  in  den  meisten  Fällen  hinreichet«, 
um  von  ihnen  die  Wahrheit  heraus  zu  bekommen. 

Das  Scheeren  des  Bartes  und  des  Haupthaares  wird  nur  am  Vollsead 
vorgenommen;  am  liebsten  lassen  sie  es  durch  einen  Barbier  vollziehen,  da 
sie  seihst  es  nicht  gern  thun.  Nachher  nehmen  sie  neuen  Zwirn  und  fletbiea 
sich  den  Todjang  damit.  Da  sie  nun  glauben,  dass  durch  das  Seheerea  ihre 
Unreinigkeit  mit  fortgeht,  so  darf  ein  Frauenzimmer  niemals  das  Haar  eiset 
Mannes  flechten,    indem  die  Frau  für  unrein  gebalten  wird. 

3.  Einige  Gebräuche  der  Chinesen,    a.  Feierlichkeiten  ?#r 
der  Hochzeit   bei   Reieben   und    Vornehmen.      Einen   Tag  vor  der 
Hochzeit  werden  die  Geschenke  vom  Bräutigam  an  die  Braut  geschickt.   Diese 
bestehen   aus  einem  ganzen    Schwein   (einem  Leibesseo    der  Chinesen),  du 
gereioigt  und  geschmückt  ist,  einem  Bock,  ebenso  wie  das  Schwein  gereiaigl 
und  geschmückt,  jedoch  mit  dem  Eingeweide  um  den  Hals;  ferner  aus  eisen 
Käfig  mit  Kapaunen  und  aus  Tischen  mit  verschiedenartigen  Geschenken.  Die 
Reichen  und  Vornehmen  sebickeo  24  solche  Tische,  der  Mittelstand  16,  and 
die   armen   Chinesen   nach    ihrem  Belieben.   —   Auf  jedem   Tische  stehen  4 
Schenkteller.     Die  4  ersten  Tische  enthalten  nur   die  chinesischen  Ingrediea- 
tien ,    die  beim  Anmachen    der  Speisen   gebraucht   werden  ( z.  B.    sogeoaaate 
Vogelnester,  Champignons,  getrockneten  Fisch;  Tripaog,  u.  s.  w.).     Auf  den 
fünften  Tische  stehen  fünf  grosse ,  rothgefärbte  und  schwer  vergoldete  Wachs- 
kerzen ;  ferner  liegt  darauf  der  Ehecontract,  der  von  20  bis  500  fl.  oder  w« 
11£   bis   277J  Sfa    kostet   zum  Vortbeil   der  Landeskssse.     Auf   dem  see»<- 
teo  Tische  stehen  neben  einander  4  Schenkteiler  mit  Goldpiastern.    Der  sie- 
bente  Tisch  enthält  die   Krone    der  Braut,    welche    aus   zusamm  engere  ihtei 
Perlen ,  vorn  mit  Fransen ,  besteht ;   weiter  liegen  darauf  4  Frauen -Kamisole 
mit  4  Röcken,  von  Seide.    Auf  dem  achten  Tische   sieht  man  Schuhe,  höbe 
Stiefel  und  Pantoffeln.     Der  neunte  Tisch  enthält  4  Sirie-Doseu  und  4  Spaek- 
näpfe   (unentbehrlich «beim  Sirie-Kauen)  *).     Die  Sirie-Doseo  sind   von  Mes- 
sing, Silber,  Gold  und  Schildkrötenschale;  die  Spucknäpfe  dagegen  von  Gold, 
Silber  und  Messing.    Auf  dem  zehoten  Tische   liegen  Halssehnure   und  HaU- 
kragen  (von  rothem  Tuch  mit  Gold  und  Brillanten  gestickt).    Deu  Halskrareo 


1)  Das  Sirie-Kauen  oder  -Essen  ist  ein  bekannter  Gebrauch  unter  den 
Völkern  des  Indischen  Archipels ,  der  auch  bei  den  Chinesen  ( d.  h.  solch«, 
die  aus  der  Vermischung  von  wirklichen  Chinesen  mit  Javanen  hervorgegaa- 
gen  ,  und  zwar  bei  Männern  und  Weibern)  Eingang  gefunden  hat.  Die  Be- 
standteile sind  Kalk,  die  Frucht  vom  Pinangbaum  und  Stocke  Gambir.  Diese 
Gegenstände  findet  man  in  jedem  Chinesischen  und  Javanischen  Hause,  osd 
wenn  man  ausgeht,  oimmt  man  sie  oft  in  einer  Dose  mit;  den  Vorneanen 
dagegen  werden  sie  von  einem  Bedienten  nachgetragen.  Bedeutender  Loxas 
wird  von  den  Fürsten ,  Adeligen ,  Häuptlingen  und  Reichen  mit  Sirie-Dosei 
getrieben,  die  gewöhnlich  von  Gold  und  mit  Diamanten  und' Brillanten  reich 
besetzt  sind. 
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neoot  nan  Kaloemg  m*dj*poe*g.     llter  Tisch;   Armbänder  von   Gold  «ad 
Edelsteinen  «od  awafcGürtel  von  Gold  mit  einer  mit  Juwelen  besetzten  Platte. 
12ter  Tisch :  30  grosse  Haarnadeln  and  Blumen  voo  Brillanten  und  24  kleine 
Haarnadeln  and  Brillaoten-Blamen.    13ter  Tisch :  Ringe  and  einige  Garnituren 
Knopfe  (von  Brillanten,  Diamanten  und  Bobinen ).     I4ter  Tisch:  kleine  Toi- 
letten-Sachen: Parfümerien,  Wasehnäpfe  u.  s.  w.     ISter  Tisch:  zwei  seideae 
Kamisole  mit  Boaqaets  von  Gold  gestickt,  ein  seidenes  Kamisol  mit  Bonqnets 
von  Juwelen  nnd  zwei   Kamisole   von  Golddraht   gewebt   (eines  von  rother, 
das  andere  von  grüner  Seide),  wovon  jedes  400  fl. ,  222}  &%.,  werth   ist. 
I6ler  Tischt   grüne  Umsohlagetücher  von   Sammei,    mit  Gold  nnd   Juwelen 
gestiekL    l7ter  Tisch:   12  violettfarbeoe  Kamisole  voo  Battist  zum  täglichen 
Gebranebe.     ISter  Tisch :   12  weisse  Kamisole  von  Battist:    19ter  nnd  20ster 
Tisch:  allerhand  Arten  von  Sarongs  ').    2tster  and  22ster  Tisch:  allerband 
Arten  gestickter  Chinesischer  Pantoffeln.    23ster  Tiseh :  seidene  Schnupftücher 
mit  Figuren  gestickt.    24eter  Tisch:  4  künstliche  Granatbäome,  deren  Blätter 
von  Seide  and  deren  Aepfel  vergoldet  sind. 

Hinter  diesen  Geschenken  folgen  sechs  Wagen  mit  alten  Fraaeu,  welche 
der  Matter  der  Braut  die  Geschenke  anbieten.  Diese  nimmt  einige  davon  nnd 
giebt  dafür  Gegengeschenke,  die  der  Bräutigam  aeeeptiren  mnss;  darunter 
befindet  sich  ein  grosser,  ganz  weisser  Vogel  (eine  Wasserschnepfe)  mit 
einem  diamantenen  Ringe  im  Schnabel. 

b.  Hochzeit.  Wenn  in  einer  Familie  zwei  Kinder  sind  (s.  B.  ein  Sohn 
und  eine  Tochter),  so  wird  es  als  ein  Gesetz  angesehen,  dass  das  älteste 
Kind  zuerst  heiratbet.  Sobald  der  Sohn  and  die  Toehter  verheirathet  sind, 
fangt  die  Grossmatter  an  für  das  weibliche  Geschlecht  Bestimmungen  zu  treffen, 
in  der  Weise,  dass  die  Tochter  der  verheiratheleo  Tochter  mit  den  Söhnen 
des  verheiratbeten  Sohnes  sich  verheirathen  darf;  dagegen  dürfen  Kinder  von 
Brüdern ,  bis  ins  vierte  Glied ,  nicht  unter  einander  heirathen ;  denn  bis  dabin 
ist  bei  den  Chinesen  nahe  Verwandtschaft  Sobald  dagegen  ein  Mädchen 
heiratbet,  wird  es  ans  ihrer  Familie  ausgeschlossen. 

Wenn   in  zwei  mit  einander    befreundeten  Familien  ein   Sohn   und  eine    • 
Tochter  vorhanden  ist,   so  werden  diese  zwei  Kindef   ohne  ihr  Wissen  von 
ihren  Aeltern  mit  einander  verlobt.    Und  zwar  setzt  man  fest,  dass  ein  Mäd- 
chen mit  seinem  16.  and  ein  Mann  mit  seinem  18.  Jahre  verlobt  sein  muss. 
Die  heimlich  durch   die  Aeltern  Verlobteo  dürfen  bis  zum  Tage   ihrer  Ver- 
heiratung einander  weder  sehen ,  noch  sonst  kennen  lernen.    An  diesem  Tage 
geht   der  Bräutigam   in  Gala  mit  grossem   Pomp,  mit  Musik   (europäischer, 
javanischer  und  chinesischer),  und  von  dem  sogenannten  Kuppler  (einem  sehr 
alten  Mann,  dem  ältesten,  den  man  bekommen  kann)  *)  und   14  alten  Wei- 
bern begleitet,  nach  dem  Hause  der  Braut. 


1)  Ein  gewebtes  Unterkleid,  das  die  Stelle  von  Hosen  bei  Männern  und 
▼on  Rocken  bei  Weibern  einnimmt. 

2)  Diesem  Manne  bezahlt  man  für  seine  Function  bei  dieser  Feierliebkeit 
250  Piaster  =  347^  jfy.\  er  muss  nicht  nur  alt  sein,  sondern  aneb  einen 
hoben  Rang  und  eine  vornehme  Stellung  einnehmen.  An  diesem  Tage  "wird 
er  von  Allen  mit  grosser  Ebre  nnd  Auszeichnung  bebandelt,  und  da  er  also 
an    demselben  Tage  als  glücklich  und   reich  zu   beseiebneo  ist,   so  wird  er 
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Dort  angekommen  wird  er  von  dem  Vater  und  den  ältsate*  »raaer  «er 
Braut  mit  grossem  Statt  empfangen.     Er  triakt  aoo   «m  Taae«  Tbee  m» 
Hüpfen   und   Taaua;  verriebt«  oaebber  ein  Gebet,   und  wird   kieruf  «* 
von  dem  Vater  nnd  dem  ältesten  Brader  der  Braut,  «•  wie  «neb  v—  6  C«. 
mooienmeistere   (wo  möglich  Neffen,  die  i.  Gala  erjebeineo)  KiW& 
Tbfir  der  Brant  gebracht,  wo   <ie   ihm  verschleiert  aufwartet.     Zwei   Mea- 
seh.n    die   mit  fnrchtbwer  Gewalt  auf  da.  Becken  »)  .oblag«,,  gehtm  ,„ 
Brauhgam  in  das  Brautgemacb  vor«,  und  .tellea  .ich  an  daa  Bett   r««  *- 
Ehrenbezeigung  für  den  Bräutigam).    Im  Braatximmer  an.ela.at     .!-.!  !w 
Bräutigam  der  Braot  den  Sehleier  ab,  nnd  «ie  «eben  .ich  ««■«'„„«  M.T 
jetzt  begriissee  beide  da.  Bett,  waa  gleichfalls  eine  Art  von  Ebiwak«««- 
tat;  trinken  nachher  Arak  nnd  Tbee  zusammen  und  setzen  «ich  m  eiamt  -£7 
auf  welchem  die  reiuten  nnd  ausgewähitesten  chinesischen  Speisern  mmtmetn- 
geo  werde«     und  xw.r  müssen  10  verschiedenartige  Speise,  .»fgw««  wer- 
den, jedoch  immer  nur  vier  Arten  »gleich.    Am  Tuche  darf  aar  das  Stabea- 
madchen  der  Brant  bedienen ,  jedoch  in  Gegenwart  der  Verwandten  ostd  «** 
grosse.  Meng,  von  Gärte».      Nach  Tiacb«   ieg,  der  Bräntig«  .ei«.   G.U- 
kle.dung  ab  nnd  z,eht  e,n  .cho.es  Man«  K«niaol  an,  wonach  er  te  denaaelh« 
Anfang,  mit  demselben   Pomp,    nach   Hanse  geht,  aar  mit  der  AlUMi. 
da*,  jetat  ein  Tbeil  der  Musik  bei  der  Brant  zurückbleibt    Hierarf^He 
Brant  ausgekleidet,    nnd   es   werden   ihr  die  ebinesisohen  Sd.«ke     o^T  Z 
Krone  abgenommen  »).  ^^  ■" 

Alle  drei  Standen  wird  der  Bräutigam  zu  der  Brant  tarn  Essen  ««iw 
u.d  da.  dauert  bis  Abends  10  Uhr,  wonach  er  das  Branuimmer  .ic*TmTr 
verlbs.1.  Er  trinkt  jetat  mit  der  Brant  Ingwer-Waaser  and  iast  JTsL  ^L 
Art  Nudeln  von  Reismebl.  Auch  wird  an  diesem  Abend  ein  «rosa««  fZ 
gegeben,  das  man  Makm  Ondee  oder  Hocbzeitsesseo  nennt,  und  »  •.!,*_ 
die  Verwandten  und  viele  Gäste  eingeladen  werden;  so  waren  *.  B  taT 
»851  bei  der  Hochzeit  de.  Soh.e.  vom  Kapitän-Chinese  von  Jh*ZJL  ZL 
als  60  Tische  für  Gäste  angerichtet  »).  «*«-*ory  mehr 


als  Sinnbild  gebraucht,   mit  dem  Wunsehe  und   ;.   a..   u.« 

Hcir.lh.Dden  einmal  in  ihrer  Ehe  sein  clo^k     ,e^e  Kh~    ff^°8,  P"  d" 

Reicbtbuu.  and  sein  Alter  erreichen  mögen!  '   """*  "*■»  "* 

1)  Zwei  Kupfer-Schalen  ( von  den  Chinesen  Gemmbrena  genannt  >  *.. 
gegen  einander  geschlagen  werden.  ^^*  genannt),   4ic 

2)  Das  Brautkleid  ist  ein  Ramisol  entweder  von  amaraathfarbi».  ah«. 
oder  von  blauer  Seide  reich  mit  Gold  gestickt  I.TTber  dfe  B  "  t  « 
Ade  oder  sonst  von  hohem  Stande,  so  hat  sie  noch  eine  Art  kupferne^  »Tr 
als  Gürtel  am ,   mit  viereckigen  Stücken  von  Achat     den  ...  SÄ' 

und  der,  sobald  die  Verlobung  heimlich  durSh  die  Äeltern  sü.,  r^  '*?"• 
aas  China  bestellt  werden  muss.  Jedes  Kamiso!  tin^2tKÄ^'  *L 
vornehmen  Braut   kostet   wenigstens   150  Pias  er  =  208*  ^t?  a  "?* 

solche  Braut  muss   am  Tage  der  Hochzeit  mit  Gold^il^tU~Dr^!L!lV 

3)  Alle  Feste  uad  Feierlichkeiten,  die  von  Männern  oder  au  Eh».  ... 
Männern  veranstaltet  werden,  finden  Abends,  dagegen  din«.^«...!?  »aü 
für  Frauen  gegebenen  nur  am  hellen  Tage  statt. 
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Während  der  drei  ersteo  Tage  darf  weder  der  Bräutigam  noch  die  Braut 
mit  der  Matter  zusammeetreffee ,  obgleich  sie  mit  ihr  ia  einem  Hause  wohnen. 
Nachher  wird  den  weibliehen  Pereonale  ein  Fest  gegeben ,  bei  weichen  aber 
kein  Maas  sein  darf,  selbst  der  Bräutigam  nicht;  dagegen  wird  für  diesea 
bei  einem  Oheim  oder  Neffen  ein  Festmahl  veranstaltet  Das  erstere  Fest 
mnss  immer  im  Hause  der  Schwiegermutter  gehalten  werden. 

Vor  der  Verhairathung  wechselt  man  Ringe  xnm  Zeichen  der  stattge- 
fundenen  Verlobung. 

Eine  chinesische  Frau  darf  in  ihrem  Leben  nur  einmal  heirathea;  den 
Männern  dagegen  ist  diess  gestattet  so  oft  sie  wollen. 

Für  die  Keuschheit  ihrer  Töchter  tragen  die  Aeltern  grosse  Sorge.  Die 
chinesischen  Mädchen  dürfen  nur  höchst  selten  ausgehen ,  und  auch  dann  nur 
in  Begleitung  der  Mutter  oder  des  Vaters  oder  beider  ungleich,  und  in  Ge- 
sellschaft von  Männern  dürfen  sie  fast  niemals  kommen«  Sie  werden  förmlich 
eingeschlossen.  Und  nur  Ehre  der  Chinesen  mnss  man  sagen,  dass  ihre 
Frauen  und  Mädchen  im  Gänsen  sehr  sittsam  sind  und  gut  Haus  halten.  Bei 
der  Verheirathang  erklären  die  Aeltern  feierlich,  dass  die  Braut  Jungfrau 
sei,  und  im  Fall  von  Betrug  siad  die. Aeltern  gebunden,  die  vom  Bräutigam 
gemachten  Ausgaben  zurück  su  zahlen. 

Bs  ist  gebräuchlich ,  dass  man  vor  der  Hochxeit  und  vor  der  Beerdigung 
dem  höchsten  chinesischen  Magistrat  eia  Päckchen  mit  Wacbsliohten  über- 
reicht. Bei  der  Hochzeit  giebt  man  aber  auch  den  Verwandtea  Lichte,  die 
dafür  Gegengeschenke  machen.  Die  Hochzeitlichte  unterscheiden  sich  von 
den  Leiobenkerzen  dadurch,  dass  sie  viel  grösser  nnd  ausserdem  mit  Blumen, 
Zeichnungen  und  den  Namen  der  Hcirathenden  in  gelben  Buchstaben  versehen 
sind;  dagegen  siad  die  Leicbcnkerzen  zwar  auch  röthlich  gefärbt,  wie  die 
Hochseitlichte,  aber  nur  sehr  klein  und  ohne  Aufschrift. 

Im  Obigen  ist,  wie  gesagt,  ein  Bild  einer  chinesischen  Hochzeit  gegeben, 
wie  sie  bei  Adeligen,  Vornehmen  und  Reichen  gefeiert  wird;  die  ärmeren 
Chinesen  begnügen  sich  mit  einem  Theile  dieser  Gebräuche ,  was  dann  ohne 
Pomp  vor  sich  gehL  — 

Nach  Ablauf  von  ti  oder  7  Tagen  von  der  Hochzeit  an  stattet  die  Neu- 
vermählte bei  denjenigen  ihrer  Verwandten  Besuche  ab,  welche  Wachs  lieble 
von  ihr  erhalten  und  Gegengeschenke  an  sie  geschickt  haben.  Im  7teo  Monate 
der  Schwangerschaft  wird  die  Frau  in  sieben  Arten  von  Blumenwassern  ge- 
badet; zugleich  wird  von  deh  Verwandten  Reis  gekocht  und  Speise  zubereitet 
und  so  den  Freunden  und  Bekannten  geschickt ,  die  früher  bei  der  Hochseits- 
feier  zugegen  waren.  Nach  der  Geburt  des  Kindes  *)  bringt  jeder,  der 
Hei*  und  Speise  erhalten  hat,  einige  Kinderkleider  als  Geschenk  an  die  Mot- 
ter. —  Uebrigens  wird  es  bei  den  Chinesen  als  Sündenstrafe  betrachtet,  wenn 
eio  Mädchen  stirbt  ohne  verheirathet  gewesen  zu  sein. 

c.  Tod  und  Beerdigung.     Wahrend  die  Armen    schnellen   Schrittes, 


1)  Gelegentlich  mag  hier  bemerkt  werden,  dass,  wenn  ein  Kind  einen 
Tng  vor  dem  chinesischen  Neujahr  geboren  worden,  dasselbe  am  Neujahr 
schon  als  ein  Jahr  alt  gilt;  ja  man  rechnet  sogar  das  Alter  eines  Kindes  von 
der  Zeit  der  Schwangerschaft  an. 
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ohne  Lärm,  ohne  Pomp,  im  Stilleo  beerdigt  werden,  wird  der  Reiche  nit 
Lara  und  Musik,  mit  Pomp  uod  Luxus  ganz  langsam  zur  letzten  Rihestiue 
geführt. 

Beim  Verseheiden  wird  dem  Sterheoden  eine  grosse  Perle  in  den  Nnd 
gesteckt,  damit  diese  ihm  wie  eine  Laterne  auf  dem  Wege  aaeh  des  Him- 
melreich vorleuchte. 

Wenn  ein  reicher  Chinese  stirbt  (wie  es  z.  B.  der  Fall  war  bei«  Major 
Chinese   von  Soerabaya  im  J.  1851 ) ,    so   dürfen  der  älteste   Sohn  und  die 
Frao  des  Verstorbenen,    so  lange    die  Leiche  über  der  Erde  steht  1),.siefc 
nicht  baden,  die  Haare  nicht   kämmen  und   den  Kopf  nicht   mit  Oel  islta. 
während  sämmtliche  Söhne  sich  nicht  rasiren  dürfen. 

Die  drei  'ältesten  Sühne  sind  Universal-Erben ,  die  Fran  and  die  übriges 
Kinder  (Söhne  and  Töchter)  erhallen  nur  Legate. 

Es  giebt  zwei  Arten  die  Leichname  za  behandeln.  Bei  der  «neu  wird 
die  Leiche  nicht  gebunden;  bei  der  andern  wird  sie  von  16  Menschen  mit 
Garn  von  angebleichter  Leinwand  so  stark  gebunden  bis  die  Knochen  krachet 
and  brechen.  Ferner  wird  bei  den  Männern  das  Angesicht  mit  Atlas  bedeckt, 
die  Finger  mit  in  Silber  gefassten  Perlen  geschmückt  and  man  steckt  ihnen  in  die 
Augen  nnd  in  die  Nasenlöcher  grosse  Perlen,  die  unbeschädigt  und  angebohrt 
sein  müssen.  Die  Leichen  von  Frauenzimmern  werden  ganz  nngezogea  wie  hei 
der  Hochzeit,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  der  Leichenfeier  Alles 
weiss  und  von  Silber  ist,  nicht  bunt  und  von  Gold.  Den  Leichen  von  tfi>- 
'  nern  dagegen  legt  man,  je  nach  dem  Alter  und  dem  Reichthum,  bis  9  dop- 
pelte Kamisole  von  Seide  an,  die  der  älteste  Sohn  vorher  anziehen  nw*. 
Dazu  stellt  er  sich  im  Hause,  unter  dem  freien  Himmel,  wie  ein  Kleider- 
stock ,  mit  ausgebreiteten  Händen  hin ,  und  in  dieser  Positur  werden  ihn 
diese  Kamisole  entweder  von  seinen  Brüdern  oder  von  seinen  Obeineo  al- 
gezogen. Nachher  nimmt  man  ihm  dieselben  zugleich  ab ,  und  schiebt  die 
Leiche  in  alle  0  Kamisole  (die  jetzt  wie  ein  einziges  Kleid  geworden  M 
hinein.  Jetzt  wird  die  Leiche  in  den  Sarg  gelegt  und  man  stopft  denselbee  roll 
mit  Thee  und  Papierschnitzeln.  So  lange  der  Leichnam  im  Hause  über  der 
Erde  steht,  sind  die  Frau,  die  Söhne  und  Töchter  gebunden,  gegen  Esaess- 
seit  unter  Heulen  und  Schreien  den  Verstorbenen  znm  Essen  za  rufen  (ei« 
Art  von  Ehrenbezeigung).  Täglich  werden  die  Lieblingsspeisen  des  Abge- 
schiedenen  frisch  bereitet  und  vor  dem  Sarge  geopfert  Za  diesen  Zwecke 
hängt  man  die  Kleider,  welche  der  Verstorbene  zum  letzten  Male  angezogei 
hat  (oder,  falls  er  ein  Häuptling  war,  seine  Uniform)  über  einen  Stahl  «d 
stellt  diesen  vor  den  (reich  und  luxuriös  ausgestalteten)  Tisch ,  anf  welches 
die  Speisen ,  Thee ,  Arak  und  Früchte  aufgetragen  sind.  Das  Bett  des  Ver- 
storbenen wird  jeden  Tag  mit  neuen  frischen  Blumen  geschmückt.  —  Weiter 
werden  28  Puppen   von   Pappe  gefertigt,    deren  Gesicht  von    Porsellto  W- 


1)  Diese  Zeit  ist  von  verschiedener  Dauer  je  nach  Geschlecht,  Alter. 
Stand  und  Rang.  Bei  den  Reichen  bleibt  der  männliche  Leichnam  und  s**1 
der  eines  Greises  zwei  Monate ,  der  eines  Mannes  von  mittlerem  Alter  40  Tip 
über  der  Erde  stehen;  dagegen  müssen  arme  Chinesen,  Kinder  and  Prise* 
«choo  nach  dem  zweiten  Tage  beerdigt  sein. 
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Jede  dieser  Puppen  trügt  einen  Gegenstand  de*  Verstorbenen  (z.  B.  seinen 
Stock,  Regenschirm,  Waffen  u.  s.  w.).  Sie  sollen  sinnbildlich  Herolde  vor* 
stelleo,  die  iho  zost  Himmelreich  geleiten.  Ferner  bildet  man  aneh  das 
Wohnhaus  des  Abgesehiedeoeo  gant  genau  in  hjiniator  von  Papier  nach, 
mit  dem  ganzen  Ameoblement  (Stühlen,  Tischen,  Betten,  Zierrathea,  Geschirr 
n.  s,  w.),  die  Ställe,  Nebengebäude,  den  Garten  u.  s.  f.  ').  Dabei  wer- 
den auch  kleine  niedliche  Häuser  von  Papier  (mit  Backwerk  und  Kucbeo 
reichlich  gerollt)  gefertigt,  so  wie  auch  ganze  Musikcorps,  Gruppen  von 
Meoschen  und  Thiereo.  Alle  diese  Sachen  werden  40  Tage  lang  zur  Schau 
ausgestellt,  von  dem  Tage  nach  der  Beerdigung  an  gerechnet.  Während 
dieser  Ausstellung  im  Hause  des  Verstorbenen  (wo  auch  der  Stuhl  mit  deu 
Kleidern  und  dem  Opfertisch  zu  sehen  sind),  werden  die  Wohnung  und  vor- 
züglich der  Garten  und  die  Säle,  worin  diese  Gegenstände  und  die  Opfer- 
saehen  ausgestellt  sind,  prächtig  erleuchtet,  und  an  jedem  Abend  iässt  sich 
im  Hause  ein  Musikcorps  (europäische  Musik)  hören,  während  dem  Publicum 
freier  Zutritt  gestattet  ist,  um  Alles  zu  besichtigen. 

Kurz  vor  dem  Begräboiss  wird  endlich  noch  eine  ungeheuer  grosse  Figur 
(Teitmekm  genannt)  aus  Papier  gefertigt,  mit  4  Augen  und  einem  Scepter  in 
der  Hand.  Sie  stellt  sinnbildlich  einen  Vorbereiler  auf  dem  Wege  nach  der 
Ewigkeit  vor,  damit  der  Todte  ungehindert  nach  dem  Himmelreich  reisen 
könne. 

Am  Tage  der  Beerdigung  zieht  man  in  grosser,  feierlicher  Procession, 
unter  Begleitung  von  Musik,  noch  dem  Grabe«  Dieser  Zug  besteht  aus  ver- 
schiedenen Gegenständen:  Schiffen,  Häusern,  Seeungebeuern ,  und  allerband 
niedlichen ,  zum  Theil  vergoldeten  Papparbeiten ;  ferner  aus  dem  papierenen 
Wobnhause  des  Verstorbenen,  dea  28  Puppen,  dem  Telaugimn  u.  s.  w.  und 
zuletzt  aus  dem  Tragsessel  des  Todten ,  welche  Sachen  alle  hinter  der  Leiche 
getrageo  werden.  Dann  folgen  die  Verwandten.  Der  älteste  Sohn  ist  jetzt 
mit  einem  Kamisol  von  geflochtenem  Stroh,  und  einer  Motze  von  demselben 
Zeuge  bekleidet,  an  welcher  sich  hölzerne  Schellen  befinden;  die  übrigen 
Söhne  haben  Kleider,  Mätzen  ond  Schuhe  von  ungebleichter  Leinwand;  und 
aämmtliehe  Söhne  haben  einen  Stock  in  der.  Hand  von  demselben  Holze, 
wovon  die  Schellen  an  der  Mütze  des  ältesten  Sohnes  gefertigt  sind,  dessen 
Knopf  mit  Stroh  bedeckt  ist.  Die  Frau,  Töchter,  Schwiegertöchter,  kurz  die 
weiblichen  Verwandten  des  Abgeschiedenen ,  gehen  unter  einem  Zelt  von 
Leinwand  (ganz  ungesehen ,  man  darf  nicht  einmal  bemerken ,  dass  sich  Men- 
schen uater  diesem  Zelt  befinden),  und  unter  Heulen  und  Schreien  nähert 
sich  der  Zug  der  Ruhestätte.  Auf  dem  Wege  vom  Hause  bis  zum  Grabe 
«treuen  die  Söhne  fortwährend  Ktigelcben  von  gelbgeförbtein  Reis  mit  far- 
bigem Papier  und  Deuts  ')• 

Vor  der  Grabstätte  befindet  sich  eine  Erhöhung   wie  eine  Art   von  Auf- 


1)  Die  Ausgaben  für  das  Fertigen  des  Wohnhauses  aus  Pappe  mit  allem 
Zubehör  betrugen  bei  dem  im  September  1851  zu  Soerabaya  beerdigten 
Major-Chinese  5000  fl.==2777j  $%. 

2)  Kleine  kupferne  holländische  Münzen,  die  jetzt  nur  in  Ostiudien 
im  Gebrauch  sind.    Ein  Deut  ist=  \\  Pfennig  Sächsiseh. 
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tritt,  uod  darauf  aind  verschiedenartige  Speisen,  Flickt«  u.  a.  w.  rttcalia 
ausgestellt.  Sobald  die  Leiche  am  Grabe  angekommen  tat,  eteigee  tavifioit 
zwei  Menschen,  wie  Tiger  verkleidet,  kiaab,  in  dea  bbaeu  Geist  an  der 
letzten  Ruhestätte  an  vesfagen,  damit  er  dem  Verstorbene*  dea  Unmut  ii 
das  Himmelreich  nicht  erschwere.  Dazu  machen  diese  Leata  Bewcawfct 
oad  Lärm ,  Geberdeo  ood  Mienen  und  schlagen  mit  Stocken  na  sieh  her,  ib 
ob  sie  wirklieh  Jemand  sihen.  Hierauf  wird  anter  furchtbarem  Lira  i*J 
Donner  von  schwerem  und  kleinem  Geschütz,  unter  dem  Spiele  ton  Muu, 
dem  Seh  lagen  des  Beckens  (Gemmbreng)  nad  unter  Heulen  und  Sekretes,  die 
Leiche  in  das  Grab  hinabgelassen  *).  Jetzt  wirft  jeder  der  drei  iltsitn 
Sohne  drei  Schaufeln  Erde  auf  den  Sarg  und  streut  gelbe  ReUkugelekei  aut 
farbigem  Papier  and  Deuts  ins  Grab ;  wonach  die  Sohne  alle  auf  der  lefztei 
Rnhestätte  ihres  Vaters  niederknieen  und  beten. 

Nach  dieser  Feierlichkeit  geht  man  in  demselben  Aufzug  turntk;  sats 
der  Tragsessel  wird  zurückgebracht  in  der  Meinung  daas  die  Seele  dea  As- 
geschiedenen  wieder  nach  Hanse  kehrt;  daher  man  zo  Hause  ihm  sa  Eswi 
ein  grosses  Fest  anrichtet  und  die  Opfer  (von  Speisen,  Blumen,  Arak,  Tk« 
and  Kuchen)  von  neuem,  frisch  gemacht,  hinstellt. 

Vierzig  Tage  nach  der  Beerdigung  wird  wiederum  ein  grosses  FenusU 
gegeben;  das  Haus,  der  Garten  und  die  nachgemachte  Wohnung  des  Verstor- 
benen, ungemein  schön  nad  bell  erleuchtet,  wird  Ter  das  Publicum  xorSctn 
ausgestellt ,  nnd  am  Mitternacht  wird  Alles ,  was  nachgemacht  oder  au  Papier 
gefertigt  war.,  anter  Musik  nnd  Lärm  verbrannt.  Darauf  wird  das  TesttnfH 
eröffnet  nnd  der  letzte  Wille  des  Verstorbenen  znr  Ausführung  gebracht. 

Die  drei  ersten  Monate  tragen  die  Frau  ead  die  Rinder  dea  Verstorbe- 
nen als  tiefe  Traner  Kleider  und  Schuhe  von  grauer,  umgekehrter,  usge- 
bleichter  Leinwand  (Kleider  von  blauer  Farbe  sind  Zeichen  gans  grottf 
und  tiefer  Trauer).  Erst  nach  diesem  Zeitraum  dürfen  die  Franenkleider  ge- 
waschen werden  und  legt  man  kleine  oder  halbe  Trauer  an ,  die  drei  Jsto 
dauert.  Diese  drei  Jahre  hindurch  muss  das  Hans  des  Verstorbenen  so  atttr- 
halten  werden,  wie  es  bei  seinem  Leben  war,  niebta  darf  verändert  weHes. 
Wahrend  dieser  Zeit  muss  seine  Frau  das  Hans  beziehen.  Man  glaubt,  de* 
die  Seele  des  Abgeschiedenen  noch  immer  im  Hause  umhergeht,  and  des- 
wegen wird  jeden  Monat  zweimal  (gegen  Neu-  unjl  Vollmond)  ein  Fest  nsd 
jedes  Jahr  einmal  ein  grosses  Fest  ihm  zu  Ehren  veranstaltet 

Das  Begräbnis*  des  Major-Chinese  von  Soerabaya  im  J.  1851  htt  in 
Ganzen  25,000  fl.  =  138883  ^  gekostet. 

4.  Feste  der  Chinesen  im  Laufe  des  Jahres  1854.  a.  29.  Ja- 
nuar. Neujahr.  Vor  dem  Aufgange  der  Sonne  opfert  man  den  h 
nnd  betet  zn  ihm.  Hierauf  stattet  man  bei  Verwandten  und  Freunden  Be- 
suche ab  und  bringt  Glückwünsche  dar.  Die  Weiber  gehen  nach  dem  Grab« 
der  Abgeschiedenen,  reinigen  dasselbe,  und  bringen  darauf  als  Opfer  Blu- 
men, Früchte,  Backwerk,  Kuchen,  Speisen  u.  a.  w.  Abends  brennt  ■» 
Feuerwerk  ab. 


1)  Beim  Niedersinken  des  Leichnams  wird  der  Ttlaurim  verbraaab 
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b.  12.  Februar.  Tjap-Go'-meb  (Fest  der  Freude),  von  den 
Javaneo  Tepekkonn  genannt.  Dieses  Fest  wird  verschiedentlich  ge- 
feiert« In  einigen  grossen  Städten  werden  die  Kinder  von  Vornehmen  und 
Reichen  in  schonen ,  niedlichen ,  reich  geschmückten,  kleinen  Wagen  durch  die 
Gassen  von  Menschen  gesogen,  begleitet  von  einer  anzahligen  Menge  von 
Liebten  und  bunten,  scbbnfarbigen  chinesischen  Laternen  und  einigen  Mosik- 
corps ,  unter  Gesang  und  Lärm  und  furchtbarem  Schlagen  auf  das  Gemmbreng. 
Tarnende  von  Raketen  und  Schwannern  werden  abgebrannt.  An  andern  Orten 
werden  allerhand  Seeangeheuer  (Seeseh langen,  abscheuliche  Fische  u.  s.  w.), 
Schiffe,  Gruppen  von  Menschen  und  Thieren  n.  s.  w.  von  verschiedener 
Grosse  aus  farbigem  Papier  gefertigt  and  auf  Gerästen  dnrob  die  Stadt  zur 
Schau  getragen,  unter  furchtbarem  Lärm  und  Geschrei.  Man  sieht  bei  diesen 
Gerüsten ,  die  mit  Tausenden  von  Lichten  und  vielfarbigen  Laternen  erleuchtet 
sind,  mit  Musik  and  dem  Becken  vorüber,  auf  welchem  eine  betäubende 
Musik  gemacht  wird.  Tansende  >iod  aber  lausende  von  Raketen  und  Schwär- 
mern werden  abgebrannt,  und  machen  in  Verbindung  mit  dem  Geschrei 
and  Jauchzen  der  Menschen  einen  Lärm  wie  ein  Kanonenfeuer.  Eine  unge- 
heuere Menge  von  Wagen  und  Menschen  (Europäer  und  Javanen,  Vornehme 
wie  Niedere)  4>ewegt  sich  auf  den  Strassen  oder  bat  sich  auf  den  Balconen 
der  chinesischen  Häuser  versammelt  *) ,  um  diese  fremdartige  Procession 
Anzusehen.  Die  chinesischen  Häuser  sind  geöffnet,  und  sowohl  Europäer  als 
Inländer  haben  darin  freien  Zutritt  und  werden  gastfrei  mit  Thee,  Arak, 
Bier  und  Backwerk  bewirlbet. 

Die  alten  Gesetze  und  Gebräuche  ihrer  Religion  bringen  mit  sich,  doss 
die  Frauen  (sowohl  verheiratbete  als  unverheiratete)  im  Mondschein  spazieren 
gehen,  in  jeden  geöffneten  Garten  eintreten  und  Blumen  pflücken  müssen  und 
nicht  eher  heimkehren  dürfen ,  bevor  sie  über  sieben  Brücken  gegangen  sind ; 
es  ist  dies  jedoch  ein  Gebrauch ,  der  jetzt  aus  der  Mode  ist  und  nur  selten 
oder  gar  nicht  mehr  beobaehtet  wird. 

Behufs  dieses  Festes,  das  gewöhnlich  14  Tage  nach  Neujahr  und  kurz 
vor  dem  Vollmond  gefeiert  wird,  wird  unter  ihnen  eine  Sammlung  ver- 
anstaltet a). 

c.,5.  April.  Tjeng-Beng  (Brinnerungsfest  an  die  Verstor- 
benen). Früh  opfert  man  dem  Fo  and  betet  ihn  an;  nachher  schenken 
die  chinesischen  Häuptlinge  einige  Schweine  an  die  Bevölkerung,  die  in  dem 
Tempel  von  den  Priestern  geschlachtet  and  zugerichtet  werden.  Man  fertigt 
davon  kleine  Scheiben,  fügt  zu  jeder  Scheibe  ein  Stückchen  Zuckerrohr 
and  macht  hieraus  Bündel.  Jetzt  werden  diese  Bündel ,.  unter  fürchterlichem 
Lärm  and  Schlagen  auf  das  Becken  herumgetragen  und  an^jeder  Thür  eines 
chinesischen  Hauses  wird  eine  Scheibe  Schweinefleisch  and  ein  Stückchen 
Zackerrohr  abgegeben ,  was   als  ein  Geschenk  des   guten   Geistes   betrachtet 


1)  Denn  der  Aufzug  findet   nur  in  dem  Chinesischen  Kamp  Statt. 

2)  Dazu  steuert  aus  jedem  Hause  jeder  erwachsene  Chinese  1  fl.  =  17»ff. 
und  jedes  Kind  60  Deut  oder  8}  *jf .  Die  Summe  wird  an  den  höchsten 
Häuptling  abgegeben,  der  daraus  die  für  dieses  Fest  nötbigen  Kosten  be- 
st reiten  moss. 
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und  gegessen  wird.  Darnach  zieht  man  auf  den  Kirchhof,  reinigt  die  Gräber 
der  thenern  Abgeschiedenen,  schmückt  sie  mit  Blumen  und  opfert  des  Ver- 
storbenen zu  Ehren  Früchte,  Reis,  Speisen,  Backwerk,  Hühner,  Ente», 
Schweine,  Tbee,  Kaffee  und  Arak.  Man  verrichtet  ein  Gebet  zam  Asdenka 
der  Todten  und  isst  auf  den  Gräbern  von  den  Opfergaben.    • 

d.  31.  Mai.  Go-Goee-tje  oder  Petjoen.  Früh  opfert  man  dei 
Fo  und  betet  zu  ihm ,  macht  darnach  Backwerk  von  Reis ,  in  Bambvsblitter 
gewickelt,  bekannt  unter  dem  Namen  Kwee-tjang,  das  man  ausschliessliei 
nur  an  diesem  Feste  fertigen  und  essen  darf,  aber  auch  essen  muss.  Dcsi 
die  Sage  erzahlt  und  es  ist  allgemein  Glaube  unter  den  Chinesen.,  dasi  die- 
jenigen, welche  an  diesem  Tage  oicht  von  diesem  Backwerk  essen,  im  Uofe 
des  Jahres  Augen-  und  Mundweh  bekommen.  Nachher  wird  die  Feier  auf  «*» 
Wasser  verlegt.  Tausende  von  Böten  und  kleinen  Fabrzengen ,  ganz  niedlich 
und  reich  ausgestattet,  das  eine  schöner  und  hübscher  als  das  andere,  ?*H 
Chinesen,  bewegen  sich  mit  ungeheuerer  Schnelligkeit  über  das  Wasser,  ari 
unter  dem  Pauken  auf  das  Gemmbreng  und  unter  Lärm ,  Geschrei ,  Geliebter 
und  Jauchzen,  wetteifern  die  Böte  im  Schncllfabren.  Diese  Freude  auf  tea 
Wasser  dauert  bis  12  Uhr  Mittag.  -Dann  werden  Flaschen  mit  dem  Wasser 
gefüllt,  auf  welchem  dieses  Fest  Statt  gefunden  bat  (dabei  muss  aber  nach 
dem  Aberglauben  die  OelTnung  der  Flasche  stromabwärts  gewendet  seil). 
und  diesem  Wasser  schreibt  man  Heilkraft  wahrend  des  laufenden  Jihra 
zu  gegen  Kopfschmerzen,  Erhitzungen,  Fieher  u.  s.  w.  —  Dieses  fet 
feiert  man  zum  Andenken  des  chinesischen  Beamten  Khoet-Gowan,  der  ««■ 
vor  undenklichen  Zeiten  in  China  ertränkt  bat,  weil  sein  im  Interesse  der 
Regierung  und  Bevölkerung  gegebener  guter  Rath  nicht  befolgt  wurde.  D« 
Fahren  und  Hin-  und  Herziehen  mit  kleinen  Böten  unjl  Fahrzeugen  erinnert 
an  die  vergebliche  Mühe,  welche  die  Bevölkerung  angewendet  hat,  ua  fr 
zu  retten. 

e.  8.  August.  Tjiet  -  Goee  -Poa  oder  Tjioko,  auch  Roe- 
boetan,  oder  Fest  des  bösen  Geistes.  Zu  den  Ausgaben  für 
dieses  Fest  steuert  jeder  mannbare  Chinese  aus  jedem  Hause  (wie  bei  des 
Tjap-Go-meh  oder  Frtudenfert)  1  fl.  =  17  «u/.  und  jedes  Kind  unter  diesea 
Alter  8|  «a* . ,  was  ihr  höchster  Häuptling  bekommt  und  zu  diesem  Zwecke 
verwenden  mnss.  Acht  oder  zehn  Tage  vor  dem  Feste  wird  ein  ungekeoer 
grosses  Gerüst  und  daneben  ein  gewaltig  grosser  Teufel  mit  vier  Augen  aas 
Papier  gefertigt  (der  bei  diesem  Feste  den  Namen  Täsio  führt)  und  an  einen 
öffentlichen  Orte  oder  vor  dem  Tempel  in  dem  Chinesischen  Kamp  aufgeitelli« 
Am  Tage  des  Festes  geht  man  gegen  2  Uhr  Nachmittags  nach  dem  Gerüst« 
und  schmückt  e%  in .  folgender  Art :  auf  der  Spitze  des  Gerüstes  stobt  ein 
papierener  Mann  mit  gezogenem  Schwert,  der  den  Trabanten  des  bösen  Gei- 
stes vorstellt ;  neben  ibm  webt  die  chinesische  Fahne.  Unten  am  Geritffe 
befindet  sich  eine  grosse  Menge  vielfarbiges  Papier  (als  Opfer)  ;  rings  umher 
hängen  bunte  Tücher,  vielfarbige  papierene  Figuren  und  Bilder,  Blumen,  eise 
grosse  Anzahl  von  Lichten  und  chinesischen  Laternen ,  die  Abends,  erleuchtet 
werden.  Im  ersten  Stockwerk  des  Gerüstes  siebt  man  zur  linken  Seite  aller- 
hand Speisen ,  Früchte ,  Backwerk ,  Kuchen ,  u.  s.  w. ,  zur  Rechten  lebendig* 
und  geschlachtete  Enten,   Hübner,  Schweine  und  Schafe.    Im  zweiten  Stock- 
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werk  befinden  sieb  Wohnhäuser,  Säle  and  Zimmer  für  die  verschiedenen 
Teiifel,  die  man  erwartet.  Diese  Wohnungen  von  Papier  sind  ganz  niedlich 
nod  hübsch  gemacht  and  mit  allen  möglichen  Bequemlichkeiten  versehen  als 
da  sind  Badeplätze,  Bellen,  zugerichtete  Tische,  Handtücher,  Servietten, 
Trink-  and  Waschwasser,  Teller,  Liebte,  Gesehirre  und  eine  grosse  Menge 
von  Bedienten ,  am  den  teuflischen  Gästen  aufzuwarten.  Sobald  es  finster 
ist,  wird  vom  zweiten  Priester  (Psäkionn)  eine  Laterne  angezündet  und 
hoch  in  die  Luft  aufgezogen,  damit  die  Gäste  den  Weg  finden.  Dann  ver- 
neblet er  ein  Gebet  und  ruft  und  ladet  in  geheimnissvoller  Sprache  alle 
Teufel  aus  den  Häusern  und  Gegenden,  wo  sich  Chinesen  aufhalten,  zum 
Essen  ein,  und  opfert  hierauf.  Sobald  der  Priester  die  Ueberzeugung  bat, 
dass  alle  Teufel  hier  versammelt  sind  und  ihm  ihre  Zufriedenheit  über  die 
Aufnahme  kund  gegeben  haben,  wird  der  nachgemachte  papierene  Teufel  mit 
dem  ganzen  Hänfen  Papier  verbrannt.  Die  Hauptsache  bei  diesem  Tbeile  des 
Festes  ist,  dass  man  Sorge  tragen  muss,  dass  vor  allen  Dingen  der  Kopf 
des  Teufels  ja  verbrannt  wird  und  nicht  einem  der  Chinesen  in  die  Hände 
kommt,  indem  sie  glauben,  dass  derjenige,  der  das  Glück  hat,  den  Kopf 
4es  Teufels  mit  sich  heim  zu  rühren,  im  Laufe  des  Jahres  ein  Schwarz- 
künstler und  Wundermana  wird ,  und  alle  seine  Wünsche  in  diesem  Zeitraum 
erfüllen  kann.  Deshalb  zieht  man  einen  Kreis  von  bewaffneten  Leuten  um 
die  Stelle  der  Festlichkeit  Nach  der  Verbrennung  wird  Alles,  was  geniess- 
ond  nutzbar  ist ,  vom  Gerüste  herabgezogen,  und  jeder  schleppt  mit  sich  fort, 
was  er  nur  bekommen  und  tragen  kann.  Zu  diesem  letzten  Act  des  Festes 
wird  die  ganze  versammelte  Menge,  Chinesen,  Javanen,  Malayen  u.  s.  w., 
zugelassen;  so  dass  man  diese  Feier  eigentlich  wohl  als  eine  Art  von  Ver- 
jb'haungsfest  betrachten  kann. 

f.  22.  Deeember.  Tangtje  oder  Makan-Ondee.  Schon  bei 
Schilderung  der  Hochzeit  habe  ich  von  einem  Makan-Ondee  oder  Hochzeits- 
essen gesprochen,  einem  Gastmahl,  das  am  Abend  vor  dem  Hochzeitstage 
veranstaltet  wird.  Das  hier  erwähnte  Makan-Ondee  ist  aber  ein  ganz  anderes 
und  nur  ein  Fest  für  die  Schuljugend.  Hier  werden  die  Schulknaben ,  mit 
ihren  besten  Kleidern  angetban,  im  Scbulgebäude  mit  Kuchen,  Backwerk, 
Thee,  Ingwerwasser,  eingemachten  Früchten  u.  8.  w.  bewirthet  Man  darf 
jedoch  dabei  keinen  Reis  und  kein  Fleisch  essen. 

5.  Volksbelustigungen.  Die  zwei  ganz  allgemein  über  Java  ver- 
breiteten Volksbelustigungen,  welche  die  Namen  Majin  wnjang  und  Majin 
topeng  (oder  schlechthin  Wnjang  und  Topeng)  führen,  sind  auch  bei  den 
Chinesen  sehr  beliebt  Von  der  Wnjang  giebt  es  drei  Arten :  Wajang  goelit, 
ein  Poppenschauspiel ,  wozu  man  niedlich  und  schön  geschnittene  Figuren  von 
Leder  gebraucht  Die  zweite  oder  Wnjang  golloee  unterscheidet  sieb  von 
der  ersten  nur  darin,  dass  man  hierzu  aus  Holz  gefertigte  Pappen,  die 
naskirt  sind ,  anwendet  Die  dritte  und  beliebteste  Art  ist  die  Wajang 
mraug  1).     Diese   wird  im  Ganzen  von   12  Personen  ausgeführt,  jedoeh  so, 


1)  Majin  heisst  Spiel,  »vielen;   Wajang  ist  so  viel  als  Comödie  und 

Topeng   bezeichnet  Maske.    Goelit  ist  Leder   und  Orang  ist  der  Name  für 
Mensch.    Alle  diese  Worte  sind  Malayiscb. 

IX.  Bd.  53 


822  Aqnasie  Boachi,  über  äte  Chinesen  auf  Java. 

dass  erst  4  Personen ,  dann  wieder  4 ,  hierauf  2  and  zuletzt  wieder  2  an- 
treten. Zo  der  Wajang  orang  werden  nur  Frauenzimmer  geaeaunen  ori  inr 
in  der  Regel  sehr  junge  und  hübsche  Mädchen ,  die  dazu  erst  noch  e'ne  Art 
Unterriebt  erbalten,  nnd  die  bei  dem  Spiel  mit  bemaltem  Angefleht  trf- 
treten.  Sie  werden  im  Nothfalle  aneb  als  Männer  verkleidet,  weni  Minier 
im  Laufe  des  Spieles  auftreten  müssen.  Die  Wajang  orang  hat  übrigens  w 
einen  Aufzug,  der  jedoch  sehr  lang  ist  und  mit  den  verschiedenes  Pm» 
von  Abends  8  Ubr  bis  früh  5  Uhr  währt.  Man  spricht  dabei  eatvefcr 
Javanisch  oder  Malayisch ,  und  bei  der  Aufführung  spielt  die  aalcr  fca 
Namen  Oammblang  bekannte  Javanische  Musik.  Bei  der  Wajang  orang  fcr 
Sinkees  dagegen  dürfen  nur  Männer  auftreten  und  darf  nur  Chinesisch  ge- 
sprochen werden. 

Der  Hof  von  Madwra  zu  Bangkatkmg  ist  berühmt  wegen  setm 
prächtigen  und  niedlich  gearbeiteten  Wajang-Figuren  (Wajang- geeilt)-  m 
Ganzen  giebt  man  sich  auf  Java  und  Madura  (vorzüglich  an  dea  Hofes i 
sehr  viel  Mühe,  eine  reich  ausgestattete  und  schön  gearbeitete  WajaBg-pwfr 
zu  besitzen,   wozu  oft  sehr  viel  Geld  und  Zeit  verwendet  wird. 

Die   Topeng  wird   in   mehreren  Aufzügen    von   einer  grossea  Ktsp 
von  Leuten  beiderlei  Geschlechts  gespielt,  und   es  treten   dabei  soei  wk 
Thiere ,    wie   Tiger ,    Pferde ,    Elephanten   u.  s.  w.    auf   dem  Sebanphtzr 
auf  ')•     Die  Topeng-Sage  Ist  im   Wesentlichen   folgende.     In  uralter  Zeä 
lebte   jenseits    des    Meeres    ein    sehr   heiratbslustiger  König:    Dieser  ta 
nach  Java  mit   einem  grossen   Gefolge   von  Dienern  und   Kriegsleates ,  aH 
Geschenken  u.  s.  w. ,    um   sich   eine  Frau   zu  wählen.      Nachdem  er  lup 
und  vergeblich  gesucht,  sieht  er   eines  Tages  eine   sehr  schöne  Fräs,  iti 
zwar   eine   Prinzessin,    deren   Bruder  König  dieser  Insel   war.    Der  frenfc 
Fürst  macht  die  Bekanntschaft  des  Javanischen  Monarehen  und  seiner  Stur- 
ster und   begehrt  sie   zur  Ehe.     Obgleich   die  Prinzessin    ihm  gewogen  iA 
so  verweigert  doch  ihr  Bruder  seine  Zustimmung  zu  der  Ehe.    Der  Bewefttf 
lässt  nichts  unversucht,  um    die   Hand    der  schönen  Prinzessin  zo  erbalta- 
Geschenke,    Anerbietungen,    Bitten,    Schmeicheleien;,  aber  Alles  vtrphtu- 
Endlich   nimmt   er  seine  Zuflucht   zu   einer  List.     Durch  einen  längen  Auf- 
enthalt erwirbt  er   sich  die  Liebe  des  Javanischen  Fürsten ,  und  eines  Ttp» 
richtet  er  seinem  königlichen  Gastherrn  ein  grosses  Festmahl  an.    Nach  Trsd« 
giebt  er  ihm  einen  betäubenden  Trank ,  den  der  Javane  ohne  Argwohn  trinkt: 
aber  bald  darauf  fällt  er  in  einen  tiefen  Schlaf.    Der  fremde  Forst  eotfSM 
jetzt  die  Prinzessin ,  welcher  ihre  ganze  weibliche  Dienerschaft  folgt  N"*' 
dem    er  sich  mit  ihr  bat  vermählen  lassen,  begiebt  er  sich  mit  seinem  p* 
zen   Gefolge   gut  bewaffnet   auf  die   Flucht    und  stellt   sein   Kriegsbefr  fi 
einer  günstigen  Position   auf,   da   er  die  unvermeidliche  Folge  seiner  tor- 
losen   Handlung    voraussieht.       Der    Javanische    Beherrscher,    sos   ***** 
Schlummer  erwacht,  vermisst  seine  Schwester  sowie  seinen  forstlichen  G**1 
nebst  dessen   ganzem  Gefolge ;    jetzt  wird   es   ihm   deutlich ,    wie  sthtoi- 
lieb   er  betrogen    ist.     Sein  Zorn    und   seine   Rache   kennen   keine  Cr»"' 


1)  Es  sind  diess  aber  nur  nachgemachte  Tbiere,  wiewohl  in  nitirlitl* 
Grösse,  worin  Menschen  verborgen  sind. 
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er  ist  ganz  ausser  sieh,  er  zittert,  bebt>  stampft,  schreit,  rast  ond  zerstört 
Alles;  —  Raoho,  Rache  nur  ist  sein  Losungswort  Bald  siod  seine  treuen 
ond  tspfern  Krieger  am  ihn  versammelt,  und  er  setzt  den  neiden  Treulosen 
nach ;  plötzlich  bemerkt  er  vor  sieb  ein  wohl  geröstetes  Kriegsheer  in 
Schlachtordnung  aufgestellt.  Der  Kampf  ist  heftig  und  wird  mit  abwechseln- 
dem Glück  geführt.  Der  Math  der  Soldaten  and  die  Leitung  der  Heerführer 
des  fremden  Königs  ist  ausgezeichnet;  viele  Javanen  kommen  ums  Lehen; 
ihre  Reihen)  sind  beträchtlich  gelichtet;  ihr  Fürst  ist  verwandet.  Der  Konig 
von  jenseits  4w  Meeres  ist  hingegen  nur  na  einer  Stelle  des  Körpers  ver- 
wandbar und  das  wird  dem  Forsten  von  Java  durch  einen  Ueberläofer  be- 
richtet, gerade  in  dem  Augenblicke,  wo  der  Kampf  sich  zu  Gunsten  seines 
Feindes  wendet.  Diese  unschätzbare  Mitiheilung  wird  der  kleinen,  aber 
tapferen  Schaar  der  Javanen ,  die  noch  übrig  geblieben  ist ,  bekannt  gemacht, 
sowie  dass  der  Ueberlaufer  sich  mit  einigen  kühnen  und  unerschrockenen 
Javanen  in  einen  Hinterhalt  legen  wolle ,  um  dem  fremden  Fürsten  das  Leben 
zu  nehmen.  Diese  Nachricht  erweckt  den'  gesunkenen  Muth  der  Javanen 
wieder.  Der  Kampf  wird  mit  Heftigkeit  erneuert  und  gerade  nach  der  Stelle 
hingewendet,  wo  man  sich  in  den  Hinterhalt  gestellt  hat  Auf  einmal  siebt 
man  den  feindlichen  König  hinsinken;  er  ist  tödtlich  verwandet  Da  seine 
Krieger  jetzt  sehen,  dass  ihr  Herr  und  Fürst  gefallen  ist,  wanken  sie  und 
ergreifen  die  Flacht;  —  der  vollkommene  Sieg  ist  auf  Seiten  der  Javanen 
and  die  treulose  Prinzessio   wird  wieder  zurückgeführt. 

Die  Spieler  und  Spielerinnen  bei  der  Topeng  sind  alle  maskirt.  Die 
Gammblaug  begleitet  das  Spiel  und  zwei  Personen  führen  im  Namen  der 
Spieler  das  Wort  gegen  einander.  Die  Dauer  einer  wohl  ausgeführten  Topeng 
ist  übrigens  in  der  Regel  von  Abends  8  Uhr  bis  um  Mitternacht 


lieber  den  Ausdruck . . . .  u-  ^^>  & . 

Von 
Consul  Dr.  Iflordtsnaiiii. 

Im  5.  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  60  ff.  besprachen  FlügH  und  Fleischer 
in  eingehender  Weise  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  ....  Xa*<  0}\X&>  J , 
ohne  jedoch  die  Sache  zum  Abscbluss  zu  bringen ;  vielmehr  forderten  sie 
selbst  andere  Orientalisten  ond  gelehrte  Orientalen  auf,  zur  Entscheidung 
der  angeregten  Frage  das  Ihrige  beizutragen.  Mir  ist  seitdem  nichts  darüber 
xu  Gesicht  gekommen ;  ich  habe  jedoch  die  Sache  nicht  aus  den  Augen  ver- 
loren und,  so  oft  ich  in  meiner  Leetüre  den  fraglichen  Ausdruck  fand,  mir 
die  Stelle  angemerkt  Zu  einer  Erörterung,  wie  sie  der  beutige  Standpunkt 
der  Philologie  erfordert,  besitze  ich  weder  Zeit  noch  Kraft;  ich  kann  nur 
Material  liefern,  dessen  Bearbeitung  ich  tüchtigem  Leuten  überlassen   muss. 

Doch  vorher  zwei  Nehenhemerknngen.     1)  In  der  heutigen   türkischen 

63  * 
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Sprache,  im  niedrigem  sowohl   als  im  hohem  Style,  ist  der  Aasfack  oieto 
mehr  üblich.    Dieser  Umstand  bat  wesentlichen  EioBuss  auf  die  Ustemcboiit 
gehabt,  indem  es  einen  grossen  Unterschied  macht,  ob  man  einen  Gelehrt« 
fragt,  der  den  Ausdruck  nur  aas  älteren  Werken  kennt,  oder  eiotn  Um. 
in    dem   die  Bedentang  desselben  durch  täglichen  Gebrauch  von  Kindbett  ai 
zu   klarem   Bewosstseyn   gekommen   ist.     Dadurch  erklart  sieb  der  befrem- 
dende Umstand ,   dass  eine  und  dieselbe  Person  zwei  ganz  verschiedene  Git 
achten   darüber   bat  abgeben  können;    denn    2)  der  S.   63  erwähnte  Komi 
Efendi,  damals  Oberinspector  der  türkischen  Schulen,  den  v.  flmnater-rVrf* 
stall  in   Wien   zu   einem  Fetwa  über  ....  JuLw  £.\X£*  £  veranlasst*,  in 
derselbe  welchen  Dr.  Rosen  (ebend.  S.  63)   in  Konstantinopel  darüber  spnei 
—  übrigens  bekanntlich  einer  der  ersten  türkischen  Gelehrten   in  gegeovar 
tigerZeit,  ein  Mann  von  höchst  liebenswürdigem  Charakter  und  jetzt  omni 
scher  Gesandter  in  Berlin. 

leb  nehme  zwei  biographische  Werke  vor,  in  denen  die  fragliche  Rede« 
art  sehr  häufig  vorkommt.  Das  erste  ist  LjuiJt  (j&b.  „Die  Gärtti 
der  Dichter'1  von  Riazi.  (Vgl.  v.  Hammer-Purgstall ,  Geschichtete« 
manischen  Reiches,  Bd.  4,  No.  16  der  dort  angerührten  Quellen.)  Meii 
Manuscript  enthält  121  Blätter  in  8.  und  ist  vollständig.  Riaii  gebrucU 
die  Redensart  x±~  J>.v>j>  £  oder  vielmehr  ihre  türkische  Form  ai*-  ^ 
8lXj*>£wX>  in  einem  ganz  bestimmten  Falle,  nämlich  so  oft  er  dasTode* 
jähr  eines  Dichters  nicht  genau  weiss,  immer  in  Verbind»" 
mit  Zehnern,  niemals  mit  Einern;  daraas  geht  hervor,  da«  sie  bei 

ihm  unter  allen  Umständen  so  viel  bedeutet  als  gegen,  um  das  Jsbr 

ob  aber  z.  B.  8*Xi^^X>  ^»Ju*.  *b.  zwischen  950  und  960,  oder  zwischen  <W 

und  950,  oder  beides  heisst,  muss  erst  die  Untersuchung  der  einsehe*  Bei 
spiele  klar  machen. 

Bl.  46.  Der  Dichter  Salih  Tachelebi  mit  dem  Dichternamen  Chats»!  starb 
»v\i^vX>  (jÄ^aj  „gegen  das  Jahr  970".  —  Bl.  51.  Der  Dichter  Denn« 
aus  Nicaea.  ^-C-at  ^iXJUÄitO  äJULiJUit  «^Ij  e^J  Jv*U&o  ^y* 
js\£dj  o^J  «iX^iMJ>  ^3«A>  „Er  starb  gegen  das  Jahr  950  als  Daisck 
mend  bei  dem  von  Aegypten  pensionirlen  Leis-Zade  Efendi«.  (In  der  Lüentar 
geschichte  des  Latin  und  des  Hasan  Tachelebi  wird  seiner  gleichfslli  P 
dacht,  aber  keiner  von  beiden  giebt  sein  Todesjahr  an.)  —  Bl.  59.  SA 
jtXAXj  mAiJj A>  JUäJI  jyj  j^Üd  „suirb  um  das  Jabr  960."  (KW 
auch  bei  Hasan  Tschelebi,  aber  ohne  Angabe  des  Todesjahres  vor.)  - 
Bl.  61.  Sirri  ^vXAljt  oy  *>  efc****  *}>**>  „sUrb  um  das  Jahr  990/ 
(Auch  bei  Hasan  Tschelebi,  aber  ohne  Angabe  des  Todesjahrs.)  —  Bl.«.  &' 
GiXÄjl  ^ J^>  ^  ^ls  »x^  jjCJ  avXl>5vX>  <jLzi\  pi  j  j* 
}\\A+^j\  COlflÄ  oj^Ä  „Als  er  nm  das  Jahr  960  in  Isküdos  Ksdbi  wr, 
trank  er  aus  Gottes  Hand  den  Kelch  des  Märtyrerthnms."  (Aoch  bei  Hu» 
Tschelebi ,    aber  ohne  Angabe  des  Todesjahres.)  —    Bl.  89.    Kalender  <h 
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,,  starb   am  das  Jahr  1000  und  wurde  in   Bunarbascbi ,   einem  Orte  nahe  bei 
BruAsa,  begraben.41    (In  andern  Werken   finde   ich  ihn  niebt  aufgeführt.)  — 

Bl.   107.  Nigari  mXfyJ  UL$  Jlj  «A^t  ^y\  oy>  «JÜUSL3  ^Jo 

^»X-aJjJ  £T"^  *>A»*^l&^   a^t    „starb  um   das  Jahr  980  und  wurde 
in  seinem  Garten  zu  Ejub,  nahe  bei  Zal  Pascha,  begraben."    (Hasan  Tscbe- 


lebi  drückt  sich  eben  so  unbestimmt  aus :     *  ^_n.^fr  TLVjm-rK*  *>%i 

••  •«  * 

«tMkxIjt  DL?Ui  &jy*  *X%>  ^3  vjljj*  ^Iflj  ^jÄJÜ  *Xtfl 
^^Xa^SJjI  ^j  *-.iLjJte  ^»„Jl.n   „Nachdem  um  das  Jahr  980  sein  Bild- 

niss  auf  seiner  Lebenstafel4  ausgelöscht  und  er  in  dieser  Welt  eine  leblose 
Figur  geworden ,  war  er  in  jene  Welt  hinübergegangen.14)  Hammer  in  seiner 
Osmanischen  Geschichte  (IV,  S.  233)  sagt  in  der  Anmerkung  d:  „Nigari  aus 
Galata,  gest.  984(1576)"  wobei  er  unsern  Riazi  citirt.  —  Bl.  112.  Wedschdi 

jX£d}\  Oj3  «Ju0^uXJ>  ^1  täLj^j   „  starb  um  das  Jahr  1010. "   (Hasan 

Tsehelebi  erwähnt  seiner  auch,   ohne  Angabe  des  Todesjahrs.)  —   Bl.  114. 

Hatifl  iß**}}*  oy  sAi^iXs»  <äLu  ^ZJ  ;jl?U  «OMj&i  *£*  „starb 
am  das  J.  1000,  als  er  sich  in  Mekka  aufhielt/4  (Hasan  Tsehelebi  erwähnt 
«einer  aueh,  ohne  Angabe  seines  Todesjahrs.)  —  Bl.  117.  Helaki  \yij^° 
yjjJL£  Oji  uJuOjv>b>  tf~£~    „starb  um  das   Jahr  980. "    (Eben  so 

Hasan  Tsehelebi  yX&+j'l  ^ß  jSs>  ^  aO^US  ^iX>-  „Um  das  Jahr 
80  trat  er  die  Reise  ins  Paradies  an".  Latifi  erwähnt  seiner  auch,  ohne 
Angabe  des  Todesjahrs.)  —  Bl.  117.  Heiali  ;JU^I  Oji  vj^m^^  4}tX> 

„starb  um  das  Jahr  950".    (Eben  so  Hasan  Tsehelebi :    «^Xaa***3-  &}%X& 

^ßjkj&l^  ...t£*.l    „Da  um  das  Jahr  950  der  Vollmond  seiner  Existenz  durch 

den  Mondknoten  des  Todes  verfinstert  worden  und  aus  dieser  Finsternis*  nicht 
wieder  herausgetreten  war,  war  er  zur  Ruhe  gebracht  worden.44  Latifi  er- 
wähnt ihn  auch,  giebt  aber  sein  Todesjahr  nicht  an.)  —    Bl.  118.    Jelim 

»jUU;t  üji  BJüJyXs»  Jb+xttjjJt  jjfib    „starb  um  das  J.  960".  (Latifi 

und  Hasan  Tsehelebi  reden  auch  von  ihm,  letzterer  besonders  ausführlich, 
aber  keiner  von   beiden  führt   sein  Todesjahr  an.)  —    Bl.    119.    Jahja  Bej 

}JJ»A)\  Oj_J  8tXJw»*JL0  «XJj^vX»  £jL*JLb  \y$  y^LO    „starb  um  das 

J.  090  in  seiner  Heimat".  (Bei  Latifi  und  Hasan  Tsehelebi  fehlt  sein  Todesjahr.) 
Aus  allen  diesen  Beispielen  lässt  sich  also  mit  Sicherheit  nichts  weiter 
ermitteln,  als,  wie  schon  gesagt,  dass  Riazi  sich  dieses  Ausdrucks  in  Ver- 
bindung mit  Zehnern  bedient,  so  oft  er  das  Todesjahr  eines  Dichters  nur 
ungefähr  und  nicht  genau  anzugeben  weiss. 

Der  zweite  Schriftsteller,  den  ich  hier  vorzuführen  gedenke,  ist  Ahmed 

Resmi  Efendi,  in  dem  Werke,  welehes   er   Lwj/J'  K&fe)^   Der   Vice- 
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Staatssekretär  (des  Auswärtig«)  beutelt v  welches  aber  voriges  Ithr  ait 

verschiedenen  Nachträgen  vater  dem  Titel  t-**5/lf  a*«^««  Das  Seliff  der 
Steuerleute  ISthographirt  erschienen  ist  i/»£Jj  „Der  Häuptling*1  bedeutet 
den  am  Steuerruder  sitzenden  Chef  der  Ruderer  eines  grosseren  Betel,  diu 

einen  Schi ffs-Capi lau ;   vU&t  u***1;  *8t  die  frohere  amtliche  Beoemung  des 

„Ministers  der  auswärtigen  Angelegenheiten",   gewöhnlich  „Reis  Efendi"  ge- 

naant,  je Ut  i^ßjbti  **f*J&  „Minister  des   Auswärtigen".     Letsteit  Be- 

aenanag   ist  jedoch   aar  von  einem  oamaaischea  Minister  zulässig;  die  sis- 

wärtigen  Minister  anderer  Staaten  heiasen  ijjJbl*  Aa*a>1  „Minister  tot 
fremden  Angelegenheiten". 

Rcsmi  Ahmed  Efendi  bedient  sich  dieser  Redensart  in  den  meisten  Fälle» 
anders  als  Riazi ,  nämlich  auch  in  Verbindung  mit  Einern,  veoi 
er  nicht  den  Monat  and  den  Tag  eines  Ereignisses,  sonden 
nur  das  Jahr  angeben   kann  oder  will. 

S.  11.  Bojalü  Mehemed  Pascha.    ^y^jU^t  ^■■Ugi  U^ÜUt  «Jyi, 

jüuUjt  äU**La*  iXff  0?at  *J  8&L>  ^U^    „Derselbe  ist,  bki 

der  Angabe  der  Schakaiki  Noomaniä ,  ein  Sohn  des  am  das  Jahr  950  ver- 
storbenen Ahmed  Tschelebi,  welcher  von  der  Kadbistelle  in  der  Prertsi 
Haleb  pensionirt  war.*1  In  dem  Werke  Schakaiki  Noomanie  von  TascbkSpri- 
zade  beisst  es  (arabische  Uebersetanng)  fol.  213  meines  Manaacriats:  yiS 

auL**»?*  cfc~+£l  Oua  vj>»  0I  £>\  %jü\  «jOb  £  „(Ahmed  Tschelebi  sc 
Angora)  bielt  sieh  ia  Angora  auf,  bis  er  nach  dem  J.  9S0  starb",  la  der 
türkischen  Uebersetzung  dieses  Werkes,    wenigstens  ia  meinem  Manuseriifc 

fehlt  diese  Biographie,  —    S.  12.   Mehemed  Tschelebi.     (jäu^si  \yi  )^ 

gJf  Cfc***!>*  *r»UÜt  „Im  J.  974  während  des  Feldzug**  gegea  $tfr«4 
der  letzten  Eroberung  Suleiman's,  war  er  Minister  des  Auswärtigen".  Der 
Feldiug  gegen  Szigetb  fand  in  den  ersten    3  Monaten   des   J.  974  Statt  - 

S.  23.    Okdschi-Zade  Mehemed  Schah  Efendi.     «L*£    vf^  sOlj  |J^V 

fjte&J ^fÄ  ^JU  J^>0  sJUJ>jJu>  «JUX*  jfijr*^ 

„Okdschi-Zade  Mehemed  Schah  wurde  um  das  Jahr  970  geboren'1.  —  Ebesi 
^jül^JU  ^\j*\  Ul$  \\+^  ^^ftJ^  ?**  «JüOyXs*  ^Jl  ^1  e^ 
. . . .  »J^TiXyjf  £»j  „  Als  der  Statthalter  von  Aegypten ,  Mehemed  Pa*k* 
im  J.  1016  die  mit  Jabresgebaltea  angestellten  Emire  aufhob  .  .  •  •"  ~ 
S.  49.  Rami  Mehemed  Tschelebi  fJL*  pj&*  «JÜJjJo  jül  )^  dM* 
^AjJ^t   r^l  »Iä^Lj;  aJÜ^  ^wUM     „wurde    im    J.   1106   aa   Adscbea 

Bekir  Efendi's  Stelle  mit  dem  Ministerium  des  Auswärtigen  beehrt.1'  Haa- 
mer  ia  seiner  Osman.  Geseb*  berichtet  dasselbe  vom  J.  1106  nach  ander*«- 
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tigen  Quelles,  ohne  ein  näheres  Daten  anzugeben.  —  S.  50.   {jk>  ...jt   i  «^ 

O^ß/  ****~  o+~  *W  ^Ls»  <•**  aWo  atXiy Jus  „  AU  im 

J.  1115  der  Aufstand  von  Adrianopel  ausbrach,  entfloh  der  Grosswezir  von 
seinem  Posten ,    aas  Furcht  für  sein  Leben. "     Dies   geschah  naeh  Hammer 

am  9.  Rebiulaehyr  ^tg  J.  1115,  also  im  vierten  Monat  —    Ebend.  ^fjf  jJt 

j\\Älyl  **y>j~*  «%Xi^5i\s».  ^»fcÄ«*  y^io  0^|  j^  »wX*&Ij    „Et  starb 

im  J.  1119  in  seinem  52sten  Jahre".    Anderswo   habe  ich   nichts  Näheres 

darüber    aufgefunden.    —     S.    51.    Kutscha!    Tschelebi    Mehemed    Efendl. 

AZ+ZJ  jl^l  yjjü  vJübU<JI  jj^  jjü^  ^s\JA\  „fm  J.  1108,  wo  er 
Bittsebriftmeister  der  Rechnungskammer  war,  wurde  er  an  Rami  Mehemed 
Efendi's  Stelle  mit  der  Würde  des  Reis  Efendi  bekleidet."  Hammer  giebt 
das  genauere  Datum  noch  nicht  an,  jedenfalls  scheint  er  vor  dem  Monate 
Schewwal  zum  Minister  des  Auswärtigen  ernannt  worden  zu  seyo.  —   S.  52. 

Scboicb-Zade  Abdi  Efendi.  »JutejjL-»  (cy>  o3t  j^)  Vyy+j-*  *Jw~ 
. . .  #  0L*Jl  g^i,  aljt  jule  o^ Juö  ^JUit  ^.l;  9, Als  Rami  Efendi  im 
/•  1114  zum  Gross wezir  ernannt  wurde"  ....  Dies  geschah  am  9.  Ramazao 
1114.  -  Ebend.  ^jk*  ^  j>rJ  j^ij  «,-t-*»  ******»>  er**  c)*1 
«j^oiJcJjU^I  ^-b  ^  ^axvXeJ  eJÜ  cXTl  ^LblJ 

„Nachdem  im  J.  1115  die  Aufregung  bei  der  Thronbesteigung  des  Sultans 
Ahmed  HL  beseitigt  worden  war*4  . . . .  •    Dies  geschah ,   wie  oben  bemerkt, 

am  9.  Rebiulaehyr  1115.  —  8.  53.  ejJftftij^O  t-"*U*  «JuJjJu»  Jjl  ^ 
0>X*V-M  C-H  Jrn^t  0V  *?W3  *>*-*  •**  »OXJlÄ*,  ^1*, 

^OCy>^.4  ^Ol^J  ojIju*  olJL^l  <ja*j  ^cXiljp  AaäT  3l>»  tjJLßO 

„Nach  seinem  (des  Scheicb-Zade  Abdi  Efendi)  Sohne  Nuh  Efendi,  welcher 
um  das  J.  1150  verschiedene  Diwansämter  bis  zum  Vice- Reis  Efendi  bekleidet 
hat,  sind  noch  jetzt  einige  Enkel  von  ihm  als  Diwansschreiber  vorhanden.44 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  durch  diesen  Zehner  ohne  Einer  nur 

ein  ungefähres  Datum   angegeben   seyn   kann,   dass   hier  also   »*XJO^J^_> 

• 

nicht  im  Jahre,  sondern  am  das  Jahr  bedeutet.  —  Ebend.  Abdülkerim 
Bej  Efendi.     Jt?t  aUoL»  ltj^>  «JHj  kXjJjiXs»  ^«a*»  Jl^  ^1 

. ....  Bj£a0  qJüL»  „Nach  der  Thronbesteigung  des  Sultans  Ahmed  in., 
welche  im  J.  1115  Statt  fand  . ..."  Dies  geschah,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  am  9.  Rebiulaehyr  1115.  —  S.  54.  Säleiman  Efendi.  ~£  l**j^* 
*1&JjJl3  i^yU»  jSl~>a  0^i  v£Ol>  *X*>)s\z>  „Auf  Anlass  des  russi- 
schen Krieges,  welcher  im  J.  1123  ausbrach.41...  Der  Feldzug  gegen  Peter 
den  Grossen  wurde  am  1.  Mobarrem  1123  mit  dem  Ausmarsch  aus  Konstan- 
tinopel eröffnet ;  am  6.  Dschemaziülachyr  wurde  der  Friede  am  Pruth  unter- 
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zeichnet;  der  Krieg  umtoste  also  die  ersten  5  Monate  des  J.  1123.  —  S.  55. 

L3L2  vyuaiJOj^l^  L&1$  J^  auJf  ^Uwo  »JUJUx.;  s^j*  L.  ^ 

<j**&*Ljt  cy  L^  ^^ajft  <otyM*  «^f  »-U^jL?  ^  *;y  #U 

„Nachdem  er  im  J.  1128  mit  der  Würde  eines  Präses  des  kaiserlichen  Steig- 
bügels in  den  Ruhestand  versetzt  worden  war,  wurde  er  im  Hanaus  4ei- 
selben  Jahres  an  Mustafa  Efendi's  Stelle  erhoben ,  welcher  zum  zweiten  Nai< 
der  Nachfolger  des  getödteten  Ali  Pascha  geworden  war,  und  begab  «ck 
auf  kaiserlichen  Befehl   nach   dem  Heerlager  in   Belgrad   zu   dem  Grossweiir 

Cbalil   Pascha. "     In    dieser  Stelle    bezieht   sich    sjU>»  *X>  j£~  ^/j 

offenbar  auf  ein  Ereigniss ,  welches   vor  dem   Ramasan ,    also   in  einen  der 

ersten  8  Monate  des  J.  1128  Statt  fand.  —  S.  56.    »JüOjJo-  ^Jg  ji 

}yXM}\  .  # . .  J>UJO  aijl  Jjl  *ä*Uj5j  sJu  „Im  J.  1147  wurde  sein  Hm 
wieder  durch  die  Verleihung  des  Amtes  eines  ersten  Tagebachftthrers  erfrenL" 

—  S.  57.  Der  Kammer-Intendant  Hadsehi  Mustafa  Efendi  ^»»w  j*  yjf 
yX&ijt  s<j=>f*  aJoJ>3<X>    „starb  im  J.  1141 ".  —    S.  58.  Rssubm- 

Zade  Radri  Efendi  iX^b*  0lbU  v JüJ^iXs»      «»aJu»  o^>  JüJi»  <k> 

„(Geboren)  im  J.  1084,  als  Sultan  Mohammed  IV.  in  den  Krieg  gegen  4« 
Russen  und  Rosaken  zog."  Der  Ausmarsch  des  Sultans  fand  nach  Hamnff 
am  28»  Rebiüiewwel  1084,  also  zu  Ende  des  dritten  Monats  Statt.  —  Etai 

{jr^J  A-i-d/J  c5Aa9I  0LaL«  »JJ^vXs»  ^««U^  f~*  tffl)* 

jiXÄi^f  ^»LäS}\    „Im  J.  1128  ward  er   an  Suleiman  Efendi's  Steile  Reif 

Efendi."    Eine  genauere  Zeitbestimmung   habe   ich  anderswo  nicht  gefonta. 

—  S.  60.  Aarifi  Ahmed  Efendi  a-i  tjjjL»^  /f*  jV^S  "^j**5*  ^  J? 

j*  «^u*e  «,  «J-a^l*  ui*  ^rt  lau»  JLj^  j*i  j*t>  ^ 

jtX£i;t  ^tyiJt   „Im  J.  1146   verfiel  er  wieder   dem  Zorne    des  Saltaas  an' 

trat  durch  Vermittlung  des  Hafyz  Ahmed  Pascha ,  Statthalters  von  Hamid  lli, 
die  Reise   nach  jener  Welt  an.u  —    S.  61.  Ütsch  Ambarlü  Mehemed  Efendi. 

y^t  ....  JLas?Ul  yiL&jLi  UJ  0UaU  „Im  J.  U15  erhielt Ib» 
him  Efendi  die  Secretärstelle  bei  dem  Ryzlar  Agasi  Suleiman  Ags."  —  S.  ö- 
J&?  *>}\j6m.\  tXitjl?  u»^  jJMj  sja>3*>  ^UU  g,l  J/ 

Vj^t  ....  jU*>»  fcJ^il?  ,3^  o0JLsf  ^^LiJjy  „Im  J.  1143,  W 
Gelegenheit  der  Thronbesteigung  des  Sultans ,  kam  er  (Mebemed  Efendi)  ff» 
dem  Orte  in  Skutari ,  wo  er  sich  verborgen  hatte ,  hervor  und  zeigte  sieb  i» 
kaiaerl.  Palast".    Sultan  Ahmed  III.  wurde   am  17.  Rebiüiewwel  1143  **&' 
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setzt;  ihm  folgte  Snltan  Mahmud  I.  —    S.  64.   Ismail  Efendi.   jjüb  jyj 

äIaa^äj  v^«^  yU^«  ^^  v2^«X>  u^XJ^tX>     „  Auf   Anlas* 

des  russischen  Krieges,  welcher  im  J.  1149  ausbrach. "  Derselbe  wurde 
an   17.  Mobarrem  eröffnet.  —    S.  65.    *XJt>3vX>  iy»*-JL~  -5t    Jjf 

yJü^tXi  9iX33/JU  o^Lft-Ä  j*Ä>  a^y  „Im  J#  1153  io  seinem  64sten 
Jahre  war  das  Maass  seines  Lebens  voll  and  er  wurde  auf  dem  Begräbniss- 
platze von  Medina  bestattet. u  —  S.  66.  Hadschi  Mustafa  Efendi.   ***£*  \yl 

Im  J.  1120  ward  er  Schwiegersohn  des  Ali  Aga,  Vorstehers  des  Hühnermark- 
tes  im  Quartier  Mahmud  Pascha."  —    S.  67.  siXi^tX^  ^jüu»  jjüb^yj 

jy^A  iU„»,iL>  i^^Udf  b\m^JU  ^jA^rn  jL~*  o0k^\  £*yX> 
i^Ot*«»!}!  „Auf  Anlass  des  russischen  Krieges,  welcher  im  J.  1140  aus- 
brach, wurde  er  nach  Isakdscbi  beordert.'4    S.  oben.  —   S.  71.  Ragib  Mehe- 

m 

med  Pascha pUj  wftbc  *fcüu»  «Jl&»t  *AS^i\>»  ^»»JUi  ^  ^jb 

„Im  J.  1141  kam  er  nach  Konstantinopel."  —   Ebend.  8vX*>yX>  £&»  jJ 

^vXjJ^t     „Im  J.  1148  wurde  der  Oberbefehl  über  das  Heer  von  Erzerum 

dem  früheren  Statthalter  von  Bagdad ,  Abmed  Pascha,  übergeben«44  Diese  Er- 
nennung muss  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1148  erfolgt  seyn.  —   S.  94. 

Hamid  Hamze  Paschs.    aJLj^t  U&l*   tX?t  }J£  «vX50.iXe»  jjtio  JU3Ü\ 

....  vj/*^  oUi'  ^^  «***L>;  ^jLU  s\a**a  „Im  J.  1169  wurde  er 
(Hamid  Hamze)  an  Kiamil  Ahmed  Paseha's  Stelle  auf  den  Ebrensitz  des 
Ministeriums  der  auswärtigen  Angelegenheiten  erhoben.44  Dies  geschab  am 
9.  Mobarrem   1169. 

In  dem  letzten  Anhange  zu  dem  Werke  Resmi  Ahmed  Efendi 's  kommt 
diese  Redensart  nicht  weiter  vor.  Die  gesammelten  Beispiele  aber  beweisen 
bis  zur  Evidenz,  dass  die  Beschränkung  der  Bedeutung  auf  das  letzte  Drittheil 
des  Jahres  (Bd.  V,  S.  68,  Nr.  2)  ganz  unzulässig  ist.  So  weit  sich  die 
Daten  aus  anderweitigen  Quellen  genauer  bestimmen  lassen,  haben  wir  fol- 
gende Angaben: 

S.    12    in  den  ersten  3  Monaten  des  Jahres. 

„    50    im  4.  Monat« 

„    51   vor  dem  10.  Monat. 

,,    52   am  9.  Tage  des  9.  Monats. 

,,    ebend.  am  9.  Tage  des  4.  Monats. 

„    53   eben  so. 

„    54  vom  ersten  Tage  des  Jahres  bis  zum  6.  Tage  des  6.  Monat*. 

„    55  vor  dem  9.  Monat. 

„    58  im  3  — 4.  Monat. 
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S.    62  in  19.  Tage  des  3.  Monat*. 

„    64  im  1.  Monat. 

„    71    innerhalb  der  ersten  6  Monate  des  Jahres. 

„    94  am  9.  Tage  des  Jahres. 
Von  diesen  13  Beispielen  sind  10  ganz  entschieden  Aar  die  erste  Hilft« 
des  Jahres,  1  für  den  9.  Monat,   1  für  eine  Zeit  vor  dem  9.,  ud  I  ftr  ein 
Zeit  vor  dem  10.  Monat. 


Auszog  aas  einem  Briefe  vod  Prof«  Wüstenfeld 

ao  Prof»  Fleischer. 

Gb'ttingen  d.  26.  Oet.  1854. 
—  „l'eber  ^iX5*<$  in  Verbindung  mit  Zehnern  habe  ick  wider 
mehrere  Stellen  gefunden,  die  mich  in  meiner  froheren  Ansieht  bestirkei, 
dass  dadurch  nicht  ein  bestimmtes  Jahr,  sondern  ein  inner- 
ster Termin  bezeichnet  werden  soll.  In  dem  Gothaer  Codex Nr.2& 
einem  Autograph  des  Macrizi,  finden  sich  Bruchstücke  irgend  eines  CUswu- 
bucbes  des  Dbahabi,  die  mit  jenem  vereinigt  wurden,  weil  sie  ebeofalU  voi 
Macrizi's  Hand  geschrieben  sind.  Dhahabi  hat  darin  eine  gewisse  Clssse  m 
Männern  nach  den  Todesjahren  von  10  zu  10  Jahren  in  jeder  Clssse  alfhs- 
betisch  zusammengestellt,  und  diese  Bruchstücke  gehören  in  die  14.  und  15. 
Classe,  die  zwischen  130  bis  140  und  140  bis  150  Verstorbenen;  «fest- 
halten auf  72  Seiten  etwa  300  Artikel  von  verschiedener  Lange ,  vsa  flitf 
Zeile  bis  zu  zwei  Seiten  und  darüber.  Bei  sehr  vielen  Namen  ist  to 
Todesjahr  nicht  angemerkt,  bei  den  meisten  steht  es  aber  auf  die  gtwSnv 
liche  Weise,  wenn  das  Jahr  nicht  zweifelhaft  war;  bei  den  unbestimntei 
Angaben  habe  ich  mein  Augenmerk  auf  die  verschiedenen  dabei  gebnacBtr» 
Redensarten  geriehtet,  um  daraus  einen  Sehinas  auf  den  Spraehgebrsocfc  i« 
ziehen.    Folgendes  sind  alle  dergleichen  Redensarten,  die  ich  gefunden  iifee: 

*.>*  CA  Okfti  ÄU.  & 

» 
KjUj  U^m^»  Kam  Oj  JcS*  &  Ju*m  tf  *\+*  <rJUo  ^5, 

^  JüUU  J^»J8  K_iU,  &~+£  OyXe-  J  oU  Jl^  ^  JJUU 


**>-?>  CWjb  «**•  K*~  J-&  J^U,  cfc-^S-l  uJj  Je  oU 


Auszug  aus  einem  Briefe  vom  Prof.  Wüsteufeld.  83 1 

Die  fdif  ersten  Wendungen  sind  die  gewöhnlichen,  wiewohl  hier  45 
•chon,  eo  zu  sagen,  eine  halbrunde  Zahl  in  sein  scheint,  als  die  Zehner 
theilead;  dann  aber  frage   ich:  sollte  es  bloss  zufällig  sein,  dass  in  den 

folgenden  fünf  Wendungen  t>£iA>  £  immer  mit  einer  runden  Zahl  140  oder 

150  verbanden  ist,  wenn  dadurch  das  eine  bestimmte  Jahr  bezeichnet  werden 

sollte?  warom  ist  in  ungefähr  120  Fallen   nicht  ein  einziges  Mal  OjwXf»  £ 

bei  einer  anderen  Zahl  gesetzt?  Ich  übersetze  also:  MucAtil  bea  Qajj&n 
atarb  (nicht  später  als  150,  oder)  gegen  das  Ende  der  150ger  Jahre,  einige 
Zeit  vor  Macati  l  ben  Soleiman.  Dieser  letzte  starb  aber  eben  in  dem  J.  150 
nach  Ihn  Cballik.  Nr.  743;  und  hieraus  folgt,  dass  die  150ger  Jahre 
das  fünfte  Zehend  oder  die  Jahre  von  141  bis   150  bedeuten,  was 

auch  noch  besonders  ans  dem  letzten  Beispiele  hervorgeht,  wo  (jJ.  Aa 
offenbar  der  Gegensatz  von  i^iX»  ^  ist :  im  Anfange  der  150ger  (d.  i.  in 
einem  der  nächsten  nach  140)  oder  im  J.  146;  denn  wenn  die  150ger  die 
nach  150  bedeuteten,  so  hätte  dieser  Artikel  io  die  folgende  Classe  gesetzt 
werden  missen.  Um  einem  Einwände  zn  begegnen,  bemerke  ich,  dass,  wenn 
das  Todesjahr  in  das  volle  Jahr  140  oder  150  fällt,  der  Verf.  nach  gewöhn- 
licher Weise  schreibt:  KrfUj  i&*)J  ***" &ry*  oder  fc^Uj  (£»***£>  JC** oLt. 

Eben  nWe  leb  noch  die  Wendungen  XjL«}  i^*f)S  £"**  ****"  /^  °^  Qn^ 

*d^  \J***J)  H$  ***»  r*^  vi  oU.  —  Ich  füge  noch  zwei  Beispiele  aus 
Ihn  Sehohba'a  Classen  der  Schaß'iten  hinzu,  die  einzigen,  welche  ich  unter 
mehr  als  1000  Jahreszahlen  dieses  Werkes  gefunden  habe,  und  hier  eben- 
falls bei  runden  Zahlen,  nämlich  bei  einem  Geburtsjahre  t>£vX>>  £  1AJ3 
VuLf^m  awu» ,   woneben   einmal  vorkommt  tV&U}  JüI+ju«»  XJu»  J*a$  vXl^  y 

dieses  offenbar  etwas  bestimmter,  als  jenes;  indess  bin  ich  ungewiss,  ob  in 

jenem   nicht  700    die   äusserste   Gränze    rückwärts  hezeichnen    soll ,  unter 

welche  man  nicht  hinab  gehen  dürfe.  Das  andere  Beispiel  gebe  ich  etwa» 
vollständiger :                                          „  „ 

ualali  U&  cUAll  ^ «jj^J»  ^JUJt  Ute>^  «Ul  vX**  0^  sX^ 

f  v.  sU^  ^Je>  i  i>>  f v.  XJL»  &JU  £j± 

Bei  dem  ersten  Titel  hat  tyo&i  Chalfa  Nr.  12457  denselben  Ausdruck  t>5bX>  £ 

gebraucht,  in  dem  zweiten  Titel  ist  die  Locke  in  Nr.  12594  hiernach  aus- 
zufallen und  zu  verbessern,  der  dritte  Titel  fehlt  bei  ihm  ganz.  Ich  ver- 
kenne nicht,  dass  wenn  hier  beide  Male  wirklieh  dieselbe  Jahreszahl  steht, 

darin  ein  grosses  Moment  für  die  Annahme  zu  liegen  seheint ,  dass  O^tX^  & 

innerhalb  des  bestimmten  Jahres  zu  übersetzen  sei,  d.  h.  er  vollendete 
jenes  Werk  im  J.  470  und  starb  noch  io  demselben  Jahre.  Allein  einmal 
fragt  es  sich,  ob  nicht  das  zweite  Mal  f*.  zu  lesen  ist,  da  die  Classe  die 
zwischen  461  und  480  Verstorbenen  umfasst;  oder  es  bleibt  die  Annahme 
übrig ,  dass  Ibn  Sebohba  die  Zeit  der  Abfassung  aus  dem  Werke  selbst  kannte. 
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das  Todesjahr  aber  aus  einer  anderen  Quelle  hinzufügte,  welche  steh  Hägi 
Chalfa  benutzte,  der  eben  desshalb  den  nämlichen  Ausdruck  beibehielt;  4cm 
dass  er  nicht  ans  Ibn  Sehohba  selbst  schöpfte,  dafür  scheint  die  Auslassung  to 
dritten  Titels  zu  sprechen. "      

In  einem   spatern   Briefe  an   Prof.   Fleischer  vom   25.    Febr.  1855  er- 
gänzt Prof.  Wüstenfeld  seine  obigen  Miltheilungen  durch   die  Lieferung  ta 

Beweises  dafür,  dass  *>$^X>  ^    vor  Jahreszahlen   mit   Einern  die 

Zeitbestimmung   auf  das  eine   genannte  Jahr  beschrankt   Er 
sagt  in  dieser  Beziehung: 

„Es  sind  dazu  nur  folgende  Citate   aus   Ibn  Dhahira's   Geschichte  voi 
Mekka,  Cod.  tiotb.  Nr.  352,  erforderlich: 


Man  kann  hier  nicht  anders  als  innerhalb  oder  im  Laufe  des  eiota 
genannten  Jahres  übersetzen.  —  In  meiner  vorigen  Deduction  legte  ich  eili- 
ges Gewicht  darauf,  den  Sprachgebrauch  eines  Schriftstellers  zu  beobachten: 
das  wird  nun  freilich  bei  tya£i  Chalfa,  der  diese  Untersuchungen  veraalasft 
hat ,  nicht  massgebend  sein  können ,  da  er  seine  Notizen  ans  den  verschie- 
densten Autoren  zusammengetragen  nnd  gewiss  meistens  so  wiedergegeben 
hat,  wie  er  sie  fand,  woraus  sich  auch  die  Abweichungen  aber  ein  und  die- 
selbe Person  zum  Theil  möchten  erklären  lassen." 


Ans  einem  Briefe  an  Herrn  Professor  Dr«  Nesselmun  ii 
Königsberg,  die  WerthbesUmmnngen  auf  mohammeda- 
nischen Münzen  betreffend, 

von 

Dr.  Stickel. 

Hinsichtlich  der  zwei  Lesarten  auf  den  Abbasiden-Münzen  von  Daeferi 
vom  Jahre  162  d.  Hidschr.,  welche  in  dem  Königsberger  Cabinet,  wie  ia 
Jenaischen,    durch  zwei  Exemplare  belegt  sind,   davon  eines   .*äi   bietet. 

während  auf  dem  andern  ^aä»  steht  (vgl.  mein  Handbch.  z.  morgenL  Mut 

künde.  S.  73«),  stimme  ich  Ihnen  gern  bei,  dass  beides  dasselbe  bedeuten  soll 

und  halte  Ihre  Erklärung  durch  sc&$  in  dem  Sinn,  es  sey  eine  der  unter  des 

Namen  der  Bach-Münzen  bekannten  und  nach  deren  Fuss  geschlagenen  (vgl 
d.  Hdbch.  S.  55«),  für  sehr  beifallswerth.    Wir  haben  demnach  die  volle  Schrei- 
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Ihre  Erklärung  ist  aber  selbst  ein  Grond  gegen  die  Deutung  des  p*i   durch 

Salus!  von  der  Sie  sieb  noch  nicht  ganz  zu  trennen  wagen.  Was  sollte  es 
besagen:  zu  den  mit  Heil!  versehenen  Münzen  gehörig?  Wird  nicht  sehr 
deutlich,  wie  Sie  es  selbst  schon  zu  fühlen  scheinen,  vielmehr  auf  eine  Münz- 

Währung  durch  das  £wj  hingewiesen,    wenn   man   einmal    das  j-5^  selbst 

auf  einer  Münze  liest?  Es  ist  das  eine  Bestätigung  meiner  Deutung  voll- 
wichtig. Diese  äst  mir  auch  sonst  noch  seit  dem  Erscheinen  des  Hand- 
buchs um  vieles  gewisser  geworden,  einmal  durch  die  Beistimmung  solcher 
Autoritäten,  wie  der  Herren  Tornberg  und  Soret,  und  dann  durch  das  Zn- 
sammentreffen von  nun  schon  etlichen  zwanzig,  meist  an  derselben  Stelle  auf 
den  Münzen  zusammengelesenen  Ausdrücken,  die  ohne  solche  Deutung  auf 
die  Güte  des  Metalls  oder  Gewichts  entweder*  gar  keinen,  oder  nur  einen  sehr 
gezwungenen  Sinn  geben.  Wenn  man  zu  wiederholten  Malen  das  Vergnügen 
genossen  bat,  dass  ein  solches  unverstandliches  Wort,  von  dem  man  vorerst 
nur  vermuthete,  es  könnte  etwa  eine  Werthbezeicbnnng  enthalten,  beim  Nach- 
schlagen im  Lexikon  eine  solche  zutreffende  Bedeutung  wirklich  entgegen 
bringt,  so  wird  man  unwiderstehlich  von  Fall  zu  Fall  in  solcher  Auffassung 
bestärkter.  Herr  Soret  hat  in  einer  Lettre  a  M.  Lelewel ,  Bruxeü.  1854 
(Revue  de  la  Numismatiq.  Beige,  t  IV.  2  ser.)  eine  Zusammenstellung  der 
in  diesem  Sinn  erklärbaren  Ausdrücke  auf  den  Münzen  gegeben,  welche  ich  un- 
ter der  Voraussetzung,  dass  jene  Lettre  Tbnen  noch  nicht  zu  Händen  gekommen 
ist,  und  weil  sich  seit  dem  Erscheinen  die  Zahl  schon  wieder  gemehrt  bot, 
mir  erlaube  hier  mit  den  Ergänzungen  zu  vergegenwärtigen :  o^  poids  ample, 

fidel e   (de  Saulcy),    JtXfi  poids  juste,   <««**£>   bon,  jjL>  ayant  cours  (de 

G 

Saulcy),  fJU,  f»X»  poids  complet  (Stickel),  ^i  poids  parfait  (Sticket),  &) 
bon  (id.),  f4  f*i  tres-bon  (id.),  jpi  t\*>  &}  excellemment  bon  (id.),  «Xu> 

excellent  (id.),  <X^>j}  poids  tres- juste  (id.),   sDI  oy^i  rf  justc  d'oprea  le 

2  . 
poids  divin  (id.\  Ji>  rectitude  (du  poids)  (id.),  Oyo  pur  d'alliage  (id.), 

Uuo*  affine  (Soret),  J^   poids  ou  mesure  jusle  (Castigliooi) ,  &&U  ayant 


cours  (Fräbn);  {JL=>   sufliciens  (Blau  in  der  Zeitschrift  der  DMG.  Bd.  6, 

£»  424.);  hierzu  hat  Herr  Soret  noch  ^Jja*   de   bon  poids   aufgefunden,    wie 
Fräbn  schon  dies  auf  kufischen  Gläsern  erklärt  bat,    ferner  tXjjä   und  0>-» 


»*•« 


excellent;  mir  bat  sich  noch  +j*\  von  bester  Beschaffenheit  dargeboten  (vgl. 
ZUcbr.  d.  deutsch,  morgenländ.  Gesellsch.  VI.  1.  S.  118  f.),  vielleicht  besser 

m    tti-  »        ei 

fj£\   zu   sprechen,   wie   *£>l,  bene  casus  est  (nnmus)  auf  der  von  Herrn 

Tornberg  a.    a.   0.    VII.   1.    S.    111.    beschriebenen    Serendscher   Münze    im 
Stockholmer   Cabinel;    und   ganz   neuerlich    finde    ich   auf  einer  spanischen 


836  Blau,  Fü  und  Su*. 

steD8  14  Jahre  froher»  vielleicht  seit  Orwahs  Zuge  nach  Chorusa,  eu  Tkeil 
von  Cbuarizm  in  Hunden  der  Araber  war ,  and  dürfte  vielleicht  die  Worte 
Baladorfs,   „dass  auch  Cbuarizm    in   alter  Zeil  zur   Statthalterschaft  m 

Chorasan gehörte" (Marasidu. d.W. CjUjsV  ^LJ^^  j,t  Uj^-aaftj*) 
auf  diese  Epoche  beziehen.  Auf  alle  Fälle  bleibt  unsre  Münze,  weoi  neiit 
Lesung  de*  Ortsnamen«  niebt  durch  eine  bessere  ersetzt  wird ,  wegen  ihrer 
Herkunft  von  der  fernen  Nordgränze  des  Gebietes  des  Islam  eine  tiefet 
merkwürdige  Seltenheit. 

Der  Prägort  des  zweiten  Dirbems ,   bisher  auch  noch  nicht  in  der  umj 
jadiseben  Numismatik  verzeichnet,  ist  ohne  Zweifel  (j*j»«Jt,  and  mto  erkennt 
darin  leicht  das  alte  Sosa  wieder,  das  von  den  Arabern  als  „El-Sas,eii 
Städteben   in   Chuzistan'4  genannt  wird.     In   spaterer   Zeit  scheiot  leiic 
Prägstätte  mehr  daselbst  bestanden  zu  haben;    denn  anter  der  nicht  priifN 
Zahl  von  Prägorten  aas  Cbazistan  oder  \\y^^  wird  es  nicht  wieder  anfte- 
fiibrt.     Für  die  ältere  Zeit  ist  es  nicht  an  wichtig,   dass  unter  den  tntanitV 
sehen  Prägorten  einer  durch  die  Abbreviatur  s  u  bezeichnet  wird,  welche  Mortt- 
mann  durch  Sosa  zu  erklären  geneigt  ist  (Zeitschr.  VIII,  S.   13.).    Beides 
innigen  Zusammenhang,   in  welchem  das  älteste  national- arabische  Mioxwesa 
mit  dem  sasanidisch  -  persischen  als  seinem  Muster  und  Vorbilde  steht,  kau 
es  nicht  überraschen,    wenn  sich   durch  fortgesetzte  Untersuchungen  ergeben 
sollte,    dass  die  umajjadiscben  Münzherren   seit  Abdalmelik  sich   nicht  Hob 
hinsichtlich   der  Technik ,   Form    und   GewichtsbcAÜmmung   ihrer  Mnnxea  n 
ihre  Vorgänger  anschlössen,  sondern  auch  anfänglich,  so*  weit  es  mögüeb  «v, 
in  denselben  Münzstätten  weiter  prägen  Hessen,  die  einmal  seit  Jahrhundert« 
eingerichtet  und  in  Gang  und  Thätigkeit  waren.    Von  den  beiläufig  SO  Prag- 
orten,  die  Mordtmann  (a.  a.  0.  S.  28)  mit  ziemlicher  Sicherheit  aof  Peklevi 
Münzen  erkannte,   kommen  EI-Bab,   Darab&ird,   Istacbr,   Isfibai. 
Rei,    Nisabur,  Herat,    Ram   Hormuz,    Zereng,    Merw,   Basn 
Balch,  Fesa,    Kerman,    Arran,    Ad«rbei£an,    Sia;istao,  ii  Rei- 
cher Eigenschaft  auf  Umajjaden-  oder  mindestens  altern  'Abbasideomoaicalaal- 
sächlich  vor.     Einige  andere  Locali täten   ersdheinen   unter   verändertes]  fo- 
men:  Afcmatana  als  Mahi,  Deinawar  als  Mah-el- K ufa,  Ckozistsa 
als  A  h  w  a  z.    In  einzelnen  Fällen  dürfte  daher  das  Vorkommen  eine*  N«e» 
auf  Umajj  adenmünzen  für  die   richtige  Erklärung  einer  mehrdeutigen  Ablir- 
znng  auf  Pehlewistücken   brauchbare  An haltep unkte   gewähren.     Sollte  x  B- 
nicht  Mordtmanns  No.  18  (S.  15.  vgl.  S.  28)  IN  besser  durch  Abraicbebr 
gedeutet  werden  dürfen,  da  diese  Stadt  bereits  im  J.  91  ( s.    Tomberg  mw 
cufici  p.  4.)  auf  U  in  njjaden  raunzen  genannt  wird,  während  Abiverd  nirgend» 
als  Münzstätte  figurirt?  oder  warum  soll  Für  ^&  (p.  14)  die  wahrscheinlich 
Deutung  Arbela  sein,  während  Arminia  der  Umajjaden  oder  Ardejchif- 
Churra  der  'Abbasiden  zur  Vergleiehung  so  viel  näher  liegt?     • 
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Anfragen  and  Bemerkungen 

von 

Dr.  IE.  Stelnaeltnelder« 

(Fortsetzung  von  Bd.  VIII,    S.  547  ff.) 

Ich  bio  diessmal  so  glücklich,  mit  einigen  Bemerkungen  beginnen  zu  kön- 
nen, die  sich  auf  frühere  Anfragen  beziehen  nnd  mir  znr  Genugthanng  ge- 
reichen. Das  Material  verdanke  ich  grösstenteils  unzern  bekannten  Genossen 
in  Leyden,  wo  ich  meinen  kurzen  vorjährigen  Aufenthalt  (5 — 30.  Juli) 
zum  Zweck  der  Herausgabe  eines  Catalogs  def  hebr.  Handschrr.  auch  zu  ei- 
nigen Nachforschungen  auf  dem  Gebiete  der  jüdisch-arabischen  Literatur  be- 
nutzte und  überall  die  freundlichste  Zuvorkommenheit  fand,  wie  man  sie  übri- 
gens bei  Männern  erwarten  darf,  die  selbst  innerhalb  der  orientalischen  Studien 
ei oe  so  ausgezeichnete  Stelle  einnehmen. 


Zu  N.  4  (S.  382)  Ibn  el-Samub.  Ich  hatte  am  Schlüsse  der  Notiz 
es  kaum  gewagt,  auf  „Ihn  el-Sem&"  hinzudeuten,  welcher  Name  mir  eigent- 
lich schon  früher  aufgefallen  war,  allein  ihn  ohne  irgend  ein  älteres  Zeugnis« 
geradezu  anzugreifen  stand  mir,  einer  Autorität  wie  Wüstenfeld  gegenüber, 
nicht  zu.  In  Leyden  erhielt  ich  durch  Prof.  Dozy  eine  für  ihn  gefertigte 
Abschrift  des  13.  Gapitels  von  Ibn  Abi  Oseibf  a  über  die  spanischen  Aerzte 
aas  der  pariser  HS.  und  fand  dort  den  Namen  nicht  £*+*»  sondern  An» 
geschrieben ;  auch  Prof.  Dozy  erklärte  sich  entschieden  für  diese  Lesart ,  und 

zwar  für  ^*4»,  bei  Casiri  (a.  a.  0.)  „Samah",  welches  der  Hebräer  gar  zu 
fifctÜD  (Samab)  verlängerte,  wofür  sich  Analogien  fänden.  Ich  glaube  jeden- 
falls auf  das  Zeugniss  jenes  Codex  den  Consonanten  festhalten  und  die  Iden- 
tität mit  dem  Autor  bei  Casiri  und  in  der  bebr.  HS.  vermutben  zu  dürfen. 
Um  so  erwünschter  wären  nunmehr  weitere  Zeugnisse  darüber. 


Zu  N.  5  (S.  548)  Faras;  fand  ich  die  Quelle  ganz  zufällig  im  Catalog 
der  Leydner  Bibliothek,  den  ich  hier  so  oft  aufgeschlagen,  ohne  zu  ahnen, 
dass  eine  dort  befindliche  lateinische  HS.  des  „Tacuini"  den  Namen  des  Ue- 
bersetzers  u.  s.  w.  enthalte.  Viel  weiter  kam  ich  freilich  auch  dadurch  nicht, 
dass  ich  beim  Nachschlagen  des  Namenregisters  zu  einem  andern  Zweck  dieses 
Factum  erfuhr;  denn  die  Leydner  Bibliothek  besitzt  leider  nicht  das  (ohne 
diene  Notiz)  gedruckte  lat.  Werk,  und  es  fragt  sich  noch,  ob  die  Iden- 
tität der  bandschriftlichen  und  gedruckten  Uebersetzung 
jemals  geprüft  worden?  Indess  glaube  ich  doch  nicht  mit  Unrecht  in 
meinem  Catalog  der  ftdl.  Bücher  unter  Fara&  (p.  979  N.  5050)  das  gedruckte 
Bach  angeführt  zu  haben,  obwohl  ich  erst  später  auf  die  genannte  Quelle  ge- 
kommen bin,  da  die  Identität  doch  sehr  wahrscheinlich  ist. 
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Zu  N.  6  (S.  549)  tat  zu  bemerken,  das«  der  Leydaer  Cod.  994  jedenfalls 
nicht  das  Werk  des  (bnein  enthält;   das  Nähere  ist  seiner  Zeit  in  Uutof 
von   Herrn   Prof.   Kaeeeo  za   erwarten.      Demnach   liegt   bloss  das  aeptin 
Zeogniss  des  Cod.  Escor.  756  vor,  welches  dea  hehr.  Abschnitt  über  Alan- 
der  nicht  enthält.    Und  denooch  ist  es   schwer   zu   glauben,  dais  Alebiriii 
geradezu  einen  3.  Tbeil   von  anderswoher    zugesetzt  habe!    Andrerseits  sind 
viele  HSS.  der  hehr.  Uebersetzang  ganz  anders  geordnet,  als  die  ge- 
druckte,  u.  a.  auch  die  ziemlich  alte  Leydner  HS.  Warner.  26,  in  welfbff 
(so  wie  schon  im  Catalog  vom  J.  1716)  der  Verfasser  richtig  als  „CM*" 
bezeichnet  ist.    Wenn  aber  Qonein  wirklieh  die  Alexandersagea  xnsinan- 
getragen,  so  hat  Spiegel  —  dessen  Scbriftebea  ich  In  Leyden  flüchtig  dorrt- 
gesehn  —  eine  beachtenswerthe    alte  arabische    Quelle,   jedenfalb  z*ei 
zugangliche  hebräische  Bearbeitungen   aus  dem  Anfang  /les  XUI.  Jatri.  pn 
unbenutzt  gelassen ;   denn  die  vollständigere  „Geschichte  Alexanders*  in  wi 
dem  bekannten  Samuel   Ibn    Tibbon    aus   dem   Arabischen  ibersetn 
worden ,  wie  ich  selbst  in  der  HS.  N.  202  des  Londner  Bet  ha-nidrtscb  p- 
lesen.    Auch  anderes  in  meinem  „Manna"  S.  114  Angefahrte,  oameitlira  i(t 
Aufsatz  Rapoports  (jetzt  auch  hehr,  in  seinem  talmnd.  Real  worterb.  nater  Ale- 
xander1)) ist  Spiegel  unbekannt  geblieben. 


Zu  N.  8  (S.  551)   Ishak   b.  flasjur.     Der  betreffende  Artikel  *« 
Abi  Qseibia  nach  der  oben   (zu  N.  4)  erwähnten  Abschrift  laatet: 

<}l*st  jü*<3  «j^U«  iXPlÄs  Oü*il  s»>j>>  feo^  lx*\  0V  JUb-Sa* 

Zf  £*    ÖyÄ^    V-ÄbJLjt  ^Jb  &  tf;LfiuS   ^hi\    iyolf  t^j  JS,  kJ,jJt 


Durch  diesen  Artikel,  scheint  mir  die  vermuthete  Identität  mit  Isak  b.  J*<* 
ausser  allem  Zweifel;  namentlich  dadurch,  dass  dieser  Arzt,  PWhwopb  id 
Rechtsgelebrte  nach  Toledo  gehört  und  als  Verfasser  von  AbhandUM" 
zur  hebräisehen  Sprach  künde  bezeichnet  wird;  denn  Ihn  J»*  ** 
bei  den  Juden  nur  als  grammatischer  Schriftsteller  bekannt  Wir  erhart* 
von  Ibn  Abi  Oseibfa,  dass  Isak  zu  Toledo  unverheirathet  im  J.  448  H.  (itö* 
im  höhern  Alter  von  75  Jahren  (vielleicht  daher  ©n^jif )  gestarbes;  da 
nach  war  er  zugleich  älterer  und  jüngerer  Zeitgenosse  des  Abniwilid,  ** 
hieraus  allein  erklärt  es  sich ,  warum  er  bei  Ihn  Eara  bis  hinler  dea  tn  ^ 
was  jungern  Toletaner  Jehuda  Ibn  Bafam  gcrathen  ist ;  doch  ist  hier  «* 
der  Ort  weitere  Consequensen  zu  verfolgen. 


1)  Vgl.  auch  meinen  Gatalog  S.  606  N.  3870,  Gesdnichte  %:   »l*«,*r 
und  die  Amazonen. 
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Zu  N.  9  (S.  552)  dürfte  ein  kleiner  weiterer  Beitrag  die  Verbreitung 
und  Popularität  der  Themata  de«  „Prinz  and  Derwisch"  dartbnn,  ood 
vielleicht  auch  fdr  die  eigentliche  Forschung  nicht  ganz  wertblas  sein.  Es 
befindet  eich  in  meinen  Händen  eine,  wie  es  scheint,  alte  hebr.  Handschrift 
in  spanischem  Charaeter,  welche  fast  aar  kabbalistische  Schriften  ans  dem 
13.  Jahrb.  enthält,  darunter  auch  einige  Excerpte  aas  dem  Zebar  n.  dgl. 
Unmittelbar  auf  eine  der  vielen  Recensionen  des  Büchleins  6 her  die  Grabes- 
folter &)  folgt  eine  Parcelle  anter  folgender  Ueberscbrift:  «höh  trbüE  ftttHÖ 
13*mi^  „Sechs  Gleichnisse  haben  ans  er  e  Lebrer  gesagt";  der  Ausdruck 
„unsere  Lehrer"  bezieht  sich  gewöhnlich  auf  die  im  Talmnd  oder  Mid* 
rasch  vorkommenden  Autoritäten,  oder  auf  anonyme  Mittbeilungen  In  die« 
scu  Gesammtwerken;  bei  näherer  Untersachang  ergiebt  sich  aler,  dass  von 
einzelnen  dieser  Gleichnisse  keine  solche  Quelle  bekannt  ist.  Gleich  das 
erste  beginnt:  „Der  Mensch  gleicht  in  dieser  Welt  einem  Menschen«  der  In 
der  Wüste  wandert  and  von  einem  Löwen  verfolgt  wird"  a.  s.  w*  Die 
Ausführung  ist  wesentlich  dieselbe  wie  in  dem  Specimen  aus  dem  yaXj?9 
der  Styl  einfach,  und  es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Parabel  vom  „Mann 
and  Elephanten"  nicht  in  der  hebr.  Bearbeitung  des  Ihn  Chisdai  vorkommt. 
Das  zweite  Gleichniss  ist  das  von  den  drei  Freunden,  ebenfalls  gnns  kurz ;  das 
dritte  ist  das  von  dem  einjährigen  König,  dem  der  Mensch  in  dieser  Welt 
gleiche.  Das  vierte,  nur  5  Zeilen  lang,  von  Seefahrern,  besteht  fast  nur  in 
einer  Verweisung  auf  das  Buch  «-nfitöft  IWl3Ö*i»  das  fünfte:  Von  einem 
König,  der  einen  Boten  nach  dem  Laade  eines  räuberischen  Königs  sendet; 
der  Bete  rettet  einen  Theil  des  Vermögens  seines  Herrn,  indem  er  dem  Räu- 
ber gutwillig  Geschenke  macht.  Der  Räuber  Ist  wieder  die  Begierde  dieser 
Welt,  der  man  das  „Nölaige"  abgeben  soll  u.  s.  w.  Das  sechste  allein ,  das 
bekannte  Gleichniss  vom  Blinden  und  Lahmen  (Leib  nnd  Seele),  darf,  wenig- 
stens so  weit  mir  bekannt,  auf  jüdische  Originalität  and  Altertham  Ansprach 
machen,  und  es  ist  um  so  merkwürdiger,  wie  hier  dieses  typische  Gleichniss 
der  Habbinen  mit  Parabeln  indisch-arabischen  oder  gar  christlichen  Ursprungs 
zusammengeworfen  wird.  . 


10.     Compendium    über    die    mohammedanischen   Sekten 
(  .  .  .  .  v^UUtj  rWLaJf  J>Pt  ctfUU 0U*  &  /"**)  vod  Mohammad 

bin$adr-ad-din  a k - S i r w a n !  (liV/ÄM)»  Eine  kurze  Bemerkung  and 
Anfrage  ober  dieses  Schrifteben  gehört  zwar  nicht  eigentlich  zur  „arabischen 
Literatur*4,  denn  dasselbe  ist,  mit  Ausnahme  der  Vorrede,  die  glücklicher 
Weise  arabisch  und  mir  daher  verständlich,  in  türkischer  Sprache  ab- 

■r 

gefasst  „um  es  allgemein  nützlich  zu  machen"  (ao'iXjb  pM^ty ;  indessen  dürfte 


1)  *ftpft  Dttn  T'l,  vfft-  meinen  Catalog.  S.  546  N.  3527. 

2)  Entweder  das  des  lsnk  Aboab  (st.  1403),  zuerst  gedruckt  A.  1514 
(«.  daselbst  S.  1071),  oder  vielleicht  das  gleichnamige  des  Israel  Alna- 
qua  (sC  1391),  wovon  zwar  nur  ein  Fragment,  und  sicher  später,  als  unsre 
HS.  angefertigt  ist,  gedruckt  worden  (s.  daselbst  N.  5447),  aber  neck  eine 
vollständige  HS.  existirt, 
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diese  Vorrede  und  der  Inhalt  es  genügend  entschuldigen,  dass  ich  die«  3«- 
tiz  anter  der  gewählten  allgemeinen  Ueberschrift  bringe.  Eine  Handschrift 
dieses  Werkebens  in  schönem  spaniseh -hebräischem  Charakter  fand  iek 
neulich  überraschender  Weise  in  einem  der  Warner'sehen  Collectaaeen-Biafe 
(Catalog.  p.  410  n.  19  Cod.  1129;  nacb  der  fdr  meinen  Catalog  getrofeaea 
Anordnung  nunmehr :  Cod.  bebr.  Warn.  72).  Es  ist  in  tyaleb  im  Jahre  1024 
H.  (1615)  dem  Mubammed  Pa£a  gewidmet  und  zählt  ungefähr  86  Sektes  ii 
10  Pforten  (zugleich  Hauptabtheilungen)  auf.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ü 
dieses  Schrifteben  irgendwo  genannt  oder  naher  beschrieben  ist;  iidessn 
fand  ich  zufällig  dessen  Erwähnung  in  einer  Quelle,  welche  bekanntlieh  aar 
mit  der  grossten  Vorsicht  benutzt  werden  darf.  In  der  Revue  Orientale  (her- 
ausgegeben von  E.  Carmoly)  Bd.  III  (1843  —  4)  p.  355  flg.  befindet  sich  eis« 
biographische  Notiz  über  den ,  namentlich  durch  Baxtorf  bekannten  Jaktb 
Romano  (in  Constantinopel ,  starb  um  1650  in  Jerusalem).  Dieser,  »iri 
berichtet,  habe  vor  seinem  Abgange  von  Constantinopel  *)   „der  fraozosiiehn 


1)  Jakob  Romano  soll  zweimal  nacb  Jerusalem  gezogen  sein,  ond  i 
1633 — 4  mehrmals  von  Constantinopel  aus  an  Buxtorf  geschrieben,  ia 
dem  ersten  Briefe  vom  2.  Kislew  5394  (also  1633,  nicht  1634,  wie  Re». 
orient.  I,  347)  die  Absicht  ausgedrückt  haben,  daselbst  eine  hebraisefct 
Druckerei  zu  errichten,  welche  dort  „seit  einigen  Jahren"  fehle  [s.  te 
Genauere  im  Artikel  Jüdische  Typographie  in  der  Kncykl.  von  Ersch  S.  II 
Bd  28  S.  40  o.  vgl.  S.  63],  die  herauszugebenden  arabischen  Werle 
sollen  mit  bebr.  Lettern  gedruckt  werden  „parcequ'on  n'a  pas  de  eartettres 
arabes  a  Constantinople  et  que  les  Turcs  n'aiment  pas  qa'on  se  serve  de  lein 
lettres".  Jener  Brief  bildet  angeblich  einen  Bestandtbeil  einer  Sammlaof  « 
Besitz  des  Biographen,  der  bier  auf  die  Analyse  in  Rev.  or.  1,  347  verweist 
wo  nur  von  diesem  einen  Brief  (und  einem  Postscriptom )  die  Redt 
ist;  hier  (II,  356)  werden  zwei  andere,  Jan.  1634,  folgende  Briefe  erwata 
ohne  zu  bemerken ,  w  o  dieselben  existiren  sollen ;  es  scheint  fast ,  als  «* 
dieselben  Gegenstande  theilweise  wiederholt  würden,  natürlich  mit  Virilit«1 
wie  sie  bei  dem  Verf.  nichts  Ungewöhnliches  sind ;  so  z.  B.  heisst  der  »ngeblich 
vor  kurzem  aus  Flandern  gekommene  Arzt,  der  die  lat.  Uebersetzuogeo  u> 
dem  Arabischen  anfertigen  oder  redigiren  soll,  zuerst  Leon  Sceau,  daan  Leu 
Siaa  (bei    Buxtorf  s.  v.  *")mT,  wo  von  dessen  Briefen  aus  Coost,  heisst  er 

„Sia"  vgl.  Wf.  111,  1355  f.),  u.  dgl.  —  Allein  Jakob  Romano  soll  sehoa  A 
162  0  aus  Constantinopel  nacb  Jerusalem  gezogen,  —  nachdem  er  die  he- 
bräische Bibliothek  seines  Schülers,  des  Baron  de  Sancy  (franz.  GesandlM 
in  Const.  bis  1619),  zusammengebracht  und  noch  zoletzt  vermehrt  halte,  die 
später  dem  Oratoire  zufiel  und  allein  mehr  als  200  Bände  betragen  habet 
soll, —  und  1625  eines  der  „Opfer"  (victimes)  der  Judenverfolgung  getonte 
sein.  Für  Letzteres  kenne  ich  zufällig  die  Quelle,  nämlich  das  aooajn' 
höchst  seltene  trblöTT1  müln  (s*  meinen  Catalog  p.  550  N.  3517).  Die«* 
interessante  Scbriftchen,   welches   dass  heillose  Treiben  des  Statthalters  ¥*' 

hammed  benFarnk  (fViD  —  £,£  Farrufc*)  im  Janre  ,624  behaaden. 
and  für  dessen  deutsche  auszüglicbe  Uebersetzong  icb  unter  günstigen  H1' 
tischen  Verbältnissen  einen  Platz  zu  finden  hoffe ,  erwähnt  (  Bl.  5  b)  «Bier 
den  von  jenem  Statthalter  am  Sonnnbeod  den  Uten  EIul  ergriffenes  Ja4** 
auch  eines  „Jakob  Romano";  vielleicht  ist  es  der  unsere,  aber  dass  di«'^ 
nacb  8  Tagen  der  Gefangenschaft  „comme  par  miracle"  entronnen  nnd  •*■ 
Constantinopel  zurückgekehrt,  scheint  aneb  dem  Erzähler  nur  comme  par  ■'" 
racle  bekannt  geworden  zu  sein.     In  der  angeführten   Quelle   heisst  c*  **' 
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Gesandscbaft"  eioen  Theil  seiner  Bibliothek  abgetreten ,   weleber  nach  Paris 
gebracht  wurde.    Dabin  gehören: 

1)  „AI  Thargaman",  Arabisch- Persisch- Türkisches  Lexicon ,  beendet  zu 
Conatantinopel  27.  Tisebri  5390  (1629) ,  MS.  Paris,  hebr.  anc.  fonds  o.  498. 
[491  ?].  (Dieses  Werk  wird  auch  a.  a.  0.  S.  356  ausdrücklich  als  von  Jakob 
Romano  verfasst  bezeichnet.) 

2)  „Compendio  delle  Varie  Sette,  che  si  trnovano  sra  ti  [lies: 
fra  li]  turcbi,  aotore  Mehemei  Ernin  figluioto  [lies  figliuolo]  di  sadrtdin« 

3)  „Tradatto  (!)  di  lingua  turquesca  in  vulgare  Italiana  per  Yahaeob 
Komano  hebreo  Constantinopoli.     Mss.  fr.  fonds  Saint- Germain  n.  778." 

Der  Verfasser  der  Notiz  behauptet  diese  3  Handschriften  der  pariser 
Bibliothek  vor  Angen  za  haben  („nous  avons  sous  les  yenx  trois  de  ces 
oavrages"),  allein  bei  N.  2,  welches  offenbar  unser  Werk  enthält,  ist  keine 
Numer  angegeben.  Die  nacbfolgeoden  Nomern  der  Werke  lakob  Ro- 
mano's  geboren  nicht  in  den  Kreis  ansrer  Frage,  aber  es  gebt  ans  der  Zu- 
sammenstellung hervor,  dass  hier  eine  -*-  bei  jenem  Antor  freilich  nieht  be- 
fremdende —  Zasammenwerfang  von  Abfassung,  Uebersetznng  und 
blosser  Umschreibung  (oder  Abschrift)  mit  bebr.  Lettern  stattgefunden, 
denn  die  Leydner  Hdschr.  legt  die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass  aueh  in  Pa- 
ria nur  eine  Abschrift  unseres  Werkes  mit  hebr.  Lettern  sieb  befinde.  In 
Bezog  hierauf  insbesondere  wünschte  ich  in  dem  herauszugebenden  Catalog 
der  bebr.  HSS.  zu  Leyden  etwas  Bestimmteres,  wenigstens  die  Nomer  der 
HS. ,  angeben  zu  können ,  und  empfange  auch  jede  anderweitige  dieses  Werk 
beireffende  Notiz  mit  Dank. 


11.  'Abdorrabman  b.  Isfeak.  Die  Laud'sche  Handschrift  113  (nach 
jetziger  Numerirong)  enthalt  nach  Uri  (n.  496)  drei  Stücke,  nach  meinen  Ad- 
ditamenten  nieht  weniger  als  dreiunddreissig,  darunter  no.  5  (bei  Uri 2) 
von  f.  6, 6—32  das  mb"OD  1t)D  Buch  der  Speciltca  des  a  l  -  J  a  b  e  r  l ;  Ga- 
gnicr  (bei  Wolf  4,  p.  836  n.  777  und  so  Uri)  hat  nämlich  nattObfit  milJÖ 
gelesen  und  einen  maccarooiseben  Titel  lib.  proprietatum  medicinaefsüliaJ!) 
fabricirt,  während  der  letzte  Buchstabe,  nach  einem,  schon  von  Jebuda  Ibn 
Tibbon  *)  getadelten  Missbrauche ,  ein  in  das  -)  verschlungenes  (?^3ifi)   Jod 

drücklieb,  dass  die  Gefangenen  in  den  nächsten  Tagen  sich  durch  11000 
Grossi,  auf  ganz  natürliche  Weise,  befreiten,  bis  auf  6,  die  ihren  Theil  nicht 
aufbringen  konnten,  und  auch  diese  wurden  durch  Vermittlung  des  Statthalters 
von  Damaskus  am  Nenjahrstag  5386  (also  nicht  volle  3  Wochen  nach  der 
Gefangenoehmung)  freigelassen.  Jakob  war  jedenfalls  nicht  lange  vor  1640 
zu  Constantinopel ,  denn  B  uxtorf  (Bibl.  Raub,  unter  ipujjQ  **3TN)9  8a6l: 
„Specimen  operis  ante  aliquot  annos  ad  me  misit  Constantinopoli."  Ich 
inues  hier  abbrechen,  da  ich  mich  von  meinem  eigentlichen  Thema  bereits  zu 
weit  entfernt,  und  will  hier  nur  die  kurze  Bemerkung  hinzufügen,  dass  die 
Annäherung,  welche  im  XVII.  Jahrb.  zwischen  jüdischen  und  christlichen  Ge- 
lehrten in  Constantinopel  und  sonst  im  Orient  stattgefunden,  und  Ihre  Erfolge 
für  die  Bibliotheken  in  Paris,  Oxford  und  Leyden  ein  Thema  bilden,  welches, 
einmal  besonders  behandelt  zu  werden  verdiente. 

1)  s.  dessen  Testament  (ed.  Berlin  1852)  S.  V  meiner  Uebersiebt. 
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enthält«  Im  Blieb«  selbst  liest  man  häufig  in  demselben  Daetet  «qv 
^actöböt  «**  spricht  al-Jäben",  geradeso  wia  daselbst  bäaig  *et  spkfct 
Dioaeorides*  u.  dpi. ;  ja  f.  32  ist  zwischen  «rou  and  **iajtQblt  *■**  &* 
lassen ,  wie  es  scheint  zur  Ausfüllung  des  Namens  '  Abdorrahmim  i»  Uk&, 
der  an  Anfang  des  eigentlichen  Werkes  erscheint *).  Dieser  Untat  siilkk: 
„Es  spricht  'Abdorr.  b.  Isfcak  (pnX*) :  die  Dinge  bähen  aeeeitseke  Kigca* 
sehaiten  (  niblAO )  and  nerf allen  naeh  der  obersten  Biitheilaag  is  mi 
Gattungen"  u.  s.  w.  Das  Werk  zerfallt  in  10  Abschnitte  (D*rOJ),  "** 
der  1.  die  Speeifiea  im  Allgemeinen,  der  2.  Krankheiten  des  Gehirn*  ist 
Capiteln,  der  9.  die  Fieber  in  4  Capp.,  der  10.  die  sympathetisches,  is  es 
eigentlichen  Arzneiwissenschaft  ungewöhnlichen  Mittel  behandelt,  ebvtel  «td 
sonst  dergleichen  Mittel  vorkommen.  Die  Anführungen  nun  AI  »Halt  av 
Ihn  Meswe  (jwb&  pfit)  bäufen  sieh  im  10.  Abschnitte.  —  Welcicr 
ist  dieser  'AhdorrafemAn?  So  fragte  ich  mich  vor  10  Jahres,  trt 
sachte  zunächst  da,  wo  Alle  über  arabische  Acrate  Auskunft  aoehea.  «u 
auch  nicht  immer  ihre  Quelle  angeben,  —  bei  Wüstenfeld.  Bei  diesen  (^ 
140  und  Wenrich  p.  217)  fand  leb  A.  b.  I.  Ben  el  Heitbem  aas  O 
dovu,  Verfasser  einer  „SofBcientia  medicinae,  quae  ex  viribus  renn  p* 
euliaribos  eomparatar",  und  apraeh  mich  daher  (in  Frankeis  Zeitschrift 
1846  S.  279)  für  die  Ideatitat  des  Verfassers  nicht  bloss  mit  diesem  aus,  «•• 
dern  vermathete  ihn  auch  desgleichen  in  „  Isak  b.  Ali  ^nvt  ptf  oei  *• 
1  n.  1161  (p.  648).  Letztere  Combiaatioo  unterliegt  keinem  Zweifel,  wk- 
dem  ieh  bei  Assemani  zu  Codex  hebr.  386,  5  unser  rnbttO  t*b*i***  ** 
wohl  der  Name  nach  Assemani  Ibn  ol  Atthar  und  der  Anfang  (!)  nCDH  ?TT 
fflÖlC»  ÖW!  13m3?b  lauten  soll,  d.  h.  „dieses  Bach  ist  unserer  GeneisJt 
die  Gott  behüten  möge**,  also  eine  Anmerkung  des  Besitzers,  vielleicht  setb 
Fragment  einer  Einleitung  des  Uebersetzers,  die  jedoch  weder  in  Oxford  o«b 
aneh  in  Florenz  zo  sein  scheint,  wo  unser  Autor  wieder  bei  Biseieai  (f.  131 
Cod.  22,  VIII)  als  „Rahman  b.  Isak"  figurirt.  Die  Identität  mit  Ihi 
ol  Heitham  stelle  ich  nunmehr  denjenigen  anheim,  welche  vielleicht  4u 
Original  irgendwo  finden  oder  sonst  Auskunft  zu  geben  wissen.  Ueber  4« 
hebräischen  Uebersetzer  gestatte  ieh  mir  noch  eine  kurze  Bemerknat;.  Si- 
gnier (a.  a.  0,)  vermuthete  in  dem,  in  demselben  Codex  zu  Anfang  jesekrie- 
henen  diätetischen  Gedichte  des  bekannten  Jchuda  Alebarisi  eine  Einleiten 
zu  unserem,  also  von  Cbarisi  übersetzten  Werke  mblJO;  0DDC  ■"•• 
Grund,  wie  ich  schon  damals  (a.  a.  0.)  bemerkte,  wozu  noch  komut,  'tu 
Gagnier  die  zwischen  beiden  Stücken  liegenden  Miscellaneen  nicht  beseitete. 
Der  Uebersetzer  ist  vollständig  unbekannt.  —  Hieraus  wird  die  eigenUinliri« 
Entstehung  folgender  Stelle  erklärlich ,  die  mir  in  einem  hibliegraplusci* 
Werke  aufgestossen  (keineswegs  aufgefallen)  Ist,  wo  es  ohne  weiteres  »w 
Cbarisi  heisst;  „m*  mstWl«  Die  HeilmiUel  des  Körpers.  Ein  nedw- 
aiseb-didaktisebes  Gedicht,  Eigentlich  nur  als  Einleitungsgedickt  sa  *«d« 
(*»c)  M3Nttbtt  mblAD  '0,  überseUt  aus  dem  Arabischen  des  AM-er-B«»- 


t)  Offenbar  sind  auch  unserem  Werke  die  Excerpte  entnommen,  welcst 
unter  dem  Namen  ^aöbfit  in  dem  angeblich  von  Abraham  Ihn  E*r* 
herrührenden  rrmD^JTE  m3T*03?1  (HS,  Michael  205;  vorkommen. 
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mno  ben  Ishak  ben  el  Heitham  (!),  Arztes  zu  Korduba  (wahrscheinlich 
[sie]  von  Cbarisi)."  —  Nach  solchen  Früchten  möchte  man  lieber  alles 
Coojeetorireo  aufgeben,  wen«  überbaopt  Missbraach  als  Motiv  Tor  Zwang 
gelten  durfte. 

12)  Gabir  bin  flajjan.  Anf  das,  in  der  vorangebenden  Numer 
besprochene  Werk  folgt  in  demselben  Codex  (f.  32,  b)  ein  folgendermassen 
übersebriebenes  Excerpt  :  j  3    «V  Stf*  b    0  *  0 1 K  it   '03    airO   *1ltit& 

^bön  mw»  (»>«)  "b«p  'urwa  kto*  Dann  ikxö  («ic)  y  *nn 

(sie)  93  n*  irovifit  »»,cö  faB<J  gasehrieben  im  Boche  der  Gifte  (?)  des 
Cxäbir  b.  Qawai'n  [tyajjan],  welches  fand  •)  der  Gelehrte ,  der  Nasi ,  maestro 
Cnleo  [lies  ■pbttp]  >»  **■  (B Heber- )ScbS|zeo  [arab.  ^L>]  des  Königs 
unseres  Herrn,  Friede  über  ihn,  seine  Ruhestätte  sei  das  Paradies".  Das 
Excerpt  beginnt  amn  PpttTtt)  still  äÜTM  *nO  »das  Gebeimniss  4es  Gol- 
des ist,  dasa  das  Gold  verbrannt  [ins  Feuer  geworfen]  wird11  u.  s.  w.  Ich 
hatte  die  bei  Wüstenf.  (§.  25)  verzeichneten  arabischen  HSS.  za  vergleichen 
keine  Gelegenheit,  and  weiss  also  nicht,  welches  Werk  hier  gemeint  ist; 
denn  Emendation  and  Identificirang  der  Namen  beroht  auf  wohlbegriindeten 
Prämissen.  Kalonymoi  b.  Kalonymos  „Nasi,"  aneh  „maestro  Calee"  genannt, 
übersetzte  ans  dem  Arabischen  im  Auftrag  Robert*«  von  Anjou  nnd  ist 
anstreitig  der  hier  erwähnte  vbfctp  m^  eiaer  8eBr  Richten  Aenderang  des 
Namens. 


Nene  Verordnung  des  Snltto  •Abdnlmegid  zn  Gunsten 
seiner  protestantischen  Unterthanen *)• 

(S.  Bd.  VII,  8.  568—572.) 


c*J*}  ale3U4  J^b,  0U~3^  %s^JI  KU«  0L*t  byXi 

aj,jfti»l«aaSH  ^mAajIjuao  »AfJjtJ  (J  «a***»^  Agf»  aaJLtaa»  «^I^*  Uütta* 
>eUU  Jilij  il    ij**"  ir»3  w^**hU>3  ^»  jfaVi  ^^suVaJU  oU—gfe>&  OÜ 

S)  )  AM  ttt 

O^  **JU  jup^j  *oJl3  ±£\  all   v3^X«    ^*^^3    ^U^U  J*l*. 

0  ^vtatn  <*t  eine  Xäta  und  das  SofBx  geht  auf  *)ß0  zvrücfc. 

2)  Eingesandt  von  Herrn  Lid.  Schlottmao  n,  damals  königlieh  preossi- 
schem  Gesandtschaftsprediger  in  Coostanttnopel,  jetzt  ord.  Prof.  d.  Tbeol.  in 
Zürich«  D.  Red. 


1 


i 
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Kß-*jj-*-*  ^^^  sJ^  i^*^  ********  •*-**>*  **»*> 

m^t^\  ^j*}  *3l*Lk>l$  **£3^P  **t»j^>  *X*öÜU  U^mrv  ^jU)f  **& 
vi^OÜU  «Ju*ft>  O.I&»  ä^U*  *•*$ 


*^  *Jy^=y  g**  ^V  e^xlUrtj  iM^»*  y*V  al***  *** 

^l&^f  j^tLA   lAUÜJü*  w^&fi   jÜJ^t  Vö**>>    »JUi^S  ^Ltf 

^bJj^  >«iujI*Lä  *ik  Ju4U  ^^>f  KJufi^  UL3  «%j  ^1 
,j**J,t /X*t  ^JJÜI  JJb*  y\  J&  clA<Htf  01^  U4&  faU 
v&*&jj£  jAt^&l  vJ&Xl^t  u&^ln*  sz+dbf  £f»  JüJt  j^y  JyJj  J&» 


1)  Ich  leae  MJuaAj^  oder  JuJ^ju..  Fl. 
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Mao  achte  genau  anf  die  unverbrüchliche  stete  Ausfüh- 
rung der  in  dieser  Meiner  hohen  Verordnung  enthaltenen 
Bestimmungen  und  hüte  sich  sorgfältig  dawider  zu  handeln. 

Durch  diese  mit  Meinem  Namenszug  geschmückte  hohe  Verordnung  sei  dir, 
Istipan  (Stephan) ,  Musler  der  Edeln  der  christlichen  Glaubensgenossenschaft 
und  Geschäftsträger  der  Protestanten,  dessen  Ansehen  erhöht  werden  möge, 
kund  und  zu  wissen: 

Da  Gott,  der  unumschränkte  Gnadenspender,  kraft  Seiner  himmlischen 
Gaben  und  Seines  ewigen  Willeos  Meiner  fürstlichen  Person  sowohl  das  Sul- 
tanat als  das  Chalifat  verliehen,  und  —  Preis  ihm  und  Dank !  —  so  viele  Länder 
und  Städte  und  so  verschiedene  Classen  von  Unterthanen  und  Glanbensgenos- 
aenschaften,  als  besonders  von  ihm  an  vertrautes  Gut,  der  Rechtspflege  Meines 
Chalifates  übergeben  hat, 

Da  es  ferner  seit  Meiner  glücklichen  Thronbesteigung  der  Kernpunkt 
Meiner  Wünsche  ist,  dass,  weil  sorgfältige  Beobachtung  von  Vertragsverbind- 
lichkeiten sowohl  eine  Obliegenheit  des  geistlichen  Regimentes  als  auch  Vir  das 
wellliche  Herrscheramt  höchst  wichtig  und  unerlässlich  ist,  Meine  hohe  Re- 
gierung in  Gemässheit  Meiner  wohltbätigen  Absichten  und  Meines  ernstlichen 
Willens  unter  Gottes  gnädigem  Beistande  dafür,  dass  alle  Classen  Meioer 
Unterthanen  eines  vollkommenen  Schutzes  geniessen  und  besonders  in  ihren 
religiösen  Gebräuchen  und  Angelegenheiten,  wie  es  von  jeher  üblich  war, 
ohne  Ausnahme  völlig  unangefochten  bleiben,  tbatkräftig  sorge  und  stets  dar- 
über wache,  die  heilsamen  Wirkungen  hiervon  aber  immer  mehr  ans  Licht 
treten  und  keinerlei  aus  Trägheit  und  Nachlässigkeit  entstehende  Verstösse 
dagegen  vorkommen, 

Da  Ich  Mir  es  ferner  zur  Aufgabe  gemacht  habe,  auch  die  für  Meine 
treuen  protestantischen  Unlertbanen  in  Betreff  ihrer  speciellen  Coofessions- 
ond  Cuitusangelegenheiten  von  Mir  ertheilten  besondern  Bewilligungen  mit 
allen  dazu  gehörigen  Punkten  jederzeit  vor  Beeinträchtigung  zu  bewahren: 

Also  habe  ich  hierüber,  damit  man  auf  keioe  Weise  dagegen  Verstösse 
und  die  dawider  Handelnden  wissen,  dass  Mein  Zorn  sie  treffen  werde,  Mei- 
nen bestimmten  Willen  ausgesprochen. 

Und  damit,  wenn  man  in  dieser  Beziehung  sich  irgend  eine  Nachlässig- 
keit zu  Schulden  kommen  lassen  sollte,  keioe  Entschuldigung  stattfinden  könne, 
ao  ist,  nachdem  die  Sache  auch  zur  Kenntniss  der  betreffenden  Beamten  ge- 
bracht worden,  zur  Einschärf ung  davon,  dass  Ich  die  vollständige  und  genaue 
Ausführung  davon  verlange ,  von  Meinem  Slaatsrathe  diese  Meine  hohe  Ver- 
ordnung ausgefertigt  worden. 

Du,  obengenannter  Geschäftsträger,  wirst  stets  dieser  hoben  Verordnung 
gemäss  verfahren,  dich  sorgfältig  hüten  dawider  zu  handeln,  und,  sollte  et- 
was von  dieser   p er em toriseben  Bestimmung  Abweichendes   vorkommen ,   dich 


846  4er  Verlorene  Sohn  t»  Sheiu-nku  stf+Spnathe. 

beeilen  auf  der  Stelle  Meiner  hoben  Pforte  davon  Anzeige  tu  maeaea.   Sol- 
ches nimm  in  Acht  nnd  respectire  den  hohen  Namenszag. 

Gegeben  im  letzten  Drittel  des  hoch  ward  igen  Monat»  Sefcaabae  1260  [Ai- 
fang  Juni  1853]. 


Der  Verlorene  Sohn  in  der  Sprache  von  Shetn-nkn  sefe  oder 
der  Azaeriye-Sprache  wie  sie  in  Ti-shit  gesprochen  wird 

Mitgetheilt  deren  Dr. 
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v.  11  s£re  remnio  fille  wimtfra. 

12  ifar  kunne  essefer  eyda:  enku  anabgrB  tarende  kennen  fnflFgan. 

13  Litta  fanne  annaber  'alläka  attgre  debe  tanna  kille,  anabgre  reika  are- 
bauen te  yag&ran  kanma. 

14  berembCne  anabgre  bane  yHro  kerinne  debe  kille,  yaro  keodarrek*. 

15  <*gen  eitere  ikottäna  kille  aumasuuie  aaai'kbdgml  akeng  el  knauft 
battnn. 

16  auenna  nogroffckö  mingitli  yetyllgmo  kenne  en  gttma  ratto  aneak. 

17  ettfiro  bfine  etti  abu  tenda.  KakB  Idl  kemggbu  auimttrl  lyo  tatet* 

reika,  fnke  yHro  auerinenkerre. 

18  inke  negirre  nettgre  katte  ffyidde  kille  nessafffre*  nettfire  ny  iddi  Iah 
dePTo  barenw&rB  linni  alla  kille  enkeng  kille. 

19  inke  yeku  berenne  serunti  enkeng  kam&nne  in  gilliye. 

20  egggre,  arenney  eyd'  enkille ,  eyda  reer  ratuatenne  abutte  kuttekaaa*, 
eyda  egggra  urunakille  araräka  araraunde  ahutten  ktma  artti&B. 

21  remmo  ansöffe  nlre,  antttai-  Byidda  inke  deffo  barenwärS  liaii  all« 
kille  enkeng  kille;  inke  yekd  berenne  eeränti  enkeng  kauen«  i>* 
gilliye. 

22  eyda  aasöfe  ne  ye  kunenda-  etti  grererami  gemin  te  nti  arfo  tiadire. 
gare  khatem  bane  nti,  gerekn  yeku  suggtfru  rlti. 

23  göre  nalgme  katee  rlti  göre  ktfiU  uneika  unubtttu  merendi. 

24  engirtini  lemme  karS  marbare  mokff  immara  bar  alla  garari  ttode. 
ifaye  sangan. 

25  re*mma  köre  afaye  yetun  kille  &)  arenni  mingilli  yeta  kille  arweafl 
mökd. 

26  arey  kenne  blne  gere  arettgri  -  ke  min. 

27  ye  können  ettara  en  gereko  erunne  erinni  ea*  yidde  kille,  eayiddeen 
nalimme  rurso  remae  erdnnendQ. 

28  remma  kören  eltago  abuttentenni  ettgrin  eyd'enkille  eyda  aboko  tregert 

29  •se'fe'  eyda  ra  afay  mingilli  akentöre  inke  wakeng  yikhdlmain  twf«  «■- 


1)  wörtlich:   unter  seinen  Palmenbäumen,    da  Felder  aad  Atai* 
in  Tiahit  unbekannte  Dinge  sind. 
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soro  antemille  wonkeffye  hatte  sugobSne,  amma  ritende  emkeriu  mesefiyo 
unubfituro  mereodaye. 
v.  30  elleme'kB  agttra  eunabara  snbane'ndc  yosjttruD  kanono  cyloi  angauamille 
ariooen  kille  aoda  nalimme  rarsa. 

31  ayde  ti  *  enkeag  engerinya,  fombe  igauamäga  aworn  mtfga. 

32  aakamma  unubfitH  merende  agirttni  enggre  kankära  haralla  gererlti. 


Aas  einem  Briefe  von  Prof«  Dr.  von  Kremer  an 

Profa  Fleischer« 

Alexandrien,  den  20.  Mai  1855. 

—  Id  kurzer  Zeit  werden  Sie  den  achten  WÄkidi  vollständig  in  Hän- 
den haben;  das  erste  Heft  bis  S.  192  ist  bereits  als  Theil  der  Biblio- 
Iheca  indiea  in  Caleutta  gedruckt  Ieh  fühle  mich  glücklich,  im  Verein  mit 
der  asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen  hiermit  den  ältesten  ara- 
bischen Geschichtsehreiber  unter  nns  einzufahren.  —  Seit  mei- 
ner Rückkehr  hierher  habe  ieh  folgende  gnte  arabische  Handschriften  erwor- 


ben: 1)  ^Ujüt  Jt^t  i^aaJjS*  U^~^  Cfelp'  von  ^Uatff  ^.fJ>  £*&U  5 
mit  vielen  Auszügen  aas  dem  Kitub  el-a&ani;  auch  auf  der  Wiener  Biblio- 
thek aas  Hammer-Purgstalls  Sammlang.     Mein   Ex.  ist  in  herrlieben  maghre- 

binischen  Zügen  gesehrieben.  2)  ^La-X-jU  sJj&W  u&Ut  £j>J3  ^Axfy 
voll  interessanter  Details  über  die  Regierung  dieses  Mamluken-Sultans,  offen- 
bar von  einem  Zeitgenossen  desselben.  3)  ne&Ut  p+A  £  ^Ltü!  UUiUÜ 
sjl»fc>  Juju»  $  jPUoJt  9  von  dem  bekannten  Ibn  €  Arab£ah ,  dessen  Styl 
aoch  hier  auf  den  ersten  Blick   wiederzuerkennen   ist.     4)  j&a+JI   — Lao*J| 

«aa&I  m>f&Ü  VS*j*  ti  (von  Ahmed  ben  Mohammed  el-Fayumi,  0.  Ch.  Nr. 
12188),  500  Bt.  kl.  4°.  Dieses  alphabetisch  geordnete  Glossar  bat  besoodern 
Werth  durch  zahlreiche  Citate   aus  theilweise  verloren   gegangenen  Werken 

alterer  arabischer  Spracbgelehrten ,  z.  B.  ^ßj-&£LJ  >y»»fr  »  ■  t-*  il  V^> 

^li  0,1  j^uit,  0;U«K  ^i  0^  o,**Jl>  )yc&*i\  vU£b 

and  ein   gleichnamiges  Werk  von   »L->iJI  sj^"'^»  y>La*Jl  vU 
^Latft  J^j  ^,  ^ÜÜJ  sa»!  0^,  JLiyÜI  ^  JUl» 

K*a*  ^  vä^^  *4ji,  s~M\  &  j^W  j*  ^  e,ut 

£UÜIj  vJ^I  ^IjüU»,    5)  vJjOU  £t  v^UT,  eine,  wie  es  scheint,  erst 

vor  Kurzem  hier  zu  Lande  in  vulgärster  Sprache  geschriebene  Le- 
bensgeschichte Abu  Sadufs,  unter  dessen  Maske  der  ägyptische  FeilAh  im 
Allgemeinen  dargestellt  ist. 
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lieber  drei  Kawi  -  Gedichte, 

(vgl.  Verzeiobniss  der  für  die  Bibliothek  eingegangenen  Schriften. 

No.  30.  B.  IX.  S.  302). 

1)  Avatara     Rama,    ein  Gedicht,   verdolmetscht    in    hoher  Sprach. 
Batbara  Rama,  hing    kawi,    dj'innarwakenning         krtma. 

Diess  ist  der  javanische  Ramayana,  ein  Kawi  -  Gedicht. 

2)  Die  Schrift  „die  Vermahlung"  (in)  Verdolmetsch ong  nach      die  Schrift 

Serrat  wiwaha  djarwa  hinggih     seml 

Mintaraga  (Biissong  ? )  verfasst      in  Kawi  Spncke 

mintaraga  hingkang  -  ngiket      kawi-nnipun  pangelih-yipoi  km 

(von)  Java  Se.     Hoheit  der      Kaiser  * 

Djawa  hingkang  aiyap   ouyuo   nwang    djeng        Sosnhonnan  andj'ii*»» 
am  dritten  in  der  Stadt  Sarakarta 

bingkang  kaping  tiga  bing   nagari  Sarakarta 

Von  diesem  Kawi  -  Gedichte  :  Wiwaha  (die  Vermählung)  oder  MtoUnga 
hat  Raffles  in  seiner  History  of  Java  Vol.  I.  p.  383  —  388  einen  aufftr 
liehen  Auszug  gegeben.  Es  beschreibt  Ardj'una's  Büssung  auf  dem  Btrp 
Indra ;  vgl.  Raffles  I,  338.  Mintaraga  ist  auf  der  einen  Seite  der  Name  einer 
Höhle,  wo  Ardj'una  religiöse  Bussübungen  verrichtete;  auf  der  änderte  wU 
das  Wort  nach  den  einheimischen  glossischen  Ueberlieferungen ,  die  es  s.  "• 
s=  Kawi  yöga  setzen,  die  Bedeutung  von  Büssung  haben. 

3)  Diess   (ist)   die   Schrift     Manikmaya 

Punnika        serrat  mannikmaya   [so   lautet   auch  der  Vortitel) 

Original  od.  Quelle  ihre      aus      der  Stadt  Holiands(- Amsterdam?)     so|!eiea 
babönnipun  sangking    nagari     Welandhi  saba*«pu 

erforscht    von        dem  Gelehrten   Herrn  gedruckt     wurde  (««) 

kapriksa  dbenning     budj'dugga      tuwan  Hölkandher  kahetschan    wöatea 
in-  der    Stadt    Batavia    im  Comptoir  (des)  Druckes  (=Drackerei)  (te*) Hern 
hing    nagari    Betawi  bing    kantör  tschap  towi» 

*im  Jahre 
Langge  hing  tahnn  1852 

Diess  ist  das  berühmte  Werk  Manekmaya ;  ich  habe  nicht  die  Zeit  ge- 
habt zu  prüfen,  ob  es  bei  dem  kleinen  Umfange  des  Heftes  nur  eise  Uru 
Bearbeitung  ist.  Denn  Humboldt  (Kawi -Sprache  Bd.  I  S.  70)  »eoat  dt» 
Manekmaya  ein  grosses  javanisches  mythologisches  Werk ;  Raffles  fast  voa  *■ 
Hist.  of  Java  Vol.  II.  appendix  pag.  CCVI  —  CCXX  eine  Ucbersetzmuj  f 
liefert.  —  Mannik  beisst  jav.  ein  Edelstein ;  nach  Raffles :  eine  Art  barta 
schwarzen  Steines  (s.  Hnmb.  Kawi-Spr.  I,  200—201);  das  Wort  habe  i<* 
auch  im  Kawi-Bratayuddba  gefunden;  malayiscb  bedeutet  manikam  Bdelitcfr 
Manekmaya  soll  (Hnmb.  Kawi  I,  46)  der  Name  des  ersten  Menschen  wj* 
Das  Wort  manimaya  (das  im  Wilson  nicht  vorkommt;  s.  Hnmb.  II,  82),  ^ 
Edelsteinen  besetzt,  habe  ich  im  Bratayuddha ,  Stanze  105  Vers  6«  gefs**" 
In  Crawfard's  handschriftlichem,   ganz  javanischem  Wörterverzeichaisi  k* 
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ich  manonik-maya  erklärt  gefunden  durch :  Name  einer  Schrift  (der)  Erzählung 

nama-nning  serrat     tscharita 
(eines)  Steinest 

watu.  B. 

[Aaf  dem  Rocken  des  Umschlages  ist  ein  Verlags  -  Verzeich niss  des  Ver- 
legers Lange,  mit  Angabe  der  Preise  mehrerer  javanischen  und  Kawi-Gedichtc 
in  Rupien]. 


Literarische  Notizeo. 

Der  Druck  des  Petersburger  Sanskrit- Lexikons  sehreitet,  un- 
beirrt durch  die  kriegerischen  Ereignisse ,  ohne  Unterbrechung  fort,  und  ist  be- 
reits bei  dem  sechzigsten  Bogen  angelangt.  Die  Verschliessong  des  Seeweges 
durch  den  Krieg  und  die  Schwierigkeit  der  Landsendungen  hat  indess  leider 
eine  augenblickliche  Stockung  in  das  Verschicken  der  einzelnen  Lieferungen 
gebracht,  und  werden  deshalb  die  fünfte  und  die  folgenden  Lieferungen 
erst  mit  Abscbluss  des  ersten  Bandes ,  der  jedoch  noch  in  diesem  Jahre  er- 
folgen soll,  ausgegeben  werden. 

Bei  einer  näheren  Besprechung  desselben  wird  sich  uns  auch  die  Ge- 
legenheit darbieten,  den  unwürdigen  Angriff,  welcher  neuerdings  (in  dem  April- 
hefte des  •VVeshninster  Review  d.  J.)  gegen  die  vier  ersten  Lieferungen  ge- 
richtet worden  ist,  näher  zu  beleuchten, 

Berlin  im  Juli  1855.  *  A.  W. 


Es  erhellt  aus  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  der  „Indian  Historians"  von 
Sir  H.  Elliot,  dass  Dr.  A.  Sprenger,  damals  Vorsteher  des  Collegiums  von 
Delhi,  im  Jahre  1846  der  Regierung  von  Agra  vorschlug  die  Gescbicbt- 
achreiber  von  Indien  litbographiren  zu  lassen,  ehe  die  Handschriften,  die 
schon  jetzt  höchst  selten,  für  immer  verschwinden.  Der  Vorschlag  wurde 
nicht  angenommen,  aber  er  war  die  Veranlassung  des  leider  unvollendet  ge- 
bliebenen Werkes  von  Sir  H.  Elliot.  Es  ist  nun  ein  neuer  Gouverneur  in 
Agra  (Colvin);  ihm  wurde  derselbe  Vorschlag  durch  den  als  Numismatiker 
bekannten  Herrn  Thomas  gemacht  und  angenommen.  Es  werden  demnach  die 
GeschichUchreiber  von  Indien  gedruckt  werden  in  der  Weise  der  Biblio- 
tbeca   Indien. 


Die  Preisaufgabe  eines  Engländers :  „die  pantbeistiseben  Grundsätze  der 
iodischen  Philosophie  mit  philosophischen  Gründen  zu  widerlegen",  die  wir 
Bd.  VII,  S.  269  (T.  ausführlich  mittheilten ,  hat  keine  entsprechende  Lösung 
gefunden;  sie  ist  daher  noch  einmal  gestellt,  und  als  letzter  Termin  der  Ein- 
sendung der  31.  December  1857  festgesetzt  worden.  Die  Arbeiten  sind  ein- 
zusenden :  At  the  Office  of  tbe  Secretary  to  tbe  incorporated  Society  for  tbe 
Propagation  of  the  Gospel  in  Foreign  Parts,  London,  79,  Pall  Mall. 
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Zu  der  Münze  des  Chalifen  Katart,  Bd.  VIII,  & 842 f. 

VOD 

Consul  Dr.  UEordtmann* 

Die  Pehlewi-Uebersetzung  des   Titels  tf±**yll  y-**t    ruckt  darrt  dies* 

Münze  ihrer  Erklärung  nieht  näher,  da  das  rätbselhafte  Wort  naek  Aair 
undeutlich  ist.  Alles  Uebrige  aber  ist  von  Hrn.  Prof.  Olshanseo  so  »Wt 
ond  vollständig  erklärt,  dass  ich  aicbts  hinzuzusetzen  weiss.  Nor  hege  kb 
noch  immer  Zweifel  an  der  Erklärung  des  Prägeortes  durch  Sind,  indem  iek 
die  in  meiner  Erklärung  der  Sasaniden-Manzen  S.  18  unter  No.  22  gesäuer- 
ten Bedenken  hier  wiederholen  muss.  Antmesch  passt  aber  auch  nicht,  da 
rjatari  im  J.  75  gewiss  nicht  mehr  Herr  von  Cbdzistan  war ;  ich  hake  tieft 
Antmesch  nur  in  Ermangelung  eines  Besseren  angenommen  und  bin  aaaaear 
durch  vorstehende  Münze  genöthigt  diese  Oentung  aufzugeben.  Vielleicht 
dürfte  Enderabe  in  Tochareslan,  zwischen  Gazna  und  Balch ,  geeigneter  seji. 

Das  in  späteren  Zeiten  so  eifersüchtig  gewahrte  Münzrecbl  muss  diaili 
noch  gar  nicht  existirt  haben;  denn  nicht  nur  Gegencbaiifen ,  wie  'AbdalUI 
bin  Zobeir  und  rjajan,  sondern  auch  Statthalter,  ganz  loyale  Unterthaaea  iet 
rechtmässigen  Chalifen ,  Hessen  ihre  Namen  auf  die  Münzen  setzen ;  seltna 
genug  sind  aber  alle  Namen  —  Chalifen,  Gegenchalifen  und  Statthalter  —  ou 
in  Pehlewischrift ;  bloss  Qa£ga&  bin  Jusuf  macht  eine  Ausnahme;  dsgega« 
zeigen  die  rein  kufischen  Münzen  der  Omejjaden  so  wie  die  ersten  Minie« 
der  Abbasiden  nirgends,  soviel  mir  bekannt  ist,  den  Namen  des  Chalifei. 
Ueberbaupt  verstö'sst  das  ganze  damalige  Münzwesen  (vom  J.  25  bis  80) 
gegen  alle  religiösen  und  politischen  Begriffe  und  bietet  in  allen  leises 
Tbeilen  nur  Rätbselhaftes  dar. 

Ueber  rjajarf  füge  ich  einige  Notizen  ans  Quellen  hinzu ,  die  mir  hier 
in  Konstantinopel  leichter  zugänglich  sind  als  vielleicht  den  Gelehrtes  tfl 
christlichen  Europa  ■).  In  den  Hauptsachen  stimmen  die  beiden  Geschielt' 
Schreiber  Taberi  and  tiemileddfn  'Abdallah  el-rjuseini  miteinander  übereil 
und  ergänzen  sich  gegenseitig;  die  Verschiedenheiten  beider  betreffen  nt 
unerhebliche  Dinge. 

Aus  fiberf*  Geschichtswerke,  türk.  Uebersetsnog,  Ausgabe  roa 

KoDstaDtinopel ,  5.  Tbeil,  S.  A|. 

Naehricht  über  den  Krieg  zwischen  rjajari  bin  Fu£aa  und  Muhalle»,  bi» 

rjiatari  getö'dtet  wurde. 
Als  0a&#a&  bin  Jusuf  eines  Freitags  in   Kufa   die  Kanzelrede  hielt,  be- 
fahl  er  dem  Volke,   sich   zu  Muhalleb  zu  schaaren,    um  mit   ihm  als  Ai- 
Fribrer  gegen  die  Azrakiten,  eine  Secte   der  Cbari&iten,   zu   ziehen  uad  w 


1)  Wir  haben  es  nicht  für  nöthig  gebalten ,  neben  der  völlig  saveriani- 
gen  Uebersetzang  des  Hrn.  Consnl  Dr.  Mordtmann  auch  den  von  ihm  mttf** 
th  eilten  türkischen  Text  abdrucken  zu  lassen.  PL 
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za  bekämpfen.  Da«  Volk  marscbirte,  diesem  Befehle  gemäss,  mit  Muballeb 
nach  Nisabär,  wo  sie  mit  einem  Fürsten,  Namens  Rajari,  Krieg  führten  and 
etwa  ein  Jahr  dort  blieben.  Dies  geschah*  nachdem  0a£ft;ä&  den  'Altab  bin 
Warka*  von  Muhalleb's  Heere  sa  sich  berufen  hatte.  Die  Sektirer  hatten 
Kerman  besetzt,  während  PArs  in  den  Händen  Mahalleb's  war.  Durch  die 
Sektirer  waren  die  Wege  von  Pars  nach  Kerman  abgeschnitten;  es  kamen 
keine  Karawanen  an  and  Niemand  konnte  von  Kerman  nach  Pars  geben.  Da 
zog  Mnhalleb  von  NiäAbur  nach  Kerman ,  kämpfte  mit  den  Sektirern  und  er- 
oberte ganz  Pars.  Hierauf  schickte  0a££a&  VicesUtthalter  nach  jenen  Pro- 
vinzen, um  dort  die  Steuern  einzutreiben«  Als  der  Chalif  'Adulmelik  bin 
Merwan  dies  erfahr,  schrieb  er  sogleich  an  Vag&Ag  einen  Brief,  worin  es 
biess:  „Ziehe  die  Umstände  in  Betracht  and  nimm  deinen  Aufenthalt  in 
DArabgird  und  Isjaehr."  gag^Aft;  leistete  dem  Befehle  Folge.  Muballeb 
schickte  darauf  in  jene  Städte  von  ihm  abhängige  Geschäftsverweser  nnd 
Vicestattbalter ;  er  seihst  nahm  wieder  den  Krieg  gegen  die  Azrakiten  auf. 
Aber  r]a££ag  beschuldigte  ihn  der  Nachlässigkeit  und  schickte  ihm  durch 
BerA  bin  Rabisa  einen  Brief,  des  Inhalts:  „Hättest  du  in  dieser  langen  Zeit 
ernstlich  die  Sektirer  zurückzuwerfen  gestrebt,  so  wäre  dir  das  schon  mög- 
lich gewesen;  aber  aus  dem,  was  du  gethan,  sehe  ich,  dass  du  von  ihnen 
viel  Geld  bekommst  und  sie  geflissentlich  stark  werden  lässt.  Ich  schicke 
daher  den  Bern  bin  Rabisa  ab,  dich  zn  überwachen.  Versäume  also  niebt 
za  tbun  was  dir  möglich  ist;  betreibe  diese  Angelegenheit  ernstlieh  und 
bringe  ja  keine  Entschuldigungen  und  Ausflüchte  vor,  oder  da  wirst  jeden- 
falls Erfahrungen  mit  mir  machen."  Als  Mahalleb  diesen  Brief  gelesen 
hatte,  wurde  er  zornig.  Er  hatte  zehn  Söhne,  welche  so  tapfer  waren,  dass 
ea  jeder  von  ihnen  mit  einem  ganzen  Banner  aufnahm.  Ihre  Namen  waren : 
Masira,  Jezid,  Rabisa,  Mudrik,  Mufaddal,  Mufeammed,  tyammad,  'Abdulmelik, 
Merwau  und  Rabib.  Auf  seinen  Befehl  legten  diese  ihre  Panzer  an  und 
stellten  ihre  Schaaren  in  Schlachtordnung.  Muhalleh  selbst  führte  den  BerA 
hin  Rabfea  auf  einen  Hügel,  von  welchem  man  das  Treffen  zwischen  den 
beiden  Heeren  überschauen  konnte.  Muhalleb's  Heer  rückte,  eine  Schaar 
nach  der  andern,  auf  das  Schlachtfeld  und  kämpfte  von  Morgen  bis  Abend 
mit  dem  feindlichen  Heere  so  tapfer,  dass  Bora  b.  Rabisa  sich  beifällig  also 
äusserte :  „Heil  dir !  icb  habe  nie  weder  ein  solches  Heer  noch  einen  solchen 
Kampf  gesehen;  Gott  der  Höchste  verleihe  dir  Glück  and  Sieg!"  Wiederum 
sagte  BerA  b.  Rabisa  zu  Mnhalleb:  „Bei  Gott,  ich  habe  nie  weder  solche 
Helden  wie  deine  Söhne  noch  so  kriegsgewöhnte  Troppen  wie  die  deinigen 
gesehen.  Du  bist  in  dieser  Angelegenheit  gerechtfertigt;  denn  deine  Feinde 
sind  ja  zahllos."  Darauf  Hess  Mahalleb  dem  BerA  b.  Rabisa  ein  Ehrenkleid 
anlegen,  schenkte  ihm  dazu  10,000  Dirhem,  und  schrieb  dann  an  0a£ga£: 
„Ich  Mibe  den  Brief  des  Emirs  gelesen  und  daraus  ersehen,  wessen  ich  in 
Betreff  der  Sektirer  beschuldigt  worden  bin ;  ferner  dass  der  Emir  mir  be- 
fiehlt, Ihnen  unter  den.  Augen  seines  Gesandten,  der  Zeugntss  über  mich  ab- 
legen solle,  eine  Schlacht  zu  liefern.  Ich  habe  diesem  Befehle  Folge  ge- 
leistet nnd  einen  tüchtigen  Kampf  bestanden.  Beliebt  es  nun  dem  Emir,  so 
mag  seio  Gesandter  BerA  bin  Rabisa  zurückkehren  and  Bericht  abstatten. 
Wäre    ich    im   Stande    dies«    Leute  auszurotten    and    thäte    es    nicht,    so 
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übte  ich  ja  Verrath  an  den  Muselmanen  und  wäre  dem  Beherrscher  der  Glii- 
bigen  und  dir  ungehorsam.  Da  sey  Gott  vor,  das«  ieh  nach  solcher  Schwell 
Verlangen  trüge !  Nie  werde  ieh  "den  Vorwurf  der  Habsucht  auf  mich  Wen." 
Dann  blieh  Mnballeb  noch  anderthalb  Jahr  in  diesem  Lande  und  setzte  4« 
Krieg  rastlos  und  unablässig  fort  Endlich  brach  Uneinigkeit  unter  den  feM» 
liehen  Heere  aus»  Einer  von  fatari's  Leuten  hatte  nämlieh  einen  Sekürer  getö- 
tet ;  sämmtliche  Sektirer  begaben  sich  darauf  zu  ^agari  und  forderten  nici  4ea 
Vergeltoogsrechte  Blutrache  an  dem  Mörder,  was  aber  tfatari  nicht  gestattete 
Darüber  wurden  die  Sektirer  unwillig,  fielen  von  ihm  ab  und  begib»  sieb 
zu  einem  Fürsten  Namens  'Abdurrabb,  den  sie  zu  ihrem  Oberhaupte  erfüll- 
ten; dem  $atari  blieben  nur  Wenige  getreu.  Aus  diesem  Anlass  entyrtsf 
jener  Zwiespalt.  Hierauf  lieferten  sie  sich  bald  wirkliehe  Treffen,  b*M 
schmähten  und  schlugen  sie  einander.  Mnballeb  schickte  darüber  eiaes  Be- 
richt an  Qa$£d&,  worin  er  sagte:  „Gott  bat  diese  Leute  so  entzweit,  fai 
sie  Katari  abgesetzt  und  verlassen,  sich  an  (Abdurrabb  angesehlossea  tri 
diesen  zu  ihrem  Forsten  und  Oberhaupt  erwählt  haben;  bei  tfatari  sind  sv 
wenige  Leute  geblieben.  Die  beiden  Parteien  schlagen  sich  nun  immer  m 
Morgen  bis  Abend  mit  einander  herum  und  bringen  sich  taglich  wechselseitige 
Niederlagen  bei.  Was  das  Ende  davon  seyn  wird ,  weiss  Gott ;  ich  aber  böte, 
es  wird  das  die  Ursache  ihres  Unterganges  seyn."  Als  0a££a£  dieses 
Bericht  erhalten  hatte,  antwortete  er  darauf  wie  folgt:  „Sobald  dieses  asii 
Schreiben  an  dich  gelangt,  greif,  ohne  weiter  ein  Wort  zu  verlieren,  ts* 
verweilt  die  Feinde  an  und  lass  dir  keine  Säumniss  zu  Schulden  kommet. 

„Es  ist  zwar  gut,   dem  Feinde  gegenüber  standhaft  auszuharren, 
„Aber  Hinausschiebung  der  günstigen  Gelegenheit  ist  nicht  das  Rechte. 
„Wenn  die  Gelegenheit  die  Hand  bietet,  so  lass  sie  nicht  entschlspfci. 
„Das  ist  Leben,  dass   der  anspruchsvolle  Gegner  den  Tod  fiode." 

Als  Muhalleb  diesen  Brief  gelesen  und  von  allem  darin  Enthaltenen  Kcanlsisi 
genommen  hatte,  schrieb  er  dem  tya££a£  zurück:  „Gleich  jetzt  die  Feiafc 
anzugreifen  halte  ich  nicht  für  rathsam ;  denn  jetzt  kämpfen  sie  unter  einaider 
selbst ,  und  da  sie  sich  täglich  Niederlagen  beibringen ,  nimmt  ihre  Zabl  ia- 
mer  mehr  ab.  Wenn  es  noch  eine  Zeitlang  so  fortgebt,  werden  zuletzt  beide 
Theile  entkräftet  und  ganz  heruntergekommen  seyn."  Als  Qa££a£  dieses  Brief 
erhielt,  fand  er,  dass  Muballeb  Recht  habe,  und  sagte  nichts  weiter  über 
die  Sache ;  Muballeb  aber  machte  keinen  Angriff  auf  sie.  (Das  l'ebrife  i. 
Bd.  II,  S.  293—295.) 

Aus  der  türkischen  Uebersetiung  des  Geschichtswerkes  kJL&$\mte)} 
des  riemaleddin  cAtAallAh  el  Quseinf ,  gedruckt  in  Konataotiaopd 

im  J.  1852,  3.  Theil,  S.  f|*v.  * 

* 

Erzählung  von  dem,  was  sich  zwischen. Muhalleb  und  den  Azrakitea 

ereignete.  • 

Unter  der  Regierung  des  'Abdullah  bin  Zobeir  begab  sich  Muhalleb  isf 
Befehl  des  Mos* ab  (bin  Zobeir)  nach  AhwAz.  Während  er  dort  mit  der  Be~ 
kriegung  der  Azrakiten  beschäftigt  war ,   gelangte  die  Nachricht  von  dem  f*~ 
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waltsamen  Ende  Mo*  ab's  ia  jener  Gegend  zuerst  an  den  Befehlshaber  der 
Azrakiteu  f  $atari.  Qatari  begab  sich  ao  den  Rand  vod  Mahalleb'*  Lager  and 
lieas  iho  auffordern,  an  den  Lagerraad  herauszukommen ;  er  habe  ihm  etwas 
in  sagen.  MnhaUeb  kam  za  tfatari  und  fragte  ihn :  „Was  hast  da  mir  mit- 
satheUen?"  $atari  sagte:  „Was  denkst  da  von  'Abdalmelik?44  Ma belieb 
antwortete:  „Er  ist  ein  Häresiareh  und  Usurpator."  $a{ari  sagte:  „Ist 'Abd- 
almelik nicht  dein  Imam?44  Moballeb  entgegnete:  „leb  mag  seine  Imamscbaft 
weder  in  dieser  noch  in  jener  Welt."  tfatari  versetzte :  „Ich  bin  überzeugt, 
daas  da  dich  mit  seiner  Imamsehaft  noch  vertragen  wirst.44  „Davor  bewahre 
mich  Gott,44  antwortete  Muhalleb,  „den  Tag  za  erleben,  wo  'Abdalmelik 
mein  Imam  würde.44 

ChaMid  bin 'Abdallah,  von'Abdulmelik  nach  dem  Falle  Mos  ab's  als  Statt- 
halter nach  Basra  geschickt,  sandte  bei  seiner  Ankunft  in  Basra  dem  Muhalleb 
ein  Sieberheitsschreiben  and  lad  ihn  ein,  dem  'Abdalmelik  za  haldigen.  In 
diesem  Schreiben  hiess  es:  „Muhalleb,  wenn  da -dem 'Abdalmelik  huldigst, 
sollst  da  das  Amt  eines  Steuereinnehmers  in  Ahwaz  haben.44  Mahalleb  hul- 
digte dem  'Abdalmelik  and  erhielt  das  Amt  eines  Steuereinnehmers.  Dies 
geschah  einen  Tag  nach  der  Unterredung  zwischen  ihm  and  $a$ari.  Als 
t$atari  hiervon  genaue  Nachricht  erhalten  hatte ,  liess  er  den  Mahalleb  wieder 
an  den  Rand  des  Lagers  einladen.  Mahalleb  kam  and  fja$ari  fragte  ihn: 
„Was  denkst  da  von  'Abdalmelik?  Was  ist  deine  Meinung  über  ihn?44  Ma- 
halleb sagte:  „'Abdalmelik  ist  der  Beherrscher  der  Gläubigen."  rja(ari  ent- 
gegnete: „Nichtswürdiger,  wehe  dir  and  deinem  Glauben,  der  da  gestern 
den 'Abdalmelik  schmähtest  and  ihn  beute  den  Imam  der  Gläubigen  nennst  I44 
Mahalleb  war  beschämt  and  wasste  nichts  za  erwiedern. 

Als  Mahalleb  seiner  Bestallung  gemäss  den  Krieg  gegen  die  Sektirer 
aufgegeben  und  das  Amt  eines  Steuereinnehmers  in  Ahwaz  angetreten  hatte, 
schickte  Chaiid  bin 'Abdallah  seinen  Bruder  'Abdafaziz  und  Mukatil  b.  Misma 
gegen  die  Azrakitea.  Dieae  beiden  Feldherrn  begaben  sich,  um  die  Azraki- 
ten  auszurotten,  mit  einem  grossen  Heere  nach  Ahwaz.  Als  (atari  erfahr, 
dass  ein  Beer  gegen  ihn  ausgeschickt  sey,  sandte  er  §alib  bin  Mihran  mit 
900  Mann  ihnen  entgegen.  In  der  Dunkelheit  derNaebt  stiessen  die  beiden  Heere 
auf  einander  and  lieferten  sich  ein  hitziges  Treffen.  'Abdul' aziz  floh,  Mukatil 
hielt  Stand  and  wurde  getodtet.  Die  Sektirer  machten  grosse  Beate  and 
nahmen  die  Gemahlin  des 'Abdul*  aziz ,  eine  Frau  von  unvergleichlicher  Schön- 
heit, gefangen;  man  fahrte  sie  auf  den  Bazar,  wo  ihr  Preis  bei  der  Verstei- 
gerung ffis  zu  100,000  Dirhem  hinauf  getrieben  wurde.  Unter  den  Anführern 
der  Sektirer  befand  sieh  ein  naher  Verwandter  .der  Unglücklichen ,  der  aie 
aas  Ehrgefühl  tfidtete  and  dann  nach  Basra  entwich.  Als  ChaMid  bin  'Abd- 
allah die  Nachricht  von  der  Flacht  des  'Abdufnziz  and  dem  Tode  dw  Mu- 
katil erhielt,  berichtete  er  das  Geschehene  an  (den  Chalifen)  'Abdalmelik, 
welcher  ihm  darauf  sehrieb:  „Die  Flacht  des  'Abdul*  aziz  und  der  Tod  des 
Mukatil  sind  die  Folge  deiner  schlechten  Anordnungen  und  verkehrten  Mess- 
regeln; den  Muhalleb,  der  ein  siegreicher  Krieger  war  nnd  tiefe  Einsicht 
in  dss  Kriegswesen  besass,  hast  du  zum  Steuereinnehmer  bestellt,  den  Abdul* 
'aziz  aber,  einen  Lebemann  und  lustigen  Gesellen,  in  den  Krieg  geschieht« 
Jetzt  sende  einen  Eilboten  naeb  Ahwaz,.  dass  sieb  Mahalleb  zum  Kampfe 
Bd.  IX.  55 
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gegen  die  Sektirer  rasten  solle;  da  selbst  verfeige  dich  gleichfalls  alt  des 
Trappen  ans  Basra  dahin  and  widersetze  dich  nicht  dem ,  was  M ubaJleb  ftr 
zweckmässig  und  angemessen  halten  wird ;  vielleicht  gelingt  es  dir  dann,  die 
Sektirer  zn  bestrafen/*  Chalid  bin  'Abdullah  zog  also  seine  Trappen  in  Basn 
zusammen;  aaf  erhaltenen  Befehl  kamen  auch  ans  Knfa  5000  Mann  aid 
schlössen  sieb  an  jene  an ;  darauf  zogen  sie  zasammeo  nach  Ahwax  tu  Ma- 
halleb  und  mit  ihm  vereinigt  dem  Heere  der  Azrakiten  entgegen,  Zwanzig 
Tage  lang  kämpften  die  beiden  Heere  mit  einander.  Zuletzt  ergriffen  die 
Azrakiten  die  Flucht  nach  Pars  und  Kermdu  und  zogen  sich  da  in  eines 
festen  Platz  zurück,  wo  die  Hand  des  Geschicks  ihnen  nicht  leicht  etiras 
anhaben  konnte. 

Ebendaselbst,  S.  |f1 

Bericht ,  wie  die  Eintracht  der  Azrakiten  in  Zwietracht  umschlug  and  wie  ihre 
Führer  'Abdrabbibi  der  Aeltere  und  rja^ari  getb'dtet  worden. 

Nachdem  Mohalleb  bin  Abi  §ofra  ein  ganzes  Jahr  mit  dem  Kriege  gegei 
die  Azrakiten  zu  thun  fcehabt  hatte,  trieb  er  sie  endlich  ans  Pars  hieaas. 
Sie  setzten  sich  nun  in  Kerman  fest,  wo  sie  aber  Notb  litten,  weil  ans  Pin 
nichts  zu  ihnen  kam  und  die  öffentlichen  Kassen  von  Kerman  fdr  ihre  Ausgäbet 
nicht  hinreichten.  Inzwischen  sandte  Qa££a$  an  Muhalleb  dnreh  Berl  bti 
rjabisa  ein  Schreiben  des  Inhalts:  „Es  ist  mir  bekannt,  dass  da  seit  deinen 
Einmarsch  in  Pars  im  Kampfe  gegen  die  Azrakiten  nicht  nachlässig  oder 
saumselig  gewesen  bist;  es  ist  aber  nothwendig,  dass  du  mit  Eifer  daraif 
hin  arbeitest,  jene  Rotte  gänzlich  zn  besiegen  and  auszurotten.  Diese  For- 
derung ist  unverzüglich  zu  erfüllen;  es  wird  durchaus  keine  Entschuldigest, 
die  du  fdr  das  Gegentheil  vorbringen  könntest,  angenommen  werden."  Ab 
Muhalleb. vom  Inhalte  dieses  Briefes  Kenntniss  genommen  hatte,  schickte  er 
sich  an ,  die  Azrakiten  zu  bekriegen,  und  nahm  den  Bera  bin  rjabisa  mit  siek 
damit  dieser  selbst  in  den  Stand  der  Sache  Einsicht  gewinnen  nnd  das  Ge- 
sehene dem  Qag£a£  berichten  könne.  Als  die  beiden  Heere  einander  gegea- 
über  standen,  stieg  Bera  bin  rjabisa  auf  einen  hohen  Ort,  wo  er  sich  nieder- 
liess,  um  dem  Treffen  znsasehen«  Nachdem  die  beiden  Heere  in  Sculacat- 
ordnnng  aufgestellt  waren,  griffen  sie  einander  an  nnd  lieferten  sich  eis  » 
hitziges  Treffen ,  dass  Berl  über  dessen  Anblick  in  Erstaunen  gerieth  nnd  zsr 
Zeit  des  Mittagsgebetes  zn  Muhalleb  ging  und  sagte:  „In  meinem  Leben  habe 
ich  noch  keinen  so  mannhaften  Kampf  gesehen."  Die  beiden  Heere  blieb« 
an  jenem  Tage  bis  Abend  mit  einander  bandgemein.  Am  folgenden  Tage 
machte  Muhalleb  dem  Bera. bin  $abisa  reiche  Geschenke  und  verabschiedete 
ihn.  Bera  kehrte  nach  Knfa  zurück,  berichtete  dem  Qa££a&,  wie  sehr  Mt- 
halleb  sich  den  Krieg  gegen  die  Azrakiten  angelegen  seyn  lasse ,  nnd  tya£g*£ 
war  nun  mit  Muhalleb  zufrieden.  Dieser  fuhr  fort,  die  Sektirer  sn  bekrie- 
gen. Inzwischen  brach  Zwiespalt  nnd  Uneinigkeit  unter  den  Azrakiten  au. 
Eine  der  Ursachen  dieser  Uneinigkeit  war  die,  "dass  ein  Anführer  derselbe«, 
einer  von  {fatari's  Beamten ,  einen  Kriegsmann  getb'dtet  hatte.  Die  Erben  de* 
Ermordeten  verlangten  die  Ausübung  des  Vergeltungsrechtes,  fjatari  aber 
gab  ihnen  kein  Gehör  und  nabm  den  Mörder  in  seinen  Schutz.  Ausserden 
beging  $atari  noch  zwei  unziemliche  Handlungen.    Das   entfremdete   ihm  die 
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Gemüther;  die  meisten  Azrakiten  fielen  von  ihm  ab  und  schlössen  sich  an 
*  Abdrabbihi  den  Aellern ,  einen  andern  ihrer  Häuptlinge ,  an.  Wahrend  dieser 
Ereignisse  stellte  Mahalleb  den  Kampf  gegen  sie  ein  und  berichtete  darüber 
an  Qa££a£.  Dieser  antwortete:  „Veruneinigung  zwischen  den  Feinden  ist 
zwar  ein  Vortbeil  and  Glöcksnmstand ,  überlas*  sie  aber  nicht  sich  selbst, 
sondern  fall  sogleich  ober,  sie  her."  Mahalleb  antwortete:  „Wenn  anter  den 
Feioden  Uneinigkeit  aasbricht,  ist  es  am  besten  sich  rabig  za  verhalten. 

„Wenn   im  feindlichen  Heere  Zwietracht  aasbricht, 
So  las*  dein  Schwert  in  der  Scheide  ruhn." 

Zuletzt  ging  tfatari  nach  Taberistfin   und  'Abdrabbihi   der  Aeltere   blieb 
mit  einem  Theile  der  Sektirer  in  Kerman.    Mahalleb  erspähte   eine  günstige 
Gelegenheit  and  griff  sie  an.    In  der  Schlacht  zwischen  Mahalleb  and  'Abd- 
rabbihi tödteten   die   Sektirer  ihre    Pferde,    kämpften   za   Fass    and   gingen 
mathig  in  den  Tod.    Das  Treffen  ward   so  hitzig,  dass  Mahalleb  sagte:  „Ich 
habe  vielen   Schlachten    beigewohnt,    aber    ein   so  heftiges   and    wäthendes 
Treffen  habe   ich  noch  nicht  erlebt/4    Nach  vieler  Anstrengung  errang  Ma- 
halleb den  Sieg,  'Abdrabbihi  and  etwa  5000  Sektirer  abergaben   ihre  Seelen 
dem  Todesengel,    and    weil    diese  Ketzer  die  Kinder  und  Angehörigen  der 
Muselmanen   in  die  Sklaverei  geführt   hatten,   wurden  ancb   ihre  Kinder  und 
Angehörigen  zu  Sklaven  gemacht.    Mahalleb  schickte  den  Siegesbericbt  durch 
einen   Courier   an  Qa££A&;   dieser  freute   sich   sehr    ober  diesen   Sieg   and 
schrieb  dem    Mahalleb,    er   solle   die    Provinz  KermAn    einem   zuverlässigen 
Manne  übergeben  und  dann  zurückkommen;  „denn",  fügte  er  hinzu,  „du  bist 
schon  lange  abwesend  und  ich  möchte  dich  gern  einmal  wiedersehen."    Ma- 
halleb machte   seinen  Sohn  Jezid  zum  Statthalter   von   KermAn   und  eilte  zu 
Uag£l&.    Als  er  nach  Kufa  kam ,   erwies   ihm  Va&&a&  alle  Ehre ,   liess  ihn 
neben  sich   sitzen,    und  sagte   zu  den  ihn  umgebenden  Grossen   von 'Irak : 
„Ihr  seyd  alle  Muhalleb's   Sklaven",   d.   h.   ihm  habt  ihr   es   zu  verdanken, 
dass  eare  Familien  am  Leben  geblieben  sind.    Als  Hag&ä£  hörte,  dass  Qatari 
sich  nach  Taberistan  gewandt  hatte,   schickte  er  SoQao  bin  Ebred  den  Kel- 
biten   und   Isbak  bin  Esch'at  mit   vielen   Truppen  zu  seiner   Verfolgung   ab. 
Als  diese,  dem   erhaltenen  Befehle   gemäss,    nach  jener  Provinz  marschirt 
waren,  setzten  sich  die  noch  übrigen  Azrakiten  in  einem  kleinen  Kastell  fest; 
ans  Mangel  an  Mundvorrath  aber  tödteten  und  verzehrten  sie   ihre  Pferde, 
dann  machten   sie  einen  Ausfall   aus  dem  Kastell  und  kämpften  mit  SofjanU 
Heere  so  verzweifelt,  das*  keine  Spar  von  ihnen  übrig  blieb. 


0A£i  Ghalfa  hat  in  seinem   f^JyilS  f*i.ytü    nur    folgende   ganz   kurze 
Notiz:   „Im  J.  79  wurde  der  Sektirer  rja^ri  in  TabcrislAn  getödtet." 


Aas  den  „Fandgruben  des  Orients",  die  mir  hier  nicht  zur  Hand  sind, 
habe  ich  folgendes  Excerpt  gemacht  *): 

1)  Dieses  Excerpt  erscheint  hier  nach  den  Ausgaben  des  Ibn  Challikin 
von  Wüstmfeld  und   de  Slane  besonders  in   den  Eigennamen   berichtigt« 

Fl. 
oft* 
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Vol.  V,  p.  81.  Notiz  über  Abu  Na'Ama  ?a|ari,  oacb  Ibn  ChaMksn. 

mitgetheilt  von  J.  D.  Destains. 

„Abu  Na'Äma  ?atart  bin  el-Fuft;Aca,  dessen  eigentlicher  Name  ÄrfaoM ' 
bin  MAzin  bin  Jezid  bin  Zeid-Menat  bin  flanfcar  bin  Käbije  bin  florkus  bis  Milä 
bio'Amr  bin  Temim  bin  Morr  el  MAzini  el-Chan£i  ist,  empörte  sich  zar&H 
des  Mos/ab  bin  ez-Zobeir,  der  im  J.  66  (685-6)  von  seinen  Bruder  '*M- 
alläh  bin   ez-Zobeir   tnm   Viceslatlhalter   von  'Irak  eingesetzt  worden  wir, 
bekämpfte  20  Jahre  lang  die  Omejjaden  aad  lieaa   sich  wii- 
rend  dieser  Zeit  Chalif  nennen  ■).    tfa&a&  wbicktc   eis  Heer  »** 
dem  andern  gegen   ihn ,  er  aber  besiegte   sie  alle.    Einst  ritt  er  gaai  allea 
aof  einem   magern   Pferde,   mit   einem   Knüttel   bewaffnet,  vor  und  fordert* 
zun  Kampfe  heraus.    Als  Einer  die  Herausforderung  annahm  und  Sa^ri  seit 
Gesieht  zeigte ,  Kef  jener   mit  den  Worten  davon :   „Vor  dir   xn  Eich«  ist 
keine  Sehende."    Endlich  marschirte  Sofjin  bin  el-Ebred   der  Kelbite  p;a 
ihn  und  besiegte  nnd  tödtete  ihn  im  J.  78  (697—8).    Der  ihm  den  Tod  pb> 
war  Sdda  bin  Eb£er  »)  der  DArimiL    Nach  Andern  soll  er  in  T*beristu  in 
J.  79  (698—9)   getodtet  worden  seyn.     Noch  Andere  erzählen,  bei  eis« 
Falle  mit  dem  Pferde  habe  er  den  Schenkel  gebrochen  and  sey  dann  gestor- 
ben.   Sein  Kopf  wurde  zu  Qaggag  geschickt.  —    Den  Namen  $atari  bat  er 
von  einem  Orte  zwischen  Bahrein  nnd  'Oman,  von  wo  er  herstammte;  eiid 
die  Hauptstadt  von  'Oman." 

Diese  letzte  Notiz  dürfte  sehr  problematisch  seyn;  ich  Ende  keiso 
Ort  dieses  Namens  in  Arabien,  obgleich  ich  AbulfedA,  Istachri,  das  &*»■ 
numä  und  Niebubr  desshalb  verglich.  Die  Existenz  eines  solchen  Ortes  wirf 
um  so  verdächtiger,  da  es  in  dem  zu  Leyden  von  P.  J.  Veth  herausgegebeaa 
ViUi^t  ,*j£  &  vL*U*  ujaJ  von  ÖelAleddin  es  -  Sojfiti  (p.  11.  eoL  1} 
heisst:  „tfatri  von  tfajr,  einem  Orte  zwischen  Basra  nnd  Wlsit"  Alle« 
auch  dort  findet  sich   ein  solcher  Ort  nicht  *).     Dagegen  stimmt  die  Zat- 

1)  V&y*z>>9   in  de  Slangs  Uebersetzung  „Jouoa"  (wahrscheinlich  ate* 

der  falschen  Angabe  b.  Freytag:  *iyc>),  in  W%$UnftUC$ Tabelle« (L,  1D 

und  Register  (S.  184)   „Öa'wana",   ist  nach  dem  türkischen  IJamos  w^> 
auszusprechen;   derselbe  bemerkt,    ein  Codex  gebe  dafür  die  Form  5j y* 


»   > »  -  »  * 


(8;>^o)  ,  also  iu^> .  Fl. 

2)  Dass  diese  gewöhnliche  Angabe  der  GeschichtscfarAber  über  die  Daaer 
von  tjafari's  Gegencbalifat  mit  dem  Datum  seines  ersten  Auftretens  und  sei«* 
Todes  unvereinbar  ist,  bemerkt  Ibn  Challikftn  nachher  selbst  Fl. 

3)  Die  Lesart  schwankt  zwischen  j&S  (de  Sinne*  und  so  aneh  ur- 
sprüglich oben ,  desgl.  Wueienfeld  im  Register  S.  122 :  Abhar)  und  fr 
(WustenfeU  in  der  Ausgabe).  Der  fdmus  giebt  jedoch  als  Eigennamen  * 
das  letztere.  Fl. 

4)  MarAsid  ed.  Juynböll,  II,  fr.,  giebt  allerdings  sowohl  Ja*  ***** 
al-Basra  und  WAsit ,  als  Jcö  auf  der  Rüste  von  al-Bafcrain  zwischen  'Ol* 
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besttmmong  Ibo  Challikun's  «ehr  schön  mit  der  Stelle,  welche  Hr.  Prof.  Ols- 
baosen  mir  aas  dem  Commentar  zur  QamAsa,  bei  Freytag  S.  ff,  zuschickte, 
nämlich:  „$atari  bio  el-Fug&'a,  einer  von  den  Sektirern,  welchem  13  Jahre 
lang  der  Cbaiifeptitel  gegeben  wurde.41 


Längere  Zeit  nach  Eingang  des  Vorstehenden  erhielten  wir  von  Herrn 
StR.  v.  Erdmann  Auszüge  über  die  Geschichte  (atarfs  aus  Ratidaddin  nnd 
Mirchiwend  (so  sprechen  nach  seiner  Bemerkung  alle  gebildeten  Perser, 
Bacharen  u.  s.  w.  statt  des  bei  uns  gewöhnlichen  Mirchond).  Da  die  zwei 
Capitel  aus  Letzterem,  einschliesslich  der  Ueberschriften ,  fast  durchaus  und 
bis  auf  die  Worte  herab  den  oben  übersetzten  zwei  Capiteln  'Ajlallah'a  ent- 
sprechen, Rasidaddin  aber  bloss  ein  paar  zerstreute  Notizen  über  rja(ari  und 
seine  Sectengenossen  beibringt,  so  heben  wir  aus  dem  von  Herrn  StR.  v.  Erd- 
mann gelieferten  Material  mit  seiner  Erlaubnis«  hier  nur  einige  Varianten 
und  Zusätze  aus. 

Statt  §4lih  bin  Mihran  0^,  S.  853  Z.  13,  hat  Mirchond  §Alih  bin  Mu- 
fcarik  jfjl^J  das  Richtige  aber  ist  MichrAk  ^1^,  Sahrast&ni,  a1,  13. 
Die  Hülfstruppen  aus  Kufa,  S.  854  Z.  5,  werden  bei  ihm  befehligt  von 
4  Abdarrafcmftn  bin  Muhammad  (bin)  As*al  v£ajl&1  .  Nach  den  Worten :  „nicht 
so  leicht  etwas  anhaben  konnte ,u  Z.  11,  achliesst  er  das  erste  Capitel  so: 
„Ch&lid  bin  'Abdallah  kehrte  nach  Basra  zurück ,  'Abdarra^mao  bin  Muhammad 
( bin )  Affai  ging  nach  erhaltenem  Befehl  in  die  Statthalterschaft  Rai ,  und 
Moballab,  der  sein  Hauptquartier  in  AbwAz  genommen  hatte,  schickte  einen 
seiner  Feldherrn  mit  Namen  Daüd  zur  Verfolgung  der  ChArigiten  ab.  Auf 
den  Berieht,  den  Chllid  über  das  Geschehene  an  (den  Chalifen)  'Abdalmalik 
abstattete,  befahl  dieser,  dass  der  Commandant  von  Kufa,  Bls>  bin  Marwin 
bin  Bekam,  den'Att&h  bin  WarkA  (s.  S.  851  Z.  3  u.  4)  mit  4000  Mann  Ver- 
stärkungstruppen dem  Däud  nachschicken  solle.  Dieser  aber  gerieth  noch 
vor  'Att&b's  Eintreffen  auf  schwierige  Wege ,  wo  die  Pferde  seiner  Leute, 
weil  sie  kein  Futter  fanden,    umkamen   und  die  Leute  selbst  aus  Mangel   an 


and  al-Oksir,  aber  der  Name  i*jJa$  —   immer  ohne  Artikel  —   bat  damit 

sicherlich  nichts  so  schaffen;   auch  Ibn  ChallikAn  betrachtet  ^ßjkü  zunächst 

als   wirkliehen  Eigennamen    und  schliesst  demnach  mit  dem  oben  aus- 

gezogenen  Artikel  Abb  vJ5  seines  nach  den  Anfangsbuchstaben  der  Eigennamen 

geordneten  biographischen  Wörterbuchs.  Erst  zum  Schlüsse  bemerkt  er,  all 
Gegensatz  zu  dieser  Annahme   ( wonach  das  Ende  obigen  Excerptes  zu  modi- 

fleiren  ist):  „Einige  sagen,  jenes  ^ßja*  sey  nicht  Name  p**f  von  ihm,  son- 
dern sin  Beziehuagsname ,   abgeleitet  von»  einem  Orte  sioy  zwischen  al- 

Ba}rain  und  'Oman;  es  sey  (dieses  jh&)  der  Name  einer  Ortschaft  tXJLj, 

aus  welcher  der  mehrgenannte  Abu  Na'äma  gebürtig  gewesen  sey,  und  daher 
habe  er  jeaan  davon  abgeleiteten  Namen  bekommen.  Noch  Andere  sagen, 
Ka{ar  sey  die  rjasaba  von  'Omin ;  rjasaba  aber  bedeutet  den  Hauptort  (Kursi 
eig.   den  Regierungssitz)    eines   Bezirkes.     Gott  weiss  am  besten  was   wahr 

ist"  —    MarAsid  nennt  das  Katar  in  al- Bahrain  einen  Flecken',  *rf/5.     Fl. 
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Lebensmitteln    schwach   und   kraftlos  worden.     Als  daher  'Attib  hu  Warii 

• 

zu  üaäd  stiess  and  die  Entkräftung  des  Heeres  so  wie  die  Schwierigkeit  des 
Weges  sah ,  fand  er  es  für  das  Geratenste  umzukehren.  So  gingen  sie  den 
mit  einander  nach  Ahwaz  zurück,  and  während  sie  dort  überwinterte!,  seifte 
Muhallab  nach  Möglichkeit  fdr  ihre  Verpflegung."  —  Im  zweites  Casild, 
S.  854  Z.  20-22,  bat  Mirchond  übereinstimmend  mit  Tabari,  gege*  'Atasltii: 
„Vom  ersten  Eintreffen  in  Faris  bis  auf  den  heutigen  Tag  bist  da  ii  Jen 
Kampfe  gegen  die  Azrakilen  nachlässig  gewesen,  and  es  ist  aothwtafc 
dass  du  von  jetzt  anu  u.  s.  w*.  'Ataallih's  and  SahrastsW's  (a1,  14)  AM- 
rabbihi  heisst  bei  ihm  nach  persischer  Weise  cAbdirabb,  wie  arahbcli  bei 
Tabari  'Abdarrabb.  Die  Zahl  der  mit  diesem  Anführer  gefallenen  Chari^tes, 
S.  855  Z.  17,  beträgt  bei  Mirchond  zehnmal  mehr  als  bei  'Ajlallih:  bttui 

50,000,  }f  «L?U$  y,S .    ('AtAalloh:  ^tjtf*  &+>  J5u).    Den  U\>i  »ii 

Afa*,  S.  855  Z.  31,  nennt  Mirchond:  Isfc&k  bin  Muhammad  bin  As%l;  es  nr 
demnach  ein  Bruder  des  weiter  oben  vorgekommenen  *  Abdarrafcmiii  bis  lV 
fcammad  bin  Afafc.  Auf  die  Worte:  „nach  jener  Provinz  marsehirt  vires", 
S.  855  Z.  32  a.  33,  folgt  bei  Mirchond  :  „zerstreuten  sich  nach  vielen  Kimpfea 
die  Leute  Qatari's;  er  selbst  ergriff  die  Flacht,  warde  auf  dieser  aber  «• 
einem  Trapp  Kufaner  eingeholt  and  niedergehauen.  Die  noch  übriges  Axn- 
kiten  setzten  sich"  u.  s.  w. 

• 

RaSidaddin  anter  J.  68  d.  H. :   „In  diesem  Jahre  war  in  Paris  uod  lril 

Krieg   der  Chari&iten   unter  einander;  Ibn  Ma£är  (  i^H-*}    Sabrastau,  »1, 

11,  falsch  MipL«)  und  (afari  bin  Fugaa  schickten  viel  Leute  von  eiander 

in  die  Hölle  (tödteten  einander  viel  Leute)1'.  Unter  J.  75  d.  B. :  „In  die»« 
Jahre  gab  er  fAbdalmalik)  die  Statthalterschaft  von  cIr4k,  mit  AiskWsss 
von  Chorasan  und  Sistan ,  dem  Va£gig  bin  Jdsaf  and  rief  das  Volk  zur  As* 
rottung  der  Chari&iten  auf,  nm  diese  mit  einem  Schlage  zu  verliebtes,  h 
demselben  (Jahre)  ging  Qa££d£  von  Kufa  nach  Basra.  Die  Bewohner  dieser 
Stadt  wollten  ihn  umbringen ,  er  aber  kam  ihnen  zuvor  und  lies*  sie  tlie 
hinrichten.  Den  Muhallab  bin  Abi  §ufra  sendete  er  zur  Bekrieguag  der  Cta* 
ritjiten  ab.  Muhallab  rückte  aus ,  vertrieb  dieselben  aas  Chäzistan  (=Aivii) 
and  'Irak,  and  tödtete  die  meisten  von  ihnen,  aasgenommen  vier,  weki« 
nach  Sistan ,  and  zwei ,  welche  nach  Mawar&annabr  entkamen."  Uoter  J.  TB 
d.  H. :  ,/Abdalmalik  bin  Marw&n  entsetzte  den  Umajja  der  Statthaltenesaft 
von  ChorasAn  and  Sistan  und  schlag  diese  Provinzen  za  dem  Verwtltoags- 
bezirke  des  tfa££A£ ;  dieser  seinersefts  gab  Chor&sAn  dem  Muhallab  bis  A^» 
fcjofra."    Von  der  endlichen  Besiegung  rjatari's  schweigt  Raiidaddis  gaat. 
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History  of  India  wider  the  two  first  iovertigns  of  the  hous*  of  Tai- 
mur,  Btber  and  Humdyun.  By  William  Ershine,  Esq.,  trantla- 
tor  of  „Memoire  of  the  emperor  Baber".  In  two  volttmee.  London : 
Longmaa ,  Brown,  Green,  und  Longmans.  1854.  XXIV,  577.  und  XXIV, 
585  SS.  8. 

Der  Verfasser  der  obigen  Schrift,  der  schon  durch  mehrere  vortreffliche  Ab- 
handlungen in  den  „Trans  aotions  of  the  Literary  Society  of  Bom- 
bay" and  seine  Vollendung  der  von  L  e  y  d  e  n  unvollendet  gelassenen  Ue- 
bersetzeng  der  Denkwürdigkeiten  Bibers  und  die  derselben  hinzugefügten 
Anmerkungen  sich  den  wohlbegründeten  Ruf  eines  gründlichen  und  kritisch 
prüfenden  Forschers  erworben  hatte,  war  durch  seine  genaue  Renntniss  der 
parsiseben  Sprache,  durch  seine  reichhaltige  Sammlung  von  in  dieser  Sprache 
verfassten  Geschichten  der  Mohammedaner  in  Iodien  «nd  durch  seinen  viel- 
jährigen Aufenthalt  in  diesem  Lande  in  hohem  Grade  befähigt,  die  Geschichte 
der  muselmännischen  Beherrscher  Indiens  zu  schreiben.  Er  hat  erst  nnch 
vielen  Vorarbeiten  die  Hand  ans  Werk  gelegt;  es  war  ihm  aber  nicht  ver- 
gönnt, seinen  ganzen  Plan  ausführen  zu  können.  Er  beabsichtigte  nämlich, 
die  Geschichte  des  grossmogolischen  Reichs  von  seiner  Gründung  durch  Bä- 
be r  an  bis  zum  Tode  Aurengzeb's  darzustellen ,  weil  diese  Periode  der 
Bauern  indischen  Geschichte  vor  allen  andern  durch  den  Charakter  der  Forsten, 
ihre  Tbaten  und  Massregeln  sieb  auszeichnet  Auch  gewann  damals  die  Macht 
der  Mohammedaner  in  Indien  ihren  grüssten  Umfang;  mit  dem  Tode  Aureng- 
xeb's  beginnt  der  Verfall  des  Reichs,  das  mit  schnellen  Schritten  seinem 
Untergange  entgegeneilte.  Bei  der  Ausarbeitung  seines  Werks  benutzte  Ers- 
kine  ausser  den  schon  veröffentlichten  Schriften,  in  denen  die  Geschichte  der 
Taimnrideo  behandelt  wird,  eine  ziemliche  Anzahl  von  Handschriften.  Zu  der 
ersten  Art  gehören  zwei  Werke:  das  eine  ist  Baber*s  schon  oben  erwähnte 
Autobiographie,  von  welcher  die  englische  Uebersetzuog  1826  erschienen  ist; 
das  andre  ist  das  Tarikh-i-Ferishta,  dessen  Original  bekanntlich  1831 
lithographirt  worden  ist  und  von  welchem  wir  zwei  engl.  Uebersctzungeo 
besitzen :  eine  ältere  von  Alexander  Dow,  eine  spatere  von  Sir  John 
Briggs.  Unten  den  nur  bandschriftlich  vorhandenen  Schriften  sind  es  vor- 
zugsweise vier,  welche  Erskine  oft  zu  Rathe  gezogen  hat.  Das  erste  ist  das 
von  Haider  Mirza  verfasste  Tarikh-i-Rashidi ,  welches  die  Geschichte  der 
Khane  der  Mongolen  und  die  der  Amire  von  Kashka  enthalt.  Die  zweite 
Schrift  ist  betitelt :  Tabakat-i-Akbari;* nach  einer  Bemerkung  Ersktnes 
io  dem  Vereeicbniss  seiner  Handschriften  wird  in  diesem  Werke  die  Ge- 
schichte der  einzelnen  Provinzen  des  Reichs  unter  Akbar  erzählt.  *  In  der 
dritten  Schrift,  dem  Akbarnameh,  welche  den  berühmten  Minister  dieses 
Kaisers  zum  Verfasser  hat,  wird  die  Geschichte  Akbar**  dargestellt.  Ueber 
daa  vierte  Werk,  das  Khulaset-attawarikh,  weiss  ich  keine  genauere 
Auskunft  zu  geben.  Aus  den  Anmerkungen  Erskine's  erbellt,  dass  ihm  aus- 
serdem mehrere  andre  nur  handschriftlich   vorhandene   Gesehicbts werke   zu 


860  Bibliographische  Jnxeige*. 

Gebote  standen;  ihre  Titel  anzufahren  wäre  hier  nicht  der  geeignete  Ort;  ha 
begnüge  mich  daher  mit  der  Bemerkung,  dass  in  den  von  Erakine  zussjum- 
gebrachten  persisch  geschriebenen  Werken,  ia  denen  die  Geacbiehte  der  Mi- 
hammedaner  in  Indien  behandelt  wird ,  nach  einem  mir  vom  Besitzer  nitre- 
theilten  genauen  Verieichniase  im  Ganzen  50  Werke  enthalten  waren.  V« 
diesen  enthalten  25  die  Geschichte  der  grossmegolisehea  Kaiser;  it  di« 
Geschichte  derselben  und  ausserdem  die  einiger  in  Dekhan  gelegenen  Stu- 
ten; 13  gehören  ausschliesslich  zur  Geschichte  dieses  TbeiLs  von  Indien  ui 
Rascbmir's.  Ueber  die  Reichhaltigkeit  dieses  Zweigs  der  muhnmmedaaisek-iB- 
diseben  Geschichte  hat  das  leider  unvollendet  gebliebene  und  mar  sehr  wesif 
verbreitete  Buch  von  H.  M.  Elliot:  Bibli  ograph  ical  Index  te  the 
Historians  of  Mohammeden  India.  Vol.  I.  Calcutla  1849,  zuerst  eist 
genügende  Auskunft  gegeben.  In  der  Vorrede  werden  zugleich  der  Charakter 
und  die  Mängel  dieser  Geschichtswerke  auf  bändige  Weise  dargelegt 

In  der  Vorrede  I,  p.  VII  flg.  erstattet  Krskine  Bericht  von.  seinem  Plan 
und  seinen  Hälfsmitteln.  In  den  einleitenden  Bemerkungen  I ,  p.  I  flg.  wirf 
zuerst  eine  Eintheilung*  der  indischen  Geschichte  in  3  Perioden  aufgestellt. 
Die  erste  umfasst  die  Geschichte  von  den  ältesten  Zeiten  bis  etwa  1000  «der 
bis  zu  den  Einfällen  Mahmud' 8  von  Ghazna  und  wird  die  Hindnperiade  p- 
nannt.  Die  zweite  erstreckt  sich  von  da  an  bis  zu  den  Anfangen  des  16. 
Jahrhunderts  oder  bis  zu  Baber's  Eroberung  Indiens;  sie  erhält  den  Nanei: 
die  ältere  muhammedanische  Periode.  Die  dritte  umfasst  die  Geschieht«  tu 
da  an  bis  auf  die  Gegenwart;  Erskiae  gibt  ihr  die  Benennung:  Geschieht! 
des  Hauses  Taimnr*s.  Es  dürfte  richtiger  sein,  die  zwei  letzten  Zeitraine 
nur  als  Unterabteilungen  der  zweiten  Periode  aufzufassen,  weil  während  de 
ersten  nur  wenige  indische  Gebiete  von  fremden  Eroberern  unterworfen  oni 
nur  vorübergebend  von  ihnen  beherrscht  worden  sind,  so  daas  dadurch  sielt 
nachhaltige  Aenderungen  in  den  Zuständen  des  indischen  Volks  hervorge- 
bracht wurden.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dar  zweiten  Hauptperiode, 
während  welcher  die  Macht  der  Muselmänner  immer  weiter  um  sich  pif 
und  in  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung  der  Länder  Neuerungen  eintratet, 
wodurch  wesentliche  und  fortdauernde  Aenderungen  iu  den  Zoatnnden  der 
Inder  verursacht  worden  sind.  Erskine  macht  sodann  darauf  aufmerksam,  4a*s 
gegen  das  Ende  des  15ten  und  im  Anfange  des  16ten  Jahrhunderts  in  Europa 
und  Asien  tief  eingreifende  Aenderungen  in  den  politischen  Verhältnissen  der 
in  beiden  Welttheilen  wohnenden  Völker  hervorgebracht  wurden.  In  Euros« 
geschah  es  durch  die  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Indien  und  Amerika*!, 
durch  die  Wiederherstellung  der  Wissenschaften  und  die  Reformation,  durek 
die  Entstehung  grösserer  Staaten  und  die  Ausbildung  eines  gemeinschaftliche! 
politischen  Systems  unter  ihnen.-  In  Asien  waren  andre,  jedoch  ähnlich  wir- 
kende Ursachen  tbätig.  Eine  gewaltige  Bewegung  wurde  durch  die  Mongolei 
und  Türten  hervorgebracht,  die  sich  einen  sehr  grossen  Theil  Asiens,  das 
Östliche  Europa  uod  Aegypten  unterwarfen.  Diese  Bewegungen  gelangten  ent 
im  Anfange  des  löten  Jahrhunders  zum  Stillstände,  und  erst  dann  begann  der 
häufige  Wechsel  der  Dynastien  aufzuhören.  Es  entwickelte  sich  jedoch  nicht, 
wie  in  Europa,  unter  den  asiatischen  Staaten  ein  gemeinschaftliches  politi- 
sches System,  obwohl  sie  durch  das  Band  des  Islams  verbunden  waren«    Anek 
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blieben  diese  Staaten  tob  der  europäischen  Politik  ganz  unberührt  Bin« 
Aeraderong  io  dieser  Beziehung  trat  in  der  Tbat  erat  1744  ein,  in  welchem 
Jahre  der  anriechen  England  and  Frankreich  ausgebrocheuo  Krieg  auf  Iadien 
fibertragen  and  dienet  Land  nachher  immermebr  in  die  Händel  der  swei  groaaen 
europäischen  Seemächte  verwickelt  wurde.  In  der  Einleitung  p.  8  flg.  wer- 
den eine  kerne  Beacbreibnng  der  drei  turtarischen  Völker,  der  Tnngoaen,  der 
Mongolen  nnd  der  Türken,  and  eine  übersichtliche  Geschichte  derselben  mit- 
getheüt.  Diese  Zugabe  wird  durch  den  (Jmstand  gerechtfertigt,  dass  die  Er- 
oberung Indiens  von  Baber  als  eine  mittelbare  Nachwirkung  der  Wanderungen 
und  Eroberungen  der  zwei  letzten  Völker  betrachtet  werden  kann*  Es  kommt 
noch  hinzu,  dass  Baber  der  5te  Xaebkömmling  von  Taimur  war,  wie  er  wirk- 
lich geheissen  hat,  und  nicht  Timnr,  wie  er  gewöhnlich  genannt  wird. —  Die 
Regierangen  der  zwei  ersten  grossmogolischen  Kaiser  werden  in  7  Buchern 
dargestellt  Das  erste  l,  p.  78  flg.  enthält  die  Geschichte»  der  ersten  Regierung*- 
jabre  Bibers.  Er  bestieg  den  Thron  im  Jnbre  1494,  als  er  erst  11  Jahre 
alt  war,  and  hatte  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu.  kämpfen;  sogar  sein 
Bruder  Jibangir  lehnte  sieh  gegen  ihn  auf .  Er  eroberte  nachher  Mavaraa- 
nehar,  verlor  es  aber  wieder  1504  und  wurde  sogar  genöthigt,  sein  väter- 
liches Reich  Perghana  zu  verlassen.  In  dem  zweiten  Buche  I,  p.  194  flg. 
werden  die  Thaten  Baber**  zwischen  den  Jahren  504  und  527  dargestellt. 
Gueöthigt  sein  Vaterland  zu  verlassen  nnd  ohne  Aussiebt  es  bnld  wieder  so 
gewinnen,  besehloss  Biber  Kabul  zu  erobern  nnd  gelangte  dorthin  auf  einem 
Umwege  im  Jahre  1507.  Von  hier  aus  unternahm  er  in  demselben  Jahre 
einen  Feldzng  gegen  Kandahar,  welches  er  zwar  einnnhm,  aber  bald  wieder 
aufgeben  musste.  Erst  gegen  1512  gestalteten  sich  die  Angelegenheiten  im 
N.  des  Hindukoh  so  gunstig  für  ihn,  dass  es  ihm  möglich  ward,  Perghana 
wieder  in  Besitz  zu  nehmen.  Hier  hatte  er  mehrere  Schlaehten  gegen  die 
dort  mächtigen  Uzbeken  zu  bestehe  und  musste  nach  dem  Verluste  der  Schlacht 
bei  Gbazdewan  im  Jahre  1512  aus  Herst  flüchten,  und  da  er  sich  hier  nicht 
halten 'konnte,  im  folgenden  Jahre  nach  Kabul  zurückkehren.  Hier  führte  er 
zwischen  den  Jahren  1515  uod  1519  mehrere  glückliche  Kriege  gegen  die 
Gebirgsbewohner  im  östlichen  Rabulisten.  Er  gewann  1522  durch  einen  Ver- 
trag Kandahar.  In  dem  dritten  Bache  I,  p.  402  flg.  wird  Berieht  erstattet 
von  Baber**  Unternehmungen  gegen  Indien.  Es  war  natürlich,  dass  er.  nach  den 
glücklichen  Erfolgen  früherer  mohammedanischer  Herrscher  in  Indien  den  Plan 
fusste  selbst  sein  Glück  in  Indien  zu  versuchen,  nnchdem  er  seine  Macht  in 
Kabul  befestigt  hatte.  Eine  für  ihn  günstige  Gelegenheit  dazu  bot  sioh  ihm 
im  Jahre  1523  dar.  In  diesem  Jahre  hatte  sich  nämlich  der  Statthalter  von 
Binar,  Deria  Khan,  ans  dem  Afghanen-Stamme  der  Lohani,  gegen  Ibra- 
him L  o  d  1 ,  den  damaligen  Kaiser,  erhoben  und  dessen  Trappen  in  mehreren 
Gefechten  besiegt.  Nach  dem  Tode  Deria  Khan'*  hatten  die  aufständischen 
Anführer  dessen  Sohn  Bahar  Khan  Lohani  zum  Oberstatthulter  erwählt 
und  riefen  ihn  als  König  aus  unter  dem  Namon  Mohammed  Shah.  Noch 
gefährlicher  für  den  Kaiser  war  der  zweite  Aufstand,  welcher  von  dem  Statt- 
halter in  Labor,  dem  Daulat  Khan,  ausging.  Erbittert  über  die  gewalt- 
samen Massregeln  Ibrahim*«  erhob  er  sich  gegen  ihn;  es  kam  noch  hinzu,  dass 
der  Onkel  des  Kaiaers,  Ala-eddfn,  welcher  ihn  zu  verdrängen  strebte,  sieh 


862  •   •  Bibliographisch*  Anzeige*. 

an  Biber  In  Kabul  wandt«,  um  mit  dessen  Hülfe  seines  Plan  oefdnaftira. 
Vier  frühere  Feldsüge  gegen  Indien  hatten  keinen  bleibenden  Erfolg  gehabt; 
sie  worden  zwischen  den  Jahren  1519  and  1523  aaternommea  nad  kortei 
nicht  gelingen,"  weil  zu  gleicher  Zeit  ein  Aufstand  der  Afghanen  ia  RandtW 
ausbrach ,  welchen  zu  unterdrücken  dem  Biber  erst  1522  gelang.  Der  Sie 
Feldsug,  welcher  in  die  Jahre  1522  und  1526  fallt,  machte  endlich  sei  Bther 
zum  Beherrscher  Indiens.  Er  gewann  eine  entscheidende  Schlacht  gegen  Ihn- 
bim  bei  Panipat,  einem  in  der  Geschichte  Indiens  berühmten  SchlacbtfeMt; 
in  ihr  verlor  sein  Gegner  das  Leben,  und  er  zog  siegreich  in  Delhi  eis  1526. 
Es  bestandca  damals  neben  seinem  Reiche  3  grössere  muhammedanineae  Kö- 
nigreiche ;  dazu  kam  ein  4tes,  welches  von  pinem  iadisehen  Fürsten  bebemeti 
wurde.  Das  erste  wurde  das  östliche  genannt,  weil  es  im  O.  von  Delhi  laj. 
und  war  von  den  L od i- Afghanen  gestiftet  worden,  deren  Beherrscher  ii  Jn- 
anpur  residirte;  er  bieas  damals  Sikander  Shih.  Noch  östlicher  lag  tu 
zweite  Reich;  der  damalige  Monarch  war  Nusret  Shih.  Die  zwei  nnden 
Reiche  gehörten  dem  Lande  im  S.  von  Delhi ;  das  erste,  Gazerat,  wurde  sank 
von  dem  Bruder  des  Kaisers  Ibrahim,  Namens  Sultin  Mahmud,  regiert 
Das  zweite  dieser  südlichen  Reiche  war  Milawa  und  wurde  von  RanaSinji 
einem  Rijaputra-Fürsten,  beherrscht.  Mit  den  Beherrschern  des  ersten  tri 
des  vierten  Reichs  musste  Biber  gleich  im  Anfange  seiner  Herrschaft  in  t>- 
dien  Kriege  fahren.  Gegen  den  König  von  Juanpur  sandte  er  seinen  Sehi 
Humiyun,  welcher  dessen  Land  unterwarf. .  Rina  Singa  war  ein  dareh  übe 
Tapferkeit  und  seinen  Unternehmungsgeist  ausgezeichneter  Regent  Sowohl 
die  Rajaputra,  als  die  Afghanen  hielten  den  Zeitpunkt,  als  Biber  seiee  Xmii 
noch  nicht  befestigt  hatte,  für  geeignet  ihre  Unabhängigkeit  zu  benannten. 
Die  letzten  verbanden  aich  mit  Rina  Singa,  gegen  welchen  Biber  iclhitn 
Felde  zog  und  ihn  zwar  besiegte,  jedoch  nicht  unterwarf.  Erst  der  Tod  diel» 
Fürsten  im  Jahre  1528  befreite  Biber  von  seinem  gefährlichsten  Gegner.  Ami 
mit  den  östlichen  Afghanen  hatte  Biber  Kampfe  zu  besteben.  Sie  hatten  Sei- 
tin  Mahmud,  den  Bruder  Ibrahtm's,  den  die  westlichen  Afghanen  nach  des 
Tode  desselben  als  Kaiser  anerkannt  hatten,  aus  Gazerat  eingeladee.  Kr*" 
dieaer  Einladung  gefolgt  und  besass ,  als  Biber  seine  Unternehmungen  geg» 
ihn  begann,  Bengalen  und  Bibar  als  oberster  Herrscher.  Biber  besiegte  die 
gegen  ihn  ausgesandten  Heere  und  schloss  im  J.  1529  einen  Vertrag  Bit  dea 
Fürsten  von  Bengalen.  Er  hatte  durch  den  glücklichen  Ausgang  diaer  U 
ternehmungen  zwar  den  Widerstand  der  östlichen  Afghanen  bewältigt;  ei  geht 
jedoeh  aus  den  eben  erwähnten  Ereignissen  hervor,  dass  Biber  sieht  w» 
ruhigen  Besitze  Indiens  gelangte.  Dieser  in  vielen  Beziehungen  hervorragen**' 
Herrseher  starb  nämlich  schon  1530.  Er  hatte  während  seiner  3$nhrigtL 
an  vielen  Wechseln  reichen  Regierung  ein  grosses  Reich  zusammen  etohert- 
Es  geborten  dazu  im  N.  des  Hindukoh  Badakhsban,  Kundus  und  du  Gebiet* 
S.  des  Oxus  bis  in  die  Nähe  von  Balkh;  dann  im  S.  jenes  Gebirge«  fr"*- 
Ghazna,  Kandahar  und  das  Gebirgslaad  im  W.  und  im  S.  von  Rabal.  I»  *** 
buliatas  bildeten  die  Niederungen  um  Jelalibid,  Kohdiman,  Pesba#ar  *~ 
wad  und  Bajaur  Theile  seines  Reichs.  In  Ober-  und  Unter-Sied  werde  f* 
das  Gebet  in  den  Moscheen  in  seinem  Namen  gehalten ,  er  besäst  aber  de* 
nur  geringen  Einfluss.    Dagegen  gehorchte  ihm  nördlicher  ein  weil«  G**11 
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im  O.  de«  Inda«;  es  entreckte  sieh  nämlich  südwärts  bis  Malten,  so  dass 
das  ganze  Penjab  dem  Biber  unterworfen  war.  Nach  0.  bildete  Biliar  eiaen 
Theil  seines  Reichs,  wiewohl  dieses  Land  ihm  nicht  ganz  unterworfen  war 
and  die  Grenze  sich  nicht  ganz  genau  bestimmen  lässt.  Die  nördliche  Grenze 
bildet  der  Fass  der  Himalaja  -  Kette ;  im  S.  wurde  die  Grenze  durch  eine 
Linie  gebildet,  durch  welche  Unter- Rajputaoa  ausgeschlossen  wird,  und  welche 
Östlicher  Biana,  Rathambor,  Gwalior  nnd  Chanderi  ausschliessL  Was  Babels 
Charakter  betrifft,  so  besass  er  die  Eigenschaften  eines  grossen  und  guteo 
Mannes.  Er  war  unternehmend,  tapfer,  unermüdlich,  ebrfurchtgebietend,  treu 
in  seinen  Neigungen,  liebevoll  gegen  seine  Verwandten  und  Freunde,  heiter 
and  begeistert  für  alles  Gute  und  Schöne.  Er  war  ein  Freund  der  Künste 
des  Friedens  und  beförderte  sie,  so  viel  es  ihm  bei  seinem  wechselvollen 
Leben  möglich  war.  Er  verdankte  seinen  grossen  Eigenschaften  allein  seine 
glänzenden  Erfolge. 

In  den  4  folgenden  Büchern  wird  die  Geschichte  Humayun's  erzählt  In 
dem  4ten  II,  p.  1  flg.  weist  Erskine  auf  die  Schwierigkeiten  bin,  unter  wel- 
chen Humayun  seine  Regierung  antrat.  Es  waren  hauptsächlich  die  folgenden« 
Das  Erbfolgegeselz,  nach  welchem  der  erstgeborne  Sohn  seiuem  Vater  nach- 
folgen sollte,  wurde  in  der  Wirklichkeit  oft  übertreten  und  häufig  entschied 
das  Schwerdt.  Dann  bestand  das  Heer  aus  sehr  verschiedenen  Bestandteilen : 
Afghanen,  Türken,  Mongolen,  Persern  und  Indern,  und  entbehrte  des  Bandes 
einer  gemeinschaftlichen  Sprache.  Der  Besitz  Indiens  war  noch  sehr  jung 
und  die  Macht  der  neuen  Dynastie  noch  nicht  befestigt.  Es  waltete  bei  den 
Indern  aus  religiösen  Gründen  eine  Abneigung  gegen  die  Fremdherrschaft  ob. 
Hierzu  gesellten  sich  noch  politische  Umstände,  welche  die  Regierung  Huma- 
yon's  unsicher  machten.  Dem  Sultan  Mahmud  Lodi,  dem  Bruder  Ibrahims, 
waren  mehrere  einflnssreiehe  afghanische  Häuptlinge  gewogen.  Der  König  von 
Bengalen  war  den  Afghanen  günstig  gesinnt  und  in  Guzerat  begann  Bah  ad  er 
Shah  seine  Macht  auszubreiten.  Er  griff  im  J.  1534  Malawa  an  und  wurde 
dort  als  König  anerkannt.  Er  dehnte  von  hier  aus  seine  Eroberungen  nach 
Rajputana  und  weiter  aus.  Im  nächsten  Jahre  besehloss  Humayun  ihn  anzu- 
greifen und  es  gelang  ihm  Malawa  und  Guzerat  zu  erobern,  er  verlor  jedoch 
im  Jahre  1537  diese  beiden  Länder  wieder.  Eine  noch  grössere  Gefahr  drohte 
ihm  vom  Osten  her.  In  den  östlichen  Ländern  Bihar  und  Bengalen  war  näm- 
lich ein  durch  seine  Tapferkeit  und  seine  Talente  ausgezeichneter  Afghane 
Shir  Khan  Sur  sehr  mächtig  geworden;  Humayun  griff  ihn  1538  an,  war 
aber  unglücklich  und  sein  Heer  wurde  vernichtet.  Humayun  wurde  genöthigt 
sieb  zu  flüchten,  während  Shir  Khan  Sur  sich  das  ganze  nördliche  Indien 
bis  nach  Lahor  unterwarf.  Humayun,  gezwungen  Indien  zu  verlassen,  nahm 
seine  Zuflucht  1541  nach  Sind.  In  dem  5ten  Buche  II,  p.  212  flg.  werden  Hu- 
mayun's Schicksale  während  seiner  Landflüchtigkeit  berichtet.  Von  Sind  aus 
wandte  er  sich  an  den  damaligen  König  von  Persien,  Shah  Tahmasp,  mit 
welchem  er  1544  einen  Vertrag  folgenden  Inhalts  schloss.  Der  König  von 
Persien  versprach  Humayun  behülflich  zu  sein,  Kandahar,  Kabul  und  Badakh- 
than  zu  erobern;  nach  der  Eroberung  des  ersten  Landes  sollte  es  wieder  an 
Persien  abgetreten  werden.  Dafür  gelobte  Humayun,  die  Lehren  der  Shia- 
Seete  zu  begünstigen,   und  versprach ,   dass  das  Gebet  in  Indien ,  wenn  er  es 
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wiedererobert  Mite,  Dieb  der  Fora  vorgetragen  werdeo  feilte,  welchem 
jener  Seele  gebilligt  wird.  Humayua  unterwarf  eich  in  J.  1546  Kasethv, 
Kabul  «od  Badakbsbaa.  Er  batte  während  der  4  folgenden  Jabre  eiees  Krieg 
zu  fahren  gegea  seinen  Bruder  Kam  ran,  der  unglücklich  fw  dieteasaacl; 
Kämran  maaste  aieb  1653  seinem  Bruder  ergeben,  naebdea  er  mehrere  iabrr 
herumgeirrt  war.  Du  6te  Buch  II,  p.  423  ig.  wird  eröffnet  mit  aar  Gt- 
aebiehte  des  Shir  Khan  Sur.  Er  besasa  im  J.  1644  daa  gaase  aerdlkae  b- 
dien  mit  Eiaeebless  von  Beagaleo  im  O.  and  vop  Peajab  bU  Multaa  aal  «• 
Malawa  im  W.  Znm  Glocke  far  Humayua  atarb  im  folgenden  Jahre  dieser  u- 
ternebmeade  nnd  micblige  Herrscher.  Ibm  folgte  seio  zweiter  Saba  Ulla 
oder  Salim  Saab  Sur,  dem  ea  gelang  einen  gegen  ibn  versuchtes  Aif- 
atand  in  dem  nächsten  Jahre  zu  unterdrücken.  Seinen  Veraneh  Indien  wiefef 
za  gewioaen  im  J.  1552  mnsete  Humayuu  aufgeben.  Im  nacastea  Jahre  ***** 
Islam  Shah  Sur.  Sein  Nachfolger  war  sein  l^jahriger  Soba  Pirat  Sbab 
Sur,  der  naeb  einer  sehr  kurzen  Begieruag  atarb.  Ihm  folgte  saia  niuer- 
lieber  Oheim  Mubariz  Khan  und  nahm  als  Regeat  den  Namen  Mehia- 
med  Sbab  A'dil  Sur  an.  Er  batte  gleich  im  Anfange  seiner  Hemciift 
mit  Aufständen  zu  kämpfen,  und  Humayun  beautzte  diesen  Zustand  des  Ma- 
schen Reichs,  um  seinen  Angriff  darauf  zu  erneuern.  Seine  Wicdererenersaj 
Indiens  wird  in  dem  7ten  Buche  II,  p.  566  flg.  erzählt  Nach  seiet«  «t- 
sebeideaden  Siege  bei  Serhind  1556  stand  ihm  der  Weg  naeb  Delhi  off«,  » 
welche  Stadt  er  gleich  nachher  siegreich  einzog.  Der  ibm  feindlich  aajw- 
überstehende  Kaiser  fiel  in  einer  Schlacht  in  Bihar  gegen  Rhiser  Ki'*- 
den  Sohn  MuhammedShah  Sfa  r*s,  der  seinem  Vater  ia  Bengalea  gefolgt  in?. 
Mit  seinem  Tode  erreichte  der  Widerstand  der  Sar-Dynastte  gegea  Huniyn 
sein  Bade.'  Diesem  war  es  nicht  besehiedee  sich  laage  der  Frichts  i«k* 
Sieges  zu  erfreuen^  er  starb  nämlich  im  J.  1556  mit  der  Einrichtaai  ««•« 
Reichs  beschäftigt  Bumayua's  Charakter  ergibt  sich  nach  Erskia«  Ben«- 
kung  richtiger  aus  einer*  JJrwägung  der  Ereignisse  seines  Lebeos,  sli  an 
den  Darstellungen  der  Gescbiehtschreiber ,  deren  Crtheil  durch  die  bei  to 
Morgenländern  gewöhnliehe  Verehrung  vor  ihren  Fürsten  bestimmt  wird.  H* 
Davon  beaass  vielen  natürlichen  Verstand,  er  war  aber  leichtsinaig  und  nsbait»* 
dig;  er  war  persönlich  sehr  tapfer,  aber  er  eetbehrte  der  Eigensebaftei  eu« 
Heerführers,  und  seine«  ersten  Siege  verdankte  er  vorzüglich  der  DiacipUo  aal 
der  Tapferkeit  der  Truppea,  welche  aeiaem  Vater  gedient  hatten.  Die  Fräebte 
seiner  Siege  gingen  ihm  verloren  durch  seineo  Mangel  aa  politischer  Klsj>«'1 
und  Entschlossenheit  Er  war  grosamütbig,  herablassend  und  freigabte;  doeb 
artete  seine  Freigebigkeit  in  Versohweadung  aus.  Er  Hess  sich  durch  seiu 
Neigungen  und  durch  Schmeichelei  mearmals  verleiten,  Beispiele  von  Scsvit'f 
za  geben.  Von  seinem  Vater  erbte  er  die  Liebe  zu  dea  Wisseasebaftss  »■* 
zu  den  Künsten.  Er  batte  ziemliebe  Fortschritte  in  der  Mathematik  asd  Astra- 
aomie  gemacht ;  er  bediente  sich  jedoch  dieser  Kenntnisse  besonders  in  *rtpD' 
logischen  Zwecken  und  liess  sich  bei  manchen  Gelegenheiten  ia  seieer  Bari- 
lungsweiae  durch  Vorbedeutungen  und  durch  abergläubische  Meiaaages  **• 
stimmen.  Aus  dem  Vereine  dieser  seiner  Eigenschaften  erkläraa  sieh  sei»* 
weebselvollea  Schicksale  und  die  Unbeständigkeit  seiner  Herrschaft. 

Nach  dieser  sehr  zusammengedrängten  Darlegung  des  Inhalts  des  Effki' 
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ne'sehen  Werket  gebe  Ich  Über  cur  Bestimmung  des  Wertbes  desselben.  Es 
ist  die  Leistung  eines  Mannes  von  genauer  Saebkenntniss  and  gereiftem  Ur- 
tbeile,  der  mit  grosser  Umsieht  seinen  Gegenstand  in  eilen  seinen  Bezieh- 
ungen aas  den  Qaeilen  durchforscht  hatte,  ehe  er  zur  Ausführung  seines  langst 
gehegten  Planes  schritt«  Erskine  bat  an  den  geeigneten  Stellen  die  geogra- 
phischen Verhältnisse  der  LMnder  dargestellt,  in  denen  die  von  ihm  erzählten 
Begebenheiten  sieh  zutragen,  so  wie  nach  die  Zustände  der  Bewohner  der- 
selben geschildert.  Er  hat  in  dem  Anhange  zum  2ten  Bande  p.  536  flg.  aus- 
führlich von  der  Verwaltung  des  indischen  Reichs,  der  Religion ,  der  Rechts- 
pflege, den  Finanzen,  den  Zuständen  des  Volks  und  dem  Anbaue  der  Wissen  • 
sehaften  gehandelt  Aueh  die  durch  ihre  Kenntnisse  und  ihre  Frömmigkeit 
hervorragenden  Männer  bat  er  aufgeführt.  Da  er  seine  Vorrede  vom  J.  1845 
dntirt  hat,  passen  auf  seine  Schrift  genau  die  Worte  des  römischen  Dich- 
ters: „noaum  prematur  in  annum."  Diese  Geschichte  steht  bis  jetzt  vereinzelt 
da,  weil  alle  übrigen  von  Engländern  oder  andern  Europäern  verfassten  Schrif- 
ten nieht  unmittelbar  aus  den  Quellen  geschöpft  sind ;  eine  rühmliche  Aus- 
nahme macht  zwar  Mountstuart  Elphiustone  in  seiner  „Hisiory  of  India";  seine 
Absiebt  war  aber  nur  eine  sehr  kurze  Geschichte  zu  schreiben.  Wenn  Ers- 
kine die  Geschichte  der  zwei  ersten  grossmogolisehen  Kaiser  so  ausführlich  be- 
handelt bat,  so  bestimmte  ihn  dazu  der  Umstand,  dass,  während  die  Geschieht« 
ihrer  Nachfolger  genau  und  zusammenhangend  in  den  einheimischen  Werken 
dargestellt  vorliegt,  dieses  nicht  bei  der  Geschiebte  Baber*s  und  Humayun's  der 
Fall  ist.  Die  Leser  werden  daher  dem  Verfasser  des  hier  angezeigten  Buchs 
dafür  Dank  wissen,  dsss  er  die  dunkeln  Partien  der  Geschiebte  Baber*s  und 
U.'s  dargestellt  hat.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  die  Geschichte  des 
grossten  aller  grossmogolisehen  Kaiser,  Akbar's,  auf  eine  eben  so  erschöpfende 
Weise  bebandelt  würde.  Dazu  wäre  es  vor  allem,  nöthig,  dass  eine  der  Haupt- 
quellen derselben,  das  Akbarnameh,  herausgegeben  oder  wenigstens  über- 
setzt würde;  aueh  wäre  es  wünschenswerth ,  dass  ein  zweites  Werk  Abul- 
fazl's,  das  A'yin  Akbari,  etwa  in  derselben  Weise  herausgegeben  würde 
wie  vor  kurzem  die  Reisen  Ihn  Batuta's  von  der  asiatisehen  Gesell- 
schaft zu  Paris  herausgegeben  worden  sind.  Dabei  wäre  besonders  auf  die 
Berichtigung  der  Eigennamen  und  der  Zahlen  zu  achten.         Chr.  Lassen. 


tfcptr  die  Pehlewi-Sprnche  «auf  den  Bundeheeck  von  Dr.  Martin  Hang, 
(Aue  den  Götting.  geh  Anzeigen.  Vollständigerer  Abdruck.)  Göt- 
tingen in  der  Dieterich'schen  Buchhandlung  1854.  46  S.  8. 

So  klein  dieses  Schriftchen  ist,  se  halten  wir  es  doch  für  unsre  Pflicht, 
es  der  Aufmerksamkeit. aller  derer  zu  empfehlen,  welche  sich  für  Religion 
und  Sprache  des  persischen  Reiehs  und  insbesondere  für  das  Pehlewi  interessi- 
ren.  Es  leuchtet  daraus  ein  ernstes  Streben  hervor,  in  diese  Sprache,  deren 
Studium  bekanntlich  mit  den  grossten  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  tiefer 
einzudringen  und  sie  dem  Verständniss  näher  zu  bringen,  so  dass  es  sich 
nicht  unwürdig  an  die  treffliehe  Arbeit  von  Joseph  Müller  (Journal  asiatique 
1839)  reiht,  welche  bisher  die  einzige  war,  in  der  Resultate  eines  tieferen 
Studiums  dieser  Sprache  in  Bezug  auf  ihre  Grammatik  niedergelegt  sind. 
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Herr  Dr.  Haus,  welcher  auch  schon  In  andern  Aufsätzen  Protei  «♦ 
fassender  and  gründlicher  Spracbkeontnisse ,  eines  nicht  gewöhnlichen  Scharf- 
sinns und  einer  aasgezeichneten  Comhinationsgabe  geliefert  bat,  gieht  is  die- 
ser kleinen  Schrift  —  eigentlich  einer  Anzeige  von  Wcstergaard*«  Aajfak 
des  Bnndehesch  —  zunächst  sehr  werth volle  Beitrage  zur  Erkenntnis!  der 
Grammatik  des  Pehlewi,  der  Stellung  nnd  des  Verhältnisses  dieser  Sprach» 
zum  Semitischen  and  Iranischen  Sprachkreis  nnd  des  Locals,  worin  sie  bei- 
misch  war.  Daran  schliesst  sich  der  Versuch  einer  Uebersetzung  4er  4m 
ersten  Capitel  des  Bünden esch  and  die  Inhaltsangabe  der  übrigen.  Der  Herr 
Verf.  hat  mit  dieser  Arbeit  ein  fast  noch  jungfräuliches  Gebiet  betretet  osi 
es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  manche  der  in  diesem  ersten  Variaea« 
gegebenen  Erklärungen  nnd  Uebersetzungen  bei  eindringenderer  nnd  umfasttt- 
derer  Erkenn tniss  des  Pehlewi  sich  einer  Rectification  werde  fugen  aissen; 
allein  die  grosse  Mehrzahl  derselben  macht  einen  so  überzeugenden  Eisdraek, 
dass  man  Herrn  Hang  für  die  Bahn,  die  er  hier  eingeschlagen  hat,  ans  rollen 
Herzen  ein  „Glück  auf1*  znrofen  darf  und  mit  theilnehmender%ErwartuDi,  Wei- 
sen weiteren  auf  diesem  Gebiet  in  Aassicht  gestellten  Forschungen  (S.4.30) 
entgegen  zu  sehn  berechtigt  ist.  Benfey. 


Ueber  das  Buch  der  Jubiläen  und  da*.  Noah-Buch.  Von  Adolf*  J*J- 
lineh  {Aue  dem  III.  Theil  dee  „Bet  ha-Midraech"  besonder*«* 
gedruckt.)    Leipzig  1855.   14  SS.  nebst  VI  SS.  hebr.  Textes.  8. 

Aas  der  von  dem  Beissigen  und  vielbelesenen  Verf.  vor  Karzern  keran*- 
gegebenen  Sammlung  Bet  ha -Mi drasch  sind  im  vorliegenden  Schriftchen  ta- 
uschst zwei  für  die  apokryphisehe  Literatur  des  A.  T.  interessante  Abschnitte 
zusammengestellt.  In  Nr.  1.  wird  bemerkt,  dass  der  dort  Th.  III.  S.  1-5  ab- 
gedruckte Eingang  des  Mi  drasch  WajisAa  über  den  Krieg  der  Söhne  Mobs  mit 
den  amoritischen  Königen  im  Wesentlichen,  ja  bis  auf  die  Bezeichnung  jener 
Könige,  mit  dem  „Buch  der  Jubiläen"  (Ewald's  Jahrbb.  d.  bibl.  Wi*sen*ehtft 
III.  S.  45)  übereinstimmt,  und  dass  auch  in  der  in  jenem  Midrasch  gegebenes 
Sage  vom  Kriege  gegen  Esau  sich  Coovenienzen  mit  diesem  Boebe  (Ewald  IM. 
S.  51—53)  finden,  woraus  der  Verf.  mit  Recht  den  Schiusa  zieht,  dass  das 
Bach  d.  Jubil.  „zum  Tbeil  sich  bei  den  Juden  in  hebräischer  Sprache  er- 
halten" habe ;  zugleich  wird  darauf  hingewiesen,  dass  darin  Vieles  nur  ver- 
ständlich sei ,  „wenn  man  auf  den  ursprünglichen  hebr.  Ausdruck  wrack- 
gehe",  z.  B.  Jahrb.  II.  S.  246,  wo  anstatt  der  (in  Bezug  auf  den  Kalender 
vorkommenden)  Worte:  „und  es  giebt  keine  üebergehung44  sowie:  „an« 
sie  sollen  keinen  Tag  übergehen11,  vielmehr  zu  setzen  sei:  „Einseftallvof 
(IT»),  »einschalten".  Gelegentlich  fügt  der  Verf.  noch  Einiges  über  das  B. 
d.  Jubil.  selbst  hinzu.  Er  erklärt  es  für  eine  „estnische  Tendea f 
schrift  gegen  die  Meinung  der  Pharisäer,  dass  man  den  Neumond  beobtek- 
ten  und  nicht  berechnen  -  -  soll ,  und  dass  die  oberste  Religionsbehorde  *** 
Recht  hat,  Intercalationen  vorzunehmen4* ;  es  sei  daher  zu  einer  Zeit  geschrieben, 
„wo  das  jüdische  Kalenderwesen  noch  schwankend  war" ;  ausserdem  wird  eine 
Anzahl  hagadischer  Elemente  in  demselben  nachgewiesen.  Nr.  2  fdart  drei 
jüdische  Zeugnisse  für  die  Existenz  eines  Noah-Buchcs  auf:  1)  aus  der(  • 
I  —  VI  aus  Cod.  bebr.  231  der  k.  Hofbibliotbek   zu    München  abgedroelt«) 
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Einleitung  des  mediciniseben  Werket  *T)STS7  FjOet  *1DD  (spätestens  11.  Jahrb.), 
die  zugleich  mit  dem  B.  d.  Job.  Cap.  10.  merkwürdig  übereinstimmt;  2)  u.  3)  au 
des  R.  Elasar  voo  Worms  et^t^l  *"nö  (Sew*  bcWl  mD)i  welche  beiden 
Relationen  „die  Ewald'scbe  kritische  Analysis  unterstützen,  dass  zu  dem  äthiop. 
Henoch- Bache  später  ein  Noah-Buch  hinzugefügt  wurde  und  viele  Verglei- 
ehungspunkte  zu  dem  Inhalt  des  ätbiop.  Noah-Bucbes  bieten/*  sowie  auch  darauf 
führen,  dass  bei  den  Juden  sich  noch  später  die  Erinnerung  au  die  Zusammenge- 
hörigkeit der  Henoch-  und  Noab-Bücher  erhalten  bat.  —  Ein  Anhang  macht 
sodann  gegenüber  denen,  die  noch  immer  an  das  hohe  Alter  des  —  schon  ande- 
ren Grinden  zufolge  vielmehr  in  das  13.  Jahrh.  gehörenden  —  Buehes  Sobar 
glauben,  anf  ein  von  dem  Scharfblick  des  Herrn  Verfs.  entdecktes  histori- 
sches Datum  in  diesem  Buche  selbst  (III,  212b)  aufmerksam:  dass  am  25. 
Elul  der  Regent  von  Rom  sterben   werde;   was   Herr  J.  wohl  mit  Recht  auf 

den  am  25.  Elul  oder  22.  August  1280  erfolgten  Tod  Nicolaus  III.  bezieht. 

Anger. 

A  Catalogue  of  the  Arabic,  Persim  and  Rindustdny  Manusoripts  of  the 
Libraries  of  the  King  of  Oudh,  compiled  by  order  of  the  Government 
of  India.  Vol.  1.  Containing  Version  and  Hindustdny  Poetry.  CaU 
cutta,  1854.  XIV  und  645  SS.  gr.  8. *) 

Die  Periode  der  alteinheimischen  Literaturen  des  Morgenlandes  ist  abge- 
laufen; die  Antriebe  und  Grundstoffe  zu  einem  neuen  Geistesleben  und  Schrif- 
tenthum  empfängt  Asien  gegenwärtig  von  Europa.  Aber  in  die  Geschichte 
zu  rück  treten,  heisst  für  uns  nicht,  wie  für  den  Orient  selbst :  der  Vergessenheit 
and  Vernichtung  anheimfallen;  —  Europa  hat  den  providenti eilen  Beruf,  auch 
jene  grosse  Verlassenschaft  in  Verwahrung  und  Verwaltung  zu  nehmen,  um 
sie  einst  den  wiedergebornen  Enkeln  der  Erblasser  zu  wahrhaft  geschicht- 
licher Behandlung  zurückzugeben.  —  Diess  sind  die  beredt  ausgeführten 
Grundgedanken  an  der  Spitze  dieses  Werkes,  —  die  leitenden  Ideen  der 
grossartigen  literarischen  Thätigkeit  Sir  H.  KUioVs,  des  Vielbetrauerten,  des- 
sen Andenken  der  geistesverwandte  Verfasser  hier  in  würdiger  Weise  feiert. 
Elliot  war  es,  der  1847  auch  zu.  diesem  Katalog  den  Plan  entwarf  und  den 
Generalstattbalter  Earl  of  Hardioge  für  dessen  Ausführung  gewann.  Die  drei 
Sammlungen,  in  welche  die  eine  königliche  Bibliothek  in  Luknow  jetzt  zer- 
fallt, durch  Insekten  und  Ratten,  wie  nicht  minder  durch  Nachlässigkeit  und 
Veruntreuung  schon  bedeutend  geschmälert,,  enthalten  ausser  den  im  Titel 
genannten  auch  einige  osttürkisebe  nnd  afghanische  Handschriften.  In  etwa  an- 
derthalb Jahren  (1848  und  1840)  untersuchte  der  Verf.,  nur  von  einem  Zög- 
linge der  Gelehrtenschule  zu  Delhi  assistirt,  gegen  10,000  Bände.  Dieser 
erste  Theil  des  Katalogs  umfasst  in  3  Capiteln  732  Numern,  die  jedoch  nicht 
alle  zu  jenen  10,000  gehören,  da  grösserer  Vollständigkeit  und  Abrundung 
wegen  auch  Werke  aus  andern  öffentlichen  und  Privatsammrangen,  und,  wo 
die  Handschriften  selbst  nicht  vorlagen,  gedruckte  oder  lilhographirte  Aus- 
gaben eingereiht  sind.  Das  1.  Capitel  verzeichnet  in  chronologischer  Ord- 
nung biographische,  literargesebichtliche  und  anthologische  Werke  über  per- 


1)  Früher  ausgegebene  Exx.  haben  auf  dem  Titel  den  Namen  des  Vf.  A, 
Sprenger,  dagegen  weder  die  Widmung  „to  the  memory  of  the  late  Sir  Henry 
M.  Elliot41  etc.  noch  dessen  Nekrolog  in  der  Vorrede. 
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stsche  und  bindustanisehc  Dichter,  Nr,  1  —  62;  das  2.  Cap.,  nach  dea  An- 
fangsbuchstaben der  Dicfatemamen  (Macblas),  persUcbe  Dichter  nad  Camnetürt 
in  denselben,  Nr.  65—575;  das  3.  Cap.  in  der  nimlicben  Ordnung  hiadastarisek 
Dichter,  Nr.  576—729.  Den  Schlot a  machen  3  Nachlragsaumern  an  dem  1.  Cn> 
und  einige  Bericbtignagen  nnd  Zusätze.  In  der  innen  und  Süssere  Enricfc- 
tnng  herrscht  durchgängig  die  nächste  Zweckmässigkeit.  Zuerst  könnt  ib 
Ueberschrift  jedes  Artikels  zwischen  der  Ordnnngsnnmer  nnd  dem  die  Sande 
beteichaenden  Bachstaben  (P.  oder  H.)  der  Titel  des  Werkes  in  arabiseter 
Schrift;  dann  dessen  Beschreibung,  wo  nöthig  nnd  möglieh  mit  enca 
Abriss  vom  Leben  des  Verfassers;  zotetet  regelmässig  die  Anfangsworte  «es 
Werkes ;  hierauf  mit  Petit-Schrift  Fundort  nnd  Beschaffenheit  der  Handschrift, 
etwaige  Ausgaben,  Uebersetznngen  n.  dgl.  so  wie  andere  hibliogmphifche  N* 
Uten;  im  1. Cap. überdies«  mehrere  tabellenartige  Inhaltsverzeichnisse,  die  «m 
vollständige  Ueberaicht  der  hier  vorgefahrten  Dichter  gewähren.  Bier  ni 
da  sind  auch  aasgewählte  Textprobea  gegeben.  —  Die  Anstrengungen,  taa 
sieh  der  Verf.  zur  Ausarbeitung  dieses  Katalogs  unterziehen  musste,  kma 
ihn  genöthigt,  zur  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit  Indien  auf  zwei  Jaire 
zu  verlassen.  Möge  er  mit  voller  frischer  Kraft  dahin  zurückkehren !  Grosie 
wollen  und  Grosses  vollbringen  ist  nicht  Jedermanns  Sache.  Und  gross  aller- 
dings ist  die  Aufgabe,  die  ihm  aacb  nar  die  Vollendung  dieses  einen,  s«d 
auf  mehrere  Bände  berechneten  Werkes  stellt  Dass  die  englisch-ostiadisefc 
Regierang  das  Begonpene  ihrerseits  nicht  unvollendet  lassen  nnd  dea  Eifer 
des  Vfs.  mit  entgegenkommender  Liberalität  unterstützen  wird ,  erwarten  vir 
von  ihrer  hohen  Einsicht  zuversichtlich.  Fleischer. 


Bibliotheca  Indica.    First  Appendix  to  the  DictUmary  of  the 

Term»  used  In  the  Sciences  of  the  MnssaUnans ,  contammg  the  lept 
of  the  Arabians  im  the  original  Arabic,  with  an  Englinh  TransUaim1)- 
By  A.  Sprenger,  M.  D.  CaUutta:  Bengal  Military  Orphon  freu. 
1864.  IV  u.  36  SS.  kl.  -  fol. 

Dr.  Sprenger  beabsichtigt  nach  der  Vorrede,  dem  „Dictionary  of  teet- 
nical  terms14  (Zeitscbr.  VIT,  S.  413,  Anm.  Z.  31  ff.)  als  Anhaag  mehret 
Compendien  der  von  den  Mohammedanern  scholastisch  bearbeiteten  Wisse* 
sebaften  folgen  zu  lassen.  Er  beginnt  hier  mit  dar  Logik,  der  bisher  *> 
niger  beachteten  Schwester  der  Grammatik  nnd  Rhetorik.  Ueber  das  vor- 
liegende Werk  sagt  er:  „The  Risalah  Shamsyyab  having,  during  six  btudrri 
years,  been  the  prineipal  text  book  on  Logic  in  all  Mohammaden  seftook 
appeared  to  have  the  best  Claims  to  represent  the  Logic  of  the  Mussalmu»*" 

Der  Vf.  der  Samsüja,  Na£m-ad-dtn  Kotibi  ljazwioi,  war  ein  Schaler  Alir- 
ad-dinAbhari's,  nach  fla£i  Chalfaaach  Nasir-ad-din  fusi's,  und  starb  d.3.Ra^ 
675  (11.  Dec.  1276)  *).  Ausser  diesem  Werke  hat  man  von  ihm  u.  a.  das  Gin? 
ad-dakäYk  und  die  Qikmat  al- ain,  ferner  einen  Commentar  über  das  MafcasaL 


1)  Vor  der  Hand  ist  uns  bloss  die  englische  Ueberselzung  zugekoun» 

2)  Dr.  Sprenger  bemerkt,  hierbei ,  dass  0. -Ch.  das  Todesjahr  (aiwiiTf 


u.  d.  A.  K&,«.«,&  Nr.  7667  falsch  603,  richtig  u.  d.  A.  guaH  jU£b»  Nr.  4586 
[nnd  u,  d.  A.  JooÄ*  Nr.  11537]  wie  oben  angiebt 
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Dieser  arabischen  Logik  liegt,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die  des  Ari- 
stoteles zu  Grande.  Sie  zerfallt,  die  Vorrede  abgerechnet,  in  die  Einleitung 
(ober  Wesen,  Nutzen  nnd  Gegenstand  der  Logik),  drei  Bücher  (1.  Worte, 
Begriffe,  Universalis  and  Particalaria.  2.  Urtbeile  =3  Sätze.  3.  Syllogismen) 
and  den  Schloss  ( 1.  Stoff  der  Syllogismen.  2.  Bestandteile  der  Wissen- 
schaften). Der  grosse  Nutzen  dieses  Werkes  für  das  Verständnis*  aller  schola- 
stisch gebildeten  mohammedanischen  Schriftsteller  ergiebt  sich  schon  ans  seinem 
Gegenstande.  Es  beweist  'dberdiess  auf  das  Unwidersprechlichste ,  dass  man 
sieb  den  Einfiuss  des  Aristoteles  auf  das  ganze  wissenschaftliehe  Denken  des 
Orients  nicht  gross  genug  vorstellen  kann.  —  Druck  und  Ausstattung  entspre- 
chen der  Gediegenheit  des  Inhaltes.  C.  Ralfs, 


Reime  arcMologique.    Xe  asmie.    1853  —  54.  8. 
(Vgl.  oben  Bd.  VIII,  S.  620.) 

Dieser  Band   enthält  1)  die  zwei  letzten  Artikel  von  Maury's  essai  At- 
storique  sur  la  religion  de$  Aryas  S.  1—13  und  S,  129—150,  worin  reli- 
giöse Vorstellungen   der  Veda's   zusammengestellt  nnd  gelegentlich  mit  ähn- 
lichen Vorstellungen  der  Grieeben  nnd  andrer  Völker  verglichen  werden.  — 
2)  William  fl.  Scott,  nete  sur  deux  momaies  OrtoUdes  et  sur  une  momuUe 
des  Atabeks,  S.  295  —  300.     Seit  Berthe  lern  y   baben   sich  die  Numismatiker 
bemüht,  den  Ursprung  der  bildlichen  Darstellungen  auf  den  Ortokideo-Münzen, 
welche  bekanntlich   zum  grb'ssten  Tbeil  griechischen   und  römischen  Münzen 
oder  andern  heidnischen  und  christlichen  Monumenten  entlebnt  sind,   nachzu- 
weisen.   Der  Vf.  dieses  Art.  fand  das  Original  zu  einer  solchen  Münze,  die 
«inen  Kopf  mit  Diadem  und  mit  himmelwärts  gerichtetem  Blick  zeigt  (s.  auch 
Frähn's  Recensio  Cl.  XIII.  Nr.  6),  in  einigen  Coostantin-Miinzen ,  wie  er  die 
Trauergruppe   auf   einigen  Münzen  von   Husamuddin    Juluk  Arslan  aus   dem 
J.  589  H.  (auch  bei  Frähn  ebend.  Nr.  9,   der  darin  eine  Beziehung  auf  den 
Tod  Saladin's  fand)  in  einem  griechischen  Basrelief  des  britischen  Museums 
entdeckt  zu  baben  glaubt,  welches  die  trauernde  Penelope  darstellen  soll. 
Bei  der  Atabeken-Münze ,  die  er  anhangsweise  behandelt,  beschäftigt  er  sich 
our  mit   Herstellung  und  Erklärung  der  arabischen  Legende,   —   3)  Victor 
Lmgleis  giebt  S.  358 — 383  Notiz  von  einem  Besuch  der  Ruinen  von  Soli  und 
Pompeiopolls  in  Cilieien,  wo   er  das  von  Pompon.  Mela  erwähnte  Monument 
des  Dichters  Aratus  fand,  das  auf  Taf.  218  abgebildet  ist.  —   4)  Derselbe 
verzeichnet   zwanzig  seltnere  armenische   Münzen ,    die  er  meist   auf  seiner 
Reise  gesammelt  hat,  S.  467  —  475,  ein  Supplement  zu   des  Vf. 's  Essai  sur 
ie$  moooBJes  roupeniennes  in  der  Revue  archeol.   1850.    —    5)  Von  dems.: 
JLe  Dunuk-dasch,  tombeau  de  Sardanapale  h  Tarsous,  S.  527  —  537,  mit 
Abbildung  Taf.  225*     Sardanapals  Grabmal  soll  nach  den  Angaben  der  Alten 
nicht  eigentlieh  bei  Tarsus  gestanden  haben ,  wo  jetzt  die  merkwürdige  Ruine 
Dönök-dasch   steht,   sondern   nahe  der  Mündung   des  Rydnos  bei   Ancbiale. 
Indes*  letztere  Gegend  hat  Hr.  Langlois  sorgfältig  durchsucht  und  nichts  ge- 
funden; Strabo  kennt  in  dieser  Gegend  nur  das  Grabmal  des  Sardanapal,    es 
giebt  aber  keinen  andern  alten  Bau  als  das  Dünük-Dasch ;   auch  identifieirt 
Stephanus  Byz.  Anehiale  mit  Tarsus,   und   beide   müssen  wenigstens,    wenn 
IX.  Bd.  66 


870  Bibliographische  Anzeige*. 

es  zwei  verschiedene  Städte  waren ,  nahe  bei  einander  gestanden  faltet  - 
6)  Derselbe  erläutert  8.  744 — 746  drei  armenische  Inschriften  ans  Tsrm, 
auf  Taf.  230.  —  Von  den  übrigen  Artikeln  dieses  Jahrgangs  seyen  wrt  er- 
wähnt:  7)  Th.  Henri  Martin,  memoire  oh  et  front*  resfüui  fowr  U  fu- 
rniere foi$  U  calendrier  WnisoMre  chttbteo-mactdoniem ,  etat  lefutl  m 
daties  trois  Observation*  planetatres  eitees  par  Ttolemie,  in  drei  Artikel» 
S.  193—213,  257—267,  321  —  347  (gegen  Gnmpach).  —  8)  Lsewesdm, 
note  sur  une  date  ckronotogique  df  Demosthene,  S.  476—500  (vgl.  Mehrt 
Handb.  d.  Chrono!.  I,  305)«  —  9)  Bondard,  sur  quelques  monumes  u*iit+ 
nes  S.  701—714.  E.  H. 


Beiträge  zur  Sprach"  und  Älterthumsforsehuug.    Aue  jüdische*  Quam. 
Von  Dr.  Sachs.     1.  *.  2.  Heft.    Berlin  1852  n,  1854.    VW  u.  188 

n.  209  SS.  gr.  8. 

Der  durch  einige  andere  Schriften  rühmlich  bekannte  Verfasser  fast  lieft 
die  dankenswerlhe  Aufgabe  gestellt,  aus  den  Ergebnisse«  seiner  vietfikritei 
Beschäftigung  mit  dem  Talmud  und  den  rabbinischen  Schriften  Eintelnes  lier 
zur  Sprache  zu  bringen  und  zu  erörtern ,  und  durch  die  dargebotenes  Hit- 
theilungen  die  Thatsache  zu  begründen ,  dass  nach  manchen  Seiten  bis  nscr 
Wissen  aus  der  Aufmerksamkeit  auf  die  jüdischen  Litteraturwerke  Krtiansf 
und  Berichtigung  ziehen  könne.  Die  mannichfalligen  Gegenstände,  welete 
er  mit  anerkennenswerter  Gründlichkeit  bespricht  und  aus  den  Quelles  er- 
läutert,  sind  u.  A.  die  Sprachmischung  in  den  älteren  Werken;  grieeiiieie 
und  lateinische  Verba  in  der  Mischnah  ;  Berührungen  der  jüdischen  Vorstel- 
lungen und  Ueberlieferungen  mit  griechischen ;  griechische  nnd  leteisisek 
Wörter  semitischen  Ursprungs;  Sprüchwörtliches,  Naturgesehiehtlieaes ,  Ar- 
ehäologisches ,  Historisches,  Sagenhaftes;  dunkle  Stellen  und  Wärter;  grie- 
chische Elemente  im  Hebräischen  und  Syrischen. 

„Die  Erläuterungen  einiger  dunklen  Wörter  und  Stellen  aus  des  Mn 
Talmuden  und  den  Midrascbim ,  sagt  der  Vf.  in  der  Einleitung,  sollen  die  Auf- 
merksamkeit der  Sprach-  und  Alterthnmsforscber  auf  dieses  jüdische  Schrote» 
thum  richten.  Eine  Menge  interessanter  Einzelheiten  für  Cultur  nad  Lebea, 
für  Sitten  und  Gebräuche,  für  die  Geschichte  der  Natur  und  der  Voll«. 
liegt  in  jenen  weiten  und  tiefen  Schachten  geborgen  nnd  begraben,  Gesiein- 
punkte  für  die  mannichfachsten  Interessen,  die  den  Historiker  bcteHflijei, 
werden  bei  einer  Kenntnissnahme  von  diesen  meist  angehörten  Zeagatoet 
sieh  ergeben.  Ich  habe  hier  aus  der  unübersehbaren  Falle  des  Stoffes  eisige 
Einzelheiten  mitgetheilt ,  an  die  sich  mir  wie  an  eine  lehrreiche  Beispiel* 
Sammlung  manche  Bemerkung  anzureihen  schien,  die,  beachtet,  za  welter« 
Ergebnisseh  fahren  möchte.  Den  auf  diesem  Gebtete  thätigea  Arbeiten  »W 
eine  genauere  Erläuterung  nieht  unlieb  sein,  die  das  Formale  und  Spnei- 
liehe  mehr  ins  Auge  fasst,  als  dies  bisher  geschehen,  und  mit  anderes  NU* 
teln  zu  erkennen  sucht,  als  oft  aus  dem  blossen  Textzusammenhaage,  d* 
aus  Traditionen,  denen  die  genaue  Sprachkunde  und  die  Kenntnis»  ssre* 
wie  in  dem  ursprünglichen  Sprachkreise  ein  Wort  seine  Bedeutung  gtbiH " 
Das  Verdienstliche  dieses  Unternehmens  wird  kein  Unbefangener  verkette«. 
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Im  Verlaufe  seiner  Untersuchungen  und  Erörterungen  htt  der  Verf.  öfter 
Veranlassung  gehabt,  auf  den  Ursprung  und  die  Beden  lang  einzelner,  bisher 
ungenügend  erklärter  oder  falsch  aufgefosster  Wörter  tiefer  und  aehfirfer  ein- 
zugehen v  jlie  häufigen  Schwankungen  in  der  Aussprache  und  Schreibweise  der 
Fremdwörter  zu  beleuchten  und  auf  eine  sichere  Grundlage  zurückzuführen, 
und  schätzbare  Bemerkungen  zum  richtigen  Verständnis«  derselben  einzu- 
streuen. Dabei  bat  er  nicht  selten  auch  das  dem  Späthebräischen  so  nahe 
liegende  syrische  Sprachidiom  in  Betracht  gezogen,  und  darauf  hingewiesen, 
dnsa  so  manches  in  seiner  Bedeutung  und  Schreibung  noch  unsichere  Wort  — 
wie  er  es  nämlich  bei  Castell.-Michaelis  hingestellt  gefunden  —  aus  jüdi- 
schen Quellen  erläutert  und  fester  begründet  werden  könne.  Die  Erkennung 
der  Fremdwärter  als  solche  sei ,  sagt  er  It  174,  in  noch  bei  Weitem  gerin- 
gerem Massstafae  bei  Michaelis  durchgeführt,  als  selbst  in  den  für  das  taimu- 
discke  Sprachmaterial  verfassten  Werken,  und  dieser  Mangel  an  richtiger 
and  scharfer  Auffassung  des  Fremdartigen  babe  zu  dem  Uebelstande  geführt, 
Wurzeln  zu  schaffen  und  aufzustellen,  welche  dem  Semitismus  völlig  fremd 
seien  (II,  64).  Das  Erstere  wird  Niemand  bestreiten,  der  sich  dieses  Wör- 
terbuches bedient  hat;  das  Letztere  aber  möchte  ich  nicht  so  bestimmt  be- 
houpten.  Die  beiden  Beispiele  wenigstens,  die  der  Verf.  zum  Beleg  sei- 
nes Tadels  beigebracht  —  u»Aa>  und  fm»«^  —  beweisen  das  nicht.  „Bei 
Michaelis  (p.  945)  and  Baxtorf  (Col.  2543),  schreibt  er,  tritt  mit  vollkom- 
menster Heimathberechtigung  ein  Stamm  OflTD  au^»  der  auch  im  Targum  zu 
Psalmen  und  Spruch  Wörtern  Salom.  für  das  hebräische  19*  und  »vjo'S  gründen 
und  Grund,  erscheint.  Michaelis  weiss  diese  Form  (nämlich  |Aa>|A*j 
auch  etymologisch  zu  begründen,  und  erkennt  in  ihr  sogar  ein  Compositum 
aus  dem  hebräischen  fygj  fundmmentuM  und  dem   syrischen   JAflo)    partes, 

gensratim  tnmsn  omne  fundamentum  notat.  Abgesehen  von  dem  Zweifelhaf- 
ten der  beiden  Elemente ,  in  die  das  Wort  zerlegt  wird ,  ist  die  Annahme 
einer  solchen  Zusammensetzung  eine  rein  willkürliche,  und  würde  dieser 
Nothbebelf,  wenn  sieh  ihm  die  Kunststücke  der  s.  g.  historisch-analytischen 
Willkür  und  Ratlosigkeit  anschliessen ,  eine  Geburtsstätle  von  abenteuer- 
lichen Gebilden  sehr  bald  ergeben.  Das  Wort  ist  weder  hebräisch, 
noch  syrisch,  noch  aus  beiden  eomponirt,  noch  überhaupt  zusammen- 
gesetzt, sondern  ein  bekanntes  griechisches,  nämlich  ordcts,    das  einen 

festen  Standort,  dann  Grund  überhaupt  bedeutet.    Davon   iat  das  Verbum  als 

•  9 
ein  Denominativ  gebildet.*1    Allerdings  ist  t&Lm   oder ,    wie  es   gewöhnlich 

geschrieben  wird,  ux)|£l*,  ein  verb.  denomioat. ,  und  Casteli.  hat  oft  darin 

gefehlt,  dass  er  solche  Verba  wie  Worzelwörter  vorangestellt  und  dabei  nicht 
bemerkt  hat,   dass  sie  erst  aus  einem  Nomen  gebildet  seien,   aber  nicht  aus 

d.    griecb.    ardats    entstanden,     sondern    aus    dem    syrischen    |A-JX>|A-e, 

wie  Michaelis  im  Ganzen  richtig  angemerkt  hat.  JSraots  haben  die  Syrer 
in  ihre  Sprache  aufgenommen  und  schreiben  es  der  griech.  Orthographie  ganz 

angemessen  -    m»m|K«i|    oder  auch  -    «wm^y^     Das   Wort    falA«» 

56* 
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)La>)LM  aber  (Chald.  aoaniö)  «l  zusammengesetzt  aas  Aa  und  \a]} 
)Lff>)  Wand,  Mauer,  so  dass  es  eigentlich  da$  Unterste,  dem  Grund  nur 
Wand  oder  Mauer,  Grundmauer,  bezeichnet,  und  schon  Amin  jagt  ii  i. 
Grammat.  Syr.  S.  114  f.:  „Figora  apod  Chaldaeos,  sicut  etiam  ap.  Utats, 

est  duplex,  altera  \&±AS>  simplex,  ut  lljD  vox,  ]tUo]  parle*,  Ip^i 
amygdala:  altera  vero  )^D-9  V>  composita,  ul  \}£  2}-A  w«?,  |Mk 
ftmdflmenfum,   Trv^Ai   am^ganJa."     Ua>\y  )&»[  entspricht  dem  ink 

J.^  Jj  Grund,  dem  Chald.  atii«,  sowie  «JÄ>  Plur.  p®«,  aadUte* 
semitisches  Wort  so  gat  als   A*  .      Dieses,  welches- hier   keineswegs  «f- 

einzelt  dasteht,- sondern  auch  mit  Irs^  verbunden,  und  getrennt,  \^0]  &•» 
Am.  8,  6  vorkommt,  bezeichnet  das  unterste,  den  Grund,  Boden  eioerSiek, 
und  ist  nach  meiner  üeberzeugung  ein  Wort  mit  )Aa).     Bar-BabUl  trüirt 

tAftj    durch  .o**^N  podex,  onus,   wovon  der  Plur.  ^i&af  «rf«  2  bo- 


Ml 

10,  *  sich  vorfindet,  und  setzt  hinzu:  i)»ft>»l  ^  Km\*»\}+f£*  J>*  j**.rJi 
d.  i.  und  ist  (wird  so  genannt)  der  Grund  einer  jeden  Sache.  Im  «*» 
andern  Werke  wird   es   erklärt  durch  JJUt ,    das  Unterste.     Io  dieser  B* 

deutung  kommt  es  oft  vor,   z.  ß.  te^sj  OlLm]    das   Unterste,  der  Boi* 

des  Schiffes,  der  untere  Schiffsraum  Jon.  1,  5;  l^Q^j  0lA*|    www  *- 

verim*  Ephr.  II,  390  Z.  25;  Ufti?  OÜUj  der  Meeresgrund  Jon.  2,  6.  B«. 
Am.  9,  3  Anm.  b ,  steht  es  frir  tSayoe  und  Hex.  Sprüchw.  16,  25  for  «v^ 
Hiernach  ist  die  Angabe  bei  Castell.  (Michael,  p.  75)  ,,  Profunditas  pstei" 
und   in   Masii  Pecul.  „Lutum,  coenum,  limus,  qui  in  fundo  aquaram  est", 

zu  berichtigen.     )Ln]  ist  mir  der  stat,  emphat.  von    Ln  (Hehr,  ptf),  ^ 

fa\of  &m  Am.  8,  6  eigentlich  der  Grund,  Boden  der  Scheunen,  dsoo  d* 
Grund,  Satz  (Bodensatz),  was  auf  dem  Boden  der  Scheunen  liegen  geblir- 
ben  ist  und  zusammengekehrt  wird,  Körner  mit  Staub  und  Spreu  vermixü 
daher  es  purgamentum  horreorum  richtig  übersetzt  wird.    Ephr.  sagt  i>  «•  fr 

klarung  II,  266, 14 f.:  ]ia^  Q 1  ^1  WlSo  .  (l.  .-a!^)  ,-Jnitf  JfjOi  l* 

OOOl  -j^AuAliO  "  5*  I  i«*^*^j  „fuodum  horreorum  verreates  tero» 

frumento  commixtam  divendere  cogitabant".     Bar-Bahlul  erklart  es  im  Ga«*" 

eben  so ,  dann  auch  durch  T$W  JJUl .  . JuJt  J*~t  dos  UnUrtt  & 
Tarne,  der  Scheunen,  also  A*  durch  J*«.t  wie  oben  )Aä]  .   Was  ■■» * 

zweite  Wort ,  f™.^m  f  betrifft ,  welches  Hrn.  Dr.  S.  das  lateio.  sp**** 
ist ,  so  ist  nicht  zu  verkennen ,    dass   zwischen  beiden  Wörtern  ei»c  P05* 
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Aehnlichkeit  stattfindet,  weshalb  ich  aach  in  meinem  kleinen  Wörterbache 
»pissu*  als  die  entsprechendste  Bedeutung  vorangestellt  habe,  ohne  jedoeb  za 
behaupten ,  dass  jeoes  ans  diesem  hervorgegangen  sei.  Es  kommt  oft  für  das 
griechische  nvuvo§  gesetzt  vor,  und  bedeutet  wie  dieses  dicht,  dickt  ge- 
drängt, häufig,  zahlreich.     Aber  nach  zagegeben,  )™.^«>  «ei  aas  dem  lat 

spissoa  gebildet,   so  hat  Castell.  dasselbe  nicht  auf  ein  Worzelwort    -  m^m 

zurückgeführt  and  ein  solches  geschahen,   obgleich    -  m«Sgp  bei  Bar-BahlaL 

vorgefondeo  wird,  sondern  wie  so  viele  andere  ohne  Berücksichtigung  and 
Beleuchtung  ihres  muthmasslichen  Ursprungs   hingestellt  —    Wenn  der   Vf. 

hinzufügt,  ein  lateinisches  Adjectiv  scheine  auch  )|^)Z  (im  Wörterbache  zu 

Uhlemann's  Elementarlehre  der  syrischen  Sprache)  mit  der  Angabe:  „trübe, 
schmutzige  Hefe  (dort  steht  indessen :  1)  trübe,  schmutzig.  2)  Hefe) ,  das  Ver- 
werflichste", zu  sein,  nämlich  taeter,  so  bemerke  ich,  dass  das  Wort  schon 
von  Castell.  aufgenommen  und  ebenso  erklärt  worden  ist  (bei  Michael,  p.  958), 
was  der  Verf.  übersehen  za  haben  scheint  Hr.  Dr.  S.  lässt  nun  I,  174  ff. 
it.  II,  42  ff.  eine  Reihe  von  Fremdwörtern  folgen ,  die  sich  bei  Castell.  ohne 
Angabe  ihres  Ursprungs  vorfinden,  und  sucht  ihre  Abkunft  aas  dem  Griechi- 
schen ,  bisweilen  auch  aus  dem  Lateinischen  nachzuweisen ,  und  selbige  dar- 
nach richtiger  zu  erklären,  und  es  gereicht  mir  das  Bekenntnis»  zur  Freude, 
dass  ihm  dieses  in  sehr  vielen  Fällen  vollkommen  gelangen  ist  Wir  be- 
gegnen uns  hier  auf  einem  und  demselben  Felde,  und  da  ich  annehmen  darf, 
das«  es  dem  Verf.  nicht  unlieb  sein  werde  zu  erfahren,  bei  welchen  Wör- 
tern wir  unabbängig  von  einander  zu  einem  und  demselben  Resultate  gelangt 
aind ,  will  ich  mehrere  der  letzteren  hier  ausheben  und  darauf  andere  folgen 
lassen,  bei  welchen  ich  in  der  Ableitung  und  Erklärung  von  ihm  abweiche. 

Wie  ihm,  so  ist  auch  mir  |xmdO|    (Castell.- Michael,  p.  16.  „rota") 
das   griech.  Wort  äl*vt   oroe,    also  nicht  rota,    sondern  iuris    (rotae); 

«.CDQJol  UXLftA*do)  ( nicht  UBO^tdoJ  ,  wie  der  Vf.  nach  Michael.  S.  18 
„vinam  pyrommu  gegeben,  welcher  aber  uxu^dof  bat,  das  ein  Druck- 
fehler ist  st.  UXL»A*aot >  wie  bei  Castell.  und  in  den  Handschrr.  des  Bar- 

Bahl.  gelesen  wird)  d.  griech.  dntrfjs  olvoe;  ^ÄflOl  und  ||/V*lff>| 
(Michael.  S.  56  „fornix,  porticus")  d.  griech.  onyXcuov  und  oitrjXadiovi 
j.«  V«*m|  (Mich.  57  „emplastrum",  nicht  | «  »V^mj  y  m\t  Dr.  S.  schreibt) 

d.  griech.  onliji>*ov;    \±£>)    („coticula"    Mich.  §.  64)  d.   griech.  a*trv; 

tfa£p   und  ) |\n lit   d.  lat.    Chartula   (nach  d.   griech.  %oq%Iov)   und 

Chartularius;    \+Q£>  (Mich.  695)  d.  griech.  xavote,  wie  schon  von  mir  in 

m.  kl.  Wörterbucbe  unt.  d.  Zeitw.  *~±2>  gesagt  worden  ist;  |^a£>  („vete- 

rioarius"  Mich.  S.  702),  Arab.  yiau^Jl ,  d.  griech.  inniar^og;   |JLm^aA 
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(„princeps"  MicbteL   708)   d.   griech.   xalarlros,    Palathms;   j<iV«>*  tad 

|  %  .  rs  Vn*  („securis"  Mich.  711)  d.  griech,  nelexve;  -  ""*&  «orflH 
(„simila  parissima"  Michael.  S.  711)  d.  griech.  nXanovs,  nlaMovwiH; 
^t^Q^Oama   (nicht  ^*2Qk£Oai&&),   „plombom"    Mich.  717,    4.   gncca, 

yipv&u»>t  Bleiweiss'y  Ud]]qO,  „abyssus,  profnnditas"  Mich.  802,  d«  griech. 

xoUoc;  l^W'V,  „anfractos  inter  montes,  locus  angustos"  Mick.  802, 
d.  griech.  ui*urov(>ai  (nicht  KActaottya),  daher  bei  Bar-Hehr»  Cfcroa.  10Ö, 
19.   113,  18.    179,  19.   191,  11.  302,  8.   308,  16.  407,  9.  atets  fcaotAfi 

geschrieben  steht;   -  mr* *  «***> ^    „maledicas,  obtrectans,  eonfodieos"  Mick. 

806,  d.   griech.  naputfc;  »-^IjLfi     „colluctatio   com    bestiis    penüetesii * 

Mich.  806,  d.  griech.  xwjyior,  venatio  (für   ^vll£  ist  jedoch  — a>»Jxc 

zq  schreiben,   wie   bei  Bar-Bahlal  gelesen  wird.    Assem.  Bibl.  Or.    I,  269 

p«    *  * 
Col.  ai  Z.    Col.  b  Z.  5  der  Note   steht  ^vJOD,    venatip;    Bar-Bahlal 

hat  auch  jL^^wJOO  and  U>^auoiX))  ]  1.^^ ,  I,  144  mit  dem  CbaU, 
ttT'&*11p  verglichen  and  erklärt,  bei  Mich.  831  „imbrex,  tegula.",  d.  griech. 
Hßfciftls,  töoe  *);  ) -p^t ifl)      I^vÜlXD    „Victor,  vincere  facieos,  depreea- 

ter,  intercessor<(  Mich.  607,  d.  griech.  avrfjyQQos;  |*"^^^tonff  „compea- 

diurn,  epitome"  Mich.  608,  d.  griech.  ovvoyte;   -  t°  fi  »^ n  TTfp  „coete*, 

senatus"  Mich.  609,  d.  griech.  ovyxltjxoc;  fjOSu£D    „flucto*    porvi    iater 

maiores"  Mich.  613,  d.  griech.  ol<pw.  Bei  diesen  and  mehrereo  auderei 
Wörtern,  welche  ich  übergehe,  am  nicht  zu  ausführlich  zu  werden,  stinwl 
das  Ergebniss  meiner  Forschung  mit  dem  des  Verfs.  überein.     Die  Erklaroii 

des  Wortes  ?1  n^VT*"*"1    »  Nom.   haeresis  antiquae   ( Samosatensis  ? )  "   bei 

Mich.    S.   603,    durch  „Sabbatiani,  sabbatfeierade  jodenchristliefae    Sekten" 

wage  ich  weder  zu  bejahen  noch  zu  verneinen,    Bar-Bahlal  hat  f  »  -  flo^p 

und  sagt,  so  werde  eine  der  cbristl.  Sekten  (]%  -flcP'i^  «jXLiJXri)     Sft  )r*s) 

m  m 

genannt  Ans  ^OOfl)  könnte  «.S&UD  leicht  entstanden  sein.  Ephreiai 
nennt  II,  440  Z.  29.  Aasen.  Bibl.  Orient  I,  120  b  Z.  37.  145  a.  Z.  18  v.  oaL 

l*»\£fcJi    „Sabalici":  das  sind  aber  nicht  die  Sabbatianer,  denn    diese  Seite 

existirte  damals   noch   nicht.     Scbb'n  finde   ich   die  Erklärung  von     fAJOff 

l^Vm]o  (bei  Mich.  p.  603  unter  lg£0OO>  ,  aber  ohne  Erklärung;):  „Es 
ist  avverot  *ai  aavrera  sinnlieh  wahrnehmbare  und  intelligible  Dinge,   parallel 

1)  Auen  arab.  tX**,?,  turk.  0»>*jf9  aasgesprochen  Hremt*.         PI. 
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mit  ot&p&xa  und  bod/iena,"  und  nicht  minder  treffend  die  darauf  folgende: 
„Ohne  Zweifel  ist  die  p.  608  (bei  Mich.)  s.  v.  jfl»fl>  angerührte  Stelle  aus 

Bar-Bahlnl  hierher  zu  ziehen:  Jj-C^Q^O  t^JLCO  duo  viri  admodiAn  celebres 

ob  ecientiam  euam  perfectissimam :  wahrscheinlich  ist  dort  von  Gelehrten  die 
Rede ,  die  mit  diesen  ehrenden  Epithetis  bezeichnet  werden ,  sie  seien  ownoi 
(Verständige)  und  '9*010  die  ausgezeichnetsten  in  ihrem  Fache  gewesen, 
wie  der  Talmud  einen  der  grössten  Gesetzlehrer  mit  dem  Ausdrucke  83*^10 
ro^m  ehrt/4  Bei  beiden  Erklärungen  räume  ich  Hrn.  Dr.  S.  die  Priorität 
gern  ein,  nnd  bemerke  nur,  dass  die  letztere  durch   die  des  Bar-Bahlul  im 

Ganzen  bestätigt  wird,   für   }'  -"^l   aber,    das  kein   syrisches  Wort  ist, 

| «  ****£  geschrieben  werden  muss,  wie  auch  hei  Bar-Bahl.  {jl^cL^O  i&JLCD 
gelesen  wird.  —  Zu  den  Wörtern,  in  deren  Erklärung  ich  mit  dem  Verf. 
nicht  ibe reinstimme,  gehören  ^|o)  ,    das  demselben,    sowie  das  Talmud. 

etmaet,  I,  127.  174.  Abrotaimm  ist.  'AßQSrovo*  schreiben  die  Syrer 
^Oja^OfOf ,  und  erklären  es*  ganz  anders  als  |2}d]  ,  das  ihnen  s.  v.  a. 
JbiM>f9  KJUrt,  Birne  bedeutet,  and  auch  mit  ^sp^üf,  einem  Binsengewäcbs, 
ans  welchem  ein  weisses  Papier  bereitet  wird  (vgl.  Ibn  Beit.  I,  127),  über- 
einkommt —  uü>Oi}Oa1,   „thesauri.  3  Esd.  1,  54"  Mich.  p.  60.  „Wahr* 

scheinlich  vielmehr,  sehreibt  Hr.  Dr.  S.  I,  175:  iy>68*OQ.  Said.  iy68ta  ta 
ir?£s  xip  6d6v  iitirjöeia  draAmpara.'*  Das  Wort  beruht  jedoch  auf  einem 
Sehreib-  oder  Druckfehler  bei  Castell.,   welchen  Mich,  unverbessert  gelassen, 

und  lautet  a.  n.  0.  3  Ezr.  1,  54   '«^rp  H  ,    welches  das  daselbst    im 

Griech.  stehende  ano&jxas,  apothecae,  thesauros,  ausdruckt   Orthographisch 

richtiger  wäre  UXLOjZoaT.  —  ^GU^QflXd)  „seinen  leguminam"  Mich, 
p.  61,  scheint  dem  Verf.  phaseJue  zu  sein.  Das  ist  allerdings  richtig,  nur 
ist  das  Wort  nicht  das  latein.  phaselas,  sondern  das  griech.  yaoioloe  Dioseor. 
ed.  Sprengel  II,  130.  —  -  m.mj^mj  „familiaritas,  eonsuetudo,  sermo11 
Mich.  p.  62,  scheint  dem  Verf.  ans  9r?a£jg  versetzt,  ist  aber  das  griech. 
Wort  anfaqune,  nnd  wird  gewöhnlich  c-XnAflL»^Oa|  geschrieben,  wie 
Job.  1,  22  der  hharklens.  Uebersetzung ,  wo  es  das  griech.  &n6xQto*  wieder- 
gibt —    IftaSp    „brachium"  Mich.  p.  434,  „muss  wahrscheinlich,  schreibt 

der  Verf.,  IfaDfrO  heissen,  was  in  der  Misehnah  vorkommt,  *)"a*Q  bra- 
chte, uberh.  Hals-,  Kopf-,  Stirnband,  Kette."  Es  ist  1  (*£>*£  «»  schreiben, 
wie  Bar- Ali  und  Bar-Bablul  haben,  und  dless  das  griech.  Wort  xe^ulSa, 
von  HBQxk,  (Bas,  radius,  os  braebii  minus  (Cels.  6,  1.),  radius,  quem 
MSQHÜa  Graeci  appellant,  superior,  breviorque,  etc.  —  U&t&p  „plaeenta, 
panis  tenuis"  Mich.  p.  435,  meint  der  Verf.,  sei  entweder  Charta,  von  der 
Dünne  des  Papiers,  oder  dfi^Op  zu  schreiben,  ein  längliches  und  dünnes 
Brat,  für  Htqapk,  Ziegelstein,  dem  es  ähnlich  war.     Bei^ Castell.  und  Mich. 
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steht  aber   hier  nicht    -m»£j^  )    sondern    |m>^|^    —  I!t42  bemerkt  der 

Verf.:  „Das  S.  285  (bei  Mich.)  verzeichnete  ]A— *_l$Q*i  pepeht  mkr 
scheint  ein  Schreibe-  oder  Lesefehler.  Es  mos«  wohl  £trTO*nn  verfeuert 
werden,  worüber  diese  Beiträge  (Erstes  Heft  S.  188  [I*  181]  in  des  3*k- 
trägen  zur  Seite  155)  Weiteres  ergeben."  f  AaJkxZ  ist  jedoch  ein  4er  ly- 
rischen Sprache  ganz  fremdes  Wort,  and  ^A*J9Qj*  ganz  richtig  gesehriebei. 

=  Arab.  ,  >r*-    «^  8*cn  die  weisse  Pappel,  von  yQj*    weiss    sein,    grifi. 

iat/aij,  mit  |&*i00011  (jflu^OOl*  )AaJ?Om,  Arab.  i^-^/-Jf  ;>^) 
poptiliM  graeca,  die  schwarze  Pappel,  griech.  cu^äi^c«,  das  die  Sjra 
•— ^OHKsJ   schreiben   nnd   durch  |A   a   tooqii   |AaJ$0-jj    erklireo.  - 

.  mftQ^(y  f  „febris  snperveniens  febriu  Mich.  p.  608,  halt  der  Verf.  II.  43 

für  d.  griech.  oweffle ,  anhaltend ,  „Fieber"  'sei  dabei  wohl  besonder!  an- 
gedrückt.    Es  ist  vielmehr  d.  griech.  ovvoxos,  febris  continu*.  —   „P.  61* 

(bei  Mich.)  .oknÄCD  dux  mtlttum.  Der  dux,  sagt  der  Verf.,  fehlt,  Je« 
das  Syrische  scheint  der  genit.  plur.  von  oneiqa  als  numipulus,  Thtil  eiier 
Cohorte,  zu  sein,  und  identisch  mit  |;a£UX>  p.  61 5,  eongregatio,  wo  Mi- 
chaelis selbst  ontloa  angiebt."  Weder  bei  CastelL,  noch  bei  Mich.  steM 
^piClÄXD  ,   sondern    .OJOIAID  ,  nnd  das  ist ,  wie  Lorsbaeh  (Archiv  II,  309) 

dargethan  hat,  das  Pers.    »I« V  g ■»  —    oder,    was    mir    wahrscheinlicher  ist. 

***** 
«A|aam  Befehlshaber  einer  Armee,  General.  —  JJmax»  2Chroo.  9, 11  (D'rfl 

P^^ftr ,  wie  der  Verf.  FI,  43  schreibt ,  auch  nicht   {lokffl   bei  Cutell 

« 

m»«*m  bei  Mich.  p.  613  „canceüi.  Sedes  odei,  sedilia"),  sieht  sieh. 

sagt  der  Verf.,  etwas  fremd  an,  ist  aber  subsellium,  talmud,  ^ODO.  ^u 
lat.  sabselliam  ist  es  aber  nicht,  sondern  das  griech.  ovydlia,  snbsellii.  - 

illii ftfl)  jaOLOiP  (nicht  lx£aX>ldOU&a>)  y  axsnaox^s  Mich.  p.  616.  Die« 
Erklärung  hält  der  Verf.  Tür  ungenügend ,  und  glaubt ,  dass  es  vielmehr  ext- 
naarrj,  bedeckter  Wagen,  sei.  Ich  kann  dem  nicht  beistimmen.  Castell.  W 
das  Wort  durch  oxBnaarfjs  richtig  erklärt,  weil  er  es  bei  Bar-Bahlul  darch 

(jJAmiO,  d.  i.  einer  der  bedeckt,  schützt,  daher  auch  protector,  defeawr. 
erläutert  vorfand,  und  Hexapla  Ps.  70,  6  ist  das  griech.  oxsn&orfa  darrh 
|Ll$Aa£0  wiedergegeben.  —  ^Oiwg&UD  „membrana,  Charta,  perjMe«' 
Mich.  p.  603,  „scheint,  schreibt  der  Verf.  II,  45,  eine  ungeschickte  und  m 
genaue  Angabe.  Nahe'  genug  liegt  ofjftdrtov  in  der  Bedeutnng  eines  io  «* 
Buch  gelegten  Zeichens,  wozu  natürlich  ein  Papier  oder  Pergamentstreifei 
oft  genug  verwendet  wird ;  keinesweges  aber  ist ,  wozu  jene  Erklärung  leicht 
verrühren  könnte,  etwa  an  ein  Schreibmaterial  zu  denken."  Es  ist  ii* 
otjftdrtov,  sondern,  om/taxio*,   membrana,  membranum,  corpus,  i.  a,  ■*** 
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braneu*  codex.  Vgl,  Da  Cang.  and  Steph.  Thcs.  u.  d.  W.  —  „Das  p.  617 
(bei  Mich.)  mit  ziemlich  umständlicher  Umschreibung  von  Michaelis  gegebene 
|«vormn  eedens  suspenso  corpore  earwn  vitio  partium,  quibus  sedemus, 
scheint,  sagt  der  Verf.,  sehr  einfach  scaevus  zu  sein,  nach  links  geneigt. 
Ebenso  anch  wohl  f^-o«i  ibid.,  wiewohl,  wenn  anders  die  Bedentang  richtig 
angegeben  ist,  mit  Modifikation  der  Grundbedeutung.4*  Beide  Wörter  stehen 
in  gar  keiner  Beziehung  zu  scaevus,  sondern   sind  semitischen   Ursprungs, 

von  ^A£D  =  d.  Arab.  *&»  and  *Jbo  subsidit,  niederkauern,  auf  die  Knie 
fallen  vor  Jem.  aas  Furcht,  Ehrerbietang  (Chald.  yguJ,  Hehr.  9ptf).  In 
dieser  Bedeutung  kommt  *JL»  neben  n&*o  vor  in  Wakidi  de  ezpugnat.  Mem- 
phidis  et  Mexandriae  ed.  Bamaker  p.  22,  3.  8.  23,  7.  9.,  dem  Herausgeber 
=  TtQooxwtir ,  und  wie  hier  *J  £&»  S.  22,  3  und  I4J  «Jue  S.  23,  7,    so 

heisst  es  Epbr.  I,  407,  10  von  der  Bathseba:  j^V^S  Ol_^.  A-^niD 
sie  sei  (in  ihrer  Nacktheit)  niedergekaaert ,  habe  sich  anf  die  Knie  nieder- 
geworfen  vor  ihm,  dem  Könige  (David).  |^'ftm  ist  demnach  von  Castell. 
richtig  erklärt  durch  „subsidens  in  genua",  Ar  ab.  «jLo  und  £-5Lw,  und 
|0*0«»  ist  einer  der  sich  niederkanert ,  eine  kauernde  Stellung  annimmt.  — 

)foi]x>,  „nux  avellana"  Mich.  p.  773,  ist  nieht  das  latein.  .carya,  sondern 
d.  griecb.  uaqva.  —  „Seltsam  genug,  schreibt  der  Verf.  II,  56,  wird  p.  796 

(bei  Mich.)  ff*D  durch  pix  erklärt  ohne   die  Angabe  eines  fremden  Wortes, 

und  anmittelbar  darauf  zu  ««OOfxO  cera  gefugt,  welches  zu  dem  erstem  als 

9 
das  entsprechende  gebort"    *j&Q\aD    ist  ein  Druck-  oder  Schreibfehler  bei 

Michaelis  für  ujdO}aO  ,   wie   bei  Ferrar.  und  Castell.  richtig  gelesen  wird, 

\9  9       * 

und   \r%D     «JD0j*O    nicht  das  latein.   cera,  sondern   d.  griech.  Krjffc.  — 

*  •  °^\f>i    „loenstarum  genus  album  et  sine  alia"  Mich.   p.  803,   scheint 


dem  Verf.  onoXontvdga  zu  sein,  mir  aber  noX6navB^os=  OHOvXovnavÜqos 
bei  Du  Cang.  —  |u2^jp ,  „glareae,  lapilli",  Mich.  p.  803,  sei  wohl,  meint 

der  Verf.,  von  calx  als  Kalkstein  gebildet  Es  ist  das  griech.  %&****  oder 
nSzlann,  von  #<£**!  oder  *6%Xa£%  Steinchen,  welche  im  Wasser  und  an  den 
Ufern  des  Meeres  gefunden  werden,  Kies,  Kieselsteine  (glareae,  silices). 
Für  hoxXouh  LXX  1  Kön.  (1  Sam.)  14,  14  hat  Masius  in  der  Hexaplar.  Version 
f^^   «■>  gesetzt  gefunden.     Vergl.    dessen   Syrorum   peculium:  „friV^  p 

xoxXaMes,  Silices.  1  Reg.  l4.M  —  ho^D ,  „crustum  panis((  Mich.  p.  803, 
ist  nicht  uoXXov^ut,  auf  welches  der  Verf.  verweist,  sondern  d.  griech. 
xoXlvfa,    collyra.   Hexapla  Jer.  34,  21  Notej,  Bar-Hehr.   Chron.  191,  12. 

296,  19.  steht  |VUaXj  )!<£*£•  —  1&&C  ,  „urceus,  urna",  Mich.  p.  813, 
soll  d.  latein,  cisia  sein,  „offenbar  im  späteren  Gebrauche  erweitert  zur  Be- 
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zeiehnang  eines  jeden  Gefisses  oder  Behälters ,  gleichviel  aus  welches  Sitte 
gefertigt  oder  zu  welchem  Zwecke."    Eher  würde  ich  an  d.  grieck.  sta^ 

denken.  Masius  hat  in  s.  Peeulium:  n  |  frff*P  t  0T<f>t>oc,  Craa,  Betr.  9. 
(Hehr.  9,  4.).  Est  Graecorum  k(ottju.  Dana  aber  auch;  „  }^£Q£ »  ss«*i 
Sextarius ,  cyathus  f  genas  est  mensurae."  Mir  Lst  ea ,  gleichwie  e.  irai 
_fo— *9  das  griech.  Wort  £*Vw7fi=Td  äyyos,   urceus,   Dn  Caag.  u.  Stest, 

Thea.  Tetrapia  Dan.  14,  32  steht  )^Om?  i{AOi  nreeoa  vini.—  liSfrfflC 
(Mich.  p.  814),  von  Castell.  Föns  aqnae,  locus,  nbi  dealbantnr  vestes,i>4 
(nach  Novar.  p.  109)  Folio  erklart,  ist  dem  Verf.  d.  latein.  emädhm  tu 
Wasaerbehllter.  Näher  scheint  mir  das  spätgrtech.  naariXiut,  tob  %a*r&- 
ltO9te=%a0TellQ9f  dividiculm  aquarum  (Da  Gang.),  so  liegen.  In  der  Theo- 
pbanie  des*Ensebius ,  heransgeg.  von  Lee,  kommt  indessen  B.  3.  c.  13,2.7 

l*^g0&O?  jvs^i  fons  Castaliae  vor,  d.  u  das  griech»  Kaoralia,  „Cs- 
stalia,  fons  ad  Parnassam".  Stepb.  Thes.,  und  auch  Bar-Bahlol  schrakt 
|>^C^w\p^  mm  I^coqjO»  Mich,  p,  815  „numularius",  scheint  den  Verf. 
d.  latein.  quaestor  zu  sein.    Die  von  Castell.  angegebene  Bedeutung  ist  in- 

dessen  ganz  richtig,  s.  v.  a.  das  arab.  )lh**'iy  Banquier.  Bar-BabU  «iBrt 
es  durch  jUa«*  Sy^°»  —  Dans  )](XD  das  griech.  Wort  KäXov,  \jQ$*C 

xotrolr,  %^^P  %a,TTtyoit*iv9  |SnnnNo  x*t<**°>p«»  |ioaos=s|UJ^ 

jcvavfioc  sei ,  würde  der  Verf.  in  meinem  kleinen  Wörterbuch  bereiis  ssfe- 
merkt  -  gefunden  haben.  —  Zum  Sehluss  noch  einige  Worte  ober  eine  den 
Verf.  eigentümliche  Ableitung  des  syrischen  Wortes  |  *  -gOfcVn^  Mapkrim, 

von  dem  talmud.  «^rj^Jo,  sWNMWÖ,  iVlMÖ,  d*s  ihm  StarifacA,  AsaK* 
fctffel  (v.  *id$),  dann  aber  auch  eine  Art  Ftstgewamd  bedeutet.  NaeMea 
er  sich  hierüber  I,  86  f.  ausführlich  verbreitet,  sagt  er  S.  88:  „Diese  Be- 
merkungen erläutern  ein,  soviel  mir  bekannt,  noch  nicht  erkürtes  Wort 
das  bedeutsam  genug  in  der  syrischen  Sprache  und  Kirche  hervortritt,  «■ 
längst  erkannt  zu  sein.  Es  ist  der  Titel  Maphrian  . .  •  Zweifellos  ist  ta 
Titel  von  dem  bVTOMWö,  dem  Pluviale  gebildet,  womit  die  Bischöfe  in1 
Patriarchen  bei  der  Ordination  belehnt  wurden  • . .  Es  lautete  also  der  Naie 

ursprünglich  f «  -^«*^y>  oder  IxuiQS^O  ,  wie  ftta^p  ,  Einer  der  le- 
sen kann,  fcon»-^  ein  exlew,  Gesetzverächter,   und  ward   in  ^n|^^ 

verkürzt,  wie  etwa  taa^nö  *us  tttöa^nnö."  Ich  wundere  mich,  wie  to 
sonst  so  besonnene  Verf.  eine  Andeutung,  welche  schon  J.  D.  Michaelis  is 
dem  Castell.  Wörterbuche  gegeben ,  verschmähend  einer  Ableitnag  hat  Rtoa 
geben  können ,  welche  eben  so  gesucht  als  sprachwidrig  und  unhaltbar  ist 
Was  zuerst  das  talmud.  Wort  ÄTn»»,  n"lWÖ  betrifft,  so  ist  es  ans 
dem  Syrischen  entlehnt ,  das  syrische  j|«*^vr>  9  welches  1  Kon.  19,  t3.  19. 
2  Ron.  2,  8.  13.  14.  für  das  hebr.  sVTJK»  Mantel,  gesellt  und  in  der  an- 
bischen  Uebersetzung  durch  kUl+c*,  Kopftuch,  Tbrban,  wiedergegebsa  «*' 
4en  ist.    Assemani  übersetzt  es  Bibl.  Orient.  III.  II,  257  Z.  25.  35  «*#** 
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670  Z.  2.  682  Z.  3  v.  not  pluvimle,  688  Z.  3.  7  bebalt  er  Maphra  bei. 
Wäre  ausschliesslich  der  Mapbrian  der  Jaeobiten  mit  einem  solchen  Mapbra 
oder  Mantel  bekleidet  gewesen ,  so  liesse  sieh  allenfalls  unter  Annahme  einer 
orthographischen  Verstümmelung,  wozu  kein  Grand  vorhanden  ist,  diese  Be- 
nennung auf  |fr?iS^  zurückführen ;  aber  auch  die  Bischöfe  und  Mönche 
tragen  ihn.  Vgl.  Catal.  Bibl.  Vat.  II,  332  Z.  25.  Und  dann  miisste  das  von 
IfrTlSV)  abgeleitete  Wort  f  Tj^^V1  laateo   and  nicht  |«  -jttt? ,  wo  ohne 

allen  Grand  das  ^  ausgeworfen  und  ein  ^  eingeschoben  worden  wäre.  Dieses 

«^  fahrt  vielmehr  auf  ein  Stammw.  tertiae  radicalis  ]  oder  ^,    und  das  ist 

*-*fS>U  Aph.  von  |^£>  fruchtbar  sein,  in  Aph.  1)  befruchten.  2)  Früchte 
hervorbringen  oder  tragen,  and  davon  Gedichte  hervorbringen,  Bücher  her- 
vorbringen, verfertigen^  in  welcher  Bedeutung  es  oft  vorkommt.  3)  uneigentl. 
die  Weihe  ertheUen,  orßinWen  Assem.  Bibl.  orient.  III.  I,  192  a  letzte  Z. 
(vgl.  mein  klein,  syrisches  Wö'rterb.).     Davon   ist   \*  -|^v>  einer  der  die 

Weihe  ertheilt,  ordinirt,  und  das  war  das  Geschäft  des  Maphrian ;  \Jr*%  >|OvVr> 
Befruchtung;  Fruchtbarkeit;  die  Würde,  das  Amt  eines  Maphrian  Assem. 
Bibl.  or.  II,  263  Z.  12.  467  a  Z.  6.  —  Jjof  endlich,  Chald.-talm.  am», 
Plur.  pyjg  Jes.  10,  32»  ist  dem  Verf.  das  griech.  evvr),  eine  Meinung,  die 
*chon  Butorf  in  dem  Spicilegium  zu  s.  Lexicon  Chald.-talm.  aufgestellt  hat, 
ich  aber  niebt  theilen  kann.   Denn  1)  bedeutet  eMi  Ben,  Bettstelle,  Schlaf-, 

Lagerstelle,     (joj    oder  richtiger    )jOO|     aber  Herberge,    Aufenthalts-, 

Wohnort,  Wohnung  =  iß)l* 9  von  153V)  durch  welches  Wort  und  ojJL* 
es  bei  Bar-Bahl.  erklärt  wird.  Im  N.  T.  steht  Joh.  14,  2.  23.  in  der  Pscbito 
MOf  >    |JO|  9  in  der  hharklensisehen  Uebersetzung,  wie  in  anderen  Hdschrr., 

JOO|9  H°0|  Tdr  d.  griech.  port),  fitoval ,  und  nicht  für  evvr),  welches 
weder  im  A.  T.  bei  den  LXX,  noch  im  N.  T.  vorkommt.  2)  ist  evvr)  gen.  fem., 
MOO|  aber  gen.  masc.  Bei  aus  dem  Griechischen  entlehnten  Wörtern  wird 
das  genus  fem.  und  masc.  in  der  Regel  auch  im  Syrischen  beibehalten. 
3)  fahrt  das  doppelte   O  ,    mit  welchem  das  Wort  wie  in  der  hharklensi- 

9  0    9 

sehen  Uebersetzung  Joh.  14,  2.  23  statt  \jo)  in  den  Ausgaben  der  Pscbito, 
so  bei  Bar-Bahl.  und  in  anderen  guten  Hdschrr«  geschrieben  ist,  auf  ein 
Verbum  tertiae  rad.  |  oder  ** ,  wie  pOO? ,  von  (07  oder  %^Oj .     Dcmge- 

mass  habe  ich  poo|  =  i5*L*    in   meinem    kleinen    Wörterbache    von    |0| 

.*  • 

—  133t  abgeleitet,  und  finde  auch  jetzt  noch  keinen  Grund,  davon  abzugehen. 

MSge  diese  Anzeige  dazu  dienen,  die  Aufmerksamkeit  der  sich  für  der- 
artige Studien  interessirenden  Gelehrten  auf  diese  beachtenswerthen  Beiträge 
hinzulegten  und  den  Verfasser  zur  Fortsetzung  derselben   zu  ermuntern. 

G.  H.  Bernstein. 
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Nachrichten  Ober  Angelegenheiten  der  D.  M.  GesellseWt 

Als  ordentliche  Mitglieder  sied  der  Gesellschaft  beigetreten: 

414.  Herr  Meschelssohu  in  Wien. 

415.  „    Dr.  J.  M.  Jost,   Privatgelehrter  in  Frankfurt  a.  M. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  ordentliche  Mitglied  Hern 
Dr.  H.  Scbneler,  Bergrath  and  Professor  an  der  Universität  in  Jeu  (st 
d.  6.  Jali  1855). 

Unter  den  Bereicherangen ,  welche  den  Sammlangen  der  D.  H  G.  u 
Theil  worden ,  heben  wir  die  von  der  Regierang  der  Nordwestlichen  Proyin- 
zen  Ostindiens  (s.  S.  882  IT.  Nr.  1566  —  1615),  von  Sr.  Exe.  dem  R.  Nieder- 
ländischen Minister  des  Innern  (S.  885.  Nr.  1616) ,  von  Hrn.  Adjond-Bitlifr- 
theknr  Friederich  (S.  882.  Nr.  1561—64)  and  von  Hm.  Dr.  Spresger 
(S.  885.  Nr.  219)  gemachten.  Geschenke  hervor. 


Verzeichniss  der  bis  zum  21.  August  1855  für  die  Bibliothek 
der  D.M.  Gesellschaft  eingegangenen  Schriften  d.  s.w.1)* 

(Vgl.  S.  639—644.) 

1.    Fortsetzungen. 

Von  der  Redaction: 

1.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  d.  D.  M.  6.  Bd.  IX.  Heft  3.  Leipz.  1855.  & 

Von  der  Societe  Asiatiqne: 

2.  Zu  Nr.  202.  Journal  Asiatique.  Cinquieme  Serie«  Tome  V.  Paris  1855.  & 

Von  Herrn  Adjuncl-Bibliotbekar  Friederich: 

3.  Zu  Nr.  847.  a.  The  Journal  of  the  Indian  Archipelago  and  Eastem  AiU. 
1847;  1848,  July  — Dec;  1851;  1853.  Singapore.  8.  (Jahrg.  1851  '» 
1853.  Doubl,  zu  Ztschr.  Bd.  IX.  S.  640.  Nr.  12.  a.) 

Vom  Herausgeber,  Herrn  Logan: 
b.  Dasselbe:  July— Sept,  Oct.— Dec.  1854,  Jan.— March  1855,  j« '» 
1  Hefte;  zusammen  3  Hefte.    Singapore.  8« 


1)  Die  geehrten  Zusender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  6.  «■* 
werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver- 
zeichnisse zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangsseati) 
zu  betrachten.  Die  Bibliotheksverwaltung  der  D.  IL  & 

Dr.  Rbdiger.        Dr.  Anger. 
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Von  Herrn  Freiherrn  von  Hammer-Purgstall : 

4.  Zu  Nr.  850.  aug^l^  (pers.  Staatszeitung) —J.d.H.  1281.  INnmer.  Fol. 

Von  dem  Curatorium  der  Universität  zn  Leyden: 

5.  Zu  Nr.  1043.  Abu  '1  Mabasin  Ibn  fagri  Btfrdit  Annales,  quibus  titolos  est 

B^Uilfj  {***  *6jIa  &  %j>\£\  £>^uJf  e  Codd.  Mss.  nanc  primam  Ara- 

bice  editi.  Tomi  I.    partem  posteriorem  edideront  7.  6.  J.  Juynboll  et 
B.  F.  Matthes.    Lugd.  Bat.  1855.  8. 

Von  d.  Asiatic  Society  of  Bengal : 

6.  Zu  Nr.  1044.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  No.  CCXLVi. 
No.  I.  —  1855.    Calcutta  1855.  8.  # 

Vom  Verfasser: 

7.  Zu  Nr.  1228.  Joawiiis  Augusti  Vullers  Lexicon  persico  -  latinom  etc. 
Fase.  IV.,  quo  tomns  I.  completar.     Bonn  1855.  8. 

Von  der  Mechitharistencongregation  in  Wien: 

8.  Zq  Nr.  1322.  Europa.  (Armenische  Zeitschrift.)  1855.  Nr.  15  —  20. 
Nr.  24—33.  Fol. 

Vom  Herausgeber: 

9.  Zn  Nr.  1509.  Monatsschrift-  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Juden- 
tums -  -  berausgeg.  vom  Oberrabbiner  Dr.  Z.  Frankel.  Vierter  Jabrg. 
Juli ,  August  1855.    2  Hefte.    Leipzig.  8. 

Von  der  Societe  de  Geographie  zu  Paris: 

10.    Zu  Nr.  1521.  Bulletin   de   la  Societe   de  Geographie.     Quatrieme  sene. 
Tome  IX.  No.  54.  —  Juin.  Paris  1855.  8. 

IL     Andere  Werke. 

Von  den  Verfassern,  Heransgebern  und  Uebersetzern : 

1544.  Indiana.  Verzameling  van  Stukken  van  ondersebeiden  aard,  over  landen, 
volken,  oudheden  en  geschiedenis  van  den  Indischen  Archipel.  Door 
J.  F.  G,  Brumtmd.  le  Stuk,  met  platen  en  kaarten,  Amst.  1853. 
2e  Stuk,  m.  plat.  en  kaart.    Ebend.  1854.    2  Bde.  8. 

1545.  Les  tons  cbinois  sont  semitiques.  Litbogr.  Quer -4.  Unterschrift: 
Porrentruy.    8  Novembre,  1854.    H.  Parrat. 

1546.  Novum  speeimen,  quo  probator  iterum  Lioguarum  indo  -  europaearum 
origo  semitica.  Studio  fl.  Parrat.  Confinnation  de  la  theorie  emise 
dans  les  prineipes  d'etymologie  naturelle.    Mulhouse  1855.  8. 

1547.  Les  36,000  ans  de  Manethon,  suivis  d'un  tablean,  des  concordances 
synchrooiques  des  Rois  d'Egypte  et  des  Hehreux.  Par  H.  J.  F.  Parrat, 
Porrentruy  1855.  8. 

1548.  The  belief  of  Mahomet  in  his  own  Inspiration.  [By  W.  Muir,  Esq. ; 
extracted  from  the  CalcutU  Review,  No.  XL  VI.]    Calcutta  1855.  8. 

1549.  De  numis  Achaemenidarnm  aramaeo-persicis.  Consensu  et  auetoritate 
Amplissimi  Philosophorum  Ordinis  in  Academia  Fridericiana  Halensi  cnm 
Vitebergemi  consociata  ad  summos  in  pbilosophia  honores  rite  impe- 
trandos  scripsit  Ernestus  Otto  Fridericus  Hermannus  Blau.  Lips. 
1855.  4. 

1550.  Commentarien  zu  Esther,  Ruth  und  den  Klageliedern  von  R.  Menachem 
b.  Chelbo,  R.  Tobia  b.  Elieser,  R.  Josef  Hara,  R.  Samuel  b.  Meir, 
und  einem  Ungenannten.  Zum  ersten  Male  herausgegeben  von  Adolph 
Jellinek.     Leipzig  1855.  8.    (Hebr.  Titel:  rnl  inDtt  b*  tW)*n> 

'lÄl  2-DW1.) 

1551.  Commentar  zu  Kohelet  und  dem  Hoben  Liede  von  R.  Samuel  ben  MeYr. 
Zum   ersten   Male,   nebst   exegetischen  Fragmenten  des   R.  Tobia  ben 
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Elieser,  herausgegeben  von  Adolph  JeUimek*  Leipzig  185&.  &.    (Beer. 

Titel :  Tarn  p  itnaw  w&*ä  D^ron  tto  nbrrp  i  *  ctt 

1552.  Leber  da«  Buch  der  Jubiläen  and  das  Noah-Bueh.  Von  Aimimi  JeHmek 
(Aus  dem  III.  Theil  des  „Bot  ha-Midrasch "  besonders  abgedruckt.) 
Leipzig  1855.  8. 

1553.  Die  Edelberren  von  Boldensele  oder  Boldensen.  1)  Zur  Genealogie 
des  Geschlechts.  2)  Des  Edelherrn  Wilhelm  voa  Bo[l]denseIe  Reise 
nach  dem  gelobten  Lande.  Vom  Archivsecretar  Dr.  C.  JL.  GrotefewL 
Besonderer  Abdruck  ans  der  Handschrift  des  historischen  Vereins  fir 
Niedersachsen»    Hannover  1855«  8« 

1554.  Dn  Bonddhisme  par  M.  /.  Barihelemy  Saimt-ffilaire.  Paris  1855*  & 

1555«  Elemente  de  Umb'a  Romana  dnpa  dialecte  si  monnmente  veehi  sie  Tm. 
Cipariu.    Blasendorf  1854.  8.    [Walachisch.] 

1556.  Compeodin  de  grammatic'a  limhei  Romane.  De  T.  Ctport».  Blaseaderf 
1855.  8.    [Walachisch.] 

1557«  Portarea  de  bnna  cnveaentia  intre  omeoi.  [Der  anständige  Cmgang  mit 
den  Menschen.]  Tradnsa  de  Tim.  Cipariu,  Blasendorf  1855b  VL 
[Walachisch.] 

1558.  Zwei  Sidonische  Inschriften  eine  griechische  ans  christlicher  Zeit  and 
eine  altphbn  irische  Königsinschrift  znerst  herausgegeben  und  erklart 
von  Franz  E.  C.  Dietrich.    Marburg  1855.  8. 

1559.  A  Treatise  on  the  Small-Pox  and  Measles,  by  Abu  Beer  Mohammed 
ibn  Zacariya  ar-Räzi  (commonly  called  Rhazes).  Translated  fross  the 
original  Arabic  by  William  Alexander  Greenhill,  M.  D.  Loedea 
1848.  8. 

1560.  Liebe,  Wein  nnd  Mancherlei.  Persische  Lieder  nach  Dsefcanu's  Text 
zum  ersten  mal  deutsch  gegeben  von  Jtferis  Wickerkaueer.  Letfiif 
1855.  8. 

Von  Herrn  Adjunet-Bibliothekar  Friederieh  in  Batavis: 

1561.  Tgdschrift  voor  Neerlands  Indie.  Jaargang  VI— IX.  1844—47;  X- 
1848,  ABevering  1.  3.  Batavia.  8.  —  Ferner  (unter  dem  Titel:  Tgd- 
sehrift voor  Nederlaodseh  Indie.  (Jitgegevea  door  Dr.  W.  K.  wm  Hof- 
vell.)  Jaarg.  XI— XIII.  1849—51;  XIV.  1852,  Aller.  1— &>  ttr$- 
ningen.  8. 

1562.  Maleische  Spraakknnst.  Uit  de  eige  Schriften  der  Malaien  opgemnalt 
-  -  Door  George  Henrik  Wendig.    Amsterd.   1736.  8. 

1563.  Beschrijving  van  een  gedeelte  der  residentie  Rionw,  door  s?.  JfetscsW. 
S.  1.  et  a.    8.    (Doublette  von  Nr.  1414.) 

1564.  Desiderate  van  het  Bataviaaseh  Geoootschap  van  Künsten  en  Wetee- 
sehappen.    Batavia  1846«  8. 

Von  Herrn  Archivsecretar  Dr.  Grotefend  in  Hannover: 

1565.  Biblische  Numismatik  oder  Erklärung  der  in  der  heil.  Schrift  erwähn- 
ten alten  Münzen  von  D.  Celestino  Cavedoni.  Ans  dem  Italienisches 
übersetzt  und  mit  Zusätzen  versehen  von  A.  v.  Werlhof.  Mit  einer 
Tafel  Abbildungen.     Hannover  1855.  8. 

Von  der  Regierung  der  Nordwestlichen  Provinzen  Ottindiens : 

1566.  Selections  from  public  correspondence  pnblished  by  Ihe  Authority  of 
Government,  North  Western  Provinces.  Vol.  I.  embracing  parte  1  toV. 
Agra  1849.  (P.  1.  2.  fehlen.)  3  Stück.  8.  —  Desgleichen  Parts  VI— XH. 
Agra  (ohne  Jahresangabe).    7  Stück.  8. 

1567.  Report  and  proeeedings  regarding  Mahamurree  in  Rnmaen  nnd  Gmhmal, 
ia  1851—52.    Pnblished  by  Authority.    Agra  1852.  8. 
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1568.  Medieal  Report  on  tbe  Mabauurree  in  Garbwal,  io  1849—30.  and 
appendiees.    By  Dr.  C.  Benny.    Agra  1851.  8. 

1589.  Officiil  reporU  on  the  Province  of  Kumaoo,  with  a  medieal  report  on 
tbe  Mabamorree  in  Gurhwal,  in  1849—50.  Edited  ander  the  ordert 
of  tbe  Hon'ble  tbe  LieuL-Governor,  North  Western  Province«.  By  J. 
fl.  Balten,  Esq. ,  C.  S.  Agra  1851.  8«  [Nebst  einer  Karte  von  Kn- 
maon and  British  Gorhwal  in  einer  Scheide  am  Einband.] 

1570.  Report  of  the  Inspector  of  Prisons  on  tbe  Management  of  tbe  Jails, 
from  1845  to  1851 ,  and  on  tbe  present  State  of  Prison  Diaeipline  in 
tbe  North  Western  Province*.   By  Antbority.    Agra  1852.  Sebmal-Fol. 

1571.  Directions  for  Revenue  Officers  in  the  North  Western  Provinces  of  tbe 
Beegal' Presideuey,  regarding  the  settlement  and  collection  of  the  Und- 
reveuue,  and  the  otherdnties  connected  therewith.  Promalgated  ander 
tbe  antbority  of  tbe  Honorable  tbe  Lieuftenant-Governor.  Agra,  No- 
vember 1,  1849.    CalcnUa  1850.  8. 

1572.  Directions  for  Revenue  Officers.  Translated  [in  Urdu]  nnder  tbe  Orders 
of  the  Hon'ble  the  Lieul-Governor ,  N.  W.  P.  By  William  Muir, 
B.  C.  S.    A  new  Edition.    Agra  1851.  4. 

1573.  Report  on  tbe  Government  tea  plantations  in  Knmaon  and  Garwahl. 
By  William  J*me$on,  Esq.  [From  Vol.  VI,  Part  II,  Journal  of  the 
Agricnlturnl  and  Horticultural  Society  of  India.J    Calcutta  1848.  8. 

1574.  Report  on  the  tea  plantations  in  tbe  N.  W.  Provinces«    Agra  1851.  8. 

1575.  Suggestion«  for  the  importation  of  tea  makers,  implements,  and  seeds, 
from  China,  into  tbe  North  Western  Provinces.    Agra  1852.  8« 

1576«  Road  making  in  tbe  hüls.  Principles  and  rules,  baving  special  re- 
ference  to  tbe  new  road  from  Kalka  via  Simla  to  Kunawur  and  Thibet 
By  Major  J.  P.  Kennedy.  Publisbed  by  Antbority,  N.  W.  P.  Agra 
1850.   8. 

1577«  Descriptioo  of  the  antiqoities  at  Kalinjar,  by  LieuU  F.  Maieey,  67tb 
N.  I.     [Mit  18  Tafeln,  numerirt  PI.  VI— XXIUJ    S.  1.  et  a.  8. 

1578.  Statistical  report  of  tbe  distriet  of  Fattehpore.  By  Charte*  Walter 
Einlock,  Esquire,  C.  S.  July,  1851.  Publisbed  by  order  of  the  Hono- 
rable tbe  Lieutenant  Governor,  North  Western  Provinces.  Calcutta 
1852.  4. 

1579.  Report  on  the  indigenous  sebools  of  Futtehpore.  By  W*  Muir,  Esq. 
CalcnUa  1852.  4.  [2.  ediU  reprinted  from  tbe  Statistical  Report  of 
Futtehpore.] 

1580.  au  Report  on  indigenous  education  and  vernacular  sebools,  in  Agra,  Ali- 
garb,  Bareli,  Etlwah,  Farrnkbftbftd,  Maiapuri,  Mathlira,  SbaJahHnptxr, 
for  1850  —  51.  By  Henry  Stuart  Reid,  B.  C.  S.  Printed  by  order 
of  the  Hon'ble  the  Lieutenant  Governor  of  the  North  Western  Pro- 
vinces.   Agra  1852.  8. 

b.  Dasselbe  für  1851—52.  Agra  1853.  8. 

1581.  Bobra's  Book  or  Village  Banker**  Manual.  Publ.  for  the  use  of 
Sebools.    Agra  1849.  Quer-8. 

1582«  Muhajnn's  Book  or  Merchant  Account«.  Publisbed  for  tbe  use  of 
Sebools.    Agra  1849.  (Lithogr.)   Quer.-fc 

1583.  A  ay Ilabas  of  tbe  eourse  of  lectures  npon  experimental  pbilosopby  de- 
livered  during  nach  session  by  tbe  Principal  of  tbe  Agra  College. 
Printed  by  Order  of  the  Governement,  N.  W.  P.    Calcutta  1849.  8. 

1584.  An  introdnetion  to  the  study  of  Logic.  For  tbe  use  of  tbe  junior 
classes  in  the  sebools  and  Colleges  of  Iodia.  Publ.  under  the  directions 
of  tbe  Beaares  School  Book  Society.    Minapore  1847.  8- 

1585.  Text«  for  an  introduetory  oourse  of  lectures  on  tbe  scieoce  of  che- 
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mistry.  Publ.  for  Ihe  ose  of  tbe  teachers  and  papili  of  tbe  jwwr 
classes  in  tbe  schools  and  Colleges  of  India  by  tbe  Beaaret  Sesotl 
Book  Society.     Benares  1848.  8. 

1586.  An  Outline  of  metapbysical  Enqniry,  witb  special  refereaee  to  tbe 
phenomena  of  tbe  hamaa  mind.  Printed  for  tbe  Benares  Sebotl  B«4 
Society«    Mirzapore  1848.  8. 

1587.  Outline«  of  a  Sanskrit  Grammar,  in  Hindi.  Pobl.  by  tbe  Raum 
Scbool  Book  Society.    Mirzapore  1848.  8. 

1588.  First  leasons  in  Sanskrit  Grammar«  Prepared  for  tbe  nie  of  tbe  te- 
ueres College,  and  printed  by  order  of  Govt,  Pf.  W.  P.  Minapert 
1851.  8. 

1589.  Shakspcre's  play  of  Macbeth,  witb  an  explanatory  parapbrase.  Priste* 
by  direction  of  tbe  Benares  Scbool  Book  Society.   Mirzapore  1848.  & 

1590.  Sketch  of  Operations  in  tbe  Benares  Sanskrit  College.    1846—51.  & 

1591.  Reprints  for  tbe  Pandits.  No.  I.  A  dialogne  eoncerning  art.  By  Jan» 
Harris,  Esq.  Reprinted  for  tbe  nse  of  tbe  English  elasses  ii  Ü* 
Sanskrit  College«,    by   order   of  Government,  N.    W.    P.    AllahakiJ 

1850.  8. 

1592.  Reprints  for  tbe  Pandits.  No.  2.  Physical  science.  Priet  for  tke  im 
of  the  Sanskrit  College ,   by  order  of  Govt     N.    W.  P.     Allababal 

1851.  8. 

1593.  Reprints  for  the  Pandits.  No.  III.  The  metbod  of  indoctioa.  PriiteJ 
for  tbe  ose  of  the  Benares  Sanskrit  College  by  order  of  Govt  N.  W. 
P.     Mirzapore  1852.  8. 

1594.  Reprints  for  tbe  Pandits.  No.  4.  Metapbysics  and  mental  philoioebt. 
Vol.  I.  Printed  for  the  ose  of  the  Benares  Sanskrit  College  by  »rfo 
of  Govt.  N.  W.  P.     Allahabad  1852.  8. 

1595.  Reprints  for  tbe  Pandits.  No.  V.  An  explanatory  version  or  UrJ 
Bacon's  Novnm  Organoo.  Printed  for  ose  of  tbe  Benares  Saukrii 
College  by  order  of  Govt.  N.  W.  P.    Mirzapore  1852.  8. 

1596.  An  explanatory  version  of  Lord  Bacon's  Novnm  Organum.  Prepared 
in  Sanskrit  by  Pandit  Vifthala  Sastri,  and  in  Eoglisb  by  /«•* 
H.  BtdlanUjne.  LL.  D.  Part  I.  Printed  for  tbe  ose  of  tbe  lessr« 
Sanskrit  College  by  order  of  Govt   N.  W.  P.    Benares  1852.  & 

1597.  Hindi  version  of  the  Hitopadesa:  Book  I.;  retaining  as  many  af  pw* 
sible  of  tbe  original  Sanskrit  expressions.  Printed  for  the  ose  * 
Sanskrit  classes  in  the  schools  and  Colleges  of  India,  by  Order  or 
Govt.  N.  W.  P.    Mirzapore   1851.  8. 

1598.  Lactures  on  the  sabdivisions  of  knowledge,  and  their  mntoal  relslieti, 
delivered  in  the  Benares  Sanskrit  College.  Part  I.  II.  III.  WH»  » 
English  version.  Printed  by  order  of  Government,  N.  W.  P.  Mim- 
pore  1848.  1849.    3  Theile.  8. 

1599.  Lectares  on  tbe  Nyaya  Philosophy,  embracing  the  text  of  tbe  Tjrki 
Sangraha.  Printed  for  the  nse  of  tbe  Ben.  Coli.  etc.  Allababtd  1849. 
8.    Desgl.  2.  edition  [1852.]  8. 

1600.  A  lecture  on  the  Sankhya  philosophy  embracing  tbe  text  of  tbe  Ttfr" 
•  Samba.    Print.  for  the  ose  of  tbe  Ben.  Coli,   by   Ord.  of  Govt  3. 

W.  P.    Mirzapore  1850.  8. 

1601.  The  aphorisms  of  the  Vedanta  philosophy;  by  Badarayaaa.  WJ 
illustrative  extracls  from  the  eommentary.  In  Sanskrit  and  KagtiM* 
Printed  for  the  nse  of  the  Ben.  Coli,  by  order  of  GovL  N.  V\.  r. 
Mirzapore  1851«   8. 

1602.  The  aphorisms  of  the  Vaiieshika  Philosophy  of  Kanada  with  illutrttm 
extracts  from  the  eommentary  by  Sankara  Miira.  Printed  for  tbe  «" 
of  the  Ben.  College  by  order  of  Govt.  N.  W.  P.  Mirzapore  1851«  * 
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1603.  The  aphorisms  of  the  Yoga  philosophy  of  Patanjali  with  illustrative 
extracts  from  the  commentary  by  Bhoja  Raja.  Printed  for  the  use  of 
the  Benares  College  etc.    Allababad  1852,  1853.    II  Parts.  8. 

1604.  The  aphorisms  of  the  Sankhya  philosophy,  of  Kapila  with  illustrative 
extracts  from  the  commentaries.  Printed  for  the  ose  of  the  Ben. 
Coli.  etc.     Allababad  1852.  8. 

1605.  The  apborisms  of  the  Miraänsa  philosophy  by  Jaimini.  With  extracts 
from  the  commentaries.  In  Sanskrit  and  Eoglisb.  Printed  for  the  use  of 
the  Benares  College,  by  ordre  of  Govt.  N.  W.  P.    Allababad  1851.  8. 

1606.  The  Bhasha  Parichheda  and  its  commentary  the  Siddhanta  Mukiavali, 
an  exposition  of  the  Nyaya  philosophy  by  Viswanatba  Pancbanana  Bhat't'a, 
with  anEnglish  Version.  Printed  for  the  ose  of  the  Benares  College,  by 
order  of  Government  North  Western  Pro vtoc es.     CalcntU  1851.  8. 

1 607.  The  Tarka  Sangraha  of  Annam  Bhatta ,  with  a  Hindi  parapbrase  and 
Eoglisb  Version.  Printed  for  the  use  of  the  Benares  College,  by  order 
of  Government  N.  W.  P.    Allababad  1851.  8. 

1608.  a.  A  Synopsis  of  science  v  from  the  sUndpoint  of  the  Nyaya  philosophy. 
Hindi  and  English.  Vol.  1.  Printed  for  the  ose  of  the  Benares  Coli., 
by  order  of  Govt.  N.  W.  P.    Mirzapore  1852.  8. 

b.  Dasselbe.  Sanskrit  and  English.  Vol.  I.  II.  2  Bde.  Mirzapore  1852. 8. 

1609.  The  Lagbu  Kaumadi,  a  Sanskrit  Gram  mar.  With  an  English  Version. 
Part  II.    S.  I.  et  a.  8. 

1610.  s+SoUWUöt     1852.  8.    (Persisch.) 

1611.  .v>;l  ijL&if     1851.  8. 

1612.  o;A9  f&A    1852.  8.    (Urdu.) 

1613.  fftlsaJf  £;L&    1852.  8.    (Urdu.) 

1614.  vto&jtt  vJüLi»    1852.   8.     (Urde.) 

1615.  *Xa?  £*JsJ  **^>     1852.  8. 

«Geschenk  Sr.  Exe.  des  K.  Niederländ.  Ministers  des  Innern : 

1616.  Analectes  sor  1'  histoire  et  la  IKterature  des  Arabes  d'  Espagne ,  par 
AUMakkari.  Pub  lies  par  MM.  R.  Dozy,  G.  Dugat,  L.  Krehl  et  W. 
WrighL  Tome  premier.  Premiere  partie,  publice  par  M.  William 
JVright.    Leyde  1855.  4. 

Von  Hrn.  Prof.  Schlottmann: 

1617.  Ein  Exemplar  der  neuesten  Verordnung  des  Sultan*  Abdu'lme£id  zn  Gun- 
sten seiner  protestantischen  Unterthanen.  Türk.  n.  armen.  1  Bogen  Fol. 
lithogr.     (S.  oben  S.  843  ff.) 

III.    Handschriften,  Münzen  u.  s.  w. 

Von  Hrn.  EU  Smith  in  Beirut: 
217.*  Abklatsch  einer  kufisehen  Inschrift,  abgenommen  von  einem  bei  Tarsus 
8  Fuss  unter  der  Erde  gefundenen  Steine.    2  Blatt  Roy.-Fol. 

Von  Hrn.  Archivsecretär  Dr.  Grotefeod  in  Hannover: 

218.  Zwei  Siegelabdrüeke  einer  Gemme  mit  hebräischer  (Quadrat-)  Schrift. 

Von  Hrn.  Dr.  Sprenger: 

219.  Eine  an  den  Aussenseiten  mit  vergoldeten  Verzierungen  versehene  Kiste 
mit  28  Gegenständen  des  buddhistischen  Cultus,  meist  Götzenbildern, 
ans  Metall,  Stein  und  Holz. 

Von  Hrn.  Wiedfeldt: 

220.  Acht  orientalische  Siegelabdrüeke. 

Von  Hrn.  James  Douglas«  aus  Caqada  (durch  Prof.  Rb'diger): 

221.  Drei  Stuck  Scheidemünzen  der  heutigen  Juden  in  Jerusalem. 
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Ehrenmitglieder. 

Herr  Dr.  Ch.  C.  J.  Baasen  Exe.,  kb'n.  preuss.  wirkl.  geh.  Rata,  in  HeMelbof. 

-  Dr.  B.   von  Dorn,  kais.  russ.  Staatsrath   a.  Akademiker  in  St.  Pelen- 

barg. 

-  Freiherr  A.  von  Humboldt  Exe,  kön.  preuss.  wirkl.  geh.  Rata  in  Bert» 

-  SUoifl.  J alien,  Mitgl.  d.  Instit  a.  d.  Vorstandes  d.  asiat.  Geselluktft 

a.  Prof.  d.  Chines.  in  Paris. 

-  Herzog  de  Loiynes,  Mitglied  des  Instituts  in  Paris. 

-  Dr.  J.  Mo  hl,  Mitgl.  d.  Instit  u.  Secretar  d.  asiat.  Gesellschaft  in  Piro. 

-  A.  Peyron,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  ia  Tarin. 

-  Baron  Prokesch  von  Osten,    k.   k.  b'sterr.  Bundespräsidialgesuit" 

in  Frankfurt  a.  M. 

-  E.  Qualreinere,  Mitgl.  d.  Instit.  u.  Prof.  d.  Hebr.  u.  Pen.  in  Paris. 

-  Rein  and,   Mitgl.  d.  Instit,   Präsident  d.  asiat  Gesellschaft  a.  Prtf. 

d.  Arab.  in  Paris. 

-  Dr.  Edward'  Robinson,   Prof.  am   theolog.   Seminar   in  New  York  o. 

Präsident  der  amerik.  Orient  Gesellschaft 

-  Baron  Mae  Gaekin  de  Slane,  erster  Dolmetscher  der  afrikaiisctfi 

Armee   in  Algier. 

-  George  T.   Stauntön,    Bart,   Vicepräsident  d.  asiat  Gesellschaft  i» 

London. 

-  Lieutenant-Colonel  William  H.  Sykes,  Director  for  managing  tfae  affutf 

of  the  honourable  the  East-lndia  Company  in  London. 

-  Dr.  Horace  H.  Wilson,    Director  d.    asiat  Gesellschaft  in  Landoo  «. 

Prof.  d.  Sanskrit  in  Oxford. 

D. 

Correspondirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  A  ins  wort  h,   Ehren  -  Secretar  der  syrisch  -  ägypt.  Geseltohft 
in  London. 

-  Dr.  Jac.  Berggren,    Probst  u.  Pfarrer  zu  Södcrköpiog   and  Skallwii 

in  Schweden. 

-  P.  Botta,  franz.  Consal  in  Jerusalem. 

-  Cerutti,  kön.  sardin.  Consal  zu  Larnaka  auf  Cypern. 

-  Nie.  von  Chanykov,   kais.  russ.  Staatsrath  in   Tiflis. 

-  R.  Clarke,   Secretar  d.  asiat.  Gesellschaft  in  London. 

-  William  Cure  ton,  Kaplan  I.  Maj.  der  Königin  von  England  und  Csoo 

nicos  von  Westminster,  in  London. 
R.  v.  Frähn,  kais.  russ.  Gesandtschaft  -  Secretar  in  Constantfoopel. 

-  F.  Fresnel,  franz.  Consular- Agent  in  Dschedda« 

-  Dr.  J.  M.  E.  Gottwaldt,  Prof.  des  Pers.  u.  Arab.  u.  Bibliothekar «■ 

d.  Univ.  in  Kasan. 

-  C.  W.  Isenberg,    Missionar  in  Bombay  (d.  Z.  in  Düsseldorf)« 

-  J.  L.  Krapf,  Missionar  in  Mombas    in  Ost-Afrika. 

-  E.  W.  Lane,   Privatgelehrter  in  Worthing,  Sussex  in  England. 

-  H.  A.  Layard,  Esq.,  M.  P. ,  in  London. 

-  Dr.  Lieder,  Missionar  in  Kairo, 

-  Dr.  A.  D.  M  o  r  d  t  m  a  n  n ,  Hanseat.  Geschäftsträger  u.  Grossherz.  Olden- 

burg. Coosul  in  Constantinopel. 
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Herr  E.  Netseber,  Regierongssecretär  In  BaUvia. 

-  J.  Perkins,  Missionar  in  Urmia. 

-  Dr.  A.  Perron,  in  Paris. 

-  Dr.   W.   Plate,    Ehren  -  Secrctär    der   syrisch  - ägypt.   Gesellschaft  in 

London. 

-  Dr.  Fr.  Pruner-Bey,    Leibarzt  des    Vicekönigs    von    Aegypten,    in 

Kairo  (jetzt  in  Deutschland). 

-  Riga  R&dhakanta  Deva  Behadnr  in  Calcoita. 

-  H.   C.  Rawlinson,  Lieat.  -  Colon. ,  Resident  der  britischen  Regierung 

in  Bagdad. 

-  Dr.  E.  Röer,  Secretir  der  asiat  Gesellschaft  in  Calcatta. 

-  Dr.  G.  Rosen,  kb'n.  prenss.  Consul  u.  Hanseat.  Vieeconsul  in  Jerusalem. 

-  Edward  E.  Salisbury,  Prof.  des  Arab.  u.  des  Sanskrit  am  Yale  College 

in  NewHaven,  N.-Amerika. 

-  W.  G.  Sc  hau  ff  ler,  Missionar  in  Constantinopel. 

-  Const  Schi  na  s,  kb'n.  griech.  Staatsrath  u.  Gesandter  für  Oesterreich, 

Preussen  u.  Bayern  zu  Wien. 
•    Dr.  Ph.  Fr.  von  Siebold,   d.  Z.  in  Boppart  am  Rhein. 

-  Dr.  Eli  Smith,  Missionar  in  Beirut. 

-  Dr.  A.  Sprenger,  in  Diensten  der  ostindischen  Compagnie,  d.  Z.  auf 

Urlaub  in  Damascus. 

-  G.  R.  Tybaldos,  Bibliothekar  in  Athen. 

-  Dr.  N.  L.  Wester gaard,   Prof.  an  d.  Univ.  in  Kopenhagen. 

-  Dr.  J.  Wilson,  Missionar,  Ehrenpräs.  d.  asiat.  Gesellscb.  in  Bombay. 

in. 

Ordentliche   Mitglieder  i). 

Sc.  Grossherzogliche  Hoheit  Prinz  Wilhelm  von  Buden,  in 

Berlin  (413). 
Se.  Hoheit  Carl  Anton >  nachgeborner  Prinz  des  Preuss. Könlgs-Haoses, 
vormals  Fürst  zu  Hohenzollern-Sigmaringen   (113). 

Se.  König  1.  Hoheit  Aquamfte  BosteM,  Prinz  von  Ashanti,  kb'nigl. 

Niederland.  Berg-Ingenieur  für  den  Dienst  in  Ostindien ,  in  Buitenzorg 

auf  Java  (318). 
Herr  Charles  A.  Aiken,  Stud.  theol.  in  Andover  (Massach.,  U.-St)  (357). 

-  Jul.   Als  leben,  Stud.  theol.  in  Berlin  (353). 

-  Dr.  R.  Anger,  Prof.  d.  Theol.  in  Leipzig  (62). 

-  Dr.  F.  A.  Arnold,  Docent  d.  morgenl.  Spr.  in  Halle  (61). 

-  G.  J.  Ascoli,  Privatgelebrter  in  Görz  (339). 

-  A.  Auer,  k.  k.  b'sterr.  Reg.-Rath,  Director  d.  Hof-  u.  Staats-Drackerei 

in  Wien  (249). 

-  Dr.    H.  Barth,  Doeent  an  d.  Univ.   in   Berlin,   d.  Z.  auf  Reisen   in 

Afrika  (283). 

-  Dr.  Gast.  Baur,  Prof.  d.  evang.  Theol.  in  Giessen  (288). 

-  Dr.  B.  Beer,  Privatgelehrter  in  Dresden  (167). 

-  Dr.   W.  F.  Ad.  Behrnauer,   dritter  Amanoensis   an  der  k.   k.  Hof- 

bibliothek in  Wien  (290). 

-  Dr.  Charles  T.  Beke,  resident  partner  of  the   oommercial  hoose   of 

Blyth.  Brothers  and  Co.  auf  Mauritius  (251). 

-  Dr.  Ferd.  ßerfary,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (140). 

-  Dr.  Theod.  Benfey,   Prof.  an  der  Univ.  in  Göttingen  (362). 

1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Numer  und 
bezieht  sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Beitritts  zur  Gesellschaft  geordnete 
Liste  Bd.  II.  S.  505  ff.,  welche  bei  der  Meldung  der  neu  eintretenden  Mit- 
glieder in  den  Nachrichten  fortgeführt  wird. 
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Herr  Elias  B  e  r  e  s  i  n ,  Prof.  an  der  Uni?,  ia  Raun  (279). 

-  Dr.  G.  H.  Bernstein,  Prof.  der  morgenl.  Spr.  in  Breslau  (40). 

-  Dr.  E.  Bert  he  au,  Prof.  d.  morgeol.  Spr.   in  Göttingen  (12). 

-  Dr.  James  Bewglass,    Prof.   der  morgeal.  Sprachen   o,   d.  Mbtisenea 

Literatur  am  Independent  College  in  Dublin   (234). 

-  Freiherr  von  Biedermann,  kön.  s'äehs.  Rittmeister  in  Grimma  (188). 

-  Anton   von  Le  Bidart,  Attache  der  k.  k.  Österreich.  Iotenraatiatar  is 

Constantinopel  (405). 

-  Dr.  H.  E.   Bindseil,  zweiter  Bibliothekar    n.  Secretir  der  U&foera.- 

Bibliotbek  in  Halle  (75). 

-  Dr.  0.  Blau,  Viee-Kanzler  der  köa.  preoss.  Gesaadtschaft  in  Cemstaa- 

tinopel   (268). 
•    Dr.  B 1  e  e  k ,  Privatgelehrter  in  Bonn,  d.  Z.  auf  einer  Reise  in  Afrika  (350). 

-  Dr.  F.  Bodenstedt,    Prof.    der  slav.   Spr.  u.   Litt,  an  d.    Univ.   za 

München  (297). 

-  Lie.  Dr.  Ed.  Böhmer,  Docent  d. Theol.  and.  l'aiv.  zu  Heidelberg;  (361). 

-  Dr.  0.  Bb'htlingk,  kais.  russ.  SUaUrath  u.  Akademiker  in  St.  Peters- 

burg (131). 

-  Dr.  F.  Böttcher,   Conrector  an  d.  Krenzsehnle  in  Dresden  (65). 

-  Dr.  B  oll  engen,  Prof.  des  Saoskr.  ia  Kasan  (133). 

-  Dr.  Fz.  ßopp,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Berlin  (45). 

-  J.  P.  Broch,   Cand.  theol.  ans  Cbristiaaia  (407). 

-  Dr.  Herrn.  Brockbans,  Prof.  der  ostasiaL  Sprachen  in  Leipzig  (34). 

-  Heinr.  Brockbaas,   Bachdrockereibesitzer  u.  Buchhändler  in  Leipzig 

(312). 

-  Baron  Carl  Brock,    Attache   der   k.   k.  österr.  Internnntiatur   za    Coo- 

stantinopel  (371). 

-  Dr.  H.  Brugsch,   Privatdoeent  an  der  Univers,  zu  Berlin  (276). 

-  J.  F.  G,  Brumund,   Pradicant  in  Batavia  (400). 

-  Dr.   C.   F.  Burkhard,    Gymnasiallehrer    in   Teschen,    österr.  Schle- 

sien   (192). 

-  Dr.  G.  P.  Gaspart,  Prof.  d.  Theo),  in  Christiania  (140). 

-  Dr.  D.  A.  Chwolsohn,  Beamter  im  Ministerium  der  Volksaafklämag  im 

St  Petersburg  (292). 

-  Timotheus  Cipariu,  griechisch -kathol.  Domkanzler  u.  Prof.  der  orieat 

Spracheo  in  Blasendorf,  Siebenbürgen  (145). 

-  Albert  Cobn,   President  da  Comite  Consistorial  in  Paris  (395). 

-  Edward  Byler  Co  well,  B.  A.,   Magdalcn  Hall  in  Oxford   (41 0). 

-  Dr.  F.  Delitzsch,  Prof.  d.  alttestam.  Exegese  in  Erlangea   (135). 

-  John    D  e  n  d  y ,    Baccalaareas    artiam    an  der   London    University ,    ia 

Lowerhill  (323). 

-  Dr.  F.  H.  Dieter! ci,   Prof.  d.  arab.  Litt,  in  Berlin  (22). 

-  Dr.  A.  Dillmann,  Prof.  d.  Orient.  Sprachen  in  Kiel  (260). 

-  Dr.  Th.  W.  Di tten bargar,   Oberhofprcdiger   a.  Oberconsistorialrath 

in  Weimar  (89). 

-  Dr.  R.  P.  A.  Dozy,   Prof.  d.  Geschichte  In  Leyden  (103). 

-  Dr.  L.  Dane k er,  Prof.  d.  Theol.  in  Göttingen  (105). 

-  Edw.  B.  Eastwick,  F.  R.  S.  M.  R.  A.  S.,   Prof.  der  orieoL  Spraeaea 

u.  Bibliothekar  des  East-lndia  College  za  Hsileybary   (378). 

-  M.  L.  Frhr.  von  Eberstein,    in  Berlin   (302). 

-  Dr.  F.  A.  Eckstein,  Condirector  der  Franke'sehen  Stiftnagen  eu  RecUr 

d.  tat.  Schule  des  Waisenhauses  in  Halle   (196).* 

-  Baron  von  Eckstein  in  Paris   (253). 

-  Adolf  |Eh rentheil,    Doctorand  der  Philos. ,   Rabbiner   zu   Horiits  ia 

Böhmen   (409). 

-  Hermann  Engländer,  Lehrer  n.  Erzieher  in  Wien  (343). 

-  Dr.    F.|  von   Erdmann,   kais.   russ.   Staatsrath  n.    Scbaldirector   des 

Now  gorod'schen  Gouvernements  in  Gross-Nowgorod  (236). 
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Herr  Aug.  Eschen,   Cand.  theol.  in  Hartwardea,  Oldenburg  (286). 

-  Dp.  H.  von  Ewald,  Prof.  d.  Tbeol.  in  Göttingen   (6). 

-  Dr.  H.  L.  Fleischer,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Leipzig  (1). 

-  Dr.  G.  Flügel,   Prof.   emerit   in  Meisten  (10). 

-  Dr.  Z.  Franke I,   Oberrabbiner  and  Director  des  jüdisch- theologischen 

Seminars  „Fränckelsche  Stiftung1*  in  Breslau  (225). 

-  Dr,  Siegfried  Freund,  Privatgelehrter  in  Breslau  (380). 

-  Dr.  G.  W.  Frey  tag,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Bonn  (4*2). 

-  R.  H.  Th.  Friederich,  Adjonct-Bibliothekar  der  Batavia'scben  Gesell- 

schaft für  Künste  u.  Wissensch.  zo  Batavia  (379). 

-  Dr.  H.  C.  von  der  Gabel entz  Exe,  geh.  Ratb  in  Altenburg  (5). 

-  H.  Gadow,  Prediger  in  Trieglaff  bei  Greifenberg  (267). 

-  G.  Geitlin,  Prof.  d.  Exegese  ia  Helsingfors  (231). 

-  Dr.  J.  Gildemeister,  Prof.  der  morgenl.  Spr.  in  Marburg   (20). 

-  A.  G ladisch,  Director  des  Gymnasiums  in  Krotoschin  (232). 

-  W.  Gliemann,  Conrector  am  Gymnasium  in  Salzwedel  (125). 

-  Dr.  J.  Golde nthal,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Wien  (52).  m 

-  Dr.  Wilh.  G  o  1 1  m  a  n  n ,   practicirender  Arzt  in  Wien  (377). 

-  Dr.' R.  A.  Gosche,  Custos  der  orient.  Handschrr.  d.  königl.  Bibliothek 

in  Berlin  (184). 

-  Dr.  K.  H.  Graf,  Prof.  an  d.  Landesschule  ia  Meissen  (48). 

-  Dr.   Carl   Graul,    Director   der    Evang.  -  Luther.    Missionsanstalt   in 

Leipzig  (390). 

-  Lic.  Dr.  B.  K.  Grossmann,   Pfarrer  in  Püchau  bei  Leipzig   (67). 

-  Dr.  C.  L.  G  r  o  t  e  f  e  n  d ,  Archiv-Secretfir  u.  Conservator  des  Königl.  Münz- 

cabinets  zu  Hannover  (219). 

-  Dr.  Jos.  Gugenbeimer,  Kreisrabbiner  in Teschen,  b'str. Schlesien  (317). 

-  Herrn.  Alfr.  v.  Gutschmid,   Privatgelebrter  in  Dresden  (367). 

-  Dr.  Tb.  Haar  brücke  r,  Docent  der  morgenl.  Spr.  in  Berlin  (49). 

-  H.  B.  Hackett,  Prof.  d.  Tbeol.  in  Newton  Centre  (Massach.,  U.-St)  (356). 

-  Richard  Hänichen,  Stud.  philol.,  in  Dresden  (391). 

-  Lic.  Dr.  Ge.  L.  Hahn,  Docent  d.  Theol.  ia  Breslau  (280). 

-  Freiherr  J.  von  Hammer-Purgstall,  k.  k.  Österreich,  wirkl.  Hofrath 

in  Wien  (81).      % 

-  Hofr.  Anton  von  Hammer,  Hofdolmetsch  in  Wien  (397). 

-  Dr.  Dan.  Haneberg,  Abt  von  St.  Bonifaz,    Prof.  d.   Theol.   in  Mün- 

chen  (77). 

-  Dr.  G.  Cb.  A.  Harless,  Reichsrath   und  Präsident  des  evang.  Ober- 

coosistoriums  in  München  (241). 

-  Dr    K.  D.  Ha ss l er,  Director  des  köo.  Pensionats  in  Ulm   (11). 

-  Dr.  M.  Haag,   Privatdocent  für  Sanskrit  und  vergleichende  Grammatik 

an  d.  Univers,  zu  Bonn  (349). 

-  Heinrich  Ritter  voo  Haymerle,    Attache  der   k.   k.  Österreich.  Inter- 

nuntiatur  zu  Gonstantinopel  (382). 

-  Dr.  J.  A.  A.  H eiligst edt,  Privatgelehrter  in  Halle   £204). 

-  Dr.  K.  F.  Hermann,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Gottingen  (56). 

-  Dr.  G.  F.  Hertzberg,  Docent   an  der  Univ.   zu  Halle  (359). 

-  Dr.  K.  A.  Hille,  Hülfsarzt  am  königl.  Krankenstift  in  Dresden  (274). 

-  Rev.  Edward  Hincks,  D.  D.  in  Killeleagh,  County  Down,  Irland  (411). 

-  Dr.  F.  Hitzig,  Prof.  d.  Theol.  in  Zürich  (15). 

-  Dr.  A.  Hoefer,  Ärof.  an  d.  Univ.  in  Greifswald  (128). 

-  Dr.  A.  G.  Hoff  mann,  geh.  Kirchenrath  u.  Prof.  d.  Theol.  in  Jena  (71). 

-  Dr.  W.  H  o  f  f  m  a  n  n ,  Hofprediger  u.  Generalsuperintendent  in  Berlin  (150). 

-  Dr.  J.  Ch.  K.  Hofmann,  Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen  (320). 

-  Chr.  A.  Holmboe,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Cbristiania  (214). 

-  A.  Holtzmann,   grossherzogl.  badischer   Hofrath  u.   Prof.   der  altem 

deutschen  Sprache  u.  Literat,  in  Heidelberg  (300). 

-  Dr.  II.  Hupfcld,   Prof.  d.  Theol.  in  Halle  £64). 
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Herr  Dr.  A.  Jellioek,   Prediger  b.  d.  jüd.  Gemeinde  in  Leipzig  ($7). 

-  Dr.  H.  Jolowicz,  Privatgelehrter  in  London  (363). 

-  Dr.  J.  M.  Jost,   Privatgelehrter  in  Frankfurt  a.  M.  (415). 

-  Dr.  B.  J  ü  1  g ,  Prof.  d.  klassischen  Philologie  a.  Litteratar  and  Direetor 

des  philol.  Seminars  an  d.  Univ.  in  Krakan  (149). 

-  Dr.  Th.  W.  J.  Juynboll,   Prof.  d.  morgen I.  Spr.  in  Leyden  (162). 

-  Dr.  Jos.  Kaerle,   Prof.  d.  arab. ,    cbald.  u.   syr.  Sprachen  u,  d.  ib- 

testamentL  Exegese  in  Wien ,   fnrstbischöfl.  Consistorialrath  vra  Bri- 
xen  (341). 

-  Dr.  J.  E.  R.  Käuffer,   Landeseonsist. - Rath  o.   Hofprediger  io  Dres- 

den (87). 

-  Dr.  C.  F.  Keil,  Prof.  d.  Exegese  n.  d.  morgenl.  Spr.  in  Dorpat  (182,. 

-  Dr.  H.  Kellgren,  Prof.   der  morgenland.  Spr.  an  d.  Univ.  zu  HeUiif- 

fors  (151). 

-  G.  R.  von  Klo t,  Generalsnperintendeat  v.  Livland,    in  Riga  (134). 

-  Dr.  A.  K nobel,   Prof.  d.  Theol.  io  Giessen  (33). 

-  Dr.    J.   G.  L.  Kosegarteo,   Prof.    d.  Theol.  u.   d.  morgenl.  Spr.  a 

Greifswald  (43). 

-  Alex.    Freib.  von   Krafft-Krafftshagen,    LieuL   in  Sr.  Maj.  m 

Preussen  Leibhusaren-Regim. ,   auf  Krafftshagen  (Ostpr.)  (373). 

-  Dr.  Ch.  L.  K  r  e  h  1 ,  Secretär  an  der  öffentl.  kö'n.  Bibliotbu  in  Dresdea  (16*). 

-  Dr.  Alfr.   von  Kremer,   erster  Dragoman  des   k.   k.    österreieaiseta 

Generalconsnlats   in  Alexandrien  (326). 

-  Georg  Kneblewein,  Stud.  d.  morgenl.  Spr.  in  St  Petersborg  (402). 

-  Dr.  Abr.  Knenen,  Prof.  d.  Theol.  io  Leyden  (327). 

-  Dr.  A.  Kuhn,  Gymnasial-Oberlekrer  in  Berlin   (137). 

-  Dr.  Wilh.  Lagos  io  Helsingfors  (387). 

-  Dr.  W.  Landau,   Oberrabbiner  in  Dresden    (412). 

-  Dr.  F.  Larsow,  Prof.  an  d.  Gymnas.  z.  grauen  Kloster  in  Berlii  (158) 

-  Dr.  Ch.  Lassen,  Prof.  d.  Sanskrit-Literatur  in  Bonn  (97). 
.  -  Dr.  H.  Leo,  Prof.  d.  Gesehichte  in  Halle   (72). 

-  Dr.  C.  R.  Lepsius,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (119). 

-  Dr.  H.  G.  Lindgren,  Pfarrer  in  Tierp  bei  Upsala   (301). 

-  Dr.  J.  Lobe,  Pfarrer  in  flasephas  bei  Altenbiirg  (32). 

-  Dr.  E.  Lommatzsch,  Prof.  d.  Theol.  am  Predigerseminar  io  Witt« 

berg  (216). 

-  Dr.  H.  Lotze,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (304). 

-  Dr.   E.  I.  Magnus,  Prtvatdocent  an  d.  Univ.  zu  Breslau  (209). 

-  Russell  Martinean,   B.  A.  Lond. ,  Lehrer  in  Liverpool  (365). 

-  Dt.  Adam  M artinet,  Prof.  der  Exegese  u.  der  Orient.  Sprachen  an  iea 

kön.  Lyeeum  zu  Bamberg  (394). 

-  Dr.  B.  F.  Matthes,  Ageot  d.  Amsterd. Bibelgesellsch.  in  M aeassar  (270). 

-  Dr.  A.  F.  Mehren,  Prof.  der  semit.  Sprachen  in  Kopenhagen  (240). 

-  5.  Meschelssohn   in  Wien  (414). 

-  Dr.  H.  Middeldorpf,  Consist-Rath  u.  Prof.  d.  Theol.  in  Bredas (37). 

-  Georg  von  Miltitz,  herzogl.  braunschweig.  Kammerherr,  aaf  Siebe»- 

eichen   im  Kgr.  Sachsen  (313). 

-  Graf  Miniscalchi,  k.  k.  Österreich.  Rammerherr  in  Verona  (259) 

-  Dr.  J.  H.  Möller,   herzogl.  sächs.   goth.  Archivrath  u.  Bibliothekar  in 

Gotha  (190). 
'    -    O.  G.  J.  Moh  nicke  aus  Stralsund,  jetzt  io  Bafevin  (401). 

-  Chr.  Heinr.  Monicke  in  Leipzig  (376). 

-  Dr.  F.  C.  Mo v er s,  Prof.  d.  kathol.  Theol.  in  Breslau  (38). 

-  Dr.  J.  Müller,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Mönchen  (116). 

-  Dr.  Jos.  M aller,  Prof.  der  deutschen  u.  griech.  Litteratar  an  der  Uni- 

versität zu  Pavia  (333). 

-  Dr.  M.  Müller,   Tayloriao   Professor  an   der   Universität  io  Osfcri 

M.  A.  Christ  Church   (166). 
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Herr  Tb.  Mfiodemann,   Stad.  theol.,  in  Lüneburg  (351). 

-  J.  Muir,  Esq. ,  Civil  Bengal  Service  in  Bengalen  (354). 

-  Dr.  G.  H.  F.  "N  e  s  s  e  l  m  a  n  n ,  Prof.  an  d.  Univ.  zu  Königsberg  in  Pr.  (374). 

-  Dr.  K.  F.  Neumann,  Prof.  in  München  (7). 

-  Lic.  Dr.  W.  Neamann,   Prof.  der  alltestamentl.  exeget.  Theologie  in 

der  evangel.-theol.  Facultät  zu  Breslau  (309). 

-  Dr.  John  Nicholson   in  Penrith  (England)  (360).* 

-  Dr.  Ch.  W.  Niedner,  Prof.  d.  Theol.,  in  Wittenberg  (98). 

-  Dr.  G.  F.  Oehler,  Prof.  d.  Theol.   o.   Ephorns  am  evangel.  Seminar 

in  Tübingen  (227). 

-  Dr.  J.  Ols hausen,    Oberbibliothekar  n.  Prof.   d.  Orient.  Sprachen  an 

d.  Univ.  in  Königsberg  (3). 

-  Dr.  Ernst  Oslander,   Repetent  am  evang.  -  theol.  Seminar  in  Maul- 

bronn (347). 

-  H.  Parrat,  vormaliger  Professor  zu  Bruntrut,  Mitglied  des  Regierunga- 

raths  in  Bern  (336). 

-  Dr.  G.  Parthey,  Buchhändler  in  Berlin  (51). 

*  Friedrich  Pertazzi,    Attache  der  k.   k.  Österreich.    Internuntiatur  in 

Constantinopel  (406). 

-  Dr.  W.  Pertsch,    Privatgelehrter  in  Berlin  (328). 

-  Dr.  J.  H.  Peter  mann,    Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin   (95). 

-  Dr.  A.  Peters,  Prof.  an  der  Landesschule  in  Meissen  (144). 

-  Dr.  Petr,    Prof.  der  alttestamentl.  Exegese  an  d.  Univ.  zu  Prag  (388). 

-  Dr.  Jol.  Pfeiffer  auf  Burkersdorf  bei  Herrnhut  (370). 

-  Dr.  Philippsohn,  Rabbiner  in  Dessau  (408). 

-  S.  Pinsker,  Oberlehrer  an  d.  israel.  Schule  in  Odessa  (246). 

-  Dr.  G.  0.  Piper,   Privatgelehrter  in  Bernburg  (206). 

-  Dr.  Sal.  Poper,  Pred.  d.  jüd.  Gemeinde  in  Strassburg  (Preussen)  (299). 

-  Dr.  A.  F.  Pott,  Prof.  d.  allgem.  Sprachwissenschaft  in  Halle  (4). 

-  George  W.  Pratt,  in  New  York  (273). 

-  Theod.  Presto n,  Prof.  Almooeriaous  der  arab.  Sprache  u.  Litteratnr 

an  der  Universität  zu  Cambridge  (319). 

-  Christ.  Andr.  Ralfs,  Stud.  ortent.  in  Leipzig  (344). 

-  Dr.  G.  M.  Redslob,  Prof.  d.  bibl.  Philologie  an  d.  akadem.  Gymnasium 

in  Hamburg  (60). 

-  Isaac  Reggio,  Prof.  u.  Rabbiner  in  Görz  (338). 

-  Dr.  J.  G.  Reiche,  ConsisL-Rath  u.  Prof.  d.  Theol.  in  Göttingen  (154). 

-  Dr.  E.  Reuss,  Prof.  d.  Theol.  in  Strassburg  (21). 

-  Xaver  Richter,  Priester  in  München  (250). 

-  Dr.  C.  Ritter,  Prof.  an  d.  Univ.  u.  d.  allgem.  Kriegsschule  in  Berlin (46). 

-  Dr.  E.  Rödigcr,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Halle  (2). 

-  Dr.  R.  Rost,  Lehrer  an  der  Akademie  in  Canterbury  (152). 

-  Dr.  R.  Roth,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Tübingen  (26). 

-  Dr.  F.  Rackert,  geh.  Reg.-Rath,  in  Neusess  bei  Coburg  (127). 

-  A.  F.  vonSchack,  grossherzogl.  mecklenburg-schwerin.  Legationsrath 

u.  Kammerherr,   auf  Brüsewitz  bei  Schwerin  (322). 

•  Ritter  Ignaz  von  Seh  äffer,  Kanzler  des  k.  k«  österr.  Generalkonsulats 

in  Aegypten  (372). 

-  Ant  Schiefner,  Adjunct  bei  d.  kais.  russ.  Akad.  der  Wiss.  und  Con- 

servator  an  der  Btblioth.  der  Akad.  in  St.  Petersburg  (287). 

-  Carl  Sehier,   Privatgelehrter  in  Dresden  (392). 

-  Dr.  G.  T.  Schindler,  Prälat  in  Krakau  (91). 

-  O.  M.  Freiherr  von  Schleehta-Wssehrd,  Secretaire  Interprete  bei 

d.  k.  k.  Österreich.  Internuntiatur  in  Constantinopel  (272). 

-  Dr.  A.  A.  E.  Sehleiermacber,  geh.  Rath  in  Darmstadt  (8). 

-  Lic«  Constantin  Schlottmann,  Prof.  d.  Theol.  in  Zürich  (346). 

-  Dr.  Ch.  Tb.  S  c  h  m  i  d  e  l ,  Guts-  u.  Gerich  toherr  auf  Zehnen  u.  Kötzsehwitz 

bei  Leipzig  (176). 
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Herr  Dr.    W.  Schmidthammer,    Lic  d.  TheoL,    Pradkaat  «.  Lehrer  n 
Aisleben  a.  d.  Saale   (224). 

-  Dr.  C.  W.  M.  Sehmidtu'dllar,    pens.   Militärarzt  1.  Claaae  der  k. 

niederl.  Armee,   ia  Erlangen  (330). 

-  Dr.  A.  Sebmölders,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau   (39). 

-  Erich   von  Schönberg   nnf  Herzogswalde,    Kgr.  Sacbsea,   d.  Z.  aaf 

einer  Reise  *in  Indien  (289). 

-  Dr.  Fr.  Sehr  bring,  Gymnasiallehrer  in  Wismar  (306). 

•  Dr.  Leo  Schwabach  er,  Rabbiner  in  Schwerin  a.  d.  W. ,  Groashnth 

Posen  (337). 

•  Dr.  Friedr.  Sehwarzlose,  Privatgelehrter,  d.  Z.  in  Paria  (33$). 

-  Dr.  G.  Schwetschke,    in  Halle  (73). 

-  Dr.  F.  Romeo  Seligmann,  Doeent  d.  Gesch.  d. Medicio  in  Wien  (239). 

-  Dr.  H.  Sengelmann,  Pastor  an  der  Michaeliskircae  in  Hamburg  (2U2). 

-  Dr.  Leo  Silberstein,   Oberlehrer  an  der  Israelit  Schale   in  Frasl- 

furt  a.  M.   (368). 

-  Dr.  J.  G.  Sommer,   Prof.  d.  TheoL  in  Königsberg  (303). 

-  Dr.  Soret,    geh.  Legationsrath  und  Comtbnr  in  Genf  (356)« 

-  Emil  Sperling,  Kanzler  der  Hanseat  Gesandtschaft  zu  ConsUalinoptl 

(385). 

-  Dr.  F.  Spiegel,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Erlangen  (50). 

-  William  Spottiswoode,   M.  A. ,  in  London  (369). 

-  Dr.  D.  Stadtbagen,  Oberrabbiner  in  Berlin  (198). 

-  Dr.  J.  J.  Stä heiin,  Prof.  d.  Theol.   in  Basel  (14). 

-  Dr.  C.  Steinhart,  Prof.  in  Schnlpforta  (221). 

-  Dr.  M.  Steinschneider,  Lehrer  in  Berlin    (175). 

-  Dr.  A.  F.  Stenzler,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (41). 

-  Dr.  Lud.   Stepbani,   kals.  tum.  Staatsralh  u.  ordentl.  Akademiker  io 

St.  Petersburg  (63). 

-  Hofr.  Dr.  J.  G.  Stickel,   Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Jena   (44). 

-  G.  Stier,  Adjunct  am  Gymnasium   zu  Wittenberg  (364). 

-  P.  Th.  Stolpe,  Lector  an  d.  Universität  in  Helsingfors  (393). 

-  Lic.  F.  A.  Strauss,  Doceot  der  Theol.  u.  Divisionspred.  in  Berlin  (295). 

-  C.  Cb.  Tauchoitz,  Buchdruckereibes.  u.  Buchhändler  in  Leipzig  (238r 

-  Constantin  Testa,   Kanzler  der  k.  preuss.   Gesandtschaft  in  CowUnti- 

nopel  (398). 

-  Theophil  von  Testa,   zweiler  Dragoman   bei  der  k.  preuaa.  Gesandt- 

schaft in  Constantinopel   (399). 
-*  Theremin,   Pastor  in  Vandoeuvres  (389). 

-  Dr.  F.  A.  G.  Tholuck,  Consistorialrath,  Prof.  d.  Theol.  u.  Universität* 

prediger  in  Halle  (281). 

-  W.  Tiesenhausen,  Cand.  d.  morgenl.  Spr.  in  St  Petersburg  (262). 

-  Dr.  C.  Tischendorf,  Prof.  d.  Theol.  in  Leipzig  (68). 

•  Nik.  von  Tornauw  Exe.,    kais.  ruas.  wirkt.  Staatsrath  und  Obcrpr»- 

curator  im  dirigirenden  Senat  zu  SL  Petersburg   (215). 

-  Dr.  C.  J.  Tor.nberg,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Lnnd  (79). 

-  Trumpp,  jetzt  auf  Reisen  in  Indien  (403)« 

-  Canonicas  Dr.  F.  Tuch,  Prof.  d.  Theol.  in  Leipzig  (36). 

-  Dr.  P.  M.  Tzschirner,   Privatgelehrter  in  Leipzig  (282). 

-  Dr.  C.  W.  F.  Uhde,  Prof.  d.  Chirurgie  n.  Arzt  in  Braonsebweig  (29t). 

-  Dr.  F.  Üble  mann,  Prof.  ao  d.  Uniy.  u.  am  Friedrich- Wilhelms-Gymaa*. 

in  Berlin  (172). 

-  Dr.  Max.  A.  Uhlemann,  Doceot   der   agypt.  Aiterthumakande  am   der 

Universität  zu  Göttingen  (301). 

-  Dr.  F.  W.  C.  U  m  b  r  e  i  t ,  geb.  Kirchenrath  u.  Prof.  d.Theol.  in  Heidelberg  (27). 

-  J.  J.  Pb.  Valeton,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Groningen  (130)« 

-  J.  C.  W.  Vatke,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin   (173). 


Verzeichnis*  der  Mitglieder  der  D.  M.  Gesellschaft.  893 

Herr  W.  Vogel,   B  och  d  rackere  ibesitzer  und  Buchhändler  io  Leipzig ,  d.  Z. 
in  Gbttingen  (213). 

-  Dr.  Marinus  AnL  Gysb.  Vorrftman,  Prediger  io  Gouda  (345). 

-  G.  Vortmann,  General- Secretär der  Azienda atsieuratrice  in Trieat (243). 

-  Dr.  J.  A.  Völlers,  Prof.  der  morgenl.  Spr.  In  Gi essen  (386). 

-  Dr.  A.  Weber,   Docent  an  d.  Univ.  in  Berlin  (193).       Ä 

-  Dr.  G.  Weil,  Prof.  n.  Bibliothekar  bei  d.  Univ.  in  Heidelberg»  (28). 

-  Dnoean  H.  Weir,  Professor  zu  Glasgow  (375)« 

-  Dr.  W.  Wessely,  Prof.  des* Österreich.  Strafrechts  in  Prag  (163). 

-  Dr.  J.  G.  Wetzstein,  koo.  preuas.  Consnl  in  Damaskus  (47). 
Dr.  C.  Wex,  Gymnasialdirector  in  Schwerin  (305). 

-  W.  D.  Whitney,  Prof.  am  Yale  College  in  New-Haven  (366). 

-  Lic.  Dr.  Job.  Wichelhaas,  Prof.  der  Theol.  zu  Halle  (311). 

-  Moriz  Wickerhauser,  ord.  Prof.  d.  morgeol«  Spr.  an  der  k.  k.  orient 

Akademie  u.   ord.  'dffontl.  Prof.  der  türk.  Sprache   am   k.  k.  poly- 
technischen Institut  zu  Wien   (396). 

-  F.  W.  E.  Wiedfeldt,  Stod.  or.  in  Halle  (404). 

-  Dr.  K.  Wie  sei  er,  Prof.  d.  Theol.  in  Kiel  (106). 

-  Dr.  Windischmann,  Domkapitular  in  München   (53). 

-  Dr.  Franz  Woepcke,  in  Paris  (352). 

-  Dr.  M.  Wolff,   Prediger  b.  d.  jüd.  Gemeinde  in  Galm,   Reg. -Bezirk 

Marienwerder  (263). 

-  Dr.  Ph.  Wolff,   Stadtpfarrer  in  Rottweil  (29). 

-  Dr.  William  Wright,  Prof.  des  Arabischen  u.  Persischen  an  d.  London 

Uoiversity  (284). 

-  Dr.  H.  F.  Wüsteofeld,   Prof.  an  d.  Univ.  in  Gbttingen  (13). 

-  Dr.  H.  Wuttke,  Prof.  d.  histor.  Hülfswissenschaflen  in  Leipzig  (118). 

-  Dr.  E.  A.  Zehme,  Inspector  an  der  koo.  Rttterakademie  in  Liegnitz (269). 

-  Dr.  J.  Tb.  Zenker,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (59). 

-  P.  Pins  Zingefle,  Director  am  Gymnas.  in  Meran  (271). 

-  Dr.  L.  Zu oz,  Seminardirector  in  Berlin,   d.  Z.  io  Oxford  (70). 

la  die  Stellang  eines  ordentlichen  Mitgliedes  ist  eingetreten : 
Die  Bibliothek  der  Ostindischen  Missions- Anstalt  in  Halle  (207). 
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Verzeichniss 
der  gelehrten  Körperschaften  und  Institute,  die  mit  der 
D.  M.  6.  in  Schriftenaustausch  stehen» 

1.  Die  ^Gesellschaft  der  Künste  und  Wissenschaften  in  B  ata  via. 

2.  Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  in  Beirat. 

3.  Die  Kön.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 

4.  Die  Royal  Asiatic  Brauch  Society  in  Bombay. 

5.  Die  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcntta. 

6.  Die  Kb'n.  Societat  der  Wissenschaften  in  Göttin  gen. 

7.  Der  historische  Verein  für  Steiermark  in  Gratz. 

8.  Das  Curatorium  der  Universität  in  Leyden. 

9.  Die  R.  Asiatic  Society  for  Great  Britain  and  Ireland  in  Loodoi. 

10.  Die  Syro-Egyptian  Society  in  London. 

11.  Die  R.  Geograph ical  Society  in  London. 

12.  Die  Library  of  the  East  India  Company  in  London. 

13.  Die  Redaction  des  Journal  of  Sacred  Literatare  (Hr.  Bwrge**)  in  Loodoi. 

14.  Die  Kön.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München. 

15.  Die  American  Oriental  Society  in  New-Haven. 

16.  Die  Societe  Asiatiqae  in  Paris. 

17.  Die  Societe  Orientale  de  France  in  Paris. 

18.  Die  SocietA  de  Geographie  in  Paris. 

19«  Die  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St  Petersburg. 

20.  Die  Societe  d* Archäologie  et  de  Namismatique  in  St.  Petersburg. 

21.  Die  Redaction  des  Journal  of  the  Indian  Archipelago  (Herr  J.  IL  I***) 

in  Singapore. 

22.  Die  Smithsonian  Institution  in  Washington. 

23.  Die  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 

24.  Die  Mechitharisten-Congregatioa  in  Wien. 


Druckfehler. 

S.  733,  Z.  17«  lies  IdfuowBaQO** 

„  747,   „   1.  2.   streiche  *  und   das    eine  K> 

„  —      „  6.  1.  Teipels. 

„  772,  „   5*  1.  Ezzueit. 

,,  808,  „   18  „Megdu"  1.  Muejjedu. 

„  793,  „  6  v.  u.  „Waise"  I.  Weise. 

„  805,  „  20  „abschläglich"  1.  abschlagig. 

„  853,  t,   28  „Misma"  I.  Misma'. 
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